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Vorworl 

Iin Vorwort zum 3. Band des „Reallexikons für Antike und Christentum“abgefaßt 
am 1. August 1957, äußerte der Herausgeber die Hoffnung, daß die Gründung des 
,,Franz Joseph Dölgor-Instituts zur Erforschung der Spätantike“ die Möglichkeit 
schaffen werde, die Lieferungen des Lexikons in dichterer Folge und gesteigerter 
Qualität vorzulcgen. Ob die Qualität sich seitdem gehoben hat, mögen die Sub¬ 
skribenten des Unternehmens in aller Welt entscheiden, deren Zahl längst auf über 
eineinhalb Tausend angestiegen ist. Daß die Ausgabe der Lieferungen an Regel¬ 
mäßigkeit erheblich gewonnen hat, zeigt das Datum des Vorwortes zu diesem 
4. Band: es wird zwei Jahre und drei Monate nach dem Vorwort zum 3. Band 
abgefaßt. Durchschnittlich konnte also jedes Vierteljahr eine Lieferung veröffent¬ 
licht werden. Dieser Erfolg wird vor allem den hingebenden Bemühungen der Mit¬ 
arbeiter des Instituts verdankt. 

Am 26. September 1958 verlor das Reallexikon unerwartet einen der aktivsten und 
treuesten Helfer außerhalb des engeren Institutskrcises, den Bonner Professor für 
Alte Kirchengeschichte, Dr. theol. Eduard Stommel. Der Verstorbene hat regel¬ 
mäßig an den wöchentlichen Arbeitssitzungen des Instituts teilgenommen und hat 
unsere Diskussionen durch seine scharfsinnigen methodischen Bemerkungen, durch 
die Aufzeigung oft überraschender, aus selbständigem Durchdenken der Probleme 
gewonnener Perspektiven und nicht zuletzt durch seinen liebenswürdigen Humor 
gewürzt. Als Meister einer kristallklaren, geistvollen Darstellungskunst wird er uns 
Vorbild bleiben. Requiescat in pace! 

Es sei auch an dieser Stelle darauf hingewiesen, daß Ende 1958 der 1. Band des 
„Jahrbuchs für Antike und Christentum“ erschienen ist, dem in den nächsten 
Wochen Band 2 folgen wird. Die Nachtragsartikel zum Reallexikon, die sich in 
diesen beiden Bänden des Jahrbuchs finden, behandeln die Stichwörter: Aethiopia, 
Amen, Constantius I, Constantinus II, Constantius II, Constans. 


Bonn, den 26. Oktober 1959 
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Dogma II (sachlich). 

A. Vorchristlich I ,Sitz im Leben' (Platon und Moses) 1. 
II. Brückenbauer a .losophiH .S; b Philon 4. li. Christ¬ 
lich. I. Frilhzeit. a Apostoiiselie Väter 6; b Apoloseten 7. 
II Hcidn. Poiemik 12. III Innerkirehiiehc Auseinnnder- 
setzung. a. Kieinens v Alexandrien IS; b Eusebius v Cae¬ 
sarea 15 IV. Vom Glaubensbekenntnis zum Staatsgesetz 17. 
V. Ausblick 23. 

A. Vorchristlich. I. ,Sitz im Leben* (Platon 
11 . Moses). .Aoyixa* drückt das aus, was rich¬ 
tig scheint, d. h. die,Meinung', die,Lehre*, den 
(Grundsatz*, ferner, sofern etwas einer Ver¬ 
sammlung von Menschen richtig scheint, den 
(Beschluß'; schließlich, sofern dieser Beschluß 
veröffentlicht u. verbindlich gemacht wird, 
die .Verordnung*, das .Edikt* (vgl. Kittel). Es 
handelt sich also in allen Eällcn um das Er¬ 
gebnis menschlicher Meinungsbildung, welche 
entweder für eine philosophische Schule oder 
für eine politische Gemeinschaft kraft ge¬ 
meinsamen Beschlusses oder ki'aft Anordnung 
einer Autoritätsperson verbindlich gemacht 
werden kann. Dem entspricht die Beobach¬ 
tung. daß irn Bereich der altgricchischen Reli¬ 
gion von Dogma u. Dogmen nirgends die Rede 
ist. Es gibt, das entspricht der völlig uibsyste- 
inatischen Art griechischer Religionsbildung 
aus Mythos u. jeweiliger Ortstradition, kein 
Zeus- oder Apollo-D. Es gibt auch keine Wei¬ 
sung eines Gottes, die als für alle seine Ver¬ 
ehrer so verbindlich erklärt w'orden w'äre, daß 
sic als D. bezeichnet würde. D. ist also nicht 
in der grieeh. Religion verwurzelt, sondern in 
der grieeh. Philosophie. Denker, nicht Priester 
stellen hier D. auf. So berichtet lamblich von 
dem Arzt u. Naturforscher Epicharmos (vgl. 
Diels, VS 1,2;i A 4), er habe um des Tyrannen 
Hicron willen in Syrakus nicht offen philo¬ 
sophiert, sondern heimlich im Scherz Lehr¬ 
sätze des Pythagoras vorgebracht oder ver¬ 
breitet. Platon (rep. 5380) stellt Grundsätze 
(S.) in betreff des Gerechten u. Schönen auf, 
in denen wir wie unter Eltern aufgezogen 


worden sind u. zw. von Kindheit auf. Ihnen 
stehen Bestrebungen gegenüber, die der 
Mensch gern verfolgt, weil sie Lust gewähren. 
Platon nennt sie, im Gegensatz zu jenen stren¬ 
gen S., E7iLT7iSstjp,a-« r,Sovä(; e'xovTa, vermei¬ 
det also, sie D. zu nennen. Sie sind eben keine 
Autorität wie jene, den Eltern vergleichbar, 
weil sie nicht objektive Ordnung, sondern 
subjektives Begehren, nicht das Gerechte u. 
Schöne, sondern die Lust, das Vergnügen re¬ 
präsentieren. Über die Herkunft dieser D. 
läßt Platon .sich nicht näher aus, er legt im 
folgenden nur dar, daß Mißbrauch der Dialek¬ 
tik als eines Spielzeugs der Logik die Philo¬ 
sophie (welche offenbar diese Werte verkün¬ 
digen soll) in Verruf bringen könne. Handelte 
es sieh bei diesen D. um göttliche, unumstöß¬ 
liche Anordnungen, wie könnte Plato so argu¬ 
mentieren u. um den Ruf der Philosophie 
fiirchten ? - Die Gegenprobe lesen wir Dtn. 4, 
1 ff LXX: ,Und nun, Israel, höre die Satzungen 
(Si'/tawüuaTa) u. Verordnungen (xptpaTa), de¬ 
ren Beobachtung ich euch heute lehre, damit 
ihr am Leben bleibt u. euch vermehrt u. wenn 
ihr hineinzieht, das Land in Besitz nehmt, das 
der Herr, der Gott eurer Väter euch gibt.* 
Diese Gebote, denen nichts ab- oder zugetan 
werden darf (4, 2), sind natürlich Gebote 
Gottes, auch wenn Moses sie verkündet. Diese 
Gebote sind Israels .Weisheit u. Einsicht* ge¬ 
genüber allen Heidenvölkern, die, wenn sie 
(iiese Satzungen (SixatcopaTa) hören, sagen 
werden: .Siehe ein weises ii, einsichtiges Volk 
ist dieses große Volk.* Es ist klar, daß die 
Vokabel S. hier nicht benutzt werden kann; 
denn es handelt sich erstens nicht um Men- 
.schenmeinung, sondern um Gottes Gebote, u. 
zweitens erwächst Israels .Weisheit* u. ,Ein- 
.sicht* nicht aus der Diskussion philosophischer 
Schulen u. ihrer Lehrmeiniingen, sondern aus 
der Annahme göttlicher Weisungen durch Ver¬ 
mittlung des Moses. Hier haben wir den klas- 
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sischcn Gegensatz zwischen Platon u. Moses 
als den Repräsentanten ihres Volkes. Es ist 
kein Zufall, daß die Vokabel Scypa ini griech. 
AV uie ini XT nui' ani Rande vorkonimt, 
ährend S',xa[cop,a u. noch mehr svToXrj (auch 
für Jesu Gebote, besonders im Joh.-Ev\ u. im 

I. Joh.-Brief) durchaus am Platze sind. 

II. Brückenbauer. Von den 12 Stellen im 
Buche Daniel läßt sich kurz sagen, daß cs sieh 
um königliche Erlasse handelt, welche mit S. 
bezeichnet werden, u. daß diese Vokabel vor¬ 
nehmlich bei Theodotion vorkommt. Bezeich¬ 
nend, daß es in 3, 10 nach Th. heißt; nü, 
ßac-iXsu, sÜTixa; Sdyp-a, nach LXX aber: Ttpon- 

xai, expwa? (ähnlich 2,13Th. :tÖ Soypia 
s^^XOs, LXX ausnahmsweise eSoyiraTioliv)), 
daß Th. in 3,12 die 3 frommen Juden vor dem 
König beschuldigen läßt: oü/ ÜTr-^xouoav tw 
S 6y(i.aTL aou, während LXX formulieren, oüx 
S9oßy]{l7;(Tav aou t'/;v svtoX'^v. Das betont er¬ 
wähnte u. vom König als unvergänglich ge¬ 
priesene .Gesetz der Meder u. Perser*, w'onach 
innerhalb von 30 Tagen von allen Untertanen 
(einschließlich der Juden) keine Bitte an einen 
Gott, sondern nur an den König gerichtet 
werden darf (Dan. 6, 6 ff), wird in Dan. 0, 
14. 16 als Dogma bezeichnet, das abzuändern 
nicht erlaubt ist (Th.); der König muß das 
selbst bestätigen (Th, C, 13). LXX sprechen 
von 7rp6iTTayp,a (0, 13) u. lassen den König 
(6, 13 aE.) sagen: axpißr;? 6 Xoyo? xal (xevsii 6 
öpiapo? Die LXX bleiben darin konsequent; 
denn ^venn in 6, 27 Th. den neuen Eilaß des 
Königs, der die Verehrung des Gottes Daniels 
im ganzen Reich anordnet, ein D. nennt, so 
schreiben LXX: tovz Aapstoi; sypai^is... Xeycov. 
Entsprechendes findet sich bei der Anordnung 
Nebukadnezars (Dan. 3, 29; LXX 3, 96); 
LXX lesen; vuv syoi xplvcu tvoc..; Th. hat: xal 
syeo IxTlJsua!, Soypa_- Man sieht, wie zwi¬ 

schen 200 vC. u. 200 nC. (wenn man Theo¬ 
dotion ans Ende des 2. Jh. nC. setzen darf), 
der hellenistische Einfluß gewachsen ist. Dar¬ 
an haben zw ei Männer großen Anteil, welche 
die geistige Brücke zwischen Juden u. Grie¬ 
chen zu schlagen versuchten: Josephus und 
Philon. 

a. Josephus. Wenn 3 Macc. 1, 3 der Jude 
Dositheos als ein Abtrünniger bezeichnet w ird, 
derdie Bräuche (vopipa) veränderte u. sieh den 
väterlichen Grundsätzcn(TraTpia8.) entfremde¬ 
te, so dürften vofAipa u. injcTpia 86y(jLaTa kaum 
zu unterscheiden sein. Josephus, der zB. bell, 
lud. 2,142 die Lehre der Essener als 8. bezeich¬ 
net, stellt c. Ap. 2,168fdiegriech. Philosophen 


(mit Pythagoras) dem Gcsetzgelier Moses ge¬ 
genüber. Während jene nur vor wenigen philo¬ 
sophierten u. ihre wahre Lehre (8.) der durch 
Mutmaßungen ) voreingenommenen 

Menge nicht vorzutiagen wagten, hat Moses, 
in Übereinstimmung von Taten u. Worten, 
nicht nur seiner Umgebung, sondern auch 
allen Nachkommen den unveränderlichen 
Gottesglauben eingepflanzt. Der von kleinen 
Gruppen vertretenen wahren Lehre steht der 
unveränderliche Gottesglaube gegenüber; 
wenn auch jene Lehre (von der Natur Gottes, 
welche die heidn. Philosophen denkend er¬ 
faßten) mehr ist, so schwankt der .Glaube* 
doch nicht wie die .Meinung* (869a) der Menge 
oder wie die .Lehre* (8.) der Philosophen. 
Joseph, kann den Begriff 8. nicht bloß auf die 
Essener anwenden, er gilt auch für die mosa¬ 
ische Überlieferung; sagt er doch (cbd. 1, 42) 
klar u. treffend, es sei Eigentümlichkeit der 
Juden, an ihren Schriften, die nicht verändert 
werden, festzuhalten, da man sie für Wei¬ 
sungen Gottes (8. S-öoü) halte u. bereit sei, da¬ 
für zu sterben; daher kann es keine Rich¬ 
tungen mit verschiedener Grundauffassung 
geben. Der Stolz der Juden spricht aus Wor¬ 
ten in einer Rede des Herodes (ant. 15, 136). 
,Wir haben die schönsten u. heiligsten Lehren 
(8.) aus denen, die in den Gesetzbüchern ste¬ 
hen,"durch Vermittlung von Engeln von Gott 
her erfahren.* Dogmen u. Gesetze gehören zu¬ 
sammen; sie sind von Gott, der sich der Engei 
als Vermittler bediente (vgl. dasselbe Engel¬ 
motiv, dort allerdings in abwertendem Sinn, 
in Gal. 3, 19; ein Nachklang von Dtn. 4). 
Auch wenn Josephus für Israels Gesetze den 
in griech. Philosophenschulen üblichen Begriff 
D. verwendet: für ihn bleibt ein strenger Un¬ 
terschied. 

b. Philon. Nicht so einfach liegt die Sache bei 
Philon, weil er den Begriff D. so häuflg u. in 
so verschiedenem Sinn verw'endet. Es kann 
nur eine Auswahl geboten werden. Den Wort¬ 
jägern (XoyoH^pai) u. Sophisten, die ihre Lehr¬ 
sätze (8.) u. Reden auf dem Markte wie etwas 
Käufliches feilbieton u. dabei, ohne zu er¬ 
röten, die Philosophie gegen die Philosophie 
gebrauchen, stellt Philon die wahre Philo¬ 
sophie gegenüber, deren 3 Teile, zu einem 
Ganzen zusammengewebt, dem Erw erb u. Ge¬ 
nuß der Glückseligkeit dienen (v. Mos. 2 [3], 
212). Die Namen Abrarn (Trav/jp psTsopo;) u. 
Abraham (TcaTYjp rxXsxTo; rj^oGp) bezeichnen 
den, der sich um die chaldäischen Lehren (8.) der 
Astrologie u. Meteorologie kümmert (Abr. 82). 



Dogma II 


Die Zi'if ‘einfc'iluiig in Perioden von Monaten 
u. Jdhrc'n erwuchs ans Lehren (8.) von Men¬ 
schen, «eiche die Zahl hevorzujit ha)>en, n. 
<-teht im Gegensatz zum untriigcrisehen 
,Heute’ als Hezeiehnung der Enigkcit (fuga 
et in\' öl). Die Sidonier Boethos u. Panaitios 
sind kraftvolle Vertreter stoischer Lehren 
(aet. nuii.d. 7(5; vgl. 97, J. 3). Daß Mose.s Ver¬ 
künder wichtiger Dogmen i.st, wird durch 
allegorische Auslegung erwiesen. mit Gen. 3, 8 
fülut Mose.s den Satz (S.) ein, daß der Schlechte 
ein Flüchtling ist (leg. allcg. 3, 1). Das Verbot 
der Auslieferung eines geflüchteten Sklaven 
an seinen bisherigen Herrn (Dtn. 23, 16), 
lerne man als notwendigen Lehrsatz von Mo¬ 
ses (leg. alleg. 3, 104). Das Verbot (8.) der 
Teilnahme von Verstümmelten an der Ver¬ 
sammlung vor Gott (Dtn. 23, 1) deutet Philon 
auf die Anhänger der Lust, die keinen Samen 
zur Unsterblichkeit (weder männlichen noch 
weiblichen) in ihre Seele aufzunehmen ver¬ 
mögen, weil .sie sich in schimpflicher Sorge um 
ihr Leben auf Erden verzehren (ebr. 212). 
Ebenso ist das Gesetz über das Erbrecht 
zweier Söhne zweier Frauen (Dtn. 21, 15/17) 
ein Soygx y,'A 'i6[j.oc, (sacrif. Abclis 19). DieLelir- 
meinungen (3.) der Ägypter werden unter An¬ 
führung des Moses zei.schlagen (ebd. 130). Den 
Unterschied von verbindlichem Lehrsatz (S.) 
n. persönlicher Ansicht (So^oc) erweist Kains 
Sieg über Abel (post. Caim 38). Hagar rettet 
ihren Sohn durch das nötige Wasser u. ver¬ 
langt, ihn mit d<'n Lehren (8.) u. Einsichten 
( OscüpTjuaT«) großzuziehen, durch die sie selbst 
großgezogerr wurde (ebd. 130); der Unter¬ 
schied von 8. u. dürfte im objektiv 

Überkommenen u. subjektiv Geschauten lie¬ 
gen, beides ist ja hernach verpflichtende 
Lehre. Nicht nur die Weisheit bietet ihre 
Dogmen (8.) in Fülle dar (v. cont. 35), auch 
der Nüus öffnet den Blick dafür (mut. nom. 5); 
das hier Erkannte sieht man nicht mit Hilfe 
unechten, sond(>rn echten Lichtes, das von 
sich selbst her ausgestrahlt ist. Wir steigen 
^■on dieser unbiblischcn, mystischen Gnosis 
noch auf, wenn Philo die Lehre von Gottes 
Eigenschaften als ein für die Mitglieder der 
Philosophie sehr nötiges Dogma kennzeichnet 
(Cherub. 85 f) oder gar den urbildlichen vom ge- 
schafl'eiun Menschen scheidet, indem er erste- 
ren als Wirker u. Wahrer der Tugenden be¬ 
zeichnet, während letzterer die Tugenden we¬ 
der mied noch wahrte, sondern nur durch 
Gottfs Neidlosigkeit in ihre Grundsätze (8.) 
eingefühl t v. ird, iin Begriff, alsbald ein Flücht¬ 


ling der Tugend zu neiden (leg. all I, 54). 
Den Beschluß mag eine scliöni' Siedle bilden, 
welche für Phiions .Synkretismus Inveichnend 
ist (v cont. 68). Er schildert die greisen Jung¬ 
frauen, welche aus Streben u. Verlangen nach 
Weisheit die Vergnügungen des Leibes gering 
achteten, sich nicht nach sterblichen, sondern 
unsterblichen Nachkommen ausstreckten, 
welche zu gebären allein die gottliebende 
.Seele imstande sei. Das ist möglich durch eine 
.Saat von Strahlen des göttlichen Vaters in die 
Seele, welche geistig wahrnehmbar sind u. 
vermittels deren sie imstande sein wird, die 
Grundsätze (8.) der Weisheit zu schauen. 
Philon rückt in die Nähe von Mc. 12, 28 ff u 
Rom. 13, 8/10, wenn er die Gebote der Gottes- 
u. Nächstenliebe als die Hauptgebote (8.) b('- 
zeiehnct (spec. leg. 2, 63). Die ganze Spann- 
rveitc des Begriffs D. (von den meteorologi¬ 
schen Erkcnntnis.scn der Chaldäer über die 
Lehren griechischer Philosophen bis hin zu 
den Gesetzesdeutungen des mosaischen Ge¬ 
setzes mit Hilfe der Allegoi ien u. mystischer 
Spekulation) wird hier deutlich. Man darf 
wohl sagen, daß Philon in der Hellenisierung 
des AT u. des Judentums so viel vorgearbeitet 
hat, daß die zweite u. dritte Generation der 
Christen schon ein Feld bereitet fand, auf dem 
die Hellenisierung der Lehre Christi als 
,Dogma“ fortgesetzt werden konnte, 
ß. Christlich. I. Frühzeit. a. Apo.stolische 
Väter. Der eben umschriebene Prozeß setzt 
erst bei den sog. Apostolischen Vätern ein. 
Dort finden sich bei dem in seiner Polemik 
gegen das Judentum einzigartigen Barnabas 
an Philon gemahnende Beweismethoden, die 
erkennen lassen, daß er sie bei hellenistischen 
Juden gelernt hat, um sie jetzt gegen sie zu 
wenden (vgl. H. Windisch, Barnabasbrief: 
Hdb z. NT [1920] 313ff). Die Beschneidung 
•seiner 318 Knechte vollzog Abraham im Blick 
auf Jesus; bedeuten doch 10-[-8 (Zahlzeichen 
i u. 7)) Jesu Namen, das Zeichen für 300 aber 
(-) sein Kreuz. Der Erzvater vollzog diesen 
Akt an seinen Knechten, ,weil er im Geiste 
vorausschuute auf Jesus, als er die Weisungen 
(8.) von 3 Buchstaben hinnahm“ (9, 7), ,Dog¬ 
men“ sind hier die Lehren, die den Sinn dieser 
3 Buchstaben erschließen. Als vom Geist ge¬ 
wirkt sind sie verbindlich, u. der Autor ist 
■sich bewußt, nie ein echteres Wort weiterge¬ 
geben zu haben (9, 8. 9), allerdings an Leute, 
die dessen würdig .sind. Wenn Barnabas (c. 10) 
das Verbot des Genusses dreier Tierklasson 
auf den verbotenen Umgang mit 3 Arten von 
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Menschen deutet, so ist er überzeugt, Mose 
habe seihst iin Geist geredet, als er diese 3 Wei¬ 
sungen (S.) empfing u. David (Ps. 1, 1) habe 
die Gnosis eben dieser 3 Dograata angenom¬ 
men (10, 2. 9). Eigenartig ist schon die Ein¬ 
leitung (1, (i) über die 3 Lehrsätze (S.) des 
Herrn, die irgendwie Glaube, Hoffnung u. 
Liebe mit anderen, jüdischer Tradition ent¬ 
lehnten Begriffen verkoppeln (vgl. Whndisch 
zSt.). ~ \Venn nach Didache 11 bei Aufnahme 
von Aposteln u. Propheten nach dem Grund¬ 
satz (S.) des Evangeliums verfahren werden 
soll, so darf man an Stellen wie Mt. 10,40f; 10, 
10; 12,31 denken.Paulus redet insolchemFalle 
(vgl. 1 Cor. 7, 5 mit 9, 14) von einem Auftrag 
(ETOTayvi) des Herrn im Gegensatz zu seiner 
persönlichen Meinung. - Ignatius kann die 
Magnesier aber aneifern sich in den Grund¬ 
sätzen (S.) des Herrn u. der Apostel zu festigen 
(13, 1); es ist hier nicht an Glaubenssätze, 
sondern an Weisungen für das praktische Le¬ 
ben zu denken (sie heißen bei Ign. Eph. 9, 2: 
evToXal ’IvjffoüXpKJTOu; Trall. 7,1: SiaraYgaxa 
Twv aTcouToXcov). In diesem Zusammenhang 
mag die Bemerkung des Origenes zu Mt. 7, 7 f 
eingeordnet werden, der die W'orte Jesu .heil¬ 
bringende Lehrsätze (S.)‘ncnnt (inMt.fr. 138f 
[69/71 Klost.]), nachdem er zu Mt. 5, 2 vorher 
von den Schätzen der Weisheit gesprochen 
hatte, die Jesu Mund durch seine Lehre her¬ 
vorbringe (ebd. fr. 80 [47]). Diese Verbindung 
von (Tocpla u. Sdygaxa erinnert an Philon, eben¬ 
so die philosophische Auslegung von Mt. 7, 7 
(fr. 139 [71]), welche aus Jesu schlichten Wor¬ 
ten eine dreifache Stufenfolge macht, um vom 
Suchen der Wahrheit {äXri^tiot.^S>v Soygaxtov), 
über die Erschließung der verborgenen Weis¬ 
heit zum rechtfertigenden Bekenntnis zu ge¬ 
langen. 

b. Apologeten. Deutlicher tritt die Wechsel¬ 
bezeichnung zwischen griechischen u. christ¬ 
lichen Dogmen im Sinne von Lehrmcinungen 
bei den Apologeten zutage. Eine eigentüm¬ 
liche Verschlungenheit von geistiger Ver¬ 
wandtschaft u. geistlichem Abstand läßt sich 
nur aus der Methode der Verteidigung erklä¬ 
ren, welche an schon vorhandene Tradition 
(Philon) anknüpft. So zeigt Justin (ap. 20, 4), 
daß die Christen mit der Lehre vom Welten¬ 
brand ein Dogma der Stoiker, mit ihrer Auf¬ 
fassung von Gott als Schöpfer u. Ordner des 
Kosmos ein solches Platons vertreten. Ande¬ 
rerseits ist die Unterscheidung zwischen ech¬ 
ten Christen u. Häretikern wie Simon, Mar¬ 
kion, Menander zu fordern, welche trotz dä¬ 


monischen Einflusses u. trotz ihrer lächer¬ 
lichen Irrlehre Christen genannt u. wegen 
ihrer S6y(jLaxa nicht bestraft werden (ebd. 26, 
6 f). Hier liegt ein analoger Fall vor, meint 
Justin: die Häretiker heißen Christen, wie 
auch die, welche mit den Philosophen nicht 
die gleichen Lehrsätze haben, doch den ihnen 
beigelegten Namen der Philosophie gemein¬ 
sam haben. Deutlicher konnte Justin die Ver¬ 
wandtschaft christlicher Richtungen mit de¬ 
nen der Philosophenschulen zunächst nicht 
zum Ausdruck bringen! Wo es Streit um Lehr¬ 
sätze gibt, entstehen Sekten. Wer vertritt 
aber die richtigen Dogmata u. erhebt mit Recht 
auf den Namen der Schule oder christlichen 
Gemeinschaft Anspruch ? Justin sieht selbst, 
daß eine klare Unterscheidung nötig ist. Grie¬ 
chische Philosophen u. Dichter haben zu ihren 
.Dogmen' von der Unsterblichkeit der Seele, 
von den Strafen nach dem Tode oder von der 
Schau himmlischer Dinge .Anregungen' (äepop- 
gat) von den Propheten erhalten (ebd. 44, 9). 
Bei allen scheinen .Keime der Wahrheit' (oTrsp- 
(xaxa äXviffeia?) vorhanden zu sein, die sie nicht 
genau erfaßten, da sie ja einander wider¬ 
sprechen (ebd. 44, 10). Daraus folgt, daß 
Weissagungen nicht den Charakter schicksal¬ 
hafter Notwendigkeit haben, sondern Gott 
sieht die Handlungen der Menschen voraus; 
OS ist sein Grundsatz, jedem zukünftigen Men¬ 
schen nach dem Wert seiner Taten zu ver¬ 
gelten, u. er sagt das durch prophetischen 
Geist voraus, um die Menschen zur Über¬ 
legung zu führen u. ihnen zu zeigen, daß er 
sich um sie kümmert. Diese Freiheit mensch¬ 
licher Entscheidung ist .ein Dogma bei Gott' 
(ebd. 44, 11). Justin kann im Zusammenhang 
Dtn. 30, 19 als Wort Gottes an den ersten 
Menschen bezeichnen, weil das der prophetische 
Geist die Christen lehre. Er kann les. 1, 16/20 
mit Plato rep. 617e verknüpfen, weil Platon 
dieses Wort von der Schuld des Menschen dem 
älteren Moses entnommen habe. Wir wundern 
uns über den Schluß dieses Kapitels nun nicht 
mehr: Mögen auf Betreiben böser Geister (die 
wohl den Kaiser Tiberius inspirierten) die 
Bücher des Hystaspes, der Sibylle oder der 
Propheten verboten werden, Christen lesen 
sic nicht nur unbefangen, sondern bieten sie 
auch andern zur Einsichtnahme an, überzeugt, 
daß sie allen wohl gefallen werden. Mit dem 
.Dogma' von der Willensfreiheit des Menschen 
nach dem Willen Gottes verbindet sich die 
Absicht, bei heidnischen Philosophen wie alt- 
testamentlichen Propheten oder Sibyllen 




Dogma II 


brauchbare' ,Dogmen“ zu finden. J?'ührt das 
nun zu Synkretismus u. Relativismus, weil 
,das‘ Dogma Gotte.s ,die‘ Dogmen der Men¬ 
schen geradezu foi'dert \ ln ap. 50 grenzt Ju¬ 
stin die christliche Auffa.ssung von Häretikern 
wie Simon u. a. scharf ab. Wie die Dämonen 
vor Christus Sagen über Zeussöhne verbreiten 
ließen, so bedienen sie sich jetzt eines Simon, 
der in Rom wie ein Gott verehrt wird. Aueh 
Markions Weltschöpfungsichre ist dämoni¬ 
schen Ursprungs, so daß man seine Anhänger 
beklagen muß, weil sie wie vom Wolf geraubte 
Schafe eine Beute gottloser Lehren (S.) u. Dä¬ 
monen werden (ebd. 58, 2), während Platons 
Lehre von Moses entlohnt ist (ebd 60). Platon 
steht also dem Justin näher als Markion (vgl. 
ebd. 59). Sokrates hat Christus teilweise er¬ 
kannt; aber für seine Lehre zu sterben, ließ 
sich niemand überzeugen (app. 10, 8; gemeint 
ist Plato Tim. 28C). Der Logos 6 sv Ttavtl öv 
erschloß sich auch dem Sokrates u. anderen 
Philosophen. Dafür ist Justin selbst ein Bei¬ 
spiel. Er wagt die Formel; ,der auch von So¬ 
krates teilweise erkannte Christus“ (app. 10,8). 
Ebenso haben die Stoiker mit ihren Lehren 
(S.) vermöge des dem Menschengeschlecht cin- 
gepflanzten Logoskeimes hinsichtlich ihrer 
Ethik der Ordnung gemäß gelebt u. wurden 
so gehaßt wie die Christen (app. 8). Ja, die 
Christen, die nicht nur gemäß einem Teil des 
Logos, sondern nach dem Gesamtlogos d. h. 
Christus leben, haben den besonderen Haß 
der Dämonen zu tragen, die alle nach dem 
Logos Lebenden hassen. Der Gedanke vom 
Xoyo; OTTSppÄT'.xo? ermöglicht also die Aufstel¬ 
lung einer Reihe von Logosbekennern, die von 
Platon zu Christus führt (de facto bei Moses 
beginnt); ihr steht eine dämonische Gegen¬ 
reihe gegenüber, deren gegenwärtige Vertreter 
die christlichen Ketzer sind. Da aber in den 
griechischen Philosophen der Logos nur teil¬ 
weise spricht, der in Christus voll u. ganz zu 
Worte kommt, ist die christliche Lehre jeder 
anderen Menschenlehre überlegen (app. 10, 1), 
u. wo die anderen dasselbe zu sagen scheinen 
(zB. Platon über das Chi in Tim. 3()ß/C, von 
Justin auf das Kreuz gedeutet), sprechen sie 
den Christen nur nach (ap. 60, 10). So beginnt 
hier die Lelire vom Logos spermatikos u. vom 
XpiCTTo:; 6 SV TravTi wv die Klammer zu bilden, 
welche griechische Weisheit u. alttestaraent- 
liche Prophetie als Vorstufe zur christlichen 
Wahrheit zusammcnsehließt, um dafür die 
von Dämonen inspirierten Häretiker auszu¬ 
klammern u. ihre ,Dogmen“ als Irrtum u. Ver¬ 


führung zu kennzeichnen. Die Wahrheit 
stammt vom Logos, der Irrtum von den 
Dämonen. Daher ist das Bekenntnis schlich¬ 
ter Menschen nicht Erwci.s inenschlichei' Weis¬ 
heit, sondern der Kraft Gottes (ap. 60, II; 
vgl. 1 Cor. 2, 5). Man muß also mit Hilfe des 
Logosgedaukens Wahrheit von Irrtum u. 
Dogincn von Dogmen scheiden. Dann ver¬ 
schwinden auch die bei den heidn. Vorläufern 
noch vorhandenen Widersprüche (ap. 44, 10). 
- Unter ihnen hat der ehemalige Philosoph 
Tatian gelitten, der sich zu Eingang seiner 
,Rede an die Griechen“ als Vertreter der Leh¬ 
ren der .Barbaren“ (S.) vorstellt. Man soll sich 
vom Massenaufgebot dieser Lärmmacher 
((pLX6'4;o90i),dic sich Philosophen nennen, nicht 
fortreißen lassen, lehren sie doch einander 
Entgegengesetztes als verbindlich (3, 3). Mit 
scharfer Ironie verspottet Tatian diesen Lehr¬ 
betrieb, dem er den Rücken gekehrt hat, in 
c. 25 (ein D. widerspricht dem andern; folgst 
du den D. Platons, stellt sich dir der Schüler 
Epikurs entgegen; richtest du dich nach Ari¬ 
stoteles, verhöhnt dich ein Anhänger Demo¬ 
krits). Uneins in ihren Lchrsystemen (Soy 
paTWv SiocSox^t) bekämpfen sie die, die einig 
sind (25, 2). Ist da nicht die Forderung be¬ 
rechtigt, den Christen nach seinen D. leben zu 
lassen (27, 1) ? Läßt sich doch feststellen, daß 
alle Mutmaßungen u. Untersuchungen der 
Philosophen Werk eines Menschen sind, der 
sich seine Lehrmeinungen (S.) als Gesetz gibt. 
Christen dagegen haben keine Sehnsucht nach 
eitlem Ruhm, sie lehnen das bunte Vielerlei 
von Lehrmeinungen (S.) ab. Darum h.'it Ta¬ 
tian dem Vorwurf, unzähligen Philosophemen 
zugunsten der D. von ,Barbaren“ den x\b- 
schied zu geben, um ein Neues zu gestalten, 
die Ansicht Solons als Frage entgegenzusetzen, 
ob cs nicht richtig .sei, alternd zuzulernen ? 
Im übrigen ist auch Tatian der Meinung, daß 
die Griechen ihre Erkenntnisse aus dem viel 
älteren Mose geschöpft haben (40, 1) u. daß 
man ihm mehr vertrauen muß als ihnen, die 
aus ihm als Quelle ihre Lehrsätze geschöpft 
haben, nur ,ohne rechte Einsicht“ (Harnack) 
oder ,sans comprendre ses doctrines“ (Puech). 
Diese Deutung paßt be.sser als die Übersetzung 
Kukulas ,ohne ihn zu nennen“; denn das ist 
schon Justins Ansicht, daß die Vorläufer des 
Logoschristus nur begrenzte Erkenntnis be¬ 
saßen Als Tatian iiber das Problem des Guten 
nachdachte, stieß er auf einige ältere barba¬ 
rische Schriften, die im Vergleich mit den 
Lehren (S.) der Griechen älter, im Ver- 
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«loioli mit floni Ti'i'tiim jener göttlicher wa¬ 
ren (29, 1) So stellt sieh Tatian am Schluß 
seiner Rede 7Air Nachprüfung seiner barba¬ 
rischen ,l)ogni('n‘ zur Verfügung, allerdings 
unter der Voraussetzung, daß er seinen gott- 
gemäßen Lebenswandel nicht zu verleugnen 
braucht. Es soll nicht idiersehen werden, daß 
Tatian neben der Vielfalt gricchi.scher Schul¬ 
meinungen auch die Widersprüche u. Unter¬ 
schiede der Staatsgesetzo tadelt; denn es gilt 
im einen Land als vortrefflich, was in einem 
anderen als verwerflich gilt (28). Er stellt die 
Forderung auf, es sollte nur eine allen gemein¬ 
same Vcrfas.su ng geben. Klingt das nicht wie 
eine Vorahnung, die Konstantin später ver¬ 
wirklichen sollte ? Wenn die neue ,Philo- 
sophio“ Kraft u. Macht hat, die Schulphilo¬ 
sophien zu überwinden, kann sie da nicht 
auch das Fundament für eine xoivy) (XTravTWV 
7 roXi.Te[(x’'abgcbcn ? Zumal TtoXi-reta nicht nur 
den Sinn von ,Verfassung‘, sondern auch von 
,Lebenswandel“ hat. - Athenagoras endlich 
erklärt, die Christengegner hätten die Pflicht, 
die Grundsätze (S ) der Christen nachzuprüfen, 
um ihnen dann nicht mehr entgegenzukom¬ 
men als ihren Verfolgern; der Sieg der Chri¬ 
sten sei dann sicher, weil die Christen unbe¬ 
denklich ihr Leben für die Wahrheit einsetzen 
(suppl. 3). Die neue Lehre ist die Wahrheit. 
Die Lehren der Christen erweisen nicht bloß 
Gehorsam gegen den Kaiser u. sein Haus, 
sondern auch, daß die Christen keine Atheisten 
sind, sind doch ihre Dogmen göttlichen Ur¬ 
sprungs (11, 1). Das Gebot der Feindesliebe 
{Mt. 5, 44f), das schlichten Menschen nicht 
Theorie, sondern Lebenspraxis ist, zitiert 
Athenagoras gern vor Herrschern, die Philo¬ 
sophen sind; denn so leben nicht Atheisten, 
sondern Menschen, die von Verantwortung 
vor Gott wissen (12, 1). Demgegenüber gibt 
es natürlich auch philosophische Lchrmei- 
nungen (S.) über die Einheit Gottes, von 
denen Athenagoras aber nr.r Platon, Ari¬ 
stoteles u. die Stoiker als Beispiele kurz be¬ 
handelt (G). Sehr ausführlich bemüht sich 
Athenagoras (7/9) um den Nachweis, daß die 
Christen keine Atheisten sind. Es geht also 
nicht bloß um die Auscinander.setzung der 
christlichen D. mit den philosophischen, 
sondern um den Nachweis ihrer Über¬ 
legenheit. Diese ist aber erst erbracht, wenn 
die Grundsätze, die aus dem Glauben an 
einen Gott entspringen, als von Gott ge¬ 
sagt u. gelehrt erwiesen sind u. damit das 
f^erdikt eines Staat u. Gesellschaft gefähr¬ 


denden Athei-Jiniis entkräft('t ist. So viiLt 
Athenagoras in der ^'erteidigung seiiiei' 
.Dogmen“ mE. nicht so aggn ssiv u u('g- 
weisend nie Tatian. 

II Heidnische Polemik Wii sind nun auch i]i 
der Lage, nicht nur die \'ei teidigung der Chri¬ 
sten, sondern auch die Angriffe d('r Heuden zu 
verfolgen. Wir wählen als Beispiel die l’olemik 
des scharfsinnig.sten unter den literarischen 
Bestreitern des Chri.stentuuis, des Neuplato- 
nikers Porphyrios; Harnack hat einen be¬ 
trächtlichen Teil seiner bald nach 2G8 ent¬ 
standenen Schrift ,Gegen die Christen“ haupt¬ 
sächlich aus Makarios Magnes wiedergewon¬ 
nen (Edition der Fragm. AbliB 1916, 1 u 
SbB 1921, 14; vgl. TU 37, 4 [1911]) Zur Auf¬ 
erstehung Jesu bemerkt Porphyr., Jesus hätte 
dem Pilatus, dem Hcrodes, dem Hohenprie¬ 
ster, vor allem aber dem römischen Senat u. 
Volk erscheinen .sollen, damit sie seine Taten 
bewunderten u. nicht durch einen allgemein 
\crbindlichen Beschluß (5 ) den Tod iiber seine 
Anhänger wie über Gottlose verhängten (fr. 64 
= M. M. 2, 14). Anderswo hören wir, daß der 
Missionsgrundsatz des Paulus, sich allen zum 
Sklaven zu machen, um etliche zu gewinnen 
(1 Cor. 9, 19), eine zum Lachen reizende Tor¬ 
heit verrate. Wie kann denn frei sein, wer sich 
allen zum Sklaven macht Das sind nicht 
Grundsätze (8.) einer gesunden Seele (fr. 27 = 
M. M. 3, 30). Das Gleichnis vom Senfkorn, 
vom Sauerteig u. von der kostbaren Perle ist 
diesem logisch denkenden Griechen unver¬ 
ständlich, noch fabelhafter als Worte wie 
Mt. 24, 35; 11, 25; Job. 3. 27 oder Jes. 66, 1, 
gleichsam eine in der Nacht gegebene Lohre 
(8.; fr. 54 u. 90a =- M. M. 4, 7f). Wenn der 
Erklärender christlichen D. dunkle Abschnitte 
der Schrift zu deuten verspricht, soll er sagen, 
was Paulus mit 1 Cor. 6, 11 meine. Für den 
Griechen ist das Urteil völlig klar: .diese 
Worte führen das gesetzlose Leben in die Welt 
ein u. machen eine Lehre daraus (8oy[i.aTd[£0> 
die Gottlosigkeit nicht zu scheuen, wenn doch 
ein Mensch einen Berg von unzähligen Fi evel- 
taten durch ein Taufbad abtnn kann', ,ein ver¬ 
schlagenes Lehrgcbikle“ (fr 88 = M.M.4, 19). 
Vergleicht man Gal. 5, 3 mit 3, 1 10. so sieht 
man, wie Paulus durch \'crmischung der Ma¬ 
terien dieses Lehrstoffes einen Wiiruarr an¬ 
richtet, daß man .sowohl gecren das Gesetz ver¬ 
stoßen uie sich am Evangelium ve rsündigen 
muß. So wird man durch agodlfa des Führers 
mißleitet; hebt er doch mit Gal. 3, 1 durch 
seine Lehre (8oYp.«.Ti^or'/) die Anor dnung des 
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Gesetzes auf (fr. 30 = M. M. 3, 33) Erst reelit 
ist die Lehre von der Monarchie des einen 
Gottes falsch, wenn Polemik gegen die V'iel- 
henschaft der verehrten Götter damit ver¬ 
bunden wird. Wie Hadrian Monarch war 
(nicht weil er allein war oder weil er über 
Rinder u. Schafe herrschte, sondern) weil er 
über Menschen gleicher Natur Herrscher war, 
so würde auch Gott nicht mit Fug u. Recht 
Monarch heißen, wenn er nicht über Götter 
herrschte (fr. 75 = M. M. 4, 20). Monarchie 
bedingt Polyarchie, anders kann der Grieche 
gar nicht denken. Wenn die Christen Engel 
bei Gott stehen lassen, die die Heiden Götter 
nennen, was soll da ein Streit um Namen 
(fr. 76 = M. M. 4, 21) ^ Endlich ist die Her¬ 
stellung von Götterbildern in menschlicher 
Gestalt berechtigt, weil der Mensch als schön¬ 
stes Lebewesen u. Bild Gottes gilt. Das läßt 
sich durch Ex. 31, 18 bekräftigen (touto xpa- 
TÜvai TÖ Soyg«), wenn Gott Finger hat, mit 
denen er schreibt; Ex. 31, 18 ist somit ein für 
Christen verbindlicher Lehrsatz zur Gottes¬ 
vorstellung. Kein Mensch glaubt, das Bild 
eines Freundes umschlösse seine leibhaftigen 
Glieder. Genau so ist es mit dem Gottcsbild. 
Glaubt aber jemand, Götter wohnten in den 
Götterbildern, ist das nicht eine reinere Vor¬ 
stellung des Gläubigen als die Annahme, das 
Göttliche sei in den Leib der Maria hineinge¬ 
gangen (fr. 77 = M. M. 4, 22) ? Im übrigen 
wird ja in Ex. 22, 28; Jer. 7, 6f; Dtn. 13, 2; 
Jos. 24, 14 u. 1 Cor. 8, 5f von Göttern 
neben Gott geredet. Es ist also Täuschung zu 
glauben, Gott zürne, wenn ein anderer Gott 
neben ihm genannt werde. Herrscher verwei¬ 
gern ihren Untertanen, Herren ihren Sklaven 
nicht die ogwvugia d. h. den gleichen Namen 
Mensch. Es schickt sich nicht, Gott für .klein¬ 
seliger“ als Menschen zu halten. Damit hat der 
Heide darüber genug gesagt, daß es Götter 
gebe u. daß man sie verehren muß (fr. 78 = 
M. M. 4, 23). - So sieht ein Heide die ,Dogmen“ 
der Christen von seinem Standpunkt aus, 
sucht sie mit Aufweis von Widersprüchen in 
den Christi. Schriften zu entkräften u. beweist 
aus Bibefstellen die Gleichberechtigung der 
Götter neben dem Einen Gott der Christen, 
deren Gottesglaube zu dieser Zeit nicht mehr 
als ,Atheismus“ verurteilt werden kann. Die 
Lösung: Gleichberechtigung von Gott u. Göt¬ 
tern läßt ja für Atheismus ohnehin keinen 
Raum. 

III. Innerkirchliche Auseinandersetzung, 
a. Klemens v. Alexandrien. Neben Apologetik 


u Polemik von beiden Seiten tritt nun die 
iniierkirchliclm Auseinandeisetzung mit dei’ 
griech. Welt in Dichtung u. Philosophie, um 
in umfa.ssender \^■eithe)zigkeit den Stand¬ 
punkt des Christen zu pj'äzisiercn. Wir wählen 
dafür Beispiele aus den Stromateis des Alex¬ 
andriners Klemens, der sein Werk grundsätz¬ 
lich folgendermaßen erläuttrt (1, 1, 18, 1); 
,die Teppiehe worden die Wahrheit enthalten 
mit den Sätzen (3.) der Philosophen unter¬ 
mischt oder vielmehr hincingchüllt u darin 
verborgen wie das Eßbare der Nuß in der 
Schale.' Danach ist die christliche Wahrheit 
die Frucht der Nuß in der Schale der heidn. 
Philo.sophie (1, 1, 18, 4: ,indcm ich andeute, 
daß ein Werk der göttlichen Vorsehung ge¬ 
wissermaßen auch die Philosophie ist“). Kle¬ 
mens bezeichnet die Griechen nicht nur als 
Diebe der barbarischen Philosophie, sic halmn 
sich auch ,unsere Hauptlehren (3.) angccignet 
u. sie gefälscht“ (da unsere Schriften älter sind 
2, 1, 1). Er wiederholt 5, 1, 10 diesen Gedan¬ 
ken präziser: Wir haben im ersten Teppich 
dargestellt, daß die griechischen Philosophen 
Diebe genannt werden, weil sie von Moses u. 
den Propheten ihre hauptsächlichsten Lehren 
(S.) ohne Dank genommen haben; die griechi¬ 
schen Philosophen gestehen, ihre Hauptlehr¬ 
sätze (S.) von Sokrates entlehnt zu haben 
(6, 2, 5, 1). Platon bekennt, er verdanke eben¬ 
so wie Pythagoras die meisten u. edelsten seiner 
SoyiixTx den Barbaren (1, l."), 68, 2). E.s steht 
für Klemens fest, daß die besten Philosophen 
die Lehre (S.) von der Verkörperung der Seele 
von den Ägyptern entlehnten (6, 4, 35, 1). 
Doch meint Klemens das nicht böse; die edel¬ 
sten Philosophen soll eine liebevolle Zurecht- 
rveisung ihres Lebens u. der Auffindung neuer 
Lehren (8.) treffen, nicht um diesen Anklägern 
zu vergelten, sondern um sie zu bekehren 
(2, 1, 2, 2). Die Begründer der Mysterien ha¬ 
ben als Philosophen ihre Lehren (8.) mit Fa¬ 
beln überdeckt, damit sic nicht allen offenbar 
sind. Klemens bekennt selbst (7, 18, 110, 4), 
er habe hie ii. da die lebenweckenden Lehren 
(8.) der wahren Gnosis eingestreut, damit dem 
nicht eingeweihten Leser die Auffindung der 
hl. Überlieferungen nicht leicht werde. Zwar 
stellt Klemens sachlich die Differenz zu Häre¬ 
tikern fest (von Markion heißt cs 3, 3, 21, 2: 
,er empfing va? xfopuic vcöv ^£vwv Soygiveov 
TTXpa nXa-wvo!;'; die Doketen u. Haimatiten 
haben ihren Namen von eigentümlichen Leh¬ 
ren, xnö 8oyp.aTtdv (8ia5^6vTa)v 7,17,108,2), be¬ 
tont a ber trotz seiner Liebe zur Gnosis den Wcg 
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kirohlicherUberliefening Wie cs drei Zustände 
der Seele gibt Unwissenheit (ayvoia), Einbil¬ 
dung (olrjcjt.^) u. Wissen (s7:!.a--/ju.rj), so gibt cs 
auch drei Mensehenenippen Heiden (mit Hang 
ZAir Lust, TjSqv/)), Häretiker (sic fröhnen dem 
Streit, Ipi;;) n. Anhänger der wahren Kirche 
(Christen der Freude, der '/otpa). Wie der von 
Kirke Verzauberte aus einem Mcnschcnein Tier 
wird, so verliert derjenige seine Eigenschaft als 
Mensch Gottes, der sich der kirchlichen Über¬ 
lieferung widorsetzt u. zu Meinungen mensch¬ 
licher Häresien überspringt (7, 16, 95, 1). Vol¬ 
ler Mensch nach dem Willen Gottes ist man 
also nur als Glied der Kirche. Klemens möchte 
der wahre Gnostiker sein. Für dessen Art hat 
er eine schöne Charakteristik gegeben (7, 16, 
104, 1): ,dor Gnostiker allein, in ihnen (den 
Schriften) alt geworden, apostolische u. kirch¬ 
liche Geradlinigkeit der Lehren (8.) bewah¬ 
rend, lebt dem Evangelium gemäß am rich¬ 
tigsten ..; denn das Leben des Gnostikers, 
glaube ich, ist nichts anderes als Werk u. 
Worte, die der Überlieferung des Herrn folgen.“ 
Mehr als die Dogmen tritt bei diesem Kirchen¬ 
lehrer die apostolische u. kirchliche Tradition 
(TtapdtSocn?) bei aller Weitherzigkeit gegenüber 
dem Heidentum hervor. Sie ist Enthüllung 
der letzten Bindung, wenn Klemens sonst eine 
Zusammenstellung verschiedener Lehrsätze 
(8.) befürwortet, weil durch Entgegenstellung 
die Wahrheit zu gewinnen sei (1, 1, 20,3). Die 
Wahrheit ist für ihn das Evangelium. Ihm 
verdanken wir auch eine Begriffsbestimmung 
von 86Yp.a. D. ist ein gewisses logisches Ver¬ 
ständnis, Verständnis aber Fähigkeit u. Zu¬ 
stimmung des Denkvermögens (8, 4, 10, 2). 
b. Eusebius v. Caesarea. Betrachten wir zum 
Schluß dieser Reihe einen Kirchenhistoriker 
wie Eusebius, so wird bei ihm die Abgrenzung 
der kirchlichen gegen die häretische Lehre 
deutlich. Er beurteilt ein Werk wie die ,Tep- 
piche' des Klemens sachlich, wenn er h. e. 6, 
13, 4 schreibt, Klemens habe Stellen aus der 
göttlichen Schrift, aus Schriften der Hellenen 
u. Barbaren, sofern sic Nützliches gesagt zu 
haben schienen, eingestreut; er gedenke all¬ 
gemein verbreiteter Meinungen (8.), indem er 
Ansichten von Griechen u. Barbaren ent¬ 
wickle u. dazu die falschen Ansichten der 
Sektenführer prüfe; alledem mische Klemens 
die Lehrmeinung (8.) der Philosophen bei, so 
daß man sagen könne, diese Bücher böten 
,reichlichen Stoff zur Erweiterung des Wis¬ 
sens*. Besonders anziehend wirkt die Schil¬ 
derung des Origenes (6, 19), den sein einstiger 


Freund Porphyrios fälschlich als Renegaten 
verleumdet, da Origenes aus chiistlicher Fa¬ 
milie stammt (so vc'rstcht Euseb dicAV'orto des 
Porphyrios übe r OrigeiK'.s ''EXAr,v ev "KaXt,- 
ai TtaiSsuOE'-p). Euseb bezeichnet die verständ¬ 
liche Kritik des Porphyrios an dei- allegori¬ 
schen Auslegung als Lästerung der göttlichen 
Schriften u. der Bibelexegeten u. sagt; da 
Porphyrios keinen Vorwurf gegen die Lehren 
(8.) vorzubringen vermochte, verlegte er sich 
aus Mangel an Gründen darauf, die Ausleger 
zu verleumden, unter ihnen besonders Ori¬ 
genes. Euseb erkennt also des Porphyrios’ 
Kritik an dem Exegeten Origene.s nicht an, 
bemerkt aber, wahr .sei, was P. über die Tätig¬ 
keit u. das reiche Wissen des Origenes gesagt 
habe. Was hat denn Porphyrios festgestellt ? 
,Er benutzte die Bücher des Stoikers Chaire- 
mon u. des Cornutus, von denen er die allego¬ 
rische Auslegung der heidnischen Mysterien 
lernte, um diese Methode auf die jüdischen 
Schriften anzuwenden.* Will Porphyrios die 
christlichen86y(xaTa anfechten’ Eirseb sagt, er 
konnte es nicht. Nein, Porphyrios tadelt die 
Anwendung der allegorischen Methode auf das 
AT u. fällt das Urteil. Origenes sei als Grieche 
zu einem barbarischen Wagnis abgoirrt (6, 
19, 7). ,Scin Leben war das eines Christen u. 
widersprach den Gesetzen. In seiner Auffas¬ 
sung von der Welt u. Gott dachte er griechisch 
u. den fremden Mythen schob er griechische 
Ideen unter.* Sind diese Widersprüche im 
Wesen des Origenes u. sein Synkretismus nicht 
auch Christen unverständlich gewesen ? Euseb 
beurteilt den ,Hellenismus* des Klemens v. 
Alexandrien wie des Origenes wohlwollend, 
äußert sich aber ablehnend über den ,Goeten’ 
Menandcr, der die kirchlichen Lehren (exxXy)- 
(TiaoTixa 8.) von der Unsterblichkeit u. der Auf¬ 
erstehung der Toten verspotte (3, 26, 4), Wir 
hören; es gibt jetzt,kirchliche' Lehren. Nicht 
ohne Grund steht dies Adjektiv; denn von 
Korinth lautet die Einleitung; ,dies ist der 
Grundsatz seiner Lehre- (3, 28,4; vgl. 7,25, 3). 
Scharf wird Mani chai'akterisiei t; der Wahn¬ 
sinnige (o poevst:; d. h. Mani) flickte lügnerische 
u. gottlose Lehrsätze (8.) aus zahlio.sen, längst 
vergangenen Irrlehren zusammen (7, 31, If) 
Hinter diesen Inlehren steht der Teufel, der 
die Ausbreitung des Christentums verhindern 
will; denn die über den Erdkreis sich ausbrei¬ 
tenden Kirchen leuchten "länzenden Gestir¬ 
nen gleich u. zu jedem Geschlecht der Men¬ 
schen drang der Glaube an unseren Heiland 
u. Herrn Jesus Christus (4, 7. 1). Da muß der 
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Teufel neue We<re »eheii, weil er der Kuuipf- 
inittel von außen (Verfolgungen) beraubt ist: 
er bedient sieh einsesehliehener Irrlehrer als 
seiner Werkzeuge Si(‘ sollen die Gläubigen ins 
Vei derben stiirzen, die Unwissenden von der 
heilbringenden Lehre (§.) fernhalten' Das ge¬ 
schieht durch Betrug, indem die Ahnungs¬ 
losen durch dieselbe Bezeichnung der Lehre 
getäuscht werden. To Soyeta ist hier schon da.s- 
selbo wie Kirchenlehre. Aber die Situation 
zZ. des Eusebius ist eine andere als die, in der 
ein Justin, Klemens oder Origenes zu ringen 
hatten. So sehr Satan die Kirche durch einge¬ 
schlichene Häretiker zu schädigen trachtet, 
diese Sekten siechten dahin, spalteten sich u. 
gingen ein. ,Die Pracht der allgemeinen u. 
allein wahren Kirche ging voran zu Wach.stum 
u. Größe, immer gleich bleibend, indem sie in 
jedes Volk der Griechen u. Barbaren hinein 
ihre Erhabenheit, Lauterkeit, Freiheit, Weis¬ 
heit u. Reinheit des göttlichen Lebenswandels 
u. der Philosophie leuchten ließ* (4,7, 13). So 
verstummte mit der Zeit die Verleumdung 
gegen jede Lehrmeinung (S.) u. es blieb auf 
Grund ihrer Erhabenheit u. Weisheit u. auf 
Grund der göttlichen u. philosophischen 
Grundsätze (S.) die bei uns geltende Lehre 
(SiSixoxaXia), so daß niemand ,gege,n unseren 
Glauben“ Schmähungen u. Verleumdungen 
mehr auszusprechen wagte, wie das ,früher in 
den Kreisen unserer Gegner üblich war“ (7,14). 
Das ist schon konstantinisches Zeitalter. Die 
griechische Weisheit ist aufgesogen in die neue 
Lehre mit ihren ,philosophischen“ Grund¬ 
sätzen. Die Sekten kommen u. gehen, die 
Kirche wächst u. schreitet siegreich voran. Tö 
(£>o<Xy]ataaT'.>tQv) Soyga, -/ilxaS-’ SiSaoxaXia, 
v] TtioTK; sind Ausdruck für die siegreiche 
,allgemeine u. alleinwahre Kirche“: Der Pro¬ 
zeß des Kampfes nach außen u. innen um ,die‘ 
Dogmen ist zu Ende. Nun geht es darum, daß 
,das‘ Dogma der Kirche geformt u. gefestigt 
werde. Das geschieht aber nicht ohne Mithilfe 
staatlicher Macht u. rechtlicher Ordnung. Für 
die Entwicklung dieser Lehre ist ein kmzer 
Rückblick auf ISoyga* als verbindliches Ge¬ 
setz oder Edikt nötig, weil sich nun Lchr- 
meinung u. verbindlicher Beschluß gegensei¬ 
tig bedingen. 

IV. Vom Glaubensbekenntnis zum Staatsge- 
.setz. Schon Platon (rep. 3, 414B) bez'efchnet 
die Be.schlüsse der Herrscher, welche als 
Wächter des Staates durch ihre Beschlüsse 
mithelfen, daß die PVeunde im Innern kein 
Übel tun wollen u. die Feinde draußen es 


nicht tun können, als ,Dogmen“. Sie traten 
damit jenen ,Grundsätzen“ (rep. 7, 5380; 
vgl Sp 1 f) zur Seite, in denen w ir von Kind¬ 
heit an erzogen werden u, die sicher auch ein¬ 
mal ,Beschlü.s.sc“ gewesen sind, ehe sie zu 
,Grundsätzen“ als Fundament fester Sitte 
wurden. In späterer Zeit absoluter Monarchie 
ist solch ein Beschluß eines Herrschers als 
Edikt oder Anordnung verbindlich. Außer 
den oben genannten Danielstellen sei noch auf 
4 Mace. 4, 23 hingewiesen: Antiochus Epi- 
phancs erließ eine Verordnung (S.), daß Ju¬ 
den, die weiter nach den väterlichen Gesetzen 
lebten, sterben sollen. Dieser Sprachgebrauch 
ist auch bei Josephus zu finden, der der eigen¬ 
tümlichen Einkleidung königlicher Gew’alt in 
republikanischer Form Rechnung trägt, wenn 
er ant. Iß, 1G3 eine königliche Verordnung mit 
den IVorten einleitet: ,es schien mir u. meinem 
Beirat gut* (eäo^e pot), während er ant. 16, 48 
von vielen Senatsbeschlüssen (Ij ) spricht. Daß 
hier Beschluß u. Anordnung zusammengehö¬ 
ren, verraten nicht nur Stellen wie 2 Macc. 10, 
8 u. 15, 36, sondern auch die Schilderung der 
Sinnesänderung des schwerkranken Galerius 
bei Eusebius h. e. 8, 17. Wenn Galerius die 
Einstellung der Christenverfolgung nach Be¬ 
sprechung mit seinen Vertrauten u. Ratgebern 
anordnet, soll das durch Gesetz u. herrscher¬ 
lichen Beschluß geschehen (vopto xod SoypaxL 
ßaoiXtXM). Die Willcnsmeinung des Herrschers 
(S.) wird in Gc.setzesform (vogo^) gebracht. 
Seine frühere Anordnung einer Christenver¬ 
folgung, um die Christen zur Sitte der Vor¬ 
fahren zurückzubringen, heißt TtpocTTayjxa (17, 
8). Dem entspricht ein Zitat des Eusebius aus 
einem Werk des Mclito v. Sardes (h. e. 4, 26, 
5f), wo die Begriffe Soyga u. SiaTscypix synonym 
gebraucht werden, beide aber Ictzlich auf den 
Entschluß des Kaisers mit höflicher Skepsis, 
an die sich eine Bitte um Schutz vor weiterer 
Ausplünderung knüpft, zurückgeführt wer¬ 
den. Daß ein kaiserlicher Beschluß durch ver¬ 
vielfältigte u. veröffentlichte Anordnungen 
durchgeffihrt wird, läßt Euseb. h. e. 4, 6, 3 
erkennen, wo Hadrian durch eine Gesetzes¬ 
bestimmung, die durch einzelne örtliche Ver¬ 
ordnungen bekannt gemacht wurde, den Ju¬ 
den das Betreten Jerusalems verbietet (vopiou 
Soypaxi xal Siaxa^emv).Inall dicsenFällen(wie 
bei dem Steuer-,Dogma“ de.s Kaisers Augustus 
Lc. 2, 1) handelt es sich um die christliche 
Religion dirt'kt (oder indirekt w'ie Lc. 2, 1) 
beeinflussende staatliche Anordnungen, die 
schon, wie das Buch Daniel u. die Makkabäer- 
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bttchcr zeigen, im Judentum ihren ,Vorgang“ 
haben. - Kl)ensf) wichtig, ja noch wichtiger ist 
der innerkirchliche Prozeß einer Verfestigung 
durch licschlüsae kirchlicher Leiter u. Bi¬ 
schöfe, die durch Einwirkung von heidnischer 
Seite oder von Irrlehren zu dieser ,Dogmati- 
sierung“ im Interesse der ErliaJtung der reinen 
Lehre genötigt wurden. Dafür steht das erste 
Beispiel schon in Act. 15. Die Schwierigkeit 
der Gemeinschaft zwischen Juden- u. Heiden¬ 
christen sucht Jakobus durch persönlichen 
Vorschlag (15, l!)f) zu beseitigen. Dic.ser Vor¬ 
schlag wird von Aposteln, Ältesten u. der gan¬ 
zen Gemeindeversammlung zum Beschluß er¬ 
hoben (eSo^s tol? aTcooToXoi?..; 15, 22) u. der 
Gemeinde von Antiochien brieflich mitgeteilt 
(vgl. 15, 25. 28). Offizielle Ab.sendcr sind die 
Apostel u. Ältesten (15, 23), nicht die gesamte 
Gemeinde. Der Beschluß ist nicht Menschen¬ 
meinung allein, sondern steht unter Einwir¬ 
kung des Hl. Geistes (15, 28: eSo^ev yap 
TTVEUgaxi, Tcö äy[(p xai Tjgiv..) Dieser inAct.21, 
25 als briefliche Mitteilung bezeichneten An¬ 
ordnung {■y]azlq ETrEOTsiXagEv y.pivofMTzc, cpuXaö- 
aEOilai oLVTOÜc,), so nennen sie die Jerusalemer 
Ältesten im Gespräch mit Paulus, der sic offen¬ 
bar noch nicht kennt, steht in einer Bemerkung 
des Berichterstatters Lukas (16, 4) die Be¬ 
hauptung gegenüber, cs habe sich um an die 
Apostel mitgcgcbcnc verbindliche Weisungen 
(S.) der Jerusalemer Apostel u. Ältesten ge¬ 
handelt. Diesen ,dogmata‘ stehen solche des 
Kaisers gegenüber, deren Mißachtung die Ju¬ 
den in Thessalonich dem Paulus u. seinen 
Freunden vorwerfen (Act. 17, 7). Hinter der 
Verachtung der kaiserlichen .Dogmen“ wird 
schon das Dogma von Christus dem Messias¬ 
könig sichtbar (ßaaiXsa exEpov Xeyovxsi; slvai 
’I-/]ooCv), zu dessen Geburt in Bethlehem ja ein 
,Dogma“ des Augustus beitragen mußte. - Im 
urchristlichcn Sinne bleiben kirchliche Dog¬ 
men ein Ergebnis von Beschlüssen beratender 
Kollegien. So berichtet Euseb. h. e. 5, 23, 2 
von Bischofskonfcrcnzcn über den Osterstreit, 
die durch Rundschreiben darüber eine kirch¬ 
liche Verordnung (exxX. S.) herausgaben. So 
fassen 60 Bischöfe den Beschluß, den Novatus 
aus der Kirche auszuschließen, höflicher ge¬ 
sagt, ihn unter die Kirchenfremden zu rechnen 
(ebd. G, 43, 2). Ferner liegen Beschlüsse klein- 
asiatischer Bi.schöfc vor, zurückkehrende Hä¬ 
retiker erneut zu unterrichten u. dann zu 
taufen (zum Streit darüber vgl. 7, 3/5). 
Dogmen gibt es somit im staatlichen wie 
im kirchlichen Raum. - Es fragt sich, wann 


sich beide so vereinen, daß Kirchendogmen 
als Staatsflogmen verbindlich gemacht wer¬ 
den kimnen. Das kann erst geschehen, wenn 
der bei Eus. h. e. 4, 7, 14 geschilderte Pro¬ 
zeß der Ausbreitung der neuen Lehre die 
Christen so zu Macht u. Ansehen bringt, 
daß heidni.seh(' Herrscher Christen von der 
Opferpflicht aus Sympathie für das christl. 
Dogma befreien (ebd. 8, 1, 2: xaxa TroXXyv 
■f;v aTTEowl^ov Ttspl xö Soyga (ptXlav), daß Chri¬ 
sten hohe Staatsstellen einnehinen (ebd. 8, 
1, 3), daß Opposition u. Verleumdung der 
heidnischen Gegner schwächer werden (vgl. 
ebd. 7, 7, 14). Sieht man sich indessen den 
letzten Kampf zw’ischcn Konstantin u. Lici- 
nius an, der mit dem Sieg Konstantins endet 
(unter Aufatmen u. Freude der Bevölkerung 
des Ostens wurden ,Erlasse des siegreichen 
Kaisers voll von Men.schenfreundlichkeit an¬ 
geschlagen u. Gesetze, die von seiner Frei¬ 
gebigkeit u. echten Gottesfurcht Zeugnis ab¬ 
legten“ [ebd. 10, 9, 8]), so finden wir da eben- 
sow'enig das Wort Dogma wie in den von 
Eusebius hinzugefügten Erlassen des Kaisers 
in Form von Briefen an Provinzstatthalter. 
Über die Glaubensfreiheit der Christen war 
schon von den beiden Kaisern Befehl erlassen 
(10, 5, 2), das Gleiche haben Konstantin u. 
Licinius in Mailand beschlossen (ebd. 10, 5, 3; 
vgl. 10, 5, 4). Dieser allenthalben zu verbrei¬ 
tende Beschluß heißt am Ende dieser Prokla¬ 
mation ,Verfügung unserer Hochherzigkeit“ 
(x^? yj(X£xepot!; xaXoxayalXai; tj vogoOsota). Die 
Rückgabe der Güter an ,die katholische Kirche 
der Christen in allen Steädten u. allen Orten“ 
■wird im Brief an den Prokonsul Anylinus in 
Afrika als Ausdruck kaiserlichen Willens be¬ 
zeichnet u. ist als Anordnung (TTpooxayga) be¬ 
kannt zu machen (ebd. 10, 5, 16f). In einem 
Brief an Bischof Miltiades v. Rom wird des 
Kaisers Wunsch, zur Beseitigung der Kirchen¬ 
spaltung in Afrika eine Bischofskonferenz 
nach Rom zu berufen, mit der sonst bei 
Bischofskonferenzen üblichen Formel (sSo^s 
(xoi, ich halte es für gut) cingeleitct u. als 
Motiv die Achtung vor der .rechtmäßigen 
katholischen Kirche“ angegeben (ebd. 10, 5, 
19. 20), die keine Spaltung duldet. Dieselbe 
Formel in einem Brief an Anylinus, -w'orin die 
Befreiung der Kirchenvorsteher von öffent¬ 
lichen Dienstleistungen angeordnet wird (ebd. 
10, 7, 1). In den Überschriften heißen diese 
Schriftstücke zT. Erlasse (SiaxaEic), zT. Briefe 
(Erac7xoX'y]),die aber eine Anordnung oder einen 
Befehl zum Gegenstand haben. Jedenfalls be- 
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reiten diese kaiscn lieheii Wrlautbaningen den 
Weg 7ur .reehtmaßigen katholischen Kiiehe 
ohne Spaltung", ^\ie si,' dem Kaiser erwiin.seht 
ist, der nun einmal die Häresien innerhalb der 
Kiiehe, dann ahei aueh die rüc-k^ehi-ittlichen 
Jlestrehungen des Lic'iniiis bis zu dessen Ent¬ 
machtung u. Vernichtung beseitigen mußte 
(de.ssi'u Anordnungen heißen ebd. 10, 8, 12 
SiXTacctc) Euseb preist die Einheit des ge¬ 
waltigen Reiches (ebd 10, 9, 0), die rureht- 
losigkeit der Menschen, welche nun unter Ge¬ 
setzen hochhei'ziger Herrscher leben, die sicht¬ 
lich von Gott zum Sieger bestimmt waren. - 
Die Einheit des Glaubens u. der Kirche sollte 
Nicaea bringen. Sieht man dieKonzilsakte vom 
19. 0. 325 an (Mansi 6, 956), so wird das Glau¬ 
bensbekenntnis verlesen u. durch den ein¬ 
mütigen Zuruf der Bischöfe; ,das ist aller 
Glaube, das ist der Glaube der Rechtgläu¬ 
bigen, so glauben w ir alle!‘ bestätigt. Die.ser Akt 
ist, Bekanntmachung des Glaubens der Sj’node 
von N.‘ mazecoc> auvoSou yevo- 

i'j Nty.xioc, expo.sitio fidei concilii habiti 
in Nicaca); niazii; ist hier das verpflichtende 
Bekenntnis, das alle Orthodoxen glauben. Von 
,Dt)gma‘ ist hier so wenig die Rede wie bei den 
Beschlüssen in Kpel (zu den Kanones vom 
31.3. 381 heißt cs: xaSs (opicav oi ev K. xoipizi 
Oeo’J ct'jveXOovtei; zTziaxoTzoi ; lat.: haec dcc)-c\c- 
runt ac statucrunt episcopi...). Daß das Kon¬ 
zil V. Chalcedon auf kaiserlichen Befehl statt¬ 
fand, sagt das Protokoll der ersten Sitzung 
(Mansi 6,563). Später heißt es, die Synode kam 
zusammen xaxa O-stov HefiTrKJtxa (.secundum 
sacram praeceptionem). Was bei Konstantin 
noch ,gut .schien* oder Wunsch war, ist hier 
Befehl. Wii" wundern un.s nicht über ein Edikt 
(Trp6&£p.a,cdictum),indemDisputationen(Sia- 
über die Beschlüsse von Chalcedon ver¬ 
boten werden, da sonst Streitsucht entfacht 
w ürde (Mansi 7,476), die zur Profanierung der 
hl. M3'stericn vor Juden u. Heiden führen 
könnte. Wer daher als Kleriker disputicit, 
wird aus seinem Amt entfernt. Die Zeit der 
Auseinandeisetzung zw isehen heidnischen, jü¬ 
dischen u. christlichen ,Dogmata" ist vorbei. 
Aber die Heiden haben noch die Möglichkeit, 
Christen zu kritisieren u. zu kränken, indem 
sie sagen: ,Ein Christ!" Sagten sie das, wenn 
sic keinen Argwohn gegen unsere Lehre hät¬ 
ten ? (loh. Chrys. in Mt. bom 15, 9 [PG 57, 
235]). - Wie die Auffassung von Kirche u. 
Kirchenlchre unter dem Gedanken der Ein¬ 
heit voll entwickelt wurde, dafür mag aus 
dem lateinischen Gebiet des Römischen Rei¬ 


ches ein Zeitgenosse de.s Ephesinum oder 
rhalcedonmise als Bei.spiel dienen, Vinzenz 
V. Lerinum Der Kirebenlehie als himmlischer 
Lehre .stehen menschliche Irrlehren gegen¬ 
über. die das alte Fundament zum Einsturz 
zu bringen drohen, zB. dei' Arianismus; mit 
dieser Pest wird kein echter Christ Berührung 
haben (4 [6] Jiilichcr). Schon Paulus habe ge¬ 
sagt, wer eine neue Lehre verkünde, sei ver¬ 
flucht (9 fl4] zitiert Vinzenz Gal. 1, 8: si quis 
novum dogma adnuntiaverit, anathemetur; 
der lat. Text der Vulg. lautet anders). Ter- 
tullian i.st ein warnendes Beispiel für einen 
Neuerer, der abfällt (das Gegenbeispiel im 
Osten sei Origcncs), wenn er die Träume des 
Montanus u. seiner Prophetinnen für Weis¬ 
sagungen hält (18 [24]). Nein, ohne Rücksicht 
auf Menschen u. ihre Autorität muß der 
wahre Katholik (verus et germanus catholicus 
20 [25]) irn Glauben festhaltcn quidquid uni- 
ver.salitcT- antiquitus ecclesiam catholicam 
tenuisse cognoverit. Aus der gesamten Lehre 
der Kirche soll man erfassen, wms denkend 
erfaßbar ist u. das, was nicht erfaßbar ist, 
glauben (20 [15]. et ex toto exclesiae dogmato, 
quod intcllcctu capi potest, capiant, quod non 
potest, eredant). Wer dieser Lehre etwas zu¬ 
fügen, abziehen oder täglich an ihr verändern 
will, verwechselt das himmlische Dogma mit 
einer irdischen Einrichtung (caclcste dogma, 
terrena in.stitutio). Zur Begründung wird 
1 Tim. 6, 20 herangezogen; unser Glaube ist ein 
depositum, id est ... quod accepisti, non quod 
exeogitasti, rem non ingenii, sed doctrinae, 
non usurpationis privatae, sed publicae tra- 
ditionis (22 [27]). Ja, Christi Kirche ist die 
Bewahrerin oder Wächterin der bei ihr de¬ 
ponierten Lehren, auch wenn ihre Lehren im 
Fortgang der Zeit gewisse Wandlungen er¬ 
fahren müssen, die aber keinerlei Verände¬ 
rung oder Verkürzung bzw. '\^erstümmelung 
reehtfertigen (23 [301). Wer festhält, was über¬ 
all, was immer, was v<'n allen geglaubt ist, der 
ist .katholisch* (quod ubique, quod semper, 
quod ab Omnibus creditum e.st: 2 [3]). - Es 
gibt also keine' Möglichkeit mehr, um Dogmen 
zu streiten. Man muß die himmlische Lehre, 
deren Tieuhänderin die katholische. Eine Kir¬ 
che ist, bewahren Ube'r deren Einheit wacht 
der Kaiser in Kpel, der die größte Fürsorge 
um die wahren Lehren Gottes u. das Ansehen 
seiner Priester übt (Edikt lustinians an Epi- 
phanius von Kpel v' 16 3. 535: 2 Geschenke 
gab Gott der Welt: sacerdotium et imperium. 
.. Nos igitur maximam habemu.s sollicitudi- 



23 


Dogma IJ — Dolmetsche 


24 


iiem ciica vcra Dci dogmata et circa sacer- 
dotuin honcfitatcni. ...)• Da Oott nichts so 
sehr liebt, als daß alle Christen den rechten 
Li. untadeligen Glauben haben, kann lustinian 
durch Edikt von 544 Kirchenlehrer verdam¬ 
men (vgl. C Mirbt, (Quellen zur Gesch. des 
Papsttums 5 [lüß-tj nr. 202/04). Ja, er kann 
bcstinnnen, daß die Lehren der 4 Synoden 
von Nica'a, Kpel, Ephesus u. Chalccdon der 
Hl. Schrift gleichstehen (Mirbt nr. 204- Prae- 
dictarum enim quattuor sr’nodonim dogmata 
sicut sanctas scriptnras accipinnis et regulas 
sicut leges servamu.s). So werden die Konzils- 
beschlü.sse Staat.sgesetz, weil die Kirche als 
sacerdotium der Obhut des imperium anver- 
traut ist. Die Dogmen der einen alleinigen 
Staatskirche können zu einem Zeitpunkt all¬ 
gemein verbindlich werden, in dem die letzte 
heidnische Universität, Athen, mit ihrer Phi¬ 
losophenschule geschlossen worden ist (529). 
Es gibt fortan nur noch kirchliche Dogmen. 

V. Ausblick. Später geht dieses Recht, ein 
Dogma zu verkünden, auf den Papst iibcr. 
Thomas v. Aquino führt aus, daß die in der 
Hl. Schrift zerstreut dargebotene Wahrheit in 
ein Symbol zusaminengefaßt werden mußte, 
damit niemand aus Unkenntnis von der Wahr¬ 
heit abfiele (s. th. II II qu. 1 a. 9; Mirbt 
nr. 362). Dann aber heißt cs, daß dem Papst 
als von Christus eingesetztem Haupt der gan¬ 
zen Kirche die Veröffentlichung eines Glau¬ 
bensbekenntnisses u. die Einberufung einer 
Generalsynode zu.steht (ebd. a. 10; Mirbt 
aO.). Die Rechte des röm. Kaisers sind auf 
den Papst übergegangen. So bestätigt denn 
Pius IV in der Bulle Benedictus Deus vom 
26. 1. 1564 die Beschlü.sse des Konzils von 
Trient als für alle treuen Christen verbindlich 
u. droht jedem E.xkommunikation an, der es 
ohne päpstliche Zustimmung wagen sollte, 
Auslegungen, Glossen, Anmerkungen oder 
irgendeine andere Art von Interpretation dar¬ 
über herauszugeben (IMirbt nr. 479). Es ist ein 
Abschluß dieser Linie, wenn das vatikanische 
Konzil am 18. 7. 1870 die Unfehlbarkeit 
des Papstes, sofern er als Amtsperson redet, 
anerkannte, so daß Pius IX dieses Dogma als 
verbindlich verkünden konnte (Mirbt nr, 606 
[465]). Mit diesem Dogma ist die Mögli(hkeit 
jederzeit gegeben, Traditionen zu Glaubens¬ 
sätzen zu erheben, deren Schriftgemäßheit 
umstritten ist. Das Prinzip des Vincenz von 
Lorinum ist damit ebenso aufgegeben (trotz 
Berufung auf ihn in Sessio III v. 24. 4. 1870; 
vgl. Mirbt nr. 605 [460] oben) wie der An- 


.s])rHeh eines Justinian geschichtlich erledigt 
ist. Neue ,Dogmen‘ gibt es in Zukunft nur 
noch in der katholischen Kirche, die wohl als 
Ei bin antiker Philosophie im weitesten Sinne 
gelten kann u. stets auf diesi' Erbschaft Wert 
gelegt hat. Die theologische u. juristische 
Unterscheidung von allerlei Arten u. Graden 
von Dogmen ist dabei ein Kapitol für sich 
(vgl E. Koch: LThK 3, 358/60). 

Huiv^ei.;, DG 1‘ (1Ö09) 3/22. - G. Kittel, 
.\tt. Soyiia, Soygarltici: ThWb 2, 233/3Ö. 

fj. Fascher. 

DokctismiKS s. Scheinleib. 

Dokiniasia s. Scrutinium. 

Dolichcnus s. Baal A III 33 (Bd. I, 1082f). 


Dolmetscher. 



A. Allgemeines. Die Antike kannte in den 
meisten Gebieten des Mittelmoerraumos u. 
Nahen Ostens u. zu allen Zeiten D. Ihre Not¬ 
wendigkeit ergab sich zunächst dort, wo vor- 
schiedensprachigeMenschengruppen oder Ein¬ 
zelpersonen aufeinander trafen. Der Verwen¬ 
dung eines mehrsprachigen Mannes geht öfters 
die Verständigung durch Zeichensprache vor¬ 
aus (vgl. K. Sittl, Die Gebärden der Griechen 
u. Römer [1890] 211/24; Gehman 13f. 33f). 
Beim sog. ,stummen Tauschhander wurde 
nicht einmal diese angewandt; vielmehr de¬ 
ponierten u. tauschten dabei die Händler ohne 
persönliche Begegnung ihre Waren (West¬ 
afrika ; Herodt. 4,196; in Zentralasien bei den 
,Sercrn‘: Mcla 3, 60; Plin. n. h. 6, 38, 88; 
Solin. 50, 3, 4; oben Bd. 2, 1089; allgemein 
P. H. J. Gierson, Silent Trade [Edinb. 1903] 
41; E. E. Hoyt, Primitive Trade [Lond. 1926] 
133; Gehman 14f). Außer unter den Kauf¬ 
leuten gab es doppelsprachige Leute vor allem 
bei den Kriegsgefangenen u. Sklaven; für ein¬ 
faches Dolmetschen zog die Antike diese in 
erster Linie heran. Motiv zur Benutzung eines 
sprachkundigen Mittelsmannes konnte außer 
der Notwendigkeit einer Verständigung im 
Handel u. im Krieg zB. die P'urcht vor Ge- 
heimnisveiTat im Lande u. der Wunsch nach 
Kontrolle des Ausland Verkehrs sein (unten 
Sp. 36); auch durch das Nationnlbewußtsein 
u. aus Prestigegründen konnten D. erfor¬ 
derlich werden (unten Sp. 33. 36. 47); hiermit 
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hängt manchmal der hohe Rang eines D. zu¬ 
sammen (unten Sp. 57). - Der Vorgang der 
Sprachvcrmittlung unter Händlern, Soldaten 
u. Beamten erfuhr iin Altertum dadurch eine 
Überhöhung, daß die Mythologie Sprachen¬ 
vielfalt u. Sprachentstehung unter den lilen- 
schen gedeutet hatte (uirten Sp. 28) u. die 
Überbrückung der Sprachenklult auch durch 
die Philosophie in göttliches Licht gerückt 
wurde (unten Sp. 35). Eine besondere Wer¬ 
tung erfuhren SprachverwiiTung u. Sprach¬ 
verständigung durch die heilsgcsehichtlichc 
Erklärung des AT u. NT. Neue äußere Situa¬ 
tionen im Bereich der jungen Kirche führten 
dann zu vordem unbekannten Arten von D. 
(unten Sp. 41/8). Neben dem praktischen 
Dolmetschen im engeren Sinne gab es im Al¬ 
tertum Sprachmittler, die Verlautbarungen 
der sakralen in der Profansprache deuteten, 
u. solche, welche die Amtssprache in der Ge¬ 
meinsprache auslegten (soziologische Syste¬ 
matik bei Thieme 11/8). Zum Dolmetschen im 
weiteren Sinne gehört auch das hier nicht niit- 
behandelte Übersetzen fremdsprachiger lite¬ 
rarischer Texte (*Übersetzung). - Die antiken 
Bezeichnungen für D. erstrecken sich auf ver¬ 
schiedene Seiten seines Wesens. "Epu.Tjvsü;;, 
£pp,7]v£UTy]i; ist der ,Erklärer, Deuter“ (Behm; 
Gächter 1(55 sieht im ernten Terminus mehr 
die spirituelle Seite des Mittlertums betont, 
im letzteren die konkrete Übersetzerfunk¬ 
tion) ; vielleicht hieß der D. ,Hermeneus‘ zu¬ 
gleich als der Mann, welcher wie Gott Hermes 
handelt (Aristid. 10, 3: EpfJiTjv.. Xoywv Epp.'/)- 
vEUTYiv, lust. apol. 21, 2: 'Epp7,v .. Xoyov vöv 
E:ppv]v£uv!.xöv xal Ttavvwv SiSäoxaXov; anders 
Schrader-Nehring, welche auf ,scrmo, scr- 
monari“ verweisen). Umgekehrt erklärte man 
den Eigennamen des Hermes aus seiner Tä¬ 
tigkeit als ein ,Hcrmeneus‘ (zB. Hyg. f. 143, 
2 [104 Rose]). In der Bedeutung ,Erklärer, 
Deuter“ erscheint das Wort epp-/;v£Üi; schon 
vor Herodt. in griechischer Dichtung (zB. 
Aesch. Agam. 5Ö4. 1021; Pind. 01. 2, 93; 
Eurip. Iph. T. 1302; id. El. 333; vgl. ferner 
Ceb. tab. 33, (5 [27, 16 Pracchtcr]). Als Be¬ 
zeichnung für den Mann kommen daneben 
auch Wörter wie xYjpu^ u. Tcpo^evo; mit Deri¬ 
vaten in Betracht (Schrader-Nehring), vgl. 
schließlich auch den Gebrauch von 671097)- 
Tzpo'p-fjTTiq in ähnlichem Sinne (Belege bei 
Pascher 27/32 u. ö., sowie die An-vvendung von 
s^TjyvjT-/]? im attischen Recht: Ph. Ehrmann, 
De iuris sacri interpretibus Atticis [1908]). 
Das im Lateinischen übliche Wort ,intcr-prcs‘ 


geht entweder auf intcr-partes (H. Usencr, 
Kleine Schriften 1 [1912] 253) oder inter- 
pretium zurück (VV'alde-Holfmann, Wb.^ 
[1938] 710f); ts gibt Jedenfalls den zwischen 
zwei Werten stehenden Mittler an, der vor¬ 
dringlich sprachkundig sein mußte. 

B. Nicht c hr is 11 i ch. 1. Alter Orient. a. Ägyp¬ 
ten. ln Ägypten nahmen D. seit der Pyrami- 
denzcit als Karawanenführer u. Prospektoren 
für Auslandsuntcrnehmimgcn nach den Süd- 

u. Südostländern eine wichtige Staatsstellung 
ein. Die .Dragomane“, .Dragomanvorsteher“ 
usw. entstammen im AR zumeist dem süd¬ 
lichen Grenzgau V. Elefantine, dem Ausgangs¬ 
ort mancher Expeditionen (Beispiele K. Sethe, 
Urkunden des AR Ü [1933] 120. 131; allge¬ 
mein H. Kees, Ägypten [1933] 120). Sie konn¬ 
ten auch für Unternehmungen im Sinai u. den 
asiatischen Nachbarländern wie auch auf 
Schiffsreisen verwendet werden (Sinaiexpedi¬ 
tion Sethe aO. 1, 113; SchifFsreise: Sahure- 
Relicf Berlin 21833; Werftauftrag eines D. im 
Suezgebiet zur Herstellung eines für Roto- 
Mcerfahrten bestimmten Schiffs: Sethe aO. 
134, 13/5; vgl. H. Kees, Das alte Ägypten. 
Eine kleine Landeskunde [1955] 59. 176f). 
Eine Anzahl von Gaufürsten v. Elefantine 
hatten nach ihrer Titelliste einen D.rang inne 
(zB. Herchuf, der insbc.s. nach dem Lande 
Jam reiste = Sethe aO. 1, 127; dazu E. Edel, 
Die Reiseberichte des Herchuf: Ägyptolog. 
Studien [1955] 51/75; Pcpinacht-Hekaib: 
Sethe aO. 1, 131 f). Bei dem durch den Kehl¬ 
laut Ajin gebildeten Wort “, mr-‘, hrp-‘ han¬ 
delt cs sieh wahrscheinlich um die onomato¬ 
poetische Benennung des Kauder wclschredens; 
zum Terminus vgl. Gardiner; gegen die ge¬ 
legentliche Anzweiflung der Bedeutung ,D.‘ 
spricht u. a. die Onhurmcs-Inschrift (H. Kees, 
Die Liiufbahn des Hohenpriesters Onhurmes 

v. Thinis: ZÄgSpr 73 [1937] 80/2). Über das 
hieroglyphische Stammeszeichen für D., den 
groben Schurz, vgl. Hermann 29f, wo an die 
Verw'endung eines Schurzes im ,stummen 
Tauschhandel“ erinnert wird. - Als außerge¬ 
wöhnliche Tat rühmt sich Sabni v. Elefantine, 
dc'r sich auch D. nennt, die Leiche seines Va¬ 
ters aus dem Sudan hcimgeholt zu haben 
(Sethe aO. 1, 137). Ein ,Hilfs-D.’ wird in einer 
Felsinschrift von Tomäs genannt, wo die Wü¬ 
stenstraßen von Kurkür u. Dunkul abzweig¬ 
ten (ebd. 209; daß D.titel in den Graffiti des 
Wadi Hammainät fi'hlen, dürfte Zufall sein). 
Das Auftreten von D. in der Residenz Mem¬ 
phis u. dabei zusammen mit Diplomaten- 
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titeln, zeigt ihm Bedeutung auch für die Zen¬ 
tralverwaltung (Belege bei Gardiner 125). Die 
Verbindung mit Arzttiteln (T. E. Beet, A Fur- 
ther Note on the Egyptian Word foj- ,Dragu- 
man’: BrocSocBiblA'rch 37 [1915] 224), be- 
luht wohl darauf, daß der Arzt mit dem 
Krankheitsdämon wie mit einem Ausländer 
redete (Beleg bei Hermann 29). - Das Freind- 
sprachenproblem war für die Ägypter des NR, 
der Epoche der Eroberungszüge u. der Welt¬ 
herrschaft, noch dringlicher als in der Pyra- 
midenzoit. Literarische Texte ignorierten es 
allerdings vorerst ganz: so können sich Sinuhe 
in Palästina u. Unamun in Byblos ohne wei¬ 
teres verständigen, wie etwa bei Vergil Dido 
u. Aeneas (vgl. Gchman 62). Dagegen werden 
die Reden fremder Fürsten u. Gesandter auf 
den ägypt. Denkmälern des NR nicht als 
Übersetzung einer fremdsprachlichen Verlaut¬ 
barung, sondern völlig ägyptisch konzipiert 
gegeben; ja man behauptet gelegentlich, die 
Fremden hätten ,die Sprache der ‘Menschen’ 
im Gefolge des Pharao angenommen' (H. Gra- 
pow. Wie die alten Ägypter sich am'cdeten, 
wie sie sich grüßten u. miteinander sprachen 2 
= AbhB 1940 nr. 12, 48f; vgl. W’cisheit des 
Ani 10, 6; ,man lehrt den Neger Ägyptisch u. 
den Syrer u. jeden [anderen] Ausländer eben¬ 
so’ [149/51 Volten]). Von einem die Äuße¬ 
rungen syrischer Fürsten im Palast vermitteln¬ 
den D. wird einmal in der 18. Dyn. gesprochen 
(K. Sethe, Urk. der 18. Dyn. [1906] 540). Auch 
zeigt die D.szene im Grabe des Haremhab, daß 
bei Audienzen am Hofe außer dem Regierungs¬ 
chef, der hier in der Rolle des ,Mittlers' auf- 
tritt {Textbelege für .solche ,Mittler' [whm] 
zwischen König u. Volk u. zwischen Göttern 
u. Menschen vgl. bei E. Otto: ZÄgSpr 78 
[1943] 33), auch spezielle Sprachmittler zu¬ 
gegen waren (Hermann 25f u. Abb. bei 8). 
Die Ägypter nahmen dazu nicht nur Gefan¬ 
gene u. Sklaven, sondern zogen seit dem MR, 
offenbar bewußt, auch die Söhne der fremden 
Fürsten heran (zum nubischen Konsularkorps 
der hrd nk^p vgl. Ch. Desroches-Noblecourt, 
Les Enfants du Kep; Actes 21. Congr. Intern. 
Orient. 1948 [Par. 1949] 68/70; zur Ausbil¬ 
dung asiatischer Prinzen unter Ramses II, 
vgl. S. Sauneron-J. Yoyotte, Traces d’ötablis- 
sements Asiatiques en Moyenne-Egypte sous 
Ramses II: RevEgyptol 7 [1950] 67/70). Diese 
Ausländer erlernten zweifellos die ägypt. 
Sprache. In Amarna hat anderseits die Furcht, 
die eigene Sprache im Auslandsvcrkehr zu 
profanieren, gerade zur Verwendung einer 


fremden Diplomatensprache, des Akkadi- 
schen, geführt (W. (V.ermak, Akten in Keil¬ 
schrift u. das Ausuärtige Amt des Pharao; 
WienZsKM 51 [li»4SJ 1/73, vgl. dazu unteh 
Sp. 29f). - \'on Handcls-D. wird nie eigens 
gesprochen; nach einer Grabdarstellung aus 
der Zeit Amenophi.s III ist auswärtiger Han¬ 
delsverkehr mit Hilfe bilingucr Leute ohne 
weiteres anzuuehmen (N. de G. Davies- R. 0. 
Faulkner, A Sr'iian Trading Venture to Egypt • 
JEA 33 [1947] 40/6, Taf. 8). - Unter den ver¬ 
änderten Bedingungen der Spätzeit haben D. 
noch für die zahlreichen Besucher Ägyptens 
aus Hellas u. Rom Bedeutung. So ließ sich 
Herodot, der griechische Ägyptenrei.sendo par 
cxcellencc, eine ägyptische Inschrift an der 
Cheopspyramide, wohl eine Liste von Arbei¬ 
terrationen, durch einen D. wiedergeben (2, 
125), u. dem Gennanicus wurde von einem 
dolmetschenden Prie.ster in Theben eine Tem¬ 
pelinschrift erkläit (Tac. ann. 2, 60). Wenn 
Herodot den D.stand in Ägypten unter denen 
der Priester, Krieger, Kuh- u. Schweinehirten 
als den vorletzten anführt, gibt er offenbar die 
scherzhafte Selbstpersiflage eines solchen Dra- 
gomans wieder (2, 164). Historisch glaubwür¬ 
dig ist dagegen seine Nachricht, Psammetich I 
habe den im Delta angesiedelten jonischen u. 
karischeii Söldnern ägyptische Knaben zum 
Sprachunterricht übergeben. Daß jetzt die 
Ägypter die Fremdsprache u. nicht die Aus¬ 
länder, wie noch im NR, das Ägyptische er¬ 
lernen, zeigt den Wandel der weltge.schicht- 
liehen Lage (v'gl. Hermann 30/2). - Die Spra¬ 
chenfrage, zu deren Lösung D. gebraucht 
wurden, wurde in Ägypten auf mythologischer 
Grundlage erörtert. Es war Hermes-Thot, 
Herr der Stätte der Weltentstehung Hermo- 
polis, des Sinai u. anderer Fremdländor, dem 
man im NR die Schaffung der Sprachen zu¬ 
schrieb (J. Cemy, Thot as Creator of Lan- 
guages: JEA 34 [1948] 121 f; während der 
Amarna-Episode übernimmt vorübergehend 
die Sonnenscheibe Aton diese Rolle). Nach 
Diod. 1, 16 erschuf Heimc.s-Thot das Ägyp¬ 
tische, nachdem schon eine unartikulierte ge¬ 
meinsame Ursprache existiert hatte (vgl, 
Lutz); wie bei den Völkern danach Zwietracht 
u. Sprachenverwirrung entstand, schildert 
Hj’g. fab. 143, 2 (104 Rose). Schon im Toten¬ 
buch des NR empfängt Thot als spi achmäch- 
tiger ,Dolmetscher der beiden Länder' die 
Fremden zum Totengericht des Osiris (Toten¬ 
buch c. 125); der christl. Nachfolger des Thot, 
Michael, heißt darum noch ,Mittler des 



29 


JJohnetxrhe', 


•U) 


]\[erisclieiigesehlc'chts‘ (vijl G. Lanczkow ski. 
ZRolGeistG 8 [195ÜJ 27 f). Hermetische Vor¬ 
stellungen von der Sprachertindung haben 
über den Hellenismus hinaus bis in die Spät- 
antiko gewirkt (zB im (Straßburger J^ap. des 
4. Jh., demzufolge in Hermopolis durch den 
,Logos' von Hermes die Welt erschaffen wird; 
Keydell; Hermes 71 [193(>| 465/7). Die ägypt. 
Grundlage der antiken Gedanken um die 
Sprachentstehung erklärt cs dabei, daß durch 
das gesamte Altertum hindurch jede Art 
Sprachmittlerschaft als eine auf göttlicher In¬ 
spiration beruhende Fähigkeit betrachtet wur¬ 
de (vgl. Hermann 33/6; anders B7unner93f). 
b. Vorderasien. In Vorderasien trafen Men¬ 
schen verschiedener Zunge weitaus häufiger 
aufeinander als in Ägypten. Daher jnuß es 
dort schon früh ein sehr entwickeltes D.wesen 
gegeben haben. Um so überraschender ist es, 
daß bisher nur ziendich wenige u. oft nur 
wenig ergiebige Zeugnisse für das D. gefunden 
w urden. Einer der Gründe dafür mag sein, daß 
die Ausdrücke für ,dolmetschen', ,übei‘setzen', 
in den einzelnen Sprachen bisher noch weit¬ 
hin ungeklärt geblieben sind. Für die von 
C. Bezold, Babylonisch-assyrisches Glossar 
(1926) 77 a angegebene Bedeutung ,überset- 
zen (?)' des Verbums sutesuru ,in Ordnung 
halten' fehlt bisher ein glaubwürdiger Beleg. 
Das einzig ganz sichere Wort für D. im Ak- 
kadischen ist targumannu(m) (einmal tur- 
gumannu geschrieben), aus dem aramäisch 
ta/urgemänä, aia bisch turguinän, Dragoman 
u. auch Dolmetscher entlehnt ist. Das Woi t 
hängt zusammen mit hethitisch tarkunimäi-, 
verkünden, deuten, erklären, übersetzen. Da¬ 
bei ist es vorläufig nicht auszumachen, ob 
targumannu aus dem Hethitischen entlehnt 
ist oder, wahrscheinlicher, diese beiden Wör¬ 
ter einer dritten Sprache entlehnt sind (so 
J. Friedrich, Hethitisches Wörterbuch [1952J 
215). Die ältesten Zeugnisse für targumannu 
stammen bezeichnenderweise aus dem Han¬ 
delszentrum Kanesch in Kappadokien, sicher 
einer mehrsprachigen Stadt mit ass_> i'ischer 
Handelskolonie. Hier gab es vor 1800 vC. 
schon einen rabi targumannc, ,Chef der D.‘ 
(Babylonian Inscriptions in the Collection of 
J. B. Nies 6 [New Haven 1944J 193j), also 
vielleicht eine Art D.zunft. Eine andere Ur¬ 
kunde (Cunciform Texts from Cappadocian 
Tablets in the British Museum 4 [Loird. 1927] 
29b 7. 30) spricht von der Entlohnung des D. 
In der Amarnazeit (14. Jh. vC.) mit ihrem 
regen Auslandsverkehr w'erden D. in der di¬ 


plomatischen Korrespondenz erwähnt (J. A. 
Knudtzon, Die El Amarna-Taleln [1915] 11, 
0. 10. 16; 21, 25; E. Weidner, Keilschrift- 
uikunden aus Boghazköi 3 [1922J 27, 0); über 
ihre Tätigkeit erfahren wir aber nichts. In die 
akkadischen Briefe sind, zT. als Glossen, Wör¬ 
ter aus anderen Sprachen (Ägyptisch, Chur- 
ritiscii, Kanaanäisch usw.) in beträchtlicher 
Zahl eingestreut, ln den etwa gleichzeitigen 
akkadi.schen Urkunden aus Nuzi nahe Ker- 
kuk, einer wichtigen Stadt des Mitannireichs, 
begegnet mehrfach ein Funktionär tai'kum- 
mas(h)u, von dem eine Urkunde 58 Vertreter 
aufzähltc (E. Laclicman: Harvard Semitic 
Serics 15 (Cambr., Mass. 1955] 64); seine 
Funktionen sind aber noch nicht erkennbar, 
jedoch ist der sprachliche Anklang an targu¬ 
mannu recht auffällig. Einen D. namens Giki 
aus dem nordw'estiranischen Lande Man nennt 
eine nenas.syrische Urkunde (C. H. W. Johns, 
Assyrian Deeds and Documents 2 [Cambridge 
1901] 865, 7); in einem gleichzeitigen Brief 
steht tai’gumannu in zerstörtem Zusammen¬ 
hang (L. Wateiman, Royal Correspondence 
of the A,ssyrian Empire 1 [Ann Arbor 1930] 
387 Rs. 5). Im Sumerischen entsprach wahr- 
.scheinlich ig-bal ,Worttauschcr‘; dieses wird 
ander.swo durch akkadisch näpalü ,Beant¬ 
worter' (zu apälu ,antwoi tcn‘) wiedorgegeben, 
das danach wohl auch D. bedeutet; es ist 
außerhalb der Wortlisten bisher nur in zwei¬ 
sprachig buirreribch-akkadischcn Hymnen nach- 
w^eisbar, die einen Gott ,näpalü der Herzens¬ 
freude' nennen (RevAs.syr 11 [1914] 147, 13; 
ebd. 12 |1915] 83, 52 mit .sumer. Entspre¬ 
chung un-gi ,Wortwender'), also in metapho¬ 
rischem Gebrauch (vgl. J. Lewy: HebrUn- 
CollAim 25 [1954] 197o). In den spätbabylo¬ 
nischen Briefen u. Urkunden der Chaldäer-, 
Perser- u. Seleukidenzeit (nach 600 vC.) be¬ 
gegnet schließlich anstelle der beiden älteren 
Wörter das aus aramäisch sefirä entlehnte 
sipiru sehr oft, das vielleicht ebenso wie 
roichsaramäibch säfrä, jünger hebr. söfer u. 
Ypap.(j.aTix6<; den Sclii'eiber bezeichnete, der 
fremdsprachige Texte losen u. sogleich über¬ 
setzen konnte (Lewy aO. 195/200). Für diese 
aus den Texten selbst nicht zu beweisende 
Auffassung könnte das mit s. bisweilen wech¬ 
selnde Wortzeichen A.BAL sprechen, wenn 
wir dieses als eine jüngere Form von sume¬ 
risch ig-bal (s o.) auffa.ssen dürfen (vgl. E. 
Ebeling: ZAssyr 50 [ 1954] 212). D. waren da¬ 
mals deswegen besonders notw endig, weil das 
Volk in Babylon aramäisch sprach, die Ur- 
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künden aber meist babylonisch abgelaßt wur¬ 
den. Dazu mußte unter den Achäineniden 
auch das Altpersisehc verdolmetscht werden. 
Vereinzelt hören wir von einem Versagen der 
D.kim.st. So rühmt sich Assurbanipal von As¬ 
syrien, daß der Gott Assur ihm das Verständ¬ 
nis der Sprachen \ on Ost u. West ermöglicht 
habe; trotzdem verstand niemand in Nineve 
den Gesandten des Lyderkönigs Gyges (A. C. 
Piepcorn, Historieal Prism Inscriptions of 
Ashurbanipal 1 [Chicago 1933] 16 V). - Das 
D.wesen im alten Vorderasien wurde bisher 
noch nie monographisch behandelt. Eine ein¬ 
gehende Untersuchung würde sicher wesent¬ 
liche Ergänzungen zu diesen vorläufigen Be¬ 
merkungen ermöglichen. Vgl. *Übersetzung. 
c. Israel. Auch Israel kannte D., vielleicht von 
Ägypten oder Babylon her. Wenn sich Joseph 
in Ägypten die Reden seiner Brüder durch 
einen D. wiedergeben läßt, folgt er landes¬ 
üblichem Brauch (Gen. 42, 23). Am Hofe 
Nebukadnezars erhielten Knaben der jüd. 
Gefangenen chaldäischen Sprachunterricht, 
um später als zweisprachige Helfer zu dienen 
(Dan. 1, 3/5), ähnlich wie die Ägypter unter 
den Fremden Beamte auswählten (oben Sp. 
27; persische Sitte ist nach Kautzsch, AT 
2^, 462 die angeblich dreijährige Ausbil¬ 
dungszeit in Babylon; anders B. Meißner, 
Babylonien u. Assyrien 2 [1925] 327). Der im 
AT für D. gebrauchte Terminus melis (LXX: 
eppTjveuTri?; Vulg. interpres), welcher zunächst 
,Wortführer, Sprecher* bedeutet (L. Koehler- 
W. Baumgartner, Lexicon Vet. Test. [1953] 
481), wird auf die babylon. Gesandten ange¬ 
wandt, die sich nach einer Wunderheilung 
durch Jahwe erkundigen, Leute also, die nicht 
nur sprachkundig, sondern auch spiritueller 
Einsichten fähig waren (2 Chron. 32, 31). 
Nicht auf Fremdsprachenbeherrschung be¬ 
zieht sich die Erwähnung der treulosen ,Spre- 
cher‘ Israels, d. i. der Richter u. Könige 
(Is. 43, 27). Für den sterbenden Menschen 
kann ein Engel ,Fürsprecher* (melis) bei Gott 
sein (lob 33, 23). Ohne ausdrücklich mit die¬ 
sem Terminus bezeichnet zu werden, er¬ 
schließt ein als Deuter dienender Engel die 
Bedeutung gottgesandter Gesichte (Zach. 1,9: 
malakah, LXX: 6 ayysXoc; 6 XaXwv ev £p.ol; 
Jeremias, ATAO 736 ,D.-Engel*). - Die Spra¬ 
chenverhältnisse in Palästina, welche D. er¬ 
forderlich machen konnten, führten vor allem 
in Kriegszeiten zu besonderen Bräuchen. So 
will bei der Belagerung Jerusalems durch den 
Assyrer Sanherib iJ. 701 der Palastvorsteher 


Eljakim die Kapitulationsverhandlungen mit 
dem assyr. ,Obennundschenk‘ an der Stadt¬ 
mauer aramäisch führen, damit die Einwohner 
nichts verstehen: der A.s.s3wer, welcher Schrei¬ 
ber u. Kanzler, also w ohl auch D., bei sich hat, 
bevorzugt aber gerade hebräisch, um mit sei¬ 
nen Warnungen vor Hiskia u. Jahwe an da.s 
Volk zu appellieren (2 Reg. 18, 26/35). Ähn¬ 
lich spricht Josephus, der jüd. Vertrauens¬ 
mann im röin. Heer, bei den Übergabever¬ 
handlungen von Gischala im Hinblick auf die 
kämpfende Truppe des Gegners ,hebräisch‘, 
d. h. hier wohl syrisch (b. lud. 4, 38), u. bei 
der Übergabe Jerusalems wird die Prokla¬ 
mation des Titus von Joseph, wegen der Un¬ 
kenntnis des Griechischen in der Stadt ins 
Aramäische übertragen (b. lud, 6, 96; vgl. 
G. Bardy, Quest. 12). ,Hebräisch* wurde von 
Agrippa u. seinen Freigelassenen, wenn sie 
unter Griechen waren, wie eine Gohoim- 
sprachc verwendet (los. ant. lud, 18, 228; 
zum Ganzen A. Schiatter, Die Theologie des 
Judentums nach dem Bericht des Joseph. 
[1932] 239). In den meisten genannten Fällen 
waren keine D. nötig, da die Redenden zwei¬ 
sprachig waren. Eine Dolmetschleistung ist 
aber sicherlich vorauszusetzen, wenn die mis¬ 
sionarische Verkündigung des Judentums als 
ein 6p[i,Y]V£tjsiv bezeichnet wird (Ign. ad Philad. 
6, L’IouSatcrpov spp.Y)vsÜTf) upw).-Eine beson¬ 
dere Rolle spielt d r D. im Synagogengottes¬ 
dienst (Strack-B. 4, 153/88). Seit Esra den 
jüdischen Heimkehrern aus dem Exil die 
Thora aus dem hebr. Text ins Aramäische, 
die zeitgenössische Gemeinsprache in Palä¬ 
stina, ,vom Blatt weg* übertragen ließ, kamen 
.targume* auf (H. Schaeder, Esra der Schrei¬ 
ber [1930] 51/3; W. Rudolph, Esra u. Nehe- 
mia [1949] 146/9). Im hellenisierten Palästina 
wurden aramäische Predigten gehalten, die 
für die Stadtbevölkerung teilweise ins Grie¬ 
chische übertragen wurden (S. Lieberman, 
Greek in Jewish Palestine [New York 1942] 2). 
ln der rabbinischen Literatur werden die Eig¬ 
nung eines D, (meturgemän, turgemän) hin¬ 
sichtlich seines Alters u. seiner Bildung, sein 
Verhalten zum Vorleser u. die Art seines Vor¬ 
trags näher diskutiert. Eine wichtige Frage 
ist dabei das Verhältnis der Übersetzung zum 
Urtext der Thora, inwieweit sie wortwörtlich 
oder frei sein u. Zusätze oder Kürzungen ent¬ 
halten darf (Belege bei Strack-B. 4, 161/5). 
Ähnliche Erwägungen werden für die Über¬ 
setzung der Propheten-Lcktion (ebd. 3, 465/7) 
u. der Sabbat- u. Fcstpredigten angestellt 
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(ebd 1, 57!); zinn Ganzen vgl. auch Gächtcr 
- Das licllciii.stisch-jüd. Schrifttuni 
verlieh dem ü., der in Isr;u>l im frcnidspraeh- 
lii'iieti Gl seiiattsvc) kein' .sowie iin Gottes¬ 
dienst haupt.säehlii h als praktischer Helfer 
auftrat, den Charakter des von göttlichen 
Machten inspirierten Proplieten u. Weisen, 
ini Einklang nicht nur mit platonischen Ideen 
(unten Sp. 35), sondern auch mit der etymo¬ 
logischen Verknüpfung r'on spfxrjvsu^, eppiij- 
vsur/;? mit dem Namen des Gottes Hermes 
(oben Sp. 25). Für Philo, in dessen Schriften 
dieser Gedanke dominiert (zB. v. Mos. 1,277; 
leg. Gai 9!); hierzu vgl. Hippol. ref. 5, 7, 29), 
wird das Nebeneinander von nüchternen Aus¬ 
legern u. verzückten Offenbarungsmittlern 
ausgedrückt durch die Gestalten des Aaron u. 
des Moses (det. pot. ins, 39f: zu Exod. 4, 16, 
7, 1 ; Moses als .Pi'ophef der Offenbarung 
auch bei los. ant. 3,87). Jn iibortragener Bedeu¬ 
tung ist dann auch der Logos D. (spjr/jvcüc;) 
göttlicher Gedanken (Philo det. pot. ins. 133; 
migr. Abr. 81; weitere Stellen bei Behm; zur 
Nachbarschaft mit dem 7Tpo9yiT'/]<;: Faseher 
125f. 134f). Die \'erbindung des D. als prak¬ 
tischer Handlanger u. als Erschließer höherer 
Werte, welche für den Alten Orient, insbe¬ 
sondere Ägypten, charakteristisch war, ist 
jedenfalls auch in Israel anzutreffen, 
d. Griechenland. Die selbstbewußte Haltung 
der Griechen gegenüber den .fremdsprachigen“ 
“•“Barbaren (oben Bd. 1, 1173; diesen Sinn hat 
,barbaru.s‘ noch Ov. trist 5, 10, 37) ließ sie 
nur ungern ein anderes Idiom erlernen; dar¬ 
um mußten die griech. Kolonisatoren, Rei- 
.senden, Händler u. Soldaten häufig D. ge- 
bra\ichcn. Sprachmäehtige Leute wie der sa¬ 
genhafte Urkönig Athens Kekrops, der angeb¬ 
lich zwei Sprachen beherrschte (Sicpu’/)?; Eus. 
chronogr. [Karst, Reg. s v. Kekrops DiphyesJ; 
Nonn. in Greg. Naz. 374, 30f W'est; vgl. PW 
11, 120, 43f) u Königin Kleopatra, welche 
ausländischen Botschaftern in ihrer Sprache 
Antwort geben konnte (Blut. Ant. 27), wer¬ 
den darum rühmlich hcivorgehoben. Einen 
,Mann mit drei Herzen“ nennt Gellius lobend 
den griechisch, oskisch u. lateinisch sprechen¬ 
den Qu. Enniu.s (17, 17). Anderseits wird in 
der Antike das Sprachenproblem, wo wir seine 
Erwähnung erwarten, oft gar nicht angerührt; 
so bleibt es offen, wie .sich Pythagoras bei sei¬ 
nen Studien in Ägypten u. Babylon (Trog. 
20, 4, 3) u. Herodot auf .seiner Ägyptenreise 
verständigt haben. Eigene D.-Benutzung er¬ 
wähnt Herodot nur einmal (2, 12.5)'. unklar 


bleibt auch die Sprache bei der Unterhaltung 
des jüd. Königs Agrippa in der Gefangen¬ 
schaft mit einem wahrsagenden Germanen 
(los. ant. lud. 18, 6, 7; zmn Ganzen vgl. Geh- 
man 59f). Dolmetschen spielt auch in der 
Literatur eine Rolle; so fordert bei Ae.schyl. 
der Chor einen 1). für ein Gespräch zwischen 
Kassandra u. Klytämnestra (Ag 1046f). Bei 
Aristoph wird eine Unterhaltung eines 
schlecht griechisch sprechenden Persers mit 
dem dolmetschenden Herold ins Lächerliche 
gezogen (Ach. lOOf). Die Notwendigkeit des 
Sprachmittlers ist dadurch um so deutlicher 
dargetan. Vor allem in Schilderungen der 
großen Heerzüge wie der Anabasis der 10000 
Griechen zum Pontus u. des Zuges Alexanders 
d, Gr. nach Indien finden D. zwischen Grie¬ 
chen u. Barbaren Erwähnung (Belege nach 
Xenophon, Arrian, Plut, Curtiu.s Rufus asw. 
beiGehman 33f). Der Sprachenkenner stammt 
dabei manchmal von nichrsprachigen Eltern 
ab wie der Skythenprinz Skylas, dessen sky- 
thische Mutter griechisch beherrschte (Herodt. 
4, 78), oder einer der Dragomanc Alexanders, 
welcher einen l,>Iiischen Vater u. eine per¬ 
sische Mutter hatte (Plut. Alex. 37; Gehnian 
17). Auch Barbarenkinder, die in Athen als 
Sklaven griechisch ei'lernt hatten, konnten 
als D. dienlich sein (Xen. anab. 4, 8, 4). Frei¬ 
lich reichte bloße Spraehenbeherrschung zur 
Verständigung dort nicht aus, wo die Ge¬ 
sprächspartner in einer ganz verschiedenen 
4'orstellungswelt lebten, u. wo der D. bildungs¬ 
mäßig ihrer beider Niveau nicht erreichte. So 
nützten Alexander dem Gr. drei indische D. 
gar nichts, um den indischen Asketen Manda- 
nis vom Wert griechischer Philosophie zu 
überzeugen (Strabo 15,1,64; vgl Gchman34). 
D.ausbildung, wie Alexander sie cinrichtete, 
indem er 3000 persischen Knaben Griechisch 
beibringen ließ (Plut. Al. 47, 3), gilit auf alt- 
orientalisehe Einrichtungen zurück. Für das 
7. Jh. berichtet Herodot, König Psammetich I 
habe ägyptische Knaben in eigens angelegten 
Lagern durch jonische u. karische Soldner zu 
D. ausbildon lassen (2, 154). Erziehung junger 
Ausländer, welche eine Erlernung der Gast- 
land.sprachc eingesehlos.sen haben muß, geht 
im Nilland bis ins MR zurück (Hermann 30/2; 
über die vielleicht au.s Ägypten übernommene 
persische Sitte, vgl. oben Sp. 31). - In Hel¬ 
las gewmnn das Dolmetschen dadurch einen 
eigenen Beiklang, daß der Terminus EpuLTiVsui;, 
epp.7)V£UTy)c Träger einer mythisch verstan¬ 
denen Ideologie vom Mittlertum u. von der 
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göttlichen Inspiration wurde. Im Hintergrund 
steht hier die bei Homer u. ebenso bei den 
Hethitern nachgewiesene Voistcllung, daß 
Cötter 11 Menschen verschiedene Sprachen 
reden (vgl. J. Friedrich, Göttersprache u. 
Menschenspriichc im hethit. Schrifttum: Fest¬ 
schrift A. Debiunner [Bern 1954] 135/9). 
Plato, der diese Vorstellungen hauptsächlich 
pflegt, nennt die pricsterlichen Wahrsager 
dementsprechend ,D. zwischen Göttern u. 
Meascheu' (rep. 290C; Ion 534e). Der Rhap¬ 
sode, der Diehtwerke wiedergibt, ist ihm ein 
,D. von D.‘ (ebd. 535a: spgYjvewv sp(i.-/)V£Üi;). 
Oedipus war ähnlich D. der Sphinx (Plaut, 
poenul. 444f). Die spgr/veta ist eine göttliche 
Gabe, durch welche Seher u. Seherinnen, wie 
zB. die Pythia, dunkle Orakelsprüche inter¬ 
pretieren können (Plato Tim. 72a; Xenoph. 
mein. 4, 3, 12; vgl. Behm ööOf). ln bildlicher 
Redeweise ist demzufolge zB. der Logos ,D. 
der Gesetze“ (Plato leg. 10 [907DJ) oder ,rat- 

10. ses Schweigen .. D. der Gedanken' (Eurip. 
Androm. frg. 21 [31 Matth.]). Auch konnten 
die Chaldäer die Planeten wegen ihrer schiek- 
salvermittelnden Kraft D. nennen (Diod. 2, 
30) u. Plut. die Musik als spgyiveia bezeichnen 
(mus. 22.3ß [2,1142d. 1144d/c]). Die Notwen¬ 
digkeit, den Menschen die Gedanken höherer 
Wesen durch D. zu vermitteln, besteht nicht 
immer; denn sie können auf sie auch W'ortlos 
durch die Luft übergehen (vgl. W. Theiler, Die 
Sprache des Geistes in der Antike: Festschrift 
A. Debrunner [Bern 1954] 431/40). 

11. Rom. a. Allgemeines. Als ein besonderes 
Kuriosum wird von Lukian mitgeteilt, daß 
ein Pontierfürst sich von Nero einen Tänzer 
ausbat, durch dessen Pantomimen er seinen 
vielsprachigen Barbarenvölkern seine Absich¬ 
ten ohne viele D. ausdrücken lassen wollte 
(Lucian. salt. 64). Der Sprachennot stehen 
die Fähigkeiten sprachmächtiger Männer ge¬ 
genüber wie etwa des pontischen Fürsten 
Mithridates (Eupator), welcher 22 Sprachen 
beherrschte (Plin. n. h. 25, 6; 7, 88; Val. Max. 
8, 7 ext. 15f; Gell. 17, 17; 50 Sprachen macht 
daraus PsAur. Vict. vir. ill. 76, 1; vgl. Her¬ 
mann 4494). Allgemein meint Plinius, der an¬ 
dersredende Mann aus einem fremden Lande sei 
gleichbedeutend mit einem solchen, der gar 
nicht existiere (n. h. 7, 1, 1, 7); ähnlich redet 
Cicero von Taubheit füreinander, wo sich ein¬ 
mal griech. u. röm. Philosophen nicht verstän¬ 
digen konnten (Tusc. 5, 40, 116). Zum Unter¬ 
gang einer Menschengruppe führte es, als die von 
Sulla in einen See gedrängten Leute des Arche¬ 
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laus ihr Bittflehen um Gnade nicht lateinisch 
ausdrücken konnten (Appian. bell. Mithr. 50). 
Daher zieht man bei Sprachschwierigkeiten, 
auch wenn sic weniger gravierend waren, 
einen D. immer gern heran. Zu Sullas Zeit 
geschah es sogar, als ein für einen leibhaftigen 
Satyr gehaltener Kretin eine Art Pferdege- 
wiehcr u. Ziegengemecker von sich gab; dieses 
konnte allerdings, heißt es, kein D. übersetzen 
(Plut. Sulla 27, 2). Für die griech. Sprache be¬ 
nötigten die Römer .seltener D., da es den Ge¬ 
bildeten geläufig war u. sie seit der späten 
Republik von griech. Ammen her meist zwei¬ 
sprachig waren (Belege bei Hermann 41). In 
Rom waren die D. öftere Sklaven oder Frei¬ 
gelassene wie zB. ein gewisser Cn. Public. 
Menander, bei dem umstritten war, ob er dem 
einheimischen oder dem römischen Bürger¬ 
recht unterlag (Cic. pro Balb. 11, 28; Dig. 49, 
15, 3; vgl. Mommsen, StR 1, 352; Gehraan 
Selbst wo wegen der Kenntnis der 
Fremdsprache ein D. überflüssig w'ar, wurde 
manchmal ein solcher verwendet, um durch 
Einschaltung des Mittelmannes die Distanz zu 
den Barbaren zu vergrößern u. das eigene 
Prestige zu erhöhen (Val. Max. 2, 2, 2; Geh- 
man Ö6437). Sogar mit den eigenen Lands¬ 
leuten wurde aus Stolz durch einen D. ge¬ 
sprochen, so verfuhr zB. Hannibal nach Can- 
nac (Val. Max. 9, 5 ext. 3). Manchmal erhiel¬ 
ten D. ein Monopol für die Sprach Vermittlung; 
etwa, als nach dem Verrat des Suniatus zu¬ 
gunsten des Dionysius v. Syrakus die Erler¬ 
nung des Griechischen in Karthago verboten 
worden war (Trog. 20, 5, 11/3; das Verbot 
wurde später aufgehoben; denn schon Han¬ 
nibal lernte griechisch: Corn. Nep. Hann. 
13, 2). Umgekehrt liefen D. Gefahr, als poten¬ 
tielle Verräter von Geheimnissen getötet zu 
werden, wie cs Kaiser Caracalla im Falle einei' 
drohenden Invasion ins Auge gefaßt hatte 
(Cass. Dio 78, 6). Anderseits konnten D., zu¬ 
mal im Privatdienst hochgebildeter Leute, ein 
besonderes Vertrauensverhältnis zu ihren Vor¬ 
gesetzten gewinnen (Cic. cp. fam. 13, 54; vgl. 
Mommsen, StR 2, 2, 368; Hermann 43). Ge¬ 
legentlich wird aber auch von einem gauner¬ 
haften D. berichtet (Cic. Verr. 3, 37, 84). 
b. Verwaltung. Für den Staat werden D. bei 
offizieller Berührung mit ausländischen Ver¬ 
tretern wichtig, einmal aus praktischen Grün¬ 
den, dann aber auch, weil sich die Römer 
trotz der verbreiteten Kenntnis des Griechi¬ 
schen aus Prestigegründen dieses Idioms, u. 
natürlich auch der Barbarensprachen, he- 
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\\ußt pnthit'ltpti Beim Scn<)tsompfang der 
atlieiiibcheH Phikksophendeputation vj. 154 
vC. nrit Karnoadcs, Diogenes u. Kritolaos 
dolinetsehte ein röniiseher Senator namens 
Acilius (Gell, (j, 1-1, 81'; Flut. Cat. M. 22; häu¬ 
fige D.anfonk'Tung iin Senat setzt Cic. fin. 
5, 29, 89 voraus). Seit Sulla wird bei Senats- 
einpfängen Griechisch zugelassen (Val. Max. 
2, 2, 4); mit Karthagern u. Spaniern darf man 
aber nur durch einen D. verkehren (Cic. divin. 
2, G4, 131). In der Senatsetikette des Kaisers 
Tiberius wurde lateinisehes Antworten auf 
griechisches Fragen angeordnet (Suet. Tib. 71; 
Cas.s. Dio 57, 75). Unter Kaiser Claudius 
durfte Herode.s Agi ippa seinen Dank für die 
Übertragung hoher Machtbefugnisse im Senat 
ohne einen D. auf Griechisch abstatten, da 
hierdurch kein Prestigeverlust zu befürchten 
war (Cass. D. 00, 8; vgl. Mommsen, StR 3, 
960). Eine Gesnndtscliaft aus Ceylon, die 
ebenfalls unter Claudius nach Rom kam (oben 
Bd. 2, 1082), benutzte aus praktischen Giäin- 
den abei' einen römischen Freigelassenen, der 
auf einer Reise ceylonisch gelernt hatte (Plin. 
n. h. 0, 88). Bei einer Bittaudienz vor Kero 
wurde die Rede dos vermutlich griechisch 
sprechenden Armenierkönig Tiridates den An¬ 
wesenden von einem Prätorianer ins Latei¬ 
nische übersetzt (Suet. Nero 13). - Für das 
Staatsleben hedeut.sam war die Auslegung der 
Amtssiiracho durch Leute, die in gewissem 
Sinne D. waren ; vor allem mußten von ihnen 
Gesetze interpretiert werden. So berichtet 
Varro von der zunächst sprachlichen Erklä¬ 
rung des Zwölftafel-Gesetze.s iJ. 451 (V'arro 1. 
1. 5, 22). lu engerem Sinne juristisch war die 
Auslegung des Gesetzesinhaltes, eine Arbeit, 
dio sich schon wegf'n des Zwanges zu klaren 
Definitionen mit der D.-Arbeit berührte (Her¬ 
mann 38f). Geschichtlich bedeutsam ist die 
Entwicklungstendenz der Kaiserzcit, die Ge¬ 
setzesinterpretation mehr u. mehr vom Einzel- 
richter auf flen Kaiser als höchsten Richter 
zu übertragen, der damit in gewisser Weise 
D. der im Gesetz verankerten göttlichen 
u. menschlichen Willensbekundungen wurde 
(vgl. Klingmüller, Art. Interpres: PW 9, 
1708f). Ebenfalls innerhalb der Verwaltung 
stellten in Rom die die alte Sakralsprache aus- 
Icgenden ,interpretes‘ eine Art D. dar. So 
interpretierte zß. das Zehninänner-Kollegium 
die Sibyllini.schen Bücher (Liv. 10, 8, 2), nach¬ 
dem diese hl. Schriften schon zZ. des Tar- 
quinius von griech. D. ins Lateinische über¬ 
setzt worden waren (Belege bei Hermann 374g). 


Prodigien- u. Horoskop-Interpretationen er¬ 
forderten erklärende D. in weiterem Sinne 
(ebd. 37 f). - Außerhalb Roms, d. h. zunächst 
in den Pi-ovinzcn, war Latein Amtsspiache; 
dabei war Verkehr mit den Einheimischen 
mittels eines D. öfters aus Xationalstolz ge¬ 
boten, auch wenn die römischen Beamten die 
Landessprache beherrschten, wie zB. in Sizi¬ 
lien zZ. des Verres (Belege nach Gic. V'err. 
bei Gehinan 56). Von Cato d. Ä. heißt es, er 
habe an dio Athener eine griech. Rede ge¬ 
halten; das Faktum ist aber umstritten (vgl. 
Plut. Cato M. 12, Gehman 47). Im Gespräch 
mit dem von ihm besiegten Perseus schaltete 
Aemilius Paulus aus Generosität einen D. aus; 
in der offiziellen Gerichtssitzung wurde dio Be¬ 
kanntmachung der Senatsmaßnahmen dann 
aber durch einen D., den Praetor Cn. Oeta- 
vius, aus dem Lateinischen ins Griechische 
übertragen (Liv. 45, 29). Röm. Gesandte in 
Griechenland hatten wohl stets einen D. bei 
sich; dem Cic. diente zB. Cn. Publicius Me¬ 
nander (Cic. Balb. 11, 28). In Gallien waren 
sie weniger nötig, da dort als Verwaltungs¬ 
sprache Latein vorherrschte (J. C. Rolfe, Did 
Liscus speak Latin?: ClassJourn 7 [1911/2J 
127). In Ägypten mußten während der Kaiser¬ 
zeit griech. Verwaltungsurkunden in die latei¬ 
nische Amtssprache übertragen w'crden (R. 
Calderini, De interpretibus quaedam in pa- 
pyris: Aegyptus 33 [1953] 341/6). Inwieweit 
die hier erwähnten sppyjvs'L? = interpretes, 
Übersetzer am Schreibtisch oder D. waren, 
die das mündlich Vernommene in der anderen 
Sprache niederschrieben, ist schwer zu ent¬ 
scheiden. Über den D. eines röm. Prokurators 
in Syrien vgl. F. Cumont, L’Egypte des Astro- 
logues (Brux. 1937) 324. In Rom selbst wurde 
für den Verkehr mit den Fremden, zunächst 
den Sizilianern u. Sardiniern, dio Einrichtung 
dos Fremden-Praetors geschaffen, über dessen 
D.eigenschaften aber nichts Näheres mitge¬ 
teilt wird (D. Daube, The Peregrine Praetor: 
JRS 41 [1951] 67). Zu den ,apparitores‘ der 
Magistrate u. zum kaiserlichen Hof gehörten 
in der Kaisorzeit stets wirkliche D., die mit 
offiziellem Titel auoh inschriftlich genannt 
sind (Orelli-Henzen 6319. 4204). Noch um 
400 nC. werden für die Kanzlei des ,magister 
officiorum* D. der Barbarensprachen erw ähnt 
(Not. dign. Orient 11, 56; Hermann 42). Von 
einzelnen solcher 1) sind Denksteine u, Grab¬ 
inschriften aus Rom u. der Provinz erhalten 
(Belege ebd. 43) 

c. Heer. \'oi' allem im Krieg waren D. er- 
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foiderlieh. Cicero nennt sie neben sehr holien 
Unterhändlern (nuntios pacis ae belli, ora- 
tores, interpretes, bcllici consilii auctores; 
Cie. vatin 15, 35), ini allgejneiuen waren aber 
die Hecres-D., die mit Einheimischen umzu¬ 
gehen hatten, Leute niederen Standes. Schon 
beim Marsch auf Ruaellae {301 vC.) mußte 
dem röni. Anführer Etruskisches verdol¬ 
metscht werden (Liv. 10, 4). ln einem Vicl- 
völkerheer wie dem karthagischen entstanden 
durch das Sprachengewirr leicht Mißverständ¬ 
nisse (Liv. 23, 5, 11, Polyb. II, 19; Gehinan 
25). Um diese.s Völkergemisch zusamnienzu- 
halten, ließ Hannibal zB. vor der Schlacht bed 
Zaina (202 vC.) die verschiedenen Einheiten 
durch die Führer in ihrer Sprache anfeuern 
(Liv. 30, 33; Polyb. 15, 12; Gehman 28). Bei 
Begegnungen antiker Heerführer aus feind¬ 
lichem Lager zu Fricdcnsverhandlungen wa¬ 
ren diese meist nur von ihren D, begleitet. 
So ti afen sich nach Zama Scipio u. Hannibal 
(Polyb. 15, 6; Liv. 30, 30; 202 vC.). Im kar¬ 
thagischen Heer hatte der gallische Anführer 
Autaritus infolge seiner punisehen Spraeh- 
kenntnis.se großes Ansehen (Polyb. 1, 80). Bei 
einer Meuterei unter den karthagischen Sol¬ 
daten war Parole des Aufstands ein einzelnes 
griech. Wort (ßaXXs; Polyb. 1, 69f; Gehman 
25/7). Auch beim Alpenübergang des Hanni¬ 
bal wurden D. verwendet (Polyb. 3, 44; Gch- 
man 29). Briefe an Hannibal, welche den 
Boten des Hasdrubal abgenommen worden 
waren, wurden dem Römer Claudius Nero 
durch einen punisehen D. übersetzt (Liv. 27, 
3j 5; Gehman 50). In den gallischen Kriegen 
Caesars traten oft D. auf (b. Gail. 5, 36, 1: 
1, 47, 4; 1, 44, 12). Wenn Caesar mit einem 
gallischen Römerfreund redet, wird der nor¬ 
male D. ausgeschaltct u. ein höherer Ver¬ 
trauensmann hinzugezogen (eotidianis inter- 
pretibus remotis per C. Valerium Procillum .. 
cum eo [= Diviciaco] colloquitur; b. Gail. 1, 
19, 3). Eine Geheimkonferenz mit einem be¬ 
sonders vertrauenawiirdigen D. war da,s Ti'ef- 
fen des Sulla mit Bocchus v. Mauretanien, in 
dem es um die Gefangennahme des Jugurtha 
ging (Sali. lug. 109, 4). In Pannonien sind im 
3. Jh. nC. ein ger?).anischci-, ein sarmatischer 
und ein sakischcr D. nachgewiesen (vgl. Bar- 
koczi). Weitere Belege von Heeres-D. vgl. bei 
Hermann 44f. 

d. Handel. Sprachkenntnisse, welche den D. 
ausmachen, erwarb sieh der Römer öfters auf 
Reisen, Ovid zB. lernte Gotisch u. Sarmatisch 
im Exil (Ov. trist. 5, 12, 58f; vgl. Pont. 3, 


2,40,4, 13, 17). Vor allem Kaufleute eigneten 
sich Sprachkenntnisse an. Die mangelnde Be¬ 
herrschung des Spanischen behinderte zB. den 
Spanien-Handel (Sali. lug. 18). Von D. unter 
den Kaufleuten reden die Historiker, welche 
ihnen wichtiger scheinende Dinge festhalten 
wollen, meist nur ausnahmsweise (vgl. Tac. 
aim. 2, 62); ihre Verwendung ist so selbst¬ 
verständlich, daß die Erwähnung unterblei¬ 
ben kann. Von historischer Bedeutung war es 
aber zB., wenn sprachkundige Kauflcute in 
Gallien einen Mann wie Caesar mit Nach¬ 
richten versorgten (bell. Gail. 4, 20, 4; vgl. 
Gehman 52). 

C. Christlich. I. Neues Test. Im Bereiche 
des Christentums wird das D.problem durch 
die Frage berührt, wie sich die Sprache der 
Evv. zur Sprache von Jesu Verkündigung 
verhält. Mag Jesu Grundsprache nun ein rei¬ 
nes Aramäisch gew'e.sen sein (M. Black, An 
Aramaic approach to the Gospels and Acts^ 
[Oxf. 1954] 206) oder ein aramäisch gefärbtes 
Hebräisch (H. Birkeland, The Language of 
Jesu [Oslo 1954] 39f), so sind die mündlich 
tradierten Herrenworte in den Evv. jeden¬ 
falls aus einem dieser Idiome in das Griechi¬ 
sche übertragen worden (zur Frage der pas¬ 
siven oder aktiven Beherrschung des Griechi¬ 
schen durch Jesus selbst vgl. die Lit. bei Bardy, 
Quest. Jj). Ein gewisses Dolmetschen lag bei 
Jesus vor, wenn er ,Moses u. die Propheten“ 
auslegte, wobei er Prägungen der älteren Lite¬ 
ratur- u. Kultsprache in solche der zeitgenös¬ 
sischen Volkssprache umgesetzt haben muß 
(Lc. 24, 27). Über die Entstehung der Evv.- 
texte macht das bekannte Papias-Frgm. An¬ 
gaben (2, 15 [Eus. h. e. 3, 39, 15]; kritische 
Stellungnahme zu Papias schon bei Eus. 
selbst: h. e. 3, 39, llf). Papias sagt u. a.: 
,Mt. konzipierte die Herrenworte auf hebrä¬ 
isch (bzw'. aramäisch) u. ein jeder verdol- 
metschte sie sich, so gut er konnte.“ Für die 
Zeit um 130 nC. kann hieraus auf mündliche 
Übersetzung mündlich überlieferter Herren- 
w'ortc geschlossen werden, wie sie in griechi¬ 
schen oder zw'eisprachigen Gemeinden bei 
liturgischen Zusammenkünften als Lesestoff 
verwendet wurden (vgl. J. Quasten, Patrology 
1 [New York 1953] 83f). Papias teilt zur 
Kanonizität des Marc.-Ev. ferner mit: ,Mo. 
wurde der D. des Petrus u. schrieb dessen Er¬ 
innerung an die Taten u. Worte des Herrn 
genau nieder. Denn er hatte den Herrn nicht 
selbst gehört oder ihm angchangon; sondei n 
er folgte Petrus nach usw.“ (ebd.). Die Nach- 
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rielit von Markus als dem IVtri" wird 
mehrfach wiederholt, so von den antimarcio- 
nitischen Ew.-Prolopen (Text K. Th Schäfer, 
Grundriß der Einleitung in das XT- L1S)52 ] 1>*), 
von Iren. (haer. 3, 1, 1; 3, 10, 6) u Tert. (adv. 
Marc. 4, 5 [CSEL 47, 431, 7J; weitere Stellen 
vgl. bei Gächter 1615). Hierbei Ist strittig, ob 
der Ausdruck spg.rivs'j'aj;, interpres für Me. 
diesen nur ganz allgemein als ,Mittelsmann‘ 
der Überlieferung u. als ,Ueuter, Au.sleger“, 
bezeichnen will (so Behm 660 mit älterer Lit.) 
oder im engeren Sinne als sprachlichen D. für 
hebräische (bzw. aramäische) Übertragungen 
in das Griechische bei der Verkündigung des 
Ev. durch Petrus (so Gächter 168/71; Giern. 
Al. nennt als weiteren ,1). Petri' den Glaukias, 
auf den Basilides seine Geheimlchro zui-ück- 
führte: ström. 7, 7, 106). Den ,Lchrcrn‘ der 
Urgemeinde (SiSaaxaXoOi welche Katcchume- 
nen-Unterricht erteilten u. die Überlieferung 
von Jesus mündlich u. schriftlich tradierten, 
mögen beide Arten von interpretatio inein¬ 
ander übergogangen sein (vgl. Marrou 418f).- 
Dolmetschen spielte ferner bei der *Glossolalio 
eine Rolle. Die ,goistliche Gabe' des Zungen¬ 
redens, der nach religionsgeschichtlicher Er¬ 
klärung ein ekstatisches Lallen schon in heid¬ 
nischen Kulten des Hellenismus zur Seite 
stand (C. Giemen, Religionsgcschichtl. Erklä¬ 
rung des NT [1924] 157 f), mußte nach dem 
Apostel Paulus durch einen Stepp.7jV£UTy;C ver¬ 
dolmetscht werden (I Gor. 14, 28; vgl. Behm 
661 f; allgemein H. Rust, Das Zungenreden 
[1924]). Schon das NT verbindet das Zungen¬ 
roden mit dem Pfingstwunder, bei dem die Ge- 
meindemitgliedcr durch göttliche Inspiration 
unbekannte Sprachen sprachen (Act. 2, 1/11; 
vgl. J. G. Davics, Penteeost and Glossolnlic: 
JournTheolStud NS 3 [1952] 228/31). Im 4. Jh., 
als das urchristliche Zungenreden nicht mehr 
als charismatischer Vorgang begriffen wird, 
konnte es nur noch als ein Fremdsprachen¬ 
problem des Alltags aufgefaßt werden , darum 
verknüpft es der Ambrosiaster mit einer Pole¬ 
mik gegen den Gebrauch einer andei'cn als der 
lateinischen Spiachc im römischen Kult 
(comm. in Gor. 1, 4 [PL 17, 253/6]; vgl. Klau- 
sor 475f). Der Sinn für ,Verdolmetschung' im 
Sinne Platos oder Philos (oben Sp. 33. 35) 
scheint damit verlorcngegangen zu sein. 

II. Mission. Im Frühchristentum u. in der 
jungen Kirche trat das Sprachcnproblcm in 
den Vordergrund durch den Auftrag Jesu, den 
Glauben unter den Völkern zu verbreiten (Mt. 
28, 10). Trotz mancher Veränderungen ist die 


Bedeutung des Dolniet.schons in dev Mis.sion 
bi.s heute im Grunde die gleiche geblieben: je¬ 
weils die Offenbarungslehre dem Spr.mhgeist 
der neuen Gmwelt zu akkomniodi(Men (vgl. 
zB. H. Frick, Christi Verkündigung u. vor- 
Christi. Erbgut = Basl. Missionsstudien NF 18 
[1938] 18). Paulu.s, der von Hau.s aus ara¬ 
mäisch .sprechen konnte (Act. 21, 40), war 
hierzu durch Beherrschung des Griechischen 
gerüstet (Act. 21,37ff). Als der erste bilingue 
christl. Prediger vor ihm kann Stephanus gel¬ 
ten (vgl. Bardy, Qiicst. 6f). Die XTachrichten 
über die in fremden Sprachen mi.s.sionierendcn 
ältesten Evangelisten sind legendär. So die¬ 
jenige, daß unter selbstverständlicher Meiste¬ 
rung dcrSprachenfrago der Apostel Thomas zu 
den Parthern u. der Apostel Andreas zu den 
Skythen ging (Orig, in Gen. comm. 3; Eus. h. e. 

3, 1, 1). Bartholomäus soll den hebräischen 
Text des Ev. Mt. naeh Indien gebracht haben, 
wo ihn naeh der Legende der hl Paternus auf¬ 
fand (Eus. h.e.5, 10, 3). Von Joh.Chrysost. be¬ 
richtet Theodoret glaubwürdig, bei den Sky¬ 
then (Goten) habe er einheimische Priester, 
Diakone u. Schriftlektoren ausgebildet. .Häu¬ 
fig begab er sich selbst dorthin u. predigte mit 
Hilfe eines D., der beide Sprachen beherrschte. ‘ 
Auch veranlaßte er zweisprachige Leute, doit 
Missionspredigten zu halten (Thoodrt. h. e. 5, 
30 [330, 9f]). In Ägypten war Athanasius der 
griech. Kirchensprache u. der koptischen 
Volkssprache mächtig; in beiden hat er Pre¬ 
digten u. Reden gehalten (Hier. vir. ill. 87; 
vgl. Bardy, Quest. 44f; Nachweise koptischer 
Stücke aus der Feder des Athanasius bei Th. 
L. Lefort, St. Athanasc, ecrivain copte: Mu- 
scon 48 [1935] 1 f 55f). Zu Wulfila als D. u. 
Lektor der westgotischen, griechischen u. la¬ 
teinischen Sprache vgl. K. Müller, Kirchen- 
geseh. 1, F (1941) 481. 

III. Liturgie. Zu Anfang des 4 Jh. besteht 
für die Kirche in Palästina eine ähnliche Lage 
wie für die Synagoge (oben Sp. 32f). Prokop 
der Märtyrer soll als Vorleser u. D. in Sky- 
thopolis griechische Lesungen zum Verständ¬ 
nis der Judenchristen, dabei vor allem der 
Landbevölkerung, die Griechisch nicht ver¬ 
stand, ins Aramäische übertragen haben (Eus. 
mart. Palaest.; vgl. B. Violet: TU 14, 4 [1896] 

4. 110). Beim Osterfest in der Grabe.skirche zu 
Jerusalem erlebte im 5. Jh. die Pilgerin 
Egeria für Lectio u. Homilie des Bischofs 
griechisch-svrische u. griechisch-lateinische 
D. (peregr. 47, 3 [GSEL 39, 99, 13ff]). Auch 
Epiphaniu.s erwähnt die liturgischen D. für 
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Schriftlcsung «. Predigt (fid 21,11 Holl ■ epfXY;.- 
vsoTal ykinGürfi zic y'kCiGaoL'j r, ev Taüc äva- 
Yvojffscnv r, Iv taic Trpocrofji'J.iatc) Aus 
TluTiiiis in Uiitciagypton stammt das Eucho- 
logion dos Serapii-n (Anf. 4. Jh ), das für 
diesen Ort neben Subdiakonen u. Lektoren 
auch D. als kirebl. Funktionäre nennt (Eu- 
chol. Scrap. 11 [25J, 4 [2, Ißhf FunkJ). In 
einer neugefundenen Osterpredigt des Mclito 
V. Sardes aus dem 2. Jh. heißt es, die 
Worte des Mysteriums seien .deutlich ge¬ 
macht“ worden (Si.aCT£aa9YiTa',); damit könnte 
eine Verdolmetschung des hebr. Ex.-Textes 
in das Griechische gemeint sein (t) p.ev ypa- 
qjY) Tr,?' Eßpxix^c miy'JOixixi y.ai tä prj^XTx -ou 
p.uoTT'jplou (jsaätpvjTai xtX. ; G. Zuntz: Harv- 
TheolRev 3G [19431 229; A. Wifstrand, The 
Homily of Melito on the l’assion; VigChrist 2 
[1948] 205. 217). - Bei allen diesen liturgischen 
D. ist OS fraglich, ob sic, wie einst die D. des 
Esra, die Lektion ,vom Blatt weg“ frei über¬ 
setzten (oben Sp. 32), oder ob sie nur eine 
schriftliche Übersetzung abgelesen haben, wie 
sie allerding.s in der Synagoge verboten war, 
um die Herausbildung einer neuen hl. Schrift 
neben der Thora zu vermeiden (oben Sp. 32). 
Bei Verwendung schriftlicher Übersetzungen 
in der Kirche brauchten die Sprachenkennt¬ 
nisse u. die Bildung der D. nicht groß zu sein; 
denn sie mußten nur eben die Volkssprache 
gut le.sen können. Vielleicht hängt es hiermit 
zusammen, daß die liturgischen D. unter den 
niedersten Rängen der Kirehenhierarchic auf- 
gcfiihrt werden (Beispiele aus Syrien bei 
Brightman, Lit. 578f). Wegen des erforder¬ 
lichen charismatischen Charakters sind die 
liturgischen D. der alten Kirche aber keine 
Laien (so F. Wieland, Die genetische Ent¬ 
wicklung der sog. Ordines minores in den drei 
ersten Jhh. [Rom 1897J 139f. 170/2), sondern 
Kleriker gewesen. Die Verwendung vonD. für 
Schriftlesung u. Predigt ist kennzeichnend für 
da.s Vorstadium der grundsätzlichen Ände¬ 
rung einer Liturgiesprache. Denn eine solche 
einschneidende Maßnahme, Avic in Rom im 
4. Jh. zB. der Übergang vom Grieehischen 
zum Lateinischen, war sicherlich erst möglich, 
nachdem man die Untragbarkeit der älteren 
Kultsprachc u. der Aushilfe durch Doppel- 
Icsungen als Erschwerung u. Zeitverlust er¬ 
kannt hatte (vgl. Klauser; Jungmann, Miss. 
Sollemnia U [1949] fio). Beim Sprachenwech¬ 
sel wurden die liturgischen Texte aber nicht 
einfach übertragen, sondern der sprachliche 
Umbruch veranlaßte auch Neubildungen (H. 


Engberding, Der Einfluß des O.stens auf die 
Gestalt der röm Liturgie Ut Omnes Unum 
sint [1939| 01/89). Einzelne Elemente blieben 
auch unübersetzt. so zB. das .aius’ (ayioc) in 
der gallikanisehen Liturgie (J. Quasten, Orien¬ 
tal Influence in the Galliean Liturgy Traditio 
1 [1943] 57) u. in allen christl. Liturgien das 
*,Alleluja“ u. das *,Amcn‘ der Synagoge (vgl. 
Aug. in cv. Joh. 41, 3). 

IV Väteräußerungen Die Notwamdigkeit des 
D. erfuhren die Väter manchmal selbst; zB. 
schon, wenn in der Laura vcrschicdenspra- 
chige Mönche sich nicht verständigen konnten 
(Cj'rill Scjdh. V. Euth. 18 [28, 20 Schwartz]). 
Die Einsiedler Ägyptens, die fast alle nur kop¬ 
tisch sprachen, konnten mit griechischen Brü¬ 
dern nur durch D. verkehren. So schon der 
Vater dos Mönchtums, Antonius, w elcher wohl 
nicht einmal lesen u schreihen konnte (Athan. 
V. Ant. 72); er diktierte seine Bi iefe koptisch 
u. ließ sie griechisch übersetzen, wie zB. den 
Brief an den Abt Theodoret (Ant, ep. ad 
Theodrt: PG40,1005), vielleicht auch den an 
den Kaiser Konstantin (Athan. v. Ant. 81). 
Von den D des hl. Antonius namentlich be¬ 
kannt sind Isaak (Hier. v. Hilar. 25) u. der 
Priester Cronius (Pallad. hist. Laus. 21, 15). 
Apokryph ist natürlich die Nachricht, König 
Abgar v. Edessa habe unter Zuhilfenahme 
eines syrischen D. mit Christus korrespondiert 
(Eus. h. c. 1, 13). In Ägypten gab es auch 
koptisch-lateinische D. Die Beichte mittels 
eines solchen bei Pachomius lehnte einmal ein 
Römer ab (V. Pachom 44f [PO 4 [1908], 470]) 
An berühmten Pilgerstätten des Ostens, wie 
zB. am Mosesberg des Sinai, gab es im 0. Jh. 
D. für verschiedene Sprachen, so u. a. drei 
Äbte, welche auf lateinisch, griechisch, sy¬ 
risch, ägyptisch u. hessisch Erklärungen ga¬ 
ben (Anön. Plac. e 37/9 [CSEL 39, 183/5]; 
vgl B. Kötting, Peregrinatio religiosa [1950] 
110). Auch in höchsten Kreisen waren D. er¬ 
forderlich. So teilt Eus. mit, die Rede Kaiser 
Konstantins ,An die Versammlung der Hei¬ 
ligen“ sei A'on diesem lateinisch gehalten u. 
von D. ins Griechische übertragen worden 
(V. Const. 4, 32; vgl. A. Bolhuis: VigChr 10 
[1950] 25/32). - Die Väter äußern sieh ge¬ 
legentlich auch grund.sät/lieh über den D., 
wobei der bleibende Zusammenhang des 
Sprachmittlers mit allgemeineren Mittlern u. 
Interpreten deutlich wird Tert spricht in die¬ 
sem Sinne von Parabel-Interpreten (pud 8, 1 
[CSEL 20, 234, 1]). Gemäß dem Zusammen¬ 
hang von ‘Ep[r7,^ u. spp.7)V£'j? erklärt Aug. den 
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Nrtinen .Mcrpurius“ als jiiodius c-um*ns‘, d. h. 
redenden Vermittler 7 Av ischen den ilenschen 
(civ. D. 7, 14). Isid. versteht \inter ,interpres‘ 
beides: den Sprach-l). im enjieren fSinne u 
den allgemeinen Mittler zwisehen Gott n. den 
Menschen (et. 10, 123). Er knüpft damit an 
die seit Plato vielbe.sprochene Frage an (oben 
Sp. 35), ob Gott D. brauche, um zu den 
Menschen zu reden. Über die heidn. Auguren 
hatte zB, Arnob. geäußert, sie wären solche 
D. der göttlichen Meinungen u. Willensbe- 
kundungen (4, 35 [CSEL 4, 170, 27)). Bei 
Hermas herrscht die Grundvorstellung vor, 
die auch sonst in der Apokalyptik begegnet 
(etwa bei Henoch, 4 Esra, Apc. Baruch, 
Ascensio Jcs. usw.), daß der .Engel* ein dol¬ 
metschender Mittler von Gott zu den From¬ 
men sei (vgl. M. Dibelius, Der Hirt des Her¬ 
mas [1923] 494 ; ders , Der OfFenbanmgstr<äger 
im .Hirten* des Hermas. Harnack-Ehrung 
[1921] 105/18; das im gleichen Text ähnlich 
als .Mittler* fungierende .Weib* wurde mit der 
.Sibylle* in Verbindung gebracht von E. Pe- 
terson, Beiträge zur Interpretation der Vi¬ 
sionen im Pastor Hermae: OrChristPer 13 
[1947] 624/35). Besonders PsDionys. Areop. 
baut die Mittler-Vorstellungen für seine Him¬ 
melshierarchie aus. Die Engel sind bei ihm all¬ 
gemeine Mittler u. die Erzengel nehmen eine 
höhere Stellung von D. ein (tTj;; u-jzo'^r^v.y.rf 
Tdc^eco?: cael. hier. 9, 2 [PG 3, 257 C]; vgl. 4, 4 
[193]). Demgegenüber erklärte Clem. Al., 
Gott habe nicht nötig, vielsprachige Äuße¬ 
rungen wie von menschlichen D. abzuwarten, 
da er die Seelen ohne redende Vermittler er¬ 
kennen könne (ström. 7, 43, 4). Auch die 
Frage, ob Dämonen D. zwischen Gott u. Men¬ 
schen sein könnten, wird erörtert. Die Auf¬ 
fassung des ApuL, daß die Dämonen als Mitt¬ 
ler die menschlichen Bitten zu Gott hinauf- u. 
die göttliche Hilfe zu den Menschen herab¬ 
brächten, verwirft Aug.; denn die Dämonen 
seien ja nur Schadegeistcr (civ. D. 8, 21 f. 24). 
Die vorstehenden Textstcllen über den Mitt¬ 
ler (*Mesites), die vom Sprachen-D. schein¬ 
bar etwas wegführen, sind in unserem Zu¬ 
sammenhang wichtig, weil sic die theolo¬ 
gische Bedeutung des letzteren zeigen In¬ 
sofern Mittlertum, in der Weltordnung oder 
zwischen Menschen, wesentlich chri.stlich zu 
nennen ist, befindet sich der Sprachmittler 
nach Auffassung der Väter in einer natura- 
liter christlichen Position Daß der Sprach¬ 
begabte auch Ablehnung fand, zeigt die 
Äußerung bei Ephrem dem Syrer, ihn-über¬ 


gehe Gott u. wende sieb ,dcm. Stummen* zu 
(hymn. Isisib. 2, lOOf). 

V. Konzilien. Eine wesentliche Voran,s.setzung 
kirchlicher Zu-'ammenkünite wie dci' großen 
ökumenischen Sj'noden u. Konzilien war die 
sprachliche ^'erständigungsmöglichkeit der 
Teilnehmer, die aus vielen Ländern stammten 
u. aus hohen u. niederen geistlichen Wiirden- 
trägern ebenso wie aus Laien bestanden (zur 
Zusammensetzung der Synoden vgl. Hefele 1. 
15/28). Da die Konzilien zunächst im Osten 
stattfanden, war Griechisch die Verhand¬ 
lungssprache. Allerdings sprechen ältere Re¬ 
ste von Konzilsakten in stärkerem Umfange 
für lateinische Verhandlungen, als dies früher 
auf Grund der späten gricch. Abschriften, 
welche latein. Elemente älterer Vorlagen aus¬ 
merzten,angenommen worden ist (E.Sch wartz, 
Zweisprachigkeit in den Konzilsaktcn: Philol 
88 [1933] 245/53). Während griechisch Re¬ 
dende in Nordafrika zZ. des Aug. nicht sel¬ 
ten waren (B. Altaner, Aug. u. die griechische 
Sprache: Pisciculi [1939] 19/40, bcs. 23f), 
ging die Kenntnis des Griechischen im übrigen 
Westen aus verschiedenen Gründen, so zB. 
durch den Hunnencinfall (um 400), rapide zu¬ 
rück. So mußte schon Papst Damasus sich für 
seine kirchliche O.stkorrespondenz von einem 
Sprachenkenner wie Hieronymus Hilfe erbit¬ 
ten (Hier. ep. 130). Die päpstlichen Notare u. 
Legaten, die an Sjmoden im Osten teilnahmen, 
verlasen ihre Akten meist lateinisch; so zB. 
in Ephesus (431) der röm. Notar Siricius, 
während der röm. Legat Philippus nach Er¬ 
füllung dieses Brauchs, d. h. der Gewährlei¬ 
stung des röm. Prestiges, die von Arcadius für 
die Nichtlateiner geforderte griechische Über¬ 
setzung konzedierte (Mansi 4, 1282f). Die Le¬ 
gaten beteiligten sich dann aber kaum an der 
Diskussion, weil sie ihrerseits nicht genug 
Griechisch verstanden (Steinacker 333f). Aus 
den gleichen Schwierigkeiten heraus ent- 
.sandte Leo I auf das Konzil v. Ohalkedon 
(451) den Griechen Julianos v. Kos (Mansi 6, 
132), der dann am Hofe v. Kpcl die ständige 
Vertretung Roms behalten hat. Trotzdem 
macht der Kontakt Schwierigkeiten, so daß 
sich Leo beklagt, seine Schriftsätze würden 
von den in sprachlicher u. theologischer Hin¬ 
sicht unfähigen D. des Ostens mißverstanden 
(imperiti et maligni interpretes; vgl Stoin- 
acker 334). L^mgekehrt w'nr es zZ. Leos in 
Rom unmöglich, die gricch. Akten v. Chalke- 
don genau zu verstehen, so daß der Papst 
den gleichen Julianos um eine lat. Über- 
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sct/nng angehcn mußte (Mansi ti, 224: gesto- 
nuii hviiodaliuin, qiuie oiiiiiibub diebus con- 
eiJii in Clialccdoncnsi civitate eonfecta sunt, 
pariiin elara jjiupter Jinguae diversitatcui 
apud nos habetur instruetio). Auch Papst 
Coelestin beklagt sich, in Rom keinen D. zu 
haben, der iliin die l^riefe des Xestorius v. 
Byzanz richtig ithertragon könne (ilansi 4, 
10260). Papst Vigilius, der vor seiner Papst- 
w ahl als Apokrisiar selbst in Kpel tätig war, 
hatte, wie er im Constitutum de tribus capi- 
tulis zugibt, genau so wenig Griechisch ge¬ 
lernt wie seine Würdenträger (nostri — die 
mituntorzeichnenden italischen, afrikanischen 
u. illyrischen Bischöfe u. einige Kleriker aus 
Rom Mansi 9, 98D). Im 6. Jh. verwendet 
die römische Kirche erstmalig einen Nicht¬ 
römer dauernd als D. für griech.-lateinische 
Übertragungen; den skythischen Mönch Dio¬ 
nysius Exiguus, der zB. den alcxandrinischen 
Libellus für Papst Anastasius übersetzt hat 
(Mansi 8, 198 A). Die für die Zeit typische Er¬ 
scheinung des Dion. Exig. leitet die ,Pcriode 
des Dolinetschcns’ ein {Steinacker 33ö). Gre¬ 
gor d. Gr., der beiläufig die eigene Unkenntnis 
des Griechischen eingesteht, beklagt immer 
noch den Mangel an guten D. in Rom (ep. 1, 
28; 3, 63; 7, 27. 29; 10, 21: II, 55); er ver¬ 
mißt auch solche in Kpel, die seine Briefe dort 
richtig iibcrtragen könnten (ep. 7, 27; 1, 28; 
Steinacker 336). Bei Gregore D.Verwendung 
spricht übrigens auch ein Prestigebedttrfnis 
mit; denn er verweigert einmal einer Römerin 
die Antwort, weil sie ihren Brief nicht in der 
Muttersprache, sondern griechisch geschrie¬ 
ben hatte (cp. 3, 63; Steinacker 337). - Weiter 
griff das Sprachproblem, das sich auf dem 
Laterankonzil vJ. 649 unter Papst Martin I 
erhob. Da die meisten Teilnehmer des Kon¬ 
zils Lateiner waren (vgl. Man.si 10, 865/8), 
waren D. fiir die Griechen erforderlich Schon 
die 2. Sitzung beschloß daher, die lateinisch 
im Stenogramm fcstgehnltenen Akten sofort 
ins Griechische übertragen zm lassen (ebd. 
909/910AB; Steinacker 337f). Die D. des 
Laterankonzils bestanden aus in Rom leben¬ 
den Griechenmönchen (vgl. Mansi 10, 939/49), 
deren eig( ne Reden umgekehrt ins Lfiteini- 
sehe übeitragen werden mußten (Mansi 10, 
903/4DE: zum Ganzen Caspar, Gesch. 2 
[19.33] 554). Auch Papst Martin selbst war 
übrigens des Griechischen nicht mächtig; er 
mußte bei einer Vei-nchmung durch griech. 
Richter einen D. namens Innocentius zu Hilfe 
nehmen (Mansi 10, 856 D). Die Notwendigkeit 


lateinisch-griechisdu r t9)ei t'agimgc-n durch 
D. ergab sich dann wieder auf dem 6. n. 7. 
ökumenischen Konzil (7./9 ,1h.) Griechisch 
.sprechende Römer wie Joh. Diaconns u. Ana¬ 
stasius Bibliotheeavius, weh he die latehnsehe 
Version des 7 u. 8 ökumenischen Konzils 
fertigten, bildeten als Sprnchenkenner eine 
große Ausnahme (Steinacker 339). Obwohl 
Ijatein in Kpel bis ins 6. Jh. als eigentliche 
Kanzleisprache vorherrscht, i.st cs im 9. Jh. 
dort so wenig bekannt, daß es zu dem Streit 
zwischen Papst Nikolaus I u. Kaiser Michael 
über Wert u. Llnwcrt der lat. u. der griech. 
Sprache kommen konnte. Ü'berall, wo man 
.sich angesichts der ostw'cstlichcn Sprachen¬ 
situation wohl oder übel verständigen mußte, 
waren D. die gerne herangezogenen Helfer. - 
Die vorstehend aufgefüln ten Fakten betreffen 
nicht immer das mündliche Dolmetschen, son¬ 
dern beinhalten zT schriftliche Übersetzung, 
deren Problematik im Einzelfali wie im allge¬ 
meinen hier nicht erörtert werden kann 
(♦Übersetzung). Wie hoch die spätere Über¬ 
lieferung in der Kirche die Meisterung der 
Sprachschvvierigkciten auf den großen Syno¬ 
den veranschlagt, zeigt die legendäre Mittei¬ 
lung, Papst Ijeo II (682/3) sei in der griech. u. 
lateinischen Sprache bewandert gewesen u. 
habe die Akten der 6. ökumanischen Synode 

V. Kpel ins Lateinische übersetzt (Lib. Pont. 
[1,3.59 Duell.]; die Angabe wurde bezcic hnen- 
derweise vom römischen Brevier übernom¬ 
men: Brev. Rom., 3. VII. S. Leonis II, lec- 
tio IV). 

VI. Metaphorik. Wie heidnische u. jüdische 
Autoren es öfters getan hatt n, verwenden 
auch christliche die Ausdrücke für D. in me¬ 
taphorischem Sprachgebrauch; dies unter¬ 
streicht die Bedeutung, welche die Vorstellung 
hatte. Dabei benutzt man die Metapher D 
sowohl zur Umschreibung von Personen wie 
von Sachen u. abstrakten Begriffen. Für die 
Irdischen bildet, nach Eus., die menschliche 
Fleischgcstnlt Jesu den ,D. des Logos' (theoph. 
4, 1 [165* Gres,sm.]). Nach Ambr. ist Gott de:- 
,D. von Geist u. Gemiit' (animi ac mentis 
interpres: Abr. 1, 7, 60 [CSEL32, 542]): nach 
Greg. Naz. galt Basiliu.s d. Gr lioi .s(4iiem Bi¬ 
schof als ein ,D. der göttlichen (Dinge)' (or. 
43, .33 [PG .36, 541A]). Tert. spricht davon, 
daß der Mammon, um sich verständlich zu 
machen, keines D. bedüife (adv. Marc. 4, 32 
[CSEL 47, .529, 25]). In Anlehnung an Lucr. 
(6, 1149) nennt Lact, die Sprache ,D. des 
Denkens' (cogitatioais interpretem ira 14. 2 
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|CSEL 17, 1041]) u ,T). fies Geistes" (inter- 
pres aniuii" opif. Del 10, 13 [17, 35, 13]; 

(i, 18, 0 IGSEL 19, 5401) .D. des seligen Le¬ 
bens" ist imch A:nbr der menschliche \'er- 
staud {mens, Jae, 1, 7, 29). -- Von den Ma¬ 
nichäern wild Jesns ah der .dritte D.‘ bc- 
z.eichnet vgl. E. Waldscha.idt-W. LenU, 
Die Stellung .1 esu im Manichäismus = AbhB 
1920, 4, 38. 

Ci. Bakoy, La latiiiisalioii <'(' l'i'glisc d'Oe- 
cident; Trenikori 14 (1937) 3/20. 113/20; La 
cultuiv latine dans rOvient chrelien an IVe 
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l (1957); nidit iniOir vennatet. - 11. Bri-nxek, 
.■\gyp(isdie Erzii l.ung (19;57). - E. Fascher. 
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lichi'Untersudiung (1927). - T. Gachter, Die 
D. der Apostel: ZKatlTlh 60 (1936) 161/87. - 
A. 11. Gakoiaeu, l'hi' Eg>i(tiaTi Word, for ,Dra- 
goman": ProeSocBiblAn h 37 (1915) 117/25. - 
11. H. Gehman, 'Thi' Interpreters of Foreign 
Languages aniong the Ancionts, Diss. Philadel¬ 
phia 1914 (Lancaster 1914). - E. Glässer, 
Dolniet.sd'en im MA; Schriften des Auslaniis- 
u. Dolmctsdieriiistitiits der Uiiiv. Mainz in 
Germershciin 1 (1950) 61/79. A. 11er- 

.1IANV, Dohnetschen im .'Vltertum: Sehriftm de.s 
Auslands- u. Dolmets» heiinstitut.s der Univ. 
Mainz in Germi'ii-heim 1 (1956) 25/59. - Tn. 
Klau ser. Der Übergang der rinn. Kirehe von 
der grioch. zur latia'nischen Liliirgiesiuaeho: 
Mhcdlanea G. Mereati 1 (Korn 1946) 467/82. - 
H. Leclercq, .Art. hitirpretc DACL 7, 1, 
1205. - H. F. Lutz, .Speech consciousnc.ss among 
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Konstanthui (.r 55 li ('bristiieh 1 Kirchenhesitz bN 

(loMiis T 5{) III Wfstklrcliu \<m Motioriiis bis Komulus 
XuffUAjtulns «ß !V WostkiniM* 470 bis 004, insbos in Ita¬ 
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Das Wort D. ist in diesem Artikel als Bc- 
zeiehnttngfiir .souvtTtinen u. suzeränen Grund¬ 
besitz verstanden. Hier sind also die antiken 
Stammes-, Staats- u. Krongüter, die Adels¬ 
güter gewisser Epochen ii. insbesondere der 
Grundbesitz der religiösen Institutionen der 
chri.stl. Spätantike zu betrachten. 

A. Nichtchristlieh. I. Prähistorisch. Das 
Verhältnis zwischen Staats- u Institutional- 
besitz an Boden u. privatem Bodeneigentum 
i.st in der Haupt.sacho durch die politischen, 
sozialen u. weltanschaulichen Sondervcrhält- 
nis.se einer Region u. erst in zweiter Linie 
durch geographische Vorbedingungen be- 
.stinimt. Eroberung, politische Machtergrei¬ 
fung, ReligioiLsänderung, gesetzliche Be¬ 
schlagnahme, Kauf, Auswanderung, Ent¬ 
deckungsfahrten, staatliche Flut- u. Bewäs- 
sernngskontrolle spielen hier eine wesentliche 
Rolle. Gemeineigentum ist älter als die An¬ 
fänge des Privateigentums am Boden. Bereits 
im Paläolithikum hatten die kleinen Jäger- u. 
Pflanzensaminlcrstämme dieser Zeit ihr festes 
Territorium, das sie gegen fremde Übergriffe 
verteidigten. Selbst heute findet .sich der¬ 
artiges Kollektiveigentum am Stammesterri¬ 
torium bei primitiven Jäger-, Fischer- u. Vieh¬ 
zuchtstämmen 11. aus historischen Gründen 
auf ungenutztem u. unbesiedeltem Kolonial¬ 
boden moderner Staaten Seit etwa dem 
5. Jtsd. vC. haben dann Semito-Hamiten, 
Indoeuropäer, die verschiedenen Urmongolen- 
gruppen u. andere frühe Stammesorganisa¬ 
tionen ihr Gemeineigentum in der Regel auf 
Bodenbe.sitz an Wald, Weide, Wasserflächen, 
Bergwerken, Steinbrüohen u. auf Zeit auf er¬ 
oberte Territorien beschränkt. Garten- u. 
Pflugland verblieb nur Gemeineigentum, 
wenn cs in .wilder Fcldgraswirtschaft“ jähr¬ 
lich oder in längeren vorbcstimmten Zeit¬ 
räumen neu verteilt werden mußte. In allen 
anderen Fallen ging man zum Sondereigentuin 
von Großfamilien u. später von Individuen 
für solchen Jiodenbesitz über. Für die Auf- 
reehterhaltung von Götterkultcn u. für die 
Bedürfnisse der Könige u. Staatsführer gab 
es jedoch auch in dieser Sozialorganisation 
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Sonderanteile in Spezialverwaltung. Das ho¬ 
merische Temenos, der röm agcr publicus, 
die gerinanisehe Allmende u Mark waren 
eisenzeitlichc Übcrhleibsel dieser vorge¬ 
schichtlichen Verhältnisse. 

II. Alter Orient. Die bronzezeitlichen Stadt- 
kulturen des 3. u. 2. Jtsds. vC. von Kreta u. 
Ägypten bis zur Induskidtur u. China waren 
in der Regel um kriegerische Priesterkönige 
zentriert, die auf Grund des Rechtes der Er¬ 
oberung ein Obereigentum über fast den gan¬ 
zen Staatsboden beanspruchten u. .seine Be¬ 
wirtschaftung in zentraler u. bürokratischer 
Planwirtschaft zu organisieren suchten. Für 
Privatwirtschaft von Tcilstücken mußten 
Abgaben an die Staatsspitze bezahlt wer¬ 
den. Solche Grundstücke wurden nicht nur 
an Kleinbauern, Söldner u. adlige Groß¬ 
besitzer, sondern vor allem auch an Tempel- 
oiken als abgeleiteter Besitz abgetreten. Drei 
Gebiete sind uns aus dieser Periode besonders 
gut bekannt: die Keilschriftgebiete Vorder¬ 
asiens, Ägypten u. China. In den Keilsehrift- 
gebieten u. in China wurde das Obercigentum 
der Staaten am Boden im 3. u. 2. Jtsd. vC. 
allmählich aufgolockert. In Ägypten dagegen 
wurde die im Vergleich mit dem .sumerischen 
Mesopotamien verhältnismäßig aufgelockcrte 
Bodenverfassung des AR u. MR in der Zeit 
des NR energisch durch ein Staatsspeicher- 
systcni, Produktionsdekretc vor der Aussaat 
u. ausgebildete Buchführungsmothoden zen¬ 
tralisiert, wie bereits die Josepherzählnng des 
AT andeutet u. der im letzten Jahrzehnt ver¬ 
öffentlichte hieratische Wilbourpapyrus er¬ 
wiesen hat. Die Eisenzeit der ersten sieben 
Jahrhunderte nach 1000 vC. kennt dieselben 
Bedingungen in allmählich fortschreitender 
Modifizierung u. Zersetzung nur noch in 
Ägypten, dem babylonischen u. assyrischen 
Mesopotamien u. in China, wo die Traditionen 
der bronzezeitlichen Stadtkulturen für fast 
ein volles Jahrtausend mehr oder w^eniger er¬ 
halten blieben. 

III. Hellas u. Altitalien bis zum 4. Jh. vC. 
Die Hellenen, Italiker, Israeliten, Phöniker, 
Aramäer, Lyder, Phryger, Iranier u. die ande¬ 
ren staats- u. stadtgründenden neuen Völker 
dieser Periode teilten dagegen das eroberte 
Agrarland unter die Sippen ihrer Adligen u. 
Klcinfreien auf. Nur unbearbeitetes Land u. 
die Anteile der Staatsführer u. Staatsgötter 
verblieben Gemeineigentum. In Griechenland 
u. Italien verschwand der Königsanteil in der 
Regel, sobald das Königtum durch den Adel 


oder die Herrschaft des Demos eliminiert 
worden war. Sparta u. Mazedonien bildeten 
hier Ausnahmen. Nur in Vorderasien u. Ägyp¬ 
ten verblieben reiche Königsoiken, die jedoch 
hinter denen der Bronzezeit zurückstanden. 
Ungenutztes u. erobertes Land wurde in Hel¬ 
las u. Altitalien, sov\eit wie möglich, an Bür¬ 
ger u. Kolonisten aufgeteilt (Sparta des 7. u. 
6., Athen des 5., Rom des 4. Jh. u. der Folge¬ 
zeit) u. gegen Zahlung von Gebühren vollem 
Privateigentum entweder angenähert oder als 
solches erklärt. Nur staatlicher Hausbesitz, 
oft aus ehemaligem König.sbcsitz stammend 
(Athen, Rom), Bergwerke (Lauiion in Attika), 
Salinen (Ostia), Wald, Weiden u. halböffent¬ 
liches Tempcleigentum (Athen, Delos, Delphi, 
Eleusis) waren von dieser Entwicklung aus¬ 
genommen. 

IV. Von Alexander d. Gr. bis Augustus. Die 
kolonisatorischen Eroberungen dieser Periode 
vom Ganges u. Turkestan bis Spanien u. zur 
Rheinmündung, u. von Abessinien u. der 
Sahara bis zur Donau u. nach Südrußland 
hatten weittragende Verhältnisänderungen 
zur Folge, die zum Teil bis heute nachwirken. 
Der altorientalische Staatsbesitz des Ostens 
u. die von der röm. Republik eroberten rie¬ 
sigen Landgebiete wurden als wirtschaftliche 
Grundlage an Tausende von autonomen Grie¬ 
chenstädten, freien Soldatcndörfern, römi¬ 
schen Kolonialstädtcii u. Munizipien aufge¬ 
teilt u. Einzelbesitzcrn zugänglich gemacht. 
Im Ostmittelmeergebiet u im Orient ist diese 
Entwicklung vor allem im revolutionären 
Sparta des Agis, Kleomencs u. Nahis, im 
mazedonisehen u. helhnischen Machtgebiet 
der Antigonidendynastie u. im Selcukiden- 
reiche bis nach Zcntralasien u Indien hin 
prominent. Dagegen finden wir im Ptolemäcr- 
reich, i)i u. selb.st außerhalb Ägyptens, das 
Bodenmonopol eler Phaiaoncn des NR im 
wesentlichen wiederhergestellt. Das Nilland 
wurde, wie ein enormes Staatsgut, zentral u. 
bürokratisch auf Grund kapitalistischer Prin¬ 
zipien bewirtschaftet Königsland, Tempel- 
land, Soldatenkleroi. Weide, Buschland, Berg¬ 
werke u. Stcinbrüchc waren nui- lechtlich u 
steuertechnisch, aber nicht im Wirtschaftsstil 
differenziert. Das 3 Jh. vC. gab zwar auch 
im Nilland Landkonzessionen (Doreai) auf 
Zeit an kapitalistische Unternehmer. Jedoch 
er.st das chaotische 1. Jh. vC. brachte hier 
so etwas wie privaten Landbesitz außerhalb 
des Territoriums der Griechenstädte. Augu¬ 
stus wandelte dann weiter die ptolemäischen 
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Soldatcnkleroi in Privatbcsitz um u. <;cstat- 
tetc den Verkauf von ungenutztem oder 
schlecht genutztem Rtaatsland, so daß sich 
im kaiserzeitliclicn Ägypten private Groß- 
giiter ('utviekcln konnten. Die ptolemäi.sehen 
Staats- u. Tempelländereien, vermeint dureh 
Konfiskationen nach der Eroberung durch die 
Römer, blieben jedoch kaiserliche Domänen, 
ähnlich v i(' überall von Spanien u. Britannien 
bis zum Euphrat umfängreiehe Landgebiete 
des Imperium Romanum teils römi.schcr 
Staatsbesitz, teils Kronbesitz einheimischer 
Fürsten oder Tempelbesitz blieben. Ähn¬ 
liche Landplanungs.sj steme u. Unterteilungen 
nach Bodcnqualitäten wie das des Ptolemäer- 
reiches sind aus derselben Zeit für das syraku- 
sanische Sizilien, Teilgebiete des Scleukiden- 
rcichcs, das hellenistische Indien u. wohl aueh 
für die südarabischeii Fürstentümer der Mi- 
näer u. Sabäer, das Königreich Pergamon, 
das bosporanische Reich in Südrußland u. 
karthagische Teilgebiete naehzuwei-sen. Die 
Parther u. Sassaniden in Iran u. Babylonien 
wandelten die von den Selcukidcn ererbten 
umfangreichen Staatsländereien seit etwa 
dem 2. Jh. vC. in feudalen Lchensbesitz um, 
der in der Theorie niemals Privateigentum 
wurde. Die röm. Republik derselben Periode 
erwarb durch Eroberungen Staatsländereien 
ungeheuren Umfanges V'om Euphrat bis zum 
Atlantischen Ozean für den ager publicus. 
Die Kolonisationsbewegung, die mit der 
Gracchenrevolution von 133 vC. begann u. 
unter Caesar u. Augustus ihren Höhepunkt 
erreichte, teilte indessen nichtsdestoweniger 
den ganzen ager publicus von Italien auf. 
In den Provinzen hatte Rom ursprünglich 
die jeweilige Bodenverfassung der besiegten 
Staaten mit leichten Modifizierungen u. Auf¬ 
lockerungen übernommen. Später wurde der 
Hauptteil des staatlichen Landbesitzes auch 
hier dazu verwandt, städtische Kolonien u. 
Dörfer für Italiker u. Eingeborene aufzu¬ 
bauen, eine Entwicklung, die in Afrika, der 
iberischen Halbinsel u. in Südfrankreich im 
Laufe des 2. Jh. vC., im Ostmittelmecrgebiet 
unter Pompejus u. Caesar, in Gallien u. an 
der Donau unter Caesar u. Augustus ihren 
Anfang nimmt. 

V. Von Tiberius bis Carinus. In der soge¬ 
nannten Prinzipatszeit wurden die umfang¬ 
reichen röm. Staatsländereien zuerst vom 
senatorischen Aerarium, der erheblich um¬ 
fangreichere kaiserliche Kronbesitz dureh den 
kaiserlichen Fiskus verwaltet. Der kaiserliche 


Privatbe^itz. das patrimonium principis, war 
seit Augustus unter Sonderverwaltung. Trotz 
umfangreicher Kolonisationsmaßnahmcn im 
]. u. 2. Jh. nC. n. der Ansit-dlung von bar¬ 
barischen Kriegsgefangenen (lacti inquilini) 
seit dem 3 Jh. nC vermehrte sich der Kron- 
be.sitz. Vor allem die Konfiskationen unter 
den Kaisern Nero u. Septimius Severus brach¬ 
ten den Großteil der Latifundien der frühen 
Kaiserzeit an die Krone. Das ging so weit, 
daß Septimius Severus hier eine neue Finanz- 
verwaltungseinheit für kaiserl. Grundbesitz 
der älteren Fiskusorganisation des Augustus 
und der seines patrimonium principis zur 
Seite stellen mußte, die res privata. Ursprüng¬ 
lich waren alle diese Staatsländereien an 
große u kleine kapitalistische Unternehmer 
auf Zeit verpachtet worden. Die flavisehen 
Kaiser u. insbesondere dann Hadrian u. seine 
Nachfolger gaben den Kleinpächtern (coloni) 
der Staatsdomänen größere kontraktliche 
Sicherheit, die sie gegen Übergriffe der Staats¬ 
bürokratie u. benachbarter Großgrundbesitzer 
schützte; aber zugleich wurden langfristige 
Pachtkontraktc eingeführt, die sich bereits 
auf die Lebenszeit des Pächters erstrecken 
konnten u. selbst Pächtersöhne an das be¬ 
treffende Landstüek wirtschaftlich banden. 
VI. Von Diokletian bis Justinian I (284/565 
nC.). Die katastrophischen Wirren des 3. Jh. 
nC. hatten es den Begründern der spätantiken 
halbfeudalen Großgüter, der sogenannten pa- 
trocinia, ermöglicht, umfangreiche Gebiete 
der Staats- u. Krondomänen des Römerreiches 
an sieh zu bringen. Obwohl der Kleinbauer, 
der colonus, im Laufe des 4. u. 5. Jh. nC. allge¬ 
mein an denBoden gebunden^vurde u. nur noch 
in der Theorie frei war, war der spätrömische 
Staat trotz zahlreicher gesetzgeberischer Maß¬ 
nahmen vom 4. bis zum 6. Jh. nC. außerstande, 
weitere beträchtliche Verluste von Staats¬ 
boden an die patrocinia zu verhindern. Die ver¬ 
bleibenden Krondomänen waren für den Un¬ 
terhalt des kaiserlichen Hofstaates u. für die 
Versorgung der spätrömischen Armee u. 
Flotte unentbehrlich. Wir finden hier Berg¬ 
werke, Landgüter, die den Hofstaat direkt 
mit landwirtschaftlichen Produkten versorg¬ 
ten, Güter, auf denen sich Staatsfabriken für 
die Armee u. für Hofbedürfnisse befanden, 
Gestüte u. Güter, deren Einkünfte religiösen 
Stiftungen iiberwicsen waren. Diese Domänen 
wurden gewöhnlich durch Staatsbeamte be- 
wirtsehaftc't. Sie konnten jedoch auch Privat¬ 
unternehmern oder Siedlungsgcmeinschaften 
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zwangsweise oder in freiwilligem Kontrakt 
zugeteilt werden. Gemeindciandereien von 
Städten n. Dörfern wurden seit drin 4 Jh. nC. 
zum Kronlicsitz erklärt n. wunlen als solehei- 
verwaltet. Die Stellung der Kleinbauern 
wurde dann iin Laufe des 6 ,fh. infolge von 
Staats-u.Kircheninaßnalimcn wieder freier. 

VII. Von Justin 11 bis 1453 n(\ Der große 
byzantinisehe Kaiser Hei'aklius 1 begann eine 
Politik, die dir Mac ht des Gi'oßgrundbesitzes 
im röm. Ostreich für über ein halbes Jahr¬ 
tausend brach u. den B^zantincTStaat trotz 
des islamischen Vormarsches als Großstaat 
erhielt. Die sogenannte Themenverfa.ssung des 
Heraklius I begründete auf Kirchen-u. Staats¬ 
boden Gemeinschaftsdörfer freier Soktaten- 
bauern in Kleinasien u. Griechenland, diegegen 
die adligen Großgrundbesitzer mit ihren theo¬ 
retisch fast hörigen, aber sc>it dem 6 Jh. oft in 
der Praxis recht selb.ständigen Bauern u. die 
Kirchengüter der Zeit rechtlich abgegrenzt u. 
vor Beschlagnahme durch sie geschützt wur¬ 
den. Die mazedonische Dynastie setzte diese 
Kleinbauernpolitik vom Balkan bis Syrien 
mit beträchtlichem Erfolge fort, die sieh noch 
in von den Kaisern Romanus Leeapenus u. 
Nicephorus Phocas erlassenen Ge.setzcn nie¬ 
derschlägt. Erst mit der Komncncndynastic 
der Zeit der Kreuzzüge machten die byzan¬ 
tinischen Großgrundbesitzer wieder unauf¬ 
haltsame Fortschritte n. schw'äehten das 
Reich derart, daß cs weder gegen die west¬ 
lichen Kreuzfahrer des 4. Kreuzznges noch 
gegen A^cnedig oder die osinanischen Türken 
sich behaupten konnte. 

VIII. Jüdische Entwicklung bis zu Konstan¬ 
tin d. Gr. Die israelitischen Stämme (vgl. III) 
teilten nach der Landnahme in Palästina 
nicht allen Boden auf. Diese.s Stammeseigen¬ 
tum wurde unter den Königen von Israel u. 
Juda zusammen mit eroberten Territorien 
Krondomäne, zu der auch das Bodengebiet 
des salomonischen Tempels gehörte. Nach der 
Rückkehr aus dem Exil wurde eine allmählich 
wachsende suzeiäne Domäne von den Perser- 
königon dem neuen jüd T(>mpelstaat znrüek- 
gegeben. Alexander d. Gr., Ptolemaios I, 
Antiochus III u. ihre Rechtsnachfolger bis 
auf Antiochus IV erkannten diesen Tempel¬ 
besitz an. Mit der makkabäisehen Revolution 
des 2. Jh. vC. gingen die ehemaligen seleuki- 
dischen Krondornänen im neuen jüd. Staats¬ 
gebiete u. dazu viele eroberte Landgüter in 
den direkten Besitz der Makkabäer- u. Hcro- 
däerkönige über, um mit der Auflö.sung des 


jiid. Staates als röm. Domänen des Fiskus 
oder des patrimonium principis zu enden. Die 
berühmte.ste dieser Domänen produzierte 
Balsam im Westjordantal der (»egend von 
Jericho (Plin. n h. 12, 111/123). Möglicher¬ 
weise ist das im NT genannte ,Hnus David“ 
(oixoc Aao’jfS) auch eine solche altisraelitische 
u. makkabäisehe Königsdomänc (vgl. Heichel¬ 
heim. Frank, Survej'd, 161 ff). Der jüd.Syna- 
gocenbesitz von Spanien bis Babylonien u. Per¬ 
sien blieb auch nach der Zerstörung von Jeru¬ 
salem iJ. 70 nC. im wesentlichen intakt. Im 
röm. Reichsgebiet waren freilich diese Synago¬ 
gengebäude, Gemcindegrundstücke, Katakom¬ 
ben, Friedhöfe u. anderen von den jüd. Ge¬ 
meinden genutzten Baulichkeiten selten rö¬ 
misch-rechtlich als Gesellschaftsbcsitz fixiert. 
Das röm. Recht macht bekanntlich im Eigen¬ 
tumsrecht für alle Gesellschaften beträcht¬ 
liche Schwierigkeiten, deren Individualmit- 
gliedsehaft sieh ständig ändert, wde das bei 
Religionsgemeinden unvermeidbar ist, u. die 
darum nicht klar von Person zu Person als 
zur Gesellschaft gehörig definiert werden kön¬ 
nen. Wie eine Synagogeninsehrift von Stobi 
in Südslawien (CIJ 694) u. eine erst durch 
diese Inschrift verständlich gewordene Misch- 
nastcllc beweisen (Nedarira 5, 2), wurde dar¬ 
um in den späteren Jahrhunderten der Prinzi¬ 
patszeit gerne der jüd. Patriarch als Indivi- 
dualcigentümer eingetragen. Im 1. Jh. vC. 
oder im frühen 1. Jh. nC. hatte die jüd. Sekte 
der *Essener eine andere Lösung von welt¬ 
historischer Bedeutung gefunden. Wie wir 
jetzt aus dem essenischen .Manual of Disci- 
pline“ ersehen, das in einer Höhle in der Nähe 
des Toten Meeres mit anderen Lcdcrrollen 
gefunden w'orden ist, war hier alles Gemeinde¬ 
eigentum der Esscncrsiedlungen unter völliger 
Beseitigung des Privateigentums der Mit¬ 
glieder einem speziellen, gewählten Gemeinde¬ 
beamten zur Verwaltung unterstellt. Wo 
immer röm Rechtsorganisation berücksich¬ 
tigt werden mußte, zB. nachdem der Hero- 
däerstaat provinzialisiert worden war, muß 
die.ser essenisehe Gemeindebcamte als ver¬ 
waltendem Inhaber des Gemeindebesitzes in 
Rcchtsfiktion zitiert worden sein. Nach jüdi¬ 
schem Recht war dagegen wohl bereits da¬ 
mals die Gemeinde voller gescllschaftsrecht- 
licher Eigentümer, wie wir mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit aus charaktcri.stischcn S^tellen 
der Misehna (2. Jh. nG.) u. der beiden Tal- 
mude entnehmen können. Der w'irtschaftliche 
Verwaltungsbeamte der Essenergemeinschaft 





57 


Domäne 


58 


vom Toten Meei- Viir viellt'ielit auch in .seiner 
ökonoiiii.schen Betätigung bereits einem an¬ 
deren Beamten untcrgf'ordnet, dei' für die 
religiösen, theologischen u. rituellen Bedürf- 
nis.se der Gemeinde verantwortlich war. 

B. Christlich. I. Kirchenbesitz bis zur Zeit 
Diokletians. In dci' frühesten christl. Ge- 
meindcorganisation, die in ihren Anfängen 
deutlich vom Essenertum des .Manual of 
Disciplinc“ institutionell beeinflußt i.st, Ist 
diese Eigentumsübertragung an gewählte Ge¬ 
meindebeamte ebenfalls quellenmäßig sicher- 
gestellt. Der vollständige Eigentumsverzicht 
der Gemeindemitglieder ist aber hier nicht 
Vorbedingung der Aufnahme, sondern wird 
nur als wünschenswert betrachtet (Act. 2,42f; 
4, 32f). In der Urgemeinde finden uir die 
Apostel, die *Presbyter u. die in ihrer Ur¬ 
bedeutung stark umstrittenen u wahrschein¬ 
lich dem eben genannten essenischen Ver- 
waltungsbeamtcn nachgeahmten ,*Diakonen‘ 
mit der Verwaltung von Gemeindeeigentum 
betraut. Der Episkopos dieser Frühzeit ist 
ähnlich noch mit dem seelsorgerischen Wahl¬ 
beamten des .Manual of Discipline“ in seinen 
Funktionen fast identisch. Die urchristliche 
Gemcindeorgani.sation verbreitete sich als Fol¬ 
ge der Missionswirksamkeit desPaulus weithin 
u. wurde gleichzeitig regional modifiziert u. 
aufgelockert. Nero hat diese frühchristliche 
Kirche im Jahre 64 nC. wohl nicht auf Grund 
der Lex de maiestatc, noch wegen .saciilegium 
oder wegen Brandstiftung in Rom verfolgt. 
Die Verurteilungen u. Prozeßritualien der 
Folgezeit müßten auf Grund einer solchen 
Rechtsgrundlage in unseren Quellen mehr als 
die Feststellung des nomen Christianum ver¬ 
langen, römische Bürger u. perogrini durchaus 
verschieden behandeln u. auch die nahen 
Verwandten der Verurteilten bestrafen, was, 
soweit wir sehen, nicht in eharakteristi.scher 
Weise der Fall war. Statt dessen hat vermut¬ 
lich Nero oder vielleicht für Rom bereits der 
Kaiser Claudius durch ein Senatuskonsult die 
Christen zu hostes publici populi Romani 
erklärt. Für Nero spricht Tac ann. 15,44: 
odio humani generis convieti sunt u. vielleicht 
Act. 24,5: Xoipov xat xwoüvTa .. .xaxa 

T7]v oixoupsvTjv. Für Claudius könnten die 
schwierigen Stellen Suet. v. Claud. 25 (lu- 
daeos impulsore Chrcsto assiduo tumultuan- 
tes Roma expulit) u. die an Act. 24, 5 er¬ 
innernde Drohung an die jüdische Gemeinde 
von Alexandria PLond 1Ü12 (xoiv/jv -tva -rrfi 
oixoupsvyj:; voctov s^EystpovTa^) lierangczogen 


werden, ln dieser Rc-ehtshige konnten die 
einzelnen Christen u. diu Heaultragten der 
GesellschaftsorgaiiLsationen dev christlichen 
Kirchen Eigentum bi.s zu dem Zeitpuiüct be¬ 
sitzen u. verwalten, an dem sie individuell als 
Christen gerichtsnotorisch gemacht wurden 
u. w'cgen des Staatsverbrechens der Zugehörig¬ 
keit zum Christentum verurteilt worden wa¬ 
ren. Die Kirchen, FTiedhöfc, zB. das eoemete- 
rium Domitillae u das coemetcrium Priscillae 
im Rom der Flavierkaiscr (Q, der Friedhof 
des Hippolytus u. die etwa 18 Titelkirchen 
im Rom des 3. Jh. nC. (Caspar 1, 52 f) u. 
aller anderer Gemeindegrundbesitz der Zeit 
bis 260 nC. war in der Regel, vielleicht öfters 
auf Grund einer im Vereinswesen dieser Zeit 
auch sonst auftretenden erweiterten Aus¬ 
legung der tutela mulicrum des röm. Rechtes, 
dem jew'eiligcn Gemeindediakon (*Diaconus) 
als tutor zur Verw'altung übergeben. Im Jahre 
251/2 nC. hatte der röm. Papst traditions¬ 
gemäß 7 ihm unterstellte regionale Diakone 
u. 7 Subdiakone (regionarii; Euseb. h. c. 6, 
43). Der Reichtum der röm. Kirchengemcinde 
war schon vorher bekannt (Euseb. h. e. 4, 
23, 9/12). Unter Alexander Severus scheint 
die röm. Gemeinde einen Grundstücksprozeß 
gew onnen zu haben (Hist. Aug. Alex. Sev. 40). 
Zuverlässige Vei'zeichni.s.sc von Kirchenbesitz 
wurden dagegen erst allmählich üblich. Das 
älteste mir bekannte Zeugnis hierfür kommt 
aus dem Karthago der frühen Donatisten- 
wirren von 311 n(\, u. selbst hier handelte es 
sich nur um eine unter Sonderverhältnissen 
angelegte Liste (Optat. Mil. schism. Don. 1,17 
[CSEL 26, 19j), Erst die Christenverfolgung 
unter Kaiser Valerian nahm von der Rechts¬ 
tatsache offiziell Kenntnis, daß die christ¬ 
lichen Kirchen Eigentum besaßen, u. be¬ 
schlagnahmte Kirchen- wie Individualbesitz 
ausdrücklich (Caspar 1, 71 575f). Das ver¬ 
lorene Tolcranzedikt dos Kaisers Gallienus 
von 260/1 nC. machte dann anscheinend das 
Christentum zur religio licita im Sinne des 
röm. Rechtes, gab die Kirchen- u. Friedhof- 
gruiidstücke zurück u. erkannte dadurch in¬ 
direkt ein Recht der christlichen Gemeinden 
auf Grundeigentum u. anderen Besitz an 
(Einseb. h. e. 7, 13; 21, 4). Im Falle von Be¬ 
sitzstreitigkeiten konnten christl. Institutio¬ 
nen in Zukunft an den Kaiser als höchste 
Geriehtsinstanz des Reiches appellieren. Wir 
hören von einem derartigen Rechtstreit unter 
Kaiser Aurelian, der wohl im Jahr 273 nC. 
bald nach Zenobias Gefangennahme ange- 
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rufen wurde. Die Gemeinde von Antiocliia in 
Syrien legte hier dem Kaiser die Frage vor, 
wem in der damaligen, mit Paulus v. Samosata 
zusammenhängenden Geineindespaltung das 
Verwaltungsrecht des antiochcnischen Kir¬ 
cheneigentums zustand, insbesondere eines 
strittigen, von Paulus okkupierten Hauses 
(Euseb. h. e. 7, 30, 19). Aurelians Antwort, 
daß nur der von den Bischöfen von Rom u. 
Italien anerkannte Bischof von Antiochia die¬ 
ses Recht besaß (Euseb. h. e. 7, 30, 19), ist 
wohl der gesetzliche Abschluß einer seit dem 

I. Jh. nC. beginnenden Entwicklung, die die 
Oberverwaltung des christlichen Gemeinde¬ 
eigentums vom Diakon auf den Bischof über¬ 
gehen ließ. Das christl. Recht auf Gemeinde¬ 
eigentum wurde in der großen Verfolgung 
unter Diokletian u. Galerius (vgl. oben Bd. 2, 
1194f; 3, 1045 f) mit Diokletians Edikt von 
303 nC. (Lact. mort. 13; Euseb. h. e. 8, 2, 4) 
wieder revoziert, aber durch das Edikt des 
Galerius von 311 (Lact. mort. 33, 11, 34; 
Euseb. h. e. 8, 17, 1/11), ein w'ohl etwas 
späteres Edikt des Maxentius für Rom 
(Aug. brev. coli, cum Donat. 3, 34), das Edikt 
Konstantins für Afrika von 312/3 nC. (Euseb. 
h. e. 10, 5, 15f) u. schließlich die Edikte von 
Mailand u. des Licinius von 313 nC. (Lact, 
mort. 48; Euseb. h. e. 10, 5, 2/14; Caspar 1, 
581 f) zusammen mit allen wesentlichen be¬ 
schlagnahmten Besitztümern endgültig zu¬ 
rückgegeben. Private Erwerber waren durch 
den Staat zu entschädigen. Die christlichen 
Kirchengemeinden wurden durch das Edikt 
von Mailand außerdem ausdrücklich als Kor¬ 
porationen (corpus) anerkannt, die direkt 
Eigentum besitzen konnten. In Zukunft war 
die Übertragung von Kirchenbesitz auf Indi¬ 
vidualnamen nicht mehr notwendig. 

II. Von Konstantin d. Gr. bis Theodosius I 
(313/395 nC.). Mit Konstantin d. Gr.beginnen 
Besitzprobleme für die Kirchenvorwaltung 
von großer Bedeutung zu werden, insbeson¬ 
dere seit ein Gesetz vJ. 321 nC. (Cod. Theod. 
16, 2, 4) den Kirchen das Recht verliehen 
hatte, Erbschaften anzunehmen. Im Falle 
fehlender Leibeserben von Märtyrern der dio- 
kletianischen Verfolgung wurde dazu ihr vom 
Staat herauszugebender Besitz seit 323 nC. 
den lokalen Kirchengemeinden überwiesen 
(Euseb. V. Const. 2, 24/42). Außerdem fügte 
der spätantike Staat eine ständig w’aehsende 
Zahl von berühmten Kirchenbauten u. Stif¬ 
tungen dem älteren Kireheneigentum hinzu 
(s. u.). Kanon 17 des Konzils von Nicaca 


vJ. 325 nC. mußte .sich bereits gegen Zins¬ 
geschäfte in der Verwaltung von Kirchen¬ 
besitz wenden, u. Kaiser Konstantins II die 
von einer Sj'iiode von Rimini geforderte Be¬ 
freiung der Kirchendomänen u. der Privat¬ 
domänen von Geistlichen von der capitatio, 
iugatio u. anderen Grundsteuern im Jahre 360 
nC. ablehnen (Cod. Theod. 16, 2, 15). Aus¬ 
grabungen von Britannien bis zum Euphrat 
zeigen außerdem, daß spätrömische Kirchen¬ 
bauten fast in der Regel in der unmittelbaren 
Nähe oder sogar über den Resten heidnischer 
Tempelbauten errichtet w’urden (vgl. oben 
Bd. 1, 747; 2, 1228/37, 3, 495f). In allen 
diesen Fällen muß der ehemalige Tempel¬ 
grundbesitz im wesentlichen an die regio¬ 
nale Kirchengemeinde übergegangen sein, 
wirtschaftlich bedeutsame Transaktionen, 
über die wir auch in unseren Schriftstellern 
hören, vor allem in Fällen, in denen ein 
direkter Missionsangriff gegen einen heidn. 
Tempel stattgefunden hatte. Steueifreiheit 
von Kirchenbesitz wurde freilich durch 
Konstantius II mit Energie als General- 
Praxis beiseite geschoben (Cod. Theod. 16, 
2, 15). Die meisten ehemaligen Tempclgrund- 
stücke, die von der Kirche erworben waren, 
u. dazu gelegentlich anderes Grundeigentum 
gingen der christl. Kirche unter Julianus Apo- 
stata aufGrund einer Const itutio vom 13. März 
362 nC. (Cod. Theod. 10, 3,1) wdeder verloren, 
die nicht nur Rückgabe an die Voreigentümer, 
sondern auch die Wiederherstellung der zer¬ 
störten oder umgebauten Tempelgebäude auf 
Kirchenkosten verlangte (vgl. zB. lulian. ep. 
115 p. 196; Amm. Marc. 22, 5, 2; Liban. or. 
18, 126; Sozom. 5, 3, 1/2; 5, 5, 5; 5, 5, 10; 
5, 10, 9; 6, 1, 1; Socr. 3, 1, 48). Jovianus, 
der Nachfolger Julians auf dem Kaiserthron, 
stellte gegen Ende des J. 363 nC. den status quo 
auf diesem Gebiete mit Bestimmungen w'icder 
her, die im einzelnen noch nicht geklärt sind 
(vgl. Athan. hist, aceph. 12, 76 Fromen; 
Socr. 3, 24, 5; Sozom. 6, 3, 3/4; Kaibel 
nr. 1060). Valentinian I u. Valens beschlag¬ 
nahmten am 4. Febr. 364 Julians verbleibende 
heidn. Tempelstiftung für den Staat (Cod. 
Theod. 10, 1, 8). Die Rechtsfrage, ob Kaiser 
Kirchengut als abgeleitete Krondomäne gegen 
das theologisch begründete Veto eines recht¬ 
gläubigen Bischofs zurücknehmen konnten, 
wurde 385 durch Bischof Ambrosius v. Mai¬ 
land in einem Konflikt mit der Kaiserinmutter 
Justina für die westliche Kirche im negativen 
Sinn entschieden (Ambros, ep. 20, 8/10). Im 
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Christi. Osten wurde dagegen die Kirehen- 
position des Kaisers als Isapostolos seit Kon¬ 
stantin d. Gr. nicht ernsthaft bestritten u. der 
Kaiser darum als kirchcnrechtlieh berechtigt 
angesehen auch Bischöfen u. Patriarchen Be¬ 
fehle in weltlichen u. selbst theologischen An¬ 
gelegenheiten zu geben. Alle mit regionalen 
Kirchendomanen zusammenhängenden Fra¬ 
gen sind vor allem für die um das Patriarchat 
Alexandria zentrierte ägyptische Kirche von 
Konstantin d. Gr. bis zur islamischen Er¬ 
oberung von 641 nC. gründlich erforscht wor¬ 
den, u. die literarischen, nichtliterarischen u. 
archäologischen Quellen sind leicht zugäng¬ 
lich gemacht. Ein in Ägypten gefundenes Pa¬ 
pyrusfragment des Joh.-Ev., das, wie nicht- 
literarische Notizen auf seiner Rückseite be¬ 
weisen, um 100 nC. kopiert wurde u. damit das 
älteste zur Zeit bekannte Majiuskriptfrag- 
ment des NT darstellt, zeigt an, daß die spä¬ 
tere ägyptische Kirchentradition nicht grund¬ 
sätzlich zu früh datiert, wenn sie den Anfang 
des Bischofstuhls in Alexandria dem späten 
1. Jh. nC. zuschreibt (C. H. Roberts, An Un- 
publishcd Fragment of the Fourth Gospel in 
tho J. Rylands Library [Manchester 1935]). 
Wie reich u. einflußreich der alexandrinische 
Bischof bereits zur Zeit Konstantins d. Gr. 
war, geht daraus hervor, daß der Kirchenvater 
Athanasius zweimal angcklagt werden konnte, 
durch Befehle u. Maßnahmen die Getreidever¬ 
sorgung Ägyptens u. Kpels gefährdet (Socr. 2, 
13, 5; Athan. apol. 87, 3/19; Sozoni. 3,2, 8) u. 
außerdem die Leinwandversorgung Ägyp¬ 
tens behindert zu haben (Athan. apol. 60). 
Georgios, arianischer Gegenpatriarch des 
Athanasius 357/361, scheint mehr für Ge¬ 
schäftsdinge als theologische Orthodoxie ge¬ 
eignet gewesen zu sein. Er kaufte Natron¬ 
werke, Salinen, Papyrus- u. Schilfrohrpflan¬ 
zungen für die alexandrinisehe Kirche auf u. 
errichtete ein Monopol für auszuleihende Be¬ 
gräbnisgerätschaften (Epiph. haer. 76, 1, 4/6 
[3, 341 H.]). Auch Papyri bezeugen Grund¬ 
eigentum der ägyptischen Kirchen unserer 
Periode (BGU 311; PLond 1832). - Die 
wichtigste Neuerung' des Jahrhunderts Kon¬ 
stantins d. Gr. u. des Athanasius war jedoch 
in Ägypten u. bald darauf überall in der 
christl. W elt der Aufbau von Klostergeniein- 
den als echter Zentralpunkte der Wirtschafts¬ 
betätigung kleinerer Landschaften, eine Whrt- 
schaftsstiländcrung von welthistorischer Be¬ 
deutung. Die Entwicklung zum christl. Mönch¬ 
tum, die in Ägypten, seit der Christenver¬ 


folgung des Kaisers Dccius, mit Eremiten 
ihren Anfang nahm, führte jetzt zu Kloster- 
gemeinschaften, die seit etwa 310/320 nach 
der Regel des bedeutenden kopti.schen Klo- 
stergründers Pachomius lebten. Hier war dem 
im übrigen weiterbestehenden u. sich weiter 
entwickelnden Eremitentum eine wirkliche 
wirtschaftliche Gruppeneinheit in zuerst neun 
Männer- u. zwei Frauenklöstern, die Pacho¬ 
mius in Oberägypten selber gründete, zur 
Seite gestellt. Ein Wall schloß zahlreiche 
Klostcrbaulichkeiten von der Welt ab. Wer 
Mönch werden wollte, hatte nicht nur reli¬ 
giöse Bindungen, sondern auch strikte hand- 
w'erkliche Arbeitsverpflichtungen zu über¬ 
nehmen. Die Klöster des Pachomius u. seiner 
zahlreichen Nachfolger u. Nachahmer waren 
in landwirtschaftliche u. in zweiter Linie in 
zahlreiche handwerkliche Untergruppen un¬ 
tergeteilt. Die verschiedenen Unterabteilun¬ 
gen eines jeden Klosters wechselten darin ab, 
das ganze Kloster mit Essen u. allen anderen 
Notwendigkeiten zu versorgen. Das Sozial¬ 
produkt der einzelnen Mönche oder Nonnen 
wurde nicht nur für individuelle Almosen ver¬ 
wandt. Ein gewis.ser Teil des Individualertra¬ 
ges wurde in der Regel einem Unterbeamten 
des hauptsächlich mit religiösen u. seelsorge¬ 
rischen Fragen beschäftigten Klosterabtcs, 
dem Oikonomos, übergeben u. für die Bedürf¬ 
nisse der Klostergemeinschaft, die Nöte der 
gesamtkirchlichen Armen- u. Krankenpflege, 
Kindererziehung u. zur Kapitalinvestierung 
in den Klosterbesitz verwandt. Die meisten 
Klöster verkauften ihre Überproduktion an 
die Laien weit. Vereinzelte Gemeinschaften be¬ 
schränkten sich jedoch in Selbstversorgung 
auf ihren Mauerumkreis. Von Anfang an 
wurde niemand in diese Klö.ster aufgenommen, 
der nicht spätestens als Novize lesen u. schrei¬ 
ben lernte. Daß der Grundbesitz u. die tech¬ 
nische Aus.stattung dieser neuen Wirtschafts- 
u. Kulturzentren, mit Einschluß der den 
Klöstern gehörenden Nilboote, sich schnell 
ausbreitete, ist nicht erstaunlich. Der Eintritt 
zahlreicher Proletarier ins Kloster ersetzte 
dazu die seit Pharaonenzeiten in Ägypten 
endemische Landflucht durch produktive 
Formen der Weitabgewandtheit, eine Aus¬ 
weichmöglichkeit, die die abhängigen Kuria- 
len u. Dörfler oft genug als Untergrund¬ 
drohung gegen iibergroßcn Druck von seiten 
des Staates (trotz des Kurialengesetzcs des 
Valens, Cod. Theod. 12, 1, 63) oder von seiten 
ihrer Grundherren geschützt haben wird. W irt- 
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schäftende Gleiiuinschaften, die die griecli.- 
röni. crgastei’ia u. fabricae an Arbcitcrzalil 
u. im Produktionspotential weit übertrafen, 
w urdeii hier ge&ciiaffen. Einheiten \ un bis zu 
7000 handwerklich u. landwirtschaftlich sich 
betätigenden Mönchen sind bereits für unsere 
Periode bezeugt. Die Ideen hinter dieser das 
geistige u. wirtschaftliche Lcbin der Spät¬ 
antike revolutionierenden Entwicklung, daß 
völliger Verzicht auf weltlichen Eesitz, Gebet 
u. Arbeit zu christlicher Vollkommenheit füh¬ 
ren können, sind von den essenischen Ein¬ 
flüssen auf die christl. Urgemeinde (A Vlll; 
B I), wie sie im NT erscheinen, ohne Schwie¬ 
rigkeit abzuleitcn. Wie weit außerdem Zu¬ 
sammenhänge mit den wohlbekannten heidn. 
Asketen der ägyptischen Tempel, zB. den 
Katochoi der Serapistempcl, aufgczcigt wer¬ 
den können, ist vorläufig unsicher. Eine ge¬ 
wisse Assimilation aus Opposition an die alt- 
ägyptischen Gegner, vor allem, aber nicht 
ausschließlich, in der Architektur der Kloster¬ 
bauten, ist jedoch für die ägyptischen Klöster 
des 4. Jh. nC. u. der Folgezeit durchaus an¬ 
zunehmen. Daß das alexandrinische Patri¬ 
archat mehr als einmal eine Stellung im griech. 
Osten während des 4. u. 5. Jh. einnehmen 
konnte, die der des römischen I’apstes im 
Westen vergleichbar war, verdankte es der 
Verbindung ungewöhnlicher Führerpersön- 
lichkeiton auf dem Patriarehenthron mit den 
Massen von ägj'ptischcn Mönchen u. Nonnen, 
die diesen alexandrinischen Kirchenfürsten 
unbedingt gehorchten. Die ftüheste Papyrus¬ 
evidenz für Klöster von dei Art, wie sie durch 
Pachomius organisiert winden, ist zur Zeit 
auf etw'a 335 nC. zu datieren, was ausgezeich¬ 
net zur Chronologie der Klosterrevolution 
unserer Periode in Kirchenautoren paßt 
(vgl. H. I. Bell, Jews and Christians in Egypt 
[Lond. 1924] 81 f u. PLond 1917, 6,19). - Die 
ägyptische Klosterrcform des Pachomius 
wurde im griechisch u. lateinisch sprechenden 
übrigen Römerreich zuerst nur in unbestimm¬ 
ten Formen weithin nachgeahmt. Im Ost¬ 
mittelmeergebiet behielten jedoch das altein¬ 
gewurzelte Eremitentum u. eine neue Form 
von Klostergemeinschaften schließlich die 
Oberhand, die auf Basilius d. Gr. zurückgeht 
u. bis heute für die giiechisch-slawischc Welt 
bestimmend geblieben ist. Für diesen Artikel 
wichtig ist, daß Basilius, der am 1. Jan. 379 
als Erzbischof von Caesarea in Kappadokien 
starb, die ägyptische Idee einer Arbeitspflicht 
der Mönche u. Nonnen ab.schwächte, die von 


ihm als außerordentlich wiclitig angesehene 
Ansübung der NäcJisteiiliebe weitgehend auf 
die Innenwelt der Klöster beschränkte (Stein 
1, 2261) u. damit die.se zahlreichen u. oft sehr 
begüterten östlichen Klöster aus dem Kampf 
um Kulturcrhaltung u. Kulturintcnsivierung 
für die Zukunft fast ausschloß - Im übrigen 
wuchs der Kirchengrundbesitz übeiall im Im¬ 
perium Ronianum ähnlich an wie im Ägypten 
unserer Periode. Am 25 Aug 325 w’urden 
dem Bischof von Jerusalem die heiligen Stät¬ 
ten dieses Stadtgebietes u. von Palästina 
überhaupt durch Konstantin d. Gr. als Ge- 
mehidedomänen übergeben u. berühmte Kir¬ 
chenbauten wurden hier überall in den Jahr¬ 
hunderten zwischen Kon.stantin d. Gr. u. 
Heraklius I errichtet (vgl. oben Bd. 3, 3(>8f; 
Euseb. V. Const. 3, 25). In der Folgezeit gin¬ 
gen die mci.stcn heidn. Tempcldomänen von 
Palästina allmählich ebenfalls an die Kirche 
über, u. fromme Christen aus aller Welt grün¬ 
deten christliche Stiftungen u. Klöster im Hl. 
Lande (Abel 2, 288; Lietzmann 4, 163f). ln 
Antiochia (vgl. oben Bd. 3, 369) wurde die 
von Diokletian zerstörte älteste Kirche dieser 
Stadt, die Palaia, von Konstantin d. Gr. 
wieder aufgebaut, vielleicht indessen nicht 
genau an der ursprünglichen Stelle. Diese 
Kathedrale wurde erst 341 durch Konstan- 
tius II eingew eiht. Der radikale Arianer Actios 
V. Antiochia war einer der wenigen Christen, 
die von Kaiser Julianus Grundbc.sitz für ihre 
Kirchenorganisationen als Schenkung erhiel¬ 
ten (lulian. ep. 46 p. 65 f; Philostorg. 9, 4 
[117 Bidez], 7, 6 f84J). Zahlreiche Kirchen- 
grundstüeke unterstanden in Zukunft den 
Patriarchen von Antiochia, die ursprünglich 
Syrien, Kilikien, Palästina, Mesopotamien u. 
Arabien als Kirchenprovinz beherrschten (vgl. 
oben Bd. 1, 462). Die Kirchenverhältnisse 
unserer Periode auf dem Ost- u. Südbalkan, 
soweit diese Gebiete nicht Rom unterstanden, 
u. in Kleinasien sind, soweit Eigentumsver¬ 
hältnisse in Frage kommen, aus unseren Quel¬ 
len nur mit Schwierigkeit zu erschließen u. 
vielleicht deshalb ungenügend erfoiseht. Wii’ 
hören von großen Stiftungen Konstantins 
d. Gr. u. seiner Nachfolger u. etwas später 
über Klosterstiftungen auch in diesem Ge¬ 
biete (vgl. oben Bd. 3, 36!)f, DACL 2, 2375f) 
einschließlich Kpels, dessen Bischof aber erst 
durch den 3. Kanon des Reiehskonzils von 
Kpel vJ. 381 eine Ehrenstellung erhielt, die 
nur der des Papstes nachstand (Caspar 1,234; 
Kidd 2, 287f). Das Kirchendomänenwesen 
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des bcnaehbarteii Kleinasiens (vgl. oben 
Bd. 2, 883f) ist ähnlich ungenügend erforscht. 
Kaiser Valens vermehrte die Kirchendomänen 
des Erzbischofs u. Klosterstifters Basilius v. 
Caesarea in Kappudokien, der u. a. in seinen 
Anfängen ein Kloster auf einer Familien¬ 
domäne gegründet u. diese dem Kirchengut 
hinzugefügt hatte (Theodrt. h. e. 4, 10, 13; 
vgl. oben Bd. 2, 880f). In Rom wurden die 
Lateranbasilika, die Basilika Hierusalem oder 
Heleniana (jetzt S. Croce in Gerusalemme) 
St. Peter, S. Paolo fuori le mura, S. Lorenzo 
fuori u, S. Agnese fuori entweder von Kon¬ 
stantin d. Gr. oder seiner Mutter Helena er¬ 
richtet u, später prächtig ausgebaut (vgl. oben 
Bd. 3, 368f; Caspar 1, 224f. 584). Viele 
kleinere Titelkirchen (tituli) gingen auf frü¬ 
here u. spätere Päpste zurück (Kidd 3, 383f; 
Caspar 1, 53f. 131; Lib. Pont, passim). Papst 
Damasus I verschönerte auch die Katakom¬ 
benanlagen (Kidd 2, 310f). Das episcopium 
des röm. Bischofs befand sich vorläufig im 
Lateran, wo die Kirchenverwaltung des 
päpstlichen Stuhles ebenfalls im wesent¬ 
lichen konzentriert war. Für die Unterbrin¬ 
gung des päpstlichen Archivs, das in sei¬ 
nen Anfängen wohl ins zweite Jh. nC. zurück¬ 
geht, erweiterte Damasus I die Kirche S. Lo¬ 
renzo in Damaso, wie eine Insehrift uns 
anzeigt (Caspar 1, 253; ILCV 970). Über 
päpstliche landwirtschaftliche Kirchendomä¬ 
nen (Lib. Pont. V. Silv. 1, 174ff Duch.; dazu 
A. Piganiol, L’empcreur Constantin [Paris 
1932] Ulf; Caspar 1,126f; Gentili, Johnson- 
West 41, 66 f) hören wir für Äg_ypten, Sardi¬ 
nien, die afrikanischen Provinzen, Kreta, Sizi¬ 
lien, Malta (1), Syrien, Kilikien u. vor allem 
für Italien, wo überall Kirchenstiftungen mit 
reichen Einkünften von Konstantin d. Gr. zur 
Verfügung gestellt wurden. Valentinian I ver¬ 
öffentlichte 370 ein sehr bezeichnendes Re¬ 
skript, das an Papst Damasus I gerichtet war 
u. in allen Kirchen Roms verlesen werden 
sollte. Um Erbschleicherci für die Kirche zu 
verhindern, wurde hier allen Priestern ver¬ 
boten, die Häuser von Witwen u. Erbtöchtern 
zu besuchen. Außerdem wurde damals ver¬ 
boten, daß Seelsorger Geschenke oder testa¬ 
mentarische Stiftungen annchmen durften. 
Solche Kirchenstiftungen, die widerrechtlich 
erlangt worden w-aren, waren in Zukunft für 
den Fiskus einzuziehen, u. Testamcntsklau- 
seln dieser Art wurden für ungültig erklärt 
(Cod. Theod. 16, 2, 20). Hieronymus, der 
einige Jahrzehnte später schrieb, fand be¬ 


zeichnenderweise dieses Gesetz durchaus an¬ 
gebracht (Hieron. ep. 52, 6), u. die Luziferia- 
ner unserer Periode protestierten ähnlich u. 
mit Energie gegen die prächtigen, aber für 
diese Rigoristen widerchristlichen Kirchen¬ 
bauten u. landwirtschaftlichen Kirchendo¬ 
mänen der neuen Zeit (Caspar 1, 202). 

III. Westkirche von Honorius bis Romu- 
lus Augustulus. Eine Konstitution vJ. 407, 
die unter Stilicho herauskam, konfiszierte alle 
heidn. Tempel im röm. Gebiet für den Staat, 
der dann solchen Grundbesitz oft an die 
lokalen Kirchen weitergab (Cod. Theod. 16, 
10, 19). Wo nicht Kirchondemonstrationen 
die Übergabe erzwangen, blieben jedoch heid¬ 
nische Lokaltcmpel noch bis in die folgende 
Periode hinein bestehen (s. u. IV. V. VI). Rom 
hatte während unserer Periode fünf Haupt¬ 
kirchen, St. Peter, S. Paolo fuori, von Kaiser 
Honorius ausgebaut u. neugegründet, S. Maria 
Maggiore, eine Gründung des Papstes Liberius 
im 4. Jh. u. im 5. Jh. erweitert u. neu geweiht, 
S. Lorenzo fuori u. die Lateranbasilika, weiter 
25 kleinere Titelkirchen (Lib. Pont. v. Mar- 
celli; Kidd 3,383f). Papst Sixtus III (432/440) 
u. der Kaiser Valentinian III (425/455) stat¬ 
teten Rom mit berühmten Kirchenbauten u. 
Kirchenstiftungen aus (Kidd 3, 278. 384; Lib. 
Pont, passim). Der titulus Vestinae (Lib. 
Pont. V. Innoc.) u. der titulus Equitii (Lib. 
Pont. V. Silv.) wurden unter Papst Innozenz I 
(401/417) mit reichem Grundbesitz in Italien 
ausgestattet (Ca.spar 1, 132). Für Kirchen¬ 
einkünfte aus dem Grundbesitz der römischen 
Matrone Proba in Asien mußte Papst Caele- 
stin I sich an Kaiser Theodosius II wenden 
(Caspar 1, 419; 2, 327). Während der Plün¬ 
derung Roms durch Alarich wurde der Kir¬ 
chenbesitz bewußt, obwohl nicht vollständig 
geschont (Sozom. h. e. 9, 10; Caspar 1, 298f. 
602), u. selbst der Vandalenkönig Geiserich, 
als er Rom von neuem plünderte, nahm auf 
Kirchenbesitz in einem gewissen Grade Rück¬ 
sicht (Caspar 1, 556f). Die Einnahmen von 
Kirchenbesitz wurden seit Papst Simplicius 
(468/483) überall im Bereich der röm. Kirche 
in vier Teile geschieden, die dem jeweiligen 
Bisehof der Diözese, allen ihm untergeord¬ 
neten Klerikern, der bischöflichen Kirchen¬ 
organisation u. der Armenpflege des Gebietes 
zuzuführen waren (Caspar 2, 77). Das Mönch¬ 
tum des Ostens wurde jetzt im lateinischen 
Westen allmählich assimiliert. Zuerst finden 
wir hier ein Experimentierstndium, für das die 
Versuche des Hieronymus in Italien u. Palä- 
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stina, des Augustinus in Afrika, des Martinus 
V. Tours in Gallien u. des Priscillianus in Spa¬ 
nien welthistorisch besonders bezeichnend 
sind. Dann folgte Joh. Cassianus von Mar¬ 
seille, der die beiden Mönchs- u.Nonnenklöster 
von St. Victor in dieser Stadt im Jahre 404 nC. 
gründete, nachdem er vorher längere Zeit in 
Klostergründungen des Pachomius in Ägyp¬ 
ten gelebt hatte. Cassianus starb etwa 435 u. 
war der erste westliche Klostergründer, der 
die Arbeitsideen des Pachomius den west¬ 
lichen Sonderbedingungen anzupassen im¬ 
stande war (Kidd 3, 142f; Geoghegan 214f). 
Sein Werk wurde durch Benedikt von Nursia 
u. Cassiodorus vollendet (IV). In Gallien war 
etwa in derselben Periode das Kloster Lerins 
von großer Bedeutung geworden. Kloster Mar- 
moutier bei Tours wurde vom hl. Martin bald 
nach 372 angelegt. Der regionale Kirchenbesitz 
iin lateinischen Westen war überall beträcht¬ 
lich. Die Ausweitung von Kirchen- u. Klostcr- 
besitz in Gallien beginnt seit etwa unserer 
Zeit, oft auf ehemaligem Tempclbesitz (lul- 
lian. 8, 314). Testamentarische Schenkungen 
an die Kirche wurden ermutigt (Gennad. 
avarit. 2, 9, 41). Über Kirchen Verwaltung in 
Gallien hören wir wenigstens etwas aus den 
Schriften des *Apollinaris Sidonius, Bischof 
von Clermont Ferrand. Arles, Vienne, Nar- 
bonne u. Marseille waren Bischofssitze von 
besonderer Bedeutung u. ungewöhnlichem 
Reichtum (Caspar 1, 346f. 607f). Die Kir- 
ehendomäne des Bistums von Hippo in Afrika 
war unter Augustinus mehr als 20mal umfang¬ 
reicher als das Landgut, das Augustinus von 
seinem Vater ererbt hatte (Aug. ep. 126, 7). 
Die Verwaltung war hier einem Archidiakon 
anvertraut, dem mehrere oeconomi oder prae- 
positi domus unterstanden (Kidd 2,390). Viel 
heidnischer Tempelbesitz u. donatistischcr 
Kirchenbesitz gingen in dieser Zeit an die 
afrikanischen Kirchen über (Kidd 2, 416; 
3, 17. 19. 24), ebenso reiche Privatstiftungen 
wie die der durch die zeitgenössischen christ¬ 
lichen Literaten berühmten Demetrias (Kidd 
3, 76f). Die Vandalen konfiszierten dann frei¬ 
lich fast den ganzen katholischen Kirchen¬ 
besitz in Afrika seit etwa 435 (Kidd 3, 375f). 
Karthago verlor alle Kirchen innerhalb der 
Stadtwälle an die Arianer (Victor. Vit. 1, 5). 
Wichtige nichtliterarischc Dokumente sind 
aus dieser Vandalenzcit kürzlich ans Licht ge¬ 
kommen, u. Ausgrabungen geben uns außer¬ 
dem über die Entwicklung der afrikanischen 
Kirchendomänen in unserer Periode einige 


Auskünfte (H. Leclercq, Art. Domaine: 
DACL 4, 1289/1346; Diehl; Courtois usw., 
Tabl. Albert.. Berger). 

IV. Westkirche 476 bis 604 nC., insbes. in 
Italien. Zu Anfang unserer Periode, die mit 
dem Ende des weströmischen Reiches beginnt, 
legte Papst Gelasius I (492/6) die Grundlagen 
päpstlicher Wirtschaftsrechnung für die näch¬ 
sten Jahrhunderte. Er führte ein großes Wirt¬ 
schaftsbuch ein (polypticura), das die Ver¬ 
zeichnung aller Einkünfte von Patrimonien 
u. anderen Kirehengütern in Naturalien, die 
Pachtzinsen von solchen Besitzungen in Gold 
u. Silber u. die regulären Kirchenausgaben 
enthielt. Die Form des polypticum war den 
Methoden antiker Bankbuchführung u. röm. 
staatlicher Budgetberechnungen angepaßt. 
Bereits der Kaiser Augustus hatte nach dem 
Muster des codex rationum, des Hauptbuches 
der spätrepublikanischen röm. Privatbankiers 
seiner Zeit, ein ähnliches Verzeichnis für die 
Finanzverwaltung des römischen Kaiser¬ 
reiches der Prinzipatszeit angelegt. Im 9. Jh., 
wie wir hören, war das polypticum des 
Gelasius I noch im päpstlichen Archiv vor¬ 
handen. Spätere Päpste, vor allem Gregor 
d. Gr., hatten es ständig durchkorrigiert u. 
verbessert (Caspar 2, 327f). Für Zahlungen 
an die päpstliche Zentralkasse stellten die 
Päpste zumindest seit der Zeit des Gelasius I 
regelmäßig Quittungen aus, von denen einige 
noch im Wortlaut erhalten sind (Caspar 2, 
289. 372). Der Konflikt mit kaiserlichem 
Recht, den das Papsttum unserer Periode aus 
den vergangenen Jahrhunderten geerbt hatte, 
stärkte die Stellung der Kirchendomänen in 
Italien u. allen anderen Einflußsphären der 
westlichen Kirche. Seit spätestens 502 (Cas¬ 
par 2, 326) begegnet der Ausdruck patri- 
monium, der vorher nur für Staatsdomänen 
gebraucht worden war, auch für das patri- 
monium ecclesiasticum. Der östliche Kaiser 
Zeno hatte im Jahre 470 eine Konstitution 
erlassen, auf Grund derer es für Kirchenver¬ 
treter verboten war, ekklesiastische Besitz¬ 
tümer zu verkaufen (Cod. Just. 1, 2, 14). Ein 
Edikt des Basilius, des Prätorianerpräfekten 
des Westens zurZcit Odoakers, hatte dieses Ver¬ 
bot iJ. 483 auf Rom ausgedehnt, insbesondere 
um Unregelmäßigkeiten bei Papstwahlen zu 
verhüten (Acta Syn.: MG A. A. 12, 445, 21 f). 
Bereits Papst Gelasius I hatte demgemäß die 
Überlassung des Nießbrauches von Kirchen¬ 
domänen an Kleriker von Volterra verboten 
(Caspar 2, II33). Während des Schismas zwi- 
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sehen den Päpsten Syminachus u. Lauren- 
tianus hielt der erstere am 0. Nov. 502 eine 
Synode in der Petersbasilika ab (Acta Syn. 
4881) Die Anklage, daß Syinmaehus Ivirchen- 
gut gegen das Edikt des Basilius verkauft 
habe, wurde hier mit der folgenschweren Be¬ 
gründung verworfen, daß das Edikt eines 
J^aien ohne die Mitunterschrift eines Papstes 
oder Metropolitanbischofs keinen röin. Bischof 
binden könne (Acta Syn. 448, lOf). Unmittel¬ 
bar danach verkündete Symmachus seiner¬ 
seits ein päpstliches Dekret, das die w'esent- 
lichen Bestimmungen der Konstitution Zenos 
u. des Edikts des Basilius einschließlich eines 
Verbotes langfristiger Emphyteusen für die 
Zukunft unabhängig von den Staatsgesetzen 
zum geltenden kirchlichen Recht für die Bi¬ 
schöfe u. Presbyter des Westens machte. Als 
Strafe war ein Anathema ausgesprochen, u. 
alle diesbezüglichen Urkunden waren für die 
Zukunft zu vernichten. Nur städtischer Haus¬ 
besitz der Kirche in allzu baufälligem Zustand 
konnte zu angemessenen Preisen auch ohne 
Sonderzustimmung des Papstes u. des Re¬ 
gionalklerus unverändert veräußert werden 
(Acta Syn.440, lOf; Caspar 2,112f). Derröm. 
Senat, dessen Gesetzgebungsrecht hier unter 
anderem eingeschränkt worden Avar, wandte 
sich im Winter 506/7 an den ebenfalls betrof¬ 
fenen ostgoti-schen König Theoderich d. Gr. 
Am 11. März 507 bestätigte dieser die Rechts- 
verbindlichkeit des neuen päpstlichen Ver¬ 
bots der Veräußerung von Kirchengut. Ergab 
in dieser Antwort weder sein eigenes Ein¬ 
spruchsrecht als Vertreter des röm. Kaisers 
in Kpel noch das des Senats für diese Spezial¬ 
entscheidung auf. Seine Zustimmung bedeu¬ 
tete freilich nichtsdestoweniger die vorläufige 
theoretische Abdankung beider weltlicher Ge¬ 
walten in der Frage der Kirchendomänen, 
eine Rechtsänderung, die während der byzan¬ 
tinischen Jahrhunderte Italiens höchstens 
theoretisch beachtet wurde, aber in der Folge¬ 
zeit des italienischen MA für die ganze w'est- 
liche Kirche von großer Bedeutung w'erden 
sollte. - Die Rückeroberung des ostgotischen 
Italiens unter Justinian I, der nach dem End¬ 
siege über Totila u. Teja allen katholischen 
Kirchenbesitz grundsätzlich wieder herstellte 
u. der den Besitz der gotisch-arianischen 
Kirchen von Ravenna u. überall sonst in 
Italien u. Sizilien auf die lokalen katholischen 
Kirchen übertrug (lust. Nov. 3; Stein 2,621/2; 
Caspar 2, 286. 326), führte zu völlig geänder¬ 
ten Grundbedingungen im spätrömischen Ita¬ 


lien. Alle Reichsgesetze Justinians I wurden 
auch in Italien gültig (lust. Nov. 3 vj. 454; 
vgl. auch V). Papst Pelagius 1 (556/61) scheint 
versucht zu haben, in dem von dei' Pest u. 
ständigen Kriegen verwüsteten Italien (Cas¬ 
par 2, 323. 327) die Kircheneinnahmen nach 
Möglichkeit zu vermehren u. das Kirchengut 
zusammenzuhalten (Caspar 2, 304). Wir hö¬ 
ren, daß dieser Papst einem Bischof ver¬ 
weigerte, Kirchengut zu verkaufen (Caspar 2, 
1183), u. sich gegen ,verschleierte Rechnungs¬ 
führung nach Art der Griechen“ aussprach 
(Caspar 2, 328). Bereits vor ihm hatte Papst 
Agapet I (555/6) Zahlungen an die Armen¬ 
kasse des Metropolitanbischofs Caesarius v. 
Arles in Gallien mit derselben Sachbegrün- 
dung verweigert (Caspar 2, 205/6). Pelagius I 
fand es unmöglich, die Geldbeträge, die von 
den päpstlichen Domänen in Gallien ein¬ 
kamen, nach Italien mit seiner andersartigen 
byzantinischen Währung zu transferieren. 
Stattdessen ließ er Lebensmittel u. andere 
Materialien in Gallien einkaufen u. nach Ita¬ 
lien herübertransporticren (Caspar 2, 327). 
Auch für Italien mußte er u. a. einen Guts¬ 
verwalter, einen Subdiakonen, wegen seit län¬ 
gerer Zeit ausgebliebener Rechnungslegung 
zur Rede stellen (Caspar 2, 328). Bereits für 
Pelagius I erfahren wir, daß die an u. für sich 
seit dem späteren 4. Jh. bezeugten defensores 
ecclesiae jetzt nicht nur mit juristischen Auf¬ 
gaben, sondern auch direkt mit der Verw'al- 
tung von Kirchendomänen betraut wurden 
(Caspar l,198;2,328.335;vgl.obenBd.3,657). 
Für die päpstliche Kassenverwaltung be¬ 
diente sich Pelagius I noch eines Bankiers 
griech.-röm. Wirtschaftsstils, der den Titel 
arcarius ecclesiae Romanae trug. Papst Gre¬ 
gor I übertrug dann die päpstliche Kassen¬ 
verwaltung stattdessen einem Diakon, der 
mit dem Titel dispensator ecclesiae in unseren 
Quellen erscheint, eine Änderung, die in alex- 
andrinischen Amtsverhältnissen, wie so oft 
unter Gregor d. Gr., ihre Analogie findet. Hier 
scheint das Amt des Oberoikonomos des alex- 
andrinischen Patriarchen schöpferisch auf den 
Westen übertragen w-orden zu sein (Caspar 2, 
336. 776). Die Kirchen von Afrika erhielten 
etwas früher als die von Italien als Folge des 
Sieges Justinians I über die Vandalen allen 
verlorenen Grund- u. Gebäudebesitz zurück 
(lust. Nov. 37) u. alle Reichsgesetze wurden 
auf die zurückeroberte afrikanische Provinz 
ausgedehnt. Zahlreiche Kirchenbauten wur¬ 
den mit Staatshilfe neu angelegt oder wieder 
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aufgebaut (Diehl 420f). Der arianische u. der 
donatistische Kirchenbesitz der Vandalen¬ 
periode gingen im wesentlichen ebenfalls auf 
die katholische Kirche über, obwohl die Dona- 
tisten unter Kaiser Maurikios sich wieder aus¬ 
breiteten u. ihren Besitz vermehrten (Diehl 
504. 508). Seit der islamischen Eroberung von 
Nordafrika wurden dann zahlreiche Kirchen 
in allmählicher Entwicklung in Moscheen um- 
gewandelt, u. die christl. Kirchendomänen 
fielen den mohammedanischen Eroberern zu.- 
In der Periode Justinians I, die Italien, Nord¬ 
afrika u. selbst Teile von Spanien wieder 
unter direkte spätrömisehe Reichsverwaltung 
brachte, gründete Cassiodorus, der gealterte 
Minister Theoderichs d. Gr., bald nach 550 
ein Kloster auf seinem bisherigen Privatgut 
Vivarium bei Squillace in Italien, das für die 
Zukunft des geistigen Europas von größter 
Bedeutung werden sollte. Vivarium w'ar die 
erste Klosterstiftimg des Westens, die es als 
eine Hauptaufgabe betrachtete, die lateini¬ 
schen vorchristlichen Schriftstellerausgaben 
der großen röm. Vergangenheit des schreck¬ 
lich zerstörten Italiens durch Kopieren für 
eine bessere Zukunft der lateinischen West¬ 
kultur zu erhalten. Monte Cassino, das erste 
Benediktincrkloster (vgl. oben Bd. 2, 130f), 
das etwa 530 gegründet wurde, paßte die 
gesunden Arbeitsprinzipien der gallischen 
Mönchsregeln des Joh. Cassianus u. der 
ägyptischen Klöster des Pachomius u. den 
frühchristlichen Mönchsverzicht auf Indivi¬ 
dualeigentum den westlichen Verhältnissen 
in selbständigen Formen endgültig an. Die 
späteren Benediktinerklöster der Spätantike 
u. des MA verwendeten die Ideen von Vi¬ 
varium zur Interpretation der berühmten 
ursprünglichen Arbeitsregeln des Benedikt v. 
Nursia, eine bleibende Folge der letzten spät¬ 
antiken Renaissance lateinischer Literatur u. 
Zivilisation unter Theuderich d. Gr. (Stein 2, 
619f, Greg. dial. 2). Auf Grund der Bene¬ 
diktinerregeln mußte weiter jedes Einzel¬ 
kloster seine eigene Bäckerei, Mühle, Garten 
u. Brunnen u. eine Anzahl handwerklicher 
Werkstätten haben (Howorth 78), was eine 
wirtschaftlich balancierte Ausnutzung von 
Klosterdomänen erst möglich machte. Eine 
Umorganisation des umfangreichen Kirchen¬ 
besitzes, der dem Papsttum unterstand, fand 
dann nach dem Amtsantritt Gregors d. Gr. 
(590/604) statt u. leitete bereits zum MA über. 
Wo immer möglich, wurden die bisherigen 
Laienbeamten der päpstlichen Wirtschafts¬ 


verwaltung durch Priester u. Mönche ersetzt. 
Die Organisation, die uns hier entgegentritt, 
ist einerseits der der Privat- u. Staatsdomänen 
des spätrömischen Westeu.s, aber auch ande¬ 
rerseits neu der gleichzeitigen melkitischen 
Kirchenorganisation Ägyptens u. des chalke- 
donischen Patriarchats von Kpel nachgebil¬ 
det, zu denen Gregor 1 in der Tat mancherlei 
Beziehungen als Nuntius u. Papst hatte. Die 
Finanzverwaltung der verschiedenen kirch¬ 
lichen Diözesen des Westens war unverändert 
(B III) je einem Archidiakon anvertraut, der 
für alle Vermögensverluste persönlich verant¬ 
wortlich war. Ein oeconomus unterstand dem 
Archidiakon u. war mit Kirchenbauten, Bau¬ 
reparaturen, der Auszahlung von Priester¬ 
emolumenten u. Almosen, mit der gericht¬ 
lichen Vertretung der Kircheninteressen, mit 
der finanziellen u. vor allem der landwirt¬ 
schaftlichen Verw'altung der Kirchendomänen 
u. des Vermögens unbesetzter Stellen betraut. 
Nach wie vor wurden die Kircheneinnahmen 
weiter grundsätzlich in vier Teile geteilt 
(B III). Die gerechte Aufteilung des zweiten 
Viertels an alle beteiligten Kleriker wurde mit 
Hilfe von Individualschlüsseln versucht, de¬ 
ren Aufstellung oft Schwierigkeiten machte. 
In vielen Fällen veröffentlichte der Bischof, 
damit alles von vornherein gerecht erscheinen 
konnte, jährlich eine Abrechnung u. erlaubte 
auch gelegentlich seinen Geistlichen, Wein u. 
andere Produkte der Kirchendomänen billig 
einzukaufen (Greg. ep. 11, 22; 13, 46). Das 
für die Armenpflege zu verwendende Viertel 
der Kircheneinnahmen war unter Gregor d. Gr. 
nicht nur für das Kirchen- u. Laienproletariat 
Ita]ien.s lebenswichtig. Die Getreidespeicher 
u. Lebcnsmittelverteilungen der Kirche er¬ 
hielten geradezu Neapel, Ravenna, Pesaro u. 
selbst Rom als antike Stadtzentien noch 
eine Zeitlang am Leben (vgl. oben), ähnlich 
wie das nur wenig später mit Alexandria 
unter dem melkitischen Patriarchen Johannes 
dem Barmherzigen der Fall sein sollte (Caspar 
2, 337f. 417 f; vgl. B VI). Kircheneigentum 
konnte jetzt unter Gregor nicht mehr durch 
Bischöfe verkauft werden, außer W'enn nicht 
nur der Papst selber, sondern auch die Geist¬ 
lichkeit der betreffenden Diözese ihre Zu¬ 
stimmung zu einer solchen Transaktion ge¬ 
geben hatte, ein Fall, der nur selten eintraf. 
Der Besitz, der Bischöfen vor ihrer Wahl ge¬ 
hört hatte, konnte beliebig durch Testament 
vererbt werden. Später erworbener Besitz von 
Bischöfen kam an die Kirche u. ähnlich aller 
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Besitz von Bischöfen, die kein Testament inter Dalmatias hören (Dudden 1, 298f; 
hinterlicßen. Eine Sj nodc vom 5. Juli 595 Howorth 185), in Tllyricum auf dem Balkan 

in Rom verbot den Verwaltern von Kirchen- (Howorth 185), in Frankreich (ebd. 154). Aus 

domänen, Grundbesitz ohne sorgfältige Vor- dem letzteren Gebiet hören wir über conduc- 
legung rechtsgültiger Titel für die Kirche in torcs massarum sive fundorum, die dem 
Anspruch zu nehmen, u. befahl ihnen, sich in päpstlichen Rektor Candidus neu unterstellt 
allen anderen Fällen von Eigentumsansprü- wurden (Caspar 2, 329,) u. die zum größeren 
chen zu enthalten. Gräbergrundstücke muß- Teil in der Nähe von Arles u. Marseille (Greg, 

ten nach einer Verordnung Gregors der leid- ep. 3, 23; 5, 31; ß, 5. 6. 10. 51. 53; 11, 43; 

tragenden Familie umsonst zur Verfügung Howorth 154) u. zum kleineren Teil in Austra- 
gestellt werden u. durften unter keinen Um- sien westlich des Rheines wirtschafteten (Ho- 
ständen für Geld verkauft werden. Die Klo- worth 157 f). Der Hauptteil des päpstlichen 
sterfinanzen des Westens wurden durch eine Grundbesitzes lag indessen in Italien, in der 
VerordnungGregorsaufeinegesichertereBasis Nähe von Ravenna (Howorth 184; Greg. ep. 
gestellt, nach der jedes Kloster einen bezahl- 5, 25), in Ligurien (Greg. ep. 11, 6; Howorth 
ten Prokurator anstellen mußte, der dem 184), im kottischen Südalpengebict (Howorth 
Laienstand angehörte u. von Wirtschaft etwas 184), in Samnium (Greg. ep. 9, 43. 94) u. bei 
verstand (Howorth 84). Klosterdomänen stan- Nursia in der Nähe von Tivoli (Greg. ep. 3, 21; 
den unter bischöflicher Oberaufsicht u. Ober- 13, 38; Howorth 184). Die päpstlicläen Be- 
verwaltung außer in den Fällen, in denen der Sitzungen im nichtbyzantinischen Italien wa- 
Papst dem Kloster eine autonome Sonder- ren durch die Lombarden konfisziert worden 
Verwaltung unter direkter päpstlicher Auf- (Paul.Diac.h.L.6,28;Lib.Pont.v.Joh.VII). 
sicht zugestand. Gregor I gab u. a. ein solches Das Patrimonium Appiae lag zwischen der 
Privileg dem Nonnenkloster St. Cassian bei Via Appia u. der Via Latina ((5reg. ep. 14, 14; 
Marseille (Howorth 161). Weiter gründete Howorth 184). Die größte aller damaligen 
derselbe Papst sechs Klöster in Sizilien u. Kirchendomänen, das Patrimonium Tusciae, 
St. Andreas in Rom auf ererbtem, ihm ge- lag auf dem linken Tiberufer (Greg. ep. 9, 96; 
hörenden Privatbesitz. Er schenkte reichen Howorth 184), das Patrimonium Labicanac 
Grundbesitz an Nonnenklöster in Rom (Ho- zwischen der Via Labicana u. dem Arno, das 
worth 200; Greg. ep. 2, 10; 3, 174) u. an die Patrimonium Tiburtinum zwischen dem Tiber 
römische Basilika von St. Paul (Caspar 2, u. der Via Tiburtina (Howorth 184f). Weitere 
342f; Howorth 207; Greg. cp. 14, 14; 9, 96). Kirchendomänen lagen bei Minturnae (Greg. 
Der literarische Nachlaß des Papstes Gregors cp. 9, 87), Otranto u. Gallipoli (Greg. ep. 9, 
d. Gr. erlaubt uns weiter, den päpstlichen 200. 205. 206) in Süditalien. Forstgüter in 
Domänenbesitz dieser Zeit in seiner Aus- Bruttium u. Lukanien, deren Holz gelegent- 
dehnung u. Organisation zu beschreiben. Zwi- lieh bis nach Ägypten exportiert wurde (Greg, 
sehen etwa 2000 u. 2500 qkm gehörten zu ep. 6, 58; 9, 124/27), die Inseln von Ponza 
dem damaligen patrimonium des römischen (Greg. ep. 2, 40) an der italischen Küste, be- 
Stuhles. Kirchengüter in Sizilien gehörten trächtlicher Garten- u. Hausgrundbesitz im 
dazu den Bischöfen von Mailand u. Ravenna Weichbild von Rom (Greg. cp. 2,10; 3,17;Cas- 
derselben Periode (Greg. ep. 1, 80; 11, 6, 8). par 2, 329; Howorth 185) rundeten diese 
Selbst gegen die Lombarden angelegte Fe- enorme Kirchendomäne ab. Von den Inseln 
stungen, castra, gehörten öfters zum päpst- von Ponza u. den päpstlichen Domänen in 
liehen patrimonium (Caspar 2, 333; Haussig: Dalmatien hören wir bereits aus der Zeit des 
Altheim-Stiehl 104f). In Afrika finden wir vor Papstes Vigilius (Caspar 2, 233. 257). Die 
allem päpstliche Besitzungen bei Germanieia päpstlichen Hauptkirchen in Rom waren jetzt 
in der Nähe von Hippo (Greg. cp. 1, 73; 10, sieben: St. Peter, die Lateranbasilika, S.Paolo 
16; Caspar 2, 442f; Diehl 509; Howorth 185). fuori, S. Maria Maggiore, S. Lorenzo, S. Se- 
Umfangreich waren die päpstlichen Besitzun- bastiano u. S. Croee in Gerusalemme. Für das 
gen in Sizilien, die vor allem in der Nähe Jahr 499 nC. werden 28 tituli aufgezählt (Syn. 
von Syrakus u. Palermo lagen (Howorth Rom. vJ. 499). Die Akten einer unter Gre- 
185. 189). Andere Kirchendomänen existier- gor I abgchaltenen Synode vJ. 594 übergehen 
ten auf Sardinien u. Korsika (Caspar 2, 446f; jedoch 5 der 499 erwähnten römi.schen Unter- 
Howorth 185), in Dalmatien, w'o wir über kirchen, fügen aber 3 weitere Namen hinzu 
die verhältnismäßig kleine Domäne S. Petri (Dudden 1, üti.^). Der Liber Pontificalis be- 
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richtet weiter über reiche Stiftungen für Kir¬ 
chenbauten im Rom unserer Periode. Die 
päpstlichen Kirchendomänen der Zeit Kon¬ 
stantins d. Gr., die im Ostmittelmeergebiet, 
Ägypten u, Spanien gelegen waren, waren, so¬ 
weit wir sehen, in der Zwischenzeit wieder 
verloren gegangen. Indessen war Gregor d.Gr. 
wenigstens imstande, ein Gästehaus für Pilger 
in Jerusalem zu begründen {Dudden 1, 318; 
Howorth 200; Joh. Diac. 2, 52). Genau wie 
in Ägypten (B V. VI) wurde ein Großteil der 
päpstlichen Kirchendomänen langfristig in 
Emphyteusis verpachtet, entweder in Erb¬ 
pacht für 19 oder 29 Jahre oder für Lebenszeit 
u.dieLebcnszcitvon2spcziellgcnanntenNach- 
erben (Howorth 185; Hartmann, Gesch. 379), 
so daß den von der Kirche anerkannten kai¬ 
serlichen Gesetzen (B V) Genüge getan war. 
Ein beträchtlicher Teil der päpstlichen Land¬ 
güter verblieb freilich unter unmittelbarer 
Kirchenverwaltung. Hier waren Laienbeamte 
tätig, die Gregor I wohl von seinen Vorgän¬ 
gern bereits übernommen hatte u. die rectorcs 
patrimonii hießen (Caspar 2, 329f. 41 If). Die 
Stellen der italischen rectores wurden neu von 
Gregor I, der auch hier wieder dem Beispiel 
des alexandrinischen Patriarchats mit seinen 
klerikalen Oikonomoi, Nomikoi, -fjYoüpevo'. u. 
7rpo£CTTCÖT£<; (C V. VI) gefolgt zu sein scheint, 
nach Möglichkeit mit Diakonen, Subdiakonen 
u. in entlegenen Gebieten u. außerhalb Ita¬ 
liens selbst mit Bischöfen besetzt, um religiöse 
Grundsätze auch in der päpstlichen Ver¬ 
mögensverwaltung stärker in den Vorder¬ 
grund treten zu lassen. In Gallien wurden die 
weltlichen conductores gleichzeitig aus den¬ 
selben Gründen einem Geistlichen als rector 
unterstellt. Den rectores patrimonii Italiens 
waren juristisch vorgebildete defensores ec- 
clesiae unterstellt, die seit 367 bezeugt sind 
(Caspar 1,198; oben Bd. 3, 656) u. u. a. bereits 
damals die Eigentumsrechte der Kirchen zu 
schützen hatten. Die beiden Ämter konnten 
in Einzelfällen seit spätestens der Zeit des 
Pelagius I vereinigt werden (Caspar 1, 198; 
2, 328f. 335). In der Stadt Rom wurden 7 
defensores regionarii von Gregor I neu ein¬ 
gesetzt. Den rectores u, defensores, die beide 
jetzt scholae, amtlich organisierte Zwangs¬ 
vereinigungen bildeten, von denen die der 
defensores erst durch Gregor I geschaffen 
worden war, waren noch Schreiber, actores 
oder actionarii, unterstellt (Caspar 2, 334f). 
Für schwierigere Schreibarbeiten konnten 
auch notarii oder chartularii ernannt ii. an- 


gcstellt werden, deren Posten wie die der 
defensores ebenfalls mit kleineren Rektoren- 
stellen vereinigt werden konnten (Caspar 2, 
329). Alle diese päpstlichen Angestellten 
hatten sorgfältig geführte Abrechnungsbü¬ 
cher (libri rationum) zu führen u. in der 
Regel mehrmals im Jahre zu präsentieren 
(Caspar 2, 331). Jeder rector wurde am Grabe 
des hl. Petrus feierlich eingesetzt. Er erhielt 
eine schriftliche Bestallungsurkunde u. eine 
in Kapitel untergetcilte Dienstanweisung. 
Wichtige Wirtschaftsproblcme, wie der Ver¬ 
kauf von Grundbesitz u. Sklaven u. wahr¬ 
scheinlich auch der Abschluß neuer Pacht¬ 
verträge, mußten der päpstlichen Entschei¬ 
dung unterbreitet werden. Das sizilische Ge¬ 
treide wurde von dem zuständigen Rektor 
im September oder Oktober nach Rom ver¬ 
schifft. Geld mußte der Rektor gegen Quit¬ 
tung persönlich in Rom ablicfern (Caspar 2, 
330f). Unter Gregor I waren nicht nur die 
rectores geistliche Würdenträger. Auch ihre 
defensores, notarii u. actionarii mußten durch 
die Tonsur in den geistlichen Stand cinge- 
treten sein, ehe ihnen ihr Bcstal lungsschreiben 
übergeben werden konnte (Caspar 2, 331). 
Jede päpstliche Domäne (massa, praedium) 
unterstand einem conductor, der dem gleich¬ 
zeitigen ägyptischen u. östlichen Pronoetes 
in seiner Rechts- u. Wirtschaftsstellung ent¬ 
sprach u die verschiedenen in jeder massa zu¬ 
sammengefaßten Einzelgüter (fundi) in Ober¬ 
verwaltung hatte. Gregor I entnahm seine 
conductores gerne dem Stande der coloni 
(Caspar 2, 332). Jeder fundus unterstand ent¬ 
weder einem colonus oder einem rusticus. Der 
colonus war ein durch Staatsgesetz an die 
Scholle gebundener, aber sonst rechtlich als 
frei behandelter Bauer. Der rusticus oder ser- 
vus wur ein völlig unfreier Höriger. Auch in 
den Schriften des Cassiodorus werden diese 
coloni u. servi mit ihren Abgaben für die Zeit 
der Gotenkönige erwähnt u. es wird von ihrer 
Unterdrückung u. Ausbeutung abgeraten. 
Servi dienten vor allem als Schäfer u. Knechte, 
konnten aber auch einen fundus erhalten. Die 
Rechte u. Pflichten eines jeden colonus wur¬ 
den jetzt neu auf Grund einer Verordnung 
Gregors I regelmäßig in einem speziellen Re¬ 
gister, dem libcllus securitatis, genau fcst- 
gelegt, das durch den zuständigen rector 
unterzeichnet werden mußte u. in Absehrift 
dem jew'eiligen colonus zuzustellen war. In 
der Regel hatten die päpstlichen coloni außer 
den Domänenäckern noch Privatgrundbesitz, 
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der aber oft als Pfand für die nach der näch¬ 
sten Ernte fälligen Zahlungen behandelt 
wurde. Ein Naturalzins war jährlich an die 
päpstliche Verwaltung u. eine .staatliche Geld¬ 
steuer, die burdatio, außerdem noch an die¬ 
selbe Verwaltung als Treuhänder der Staats¬ 
kasse abzuführen. Wo Privatgrundbesitz als 
Pfand diente, konnte er nur mit Zustimmung 
der päpstlichen Verwaltung verkauft werden. 
In Gerichtsverhandlungen mußte der colonus 
sich von der Kiichenvcrwaltung vertreten 
lassen; die Gerichtsprivilegien des Papstes 
u. der anderen westlichen kirchlichen Wür¬ 
denträger erlaubten diesen, coloni nach Er¬ 
messen für Übertretungen zu bestrafen. Der 
Briefwechsel Gregors mit seinem rcctor für 
Sizilien, dem Subdiakon Petrus, zeigt, wie die¬ 
ses menschlich nicht sehr erfreuliche Feudal¬ 
system der spätrömisehen Zeit, das Gregor 
d. Gr. vorgefunden hatte u. das seit dem 3. u. 
4. Jh. für allen staatlichen u. privaten Land¬ 
besitz des röm. Reiches in der Regel charak¬ 
teristisch geworden war (B VI), unter dem 
Einfluß dieses Papstes humanisiert u. ethisiert 
wurde, soweit die Gesellschaftssituation der 
Periode dies erlaubte. Bisher hatten die con- 
ductores, Nachfolger der publicani u. anderer 
Pächterunternchmer der röm. Republik u. 
Prinzipatszeit, eine feste Summe jährlich an 
die Kirche abzuführen gehabt. Wie weit sie 
außerdem die abhängigen Bauern in ihrem 
eigenen Geldinteressc enteigneten, betrogen 
u. bedrückten, wurde selten untersucht. Geld¬ 
steuern wie die bereits erwähnte burdatio 
oder die den conductores zustehende Heirats¬ 
gebühr (nuptiale commodum) im Falle von 
Heiraten der abhängigen Bauern mit Mäd¬ 
chen, die nicht auf dem Gute ansässig waren, 
zwangen die coloni, Anleihen in Geld gegen 
drückende Zinsen aufzunehmen. Unter Gre¬ 
gor I wurde den conductores auf die Finger 
gesehen u. die Rückzahlung von Geldern an 
die wirklichen Eigentümer selbst durch 
Zwangsverkauf des Konduktoreneigentums 
herbeigeführt, falls die coloni widerrechtlich 
mehr zu zahlen gehabt hatten,als dem conduc- 
tor zustand. Darüber hinaus streckte jetzt die 
päpstliche Verwaltung die für Geldstcuern u. 
Geldgebühren benötigten Summen ihren co¬ 
loni zinslos vor u. erhielt solche Darlehen in 
Teilzahlungen zurück. Wo Strafen nötig wur¬ 
den, wurden Geldstrafen möglichst vermie¬ 
den, um nicht die Finanzen einer ganzen 
unschuldigen Familie zu untergraben. Die 
Heiratsgebühr wurde für reiche coloni auf 


einen Goldsolidus reduziert, fiir ärmere coloni 
auf noch -neniger. Iji Todesfällen von conduc¬ 
tores oder coloni wurde deren verpfändetes 
Privateigentum nicht mehr konfiszier(, wie 
das bisher so oft der Fall gewesen war, u. für 
unmündige Kinder wurden Kirchenvormunde 
eingesetzt. Abgaben für Verluste der päpst¬ 
lichen Verwaltung waren nicht durch coloni 
zu zahlen, falls die Kirchenbeamten selber 
etwas vernachlässigt hatten. Für Adärierun- 
gen u. für Geldumwechslung wurden feste 
Kurse stabilisiert u. aufrecht erhalten. Wo 
nötig, wurde Vieh als Kirchenalmosen an be¬ 
dürftige Bauern verteilt. Gregor I zeigt außer¬ 
dem in diesem geschäftlichen Briefwechsel, 
daß er etwas von rationaler Gutsverwaltung 
verstand. Alte Kühe u. Bullen waren zu ver¬ 
kaufen. Das päpstliche Gestüt in Sizilien 
wurde auf 400 junge Stuten reduziert u. die 
übrigen Pferde u. alle landwirtschaftlichen 
Geräte im Kirchenbesitz an coloni verkauft 
(Greg. ep. 2, 38; Caspar 2, 411). Im großen 
ganzen w urden in der Wirtschaftsorganisation 
Gregors d. Gr. die Ideale mönchischer Ethik 
dazu benutzt, die Kirchenvcrw'altung des Hl. 
Stuhles zu humanisieren. Der Ausbeutung 
der an den Boden gefesselten Kolonen u. 
Sklaven, wie sie für jedes feudale System 
charakteristisch ist, wurde in der Theorie 
Einhalt geboten. Das Kircheneinkommen 
wurde dazu benutzt, die Proletarisierung der 
italischen Stadt- u. Landbevölkerung zu ver- 
lang.samen, die durch Pest, Gotenkriege u. 
den Lombardeneinfall unvermeidbar gewor¬ 
den war. Ehe Gregor I Papst wurde, hatte er 
im Geschäftsleben der Zeit gestanden, war 
pracfcctus urbi gewesen u. hatte in Kpcl als 
päpstlicher Nuntius auch die östliche zivili¬ 
sierte Welt kenncngclernt. Aus diesem Grunde 
konnten die italischen Kirchenreformen des 
großen Papstes die letzten u. besten Wirt¬ 
schaftserfahrungen der Periode berücksich¬ 
tigen, u. es ist kein Zufall, daß die Neuerungen 
Gregors I alteingewurzeltc Formen der ägyp¬ 
tischen Kirchenökonomie oft schöpferisch 
nachahmen. Daß das Patriarchat von Kpel 
zur Zeit Gregors I die Wirtschaftsorganisation 
des Patriarchats von Alexandria ebenfalls 
übernommen hatte u. Ägypten darum nur 
als ein indirektes Vorbild für die Reformen 
des letzten großen spätantiken Papstes an¬ 
zusehen ist, ist durchaus möglich, aber frei¬ 
lich aus unseren Quellen nicht mit irgend¬ 
welcher Sicherheit nachzuweisen. Eine der 
Tendenzen, die für Kleinasien u. den Balkan 
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des späten 6. u. des 7. Jh., aber nicht für das 
gleichzeitige Ägypten u. Syrien wirtschafts¬ 
geschichtlich u. sozialgeschichtlich charakte¬ 
ristisch sind, hat auf jeden Fall Gregor d. Gr. 
beeinflußt, die wohlbekannte Entwicklung, 
die im Bereich des Patriarchats Kpels auf 
Staats-, Privat- u. Kirchengrundbesitz einen 
neuen mehr oder weniger freien u. gesunden 
Bauernstand erstehen ließ {B VII). Auch 
Gregor I versuchte, die Stellung der päpst¬ 
lichen Kolonen freier zu gestalten, insbeson¬ 
dere ihre Rechte u. Pflichten, w'ie im gleich¬ 
zeitigen Ägypten u. vermutlich in anderen 
Ostmittelmeerdiözesen, von vornherein schrift¬ 
lich zu fixieren, eine probyzantinische Ten¬ 
denz des großen päpstlichen Verwaltungs¬ 
reformers, die von den meisten seiner un¬ 
mittelbaren Nachfolger zugunsten des all¬ 
mählich erwachenden westlich-mittelalter¬ 
lichen Feudalismus wieder aufgegeben wurde. 
Die Schwächung der conductores der bis¬ 
herigen päpstlichen Verwaltung unter Gre¬ 
gor I gehört ähnlich mit dem gleichzeitig im 
Ostmittelmcergebiet cinsetzenden Kampf ge¬ 
gen den spätrömischen Semifeudalismus zu¬ 
sammen. Gregor d. Gr. ist hier, genau wie in 
seiner Kirchenpolitik, weitgehend der byzan¬ 
tinische ,Patriarch des Westens“. Ob freilich 
alle segensreichen Anweisungen Gregors I in 
der Weise durchgeführt werden konnten, wde 
der Papst selber sie geplant hatte, ist mehr 
als fraglich. Der rector Petrus zB. u. andere 
päpstliche Beamte waren oft nachlässig (Greg, 
ep. 1,37; 2, 38; Caspar 2,415.804 s. v. Petrus; 
Howorth 195f). Die päpstlichen Domänen 
wurden unter Gregor I menschlicher, aber 
mit weniger Profit verwaltet als vor ihm u. 
nach ihm. Gregor I, dieser charakteristische 
Vertreter der spätantiken Mönchsethik, war 
sicher stolz darauf, daß er Gottes Wort höher 
einschätzte als weltliche Sicherheit u. welt¬ 
lichen Gewinn, u. daß die Überschüsse, die 
er gelegentlich machte, den notleidenden Ar¬ 
men zugeführt w'urdcn. Ähnlich wie der nur 
wenig jüngere melkitischc Patriarch von Alex¬ 
andria, Johannes der Barmherzige (B VII), 
muß Gregor auf jedes solche Defizit stolz ge¬ 
wesen sein. Der Nachfolger Gregors d. Gr., 
Papst Sabinianus, hatte bereits mit wirt¬ 
schaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
die ethische Verwaltung der päpstlichen Do¬ 
mänen unter seinem Vorgänger erzeugt hatte. 
Er verkaufte Getreide aus den päpstlichen 
Speichern für Geld, anstatt es umsonst zu 
verteilen, u. mußte seines Vorgängers Almo¬ 


sen an die Armen u. an kirchliche Institu¬ 
tionen beträchtlich einschränken (Caspar 2. 
516f). Nichtsdestoweniger, die Grundlagen 
für die mittelalterliche Kirehendomäneiiorga- 
nisation von Italien u. Gallien waren seit 
Gregor d. Gr. im wesentlichen gelegt, obwohl 
diese Domänenorganisation in Zukunft oft 
genug Profitzwecken diente, die der große 
Papst als uncthlsch betrachtet haben würde. 
Alle westlichen Zivilisationsgebiete von Spa¬ 
nien bis Polen u. von Britannien bis Kroatien 
assimilierten sich während der mittelalter¬ 
lichen Jahrhunderte an dieses System. 

V. Ostkirche von Arkadius bis Justinian I. 
Die oströmischen Kaiser dieser Periode stärk¬ 
ten die Bischofs- u. Kirchcngew'alt durch 
zahlreiche Gesetze. Wir erwähnen hier eine 
Konstitution des Kaisers Zeno, die ij. 470 
den Verkauf von Kirchengut (Cod. lust 1, 
2, 14), u. eine etwas frühere des Kaisers Leo I, 
die den Verkauf von Kirchengut für das Kir¬ 
chengebiet von Kpel verboten hatte. Justi¬ 
nian I verstärkte Leos I Gesetzesbestimmun¬ 
gen über den Verkauf von Kirchengut iJ. 530 
(Cod. lust. I, 2, 24 § 4f). Im J. 535 dehnte 
er W'citer ihre Geltungskraft auf das ganze 
Reich aus u. verbot dazu, Klostcrbesitz ab¬ 
zustoßen (lust. Nov. 7). Nov. 46 vJ. 537 
setzte dann Nov. 7 wieder grundsätzlich 
außer Kraft. Für Kpel blieb das Gesetz in¬ 
dessen für den Abschluß von Emphyteusen 
von 30 u. mehr Jahren gültig (lust. Nov. 120, 
3). Besitztitel der Kirche, auf die sich diese 
u. andere besehränkende Gesetze erstreckten, 
mußten zuerst ein Jahrhundert zurückliegen 
(Cod. lust. 1, 2, 23; lust. Nov. 9; Procop. 
aneed. 28, 9, par. 1/8), ein Zeitraum, der 
iJ. 541 auf 40 Jahre reduziert w'urde (lust. 
Nov. 111; Procop. aneed. 28, 9, par. 10/15). 
Pachtverträge, die sich auf längere Zeit¬ 
räume als 20 u. für Sonderfälle auf 30 
Jahre erstreckten, wurden überhaupt in die¬ 
ser Gesetzgebung als verschleierter Versuch 
der Entfremdung von Kirchengut behandelt 
u. verboten (Stein 2, 398). Das Patriarchat 
von Alexandria u. Ägypten erreichte zu An¬ 
fang unserer Periode den Höhepunkt seiner 
staatspolitischen, theologischen u. wirtschaft¬ 
lichen Macht, wurde aber danach durch die 
monophysitischen Wirren seit der Zeit Ju¬ 
stins I u. Justinians I geschwächt u. vom 
Parteienkampf zerrissen. Der Papst Leo I 
konnte noch den Patriarchen Dioskoros einen 
neuen Pharao nennen (Socr. 7, 7, 11, 13). 
Ein Gesetz des Kaisers Theodosius II von 
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415 nC. (Cod. Theod. 11, 24, 0) erkannte den 
weitgespannten Domänenbesitz des Patri¬ 
archats von Alexandria unter der Bedingung 
als juristisch einwandfrei an, daß alle Steuer¬ 
verpflichtungen u. die anderen Rechtsver¬ 
pflichtungen gegen den Staat voll erfüllt wür¬ 
den. Renten, Stiftungen u. Vermächtnisse 
flössen der ägyptischen Kirche in einem be¬ 
ständigen Strome zu, u. der Streit, ob der 
Erlös aus einer solchen Stiftung vj. 399 für 
Bauzwecke oder für das Kirchenhospital von 
Alexandria verwendet werden sollte, hatte 
auf den Ausgang des Origenistenkonfliktes 
dieser Periode einen gewissen Einfluß (Pallad. 
V. patr. 6; Socr. 6, 9, 9; Sozom. 8, 12, 2f). 
Die Bestechungen von Hofwürdenträgern in 
Kpel in dem kirchenpolitischen u. theolo¬ 
gischen Konflikt des ägyptischen Patriarchen 
Kyrillos mit Nestorius hatten eine beträcht¬ 
liche Geldverschuldung des alexandrinischen 
Stuhles zur Folge (Kidd 3, 259). Der alcx- 
andrinisehe Patriarchenstuhl hatte nicht nur 
Grundbesitz überall in Ägypten, sondern auch 
in Libyen u. in derKyrenaika (Lcont.v.Ioh. 12; 
Sozom. 7, 15). Auch über die Verwaltung des 
Grundbesitzes der Regionalkirehe von Hermo- 
polis sind wir informiert (Pap. klein. Form. 
271; PLond 1782/1785), ebenso über die 
einer anderen Kirche von wahrscheinlich Ar- 
sinoe im Fayum (Pap. klein. Form. 898/945. 
1074/1076). In manchen Fällen übten Staats¬ 
beamte, wie später im byzantinischen Klein¬ 
asien u. Balkangebiet (B VII), eine gewisse 
Kontrolle über die Kirchendomänen aus 
(PBad 94; Pap. klein. Form. 302; PGrenf 2, 
11). Die Kirchen von Alexandria, zB. das 
Caesareum u. die Kirche St. Monika, hatten 
besondere Oikonomoi, die den Befehlen des 
Patriarchen von Alexandria unterstanden 
(Leont. 3. 10; Paneg. Macarii M. M. F. 4. 
S. 156; loh. Mosch, prat. spir. 193 [PG 87, 3, 
3072]). Die Stelle des Oberoikonomos von 
Alexandria, von dem eine sorgfältige Buch¬ 
führung verlangt wurde, war so staatswichtig, 
daß Kaiser Justinian I sie unter die Kontrolle 
seiner Bürokratie zu stellen suchte (Theophan.: 
PG 108, 408 B). Der Besitz der monophysi- 
tischen Mehrheitskirehe von Ägypten war 
unter den Kaisern Justinus I u. Justinian I 
hier u. dort an die von diesen Kaisern ge¬ 
förderten ,melkitischen‘ Anhänger des Kon¬ 
zils von Chalkedon übergegangen. Vom J. 537 
an ging fast aller monophysitischer Kirchen- 
be.sitz außerhalb von Oberägypten an die 
melkitischen Patriarchen u. ihre Unterkirchen 


verloren, obwohl die Kaiserin Theodora in 
Sachen des in der Gefangenschaft getöteten 
raonophvsitischcn Oberoikonomo.s von Alex¬ 
andria, Psois, energisch cingriff (Procop. 
aneed 27; Liberatus Michael Syr 2, 207). 
Ein späterer chalkedonischer u. melkitischer 
Oberoikonomos von Alexandria, Eustochios, 
mußte wegen falscher Rechnungsführung ab¬ 
gesetzt werden, fiel aber freilich später die 
Treppe hinauf u. endete als Patriarch von 
Jerusalem (Eutych.: PG 111, 1069; Hist. 
Patr.: PO 1, 469/70; Aneed. Graeca Paris. 2, 
110, 24/29; Theophan.: PG 108, 528 A). 
Zahlreiche Papju'uszeugnissc informieren uns 
über Kirchen- u. Klostergrundbesitz in der 
ägyptischen Chora, der oft aus testamentari¬ 
schen Stiftungen herrührt u. öfters, ähnlich 
wie im gleichen Italien (B IV), an Laiengrund¬ 
besitzer zur Bewirtschaftung vermietet wurde 
(vgl. zB. PCairo Masp 67003. 67006. 67101. 
67151. 67170. 67298/99. 67307. 67312; 

POxy 136; PLond 483. 1686; Pap. klein. 
Form. 47.272.314.324). Spezielle Wirtschafts¬ 
beamte der regionalen ägyptischen Kirchen, 
die Pronoetai, sind öfters erwähnt, von denen 
jeder, ähnlich wie der westliche conductor 
(BIV), einer Einzeldomänc Vorstand (Preisig- 
ke, Wb. s. V.; POxy 1894; PCairo Masp 67170). 
Dieser Verw'altungsbcamte verschiedenartiger 
Landgüter des Ostmittelmeergebietes war 
grundsätzlich auf Zeit angestellt. Erst sehr 
viel später entwickelte sich aus dem Pro- 
noetes der ägyptischen Staats-, Kirchen- u. 
Privatdomänen (Johnson-West s. v. prono- 
esia, pronoetes) u. insbesondere seinen Ana¬ 
logien im übrigen Ostmittelmeergebiet die 
byzantinische Pronoia als feudale Institution 
(B VII). Die Klöster wuchsen ähnlich wie der 
Besitz des ägj’ptischen Patriarchats während 
unserer Periode zu einer gewaltigen Wirt¬ 
schaftsmacht heran, insbesondere unter dem 
großen Schenute, dem etwa 451 verstorbenen 
koptischen Abt ,des weißen Klosters“ bei Ätri- 
pis auf der Panopolis gegenüberliegenden Nil¬ 
seite. Hier konnte man 20000 Mönche für 
3 Monate aus normalen Klostereinnahmen 
verpflegen. Nicht weniger als 2200 Mönche u. 
1800 Nonnen sollen Schenute normal unter¬ 
standen haben. Das Klosteramt u. Kirchon- 
amt des Oikonomos erscheint jetzt auch in 
den Papyri (PLond 483. 686. 1028. 1690; 
PFlor 285; PGrenf 2, 111 ; POxy 1907 fol. 2; 
PCairo Masp 67096. 67170/71. 67298/99. 
67151, 146/7). Mitunter finden wir auch statt- 
dessen einen TjYoüixevo? oder TiposaTto? (= ree- 
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tor). Die Kirche ^-on Oxhyrhynohos hatte 
einen Oikonomos u. zahlreiche ihm unter¬ 
stellte Kirchenbeamte (POxy 1894. 1900). 
Der Oikonomos als Klostcrb('amter war frei¬ 
lich nicht immer so wirtschaftstüchtig wie er 
hätte sein sollen (PFonad 87). Der Landbesitz 
der ägypt. Klöster wurde oft langfristig in 
der sog. Emphyteuse für so viele Jahrzehnte 
u. Generationen, wie die Gesetze erlaubten, 
an landwirtschaftliche Unternehmer Amrpach- 
tet. Zahlreiche auf solche Kontrakte bezüg¬ 
lichen PapjTusdokuincnte zeigen dies an 
(PSoc 1, 170; PGiss 50; PRoss Georg. 5, 42), 
nicht nur für Kloster- sondern auch für son¬ 
stige Kirchendomänen (POxy 2020 u. andere 
Texte). Gelegentlich ging Kirchen besitz be¬ 
reits jetzt auf die Dauer verloren. Das alt¬ 
berühmte Kloster Sketis wurde zB. während 
eines Barbareneinfalles ij. 411 zerstört u. nie 
wieder aufgebaut. In Palästina u. Syrien gin¬ 
gen während derselben Zeit so gut wie alle 
verbleibenden heidn. Tempelbcsitzftngen an 
die Kirchengemeinden u. Klöster über. Der 
Aufenthalt der Kaiserin Eudokia in Palästina 
zwischen 444 u. 400, u. die Regierungsperiode 
Justinians I vergrößerten die Kirchendomä¬ 
nen u. die Zahl der Kirchen bauten im Hl. 
Lande beträchtlich. Im J. 451 wurde Erz¬ 
bischof Juvenalis durch das Konzil von Chal- 
kedon als Patriarch von Jerusalem anerkannt. 
Das Vordringen u. die Bekehrung arabischer 
Einwandererstämme führte zur Gründung 
neuer Kirchen in Transjordanien. Chalkedo- 
nische u. monophysitische Klöster wurden in 
Palästina als Folge der religiösen Wirren un¬ 
serer Periode in großer Zahl begründet u. 
wechselnd ausgestattet. Die Nov. 40 des Kai¬ 
sers Justinian I vJ. 536 setzte Nov. 7 für eine 
einmalige Verkaufstransaktion von Kirchen¬ 
besitz der Auferstehungskirche in Jerusalem 
außer Kraft; dieser Besitz erscheint hier als 
recht umfangreich; er sollte an Dauerpilgrime 
als Wohnraum verkauft oder vermietet wer¬ 
den. Die Finanzverwaltung der Erlöserkirche 
unterstand damals, wie die der ägyptischen u. 
vermutlich der meisten übrigen östlichen u. 
westlichen Kirche, klerikalen Oikonomoi. In 
Antiochia am Orontes wurde der Tempel der 
Stadtgöttin Tyche auf Veranlassung der Kai¬ 
serin Eudokia in eine Kirche des hl. Ignatius 
umgewandelt. Der monophysitische Patriarch 
Severus v. Antiochia wurde angeklagt, Kir¬ 
chengut seiner Patriarchatskirchen verkauft 
zu haben, um sich Anhänger zu gewinnen 
(Maspero 86). Nach der Eroberung von An¬ 


tiochia durch Chosroes II iJ. 540 wurden die 
niedergebrannten Kirchenbauten von Justi¬ 
nian I in großzügiger Bautätigkeit wieder- 
hergestcllt. Die Blütezeit von Antiochia u. 
des durch den Monophysitenstreit weiter ge¬ 
schwächten Patriarchats war indessen vor¬ 
über. Schwerste Erdbeben iJ. 526 u. 528 
hatten bereits die Perser u. ihre Zerstörungs¬ 
wut fast übcitroffen. Für das Patriarchat 
Kpel derselben Periode hören wir, daß Johan¬ 
nes Chrys. mit größter Sorgfalt die Abrech¬ 
nungen des Oikonomos seines Patriarchats u. 
des bischöflichen Haushalts überprüfte (Pal- 
lad. V. loh. 5). Über den Oikonomos von 
Kpel hören wir auch aus der Zeit des Kaisers 
Anastasius I (Theoph. chron. 155; Charanis, 
Anastas. 40). Johannes ChrA’s. wurde u. a. 
auch angeklagt, Kircheneigentum unberech- 
tigterw'cise verkauft zu haben. Für das J. 415 
sind Domänen in Ägypten bezeugt, die dem 
Patriarchat von Kpel gehörten (Cod. Theod. 
11, 27, 6). Berühmte Klostergründungen wa¬ 
ren das der Akoimetai in der Nähe von St. 
Menas, dessen Belegschaft von Ägyptern zu 
Kleinasiaten wechselte, weiter Gomon, Ire¬ 
naion u. Studios. Uber die Wirtschaftsorgani¬ 
sation der Kirchendomänen des spätrömi¬ 
schen Ostens während der in B V u. VI be¬ 
trachteten Jahrhunderte wissen wir mit Aus¬ 
nahme von Ägypten fast nichts, u. um so 
weniger als die auf diesem Forschungsgebiet 
arbeitenden Orientalisten, Byzantinisten u. 
Theologen an solchen spezialen Wirtschafts¬ 
fragen so gut wie nie interessiert gewiesen 
sind. 

VI. Ostkirche in Ägypten, Palästina u. Syrien 
von Justin II bis Heraklios I. Die Wirren 
dieser Periode brachten in Ägypten ein gc- 
.sundes u. zeitweiliges Anw achsen des Kloster- 
u. Kirchenbesitzes auf Kosten der Staats¬ 
domänen. Der Großteil der damaligen Kir¬ 
chendomänen w'ar unverändert in der Hand 
der melkitischen Kirchenorganisation. Seit 
etwa 578 breiteten sich die Monophysiten 
jedoch wieder offen aus. Während der per¬ 
sischen Eroberung von Ägypten (618/629) 
sollen nicht weniger als 600 Klöster allein in 
der Nähe von Älexandria zerstört worden 
sein (PO 1, 472. 485). Zur Zeit des Kaisens 
Heraklios I besaßen viele Kirchen von Alex¬ 
andria unter dem 612 eingesetzten Patri¬ 
archen Johannes dem Barmherzigen mehrere 
Seeschiffe mit bis zu 20000 Artaben Ladungs¬ 
kapazität für regelmäßigen Fernhandelsver- 
kchr bis nach Britannien, Sizilien u. zur Adria. 
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Die ägyptische Kirehenorganisation der Mol- 
kiten erbaute u. unterhielt zahlreiche Hospi¬ 
täler, Armenluäuser, Herbergen u. Lebens- 
mittelspcicher (Lcont. v. Joh. El. 3; 10, 13; 
10, 28; 20; 27; 28; J'Lond 995. 996. 1152). 
Eine Kirche von Hermopolis hatte einen be¬ 
sonderen Pronoetes für Gold (PLond 1782). 
Ein Kloster bei Bawitt hatte 5000 Mönche 
u. eine unbekannte Anzahl von Nonnen in 
einem zugehörigen Konvent. Familien, die 
Klöster gestiftet hatten, behielten einige 
Spezialrechte für die Zukunft (Greg. cp. 10, 
55). Ein Abt erbaute eine Schmiedewerkstatt 
für Bronze wohl während der Perserzeit (F. 
M. Heichelheim: JEgArch 30 [1945] 76f; 
Chalmers). Grundbesitz von Kirchen u. Klö¬ 
stern ist unverändert bezeugt (PLond 113; S. 
B. 7480) u. bestand auch während der islami¬ 
schen Periode in verkleinertem Maßstabe wei¬ 
ter (Baola). Der Patriarch Johannes der Barm¬ 
herzige hatte zahlreiche ihm unterstehende 
Oikonomoi, die er insbesondere für die Armen¬ 
pflege einsetzte (Leont. v. loh. 2.3 30). Außer¬ 
dem finden wir unter Johannes dem Barmher¬ 
zigen Nomikoi, regionale Wirtsehaftsbeamte 
des Patriarchats, die noch schlagender als die 
r)YOU[i.£votu TTpoECTTWTS? der ägyptischen Klö¬ 
ster den rectores patrimonii der etwa gleich¬ 
zeitigen Kirchcnverwaltung des Papstes Gre¬ 
gor d. Gr. entsprechen. Ein Spezialarehiv 
zentralisierte den Geschäftsverkehr des alcx- 
andrinischen Patriarchats. Hier wurden alle 
Urkunden aufbewahrt, die sich auf das um¬ 
fangreiche Geschäft der ägypt. Patriarchen 
in Grundbesitz, Fernhandel, bankmäßigen 
Transitaktionen u. handwerklicher Produk¬ 
tion bezogen (Leont. 46). Die Zahl der Kir¬ 
chen in Palästina, Transjordanien, Syrien u. 
Kleinasien vermehrte sich in unserer Periode 
ebenfalls ständig, wie zahlreiche Ausgrabun¬ 
gen erweisen. Die noch nicht veröffentlichten 
griech. nichtliterarischen Papyri von Nessana, 
dem jetzigen Al Audja im Negeb an der ägypt. 
Grenze, informieren uns gelegentlich über die 
Verwaltung von Kirchengrundbesitz. Die Per¬ 
serherrschaft in Palästina u. Syrien schwächte 
die christliche Zivilisation des Hl. Landes u. 
seiner Nachbargebiete zwischen 611 u. 629, 
insbesondere da Zchntausende von Angehöri¬ 
gen der Ober- u. Mittelklasse von Syrien, 
Palästina u. Ägypten nach Iran in die Ge¬ 
fangenschaft verschickt wurden u. dort star¬ 
ben. Jerusalem wurde iJ. 614 erobert. Ein 
Teil der anfänglich konfiszierten Kirchen¬ 
domänen Palästinas wurde iJ. 622 bereits 


durch einen Erlaß des Perserkönigs Chos- 
rocs II zurückgegeben u. nach dem Siege des 
Kaisers Heraklios I über die Perser voll wie- 
derhergcstellt. Der arabische Angriff ließ frei¬ 
lich nicht lange auf sich warten. Bereits 630, 
in dem Jahre, in dem das .wahre Kreuz“ aus 
dem Perserschatz nach Jerusalem zurück¬ 
gebracht wurde, mußte ein erster Angriff 
mohammedanischer Araber auf Transjorda- 
nien zurückgcschlagcn werden. Im J. 634 
begannen die entscheidenden Kriegsopera¬ 
tionen. Der Hauptteil von Transjordanien 
ging 635, fast ganz Syrien mit Einschluß von 
Antiochia 636 verloren. Eine Gegenoffensive 
vJ. 638 hatte nur zeitweisen Erfolg, Jeru¬ 
salem ergab sich im J. 638, Alexandria im 
J. 641. Erdbeben von 581 u. 590 hatten be¬ 
reits Antiochia in eine nur teilweise wieder 
aufgebaute Ruinenstätte verwandelt. 

VII. Ostkirche auf dem Balkan u. in Klein¬ 
asien nach Justinian I. Nach dieser Kata¬ 
strophe waren nur noch im byzantinischen 
Rumpfreiche auf dem Balkan, Zypern (vgl. 
oben Bd. 3, 497f) u. in Kleinasien reiche 
Kirchendomänen zu finden. Im späteren 
6. u. im 7. Jh. nC. gehörte hier nicht weni¬ 
ger als ein Drittel des agrarisch genutzten 
Bodens nach einer wohlüberlegten Schätzung 
von Professor V. G. Vasilievski der Kirche u. 
den Klöstern (Charanis, Monastic Prop. 54). 
Kaiser Justinian II gab zB. damals eine 
Saline ohne Stcuerverpflichtung an die Kirche 
H. Demetrios in Saloniki (Charanis, Mon. 
Prop. 6635). Ein Kirchenkonzil vJ. 691 ver¬ 
bot, Kirchcnländcreien zur Nutznießung an 
Laien zu überlassen (obd. 74f). In der Folge¬ 
zeit versuchten die Kaiser, auch diesen Groß¬ 
grundbesitz zurückzudrängen (B VII). Im 
J. 935 wurde die Umwandlung von Frei¬ 
bauernland in Kirehenbesitz selbst dann un¬ 
möglich gemacht, wenn der Freibauer in ein 
Kloster eintrat, eine Bestimmung, die 947 
von neuem eingeschärft werden mußte (Cha¬ 
ranis, Mon. Prop. 55). Im J. 964 wurden die 
alten Gesetze gegen den Verkauf von Kirchen¬ 
gut (B V) aufgehoben u. es Kirchen u. Klö¬ 
stern verboten, Stiftungen in Land ohne kai¬ 
serliche Spezialgenehmigung anzunehmen, 
Land zu kaufen oder neue Kirchen zu er¬ 
richten. Nur einfache Klostergebäude konn¬ 
ten ohne kaiserliche Zustimmung neu gebaut 
werden (ebd. 56f). Klöster, die Bodenbesitz 
abwesender Soldaten übernommen hatten, 
hatten diesen selbst noch 30 Jahre nach der 
Übernahme an die rechtmäßigen Besitzer 
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oder ihre Erben zurückzugeben (ebd. öflf). 
Im J. 988 wurden diese radikalen Bestim¬ 
mungen zwar aufgeboben. aber bald flanacb 
im J. 990 durch ähnliche obwohl etwas weni¬ 
ger radikale Restriktionen ersetzt (ebd Olf). 
Seit spätestens dem 11. Jh. konnten Klöster 
u. Kirchen durch das sog. Privileg der eExouct- 
CTSta (vgl. lat. excusare) vor Eingriffen der 
Bürokratie, die in solehen FällenKlosterboden 
selbst nicht betreten durfte, völlig geschützt 
werden (Charanis, Mon. Prop. 65f; Setton 
243f). Alles weitere Kircheneigentum wurde 
jedoch durch bürokratische Eingriffe u. Maß¬ 
nahmen der Kaiser weiter vermindert. Isaak I 
Komnenos (1057/59) u. AlexiosI (1081/1118) 
konfiszierten zB. einen Großteil der zeitge¬ 
nössischen Klosterdomänen, eine Wirtschafts¬ 
politik, die von ihren unmittelbaren Nach¬ 
folgern jeweils wieder abgcmildert wurde 
(Charanis, Mon. Prop. 67 f; Setton 24Gf). 
Viele Kirchendomänen fielen jetzt auch an 
feudale Herren, die noch dazu mit der Ver¬ 
waltung von theoretisch verbleibendem Klo¬ 
sterbesitz betraut werden konnten (xapiaxo- 
xfov). Klostergründer u. Patriarchen verbie¬ 
ten seit etwa 900 öfters diese Praxis für die 
Zukunft (Charanis, Mon. Prop. 76 f; Setton 
245f). Kaiser Manuel verbot dann iJ. 1158 
den Klöstern auf beiden Seiten des Bosporus, 
weiteren Grundbesitz zu erwerben (Charanis, 
Mon. Prop. 82f. 91 f). Das Athoskloster Laura 
besaß im frühen 12. Jh. nichtsdestoweniger 
50000 modii Land (ebd. 84). Große Konzes¬ 
sionen auf Zeit von Staatsland (7rp6voia) ka¬ 
men ebenfalls gelegentlich an Kirchen u. Klö¬ 
ster (ebd. 87f; Setton 257 f). Die Eroberung 
des Hauptteiles des Byzantinerstaates durch 
den 4. Kreuzzug iJ. 1204 bedeutete dann 
schwerste, aber wechselnde Verluste für den 
Domänenbesitz der griechisch-orthodoxen 
Kirche (Charanis, Mon. Prop. 94f), der von 
den zurückkehrenden byzantinischen Kaisern 
dann mit großem Aufwand im wesentlichen 
wiederhergestellt wurde (ebd. 97f). Als die 
Türkengefahr ernsthaft wurde, wurde iJ. 1371 
die Hälfte aller Kirchendomänen im Inter¬ 
esse der Soldatenversorgung vom Staate kon¬ 
fisziert, aber teilweise später noch einmal 
zurückgegeben. Unmittelbar nach dem tür¬ 
kischen Endsieg scheint die Hälfte der er¬ 
oberten landwirtschaftlich genutzten Terri¬ 
torien des Byzantinerreiches Kirchen- u. 
Kiosterdomäne gewesen zu sein (ebd. 118). - 
Die Entwicklung der spätantiken Kirchen¬ 
domänen war von größter welthistorischer 


Bedeutung. Das Agrar wesen des westlichen 
MA wurde durch die Organisation der päpst¬ 
lichen Domänen unter Gregor d Gr , das der 
arabisch ii. türki.sch .sprechenden Islamge- 
biete, der Balkantcrritorien, dos mittelalter¬ 
lichen Rußlands u. selbst Abessiniens durch 
die spätantike Domänenorgaiiisation der Ost¬ 
kirche entscheidend beeinflußt. Die von uns 
skizzierte Entwicklung von Konstantin d.Gr. 
zu Papst Gregor I u. Kaiser Heraklios I wurde 
im Westen, in Rußland, auf dem Balkan u. 
in der Türkei durch zahlreiche Agrarreformen 
u. Agrarrevolutionen der letzten Jahrhun¬ 
derte, die die Kirchendomänen im wesent¬ 
lichen konfiszierten, zu einem endgültigen 
Abschluß gcbi’acht. In Italien, Spanien, Nord¬ 
afrika, Abessinien u. den arabisch sprechen¬ 
den Islamstaaten unserer Zeit ist ein solcher 
Endpunkt bis jetzt nicht erreicht. 
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tJcHMiTZ, Die Welt der ägyptischen Ehisiecller 
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fundes: UQS 37 (192>J) 189f. - K. M. Sktton, 
On the Importance of Land Tenure and Agra- 
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74 (1953) 225f. - E, Stein, Paysannerieetgrands 
domnines dans TEnipire Romain: Rccueil <ie la 
Soc. J. Bodin (1937) 123f; Geschichte des spät¬ 
römischen Reiclics 1/2 (1928; Paris 1949). - 
A. Steinwenteii, Kindersehenkiingen an kop¬ 
tische Klöster: SavZRom 42 (1921) 175f. - 
K. E. Strohecker, Senatoren bei Gregor v. 
Tours: Klio 34 (1942) 2931; Der sonatorische 
Adel im spätantiken Gallien (1948). - J. Sund¬ 
wall, Weströmische Studien (1915); Abhand¬ 
lungen zur Geschichte des ausgehenden Römer- 
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Dominat s. Kaiser. 

Dominica s. Sonntag. 

Dominicum s. Kultgebäude. 

Dominus s. Kyrios. 

Domitianus. 

A. Quellen 91. - B. Persönlichkeit u. Innenpolitik 92 - 
C. Kaiserkult 94. 1. Epitheta 95. 2. ßleichsetzungen mit Göt¬ 
tern. 9a 3. Ehrungen 97. 4. Kult der Elavischen Familie 
98. 5. Ursprung des Kaiserkultes des D. 99. 6. Widerstand 
gegen den Gottkaiser 100. - D. Christenverfolgung. 1. All¬ 
gemeines 101. 2. Einzelne Martyrien a. T. Flavius Cle¬ 
mens u. Flavia Domitilla 104; b. Acilius Glabrio 106, c. Öl¬ 
martyrium des Apostels Johannes 106; d. Anderes 107. - 
E. Domitian u. Jobannesapokalypse 107. 

A. Quellen. Die Überlieferung der Quellen 
für D. ist aus mehreren Gründen ausge¬ 
sprochen ungünstig. Einmal sind die Denk¬ 
male u. Inschriften des Kaisers, besonders 
sämtliche stadtrömische, nach seinem Tod 
der Vernichtung anheimgefallen, weil sein 
Andenken durch Senatsbeschluß getilgt wurde. 
Selbst auf die Münzen wurde teilweise die 
sog. damnatio memoriae ausgedehnt (A. v. 
Sallet: ZNum 2 [1875] 85). Dann fehlen ge¬ 
rade die Bücher der Historien des Tacitus, die 
bei aller Parteilichkeit des Geschichtsschrei¬ 
bers eine zeitgenössische Berichterstattung 
boten. Schließlich trägt, was noch auf uns 
gekommen ist, irgendwie den Stempel der 
Voreingenommenheit an sich. Es ist entweder 
von Abneigung gegen D. diktiert, die letzthin 
auf Tacitus zurückgeht (vgl. H. Nesselhauf, 
Tac. u. D.: Hermes 80 [1952] 222/45), wie 


bei Dio C. (im Au.szug des Xiphiünos Buch 67) 
u. bei Plinius paneg., oder von Sehnioichclei, 
wie bei den Hofdichtern Statins u. Martialis. 
Das objektivste Bild vermittelt immer noch 
die Biographie des Sueton, dessen Jugend 
noch in die Zeit des D. fällt (vgl. Steidle). 
Für die Beziehung zum Christentum ist die 
Kirchengeschichtc u. Chronik des Eusebius, 
letztere in der Bearbeitung des Hieronymus, 
am wichtigsten. Die Reiohsprägung bieten 
H. Mattingly - E. A. Sydenham, The Roman 
Imperial Coinage 2 (1920) u. H. Mattingly, 
Coins of the Roman Empire in the Brit. Mus. 
(=BMC) 2 (1930), Teile der Provinzialprä¬ 
gung J. Vogt, Die alexandrinischen Kaiser¬ 
münzen (1924), u. W. Wruck, Die syrische 
Provinzialprägung (1931). Zu den von Ber- 
noulli, Röm. Ikonographie 2, 2 (1891) 52/62, 
angeführten Monumenten kommen in neuer 
Zeit einige wichtige Funde: Teile der Kolos¬ 
salstatue vom Kaisertempel in Ephesus (J. 
Keil; Jhölnst 27 [1932] Beibl. 54/9); ein 
Kopf von Littoria (NotScav 1934, lOC/8); ein 
Kopf von Minturno (aO. 19.38, 211 f); zwei 
jugendliche Köpfe, die L. Curtius u. G. Kasch- 
nitz-Weinberg (= Schriften Königsb. G. Ges. 
14 [1938] 83/6) auf D. deuten. Bedenken zu 
den drei letztgenannten Zuweisungen äußert 
F. Matz in einer Untersuchung über eine 
Gemme im Domschatz zu Minden (RM 54 
[1939] 145/60). Unter Beiziehung der Münzen 
wird hier eine Kla.ssifizicrung der Bildnisse 
des D. festgelegt: 1. die Münzbildcr zeigen 
seit 84 einen höfisch-repräsentativen Zug; 
hierher gehört der Kopf von Littoria; 2. die 
anderen Rundplastiken mit Ausnahme des 
Kopfes von Ephesus spiegeln mehr den Cha¬ 
rakter des Kaisers; 3. der Kamco von Minden 
bietet eine Mischung zwischen den beiden 
Typen. - Die zunächst, wenn auch nicht ohne 
Widerspruch, auf D. gedeuteten historischen 
Reliefs, die 1937 beim Palazzo della Cancel- 
Icria gefunden wurden, gehören Nerva an 
(K. Schefold, Orient, Hellas u. Rom in der 
archäol. Forsch, seit 1939 [1940] 188/90). 

B. Persönlichkeit n. Innenpolitik. T. Flavius 
D., röm. Kaiser vom 14. Sept. 81 bis 18. Sept. 
96, wurde am 24. Okt. 51 als Sohn des spä¬ 
teren Kaisers Vespasianus u. seiner Gemahlin 
Flavia Domitilla, 12 Jahre nach seinem Bru¬ 
der Titus, in Rom geboren. Der frühe Tod 
seiner Mutter u. die Abwesenheit des Vaters 
waren wohl schuld an einer verwahrlosten 
Jugend. Als sich Vitellins Ende 69 in Rom 
gegen die Truppen Vespasians zu behaupten 
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suchte, entkam D., der in der Stadt weilte, 
den Wirren u. übernahm bis zur Ankunft 
des Vaters aus dem jüd. Krieg als praetor 
das Regiment in der Stadt. Das Ungestüme 
seines Wesens offenbart sein Versuch, sich 
noch vor dem Eintreffen Vespasians in Rom 
an der gallisch-germanischen Front Lorbeeren 
zu holen. Bis zu seinem Regierungsantritt 
belkeidete er häufig das Konsulat, allerdings 
meist als consul suffectus; ferner w'ar er sa- 
cerdos collegiorum omnium u. nach dem Tod 
Vespasians von Titus als Nachfolger u., we- 
nig.stens faktisch, als Mitregent anerkannt. 
Die eifersüchtige Haltung gegen Titus gab 
Anlaß zum Gerücht, er habe seinen Bruder 
durch Gift (nach Philostr. v. Apoll. (5, 32 
das Gift eines Fisches; vgl. Dölger, Ichth. 2, 
3273 ) aus dem Weg geräumt oder den Tod 
des Fieberkranken beschleunigt (Dio C. 66, 
26, 2). - Seine Regierung zeigte von Anfang 
an einen sehr selbstherrlichen u. willkürlichen 
Zug (Häufung der Konsulate, censor perpe- 
tuus, Pochen auf Amtstitel), der den Senat 
bald zur Opposition rief, zumal der Kaiser 
hohe Posten an Freigelassene u. Ritter ver¬ 
gab (Suet. 7, 2). Zunächst ,wogen seine Fehler 
u. Tugenden einander auf, bis sich dann seine 
Tugenden auch zu Lastern verkehrten; so¬ 
weit man vermuten kann, war er neben seiner 
natürlichen Anlage auch aus Not raubgierig, 
aus Furcht grausam“ (Suet. 3, 2). Als Fehler 
werden also besonders Habsucht u. Grausam¬ 
keit angegeben (vgl. auch Suet. Vesp. 1, 1), 
wobei freilich auch ein Zug zu den entgegen¬ 
gesetzten Anlagen, Milde u. Uneigennützig¬ 
keit, in einer merkwürdigen Mischung nicht 
gefehlt haben (Suet. 9, 1; Steidle 95). Eigens 
hervorgehoben wird von Suet. (8, 2) sein 
Gerechtigkeitssinn, mit dem er die Behörden 
in Rom u. in den Provinzen in Ordnung hielt. 
In einer Gewaltkur suchte er den Absatz der 
italischen Landwirtschaft zu sichern, indem 
er die Vernichtung der Hälfte der Weinberge 
in den Provinzen befahl (Suet. 7, 2; Rostov- 
tzeff, Ges. 1, 166). Selbst die jüd. Sibylle 
(12, 124/42; PW 2 A, 2156) erkennt die Sorge 
des Kaisers für die Provinzen an. Freilich 
lassen auch diese Maßnahmen sein schroffes 
Wesen erkennen. - Das mit den Jahren sich 
steigernde Schreckensregiment beseitigte in 
mehreren Wellen mißliebige Männer u. Frauen 
der senatorischen Familien, teils durch Hin¬ 
richtung, teils durch Verbannung. So waren 
schon iJ. 83 sehr viele Senatoren in die Ver¬ 
bannung geschickt worden (Dio C. 67, 3, 3; 


Eus.-Hieron. 190). Nach der Entdeckung 
einer Senatsverseh« örung iJ. 87, ersichtlich 
aus dem Opfer der Arvalbrüder ,ob detecta 
bcelera nefariorum“ (PW 6, 2565), wurde die 
mißlungene Verschwörung des L. Antonius 
Saturninus iJ. 88/89, der als Statthalter von 
Obergermanien aus eine Wiederherstellung 
der Freiheit versuchte, dei' Anlaß zu grau¬ 
samem Vorgehen gegen die Schuldigen in 
Rom u. im übrigen Reich (Dio C. 67, 11; 
Suet. 10, 5; Eus.-Hieron. aO.). Die Aus¬ 
weisung der Mathematiker (= Astrologen) u. 
Philosophen aus Rom iJ. 89 wiederholte sich 
später: nach Eus.-Hieron. (192) iJ, 94/5, 
wofür sich W. Otto: SbM 1919, 10, 48f ent¬ 
scheidet; für den Ansatz der armenischen 
Übersetzung der Eus.-Chronik iJ. 92/3 spricht 
sich nach Mommsen Weynand aus: PW 
6, 2578 u., in Widerlegung Ottos, W. A. 
Baehrens: Hermes 58 (1923) 109/12. Jeden¬ 
falls war D. in den letzten Lebensjahren so 
zum Tyrannen geworden, daß er ,nicht mehr 
bloß in Zw'ischcnräumen u. Pausen, sondern 
andauernd u. w'ic mit einem Schlag die Stadt 
aufricb“ (Tac. Agr. 44). Selbst die nächsten 
Verwandten fielen dem Mißtrauen D. zum 
Opfer, wie seine beiden Vettern, von denen 
der eine, T. Flavius Sabinus, Konsul iJ. 82, 
um das Jahr 90 hingerichtet wurde (PW 6, 
2614f), während dessen Bruder, Flavius Cle¬ 
mens, Konsul 95, nach seinem Konsulat den 
Tod fand (s. u. D). Doch wurde gerade dieses 
hemmungslose Vorgehen gegen die eigenen 
Verwandten der Anlaß zur Beseitigung 
des D. am 18. Sept. 96 durch seine nächste 
Umgebung (quo maxime facto maturavit sibi 
exitium: Suet. 15, 1). Philostr. v. Apoll. 8, 26 
erzählt, Apollonius v. Tyana habe von Ephe¬ 
sus aus, wo er gerade im Gymnasium während 
einer Disputation weilte, die Ermordung in 
einem Ferngesicht geschaut (vgl. dazu J. 
Keil: JhÖInst 28 [1933] Beibl. 22). Während 
das Andenken des D. der Verdammung an¬ 
heimfiel (Suet. 23, 1; Plin. paneg. 52), blieb 
das seiner Gemahlin Domitia, die Mitwisserin 
der Verschwörung war (Dio C. 67, 15, 2), in 
Ehren. Noch iJ. 140 errichteten Angehörige 
der gens Domitia ihr einen Tempel in Gabii 
(Dessau 272); zwei Grabsteine ihrer Diener 
mit ihrem Namen veröffentlichte A. Oxe: 
RM 57 (1942) 21 f. 

C. Kaiscrkult. Nichts ist für den Absolutis¬ 
mus des D. so bezeichnend, wie der von ihm 
geforderte Kaiserkult. Wohl hatten schon Cali- 
gula u. Nero die Möglichkeiten, die dafür im 
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Prinzipat u. in der religiösen Lage der be¬ 
ginnenden Kaiserzeit gegeben waren, mehr 
als die anderen Herrscher verwirklicht; keiner 
aber hat die kultische Verehrung mit einer 
zwei Jahrhunderte vorwegnehnionden Kühn¬ 
heit so gefordert wie D. (vgl. den Überblick 
über das Werden der Machtvergötterung im 
röm. Bereich bis D. bei Enßlin 18/31). Ver¬ 
glichen mit dem nüchternen Charakter seines 
Vaters, der den Herrscherkult nur zur Be¬ 
gründung der Machtstellung u. Dynastie in 
den Bahnen des Augustus duldete (Scott 37f), 
fällt diese religiöse Steigerung seiner Auto¬ 
kratie um so mehr auf. 

1. Epitheta. Am augenfälligsten erscheint der 
Kaiserkult in der für Rom und den Westen 
unerhörten Forderung der Anrede ,Herr u. 
Gott“. Diese Formel ließ D. nicht nur an den 
Eingang der kaiserlichen Schriftstücke setzen, 
sie war auch die Begrüßung im mündlichen 
u. schriftlichen Verkehr (Suet. 13, 2). Das 
Volk jubelte ihm u. seiner Gemahlin bei einer 
Volksspeisung im Amphitheater zu; ,Heil 
dem Herrn u. der Herrin!“ (aO. 13, 1). Eus.- 
Hieron. (190) setzt diese Anrede für das Jahr 
85/6 fest, was Scott (109) mit der Schwen¬ 
kung des D. zum Absolutismus für w’ahr- 
scheinlich hält. Dagegen möchte Sauter (36) 
mit Friedländer das Jahr 89 vorschlagen, weil 
Martial (5, 8, 1) gelegentlich eines Theater¬ 
erlasses zum erstenmal diese Formel bringt, 
das 5. Buch der Epigramme aber in diesem 
Jahr veröffentlicht wurde. Dominus als Über¬ 
setzung von x’jpto? hebt sich hier wesentlich 
von dem gewöhnlichen Gebrauch des Wortes 
ab, das in der griech. Welt besonders bei 
Datierungen die Stellung des Prinzeps kurz 
zusammenzufassen pflegte u. mit dem röm. 
Kaiserkult zunächst nichts zu tun hat. So ist 
denn von den unmittelbaren Nachfolgern des 
D., die von seiner Anmaßung deutlich abrück¬ 
ten, ,Herr‘ in der Kaisertitulatur ebenso häufig 
gebraucht worden wie vor ihm (W. Foerster: 
ThWb 3, 1063). Doch waren in dem Wort 
auch noch andere Akzente zu hören. Wenn 
Augustus (Suet. Aug. 53, 1) u. Tiberius (id. 
Tib. 27) die Anrede mit Dominus sich ver¬ 
baten, dann doch deswegen, weil sich darin 
die Vorstellung des hellenist. Königtums aus- 
drücken konnte, das über Untertanen gebot. 
Daß aber auch die religiöse Sphäre darin mit 
anklang, lehrt der Bericht des Tacitus (ann. 
2, 87), wonach Tiberius unwillig war, daß 
Leute seine Amtsführung göttlich u. ihn 
Herrn nannten. ,Dominus et deus“ ist also 


nicht nur ein bloßes Hendiadyoin, vielmehr 
liegt das erste Wort als göttliches Prädikat 
dem zweiten zugrunde, weil es die Stellung 
des Kaisers als Herrsein über Untertanen in 
politischer u. religiöser Abhängigkeit um¬ 
schreiben will (ThWb 3, 1055). Die Besonder¬ 
heit des Terminus dominus bei D. erhellt auch 
daraus, daß kein Dichter vor Martial u. Sta- 
tius den Kaiser so angeredet hat (Sauter 34; 
,dominus et deus“ ist nur bei Martial belegt, 
ebd. 36). Diese eben genannten Hofpoeten 
geben auch sonst einen reichen Einblick in 
die Sprache des Kaiscrkultes unter D. Wohl 
triefen ihre Werke von Schmeichelei, sie wä¬ 
ren aber nicht in dieses Pathos verfallen, 
wenn es nicht gern am Hof gehört worden 
wäre. Nur einige der bei Sauter u. Weinreich 
behandelten Epitheta seien als besonders 
kennzeichnend herausgestellt. Martial (2, 91, 
1; Sauter 4/16) preist den Kaiser als ,sichtbar 
erschienenes, einziges Heil der Welt“, mit 
dessen Erhaltung der Bestand des Univer¬ 
sums gesichert sei. Er ist principum princeps 
(Mart. 6, 4, 1), praeses mundi (ebd. 5, 3, 3; 
vgl. Stat. silv. 1,2,175), pater oder parens orbis 
(Mart. 7, 7,5; Stat. silv. 4, 1, 17; Sauter 30f). 
Seine Person, sein Leib, alle Dinge, die mit 
ihm Zusammenhängen, werden mit den Ad¬ 
jektiven magnus, sanctus, sacer, aeternus, 
invictus bedacht. Die göttliche Hand des 
Kaisers zB. ist ,das Gewaltigste, was es auf 
Erden gibt“ (Mart. 4, 30, 5); selbst die Fische 
spüren ihre Macht u. kommen von selbst, 
um sie zu lecken (Weinreich 143/5). Auch 
andere Tiere fühlen sich zum göttlichen nu- 
men des Kaisers hingezogen (Mart. 1. spect. 
29, 7; Sauter45; F. Pfister: PW 17,1283f). 

2. Gleichsetzungen mit Göttern. Als neuer 
Juppiter führt D. ein besseres Zeitalter her¬ 
auf als der Olympier (Stat. 1, 6, 39/42; Scott 
133/40), er ist sogar als praesens dominus den 
Menschen näher als die himmlischen Götter 
(Stat. 5, 1, 74). Seine Gemahlin ist folge¬ 
richtig die Romana luno (id. 3, 4, 18). Zur 
literarischen Überlieferung treten die Münzen, 
die D. häufig mit dem Blitzbündel des Jup¬ 
piter zeigen, sein Brustbild mit der Ägis ge¬ 
schmückt, zB. auf allen syrischen Silber- 
munzen (Wruck 136); Münzen mit der Le¬ 
gende lovi Conservatori tragen die Züge des 
Kaisers (Alföldi: RM 50 [1935] 103). Ebenso 
ließ sich der Kaiser als neuer Herakles feiern 
(Scott 141/6), dessen Kultbild in dem iJ. 93/4 
geweihten Tempel an der Via Appia die Züge 
D. erkennen ließ. Hier darf auch seine be- 
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sondere Beziehung zu seiner Beschützerin 
Minerva angoreiht werden, der zu Ehren er 
neben der Anlage des später nach Nerva be¬ 
nannten Forums die Festspiele der Quin- 
quatren in Alba weihte, ja als deren Sohn er 
sich sogar ausgab (Philostr. v. Apoll. 7, 24; 
allgemein z.Mincrvakult des D.DioC. 67,1,2; 
Suet. 4, 4, lö, 3, Scott 166/88). Die Gestalt 
der Göttin ist das Licblingsthema der Münzen 
(BMC 2, LXXXV), auch der frühesten Me¬ 
daillons der nachaugusteischen Zeit (J. M. C. 
Toynbec, Roman medallions [New Y. 1944] 
127). Gewiß war ihre Verehrung besonders 
auch durch den Glauben an die Ewigkeit des 
Reiches gefördert, die durch den Besitz des 
Palladions verbürgt war. Seit den Flaviern 
gewinnen die Münzdarstellungen mit dem 
Palladion als Attribut der Vesta, deren Kult 
sich der Kaiser ebenfalls sehr angelegen sein 
ließ (Bestrafung untreuer Vestalinnen: Suet. 
8 , 3), an Bedeutung (K. Groß, Die Unter¬ 
pfänder der röm. Herrschaft [1935] 90/2; 
Scott 184/8). 

з. Ehrungen. Eine Menge von goldenen u. 
silbernen Statuen u. Triumphbogen in Rom 

и. im Reich erinnerten an den Herrn der Welt 
(Dio C. 67, 8, 1; Suet. 13, 2; Plin. paneg. 
52, 3). Berühmt war besonders die Kolossal- 
statuc des equus maximus auf dem Forum, 
errichtet ij. 90/91, dio den reitenden Kaiser 
als unbesiegten Weltherrscher darstelltc (vgl. 
das Festgedicht des Stat. zur Einweihung 1,1). 
Dieses Denkmal hat wohl die Darstellung des 
Herrschers als Aion auf alexandrinischen 
Münzen beeinflußt, wo Agathodainion, die 
Stadtgottheit von Alexandrien (= Aion), im 
gleichen Jahr als reitende Schlange auf galop¬ 
pierendem Roß erscheint (Vogt 52f). Die 
göttliche Erhabenheit des Kaisers prägt sich 
auch im höfischen Zeremoniell aus, das bei 
D. eine Steigerung erfährt: Unnahbarkeit 
seiner Person, Adoration, Lobpreis des Kai¬ 
sers bei seinem Erscheinen bei den Spielen, 
Erhöhung der ihn begleitenden Liktoren auf 
24 (Belege bei Alföldi. RM 49 [1934] 35. 55. 
83. 102). Er erhielt ferner das Recht, bei allen 
Senatssitzungeii im Triumphalgewand zu er¬ 
scheinen (Alföldi: RM 50 [1935] 26). Der 
Titel sanctissimus blieb dem Kaiser Vorbe¬ 
halten. Weil lunius Priscus die Freiheits¬ 
helden Paetus Thrasca u. Helvidius Priscus 
als sanctissimi viri gepriesen hatte, wurde er 
hingerichtet (Suet. 10, 3; Dio C. 67, 13, 2; 
Enßlin 50). Auf die Heiligkeit des kaiser¬ 
lichen Thrones als Göttersitz spielen Plinius 


(paneg. 52, 1) u. Suet. (13,1) an. Eine thronen¬ 
de Statue des D. in einer aedicula, von zwei 
Soldaten bewacht, gehört in die Sphäre des 
Götterkultes (Alföldi aO. 128f). Auf den spä¬ 
teren Porträts erscheint er im Stil des heile¬ 
nist. Gottkönigtums idealisiert, die Augen 
nach oben gerichtet (H. P. L’Orange, Apo- 
theosis in aneient Portraiture [Oslo 1947] 63), 
ebenso auf Münzen (BMC 2, LXXXVIIf). 
Hierher gehört auch die Namensänderung 
zweier Monate zu seinen Ehren. Den Sep¬ 
tember nannte er nach seinem Beinamen 
Germanicus, den Oktober, seinen Geburts¬ 
monat, Domitianus (Dio C. 67, 4, 4; Suet. 
13, 3; Eus.-Hieron. 86/7 [190]; dazu u. zur 
Benennung des ägypt. Monats Payni mit 
XcdTYjpioc vgl.Scott 158/65). Über eigentliche 
Kulthandlungen zu Ehren des Kaisergottes 
in Rom hören wir nur von Plinius (paneg. 52, 
1. 7), der von Opfern, Altären u. Opfertieren 
spricht. Wenngleich die rhetorische Färbung 
der Stelle nicht zu verkennen ist, brauchen 
wir die Tatsache als solche nicht zu bezwei¬ 
feln. Ein eigenes Priestcrkolleg dagegen wird 
uns in Rom nicht genannt. In Kleinasien 
aber, dem klassischen Land des Kaiserkultes, 
haben die Ausgrabungen 1930 in Ephesus 
den Kaisertempel mit dem Kultbild D. u. 
Insohriftenmaterial zutage gefördert (vor¬ 
läufiger Bericht: Jhölnst 27 [1932] Beibl.; 
Schütz 18/20). Wie man sich hier den Verlauf 
der Liturgie vorzustellen hat, versucht Stauf- 
fer (182/8) in einem farbenreichen Bild fest¬ 
zuhalten. Trotz der hohen Ansprüche des 
Kaisers auf die göttliche Verehrung seiner 
Person, kann man nicht von einem offiziellen 
Staatskult sprechen. In der Titulatur auf den 
Monumenten erscheint er niemals ausdrück¬ 
lich als Gott (Homo 91 f. 109), obwohl im 
heilenist. Osten Oeo; gelegentlich auch früher 
in amtlichen Texten für den lebenden Kaiser 
vei-wendet wurde, zB. für Claudius (PLond 
1912, 8f). 

4. Kult der Flavischen Familie. Anders stand 
es mit dem Kult der konsekrierten Verwand¬ 
ten des D., den er angelegentlich förderte. 
Schon Plinius aber (paneg. 11, 1) macht zur 
Konsekration des Titus, dio bald nach dessen 
Tod erfolgte (Dio C. 67, 2, 6; Suet. 2, 3), die 
Bemerkung, D. habe dabei mehr an seine 
Ehre, nämlich Bruder eines Gottes zu werden, 
als an die des Verstorbenen gedacht. Schon 
als Prinz hieß er übrigens Divi filius, was wie 
bei Augustus u. Nero ein Bestandteil der 
kaiserlichen Namengebung blieb. Da es sich 
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hier mehr um ein erstarrtes Attribut handelt, 
ist der Versuch, die Ichthys-Formel als christ¬ 
liche Entgegnung dazu aufzufassen, abzu¬ 
lehnen (Dölger, Ichth. 1, 352. 402). Unter 
der reichen Bautätigkeit des D. (aufgezählt 
bei Jordan-Huelsen, Topogr. 2, 31 f) nehmen 
die Denkmale für das Flavische Haus eine 
besondere Stellung ein. So der Tempel für 
Vespasian u. Titus auf dem Forum, von dem 
heute noch drei Säulen beim Tabularium 
stehen, ferner die sog. Porticus divorum auf 
dem Marsfeld mit zwei Tempeln für Vater u. 
Bruder (ebd. 1, 3, 564/6; Platner-Ashby 152), 
das von den Hofdichtern viel besungene 
Templuni gentis Flaviae, das an der Stelle 
des Geburtshauses des D. auf dem Quirinal er¬ 
richtet wurde u. als Mausoleum des Kaiser¬ 
hauses gedacht war (Jordan-Huelsen aO. 425; 
Scott 64/6). Im letztgenannten Heiligtum 
amtierten vermutlich die Sodales Flaviales- 
Titiales, ein Priesterkolleg zu Ehren des Ves¬ 
pasian u. Titus (Wissowa, Rel. 347 f. 565), 
das auch in anderen Städten Italiens u. der 
Provinzen bezeugt ist (Scott 62f. 79/82). Auf 
ihren Diademen trugen sie das Bild des D. 
(Suet. 4, 4). In einigen Munizipien sind in¬ 
schriftlich belegt Seviri Flaviales (zusammen¬ 
gestellt bei Scott 81 f). Der Sohn des D. von 
seiner Gattin Domitia wurde nach seinem 
frühen Tod (iJ. 73/74?) ebenfalls göttlicher 
Ehren teilhaftig. So wird die Mutter zB. auf 
Münzen als Concordia (BMC 2, 413 nr. 503) 
oder als Pietas (ebd. 413 nr. 501) abgebildet 
u. als Mutter Divi Caesaris gepriesen. Gold¬ 
münzen (ebd. 311 nr. 61/3) zeigen das Kind 
auf einem Globus, die Hände nach 7 Sternen 
ausgestreckt, mit der Legende: Divus Caesar 
irap. D. F. Im Jahre 90 u. 92 erscheinen die 
Konsekrationsmünzen der Julia, der Tochter 
des Titus (ebd. 405f. nr. 471/3), an deren Tod 
freilich D. schuld war (Suet. 22). Statius läßt 
in einem kühnen Bild (1, 1, 94/8; dazu Sauter 
149/52) die Verwandten des D., die nach der 
Apotheose als Sterne am Himmel glänzen 
(Julia ist noch nicht dabei, weil des Gedicht 
schon iJ. 89 verfaßt wurde), des Nachts auf 
dem Nacken des equus maximus Zusammen¬ 
kommen u. mit dem Reiter Küsse austau- 
sehen: ,Ibit in amplexus natus fraterque 
paterque et soror.‘ Mit letzterer ist Flavia 
Domitilla gemeint (PW 6, 2732 nr. 226), die 
noch Vespasian konsekriert hat (vgl. E. Bik- 
kermann. Die röm. Kaiserapotheose: ARW 
27 [1929] 3s). 

5. Ursprung des Kaiscrkultcs des D. Fragen 


wir nun noch, wo die Wurzeln des von D. 
maßlos gesteigerten Kaiserkultes liegen, so 
zeigt uns Martial mit einem Epigramm (10, 
72), das nach dem Tod des Kaisers verfaßt 
ist, den Weg, indem er seine früheren Hul¬ 
digungen u. gerade die Bezeichnung ,dominus 
et deus‘ nach dem Orient verweist, da sie in 
Rom unter Trajan nicht mehr am Platz seien. 
Zu der Bereitschaft des D., Formen des orien¬ 
talisch-hellenistischen Königskultes sich zu 
eigen zu machen, paßt die Beobachtung Cu- 
monts (Rel. 35), daß die Kaiser, die am 
meisten auf ihr autokratisches Regiment 
pochten, auch am offenkundigsten die orien¬ 
talischen Kulte begünstigten; D. förderte be¬ 
sonders den Isis- u. Serapiskult u. den syri¬ 
schen Adoniskult (aO. 78. 80. 25223). 

6. Widerstand gegen den Gottkaiser. Der Ab¬ 
scheu, den die unrömische Form der Kaiser¬ 
verehrung gerade in Senatorenkreisen hervor¬ 
gerufen hat, wird uns am besten noch im 
Panegyricus des Plinius greifbar, wo der 
Idealherrscher Trajan dem .Scheusaf D. ge¬ 
genübergestellt wird: Nusquam ut deo, nus- 
quam ut numini blandiamur; non enim de 
tyranno, sed de cive, non de domino, sed de 
parente loquimur (2, 3). Der Philosoph Dion 
V. Prusa aber hatte im Zusammenhang mit 
dem Sturz eines von D. hingerichteten Freun¬ 
des (wohl Flavius Sabinus, der Vetter des D.: 
PW 6, 2614f nr. 169) Rom verlassen u. in die 
Verbannung gehen müssen (vgl. W. Schmid, 
Gesch. d. griech. Lit. 2, 1 [1920] 361). Aus 
seinen späteren Reden ist noch zu entnehmen, 
daß auch seine Kritik an der religiösen Hybris 
des Kaisers daran schuld war. In seiner ersten 
Königsrede vor Trajan iJ. 100 spielt er öfters 
auf die Vergangenheit an u. preist sich glück¬ 
lich, daß ihm die Verbannung das Erleben 
so vielen Unrechts erspart habe (50). Das 
Prooemium spricht einem Unbeherrschten die 
Fähigkeit ab zu regieren, selbst wenn neben 
der Bewunderung aller Menschen ,auch die 
Vögel u. die Tiere in den Bergen ihm nicht 
minder willfahren u. vollbringen, was ihnen 
aufgetragen wird“. Das ist offenbar eine An¬ 
spielung auf D. (Weinreich 125/32). Ferner: 
,Er hat sich von allen Griechen u. Barbaren 
Herr u. Gott nennen lassen, wahrend er in 
Wirklichkeit der schlimmste Dämon war“ 
(or. 45, 1; ähnlich 28, 1). Vielleicht spielt 
auch Plut. (ad princ. iner. 3, 780F) auf D. 
an, wenn er sagt, die Gottheit zürne denen, 
die ihren Blitz u. Donner, den Dreizack u. 
die Strahlen als Attribute annähmen. Aber 
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auch der Volkswitz machte seine Rechte gel¬ 
tend, so wenn ein Spötter auf einen der vielen 
Triumphbogen, die zu Ehren des Kaisers er¬ 
richtet wurden, das griechische Wort schrieb: 
äpy.si, ein Wortspiel mit arcus (Suet. 13, 2). 
Zum geistigen Widerstand gegen den Kaiser¬ 
kult muß aber vor allem die Haltung der 
Christi. Kirche gerechnet werden. 

D. Christenvcrfolgung. 1. Allgemeines. Als 
erster Zeuge für die *Christenvcrfolgung 
unter D. wird gewöhnlich Tcrt. apol. 5, 4 
angeführt, wo sie mit der Neros zusammen¬ 
gestellt u. als zweite gezählt wird. Eus. h. e. 

з, 17 sieht in diesem ,Haß u. Kampf gegen 
die Gottheit' die letzte Steigerung der grau¬ 
samen Tyrannis des Kaisers. In seiner Chro¬ 
nik stellt er zj. 93/4 (192) die Christenver- 
folguiig zwischen das Vorgehen D. gegen die 
senatorischen Kreise u. die zweite Philo¬ 
sophenausweisung. Diese Nachricht wird u.a. 
auch von Lact. mort. pers. 3; Sulp. Sev. 
chron. 2, 31, 1; Oros. hist. 7, 10 überliefert, 
so daß D. als zweiter Christenverfolger im 
Kanon der 10 Verfolgungen bei Oros. hist. 
7, 27 erscheint (vgl. J. Vogt, Die Zählung 
der Christcnverfolgungen im röm. Reich: 
Parola dcl Passato 34 [1954] 5/15). Wegen 
dieser späten Bezeugung u. einiger sachlichen 
Unstimmigkeiten haben L. H. Canfield (The 
Early Persecutions of the Christians: Studies 
in History, Economics and Public Law 45, 2 
[New Y. 1913]) u. Moreau die Geschichtlich¬ 
keit der Verfolgung des D. abgelehnt. In dem 
auch sonst feststellbaren Bestreben der christl. 
Apologeten, schlechte röm. Kaiser auch zu 
Feinden der christl. Religion zu machen, habe 
zuerst Tert. diese Nachricht aufgebracht. Er 
sei dabei vielleicht von der Erzählung des 
Hegesipp ausgegangen, daß D. Angehörige 
des Davidischen Königshauses zur Hinrich¬ 
tung aufspüren ließ, sie aber nach Einsicht¬ 
nahme in ihre bescheidenen Verhältnisse in 
die Heimat zurückschickte (bei Eus. h. e. 3, 
19/20, 6; Moreau [126] betrachtet allerdings 
die Nachricht Hegesipps als Legende, ebenso 
wie das ähnliche Vorgehen Vespasians gegen 
die Davididen, bei Eus. h. e. 3, 12; Schürer 
[1, 661] hält die Begebenheit immerhin für 
möglich). Schließlich habe Eus. die von Tert. 
umgedeutete Szene mit den Verurteilungen 
der röm. Senatoren in Verbindung gebracht 

и. so zu einer Christenverfolgung ausgeweitet. 
Demgegenüber ist doch festzustellen, daß die 
der christl. Apologetik eigene Tendenz, aus 
schlechten Kaisern Christenvcrfolger zu ma¬ 


chen, doch nicht so unbesehen als Ausgangs¬ 
punkt für die Ungeschichtlichkeit der Ver¬ 
folgung D. angesehen werden kann. Zuge¬ 
standen, daß es den Apologeten nicht in 
erster Linie um die Geschichte ging, so ist 
doch der Schluß daraus, daß ihre Nachrichten 
völlig ungeschichtlich sind, nicht zwingend. 
Es gibt ferner zu denken, daß in den Kanon 
auch sog. gute Kaiser, Trajan u. Marcus 
Aurclius, Aufnahme fanden, unter denen, wie 
unter allen genannten, tatsächlich Martyrien 
vorgekommen sind. Was aber mehr wiegt: 
von Moreau sind doch andere wichtige Zeug¬ 
nisse nicht beachtet worden, so Melito v. Sar- 
des (bei Eus. h. c. 4, 26, 9), der schon vor 
Tert. in seiner Apologie (an Kaiser Marcus) Nero 
u. Domitian als Gegner des christl. Glaubens 
nennt u. sie den sogenannten guten Kaisern 
gegenüberstellt. Ferner werden die ,Fährlich- 
keiten u. Drangsale, die uns plötzlich u. rasch 
hintereinander betroffen haben“, von denen 
der Eingang des 1. Klemensbriefes (1,1; vgl. 
7, 1) berichtet, auf die domitianische Ver¬ 
folgung in Rom zu beziehen sein (R. Knopf, 
Apost. Väter = Hdb. z. NT [1920] 44). In 
die gleiche Zeit führt die Aussage der von 
Plinius in Bithynien vernommenen Zeugen, 
sie seien zwar Christen gewesen, seien aber 
zT. schon vor 20 Jahren abgefallen (ep. 9, 
96, 6). Wenn Epiktet (diss. 4, 7, 6) die blinde 
Todesbereitsehaft der Christen gegenüber 
der Haltung des stoischen Weisen verächt¬ 
lich macht, da dieser aus Einsicht in die 
unabänderliche Weltordnung in den Tod 
gehe, dann mußte er von christl. Martyrien 
wissen (Dibelius 39f). Vom wichtigen Zeug¬ 
nis der Apokalypse wird unten die Rede sein. 
Schließlich ist die Nachricht des Dio C. (67, 
14, 1/2) von Bedeutung, wonach der Konsul 
Flavius Clemens u. seine Gemahlin Domitilla 
,der Gottlosigkeit (d&s6T’/]T0?) beschuldigt 
wurden, weswegen auch viele andere, die zu 
jüdischen Sitten neigten, verurteilt wurden“. 
Gewiß hat man auch gegen die Juden im 
Altertum den Vorwurf der Gottlosigkeit er¬ 
hoben (Schürer 3, 548) u. Judenbedrängungen 
sind gerade unter D. bezeugt, da der Kaiser 
die von Vespasian angeordnete jüd. Tempel¬ 
steuer zugunsten des röm. Juppitertempels 
streng eintreiben ließ (Suet. 12, 2; PW 6, 
2403f). Doch liegt es, abgesehen vom archäo¬ 
logischen Befund (s. u.), schon nach dem Wort¬ 
laut der Stelle bei Dio C. näher, an die Chri¬ 
sten zu denken. Es ist bemerkenswert, daß 
er dort, wo er von der Zurücknahme der Ver- 
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hier mehr um ein erstarrtes Attribut handelt, 
ist der Versuch, die Ichthys-Formel als christ¬ 
liche Entgegnung dazu aufzufassen, abzu¬ 
lehnen (Dölger, Ichth. 1, 352. 402). Unter 
der reichen Bautätigkeit des D. (aufgezahlt 
bei Jordan-Huelsen, Topogr. 2, 31 f) nehmen 
die Denkmale für das Flavische Haus eine 
besondere Stellung ein. So der Tempel für 
Vespasian u. Titus auf dem Forum, von dem 
heute noch drei Säulen beim Tabularium 
stehen, ferner die sog. Porticus divorum auf 
dem Marsfeld mit zwei Tempeln für Vater u. 
Bruder (ebd. 1, 3, 564/6; Platner-Ashby 152), 
das von den Hofdichtern viel besungene 
Templum gentis Flaviae, das an der Stelle 
des Geburtshauses des D. auf dem Quirinal er¬ 
richtet wurde u. als Mausoleum des Kaiser¬ 
hauses gedacht war (Jordan-Huelsen aO. 425; 
Scott 64/6). Im letztgenannten Heiligtum 
amtierten vermutlich die Sodales Flaviales- 
Titiales, ein Priesterkolleg zu Ehren des Ves¬ 
pasian u. Titus (Wissowa, Rel. 347 f. 565), 
das auch in anderen Städten Italiens u. der 
Provinzen bezeugt ist (Scott 62f. 79/82). Auf 
ihren Diademen trugen sie das Bild des D. 
(Suet. 4, 4). In einigen Munizipien sind in¬ 
schriftlich belegt Seviri Flaviales (zusammen¬ 
gestellt bei Scott 81 f). Der Sohn des D. von 
seiner Gattin Domitia wurde nach seinem 
frühen Tod (iJ. 73/74?) ebenfalls göttlicher 
Ehren teilhaftig. So wird die Mutter zB. auf 
Münzen als Coneordia (BMC 2, 413 nr. 503) 
oder als Pietas (ebd. 413 nr. 501) abgebildet 
u. als Mutter Divi Caesaris gepriesen. Gold¬ 
münzen (ebd. 311 nr. 61/3) zeigen das Kind 
auf einem Globus, die Hände nach 7 Sternen 
ausgestreckt, mit der Legende: Divus Caesar 
imp. D. F. Im Jahre 90 u. 92 erscheinen die 
Konsekrationsmünzen der Julia, der Tochter 
des Titus (ebd. 405f. nr. 471/3), an deren Tod 
freilich D. schuld war (Suet. 22). Statius läßt 
in einem kühnen Bild (1,1, 94/8; dazu Sauter 
149/52) die Verwandten des D., die nach der 
Apotheose als Sterne am Himmel glänzen 
(Julia ist noch nicht dabei, weil des Gedicht 
schon iJ. 89 verfaßt wurde), des Nachts auf 
dem Nacken des oquus maximus Zusammen¬ 
kommen u. mit dem Reiter Küsse austau- 
schen; ,Ibit in amplexus natus fraterque 
paterque et soror.“ Mit letzterer ist Flavia 
Domitilla gemeint (PW 6, 2732 nr. 226), die 
noch Vespasian konsekriert hat (vgl. E. Bik- 
kermann. Die röm. Kaiserapotheose; ARW 
27 [1929] 3j). 

5. Ursprung des Kaiserkultes des D. Fragen 


wir nun noch, wo die Wurzeln des von D. 
maßlos gesteigerten Kaiserkultes liegen, so 
zeigt uns Martial mit einem Epigramm (10, 
72), das nach dem Tod des Kaisers verfaßt 
ist, den Weg, indem er seine früheren Hul¬ 
digungen u. gerade die Bezeichnung .dominus 
et deus‘ nach dem Orient verweist, da sie in 
Rom unter Trajan nicht mehr am Platz seien. 
Zu der Bereitschaft des D., Formen des orien¬ 
talisch-hellenistischen Königskultes sich zu 
eigen zu machen, paßt die Beobachtung Cu- 
monts (Rel. 35), daß die Kaiser, die am 
meisten auf ihr autokratisches Regiment 
pochten, auch am offenkundigsten die orien¬ 
talischen Kulte begünstigten; D. förderte be¬ 
sonders den Isis- u. Serapiskult u. den syri¬ 
schen Adoniskult (aO. 78. 80. 25223). 

6. Widerstand gegen den Gottkaiser. Der Ab¬ 
scheu, den die unrömische Form der Kaiser¬ 
verehrung gerade in Senatorenkreisen hervor¬ 
gerufen hat, wird uns am besten noch im 
Panegyricus des Plinius greifbar, wo der 
Idealherrscher Trajan dem ,Scheusar D. ge¬ 
genübergestellt wird: Nusquam ut deo, nus- 
quam ut numini blandiamur; non enim de 
tyranno, sed de cive, non de domino, sed de 
parente loquimur (2, 3). Der Philosoph Dion 
V. Prusa aber hatte im Zusammenhang mit 
dem Sturz eines von D. hingerichteten Freun¬ 
des (wohl Flavius Sabinus, der Vetter des D.; 
PW 6, 2614f nr. 169) Rom verlassen u. in die 
Verbannung gehen müssen (vgl. W. Schmid, 
Gesch. d. griech. Lit. 2, 1 [1920] 361). Aus 
seinen späteren Reden ist noch zu entnehmen, 
daß auch seine Kritik an der religiösen Hybris 
des Kaisers daran schuld war. In seiner ersten 
Königsrede vor Trajan iJ. 100 spielt er öfters 
auf die Vergangenheit an u. preist sich glück¬ 
lich, daß ihm die Verbannung das Erleben 
so vielen Unrechts erspart habe (50). Das 
Prooemium spricht einem Unbeherrschten die 
Fähigkeit ab zu regieren, selbst wenn neben 
der Bewunderung aller Menschen ,auch die 
Vögel u. die Tiere in den Bergen ihm nicht 
minder willfahren u. vollbringen, was ihnen 
aufgetragen wird'. Das ist offenbar eine An¬ 
spielung auf D. (Weinreich 125/32). Ferner; 
,Er hat sich von allen Griechen u. Barbaren 
Herr u. Gott nennen lassen, während er in 
Wirklichkeit der schlimmste Dämon war“ 
(or. 45, 1; ähnlich 28, 1). Vielleicht spielt 
auch Plut. (ad princ. iner. 3, 780F) auf D. 
an, wenn er sagt, die Gottheit zürne denen, 
die ihren Blitz u. Donner, den Dreizack u. 
die Strahlen als Attribute annähmen. Aber 
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auch der Volkswitz machte seine Rechte gel¬ 
tend, so wenn ein Spötter auf einen der vielen 
Triumphbogen, die zu Ehren des Kaisers er¬ 
richtet wurden, das griechische Wort schrieb; 
dcpxei, ein Wortspiel mit areus (Suet. 13, 2). 
Zum geistigen Widerstand gegen den Kaiser¬ 
kult muß aber vor allem die Haltung der 
Christi. Kirche gerechnet werden. 

D. Christen Verfolgung. 1. Allgemeines. Als 
erster Zeuge für die *Christcnverfolgung 
unter D. wird gewöhnlich Tcrt. apol. 5, 4 
angeführt, wo sie mit der Neros zusammen¬ 
gestellt u. als zw'cite gezählt wird. Eus. h. e. 

з, 17 sieht in diesem ,Haß u. Kampf gegen 
die Gottheit' die letzte Steigerung der grau¬ 
samen Tyrannis des Kaisers. In seiner Chro¬ 
nik stellt er zJ. 93/4 (192) die Christenver¬ 
folgung zwischen das Vorgehen D. gegen die 
senatorischen Kreise u. die zweite Philo¬ 
sophenausweisung. Diese Nachricht wdrd u.a. 
auch von Lact. mort. pers. 3; Sulp. Sev. 
chron. 2, 31, 1; Gros. hist. 7, 10 überliefert, 
so daß D. als zweiter Christcnverfolger im 
Kanon der 10 Verfolgungen bei Gros. hist. 
7, 27 erscheint (vgl. J. Vogt, Die Zählung 
der Christenverfolgungen im röm. Reich; 
Parola del Passato 34 [1954] 5/15). Wegen 
dieser späten Bezeugung u. einiger sachlichen 
Unstimmigkeiten haben L. H. Canfield (The 
Early Persecutions of the Christians; Studies 
in History, Economics and Public Law 45, 2 
[New Y. 1913]) u. Moreau die Geschichtlich¬ 
keit der Verfolgung des D. abgelehnt. In dem 
auch sonst feststellbaren Bestreben der ehristl. 
Apologeten, schlechte röm. Kaiser auch zu 
Eeinden der ehristl. Religion zu machen, habe 
zuerst Tert. diese Nachricht aufgebracht. Er 
sei dabei vielleicht von der Erzählung des 
Hegesipp ausgegangen, daß D. Angehörige 
des Davidischen Königshauses zur Hinrich¬ 
tung aufspüren ließ, sie aber nach Einsicht¬ 
nahme in ihre bescheidenen Verhältnisse in 
die Heimat zurückschickte (bei Eus. h. e. 3, 
19/20, 6; Moreau [126] betrachtet allerdings 
die Nachricht Hegesipps als Legende, ebenso 
wie das ähnliche Vorgehen Vespasians gegen 
die Davididen, bei Eus. h. e. 3, 12; Schürer 
[1, 661] hält die Begebenheit immerhin für 
möglich). Schließlich habe Eus. die von Tert. 
umgedeutete Szene mit den Verurteilungen 
der röm. Senatoren in Verbindung gebracht 

и. so zu einer Christenverfolgung ausgeweitet. 
Demgegenüber ist doch festzustellen, daß die 
der ehristl. Apologetik eigene Tendenz, aus 
schlechten Kaisern Christcnverfolger zu ma¬ 


chen, doch nicht so unbesehen als Ausgangs¬ 
punkt für die Ungcschichtlichkeit der Ver¬ 
folgung D. angesehen werden kann. Zuge¬ 
standen, daß es den Apologeten nicht in 
erster Linie um die Geschichte ging, so ist 
doch der Schluß daraus, daß ihre Nachrichten 
völlig ungeschichtlich sind, nicht zwingend. 
Es gibt ferner zu denken, daß in den Kanon 
auch sog. gute Kaiser, Trajan u. Marcus 
Aurelius, Aufnahme fanden, unter denen, wie 
unter allen genannten, tatsächlich Martyrien 
vorgekommen sind. Was aber mehr wiegt; 
von Moreau sind doch andere wichtige Zeug¬ 
nisse nicht beachtet worden, so Melito v. Sar- 
des (bei Eus. h. e. 4, 26, 9), der schon vor 
Tert. in seiner Apologie (an Kaiser Marcus) Nero 
u. Domitian als Gegner des ehristl. Glaubens 
nennt u. sie den sogenannten guten Kaisern 
gegenüberstcllt. Ferner werden die ,Fährlich- 
keiten u. Drangsale, die uns plötzlich u. rasch 
hintereinander betroffen haben', von denen 
der Eingang des 1. Klemensbriefes (1, 1; vgl. 
7, 1) berichtet, auf die domitianischc Ver¬ 
folgung in Rom zu beziehen sein (R. Knopf, 
Apost. Väter = Hdb. z. NT [1920] 44). In 
die gleiche Zeit führt die Aussage der von 
Plinius in Bithynien vernommenen Zeugen, 
sie seien zwar Christen gewesen, seien aber 
zT. schon vor 20 Jahren abgefallen (ep. 9, 
96, 6). Wenn Epiktet (diss. 4, 7, 6) die blinde 
Todesbereitsehaft der Christen gegenüber 
der Haltung des stoischen Weisen verächt¬ 
lich macht, da dieser aus Einsicht in die 
unabänderliche Weltordnung in den Tod 
gehe, dann mußte er von ehristl. Martyrien 
wissen (Dibelius 39f). Vom wichtigen Zeug¬ 
nis der Apokalypse wird unten die Rede sein. 
Schließlich ist die Nachricht des Dio C. (67, 
14, 1/2) von Bedeutung, wonach der Konsul 
Flavius Clemens u. seine Gemahlin Domitilla 
,der Gottlosigkeit (ä&soTyjro?) beschuldigt 
wurden, weswegen auch viele andere, die zu 
jüdischen Sitten neigten, verurteilt wurden'. 
Gewiß hat man auch gegen die Juden im 
Altertum den Vorwurf der Gottlosigkeit er¬ 
hoben (Schürer 3,548) u. Judenbedrängungen 
sind gerade unter D. bezeugt, da der Kaiser 
die von Vespasian angeordnete jüd. Tempel¬ 
steuer zugunsten des röm. Juppitertempels 
streng cintreiben ließ (Suet. 12, 2; PW 6, 
2403f). Doch liegt es, abgesehen vom archäo¬ 
logischen Befund (s.u.), schon nach dem Wort¬ 
laut der Stelle bei Dio C. näher, an die Chri¬ 
sten zu denken. Es ist bemerkenswert, daß 
er dort, wo er von der Zurücknahme der Ver- 
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fügungen des D. durch Nerva (68,1,2) spricht, 
acrsßsta statt aOsoTV):; einsotzt u. dies ebenso 
von doi' Anklage wegen jüdischer Lebens¬ 
weise abhebt. Nun ist aber aus Dio C. selbst 
(60, 9, 1; 66, 19, 1; zitiert bei C. J. Neumann, 
Der röm. Staat u. die allgemeine Kirche 
[1890] 16^; dazu Liddell-Scott s. v. doeßeia; 
Dio C. 57, 9) zu ersehen, daß der griech. Ter¬ 
minus das crimen laesae maiestatis um¬ 
schreibt. Dann liegt es bei dem religiösen 
Kontext der Stelle nahe, an die Verweigerung 
des Kaiserkultes zu denken, dessen Ausübung 
das loyale Denken des Reichsbürgers bewies. 
Die Juden aber waren von keinem Kaiser des 
1. Jh. außer Caligula dazu gezwungen worden; 
ihr Sonderrecht im religiösen Leben blieb viel¬ 
mehr anerkannt (Schürer 3,118.550). Da nun 
für die Christen der Vorwurf der Gottlosigkeit 
seit der Mitte des 2. Jh. belegt ist (A. v. Har- 
nack. Der Vorwurf des Atheismus in den drei 
ersten Jh. = TU NF 13, 4 [1905] 11), anderer¬ 
seits Dio C. in seinem Werk nie das Wort 
Christen gebraucht (R. Knopf, Das nachapost. 
Zeitalter [1905] 89; zitiert bei Schütz 25 ^), ob¬ 
gleich er sie doch kennen mußte, so sind doch 
wohl mit der Anschuldigung an unserer Stelle 
die Christen gemeint. Man hat vermutet, daß 
die Verfolgung mit der Eintreibung der jüd. 
Tempelsteuer in Zusammenhang zu bringen 
ist, da die Christen bei der Weigerung, diese 
zu zahlen, als den Juden ähnliche Gemein¬ 
schaft aufgefallen seien (Homo 51 f). Letzten 
Endes aber stand hinter dem Vorgehen der 
zum Absolutismus drängende politische Wille 
des Kaisers, der sich im Kaiscrkult kund tat. 
Man darf aber auch an den Widerspruch er¬ 
innern, den die Christen, seit Neros Ver¬ 
folgung wohl endgültig vom Judentum ge¬ 
schieden, durch ihr den antiken Menschen 
befremdendes zurückgezogenes Leben hervor- 
gerufon haben, was stets eine günstige Vor¬ 
aussetzung für das staatliche Einschreiten 
blieb (Dibelius 37f). Schließlich läßt die oben 
erwähnte Ausweitung des Kaiserkultes im 
öffentlichen Leben einen Zusammenstoß der 
Mächte von vornherein leicht verstehen. Na¬ 
mentliche Opfer der Verfolgung sind uns nur 
für Rom bekannt. Die Quellen sprechen von 
einer größeren Anzahl; Dio C. aO : ,viele 
andere“; ebenso Eus.-Hieron. aO.: ,sehr viele 
Christen“. Als Zeit wird das Ende der Regie¬ 
rung des D. angegeben (nach Eus.-Hieron. aO. 
das Jahr 93/4); doch kam es vermutlich zu 
mehreren Beunruhigungen der Christenge¬ 
meinden in Rom (vgl. Clem. 1, 1: ,plötzliehe 


u. rasch hintereinander gekommene Drang¬ 
sale“), die dann im Martyrium des Konsuls 
Flavius Clemens u. seiner Genossen iJ. 95 
den Höhepunkt erreichte. 

2. Einzelne Martyrien. a.T. Flavius Clemens 
u. Flavia Domitilla. Fl. Clemens, Konsul 
iJ. 95, war der Sohn des Flavius Sabinus, 
eines Bruders des Kaisers Vespasian, also ein 
Vetter des D. (PW 6, 2536/9). Seine Gemahlin 
hieß Flavia Domitilla, eine Schwestcrtochtcr 
desD. (Dio C. 67,14,1). Aus der kinderreichen 
Ehe stammten zwei Söhne, die D. in jugend¬ 
lichem Alter um das Jahr 90 als Nachfolger 
adoptierte (Suet. 15, 1) u. dem Rhetor Quin- 
tilian zur Erziehung überwies (Quint, inst, 
or. 4 pr. 2). Suet. (aO.) kennzeichnet Clemens 
als einen Mann ,contemptissimae inertiae“, 
ein Vorwurf, der auch sonst gegen das zurück¬ 
gezogene Leben der Christen erhoben wurde 
(Orig. c. Cels. 8, 2; Tert. pall. 5). Das stimmt 
zu der von DioC. überlieferten äÖ£6TY]<;.Nach 
Ablauf des Konsulats, wohl noch iJ. 95, 
wurde er hingcrichtet, ,aus einem ganz faden¬ 
scheinigen Verdacht“ (Suet. aO.), wobei reli¬ 
giöse u. politische Momente zusammengewirkt 
haben mögen. Bei der Ermordung des D. 
war dann ein Prokurator Domitillas, Stepha¬ 
nus, der Anführer der Verschwörung (Suet. 
17, 1; Philostr. v. Apoll. 8, 25). Der Name 
des Clemens verblaßte, wie man ansprechend 
vermutet hat, vor dem des gleichzeitigen 
röm. Bischofs Clemens. Ihn mit diesem zu 
identifizieren, wie Stauffer (179) es tut, wird 
w'ohl wenig Anklang finden. In der verwandt¬ 
schaftlichen Beziehung Domitillas (PW 6, 
2732/5) zu Flavius Clemens ergeben sich von 
der Überlieferung her Schwierigkeiten. Wäh¬ 
rend sie nach Dio C. die Gemahlin des Cle¬ 
mens war, nennt sie Eus. (h. e. 3, 18, 4; 
chron. 192) seine Nichte, die Tochter seiner 
Schwester. Verschieden ist auch die Angabe 
über den Ort ihrer Verbannung, die sie traf. 
Bei Dio ist es Pandateria, bei Euseb. Pontia 
(so auch Hieron. op. 108, 7). Mit gutem Recht 
wird fast allgemein ein Versehen des Eus. 
(oder seines Mittelsmannes Bruttius) ange¬ 
nommen, das um so leichter möglich war, als 
die Gatten unter sich u. mit D. verwandt 
waren. So verwechselt zB. auch Philostr. 
(v. Apoll. 8, 25) Domitilla, die Nichte des D., 
mit ihrer gleichnamigen Mutter, der Schwe¬ 
ster des D. (PW 6, 2733). Möglicherweise 
wurde in unserm Fall die Bemerkung über 
die verwandtschaftliche Beziehung zu D., ,1^ 
aSeXep^? yEyovuiav, . . .“ statt zu D. vielmehr 
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zu Clemens gezogen. So wird die Übei lieferung 
des Dio zu Recht bestehen. Für zwei ver¬ 
schiedene Trägerinnen des Namens entschei¬ 
det sieh Loelercq (DACL 4, 2, 1401 4), ferner 
auch Stauffer (aO.). G. B. de Rossi hat das 
bedeutende röm. Coemcterium an der Via 
Ardeatina, dessen Name verlorengegangen 
war, zum ersten Mal wieder mit Domitilla in 
Verbindung gebracht (vgl. DACL 4, 2,1407f). 
Wichtig waren dafür neben den Itinerarien 
besonders drei Grabinschriften, nach denen 
Domitilla als Eigentümerin eines hier gelege¬ 
nen Grundstückes Grabstätten zur Verfügung 
stellte. Zwar ist nur die Inschrift des P. Cal- 
visius Phiiotas (CIL 6, 16,246) sicher im 
engeren Gebiet des Coemetcriums gefunden 
worden, diejenige der Tatia Baucylla, der 
Amme der 7 Kinder der Domitilla (CIL 6, 
8942) stammt aber doch wahrscheinlich aus 
seiner Nähe (DACL 4, 2, UOSg). Obwohl 
diese nur fragmentarisch erhalten ist, sind 
die angegebenen Verwandtschaftsgrade zu 
Vespasian so kennzeichnend, daß die Ergän¬ 
zung Mommsens so viel wie sicher ist. Auch 
die 3. Inschrift (CIL 6, 948) von unbekannter 
Herkunft, erwähnt Domitilla als Enkelin 
Vespasians. De Rossi nahm nun an, daß sich 
im ältesten Teil des Coemeteriums eine von 
Domitilla gestiftete christl. Begräbnisstätte 
befunden habe. Das in das Innere der Kata¬ 
kombe führende Hypogäum nannte er Hypo- 
gaeum Flaviorum. Die neueren archäologi¬ 
schen Forschungen von P. Styger (Rendic- 
PontAcc 6 [1928] 89/144) u. A. M. Schneider 
(Festschrift Akad. Göttingen 2 [1951] 182/6) 
haben aber ergeben, daß diese älteste Anlage 
erst in die Mitte (Styger) oder das Ende 
(Schneider) des 2. Jh. zu verweisen ist. Trotz¬ 
dem dürfte es zu weit gehen, deshalb jede 
Beziehung des Coemeteriums zu Domitilla zu 
leugnen, wie Schneider es tut (aO. 184: ebenso 
schon O. Casel; JbLw 13 [1936] 316). Die In¬ 
schriften sind zwar ein ,sehr dünner, wenig 
haltbarer Faden* (Schneider 182), sie haben 
aber ihre Bedeutung. Hinzu kommen zwei 
allerdings späte literarische Zeugnisse. Der 
Index coemeteriorum (ca. 7. Jh ) benennt das 
Coemeterium an der Ardeatina nach Domi¬ 
tilla (zusammen mit Nereus, Achilles u. Petro¬ 
nilla), u. die Acta Nerei et Achillei (aus dem 
5. oder 6. Jh.) berichten (18), daß die beiden 
MärtjTer beim Landgut der Domitilla an der 
Ardeatina beigesetzt worden seien (H. Ache- 
lis = TU 11, 2 [1893]). Diese Akten, die 
besser Domitillaakten hießen, sind freilich 


völlig legendarisch, ihr Verfasser verfügt aber 
über eine vorzügliche Ortskenntnis der Stadt 
Rom u. Mittelitaliens (Achelis aO. 59). So 
scheint irgendeine Beziehung zwischen Domi¬ 
tilla u. der Katakombe festgehalten everden 
zu müssen. 

b. Acilius Glabrio. Unmittelbar nach dem 
Bericht über das Schicksal des Flav. Clemens 
u. seiner Gemahlin erw’ähnt Dio C. (67, 14, 3) 
Acilius Glabrio, den Konsul vj. 91 (PW 1, 
257 nr. 40). Er wurde der gleichen Vergehen 
wie ,die vielen* angeklagt, besonders aber, 
weil er mit wilden Tieren gekämpft habe. 
Während seines Konsulats war er nämlich 
amFestder Juvenalien imAlbanum aus einem 
uns unbekannten Grund verurteilt worden, 
in der Arena mit einem Löwen zu kämpfen, 
wobei er jedoch keinen Schaden erlitt. Inwie¬ 
fern D. vier Jahre später aus dem Vorfall 
gegen Acilius, der in die Verbannung ge¬ 
gangen war, eine Anklage erhob, erscheint 
unklar. Die Vermutung, daß schon diese erste 
Strafe wie seine Hinrichtung mit seinem 
christl. Bekenntnis zusammenhängt, ist nicht 
von der Hand zu weisen (für die Möglichkeit 
spricht sich u. a. auch Lietzmann, (lesch. 2, 
158 aus). Weniger beweiskräftig erscheint die 
Bemerkung bei Suet. (10, 2), der Acilius mit 
anderen Senatoren u. Konsularen als moli- 
tores rerum novarum bezeichnet. Die archäo¬ 
logischen Stützen jedoch, die früher mit der 
Datierung des Hypogäums der Acilier als 
christl. Begräbnisstätte ins 1. Jh. gegeben 
schienen, fallen durch die Untersuchungen 
von P. Styger (L’origine del cimitoro di Pri- 
scilla sulla via Salaria; Collectanea Theol. 
[Lemberg 1031] 5/74; bespr. von Th. Klauser, 
JbLw 11 [1931] 282) u, A. M. Schneider 
(aO. 188/90) fort. Auch dieses Hypogäum ist 
wie das in der Domitillakatakombc in der 
Mitte, bzw. gegen Ende des 2. Jh. entstanden. 
Hinzu kommt, daß die hier gefundenen Aci- 
lierinschriften als nichtchristlich oder in spä¬ 
tere Zeit gehörig zu betrachten sind, 
c. Ölmartyrium des Apostels Johannes. Tert. 
(praescr. 36) berichtet, Johannes sei in Rom 
in siedendes Öl gew'orfen u., als er keinen 
Schaden genommen, auf eine Insel in die 
Verbannung geschickt worden. Unter wel¬ 
chem Kaiser dies geschah, wird jedoch hier 
nicht gesagt. Die vorausgehende Erwähnung 
des MartvTiums der Apostelfürsten legt viel¬ 
leicht die Neronischc Verfolgung nahe. Dazu 
würde die Nachricht des Hieron. (adv. lov. 
1, 26 [PL 23, 2.59B]) stimmen, die nach der 
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Mehrzahl der Hss. (a Neronc statt Romae) 
das Ereignis in die Zeit Neros verlegt. Ent¬ 
scheidet man sieh doch für D., dann wäre 
die Überlegung am Platz, ob der Szene nicht 
ein historischer Kern zugrunde liegen kann, 
wenn man sie in Verbindung bringt mit der 
Verfolgung der Davididen {vgl. oben) u. der 
Tatsache, daß Johannes, der letzte Apostel, 
der Familie Davids durch die Sorge für die 
Mutter Jesu (loh. 19, 27) nahe stand. Für 
die Geschichtlichkeit treten ein Leclercq 
(DACL 4, 1398) u. Stauffer (192). 
d. Anderes. Weitere Martyrien, die das Mar- 
tyrologium Romanum in die Zeit des D. ver¬ 
legt, sind entweder zeitlich nicht mehr genau 
zu bestimmen, so das des Antipas (Apc. 2, 13) 
am 11. April, das wohl in eine weiter zurück¬ 
liegende Zeit weist, oder das des röm. Bischofs 
Cletus (= Anencletus) am 26. April; oder 
ihre Festlegung unter D. ist spätere Legende, 
wie bei Caraunus in Gallien am 28. Mai (vgl. 
dazu ASS Propyl. Dec. 213) oder bei Romu- 
lus, Bischof V. Fiesoie, am 6. Juli (LThK 8, 
981). 

E. Domitian u. Johannesapokalypse. Die 
Überlieferung der alten Kirche hat die Ab¬ 
fassung der Apok. in die letzten Jahre des 
D. verlegt. Irenaeus, durch seine Herkunft 
aus Kleinasien der zuverlässigste Zeuge die¬ 
ser Tradition, erwähnt gelegentlich der Deu¬ 
tung der geheimnisvollen Zahl 666 (Apc. 13, 
18), daß die Apok. .nicht vor langer Zeit, 
sondern beinahe in unserer Generation, näm¬ 
lich am Ende der Regierung des Kaisers D. 
geschaut worden ist* (haer. 5, 30, 3). Mög¬ 
licherweise geht diese Nachricht auf Papias 
V. Hierapolis zurück, dessen um 130 ent¬ 
standene Schrift Irenaeus herangezogen hat. 
Damit würde die Zeitangabe .beinahe in 
unserer Generation* noch mehr verständlich. 
Diese Nachricht des Irenaeus, die Eus. (h. e. 
3, 18; chron. 192, wo sie ins 14. Jahr des D. 
gesetzt ist) weitergibt, ist seit dem 4. Jh. die 
gewöhnliche Tradition, so zB. im ersten uns 
erhaltenen Kommentar zur Apok., dem des 
Viktorin von Pettau (CSEL 49, 118), oder 
bei Hieron. (vir. ill. 9). Ihr gegenüber fallen 
andere Zeugnisse, die das Entstehen der 
Apok. in die Zeit Neros verlegen, zB. der 
Titel der syrischen Übersetzung der Apok., 
die Acta loannis (Hennecke 191; vgl. Allo 
CCXXII/IV), kaum ins Gewicht, da beson¬ 
ders die inneren Gründe für die Zeit des D. 
sprechen. So setzen die 7 Sendschreiben (2/3) 
eine längere Entwicklung der christl. Kirche 


voraus, u. die Verfolgung, die Johannes für 
die christl. Gemeinden befürchtet, erklärt 
.sich leichter aus dem von D. geforderten 
Kai.serkult, der in Klcinasien besonders 
blühte. Die Frage nach Beziehungen der 
Apok. zur Zeitgeschichte hängt wesentlich 
von der Deutung dieses Buches im allge¬ 
meinen ab. Fast durchweg ist heute die rein 
cschatologischc Erklärung (so noch E. Loh¬ 
meyer = Hdb. z. NT 16 [1926J; J. Sicken¬ 
berger; ByzZ 17 [1925] 270/82; P. Ketter: 
Trierer Thcol. Stud. 1 [1941] 70/93) zugunsten 
der zeitgeschichtlichen aufgegebon. Dabei 
geht es aber nicht darum, daß sich etwa 
einzelne literarische Parallelen zwischen der 
Hymnensprache der Apok. u. der des Kaiser¬ 
kultes aufzeigen lassen (vgl. Schütz 35; selbst 
Lohmeyer erinnert zu 4, 11 an die Titulatur 
.dominus et deus* des D.) oder Anspielungen 
auf das Zeitgeschehen, wie das Nachzittern 
der Verfolgung in Kap. 2 u. 3 oder die 
Hungersnot des Jahres 92/3 in Kleinasien, 
an die Apc. 6, 5 erinnern könnte (A. Wiken- 
hauser = Regensb. Komment, z. NT 9 [1947] 
53). Die zeitgeschichtliche Deutung versucht 
vielmehr einzelne Bilder u. Gesichte auf ge¬ 
schichtliche Persönlichkeiten u. Ereignisse 
festzulegen. Am wichtigsten erscheinen hier 
die Kap. 13 u. 17, bes. 17, 10, wo die 7 Köpfe 
des Tieres auf römische Kaiser bezogen wer¬ 
den, von denen 5 bereits gefallen sind, der 
eine noch da ist, der andere noch nicht ge¬ 
kommen ist, u. w'enn er kommt, nur kurze 
Zeit bleiben wird. Wer ist der 6. Kaiser? 
Zum erstenmal hat Viktorin v. Pettau in 
seinem Kommentar (CSEL 49, 118) darin D. 
gesehen. L. Brun (ZNW 26 [1927] 128/51) 
versuchte diese Ansicht zu begründen, indem 
er freilich die Zählung mit Caligula unter 
Übergehung der Herrscher des Dreikaiser¬ 
jahres begann. Schütz (50) sieht D. in dem 
Apc. 13, 11/18 beschriebenen Tier verkörpert. 
Von bilinguen griechisch-röm. Münzen aus¬ 
gehend, deutet er auch die Zahl 666 auf D., 
was ähnlich Stauffer, aber von anderer Münz- 
legende aus, versucht (Coniect. NT 11 [Lund 
1947] 237/41). Touilleux dagegen erkennt D. 
im ersten Tier (Apc. 13, 1/10), im zweiten 
den mit dem Kaiserkult in Kleinasien eng 
verbundenen Kult der Kybele u. des Attis. 
Trotz mancher aufgezeigten Parallelen hat 
diese Deutung wenig Anklnng gefunden (vgl. 
B. Rigaux: RevHistEccl 33 [1937] 75/82). 
Wenn die von M. E. Boismard vorgetragene 
Ansicht (RevBibl 56 [1949] 507/41) zu Recht 
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besteht, ist die Apok. aus einem älteren u. 
jüngeren Teil zusammengesetzt, wobei der 
ältere aus der Zeit Neros besonders die 
Kap. 12/16; 17/22, der jüngere aus der Zeit 
Vespasians oder zu Beginn des D. besonders 
Kap. 4/9; 14/18 umfaßt. Dann wäre mit dem 
6. Haupt Nero gemeint. Auch w'ürdc die ver¬ 
schiedene Überlieferung über die Zeit der 
Entstehung der Apok., unter Nero oder D., 
ihre Erklärung finden. Es wird festzuhalten 
sein, daß der Wortlaut unserer Stelle eine 
röm. Kaiserreihe nennt. Auf welche Kaiser 
aber im einzelnen angespielt ist, wird sich 
schwerlich feststellen lassen, besonders des¬ 
wegen, weil die Apok. neben der Zeitge¬ 
schichte auch Traditionsgut birgt, das eine 
ausschließlich historische Deutung erschwert. 
E. B. Allo, S. Jean, rapocaIyp.se® (Par. 1933). 

- M. Dibelius, Rom u. die Christen im 1. Jh.: 
SbH 1941/2, 2. - W. Ensslin, Gottkaiser u. 
Kaiser von Gottesgnaden; SbM 1943, 6. - S. 
Gsell, Essai sur le regne de l’ompereur Domi- 
tien (Par. 1894). - L. Homo, Ees empi-rours 
romains et le christianismc (Par. 1931). - J. Mo¬ 
reau, A propos de la persecution de Domitien; 
NouvClio 5 (1953) 121/9. - F. Sautbr, Der 
röm. Kaiserkult bei Martial u. Statius = Tübg. 
Beitr. 21 (1934). - R. Schütz, Die Offenbarung 
des Johannes u. Kaiser Domitian = Forsch, z. 
Rel. u. Lit. d. A u. NT 32 (1933). - K. Scott, 
The imperial cult under the Flavians (1936). - 
E. Stauffer, Christus und die Caesaren® (1952) 
160/209. - W. Steidle, Sueton u. die antike 
Biographie = Zetemata 1 (1951) 94/97. - P. 
Touilleux, L’apocalypso ot les cultes de Domi¬ 
tien et de Cybelo (Par. 1935). - O. Weinreich, 
Studien zu Martial = Tübg. Beitr. 14 (1928). - 
Weynand, Art. Flavius: PW 6, 2541/96. 

K. Gross. 

Domus acterna. 

Vorbemerkungen 109. A. Nichtchristlich. I. Orient, 
a. Mesopotamien 111, b. Ägypten 112; c. Syro-l’hönb.ien 
11.3, d. Israel 113; e Kleinasien ll.l. II. Griechisch- 
römisch a Griechenland 116, b Etrurien 117, c Korn 117 

- I). Christlich, a Neues Testament 120, h Grabinsthrif- 
ten 120, c, Archäologie 124, d P,itristlk 125, c Litur¬ 
gie 127. 

Die Formel ,Ewiges Haus' (= EH) be¬ 
zeichnet im Zusammenhancr dieses Artikels 
in erster Linie jenen Aufenthaltsort, an dem 
die Persönlichkeit des Menschen nach Ablauf 
des irdischen Lebens, entweder unmittelbar 
nach dem Tode oder erst nach weiteren Zwi¬ 
schenstadien, als endgültig verbleibend ge¬ 
dacht wird. Die Bezeichnung setzt, streng 
genommen, die Annahme einer nie endenden 
Fortexistenz des Menschen nach dem Tode 
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voraus. Wie nun der Mensch für die Dauer 
seines Erdenlebens eines Hauses bedarf, das 
ihn birgt in der Weite der Welt u. ihn schützt 
vor den Unbilden der Natur, so glaubt er 
auch nach dem Tode eines bestimmten, fe.st- 
umgrenzten Aufenthaltes nicht entraten zu 
können, an den er hingehört u. der ihm zu¬ 
gehört. Die Vorstellungen über Lage u. Zu- 
ständlichkeit des EH unterliegen der Ent¬ 
wicklung n. sind jeweils unmittelbar abhängig 
von den religiösen Anschauungen über Ziel 
u. Ende des Menschen, so daß der Begriff des 
EH als Kriterium für den Hochstand der 
einzelnen Religionen gewertet werden kann. 
Der Inhalt des Begriffes wandelt sich natur¬ 
gemäß mit den Vorstellungen von der Ewig¬ 
keit, vom W'esen u. von der Bestimmung des 
Men-schen, von der Beziehung zwischen Kör¬ 
per u. Geist, vom Sinn des menschlichen 
Daseins. Dabei tritt der metaphysische Be¬ 
griff der Ewigkeit erst verhältnismäßig spät 
in Beziehung zum Begriff des EH; ,ewig‘ 
entspricht in den weitaus meisten Fällen dem 
Sprachgebrauch des Alltags u. ist gleichbe¬ 
deutend mit ,immerwährend, fortdauernd, 
bleibend, nie endend', wobei sich die Vor¬ 
stellung von der tatsächlich erhofften Dauer 
dieser Ewigkeit im Nebel einer weit entfern¬ 
ten Zukunft verliert. Wie schnell die älteste 
Zeit bereit war, ,ewig‘ für ,immer' einzu- 
.setzen, belegt zur Genüge Dtn. L5, 17: ebet 
’oläm = olxiiTiC zic tÖv aicüva, das sinngemäß 
nur übersetzt werden kann: Sklave auf Le¬ 
benszeit. — In der lange nachwirkenden Vor¬ 
stellung der ältesten Zeit ist das Weitcrleben 
des Menschen nach seinem Tode gebunden 
an den Bestand wenigstens eines Restes sei¬ 
ner Leiblichkeit. Da fast allgemein die Toten 
irgendwie beigesetzt oder begraben wurden, 
,lebt' u. ,wohnt' der Tote in seinem *Grabe. 
Cicero Tusc. 1, 16: Sub terra censebant 
reliquam vitam agi mortuorum. An derselben 
Stelle bemerkt Cic., daß dieser Glaube so 
stark war, daß man selbst dann, als es üblich 
wurde, die Leichen zu verbrennen, nicht von 
dem Glauben abließ, die Toten lebten unter 
der Erde. Für die schriftlose Zeit wird diese 
Vorstellung belegt vor allem durch die *Grab- 
beigaben. Bei der wenig scharfen Unterschei¬ 
dung zwischen Grab u. *Unterwelt konnte 
das Grab als EH des Einzelnen oder einer 
Familie gelten, während gleichzeitig die Un¬ 
terwelt als das EH für alle angesehen wurde. - 
Eine höhere Stufe der religiösen Entwicklung 
wird erreicht mit der Überzeugung, daß nicht 
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mehr das Grab das EH des Menschen dar¬ 
stelle; der Glaube an die Unsterblichkeit der 
Seele läßt das Grab lediglich noch als EH 
für den Leichnam erscheinen, wahrend der 
Glaube an die Auferstehung des Leibes es 
sogar zum bloßen Durchgangsaufenthalt ab¬ 
wertet. Im allgemeinen kann man die Auf¬ 
fassung vom Grab als EH dem antiken Hei¬ 
dentum, vom Himmel als EH dem Christen¬ 
tum zuweisen. Doch gab es aueh auf heid¬ 
nischer Seite Erwartungen eines ewigen Woh¬ 
nens der Seele bei den Göttern, wie ander¬ 
seits auch eindeutig christliche Gräber in den 
Inschriften als EH bezeichnet sind. - Der 
Akzent liegt hier auf dem Beiw’ort ,e%\ig‘. 
Es geht demgemäß also nicht darum, den 
Hauscharakter des Grabes im einzelnen nach¬ 
zuweisen oder die Hausform des Grabes 
archäologisch erschöpfend zu belegen; der 
Hauscharakter kann auch dem Grabe als dem 
provisorischen Aufenthalt des Toten eignen; 
darum gehören die archäologischen Belege 
für das Grab als Haus, als Hcroon u. als 
Tempel in den Art. *Grab. Durchgehends ist 
zu beobachten, daß das Haus des Toten 
nicht einfach die Häuser der Lebenden ko¬ 
piert; es hat vielmehr überall seine eigene 
Architektur, die von den Bedürfnissen leben¬ 
der Menschen weithin absieht u. nur die 
veränderten Bedingungen im Auge hat, unter 
denen der Tote sein Dasein weiterführen soll. 
Es geht hier darum, die Entw'icklung der 
Idee des EH religionsgeschichtlich zu skiz¬ 
zieren, den Gebrauch u. die Verbreitung der 
Bezeichnung EH festzustellen u. die Ausein¬ 
andersetzung zwischen dem Christentum u. 
dem zur Zeit der beginnenden Christiani¬ 
sierung in der antiken Welt fest eingebürger¬ 
ten Begriff des EH zu verfolgen. - Die Be¬ 
zeichnung EH ist zuerst in Ägypten für das 
Grab nachweisbar u. wohl auch dort ent¬ 
standen; über Vorderasien wanderte sie bis 
in den griechischen u. lateinischen Sprach- 
u. Kulturbereich. EH erscheint auch als Be¬ 
zeichnung für den Himmel als Wohnsitz der 
unsterblichen Gottheit, analog für den Tem¬ 
pel, ganz singulär für die Erde u. für das 
Kaiserhaus. 

A. Nichtchristlich. I. Orient, a. Meso¬ 
potamien. Die ältesten, durch Ausgrabungen 
erreichbaren Zeiten legen schon Wert auf 
ordnungsgemäße *Bestattung der Toten, Die 
Gräber bestehen aus dem gleichen Bau¬ 
material wde die Wohnhäuser. Grabbeigaben 
lassen auf die Vorstellung von der Fortdauer 


des Lebens im Grabe schließen. Für die an. 
genommene Dauer dieses Fortlebens sprechen 
Inschriften, die fordern, daß dieses Grab 
nicht angetastet weiden soll .bis zum Ende 
der Welt“ (Parrot lOf) oder .bi.s in Ewigkeit“ 
(RevBibl 1901, 104). Den Ausdruck EH für 
das Grab kennt Mesopotamien nicht (wegen 
des gleichen schlechten Baumaterials wie für 
das Wohnhaus ?). In der assyr.-babj’l. Litera¬ 
tur ward mit ,Haus‘ oder .Wohnung“ die 
Unterw'elt bezeichnet, die in gewissem Sinne 
ein EH ist, in das man eintritt, das man aber 
nicht mehr verläßt. 

b. Ägypten. In Ä. finden sich die Bezeich¬ 
nungen ,Haus des Toten“ u. ,Haus der Ewig¬ 
keit“ für das Grab zuerst (J. Capart, Guide 
du Musee de Bruxelles [1905] 32) u. so häufig, 
daß es den Griechen auffiel (Diod. Sic. 1,51,2: 
«iSioi olxoi; 1, 93, 1: alwvtoc; oiXTiai;). Die 
Grabbauten des AR w'urden, wo es die Mittel 
zuließen, innen u. außen nach dem Vorbild 
des Wohnhauses gestaltet, innen mit Grab¬ 
beigaben u. Ausstattungsstücken versehen, 
die in späterer Zeit immer mehr nur ange¬ 
deutet wurden, außen mit einem kleinen 
Garten geschmückt (Bonnct, RL 257). Da 
das Grab das Haus, keinesfalls aber das Ge¬ 
fängnis des Toten ist, erscheint er nur in¬ 
soweit an das Grab gebunden, als er dort in 
seinem Eigentum lebt u. den Totenkult emp¬ 
fängt. Die Entw'icklung der Vorstellungen, 
die allein den Leib dem Grabe überlassen, 
die Seele aber der Unterwelt oder, heroisiert, 
dem Himmel zuführen u. sie lediglich zur 
Entgegennahme des Totenkultes zeitweilig 
beim Grabe anwesend sein lassen, rückt das 
Grab aus der Nähe der menschlichen Woh¬ 
nungen an die Seite des Tempels, der im NR 
häufig ,Haus von Millionen von Jahren“ ge¬ 
nannt wird. Eigene kleine Hausmodelle wer¬ 
den, am häufigsten im MR, dem eigentlichen 
Grabe beigefügt, selten hineingelegt, meist 
darauf oder daneben gestellt (Bonnet, RL 
283). Vom Ausgang des AR ab mehren sich 
die Fälle, daß der Sarg selbst, der die Zentral¬ 
stelle im Grabbau einnimmt, als Haus eha- 
rakterisiert wird durch den dachartigen Dek- 
kel, durch eine die Hau.sarchitektur nach¬ 
ahmende Architektur, vor allem durch eine 
sowohl an der Außen- wie an der Innenseite 
des Sarges erscheinende Scheintür, die dem 
Toten den Zugang zur Außenwelt gestattet 
(Bonnet, RL 677/9; H Junker, Giza 12 [1954] 
Reg. s. V. Scheintür). Durch die Übertragung 
des Wandschmuckes der Sargkammer aul 




113 


Domus ueterna 


114 


die Wände des Sarges wird dieser selbst an 
Stelle des Grabes zum EH {Bonnet, RL 656/8) 
mit allen jenen EinsehTänkungen, die der 
Wandel der oft schwer zu hai’moni.sicrenden 
Einzelheiten des Jenseitsglaubens erfordert. 
Im MR übernehmen dann die Kastensärge 
immer häufiger die Tempelfojm. 
c. Syro-Phönizien. Die Bezeichnung ,Haus 
der Ewigkeit* ging, vermutlich unter ägypt. 
Einfluß, auf die syr Grabinschriften über. 
In Phönizien erscheint der Ausdruck ,beth 
’oläm* schon um die Mitte des 2. Jtsds. 
fixiert (Parrot 124). Bekannt ist der 1925 
entdeckte Sarkophag des Königs Achiram 
V. Byblos (um 1200) mit der Inschrift: ,Itho- 
baal, Sohn des Achiram, König von Gebal, 
hat diesen Sarkophag für seinen Vater Achi¬ 
ram als dc.ssen Wohnung für die Ewigkeit 
erstellt* (Abb. Greßmann, Bilder 440; Rev- 
Bibl 34 [1925] PI. 8; Beschreibung ebd. 183ff). 
Später findet sich die Bezeichnung ,beth 
’oläm* auch auf Malta (CIS 1, 124) ebenso 
wie im Gebiet von Palmyra, wo eine bedeu¬ 
tende jüd. Kolonie bestand (Parrot 1744^). 
Das Grab heißt dort auch ,Haus der ewigen 
Ehre* (M. de Vogüe, Syrie centrale, Inscr. 

sem. [Paris 1868/77] 36b. 63). Doppclspra- 
chige Inschriften bieten als griechisches Äqui¬ 
valent: attovio? Tcitq.Ein palmyrenisehes 
Grabmonument stellt eine Frau dar, die 3 
Schlüssel hält; auf den Bärten zw'cier Schlüs¬ 
sel stehen griechische, bisher nieht gedeutete 
Buchstaben; auf dem Bart des dritten steht 
,beth ’oläm* (CIS 2, 3, 4490; Abb D. Simons- 

sen, Sculptures et inscriptions de Palmyre 
[Kopenhagen 1889] nr. 43, S. 37). Die häu¬ 
figen, gegen Grabräuber u. -Schänder ge¬ 
richteten Verwünschungen in den Grab¬ 
inschriften lassen darauf schließen, daß die 
Formel EH nicht lediglich eine resignierte 
Feststellung der Ausweglosigkeit des Todes 
sein will, sondern eine dauernde Sicherung 
des Grabes gewährleisten soll, dessen Inhaber 
von der ungestörten Grabesruhe sein Wohl¬ 
befinden nach dem Tode abhängig glaubt. 

d. Israel. Aus der Tatsache, daß das Land 
der Bibel mit dem vorderen Orient eine kul¬ 
turelle Einheit bildete, sowie aus der starken 
Beeinflussung der Bestattungsriten der Juden 
durch ägyptische Gebräuche erklärt sich auch 
die Übernahme der Bezeichnung des Grabes 
als EH, die bei den Juden lange in Gebrauch 
blieb. Auch das AT nimmt diese Bezeichnung 
auf; vgl. Eccles. 12, 5: Der Mensch geht hin 
zu seiner ewigen Behausung (vgl. P. Humbert, 


Recheiehcs sur les sfuirees egypt. de la littera- 
turc sapientale d' Israel [1929| 123). Ps. 49 
(48) ] 2: Gräber sind ihre Behausung für ewig, 
ihre Wohnstätte für und für (oder: Nur Grab¬ 
schollen nennen sie ihr eigen?). Tob. 3, 6 
bittet aus Überdruß am Leben um Entlas- 
•sung dt; tov aitovtov tottov, womit Grab u. 
Unterwelt gleichzeitig gemeint sind. Die Be¬ 
zeichnung konnte um so leichter übernommen 
werden, als sie durchaus den altisraeliti¬ 
schen Vorstellungen vom W’eiterleben nach 
dem Tode entsprach; neben die Vorstellung 
vom Schlafen oder vom dumpfen Dahin¬ 
brüten im Grabe oder in der Scheol, die auch 
im AT nicht scharf voneinander getrennt 
sind, ja kaum unterschieden werden, tritt 
die von der Weiterführung der irdischen Exi¬ 
stenz, die zu ihrer Erhaltung der Grabbei¬ 
gaben bedarf. Die Grabanlagen erinnern in 
Israel nicht wie in Ägypten an die mensch¬ 
liche Wohnung, abgesehen von vereinzelten 
reichen Grabfassaden, die, mit Türen u. Gie¬ 
beln versehen, in zwei Etagen ausgebaut 
waren (ZDPV 59 [1936] 113. 115). Die Auf¬ 
schrift EH hat in Israel zw'eifellos auch grab- 
rechtliche Bedeutung erlangt; ein solcherart 
bezeichnetes Grab sollte nicht geöffnet wer¬ 
den ,le ’oläm* (RevBibl 42 [1933] 473) = in 
Ewigkeit. Ebenso erklärt das Diatagma Kai- 
saros aus Nazareth die Gräber als unantast¬ 
bar (£i^)t6v aiwva(RevHist 163 [1930] 241/66). 
Die Bezeichnung EH bleibt als konventio¬ 
nelle Grabbezeichnung in Gebrauch, auch 
nachdem Dan. 12, 1/3 ausdrücklich die Lehre 
von der Auferstehung der Gerechten ausge¬ 
sprochen hatte u. Hcn. 51, 1 sowie Esdr. 14, 
35 die allgemeine Auferstehung vertraten 
(vgl. CIL 6, 29756: domi heternae quosti- 
tuta; CU 1,337. 523; 2, 820 [vJ. 212 nC.]. 877: 
TOTTOV atcdviov ävaTiaücTEW?). Dieser Glaube 
wie auch die Sap. 3 u. 5 verkündete Über¬ 
zeugung, daß die Seelen der Gerechten in 
Gottes Hand sind u. ewig bei ihm leben, 
mußten den Begriff des Grabes als EH ent¬ 
leeren. Jedoch teilten nicht alle Juden der 
Spätzeit diese Überzeugung. Das weitere Vor¬ 
kommen der Grabbezcichmmg EH, die wohl 
als besonders feierlich empfunden wurde u. 
außerdem das Grab vor Störung bewahren 
sollte, besagt, aber in keinem einzigen Falle 
eindeutig, daß der Grabinhaber an älteren 
Formen der israelitischen Jcnseitsvorstellun- 
gen, die noch keine Unsterblichkeits- u. Auf¬ 
erstehungshoffnung kannten, festgehalten 
habe. Die analoge Situation christlicher Grab- 
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Inschriften, die ebenfalls den Ausdruck EH 
verwenden, warnt vor solchen Schlußfolge¬ 
rungen. - Für das arain. Äqidvalent s. P. Jen- 
sen, Erschließung der aramäischc-n Inschriften 
(1910) 1040. - Für die Nnhatäer s. J. Euting, 
Nab. Inschriften aus Arabien (1885) nr. 2. 9. 
14 16. 18 n. CIS 2, 197. - Wie die Gerechten 
ewig bei Gott wohnen werden, so klagen die 
Verdammten in der Hölle: ,Finsternis ist 
unsere Wohnstätte immerdar“ (Hen. 63, 6). - 
Als Wohnung Gottes ist der Himmel sein EH 
(Flav. los. ant. 8, 4, 2); aber auch der 
Tempel zu Jerusalem ist ein beth ha’olämim 
(jSota 24 b), wo Gott wohnen soll auf ewig 
(3 Reg. 8, 13; 2 Paral. 6, 2). 
e. Kleinasien. In Lydien heißt der Sarkophag 
bisweilen ,Haus‘ (JHS 31 [1911] 270). In 
Phrygien wird der Hauscharakter des Grabes 
in den Inschriften hervorgehoben u. auf der 
Stele durch eine unter dem Bilde des Ver¬ 
storbenen eingemeißelte zweiflügelige Tür be¬ 
tont (E. Michon, Steles funeraires phrygiennes 
[Paris o. J.] 28. 31). Die Klinen-Sarkophage 
in phrj^gi.schen u. paphlagonischen Felsen¬ 
gräbern beruhen auf der glciehen Vorstellung 
von der Wohnung des Toten im Grabe. In 
Phrygien, Lykien u. Pisidien kann der Grab¬ 
bau die Form eines kleinen Tempels für den 
heroisierten Toten haben (Parrot 182). Lyki- 
sche Sarkophage erscheinen vom 6. Jh. bis 
zur Kaiserzeit als Totenwohnhäuser; eine 
zweite Gruppe stellt nicht mehr das irdische 
Wohnhaus, sondern das Heroon dar (PW 1A, 
2536f). Der Deckel des Alexander-Sarko¬ 
phags in Kpel ist als Giebeldach mit nach¬ 
gebildeten Ziegeln u. Wasserspeiern ge¬ 
staltet u. durch die vielen aufgesetzten Köpf¬ 
chen als Tempeldach kenntlich gemacht (Abb. 
G. Rodenwaldt, Die Kunst der Antike* [1927] 
437). Grab, Heroon u. Tempel treffen sich in 
dem gemeinsamen Begriff des EH. Vgl. auch 
W. M. Calder: MAMA 7, XXXIIIf. - Die 
(Ewigkeit“ des Totenhausos sucht man wie in 
Syrien durch Verwünschungsformeln vor Stö¬ 
rung u. durch die Aufschrift olxo^ atravtoc mit 
Namensbeischrift vor Alienicrung zu sichern. 
Doch haben Grabräuber zu allen Zeiten diese 
Hoffnung zunichte gemacht dadurch, daß sie 
jeweils die Gräber erbrachen, in denen wert¬ 
volle Beigaben vermutet werden konnten. - 
Adulatorisch verwendet eine fragmentarisch 
erhaltene Inschrift aus Kyzikos vJ. 14/15 nC. 
die Bezeichnung EH für die neue Götter¬ 
dynastie, das Kaiserhaus des Tiberius (ein¬ 
deutig wegen der Wiederholung am Schluß 


der Inschrift, wo nur das Wort atwv.ov fehlt): 
. . . Tovatwvtov Toü asYt(T'ro[u] flawv Ttßsptou 
SsßafTTOÖ Ka.iay.poc olxov (E Curtiiis • Monats¬ 
bericht der königlich preußischen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, Januar 1874, 
7/20; AM 6 [1881] 55; B. Müller, Mey«? Fso?, 
Diss. Halle 21 [1913] 394). 

11. Griechisch-römisch, a. Griechenland. Die 
Gräber von Mykene u. Orchomenos stellen 
zT. luxuriöse EH dar. Auch Mazedonien u. 
Thrazien kennen die Grabbezeichnung aiwvto? 
oly.oi; (A. Dumont, Melangcs d’archeologie et 
d’epigraphie [Paris 1892] 337. 363). Den Grie¬ 
chen galt der Hades als gemeinsame Behau¬ 
sung der Toten für immer. Daneben erscheint 
das Fortlebcn nach dem Tode gebunden an 
die Dauer der (iVT^pYj, des erinnernden Ge¬ 
denkens, das vor allem gesichert werden 
sollte durch das javr^pa, das Grabdenkmal, 
das den Namen des Toten trug, ,die leerste 
Hülle der vordem lebendigen Persönlichkeit“ 
(Rohde). Außerdem bleibt die Vorstellung in 
Kraft, daß jeder Rest der Leiblichkeit den 
Toten an das Grab fesselt, daß gleichzeitig 
aber auch die Schatten der Verstorbenen im 
Hades weilen. An eine Ewigkeit solchen 
Schattendaseins dachten jedoch die Griechen 
keinesfalls. Die Bezeichnung des Grabes als 
EH scheint in der klassischen Zeit Griechen¬ 
lands kaum gebräuchlich gewesen zu sein. 
Auch die wenigen Sarkophage, die für Hellas 
in Anspruch genommen werden können, zei¬ 
gen nicht die Hausform; trotz der Giebel¬ 
dächer als Deckel ahmen sie wegen der 4 Füße 
eher Truhen als Häuser nach (RM 58 [1943] 3; 
PW lA, 2531). Auch Hausurnen im eigent¬ 
lichen Sinne, d. h. tönerne Aschenurnen in 
Hausform, sind der griechischen Kultur in 
allen ihren Stufen fremd geblieben (Behn 63). 
Die Idee eines EH findet sich fast nur in der 
gehobenen Sprache der Dichtung. Das Haus 
des Hades ist von ewigen Klagen umtönt 
(Theogn. 1, 244). Sophokles läßt Antigone 
das Grab, in das sie lebendig eingeschlossen 
wird, in bew'egter Klage Brautkammer nen¬ 
nen u. unterirdische, stets gefangenhaltcnde 
Behausung, wohin sie zu den Ihren geht, 
deren größte Zahl Persephassa bereits im 
Hause der Toten aufgenommen hat (891/4); 
vgl. dazu IG* 11998 (4. Jh. vC.): ödeXapo? 
(HepoEfpovyjg^) u. Pfohl 103. Damit korrespon¬ 
diert die Beobachtung, daß vielleicht nur 
ausführlichere Grabschriften zuweilen, wohl 
unter dem Einfluß ausländischer Vorbilder, 
das Grab als EH bezeichnen; vgl. Kaibel 
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321, 9: CTTScpafxIvy) xa[i,äTou otxov IvaiStov. 
IG^ 10r)49mitdcm Passus oixov iyo'jaoL atwvoi; 
stammt allerdinps aus Rom (vgl. Pfohl 115). 
Die griechische Inschrift Kaibel 735 (— IG 
463) mit dem lateinischen Xamen AüpYjX'.i; 
BtTaXy)? wird als christlich bezeichnet; sic 
kann es sein, wenn an der Stelle ei? aicoviov 
olxov äveX&wv das äveX^wv ,empor.steigon‘ be¬ 
deutet; heißt es aber ,zurückkehren‘, dann 
dürfte mit dem EH nicht der Himmel, son¬ 
dern das Grab gemeint sein; der christliche 
Charakter der Inschrift wird noch mehr ab¬ 
geschwächt durch die Bemerkung, daß der 
Tote in seinem EH ein optaXov ßiov führe, ein 
gleichmäßiges, ungestörtes Leben. Die In¬ 
schrift stammt aus Catana. - Die sachlich¬ 
knappe Etikettierung der Grabstelle als EH 
hat demnach im Gegensatz zum Orient u. 
zu Italien u. Afrika im klassischen Hellas 
keinen Fuß gefaßt (vgl. Pfohl 123). 

b. Etrurien. Auf die Einwanderung der 
Etrusker von Kleinasien her läßt auch die 
Art ihrer Totenbestattung schließen, sowohl 
die Aschenurnen in Hausform wie die großen, 
unterirdischen, wie Wohnräume eingerichteten 
Grabanlagen, wo die Toten, auf Klinen hin¬ 
gestreckt, im Kreise der Familie ein gött¬ 
liches Dasein führen u. für immer weiter¬ 
leben. A. V. Gerkan lehnt auch hier mit Recht 
die Hausform als unmittelbares Vorbild für 
die Grabanlagen ab (RM 57 [1942] 146.152). 

c. Rom. Die Römer übernahmen die haus¬ 
förmigen Aschenurnen u. dachartigen Sarko- 
phagdeckcl; sie übernahmen auch die Grab¬ 
bezeichnung EH, die sich ganz mit ihren 
Vorstellungen deckte. Domus (casa, cella, se- 
des) aeterna (aeternalis, perennis, perpetua) 
ist auch im latein. Sprachbereich bei der 
Dürftigkeit u. Phantasielosigkeit altröm. Jen¬ 
seitsvorstellungen zunächst im ursprüng¬ 
lichen Sinne aufzufassen; als Behausung des 
Toten, in der sein Weiterlebcn gesichert wer¬ 
den soll unter Verhältnissen, die im allge¬ 
meinen den irdischen Lebensbedürfnissen ent¬ 
sprechen. Trotz aller gegenteiligen Erfahrun¬ 
gen schien man immer wieder auf den magi¬ 
schen Zwang der Formel zu vertrauen sowie 
auf ihre grabrechtliche Funktion, die deutlich 
erkennbar wird in Verbindungen wie etwa; 
Haec est domus aeterna, hic est fundus, heis 
sunt horti, hoc est monumentum nostrum 
(Dessau 8341), oder: Homo rcspicc casus et 
ab aliena memoria recede. Domus h. aeterna 
(ebd. 8197). Das Grab dient: quieti aeternae 
(ebd. 8032); securitati perpetuae (CIL 6, 


8027); paci et quiet. a(et.) et memor. aete(rn.) 
(ebd. 8031); perpetuae aeternitati (ebd. 8033); 
somno aeterno (ebd. 8217. 8231); quieti cor¬ 
poris (ebd. 8025). Der Grabbau schafft erst 
die Vorbedingungen für das Wohlergehen 
nach dem Tode: ob refiigerium . . . domum 
aeternal(em) vivus fundavit (Dessau 8079a); 
diese Inschrift wegen des Ausdruckes ,refri- 
gerium“ für zweifellos christlich zu halten, 
besteht kein zwingender Grund, da auch 
Heiden ihren Toten das refrigerium im Jen¬ 
seits wünschten; vgl. Tert. test. an. 4, wo ein 
Heide also angesprochen wird: Ossibus et 
cineribus eius refrigerium compescaris et ut 
bene requiescat apud inferos cupis. Weil man 
als Toter im Grabe ,wohnt“, sorgt man schon 
bei Lebzeiten für Herriehtung u. Ausstattung 
des Grabes, in dem man ja länger verweilen 
muß als in seinem Wohnhaus. Bezeichnend 
für diese Einstellung ist die Bemerkung des 
Emporkömmlings Trimalchio: Valde . . . fal- 
sum est vivo quidem domos cultas esse, non 
curari eas, ubi diutius nobis habitandum est 
(Petron. sat. 71, 7). Die Antike hat danach 
gehandelt in Anlage u. Einrichtung ihrer 
Grabbauten, von denen die neueren Ausgra¬ 
bungen unter St. Peter am Vatikan eine Reihe 
guterhaltener Beispiele zugänglich gemacht 
haben; das ,Haus‘ ist natürlich nicht einfach 
die Kopie eines Wohnhauses; cs ist vielmehr 
seiner Zweckbe.stimmung als Aufnahmeraum 
für Sarkophage u. Aschenurnen angepaßt. 
Die denkbar beste Illustration der antiken 
Vorstellung vom idealen Wohnen im Grabe 
bietet ein um 1930 zu Simpelfeld (Holland) 
gefundener Sarkophag, an dessen Innen¬ 
wänden in Relief neben der gesamten Woh¬ 
nungseinrichtung mit Schränken u. Gefäßen 
auch die Villa en miniature in Außenansicht 
erscheint. Die Dame, die über dieses alles in 
ihrem Sarge noch verfügen will, liegt model¬ 
liert auf einer Kline. Inmitten dieser puppen¬ 
haften Wiedergaben ihrer Besitztümer u. 
ihrer eigenen Ge.stalt war die Leiche selbst 
niedergelegt (Abb. bei F. Cumont, Lux perp. 
[Paria 1949] Taf. 1). - Auch den Römern 
verwischt sich die Grenze zwischen Grab u. 
Unterwelt, in die alle hinabmüssen; vgl. Ovid. 
met. 9, 33f: Serius aut citius sedem propera- 
mus ad unam. Tendimus huc omnes, haec 
est domus ultima. Seneca nennt den Hades: 
silentem noctc perpetua domum (Phaedr. 
221). Die gleichen Ausdrücke können also 
dem Hades wie dem Grabe gelten. Darum 
kann an der Seitenwand des Sarkophags die 
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Hadestür dargcstellt erden als Eingang in 
die andere Welt (F. Cumont, Rccherches sur Ic 
symbolisme funeraire dos Romains [Paris 
1942J 527 s. V. Portes). - Als die Unsterblich¬ 
keit aufhörte, Privileg weniger zu sein, u. 
begann, jedermann zugänglich zu werden, 
kam auch die entsprechende Vorstellung in 
einzelnen Grabinschriften zum Ausdruck, daß 
nämlich nur der Leib dem Grab gehöre, die 
Seele aber bei den Göttern weile. Wie ein 
Athener des 2. Jh. nC. sich selber den Vers 
für seinen Leichenstein verfertigte: ,Erde, 
nimm du die Hülle Admets; er selbst stieg 
zu Gott empor* (Lueian. Demon. 44), so 
divinisiert auch ein röm. Ritter sich selbst 
u. verlegt dabei seine ,Ewigkeit* in seine 
,fama*; In hoc tumulo iacet corpus exanimis, 
cuius Spiritus inter deos receptus est; sic 
enim meruit; cuius fama in eterna nota est 
(Dessau 4947); vgl. ebd. 8078: aeterna domus 
. . . ubi reliqua corporis sui sint. Die Ewig¬ 
keit gewinnt im Hellenismus der emporge¬ 
stiegene Geist des Menschen bei den Göttern. 
Diese wohnen im Himmel als in ihrem EH, 
das als Götterwohnung mit dem Tempel auch 
in den Epitheta korrespondiert. Vgl. Trag, 
inc. (Ribbeck 227): aeterna templa caeli. Bei 
Stat. Theb. 7, 201 sagt Jupiter: Ista per 
aevum mecum aeterna domus. Entsprechend 
sagt Herakles bei Acc. trag. 671: in domum 
aeternam patris (sc. lovis). Dorthin mag auch 
wohl der Geist des Menschen nach dem Tode 
als zu seinem EH aufsteigen. Vgl. Cicero 
Tusc. 1, 51: animus in corpore . . . tamquam 
alienae domui, cum exierit et in liberum 
caelum quasi domum suam venerit; 1, 118: 
ut exeamus e vita, . . . ut aut in aeternam 
et plane nostram domum remigremus aut 
omni sensu molestiaque careamus; aber auch 
5, 117: mors aeternum nihil sentienti recep- 
taculum. Diese in der vor- u. außerchrist¬ 
lichen Philosophie bereits vertretene An¬ 
schauung, daß der Leib nur eine vorläufige 
Wohnung für die Seele des Menschen dar¬ 
stelle, die, von Natur unsterblich, nach dem 
Tode an den ihr gebührenden Ort komme, 
wo sie für immer bleiben soll, kam in ge¬ 
wisser Weise der ntl. Verkündigung vom vor¬ 
läufigen Charakter des Lebens im Leibe u. 
von der ewigen Bestimmung des Menschen 
entgegen. - Au eh die Erde nennt Cicero ein¬ 
mal (rep. 6, 25) eine domus aeterna, jedoch 
nicht für den Einzelnen, sondern als blei¬ 
bender Wohnsitz des Menschengeschlechtes; 
vgl. Varro Men. 4, 37: aeviternam hominum 


domum, tellurem. Diese Anschauung geht 
auf Aristoteles cael. 2, 1 zurück. 

B Christlich, a. Neues Testament. Wie 
die Christi. Lehre vom Ende der Welt am 
Gerichtstage Christi die antike philos.-natur¬ 
wissenschaftliche Vorstellung von der Erde 
als dem ewig dauernden Aufenthaltsort des 
Menschengeschlechtes aussehließt, so muß 
auch die christl. Erwartung der Auferstehung 
die Auffassung vom Grabe als der endgül¬ 
tigen u. ewigen Wohnung des Toten aufheben. 
Nach dem NT hat der Mensch die Bestim¬ 
mung, auf Grund der Erlösung durch Christus 
im Himmel bei Gott zu sein für die ganze 
Ewigkeit. Während nun der Himmel als Gan¬ 
zes die Wohnung Gottes darstellt (so schon 
im AT; Dtn. 26, 15: Blicke von deiner hl. 
Wohnung, vom Himmel, herab; vgl. 3 Reg. 
8, 27), scheint es der bleibenden Begrenztheit 
auch der Erlösten zu entsprechen, daß sie 
innerhalb der Unermeßlichkeit des Hauses 
Gottes bestimmte Wohnsitze als Orte ihrer 
Hingehörigkeit angewiesen erhalten. Nach 
Jesu Wort, sind im ,Hause* seines Vaters 
,viele Wohnungen*, die er seinen Jüngern zu 
bereiten vorangeht (loh. 14, 1/3; vgl. O. 
Michel, Art. otxia:ThWb 5, 134f) Diese Woh¬ 
nungen werden im NT an zwei Stellen aus¬ 
drücklich als EH bezeichnet: So Lc. 16, 9, 
wo die Mahnung steht, die Möglichkeiten, die 
irdischer Besitz bietet, durch Licbeswerke 
klug zu nutzen, damit man in die ,ewigen 
Zelte* aufgenommen werde. So 2 Cor. 5, 1/3, 
wo der Leib lediglich als vorläufige Behausung 
des ,Menschen* für die Dauer des Erdenlebens 
erscheint, die im Tode wie ein Zelt abgebro¬ 
chen wird; dafür steht dann im Himmel ein 
,Haus von Gott* (olxoSogy) sx S-soG) bereit, 
nicht mit Händen gemacht (*Achciropoietos), 
ein .ewiges Haus*, das aber weder mit dem 
Himmel selbst identisch ist, da es sv Tot? 
oüpavoii; offensichtlich für jeden der verstor¬ 
benen Gläubigen gesondert bereitgchalten 
wird, noch einfachhin auf den Auferstehungs¬ 
leib bezogen werden kann (anders oben Bd. 1, 
69). Mit diesem otXYjr^piov oGpavoü muß der 
,Menach* nach dem Tode .überkleidet* wer¬ 
den, damit er nicht,nackt* (vgl.A.Oepke, Art. 
yupvo?: Th Wb 1, 774) erfunden werde. Zur 
Problematik der schwierigen Stelle s. O. Mi¬ 
chel, Art. oixta u. oixoSopyj: Th Wb 5, 135.149. 
Jedenfalls liegt nach dem NT das EH für den 
Christusgläubigen im Himmel bei Gott, dort, 
wo Christus ist (vgl. oben Bd. 1, 234). 
b. Grabinschriften. Gegenüber der klaren 
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Lehre des NT wirkt es um so befremdlicher, 
wenn verhältnismäßig zahlreiche, eindeutig 
christliche Inschriften in Ost u. West das 
Grab als EH bezeichnen. Eine irgendwie 
nihilistisch gewendete Tendenz hinter der 
Verwendung dieser Bezeichnung zu suchen, 
verbieten die Ausdrücke u. Symbole, die den 
christl. Charakter dieser Gräber sicberstellen. 
Demnach ist in keinem dieser Fälle der Ver¬ 
dacht berechtigt, als ob sich dieser Ausdruck 
gegen den christl. Glauben an die Auferstehung 
oder gegen den ntl. Begriff des EH wenden 
wollte. Dem Begriff ,ewig‘ fehlt hier jede 
theologische Note. Es handelt sich offensicht¬ 
lich um den konventionellen Gebrauch dieses 
Wortes, das sich durch eine lange Überliefe¬ 
rung so fest mit der Vorstellung vom Wohnen 
im Grabe verbunden hatte, daß die Benen¬ 
nung EH einfach als Kennzeichnung eines 
Grabes aufgefaßt werden konnte, ohne daß 
man sich mehr dabei dachte, als wenn man 
ein christl. Grab durch die ursprünglich u. 
im Wortsinn heidnische Inschrift D(is) M(ani- 
bus) S(acrum) eben als Grab kenntlich machte 
u. schützte. Als besonders solenn empfundene 
Grabbezeichnung wird sie durch Jahrhunderte 
gedankenlos w'eitergeschleppt. Der Einförmig¬ 
keit mancher neuzeitlichen Friedhöfe mit der 
gleichbleibenden Wiederholung abgegriffener 
Formeln u. Symbole gleicht es aufs Haar, 
wenn auf einer Begräbnisstätte mauretani¬ 
scher Christen des 6./7. Jh. mehr als 20mal 
die Grabbezeichnung ,dümus acternalis* er¬ 
scheint (vgl. ILCV 3667/79); einmal findet 
sich dort die interessante Variante (ebd. 3681); 
cui pater feciit eternale z{etam) = diaetam, 
d. h. Wohnraum. - Nicht nur die Konvention 
war maßgebend für die Beibehaltung der 
paganen Bezeichnung EH auf christl. Grä¬ 
bern. Ebenso sehr ist auch der rechtliche Ge¬ 
sichtspunkt heranzuziehen: Auch den christl. 
Gräbern sollte in herkömmlicher u. allgemein 
verständlicher Weise der Stempel der Un¬ 
verletzlichkeit u. Unveräußerlichkeit aufge¬ 
drückt werden. Selbst die abstrakte Sprache 
des Rechts bediente sich noch in christl. Zeit 
der Bezeichnung ,Haus‘ für das Grab; vgl. 
Cod. lust. 9, 19, 4: Qui sepulcra violaiit, 
domos ut ita dixerim defunctorum. Bezeich¬ 
nend ist, daß der Text der christl. Ära das 
Beiwort ,ewig‘ vermeidet, im Gegensatz etwa 
zu Paul. dig. 11, 7, 40: Ibi sepelire mortuum 
et quasi aeterna sede dare. Auch bei den 
Christen beruhte die Sorge um die Unantast¬ 
barkeit des Grabes auf der antiken Furcht 


vor der Störung der Giabi'sruhe u. auf der 
trotz der Bekämpfung seitens der Kirchen¬ 
väter kaum geschwächten Überzeugung der 
Menge, daß die Weiterexistenz der Persön¬ 
lichkeit nicht unabhängig sei von dem Er¬ 
haltungszustand des Leibes im Grabe. Damit 
verband sich die im Spätjudentum verbreitete 
Meinung, daß nur die ungestörte Grabesruhe 
Anteil an der Auferstehung des Fleisches er¬ 
hoffen lasse (Cumont, Lux perp. 24). Alles 
das ließ bei manchem Christen das Bestreben 
erwachen, sein Grab als domus aeterna sicher- 
zustellen, ut . . . sepulcrum . . . conservetur 
usque ad finem mundi ut posim sine impedi- 
mento in vita redire cum venerit qui iudi- 
caturus est vivos et mortuos (ILCV 3863 
[6. Jh.]). Ähnlich ebd. 3651: (in fi)nem sae- 
(culi Fe)licita(s sibi d)omum (aetern)am se 
(viva pa)ravit. Die meisten Inschriften ver¬ 
zichten aber auf die Angabe einer zeitlichen 
Begrenzung für die ,cwige‘ Dauer des Grabes. 
In Salona ruhen Mutter u. Tochter (Schwie¬ 
gertochter?) gemeinsam im gleichen Sarko¬ 
phag: aeterno cubili (ebd. 3698). Ungewöhn¬ 
lich w irkt auf dem Grabe eines Christen (re- 
demptus) der Ausdruck (ebd. 1614). aeterna 
tellu(re). - Metrische Grabinschriften lehnen 
sich häufig formal an pagane Vorlagen an u. 
stellen gerne die Bildung des Verfassers zur 
Schau. Dadurch ist es schwierig, in jedem 
Einzelfall zu entscheiden, ob die Inschrift 
einem frommen Heiden oder einem Christen 
gilt. Ohne die beigefügten Christusmono- 
granime könnte die Inschrift ILCV 3645 
ebenso gut das Grab eines Neuplatonikers 
schmücken: Patricium domus haec aeterna 
laude tuetur. Astra tenet animam, caetera 
tellus habet. Ein Gleiches gilt von der In¬ 
schrift ILCV 3330A, die weder durch eine 
Wendung im Text noch durch ein beigegebe¬ 
nes Symbol den Grabinhaber als Christen 
kenntlich macht: Perpetuas sine fine domos 
mors incolit atra aeternosque lucis possidet 
umbra laros. Vita subit caelum, corpus tel- 
lure tenetur . . . Vgl. ebd. 3433 (5. Jh.?): 
Acternas sedes raeruit complccti pi(orum), 
sublimes animas nullus putet ire sub (umbras). 
Eine Inschrift vj. 363 nennt das Grab un¬ 
befangen domus aeterna, wmrin Eleuteria für 
immer (semper) sicher (secura) ruht, während 
ihr Geist, vom Körper geschieden, den Hei¬ 
ligen beigesellt ist (ILCV 3359 A; vgl. Dölger, 
ACh 1 [1929] 304). Bemerkenswert ist das Feh¬ 
len biblischer Wendungen u. jeglichen Hinw'ei- 
ses aufdieAuferstehungdesim Grabe ruhenden 



Leibes. Dies u. der Umstand, daß Inschriften 
dieser Art ebenso für Christen wie für Nicht¬ 
christen in Anspruch genommen werden 
können, werfen ein bezeichnendes Licht auf 
den Bildungsgang u. die religiösen Vorstel¬ 
lungen mancher Christen der gehobenen 
Schichten in der ausgehenden Antike. Die 
Jenseitsbilder dieser Grabschriften entstam¬ 
men nicht dem NT, sondern der antiken 
Philosophie. Auffallend ist ferner die von 
paganen Grabschriften uns schon geläufige 
Sicherheit, mit welcher der Seele des Ver¬ 
storbenen der Aufstieg zum ewigen Licht zu¬ 
gesprochen wird. Das gilt sogar von Grab¬ 
schriften, die ihren christl. Charakter betont 
heraussteilen. So sagt ILCV 1732 von einer 
Frau; aeternos sortita toros Christique petivit 
perpetuam lucem, nullo quae fine tenetur. 
ILCV 63 B entstammt dem Mausoleum des 
Petronius bei St. Peter; Vivit in aeterna 
paradisi sede beatus. Bescheidener wirkt da¬ 
neben die Formulierung von ILCV 1234, 6: 
Semper in aeterna caelesti floreat aula. - 
Völlig unproblematisch dürfte für jene Na¬ 
menschristen die Übernahme der Bezeich¬ 
nung EH für ihre Grabstätte gewesen sein, 
die in der Inschrift auch ihrer praktisch heid¬ 
nischen Lebensauffassung ohne Hemmung 
Ausdruck geben. So die Grabschrift des Aper 
fidelis: Mensa haec est aeterna domus et 
perpetua felicitas, de omnibus mcis hoc solum 
meum (ILCV 3631). Solche Inschriften sind 
wörtlich von heidnischen Vorlagen über¬ 
nommen; vgl. etwa CIL 6, 7652. Ursa, die 
früh verstorbene Gattin, nennt die Grab¬ 
schrift ausdrücklich ,crestina fidelis*; trotz¬ 
dem weiß der Gatte nichts besseres auf ihr 
Grab zu schreiben als: nihil est dulcius quam 
prima iuventus (ILCV 1336). Ebenso wenig 
ist ILCV 3715 aus christlichem Geiste gestal¬ 
tet; Mensa eterna lanuari . . . hec est pausa, 
he est domus eterna. - Auch außerhalb des 
latein. Sprachraumes wurde die Grabbczeich- 
nung EH von Christen übernommen, so von 
der Grabschrift eines Lektors auf Salamis; 
Ol'/.oc, «twvioi; ’AyaHwvoi; xvxyvioxyTOu) xal 
EucpTjjitai; ev Suul d^rjy.xL:; iS'ioc exauTW ■»]p.(öv 
(CIG 4, 9303). Vgl. C. Bayct, De titulis 
Atticae Christianis antiquissimis (Paris 1878) 
nr. 107. Auch die Grabschrift aus Catania; 
olxo? atMvtoi; Iv w (NotScav 1893, 7) nennt 
das Grab EH u. stellt es unter den Schutz 
Christi, wohl in der Hoffnung, Christus w'erde 
die Grabesruhe schützen bis zur Auferstehung. 
In Nord-Syrien heißt ein Grab, das durch ein 


eingemeißeltes Kreuz als christlich gekenn¬ 
zeichnet ist; aitovio? p.£v oixrjazcoc; tottoc. Die 
wichtige Grabinschrift fährt fort; Jenen, die 
fromm gelebt haben, ist es der Vorsaal des 
göttlichen Paradieses; ohne dies hat man 
keinen Anteil daran (Princeton Exped. III B 
[Leiden 1908] 106). Der Formulierung dürfte 
die Vorstellung zugrunde liegen, daß die Ge- 
samtpersönlichkeit des Menschen in diesem 
Grabe weilt, bis sic, wohl am Ende der Welt, 
zum Paradiese zugelassen wird. Unverkenn¬ 
bar ist hier die ,Ewigkeit* des Grabes be¬ 
grenzt durch die Erwartung, aus dem Grabe 
in das Paradies zu kommen. Die Erw'ähnung 
der ,Ewigkeit* hat demnach hier rein grab¬ 
schützende Funktion für die Dauer der Welt¬ 
zeit. Im Gegensatz dazu scheint eine andere 
Vorstellung vom Verbleib der Seele nach dem 
Tode aus einer christl. Grabschrift aus Phry- 
gien vJ. 216 zu sprechen, in der die Bezeich¬ 
nung ,ewig* vermieden wird; Der Name des 
Körpers, der hier seine Wohnung hat, ist 
Alexander, Sohn des Antonius, Schüler des 
heiligen Hirten (V. Chapot, La province ro- 
maine proconsulaire d’Asic [Paris 1904] 513). 
Aus Ostphrygien stammt die Inschrift MAMA 
7 nr. 239; loTVjaav tov 5 xov e(ov(i)ov. - Das 
zähe Beharrungsvermögen, das den Gebräu¬ 
chen um Tod u. Grab besonders eigentümlich 
ist, hat sich auch in der Grabbezcichnung EH 
bis in die christl. Spätantike hinein als wirk¬ 
sam erwiesen. Gewdß stellt innerhalb der Ge¬ 
samtheit der christl. Grabinschriften die hier 
behandelte Gruppe nur eine Minderheit dar. 
Dennoch erscheint sie relativ groß, verglichen 
mit der bisher nur für Mazedonien bezeugten, 
der christl. Anschauung gemäßeren Grab¬ 
bezcichnung; xoip.y)T7)pi,ov ECü? ävKCTaasw? = 
.Ruhestätte bis zur Auferstehung* (die drei 
mazedonischen Inschriften zuletzt behandelt 
bei Dölger, Ichth. 5, 710/14; vgl. ebd. 4 
Taf. 178). 

c. Archäologie. Die Vorstellung vom .Ruhen* 
u. .Schlafen* der Toten, die sich in christl. 
Grabinschriften immer wieder findet (ILCV 
Reg. VII u. XII s. v. dormio, doimitio, qui- 
esco, requiesco, requies), schränkt das .Woh¬ 
nen* im Grabe ein auf das .Ruhen*, wodurch 
die Idee vom .Haus* des Toten reduziert er¬ 
scheint auf das Schlafgemach. Dem ent¬ 
sprechen die Bezeichnungen *Coemcterium 
u. Cubiculum für die christl. Grabstätten, 
wobei Coeineterium meist den geschlossenen 
Bestattungsbereich bezeichnet, den Friedhof 
also, Cubiculum dagegen die einzelne Grab- 
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kammcr innerhalb eines solchen, die in der 
Regel für mehrere Beisetzungen eingerichtet 
war. Zur Bezeichnung Coemeterium auch für 
Einzelgi'äber s. oben Bd. 3, 231, dazu Dölger, 
Ichth. 5, 712; Cubiculum vielleicht auch für 
ein Einzelgrab; G. de Rossi, Inscr. 1, 45 
(vJ. 336). - Trotz der Vorstellung vom Ruhen 
der Toten finden die entsprechenden Klinen- 
sarkophage bei den Christen keine Verwen¬ 
dung. Auch der Säulensarkophag von Salona 
(Wilpert, Sark. Taf. 132), der als der einzige 
Christi. Sarkophag mit auf dem Deckel ge¬ 
lagerten Figuren der Verstorbenen gilt (so 
zuletzt noch G. Bovini, I sarcofagi cristiani 
[Cittä del Vaticano 1949] 179/81. 306/7 mit 
ausführl. Lit.), ist trotz des sog. ,Guten Hir¬ 
ten“ u. trotz der .Oranten“ beiderseits der 
Hadestür als heidnisch anzusprechen. Die 
von den Christen übernommenen Säulen¬ 
sarkophage, ursprünglich als Tempel des 
divinisierten Toten empfunden, müssen die¬ 
sen Charakter bei christl. Verwendung ver¬ 
lieren u. werden lediglich wegen der prunk¬ 
vollen Wirkung der Sarkophagaußenwände 
beibehalten; sie leben in etwa wieder auf bei 
den kirchen- u. tempelförmigen Reliquiaren 
des Mittelalters. Bei den raveniiatischen 
Sarkophagen wechseln dachförmige Deckel 
mit Truhendeckeln ab. Die Sarkophagdeckel 
mit Ziegelornamentik führen einfach die 
antike, speziell kleinasiatische Tradition wei¬ 
ter, ohne daß diese Art den Hauscharakter 
des Sarges im Gegensatz zu anderen Gestal¬ 
tungen besonders heraussteilen will (s. oben 
Bd. 3, 533). - Die Mausoleen der christl. Zeit 
weisen eine eigene Sepulkralarchitektur auf, 
die sich immer enger mit der Sakralarchitek¬ 
tur verbindet u. keinerlei Formen des Haus¬ 
baues verwendet; doch ist diese Entwicklung 
nicht genuin christlich, sie beginnt bereits 
im Römischen. Vielleicht wäre in diesem Zu¬ 
sammenhang auf Katakombenkammern mit 
Architekturmalerei hinzuweisen. - In den 
portal- u. fassadenähnlichen Grabstelen kop¬ 
tischer Christen könnte sieh wohl die Idee 
des Grabhauscs einen plastischen Ausdruck 
geschaffen haben. - Einen Sonderfall stellen 
die Grabkirchen der Märtyrer dar, in denen 
die Märtyrer als Hausherren gelten. So hat 
Demetrius Häuser in zwei Städten, im himm¬ 
lischen Jerusalem u. in Thessalonich |(PG 
116, 1213). Doch sind diese irdischen .Häuser“ 
der Seligen im Gegensatz zum Himmel keine 
EH, weder der Idee noch der Anlage nach, 
d. Patristik. Die ntl. Anschauung u. Ter¬ 


minologie bleibt für die kirchl. Schriftsteller 
die Norm. Dabei scheinen diese allerdings 
zwischen dem EH im Himmel u. dem Him¬ 
mel .selbst nicht immer klar zu unterscheiden. 
Gott läßt in divinam et aeternam domum 
nur jene zu, die ihr Gebet einmütig verrichten 
(Cyprian, dom. or. 8). Ircnaeus erklärt mit 
Berufung auf die .Presbyter“ die .vielen Woh¬ 
nungen“ von loh. 14, 2 als den Himmel, das 
Paradies u. das neue Jerusalem, wo die Seli¬ 
gen wohnen werden, je nachdem sie 100-, 
60- oder 30fache Frucht empfangen (diese 
Darlegungen sind vom Chiliasmus beein¬ 
flußt); überall aber werden sie Gott schauen 
nach dem Maße, wie es ein jeder verdient 
(haer. 5, 36 f). Auch für Tertullian bedeuten 
die .vielen Wohnungen“ den verschiedenen 
Lohn (monog. 10). Er erklärt die Wendung 
EH in 2 Cor. 5, 1 als elegante Weise, den 
Lohn in der Auferstehung mit dem im Tode 
abgebrochenen Hause des Leibes zu ver¬ 
gleichen (res. carn. 41). Augustinus nennt die 
.vielenWohnungen“ mansiones aeternae (civ.D. 
1, 22). Er sieht sich veranlaßt, gegen die 
immer noch lebendige Bezeichnung des Gra¬ 
bes als EH zu polemisieren; wie stark über 
den bloß traditionellen Wortgebrauch EH 
hinaus auch die pagane Einstellung eines 
Trimalchio (s. oben A II c) in christlichen 
Kreisen weiterleben konnte, zeigt der Tadel, 
den Aug. gegen manchen Reichen auszu¬ 
sprechen gezwungen ist; Nam plerumque 
audis divitem dicentem; Habeo marmoratam 
domum, quam relicturus sum, et nunc (statt; 
non) cogito mihi aeternam domum, ubi sem- 
per ero. Quando cogitat sibi memoriam mar¬ 
moratam aut exsculptam facere, quasi de 
domo aeterna cogitat; quasi ibi maneat ille 
dives. Si ibi maneret, non arderet apud in- 
feros. Ubi maneat spiritus male agentis, non 
ubi ponatur corpus mortale, cogitandum est 
(en. in Ps. 48, 15). - Der Ambrosiaster ver¬ 
sucht als erster eine Exegese von 2 Cor. 5, 1/3 
(s. oben Ba): Haec domus corpus immortale 
significat, in quo resurgentes semper erimus, 
cuius forma iam in caelis est in Domini 
corpore declarata. Er bezeichnet dann das 
von Gott zu erwartende EH als die gloria 
promissa in caelis (PL 17, 309f). Zum Ver¬ 
ständnis des EH von 2 Cor. 5 im christlichen 
Altertum vgl. etwa noch; Hieronym. c. lovin. 

1 (PL 23, 275C); Aug. civ. D. 14, 3; 
conf. 12, 15; en. in Ps. 30; serm. 337 (PL 38, 
1477); serm. 344 (PL 39, 1514); in Joh. 67 
(PL 35, 1813); Pelagius; PL 30, 783; Prima- 
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sius: PL 68, 838 B; Facundus, def. 3 (PL 67, 
592); Joh. Cass. conl. 3, 7 ; Greg. M. dial. 4, 25 
(PL 77, 357 B); PsCyprian. ep. 4 (CSEL 3, 
3, 277). - Lcoiitiub von Neapolis auf Cypern 
schildert eine Vision des Bischofs Troilos, 
dem der Patriarch Johannes der Barmherzige 
von Alexandrien (610/19) ein von Troilos ge¬ 
spendetes Almosen in Höhe von 30 Pfund 
ersetzt hat, weil Troilos über den Verlust der 
ungern gegebenen Spende krank geworden 
ist. Troilos nimmt den Ersatz von Erzbischof 
Johannes an und wird darob wieder gesund. 
Um nun dem Troilos zu zeigen, welch himm¬ 
lischen Lohn er sich dadurch hat entgehen 
lassen, läßt ihn Gott im Traume schauen, 
wie an einem prächtigen Hause mit goldenen 
Türen der ursprüngliche Titulus: Movt) aitovta 
xod. äva7rauCTi?TpotXou ersetzt wird 

durch einen anderen: Movy) atwvia xal ävaTtau- 
ctp ’lwavvou äpj^teTTUTXOTrou 'AXE^avSpsia;;, 
aYopacrOsicra XiTpwv Tpiaxovra (H. Geizer, Le- 
ontius [1893] 59f). Eine ähnliche Vision zeigt 
über einem Strafort in der Hölle die Aufschrift: 
Movy) «tcovt« xal Ttpwpta ßiaioi; ’lcoavvou utoü 
KeXeuctt'.ovou (GelzeraO. 142).-Dersog. Hege- 
sipp legt in seiner Übersetzung von Flav. 
los. bell. lud. den Makkabäern Reden in den 
Mund, die weit über seine Vorlage hinaus¬ 
gehen. Diese Amplifikationen stellen aber 
gegenüber los. keine Verchristlichung der 
Vorstellungen dar. So heißt es von der Unter¬ 
welt, wo schon die Vorfahren weilen: cum in 
illam domum perpetuani decesserimus (CSEL 
66, 351). Es soll hier nicht weiter verfolgt 
werden, ob Heg. im Sinne jüdischer oder 
antik-heidnischer Vorstellungen formuliert; 
inhaltlich ist beides möglich, 
e. Liturgie. In der Präfation, die das Missale 
Romanum für die Totenmesse vorsieht, hat 
die ntl. Anschauung vom EH im Himmel 
ihren liturgischen Niederschlag gefunden, w'o- 
bei die Gedanken von 2 Cor. 5 in eigenstän¬ 
diger Formulierung erscheinen. Nachdem zu¬ 
nächst gegenüber der Todesfurcht auf Chri¬ 
stus als Trostmotiv hingewiesen wird, in quo 
nobis spes beatae resurrectionis effulsit, leitet 
die Erwähnung der futurae immortalitatis 
promissio über zu der auch bei Paulus ebenso 
unvermittelt u. uiiharmonisiert neben der 
Auferstehungshoffhung stehenden Aussage 
über das unmittelbar nach dem Abbruch der 
irdischen Behausung, des Körpers nämlich, 
von Gott im Himmel bereitete EH: dissoluta 
terrestris huius incolatus domo, aeterna in 
caelis habitatio comparatur (zu den spät¬ 


antiken Wurzeln dieser Präfation in Mailand 
s. J. Brinktrine. ThGl 11 [1919] 242/5). 
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Domus ecclesiae s. Kultgebäude. 

Doiiarium s. Votivgabe. 

Donatio s. Schenkung. 

Donatio Constantini s. Bd. 3, 

Donatismus. 

A. Geschichte 128 - B. D als Protestbewegimg I Land¬ 
schaft 132; II. So/i.ilc Verhältnisse 134, III. Kunst 136. - 
C D. u. afrikanisclie llcliRion 136. - D D. u. afrikanisches 
Christentum 140 - E. Schlußfolgerungen 146 

Die donatistische Kirche gehört zu den be¬ 
deutsamsten Bewegungen in der Geschichte 
des Überganges von der Alten Welt zum 
Frühmittelalter. Das Schisma zwischen Dona- 
tisten u. Katholiken in Nordafrika war ein 
Faktor, der schließlich zur völligen Glaubens¬ 
trennung zwischen Nordafrika u. Europa 
führte u. somit dazu beitrug, daß Nordafrika 
aus dem europäischen Bereich in den nah¬ 
östlichen geriet. Darüber hinaus ist der D. 
ein Beispiel für die Einwirkung des Christen¬ 
tums auf eine Eingeborenenkultur, die, ohne 
nennensw'erte Vorbereitung durch das philo¬ 
sophische Judentum, von ihm ergriffen wird. 
Vom dogmengeschichtlichen Gesichtspunkt 
gesehen ist der D. von Interesse insofern, als 
er die Entwicklung der Lehre von der Kirche 
u., durch den donatistischen Gelehrten Tyco- 
nius, die Bibelexcgese im Westen beeinflußte. 
Schließlich bedeuten die Gedanken, die Augu¬ 
stinus in seinen antidonatistischen Schriften 
vorbringt, einen wichtigen Schritt in der 
Herausarbeitung der mittelalterlichen Theorie 
über das Verhältnis von Kirche u. Staat. 

A. Geschichte. Die unmittelbare Ursache für 
den Donatistenstreit war in der Lage ge¬ 
geben, in der sich die nordafrikanische Kirche 
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nach der großen Verfolgung vj. 303/5 befand. 
Von den Vcrfolgungsedikten traf das erste 
iin Mai 303 in Afrika ein. Darin wurde vom 
afrikanischen Klerus, abgesehen von der Zer¬ 
störung der Kirchen, eine bestimmte Hand¬ 
lung gefordert, nämlich die Übergabe aller 
in ihrem Besitz befindlichen Exemplare der 
Hl. Schrift an die Behörden (,dies traditionis“). 
Dieses Dekret verursachte anscheinend weit 
größere Unruhe unter den Christen als das 
folgende (wahrscheinlich von Anfang 304), 
wonach jeder die Schutzgötter der Tetrarchie 
u. des Reichs durch Darbringung von Weih¬ 
rauch an ihren Altären ehren sollte (,die8 
thurificationis‘; zu der allerdings nicht völlig 
überzeugenden Ansicht, die Durchführung 
dieses Edikts sei im Westen nicht erzwungen 
worden, s. G. E. M. de Ste. Croix: HarvThR 
47, 2 [1954] 84f). Viele Christen, darunter 
Bischöfe, gehorchten den behördlichen An¬ 
ordnungen (Optat. schism. Donatist. 2, 25; 

з, 8 [CSEL 26, 65. 90f]; Gesta ap. Zenophil.: 
eSEL 26, 186; Act. Saturnini 3 [PL 8, 
689/703]; Aug. c. Cresc. 3, 27, 30 [CSEL 52, 
436]). Andere jedoch leisteten Widerstand 

и. gingen tapfer als Märtyrer in den Tod 
(Act. Sat. If; CIL 8, 6700 = 8, 19353; 
L. Poinssot: Bull. Arch. du Comite 1934, 
69). - Sofort nach dem Ende der Verfolgung 
in Afrika (Frühjahr 305) wurden diejenigen, 
die nachgegeben hatten, von der Partei derer, 
die Widerstand geleistet hatten, des Verrats 
am Glauben beschuldigt u. ,traditores‘ ge¬ 
nannt. Man erinnerte sich besonders daran, 
wie eine Gruppe von Bekennern, die nach 
dem Abfall ihres Bischofs in Abitina im 
oberen Tal des Flusses Medjerda verhaftet 
worden waren, feierlich während ihrer Ge¬ 
fangenschaft verkündet hatten, niemand, der 
mit einem ,traditor‘ Gemeinschaft halte, 
werde mit ihnen die Freuden des Paradieses 
teilen (Act. Sat. 18). Nun besagte die Tradi¬ 
tion der afrikanischen Kirche, wie sie be¬ 
sonders Cyprian vertritt, die Gültigkeit eines 
Sakramentes hänge davon ab, daß der Spen¬ 
der sich im Stande der Gnade befinde. Man 
war der Ansicht, die Befleckung eines sün¬ 
digen Priesters teile sich wie eine Ansteckung 
seiner Herde mit (Cypr. ep. 67). ,Traditores‘ 
wurden aber als Apostaten zu denen gezählt, 
die eine Todsünde begangen hatten. Darüber 
hinaus scheint die gespannte Situation nach 
der Verfolgung vor allem die latenten Gegen¬ 
sätze zwischen den Christen Numidiens u. 
denen der stärker romanisierten Provinz 


Africa Proconsularis venschärft u. ihren Aus¬ 
bruch begünstigt zu haben. - Im J. 312 wurde 
der Arehidiaconus Caecilianus als Nachfolger 
des Bischofs Mensurius Bischof von Karthago. 
Er war schon seit langem unbeliebt in den 
Kreisen derer, die dem Märtyrerkult beson¬ 
ders anhingen (Opt. 1, 16). Außerdem be¬ 
hauptete man, er habe verhindert, daß den 
Märtyrern von Abitina Lebensmittel ins Ge¬ 
fängnis gebracht wurden (Act. Sat. 17). Die 
Behauptung, einer der Konsekratoren bei 
seiner Bischofsweihe, Felix v. Abthungi, sei 
ein ,traditor‘ gewesen, fand bereitwilligen 
Glauben. Caecilians Gegner wandten sich an 
den Primas von Numidien, Secundus v. Tigi- 
sis (heute Tiddis), u. forderten eine Unter¬ 
suchung der Wahl. Ein Konzil von siebzig 
nuinidisohen Bischöfen erklärte Caeoilian für 
abgesetzt (Opt. 1,19; Aug. ad cath. ep. 18, 46 
[CSEL 52, 291]). An seiner Stelle wurde zu¬ 
nächst Maiorinus u., wahrscheinlich nach 
dessen Tode im Sommer 313, Donatus v. 
Casae Nigrae zum Bischof geweiht (Opt. 1, 

15. 19; Gesta ap. Zenoph. 185). In Donatus 
fand die Opposition einen Führer; er gab 
dem nun sich herausbildenden Schisma seinen 
Namen. - Zwar wurde Caecilianus nachein¬ 
ander von zwei Konzilen (Rom Okt. 313; 
Arles Aug. 314; Bonwetsch 791/3) entlastet 
u. schließlich von Konstantin im Amt be¬ 
stätigt (Nov. 316), doch blieb die Opposition 
unversöhnlich. Donatus wurde von der gro¬ 
ßen Mehrheit der Christen Nordafrikas unter¬ 
stützt, obgleich man seinen Hauptanhängern 
in Numidien offenkundig nachweisen konnte, 
daß sie selbst ,traditores‘ gewesen waren 
(Dez. 320; Gesta ap. Zenoph. 185f). Inner¬ 
halb einer Generation war der D. die Religion 
von ,fast ganz Afrika' (Hieron. vir. ill. 93 
[PL 23, 734]). Etwa iJ. 336 brachte Donatus 
eines der größten Bischofskonzilien zusam¬ 
men, das jemals in der Väterzeit abgehalten 
wurde: 270 Bischöfe kamen auf seine An¬ 
forderung hin nach Karthago (Aug. ep. 93, 43; 
Soden 38). In der Folgezeit vermochten weder 
Versöhnungsversuche noch Zwangsmaßnah¬ 
men noch Diskussionen den D. auszurotten. 
Ergebnislose Versuche, in Afrika zugunsten 
der Katholiken zu intervenieren, unternah¬ 
men Konstantin im Februar 330 (Cod. Theod. 

16, 2, 7; Optat. App. 10 -= Soden 35f) u. sein 
Praefectus Praetorio im Westen, Gregorius, 
iJ. 336 (Optat. 3, 1 [CSEL 26, 73]). Mehr 
Erfolg hatte Constans iJ. 346/7; damals ging 
Donatus zu weit u. wurde mitsamt seinen 
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prominentesten Anhängern wegen heransfor- 
dernder Verachtung der kaiserlichen Beamten 
Paulus u. Macarius verbannt (Optat. 3, 4; 
Passio Maximiani et Isaaci 1 [PL 8, 768]; 
Pass. Marculi: PL 8, 760/6; Seeek, GdU 3, 
337. 521). Donatus starb etwa ij. 355, aber 
Afrika hielt fest zu seinem Nachfolger Par- 
menian. Bei Julians Regierungsantritt er¬ 
wirkten die Donatistenführer die Genehmi¬ 
gung ihrer Rückkehr nach Afrika (Optat. 2,16 
ICSEL 26, 5üf]; Aug. c. litt. Petil. 2, 97, 224); 
nach wenigen Monaten hatten sie ihre Posi¬ 
tion völlig wiederhergestellt (Optat. 2, 17/9). 
Trotz ihrer Unterstützung für den Aufstand 
des Firmus (s. unten Sp. 134) ii. trotz der 
antihaeretischen Gesetzgebung des Gratian 
u. des Thoodosius behielten sie bis zum Tode 
des Parmenian iJ. 391 die Oberhand. Die 
Ausschreitungen seines Nachfolgers Primian 
verursachten jedoch ein ernsthaftes Schisma 
zugunsten Maximians, eines Nachkommen 
des Donatus (Aug. ep. 43, 10, 26 [CSEL 34, 

2, 108]; dort heißt Maximian ,Donati pro- 
pinquus“), der von etwa hundert Bischöfen 
aus Provinzen außerhalb Numidiens unter¬ 
stützt wurde (Aug. s. 2 in Ps. 36, 20 [PL 36, 
377/9]; c. Cresc. 4, 9, 11 [CSEL 53, 555]). 
Maximianistische Konzilien, zuerst in Kar¬ 
thago, dann in Cebarsussi in Byzacena am 
24. Juni 393, verdammten Primian (Aug. s. 2 
in Ps. 36, 20; c. Cresc. 4, 6, 7). Numidien 
jedoch, das von dem mächtigen Optatus, 
Bischof von Thamugadi, beherrscht wurde, 
sammelte sich um Primian; dieser wurde von 
einem großen Konzil von 310 Bischöfen ge¬ 
rechtfertigt, das am 24. April 394 zu Bagai 
in Numidien zusammentrat (Aug. e. Cresc. 3, 
56, ü2; 4, 4, 5; 7, 9). Danach erging eine Reihe 
von Rechtsentscheidungen zugunsten der Pri- 
mianisten, die in den Jahren 393/8 in der Lage 
W'aren, sowohl Anstrengungen der Katholiken 
zu vereiteln, welche antihaerctische Gesetze 
gegen sie zur Anwendung bringen lassen woll¬ 
ten, als auch die Opposition der Maximia- 
nisten praktisch zu vernichten (Aug. c.Cresc. 

3, 56, 62; 4, 3, 3; 4, 5, 6; 4, 48, 58). Schließlich 
aber versetzte der Fehlschlag des gildonischen 
Aufstandes im Sommer 398 die Katholiken 
in die Lage, zum Schlag gegen die Donatisten 
auszuholcn. Sie versuchten zunächst, von 
.4ugustin u. Aurelius v. Karthago geschickt 
geführt, einzelne Donatistenführer zur Ab¬ 
kehr vom D zu bewegen (s. zB. Aug. ep. 
23. 34. 43. 44. 49. 52. 87. 88. 93) u. dann, 
im Sommer 403, die Donatisten zu einer 


Konferenz zu versammeln (Monceaux 6, 
128/31). Als das ohne Erfolg blieb, baten sie 
den Kaiser, die Sekte durch den Erlaß ent¬ 
sprechender Gesetze zu verbannen (Monceaux 
4, 376/8; Frend Kp. 16). Durch eine Reihe 
von Edikten u. Reskripten v. Febr.-März 405 
w'urde der Donatismus geächtet (Cod. Theod. 
16, 5, 37. 38; 16, 6, 4. 5; 16, 11, 2); während 
der nächsten sechs Jahre wurde die Verfol¬ 
gung mit Unterbrechungen, aber mit einiger 
Strenge durchgeführt. Im Mai 411 brachten 
die Katholiken eine Konferenz zu ihren Be¬ 
dingungen zustande, u. zwar unter Leitung 
eines kaiserlichen Kommissars, des Tribunen 
u. Notars Marcellinus (Bericht darüber PL 11, 
1223/1420). Zweihundertsechsundachtzig ka- 
thol. Bischöfe u. zweihundertvierundachzig 
Donatisten nahmen teil. Nach drei Sitzungen 
entschied Marcellinus zugunsten der Katho¬ 
liken u. der D. wurde geächtet (Cod. Theod. 
16, 5, 52 V. 30. Jan. 412). Der D. überdauerte 
diesen Schlag u. anschließende jahrelange 
Verfolgung, wenngleich er nie mehr seine 
frühere Macht zurückgewann. Das Schisma 
dauerte in Numidien bis ins 6. Jh. (Gregor. 
M. ep. 1, 33; 3, 32; 4, 35; 6, 34); es blieb 
vielleicht sogar bis nach der Ankunft der 
arabischen Eroberer lebendig (Gregor. II ep. 4 
[PL 89, 502f ]). 

B. D. als Protestbewegung. I. Landschaft. 
Der D. faßte zwar in ganz Nordafrika Fuß, 
war aber besonders stark vertreten unter der 
karthagischen Bevölkerung u. bei den berbe- 
risch sprechenden Bauern in Numidien u. 
Mauretania Sitifensis. Dieser letztere Bezirk, 
der geographisch sich vom modernen Tunis 
unterscheidet, ist eine Hochebene, die, von 
ausgewaschenen Bergketten u. Salzseen un¬ 
terbrochen, zwischen dem Küstenatlas u. dem 
Aurcs-Gebirge liegt u. damit von Einflüssen 
sow'ohl aus Europa wde auch aus der Wüste 
Sahara abgeschnitten ist. Der Grund u. Boden 
dieser Landschaft gehörte in der späteren 
Kaiserzeit hauptsächlich staatlichen u. pri¬ 
vaten Gütern. Das Land war dicht bevölkert. 
Die vorwiegende Siedlungsform w ar das Dorf 
bzw. die auf einer Anhöhe gelegene befestigte 
Ansiedlung; Stadt oder Villa traten dem¬ 
gegenüber zurück. Die Einwohner waren 
äußerst konservativ u. neigten zum Wider¬ 
stand gegen lateinische Einflüsse. Die Gesell¬ 
schaft wies anscheinend eine egalitäre Struk¬ 
tur auf; der Landanteil der Familien war 
annähernd gleich groß (CIL 8,18587; M. F. G. 
de Pachtere: MelArch 28 [1908] 375f). Die 
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J^and,schalt gehörte' zu de» w ichtigsteii Olivon- 
anbaiigebieten des Mittclmeerraunics. Seit 
dem 2. Jh. nC. kam dem afrikanischen Bauern 
die Schutzgesetzgebung zustatten, die in der 
Lex Manciana u. im Senno Proeuratorum 
nicdergelcgt war; er genoß daher einen ver¬ 
hältnismäßig hohen persönlichen Status (Tenn j' 
Frank; AmJPhil 47 [1Ü26J 55/73. 153/70; 
Frend Kp. 2 u. 3; Chr. Courtois, L. Leschi, 
eil. Perrut, Ch. Saumagne, Les Tablettes 
Albertinl [Paris 1952]). - Um die Zeit der 
Konferenz zu Karthago iJ. 411 waren die 
numidischen Städte Timgad u. Bagai die 
,hl. Städte“ der Donati.sten (Aug. en. in Ps. 21, 
26 [PL 36, 177f]), ihre Bischöfe hatten ohne 
katholische Rivalen mehr als sechzig Sitze 
in Ostmauretanien u. Nurnidien inne; auf 
dem flachen Lande hatten sic die Vorherr¬ 
schaft (Gest, collat. Carth. 1, 165. 181 [PL 11, 
1323B. 1326B]). Ausgrabungen in Zentral¬ 
algerien haben zahlreiche Kapellen ans Licht 
gebracht, die dem Kult der Märtyrer geweiht 
waren; einige wiesen die donatistische Parole 
,Deo laudes’ oder Bibeltexte auf, mit denen 
man die donatistischen Anschauungen zu 
unterstreichen pflegte (Berthier-Logeart). 
Eine interessante Parallele zur Stärke des D. 
auf Staatsgütern in abgelegenen Bezirken bie¬ 
tet die Konzentration des Montanismus auf 
den Domänen des Tembris-Tales in Nord- 
phrygien (W. M. Ramsay, Studies in the 
East Roman Provinces [Lond. 1906] 198). Im 
prokonsularischeil Afrika, besonders in den ro- 
manisierten Städten um Karthago, war die 
Situation umgekehrt; die Katholiken waren 
in großer Überzahl u. hatten ohne donatisti¬ 
sche Konkurrenz 62 Bischofssitze inne. In 
Byzacena hatten die Maximianisten, die ge¬ 
mäßigtere Gruppe unter den Donatisten, eine 
starke Anhängerschaft, besonders in den 
Küstenstädten. Für Westmauretanien u. Tri- 
politanien ergeben die bisherigen Unterlagen, 
daß die Parteien gleich stark waren. In Mau¬ 
retanien behauptete sich die kleine, aber 
weniger extreme donatistische Sekte der 
Rogati.stcn (Aug. ep. 93; lit. u. archäol. 
]\Iatcrial gesammelt bei Frend Kp. 4; Mon- 
ceaux 4, 453 ff; zum Problem der Sprachen, 
die von den Eingeborenen gesprochen wur¬ 
den, s. Chr. Courtois, St-Augustin et le Pro¬ 
bleme de la survivance du Punique; Rev. 
Afiicaine 94 [1950] 259/82; M. Simon, Pu¬ 
nique Oll Berbere; Annales de ITnstitut de 
Philologie et d'Histoire Orientales et Slaves 13 
[1953] 613/29). 


II. Soziale Verhältnisse. Trotz eines relativ 
hohen persönlichen Standards lastete auf den 
afrikanischen Bauern; (a) die Unterdrückung 
durch die kaiserlichen Beamten, vor allem 
in Verbindung mit der Entrichtung der Na¬ 
turalsteuer (annona); folglich (b) chronische 
Verschuldung (Cod. Theod. 8, 10, 2; Valentin. 
III; Nov. 10. 12; Zosim. 4, 16; Aurel. Vict. 
Caesar. 33; Optat. 3, 4); zusätzlich (c) Land¬ 
mangel infolge von Übervölkerung. Der letz¬ 
tere führte zusammen mit der Aufgabe un¬ 
produktiver Parzellen zum Aufkommen einer 
Klasse von Saisonarbeitern ohne festen Wohn¬ 
sitz, die zu den tatkräftigsten Trägern der 
donatistischen Propaganda gehörten (Opt. 3, 
4; Ch. Saumagne, Ouvriers agricoles ou r6- 
deurs de collicrs, les Circoncellions d’Afrique; 
Annales d’hist. econ. et soc. 6 [1934] 351 f). - 
Weder Optatus noch Augustin lassen irgend¬ 
einen Zweifel daran bestehen, daß der D. mit 
den Kräften sozialer Unruhe in Nurnidien u. 
Mauretanien zusammenhing (Opt. 3, 4; Aug. 
ep. 108, 6, 18; 185, 4, 15). Besonders zeigt 
sich das in den beiden großen Eingeborenen- 
Aufständen gegen die röm. Behörden, dem 
des Firmus iJ. 372 u. dem des Gildo iJ. 397; 
die Donatisten schlossen sich den Rebellen 
an, während die Katholiken die Behörden 
unterstützten (zur donatistischen Unterstüt¬ 
zung des Firmus vgl. Aug. c. Parmen. 1, 10, 
16. 11, 17 [CSEL 51, 38. 39]; ep. 87, 10 
[CSEL 34, 2. 406]; ,de Rusicazensi episcopo 
vestro, qui cum Firmo pactus“ usw.; zu ihrer 
Unterstützung des Optatus; Amm. Marc. 29, 
5, 15; Frend 73; zu ihrer Unterstützung des 
Gildo; Aug. c. Parmen. 11,4; ,Optatum Gildo- 
nianum“; c. litt. Petil. 2, 23, 53. 83, 184. 92, 
209 [CSEL 52, 52. 113. 134]). Beim Aufstand 
des Gildo scheint der einflußreichste dona¬ 
tistische Bischof in Nurnidien, Optatus v. 
Thamugadi (heute Timgad), eine Art rudi¬ 
mentär-kommunistischer Politik betrieben zu 
haben; er verteilte Ländereien u. als Erb¬ 
schaft anfallende Besitztümer u. war Gildos 
rechte Hand (Aug. c. litt. Petil. 2, 23, 53; 
s. a. 2, 35, 82 [CSEL 52, 68]; ,patrimoniorum 
alienoruin proditorem, venditorem, diviso- 
rem“). Doch im allgemeinen blieben die dona¬ 
tistischen Führer dabei, ihre bedrängte irdi¬ 
sche Lage mehr vom theologischen als vom 
politischen Standpunkt aus zu beurteilen; 
sie setzten Bedrückung in die.ser Welt mit 
Verfolgung gleich u. sahen darin ein Werk 
des Antichrist. Kaiserliche Beamte wie Pau¬ 
lus u. Macarius betrachtete man als ,Feinde 
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der Kirche' oder ,die zwei Tiere* oder man 
setzte sie, wie im Falle des Comes Romanus 
zusammen mit Caecilianus u. Taurinus auf 
die Liste der Verfolger (Opt. 3, 4 [CSEL 26, 
85]; Pass. Marculi: PL 8, 761 B; .Macarianae 
persecutionis“; Aug. c. litt. Petil. 2, 92,202; 
3, 25, 29 [CSEL 52, 125. 185]; Gesta Collat. 

з, 258 [PL 11, 1413 CJ). Die Katholiken 
waren zwar gegenüber den bestehenden so¬ 
zialen Ungerechtigkeiten auch nicht blind, 
doch waren sie zu stark auf eine Unter¬ 
stützung durch das röm. Reich u. die Groß¬ 
grundbesitzer angewiesen (Opt. 3, 3 [CSEL 
26, 24]; Appendix 10 [CSEL 213f]; Aug. ep. 
57. 58. 86), die ihnen finanzielle Privilegien 

и. materiellen Schutz gewährten, als daß sie 
radikale Änderungen des bestehenden Systems 
hätten ins Auge fassen können (Aug. ep. 105, 

з, 11 [CSEL 34, 2, 603]: ,hoc iubent impera- 
tores quod iubet et Christus“; ep. 108, 18 
[CSEL 34, 2, 632]; ,fugitur unitas, ut contra 
possessores suos rusticana erigatur audacia 
et fugitivi servi contra apostolieam diseipli- 
nam non solum a dominisa lienentur, verum 
etiam dominis comminentur*; ep. 157, 38; 
c. Gaud, 1, 19, 20 [CSEL 53, 215]; Salvian. 
gub. Dei 5, 5, 20; H. J. Diesner, Studien z. 
Gesellschaftslehre u. sozialen Haltung Augu¬ 
stins [1954] 112f). - Die Circumcelliones, der 
extreme Flügel der Donatisten, unterstützten 

и. schürten die soziale Empörung (Opt. 3, 4; 
Aug. ep. 185, 4, 15); ihre Angriffe gegen das 
Eigentum von Grundbesitzern wurden oft¬ 
mals von donatistischen Geistlichen ange¬ 
führt (Aug. c. litt. Petil. 2, 83, 184 [CSEL 52, 
114f]; c. Cresc. 3, 48, 53 [CSEL 52, 460]; 
ep. 108, 5, 14. 6, 18 [CSEL 34, 2, 627. 632]; 
ep. 111. 139). Die Scharen dieser ,agonistiei‘ 
oder ,milites Christi“ (Opt. 3, 4; Aug. en. 
in Ps. 132, 6) verbanden Terrorakte gegen 
die Katholiken mit einem fanatischen Eifer 
für Wallfahrten u. Märtyrerkult (Possid. v. 
Aug. 10 [PL 32, 41]: ,velut sub professione 
continentium ambulantes“; Tyconius bei Bea¬ 
tus V. Libana comment. in Apocal.: ,sed ut 
discimus diversas terras circumire et sanc- 
torum sepulchra pervidere quasi pro salute 
animae suae“). Ihr Lebensziel war, als Mär¬ 
tyrer zu sterben u. dadurch unmittelbaren 
Eingang ins Paradies zu erlangen. Selbstmord 
galt ebenso wie die Hinrichtung durch die 
Behörden als Mart3Tium (Opt. 3, 4 [CSEL 26, 
83]: ,sub cupiditate falsi martyrii in suam 
perniciem conducebant“; Aug. c. litt. Petil. 2, 
49, 114; c. Gaud. 1, 28, 32. 36, 46). In der 


Art, wie sie in der LTmgebung der Märtyrer¬ 
kapellen leben, vermutlich im Dienste irgend¬ 
eines donatistischen Heiligen, nehmen sie den 
Lebensstil der marabutischen Familien vor¬ 
weg, die für den nordafrikanischen Islam 
typisch sind (Frcnd 171/5; JThSt NS 3, 1 
[1952] 85/7; K. v. Nathusius, Zur Charak¬ 
teristik der afrikanischen Circumcellionen 
des 4. u. 5. Jh. [1900]). 

III. Kunst. Im röm. Afrika brachte das 
4. Jh., wie auch im röm. Britannien, eine 
kräftige Wiederbelebung einheimischer Tech¬ 
niken u. künstlerischer Vorbilder (E. T. Leeds, 
Celtic Ornament [Oxf. 1933] Kp. 6; W. H. 
C. Frend, The Revival of Berber Art: Anti- 
quity 16 [1942] 342/52). In Afrika ist dieses 
Wiedererwachen gekennzeichnet durch die 
Verwendung sorgfältig ausgearbeiteter geo¬ 
metrischer Ornamente, wie zB. der Zacken¬ 
leiste u. der Rosette, die in Holz oder Stein 
als Flachrelief ausgeführt werden. Donatisti- 
sche Fundplätze in Numidien haben eine An¬ 
zahl kräftig u. reich geschnitzter Reliefs er¬ 
bracht. In Mascula (heute Khenchela) fand 
man eine prachtvolle Gruppe von fünf Relief¬ 
platten, die die Inschrift ,Deo laudes“ trugen 
(H. Graillot u. S. Gsell: MelArch 13 [1893] 
499/501). Ein weiteres schönes Beispiel dona- 
tistischer Kunst u. Bautechnik ist das Bap¬ 
tisterium der großen Kirche in Timgad, die 
im letzten Dezennium des 4. Jh. von Bischof 
Optatus erbaut wurde (Abb. bei R. Cagnat 
u. A. Ballu, Les ruines de Timgad, sept 
annees de decouvertes [Par. 1911] 40/4; E. 
Albertini: CRAcInscr 1939, 100/3). - Im Ge¬ 
gensatz dazu blieb die Kunst in den Städten, 
in denen der röm. u. kathol. Einfluß am stärk¬ 
sten war, den spätklassischen Formen treu. 
Die gleichen traditionellen Motive u. mytho¬ 
logischen Kompositionen, die im 2. Jh. popu¬ 
lär waren, blieben bis ins 6. Jh. beliebt. Die 
Zeichnung freilich wurde stärker stilisiert; 
die Figuren sind oft zu magischen Symbolen 
degeneriert (L. Poinssot u. R. Lantier, 
L’Eglise d’El Mouasset: Bull.Archeol. du Co- 
mite 1925, 172f; La chapelle de l’Evcque 
Honorius: Bull.Archeol. du Comite 1932/3, 
787/93). Im Ganzen jedoch bleibt die Form 
klassisch, während die donatistische Kunst 
Numidiens nur berberisch inspiriert ist. 

C. D. u. afrikanische Religion. Im 2. u. 3. Jh. 
nC. herrschte im afrikanischen Pantheon der 
Gott Saturn. Der afrikanische Saturnus war 
nach den Darlegungen von J. Toutain (Les 
cultes paiens dans l’empire romain 1, 3 [Par. 
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1920] Kp. 1) ein latinisierter Baal-Hnmmon, 
der zusammen mit seinem \vcil)lichen Partner 
Tanit als oberste Gottheit der karthagischen 
Religion fungierte (vgl. oben Rd. 1, lü73/ü). 
Bei den Berbern verband er die Eigenschaften 
eines einheimischen Stammes- u. Erntegottes 
mit der Herrschaft über die Himmel u. der 
obersten Gewalt über Lebende u. Tote. Auf 
Dedikationsinschriften wird er als ,Aeternus‘, 
,Dominus“, .Sanctus“ oder .Invictus“ bezeich¬ 
net (Toutain aO. 15f). In seinem Dienst 
stand eine organisierte Priesterschaft, deren 
Mitglieder besondere Gewänder trugen (Pass. 
Perp. 18, 4) u. in einer Initiationszeremonie 
durch feierliche Gelübde verpflichtet wurden 
(CIL 8, 4641: .saoerdos hoc loco initiatus“; 
CIL 8, 24034: .sacerdos intravit sub iugum“, 
d. h. der Priester ging bei der Einweihung 
zum Dienst an seinem Gott unter einem 
Joche durch). Der Kult hatte eine ungeheure 
Macht über die Gemüter. Inschriften aus 
Nicivibus (heute N’gaous) u. Civitas Pop- 
thensis (Henchir Okseiba) in Numidien be¬ 
richten von der nächtlichen Feier des Molcho- 
mor, bei der als Auslösung für das von Gott 
geforderte Menschenopfer ein Lamm geopfert 
werden mußte (J. Carcopino, Aspects my- 
stiques de la Rome paienne [Par. 1942] 40f). 
Der Kult blühte in Numidien u. Mauretanien 
besonders kräftig im 2. u. 3. Jh. nC. Es gibt 
nur wenige städtische oder ländliche Fund¬ 
orte, an denen nicht Beweise für seine Be¬ 
gehung ans Licht gekommen sind. Datierte 
Inschriften fand man in Setif (vJ. 246: CIL 8, 
8460) u. Sertei (vJ. 247: CIL 8, 8826). Eine 
bemerkenswerte Serie von Inschriften stammt 
aus Sillegue (vJ. 225/72; CIL 8, 20432/48). - 
Der Historiker sieht sich jedoch dem Problem 
gegenüber, daß dieser ungeheuer mächtige 
Kult scheinbar relativ plötzlich im letzten 
Viertel des 3. Jh. ausgestorben ist. Die letzte 
datierte Widmung an Saturn vJ. 272 stammt 
aus Sillegue (CIL 8, 20435). Die nächste 
datierte religiöse Inschrift vom gleichen Ort 
vJ. 324 ist christlich (CIL 8,10930=8,20478). 
So sind die numidischen u. mauretanischen 
Dörfer im 4. Jh. ebenso vollständig christlich 
gewesen, wie sie hundert Jahre vorher dem 
Kult des Saturn ergeben waren (Bcrthier 
168f). Im Gegensatz zu den zahlreichen 
anderen heidn. Kulten scheint die Verehrung 
des Saturn im 4. Jh. keine Neubelebung er¬ 
fahren zu haben. Wirklich legen Funde, die 
1940/50 in Cuicul (heute Djemila) gemacht 
wurden, die Vermutung nahe, daß der Saturn- 


Kult zu einer Zeit schon aufgegeben war, als 
andere heidn. Riten noch Anhänger hatten 
(M. Leglay, Les steles ä Saturne de Djemila- 
Cuicul. Libvea 1 11953] 75). - Das Christen¬ 
tum scheint sich in der ersten Hälfte des 

з. Jh. schrittweise nach Numidien u. Maure- 
tania Sitifensis hinein ausgebreitet zu haben 
(Harnack, Miss. 2, 894f). Auf dem von Cy¬ 
prian geleiteten Konzil vom Sept. 256 waren 
kleine Zentren wie Octava ebenso vertreten 
(Sent. cpisc. 78 [CSEL 3,1,459]) wie größere 
Städte, zB. Timgad u. Tobna (Monceaux 2, 
8 f). Danach scheint der Fortschritt schnell 
erfolgt zu sein. Anders in Mauretania Caesa- 
riensis u. Tripolitania, wo das Christentum 
iJ. 300 noch eine ,rara fides“ war (Pass. Salsae 
1 [BHL 7467]); in Tripolitanien hat es viel¬ 
leicht erst gegen Ende des 4. Jh. völlig ge¬ 
siegt (R. G. Goodchild, Roman Sites on the 
Tarhima Plateau of Tripolitania: PapBrit- 
SchRome 19 [1951] 65; J. B. Ward-Perkins 

и. R. G. Goodchild, The Christian Antiquities 
of Tripolitania: Archaeologia 95 [1953] 57). 
Kein Bereich innerhalb der westlichen Pro¬ 
vinzen des röm. Reiches scheint in der großen 
Verfolgung so schwer gelitten zu haben wie 
Numidien, die Provinz des Valerius Florus 
(Optat. 3, 8 [CSEL 26, 90f]; Aug. brov. eoll. 
3, 15, 27 [CSEL 53, 77]: ... etiam patres 
familias . . . crudelissimis mortibus . . . occi- 
sos; CIL 8, 6700 = 8, 19353; dazu Frend 7f). 
Wir wissen ferner aus dem Bericht über die 
Wahl des Subdiakons Silvanus zum Bischof 
von Cirta (Anfang 305), daß die Landleute 
in der Umgebung der numidischen Haupt¬ 
stadt fanatische Christen waren; dasselbe 
trifft auch zu für die Bischöfe der kleinen 
Siedlungen in diesem Landstrich, wie zB. 
Limata (Gest. ap. Zenoph. [CSEL 26, 193/6]; 
Frend 11). Diese Kreise verliehen dem D. 
seine Stärke. - Die Gründe für den Religions¬ 
wechsel sind unklar. Vielleicht wirkten die 
Anziehungskraft der biblischen Lehre u. die 
fortschreitende Romanisierung des Saturn¬ 
kultes gemeinsam dahin, die Eingeborenen 
ihrem überlieferten Kult zu entfremden 
(Frend 105; Leglay aO. 75f). Vielleicht kann 
man den D. zu Recht als Ausdruck einer 
umgewandelten Volksreligion unter den Ein¬ 
geborenen ansehen, zu der jedoch im Zuge 
dieser Umwandlung nunmehr Elemente hin¬ 
zukamen, die einen starken ethischen Einfluß 
auf das Leben ihrer Anhänger ausübten 
(CIL 8, 10549. 10642. 16720). Fast alle frühe¬ 
ren Zentren der Saturnverehrung in Numi- 
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dien u. Mauretanien waren im 4. Jh. dona- 
tistische Bischofssitze: Theveste, Thamugadi, 
Mascula, Nicivibus, Vazaivi (heute Zoui), 
Aquac (heute Youkes) u. Zarai (heute Zraia) 
sind Beispiele dafür (Frend 85). Außerdem 
scheinen einige der Hauptidoen, von denen 
die Donatisten geleitet waren, aus der Saturn¬ 
verehrung zu stammen (Frend 101 f). Andere 
gehen auf die fürchterlichen Riten zurück, 
die der karthagische Baal verlangte (be¬ 
schrieben von G. Ch. Picard, Les rcligions 
de l’Afrique antique [Par. 1954] Kap. 2f). 
Der Akt des Martyriums zB. war für sie 
nicht nur ein heldenhafter Tod, der um seiner 
ethischen Qualität willen (Glaube u. Aus¬ 
harren bis zum Ende) Ehre verdient; es war 
ein Ritual, geradezu eine Opferhandlung, eine 
zweite Taufe mit Blut (so Petilian bei Aug. 
c. litt. Petil. 2, 23, 51 [CSEL 52, 50]), ein 
Loskauf von einer gnadenlosen Gottheit, die 
dennoch den Gläubigen in die himmlische 
Welt versetzte. Der Donatist konnte sein 
,redditum‘ (d. h. Loskauf oder Rückerstattung 
seiner Seele durch einen Sühnopferakt) genau 
so wirksam durch einen Sprung von den 
Klippen bei Ain Mlila erlangen wie durch 
die Hinrichtung auf Anordnung einer heid¬ 
nischen oder katholischen Behörde (F. Lo¬ 
geart, Les epitaphes funeraires chretiennes 
du Djebel Nif-en-Nisr: RevAfric 80 [1940] 
5/29; Berthier 217; Opt. 3, 4 [CSEL 26, 
83]: ,inde etiam illi qui ex altorum montium 
cacuminibus viles animas proiieientes se prae- 
cipites dabant“; Petilian bei Aug. c. litt. 
Petil. 2, 23, 51). Vielleicht kann man auch 
die großen, für Initiationsriten bestimmten 
Wasserzisternen bei dem Saturntempel 
(Picard aO. 156) als Vorläufer der gleicher¬ 
maßen monumentalen Taufbrunnen auf¬ 
fassen, die in donatistischen Kirchen gefun¬ 
den wurden. - Auch durch mehrere kleinere 
rituelle Praktiken erscheint der D. mit dem 
Saturnkult des vorangehenden Jahrhunderts 
verknüpft. Die Speiseopfer an die Toten 
(H. I. Marrou, Survivances paiennes dans 
les rites funeraires des Donatistes: Latomus 2 
[1949] 193/203), das Taubenopfer, die Ver¬ 
wendung der rituellen Forme] ,Bonis bene‘, 
das Vorkommen von Opferkuchen im christl. 
Ornament, der Gebrauch von Symbolen wie 
Fisch, Pfau u. Adler, die mensae sacrae, u. 
die merkwürdige Sitte, heilige Orte weiß an¬ 
zustreichen, all das sind Züge, die man im 
D. ebenso wie im Saturnkult findet (Picard 
aO. 145; Frend 101/2). Saturn blieb dicht 


unter der Oberfläche der afrikanischen Reli¬ 
gion als der gefürchtete ,senex‘ (Aug. cons 
evang. 1, 23, 36 [CSEL 43, 35]). Sein Kult 
u. der der donati.stischen Kiichc .stellen aul- 
einanderfolgende A.spektc der gleichen afri¬ 
kanischen Eingeborenenrcligion dar. 

D. D. u. afrikanisches Christentum. Die Pro¬ 
testbewegung des D. entstammte jedoch nicht 
allein konservativ-eingeborener Mentalität. 
Der D. setzt aueh eine andere Tradition fort 
u. bringt einige eigenartige Züge zum Aus¬ 
druck, die das afrikanische Christentum im 
späten 2. u. 3. Jh. gekennzeichnet hatten. 
In Karthago scheint cs keine Parallele zu 
den philosophischen Traditionen des helle¬ 
nistischen Judentums von Alexandria od(i’ 
Antiochia gegeben zu haben. Es lag daher 
keine vorbereitete Grundlage vor für die Ver¬ 
mischung von Christentum u. antiker Kultur, 
wie sie für den heilenist. Osten charakte¬ 
ristisch ist. Statt dessen findet das afrika¬ 
nische Christentum in der Zeit Tertullians 
(floruit 195/225) sein Gegenstück seltsamer¬ 
weise in den strengsten Traditionen rabbi- 
nischen, ja sogar essenischen Judentums. 
Diese Traditionen forderten die völlige Tren¬ 
nung Israels von der umgebenden heidn. Ge¬ 
sellschaft u. die Ablehnung der heidn. Kultur, 
insbesondere aller Formen von .Idolatrie'. 
Verlangt wuirde ferner die bedingungslose 
Annahme der Gesetzesvorschriften u. vor 
allem die Bereitschaft, eher einen Märt 3 Tertod 
zu sterben als das Gesetz zu übertreten (los. 
bell. lud. 7, 10, 1 [418 Niese]; ant. 18, 3 
[271]; c. Ap. 1, 8 [42|). Dieselben Tendenzen 
finden sich bei Tertullian u., von Tcrtullian 
herkommend, bei den Donatisten Die enge 
Analogie zwischen Teilen der hebräischen 
Aboda Zara u. Tertullians De Idololatria ist 
schon dargestellt worden (W. A. L. Elmslie, 
The Jew'ish Moral Outlook in the First Two 
Centuries A. D. = Cambridge Texts and 
Studies 8, 2 [1911] XXIV). Auch der Einfluß 
der Makkabäer grub sich tief ins Bewußtsein 
der afrikanischen Christen; man zitierte sie 
■sogar zur Rechtfertigung religiösen Selbst¬ 
mordes (Sccundus v. Tigisis vergleicht sich 
mit dem heldenhaften Schreiber Eleazar- 
Aug. brev. coli. 3, 13, 25; die Leiden der 
Märtj'rcr von Abitina werden als ,Machabaico 
more' gekennzeichnet: Acta Saturnini 16; 
Bischof Gaudentiu.s v. Thamugadi führt da.s 
Beispiel des Razias an: Aug. e. Gaud. 1, 28, 
32. 31, 36 [CSEL 53, 235] : ,Razias . . . tam- 
quam imitandum se invcnissc gloriantur'). 
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Wie u. warum dies geschah, läßt sich zZ. 
nicht darlcgen. Immerhin kann man auf den 
stark judaistischen Hintergrund des phry- 
gischen Mojitanismus hinueisen u. aueh dar¬ 
auf, daß das afrikanische Judentum sich stär¬ 
ker an rabbinische Auffassungen als an die 
der Diaspora anzulehnen geneigt ist (M. Si¬ 
mon, Judai'smc herbere cn Afrique ancienne: 
RevHistPhilRel 26 [1946] 24: .L’Afrique tient 
dans les ccrits rabbiniques une place plus 
grande que n’importc quelle autre region de 
l’Empire“). - Dieser judaistische Hintergrund 
verhilft uns vielleicht zum Verständnis der 
Zähigkeit, mit der sich der D. am Leben er¬ 
hielt u. auch des Zusammenhanges seiner 
Ideen mit denen Tertullians u. Cyprians. 
Vielleicht ist dieses Element auch in stär¬ 
kerem Maße, als man es sich bisher klarge¬ 
macht hat, ein Grundbestandteil der afrika¬ 
nischen religiösen Tradition. Es ist einer der 
Faktoren, die von Anfang an zur Bildung u. 
Konsolidierung des afrikanischen Rigorismus 
beitrugen. Tertullian selbst haßte zwar die 
Juden als Verfolger der Kirche (,synagogas 
ludaeorum fontes persecutionum‘: scorp. 10 
[CSEL 20, 108]), stützte sich aber in seinem 
Haß gegen Idolatrie auf typische Texte des 
AT u. des späten Judentums (idol. 4 [CSEL 
20, 33]; dort zitiert; Exod. 20, 3; Deuteron. 
5, 8; Henoch 99, 6). Er verkündete als Chri¬ 
stenpflicht den völligen Verzieht auf die von 
den Eltern übernommene antike Kultur (adv. 
nat. 2, 1 [CSEL 20, 94]: ,adversus hacc 
igitur nobis negotium est, adversus institu- 
tiones maiorum, auctoritates receptorum, 
leges dominantium, argumentationes pruden- 
tium, adversus vetustatem, consuctudinem, 
necessitatem') u. verlangte Trennung von der 
heidn. Welt u. ihrem Denken (apol. 39, 3f; 
praesc. 7). Gott wurde sehr in alttcstament- 
lichen Begriffen als Richter betrachtet (adv. 
Marc. 1, 27; spect. 30). Das Blutopfer des 
Martyriums (,lavacrum sanguinis“: scorp. 6) 
war ihm wohlgefällig u. stellte für den Chri¬ 
sten die einzige sichere Möglichkeit der Selbst¬ 
erneuerung dar, wenn er nach der Taufe 
gesündigt hatte (,sanguinem hominis deus 
concupiscit t et tarnen ausim dicere, si et 
homo regnum dei, si et homo certani salutem, 
si et homo secundam regenerationem“: scorp. 

6 [CSEL 20, 158]). Martyrium in den Händen 
einer feindlichen Gesellschaft war der einzige 
Tod, der eines Christen würdig war u. wurde 
vom Hl. Geist empfohlen (fug. 9). Es war 
die .zweite Taufe“ (apol. 50, 16), führte gerade¬ 


wegs zum Paradies (an. 55) u. sollte notfalls 
auch provoziert werden (ad Scap. 5. ,nos haec 
[Verfolgung] non timere sed ultro vocare“). 
Der Christ uar nach Meinung jener Tage 
,immer bereit zu sterben“ (spect. 1 [CSEL 20, 
!]• .Christianos, expeditum morti genus . . .“). 
Diese Anschauungen führten mit Notwendig¬ 
keit dahin, daß man hart u exklusiv die 
Kirche als eine Gesamtheit der Auserwählttn 
u. als den Wächter der Sakramente auffaßte 
(pudic. 21 [CSEL 20, 271]: ,ecclesia spiritus 
per spiritalem hominem, non ccclesia numerus 
episcoporum'). Die Sakramente konnten nur 
innerhalb des von der Kirchenzucht bestimm¬ 
ten Rahmens gespendet werden (exhort. cast. 
10; bapt. 15). Somit waren von Tertullian 
schon um das Jahr 225 Begriffe von der 
Kirche, ihren Sakramenten u. ihrer Auffas¬ 
sung von der Welt u. der Pflicht zum Mar¬ 
tyrium formuliert worden, die als typisch 
für die donatistische Kirche gelten (Frend 
116/21). Auch die neuerliche Taufe der¬ 
jenigen, die außerhalb der Kirche getauft 
worden waren, war zu einem feststehenden 
Verfahren geworden (Konzil des Agrippinus . 
Cyprian, ep. 71,4 [CSEL 3, 2, 774]). - Cyprian 
persönlich bewunderte Tertullian (Hioron. 
vir. ill. 53); er verband eine exklusive An¬ 
schauung von der Kirche mit der Vorstellung, 
die Einheit der Kirche hänge von deren Ver¬ 
waltung durch die Bischöfe ab (s. Willis 
Kp. 4). Priester u. Bischof erhalten Vorrang 
vor Bekenner u. Märtyrer, aber sie verkörpern 
deren Eigenschaften in ihrer eigenen Person. 
Die Kirche ist nach wie vor die der wenigen 
Geretteten, u. die Bilder vom ,verschlossenen 
Garten“ u. der ,versiegelten Quelle“ sind Cy¬ 
prian höchst geläufig (ep. 69, 2; 74, 11 [CSEL 
3, 2, 750f. 808f]; vgl. Tert. bapt. 8 [CSEL 20, 
207]; Opt. l, 12 [CSEL 26, 14, 18f], dort 
Auffassung des Parmenian zitiert; Aug. c. 
Crese. 4, 63, 77 [CSEL 52, 576] • ,ai conclusus 
est, inquis, hortus et fons signatus . . .“). 
Diese Vorstellungen machen eine völlige 
Trennung von der Welt notwendig. Bemer¬ 
kenswerterweise findet sieh in Cyprians Wer¬ 
ken praktiseh kein Anhaltspunkt dafür, daß 
der Verfasser außer der Bibel noch andere 
Literatur gekannt hat, obwohl er vor seiner 
Bekehrung ein heidn. Advokat gewesen war 
(Hicron. eomm. in Ion 3 [PL 25, 1143B]). 
In den Streitigkeiten mit Papst Stephan über 
die spanischen Bischöfe u. über die Wieder- 
taufc (iJ. 254/6) legte Cyprian, unterstützt 
von den afrikanischen Bischöfen, Schluß- 
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folgeruiigen vor, die später von den Dona- 
tisten in voller Schärfe beibehalten wurden. 
Kein Priester im Stande der Sünde darf dem 
Altäre Gottes nahen (ep 65. 67); die Taufe 
oder jede andere Sakramentshandhing von 
der Hand eines Geistlichen, der nicht in Ge¬ 
meinschaft mit der Kirche steht, ist ungültig 
u. muß deshalb wiederholt werden (cp. 71. 
73. 74; Sent. episc. passim [CSEL 3, 1, 
435/61]). Die einzelne Gemeinde hatte die 
klare Pflicht, sich von einem solchen Geist¬ 
lichen zu trennen (ep. 67, 3). Cyprians Mär¬ 
tyrertod (14. IX. 258) drückte seinen An¬ 
sichten in den Augen der afrikanischen Be¬ 
völkerung den Stempel der Orthodoxie auf; 
Augustin hat sie vergebens bekämpft. - Die 
Sache der D. bezog im Streite mit Caecilian 
ihre letzte Stärke daraus, daß die Donatisten 
ihre Theologie mit der des Cyprian identifi¬ 
zierten (Aug. c. Cresc. 2, 31, 39; bapt. 2, 1, 2). 
Sie erschienen als die legitimen Fortsetzer der 
afrikanischen Kirche, wie sie vor der großen 
Verfolgung bestand u. aus der Caecilian sich 
ausgeschlossen hatte (Frend 316). Wie es 
scheint, haben die Donatisten in einem frühen 
Stadium des Streites eine Urkundensamm¬ 
lung in Umlauf gebracht, zu der Cyprians 
Briefe über die Notwendigkeit die Gemein¬ 
schaft mit sündigen Klerikern abzubrechen, 
sowie das Protokoll des Konzils vJ. 256 zur 
Frage der Wiedertaufe gehörten (R. Reitzen¬ 
stein, Ein donatistisches Corpus cyprianischer 
Schriften; NGGött 1914, 4, 85/92). Ihr Trini¬ 
tätsbegriff war wohl altertümlich u. subordina- 
tianistisch, aber seiner Absicht nach orthodox; 
sie verdammten Haeresien, die ausdrücklich 
von der übrigen Kirche verdammt worden 
waren, wie zB. den Arianismus u. besonders 
den Manichäismus (Aug. c. Cresc. 4, 61, 74; 
ep. 93, 22; PsAug. c. Fulg. 13 [CSEL 53,299]). 
Sie betonten w'eiterhin mit Nachdruck die 
Notwendigkeit der Verbindung mit dem Stuhle 
Petri, obgleich sie dessen anerkannte Inhaber 
als ,traditores‘ betrachteten u. sich ihre eige¬ 
nen Bischöfe wählten (Opt. 1, 10; Aug. un. 
bapt. 16, 28 [CSEL 53, 29]; Gest. coli. Carth. 
1, 149; Pincherlc, L’eccl. 35/55). Aber die 
Apostel wurden gemeinsam u. als Märtyrer 
gefeiert (Frend- JRS 30 [1940] 31/49). In 
Fragen des Rituals u. der äußeren Or¬ 
ganisation blieben die Donatisten in der 
afrikanischen Tradition verwurzelt. Man hielt 
an der alten Bußdisziplin der Exomologesis 
u. an der Agape fest. Ihre Bibel war die Vetus 
Latina im Gegensatz zum katholischen Ge¬ 


brauch der Vulgata. Sie verwarfen neue Feste, 
die von afrikanischen Katholiken im 4. Jh. 
eingeführt wurden, zB. Epiphanie, u. sie 
uidei-setzten sich dem Mönchsuesen (Frend 
320; Leclercq 1496). Wie zu erwarten, fand 
ihr Gottesdienst seinen Mittelpunkt im Mär¬ 
tyrerkult. Keine Kapelle w’ar vollständig ohne 
ihr Rcliquiar, das einem Märtyrer gewidmet 
war, der unter dem Altar lag; von den 
donatistischen Kirchen Numidiens sind viele 
voll von Gräbern, die so angelegt sind, daß 
sie so nahe wie möglich beim Leibe eines 
Märtyrers liegen (Berthier 191 f; L. Leschi, 
Basilique et cimetiere donatistes de Numidie 
[Ain Ghorab]: RevAfric 78 [1936] 27/42). An 
zwei entscheidenden Fragen unterscheidet 
sich die Einstellung der Donatisten ganz 
deutlich von der der Katholiken; erstens ver¬ 
warfen sie die von Augustin nachdrücklichst 
betonte Anschauung, daß die Kirche ein ,ge¬ 
mischter Leib* auf Erden sei, der gute u. 
schlechte Glieder umfasse u. sich deshalb un¬ 
vermeidlich mit der Welt eingelassen habe 
(Gest. coli. Carth. 3, 258 [PL 11, 1409]; Aug. 
c. Parm. 2, 2, 5; 3, 2, 3; ps. c. part. Donati 
1, 16; ep. 93, 28 [CSEL 34, 2, 472f]; P. Mon- 
ceaux; Bull. Ant. de France [1909] 277; ders., 
Hist, litter. 4, 455f). Selbst Cresconius, ob¬ 
gleich er doch von Beruf ein Grammatiker 
war, tadelte an Augustin, daß er Metaphern 
aus der Profanliteratur verwende, was für 
einen Bischof unpassend sei (Aug. c. Cresc. 3, 
78, 89; ,Neptunium telum propter tridentem 
dicis episcopum non decere*). Konstantins 
Bekehrung hatte nach Meinung der Dona¬ 
tisten keine Waffenruhe zwischen Kirche u. 
Welt zur Folge (Petilian, zitiert bei Aug. c. 
litt. Petil. 2, 92, 202). Die w-ahre Kirche war 
u. blieb die der Erwählten u. Gerechten, die 
Kirche, die Verfolgung litt, die Kirche der 
Märtyrer (beatissima martyrum successio glo- 
riosa quae est Ecclesia sancta, una et vera 
catholica, ex qua martyres profecti sunt; 
Act. Sat. 20 [PL 8, 703]; Gesta coli. Carth. 3, 
258 [PL 11, 1408]; Aug. c. Gaud. 1, 21, 24 
[CSEL 53, 221]). Infolgedessen behaupteten 
die Donatisten zweitens, daß die sie um¬ 
gebende Welt u. die kaiserliche Autorität per 
definitionem der Kirche fremd sei; ,Quid 
Chri.stianis cum regibus, quid episcopis cum 
palatio 1* (Parmenian, zitiert bei Opt. 1, 22 
[CSEL 26, 25]). Die afrikanischen Katholiken 
dagegen hielten dafür, die Kirche sei ,im 
Staate*, w-erde von ihm beschützt (Opt. 3, 3 
[CSEL 26, 74]) u. der Kaiser selbst sei er- 



145 


Donatismus 


146 


mächtigt, in kirchlichen Angelegenheiten Ge¬ 
setze zu erlassen, falls dies im Interesse der 
Kirche erfolge (Aug. c. ep. Parm. 1, 10, 16 
[CSEL 51, :i0fj, e. Uaud. 1, :J4, 44 [C8EL 53, 
243]; cp. 93, 5, 17f [CSEL 34, 2, 462J). - 
Lebhaft beleuchtet werden diese Gegensätze 
durch die persönlichen Anschauungen von 
Donatisten u. Katholiken. Die Fuhrungs- 
schicht beider Kirchen rekrutierte sich an¬ 
scheinend aus denselben Schichten der Ge¬ 
meinde (im allgemeinen aus Rechtsanwälten 
u. lateinisch sprechenden Bürgern). Aber der 
katholische Bischof sprach zu einer wohl¬ 
habenden, der Muße teilhaftigen Gemeinde in 
einem untadeligen Latein, wobei er seine Ver¬ 
gleiche dem Leben in der Stadt oder auf 
einem reichen Gut entnahm (Aug. s. 51, 4, 5 
[PL 38, 336]: ,quanto enim quisquam hono- 
ratior est, tanto phira vela pendent in domo 
eins“; Aug. en. in Ps. 48, 8 [PL 36, 549]; 
33, 14 [PL 36, 316]: ,lectis eburneis‘; H. I. 
Marrou, St-Augustin et la fin de la culture 
antique [Par. 1938] 78). Der donatistische 
Bischof hingegen war hauptsächlich ein Volks¬ 
führer (Aug. ep. 105. 108. 111); die donatisti¬ 
sche Predigt bestand aus biblischem Text, 
verbunden mit wilder Invektive gegen die 
Feinde der Kirche (Opt. 2, 25; 4, 5 [CSEL 26, 
64. 107]: ,nullus vestrum est, qui non con- 
vicia nostra suis tractatibus misceat, qui non 
aliud initiet aut aliud explicet“; Petilian v. 
Constantine, zitiert bei Aug. c. litt. Petil. 2, 
63, 141/68. 153 [CSEL 52, 97/9]). Man über¬ 
zeugte den Donatisten davon, daß er das 
Glied einer Bruderschaft sei, die im dauernden 
Krieg mit dem Teufel liege; sein Los in dieser 
Welt sei Verfolgung, so wie eben alle Ge¬ 
rechten seit Abel verfolgt worden seien, doch 
sei er zur Erlösung auserwählt (A. Pincherle, 
Un sermone donatista attribuito a S. Ottato 
de Milevi: Bilychnis 22 [1923] 134/48). Eben 
diese Anschauung klingt auch im Titel eines 
Werkes an, das Vitellius Afer zugeschrieben 
wird: ,De eo, quod odio sunt mundo servi 
Dei‘ (Genn. script. eccl. 4 [PL 59, 1059]). Das 
Ideal eines donatistischen Bischofs wird zu¬ 
sammenfassend dargestellt in der Beschrei¬ 
bung des Märtyrerbischofs Marculus (etwa 
348): ,Ille namque olim praeelectus et prae- 
destinatus a Domino, mox ubi primum beatae 
fidei rudimenta suscepit, statim mundanas 
litteras respuens forense exercitium et falsam 
saecularis scientiae dignitatem suspensa ad 
caelum mente calcavit . . . Erat illi assidua 
et iugis oratio, erat continua de devotione 


meditatio; habebat in sermone evangelium, 
in cogitatione martyrium“ (\^^. Marculi: PL 
8, 760 D. 762 C/D). In der donatistischen 
Kirche war der Bruch zwischen der klas¬ 
sischen Antike u. dem Christentum voll¬ 
ständig. Ihre Kirche brauchte eine theo- 
kratische Verfassung, wie sie später von den 
Kalifen eingerichtet wurde. Im Gegensatz 
dazu läßt sich in den Theorien der afri¬ 
kanischen Katholiken über das Verhältnis 
von Staat u. Kirche der Keim der mittelalter¬ 
lichen Lehren über das Verhältnis von Kaiser¬ 
tum u. Papsttum entdecken. 

E. Schlußfolgerungen. Im Hinblick auf die 
Auseinandersetzung des Christentums mit der 
Antike vertritt der D. eine antiklassische 
Tradition in der christl. Kirche Afrikas. Seine 
Ideen gehen teils auf die Theologie des AT 
zurück, teils auf Praktiken, die aus dem alt¬ 
überlieferten Baal-Hamraon-Kult stammen; 
insbesondere scheint die Kraft, mit der die 
Donatisten den Wert des Martyriums so nach¬ 
drücklich betonten, von diesen beiden Quel¬ 
len her genährt worden zu sein. Diese Ideen 
fanden später eine angemessene Ausdrucks¬ 
möglichkeit im Islam. Der Konflikt zwischen 
Augustin u. den Donatisten enthüllt den 
Gegensatz zwischen zwei völlig entgegenge¬ 
setzten Richtungen christlichen Denkens, von 
denen es sich die eine angelegen sein ließ, 
Christentum u. klassische Kultur miteinander 
auszusöhnen, während die andere die griech.- 
röm. Zivilisation zugunsten vorrömischer, ein¬ 
geborener Überlieferung mit starkem jüdi¬ 
schen Einschlag verwarf. 

G. Bardy, St-Aiigustin, l’homme et l’oeuvre 
(Paris 1948). - A. I3ebthier-M. F. Logeart, 
Los vostiges du christianisme antique dans la 
Numidio centrale (Alger 1942). - N. Bon- 
WETSCH, Art. Donatismus: Horzog-H. 4, 788/98 
(dort vollständige Bibliographie der Ausgaben 
von Optatus u. Augustin u. der Literatur bis 
zum J. 1900). - F. Cabrol-H, Leclercq, 
Art. Afrique: DACL 1, L 576/775. - P. Cayrel, 
Une basilique donatistc de Xumidie: MolArch 51 
(1934) 114/42. - P. Courcelle, Une soconde 
Campagne de fouilles ä Ksar el Kelb: MölArch 53 
(1936) 116/97. - L. Duchesne, Le dossier du 
donatisme: MelArch 10 (1890) 590/643. - W. H. 
C. Frend, The Donatist Chureh (Oxf. 1952). - 
J. Mabtroye-H. Leclercq, Art. Donatisme: 
DACL 4, 2, 1457/1505. - P. Moxceaux, Histoire 
litteraire de TAfrique chrctienne 4/7 (Paris 
1912/23). - A. Pincherle, L’ecclesiologia nella 
controversia Donatista: RicRel 1 (1925) 35/55; 
Da Ticonio a Sant’ Agostino: RicRel 6/9 
(1930/3). - H. VON Soden, Urkunden zur Ent- 
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steliungsgi'scliichlo des Doiiiitisiniis hrsp. v. 
H. von Ciunponbausen = KIT 122= (1950). - O. G. 
Willis, St. Anpustiiic and tho Donatist Contro- 
versy (Lnnd. J050). - K. L. WoomVARD, ('hri- 
stianity and .Vationalisin in thc' Later Knirmn 
Empire (Loiid. 1916). IT. H. C. Frend.* 

Donatus s, Donatismu.s. 

Donauprovinzen. Unter D. sind hier die römi¬ 
schen Provinzen der hohen Kaiserzeit Noricum 
(= N.), Pannonien (= P.) u. Mösien (= M.) 
verstanden; diese gewiß problematische, aber 
technisch notwendige Zusammenfassung auch 
bei Zeillcr. 


I Vorrümischc Zelt 147 11. Entstehung der D 148 111 Ge¬ 

schichte 151. IV Wirtschaft ii Verkehr 158 V. Iloinani- 
sierung 159 VI. Heidnische Kulte 161. VII. Chrlstlanl- 



I. Vorrömischc Zeit. Gehörten N. u. P. (seit 
etwa 1000 vC.) zum illyri.schen Siedlungs¬ 
gebiet, so waren die ältesten uns bekannten 
Bewohner von M. vorwiegend Thraker (Childe). 
Seit c. 400 kamen keltische Eroberer in ver¬ 
schiedene Teile von N. u. P. (Keltensiedlung 
im Ostalpenraum' H. Kenner: Carinthia 141 
[1951 ] .566/95; O.Willvonseder; ebd. 143 [1953] 
586/605 = Egger-Festschr. 2 [Klagenfurt 1953] 
90/110). Illyrisclie Eigenart konnte sich aber 
behaupten, da die Kelten nur eine Oberschicht 
bildeten u. Bestehendes nicht zerstörten (E. 
Swoboda, Garn. i5f). Keltisches u. Tllyrisches 
ist vielfach nur schwer zu scheiden (zB. 
H. Krähe: Festschrift Wahle [1950] 287f; 
H. Müller-Karpa: Carinthia 141 [1951] 608f). 
Die keltischen bzw. keltisierten Stämme N s 
schlossen sich gegen Ende des 2 Jh. vC. unter 
römischem Druck zu einem Regnum N. zu¬ 
sammen, das aber kaum einmal außenpoli¬ 
tische Selbständigkeit erlangte (Namen der 
Stämme: R. Egger: Carinthia 140 [1950] 
494/7; 142 [ 1952] 171/2; 145 [ 1955] 63; R. Heu¬ 
berger: Tiroler Heimat 16 [19.52] 5/36). In P. 
kam es nie zur Bildung eines größeren Staates. 
Der Name ist vermutlich von der Sammel¬ 
bezeichnung riavovvtoi, für die verschiedenen 
Stämme herzuleiten (Graf 14f; A. Meyer: 
Vjesnik Hrvatskaj'a Arch. Drustra 1941/2, 
88f versucht P. als ,Sumpf land‘, als Land des 
illyrischen Silvanus, zu deuten). Münzfunde 
ermöglichen eine ungefähre Abgrenzung der 
Stammesgebiete (A. Alföldi: AntClass 17 
[1948] 13f; über die Stämme zwischen Do¬ 
nau u. Save A. Mocsy: Historia 6 [19.57] 
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488/98; zu der ue.sentlich von Makedonien 
her beeinflußten Münzprägung der Ostkcltcn 
vgl. K. Pink, Einführung in die keltische 
^lünzkundc — Aichacologia Aii.^tiiaea 6 
[1950]). Durch die Gründung von Kolonien 
an der Schwarzmcerkiiste war der O.stcn des 
späteren M. schon .seit dem 7./6. Jh. vC mit 
dcrgriech. Welt veibunden (G. A. Short: Li¬ 
verpool Annals of Art Arch. 24 [1937] 141/.55; 
M. Rostovtzeff, Social and Economic History 
of thc HellenistieWorld [Oxf. 1941] 594.674f). 
An Staatsbildungen, von welchen der Westen 
kaum berührt wurde, ist das Odrysenreich 
(Sitalkes) im 5. Jh., die Herrschaft der Sky¬ 
then im 4. Jh. u. das Dakerrcich des Burebista 
(um 50 vC.: *Dacia) zu nennen. Seit Phi¬ 
lipp II war das Gebiet weithin von Make¬ 
donien abhängig (H. Bengtson, Griech. Ge¬ 
schichte [1950] 299f. 3l2fj. Im 3. Jh. dran¬ 
gen auch nach M. Kelten vor. Die griech. 
Schwarzmeerstädte nahmen in der zweiten 
Hälfte des 2. Jh. politische Beziehungen zu 
Rom auf (D St. Marin: Epigraphica 10 [1948] 
104/.30: zur vorröni. Geschichte M.s: Fluß 
2367f;B.Lenk.PW6A,414f;Vulpe43/114). 

II. Entstehung der D. Die ersten militärischen 
Vorstöße der Römer in das Gebiet des späte¬ 
ren M. gehören bereits in das Ende des 2. Jh. 
vC. Sie kamen erstmals 75/74 an die untere 
Donau, konnten sich aber noch nicht auf die 
Dauer festsetzen (vgl. Bengtson aO. 484). 
Die endgültige Besetzung wurde erst etwa 
50 Jahre später entscheidend vorbereitet 
(Feldzüge des jüngeren Crassus). Um 15 nC. 
wurde die Provinz M., so benannt nach einem 
einheimi.schen Stamm (A. Stein 9), geschaffen 
u. bis 44/45 gemeinsam mit Macedonia u. 
Achaea verwaltet; iJ. 44/45 kam der Land- 
streifen an der unteren Donau, die sog. ripa 
Thraciae, hinzu (so Patsch 5, 1, 127; A. Stein 
17f; anders Fluß 2375f). Der Beginn der Er¬ 
oberung des pannonischen Gebietes gehört in 
die Jahre 3.5/33 vC. (B. Saria: Südost-For- 
schimgen 12 [1953] llf). Die in Einzelheiten 
umstrittene Eroberung des Landes zwischen 
Save u. Donau erfolgte von etwa 14 bis 9 vC. 
Endgültig gesichert wurde diese Erweiterung 
des Imfierium Romanum erst in den schweren 
Kämpfen von 6/9 nC. (zum Aufstand in P. u. 
Dalmatien vgl. R. Rau: Klio 19 [1925] 313/46; 
E. Köstermann: Hermes 81 [1953] 345/78). 
P. wurde, wahrscheinlich damals als eigene 
Provinz, von lllyricum getrennt (der erste 
Statthalter ist für 14 nC. gesichert ; Tac. ann. 

1, 16). Die strategische Zielsetzung des Augu- 
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stus, die Grenzen des Reiches bis zur Donau 
vorzuverlegen, machte auch eine Eingliede¬ 
rung des Regnum N. notwendig, welche auf 
friedlichem Wege zwischen lö vC. u. 6 nC. 
vor sich ging (vgl. Swoboda, Garn.24; an¬ 
ders F, Miltner: Klio 30 [1937] 200/26). Nach 
einem staatsrechtlich nicht zu fassenden Zwi¬ 
schenstadium wurde N. unter Claudius 45 nC. 
Provinz. Der Osten (u. a. Vindobona, Car¬ 
nuntum, Poetovio, Emona) kam, teilweise 
schon 16 nC., zu P. (Polaschek 980f). Statt¬ 
halter wurde ein Procurator, mit Sitz in Vi- 
runum (zur prokuratorisohen Verwaltung 
H. G. Pflaum, Les procurateurs equestres 
SOUS le Haut-Empire Romain [Paris 1950] 
llOf). Im Gegensatz zu N. waren P. u. M. 
von Legionstruppen besetzt u. hatten als 
Statthalter daher Legat! Augusti pro Prae- 
tore. Sitz des Statthalters von P. war vermut¬ 
lich zunächst Poetovio, spätestens seit Vespa- 
sian Savaria; Hauptort M.s war vermutlich 
Viminacium. Zollmäßig kamen die D. einheit¬ 
lich zum illyrischen Zollgebiet (F. Vittinghoff: 
PW 22, 358 f; A. Dobo, Publicum Portorium 
Illyrici = Diss. Pann. 2,16 [Budapest 1940]). 
Die nördliche Grenze der D. bildete die Donau, 
welche zugleich Reichsgrenze war, von der 
Einmündung des Inn an. N. reichte vom Inn 
bis westlich von Wien, P. bis zur Savemün¬ 
dung, M. bis zum Ende des Donaulaufes. Die 
Grenze im Osten bildete die Schwarzmeer¬ 
küste. Nicht genau festzulegen ist die südliche 
Grenze gegen Thrakien, Makedonien, Dalma¬ 
tien u. Italien u. die Westgrenze gegen Dal¬ 
matien, Italien u. Raetien (zu den Grenzen u. 
territorialen Veränderungen: Fluß 2352f; Graf 
12f. 20f; Hoffiller-Saria 1/3. 52/4; R. Nier- 
haus: Festschrift Wahle [1950] 177f; B. Ge- 
rov: BullInstArchBulg 17 [1952] llf; A. 
Degrassi, II confine nordorientale dellTtalia 
Roniana = Diss. Bern. 1, 6 [1954]; Pavan, 
Prov. 428f; E. Polaschek: Studi Aquileiesi 
[Aquileia 1953] 35. 49). 

III. Geschichte. Schon frühzeitig (in N. u. P. 
unter Tiberius, in M. unter Augustus) begann 
man gegenüber den Barbaren jenseits der 
Donau Befestigungen anzulegen (vgl. Pola¬ 
schek lOOOf; Birley23f; E.Swoboda,Forsch.). 
Legionstruppen wurden teils vom Innern des 
Landes an die Donau verlegt (zu Truppen¬ 
belegung u. Garnisonen vgl. E. Ritterling, 
Art. Legio: PW 12, 1242/1838; B. Saria: 
Glasnik Muz. Drustra za Slovenijo 20 [1939] 
115/51; B. Gerov: RevPhil 24 [1950] 146/ 
65; J. Szilägyi: ActArchHung 2 [1954] 117/ 
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219). Zur weiteren Sicherung des Reiches 
w'urdcn mit den Barbaren Klientelverträge 
geschlossen (J. Klose, Roms Klientelrand- 
staaten am Rhein u. an der Donau [1934] 73 f. 
96f; A. Stein 30f; Harmatta pass.). Bereits 
85/97 kam es jedoch zu schweren Kämpfen 
mit Markomannen, Quaden, Jazygen u. Da¬ 
kern (Patsch 5, 2, 32f; A. Stein 86f). Rom 
sah sich nun veranlaßt, seine Position an der 
Donau zu verstärken; der schon um 80 nC. 
begonnene Prozeß der Schwerpunktverlage¬ 
rung vom Rhein zur Donau wurde entschei¬ 
dend beschleunigt (A. Alföldi : Pro Vindonissa 
8 [1949] 5/21; E. Radnoti: ActArchHung 1 
[1951] 191 f; man beachte bereits die Bedeu¬ 
tung der Donaulegionen bei der Erhebung 
Vespasians). Den vermehrten Legionstruppen 
standen zahlreiche Auxiliarformationen u. die 
unter Hadrian geschaffenen Numeri zur Seite 
(vgl. F. Vittinghoff: Historia 1 [1950] 389f; 
dazu E. Swoboda, Garn. 204). Im J. 85/86 
wurde M. in M. superior (der Westen bis etwa 
zum Ciabrus) u. M. inferior aufgeteilt .Die 
beiden M. standen unter je einem consula- 
rischen Legaten mit Amtssitz in Naissus (M. 
sup.) bzw. Tomis (M. inf.); Liste der Statt¬ 
halter bei A. Stein. M. war das Aufmarsch¬ 
gebiet zur Eroberung von *Dacia. Von M. sup. 
aus wurden Stützpunkte im Banat, von M. inf. 
aus in der W'alachci u. Bessarabien errichtet 
u. so die dortigen einheimischen Fürsten kon¬ 
trolliert (dazu A. Alföldi: VI. Int. Kongreß 
f. Archäol. [1939] 528/38). Der Statthalter 
von M. inf. hatte außerdem auch für den 
Schutz von Olbia u. der Chersonesos Taurica 
zu sorgen (Fluß 2380; *Krim). Eine Teilung 
P.s in P. sup. (der Westen mit Carnuntum) 
u. P. inf. (der Osten mit Aquincum) erfolgte 
wahrscheinlich im Zusammenhang mit den 
Dakerkriegen, spätestens ij. 107 (Radnoti 
aO.; vgl. A. Alföldi: ArchErt 3, 1 [1940] 
214/35 u. Budapest Törtenete [Geschichte v. 
Bud.] 1 [1943] pass.; J. Szilägyi: BudapReg 
14 [1945] 31 f; Kl. Poczy: ebd. 16 [1955] 83/7). 
Beide P. standen unter Legaten (Listen bei 
E. Ritterling: Archaeol. epigr. Mitteil. 20 
[1897] If; ders.: ArchErt 41 [1927] 281/301; 
Pavan, Prov. 417f). Schon seit c. 145 herrschte 
im pannon. Grenzgebiet Unruhe, vor allem 
durch die Quaden (vgl. R. Noll: Archaeologia 
Austriaca 14 [1954] 43/67). Verwüstung wei¬ 
ter Teile der D. brachten die Markomannen¬ 
kriege u. Einfälle anderer Barbaren zur Zeit 
Marc Aurels seit 167 (E. Swoboda, Garn. 44f). 
Wohl im Zusammenhang mit den Marko- 
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manneiikriogeii erhielt auch N. eine Legions¬ 
besatzung (Lager seit c. 190 in Lauriacum). 
Dortiger Statthalter war von nun an ein 
Legat mit Sitz in Ovilava (Statthalterliste bei 
Polaschek: PW Suppl. 7, 582f; vgl. Pavan, 
Amb.). N. erlebte seit 180 verhältnismäßig 
ruhige Jahrhunderte, der pannon.-mösische 
Raum hingegen stand viellach im Mittelpunkt 
des Geschehens. Schon unter Commodus muß¬ 
ten an der Donau burgi gegen latrunculi, also 
zur Überwachung des Einsickerns der Bar¬ 
baren angelegt werden (A. Alföldi: ArchErt 
3, 2 [1941] 40/54; zur Entwicklung des 
Donaulimes: A. Radnoti; ActArchHung 1 
[1951] 191/226; J. Szilägyi: ebd. 2 [1952] 
189/97; L. Barkoczi; ebd. 4 [1954] 179/84; 
E. Swoboda, Forsch.; E. Birlcy 23/7). Die 
starke Truppenmacht an der Donau trug 
wesentlich dazu bei, daß sich der vom Heer 
in Carnuntum 193 zum Kaiser erhobene Se¬ 
verus, Statthalter von P. sup., durchsetzen 
konnte. Erfolgreiche, aber auch mißglückte, 
Erhebungen mösischer u. pannonischer Statt¬ 
halter begegnen seit 248 häufiger: Macrinus, 
Decius, Trebonianus, Aemilius, Ingenuus, 
Regalianus (vgl. A. Stein 56f. 103f; A. Al¬ 
földi: CAH 12, 165f). Aus P. stammten die 
Kaiser Aurelian (Hist. Aug. v. Aurel. 3, 1; 
vielleicht auch aus M.) u. Probus (ib. v. Probi 
21, 2; Sirmium); aus M. stammte wahrschein¬ 
lich Claudius II (ib. v. Claud. 11, 9). Außer 
von inneren Unruhen wurden P. u. M. schon 
seit den 30er Jahren des 3. Jh. von Barbaren¬ 
einfällen heimgesucht (bes. unter Decius u. 
Claudius II). Die römische Kontrolle über 
Bessarabien u. die Walachei ging, teilweise 
schon um 238, verloren (A. Alföldi: CAH 12, 
139f; Harmatta 60f). Von der Mitte des 3. Jh. 
an sah man sich genötigt im Innern P.s, zum 
Schutz Italiens, Befestigungen anzulegen (B. 
Saria: StudiBiz 5 [1939] 308/16; Historia 1 
[1950] 447; Fr. Jantsch: Schw'eizer Beiträge 
z. allg. Gesch. 6 [1948] 200f). N. wurde um 
260 vom großen Alamanneneinfall mitbetrof¬ 
fen {*Raetia). Die Übernahme von Stämmen 
nördlich der Donau auf das Reichsgebiet (wie 
unter Augustus. so nun nach 175 der Osi bei 
Aquincum, nach 271 der romanisierten Be¬ 
wohner der Tres Daciae nach Moesia) be¬ 
wirkte eine Besiedlungsverdichtimg zur Stär¬ 
kung der Abwehrkraft. Der endgültige Verlust 
von *Dacia ij. 271 beschwor neue Gefahren 
für die D. herauf. Eine Stabilisierung der Ver¬ 
hältnisse brachte die Regierungszeit Diocle- 
tians (W. Enßlin: PW 7A, 2438f; T. Nagy: 


BudapReg 15 [1950] 381 f). An Stelle der ver¬ 
lorenen dakischen Provinzen wurden, wahr¬ 
scheinlich schon durch Aurelian, aus Teilen 
der östlichen M. sup., der westlichen M. inf. 
u. Thrakiens (Serdica, Pautalia u. a.) die Pro¬ 
vinzen Dacia ripensis mit Ratiaria u. Dacia 
mediterranea mit Serdica gebildet (vgl. Vet¬ 
ters 5f; zur Übernahme der Bevölkerung von 
Alt-Dacia dorthin s. o. Bd. 3, 562); seither ist 
auch der NW-Zipfel des heutigen Bulgarien 
den D. zuzurechnen. Entscheidende Verände¬ 
rungen, verbunden mit dem Ausbau des Be- 
festigungssy-stems in P., brachte für die D. die 
Neueinteilung des Reiches in der diocletianisch- 
constantinischen Epoche (vgl. Zeiller 13f; 
W. Enßlin: PW7 A, 2456f). Zu den Kastellen: 
Chron. min. 1, 230; T. Nagy: ArchErt 3, 3 
(1942) 279/85; P. Patay: ebd. 81 (1953) 47/9. 
An der unteren Donau wurde die Flußgrenze 
seit Constantin durch Brückenköpfe auf dem 
Nordufer u. durch Verstärkung der Haupt¬ 
kastelle diesseits gesichert (Alföldi: Folia- 
Arch 7 [1955] 87/96. 237f). Zu jenen gehörte 
(wie stromaufwärts Transaquincum, Drobeta, 
Transbononia) Transdierna, Constantia (ab 
358), Sucidava in der alten Dacia u. Daphne 
gegenüber Transmarisca (D. Tudor; Dacia 5/6 
[1936] 387/422; 7/8 [1940] 359/400; 11/2 
[1948] 145/208; MaterArch 1 [1953] 693/742), 
zu diesen Transdrobeta, Capidava u. Dino- 
getia, ein Kastell bei Karkaliu sowie derVicus 
Carporum bei Harsova (CIL 3, 12483. 6159; 
G.Florescu; Dacia 11/2 [1948] 209/20; Patsch 

з, 203. 49). Constantinisch ist auch die 
Steinmauer quer durch die Dobrudscha nahe 
einem domitianischen Erdwall (E. Birley 26). 
N. u. P. bildeten nun zusammen mit Dalma¬ 
tien die Dioccesis P. (so Latere. Veron.) bzw. 
Illyricum (so Not. Dign. occ. 2), deren Zen¬ 
trum Sirmium (P.) wurde. N. teilte man (An¬ 
fang 4. Jh.) in N. ripense mit Ovilava (Zivil) 

и. Lauriacum (Militär) u. in N. mediterraneum 
mit Virunum (Grenzscheide: die Hohen u. 
Niederen Tauern). Der Norden P.s, ungefähr 
bis zur Drau, wurde in P. sup. (I) mit Savaria 
u. in Valeria mit Sopianae (Zivil) u. Aquincum 
(Militär) aufgeteilt; der Süden wurde geglie¬ 
dert in Savia (nach Latere. Veron.: Savensis) 
mit Siscia u. in P. inf. (II) mit Sirmium. Zur 
Zeit fester Präfektursprengel gehörte die 
Dioecesis P. zur Praefectura Illyrici (W. Enß¬ 
lin: PW 22, 2434/43). Auf dem Gebiet der 
M. sup. entstanden nun M. I (Margensis) mit 
Viminacium, Dacia ripensis, Dacia mediter¬ 
ranea u. Dardania mit Scupi. Diese Provinzen 
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waren mit anderen zur Dioccesis M. zusam¬ 
mengefaßt, nach deren Aufteilung (vor 337) 
zur Dioecesis Dacia, deren wichtigste Stadt 
Naissus (Dardania) wurde. Die M. inf. teilte 
man in M. 11 mit Marcianopolis u. Scythia 
(der heutigen Dobrudscha) mit Toinis; diese 
Provinzen wurden zur Dioecesis Thraeia ge¬ 
schlagen. Die Zivilgcwalt in den einzelnen D. 
hatte in der Regel ein Praeses, das Militär¬ 
kommando ein Dux. Während die Dioecesis 
Thraeia stets zur orientalischen Präfektur 
gehörte, hatten M. bzw. Dacia ein wechseln¬ 
des Geschick. Die Bedeutung, welche P. u. M. 
allmählich gewonnen hatten, zeigt sich u. a. 
darin, daß Sirmium eine der großen Reichs¬ 
zentralen wurde, Naissus ihm nicht wenig 
nachstand, in Cai'nuntum das bedeutsame 
Kaisertreffen vj. 308 stattfand u. vor allem, 
noch mehr als im 3. Jh., Kaiser bzw. Usur¬ 
patoren hier beheimatet waren; so stammte 
die constantinische Dynastie aus Naissus, 
Galerius aus der Dacia rip., Maximian aus der 
Gegend von Sirmium, Jovian aus dem Gebiet 
von Singidunurn, Valentinian u. Valens aus 
Cibalae (P. inf.). Zu den Illyriern auf dem 
Kaiserthron: J. Straub, Herrscherideal (1939); 
A. Alföldi, Confl.; ders.: 25 Jahre Röm. Germ. 
Komm. (1930) llf. Valentinian I machte 
nochmals den energischen Versuch, die Ver¬ 
teidigungslinie an der Donau zu stärken 
(neben Alföldi, Confl. s. R. Egger: AnzWien 
1954, 101/11). Unter Valens bekamen Pan- 
nonier maßgeblichen Einfluß (Amm. Marc. 27, 
7, 5; 9, 4; 28, 1, 23; 30, 4, 2 u. a.). Seit c. 350 
mußten P. u. M. viel durch innerrömische 
Auseinandersetzungen leiden: 351 stand bei 
Mursa Constantius II gegen Magnentius; 388 
bei Siscia Theodosius I gegen Maximus. Vor 
allem aber hatten P. u. M. Einfälle barba¬ 
rischer Völkerschaften zu erdulden (zur Ge¬ 
schichte der D. von c. 350 bis Justinian sei 
verwiesen auf Alföldi, Unt. 1/2; E. Stein 
1/2; Patsch 3; W. Enßlin, Theoderich 
[1947]; Swoboda, Garn. 64f; P. Lemcrle: 
RevHist 211 [1954] 265/87). Von der Schlacht 
bei Adrianopel (378) an gab es während län¬ 
gerer Zeit nur noch kurze Ruhepausen. Die 
Verstärkung der Fortlinie an der Donau 
durch Kaiser Valentinian blieb ohne Erfolg; 
eine Wegziehung von Truppen aus P. damals 
wird vermutet (S. Mazzarino, Stilicone [Roma 
1942] 146/57). Versuche, die durch ihre Lük- 
ken eingedrungenen Barbarenscharen (vgl. 
zB. Hieron. ep. 60, 16) seßhaft zu machen, 
scheiterten meist. Die ^"aleria erscheint schon 


425/27 nicht mehr unter löm. Zivilverwal¬ 
tung; die Not. Dign. kennt aber einen dux 
V^aleriae ripensis (Mazzarino aO. 141/6). P. I 
muß sogar ofliziell den Hunnen abgetreten 
werden (Alföldi, Unt 2, 90). Uber andere 
Teile P s wurde eine mehr oder weniger for¬ 
melle Oberhoheit des röm. Reiches noch über 
ein Jahrhundert aufrecht erhalten (ß. Saria: 
Südost-Forschungen 12 [1953] 18/20). Doch 
verlagerte sich 441 da.s Schwergewicht der 
röm. Herrschaft mit dem Sitz des Prätorianer¬ 
präfekten aus Sirmium u. über die Grenze der 
D. hinaus bis nach Thessalonice als neuer 
Hauptstadt von *Illyricum (lustin. Nov. 11; 
Verlegung einer Heeresfabrik von Bassianae 
nach Salona: Not. Dign. occ. 11, 46). Funde 
von Silbergeräten des 4./5. Jh. bezeugen viel¬ 
leicht eher den Reichtum u. die Auftrags¬ 
freude germanischer Herren (M. Lenkei: 
FoliaArch 7 [1955] 238f). Im J. 456 ließen 
sich die im mittleren u. südlichen P. (mit 
Mittelpunkt Sirmium) sitzenden Ostgoten 
ihren Besitz durch Kaiser Mareian bestätigen 
(W. Enßlin, Theoderich [1947] llf). ln der 
ZcitTheoderichs umfaßte das ostgotische Herr¬ 
schaftsgebiet in P. auch die ganze Savia. Unter 
Justinian konnte Ostrom wenigstens noch die 
Sirmiensis behaupten (W.Enßlin:PW22,2442). 
- Am längsten biieben die mösischen Gebiete 
unter römischer bzw. byzantinischer Herr¬ 
schaft. Doch war der Friede (bes. seit 376) hier 
immer wieder durch Einfälle fremdcrVölker ge¬ 
trübt. In M. lag das Schwergewicht der Kämpfe 
mit den Westgoten; 408 fielen hier die Hunnen 
unter Uldin ein. Von 409 hatte M. ruhigere 
Zeiten, da sich die Hunnen nach Westen ge¬ 
wandt hatten. Unter Attila erfolgten dann 
441/43 u. 447/48 wieder verheerende Einfälle 
der Hunnen; Byzanz konnte sich die Herr¬ 
schaft nur unter demütigenden Bedingungen 
erhalten (vgl. noch F. Altheim, Attila u. die 
Hunnen [1951] 102/22). Die Verödung des 
flachen Landes in M. beobachtete Priscus auf 
der Gesandtschaftsreise zu Attila (448); sie 
wurde durch Ansiedlung von Hunnen, Sar- 
maten, Goten als fooderati zwischen den 
Römerorten wettgemacht (FHG 4, 76/8; lord. 
Get. 260/1. 265/6; Vetters 42/3). Um 488 
waren Ostgoten als Foederaten in M. II u. 
Dacia rip. (488 Abzug nach Italien). Nachdem 
schon die Ostgoten mit den Bulgaren zu 
kämpfen hatten (um 485), wurde M. seit 493 
immer wieder von Streifzügen dieses Reiter¬ 
volkes aus Südrußland heimgesucht. Aus M. 
(der Dardania) stammten im 6. Jh. die Kaiser 



Donau Provinze-. 


J58 


151 

Justin I (vgl. A. Vasilicv, Justin I [Cambr. 
Mass. 1050] 52 ff) u. Justinian I (zu seiner 
Heimatstadt lustiniana Prima: s. u.), aus 
JScythia der Prätendent ab 514 N'italiaiius 
(E. Stein 2, 178). Obv\ohl mit Bulgaren (bes. 
um 529), Avalen (bes. um 560), Slaven (diese 
als foedeiati gegenüber der Scythia) u. ande¬ 
ren Völkerschaften gekämpft werden mußte, 
waren die ehemals mösischen Gebiete zZ. Ju- 
stinians ziendich fest in römischer Hand. Ver¬ 
schiedene große Festungen wurden damals 
wüeder aufgebaut (zB. Naissus, Nicopolis, 
Novae, Troesmis, Viminacium, auch der 
Brückenkopf Daphne) u. Erdbebenschäden 
ausgebessert (528; E. Stein 2, 420). Von den 
zahlreichen, nach lustin. Nov. 11 im Verband 
der alten Städte u. ihrer Bistümer bleibenden 
castella, die Procop. aedif. 4, 4/6 als Neu¬ 
gründungen Justinians aufführt, sind nur 
wenige bisher nachgewiesen (Vetters 42; Dj. 
Boskovic; Starinar 1, 5 [1040] 70/91; A. Or- 
sich: obd. 1, 11 [1936] 170/4; R. Marie: ebd. 
2, 3/4 [1955] 41/4). Als Folge der dauernden 
Unsicherheit waren in M. im 5. u. 6. Jh. auch 
auf dem flachen Lande Befestigungen zum 
Schutz der Bevölkerung, darunter auch aii- 
gosiedelter Goten, angelegt worden (Vetters 
49/57). 549 überschreiten die Gepiden die 
mittlere Donau; Sirmium wird von ihnen er¬ 
obert (Procop. bell. Goth. 3, 33f; zu allen 
Einfällen Jirccek 56/70). Unmittelbar darauf 
folgt ab 568 die avarische Landnahme in P. 
(in Sirmium 582; zur Ausdehnung I. Kovnig: 
ArchErt 82 [1955] 30/60). Im ausgehenden 
6 . Jh. erlitt in M. die röm. Herrschaft durch 
Avaren u. Slaven erhebliche Einbußen; die 
romanische Kultur w'urde fast völlig vernich¬ 
tet; 583/87 fallen die letzten Festungen (To- 
mis: Theophyl. Simoc. 1, 8/10); Slaven sie¬ 
delten sich nun für die Dauer an. Um 680 
mußte die Dobrudscha an das hier gebildete 
bulgarische Königreich abgetreten werden. 
Nur einzelne feste Plätze in M. blieben unter 
Byzanz, welches dann allerdings um 970 noch¬ 
mals mösische Gebiete für über 200 Jahre zu¬ 
rückerobern konnte (vgl. Vulpe 376/403; G. 
Ostrogorsky, Geschichte des byz. Staates® 
[1952] 67f. 236f). - N. wurde zu Beginn des 
5. Jh. vom Durchzug der Wandalen, Goten 
u. a. Völker betroffen (R. Egger: Das Neue 
Bild der Antike 2 [1942] 395/411). Von der 
Mitte des Jahrhunderts an ging N. rip. immer 
mehr für Rom verloren (vgl. noch E. Schwartz: 
Südost-Forschungen 12 [1953] 21/47). Zur 
Zeit Severins (um 480) kann man schon nicht 


mehr von einer ordentlichen röm. Verwaltung 
sprechen. N. med., dc.ssen Hauptort jetzt 
Tiburnia war (vgl. Eugipp. 17; R. Egger, 
Teurnia® [1048]), gediörtc dem Herrschafts¬ 
gebiet Odoakers, dann der Ostgoten an u. 
blieb so mit Italien verbunden (F. Miltner: 
Klio 30 [1937] 97). Die .ständige Bedrohung 
veranlaßtedie Anlage von Flieh bürgen (castel¬ 
la : Ven. Fort. 4, 640f, E. Schaffran: JhÖInst 
42 [1955] Beibl. 111/30). Kurz nach 535 kam 
N. med. unter fränkische Oberhoheit. 

IV. Wirtschaft u. Verkehr. Die Bedeutung 
von P. u. M. als militärische Schwerpunkte 
des Reiches u. von N. als Durchgangsland 
förderte den Ausbau eines relativ dichten 
Straßennetzes (dazu Graf pass.; Polaschek 
1028f; C. Praschniker, L. Nagy, N. Vulic, 
Y. Teodorov: Gli Studi Romani nel mondo 4 
[Roma 1938]; Grcn 34f; G. Pascher: Röm. 
Limes in Österreich 19 [1949] 189f; H. De- 
ringer: Carinthia 143 [1954] 736/54 = Egger- 
Festschr. 2 [1953] 286/314; E. Polaschek. 
Carinthia 143 [1954] 701/10=- Egger-Festschr. 
2, 247/56 zu Ptolcmaios’ Darstellung von N. 
m. Karte; zu M. vgl. Jirccek; Hauptlinien des 
Straßennetzes: E. Kirnten: Westermanns At¬ 
las zur Weltgeschichte 1 [1956] 38f). Dazu 
kam der Seeverkehr an der Schw'arzmeerküste 
(Darstellung ihrer Orte auf der Schildkarte 
von Dura: F. Cumont: Syria 6 [1925] 1/15). 
Neben den Militär- (nicht Handels-) Straßen 
hatte trotz mannigfacher Bedrohung auch die 
Donau als Verkehrsweg Bedeutung (Flotten- 
stationen in Brigetio, Singidunum, Ratiaria 
u. a.). Besonders die Verstärkung der Trup¬ 
penbelegung im 3. Jh., schließlich die Ver¬ 
legung der Reichshauptstadt nach Kpel trug 
zur Belebung des Wirtschaftslebens bei (Gren 
147f; für Serdica Velkov: BullInstArchBulg 
19 [1954] 245f). Sehr fruchtbar w'aren M. inf. 
u. P. (Getreidebau); hier ließ noch Galerius 
Sümpfe trockenlegen (K. Sagy: ActArchHung 
1 [1951 ] 87/9). Für das Reich am bedeutsam¬ 
sten waren jedoch reiche, bereits seit prä¬ 
historischer Zeit ausgebeutete Metallvorkom- 
men (vorwiegend Eisen), vor allem in M. sup. 
u. im norischen Gcbirgsland, jedoch auch in 
P. (Polaschek 1039f; Fluß 2408; U. Täck- 
holm, Studien über den Bergbau der röm. 
Kaiserzeit, Diss. üpps. [1937] 03f. 108f. 160f 
usw.; Fr. Hampl: Archaeol. Austriaca 13 
[1953] 46/72). Die.se Naturschätze ermöglich¬ 
ten Waffcnhcrstcllung u. andere Industrie 
(bes. in Sirmium, Siscia, Ratiaria). Im 2./3. Jh. 
wird man mit einer gewissen Wohlhabenheit 
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rechnen dürfen. Nachdem schon die Marko¬ 
mannenkriege, vor allem in P., schwere Ein¬ 
bußen gebracht hatten, setzte c. 230 ein wirt¬ 
schaftlicher Niedergang ein, der sich im gan¬ 
zen gesehen auch in diocletianisch-constanti- 
nischer Zeit nicht auf halten ließ (A. Alföldi; 
ArchErt 3, 2 [1941] 54f). Die Münzpräge- 
stätten in Viminacium, Siscia, Scrdica (aus 
dem 3. Jh.) u. Sirmium (Constantin) beweisen 
die zentrale Bedeutung der D. auch auf finanz¬ 
wirtschaftlichem Gebiet (vgl. Gren 150f). 

V. Romanisierung. Lateinische Inschriften 
auf keltischen Münzen oder die Anwesenheit 
römischer Kaufleute in N. bestätigen, daß N. 
u. P. schon vor der Okkupation mit römischer 
Kultur in Berührung gekommen waren (dar¬ 
über gewiß übertreibend Veil. Pat. 2, 110, 5; 
aber vgl. E. Swoboda, Garn. 21 f; R. Egger: 
Carinthia 145 [1955] 65/76). Durch stärkere 
Truppenbelegung von Beginn der Römerzeit 
an kamen römische Einflüsse sehr viel inten¬ 
siver nach P. u. M. als nach N. Freilich dürf¬ 
ten diese Soldaten in der Masse Provinzialen 
gewesen sein, u. schon im 1. Jh. scheint man 
dazu übergegangen zu sein, die Legionen vor¬ 
wiegend aus dem Stationierungsgebiet zu er¬ 
gänzen (dazu Pa van, Prov. 484f; ders.: Athena- 
eum 34 [1956] 58f). War mit römischen Städte¬ 
gründungen in P. (teilweise schon in julisch- 
claudischer Zeit) u. in M. öfters die Ansied¬ 
lung römischer Kolonisten verbunden, so 
wurden in N. vorwiegend die Vororte der 
alten Stammesgebiete in Municipien umge¬ 
wandelt, obwohl auch hier Kolonien angelegt 
wurden (Listen der Coloniae u. Municipia mit 
Gründungsdaten bei E. Kornemann: PW 4, 
529. 545f u. 16, 590/605; zur rechtlichen Stel¬ 
lung vgl. E. Schönbauer; AnzWien 91 [1954] 
13/48); zu den Phasen der Romanisierung 
durch Verleihung des röm. Bürgerrechts u. 
zur Behandlung der einheim. civitates in 
P. vgl. A. Möcsy: Historia 6 [1957] 488/ 
98). Dabei kam es zur Verlegung der Sied¬ 
lungen von den Höhen-Pluchtburgen in die 
Ebene (Virunum, Aquincum, Poctovio). An¬ 
dere städtische Siedlungen (Zivilstädte) ent¬ 
standen neben den Legionslagern (E. No¬ 
wotny; Röm. Limes in österr. 18 [1937] 
128/52; Prümm, Hdb.^ [1954] 789). Zum er- 
steren Typus gehörte Sopianae (= Fünfkir- 
chen-Pecs; T. Nagy: Nouv. Revue de Hongrie 
36 [1943] 495/503), zu beiden Aquincum 
(A. Alföldi: ArchErt 3, 1 [1940] 220/8; ders., 
Budapest Törtene [1943]; J. Colin: AntClass 
23 [1954] 144/67; Szilägyi). Außer in den 


Städten waren röm. Siedler auch in der Nähe 
der Limes-Kastelle am Donau-Ufer (in den 
canabae) zu finden, seltener in Dörfern (vici) 
oder auch auf Einzelhöfen, die im 4./5. Jh. 
wie in anderen Provinzen befestigt wurden 
(H. Vetters, Frühmittelalterl. Kunst in den 
Alpenländern [1954] 9/15; B. Saria: Pro 
Austria Romana 5 [1955] 39, auch R. Egger; 
AnzWien 88 [1951] 206/32; B. Saria, Der röm. 
Gutshof von Winden am See [Eisenstadt 
1951]; E. Thomas: Das Altertum 2 [1956] 
llOf). Selbst in M. inf. mit seinem starken 
grieeh. Kultureinschlag, der vor allem auch 
von Kleinasien her immer wieder neue Im¬ 
pulse bekam, konnte sich das Lateinische, 
noch für Justinian I die offizielle Reichs¬ 
sprache, weithin, wenigstens in den offiziellen 
Dokumenten, durchsetzen (Gren 26f). Im 
übrigen fiel die Südgrenze der D. im Balkan 
zusammen mit der grieeh.-latein. Sprach¬ 
grenze (C. Jirecek: L. v. Thalloczy, Illyr.- 
alban. Forschungen 1 [1916] 66f; B. Saria: 
Südost-Forschungen 12 [1953] 15/7; s. auch 
♦Illyricum). Den Grad der kulturellen Roma¬ 
nisierung darf man jedoch nicht überschätzen; 
stark war sie nur in Aquincum u. Poetovio 
(Schober; Betz; R. Egger: Jhölnst 39 [1952] 
145f; B. Saria; PW 21, 1181; zur Wirkung 
der Legionslager Oescus u. Novae B. Gerov: 
Annuaire Fac. hist. Univ. Sofia 45 [1949] 
86/95). Hinter den Donaufestungen standen 
die Etappenorte Savaria (= Steinamanger = 
Szombathely), Scarbantia (= Ödenburg = 
Sopron), Scupi (= Skoplje Nicopolis), zu¬ 
nächst weit zurück. Das einheimische Element 
blieb, vor allem in schwer zugänglichen Ge¬ 
birgsgegenden, stets von erheblichem Gewicht 
u. hat auch seinerseits Einflüsse auf die röm. 
Kultur ausgeübt (Fundkarten aus Bronze- u. 
Hallstattzeit ergeben oft ein gleiches Besied¬ 
lungsbild wie die der Römerzeit). Die Namen 
der aus antiken Quellen bekannten Städte u. 
Poststationen lassen sich, wenigstens für N. 
u. P., meist auf vorrömischen Ursprung zu- 
rückführen (Graf pass.; J. Jüngling, Ober¬ 
österreich zur Rönicrzcit, Diss. Graz [1953] 
29). In M. gilt dasselbe, jedoch zumeist nicht 
für die Stationen der Donaustraße an der (be¬ 
wußt geschaffenen) röm. Verteidigungslinie 
(W. Beschewliew: BullInstArchBulg 19 [1955] 
279/303). Grundlinien der Entwicklung; Ro- 
stovtzeff, Ges. 1, 189/202; ders.; RevfitBalk 
1 (1934/5) 387 ff; Prümm, Hdb.^ (1954) 770/99; 
für die der Spätantike fehlt noch eine Dar¬ 
stellung; damals ist die Rückverlegung der 
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Siedlungen aus der Ebene (Poetovio, Carnun¬ 
tum) auf Höhenburgen die Parallele zur Ent¬ 
stehung von Gipfelkastellen (s. u.VIII), ander- 
’wärts die Reduzierung der Siedlung auf ein 
Kastell zu beobachten (Serdica: K. Wilhelmy, 
Hochbulgarien 2 [1936] 25; Nicopolis ad Hae- 
mum: G. Kazarow: PW 17,527 f; Pautalia: F. 
Geliert, Erde 1 [1949/50] 150f). Die Autono¬ 
mie der civitates (in P, seit flav.u.trajan.Zeit), 
dann ihre Urbanisierung trug zu allen Zei¬ 
ten zur Wahrung des lokalen Charakters der 
Provinzialkultur bei; die Blüte der Städte blieb 
von ihrer Verkehrslage abhängig wie in vor- 
römiseher Zeit (N. Jorga: Revue Sud-Est- 
Europ. 14 [1937] 1/25). Auf mannigfachen 
Gebieten des Lebens entstand ein aus ver¬ 
schiedenen Elementen gemischter Provinzial¬ 
stil. So im Kult (s. VI), in der Tracht (V. v. 
Geramb: Steirisches Trachtenbuch [1933]; 
E. Diez; Jhölnst 41 [1954] Beibl. 107/29), in 
den Eigennamen (I. Gronovsky, Nomina 
hominum Paim. certis gentibus adsignata 
[Budap. 1933]; H. Vetters: Carinthia 144 
[1954] 32/45), in den Bestattungsformen 
(J. Zoltai; Laureae Aquincens. 2 [1941] 269g; 
A. Barb: Burgenländische Heimatblätter 13 
[1951] 216f), in der Keramik (E. Bonis, Die 
kaiserzeitliche Keramik aus P. inf. [Budap. 
1942]; A. Schörgendörfer, Die römerzeitliche 
Keramik der Ostalpenländer [1942]), auch in 
der Kunst überhaupt (S. Ferri pass.). - Eine 
Gegenkraft gegen die Romanisierung stellte 
aber auch die Ansiedlung von Barbaren dar. 
In N. wurde sie nie von Bedeutung; in P. ist 
vom 1. Jh. an mit fremdem Zuzug zu rechnen 
(Osi, s. o.), doch in stärkerem Maße erst im 
4. Jh.; Kaiser Gratian siedelte Alanen u. 
Goten um 380 am Plattensee (Balatien) an 
(T. Pekary: ArchErt 82 [1955] 19/29); in M. 
wurden nach Strabo (7, 303) bereits um 5 nC. 
50000 Geten von jenseits der Donau ange¬ 
siedelt (zu weiteren Ansiedlungen bis zum 
4. Jh. Fluß 2361 f). - Neben dem Kulturellen 
ist bei der Frage nach der Romanisiei ung 
auch das Politische ins Auge zu fassen: aus 
den D. stammten verschiedene Kaiser; Sir- 
mium in P. war eine der bedeutendsten Städte; 
P. u. M. waren strategische Schwerpunkte; 
aus diesen Provinzen hatte Rom gute Sol¬ 
daten. Gewiß galten die Illyrer auf dem Kai¬ 
serthron als bäurisch u. roh (Alföldi, Confl. 
103f); aber einen Mann wie den aus Naissus 
stammenden Constantius III bezeichnete man 
doch als ,Romanus Dux‘ (Oros. 7, 42, 2). 

VI. Heidnische Kulte. Als Quellen haben wir 


fast nur archäologisches u. epigraphisches 
Material. Die Zufälligkeit der Funde er¬ 
schwert allgemeine Schlüsse (so sind zB. die 
Funde in den Ganiisonstädten bes. reichlich; 
vgl. etwa Swoboda u. Gollob für Carnuntum; 
A. Brelich: Laureae Aquinc. 1 [1938] 20/148 
für Aquincum). In vorrömische Zeit reicht die 
Form des keltischen Vierecktempels zurück 
(im Lavanttal: R.Egger: AnzWien 1927,4/20; 
in Lavant: F. Miltner: Jhölnst 38 [1950] 
Beibl. 72/83; in Tutatio auf dem Georgenberg 
bei Krems: K. Holter; österr. Zschr. f. Kunst 
10 [1956] 16/26; in Linz: P. Karnitzsch: Hist. 
Jahrb. der Stadt Linz 1954, 503/35). Sogar 
Vorformendavon sind noch kenntlich (Prümm, 
Hdb.=‘772f; R. Egger; Jhölnst 25 [1929] Beibl. 
149f; K. Mayer: Carinthia 143 [1953] 263/70). 
In die kelt. Naturreligion gehört der Kult von 
Fluß- oder Quellgottheiten (Prümm aO. 772. 
777; dazu Aguntum: F. Miltner: JhÖInst40 
[1953] Beibl. 127/8), auch ein heiliger Bezirk 
mehrerer Gottheiten in Linz (P. Karnitzsch: 
Hist. Jahrb. der Stadt Linz 1955,189/285). Ne¬ 
ben dem verbindlichen Kaiserkult finden wir 
in den D. die Verehrung vieler römischer, in 
M. inf. auch griechischer, Gottheiten bezeugt. 
Zahlreich u. weitverbreitet sind Weihungen 
für lupiter Optimus Maximus. Capitolia sind 
in Aquincum, Brigetio, Savaria, Scarbantia 
im heutigen Magyarövar nachgewiesen (J. 
Paulovics; ArchErt 3, 1 [1940] 34; C. Prasch- 
niker: JhÖInst 30 [1937] 111/34). In P. u. M. 
nahmen von der Armee bevorzugte Kulte 
eine dominierende Stellung ein (dazu A. v. 
Domaszewski: Westdt. Ztschr. 14 [1895] If). 
Eine Entscheidung darüber, ob hinter den 
Namen römische oder einheimische Kulte oder 
Vermischung zu suchen sind, wird wie anders¬ 
wo durch die Interpretatio Romana bzw. 
Graeca erschwert (vor allem bei lupiter, 
Mars, Hercules); auch zB. unter Diana ver¬ 
birgt sich meist eine vorrömische Göttin (E. 
Cabey: Vierteljschr. f. Südosteuropa 5 [1941] 
230f). N. besaß in vorrömischer u. römischer 
Zeit eine ,Landesgöttin‘ Noreia (H. v. Petri- 
kovits: Jhölnst 28 [1933] Beibl. 145/60 [Tem¬ 
pel]; ders.: PW 17, 963/7; Carinthia 131 
[1941] 262/83; 132 [1942] 21/7; 145 [1955] 
199f; Prümm, Handb.* 774 mit Hinweis auf 
analoge Ortsgöttinnen wie Celeia, Teurnia). 
Diese Noreia geht wahrscheinlich, ähnlich wie 
Rhetia u. Orthia, auf eine primitive Mutter¬ 
gottheit aus dem Raum nördlich des Balkan 
zurück. Dieser Ursprung macht die röm. 
Gleichsetzung mit Isis verständlich (vgl. A. 
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Barb: Carinthia 143 [1953] 204/19 = Egger- 
Festschr. 1 [1952] 159/74; Modrijan: 
Frauenberg bei Leibnitz [Leibn. 1955] 23/8). 
Als Kultgenossen linden wir in dem Heiligtum 
auf dem Ulrichsberg Casuontanus (Name 
ebenfalls vorkoltisch), der hier vielleicht an 
Stelle des Belinus, des norischen Apollo tritt 
(für Tert. nat. 2, 8; apol. 24, 7 Hauptgottheit 
von N.; R. Egger: Carinthia 140 [1950] 44f). 
Hohe Bedeutung scheint als keltische oder 
schon vorkeltische Pferdegottheit Mars Lato- 
vius gehabt zu haben, der auch mit einem 
Kanalsymbol verbunden war (CIL 3, 5320f. 
11721. 5097/8; C. Praschniker: JhÖInst 36 
[1948]Beibl. 15/40; E.Swoboda: Carinthia 131 
[1941] 303/17; R. Egger: ebd. 143 [1953] 
930f; Prümm, Hdb.^ 775). Im Heiligtum die¬ 
ses Gottes auf dem Magdalens- oder Helenen¬ 
berge versammelte sich der Landtag der 
Stämme vor der Gründung von Virunum 
(R. Egger: Führer durch die Ausgrabungen 
a. d. Magdalenenberg [Klagenfurt 1957]). 
Diese u. andere urtümliche Gottheiten wie 
Epona, Smertius (R. Egger: JhÖInst 35 
[1943] 94/137) oder der, mit Namen unbe¬ 
kannte, ,Radgott‘ (E. Polaschek: Carinthia 
132 [1942] 56 f) wurden wohl hauptsächlich 
von der weniger romanisierten Landbevölke¬ 
rung verehrt, w'ie die Lage bedeutender Kult¬ 
stätten außerhalb der Städte zeigt (Material 
bei M. Petsch, Die Götterverehrung in N. zur 
Römerzeit, Diss. Wien [1936]). Das gilt sicher 
auch von dem Genius Cucullatus im Kapuzen- 
Mäntelchen (R. Egger: JhÖInst 37 [1948] 
90/111; R. Noll: Carinthia 143 [1953] 638/51 
= Egger-Festschr. 2 [1953] 184/97; W. De- 
onna. De Telesphore au ,moine bourru“ 
[Brüssel 1955] 11). - Der Waldreichtum von 
P. läßt schließen, daß der einheimische Haupt¬ 
gott eine Waldgottheit war, u. den Römern 
daher die Identifizierung mit Silvanus nahe¬ 
gelegt wurde. Silvanus, dessen Kult in P. sehr 
häufig belegt ist (E. Swoboda, Carn. 92f), war 
jedoch keine Landesgottheit wie Noreia, da 
der Kult, wenn auch mit Varianten, allgemein 
illyrisch ist (Prümm, Hdb.“® 786; Polaschek 
1021; G. Kazarow: PW 6A, 527; Bleivotive: 
E. Thomas: ArchErt 79 [1952] 32/8). An vor¬ 
römischen Gottheiten von P. u. N. seien noch 
erwähnt die Nutrices = lunones = Matres, 
der mit Volcanus wesensgleiche Sedatus, 
Quadriviae (Triviae) u. Epona (Prümm aO. 
777). Die einheimischen Kulte von M. decken 
sich im Wesentlichen mit den Kulten Thra¬ 
kiens, allen voran der Kult des Heros (*Thra- 


kischer Reiter), dann der des Asklepios (nach 
interpretatio graeca), Apollo (teils mit dem 
Heros zusammenhängend), Artemis (Bendis) 
u. der Nymphen (weniges bei Priimm aO. 797 f; 
zumThrak. Reiter D.Tudor: Ephem. Dacoro- 
mana 7 [1937] 189/352; 8 [1938] 445/9: E. 
Will, Le relief cultuel greco-romain = Bibi. 
£col. Fian9. 183 [Paris 1955] 55/103. 312), 
Eine bedeutende Rolle spielten chthonischc 
Gottheiten u. der thrakische Dionysos (G. Ka¬ 
zarow: PW 6A, 473 f; R. Marie, Antichi kul- 
tori, Diss. Belgrad [1933]). Dionysos u. Hera¬ 
kles in M. sind eine thrakische Verbindung 
(D. Zontsehew-: Egger-Festschr. 1 [1952] 
37/43). Mit dem Drang der Menschen des 
2./3. Jh. nach Jenseitsreligion wurde Diony¬ 
sos (Liber) auch in P. u. N. weiter verbreitet; 
zum Teil deckt er sich hier freilich auch mit 
einheimischen Göttern (R. Egger: Carinthia 
139 [1949] 178; A. Bruhl, Liber Pater [Par. 
1953] 163f). Als Auswirkung solcher Tendenz 
darf der verschiedentlich zu beobachtende 
Übergang zur Erdbestattung (besonders für 
ärmere Schichten ist aber daneben Verbren¬ 
nung bis ins 4. Jh. nachweisbar; R. Pittioni: 
JhÖInst 36 [1946] 85/124), als eine andere die 
weite Verbreitung orientalischer Religionen 
betrachtet werden. In erster Linie steht hier 
Mithras, der seit der 2. Hälfte des 1. Jh. durch 
Soldaten, aber auch Händler (von Aquilcia 
her) u. Sklaven, in die D. eindrang. Fast in 
allen Städten u. Militärstationen der D. finden 
sich Spuren, auch von Kultmälern (P. Wüst: 
PW 15, 2153; Hoffiller-Saria 135fnr. 291/322; 
H. Deringer: JhÖInst 40 [1953] Beibl. 179f; 
P. Kamitzsch: Hist. Jahrb. d. Stadt Linz 
[1955] 189/285; F. Miltner; JhÖInst 42 [1955] 
Beibl. 92; Prümm, Hdb.® 779). Aquincum 
hatte 5, Carnuntum ebensoviele, Poetovio 4 
Mithraea (T. Nagy: BudapRcg 15 [1950] 91/2; 
Swoboda, Carn. 97/100; B. Saria: PW 21, 
1181/1). Auf Mithras sind zum Teil auch 
Denkmäler für Sol Invictus zu beziehen (Mar¬ 
bach: PW 3A, 906; E. Vorbeck, Militär¬ 
inschriften von Carnuntum [1954] 82. 109; 
ein Opfer für Kyrios Helios wohl Aurelians 
in Odessus: Kalinka 138 mit Prümm, Hdb.^ 
799). Auffallend ist die Verbreitung des Mi- 
thraskultes der Spätantike (wie des Attis- 
kultes) bis zu abgelegenen Stellen der Kärnt¬ 
ner Gebirge (P. Leber: Carinthia 145 [1955] 
184/7, vgl. 130). In der Bildkunst der Mithras- 
religion haben die D. einen eigenen donau¬ 
ländischen Tj'pus entwickelt (B. Saria: Sta- 
rinar 1,2 [1925] 33 f; BerRGKomm 16 [1925/6] 
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93f). Eine Verteilung der Mithraeen auf die 
Stadtviertel ist in Aquincuin kenntlich (T. 
Nagy: BudapReg 15 [1950] 55f). Einige Be¬ 
deutung gewann von den östlichen Kulten 
noch der des iuppitcr Doliehenus (P. Mcrlat, 
Repertoire des inscriptions et monuments 
figures du culte de Jup. Dol. [Par. 1951]; 
R. Noll, Der große Dolichenusfund von 
Mauer® [1941]; F. Lang; Laureae Aquincenses 
2 [1941] 165/81; ArchErt 3, 3/4 [1943] 64/70; 
H. Dolenz: Carinthia 144 [1954] = Egger- 
Festschr. 3 [1954] 139/55; Pavan, Prov. 24f). 
In Aquincum versammelten sich um 290 alle 
Dolichenuspriester von P. zu einer Art Synode 
(CIL 3, 3343). Die ägyptischen Gottheiten 
scheinen zwar verschiedentlich bekannt ge¬ 
wesen, jedoch nicht tiefer eingedrungen zu 
sein (vgl. E. Schweditsch, Die Umw'andlung 
ägyptischer Glaubensvorstcllungen auf dem 
Wege zur Donau, Diss. Graz [1951] bes. 40f; 
Sarapis in M.: B. Gavcia: Starinar 2, 5/6 
[ 1954/5] 43/52; zur Mumifizierung verstorbener 
Isisgläubiger in Aquincum u .Carnuntum A. Do- 
brovits: BudapReg 13 [1943] 494/7; E. Swobo- 
da, Carn. 101). Ein Serapeum ist neuerdings in 
Serdica festgestellt (S. Vodeev: BullInstArch- 
Bulg 14 [1941/2] 218/22). Auf weitere Ver¬ 
breitung orientalischer Kulte deutet auch der 
Schmuck vieler Grabdenkmäler (A. Schober, 
Die römischen Grabsteine von N. u. P. [1923] 
212f; F. Cumont, Rccherches sur le symbo- 
lisme funeraire des Romains [Par. 1942] 227 f), 
wobei zu beachten ist, daß Astralsymbole so¬ 
wohl orientalisch wde keltisch sein können 
(Swoboda, Carn. 242). Insgesamt dürfen die 
orientalischen Kulte in den D. nicht als 
Gegenkraft des Christentums überschätzt 
werden (so mit Recht Prümm, Hdb.® 792 gegen 
F. Kovacic: Strena Buliciana [1924] 387/95). 
Eine neue Paganisierung ist dagegen im spä¬ 
teren 4. Jh. in P. u. M. (Daciae) erfolgt mit 
der Ansiedlung der Goten, dann auch der 
Langobarden (s. u.); auch dies Ereignis über¬ 
dauerten die Reste vorrömischer Religions¬ 
vorstellungen (s. u. VIIb), nicht die orienta¬ 
lischen Soldatenkulte, die mit dem Abzug der 
Truppen verschwanden. Nur in ihre Um¬ 
gebung gehören auch die Zeugnisse des Zau¬ 
berglaubens, vor allem die Fluchtafeln aus 
P. u. M. (E. Swoboda, Carn. 105/8; R. Egger: 
Jhölnst 35 [1943] 9f; 37 [1948] 112f; Röm. 
Limes in österr. 16, 69ff; A. Degrassi: Egger- 
Festschr. 1 [1952] 242/50). - Vom Judentum 
finden sich nur sehr geringfügige Spuren (vgl. 
Condurachi 2f; J. Szilägyi: Aquincum 55; 


112: CU 675/81; Condurachi: RevEtJuiv 101 
[1937] 87f); das Zitat von Eccles. 38, 23 auf 
der griech. Inschrift CIL 3, 11641 dürfte 
christlich sein; eine jüd. Lampe erwähnt 
DACL 13, 1062. 

VII. Christianisierung, a. Bis 325. Die um 
1300 in Passau entstandene Lorcher Fälschung 
läßt das norische Bistum Lauriacum bereits 
in der Zeit der Apostel, von Aquileia aus, ge¬ 
gründet sein; nach späterer Legende waren 
Lukas u. Markus sogar persönlich hierher ge¬ 
kommen (Zibermayr 34f). In Wirklichkeit 
haben wir Spuren von Anfängen des Christen¬ 
tums in N. erst aus der 2. Hälfte des 3. Jh. 
Ähnlich verhält es sich in P. u. M. (Harnack, 
Miss. 2, 793/8). So ist es als späte Konstruk¬ 
tion zu betrachten, daß Epainetos, ein Schü¬ 
ler des Petrus, oder der in Apg. 16, 7 genannte 
Andronikos der erste Bischof von Sirmium 
war (Zeiller 31 f; man hat gleich eine ganze 
Bischofsliste angefertigt, DACL 13, 104). Der 
christl. Legendenbildung um das Regenwun¬ 
der (172 oder 173 nC.) bei den Markomannen¬ 
kriegen darf man soviel entnehmen, daß in 
hier eingesetzten Einheiten der Legio XII 
fulminata aus Mesopotamien stammende 
Christen dienten (DACL 5, 2693/703; Zwikker 
206f; J. Guey: MelArch 60 [1948] lOöf; 61 
[1949] 99f). Eine Gemeinde mit Bischof gab es 
frühestens zZ. Valerians oder Aurelians (in 
Cibalae, P.; Harnack, Miss. 2, 794; R. Egger: 
Carinthia 136/38 [1948] 211; DACL 13, 1052; 
gewichtige Zweifel bei Zeiller 48f). Nach Ori- 
genes (bei Euseb. h. e. 3, 1, 1) missionierte der 
Apostel Andreas Skythien. Es könnte dar¬ 
unter das Gebiet an der Donaumündung ver¬ 
standen sein (DACL 11, 500/2). Im Gegensatz 
zu N. u. P. kann hier eine erste Missionierung 
in apostolischer Zeit als möglich, wenn auch 
nicht als sicher, betrachtet werden (Zeiller 28). 
Erfindung sind hingegen wieder die Episko¬ 
pate des Apostelschülers Clemens in Serdica 
u. des angeblich von Andreas in Odessus ein¬ 
gesetzten Amplias (Zeiller 155f. 165f). Im 
Hinblick auf Aquileias Einfluß in vorrömi¬ 
scher Zeit darf man annehmen, daß auch das 
Christentum von hier aus in N. eingedrungen 
ist; schon die apostolische Mission der Le¬ 
gende soll ja von dort gekommen sein. Das 
beweist jedoch noch nicht, daß die norischen 
Bistümer von Aquileia aus eingerichtet wur¬ 
den. Eine W'eitere Verbreitung des Christen¬ 
tums im Laufe des 3. Jh. sichern die Zeug¬ 
nisse über Martyrien in diokletianischer Zeit. 
Die D. gehörten damals zum Herrschafts- 



167 


Donauprovinzen 


168 


bereich des Caesar Galerius, der Diokletian 
offenbar bei Erlaß des Verfolgungsediktes von 
303 u. anderen christenfeindliehen Maßnah¬ 
men beeinflußte (Lact, niort. pcrs. 9/14; 
Euseb. h. e. 8, 2, 4; vgl. J. Vogt: oben Bd. 2, 
1192f; W. Enßlin: PW 7A, 2448). Der einzige 
bekannte Märtyrer aus N. ist Florianus, ein 
ehemaliger Kanzleichef der Provinzialverwal¬ 
tung (ASS Mai 1, 461; Zibermayr 17/30; 
das Martyrium Maximilians von Salzburg ist 
Fälschung; Noll 25f. 86f). Für P. u. M. hin¬ 
gegen ist eine verhältnismäßig große Zahl von 
Märtyrern namentlich bekannt (für P. 24). 
Unter den Glaubenszeugen P.s waren mehrere 
Bischöfe; so Quirinus v. Siscia (ASS Jun. 1, 
380f; Hieron. chron. 380; Prud. perist. 7), in 
späterer Legende als Sohn des Kaisers Philip¬ 
pus Arabs bezeichnet; ferner Irenaeus v. 
Sirmium (iJ. 304; ASS Mart. 3, 535f) u.Victo- 
rinus v. Poetovio (das damals vielleicht schon 
bei N.; Hieron. vir. ill. 74; ep. 49 ad Paul.; 
vgl. noch B. Saria: Südost-Forsch. 14 [1954] 
290; zu Victorinus’ Theologie Bardenhewer 2, 
593/8; Nagy 31/52). Die Reliquien des Qui¬ 
rinus wurden im ersten Drittel des 5. Jh. 
durch christl. Flüchtlinge über Aquileia nach 
Rom gebracht u. dann dort an der Via Appia 
bei S. Sebastiane verehrt (vgl. R. Egger: 
Carinthia 136/38 [1948] 215f). Syneros’ Grab¬ 
stätte in Sirmium war im 4. Jh. von Gräbern 
umgeben (CIL 3, 10232f; DACL 7, 129f. 
150/3). Der gemarterte Diakon Demetrius 
von Sirmium (Mart. Syr.; Mart. Hieron.) 
scheint identisch mit dem später von Griechen, 
Serben, Bulgaren u. Russen verehrten De¬ 
metrius V. Thessalonike (G. u. M. Soteriou, 'H 
BatjiXixT) TQÜ ' Ayiou A7)p.7iTpiou 0EcrcaXovixY)(; 
[Athen 1952]). Seine Reliquien (oder wenig¬ 
stens sein Kult) könnten ähnlich wie die des 
Quirinus u. anderer pannonischer Heiliger bei 
der Flucht von den Romanen in die Fremde 
mitgenommen worden sein. Berühmt wurden 
zB. auch die als Quattuor Coronati in Rom 
verehrten, später als römische Märtyrer in 
Anspruch genommenen Steinmetzen aus 
Fruska-Gora (ASSNov. 3, 748f; H. Delehaye, 
Ftudes sur le lögendier Romain [Brüssel 1936] 
64f; Fliche-Martin 2 [1948] 473; Nagy; zu 
anderen Märtyrern von Singidunum u. Sir¬ 
mium R. Egger: Carinthia 136/8 [1948] 210f). 
Aus der Reihe der moes. Märtyrer seien wegen 
ihres Ansehens u. der Besonderheit ihres Mar¬ 
tyriums erwähnt der Soldat Dasius (hinge¬ 
richtet in Durostorum), dessen Gebeine im 
6 . Jh., vermutlich bei der Flucht vor den 


Avaren, nach Ancona gebracht vurrden, u. 
Nicandrus (Durostorum, DACL 11, 502). Bei 
der Erzählung über Dasius haben wir für die 
D. das einzige (freilich umstrittene) literarisch 
bezeugte Beispiel eines Zusammenstoßes zwi¬ 
schen Christentum u. einer orientalischen Re¬ 
ligion (F. Cumont; AnalBoll 16 [1897] 5f; 
Zeiller llOf; DACL4,272/83; ebd. 11,504/6). - 
Archäologisch ist zwar die Zerstörung man¬ 
cher heidnischen Heiligtümer in N. u. P. im 

з. /4. Jh. nachweisbar, doch mit Sicherheit 
den Christen zuzuschreiben ist sie nur in den 
Heiligtümern des Mars Latovius bei Teurnia 

и. im Lavanttal, des Cucullatus von Wabels- 
dorf, der Noreia von Hohenstein, im Diony¬ 
sos-Heiligtum u. im Dolichenum von Virunum 
(C. Praschniker-H. Kenner, Bäderbezirk v. 
Virunum [Wien 1947] 47f; Noll 49/51), neuer¬ 
dings im Isis-Heiligtum bei Leibnitz (Mo- 
drijan, Frauenberg 28f). Christliche Zerstö¬ 
rung von Mithraea ist in Sarkezi bei Aquincum 
u. in Linz, nicht schon in Virunum anzu¬ 
nehmen (T. Nagy: BudapReg 15 [1950] 105/19; 
P. Karnitzsch: Hist. Jahrb. d. Stadt Linz 
[1955] 280; P. Leber: Carinthia 145 [1955] 
186). Alle diese Zerstörungen gehören jedoch 
erst ans Ende des 4. Jh. Damals entsteht in 
Savaria die Quirinus-Basilica über dem Capi- 
tolium, ebenso die Victorinus-Basilica in Poe¬ 
tovio, in beiden Fällen wohl als Erinnerungs¬ 
stätte an die Verweigerung des heidn. Opfers 
durch den Märtyrer (Prümm, Hdb.^ 789). - 
Nach Ausweis der Unterschriftenliste war 
M. beim Konzil von Nicaea 325 vertreten 
durch die Bischöfe Dacus (Dardania, wahr¬ 
scheinlich Scupi), Pistus (Marcianopolis; spä¬ 
ter 381 Metropole von M. inf.) u. Protogenes 
(Serdica; später 424 Metropole der Dioec. 
Dacia; Zeiller 156f); daß mit Theophilus 
Gothiae ein Bischof der an der Donau sitzen¬ 
den Goten gemeint ist, läßt sich nicht er¬ 
weisen (trotz N. Banescu: ByzZ 38 [1938] 
416). Aus P. kam nach Nicaea nur ein Bischof, 
wahrscheinlich der in Sirmium sitzende Metro¬ 
polit. Teilnahme der Bischöfe von Mursa (vgl. 
Socr. h. e. 2, 32) u. Poetovio ist nicht nach¬ 
weisbar (Zeiller 143; E. Schwartz: AbhM 
1937, 13; anders Kötting: oben Bd. 2, 1147). 
Christengemeinden sind um diese Zeit außer¬ 
dem zu vermuten in Carnuntum (Noll 76f), 
Cibalae, Savaria, Scarbantia, Siscia, vielleicht 
auch in Aquincum u. Sopianae (Szildgyi 90). 
In M. sind auf Grund der Martyrien (dazu 
DACLll,502f) u. bekannter Bischöfe inAxio- 
polis, Durostorum, Marcianopolis, Noviodu- 
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mim, Ratiaria, Serdica, Scupi, Singidunum, 
Tomis u. a. Gemeinden anzunehmen (Zeiller 
105f; H. Delehaye, Les origines du culte des 
Martyrsä [1933] 246; DACL 7, 121; CIL 3, 
14207, 2ff; 26, 14340, 3). Daneben ist sogar 
eine ländliche Gemeinde bezeugt (Romulia- 
num; Lact. mort. pers. 11, 1). 
b. Weitere Ausbreitung u. heidn. Widerstand. 
Aus den D. (Dardanien) stammt die Dynastie, 
aus der Constantin u. Julian hervorgingen; 
der letztere fühlte sich seinen moesischen Vor¬ 
fahren u. vor allem ihrem Sonnenkult sehr 
verbunden (J. Bidez, Julian der Abtrünnige® 
[1947] 12f). Unter Julian soll es in Durosto- 
rum (M.) durch den Vicarius von Thrakien in 
Aemilianus nochmals einen Märt3T’er gegeben 
haben (Hieron. chron. ann. Abr. 2379; Theo- 
drt. h. e. 3, 6, 5; Fliche-Martin 3 [1950] 187). 
Unter Julian wurden in Mursa die vitia tem- 
porum, wohl das Christentum, bekämpft (CIL 

з, 10648b); auch wurde 361 angeblich noch 
,in den Donaustädten' vom Kaiser den heidn. 
Göttern geopfert (N. Massalsky: Forsch- 
Fortschr 17 [1941] 239f, der Greg. Naz. or. 4 
[PG 35, 620] auf das Mithraeum von Fertöra- 
kos mit seinen Spuren eines Menschenopfers 
bezieht). Noch 388 wurde Theodosius I in 
Emona (damals zu Italien gehörig) von heid¬ 
nischen Priestern im Ornat begrüßt (Paneg. 
lat. 2, 37,4 B). Von Bedeutung für den heidn. 
Widerstand war sicher auch Julians Aufent¬ 
halt in Sirmium u. Naissus 350/61. Für P. 

и. M. sind freilich auch Zeugnisse für reiches 
kirchliches Leben schon vor 375 vorhanden 
(s. u. VII d u. VIII). Einer umfassenden 
Christianisierung standen die unsicheren 
politischen Verhältnisse u. Zwistigkeiten in¬ 
nerhalb der Kirche im Wege (s. u. c). Vor 
allem im stark mit Barbaren durchsetzten 
Heer dürften noch erhebliche heidn. Elemente 
vertreten gewesen sein. Im J. 375 wurde in 
Carnuntum der Neffe eines Prätorianerpräfek¬ 
ten wegen heidnischer Blasphemie (Esels¬ 
anbetung) auf Befehl Valentinians II hinge¬ 
richtet (Amm. Marc. 30, 5, II; J. Moreau; 
AnnlnstPhil 13 [1953] 423/31). Noch iJ. 409 
war der Befehlshaber von N. u. der Restge¬ 
biete von P. der Heide Generides. Vor allem 
die einheimischen Kulte hielten sich hart¬ 
näckig. Es scheint kein Zufall, wenn teilweise 
bis in die Gegenwart zu verfolgende heidnische 
Relikte im Volksaberglauben u. im christl. 
Brauchtum des Gebietes der D. vorwiegend 
auf einheimische Kulte zurückgehen (dazu 
u. a. G. Kazarow: PW 6A, 487f; E. Cabey: 


Vierteljschr. f. Südosteur. 5 [1941] 235f; G. 
Stadtmüller: Kyrios 6 [1942/43] 63f; R. Eg¬ 
ger; Jhölnst 37 [1948] 106; H. Kenner: ebd. 
38 [1950] Bbl. 177f; P. Leber: Carinthia 139 
[1949] 182f; 141 [1951] 67). Über das zahlen- 
mäßige Wachstum der Christengemeinden in 
den D. ist fast nichts bekannt. Die Ansiedlung 
der Goten im 4. Jh. bringt einen Rückschlag. 
Die Situation danach läßt der Bericht über 
Sabas’ Martyrium erkennen (H. Delehaye: 
AnalBoll 31 [1912] 216/21): diese meist heidn. 
Goten wohnen in Dacia auf dem Lande, die 
romanisierten Christen vereinzelt dort, zu¬ 
meist aber in den Städten, wo sie gemeinsam 
die Feste begehen (zu den gotischen Siedlun¬ 
gen Vetters 49/57). Eine Analogie für P. (in 
lovia) erörtert R. Egger: Jhölnst 21/2 
(1922/4) 327/41 (wozu aber Alföldi, Spuren 
165). In Dacia medit. missioniert um 400 
Nicetas v. Remesiana (Zeiller 558). Erst im 
5. Jh. hat das Christentum allenthalben auch 
das flache Land erfaßt, bei Romanen wie bei 
Germanen (Gegend des Plattensees, s. VIII). 
Die Reste frühchristlicher Bauten (Noll 82 f) u. 
Spuren der Zerstörung heidnischer Kultstätten 
(s. VIIc) lassen für N. schließen, daß seit dem 
letzten Viertel des 4. Jh. die Christengemein¬ 
den stärker anwuchsen u. gewaltsam gegen 
die Heiden vorgegangen wurde. Ähnliches 
läßt sich auch für P. u. M. vermuten (so be¬ 
müht sich zB. Martin v. Tours 356 in seiner 
Heimat Savaria, teils vergeblich, um Bekeh¬ 
rung). Um 480 konnte N. rip. als fast ganz 
christianisiert gelten (Eugipp. v. Sev. 1. 2. 
11/13. 22. 24). Freilich gab es damals noch 
Zellen heidnischen Glaubens (Cucullae; ebd. 
11 ); noch mehr wohl in den schwer zugäng¬ 
lichen Teilen von N. med. Dagegen scheinen 
P. u. M. beim Einbruch der Avaren 
weitgehend christianisiert (Alföldi, Spuren 
166/9). - Nachrichten über Mönchtum in den 
D. sind sehr spärlich. Denkt man daran, wie 
verhältnismäßig spät das Mönchtum in Kpel 
u. im Westreich Fuß faßte, so scheint es wenig 
glaubhaft, wenn Paulin. v. Nola (c. 17, 261 f) 
um 400 von zahlreichen Klöstern in M. spricht. 
Mönche der mösischen Provinz Scythia, zu¬ 
nächst unterstützt durch ihren mächtigen 
Landsmann Vitalianus (E.Stein2,178f. 227f), 
hatten in Glaubensstreitigkeiten unter Ju¬ 
stin I u. Justinian I, dessen Freunde sie waren, 
größeren Einfluß (Fliche-Martin 4 [1952] 41 f. 
429f). Ihre hervorragendsten Vertreter waren 
Dionysius Exiguus (E. Stein 2, 141 f), Johan¬ 
nes Maxentius, der lateinisch schrieb, u. Leon- 
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tius, von dem allein man auch nach 527 noch 
hört (vgl. H. V. Schubert, Gesch. der christl. 
Kirche im Frühmittelalter [1921] 83f. llOf; 
A. Vasiliev, Justin 1 [Cambr. Mass. 1950] 
190f; B. Altaner; HistJb 72 n 952] 568/81). 
In N. hielt das Mönchtum spätestens in den 
Tagen Severins (2. Hälfte des 5. Jh.) seinen 
Einzug: Klostergründungen bei Favianis u. 
Boiodurum (Eugipp. v. Sev. 4, 6; 19,1; 20,4; 
43). Ihm kann nach Eugipp. 9,4; 43 geradezu 
die Organisation des Mönchswesens in N.rip. 
zugeschrieben werden (ebenso wie die des 
kirchl. Lebens mit Reliquienkult, Seelen¬ 
messen, Fastenzeiten: Noll 122). In M. hatte 
vielleicht Nicetas v. Remesiana eine ähnliche 
Bedeutung (H. G. Opitz: PW 17, 179f m. 
Lit.); er legte zuerst das apostol. Glaubens¬ 
bekenntnis aus; die sog. Regula magistri wird 
ihm jedoch heute nicht mehr zugeschrieben 
(Fr. Renner: StudMittGeschBenOrd 62 [1950] 
86/195). Klosteranlagen des 4./6. Jh. sind aus 
den D. bisher nicht bekannt. - Einen Ein¬ 
druck von der Intensität der Christianisierung 
der D. gibt außer den Kirchenbauten (s. Vlld) 
die Verbreitung von christlichen Inschriften 
u. Gegenständen der christl. Kleinkunst. 
Doch ist bei den letzteren, vor allem den 
jüngsten, auch mit einer Verschleppung durch 
einbrechende Barbaren von anderen Reichs¬ 
provinzen her zu rechnen, so bei den Käst¬ 
chen-Beschlägen aus P., die heidnische u. 
christliche Motive mischen oder bei Gürtel¬ 
schmuck (G. Supke: RQS 27 [1913] 164; 
DACL 13, 1062f; Szilägyi 113); Import 
können auch gnostische Gemmen sein (Con- 
durachi 5). Die Belege aus N. u. dem Öster¬ 
reich. Anteil an P. behandelt Noll 71/112; 
dazu kamen neuerdings ein Grabstein in Wien 
(A. Neumann: Pro Austria Romana 4 [1954] 
41) u. eine Inschrift von Schwechat (ebd. 42); 
zu jenem Grabstein u. zum Grab unter der 
Jakobskirche von Wien-Heiligenstadt A. Neu¬ 
mann: Carinthia 146 (1956) 460/1; als Mär- 
tyiergrab ist dies jedoch nicht erweisbar. 
Die Funde aus Ungarn, vielleicht beginnend 
mit dem Grabstein CIL 3, 3551 (vor 350?), 
bespricht T. Nagy (Sz. Istvan Emlekkönyo 1 
[1938] 29/145; ArchErt 3, 5/6 [1944/5] 266/82; 
76 [1949] 80/4; dazu Pavlovics: Acta Savari- 
ensia 1 [1943]; A. Regnier: Sz. Marten 
elete [Budap. 1944] 221/57; A. Möcsy: Arch¬ 
Ert 82 [1955] 64/70 [Matrica]; über eine 
Marmortischplatte aus Csopak E. Thomas: 
FoliaArch 6 [1954] 74/85. 205f; Neupubli¬ 
kationen in E. Thomas, Archäolog. Funde 


aus Ungarn [Budap. 1956] 54/6). Für M. lie¬ 
gen noch keine Sammlungen vor: Kleinfunde 
von Remesiana DACL 7, 158; Paternus- 
Schüssel bei R. Nctzhammer: Strena Buli- 
ciana (1924) 404; Funde von Dinogetia: 
StudiCercet 3 (1952) 399f; 5 (1954) 161; 
Dacia 11/2 (1948) 303; Funde von Sucidava 
D. Tudor: MaterArch 1 (1953) 715/20; Reli- 
quiare in Sarkophagform aus Orchovo bei 
Odessus u. Sofia veröffentlichte E. Dyggve; 
ZKG 39 (1940) 105. Eine runde Mensa mit 
Akklamation des Christogramms (von Victo- 
riae getragen) aus Odessus wird F. Gerke ver¬ 
öffentlichen (Abh. Mainz).Nur selten ist eine 
Datierung möglich, etva beim Vorkommen 
des Christogramms oder durchbrochener In¬ 
schriften, kaum aus stilistischen Gründen; 
zum Ikonographischen vgl. Kadar für P. 
Schon in nachrömische Zeit gehören der Im¬ 
port einer kopt. Lampe nach Ost-Ungam 
(Tapiogyorge; vgl. G. Läszlo: FoliaArch 1/2 
[1939] 110/5; A. Alföldi: ArchErt 3, 3 [1942] 
255/8; M. Macrea: Dacia 11/2 [1948] 290/2). 
An der unteren Donau kommen auch Funde 
der byzantin. Wiedereroberungszeit vor 
(Kreuz von Argamum bei P. Nicorescu: In 
Memoria V. Parvan [Bukar. 1934] 222/5). 
Christliche Grabsitten sind i. a. den Befunden 
nicht zu entnehmen (eine lat. Grabmulta aus 
Tomis bei Netzhammer aO. 410). Die Beigabe 
von Krug u. Becher in P. wird als christlicher 
Brauch betrachtet (E. Bonis: BudapRög 14 
[1945] 571). Sarkophage mit christlichen Mo¬ 
tiven fanden sich in Virunum, Siscia u. 
Singidunum (Noll 44; DACL 7, 146: Pastor 
bonus; B. Saria: Starinar 3, 8/9 [1933/4] 75: 
Jonas; dazu Inschriften von Siscia: CIL 3, 
3996; Hoffiller-Saria 240). Grabkammern mit 
christlichen S3mibolen u. Darstellungen, zT. 
den cellae trichorae (s. Vlld) verwandt, sind 
in Tomis, Serdica u. vor allem Sopianae auf¬ 
gedeckt worden (Netzhammer 406; S. N. Bob- 
cev: BullInstArchBulg 14 [1940/2] 238/49; 
K. Majtev, La peinture de la nöcropole de 
Serdica [Sofia 1925]; E. Dyggve, Das Mau¬ 
soleum V. Pecs [1935]; s. o. Bd. 2, 946c; G. 
Göstzonyi: ArchErt 3, 2 [1941] 56/61; 3, 3 
[1942] 196/206; F. Gerke: Forsch, z. Kunst- 
gesch. u. christl. Archäol. 1,1 [1952/4] 115/37; 
2,147/99 m. kunstgeschichtlicher Einordnung 
der Fresken v. Sopianae-Pecs, von denen die 
Petrus-Paulusdarstellung für die Verbindung 
der Apostelfürsten in Aquilc ia und danach 
im Balkanraum wichtig ist). Zu ihnen stellt 
sich neuerdings, ebenfalls durch Akklamation 
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des Christograjnms durch Petrus u. Paulus 
im gleichzeitigen Presko des 4. Jh., eine 
christl. Grabkammer in Naissus (= Nisch; 
L. Miikovic: Starinar 5/t) [l!)54/5] 53/72: 
Gerke aO.); mit anderen am selben Ort setzt 
sie dieheidn. Tradition der Zusammenordnung 
von Grabkammern des Heroon-Typs zu Fried¬ 
höfen fort. 

c. Kirchl. Organisation u. kirchl. Leben. Beim 
Konzil von Nicaea sahen wir die D. nur durch 
wenige Bischöfe vertreten (vgl. Vlla). Ent¬ 
sprechend der hier beschlossenen Kirchen¬ 
ordnung wurde sicher auch in den D. erstrebt, 
eine Kirchenorganisation zu schaffen, welche 
der weltlichen Verwaltungseinteilung ent¬ 
sprach. Unsere Quellen lassen freilich nur 
Vermutungen darüber zu, wie weit ein solches 
Ziel erreicht wurde (zu weitgehende Schlüsse 
bei Zibermayr u. E. Schaffran: Archiv f. 
Kulturgesch. 37 [1955] 19, 11 u. 21 f; so läßt 
sich etwa die Gründung eines Bistums Salz¬ 
burg [luvavum] erst um den Beginn des 
8 . Jh., also längst nach Ende der Römerzeit 
erweisen). Im letzten Viertel des 4. Jh. unter¬ 
standen die Bistümer von N. u. P. Mailand, 
das unter Ambrosius zu einer Art Obermetro¬ 
pole der italo-illyrischen Provinzen geworden 
war (Fliche-Martin 3, 472f). Mailand hatte 
auch der Bischof von Sirmium zu gehorchen, 
der sich ,caput totius Illyrici' nannte u. zu 
dessen Dioecese N., P. u. Dalmatien gehörten. 
Norische Bischöfe werden erstmals 343 an¬ 
läßlich des Konzils von Serdica, als Anhänger 
des Athanasius, erwähnt (Athan. apol. 1, 36. 
37; hist, ad mon. 28 [PG 26, 312. 725]). 
Mit Namen, ungefährer Lebenszeit u. Sitz 
sind uns nur ganz wenige bekannt (Zeiller 
129f; Hoffiller-Saria 16): aus dem 4. Jh. 
nur Bischöfe von Poetovio (das nun zu P. 
gehört), aus der 2. Hälfte des 5. Jh. Bi¬ 
schöfe von Lauriacum u. Teumia, aus der 
2. Hälfte des 6. Jh. Bischöfe von Teur- 
nia, Aguntum, Celeia. Ohne Namen aus dem 
Ende des 6. Jh. noch die Bischöfe von 
Scaravaciensis (aus Kärnten, nicht näher lo¬ 
kalisierbar; R. Egger: Festschrift Reinecke 
[1950] 59; Schaffran aO. 21 erwägt ohne Be¬ 
weiskraft luenna) u. vielleicht Virunum (Po- 
laschek 1027). Bodenfunde lassen außerdem 
vom 5. bzw. 6. Jh. an Bischofssitze in Agun¬ 
tum, Virunum u. luenna vermuten (Zeiller 
184; F. Jantsch: Carinthia 139 [1949] 109). 
Spätestens in der 2. Hälfte des 6. Jh., wahr¬ 
scheinlich aber schon im 5. hatte Aquileia 
die kirchl. Oberhoheit über N. (Noll 69f; 


Schaffran aO. 26f). Während hier nach den 
politischen Verhältnissen im 4. Jh. Sirmium 
maßgebend gewesen war, dürften seit den 
Erschütterungen gegen Ende des 4. Jh. u. 
dem steigenden Einfluß aqiiilejensischer Bi¬ 
schöfe die Impulse von Aquileia ausgogangen 
sein, was auch im norischen Kirchenbau zum 
Ausdruck kommt (Noll 128; erst 811 be¬ 
schränkt Karl d. Gr. Aquileia auf das Land 
südlich der Drau). Die bedeutendste Persön¬ 
lichkeit des frühchristl. N. war kein Bischof, 
sondern der hl. Severinus (gest. 482), dessen 
segensreiches Wirken in der Notzeit der 
2. Hälfte des 5. Jh. durch die 511 erschienene 
Lebensbeschreibung des Eugippius bekannt 
ist (dazu R. Noll, Das Leben des hl. Severin 
[Linz 1947]; ders.: Mitt. Ost. Inst. f. Ge¬ 
schichtsforschung 59 [1951] 49f). Außer den 
Anfang des 4. Jh. bestehenden Bischofssitzen 
(vgl. VIIa) gab es um 375 in P. noch die Bis¬ 
tümer Savaria, lovia u. Mursa, vielleicht auch 
Carnuntum (Bodenfunde; vgl. Noll 75f) u. 
Sopianae (Nagy, Gesch.). Zur Kirchenprovinz 
P. gehörte damals noch Emona (politisch seit 
c. 160bei Italien; Pavan, Prov. 432). Nach dem 
Verlust weiter Teile von P. sind aus der ersten 
Hälfte des 5. Jh. nur Bischöfe von Sirmium 
bekannt. Dies Bistum gewann durch die Ein¬ 
gliederung ins oströmische Reich (424/37) 
hohe kirchliche Bedeutung (J. Zeiller: OrChr- 
Per 13 [1947] 669/74). Dagegen kennen wir 
im 6. Jh. wieder Bischöfe in Siseia, Scarbantia, 
Sirmium u. den Bischof der in P. angesiedelten 
Gepiden; ferner läßt sich ein Bischof in Bas- 
sianae vermuten (Zeiller 138f; Läszlö 130f). 
Viel mehr Bischöfe sind uns aus M. bekannt. 
Entsprechend der Provinzeinteilung gehörte 
das frühere M. inf. seit c. 350 zur Dioecesis 
Thracia (Metropole Philippopolis), die juris- 
diktionell dem Patriarchen von Kpel unter¬ 
stand, während die dakische Dioecesis (Metro¬ 
pole Serdica) wie P. zu Mailand, im 5./6. Jh. 
dann zum päpstlichen Vikariat Thessalonike 
gehörte (Fliche-Martin 5,58f). Seit 325 kamen 
bis c. 375 noch Bischöfe in Viminacium (spä¬ 
testens 424 Metropole der M. sup.), Singi- 
dunum, Ratiaria (spätestens 424 Metropole 
der Dada rip.), Naissus, Oescus, Tomis u. a. 
dazu (meist durch das Konzil v. Serdica 343 
bekannt). Tomis ward die Metropolis der 
Provinz Scythia (als Constantiana). In Nico- 
polis (M. inf.) saß seit c. 350 der arianische 
Bischof der Goten (bis 383 Ulfilas). Im 5./6. Jh. 
lernen wir noch Bischöfe'aus etwa 10 weiteren 
Städten kennen (Einzelheiten Zeiller 148/73. 
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447f). Die namentliche Erwähnung eines Bi¬ 
schofs, insgesamt sind es ja nur wenige, kann 
lediglich als terminus ante für Bestehen eines 
Bistums gelten. Ebenso ist auch nicht gesagt, 
daß ein Bistum aufgelöst ist, wenn kein Bi¬ 
schof mehr genannt wird (zB. sind Bischöfe 
von Castra Martis u. Oescus nur zu 343, von 
Pautalia nur zu 516 erwähnt). Vor allem in 
M. sup. u. der Dacia rip. besteht die Möglich¬ 
keit, daß infolge politischer Wirren Bistümer 
im 5. Jh. längere Zeit unbesetzt blieben. Die 
Zeit Justinians I brachte auch der kirchlichen 
Organisation einen Wiederaufbau. Nach dem 
Tode des Kaisers kennen wir Bischöfe nur 
noch aus Singidunum (vielleicht Ende 6. Jh.), 
Scrdica (zuletzt 594), Novae (zuletzt 594) u. 
Tustiniana Prima (zuletzt 602). Diese Stadt 
entstand erst durch Justinian aus seinem Ge¬ 
burtsdorf Taurisium u. wurde von ihm 535 
zur Metropolis der Dioecesis Daciae erhoben 
(lust. Nov. 11; Plan: FastiArch 5 [1952] 520). 
Die Auffindung eindrucksvoller Kirchenbau¬ 
ten spricht für die Lokalisation in Caricingrad 
30 km w. von Leskovac (zu den Funden: 
D. Mano-Zisi, N. Petrovic: Starinar 2, 3/4 
[1955] 127 f). Im großen Kirchenstreit des 
4. Jh. zwischen Athanasius u. Arius (*Arianer) 
spielten P. u. M. eine hervorragende Rolle 
(DACL 7, 162/77). Bei dem für die spätere 
Spaltung zwischen Ost- u. Westkirche be¬ 
deutsamen Konzil von Serdica im Jahre 342 
oder 343 (vgl. W. Schneemelcher; Evang. 
Theologie, Sonderheft E. Wolf [1952] 83/104; 
zur Datierung Fliche-Martin 3, 123) war zwar 
noch die Mehrheit der pannonisch-mösischen 
Bischöfe auf der Seite des Athanasius, aber 
umgekehrt gehörten seither Valens v. Mursa 
(Bischof 335/381; W. Enßlin: PW7A, 2141f) 
u. Ursacius v. Singidunum zu den hervor¬ 
ragendsten Streitern der Gegenseite. Ihre 
Glanzzeit hatten sie (bes. Valens) während 
der Alleinherrschaft des Constantius II nach 
dessen Sieg über Magnentius bei Mursa (aria- 
nische Inschrift von Pautalia; Kalinka 194; 
DACL 7, 1518). Eine eigene, ebenfalls von der 
nicänischen abweichende, Lehre entwickelte 
um 345 Photinus v. Sirmium (bis 351 Bischof; 
Zeiller 260f; J. P. Kirsch, Kirchengeschichte 1 
[1930] 393f; T. Nagy: Oriens antiquus 1 
[1945] 30flF). In Sirmium, das jetzt in kurzer 
Zeit drei Konzile in seinen Mauern sah (351, 
357, 358) u. so den Höhepunkt seiner kirchen¬ 
geschichtlichen Bedeutung erreichte (Zeiller 
289), war seit 351 Germanins Bischof, eben¬ 
falls ein Arianer (abgefallen 366). Mit der zen¬ 


tralen Bedeutung von P, w’ar es freilich bald 
zu Ende: einmal da die Orthodoxie um 375 
wieder die Oberhand gewann (Konzil v. Sir¬ 
mium zwischen 375 u. 378), zum andern der 
politische Zusammenbruch erfolgte (Ambros, 
fiele 2, 16, 139f gibt dem Arianismus Schuld 
am Barbareneinbruch). In M. blieb die Stel¬ 
lung der Arianer, begünstigt durch den Aria¬ 
nismus der .seit 378 angesiedelten Barbaren, 
stark; Auxentius v. Durostorum (um 383) u. 
Palladius v. Ratiaria (J. Zeiller: CRAcInscr 
1918, 172/7) waren die markantesten ariani- 
schen Persönlichkeiten neben dem Goten 
Ulfilas, dessen Sitz auch nach seinem Tode 
Mittelpunkt der Arianer blieb (Sozom. h. e. 
7, 17). Ambrosius ep. 2 betont die Widersätz- 
lichkeit dieses Gebiets. Vom kirchlichen Leben 
hier an der unteren Donau erfahren wir aus 
den lateinisch abgefaßten Schriften des Bi¬ 
schofs Nicetas v. Remesiana (A. E. Burn, 
Niceta of Remesiana [1905]; Bardenhewer 3, 
5980"; vgl. VIIb). Schriftstellerisch tätig war 
auch der als Asket gerühmte u. bei den Hun¬ 
nen in hohem Ansehen stehende Bischof 
Theotimos v. Tomis (W. Enßlin; PW 5A, 
2255; Läszlö 133). Beide Bischöfe waren um 
400 bemüht, den katholischen Glauben bei 
Einheimischen u. Barbaren zu fördern. Inner¬ 
kirchliche Zwistigkeiten erlebte M. auch nach 
Niederwerfung des Arianismus immer wieder: 
so mußte die Orthodoxie um 400 gegen Lehren 
des Vonosus v. Naissus ankämpfen, gewann 
der 431 als ketzerisch verurteilte Nestorius 
V. Kpel in M. starken Anhang (bes. Dorotheus, 
Metropolit v. Marcianopolis, DACL 7, 177). 
Im 5. Jh. wirkte sich seit der Übersiedlung 
des Prätorianerpräfekten von Sirmium nach 
Thessalonike (s. III) die Doppelunterstellung 
der Präfektur *Illyricum unter den oström. 
Kaiser u. den (west-) röm, Papst auf die 
kirchl. Verhältnisse der D. aus. Dabei stan¬ 
den die D. im acacianischen Schisma (ebenso 
wie Epirus) stärker zu Rom als der Südteil 
von Illyricum (Briefe der Päpste Gelasius 
ep. 26 vJ. 494 u. Hormisdas ep. 9 vJ. 515; 
E. Stein 2, 115f. 183). Die Bischöfe von Ser¬ 
dica, Naissus u. Pautalia wurden von Kaiser 
Anastasius 516 in Kpel eingekerkert, erst 518 
wurde der Friede wiederhergestellt (DACL 
7, 177f; Fliche-Martin 4, 429; E. Stein 2, 185. 
226/8); dabei war das Gebiet der unteren 
Donau am stärksten für den Monophysitismus 
anfällig gewesen (Hormisd. ep. 9). In Dacia 
medit. gab es auch damals um Aquae noch 
Anhänger des Vonosus, die von dort aus auch 
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Germanenmission betrieben hatten (R. Egger: 
Eestschr. Reinecke [1950] 57f). Die Einset¬ 
zung eines Metropoliten oder Exarchen in 
lustiniana prima sollte auch der Beseitigung 
dieser Häresie dienen (lustin. Nov. 11). Er er¬ 
scheint fortan auch oft in den Beziehungen von 
*Illyricum zum päpstlichen Stuhl als Ober¬ 
haupt des lateinischen, aus den D. hervor¬ 
gegangenen Nordteils von 111. - Größere Be¬ 
deutung für die D. hatte noch der mit dem 
Nestorianismus geistig zusammenhängende 
sog. ,Dreikapitelstreit“, seit der 2. Hälfte des 
6 . Jh. (Zeiller 396f). Um 550 verneinte ein 
erheblicher Teil der mösischen Bischöfe die 
Verurteilung der drei Kapitel; die rest¬ 
lichen Bischöfe von P. u. N. (Teurnia nun 
als Tiburnia, Aguntum, Celeia, Siscia, Scar- 
bantia) standen hinter ihrem Oberherm, 
dem Metropoliten v. Aquileia (seit c. 579 in 
Grado), dem hartnäckigsten Gegner der Ver¬ 
urteilung. Im J. 591 schrieben diese Bischöfe 
an Kaiser Mauricius (MG Ep. 1, 1, 17f; 
Egger aO. 57). 

d. Kirchenbauten. Da die Inschriften u. die 
Notizen in der Literatur (s. Condurachi 22f) 
sehr spärlich sind, gehören die Reste altchrist¬ 
licher Kirchenbauten zu unseren bedeutsam¬ 
sten Zeugnissen für das frühe Christentum 
in den D. (Aufzählung DACL 12, 1615 zT. 
überholt). Für weite Teile der D. hat die 
archäologische Forschung erst in den letzten 
Jahrzehnten intensiver eingesetzt. Immer 
mehr bestätigt sich durch die Grabungen die 
aus der Vita Severini (beachte Eugipp. 1,2.4; 
11, 2; 15, 1; 22, 1 u. ö.) herzuleitende An¬ 
nahme, daß in der zweiten Hälfte des 5. Jh. 
in den D., soweit sie noch unter römischer 
Herrschaft standen, selbst an kleineren Orten, 
Kirchen vorhanden waren. Die ältesten Reste 
christlicher Architektur in den D. gehören 
frühestens in die Zeit Constantins, so die 
Friedhofsbasilika inTropaeumTraiani (Sozom. 
h. e. 6, 21; Zosim. 4, 40; Netzhammer 183). 
In Troesmis findet sich einmal der syrische 
T3q)us der eingewölbten einschiffigen Basilika 
(Barnea 224. 237). Dem 4. Jh. gehören der 
Vorgängerbau der sog. Marmorbasilika u. viel¬ 
leicht noch die Basilica forensis in Tropaeum 
an (Barnea 225/6), ebenso wohl die Kastell¬ 
kirche von Ulmetum (ebd. 228). Alle übrigen 
Stadtkirchen der Prov. Scythia stammen 
wohl aus dem 5./6. Jh. Nur eine von ihnen 
hat ein Querschiff (sog. byzantin. Basilika mit 
Krypta in Tropaeum). Nur die von Justinian 
um 530 in Marmor erneuerte sog. Marmor¬ 


basilika von Tropaeum besitzt ein Atrium u. 
an diesem die Bischofswohnung, dazu in je¬ 
dem Bauzustand ein Baptisterium (Barnea 
238. 241); diese Kirche kann als Bischofs¬ 
kirche gelten, auch wenn kein Bischof der 
Stadt bezeugt ist. Basiliken haben auch die 
Städte Dionysopolis, Istrus, Argamum, Ab- 
rittus, Callatis (Sauciuc), Ibida (um 580), 
Troesmis, Capidava u. Axiopolis. Bezeugt 
sind Basiliken weiter in Tomis u. Bizone 
(Sozom. h. e. 6, 21; Barnea 237). Hinzuge¬ 
kommen ist neuerdings die Kirche von Dino- 
getia (StudiCercet 5 [1954] 161). Im heute 
bulgarischen Teil der Schwarzmeerküste der 
D. standen Kirchen in Odessus u. im jetzigen 
Erite (Netzhammer 207; E. Condurachi: 
StudiBiz 6 [1940] 83 f; S. Pokrovski: Bull- 
InstArchBulg 14 [1940/2] 252/5). Baptisterien 
fanden sich hier in Odessus, ferner in Tro¬ 
paeum, Argamum, Axiopolis, Istrus, Ulme¬ 
tum, Callatis. Friedhofskirchen sind in Tro¬ 
paeum, Axiopolis u. Istrus festgestellt worden 
(bezeugt für Tomis: Zosim. 4, 40; Barnea 
222/4). Damit herrschte in M. inf. die Basilika¬ 
form vor. Das blieb so auch, als im 6. Jh. die 
Basilika in Kpel durch die Gewölbe-Architek¬ 
tur verdrängt wurde. Derselbe Typus findet 
sieh in M. sup. in der Kastellkirche von Dro- 
beta u. den Kastellkirchen justinianischer 
Anlagen in der Umgebung von Naissus (V. 
Barcacila, Drobeta [Bukar. 1932] Abb. 74) u. 
bei Sauciuc (A. Orssich-Slavetich: Starinar 1, 
11 [1936] 170; A. Deroko: ebd. 2, 1 [1950] 
175/81). Auch das Brückenkopf-Kastell Suci- 
dava hat über Resten des 5. Jh. eine Apsidal- 
kirche (D. Tudor: Mater Arch 1 [1953] 699/701; 
I. Barnea: Rev. Sud-Est Europ. 23 [1946] 
382). In Ravna am Timok dagegen fehlen 
noch Spuren; hier setzt E. Honigmann: 
AnnlnstPhil 7 (1944) 41/54 das nach lustin. 
Nov. 11 neugegründete Bistum Meridion an. 
Unsicher ist das Alter der Sophienkirche von 
Ulpiana wie einer Kirche in Lece (DACL 7, 
158; N. Zdravkovic: Starinar 2, 3/4 [1955] 
186/90; K. Petkovic: ebd. 1, 14 [1939] 15f). 
Im einst thrakischen Teil von M. sind früh¬ 
christlich der Vorgängerbau der Sophien¬ 
kirche von Serdica u. Kirchen in der Nachbar¬ 
schaft (B. Filov, Kirche St. Sophia [Sofia 
1913]; S. Pokrovski: SemKondak 5 [1932] 
243/50: Mosaiken; V. Ivanova: BullInstArch- 
Bulg 8 [1934] 220/9; 10 [1936] 211/5; DACL 7, 
155). Für Pautalia ist eine arianische Kirche, 
für Serdica ein Oratorium bezeugt (Kalinka 
194; CIL 3, 14207, 21). Ihre höchste Voll- 



179 Donauprovinzen 180 


endung hat die Kirchenbaukunst in M. dank 
Justinians Stiftungen für seinen Heimatort 
gefunden in lustiniana prima (D. Mano-Zisi: 
Starinar2, 3/4 [1955] 127f. 130f. 154. 16911); 
hier weist die eine der beiden Kirchen Krypta 
u. Atrium auf, die andere Mosaiken mit heidn. 
u. Christi. Motiven; Carizingrad hat auch ein 
Baptisterium (nicht Martyrium) u. einen Bi¬ 
schofspalast aufzuweisen (P. Lemerle: Revfit- 
Byz 8 [1952] 255; Starinar 1, 14 [1939] Sff). 
Zu den geschichtlichen Problemen vgl. W. 
Sas-Zaloziecky, Die byzantin. Baukunst in 
den Balkanländern u. ihre Differenzierung 
unter abendländischen u. islamischen Einwir¬ 
kungen (1955) 1 ff; D. Mano-Zisi, N. Petrovie: 
Starinar 2, 1 (1950) 127f. - In P. kennen wir 
die frühe Form der Hauskirche aus der Mili¬ 
tärstadt Aquincum u. vielleicht aus Ulcisia 
(ArchErt 3, 1 [1940] 246/56; BudapReg 13 
[1943] 552/7; Szilägyi 90). Frühe Spuren der 
Märtyrerverehrung haben wir hier in den 
cellae trichorae (oben Bd. 2, 950f; A. Grabar, 
Martyrium 1 [Par. 1946] 94.108f). Eine solche 
ist wie in Sirmium (Zeiller 190) im Friedhof 
der Militärstadt von Aquincum (jetzt Raktar- 
straße) bald nach 360 errichtet (DACL 13, 
1060; Szilägyi 113), vor allem aber aus So- 
pianae bekannt (DACL 5, 2715f; T. Nagy: 
RM 41 [1926] 131; G. Gosztonyi: ArchErt 3,2 
[1941]56/61; 3,3 [1942] 196/206).Weitere cellae 
trichorae finden sich im ländlich besiedelten 
Gebiet am Plattensee (Kisdiva Puszta, Sari- 
sap; DACL 13, 1049; Nagy: ArchErt 45 
[1931] 29). Eine apsidale Friedhofskirche hat 
Aquincum bei der Zivilstadt (SziMgyi 90), 
Sirmium deren drei (DACL 12, 1616), eine 
Fenekpuszta (DACL 13, 1061; G. Gosztonyi: 
ArchErt 3, 5/6 [1944/5] 251/65 hier mit Dia¬ 
konikon u. Prothysis), desgleichen Kekkul 
am Plattensee (mit Atrium, zwei Kirchen 
nebeneinander: DACL 13, 1061). Bedeutsam 
sind die Quirinus-Basilika von Savaria neben 
einer cella trichora (oben Bd. 2, 951) u. die 
große Anlage einer Doppelkirche mit Bischofs¬ 
palast in der Zivilstadt von Aquincum in der 
Form der Saalkirche (zu dieser Nagy; ArchErt 
3, 1 [1940] 252; Szilägyi 90. 113 mit dem 
Stadtplan; zu jener J. Pavlovics, La Basilica 
di S. Quir.: Corvina 2 [1938] u. Acta Sava- 
riensia 1 [1943]). Auch die Hauskirche von 
Aquincum ward zur Basilica umgestaltet. Am 
Rande von P. sehen wir in Celeia einen Ap- 
sidalbau (DACL 7, 143; dazu Kapitell bei 
B. Saria; Starinar 1, 8/9 [1933/4] 12), in 
Poetovio eine Friedhofskirche (jetzige Pfarr¬ 


kirche) u. eine späte Kastellkirche (B. Saria: 
PW 21, 1176). In N. hielt sich die wohl von 
Süden her (aus Aquileia) übernommene Form 
der apsidenlosen Saalkirche bis nach 400. 
Unter den Apsidalkirchen sind verschiedene 
Typen vertreten. Charakteristisch für N, ist 
die halbkreisförmige Priesterbank (aus Aqui¬ 
leia oder Dalmatien übernommen), die sich 
auch in Mocsia II u, Scythia findet (Argamum, 
Querschiflfsbasilika von Tropaeum: Barnea 
235). Saalkirchen sind in den Friedhöfen von 
Aguntum, Teurnia, auf dem Hemmaberg, 
Grazerkogel u. Lavant aufgedeckt, neuerdings 
auch in Lauriacum u. zuletzt in Klosterneu¬ 
burg (R. Egger: Pro Austria Romana 4 [1954] 
36f). Nach dieser Verbreitung wird der Typus 
der norische genannt (Egger, Kirchenb.; ders., 
Studi di ant. crist. 8 [1934] 287/92; Noll 129f; 
zur Klerusbank darin E. Dyggve; Carinthia 
143 [1953] 298/309; zur Lage des Altars 
G. Brusin: ebd. 272/97 = Festschrift R. 
Egger 1 [1952] 41/52 bzw. 212/35). Eine 
Frühform davon stellt auf parmonischem Ge¬ 
biet der Betsaal von Donnerskirchen (Noll 
73 f) dar, wohl auch der Holzbau, der unter 
St. Florian bei Linz angenommen wird (L. 
Eckhart: Oberösterr. Heimatblätter 8 [1954] 
187/200; Pro Austria Romana 4 [1954] 26), eine 
Analogie zu Severins Holzkirche im raetischen 
Quintanis (Künzing; Eugipp. 15). Problema¬ 
tisch sind die Befunde in Au am Leithagebirge, 
in Klosterneuburg (Asturia), Wien-Heiligen¬ 
stadt (Noll 75. 80/2), auch noch in der Wiener 
Peterskirche (ebd. 78f), die sämtlich in Pan- 
nonia I lagen (Winter). Die letztere Kirche 
eröffnet die Reihe der Apsidalkirchen, zu der 
in N. die Bauten auf dem Hemmaberg u. 
Ulrichsberg, dem Hoischhügel u. dem Duel 
bei Feistritz an der Drau gehören, der letztere 
als dreischiffige Kirche die Parallele zur Fried¬ 
hofskirche von Teumia (Noll 130). Nur aus 
einzelnen Baugliedem ist das Vorhandensein 
von Kirchen in Wien-Schwechat (Pro Austria 
Romana 4 [1954] 42), Salzburg (Noll 88) u. 
Pamdorf (B. Saria: Burgenländ. Heimatbl. 17 
[1955] 95) zu erschließen; andere Fälle wider¬ 
legt R. Noll: Unsere Heimat 27 (1956) 90/2; 
Mitt. Ges. Salzbg. Landeskunde 96 (1956) 
199/205. Eine Apsidalkirche auf dem Georgen¬ 
berg bei Krems (Tutatio) harrt noch der Be¬ 
stätigung (H. Vetters: Pro Austria Romana 6 
[1956] 37f; K. Holter: österr. Zschr. f. Kunst 
10 [1956] 16/26). Eine Notlösung als Kirchen¬ 
bau stellt, wieder in P., der Einbau einer drei- 
schiffigen Anlage mit Baptisterium in das 
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Südtor des sog. 2. Amphitheaters der Zivil¬ 
stadt von Carnuntum dar (Noll 76/8; bereits 
aus dem 4. Jh. ?). Baptisterien sind sonst in 
N. auf Duel u. Hemmaberg sowie Lavant be¬ 
legt, Grabkapellen wie in Sopianae (Pecs, 
o.VIIb) auf dem Tscheltsohnigkogl bei Vil¬ 
lach (Noll 92. 103), eine Variante der cella 
trichora in Aguntum (E. Swoboda: Jhölnst 
29 [1934] 81/91). Die geschichtliche Entwick¬ 
lung einer Kirche ist in Teurnia u. durch die 
neuen Grabungen in Lavant zu beobachten 
(R. Egger, Teurnia* [Klagenfurt 1955]; F. 
Miltner, Aguntum u. Lavant [Baden 1957]; 
Jhölnst 41 [1954] Beibl. 43/84). Die Friedhofs¬ 
kirche von Teurnia ist durch Anfügung von 
Umgängen mit Gräbern schließlich zur ,eglise 
cloisonnee“ geworden (J. Baltusaitis, L’eglise 
clois. [Paris 1941]). In Virunum gibt es nur 
Bauglieder von einer Kirche (R. Egger: Ca- 
rinthia 139 [1949] 181 f). - Insgesamt bieten 
die D. das Bild einer regen Kirchenbautätig¬ 
keit im 4. Jh., an der unteren Donau auch im 
6 . Jh. trotz der politischen Erschütterungen 
dieser Zeit. Die Ausstattung der Kirchen mit 
Fußboden-Mosaiken wie der Grabkapellen 
mit Fresken unterstreicht die Leistungsfähig¬ 
keit der Künstler wie die finanzielle der Bau¬ 
herren: in N. Mosaiken von Teurnia, vom 
Hemmaberg bei luenna u. vom Ulrichsberg 
bei Virunum (Noll 97ff. 108ff. 129), im alten 
Moesien in lustiniana prima wie in Tropaeum 
Traiani (o. VII c), in P. in Celeia u. Savaria 
(CIL 3,13468. 4222), inSerdica (S. Pokrovski: 
SemKondak 5 [1932] 243/50). In die Spät¬ 
antike gehört auch der Kopf des 5. Jh. von 
einem Monument in Celeia bei J. Klemenc: 
Arkeoloski Vestnik Acad. Slovac. 3 (1952) 
99/107. 

VIII. Christentum u. Einbruch der Barbaren. 
Die seit Mitte des 4. Jh. vor allem in P. u. M. 
einströmenden Barbaren waren zwar weit¬ 
gehend keine Heiden mehr, aber die meisten, 
zB. die West- u. Ostgoten, waren Arianer 
(H. E. Giesecke, Die Ostgermanen u. der 
Arianismus [1939]; Fliche-Martin 3, 49f bzw. 

4, 369f). Arianer waren auch die seit c. 450, 
vor allem in N. rip., eindringenden Rugier 
(Eugipp. 8. 17. 31); dagegen waren die nach¬ 
drängenden Alamannen, Thüringern. Herulen 
noch gar nicht missioniert (Eugipp. pass.). 
Nur geringen Erfolg erzielte die Mission bei 
den Hunnen (seit Anfang 5. Jh. in P.), fast 
keinen bei den seit 568 sich ausbreitenden 
Avaren (Läszlö). Mochte man zu Beginn des 

5. Jh. auch noch die Hoffnung aussprechen. 


daß die Barbaren mit ihrem Einbruch ins 
Reich sich dem christl. Glauben zuwenden 
würden (zB. Oros. 7, 41, 48; dazu Erfolge der 
Barbarenniission durch Nicetas in M. u. spä¬ 
ter durch Severin in N.), so gingen doch der 
größte Teil von P. u. N. rip. zugleich mit 
ihrer Trennung vom Reich auch dem Chri¬ 
stentum verloren. Dies veranschaulicht Eugip- 
pius in der Vita Severini: ,Zufolge einer Wei¬ 
sung seines Bruders (Odovakar) befahl nun 
Onoulf sämtlichen Römern, nach Italien ab¬ 
zuwandern . . ; der ehrwürdige Lucillus, da¬ 
mals unser Presbyter . . ., ließ sodann die 
Grabstätte (Severins) öffnen . . . Man wech- 
.selte . . . das Linnen u. barg den Leib des 
Verblichenen in dem schon vor geraumer 
Frist gezimmerten Sarg; dann legte man ihn 
auf einen Wagen u. bald führte ihn ein Pferde¬ 
gespann fort. Mit uns zogen den gleichen Weg 
die ganzen Provinzbewohner, die nun die 
Ortschaften am Donaustrande verließen, nach 
verschiedenen Gegenden Italiens pilgerten u. 
dort neue Heimstätten erhielten. Den Leib 
des Heiligen aber brachte man ... in ein 
Kastell namens Mons Feletrus“ (44,5/7; übers. 
V. M. Schuster; vgl. 31, 6; 40, 4f). Ähnliche 
Nachrichten über Flucht vor den Barbaren 
besitzen wir auch aus anderen Gegenden der 
D. (vgl. o. VIIa; R. Egger: Carinthia 136/8 
[1948] 215f). Neben frommen Christen, die 
mit den Reliquien ihrer Heiligen die Heimat 
verlassen wollten, dürften vor allem die wohl¬ 
habenderen Bevölkerungsschichten an der 
Evakuierung beteiligt gewesen sein. Durch 
die archäologische Forschung läßt sich zwar 
in N. u. P. an vielen Orten eine kontinuier¬ 
liche Besiedlung feststellen, doch scheint hier 
kaum eine Stadt als Stadt im Rechtssiime des 
antiken Gemeindestaates im Mittelalter fort¬ 
gelebt zu haben (vgl. H. v. Petrikovits: Trie¬ 
rer Zschr. 19 [1950] 72f; M. Hell: Archaeol. 
Austriaca 4 [1949] 116f; H. Thaller: Carinthia 
143 [1953] 765/71 = Egger-Festschr. 2 [1953] 
315/21; F. Miltner: Jhölnst 41 [1954] Beibl. 
82f; ders.: Fontes Ambrosiani 26 [1951] 
117/34; K. öttinger. Das Werden Wiens 
[1950]; H. Planitz, Die deutsche Stadt im MA 
[Graz 1954] 24/8). Die Bischöfe waren überall 
in den D. die Leiter der Verteidigung; die Er¬ 
haltung oder Wiederbegründung eines Bis¬ 
tums w’ar daher ein Beweis für das Fort¬ 
bestehen einer Stadtgemcinde (Beispiele in 
Tomis u. Sirmium: Theophil. Simoc. 1, 9; 
Priscus: FHG 4, 84; Gott gilt als Schützer 
der Mauertore in Tomis u. Marcianopolis: 
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Netzhamracr 409; CIL 3, 14213, 1; DACL 7, 
138; Christus als Schutz gegen die Avaren 
angerufen auf der griech. Ziegelinschrift aus 
Sirmium bei G. Läszlö: ZKG 59 [1940] 130). 
Die Bezeugung von Bischöfen im 6. Jh. 
spricht also für Kontinuität auch der Stadt- 
verfassung u. Siedlung bis zum Einbruch der 
Avaren u. Slaven (Alföldi, Spuren 156/70; 
vgl. Berichte darüber bei Laszlo 127/35 u. 
T. Nagy: FoliaArch 1 [1939] 226/31). Das 
Christentum hat in Sirmium u. Sopianae so¬ 
gar den Verlust des antiken Stadtnamens 
überdauert: die Ortsnamen Mitrovica, Szent- 
Emye, Quinque basilicae (Pecs, Fünfkirchen) 
knüpfen an die Verehrung der Märt3Ter De- 
metrios, Irenaeus u. das Bestehen von 5 Kir¬ 
chen an (Alföldi, ebd.). Vielleicht war der 
Kult unterdes von Barbaren übernommen 
worden, die die Römer noch ins Land gerufen 
hatten; so erklärt sich bereits der siedlungs¬ 
geschichtliche Befund in Aquincum, wo der 
Friedhof der zT. christianisierten Bewohner 
der Militärsiedlung der Spätzeit über den 
Resten der Zivilstadt zu liegen kam (Szilägyi). 
Ähnlich liegt der Fall in Lauriacum (Lorch 
bei Enns; Forschungen in Laur. Iff [1953ff]). 
Analogien können für die übrigen Donau¬ 
städte, auch für Vindobona angenommen wer¬ 
den (R. Egger: AnzWien 1955, 76/81; A. Neu¬ 
mann: Carinthia 146 [1956] 458/60: Lango¬ 
bardensiedlung auf Lagerteil Wiens im 6. Jh.; 
nur Carnuntum wurde um 395 aufgegeben; 
Swoboda, Carn. 70/2). An der unteren Donau 
ist Noviodunum vom 4./10. Jh. unbesiedelt 
(StudiCercet 5 [1954] 195), das Bistum Novae 
aber noch bis ins 9. Jh. bezeugt (sofern es nicht 
seit Ende des 6. Jh. Bischofssitz in partibus 
infidelium war; vgl. E. Polaschek: PW 17, 
1128f). Ein Bistum Abrittus für 781 beruht 
auf einem Mißverständnis (ByzZ 43 [1950] 
452). Das Fortbestehen des Festungscharak¬ 
ters wie christlicher Gemeinden in den Neu¬ 
gründungen Justinians in Moesia II u. Scythia 
war abhängig von der Erhaltung der oström.- 
byzantin. Herrschaft über diese Gebiete. By¬ 
zantinische Funde sind bezeichnenderweise in 
nie römischen Gebieten häufiger als Folge von 
diplomatischen Beziehungen schon des 7. Jh. 
(Läszlö 136/42). Doch fehlen für die dunklen 
Jahrhunderte bis zu Kaiser Basilios II noch 
Untersuchungen. In Pliska ist das Bestehen 
einer Kirche bis zur Errichtung des bulgar. 
Königssitzes möglich, ebenso in Odessus (St. 
Mihailov: BullInstArchBulg 20 [1955] 261/4; 
DACL 7, 136). Bei der Reconquistä durch 


Byzanz war die Lage einiger antiker Orte 
noch bekannt. Durostorum (als Silistria), 
stromaufwärts Nicopolis u. Ratiaria-Vidin 
haben als Donaufcstungen immer Bedeutung 
u. so wohl eine Kontinuität der Besiedlung, 
wenn auch nicht christlicher Gemeinden, ge¬ 
habt: ebenso Serdica, Naissus u. Singidunum: 
zwischen ihnen auch Margum (Orasje) (vgl. 
Jirecck; N. Banescu, Les duchös byzantins 
de Paristrion et de Bulgarie [Bukarest 1946]). 
Mit dem Aufkommen eines byzantin. Fern¬ 
handels konnte die Mission unter Slaven u. 
Bulgaren somit wenigstens an die flüchtigen 
Niederlassungen solcher Händler anknüpfen; 
das slav. Kemgebiet lag westlich davon im 
antiken Illyricum, das bulgarische in Thracia; 
zur Ausbreitung der Rumänen vgl. Bd 3, 564. 
Der byzantin. Einfluß auf den Balkan ist 
also erst eine Erscheinung des Mittelalters 
(F. Dölger, Byzanz u. die europ. Staatenwelt 
[1953] 261/78), nicht eine Folge der etwaigen 
Kontinuität kleiner christlicher Gruppen. Der 
Riß zwischen Ost- u. Westkirche ist gerade 
durch das Fehlen von Christen im Berührungs¬ 
gebiet an der Margus-Axius-Verbindung be¬ 
günstigt worden (*Illyricum). Dagegen sind 
in P. u. N. die Kontinuitätsprobleme differen¬ 
ziert nach den geographischen Räumen: von 
der zuerst aufgegebenen Donau-Grenzprovinz 
Valeria über den Raum von Pannonia II mit 
Sirmium (s. o.) zu dem von Sopianae u. dem 
Gebiet der P. I. um den Plattensee (Balaton), 
endlich nach West- oder Ober-Kämten. Den 
archäologischen Nachweis der Kontinuität 
christlicher Gemeinden in Sopianae (Pecs) bis 
ins 9. Jh. u. in Mogentianae, jetzt Fenekpuszta 
bei Keszthely bis zur Avareninvasion im 6. Jh. 
behandelt Alföldi, Spuren 151/8; ders., 
Unterg. 31/40; danach Läszlö 127/31; nur 
die letztgenannte Gemeinde (T.Pekary: Arch- 
Ert82 [1955] 19/29) konnte auch Bedeutung 
für die Missionierung der benachbarten Ge- 
piden von Szekesfehervar gehabt haben (zum 
dortigen Kirchenbau des 6. Jh.: Läszlö 131); 
diese blieben auch unter avarischer Herr¬ 
schaft zT. Christen (ebd. 136); doch hatten 
nicht sie u. die syrischen Elemente in Kirchen¬ 
bau u. Kleinkunst bei ihnen Bedeutung für 
die spätere Christianisierung Ungarns, son¬ 
dern bulgarische Elemente, die auf der Krim 
mit dem byzantinischen Christentum in Be¬ 
rührung gekommen waren (Läszlö 140/6; 
A. Angyal: Südost-Forschungen 9/10 [1943/5] 
435f; zu syr. Elementen E. Condurachi: 
StudiBiz 6 [1940] 78/86; zum Problem der 
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künstlerischen Kontinuität T. Nagy, Vom 
Geist der Ungar. Kunst [1942] 3/6). Bedeut¬ 
sam ist, daß diese christl. Gemeinden in P., 
die erst ini 6. Jh. den Avaren zum Opfer 
fielen, nicht in antiken Städten, also bei alten 
Bischofssitzen, sondern auf Latifundien be¬ 
standen, vielleicht auf solchen, die an die 
neuen germanischen Herren übergegangen 
waren, jedoch noch von Romanen (romani- 
sierter einheimischer Landbevölkerung) be¬ 
wohnt wurden (so auch in Niederösterreich 
der Gutshof Parnsdorf; B. Saria: Pro Austria 
Romana 5 [1965] 41). Hier wurde also christ¬ 
liches Gebiet neu geschaffen, erlag aber im 
6./7. Jh. bis auf geringe, noch umstrittene 
Wirkungen den Avaren (Alföldi, Spuren; 
Läszlö). Religiöse Kontinuität ist nicht nach¬ 
weisbar in Zalvar (= Mosapurc) in P., wo 
zwar die Form der spätantiken apsidalen 
Saalkirche Istriens in einer karolingischen 
Kirche (vor 850) aufgenommen ist, aber der 
kirchliche Charakter der darunterliegenden 
Reste nicht erweisbar ist (Th. v. Bogyay: 
Forsch, z. Kunstgcsch. u. christl. Arch. 1, 2 
[ 1954] 131 /46). Ein echtes Reliktgebiet antiken 
Christentums konnten dagegen in N. R. Egger 
u. F. Miltner im oberen Drau-Tal in Kärnten 
nachweisen. Das Bestehen christlicher Ge¬ 
meinden knüpft hier an die Kontinuität der 
Bischofssitze Teurnia, nun als Tibumia, Vi- 
runum u. Aguntum (o. VIIc) an, es wird aber 
erst möglich durch die Verlegung der Bischofs¬ 
sitze aus den alten Städten (die also ihre Sied¬ 
lungskontinuität verlieren) von der Ebene auf 
benachbarte Höhen als neue Sitze der christ¬ 
lichen Gemeinde (u. ihrer Organisation); die 
dortigen Bergkastelle sind dann Analogien zu 
Gipfelkastellen ebenfalls mit Kirchen, wie sie 
von Romanen (Duel, Hemmaberg) u. ein¬ 
brechenden Langobarden (so in Magiern) ge¬ 
gründet werden (zu diesem K. Dinklage: Ca- 
rinthia 145 [1955] 234; zu Ferlach P. Leber: 
ebd. 208; zum Hoischhügel bei Thörl H. Do- 
lenz: ebd. 99). Ven. Fort. 4, 469f nennt diese 
castella u. beschreibt auch Aguntum, d. h. 
Lavant als solches (Betz 44). F. Kohla: 
Carinthia 132 (1942) 67/76 u. F. Miltner: ebd. 
140 (1950) 282 f sehen in ihnen die Vorläufer 
mittelalterlicher Burgen (anders Paschinger: 
ebd. 143 [1953] 368). Parallelen zu ihnen fin¬ 
den sich an der Donau (Georgenberg bei 
Krems) wie bei Celeia (K. Holter: österr. 
Zschr. f. Kunst 10 [1956] 16/26; Germanen- 
Erbe 8 [1943] 126). Auch an der mittleren 
u. unteren Donau u. im Innern der Daciae 


sind sie noch zu suchen, überall aber in M. 
ist die Frage aufzuwerfen, ob diese Befesti¬ 
gungen nicht nur die germanische u. hun¬ 
nische Eroberung des Flachlandes, sondern 
auch noch das Vordringen der Slavcn über¬ 
dauert haben, in Analogie zur Entwicklung 
in Griechenland (*Graecia). Das Fortbestehen 
romanisierter Bevölkerungsteile abseits von 
den Haupteinfallswegen, insbesondere der 
Morawa-Wardar-Senke, ergibt sich schon aus 
der Lage der Ausgangsstellungen der mittel¬ 
alterlichen Aromunen-Wanderung im Timok- 
Tal (s. o. Bd. 3, 564) u. im Gebirge westlich 
von Naissus (für die Nordost- bzw. Süd¬ 
wanderung dieser sog. Kutzovlachen). Doch 
läßt ihr Übergang von der Seßhaftigkeit zum 
Transhumance-Halbnomadentum auch einen 
Rückfall ins Heidentum annehmen (zu ihrer 
Geschichte G. Stadtmüller: Archivum Euro- 
pae centro-orientalis 7 [1941] 84/95. 136/42). 
Dagegen ist in N. die Kontinuität von chri¬ 
stianisierten Romanen in einem Kastell des 
bezeichneten Typus erweisbar u. zwar nicht 
nur für die kirchliche Organisation, sondern 
auch für die Gemeinde des Bischofs in einem 
solchen nach Verlassen der Ebenensiedlung 
aufgesuchten Kastell: in Aguntum im Über¬ 
gang nach Lavant. Dagegen enden auf dem 
Magdalensberg über Virunum (am Zollfeld 
bei Klagenfurt) die Spuren antiker Besiedlung 
mit den kühn gedeuteten Resten eines latei¬ 
nischen Gebetes an ,dominus noster“ in einer 
also christlichen Ritzinschrift des 6. Jh. (R. 
Egger: Carinthia 140 [1950] 490f; Datum: 
Pro Austria Romana 3 [1953] 22); sie erfleht 
Gottes Gnade für das migrare (nicht das Ab¬ 
wandern, sondern Sterben). Die Ausgrabun¬ 
gen auf dem Kirchbüchel von Lavant haben 
erwiesen, daß hierhin um 410 der Bischofssitz 
von Aguntum (mit Anlage einer Bischofs¬ 
burg) verlegt wurde (F. Miltner: Jhölnst 38 
[1950] Beibl. 37 f; 42 [1955] Beibl. 71/96; Milt¬ 
ner-Egger). An der Bischofskirche wurde noch 
im 7. Jh. restauriert. Danach ist als Folge des 
avarischen Vordringens zwar die Talebene an 
der Drau (mit Aguntum) im 6. Jh. von den 
Slaven bedroht, aber die Bischofsburg gegen 
sie gehalten worden; andererseits blieb dies 
Gebiet auch von den Langobarden Italiens 
unbehelligt, also wie die vallis Norica im 
Eisacktal ein Reliktgebiet der Romanen 
(Norici), jedoch im Gebiet der Langobarden 
u. des Erzbistums Aquileia (F. Miltner: 
Jhölnst 41 [1954] Beibl. 82/4; R. Egger: 
Festschr. Reinecke [1950] 58). Hier in Lavant 
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verbinden sieh Kontinuität des Kultes, der 
Besiedlung u. der Stätte des Kirchenbaus an 
einem Platz, dessen Christianisierung wohl 
ein vorröniischcs lokales Heiligtum erneuerte. 
Problem bleibt dann noch, ob die um 700 aus 
dem bayrischen Raum her einsetzende zweite 
Christianisierung an die alte Tradition so ab¬ 
gelegener Gebiete anknüpfen konnte; durch 
die Fortdauer der Metropolitangrenze von 
Aquileia an der Drau (Miltner aO. 84) ist das 
nahegelegt. Doch ging die Christianisierung 
von Salzburg aus ohne Anknüpfung an Kir¬ 
chen der Spätantike (die sog. Märtyrer- 
Katakomben von Salzburg gehen kaum auf 
diese zurück: Noll 86/8); die Annahme einer 
Verlagerung von luvavum auf einen Mons 
Petenus analog zu der von Aguntum nach 
Lavant u. einer späteren Rückkehr als ec- 
clesia Petenensis ist höchst unsicher (R. Eg¬ 
ger: Festschr. Reinecke [1950] 59; anders R. 
Bauerreiß: StudMittGeschBenOrd 63 [1951] 
22/30). Immerhin war die röm. Vergangenheit 
von Ovilava (Wels) u. luvavum (Salzburg) 
wie anderer Orte westlich der Enns nicht aus¬ 
gelöscht (H. Thaller: Carinthia 143 [1953] 
765/71 = Egger-Festschr. 2 [1952] 315/21); in 
Ovilava blieb das röm. Straßennetz erhalten 
(H. Planitz, D. deutsche Stadt im MA [Graz 
1954] 28). Aber ein Bistum spätrömischer 
Zeit ist gerade in beiden Orten nicht bezeugt. 
Auch die Tradition von Lauriacum ist nur 
bis zum Avareneinfall, nicht sicher bis zu die¬ 
ser neuen Missionierung auszudehnen, immer¬ 
hin jedoch erst mit der Aufgabe von Lorch 
zugunsten von Erms im 9. Jh. völlig zerstört 
worden (Zibermayr 94ff; Pro Austria Romana 
2 [1952] 5). Die zweite Christianisierung ist zu¬ 
dem weniger durch die Kontinuität von Sied¬ 
lungen u. christlichen Gemeinden, sondern 
durch die Verknüpfung mit politischen Vor¬ 
gängen (Staatsgründungen) bestimmt (G. 
Stadtmüller, Geschichte Südosteuropas [1950] 
144/65). Auch dann kommt jedoch das Salz¬ 
burger Weihbistum in Maria Saal in die Nach¬ 
barschaft von Flavia Solva zu liegen (u. wd 
andererseits das romanochristliche Gebiet von 
Oberkärnten von ihm ausgespart). Die deutsch- 
slowenische Sprachgrenze drauabwärts ist 
noch von der damaligen Grenze von Aquileia 
abhängig (bis auf die Eindeutschung des Gail¬ 
tals [ebd. 133]). Auch an dieser Stelle ist die 
Grenzlinie des Abendlandes eine Folge der 
spätantiken Geschichte der D. (H. Wopfner: 
Wirtschaft u. Kultur: Festschr. A. Dopsch 
[1938] 191/242). 
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Dobroudja (Bukar. 1938). - E. K. Winter, 
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d. Stadt Wien 12 (195.5/6) 7/83. - J. Zeiller, 
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Donnerstag s. Woche. 

Donnerstein s. Athena A II (Bd. 1, 873). 
Doppelgrab s. Bisomus. 

Doppelspraehigkeit s. Sprache. 

Dorf s. Landbevölkerung. 

Dornstrauch. 

A. Nichtohriätllch. I. Israel 189. II. Alter Orient 191. 
III. Griechlsch-riimlsch 192. - B. Christlich. I. Neues 
Testament 193. II. Vaterzeit 193. III. Kunst 195. 

A. Nichtchristlich. I. Israel. Ex. 3, 2/4 
wird erzählt, daß Gottes Engel bzw. Jahwe 
selbst, Moses als Feuer im D. erschien, ohne 
diesen zu verbrennen (hebr. seneh; akkad. 
sinü; H. Zimmern, Akkad. Fremdwörter® 
[1917] 55); hiernach heißt Jahwe Dtn. 33, 16 
,derjenige, der im D. ist“. Diese Theophanie, 
die sich des Motivs der Lichtnatur Gottes be¬ 
dient, lehnt sich vielleicht auch an alten 
Baumkult an (vgl. Gen. 21, 33; 1 Reg. 19, 4f) 
im Zusammenhang mit der orientalischen 
Vorstellung flammender göttlicher Bäume, 
die nicht verbrannten (Belege Greßmann 26f; 
dazu aber unten Sp. 192). Die Gründung 
bzw. Auffindung eines Baumkultes am Fuße 
des Sinai durch Mose kommt in der Volks¬ 
etymologie ,seneh“, ,Sinai‘, zum Ausdruck, 


einem Wortspiel, das noch in der Haggada 
eine Rolle spielt (Löw 3, 178). Unklar ist, ob 
die biblischen Urquellen hinsichtlich der D.- 
Episode auseiiiandeigingen (Smond u. Eiß- 
feldt sprechen außer dem Jahwisten auch 
dem Elohisten die Nennung des D. zu; vgl. 
G. Beer, Exodus [1939] 26f; grundsätzlich 
gegen Quellenscheidung B. Jacob, Mose am 
D.: MonSchrGeschJud NF 30 [1922] 11/33. 
116/38). Als das Märchenmotiv, daß ein Feuer 
den Zugang zum Gottessitz versperrt, wurde 
die Ex.-Episode nicht recht überzeugend von 
A. Jeremias erklärt (ATAO 111. 405). Jacob 
sah darin eine Parabel mit dem Sinn, daß das 
Höchste, Gott als Feuer, im niedrigsten, dem 
kleinen Wüstengewächs, erscheine (aO. 17). 
Es wäre dann zugleich an die altorientalische 
Pflanzenfabel vom Rangstreit der Bäume zu 
erinnern, wie zum Beispiel an den altaramäi¬ 
schen Dialog zwischen Dornstrauch und Gra¬ 
natbaum im Achikarroman (E. Ebeling, Die 
babyl. Fabel und ihre Bedeutung für die 
Literaturgesch. [1927] 6f; altägyptische u. 
hellenistische Parallelen bei E. Brunner-Traut, 
Ägypt. Tiermärchen: ZÄgSpr 80 [1956] 16), 
woran sich biblische Stellen wie 2 Reg. 14, 9 
u. Jude. 9, 8 angeschlossen haben (die letztere 
Stelle wird wiederaufgenommen von Eugipp. 
exc. 198 [CSEL9,1,607,5]). Die Vergleichung 
insbesondere des D. mit einem Baum erhält 
sich bis ins Spätjudentum (zB. Berechja ha- 
Hakdan 194 [Prag 1661]; vgl. Löw 3, 185; 
ebd. 3, 176 von D. u. Zeder). Der pdt(ivo?, 
auf den sich ein jeder Vogel setzt, ist Inbegriff 
der Minderwertigkeit u. so ein Sinnbild der 
heidn. Götzenbilder (Jer. ep. 30). - Den D. des 
Ex. hat man botanisch zu bestimmen gesucht, 
öfters in der Absicht, das ,Feuer“ rationali¬ 
stisch zu erklären. Moldenke führt verschie¬ 
dene solche Deutungen an (23): die im Lichte 
aufflammende Fraxinella (Dictamus albis L.) 
oder die an Akazienbäumen (Acacia Nilotica 
oder Acacia Seyal) wachsende Mistel (Loran- 
thus acaciae), welche mit ihren brandroten 
Blüten den Busch mit Feuer zu erfüllen 
scheint (ebd.). Die alte Erklärung als Brom¬ 
beerstrauch (rubus discolor) vertreten dem¬ 
gegenüber Löw (3, 175. 185f) u. G. Dalman 
(Arbeit u. Sitte in Palästina 1 [1928] 539; 2 
[1932] 321; die von H. Grimme aufgestellte 
Gleichsetzung mit ägypt. nbä, Zizyphus spina 
Christi, dem Baume des W’üstengottes Sopdu, 
dessen Emblem ein Dorn ist, lehnt Löw 3, 178 
mit G. Schweinfurth ausdrücklich ab; vgl. 
L. Keimer, Die Gartenpflanzen im alten 
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Ägypten [1924] 118). Die Namen vj pa{jtvo?u. 
rubus, welche LXX u. Vulg. für das hebr. 
seneh einsetzten (vgl. auch Orig, hexapla: PG 
15, 349f), kommen der Erklärung als Brom¬ 
beerstrauch entgegen. Philo verwendet das 
ihm geläufigere yj ßaxo? (somn. 194 [3, 246, 
24f C.-W.]; im Wortspiel mit aßoetov: fug. 
et inv. 161 f [3, 145]), das später auch Buch¬ 
illustrationen zur Erläuterung beigeschrie¬ 
ben wird (vgl. unten). An der Erklärung als 
,Brombeerstrauch‘ wird man wohl festhalten 
dürfen; zum Ganzen vgl. Greßmann 24/33; 
Rüthy 16f. Botanische Beschreibung u. Vor¬ 
kommen der orientalischen rubus-Arten vgl. 
bei Post-Dinsmoor 1, 461 f; allgemeines Auf¬ 
treten im Mittelmeerraum vgl. bei Rikli, Reg. 
s. w. Rhamnus, rubus. - Die oben erwähnte 
Pflanzenfabel, worin der D. die Rolle des nied¬ 
rigsten Gewächses spielt, legte auch für den 
brennenden D. allerlei Deutungen nahe; die 
rabbinische Literatur ist reich daran. Der D. 
ist ein Bild für Israels Eron in Ägypten; denn 
Israel konnte leicht wie ein Vogel in den D. 
nach Ägypten hinein-, aber nur gerupft wie¬ 
der herauskommen (Jeh. b. Schalom. Sehern, 
r. 2, 5; R. Simon b. Jochaj; Löw 3, 176); die 
D.hecke bedeutet Israel schlechthin zufolge 
seiner Aufgabe, Gehege der Welt zu sein 
(ebd.); wie der D. Rosen u. Dornen hat, gibt 
es in Israel Fromme u. Frevler (Jeh. b. Scha¬ 
lom. r. 2, 5); die Frommen können als die 
Flamme im D. gelten, welche die Frevler, die 
Dornen, verzehren wird, wenn der Messias 
kommt (Pirke Eliez. 40). Wegen der Reinheit 
des D., d. h. da er kultisch nicht verehrt 
worden sei, habe Gott ihn zu seiner Epiphanie 
erwählt; damit teilt der D. aber Israels Drang¬ 
sal (Midr. Hagad. 24). An die letztere Deu¬ 
tung schloß die philosophische des MA an, 
welche den D. als niedere Materie erklärte, 
durch die Israel im Leiden jedoch nicht ver¬ 
nichtet wird (Jacob Halevi). Bloße dichte¬ 
rische Metapher ist die Gleichsetzung des 
Feuers im D. mit dem nicht verglühenden 
Wein im Becher (Juda Anatoli; zum Ganzen 
Löw 3, 176/81; bin Gurion). - In der jud. 
Volksmedizin wurden die Wurzel u. vielleicht 
auch der Samen des Brombeerstrauches ver¬ 
wendet (Löw 3, 186f). Die Redensart ,jeman- 
den einen D.zweig unter die Nase halten' 
(Ez. 8, 17) bedeutete soviel wie ,ihn reizen“ 
(vgl. R. Gordis: JThSt 37 [1936] 241/53). 

II. Alter Orient. Die zum Offenbarungs¬ 
wunder erhöhte Ex.-Erzählung steht neben 
vergleichbaren altorientalischen Vorstellun¬ 


gen, die aber nur als Splitter faßbar sind. 
Nach einem ägypt. Sargtext der Herakleo- 
politenzeit (vor 2100 vC.) erscheint im Ge¬ 
büsch das Auge des Sonnengottes Re (H. Kees, 
Totenglaube u. Jcnseitsvorstellungen [1923] 
276; der parallele Satz nennt Atum-Re im 
Palmbaum; letzteres ebd. anders wiederge¬ 
geben). Dem Sonnengott gilt unter dem Na¬ 
men des Horus der D. (pap.vo<;) noch im 4. Jh. 
nC. als heilig (Carm. anonym, de herbis: 
Th. Hopfner, Fontes hist, relig. Aegypt. 4, 2 
[1924] 534f). - In Mesopotamien wird der D. 
nicht als Gottessitz, sondern in seiner mate¬ 
riellen Bedeutung gewertet. Infolge der Holz¬ 
armut des Landes ist sein Gestrüpp, das in 
der altorientalischen Pflanzenfabel ein Bei¬ 
spiel für Niedrigkeit abgab (oben Sp. 190), zu¬ 
mindest als Brennmaterial nützlich (Ebeling- 
Meißner: RLAss 2 [1938] 61f). Ein astraler 
Bezug steht aber auch hier im Hintergrund, 
wenn nach einem akkad. Text auf eine D.- 
wurzel, die als Medizin gebraucht werden soll, 
die Sonne beim Herausziehen aus der Erde 
nicht scheinen darf (B. Meißner, Babylonien 
u. Assyr.2 [1925] 306). Der D. besitzt magische 
Kräfte; ein Zweig davon, am Türpfosten auf¬ 
gehängt, treibt Dämonen aus (ebd. 219f. 240). 
Eine ähnliche Vorstellung hatten die Hethiter. 
Der D. gis-hatalkisna (.Weißdorn* ?) reißt vor¬ 
überziehenden Tieren Haare oder Wolle aus 
u. vollzieht dadurch eine magische Reinigung. 
Der Name dieses D. wurde dann auf ein Tor 
übertragen, dessen Durchschreiten als Rei¬ 
nigungsritus galt (H. Otten, Ein Reinigungs¬ 
ritual im Hethitischen: ArchOrForsch 16 
[1952/3] 69/71). Die oben (Sp. 189) schon 
erwähnten flammenden u. nicht verbrennen¬ 
den Bäume im phönikischen Tyrus (Ölbaum: 
Achill. Tat. 2, 14; Nonn. Dionys. 40, 467/75) 
u. in Sichern (Terebinthe: Georg. Syncell. 
107d/108a Bonn; Eustath. ebd. Anm.; vgl. 
W. R. Smith-R. Stübe, Die Religion der 
Semiten [1899] 148) finden eine so späte Er¬ 
wähnung, daß man sich fragt, ob hierbei 
nicht umgekehrt die biblische Vorstellung 
vom D. nachgewirkt habe. Zu Lichterschei¬ 
nungen an hl. Bäumen in Palästina in der 
Neuzeit vgl. P. Kahle: ZDPV 33 (1910) 231. 
III.Griechisch-römisch. Der D. (päpivo?, ßaTo?, 
rubus) hat für die klassische Antike trotz ge- 
legentlicherErwähnung des Brombeerstrauchs, 
des Bockdorns oder des Wegedorns (Od. 18, 
359; 24, 224. 230; Herodt. 6, 134; Eupolis 
Comic. 14,5; Prop. 3, 13, 28; Plin. 24, 76,124; 
Calp. ecl. 4, 31; Isid. orig. 17, 7, 59; vgl. Lenz 
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700f) keine hcsondcre niA’thologische oder 
literai'isehc Bedeutung erlangt (einmal ver¬ 
gleicht Tlieocrit den Menschen, der keinen 
8ehlaf linden kann, mit einem Esel, der auf 
dem D. ruht; 21, 30; vgl. 4, 57). Vergil nennt 
das Ereignis, daß der D. (sentis) Trauben 
trägt, unter den Gaben des neuen Aion (ecl. 
4, 29). Häufiger brachte man den pa[AV0(; u. 
den ßavoi; mit dänmnischen Mächten vic 
Persephone, Hekate u. den Erinycn in Ver¬ 
bindung (Murr 104/6. 274). Auch rechnete 
man ihn dem Mars zu (vgl. H. Ritter: Vortr- 
BiblWarb 1922/3, 104). Demgemäß erkannte 
man im D., im Einklang mit den oben ange¬ 
führten altorientalischcn Vorstellungen, ma¬ 
gische Kräfte. Ein an der l'ür aufgehängter 
D.zweig vertreibt Krankheiten (Diog. L. 4, 
57); er bewahrt vor allerlei Giften u. hilft 
gegen Verleumdung, Kopfschmerz, Dämonen 
u. Behexung (Anon. herb.: Th. Hopfner, Fon¬ 
tes hist. rel. Aeg. 534f]). Der D., d. h. wahr¬ 
scheinlich seine Wurzel, spielt auch in der 
Giftherstellung eine Rolle (Diosc. 1, 119). Der 
Beiname des pap,vo?: tptXsTatpo? scheint auf 
Verwendung auch als Aphrodisiakum hinzu- 
weisen (Nie. ther. 632). Bei der magischen 
Weihe von Amulettsteinen wird unter den 
Ingredienzien der Handlung zur Bewirkung 
ihrer Schutzkraft u. a. auch der D. genannt 
(vgl. S. Eitrem: SymbOsl 19 [1939] 68). Den 
schwarzen D. erwähnt Theophr. hist, plant. 
3, 18, 2, den weißen Paus. 3, 14, 7. Zum Gan¬ 
zen vgl. Schmidt. 

B. Christlich. I. Neues Testament, Die 
Erzählung des Ex. vom brennenden D. war 
als die erste Gottesoffeiibarung auch für das 
Judentum der Zeit Jesu bedeutungsvoll; dar¬ 
um erwähnt auch Jesus selbst den D. bei sei¬ 
ner Auseinandersetzung mit den Sadduzäern 
über die Auferstehung ausdrücklich (Mc. 12, 
26; Lc. 20, 37). Auch Stephanus, der erste 
Christi. Märtyrer, erinnert, mit dem Hohe¬ 
priester vor seinem Tod redend, an die ,Er¬ 
scheinung des Engels des Herrn im Feuer¬ 
busch am Sinai“ (Act. 7, 30). 

II. Väterzeit. Über den ,rubus‘, dessen Bee¬ 
ren Arnos als Hirt aß, womit er die niedere 
Herkunft eines Propheten veranschaulichte, 
spricht sich Hieronymus mehrfach aus (ep. 
14, 9 [PL 22, 353]; ep. 53 [22, 546]; vgl. Isid. 
ort. et obit. 81 [PL 83, 144B]). Hier, erörtert 
auch die Frage, um was für eine Frucht es 
sich gehandelt habe, ob um die der Sykomore, 
wie Aquila u. Symmachus gemeint hatten, 
oder um die der Feige; er entscheidet sich für 

Reallexikon IV 


,Dornsträucher, welche Brombeeren tragen" 
(magis videtur rubus dieere, qui aff'crunt mora 
[popa, Brombeeren]: in Am. 3, 7 [PL 25, 
1077 Aj). Hiernach äußc'i t Isid , die gi ieeliiseh 
morus, lateinisch rubu.s genannte Frucht habe 
den letzteren Namen, weil Früchte und Laub¬ 
werk rot w'erden (rubum, eo quod fructus 
vel virgulta rubet: et. 17, 7, 19). Nach Dra- 
cont. hat der D. (sentis) ein Harz, das amo- 
mum heißt (laud. Dei 2, 448; oben Bd. 1, 
395). Der ,brennende D.“ wird dann vor allem 
bei Erwähnung der Ex.-Episode öfters an¬ 
geführt, dabei in diehterischen Paraphrasen 
des biblischen Passus (Hier. cp. IS, 15, 19; 
Ambr. bened. patr. 11, 54; Prud. cath. 5, 
29/32; perist. 6, 85/7; c. Symm. 2, 1029/31; 
Sulp. Sev. chron. 1, 142; C3'pr. Gail, heptat. 
Ex. 184f). Der Gnostiker Apellcs, der" sich an 
Markion anlehnte, stellte ein System von vier 
Gottheiten auf; der dritte Gott ist nach ihm 
,der Gott, mit dem Moses sprach, u. dieser ist 
aus Feuer“ (Trüpivov: Hippol. ref. 7, 38 [224, 3f 
Wendl.]). - Die Christen der Väterzeit kann¬ 
ten den ,brennenden D.“ nicht nur aus der 
Hl. Schrift. Von den Pilgern, die seit Anfang 
des 4. Jh. Palästina u. den Sinai aufsuchten, 
w'urde die Stätte der Theophanie öfters be¬ 
sichtigt u. beschrieben. Nach einem Bericht 
des koptischen Mönches Ammonios besaßen 
christliche Einsiedler um das J. 373 am Sinai 
einen Festungsturm, in den eine die Stelle 
des ,feurigen D.s“ bezeichnende Kapelle ein¬ 
gebaut war (B. Moritz, Der Sinaikult in heidn. 
Zeit; AbhG NF 16, 1 [1917] 59). Weitere An¬ 
gaben macht die Pilgerin Egeria. Am Fuße 
des Mosesbergs traf sie auf ein Kloster, wo der 
biblische D. im Garten bei einer Quelle tat¬ 
sächlich als Sehenswürdigkeit gezeigt wurde: 
,dieser D. ist bis heute lebenskräftig u. treibt 
Schößlinge“ (peregr. 4, 6f; vgl. 2, 2f; 4, 8; 
5, 2f). Der Pilger Antoninus weiß nur von 
der Quelle zu erzählen, ,wo Moses den bren¬ 
nenden D. sah, als er die Schafe weidete“ 
(itin. 37 [CSEL 39, 183]). Als Pilgerziel wurde 
der ,rubus‘ am Sinai auch in die ,Tabula 
Peutingeriana“ eingetragen (6a Männert; vgl. 
B. Kötting,Peregrinatio religiosa [19.50] 349f). 
Zu anderen, den Pilgern begegnenden alten 
Baumkulten in Palästina vgl. R. Hart¬ 
mann: ARW 15 (1912) 144/6. - Wie schon die 
Juden haben auch die christl. Schriftsteller 
den D. des Ex. bildlich gedeutet u. auf Grund 
seiner Eigenschaften zum Inbegriff christ¬ 
licher Heilsvorstellungen gemacht. Verschie¬ 
dentlich führt Tert. den brennenden D. an 



195 


Dornstrauch 


196 


als Beweis für Gottes Macht u. als Exemplum 
der Begegnung Gottes mit den Menschen 
(adv. Marc. 3, 10, 4; 4, 29, 12; vgl. adv. 
Brax. IG, G). Daß Gott aus dem D. redet, 
verwendet Hier, in einer Darlegung der gött¬ 
lichen Hypostasen (ep. 15, 14, 2 [PL 22, 357]). 
Nach Cyrill. Alex, ist der D. der Mensch u. 
das Feuer die Hl. Schrift bzw. das Mysterium 
Christi (glaph. in Ex. 1, 8 [PG C9, 413]; vgl. 
ador. spir. et ver. 2 [PG 68, 232 f]). öfters 
werden die Dornen u. das Feuer antithetisch 
gedeutet. Für Isidor sind die Dornen u. die 
Flamme die ,Sünden der Juden* u. ,Gottes 
Wort* (in Ex. 7, 1 f [PL 83, 289B]); für Hilar. 
bedeuten sic die,Sünden* u. die ,Auferstehung‘ 
(in Ps. 57, 5 [CSEL 22, 179]); für Gregor M. 
,die Sünden des Fleisches* u. die ,Göttlichkeit* 
(inor. 22, 8 [PL 76, 450]); für Petrus Dam. 

,Sündenroheit* u. die,Kirche* (op. 44, prooem. 
[PL 145, 687 B]; vgl. Isid. in Ex. 7,1 f [PL 83, 
289 C]). Tert. nennt die Kirche geradezu ,fi- 
gura rubi*, insofern als sie von den Häretikern 
ausgeglüht, aber nicht verbrannt wird (scorp. 
1,5). Am nachhaltigsten wirkte der brennende 
u. nicht verbrannte D. als Typos der Jungfrau 
Maria, die, ohne zu vergehen, Gott, das Feuer, 
in sich trug (vgl. J. Danielou, Sacramentum 
futuri [Par. 1950] 198). Diesen öfters wieder¬ 
kehrenden Vergleich verwendete zB. Cyrill. 
Alex. (adv. anthropom. 16 [PG 76, 1130 A]); 
die Dornen deutet Cyrill, auf Mariae über¬ 
kommene Sündhaftigkeit (ebd. 1129; vgl. 
P. Sträter, Katholische Marienkunde 1 [1947] 
108). Von einer ,praefiguratio Mariae* durch 
den D. sprach Eucher, (form. 3 [10 Wotke]; 
der D. bedeutet ebd. auch das Volk Israel). 
Das poetische Bild des D. griffen dann die 
Marienhymnen auf (Ephr. Syr. or. ad Deip. 
prec. 4 [8, 261 Caillau]; PsJoh. Chrys. in virg. 
Deip.: PG 59, 710; Procl. or. 6 [PG 65, 751]; 
Modest. Hier. laud. in Deip.: PG 86, 1286). 
Zur bildlichen Darstellung von Maria im D. 
während des Spät-Mittelalters vgl. Harris. 
Auch im Bilderstreit spielte das Feuer im D. 
eine Rolle, indem die Bildverehrer diese Got¬ 
tesepiphanie nicht nur als einen Himveis auf 
Maria, sondern auch als Argument für die Zu¬ 
lässigkeit von Bildern werteten (Joh. Damasc. 
imag. or. 2, 20; 3, 22; vgl. oben Bd. 2, 335). 
Zur magischen Bedeutung des D. in späterer 
Zeit vgl. Marzell. 

III. Kunst. Der ,brennende D.* w'ar ein 
wesentliches Motiv der christl. Kunst. Ob 
der Typus des Jünglings mit Pflanze auf 
Goldgläsern des 4. Jh. (?) wirklich diese 


Szene darstellt, ist fraglich (0. Wulff, Bildw. 
nr. 1162; vgl. H. Vopel, Die altchristl. Gläser 
[1899] 62/4). Als lateinischer ,titulus* zu einer 
nicht erhaltenen Bildkomposition erscheint 
der D. zwar schon im Dittochaeum des Prud. 
(8 [206 Lavarenne]); die meisten erhaltenen 
Wandbilder mit der D.-Szene, nie zB. Mo¬ 
saiken in S. Maria Maggiore zu Rom u. in San 
Vitale zu Ravenna, stammen aber erst aus der 
2. Hälfte des 5. u. dem 6. Jh. (Gillen; Ber- 
chem-Cl. 150). Im Katharincnkloster am Sinai 
lag die Verwendung des Bildes besonders 
nahe; im 6. Jh. kommt es dort außer auf 
einem Mosaik (Leclercq Ißößj) auf einer der 
beiden Zypressenholztüren vor (J. G. Herzog 
zu Sachsen, Das Katharinenkloster am Sinai 
[1912] 8f, Taf. 6). Einige Wiedergaben lassen 
eine doppelte Bildüberlieferung erkennen: Mo¬ 
ses neben dem brennenden D.; Moses am 
flammenden Felsen. Die Tür in S. Sabina 
(5. Jh.) zeigt beim flammenden Felsen die 
Engel-Epiphanie (J. Strzygowski, Das Berlin. 
Mosesrelief u. die Türen von S. Sabina in Rom: 
JbPreussKunstsamml 14 [1893] 65/81, beson¬ 
ders 69f; J. Wiegand, Das altchristl. Haupt¬ 
portal au der Kirche der hl. Sabina [1900] 35/7, 
Taf. 7). Zwei Mosaiken in S. Maria Maggiore zu 
Rom geben beim D., einem Baume, Moses wei¬ 
dend wieder (Leclercq Abb. 8250), sowie, wie 
er am flammenden Felsen die Schuhe auszieht 
(ebd. 8252). Eine Miniatur des Kosmas In- 
dicopleustes (Leclercq Abb. 8251) führt links 
Moses als Hirten vor, während er rechts die 
Thora kniend empfängt. Dabei ist der D. wie 
ein brennendes Ölgefäß gestaltet (Beischrift 
aber: rj ßaToc). Im Bild darunter schlagen 
Flammen aus dem Felsen (Beischrift: opo?). 
Die neben Moses stehenden Schuhe erscheinen 
schon ähnlich in der D.szene von Dura-Euro- 
pos (Cte, du Mesnil du Buisson, Les Peintures 
de la Synagogue de Doura-Europos [Rom 1939] 
41/3, Taf. 19), so daß man an die gemeinsame 
Grundlage einer jüdischen Bilder-Hs. denken 
möchte. - Dem Abschnitt vom Gesetzemp¬ 
fang durch Moses wird auch in griech. Penta¬ 
teuch- u. Oktateuch-Hss. aus dem MA gern 
das Bild des brennenden D. oder des flammen¬ 
den Felsen hinzugefügt; ersteres zB. im Ash- 
burnham-Pentateuch fol. 18 aus d. 7. Jh. (A. 
Springer, Die Genesisbilder in der Kunst des 
frühen MA [1884] 62, Taf. 2; zur alexandrin. 
Grundlage der Szenen vgl. J. Strzygowski, 
Orient oder Rom [1901] 32/9). Cod. Sinaiticus 
1186 fol. 103 schrieb der Szene die Legende 
7) ßaTO? bei (K.Weitzmann, Die byzantinische 
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Dornstrauch - 

Buohnialcrei des 9./I0. Jh. 11935] 59 nr. 391, 
Taf. 65). Vgl. ferner die Smyrna-Hs., fol. 166 
(um 1100; J. Strzygowski, Der Bilderkreis 
des Bh\'siülogus [1899] 58f, Taf. 29). Cod. 
Gracc. Vat. 746 (12. Jh.), der neben Sehrift- 
text u. Väterkateno jeweils eine Vignette 
•setzt, zeigt den brennenden 1). zweimal: oben 
zu seiten des die Schafe weidenden Moses, 
der den Schuhriemen löst (fol. 157; Beischrift: 
V] ßaTou 9 Xoxt 6(; xaTaxaiai?) u. unten 
neben Moses, der den Schuhriemen löst (ohne 
Schafherde; ähnlich Cod. Vat. Graec. 747, 
11. Jh., fol. 74; zu den zuletzt genannten bei¬ 
den Hss. vgl. R. Devreesse, Codices Vaticani 
Graeci 3 [Rom 1950] 260/3). 

K. Eudmakn-Th. Klausbr, Art. Baum: oben 
Bd. 2, 1/34. - 0. Gillen, Art. Busch (brennen¬ 
der Busch); RDK 3, 240/53. - H. Gbessmann, 
Moses und seine Zeit (1913). - E. bin Gdkion, 
Art. D., brennender: EnoJud 5, 1197/9. - E. 
Habris, Mary in the burningbush: JWarblnst 1 
(1937/38) 281/6. - H. Leclebcq, Art. Moiso: 
BACL 11, 2, 1648/89. - H. O. Lenz, Botanik 
der alten Griechen u. Körner (1859). - I. Löw, 
Die Flora der alten Juden 1/4 = Voröffentl. 
A. Kohut Xlcmorial Foundation (Wien 1924/34). 

- H. Mabzell, Art. D.: Bächtold-8t. 2, 357f. - 
H. N. and A. L. Moi.denke, Plants of the Bible 
(Waltham 1952). - J. Murr, Die Pflanzenwelt 
in der griechischen Mythologie (1890). - C. E. 
PosT-J. E. Dins.moob, Flora of Syria, Palestino 
and Sinai 1/2® (Beirut 1932/3). -M. Rikli, Das 
Pflanzenkleid der Mittelmeerländer 1/3 (Born 
1943/48). - E.Rüthy, Die Pflanze u. ihre Teile 
im biblischhebräischen Sprachgebrauch (Bern 
1942). - M. C. P. Schmidt, Art. D.; PW 5, 1568. 

- M. Tii. Springer, Nature-Iinaginary in the 

Works of St. Ambrose (Washington 1931).-ThLL 
s. V. rubus. A. Hermann. 

Dotation s. Stiftung. 

Doxa s. Gloria. 

Doxographic. 

A Grlpohen u. Römer. I. AnfänRe 198 11. Theophrast 198. 

lir Verbindung von D u Biographie nach Theophrast 199. 
IV Wichtigste Ci)orarbeitungon Thcoplirasts 900 V. Über¬ 
sieht der doxographischen Tc.xte 201 - B. Christen I. .All¬ 
gemeines 203 II. D. bei den oinrclnen eliristlichon Sclirift- 
stellern 204. 

D. ist das Schrifttum, das sich mit den Lehr¬ 
meinungen (So^at, SoyfAaTa) der antiken Philo¬ 
sophen befaßt; Doxograph also der Schrift¬ 
steller, von dem diese So^ai, auch apeoxovTa, 
placita genannt, behandelt werden. Der Be¬ 
griff der D. ist modern, geschaffen von Her¬ 
mann Diels, der in seinen Doxographi Graeci 
(Berlin 1879, Abdruck ebd. 1929), einer der 
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glänzendsten Leistungen der Altertumswis¬ 
senschaft, die ganze literarische Gattung er¬ 
schlossen u. gleich auch in ihren verwickelten 
Abhängigkeitsverhältnissen im Gesamten wie 
in den meisten Einzelheiten ein für allemal 
gültig dargestellt hat. 

A. Griechen u. Römer. I. Anfänge. An¬ 
sätze zur Darstellung philosoph. Lehren fin¬ 
den sich schon bei Plato (soph. 242d/e: Empe- 
dokles u. Heraklit; Parm. 128a: Zenon u. 
Parmenides); doch steht für ihn das eigene 
philosophische, künstlerische oder polemische 
Anliegen dermaßen im Vordergrund, daß seine 
Angaben mit großer Vorsicht aufzunehmen 
sind. Aristoteles gibt metaph. 1, 6 eine Skizze 
der Philosophie bis u. mit Plato. Damit bahnt 
er selbst auf dom Gebiete der D. die für ihn 
u. seine Schule kennzeichnende Sammeltätig¬ 
keit an. Sein unmittelbarer Zweck ist aller¬ 
dings, die ganze frühere Entwicklung des 
griechischen Denkens als Vorbereitung seiner 
eigenen, die Erfüllung bringenden Lehre zu 
erweisen. Wenn er dabei auch ehrlich um ob¬ 
jektive Feststellung der geistesgeschichtlichen 
Tatsachen bemüht war, wird er doch öfter den 
sog. ,archaischen Denkformen“ nicht gerecht 
geworden sein (H. Cherniss, Aristotlo’s Criti- 
cism of Pre-Socratic Philosophy [Baltimore 
1935]). Gleichwohl bleiben nächst den wört¬ 
lichen Fragmenten seine Aussagen (u. die ver¬ 
bürgten seines Schülers Theophrast) unsere 
zuverlässigste Quelle für die vorsokratische 
Philosophie. 

II. Theophrast. Das grundlegende Werk für 
die Folgezeit, die erste doxographische Schrift 
im Sinn des terminus technicus sind Theo- 
phrasts Ouct'.xwv So^ai in 16 Büchern (Diog. L. 
5,48; Variante Tcspi 9uaix£5v, in 18 Büchern 
ebd. 5, 46). Wenn, wie wohl mit Recht allge¬ 
mein angenommen wird (gewisse Vorbehalte 
bei 0. Regenbogen, Art. Theophrastos: PW 
Suppl. 7, 1399), das Fragment Trspl «loffr)- 
(7SCÜV, ,de sensibus* (Diels 496/527) aus den Ou- 
(71XWV 86?ai stammt, darf daraus geschlossen 
werden, daß Theophrast den Aufbau dieses 
Werks nach Sach- u. Problemkreisen angelegt 
hatte, innerhalb deren die Anordnung nach 
Gesichtspunkten der Chronologie und der 
von ihm angenommenen Schulzusammen¬ 
hänge getroffen war. An Hand eines auf ari¬ 
stotelischer Thematik beruhenden .Frage¬ 
bogens“ wurden die von den früheren Philo¬ 
sophen (bis u. mit Plato) vorgeschlagenen 
Lö.sungen folgender Hauptprobleme festge¬ 
halten: die der Welt zugrundeliegenden Prin- 
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zipien (ipj(at); die Gottheit (-Oeo?); die Ent¬ 
stehung u. Beschaffenheit des Weltalls (xocr- 
poc); Gestirne u. Wetter (psTswpa); die Seele 
u. das Zustandekommen von Wahrnehmung 
u. Erkenntnis {'li'jxh)’ der Körper u. seine Be¬ 
schaffenheit ((puCTtp). Übereinstimmendes u. 
Unterschiedliches der einzelnen Lehrmeinun¬ 
gen sollten offenbar möglichst deutlich her¬ 
ausgearbeitet werden; die kritische Würdi¬ 
gung erfolgte vom aristotelischen Standpunkt 
aus. Die alte Philosophie stellte sich Theo- 
phrast nach dem Betrieb der Philosophen¬ 
schulen seiner eigenen Zeit vor; auch seine 
Darstellung der Vorsokratiker war eine ,inter- 
pretatio Aristotelica“. Die Ouenxoiv So^at wa¬ 
ren eine Fundgrube für Epitomatoren u. Kom- 
pilatoren der Folgezeit; diese wendeten dem 
Werk bald ein doxographisches, bald ein mehr 
biographisches Interesse zu. 

III. Verbindung von D. u. Biographie nach 
Theophrast. Doxographisches u. Biographi¬ 
sches sind deshalb in unsern nachtheophra- 
stisehen Texten über die ältere Philosophie 
häufig miteinander verbunden. Für das Ver¬ 
ständnis, namentlich auch des Fortlebens 
griechischer D. bei christlichen Autoren, sind 
vor allem folgende literarischen Gattungen 
wichtig: 1. Eine modifizierte Form der theo- 
phrastischen D. (man könnte von einer 
Schriftstellerei Tisp'i, atpeueov sprechen), die 
nicht Lehrsätze sammelt, sondern zusammen¬ 
hängende Darstellungen philosophischer Sy¬ 
steme gibt. Faßbar ist dieses Genos für uns 
vor allem bei Areios Didymos (in auguste¬ 
ischer Zeit), der seine nach denToil- 

gebieten Logik, Physik, Ethik anlegte, wäh¬ 
rend Theophrast, entsprechend der von ihm 
behandelten Epoche, sich auf die (puanxd (Na¬ 
turphilosophie) beschränkt hatte. 2. Bioi: 
denn außer den Lehrmeinungen interessieren 
nun auch die Lebensschicksale der Philo¬ 
sophen. Im Peripatos entsteht die *Biogra- 
phie; erster Vertreter war wohl Dikaiarchos. 
3. AiaSo^aG die Schulzusammenhänge wer¬ 
den, nicht ohne viel Gewaltsamkeit, darge¬ 
stellt. Urheber dieser Gattung ist Sotion aus 
Alexandrien (um 200 vC.) mit seiner AiaSoyii 
Twv 9tXo(769a)v in 13 Büchern, die Herakleides 
Lembos um 150 vC. mit den Bioi des Satyros 
kombiniert u. in 2 Bücher zusammenzieht. 
Wurden bei Aufzählung der StocSoxoct auch die 
So^ai angegeben, so war an Stelle der reinen 
D. im Prinzip die ,Philosophiegeschichte“ be¬ 
gründet. Die Anfänge sind für uns dunkel, 
bekanntester Vertreter ist Diogenes Laertios 


(1. Hälfte des 3. Jh. nC.), dessen Material¬ 
sammlung nach dem Schema der ge- 

cliedert ist u. .schon im Titel die Vereinigung 
\on Biographie und D. eikennen läßt: Bic!. 
xal Yvwp.a', twv ev 9 tAOCTOcp((x eüSox'.pr,CTavTWv 
xal TÖiv exdoTY) atpEdSL dpsoxovTwv Iv kizi- 
-TogM CTUvaymyiQ 

IV. Wichtigste Überarbeitungen Theophrasts. 
Die nach ihrer Auswirkung auf die Beschäf¬ 
tigung mit D. im strengen Sinn wichtigsten 
Überarbeitungen der Ouctlxwv So^ai im Alter¬ 
tum erschloß Diels aus der uns erhaltenen 
Traditionsmasse durch folgenden Gedanken¬ 
gang: Die weitgehende Übereinstimmung 
zwischen einem fälschlich auf Plutarchs Na¬ 
men gestellten Kompendium, den etwa um 
150 nC. anzusetzenden (weil bereits 177 von 
Athenagoras benützten) Placita philosopho- 
rum (Inhaltsangabe u. Charakteristik bei K. 
Ziegler, Plutarchos v. Chaironeia [1949] 241 f 
= PW 21,879f) u. den jüngeren, doch ungleich 
ausführlicheren Eclogae physicae des Johan¬ 
nes Stobaios (um 470), weisen auf eine gemein¬ 
same Quelle der beiden Kompilationen. 
Diese Quelle hat noch gegen 445 Theodoret 
Vorgelegen; daraus, daß dieser Graec. aff. c. 
4, 31 ’Astiou tiqv TTspl äpeaxovTwv cruvaycoyriv 
anführt, lassen sich als Vorlage PsPlutarchs 
u. des Stobaios die Aetii Placita erschließen, 
die (vgl. unten) um etwa 100 nC. zusammen¬ 
gestellt sein mögen. Sic können nicht unmit¬ 
telbar auf Theophrast zurückgegriffen haben, 
da sie die D. zeitlich bedeutend weiter hinab¬ 
führen, nämlich bis ins 1. Jh. vC. Also ist 
zwischen Theophrast u. Aetios ein Zwischen¬ 
glied anzusetzen. Diels erschloß als solches die 
von ihm so genannten Vetusta Placita, die er 
von zwei Seiten her datierte: Die jüngsten 
darin behandelten 9u(nxo( waren (nach dem 
bei Aetios vorliegenden Befund) Poseidonios 
(um 100 vC.) u. der Arzt Asklepiades v. Prusa 
(1. Jh. vC.). Anderseits stimmt ein doxogra- 
phischer Abschnitt aus Varros Loghistoricus 
Tubero, den Censorin. de die nat. 4/15 er¬ 
halten hat, in erstaunlicher Weise mit Aetios 
überein. Wenn Varro, dessen Loghistorici in 
die Mitte des 1. Jh. vC. gehören, bereits aus 
den Vetusta Placita schöpfen konnte, wenn 
in diesen anderseits mit großer Konsequenz 
die Darstellung bis auf Poseidonios u. Askle¬ 
piades hinabgeführt ist, müssen eben diese 
Vetusta Placita um die Wende vom 2. zum 
1. Jh. vC. entstanden sein. Über ihren Um¬ 
fang u. Inhalt gibt Augustin (Diels 184) in 
einer Charakteristik der offenbar genau nach 
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ihrem Muster angelegten (verlorenen) Cesti 
des A. Cornelius Celsus (in G Büchern) Auf¬ 
schluß. Ein Schema des Aufbaus entwirft 
üiels J81/3. Der Vorfasserder X'etusta Placita 
war Stoiker oder Eklektiker; Diels sieht ihn 
im Kreise des Poseidonios u. spricht geradezu 
von Poseidonischen ’ Apsaxovta. Die theophra- 
stischen Ouctixwv So^xi sind erweitert um die 
Behandlung von Stoikern, Epikureern sowie 
von älteren Philosophen u. Ärzten. Stand¬ 
punkt u. Terminologie sind stoisch; auch das 
alte theophrastische Gut erscheint demgemäß 
in stoischer Färbung. Einfluß des Poseidonios 
selbst auf die Vetusta Placita stellte P. Wend¬ 
land: SbBln 1807, 1074/79 fest. - Die Aetii 
Placita sind ,eine kaiserzeitliche Neuauflage 
der Vetusta Placita“ (Pohlenz). Einen termi- 
nus post quem liefert 4, 3, 10 (aus Stobaeus), 
wo Xenarchos, der Freund des Areios Didy- 
mos u. dos Augustus genannt wird; untere 
zeitliche Grenze bildet der um 150 nC. anzu¬ 
setzende Auszug PsPlutarchs. Aetios gehört 
also in die Zeit zwischen Augustus u. den 
Antoninen (um 100 nC.). - Unter dem Titel 
Aetii Placita druckt Diels 273/444 in paral¬ 
lelen Kolumnen die Placita des PsPlutarch u. 
die Eclogae des Stobaios; die Auszüge Späte¬ 
rer aus PsPlutarch u. jene Theodorets aus 
Aetios gibt er im Apparat. Die Eigenleistung 
des Aetios besteht in der Zugabe von Pro- 
oemien u. Definitionen sowie von allerlei Be¬ 
merkungen in den beiden ersten Kapiteln u. 
in der Einarbeitung biographischen Mate¬ 
rials in das doxographisehe Traditionsgut. 
Auf eine kritische Stellungnahme zu den Lehr¬ 
meinungen, über die er berichtet, verzichtet 
Aetios fast ganz; er ist neutraler als es die 
stoisierenden Vetusta Placita waren. Immer¬ 
hin deuten gewisse (allerdings schwache) An¬ 
zeichen auf peripatetische Neigungen hin 
(Diels 100). 

V. Übersicht der doxographischen Texte. In¬ 
nerhalb der Marksteine, die durch die Namen 
Theophrast, Vetusta Placita, Aetios, PsPlu- 
tareh, Stobaios bezeichnet sind, lassen sich die 
uns erhaltenen Reste einweisen wde folgt (eine 
übersichtliche graphische Darstellung gibt der 
auf Grund der Dielsschen Prolegomena von 

W. Capelle im Anhang zu seinen ,Vorsokra- 
tikern“^ [1953] entworfene Stammbaum): 
1. Aus Theophrasts Ouctixcüv So^ai schöpften 
unmittelbar, abgesehen vom Frgt. de sensibus 
u. den Vetusta Placita, bereits zu Beginn des 
3. Jh. vC. Epikur (E, Reitzenstein, Theo¬ 
phrast bei Epikur u. Lukrez [1924]), dann im 


2. Jh. vC. der Akademiker Kleitomachos 
(Diels 121) u., um 200 nC,, der bedeutendste 
Aristoteleskommentator Alexander v. Aphro- 
disias (Diels 483, fr. 7); mittelbar um 200 vC. 
Sotion in seiner Philosophiegcschichte (nach 
einer frühen Epitome aus Theophrast: Diels 
166), um 90 vC. der Epikureer Phaidros in der 
nach einem Exzerpt aus Theophrast gearbei¬ 
teten Schrift ITepl ^swv, von der einerseits 
Philodemos ITepl suoeßeLa? abhängt, ander¬ 
seits Cicero nat. deor. 1, 25/41 (Texte parallel 
bei Diels 529/50), während Cicero in der knap¬ 
pen D. der Prinzipien im Lucullus (Acad. 2) 
118 auf Kleitomachos zurückgeht; in auguste¬ 
ischer Zeit die Epitome des Areios Didymos, 
soweit sie die alten Physiker betrifft (die hie- 
her gehörigen Fragmente bei Diels 445/72), 
um 150 nC. die von Euseb. praep. ev. 1, 8 er¬ 
haltenen, auf eine nach Philosophen ange¬ 
ordnete Epitome zurückgehenden XTpeo paTsI? 
PsPlutarchs, die sich allerdings auf ap^al. 
xoapioi;, [leTEwpa beschränken (Diels 156 ff; 
Text 577/83), nach 223 die wohl auf dem¬ 
selben Exzerpt beruhenden, doch umfassen¬ 
deren OiXocro(poüpiEva Hippolyts (vgl. unten), 
wohl in der 1. Hälfte des 3. Jh. Diogenes 
Laertios in seiner D. der Vorsokratiker, fer¬ 
ner im 6. Jh. Simplikios (zur aristotelischen 
Physik), dem das theophrastische Gut durch 
Alexander v. Aphrodisias vermittelt ist (Diels 
112f; Text 475f); schließlich noch, etwa im 
10. Jh., nach Bergsträssers Nachweis, der 
Araber Hasan-ibn Bahlül, zu dem über eine 
syrische Vorlage theophrastische D. über 
Meteorologisches gelangte. - 2. Die Vetusta 
Placita sind, außer von Varro u. Aetios, 
direkt benützt von Cicero Tusc. 1, 9 in einer 
D. über die Seele (Diels 202 f), etwa zur glei¬ 
chen Zeit von dem Skeptiker Ainesidemos 
(Diels 209fif), unter Tiberius in besonders 
enger Anlehnung von A. Cornelius Celsus in 
seinen Cesti, um 40 nC. nach dem Nachweis 
P. Wendlands: SbBln 1897, 1074/79 durch 
Philon V. Alexandrien, wohl auch in den alle- 
gorisierenden 'OjXYjpixa 7rpoß?\7)p.aTa des Stoi¬ 
kers Herakleitos, mit demdieD.derHomervita 
PsPlutarchs in noch nicht eindeutig geklärter 
Weise zusammenhängt (K. Ziegler, Plutarchos 
V. Chaironeia [1949] 240 = PW 21, 874); in¬ 
direkt benützt sind die Vetusta Placita zu Be¬ 
ginn des 2. Jh.nC. von dem durch Vermittlung 
eines unbekannten Skeptikers aus Aineside¬ 
mos schöpfenden Gynäkologen Soranos, den 
seinerseits um 210/213 Tertullian in de anima 
benützt hat (vgl. unten), in der 1. Hälfte des 
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3. Jh. von Censorin. de die nat., nach Varro 
(Diels 186ff), im 4. Jh. von Ammianus Mar¬ 
cellinus in doxographischen Einlagen aus 
einer nachposeidonianischen Quelle (zB. 17, 
7, 4 über Erdbeben; 21, 1, 7 über Mantik; 
R. V. Scala: Festgabe Büdinger [1898] 119), 
von Macrobius in der reichen D. der Seelen¬ 
lehre des Somnium Scipionis (sat. 1, 14, 19: 
Diels 213; mir unzugänglich H. Skassis, De 
Macrobii placitis philosophicis eorumque fon- 
tibus [Athen 1915]), im 6. Jh. von Johannes 
Philoponos zu Aristot. de anima (Diels 214). - 
3. Aus den Placita Plutarchi schöpft unmittel¬ 
bar Athenagoras (vgl. unten), nicht aber, ent¬ 
gegen der von Diels 22 ff vertretenen An¬ 
sicht (vgl. G. Pasquali: NGGött 1910, 224), 
der Aratkommcntator Achilles (im 3. Jh. nC.), 
ferner Eusebius, Cyrill von Alexandrien, die 
unter dem Namen Galens gehende, schwer 
datierbare Historia philosopha (450/650 ?), 
ein ausgesprochenes Schulbuch (Text bei 
Diels 595/648); mittelbar viele christliche 
Autoren der Spätantike u. der byzantinischen 
Zeit sowie der Araber al Sharastani um 1100 
(A. Baumstark: Beiträge C. Wachsmuth 
[1897] 145/54), dem verschiedene arabische 
Übersetzungen vorliegen konnten, darunter 
eine bessere Fassung der Placita PsPlutarchs, 
die von Badawi 1954 in Kairo ediert ist (mir 
erst bekannt aus einem Hinweis R. Walzers: 
Festschrift B. Snell [1956] 190). 

B. Christen. I. Allgemeines. Die D. liefert 
den Christi. Apologeten, Antihäretikern u. 
Dogmatikern wertvolle Unterlagen. An Hand 
des doxographischen Materials können einer¬ 
seits die Lehren der griechischen Philosophen 
dahin ausgelegt werden, daß die Anschau¬ 
ungen, namentlich die vom Wesen Gottes, im 
Grunde recht nahe Zusammengehen: solchen 
Gebrauch machen von der D. maßvolle frühe 
Apologeten wie Athenagoras u. Minucius Fe¬ 
lix; sie stehen darin einem in der Kaiserzeit 
weitverbreiteten, toleranten grundsätzlichen 
Monotheismus nahe. Anderseits, u. diese Me¬ 
thode wird von den Christen freilich ungleich 
häufiger angewendet, lassen sich die heidn. 
Dogmen in ihrer Vielfalt gegeneinander aus¬ 
spielen : die Uneinigkeit der hellenischen Phi¬ 
losophen soll beweisen, daß sie die Wahrheit 
überhaupt nicht zu finden vermochten. Das 
ist der uns aus dem Skeptizismus vertraute 
TpoTio? Ix Siacpcovia? (der Begriff 5. zB. bei 
Theodoret. Graec. aff. e. 4, 15). So werden 
die Gegner mit ihren eigenen Waffen ge¬ 
schlagen; überdies können die christl. Pole¬ 


miker, die so verfahren, sich auf Sokrates 
berufen, der nach Xenophon mem. 1, 1, 11/14 
wegen der Widersprüchlichkeit der früheren 
Lösungen auf die Naturphilosophie verzichtet 
u. sich der Ethik zugewendet hatte (so, letzt¬ 
lich nach Plato apol. 20d/e, Euseb. praep. ev. 
15, 62, 6 u. aus ihm Theodoret. Graec. aff. c. 
4, 26). Daß diese skeptische Methode den 
Altgläubigen tatsächlich gefährlich werden 
konnte, ergibt sich schon daraus, daß Julian 
den Priestern der von ihm geplanten heid¬ 
nischen Staatskirche die Lektüre skeptischer 
Schriftsteller verbot (ep. p. 301 d). Oft genug 
liegt im Vorlegen doxographischen Stoffs auch 
eine ostentatio doctrinae, mit der dem Gegner 
imponiert werden soll. Besonders deutlich 
wird das dort, wo die wirklichen Quellen ver¬ 
schleiert werden; so wenn Theodoret Graec. 
aff. c. 2, 95 neben dem berühmten Plutarch 
u. dem berüchtigten Porphyrios mehr bei¬ 
läufig den sonst verschollenen Aetios erwähnt, 
den er tatsächlich vor allem ausschreibt. - 
Der schon beim Begründer der antihäretischen 
Literatur, bei Irenaeus, sich findende Ge¬ 
danke, die Lehren der Sekten seien Erbstücke 
heidnischer Philosophie, ist auch literarhisto¬ 
risch bedeutsam. Wir greifen es förmlich mit 
Händen, wie die doxographischen Sammel¬ 
werke, mit deren HUfe die christlichen Häre¬ 
sien entlarvt werden sollen, zugleich das gat¬ 
tungsmäßige Vorbild für die christlichen 
Streitschriften abgeben; natürlich nicht für 
deren polemischen Ton; immerhin waren auch 
in einzelnen heidnischen Schriften die zu be¬ 
handelnden Dogmen von einem bestimmten 
Schulstandpunkt aus kritisch gewürdigt (Theo- 
phrast, Areios Didymos), wie der Ketzerbe- 
kämpfer von der Orthodoxie aus mit dem 
Sektierer verfährt. Und die summarischen 
Ketzerkataloge wird man dem literarischen 
Genos nach an die knappen Sukzessionslisten 
der Griechen anschließen. 

II. D. bei den einzelnen christlichen Schrift¬ 
stellern. Bekanntschaft mit doxographischer 
Literatur ist mit Sicherheit zuerst nachweis¬ 
bar bei Athenagoras (177 nC.), dem ,christ¬ 
lichen Philosophen'; als verhältnismäßig ge¬ 
bildeter Mensch u. als Athener benützt er 
seine Kenntnis dazu, in den griechischen 
Philosophen Ansätze zu christlichem Denken 
aufzuzeigen. Seine knappen Ausführungen 
über die dem Thaies zugeschriebene Drei¬ 
gliederung der übermenschlichen Wesen in 
Götter, Dämonen, Heroen u. über die Schön¬ 
heit, Größe u. Form des Kosmos sind zugleich 
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die früheste Spur der Placita des PsPIutarch 
(Athenag. suppl. 23 ~ PsPlut. plac. 1, 7, 11; 
Athenag. suppl. 16 ~ PsPlut. plac. 1, 6, 2; 
an die Möglichkeit der Benützung doxogra- 
phischer Handbücher schon durch Aristeides 
u. Justin denken Altaner, oben Bd. 1, 653, 
u. Bardy, oben Bd. 1, 540). Dem geistig tief 
unter Athenagoras stehenden Theophilos (um 
180) liefert ein schon von Aetios verwendetes 
Florilegium letztlich epikureischer Herkunft 
einen Gottlosenkatalog (Theophil, ad Autolyc. 
3, 7 ~ PsPlut. 1, 7, 11 ff; dazu Diels 59; 
RhMus 30 [1875] 172ff). - In der Krise, die 
der Gnostizismus für das Christentum bedeu¬ 
tet, erhält die D. einen neuen Aspekt. Die 
Kirche hat ihre Lehre plötzlich gegenüber 
einer großen Zahl von Häresien zu behaupten; 
da liegt es nahe, daß sie deren ,Heidentum‘ 
nachzuweisen sucht. Diesem Verfahren be¬ 
gegnen wir schon bei Irenaeus (Ende 2. Jh.). 
Adv. haer. 2, 14 stellt er die Lehren christ¬ 
licher Sekten u. griechischer Philosophen zu¬ 
sammen. Besonders charakteristisch zB. 2, 
14, 4: et hoc autem quod ex subiecta materia 
dicunt (gewisse Häretiker) fabricatorem fe- 
cisse mundum et Anaxagoras et Empedocles 
et Plato primi ante hos dixerunt...; 6: quod 
autem velint in numeros transferre Universum 
hoc a Pythagoricis acceperunt. Das Rüstzeug 
liefert dem Irenaeus eine mit Diogenes Laer- 
tios vergleichbare, bloß viel knappere Schrift 
(,compendium Eusebianum“: Diels), die auch 
Euseb, Arnobius, Theodoret u. Augustin be¬ 
nützt haben (Diels 169ff). Minucius Felix, 
Octav. 19 (um 200?) übernimmt aus Cicero 
die D. über Gott, um zu erhärten, daß (19,15) 
eadem fere et ista quae nostra sunt, u. um zu 
zeigen aut nunc Christianos philosophos esse 
aut philosophos fuisse iam tune Christianos. - 
Die Schätzung des Clemens v. Alexandrien 
(um 200) als eines großen Gelehrten hat eben 
Diels als erster erschüttert mit dem Nach¬ 
weis, daß seine Angaben über griechische 
Philosophen aus damals geläufigen Hand¬ 
büchern stammen (daß Clemens deshalb noch 
lange kein ,gewöhrLlieher Kompilator* ist, be¬ 
tont mit Recht 0. Stählin in der Allg. Ein¬ 
leitung zu seiner Übersetzung BKV 1 [1934] 
48). Protr. 5, 64ff (ähnlich ström. 1, 52) zählt 
er die Ansichten der griechischen Philosophen 
über die Gottheit auf. Dabei benützt er neben 
einer mit Sext. Emp. Pyrrh. hyp. 3, 30 ver¬ 
wandten Quelle, in der die D. von Thaies bis 
Demokrit u. Herakleides Pontikos geführt 
war, ein Exzerpt aus der bei Cicero nat. deor. 


1, 25/41 überlieferten D.; an die griechische 
Übersetzung eines lateinischen Ekklesiasti- 
kers dachte Diels 129 ff, nicht eben wahr¬ 
scheinlich für jene Zeit. Die knappe Ge¬ 
schichte der griechischen Philosophenschulen 
Strom. 1, 62/64, deren Sukzessionsstemma 
PsGalen besonders nahesteht, geht auf ähn¬ 
liches Schrifttum Tispl SiaSox?)? zurück wie 
Diogenes Laertios (E. Schwartz: PW 5, 
751 ff). - Erlesene Gelehrsamkeit bietet Ter- 
tullians De anima (210/213). Über Diels 204 
fortschreitend, hat Waszink (besonders 28*ff) 
die schon erwähnte Filiation (Vetusta Placita- 
anonymer Skeptiker-Soran-Tert.) aufgehellt. 
Bezeichnend für den unselbständigen Ge¬ 
brauch, den die Späteren von den Schriften 
ihrer Gewährsmänner machen, ist, daß nicht 
erst Tertullian, sondern bereits Soran die 
Reihe der Schriftsteller vrepl dort schlie¬ 

ßen läßt, wo die Vetusta Placita verstumm¬ 
ten, bei Poseidonios. Was in De anima auf 
Areios Didymos zurückgeht, war nach Was- 
zinks überzeugendem Nachweis schon von 
Soran in sein ilepl eingearbeitet. Für 

Plato begnügte sich Tertullian nicht mit den 
geläufigen doxographischen Abrissen; viel¬ 
mehr benützte er wohl unmittelbar die (nicht 
erhaltene) vollständigere Fassung des AiSaoxa- 
Xix6? des Albinos, also seine Schrift Ilept twv 
nXocTovi ipecTxovTCüv. - Hippolyt (nach 222) 
greift den Gedanken seines Lehrers Irenaeus 
auf, daß die Häretiker ihre Irrtümer aus der 
jWeisheit der Heiden“ geschöpft haben. Er 
macht sich ref, prooem. 9 anheischig c7up.ßaX£iv 
exaaTYjv «tpeffiv exauTw {twv cpiXoooepcüv, tv’ 
oLTZoSei^ctULEv suppl. Wendland), w? Touroii; 
TOI? ImysipruLOLGW l7T[.ßaX6p,£vo? o TrpeoTO- 
ffTaxT)? T^i; cdpiosioq äTrXeovexTyjae Xaß6[i.£vo? 
Ta? apxa? xal ex to^tcuv IttI rä xsipowa. 
6p(jnf)&elc Soyfia o’uv£(7Tif](TKTo. Das Verspre¬ 
chen, diesen Vergleich durchzuführen, hat 
Hippolyt allerdings mit sehr äußerlichen Zu¬ 
sammenstellungen (hauptsächlich der Namen 
von Philosophen u. Sektierern) in den Büchern 
5/9 keineswegs so eingelöst wie es immerhin 
möglich gewesen wäre. Damit er die Ab¬ 
hängigkeit der Ketzer von den heidnischen 
Philosophen beweisen kann, muß er zuerst 
deren Dogmen darstellcn; das geschieht in den 
das erste Buch seines Kaxa Traawv (xlpEcrccov 
sXeyxo? bildenden cpiXoaocpoü[A£VK. Sie ent¬ 
halten wertvolles doxographisches Gut, das 
nach Diels 144ff knapp gewürdigt ist in der 
Skizze, die der Ausgabe P. Wendlands (GCS 
26 [1915]) aus seinem Nachlaß vorangestellt 
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ist (XVIII/XX). Danach sind die ersten 4 
Philosophenkapitel (Thaies, Pythagoras, Em- 
pedokles, Heraklit) auf Grund eines biogra¬ 
phischen Konipendiunis nach dein Schema 
der SiaSo/^ (die seltsame Reihenfolge stimmt 
mit der des Herakleides Lombos überein) be¬ 
handelt; da die Daten des Chronographen 
Apollodor verwendet sind, muß diese Quelle 
jedenfalls jünger als 145/4 vC. sein. Von c. 6 
an ist hauptsächlich eine ungleich reichhalti¬ 
gere doxographische Quelle benützt, die (nach 
der synoptischen Tabelle bei Diels 153) über¬ 
all noch den theophrastischen Wortlaut er¬ 
kennen läßt. Doch ist das theophrastische Gut 
nicht wie in den (puoixwv So^at nach Problem¬ 
kreisen angeordnet, sondern es sind die von 
den einzelnen Philosophen vertretenen So^ati 
unter ihren Namen zusammengestellt, so daß 
ein Gesamtbild ihrer ,alpsa£ig‘ entsteht. 
Schließlich liegen, schon in der Behandlung 
Platos (wo Theophrast an sich noch zur Ver¬ 
fügung stand), dann in der des Aristoteles, der 
Stoa u. Epikurs jüngere Kompendien zu¬ 
grunde, unter denen wir einerseits (c. 20/22: 
Peripatos, Stoa, Epikur) Areios Didymos an¬ 
nehmen dürfen, anderseits (c. 19) Plato u. 
Aristoteles harmonisierende Abrisse nach der 
Art des Albinos. - In der christlich-tenden¬ 
ziösen Behandlung der Dogmen wird Hippolyt 
überboten von einer Schrift, die ins 2. oder 
3. Jh. gehören mag, die in der altchristlichen 
Literatur übrigens nie erwähnt wird, dem 
mehr groben als witzigen ALaoupfjto? xoiv 
(piXoCTOipojv (der ,Irrisio‘) eines Hermias (Text 
bei Diels 649/56). - Aus den spärlichen Resten 
des Dionysios v. Alexandrien (j- 264/5), die 
Euseb bewahrt hat, ist ersichtlich, daß er in 
Ilepi (fricrsco? zu seiner Polemik gegen den epi¬ 
kureischen Atheismus eine stoisierende Schrift 
aus der Zeit zwischen Seneca u. den Antoninen 
benützte, die auch bei Sext. Emp. Pyrrh. hyp. 
3, 30, PsGalen u. Tert. apol. 47 ihre Spuren 
hinterlassen hat (Diels 252). - Wenn die 
Cohortatio des PsJustin mit Recht in die 
2. Hälfte des 3. Jh. gesetzt wird (so zB. Geff- 
cken, Apol. 278), so bildet sie einen weiteren 
Beleg für die damalige Verbreitung der Pla- 
cita des PsPlutarch, die sie, nachlässig genug, 
ausschreibt. -Arnobius adv. nat. 2,9 (304/310) 
w'ettert mit deklamatorischem Pathos (rheto¬ 
rischen Fragen, Anaphern: cunctorum ori- 
ginem esse dicit ignem aut aquam, non Tha- 
leti aut Heraclito credit ? usw.) gegen christ¬ 
liche Häretiker; seine Quelle ist ein minder¬ 
wertiges Kompendium (Diels 172), seine Eigen¬ 


leistung die Umsetzung in Schulrhetorik. - 
Lactantius operiert im 3. Buch seiner Institu- 
tiones, wo er de falsa sapientia handelt, durch¬ 
wegs mit dem von gricohischei' D, unterbauten 
Argument des Widerspruchs. In der Anthro¬ 
pologie von De opif. dei 12 wirkt Varros Tu- 
bero de origine humana nach (Diels 193). - 
Euseb V. Caesarea gibt im 14. u. 15. Buch der 
Praep. ev., wo er sich mit den griechischen 
Lehren auseinandersetzt (außer mit der pla¬ 
tonisch-akademischen, die er in Buch 11/13 
ausführlich behandelt hatte), ein Exemplar 
der Plaeita PsPlutarchs sehr ausführlich u. 
mit großer Gewissenhaftigkeit wieder; darin 
äußert sich dasselbe gelehrte Streben nach 
Urkundlichkeit wie in der Kirchengeschichte. 
Obschon so Eusebs Leistung hauptsächlich im 
Sammeln von Materialien besteht, obschon 
sein Argumentieren sich nicht von dem seiner 
Vorgänger unterscheidet, ist doch etwa gegen¬ 
über Hippolyt eine Vertiefung des Verständ¬ 
nisses erreicht, die den sichern Gebrauch, den 
die drei Kappadozier vom Werkzeug der grie¬ 
chischen Philosophie machen, vorzubereiten 
scheint. Auch diesen sind die Lehren der grie¬ 
chischen Philosophen im ganzen (Plato nimmt 
wiederum eine besondere Stellung ein) durch 
doxographische Kompendien vertraut; die 
Wahrscheinlichkeit ist groß, daß es sich dabei 
in der Regel um PsPlutarchs Plaeita gehan¬ 
delt hat. ,Freiere Benützung* eines solchen 
Handbuchs scheint zB. bei Gregor v. Nazianz 
or. 28, 14f. 22. 28f vorzuliegen (P. Wend¬ 
land: BphW 20 [1900] 548). - Epiphanios, 
dessen Ilavdtptov xav« Tracrcöv twv aipeoewv 
(374/377) den Begriff der Häresie auf vor¬ 
christliche Lehren ausdehnt, hat unter allen 
griech.-christlichen Schriftstellern, die sich 
damit befaßten, von D. am wenigsten ver¬ 
standen (Diels 175); bezeichnend etwa, daß 
er den Eleaten Zenon u. den gleichnamigen 
Stoiker nicht auseinanderzuhalten vermag. 
.Mittelalterlich* wie seine an den Physiologus 
erinnernde Gleichsetzung der einzelnen Ketzer 
mit wilden Tieren wirkt seine Behandlung 
der D. Von den bei Diels 585/93 gedruckten 
Exzerpten bieten I u. II eine knappe Dar¬ 
stellung der Pythagoreer, Platoniker, Stoiker 
nach geringer Vorlage, während III eine Suk¬ 
zessionsliste gibt, deren nicht näher bestimm¬ 
barer Verfasser ein tüchtiger Gelehrter war. - 
Nemesios v. Emesa (um 400?) stellt gerade 
wegen des Reichtums u. der Qualität der D. von 
Ttcpl cpüueox; av&pd)7roi) der Quellenforschung 
Probleme, die bis heute keine einheitliche 
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Lösung gefunden haben. Erwähnt sei bloß, 
daß Diels 49f für c. 2 (über die Seele) u. c. 7 
(über den Gesichtssinn) an Aetios dachte, 
ohne die Stücke doch unter dessen Plaeita zu 
drucken, während W. Jaeger, Nomesios (1914) 
11/21 Benützung eines Auszugs aus PsPlut- 
arch annahm. - Von Augustin ist doxogra- 
phisch bedeutsam De civ. dei 8, 2 de duobus 
generibus id est Italico et lonico eorumque 
auctoribus, unter welcher Überschrift eine 
Sukzossionsliste mit beigemischter D. gegeben 
wird: sie läßt, wie Diels 174 nachweist, noch 
Thcophrastisches durchschimmern. Für wahr¬ 
scheinlicher als daß sie auf einem griechischen 
Kompendium (von unverächtlicher Gelehr¬ 
samkeit) beruhe, halte ich, daß sie aus Varro 
stammt; daß ihn Augustin auch für D. in 
engerm Sinne zu Rate gezogen hat, zeigt en. 
in Ps. 10, 3 über die widersprüchlichen An¬ 
sichten betreffs der Herkunft des Mondlichts 
(Diels 200). - Cyrill v. Alexandrien verwendet 
in seiner Polemik gegen Julian (vor 441) wie¬ 
derum PsPlutarch, u. zwar ein besonders gu¬ 
tes Exemplar, das ihm die noch immer intakte 
Serapeion-Bibliothek geliefert haben wird 
(Diels 11); daneben zieht er für Biographisches 
desPorphyrios <I>tX6croq305 loropia heran. - Von 
seinem Zeitgenossen Theodoret Graec. aff. c. 
2,95 wird dieser, literarhistorisch richtig, IIop- 
cpüptoi; (6) Tov sxaaTou ßiouvat? So^ai? Trpocr- 
TsO-s'-xd)? genannt. Einen summarischen Philo¬ 
sophenkatalog hat Theodoret 2, 9/11 aus je¬ 
nem Kompendium der Diadochien, das uns 
schon mehrmals begegnete (Diels 170). Das 
Wichtigste für die Geschichte der D. bleibt 
indes, daß er über den allbekannten Abriß 
PsPIutarchs auf das ältere, reichhaltigere 
Werk des Aetios zurückgegriffen hat; aus 
ihm wird der größte Teil der mehr als hundert 
Namen heidnischer Autoren stammen, die 
Theodoret anführt. Die Therapeutik, die er 
im Buchtitel verspricht, ist zT. homöopa¬ 
thisch : heidnische Arzneimittel, die ihm eben 
die D. liefert, sollen heidnische Irrtümer ku¬ 
rieren helfen. - Das doxographische Interesse 
schläft auch im Mittelalter nicht ein. Die unter 
dem Namen des Johannes v. Damaskus gehen¬ 
de'Schrift De haeresibus’reproduziert in der 
D. Epiphanios u. Theodoret.'^Der phrygische 
Mönch Meletios übernimmtaus Nemesios’ 
nspl cpücrsco? avO-pwTTou ganze Abschnitte in 
seine gleichnamige Kompilation. Photios liest 
u. exzerpiert noch Ainesidems Pyrrhonische 
Schriften (bibl. cod. 212); von Stobaios liegt 
ihm noch das vollständige Werk vor, von dem 


er bibl. cod. 167 ein für die Rekonstruktion 
des Aetios sehr wichtiges Inhaltsverzeichnis 
gibt. Im Stil der alten Apologeten u. Anti- 
härctiker verwendet er zur Polemik Doxo- 
graphisches, das er bis zu neuplatonischen 
Lehrmcinungen hinabführt (Amphiloch. 92 
[PG 101, 577al; vgl. MusHelv 12 11955] 2372). 
Spätere Byzantiner haben ihre doxographi- 
schen Kenntnisse entweder aus Kirchen¬ 
vätern, so Michael Glykas aus u. Thoo- 
doret, so Kedrenos aus Hippolyt, oder aus 
PsPlutarch, so Michael Psellos, Johannes 
Tzetzes, Thoodoros Metochites. Die Tradition 
reißt nicht ab bis zu den Exzerpten, die Apo- 
stolios u. Arsenios von psplutarchischen Pla- 
cita aus Euseb anfertigen. 

G. BergstbÄsser, Neue meteorologische Frag¬ 
mente des Theophrast = SbH 1918, 9. - J. Bub¬ 
net, Die Anfänge der griechischen Pliilosophie 
übers, v. E. SchenkP (1913) 329/35. - H. Diels, 
Doxographi Graeci (1879; ^1929); Stobaios u. 
Aetios: RhMus 36 (1881) 343/50. - H. Frankel, 
Dichtung u. Philosophie des frühen Griechen¬ 
tums (New Y. 1951) 336ff. - M. Pohlenz, Die 
Stoa 2« (1955) 10/12. - K. Reinhardt, Art. 
Poseidonios: PW 22, 815ff. - E. Reitzenstein, 
Theophrast bei Epikur u. Lukrez (1924) 86 ff; 
hier revidierte Übersetzung Bergsträssers mit 
griech.-lat. Parallelen. - G. M. Stratton, Theo¬ 
phrast. and the greek physiolog. Psychology 
before Aristotle (New Y. 1917); enthält Text, 
Übersetzung u. Kommentar von Hepl aloOiiUEtov. 
- UEBEBwrEG, Gesch. 1’^, 12f. 14*f. B. Wyss. 

Doxologie. 

1. Begriffsbestimmung 210. 2. Altes Testament u, Spätjuden¬ 
tum 212 3. Neues Testament 212 4. Eöm. Gemeinde am Ende 
des 1. Jh. 215. 5. Zweites u. drittes Jh. 216. 6. Arianische 
Streitigkeiten 221. 7. Abendland seit dem 4. Jh. 223. 

1. Begriffsbestimmung. Der Ausdruck D. ist 
erst in der neueren liturgiegeschichtlichen 
Forschung zu einem terminus technicus ge¬ 
worden. Die byzantinische Kirche kennt eine 
große D. (entsprechend dem abendländischen 
Gloria in excelsis deo) u. eine kleine D. (ent¬ 
sprechend dem abendländischen Gloria patri). 
Ao^oXoyta findet sieh in altchristlicher Zeit 
verhältnismäßig selten, zuerst auffälliger- 
weisc in gnostischer Verwendung (Iren. haer. 
1, 14, 7; Hippol. ref 6, 48, 3), dann auch ge- 
raeinchristlich bei lul. Afric. ep. ad Arist. 1; 
Orig. or. 14, 2; 33; Eus. h. e. 10, 4, 65; Basil. 
Spir. s. 1, 3; Amphiloch. ep. sjmod.: PG 39, 
17 B; Cj'rill. Hier. cat. 6, 35; Const. ap. 8, 
93, 10. Ao^oXoystv zuerst bei lust. dial. 7, 3; 
Orig. or. 33; lul. Afric. ep. ad Arist. 1; Basil. 
Spir. s. 7, 16. Besonders Origenes betont die 
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So^oXoyia, indem er sic mit der TcpoffsuX'^ 

1 Tim. 2, 1 glcichsetzt (or. 14) u. als einen der 
vier Gebetstopoi aufzählt (or. 33). - Neben 
dem seltenen So^oXoyefv wird am häufigsten 
in gleicher Bedeutung So^i^sw verwandt, das 
nicht nur im allgemeinen die Verherrlichung 
Gottes bedeutet, sondern im engeren Sinne 
das Sprechen einer D., wofür auch EÜXoystv u. 
süxaptCTTsüv stehen können. Ao^oXoyetv, So^a- 
süXoyetv, euxapiöTstv u. entsprechend 
So^oXoyia, süXoyta, Eu/apioxia sind die ge¬ 
wöhnlichen Übersetzungen von hebr. berek 
bzw. berakah. Eine berakah (süXoyia) ist eine 
formelhafte Lobpreisung, die Gott allein gilt 
u. gewöhnlich mit baruk (eüXoy7)T6i;) beginnt. 
Wer eine berakah vernimmt, antwortet mit 
amen; nur weil am Schluß der Gebete häufig 
eine D. steht, kann amen als Gobetsschluß 
üblich werden; vgl. Tob. 8, 8; Strack-B. 3, 
456/61 zu 1 Cor. 14, 16; oben Bd. 1, 378/80. 
Im Spätjudentum ist das häufige Preisen des 
Namens Gottes fromme Gewohnheit, nicht 
nur beim Gebet, sondern auch in der Predigt, 
ira Unterricht, in Abhandlungen, in Briefen 
u. vor allem im täglichen Leben bei mannig¬ 
fachen Gelegenheiten. - Nur im Hinblick auf 
die spätere christl. Verwendung der D. soll 
hier eine für das Spätjudentum unwe.sentliche 
Teilung vorgenommen werden: alle berakot, 
die sich auf Sachen u. ihren Gebrauch be¬ 
ziehen (Brot, Wein, Öl, Früchte, Licht, 
Wasser usw.) sollen unter den Stichwörtern 
♦Eucharistia, ""Eulogia behandelt werden; im 
Sinne der späteren christlichen Entwicklung 
wird hier nur diejenige D. besprochen, die mit 
Sachen u. ihrem Gebrauch nichts zu tun hat. 
Die christl. D. zeigt gegenüber der spätjüd. 
berakah Unterschiede, die vor allem aus Ein¬ 
schränkungen entstanden sind: die berakah 
kann als selbständiges Gebet völlig isoliert 
stehen, aber auch am Anfang, am Ende, nach 
Sinnabschnitten eines Textes oder als appo¬ 
sitioneile berakah bei der Nennung Gottes; 
die christl. D. dagegen wird seit dem 2. Jh. 
nur noch für den Abschluß von Texten ver¬ 
wendet. Der Gebrauch von selbständigen be¬ 
rakot bei den Gelegenheiten des täglichen 
Lebens verschwindet im Christentum, abge¬ 
sehen von den Benediktionen über Dingen, 
die zB. im Tischgebet bis heute weiterleben. 
Während die atl. u. ntl. D. den Christen 
natürlich immer bekannt bleiben, werden 
andere spätjüdische berakot nur noch ge¬ 
legentlich durch Rezeption spätjüdischer 
Schriften übernommen (zB. Const. ap. 7, 49; 
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Joh. Chrys. in Mt. hora. 55; PsAthan. virg. 
12: spätjüdisches Tischgebet). 

2. AT u. Spätjudentum. Die fünf Psalmen¬ 
bücher bind jeweils mit einer D. abgeschlossen; 
Ps. 41, 14; 72, 18f; 89, 53; 106, 48 (vgl. 
1 Chron. 16, 36); Ps. 160 ist als Ganzes eine D. 
Weitere D. in den Psalmen: 119, 12 steht in¬ 
mitten des Textes: Gepriesen seist du, Jahwe! 
Eine ähnliche D. am Schluß der Ps. 68, 36; 
135,21. Die große Bedeutung, die dem Gottes¬ 
lob zugemessen wird, erkennt man aus den 
vielen Aufforderungen dazu: Ps. 103,1 f. 20/2; 
135, 19f; 145, 21; 148; Dan. 3, 52/90; Sir. 39, 
35; 43, 28/31. Eine besonders feierliche D. am 
Anfang eines Gebetes steht 1 Chron. 29,10/2 
mit zahlreichen doxologischen Prädikaten, die 
zT. an Akklamationen erinnern. Zahlreiche 
Gebete beginnen mit baruk (s(iXoy'/)T6?): Dan. 

2, 20; 3, 26. 52/6; Tob. 3,11; 8, 5. 15/7; 13, 1; 
1 Esr. 8, 25 LXX; 1 Macc. 4, 30. EüXoyyjTo? 
als Schluß-D. in den Psalmen Salomons 2, 37; 
5,19; 6, 6; 3 Macc. 7, 23. Ao^a in der Schluß- 
D. 4 Macc. 18, 24. Schon aus jüngeren Texten 
des AT ist zu erkennen, daß der Lobpreis 
Gottes dem spätjüdischen Frommen ein ganz 
besonderes Anliegen ist, das das ganze täg¬ 
liche Leben bestimmt. Eine berakah ist zu 
sprechen zB. bei der Erfüllung eines Gebotes, 
beim Gebrauch einer Sache, beim Blick auf 
das Meer, beim Sichtbarwerden der Mond¬ 
sichel, bei Festen, in Freude u. Leid. Der 
Talmudtraktat Berakot (IX) gibt einen guten 
Überblick der zahlreichen Gelegenheiten des 
täglichen Lebens, die eine berakah fordern; 
vgl. Strack-B. 4, 2, 1245 Index s. v. Lob¬ 
sprüche; J. Bonsirven, Textes rabbiniques 
(Rom 1955) 715 Index s. v. Bönödictions; 
1. Elbogen, Art. Benedictions: JewEnc 2, 
167/70. Die im Spätjudentum so charakte¬ 
ristische Gebetsart der berakot hat im 
Achtzehngebet ihre stärkste Verdichtung er¬ 
halten; das ganze Gebet beginnt u. jeder Ab¬ 
schnitt schließt mit einer berakah (Text bei 
Strack-B. 4, 211/4). Wenn der Fromme Gott 
nennt, dann fügt er sofort einen Lobpreis an, 
meist in der Form: ,der Heilige, gepriesen 
(sei, ist) er!‘ 

3. Neues Testament. Fast alle im AT u. im 
Spätjudentum entstandenen D. leben im NT 
weiter. Lue. 1, 68 beginnt mit dem typischen 
EüXoyTjTO?. An zahlreichen Stellen des NT 
scheint So^a^etv die engere Bedeutung zu 
haben ,eine berakah sprechen“, veranlaßt 
durch ein besonderes Ereignis. In Betracht 
kommen Stellen wie Mt. 9, 8 m. Par.; Lue. 7, 
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Hi; 17, 15; 18, 43; Act. 4, 21; 11, 18; 21, 20; 
Gal. ], 24; 1 Petr. 2, 12. Aus Einem Munde ist 
die berakah zu sprechen Rom. 15, 6; 2 Cor. 9, 
131' werden wegen empfangener Liebesgaben 
berakot gesprochen; die berakah muß ver¬ 
ständlich sein, damit man darauf mit amen 
antworten kann (1 Cor. 14, 6). Am Eingang 
vieler Paulusbriefe steht eü/apuTTeiv (Rom. 1, 
8; 1 Cor. 1, 4; Phil. 1, 3; 1 Thess. 1, 2; 2Thess. 
1,3; Philem. 4; 2 Tim. 1,3: eX“) i dieses 

mehr hellenistische entspricht 

stärker jüdischem EÜXoY>]'r6i; im Briefeingang 
2 Cor. 1, 3; Eph. 1, 3; 1 Petr. 1, 3; vgl. die 
spätjüdische Briefeingangs-Eulogie bei Eus. 
praep. ev. 9, 34, 1 (N. A. Dahl, Adresse u. 
Prooemium des Eph.: TheolZ 7 [1951] 241 /64). 
Appositionelle D. folgen der Nennung Gottes 
Rom. 1, 25; 9, 5; 2 Cor. 11, 31. Schluß-D. wie 
im AT finden sich nach Sinnabschnitten 
Rom. 11, 36 (zur patrist. Deutung vgl. K. H. 
Schelkle, Paulus Lehrer der Väter [1956] 
408/11); 16, 27; Gal. 1, 5; Eph. 3, 21: Phil. 4, 
20; 1 Tim. 1, 17; 2 Tim. 4, 18; lud. 25; Apc. 

I, 6. Soweit bewegt sich das NT noch ganz in 
den Bahnen des AT, indem es die überkom¬ 
mene monotheistische D. weiterverwendet. 
Aber im NT zeigt sich deutlich das Bedürfnis, 
in die herkömmlichen D. auch Jesus Christus 
aufzunehmen u. sie so zu verchristlichen. 
(1) In der entschiedensten Form geschieht 
dies dadurch, daß die bisher ausschließlich 
Gott geltende D. unverändert auf Jesus über¬ 
tragen u. damit zugleich die Gottgleichheit 
Jesu ausgesprochen wird. Dies ist sicher der 
Fall Rom. 9, 5; 2 Petr. 3, 18; wahrscheinlich 
auch 2 Tim. 4, 18. In der Apokalypse 5, 12f 
wird dem Lamme akklamiert, es sei würdig, 
Macht u. Reichtum u. 'Weisheit u. Kraft u. 
Ehre u. Herrlichkeit u. Lobpreis zu emp¬ 
fangen ; dies ist eine D. in Form einer Akkla¬ 
mation, anklingend an 1 Chron. 29, 11. Die 
gesamte Schöpfung stimmt in diese D. ein, 
die dem auf dem Throne Sitzenden u. dem 
Lamme gilt. Weitere Möglichkeiten der Ver- 
christlichung von D. konnten nicht so einfach 
u. entschieden gestaltet werden. (2) Man kann 
Jesus in solcher Form bei der D. mitnennen, 
daß Gott als Vater unseres Herrn Jesus Chri¬ 
stus bezeichnet wird, wie in den D. 2 Cor. 1,3; 

II, 31; Eph. 1, 3; 1 Petr. 1, 3. Rom. 15, 6 
mahnt Paulus, den Lobpreis Gott u. dem 
Vater unseres Herrn Jesus Christus zu spre¬ 
chen. Eph. 3, 21 findet sich die singuläre D.: 
,ihm die Herrlichkeit in der Kirche u. in 
Christus Jesus“. (3) Für die D. der Folgezeit 


wird besonders wichtig die im NT häufige 
Formel Sia ’Itjctoü XpiaxoS: Gott wirkt durch 
Jesus oder die Gläubigen loben Gott durch 
Jesus, der also Mittler von Gott u. von den 
Menschen her ist. Letzteres gilt vor allem für 
Gebet u. Lobpreis ,durch Jesus Christus’ 
(Rom. 1, 8; 1 Petr. 4, 11). Die klassische 
Formulierung dafür findet sich Hobr. 13, 15: 
,durch ihn nun wollen wir darbringen ein 
Opfer des Lobes allezeit Gott, das heißt die 
Frucht der Lippen, die seinen Namen be¬ 
kennen“. Dabei wirken die Gläubigen nicht 
aus eigener Initiative, sondern schließen sich 
Jesus nur an (Oepke, Art. Sia: ThWb 2,66/68). 
2 Cor. 1, 20 soll wohl gesagt werden, daß die 
mit einem Si« ’Itjooü XpicyTOÜ gesprochene D. 
mit amen beantwortet u. angeeignet wird. 
Fraglich ist, ob an zwei Stellen des NT St« 
’Ii^joou XptoTOÜ unmittelbar in eine D. einbe¬ 
zogen ist. Rom. 16, 27 ist der Wortlaut der 
D. textkritisch unsicher u. das Problem des 
Briefschlusses (vgl. Rom. 14, 23) vermehrt 
noch die Schwierigkeiten. Die schwach be¬ 
zeugte Lesart Osw Sex I. XpiuxoD yj So^a ist 
verdächtig, weil sie späteren D. gleicht. Der 
Textbestand lud. 25 ist zwar gesichert, aber 
es bleibt unentscheidbar, ob Sex I. XpmToü 
zum vorhergehenden Wort crwT^pi oder zum 
nachfolgenden So^a zu ziehen ist; im letzteren 
Fall ergäbe sich Stst I. XptoToü . . . So^a. Der 
Koinetext tilgt Sex I. XptuTOu, weil dies von 
Arianern in der D. mißdeutet worden ist; 
TTpo ... aitövo? ist weggelassen, um eine An¬ 
gleichung an die übliche liturgische D. zu er¬ 
halten. Demnach gibt es im NT nur zwei recht 
unsichere Stellen, an denen Gott,durch Jesus 
Christus die Herrlichkeit“ zukommt; dies ist 
aber scharf zu unterscheiden davon, daß wir 
Gott durch Jesus Christus preisen. - Die D. 
der Apokalypse sind mit Ausnahme von 1, 6 
von ausgeprägter Eigenart, vor allem dadurch, 
daß D. u. Akklamationen ineinander über¬ 
gehen. Sieben Akklamationen in Apc. 7, 12; 
ä^ioe-Akklamationen in Apc. 4, 11; 5, 12. 
Weiter fällt auf, daß Gott Herrlichkeit, Ehre, 
Danksagung (Apc. 4, 9. 11; 5, 12; 19, 6) ge¬ 
geben wird oder daß Gott Herrlichkeit usw. 
erhält (Apc. 4, 11; 5, 12). Wenigstens einige 
dieser Prädikate bezeichnen etwas, was Gott 
von sich aus besitzt u. nicht erst zu empfangen 
braucht. Es lassen sich dafür mehrere Erklä¬ 
rungen geben, die einander nicht ausschließen, 
sondern ergänzen. ,Gott die Ehre geben“ ist 
bereits eine atl. Wendung (zB. los. 7, 19; 

1 Sam. 6, 5; P.s. 115, 1; ler. 13, 16; vgl. 



215 Doxologie 216 


Luc. 17, 18; Rom. 4, 20) u. bedeutet nur die 
Anerkennung Gottes durch die Menschen. 
Dann kann ,Ehre geben* u. ,Ehre empfangen“ 
auch auf die ,Ehie‘-Akklamation bezogen 
werden. Schließlich mag auch die Herkunft 
der Akklamation aus dem Herrscherkult 
nachwirken, wo dem Herrscher Akklamatio¬ 
nen als Wünsche zugerufen werden; beson¬ 
ders deutlich ist dies Apc. 12, 10; 19, 1 bei 
der aWT>3pia-Akklamation, die doch nur bei 
einem menschlichen Herrscher angebracht ist. 
Einige Unebenheiten liegen bei den D. der 
Apokalypse da vor, wo doxologische Prädi¬ 
kate u. Akklamationen, die Gott aus sich zu¬ 
kommen (Herrlichkeit, Weisheit, Reichtum), 
gemischt sind mit Ausdrücken, die nur mensch¬ 
liche Anerkennung aussagen (Ehre, Dank¬ 
sagung, Lobpreis); in dem einen Falle handelt 
es sich um eine Feststellung, im anderen um 
einen Wunsch. Hier ist daher das Problem zu 
erörtern, ob die D. allgemein als Feststellung 
(indikativ) oder als Wunsch (optativ) ver¬ 
standen werden müssen. Im Semitischen ist 
dies wegen der fehlenden Kopula nicht direkt 
erkennbar. Für die indikative D. spricht das 
nachfolgende amen, das eine Feststellung aus¬ 
drückt; auch die griechischen Übersetzungen 
verstehen die D. gewöhnlich indikativ (sl, 
scTTiv, 6 ti). Bei den doxologisehen Prädikaten, 
die Gott aus sich zukommen, kann cs sich 
nur um eine Feststellung handeln. Die LXX 
freilich übersetzen amen gewöhnlich mit 
ysvoiTo u. deuten die D. damit optativ. D. in 
Wunschform sind selten: 3 Reg. 10, 9 LXX; 
Ps. 71, 17 LXX; lob 1, 21; Dan. 2, 20 LXX; 
Giern, ep. 32, 4 (gegen 58, 2); Giern. Al. quis 
div. 42, 40; Tertull. or. 29, 4; ad ux. 1, 1, 3. 
Wenn es sich um den Lobpreis durch die 
Menschen handelt, ist es sachlich wohl gleich¬ 
gültig, ob die D. indikative oder Optative 
Form hat; indem der Wunsch ausgesprochen 
wird, Gott zu loben, geht er zugleich in Er¬ 
füllung. 

4. Römische Gemeinde am Ende des 1. Jh. Der 
Brief der römischen an die korinthische Kirche 
enthält äußerst wertvolle Zeugnisse für die D. 
der röm. Gemeinde. Am Ende von Sinn¬ 
abschnitten des Briefes ist eine herkömmliche 
D. nur lose angefügt, wahrscheinlich durch ein 
vorhergehendes Stichwort ausgelöst: ttocvto- 
xpdcTcopOeo? (32,4); eü/ocpuTTEiv (38,4); ovofxa 
(43, 6; 45, 7). Zweimal wird eine D. auf Jesus 
Christus übertragen (20, 12; 50, 7); freilich ist 
dies nicht ganz sicher. Soweit bietet der Kle¬ 
mensbrief nichts an D., was über das NT 


hinausginge. Neu u. für die Zukunft wichtig 
ist eine Form der D. im Klemensbrief, die 
durch ein doppeltes Stä gekennzeiehnet ist 
mit dem ersten Sux Ty^ctou XpioTOÜ wird unser 
Lobpreis dureh Jesus dargebraeht oder ge¬ 
sagt, daß Gott dureh Jesus wirkt. Mit einem 
folgenden 8C o5 werden die doxologisehen 
Prädikate (Herrlichkeit, Größe usw.) Gott 
durch Jesus zugeeignet. Das erste Sii bezieht 
sich also auf die Vermittlung unseres Lob¬ 
preises durch Jesus, das folgende 8i’ o5 auf 
die Gott durch Jesus zukommenden doxo- 
logischen Prädikate. Als bestes Beispiel sei 
die D. des Fürbittengebetes (1 Giern. 61, 3) 
angeführt: ,wir preisen dich durch den Hohen¬ 
priester u. Schützer unserer Seelen Jesus Chri¬ 
stus, durch welchen dir die Herrlichkeit u. die 
Größe jetzt u. zu Geschlecht der Geschlechter 
u. in die Äonen der Äonen. Amen.“ Weitere 
derartige D. finden sich bei Klemens 58, 2; 
64; 65, 2. Klemens verwendet Sia I. XpwToü 
(neben sv ’Iyjctoü Xpiaxw) gerne zur Vcrchrist- 
lichung seiner Aussagen: 36, 2 steht 8ia I. 
XpiOTOÜ fünfmal zur Beschreibung dessen, was 
uns durch Je.sus zuteil geworden ist; selbst 
außerhalb einer D. steht 59, 2. 3 zweimal 8ta- 
8i’ o5. Die D. des Typus 8ia-Si,’ o5 hat ihre 
letzte Grundlage im NT, jedoch nicht für das 
verdoppelte Sidc, da nur das erste 8ia ntl. be¬ 
zeugt ist, nicht das zweite (Rom. 16, 27; 
lud. 25 genügen nicht). Selbst Klemens hat 
in zwei D. einem 81« kein zweites folgen lassen 
(20, 12; 50, 7). Die weite Verbreitung der D. 
des Typus 8ta-Si’ o5 läßt sich kaum aus einer 
unabhängigen Parallelentwicklung erklären, 
sondern am ehesten so, daß diese D. von Rom 
aus zu den anderen Gemeinden gelangt ist; 
wenigstens ein Weg der Übermittlung ist uns 
im weitverbreiteten Klemensbrief sicher be- 
kannt.-DieD. Sidc-8i’ bietet bei genauerem 
Zusehen eine Schwierigkeit, die sich ähnlich 
bereits in den D. der Apokalypse zeigte: 8ia 
I. XpKTTOü sollen Gott doxologische Prädikate 
zukommen, die er von sich aus bereits besitzt: 
Herrlichkeit, Kraft, Herrschaft usw. Diese 
Schwierigkeit ist dadurch entstanden, daß in 
die ursprünglich monotheistische D. Si’ o5 ein¬ 
gefügt wurde, ohne auf die entstehenden 
Schwierigkeiten zu achten. Ai’ o5 ist natürlich 
für den Teil der doxologisehen Prädikate er¬ 
träglich, die sich auf den menschlichen Lob¬ 
preis beziehen. 

5. Zw'oites u. drittes Jh. Auf den Grundlagen 
des AT, des NT u. des Klemens kann im 2. u. 
3. Jh. weitergebaut werden; Einflüsse des 
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lebendigen Spätjudcntuins sind schwer fest¬ 
zustellen, abgesehen von Hennas, von dem 
wir zufällig wissen, dall er nach spät jüdischer 
Art berakot spricht, wenn er von Koni nach 
Cumac wandert u. dabei die Schöpferwerke 
Gottes preist (Herrn, vis. 1, 1, 3). Für ein 
stärker jüdisch durchsetztes Gebiet des Ostens 
bezeugt Cyrill v. Jerusalem (cat. 6, 35), daß 
man nicht nur beim Essen, sondern auch bei 
Kegenfall u. bei Donner u. Blitz eine D. empor¬ 
schickt, d. h. eine ursprünglich jüdische bera- 
kah spricht. - Trotz der unsicheren Datierung 
sollen hier zuerst die D. der Apostellehre be¬ 
trachtet werden. Das verchristlichende Sia 
’lyjiTOÜ (Did. 9, 2. 3; Myronbenediktion nach 
10, 7) gewährt keine Sicherheit dafür, daß es 
ursprünglich auch in der D. 9, 4 stand, wo es 
textkritisch nicht einhellig bezeugt ist. Außer¬ 
dem fehlt Sia ’ItjctoO auch in allen anderen D. 
der Didache (8, 2; 9, 2; 10, 4. 5; Myron¬ 
benediktion nach 10, 7). - Justins erhaltene 
Schriften bieten keinen direkten Wortlaut 
einer D., geben aber ihren Inhalt an: Bei der 
Eucharistiefeier sendet der Vorsteher dem 
Vater 86^a durch den Namen des Herrn u. 
des Heiligen Geistes empor (ap. 1, 65, 3); 
beim Essen sprechen die Gläubigen eine Bene¬ 
diktion (eiXoyoupev) dem Schöpfer durch sei¬ 
nen Sohn Jesus Christus u. durch den Hl. 
Geist (ap. 1, 67, 2). In beiden Angaben fällt 
die D. auch .durch den Hl. Geist* auf. Das¬ 
selbe findet sich bei Klemens v. Alexandrien 
(quis div. 42, 2); dem Vater sei durch den 
Knecht Jesus Christus, den Herrn . .. u. 
durch den Heiligen Geist Herrlichkeit usw. 
(vgl. G. Kretschmar, Studien zur frühchristl. 
Trinitätstheologie [1956] 185). Am Schluß des 
Pädagogen (3, 12) gebraucht Klemens jedoch 
eine D., in der Vater, Sohn u. Geist gleich¬ 
rangig nebeneinander gepriesen werden; Sia. 
fehlt. Im Polykarpmartyrium (14, 3) endigt 
das Gebet des Polykarp mit einer D. des 
Typus Stdc-Si’ ou, aber nach der Textüber¬ 
lieferung mit der Einfügung aüv txux« xal 
7tv£Ü[xaTi (xyiM, die wohl erst dem 4. Jh. an¬ 
gehören kann (zur Kontroverse darüber vgl. 
Jungmann, Stell. 128ii). Auch die anderen 
D. (Mart. Polyc. 20, 2; 21) sind erst später 
zugefügt, 21 unter Benutzung von 1 Clem. 
65, 2. Bei Tertullian finden sich nur zwei D., 
in denen nur die Wunschform ,cui sit honor* 
auffällt (or. 29, 4; ad ux. 1, 1, 3). In den D. 
der Passio Perpetuae stimmen der griech. u. 
lateinische Text in 1, 6 ziemlich genau über¬ 
ein, während sie in 21, 11 stark voneinander 


abweichen; der latein. Text scheint hier die 
ursprüngliche Fassung bewahrt zu haben, 
während der griech. Text einer D. des 4. Jh. 
angeglichen erscheint (xw Traxpl.. . ay.a ul w ... 
oüv äyicp Tcvcupaxi). - Besonders wichtig ist 
die .Apostolische Überlieferung* Hippolyts, 
weil hier direkte Zeugnisse für D. vorliegen, 
die in Rom am Ende des 2. Jh. in liturgischem 
Gebrauche waren. Leider können wegen der 
großen textkritischen Schwierigkeiten manche 
Unsicherheiten nicht beseitigt werden, ln an¬ 
deren Schriften Hippolyts ist am wichtigsten 
die D. in der Schrift c. Noet. 18, während 
weitere D. unauffällig sind; in Dan. 1, 33; 
2, 38; 3, 31; 4, 60; antichr. 67; univ. 3; die D. 
im Hohenliedkommcntar 17 ist nicht mehr 
ursprünglich. - Trad. apost. 6 findet sich der 
Text einer Käse- u. Olivenbenediktion, an 
deren Ende folgende Anweisung steht: in 
omni vero benedictione dicatur: tibi gloria, 
patri et filio cum sancto spiritu in sancta 
ecclesia et nunc et semper et in omnia sae- 
cula saeculorum. Fast gleichlautend ist die 
Schluß-D. des Gebetes zur Handauflegung bei 
der Firmung (ebd. 22, 1). Beide D. enthalten 
den für Hippolyt kennzeichnenden Ausdruck 
,in sancta ecclesia*; die Vermittlung Sia I. 
XpioToü u. die Verbindung mit dem voran¬ 
gehenden Text fehlen, Gott wird direkt an¬ 
geredet : man darf daher nahe Verwandtschaft 
mit einer spätjüdischen berakah vermuten; 
vgl. die syrischeD. unten Sp. 223. Trad. apost. 
28, 5 steht eine Benediktion für Erstlings¬ 
früchte, die aber nicht mit der ebd. 6, 4 ver¬ 
langten D. schließt, sondern mit einer D. des 
Typus Siä-Si’ o5 ohne das hippolytische in 
sancta ecclesia; trotz der Übereinstimmung 
der latein. u. griech. Überlieferung darf man 
vermuten, daß die ursprüngliche D. in 28, 5 
durch eine gängigere ersetzt worden ist. Außer 
den bereits genannten D. finden sich in der 
Trad. apost. noch vier D. (3, 6; 4, 13; 8, 5; 
9, 12), die im wesentlichen übereinstimmen; 
die D. der Lichtbenediktion 26, 26 stammt 
wie der Lichtsegen selber nicht von Hippolyt, 
sondern aus Ägypten. - Aus dem überlieferten 
Textmaterial ergibt sich für die längere D. 
Hippolyts folgende Fassung: per puerum 
tuum Christum lesum, per quem tibi gloria 
et virtus [et honor] [patri et filio] cum spiritu 
sancto in sancta ecclesia (tua) et nunc (et 
semper) et in saecula saeculorum. Amen. Die 
Wortfolge Christus Jesus ist als altrömisch 
festzuhaltcn (s. oben Bd. 3, 25) u. wird Trad. 
apost. 8, 5; 21, 15 (Symbol); 22, 2; 23, 5 be- 
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zeugt. Dominum nostrum ist zu tilgen (lat. 
nur 28, 5 bezeugt); es fehlt auch im Symbol 
(21, 15). - Deus et pater domini nostri lesu 
Christi (3, 1), au.s 2 Cor. 1, 3 stammend, 
spricht nicht dagegen. Et honor ist zwar gut 
bezeugt, fehlt aber Trad. apost. 8, 5 u. in 
allen D. der Schriften Hippolyts. Eine be¬ 
sondere Schwierigkeit liegt in der Wendung 
patri et filio, die in den D. Trad. apost. (i u. 
22, 1 sicher ursprünglich ist, aber in den an¬ 
deren D. zu einem unlösbaren Widerspruch 
führt: durch Christus kann die Herrlichkeit 
nicht eben diesem Christus zukommen. Wenn 
aber et filio eine Interpolation ist, dann kann 
auch patri nicht allein stehen, das außerdem 
besser zu tibi gehörte. Patri et filio ist als 
Ganzes ein trinitarischcr Einschub des 4. Jh., 
begünstigt durch Trad. apost. 6, 4; 22, 1; 
vgl. Const. ap. 8, 12, 50. Schwerlich kann man 
Jungmann zustimmen, wenn er meint: ,Diese 
D.form mag als Gebet etwas schwerfällig sein; 
theologisch ist sie von großer Klarheit“ (Stell. 
135f). Hippolytisches Sondergut ist die Wen¬ 
dung in sancta ecclesia; soweit nicht nach¬ 
weisbare Abhängigkeit von Hippolyt besteht, 
ist eine ähnliche Wendung zwar auch anders¬ 
wo zu finden, aber immer in anderem Wort- 
u. Sinnzusammenhang: PsCyprian. or. 1; 
Acta Ign. 8; Ostsyr. Apostelanaphora; w'ei- 
terc Spuren nennt Jungmann, Stell. 132f. An 
allen diesen Stellen bedeutet in sancta ecclesia 
das Lob Gottes innerhalb der Kirche (vgl. 
Eph. 3, 21). In sancta ecclesia ist für Hippolyt 
charakteristisch nicht nur in den D. der Trad. 
apost. u. c. Noet. 18, sondern auch im Symbol 
(Trad. apost. 21, 17) u. in der Spcndeformel 
(ebd. 23, 9); entscheidend ist schließlich, daß 
in sancta ecclesia immer als Zusatz bei der 
Nennung des Heiligen Geistes vorkommt. 
Jungmann (Stell. 182; Missarum sollemnia 2 
[1952] 329f) deutet in sancta ecclesia als 
gleichbedeutend mit dem Ausdruck ,in uni- 
tate Spiritus sancti“ der späteren römischen D. 
(s. unten), das die vom Hl. Geist in der Kirche 
bewirkte Einheit, nicht die trinitarischc Ein¬ 
heit bedeute. B. Botte (Note sur le symbole 
baptismal de saint Hippolyte: Melanges J. de 
Ghellinck 1 [1951] 189/200) will in sancta 
ecclesia als einen auf das ganze Symbol u. die 
ganze D. bezogenen Abschluß verstehen. Wäre 
in sancta ecclesia mit dem vorhergehenden 
Spiritus sanctus zu verknüpfen, dann müßte 
im Griechischen der Artikel wiederholt sein: 
(7UV aylw 7rv£Üp.ocTi tw Iv ifi äyia exxXrjoia. Es 
ist aber doch G. Dix u. P. Nautin zuzustimmen. 


daß Spiritus in s. e. ein zusammcngehörigci’ 
Ausdrack ist u. den in der Kirche waltenden 
Heiligen Geist bedeutet. Diese Interpretation 
entspricht der binitari.sehen Theologie Hip¬ 
polyts, der nur zwei TcpoocoTta (Vater u. Sohn) 
kennt, während der Hl. Geist nur ein hcils- 
geschichtlich in der Kirche tvirksames Drittes 
ist, das mit Vater u. Sohn genannt werden 
muß, um der Trias des Taufbefehls gerecht 
zu werden (c. Noet. 14). Hippolyt bringt also 
mit dem Zusatz in s. e. seine Sonderlehre über 
den Hl. Geist zum Ausdruck (vgl. ref. praef. 6: 
der in der Kirche überlieferte Hl. Geist). Als 
wichtigste Folgerung ergibt sich, daß in s. e. 
kein gemeinrömischer Bestandteil der D. u. 
der anderen Texte sein kann. Hippolyt konnte 
seine Sonderlehre durch eine leichte Änderung 
des Symbols (et sanctam ecclesiam - in sancta 
ecclesia) u. durch den Zusatz in s. e. bei der 
Nennung des Hl. Geistes zum Ausdruck brin¬ 
gen u. dabei auch eine grammatische Unge¬ 
nauigkeit in Kauf nehmen; so verliert das 
Hauptargument von Botte an Kraft. Wenn 
in s. e. ein hippolytischer Zusatz ist, erklärt 
es sich auch, warum diese Wendung in der 
späteren römischen Liturgie nicht wieder vor¬ 
kommt. - In der Didaskalie finden sich drei 
appositioneile D. inmitten des Textes; der 
Nennung Christi wird cui est gloria in saecula. 
amen beigefügt (5 Comiolly); ähnlich der feier¬ 
lichen Nennung des Vaters, Sohnes u. Geistes 
(20. 156 Connolly). Am Schluß des gesamten 
Werkes (257f Connolly) steht eine D., die in 
der latein. Fassung dem Vater u. dem Sohne 
gilt, während in der syrischen Übersetzung 
auch der Heilige Geist eingeschlossen wird; 
Abhängigkeit von Hippolyt ist nicht ausge¬ 
schlossen. Origenes (or. 33) zählt die Topoi 
eines formgercchten Gebetes auf u. verlangt 
für den Gebetsanfang eine D. Gottes durch 
Jesus Christus, der mitgepriesen wird (ctuvSo^o- 
Xoyoü(jt.£vo(;), im Hl. Geiste, der mitgelobt wird 
(ouvu(jt.voü[X£vov); dieselbe D. soll den Schluß 
des Gebetes bilden. Origenes fordert also eine 
D. des Typus 8ia I. Xpiarou ev äyCw ■mz'lig.xTi. 
Es ist nicht ganz klar, ob Origenes die An- 
fangsd. nur unter dem Zwang seiner Exegese 
von 1 Tim. 2, 1 verlangt, oder ob das atl. u. 
spätjüdische Vorbild der Gebete weiterwirkt, 
die mit einer Eulogie beginnen. Kennzeich¬ 
nend für Origenes ist die Forderung, das Ge¬ 
bet nur an Gott den Vater zu richten durch 
den Hohenpriester Jesus Christus (Orig. or. 
15, 1; c. Cels. 3, 34; 5, 4f; 7, 46; 8, 13. 26. 34; 
dial. 4, 30 [128/31 Scherer; vgl. ebd. 64f]; 
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Jungmann, Stell. 138/41). - Die durch Jesus 
Christus vermittelte D. ist von Anfang an nur 
eine der möglichen Formen; bereits im NT 
wird die D. direkt auf Jesus übertragen u. ist 
seitdem allgemein üblich. So kann cs keine 
grundsätzliche Wandlung sein, wenn nach 
dem Vorbild des Taufbefchls bzw. des Tauf¬ 
symbols auch in der D. Vater, Sohn u. Geist 
gleichrangig nebeneinanderstehen. Solche D. 
wurden bereits genannt: Clem. Al. paed. 3,12; 
Hippol. trad. ap. 6, 4; 22, 1. Von Basilius 
(Spir. s. 29, 72f) werden drei weitere D. dieser 
Art aufgeführt. Am Schlüsse eines Briefes des 
Dionysios Alex, steht die D.: ,Gott dem Vater 
u. dem Sohne . . . mit dem Heiligen Geiste 
Herrlichkeit u. Macht in die Äonen der Äonen“. 
Im Abendhymnus d) w? iXapov, dessen Verfasser 
u. genaue Entstehungszeit unbekannt sind, 
lautet die D.: ,Wir loben den Vater u. den 
Sohn u. den heiligen Gottesgeist“ (vgl. Dölger, 
ACh 5 [1936] 11/26). Nächstverwandt damit 
ist die D. des POxy 1786 (C. Wessely, Les plus 
anciens monuments du christianismeecrits sur 
papyrus 2 [Par. 1924] 282f), in der die drei 
Namen mit ,und‘ verbunden ebenfalls neben¬ 
einander stehen. Weniger beweiskräftig ist die 
dritte von Basilius angeführte D. aus der 
Weltchronik des Julius Africanus: ,Wir dan¬ 
ken dem Vater, der uns . . . den Erlöser u. 
unsern Herrn Jesus Christus gegeben hat, 
dem die Ehre . . . mit dem Heiligen Geiste in 
die Äonen.“ - In die Zeit des 2./3. Jh. gehört 
auch die D., die in manchen Handschriften 
des NT als Abschluß des Herrengebetes (nach 
Mt. 6, 13) u. in der Did. 8, 2 steht; wahr¬ 
scheinlich stammt sie aus Syrien. Auffällig ist 
der Mangel einer Verchristlichung u. die nahe 
Verwandtschaft mit der im Tempel anstelle 
des amen gesprochenen Schlußd.: ,Gepriesen 
sei der Name seines herrlichen Königtums 
immer u. ewig“ (Strack-B. 1, 423f; 3, 456; 
Lohmeyer, Das Vater-unser^ [1947] 162/74). - 
Noch vorkonstantinischer Zeit dürfte der 
doxologisch-akklamatorisehe Hymnus Ao^a 
SV (Gloria in excelsis) angehören, der 

sich wegen seiner hymnischen Form, seiner 
Abhängigkeit von biblischen u. spät]irdischen 
Texten u. wegen seiner schwankenden Text¬ 
gestalt nur schwer in die Geschichte der D. 
einordnen läßt (Capelle). 

6. Arianische Streitigkeiten. Die Arianer w'oll- 
ten für ihre Christologie auch aus der Über¬ 
lieferung Beweise erbringen; dies konnte ihnen 
besonders dann gelingen, wenn sie das auf die 
Unterordnung des Logos deuteten, was ur¬ 


sprünglich auf den Mittler Jesus Christus be¬ 
zogen werden sollte, also zB. in liturgischen 
Texten das Sia I. XpioToü der D. Selbst im 
Abendland linden uir diese Bcuei&metliode 
der Arianer in den von A. Mai aufgefundenen 
Fragmenten (Jungmann, Stell. 152f). Vor 
allem aber im Osten haben die Arianer das 
8ia der D. in ihrem Sinne mißdeutet. Nicht 
umsonst hat der arianisierende Kompilator 
der Apostolischen Konstitutionen das über¬ 
lieferte Sta I. XptffTOÜ so gerne beibehalten 
oder eigens erst eingesetzt; dies gilt besonders 
auch für seinen aufdringlich arianisch umge- 
arbeitetenHymnusAö^a sv (Capelle). 

Nach Const. ap. 8, 12, wo das letztemal ein¬ 
heitlich Sicü-Si’ o5 bezeugt ist, behält nur der 
Cod. Vat. 1506 diese D. bei, während die 
Masse der Mss. folgende orthodox korrigierte 
D. haben: (XpioTO?), [ielP oij nol So^a . . . xcd 
T« äyiw TtveüfxaTi (Jungmann, Stell. 14f). In 
Caesarea begann Basilius neben der älteren 
D. des Typus Siiz-ev äyLW TcveüpaTi eine D. zu 
verwenden, die ,an Gott mit dem Sohne samt 
dem Heiligen Geiste“ gerichtet war (tw &eö xal 
TTOCTpi... [XETa TOU uloü orüv TW TTVEupaTi fxytw), 
um die arianische Mißdeutung des Sia abzu¬ 
wehren. Der deswegen entstandene Aufruhr 
veranlaßte Basilius zu einer Rechtfertigung 
in seiner Schrift ,Über den Heiligen Geist“ 
(Jungmann, Stell. 155/63). Aber schon vor 
Basilius hat Athanasius dem alten St’ ou der 
D. ein [xeO-’ ou beigefügt oder auch ein bloßes 
[xsS-’ o5 gebraucht (Jungmann, Stell. 163f); 
bald nach Basilius verwendet auch Gregor 
V. Nazianz eine ähnliche D. Das antiarianische 
[xeö-’ ou kaim dem überlieferten St’ ou zugefügt 
worden, wie dies in Ägypten in den älteren 
Liturgien u. besonders bei Cyrill v. Alexan¬ 
drien geschieht (Jungmann, Stell. 164f); [xeO-’ 
oö kann aber auch an die Stelle des St’ o5 tre¬ 
ten, so zB. in den späteren Predigten des Jo¬ 
hannes Chrys., in Const. ap. 8, 13, lOff, in der 
Epitome von Const. ap. 8. In Ägypten wird 
aber noch lange die ältere D. des Typus Sta- 
St’ o5 unverändert beibehaltcn: Serapion 
euchol. passim; Papyrus Andrieu-Collomp; 
PBerlin 13415 (We.ssely 2, 217/21); POxy 407 
(Wessely 1, 101); wahrscheinlich auch der 
Papyrus von Der Balizeh (gegen Jungmann, 
Stell. 24f; C. H. Roberts-B. Capelle, An 
early euchologium [Louvain 1949] 30. 56). 
Die antiarianische Reaktion führt nicht nur 
zur Aufnahme des gut griechischen ptsO’ o5, 
sondern auch zur Übernahme einer typisch 
syrischen Form der D. In Antiochien gingen 
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um 350 die beiden Asketen Diodor v. Tarsus 
u. Flavian dazu über, anstelle einer D. mit 
Sia-£v die Form zu gebrauchen 86^a Trarpl xal 
uup xal rc'jsug.a-ii. iJa liTiier berichtet 

wird, daß die genannten Asketen syrische Anti¬ 
phonen in das Griechische übersetzten, haben 
sic vermutlich auch ihre neue D. aus dem 
Sj'rischen übernommen (PG 139, 1390). Dazu 
stimmt die Nachricht, die Basilius von einem 
Älann aus Mesopotamien erhalten haben will: 
in der syrischen Sprache sei für die D. gar 
keine andere Verbindung als die mit ,und‘ 
möglich (Basil. Spir. s. 29, 74). Diese syrische 
D. existiert in zwei Formen; ,dich preisen wir, 
Herr des Alls, Vater, Sohn u. Heiliger Geist* 
u. ,Ehre dem Vater u. dem Sohne u. dem 
Heiligen Geiste* (Grundlage des abendländi¬ 
schen Gloria patri; vgl. zu seiner Geschichte 
H. Leclercq: DACL 4,1525/8). Diese syrischen 
D. finden sich nicht nur in Antiochien (Const. 
ap. 8, 12, 50) u. in der ostsyrischen, sondern 
auch in der byzantinischen Liturgie (Jung¬ 
mann, Stell. 171/3; zum Austausch der syri¬ 
schen u. griechischen D. vgl. 175/7). Die 
syrische D. mit ihrer direkten Anrede Gottes 
u. ohne ein den vorangehenden Text verbin¬ 
dendes Sioc geht auf spätjüdische berakot zu¬ 
rück, wie der kennzeichnende Ausdruck .Herr 
des Alls* beweist; zB. haben alle berakot vor 
Genuß von Speise u. Trank den gemeinsamen 
Anfang .gepriesen seist du, Jahwe unser Gott, 
König der Welt, . . .* (Strack-B. 1, 685). Man 
brauchte der Nennung Gottes nur das christ¬ 
liche ,Vater, Sohn u. Hl. Geist* (Mt. 28, 19) 
zuzufügen. Da die syrische Sprache der Ver¬ 
wendung eines ,durch‘ nicht günstig ist, kam 
es nicht zur Verbindung von Text u. ab¬ 
schließender D. mit Suz wie im Griechischen. - 
Eine Abwandlung der trinitarischen D., die 
im lateinischen monastischen Brevier als Te 
decet laus üblich ist, ist zuerst bezeugt Const. 
ap. 7, 48, 3 (Jungmann, Stell. 173f). 

7. Abendland seit dem 4. Jh. Im Gegensatz 
zum Osten ist in den D. des Westens nur sel¬ 
ten eine antiarianische Gegenbewogung fest¬ 
zustellen. In Rom hat man in der feierlichen 
D. am Schluß des Eucharistiogebets im we¬ 
sentlichen die Form bewahrt, die bereits durch 
Klemens bezeugt ist, also die D. des Typus 
Sta-Sd o3. Nach Abzug des hippolytischen 
Sondergutes lautete die D. der römischen Ge¬ 
meinde um 200: per puerum tuum Christum 
lesum, per quem tibi gloria et virtus cum 
spiritu sancto et nunc et in saecula saeculo- 
rum. amen (Hippol. trad. ap. 8, 5); gegenüber 


der klemcntinischen D. ist nur cum spiritu 
sancto eingefügt. Das erste Zeugnis des 4. Jh. 
für die römische D. finden wir im Brief des 
röm. Bischofs Julius an die Alexandriner 
(Athanas. apol. 2, 53, 6 [2, 1, 134 Opitz]; vgl. 
den Brief des Julius an die Antiochener: 
Athanas. apol. 2, 35, 8 [2, 1, 113 Opitz]); 
,durch unseren Herrn Jesus Christus, durch 
den dem Allherrscher Gott die Herrlichkeit 
in die Äonen der Äonen.* Das Fehlen des Hl. 
Geistes ist hier wohl nur Zufall; das typische 
8ia-8i’ o5 ist unverändert vorhanden. Als näch¬ 
ster Zeuge für westliche D. ist Ambrosius zu 
nennen, unabhängig davon, wie man das Ver¬ 
hältnis zwischen römischer u. ambrosianischer 
Liturgie beurteilt. Die auffallende Feierlich¬ 
keit zweier D. läßt vermuten, daß sie im 
wesentlichen mit der D. des Eucharistiegebetes 
übereinstimmen: per unigenitum filium suum, 
regem ac salvatorem, dominum deum no- 
strum, per quem sibi est, cum quo sibi est laus 
honor gloria magnificentia potestas cum spi¬ 
ritu sancto a saeculis et nunc et semper et in 
omnia saecula saeculorum. amen (Ambr. sacr. 
4, 6, 29); als Abschluß des Herrengebetes: per 
dominum nostrum lesum Christum, in quo tibi 
est, cum quo tibi est honor laus gloria magni¬ 
ficentia potestas cum spiritu sancto a saeculis 
etc. (ebd. 6, 5, 24). Der alte Typus per - per 
quem ist deutlich erkennbar, aber durch ein 
zusätzliches cum quo, in quo erweitert, wahr¬ 
scheinlich doch gegen die Arianer gerichtet, 
was in Mailand nicht überraschen kann. Noch 
deutlicher antiarianisch klingen die folgenden 
D.: ut habeatis gratiam patris et filii et Spi¬ 
ritus sancti, cui trinitati perpetuiim est regnum 
a saeculis etc, (ebd. 1, 6, 24); per illam venera- 
bilem gloriam trinitatis, cui est honor gloria 
perpetuitas patri deo filio et spiritui sancto 
a saeculis etc. (instit. virg. 114). In der feier¬ 
lichen D. ist die Häufung der doxologischen 
Prädikate bemerkenswert: laus, honor, gloria, 
magnificentia, potestas, perpetuitas. Der Hl. 
Geist wird in herkömmlicher Art mit einem 
,cum spiritu sancto* genannt. Die zahlreichen 
D. der ambrosianischen Schriften zeigen oft 
erheblich abweichenden Wortlaut, bleiben 
aber immer innerhalb bestimmter Grenzen, 
die auch der schöpferische Bischof Ambrosius 
nicht überschritt. Die D. im Symbolkommen¬ 
tar des Rufinus v. Aquileia ist mit per - per 
quem - cum spiritu sancto offensichtlich west¬ 
lich (nicht von Eusebius abhängig, wie Jung¬ 
mann, Stell. 162 will): per Christum dominum 
nostrum, per quem est deo patri omnipotent! 
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cum spiritu sancto gloria et imperium in sae- 
cula saeculorum (comm. in synib. 48). Frag¬ 
lich ist nur, ob Rufins D. oberitalienisch oder 
römisch ist, wenn diese Unterscheidung hier 
nötig sein sollte. - Im Abendland wird der 
Hl. Geist gewöhnlich mit einem ,cum‘ in die 
D. aufgenonimen, zuerst nachweisbar bei 
Hippolyt. Erst seit dem 5. Jh. taucht die 
Formel ,in unitate spiritus sancti‘ auf u. zwar 
in der Verbindung ,qui vivit et regnat in uni¬ 
tate spiritus sancti“, frühestens bezeugt in 
einer Predigt des Gaudentius v. Brescia vom 
J. 420 (tract. 16, 12), dann auch bei Petrus 
Chrysologus u. anderen (Botte 134f). Diese 
Formel verbreitet sich bald im gesamten la- 
tein. Abendland, ausgenommen Spanien; in 
die römische Liturgie ist sie zwischen Leo I 
u. Gregor I aufgenommen worden. Da ,in 
sancta ecclesia“ als hippolytisches Sondergut 
zu betrachten ist, besteht kein Grund, diese 
Wendung in der Formel ,in unitate spiritus 
saneti‘ weiterleben zu sehen u. auf die kirch¬ 
liche Einheit zu deuten. Vielmehr bezieht sich 
,in unitate spiritus sancti“ auf die trinita- 
rische Einheit (unitas deitatis), wendet sich 
gegen die Arianer u. ist erst gegen diese ent¬ 
wickelt worden, um das ältere ,cum spiritu 
sancto‘ im Sinne der trinitarischen Einheit u. 
Gleichheit zu verdeutlichen (vgl. Arnob. iun. 
in Ps. 35, 64; 112). Das Fehlen oder die wech¬ 
selnde Stellung des Wortes ,deus‘ in der qui- 
vivit-Formel tut unserer Interpretation keinen 
Eintrag (Jungmann, Stell. 186). Die Deutun¬ 
gen des Ferrandus u. Fulgentius v. Ruspe 
(ep. 14, 35/8) sind unzutreffend (Botte 135f 
gegen Jungmann, Stell. 184f). - Die D. des 
römischen Canon missae ist durch die Ein¬ 
fügung des Gabenbencdiktionsschlusses ,per 
quem haec omnia . . . praestas nobis“ in ihrem 
älteren Wortlaut gestört worden, der dem 
Typ per - per quem angehörte u. sich nicht 
wesentlich von der bei Ambrosius bezeugten 
Fassung unterschied, in der auch bereits cum 
ipso et in ipso vorhanden ist. Die D. des mai¬ 
ländischen Canon missae (Missale von Biasca) 
ist eine Weiterbildung der ambrosianischen 
D. unter starker Einwirkung römischer Ele¬ 
mente ; ex ipso et per ipsum et in ipso ist nach 
Rom. 11, 36 biblisiert worden; die doxologi- 
schen Prädikate sind auf die Siebenzahl ge¬ 
bracht; durch ,in unitate spiritus sancti* 
wurde das ältere ,cum spiritu sancto“ wie in 
Rom verdrängt. - Zu antiarianischen D. der 
nachpatristischen Zeit vgl. Jungmann, Stell. 
194/211. 


B. Botte, In unitate spiritus sancti : ß. Botte- 
Ch. Mohrm.4XX, L’Ordinaire de la Messe (Paris 
1953) 133/9. - B. C.4PEI.le, Lc texte du .(tloria 
in excelsi.s': RevHi.slF.ecl 14 (1949) 4.'!0/57. - 
J. A. .Tuxcm.vnn, Die Stellung Christi im litur¬ 
gischen Gebet (1925); Beituige zur Geschiehto 
der Gebetsliturgie V. In unitate spiritus sancti: 
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A. Allgemeines. I Drache a Gestalt 22«. h. Hedcutung227. 
e. Beziehungen 228 11 Kampf, a. Kultisclie Darstellung 

229. b. Trennung des Mythos vom Kultus 229. c Iteste 
kultischer Darstellungen 230 d Derü Kampf als Symbol 231. 
- 11. Niehtehristlich. I Mesopotamien 232 II. Hethiter 
233. III Ägypten 233. IV. Perser 233 V. Phiinizien 233. 
VI. Israel 235. VII Griechen 23«. VHI. Italien 237. - 

C. Christlich I. Neues Test. 238. II. Symbolik 239 III. 
genden. a Sieg mit blanker Waffe 245. b. Symbolischer 

D. sieg 246 (1. Marina 246 , 2. Apokryphe Apostelakten 247; 

з. Marcellus 247, 4. Narcissus 248; 5. Markianos 248; 

6. Caesarius v. .Arles 248, 7 liencdlctus 249; 8 1‘hllippus, 

Stephanus II der Wirbelsturm 249; 9 Bildhaftes Denken der 
Legende, Silvester 249). 

A. Allgemeines. I. Drache, a. Gestalt. Eine 
reinliche Abgrenzung des D. von anderen 
Tieren ist nicht möglich, da es sich um ein 
Phantasietier handelt, nicht um eine zoolo¬ 
gische Gattung. Dem Schweifen der Phantasie 
waren keine Grenzen gesetzt. Im Deutschen 
würde man einen D. definieren als ein auf 
dem Land lebendes Mischwesen mit Schlan¬ 
genleib, Flügeln u. feuerspeiendem Rachen, 
es also von der Chimaira, dem Meerdrachen 

и. der Schlange scheiden. Hier wäre eine 
strenge Scheidung jedoch nicht sachgemäß, 
denn die Griechen haben unter ,Drakon‘ so¬ 
wohl die gewöhnliche Schlange verstanden als 
auch das Fabelwesen zu Land u. zu Wasser. 
Im Lateinischen gibt Serv. zu Verg. Aen. 2, 
204 einen Definitionsversuch; angues aqua- 
rum sunt, serpentes terrarum, dracones tem- 
ploruin (also hl. Tempelschlangen) . . . sed 
haec significatio plerumque confunditur. Die 
Begriffe ,Schlange‘ u. ,D.‘ fließen also inein¬ 
ander. Wenn unsere Darstellung vermeiden 
will, Dinge zu trennen, welche für den antiken 
Menschen zusammengehören, lassen sich ge¬ 
legentliche Ausblicke auf die *Schlange u. 
den *Meerdrachen (Ketos) nicht umgehen. - 
Man hat übrigens im Altertum vielfach ge¬ 
glaubt, der märchenhaften Vorstellung vom 
D. entspreche ein Tier, welches wirklich exi¬ 
stiere. Späte Autoren geben quasi-naturwis¬ 
senschaftliche Beschreibungen des D., die oft 
belustigend wirken; man sehe Plin. n. h. 8, 11, 
32f; 33, 38, 116; 35. 32, 50; Solin. 30, 15 (veri 
dracones); Ambros, hex. 3, 9, 40; Isid. et. 12, 
4, 4; 12, 6, 42; Cassiod. in Ps. 148, 7 (PL 70, 
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1044). Augustin spricht von den D., die in 
Höhlen hausen u. sich in die Luft erheben 
sollen (Gen. ad. litt. 3, 9). Man hat zwar 
schwerlich welche gesehen, aber die Schrift¬ 
steller haben viel von dieser Tiergattung ge¬ 
sprochen. Die Gestalt des D. wird sehr wech¬ 
selnd vorgestellt. Sie variiert von beflügelten 
Chimaera-ähnlichen Wesen (vorn Löwe, hin¬ 
ten D., in der Mitte Ziege) bis zu großen 
Schlangen; nicht selten ist D. einfach syno¬ 
nym mit Schlange. Die Konstruktion eines 
künstlichen D. durch Alexander v. Abonu- 
teichos beschreibt Lucian. Alex. 12: ein D.- 
kopf aus Leinwand, menschenähnlich, täu¬ 
schend ähnlich gemalt, dessen Maul durch 
Pferdehaare geöffnet u. geschlossen wurde; er 
streckte eine gespaltene schw'arze Zunge her¬ 
aus, auch diese von Haaren gezogen. Auf 
Münzen ist dieser D. als Schlange dargestellt 
(Legende FATKQN: Baumeister, Denkm. 
s. V. Münzkunde Abb. 1157; Waddington, 
Rec. gen. 1, 168f; vgl. Dessau 4079f). 
b. Bedeutung. Wie die meisten Symbole, ist 
das des D. vieldeutig. Weitaus am häufigsten 
dient er als Symbol des Bösen; in der christl. 
Literatur ist dies der fast ausschließliche Ge¬ 
brauch. Andere Bedeutungen ; Im Traum be¬ 
deutet der D. einen König u. Herrscher, die 
Zeit (wegen seiner Länge u. wegen der Ver¬ 
jüngung durch Abstreifen der Haut), Reich¬ 
tum (weil er auf Schätzen lagert) u. alle Göt¬ 
ter, denen er heilig ist (Zeus, Sabazios, Helios, 
Demeter, Kore, Hekate, Asklepios), sowie die 
Heroen (Artemid. 2, 13). Für Macrob. sat. 1, 
20 symbolisiert der D. Gesundheit u. Jugend; 
er legt mit der alten Haut die Schwäche ab 
u. kommt zur alten Stärke. Hierin gleiche er 
dem Mond u. der Sonne, die sich ewig er¬ 
neuern. Ferner heiße D. auf griechisch nach 
dem Wortsinn ,der Blickende“, woraus sich 
eine neue Beziehung zur Sonne ergebe. Wegen 
seines scharfen Blicks sei er der gegebene 
Wächter der Tempel, Orakelstätten u. Schätze 
(vgl. Phaedr. 4, 20, 3/4). Nach Cornut. 33 ist 
der D. ein Tier des Heilgottes Asklepios wegen 
seiner Fähigkeit, sich zu verjüngen u. das 
Alter abzulegen, sowie wegen seiner Wach¬ 
samkeit; denn Kranke bedürfen aufmerk¬ 
samer Pflege. - Nicht selten ist das Bild des 
sich in den Schwanz beißenden D. (Uroboros). 
Er symbolisiert das Unendliche, sich ewig Er¬ 
neuernde, das Jahr (Mart. Cap. 1, 70), den 
nach vorn u. hinten blickenden lanus, der 
selber ein Bild der sich immer verjüngenden 
Welt ist (Macrob. sat. 1, 9, 9. 12), die Sonne 


(Pist. Soph. 136 [CGS 45, 233, 18]) u. vor 
allem den äußeren Ozean, der sich rund um 
die Erde schlingt, den großen D. der äußeren 
Finsternis (Kopt. Gnost. Sehr, passim). Hier 
berührt sich die Vorstellung des kreisförmigen 

D. mit der vom D. als dem Vertreter desWas- 
sers, des amorphen, chaotischen, lebensfeind¬ 
lichen Elements (s. unten B). - Oft werden 
Sturmgottheiten als D. gedacht, so Typhon 
u. der ägyptische Seth. Dem Philon v. Byblos 
(FGH 3, 572) ist der D. das luft- u. feuerähn¬ 
lichste aller Tiere. 

c. Beziehungen. Besonders zu nennen ist die 
Beziehung des D. zu dem als Schlange aufge¬ 
faßten Heros oder Agathos Daimon. Die 
Schlangen-D. Erichthonios u. Kekrops sind 
Vorfahren der attischen Könige (vgl. Kych- 
reus V. Salamis, Sosipolis v. Elis). Ein D. ist 
Schutzgott V. Alexandria (Nilsson, Gosch. 2, 
205). Die D.-Fahnen barbarischer Völker 
dürften auf ähnliche Vorstellungen zurück¬ 
gehen; der Ahnherr oder Schutzgott des Vol¬ 
kes zieht dem Heer voran. Im Römerheer der 
späteren Kaiserzeit sind die D.-Fahnen gleich¬ 
zeitig Sehreckbilder: Lange Schläuche aus ge¬ 
färbtem Tuch, mit offenem Maul, blinkenden 
Augen u. Zähnen u. sich ringelnden Schwän¬ 
zen. Sie wurden an Stangen getragen. Wenn 
der Wind hineinblies, blähten sich die D. im 
Wind u. zischten, als wären sie lebendig. - 
Der ägyptische König, der eine Inkarnation 
des Horus ist, trägt an seinem Stirnreif furcht¬ 
bare Schlangen (Uraeus, Aspis). Bei Apul. 
met. 4, 33; 5, 17 wird Eros (Harpokrates) 
als D. aufgefaßt; vgl. 11, 4, 3; 11, 11, 4; 
PGM 2, 113; 4, 1638. 2428; 12, 89. Nach 
PsCallisth. 1, 6. 10 hat der letzte Pharao 
Nektanebos den Alexander als D. gezeugt, 
u. der Ägypter Asklepiades v. Mendes erzählt 
eine entsprechende Geburtslegende des Augu- 
stus (Sueton. Aug. 94, 4; Dio Cass. 45, 1; 
vgl. noch Hist. Aug. v. Alex. Sev. 14, 1 u. 

E. Simon, Die Portlandvase [1957] 30/44). 
Auch die Krongöttin Wadjet ist Schlangen¬ 
göttin. - Die ♦Ophiten haben Schlangen ver¬ 
ehrt (vgl.H.Leisegang, Gnosis, [ 1924] 111/85).- 
Hier sei noch der D.stein (draconitis oder dra- 
contias) erwähnt, von dem Plin. spricht (h. n. 
37, 158; vgl. Philostr. v. Apoll. 3, 8; Solin. 
30, 16; Isid. or. 16, 14, 7). Er findet sich im 
Gehirn des D. u. ward gewonnen, indem man 
einem schlafenden D. den Kopf abschneidet. 
Einen solchen Schmuck, der aus dem Haupt 
des Teufels selber genommen ist, darf eine 
Christin nicht tragen (Tort. cult. fern. 1,6).- 
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Der Vollständigkeit halber seien genannt U.- 
förmige Armbänder (Lucian. am. 41; vgl. zB. 
R. Siviero, Gli ori e lo ambre del Mus. Naz. 
di Napoli [Napoli 1954J Taf. 154/71), Fuß¬ 
reifen (Anth. Pal. G, 20G), Kopfbinden (Tert. 
eor. 15) u. der Wasserbehälter Sen. nat. qu. 

з, 24. Von einem D.-Quell in Numidien 
spricht Dessau 3879, von einer Herba dra- 
contea PsApul. herbar. 14 (47 How.-Sig.). 

II. Kampf. Uber die ganze Welt verbreitet 
ist der Mythos vom D.kampf. Der D. ver¬ 
körpert die Mächte des Chaos u. des Bösen, 
welche das Leben der Menschheit zu ver¬ 
nichten drohen. Ein Gott oder göttlicher Held 
besiegt den D. u. stellt die Ordnung der Welt 
wieder her. Oft wohnt der D. im Meer, dem 
ungeformt-chaotischen, feindlichen Element; 
oft hält er den ersehnten Regen zurück; oft 
hat er eine Jungfrau geraubt, oder ihm muß 
eine Jungfrau geopfert werden. Die geraubte 
Jungfrau ist manchmal mit der zurückgehal¬ 
tenen Regenwolke identisch; die geopferte 
kann eine Vertreterin des Volkes sein, welches 
in Gefahr steht, der Macht des Chaos zu ver¬ 
fallen. - Völker, die noch ganz in Mythen 
denken u. leben, verstehen jeden Kampf gegen 
einen realen Feind als Wiederholung des my¬ 
thischen D.kampfes. Jede Eroberung einer 
Stadt ist ein Sieg über den D., der den An¬ 
greifern den Eintritt verwehrt. Jede Thron¬ 
besteigung kann als Sieg über die Mächte der 
Unordnung u. des Chaos aufgefaßt u. daher 
im Bild des D.kampfes gesehen werden. 

a. Kultische Darstellung. Der D.kampf ist 
einer jener uralten Mythen, in welchen Mythos 

и. Kultus aufs engste Zusammenhängen. Der 
Sieg über das Böse ist zunächst anschaulich 
gedacht worden u. existierte allein in derDar- 
stellung; Mythos (Gedanke) u. Kultus (Dar¬ 
stellung) sind nur zwei verschiedene Aspekte 
derselben Sache. Diese uralten Kultmythen 
haben sich vermöge ihrer einleuchtenden An¬ 
schaulichkeit über die ganze Welt verbreitet; 
ihre Herkunft ist nicht mehr festzustellen. In 
ältester Zeit war der D.kampf ein zentraler 
Kultmythos vieler heidnischer Religionen u. 
ist vielfach regelmäßig im Kult repräsentiert 
worden, bei Kosmogonie u. Stadtgründung, 
Neujahrsfest, Thronbesteigung u. Krieger¬ 
initiation. 

b. Trennung des Mythos vom Kultus. Sobald 
der Mensch anfängt, etwas abstrakter zu den¬ 
ken, kann er den Gedanken, welchen der D.¬ 
kampf darstellt, auch nur in Worten (als 
Mythos) ausdrücken; es ist nicht mehr nötig. 


die Handlung .leibhaftig* vorzuführen. Die 
Handlung schrumpft zusammen, es bleiben 
nur noch Andeutungen ü brig; reine Rezitation 
am Festtag kann das alte Kultdrama ersetzen. 
Schließlich lösen sieh die Bindungen des My¬ 
thos an den Kult, an das Hier u. Jetzt, an das 
gegenwärtige Leben; der freigewordene My¬ 
thos wird zur exemplarischen Geschichte u. 
zu reiner Poesie. - Die frühe Menschheit hat 
alles Leben in mythischen Bildern verstanden. 
Jeder Sieg war ein Sieg über die Macht des 
Bösen. Beim Tod jedes Königs brach die Ord¬ 
nung der Welt zusammen, der chaotische Zu¬ 
stand vor der Schöpfung kehrte wieder. Vor 
jeder Thronbesteigung mußte der neue König 
die Ordnung neu begründen, indem er das 
Chaos überwand, den D. besiegte. Aber sobald 
der Mensch beginnt, auf das jeweilige Beson¬ 
dere, Individuelle zu achten, wird es unmög¬ 
lich, all die verschiedenen Siege, Eroberungen, 
Thronbesteigungen als Reaktualisierungen 
desselben mythischen Ereignisses, des D.- 
Sieges, zu verstehen. Der Mythos wird nicht 
mehr ständig von neuem gelebt; die Über¬ 
windung des Chaos u. Schöpfung der Welt hat 
einmal stattgefunden, am Anfang der Zeit. 
Der Sieg der Gegenwart ist nicht mehr 
schlechthin identisch mit dem D.kampf der 
Urzeit; er wird historisch aufgefaßt, u. die 
Wiederholung des Mythos, früher Aufgabe 
jedes Königs u. Helden, wird nun in die End¬ 
zeit projiziert; beim Weltuntergang wird die 
Macht des Bösen sich nochmals erheben u. 
dann endgültig besiegt werden. Damit ver¬ 
schwindet das Ritual des D.kampfes aus dem 
Leben; er wird zum remen Mythos, 

c. Reste kultischer Darstellung. Die kultische 
Repräsentation des D.kampfes verliert all¬ 
mählich ihre zentrale Bedeutung im religiösen 
Leben der Völker. Infolge des Beharrungs¬ 
vermögens aller kultischen Handlungen u. 
kraft seiner Bildhaftigkeit hält sich aber der 
D.kampf an manchen Orten noch lange Zeit 
im Kult. Das alte Kultdrama sinkt bei den 
neuen Inszenierungen nach u. nach zu einem 
Schauspiel, ja zur Volksbelustigung herab. 
Die Verbindung mit dem Mythos, welcher den 
religiösen Sinn des Schauspiels enthielt, wird 
locker u. kann ganz verlorengehen. Aber auch 
im Verfallsstadium kann die alte, tiefe Be¬ 
deutung des Rituals immer wieder aufleuch- 
ten; denn alle ins Transzendente hinüber¬ 
reichenden religiösen Riten können immer 
von dort her ihren Sinn erneuern u. regene¬ 
rieren. 



d. Der D.kampf als Symbol. Schon in sehr 
früher Zeit wird man in verkürzter Form an- 
dcutend vom D.kampf gespi-oehen haben; der 
D. war das Symbol des Bösen, Feindlichen, 
Teuflischen. Ebenso wurde in der bildenden 
Kunst die Überwindung des Bösen als Sieg 
über den D. dargestellt. Diese symbolische 
Rede- u. Darstellungsweise hat die alten Kulte 
u. Mythen überdauert. Einst waren Theorie 
u. Praxis eines gewesen; die Gedanken wur¬ 
den anschaulich vor aller Augen gespielt. Nun 
ist das Denken selbständig geworden; doch 
die Bilder hat es aus den alten Darstellungen 
übernommen. Man darf sich den Übergang 
zum ,theoretischen“ Denken nicht so vor¬ 
stellen, daß an die Stelle kultischer Repräsen¬ 
tation unmittelbar ein beinahe abstraktes 
Denken träte, in welchem nur die in unserer 
Redeweise abstrakten Begriffe durch Bilder 
u. Symbole ausgedrückt würden. Diesem be¬ 
reits begrifflichen Denken geht ein Stadium 
voraus, in welchem das Denken zwar nicht 
mehr an die Darstellung gebunden ist, aber 
doch noch nicht von einer (gedachten) Hand¬ 
lung absehen kann. Wenn dem Menschen also 
eine feindliche Macht ontgegentritt, so wird 
diese nicht sozusagen chiffriert als D. bezeich¬ 
net, sondern es wird als Handlung erzählt, 
wie ein D. den Menschen bedroht u. wie der 
Mensch ihn bekämpft u. besiegt. Diese mor¬ 
phologisch betrachtet frühe Erzählweise fin¬ 
det sich in vielen Legenden. Sie scheiden den 
Bericht über das historische Faktum (Kampf 
gegen eine feindliche oder böse Macht) u. die 
Erklärung von dessen Sinn nicht in unserer 
Weise; vielmehr berichtet eine einzige Er¬ 
zählung in archaisch-undifferenzierter Weise 
das Faktum gleichzeitig mit seiner in sym¬ 
bolischer Handlung gegebenen Erklärung. 
Die Auslösung der historischen Realität ist 
oft schwierig, manchmal unmöglich; aber es 
kam dem Erzähler eben nicht auf die banale 
Realität an, sondern auf deren Sinn, den er 
durch eine uns manchmal phantastisch an¬ 
mutende Handlung zuin Ausdruck brachte. 
Beispiele für solche symbolisolien Erzählun¬ 
gen geben die unten unter CIII besprochenen 
Legenden. - Schließlich lernte der rationalem 
Denken zustrebende Mensch, auch von der 
gedachten Handlung abzuschen u. die alten 
Bilder in sozusagen statischer Weise als Sym¬ 
bole zu gebrauchen, als Chiffren abstrakter 
Redeweise. So leben D. u. D.kampf noch 
heute in der religiösen Symbolsprache fort. 
Diese Chiffren behalten noch immer die Viel¬ 


deutigkeit u. faszinierende Bildhaftigkeit der 
alten Mythen u. Legenden. Sie sprechen die 
Phantasie an, u in Träumen u. Visionen kann 
die bildliche Redeweise immer wieder in 
Handlung transponiert werden. 

B. Niehtchristlich. I. Mesopotamien. Der 
berühmte D.sieger des babylonischen Mythos 
ist Marduk. Er tötet den D. u. die Ungeheuer 
der Herrin des Meeres (Tiamat), erschafft aus 
ihrem Leichnam Himmel u. Erde u. erbaut 
den Tempel von Esagila. Das Weltsehöpfungs- 
epos wurde beim babylonischen Neujahrsfest 
rezitiert (Übersetzung; Pritchard, T. 60f; 
Darstellung auf Siegelzylinder: Jeremias, 
Hdb. 431; G. Contenau, Le Deluge Babylo¬ 
nien [Paris 1952] 37; Gaster, Stories 62). 
Lehrreich ist eine Beschreibung der Darstel¬ 
lungen auf den Tempeltüren des Neujahrs¬ 
festhauses in Assur, welche Sanherib anbrin¬ 
gen ließ: beim Neujahrsfest kämpfte der 
König in Gestalt des Gottes Assur (= Marduk) 
gegen Tiamat (vgl. S. A. Pallis, The Babylo- 
nian akitu festival [Kopenh. 1926]; R. Labat, 
Le caractere religieux de la royaute assyro- 
babylonienne = Etudes d’assyriologie 2 [Paris 
1939]). Die Überw indung des Chaos fand also 
real zu Beginn jedes neuen Jahres statt. 
Andererseits war auch jeder Sieg über äußere 
Feinde ein Sieg über Tiamat. Der Sieg des 
Utu-hegal von Uruk über Gutium ist ein Sieg 
,über den D. des Gebirges, den Feind der Göt¬ 
ter“ (F. Thureau-Dangin; RevAssyr 9 [1912] 
111). Sanheribs Beschreibung der Schlacht 
von Chalude erinnert in Wortschatz u. Stil 
absichtlich an die alte Darstellung des Tiamat- 
kampfes im Weltschöpfungsepos; A. Scharff- 
H. Moortgat, Ägypten u. Vorderasien im 
Altertum (1950) 430. - Schon die Sumerer 
hatten einen Mythos vom Sieg Ninurtas über 
den D. Asag (S. Kramer, Sumerian Mythology 
[Philad. 1944] 80 f; Gaster, Thespis 141). In 
Babylon gab es noch andere D.-Mythen. Für 
den Sieg über den D. Labbu s. H. Zimmern 
bei H. Gunkel, Schöpfung u. Chaos (1895) 
417/9. Im Brit. Museum befindet sich die Dar¬ 
stellung des Kampfes eines Gottes gegen einen 
Flügel-D. (Jeremias, Hdb. 430; Contenau 
aO. 39). Sehr merkwürdig ist der bei Jeremias, 
Hdb. 431 Abb. 239 a abgebildete Siegelzylin¬ 
der, auf dem ein Gott u. zwei Helfer einem D. 
Brote oder Fladen reichen. Dies erinnert an 
die Daniel-Geschichte (unten VI); oder sind 
die Brote vielmehr Steine ? Kadmos tötet den 
D. mit einem Stein (Hinweise von J. Trumpf). 
Vgl. auch M. Witzül, Der D.-Kämpfer Ninib 
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(1920); A. Deimel: Orientalia 5 (1922) 26/42; 
0. Ruffini, II mito babilonese de] dragone e 
la sacra scrittura - Le confercnze al Laterano 
1922 (Rom 1923) 133/77. Den D. JluJhussu 
s. bei Jeremias, Hdb. 124 Abb. 83. 

II. Hethiter. Beim hethitischen PuruJi-Fest 
wurde die Geschichte vom Sieg des Windgot¬ 
tes über den D. Illuyankas rezitiert (Gaster, 
Thespis 317/36; Pritchard, T. 125f; I. Eng- 
neli, Studies in Divine Kingship in the Ancient 
Near East, Diss. Upps. [1943] 63f; s. auch das 
Felsrelief von Malatia: A. Götze, Kleinasien 
[1933] fig. 13; Gaster, Stories 137). 

III. Ägypten. Für den Ägypter ist der Kampf 
des Guten gegen das Böse der Kampf des 
Horus gegen Seth; Seth tritt auch in Gestalt 
eines Krokodils oder D. auf. Noch in helle¬ 
nistischer Zeit hat Ptolemaios IV Philopator 
den Sieg bei Raphia (217) über Antiochos IV 
V. S5rrien als Sieg des Horus-Königs über Seth 
verstanden, u. dem Ptolemaios V Epiphanes 
ist der Sieg über die Aufständischen bei Lyko- 
polis (196) eine Wiederholung des alten My¬ 
thos (Inschrift v. Rosette). Nach Nigid. Figul. 
wird Seth-Typhon am Neujahrstag im Tem¬ 
pel zu Memphis von Horus-Apollon mit dem 
Blitz getötet. Dieser Sieg über Seth war Be¬ 
standteil des ptolemaeischen Krönungsrituals 
(Schob German. Arat. 287). Nigid. Figul. hat 
den Kultmythos von Memphis u. Achmin be¬ 
nutzt (Hinweis von L. Koenen). - Dem Kampf 
des Horus gegen Seth entspricht der Sieg des 
Re über den D. Apophis, der am Neujahrstag 
stattgefunden hat (Apophisbuch: G. Roeder, 
Urkunden zur Religion des alten Ägypten 
[1914] 98; vgl. ebd. 175; Erman-Ranke, Aeg. 
170; Frankfort, Ancient Egyptian Religion 
[New York 1948] 132fm.fig.8).-BeiderGrän- 
dung von Alexandria soll ein D. getötet wor¬ 
den sein; nach ihm wurde ein Hauptkanal der 
Stadt genannt (PsCallisth. 1, 32). Da das 
Stadtgründungsritual oft die Mythen der 
Kosmogonie wiederholt, liegt die Deutung auf 
ein D.-Kampfritual nahe. - In der Spätzeit 
werden Schlangen-D. oft auf magischen Gem¬ 
men dargestellt, s. C. Bonner, Studies in 
Magical Amulets (Ann Arbor 1950), bes. 
123/39. - Sehr merkwürdig der Reiter mit 
Falkenkopf (= Horus), der ein Krokodil mit 
der Lanze durchbohrt, auf der bekannten 
Louvre-Stele (E. Meyer, Art. Horos: Roscher, 
Lex. 1, 2749; Michaelides Taf. 3; verwandte 
Monumente ebd. 91/3). 

IV. Perser. Im Iran hat der D.kampf eine 
besonders große Rolle gespielt. Schon der 


alte indoarische Gott Indra-Vurthragna (ar¬ 
men. Vahagn) war D.-Sieger (H. Lommel, 
Der arische Kriegsgott [1939]). Dasselbe gilt 
für Mithra u. die lialbgöttlichen Helden 
Thractona (Feridun) u. Keresaspa, die Töter 
des D. Azi Dahaka. Durch den Sieg über den 
D. befreien sie die Weiber, welche der D. ge¬ 
fangen gehalten hatte (= das Wasser der 
Regenwolke) u. heiraten sie. - Ein Relief vom 
Palast des Darius zu Persepolis zeigt den 
Perserkönig selbst im Kampf mit einem Lö- 
wen-D. (F. Sarre, Die Kunst des alten Persien 
[1923] Abb. 16, vgl. Abb. 98). Nun wird er- 
zählt, daß vor der Regierung des Darius ein 
Usurpator, der ,falsche Smerdis‘, die Herr¬ 
schaft an sich gerissen habe. Darius hat ihn 
am Neujahrstage gestürzt (Herodt. 3, 66f) u. 
zur Erinnerung daran das Fest der Mago- 
phonia eingerichtet. Dies Neujahrsfest ist 
identisch mit dem Mihraganfest, welches nach 
der sagenhaften Tradition Thraetona-Feridun 
eingesetzt hat zur Erinnerung daran, daß an 
eben diesem Tag die Erhebung gegen den 
Usurpator Azi-Dahaka, den D.kampf, be¬ 
gann. Der Kampf des Darius gegen den Usur¬ 
pator ist somit identisch mit dem Kampf 
Thraetonas gegen den D.; Darius hat sich als 
Reinkarnation des mythischen Helden seinen 
Gegner als wiedererstandenen D. aufgefaßt 
(J. Marquart, Untersuchungen zur Gesch. von 
Evan = Philol Suppl. 10 [1907] 136). - Der 
D.kampf wurde auch in Persien beim Neu¬ 
jahrsfest kultisch dargestellt. Für das Ritual 
ist lehrreich die Sage vom D. sieg des Ardeschir. 
Dieser begibt sich verkleidet an den Hof des 
D. u. wird sein Diener. Er erreicht es, ihm die 
Nahrung reichen zu dürfen, u. gießt dem D. 
unversehens geschmolzenes Erz in den Ra¬ 
chen. Da zerplatzt der Wurm in zwei Stücke, 
wie ein Holzgestcll (Karnamak, übs. von Th. 
Nöldeke: BezzBeitr 4 [1878] 56). Eine ent¬ 
sprechende Heldentat wird im syrischen Alex¬ 
anderroman Alexander d. Gr. angedichtet 
(übs. von V. Ryssel: Archiv f. d. Stud. der 
neueren Sprachen 90 [1893] 369/71). - Dieses 
D.kampf-Ritual wurde jedoch auch auf be¬ 
siegte Feinde angewendet. Mithridates ließ 
den gefangengenommenen röm. Statthalter 
von Kleinasien, Manius Aquilius, töten, in¬ 
dem ihm flüssiges Gold in den Rachen ge¬ 
gossen Avurde (Cic. imp. Gn. Pomp. 11 mit 
Schob Gronov. p. 439; Appian. Mithr. 21; 
Plin. n. h. 33, 48). Damit wurde nicht nur die 
Goldgier der Römer symbolisch gestraft; vor 
allem wurde allen sinnfällig vor Augen ge- 
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führt, daß hier die zeitliche Verkörperung der 
ewigen Macht des Bösen, des D., getötet 
wurde. Das Haupt des Crassus, der bei Car- 
rhae gefangen genommen worden war, w urde 
ebenso behandelt (Cass. D. 40, 27, 3; Flor. 1, 
46, 2; Fest. brev. 17, 3; Serv. Aen. 7, 606; 
vgl. S. Wikander, Der arische Männerbund 
[1938] 106/7). - Mit den Mysterien des Mithras 
kam auch das D.kampf-Ritual nach Rom. 
Commodus hat als Großmeister der Mysterien 
den D. getötet. Die Hist. Aug. (Comm. 9) er¬ 
zählt: ,Mit der Keule . . tötete er auch viele 
Menschen. Er ließ aus Fußkrüppeln Giganten 
herstellen, indem sie von den Knien ab durch 
Tücher u. Leinwand in D. ausliefen, u. tötete 
sie mit Pfeilen. Die Mithrasopfer befleckte er 
durch wirklichen Mord.* Die Keule war die 
Waffe des Thraetona-Feridun, u. auf Reliefs 
wird dargestellt, wie Mithras Pfeile abschießt 
auf die Regenwolke (den D., welcher das 
Wasser zurückhält), Vgl. A, Loisy, Les my- 
steres paiens et le mystere chretien (Paris 
1930) 181/3 u. für den ganzen Abschnitt 
G. Widengren: Numen 1/2 (1954/5) passim, 
bes. 1, 51/5 u. 2, 94f 

V. Phönizien. Das Baal-Epos von Ugarit be¬ 
richtet vom Kampf des Baal gegen das als D. 
aufgefaßte Wasser des Meeres u. der Flüsse, 
Yam. Nach seinem Sieg wird Baal König, 
baut einen Palast u, sorgt für den regelmäßi¬ 
gen Regen. Bemerkenswert ist, daß der D. 

,Leviathan* genannt wird u. dieselben Epi¬ 
theta wie in Jes. 27, 1 erhält: ,der flüchtige 
D.*, die gewundene Schlange*. Übersetzungen 
bei Gaster, Thcspis 115/224 (Leviathan 186f) 
u. bei Pritchard, T. 129/142 (Lotan 138). 

VI. Israel. An zahlreichen Stellen des AT wird 
auf Jahwes Sieg über den D. angespielt. Er 
heißt Leviathan (Jes. 27, 1; Ps. 74, 13f), Ra- 
hab (Jes. 30, 7; 51, 9; Ps. 89, lOf; Job 9, 13; 
26,12f), Seeungeheuer (Arnos 9, 3; Job 7,12), 
Krokodil (Ez. 29, 3; 32, 2; vgl. auch Job 
40,25/41,26). Die LXX übersetzen ,D.‘ in 
Arnos 9, 3; Job 7, 12; 26, 13; Ps. 104, 26; 
148, 7. Manchmal ist Ägypten mit dem D. 
gemeint (Ez.; Jes. 30, 7). Auch Nahums 
Orakel gegen Ninive spielt auf Jahwes Sieg 
über die Flut an (1, 8). Jer. 51, 34 vergleicht 
Nebukadnezar einem D. Über den ursprüng¬ 
lichen Zusammenhang dieses Mythos mit dem 
Ritual vgl. Gaster, Thespis 73/85. Jes. 27, 1 
verlegt den D.kampf ans Ende der Zeit. - 
Eine ,D.quelle* bei Jerusalem erwähnt Neh. 2, 
13. - In naher Beziehung zum D. als Symbol 
des Bösen steht die Schlange von Gen. 3. Nach 


dem Buche Bel et draco verehrten die Baby¬ 
lonier einen D, Daniel buk Brote aus Pech, 
Fett u. Haaren u, wmrf .sie in den Schlund des 
D., w'orauf dieser zerplatzte. - Aus .spätjüdi¬ 
scher Zeit scheint das Gebet des Cyriacus zu 
stammen, welches R. Reitzenstein in griechi¬ 
scher Übersetzung abdruckt (Das iranische 
Erlösungsmystcrium [1921] 77/9); es enthält 
eine Aufzählung der Werke des D. (= des 
Satans) in der jüd. Geschichte: Sturz der 
Engel, Verführung Adams, Kains Bruder¬ 
mord usw. Im PsSal. 2, 25 ist unter dem D. 
Pompeius gemeint; in Or. Sib. 5, 29 ist Nero 
die Schlange. Den D.-Sieg des Messias prophe¬ 
zeit Test. XII Asher 7, 3. Zu dem ganzen Ab¬ 
schnitt vgl. H. Gunkel, Schöpfung u. Chaos 
(1895; *1921); J. Hempel, Art. D.: RGG 1*, 
1996/99; Gaster, Thespis 145/150. - Ring mit 
D.bild bei Juden verpönt: Strack-B. 4, 1, 
393. 

VII. Griechen. Die griech. Mythologie kennt 
zahlreiche D.kämpfe. Ich nenne: Zeus gegen 
Typhon; Apollon gegen Python; Kronos ge¬ 
gen Ophioneus; Herakles gegen die lernaeische 
Hydra; den Ladon-D. im Garten der Hespe- 
riden u. das Seeungeheuer (Hesionemythus); 
Bellerophon gegen die Chimaira; Perseus; 
Jason; vgl. ferner Pausan. 9, 26; 10, 33. Bei 
Beginn eines Krieges, einer Schlacht, nach 
dem Sieg stimmten die Griechen den Paean 
an, jenes Lied, welches zuerst nach dem Sieg 
Apollons über den Python-D. gesungen wurde 
(Callim. hymn. 2, 103; Ephor. 70 F 31 bei 
Strabon 9, 3, 11 f [p. 422]). Der gegenwärtige 
Krieg wurde als identisch mit jenem mythi¬ 
schen Kampf empfunden. Für die D.tötung 
bei Stadtgründung ist die Kadmossage zu 
nennen; am Ort des D.sieges gründet Kadmos 
die neue Stadt. Apollon kann das delphische 
Orakel erst nach dem Sieg über den Python- 
D. gründen. Zur Erinnerung an diesen Sieg 
wurde alle acht Jahre in Delphi das S(t)ep- 
terionfest gefeiert; dabei wurde ein D.kampf 
aufgeführt (Plut. mor. 293B. 418A). An ihm 
soll noch Cyprian als Knabe teilgenommen 
haben (ASS Sept. 7, 222). Vgl. etwa H. Use- 
ner. Kl. Schriften 4, 450; F. Pfister: PW 2A 
1553/7; H. Jeanmaire, Couroi et Couretes 
(Lille 1939) 388. Als Athene den Perseus zum 
Kampf gegen die Gorgo schicken wollte, zeigte 
sie ihm erst das Monstrum in einer gemalten 
Nachbildung an einem Ort auf Samos, der 
,Zeigeplatz* (Deikterion) hieß, weil ihm dort 
alles gezeigt wurde. Die Lokalisierung u. die 
Nachbildung des Ungeheuers lassen an ein 
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D.kampf-Spiel denken. Aber die Zeugen sind 
spät (Tzetz. zu Lykophr. 838 [269, 24 Scheer]; 
Etymol. Magn. p. 261, 9), u. Einwirkung der 
rhodisehen Kreuzritterlegende ist nicht aus¬ 
geschlossen, in welcher Dieudonne de Gozon 
ebenfalls Vorübungen mit einem künstlichen 
D. anstellt. Ferner ist zu erwähnen, daß die 
Giganten in der bildenden Kunst öfters mit 
Schlangenleib dargestellt werden; vgl. Pausan. 
8, 29 u. oben BIV über Commodus. Der Sieg 
über die Giganten, die ungeschlachten Mächte 
der Vorzeit, ist Wesenseins mit dem D.sieg. - 
Die D. der Demeter u. des Triptolemos, der 
Athene, des Asklepios u. Trophonios sind 
hl. Schlangen; auch die Schlange in der cista 
mystica heißt D. Über den D. als Hüter des 
Tempelschatzes s. M. Nilsson: AmJPhil 68 
(1947) 302/9. Mehrfach war auf dem steiner¬ 
nen Deckel des Opferstocks ein D. abgebildet, 
vgl. Herondas 4, 91; IG 11, 4, 1247 u. Nils¬ 
son aO. 

VIII. Italien. In Italien sind alle Mythen früh 
historisiert u. ihres wunderbaren Gehalts ent¬ 
kleidet worden; so fehlen richtige D.mythen 
völlig. Genannt sei der Chimaera-Helm des 
Turnus bei Verg. Aen. 7, 785f. Merkwürdig ist 
eine Erzählung des Plinius (n. h. 35, 38, 121) 
über den Triumvir Lepidus; Als er einst in 
einem Wäldchen übernachtete, störten die Vö¬ 
gel seinen Schlaf durch ihr Gezwitscher. Um 
sie zu vertreiben, brachten die Magistrate des 
Ortes einen D., der auf eine sehr lange Haut 
gemalt war, legten ihn um das Wäldchen 
herum u. schreckten so die Vögel ab. Dieser 
D. wird wohl ein Requisit volkstümlicher 
Darstellungen gewesen sein. - Hier mag auch 
der D. von Lanuvium erwähnt werden, dem 
alljährlich von ausgewählten Jungfrauen Spei¬ 
sen gebracht wurden (Propert. 4, 8; Aelian. 
nat. an. 11, 16; Münzen des L. Roscius Faba- 
tus, 58 vC. bei E. A. Sydenham, The Coinage 
of the Roman Republic [London 1952] Taf. 25 
nr. 915). Mit ihm identisch ist vermutlich der 
riesige mechanische Drache ,in der Nähe von 
Rom“ bei PsProsp. promiss, et praedict. 3, 37 
(43) (PL 51, 835). Er trat in einer Höhle 
furchtbar u. schrecklich in Erscheinung, 
führte ein Schwert im Maul u. hatte Augen 
aus rotleuchtenden Edelsteinen. Jedes Jahr 
wurde ihm eine mit Blumen geschmückte 
Jungfrau geopfert, die, ihres Schicksals un¬ 
kundig, auf einer Leiter in die Höhle hinab¬ 
stieg, um Geschenke hinabzubringen; da traf 
sie das Schwert u. vergoß unschuldiges Blut. 
Diesen teuflischen Trug deckte ein Mönch 


auf, der wegen seiner Verdienste dem damali¬ 
gen patricius Stilicho wohl bekannt war; er 
zerriß den D. u. zeigte auch hier, daß niemals 
Gott sein kann, was von Menschenhand ge¬ 
macht ist. Man darf bezweifeln, daß die armen 
Mädchen wirklich getötet wurden. Aber in 
den anderen Zügen ist diese Erzählung von 
einem Thcater-D. u. seiner Zerstörung völlig 
glaublich. - D.-Quellen sind bezeugt: Dessau 
1975 u. 3896a. In Dessau 8067 wird die Tote 
zur Nymphe des D.-Quells. 

C. Christlich. I. Neues Test. Im NT findet 
sich nur ein D.kampf, Apc. 12. Am Himmel 
steht ein Weib; sie ist schwanger u. wird den 
künftigen Weltherrscher gebären. Vor ihr 
steht der ,großc‘ D., die ,alte Schlange“ (Gen. 
3), ,der heißt Teufel u. Satan“ (12, 9; vgl. 
20, 2), ,dcr die ganze Welt verführt“. Er will 
das göttliche Kind verschlingen, sobald es 
geboren ist; aber das Kind wird zu Gott ge¬ 
rettet, u. das Weib entflicht in die Wüste. 
Michael u. die Engel bekämpfen den D.; er 
stürzt zur Erde, u. die Engel mit ihm. So hat 
das Königreich Gottes im Himmel gesiegt; 
aber auf der Erde geht der Kampf des D. 
gegen das Gute fort. Er speit aus seinem Mund 
einen Wasserstrom, um das Weib fortzu¬ 
schwemmen; aber die Erde rettet das Weib, 
indem .sie sieh auftut u. den Strom verschlingt. 
Nun führt der D. Krieg gegen die übrigen 
ihres Samens, die Frommen. - In Apc. 20 
steigt ein Engel vom Himmel herab, fesselt 
den D., wirft ihn in den Abgrund u. schließt 
ihn ein. Nach 1000 Jahren wird der Satan auf 
kurze Zeit freigelassen u. erneuert seinen 
Kampf gegen die Frommen; aber er wird be¬ 
siegt u. auf ewig in einen Sumpf von Feuer u. 
Schwefel geworfen. - Der Zusammenhang 
dieser Bilder mit den alten Mythen vom D.¬ 
sieg, der Überwindung des Chaos u. Aufrich¬ 
tung einer neuen Ordnung ist klar; auch die 
Verbindung des D. zum Wasser ist noch vor¬ 
handen. Der Verfasser der Apc. bedient sich 
also traditioneller Bilder. Freilich ist damit 
der Zusammenhang des Ganzen noch nicht 
erklärt. In dieser großartigen Vision wird in 
Bildern geredet. Das, was hier gemeint wird, 
kann man nicht in zureichender Weise mit 
Worten sagen; eine streng logisch durchge¬ 
führte Interpretation wird sicher Schiffbruch 
erleiden. Insbesondere gehen Vergangenheit, 
Gegenwart u. Zukunft, ja Endzeit ineinander 
über; unser messender Zeitbegriff hat seine 
Gültigkeit verloren. Die Geburt des Kindes, 
welche hier beschrieben wird, ist zweifellos 
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die Geburt des Messias, also Christi. Das Weib 
ist demnach Maria. Nun stehen Weib u. D. 
aber am Himmel, u. das hat F. Boll (Aus der 
Offenbarung Johannis [1014] 98/124) an die 
Sternbilder der Jungfrau u. der Hydra denken 
lassen. Das Sternbild der Jungfrau ist mehr¬ 
fach mit Isis glcichgesetzt worden; u. in der 
Tat zeigt der Mythos dieser Göttin auffallende 
Parallelen zu Ape. 12: die schwangere Isis 
flieht vor Seth (= dem D.) u. gebiert den neuen 
Weltherrscher Horus; Horus überwindet Seth 
u. führt eine Zeit der Gerechtigkeit herauf. 
Ähnlich flieht aber auch Leto vor dem Python- 
D. u. gebiert Apollon; Apollon tötet den D. 
(A. Dieterich, Abraxas [1891] 117/26). Die 
Darstellung der Apc. zeigt freilich einen Un¬ 
terschied: nach der Geburt des Kindes ver¬ 
folgt der D. doch weiter das Weib. Dies scheint 
zunächst wunderlich; gehört die Verfolgung 
des Weibes nicht in die Zeit vor der Geburt 
des Messias, wie in den Mythen von Isis u. 
Leto ? Diese Überlegung hat sogar zu der An¬ 
nahme geführt, der Apokalyptiker habe zwei 
verschiedene Quellen kontaminiert. In Wahr¬ 
heit löst sich diese Aporie leicht, wenn man 
sich dessen bewußt bleibt, daß Bilder viel¬ 
deutig sind u. man sie nicht auf eine einzige 
Interpretation festlegen darf. Das Weib der 
Apc. ist zunächst Maria; sie hat wohl auch 
Züge der .Weisheit“, der Mutter des Logos- 
Messias (Lohmeyer z8t.). Aber als sie in die 
Wüste flieht, wird sie zu einem Bild der 
Christi. Gemeinde auf Erden; in der Wüste, 
dem Ort der reinen Frömmigkeit (AT), kann 
sie vor den Nachstellungen des D. gerettet 
werden. Das Kind wird zu Gott entrückt 
(Himmelfahrt Christi), Michael hat den D. 
zur Erde gestürzt (Sturz des Lucifer?), u. im 
Himmel ist der Sieg Gottes über den D. ent¬ 
schieden. Aber auf Erden kämpft der D. sei¬ 
nen Kampf gegen das Weib u. ,die übrigen 
ihres Samens, die die Gebote Gottes halten 
u. das Zeugnis Jesu haben“. Alle Verfolgungen, 
welche die Kirche auf Erden auszustehen hat, 
sind Nachstellungen des D.; erst am Ende 
aller Zeiten wird er endgültig besiegt werden. 
Für alles Nähere s. die Kommentare. 

II. Symbolik. Die Bedeutung des D.-Symbols 
im Christi. Bereich ist durch die Apc. u. ihren 
Verweis auf Gen. 3 festgelegt; der D. ist die 
Paradiesesschlange, der Teufel, der Satan. 
Insbesondere sind alle heidnischen Götter u. 
das Heidentum insgesamt der D.: Deus iste 
vester . . . ipse est basiliscus et scorpio, qui 
fidelium securis vestigiis premitur, ipse mali- 


tiosus anguis, euius caput quaerit decepta 
mortalitas, ipse tortuosus draco (vgl. Jes. 
27, 1), qui hamo ducitur (vgl. Job 40, 25), qui 
captivus includitur (Firm. Mat. err. 21, 2, 
vgl. auch 26, 1). Or. Sib. 8, 88 bezeichnet mit 
D. den Antichrist. Der D. ist überhaupt das 
Böse, vgl. etwa Paul. Nol. ep. 13, 15: draco 
antiquus; c. 24, 660: (durch Christus) liberi 
super taetrum caput dracone victo incedimus; 
Prud. cathem. 3, 111; viele andere Beispiele 
im ThesLL 4, 2062 unten. Auch Häretiker 
werden als D. bezeichnet, so Pelagius durch 
Prosper Aquitanus (PL 51, 94) oder Origenes 
durch Hieronymus (c. loh. presb. 25 [PL 23, 
375]: vultum draconis evolvam et dogma 
Origenis de resurrectionc breviter exponam). - 
Mani als D.: Cyrill. Hier. cat. 6, 30 (PG 33, 
589). Vgl. auch Apoll. Sid. ep. 5, 13, 2 (welt¬ 
lich). - Eine lehrreiche Darstellung findet sich 
auf einem Wandgemälde aus Cagliari, das 
heute leider zerstört ist; vgl. Wulff, Kunst 1, 
92 Abb. 74. Zwei Schiffe fahren auf dem Meer; 
das Schiff ist ein bekanntes Symbol für die 
Kirche, in deren Schutz der Gläubige sicher 
über alle Abgründe hinwegfährt (H. Rahner, 
Griech. Mythen in christl. Deutung [1945] 
435/40). Die Kreuzesform der Masten hebt 
diese Symbolik eigens hervor. Vom Ufer her 
schreitet über einen Steg das Lamm auf das 
linke Schiff. Die Besatzung dieses Schiffes hat 
Netze ausgeworfen u. rettet Menschen aus 
dem gefährlichen Meer. Neben dem rechten 
Schiff fällt gerade Jonas ins Meer, in dem ein 
D. schwimmt, der teuflische Herr des Ab¬ 
grundes. Er wird ihn gleich verschlingen. Da¬ 
neben ist der D. nochmals dargestellt, wie er 
Jonas ausspeit; rechts oben sieht man den 
geretteten Jonas zum drittenmal. Alle Men¬ 
schen, auch Jonas, sind als Putten darge¬ 
stellt. — Für die Märtyrer ist das Martyrium 
ein Kampf mit dem D. Indem sie standhaft 
bleiben, besiegen sie das Heidentum, den D., 
besiegen aber auch die Regungen der Schwä¬ 
che in der eigenen Brust. Als gefallene Chri¬ 
stenbrüder den Pionius u. seine Mitgefange¬ 
nen zum Nachgeben bestimmen wollen, da 
spricht er von dem D. der Apc., welcher mit 
seinem Schwanz die Sterne vom Himmel auf 
die Erde fegt (Pass. Pionii 12, 3). Orig, in 
Num. hom. 25, 6 (10, 315 Lomm.) sagt: 
,wenn . . . ich den Teufel besiegen werde, 
wenn . . . ich die unreinen u. bösen Gedanken, 
die mir ins Herz kommen, vertreiben kann, 
schon während sie kommen, oder wenn sie 
emgetreten sind, in mir töten kann, so 
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daß sie keinen Erfolg haben, wenn ich das 
Haupt des D. niedertreten kann . . Diese 
doppelte Bedeutung des Kampfes mit dem 
D., mit dem Bösen im Menschen selbst u. in 
der Außenwelt, zeigt die Vision der Perpetua. 
Sie ist wegen ihres Christenglaubens einge¬ 
kerkert u. träumt. Sie sieht eine hohe, 
schmale Leiter, die zum Himmel führt; seit¬ 
wärts ist sie mit Schwertern, Lanzen, Haken, 
Messern besetzt, u. wer daneben tritt, wird 
zerfleischt. Unter der Leiter liegt ein riesiger 
D.; er schreckt die Menschen von der Leiter 
zurück. Als Perpetua die Leiter betreten will, 
wird er ängstlich; er streckt das Haupt etwas 
nach vorne. Indem Perpetua die erste Stufe 
ersteigt, zertritt sic sein Haupt. Sie steigt 
empor u. kommt in einen großen Garten zum 
Guten Hirten, um den viele Weißgekleidete 
stehen; er reicht ihr die Eucharistie, und die 
Herumstehenden sagen: Amen. Von dem 
Laut erwachte Perpetua, und nun wußte sie, 
daß ihr die Passion bevorstand (Pass. Perpet. 
4). Die Symbolik dieses Traumes ist durch¬ 
sichtig. Die Eucharistie des Guten Hirten be¬ 
deutet gleichzeitig jene Eucharistie, welche 
der Todgeweihte empfängt, u. den Empfang 
des ewigen Lebens im Jenseits. Die Himmels¬ 
leiter ist aus dem Traum Jacobs bekannt. Der 
D. will Perpetua vom Weg des Martyriums 
zurückhalten, der zum Guten Hirten führt. 
Indem sie den Weg des Leidens geht, zertritt 
Perpetua im D. alle Hindernisse, welche der 
Böse den Frommen in dieser Welt entgegen¬ 
stellt, zertritt aber auch alle inneren Anwand¬ 
lungen der Schwäche. Man vergleiche, was in 
den ASS Mai 6, 734 vom hl. Eutychios gesagt 
wird: als der Heilige im Wasser ertränkt 
wurde, ertränkte er im Wasser den ,körper- 
losen D.‘ Ähnlich betet der hl. Bonifatius vor 
der Hinrichtung, Gott möge ihm helfen, da¬ 
mit der Verderben u. Tod bringende D. ihn 
nicht schrecke und betrüge (Pass. Bonif. 13 
[330 Ruinart 1859]). Der heilige Theodotus 
dankt Christus vor der Hinrichtung dafür, daß 
er ihm gegeben hat, den D. zu besiegen u. sein 
Haupt zu zertreten (Pass. Theodoti 31 [80, 
25f Franchi de Cav. = 384 Ruinart]). Die 
hl. Agnes hat als Märtyrerin das Haupt des 
D., des Heidentums, in Staub getreten (Prud. 
perist. 14, 113). - Nach dem Tod ist die Seele 
des Menschen auf dem Weg zu Gott von den 
feindlichen Mächten des Bösen bedroht, u. a. 
vom Teufel, der wie ein Löwe in seinem Re¬ 
vier lauert, dem großen D., dem Abtrünnigen, 
dem Hades, der seinen Rachen weit auftut 


(Cyrill. Alex. ex. animi hom. 14 [PG 77, 1073]; 
vgl. Acta Phil. 144; Aug. conf. 9, 13, 36). Die 
Seelen der Sünder verfallen dem Bösen, die 
Frommen werden zu Gott gerettet. Auf der 
Grabplatte des Beratius Nika(g)oras (4. Jh.; 
J. Quasten: RM 53 [1938] 51) trägt der Gute 
Hirt sein Lamm; rechts droht ein Löwe, links 
ein D. Dieser speit gerade einen Menschen aus; 
es ist also die Rettung des Jonas aus dem 
Bauch des Meer-D. dargestellt (so zuletzt 
H. Michaelis: Wissenschaftl. Zeitschr. d. Univ. 
Rostock, Gesellschafts-u. Sprachwissenschaft!. 
Reihe 4 [1954/5] 63/6). Der Löwe rechts wen¬ 
det sich ab; in ähnlicher Bewegung wendet 
sich auf anderen Monumenten der Löwe von 
dem in die Löwengrube geworfenen Daniel ab. 
Die Darstellung ist also eine Abbreviatur der 
Danielszcne. So wie Jonas u. Daniel vor D. 
u. Löwe gerettet wurden, so wird das Lamm 
vor ihnen gerettet werden, w'elches der Gute 
Hirt auf der Schulter trägt. Uber den beiden 
Tieren steht das Christusmonogramm, u. un¬ 
ter den Füßen des Hirten ist ein Anker zu 
sehen, das Symbol des Heils, dessen rechtes 
Ende wiederum als Monogramm gedeutet 
werden kann. ,Verschlinger-D.‘ (ActaThomae 
108) u. Löwe haben also, neben der speziellen 
Bedeutung der Jonas- u. Danielgeschichte, im 
Rahmen der Gesamtkomposition noch einen 
allgemeineren Sinn, wie dies Quasten aO., 
Wilpert, Sark. 70 (mit fig. 28). 85 u. 256 sowie 
J. Kollwitz (Das Christusbild des 3. Jh. = 
Orbis Antiquus 9 [1933] 11) angenommen 
haben. Die Grabplatte stellt dar, wie die Seele 
des Frommen nach dem Tod vor den Gefahren 
gerettet wird, welche ihr auf der Reise ins 
Jenseits von den Mächten des Bösen (des D.) 
u. des Todes (des Löwen) drohen. Im Sacr. 
Gallicanum wird für den Verstorbenen ge¬ 
betet: non se ei opponat leo rugiens et draco 
devorans, miserorum animas rapere consue- 
tus. Auf der Nika(g)orasplatte ist der Sieg 
über diese Gefahren dargestellt. Es wird also 
derselbe Gedanke, die Rettung des Frommen 
dui-ch Gott, auf diesem Monument in drei¬ 
facher Variation wiederholt, in der Jonas- u. 
Danicldarstellung rechts u. links u. in der 
Gesamtdarstellung. Eine Parallelszene, der 
Gute Hirt mit dem Lamm zwischen Daniel 
mit dem Löwen u. Adam u. Eva mit der 
Paradiesesschlange s. bei Wilpert, Sark. 83 u. 
Tafel 65, 5; vgl. auch Wilpert, Sark. 256 u. 
Tafel 197, 2 (ergänzt). Die Darstellungen 
gehen zurück auf Ps. 90, 3 Vulg.: conculcabis 
leonem et draconem; vgl. Sedul. 2, 89: Zelum 
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draconis invidi et os leonis pessimi calcavit ter das hölzerne Zeichen, das den D. unter- 
unicus dei (s. Dölger, ACh 3 [1932] 183). - worfen hat (insigne lignum, quod draconeni 
D. mit geöffnetem Rachen als Symbol der subdidit). So kommt die alte Vorstellung vom 
Hölle in einer Illustration zu Joh. Klimakos: Herrscher als D.sieger in spätrömischer Zeit 
Ch. Morey, East-Christian Paintings in the zu neuem Leben. Ein Goldmcdaillon Constan- 
Freer-Collection (New York 1914) 17; Cu- tins II nach dem Sieg über Magnentius (353) 
mont, Lux Perpetua 283. - Jede Versuchung zeigt den Kaiser zu Pferd mit erhobener rech¬ 
kann im Bild des D. gesehen werden. Kyrill ter Hand, einen D. überreitend, mit der Le- 
V. Jerusalem, procat. 16 (PG 33, 361) mahnt gende DEBELLATOR HOSTIUM (Abb. 2 
die Katechumenen: Der D. lauert am Weg nach Gnecchi, Medagl. 1 [1912] T. 10, 9; Ro- 
zur Taufe. ,Sieh dich vor, daß er dich nicht denwaldt:RömMitt36/7 [1921/2J86).Aufeiner 
beiße durch Ungläubigkeit. Er sieht, wieviele Goldmünze des Ho- 
gerettet werden, u, sucht jemand zu ver- norius tritt der Kaiser 
schlingen. Zieh Schuhe an (bereite dich vor aufeinenD.u. durch- 
auf das Evangelium des Friedens), wenn er bohrt sein Haupt mit 
dich dann beißt, kann er nicht schaden. Habe einem Speer, der in ein 
festen Glauben... Bete inniger... Wenn dir Christusmonogramm 
jemand sagt: ‘Warum willst du zum Wasser ausläuft;VICTORIA 
gehen? Gibt es nicht Bäder in der Stadt?’, AUG(USTORUM) 
so erkenne, daß der Meer-D. dir nachstellt. lautetdieLegende(A. 

Vertraue nicht auf solche Reden, sondern auf Grabar, L’empereur 
den starken Gott.* — Durch Constantin u. dans l’art byzantin 
seine Hoftheologen wurde der D. ein sehr be- [Paris 1936] Taf. 29, Constantins II 

liebtes Symbol für das Heidentum. Er hat 4 = Kaufmann,Hdb. (nach Gnocchi) 

sich seiner nach dem Sieg über licinius be- Abb. 326,19).Schließ¬ 
dient. ,Bisher hat der Wille u. die Tyrannei lieh haben Valentinian III u. Marcianus nach 

des Bösen die Diener Gottes, des Heilands, dem Sieg über Attila (451) Münzen prägen las- 

verfolgt . . , jetzt aber ist die Freiheit ver- sen, auf denen der Kaiser den D. in den Staub 

liehen worden, u. jener D. ist aus der Re- tritt (Bemhart, Hdb. Taf. 23,13; vgl. J. Babe¬ 

gierung des Staates vertrieben worden durch Ion :RevNum 4,18 [1914] 297). Ähnliche Typen 
Gottes Fürsorge u. meinen Dienst“, schreibt wurden in den folgenden Jahren von Petro- 
Constantin an Euseb (v. Const. 2, 46). Erläßt nius Maximus, Maiorianus u. Libius Severus 
eine Münze prägen, auf der die vom Christus- geprägt (Abb. zB. bei Bernhart, Hdb. Taf. 23, 
monogramm gekrönte Kaiserstandarte (La- 15. 17. 18). - Diese D.-Symbolik blieb nicht 

barum) den Schlangen-D. durchbohrt (Abb. 1 auf den Kaiser beschränkt, der ja nur der 

nach Maurice, Numismatique Const. 2,506f; Vorkämpfer Christi auf Erden war. So wird 
ihre Legende SPES auf dem Griff von Bronzelampen ein D. mit 
PUBLICA zeigt, daß dem Apfel im Rachen dargestellt, die alte 
Constantin das Heil Schlange des Paradieses; auf seinem gebeug- 
des Staates vom Sieg ten Haupt steht eine Taube mit dem Mono- 
des Christentums über gramm (Kaufmann, Hdb. 291). Vor allem aber 
den D., das Heiden- ist Christus selbst oft mit dem Kreuzesspeer als 
tum, erwartet. Vor D.töter dargestellt (Abb. 3 nach E. Stauffer, 
dem Kaiserpalast zu TheologiedesNT[1941] Abb.69= GrabaraO. 
Kpel ließ er vor aller Taf. 27, 1: Stuckrelief in Ravenna; Wilpert, 

Ai,u T TiT r< X Augen ein Bild auf- Mbs. 1, 47; 3 Taf. 3: Mosaik in Ravenna, 
Abb. I. Münze. Constan- , ..® . tt • -r. i. • a j 

tins (nach Maurice). hangen, auf dem er, ergänzt; H. Gnsar, Rom beim Ausgang d. 

mit dem Christusmo- antiken Welt [1901] 61 If Abb. 185: Ton¬ 
nogramm auf dem Haupt, zusammen mit sei- lampe m. Nachweis weiterer Stücke; vgl. auch 
nen Söhnen den D. bekämpfte; mitten im Leib Michaelides 88 u. 91). Auf einem heute ver- 
von der Waffe Constantins getroffen, stürzte lorenen Gemälde zu Alexandria trat Christus 
der D. in den Abgrund des Meeres hinab (Eus. Löwe u. D. in den Staub (Michaelides 86). Auf 
V. Const. 3, 3). Constantin u. seine Söhne voll- dem Pignatta-Sarkophag zu Ravenna setzt 
bringen hier die Tat Michaels u. der Engel in der thronende Christus den Fuß auf Löwen u. 
Apc. 12. Prudentius perist. 1, 36 besingt spä- D. (J. Kollwitz, Die Sarkophage Ravennas 
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Abb. 3. Stuckrelief in Ravenna (nach Stauffcr). 


[1956] Taf. 2). Den Sieg Christi über das 
Heidentum präfigurierte Daniels Sieg über 
den babylonischen D., vgl. Wilpert, Sark. 125 
u. 255 mit Taf. 125, 2. - Die Taufe Christi im 
Jordan bedeutete einen Sieg über den D. des 
Wassers; Didym. trin. 2, 12 (PG 39, 684); 
Cyrill. Hier. cat. 3, 11 u. 12, 15 (PG 33, 441. 
741; vgl. Beinaert: Eranos-Jahrbuch 17 [1949] 
264/6). 

III. Legenden, a. Sieg mit blanker Waffe. 
Eine besonders große Rolle spielt der D. in 
den Legenden. Wie viele heidnische Heroen, 
haben auch christliche Heilige den D. über- 
wnnden. Nahe Beziehungen zwischen den 
heidn. D.tötern u. den christl. Heiligen sind 
freilich sehr selten. Es wurde an einigen Stel¬ 
len versucht, die dem Volk ans Herz gewach¬ 
senen alten Mythen auf christliche Heilige zu 
übertragen; aber diesem Eindringen heid¬ 
nischen Gutes hat die Kirche sehr erfolg¬ 
reichen Widerstand geleistet. Zu nennen ist 
hier nur die Legende des hl. Theodor, des 
Schutzpatrons der Soldaten, der hoch zu 
Pferd u. mit blanker Waffe den D. besiegt. 
H. Delehaye, Les L4gendes Grecques des 
Saints militaires (Paris 1909) druckt 5 Ver¬ 
sionen der Legende mit D.kampf. Aber viele 
und gerade alte Hss. lassen die fabulöse Epi¬ 
sode fort. Vgl. auch W. Hengstenberg: 
OrChrist NS 2 (1912) u. H. Delehaye: Ana- 
tolian Studies presented to Sir W. M. Ramsay 
(Manchester 1923) 129/34. - Ob der berühm¬ 
teste D.töter des MA, der hl. Georg, im Alter¬ 
tum schon als solcher bekannt war, ist zwei¬ 
felhaft (J. Aufhauser, Das Drachen wunder 
des hl. Georg [1911]). Die älteste bekannte 
Fassung steht in der Legenda aurca des Jaco- 
bus de Voragine. Aber schon im Decretum 
Gelasianum de recipiendis libris (6. Jh.) wird 
die Georgslegende verboten, ,weil sie offenbar 


von Haeretikern verfaßt ist“ (Text bei Thiel 
459 u. ö.), vielleicht eben wegen des D.kamp- 
fes; das Fehlen älterer Exemplare wäre dann 
verständlich. In vielen Texten der Legende, 
denen der D.kampf fehlt, heißt übrigens Dio- 
cletian ,der D. aus der Meere-stiefe“ u. seine 
Frau Alexandra stellt sich offen auf die Seite 
Georgs, wie in den alten Mythen die Frau 
des D. Am Perserhof versucht man Georg zu 
töten, indem man ihm Blei in den Mund gießt 
(Text bei Arndt: SbL 26 [1874] 54; vgl. oben 
B IV). 

b. Symbolischer D.sieg. Wichtiger u. inter¬ 
essanter sind die zahlreichen anderen Legen¬ 
den, in denen Heilige den D. besiegen, durch 
das Kreuzeszeichen, durch Gebet, durch An¬ 
blasen usw. Vielfach wuchert hier die Lust zu 
fabulieren. Aber man soll diese D.sagen doch 
nicht alle als sinnlos beiseite schieben. Zumal 
wenn gute alte Hss. bekannt sind, erkennt 
man oft mit voller Deutlichkeit, daß die Ver¬ 
fasser der Legende nicht ins Blaue phantasiert 
haben, sondern genau wußten, was sie sagten. 
Ich stelle der oben analysierten Vision der 
Perpetua die Legende der Marina gegenüber. 
I. Marina. Der Marina (oder Margarita) hat 
Olybrius, der praeses orientis, seine Hand 
angeboten, falls sie dem Christentum entsage. 
Auf ihre Weigerung antwortet er mit Foltern 
u. läßt sie ins Gefängnis bringen. Dort betet 
Marina zu Gott, er möge sie nicht verlassen. 
Plötzlich erbebt der Raum, u. aus einer Ecke 
kommt ein großer, furchtbarer D., buntfarbig, 
mit goldenem Haar und Bart, leuchtenden 
Augen, feuerschnaubender Nase, einer Zunge 
wie einem Schwert (p. 25, 29 lies 9)v wi; pop.- 
9 a[a) u. Schlangen um den Hals; fauchend 
u. zischend läuft er mit dem Schwert um 
Marina. Die hl. Jungfrau erschrickt u. ver¬ 
färbt sich, u. vergißt vor Furcht zu beten. 
Aber dann beugt sie das Knie u. betet. Der 
D. verschlingt sie; aber sie macht mit den 
Händen vor sich das Kreuzeszeichen, u. das 
Kreuz geht ihr voran u. zerreißt das Innere 
des D. Er wird in der Mitte aufgeschlitzt u. 
stirbt; die Heilige geht unversehrt aus seinem 
Leib hervor. Aber aus der anderen Ecke 
kommt ein neuer Dämon hervor. Marina be¬ 
kreuzigt sich u. ringt mit ihm; schließlich 
wirft sie ihn zu Boden, setzt ihren Fuß auf 
seinen Hals. Da leuchtet ein Licht im Ge¬ 
fängnis auf, u. man sieht ein Kreuz, das ragt 
bis zum Himmel auf, u. auf dem Kreuz sitzt 
eine Taube. Die Taube preist Marina u. befiehlt 
ihr, den Sinn des Bösen zu erkennen u. seine 




247 


Drachi 


248 


Absicht zu erforschen, u. ihn dann zu fesseln. 
Nun verhört Marina den Dämon. Er heißt 
Beelzebub; er ist derjenige, welcher Heilige 
u. Gerechte zweifeln macht; er verhöhnt 
triumphierend jeden, der sich der Liederlich¬ 
keit ergibt; er bläst ihn an, bis er seinen Ver¬ 
stand verliert; er verdunkelt seinen Sinn u. 
läßt ihn die Weisheit vergessen. Wenn er es 
dazu gebracht hat, daß seine Opfer in Sünde 
fallen, dann helfen ihm seine Geschosse weiter. 
Nach der Sünde verändert er ihren Verstand 
u. verwirrt ihr Herz, u. abends beim Schlafen¬ 
gehen wirft er die Begierde in sie hinein; so 
macht er ihre Herzen feige u. hat viele Heilige 
zu Fall gebracht. Als Marina dies Bekenntnis 
des Teufels gehört hat, fesselt sie ihn; die Erde 
tut sich auf, sie wirft ihn in den Spalt, u. er 
verschwindet; die Heilige aber betet ihr Ge¬ 
bet zu Ende (Acta Marinae 24/36 Usener). Es 
ist klar, daß diese Legende den inneren Kampf 
Marinas in Form einer Handlung erzählt; man 
beachte, daß sie aufhört zu beten, als die Ge¬ 
fahr am größten ist. Als sie die wahre Absicht 
jener ,teuflischen' inneren Stimme erkannt 
hat, ist der Widersacher ein für allemal be¬ 
siegt. Das Motiv der Verschlingung stammt 
aus der Geschichte des Jonas. Auf Jonas an¬ 
spielend, sagt Origenes: ,Wer gesündigt hat 
u. so im Bauch des Meerungeheuers ist, soll 
beten, u. dann wird er wieder herauskommen' 
(or. 13, 4). - 2. Apokryphe Apostelakten. Ähn¬ 
liche D.legenden, welche den Sinn eines Er¬ 
eignisses in einer symbolischen Handlung dar¬ 
stellen, sind häufig. So dienen in den apo¬ 
kryphen Apostelgeschichten der D. u. die 
Schlange als Bild geschlechtlicher Begierde. 
Act, Phil. 140: ,der D., der jede Seele züch¬ 
tigt, die in Sünden ist'; 119; ,der böse D. u. 
seine Begierden'; 111: ,die Begierden des 
Bösen, welche die böse Schlange, der D., wel¬ 
cher Anlaß des Bösen ist, erzeugt hat als einen 
Weidegrund des Verderbens u. des Todes für 
die Seele'. In den Acta Thomae 30/38 tötet der 
D. einen Jüngling, der am Sonntag mit einem 
Mädchen geschlechtlichen Umgang hatte. Das 
Mädchen gehört dem D.; sie ist die Verlockung 
zur Sünde, dem seelischen Tode. Thomas er¬ 
weckt den Jüngling zum Leben; gleichzeitig 
verendet der D., denn die bösen Begierden 
sind abgestorben. An diesem Platz läßt Tho¬ 
mas ein Haus bauen (dieser Zug, u. das Mäd¬ 
chen im Besitz des D. erinnern an die alten 
Mythen). Eine ähnliche symbolische Erzäh¬ 
lung steht in den Act. Joh. 58/86 von der 
Schlange. - 3. Marcellus. Nicht ganz so klar 


ist die Legende vom D.sieg des hl. Marcellus. 
Eine vornehme Dame schlechten Lebens¬ 
wandels stirbt u. wird von dem D. ver¬ 
schlungen, der die Lebende zur Sünde geführt 
hatte. Marcellus tritt ihm vor den Augen der 
Bürger mit dem Zeichen des Kreuzes ent¬ 
gegen u. verbannt ihn. So kämpfte or. wäh¬ 
rend das Volk zusah, allein ,in spiritali thea- 
tro' mit dem D. (Venant. Fort. v. Mnrcelli 10). 
Vermutlich hat der Heilige die Dame ur¬ 
sprünglich zu einem frommen Lebenswandel 
bekehrt u. so wieder zum Leben erweckt. - 
4. Narcissus. Als der Bischof Narcissus zu 
Augsburg die Buhlerin Afra u. ihre Dienerin¬ 
nen bekehrte, nahm er dem Bösen Seelen, die 
ihm verfallen schienen. Der Böse, hier in Ge¬ 
stalt eines Ägypters d. i. Schwarzen auf¬ 
tretend (wie Pass. Perp. 10), bittet Narcissus, 
er möge ihm doch wenigstens Eine Seele über¬ 
geben. Narcissus läßt ihn erst schwören, so¬ 
fort denjenigen zu töten, welchen er ihm über¬ 
geben werde, oder selbst in den Abgrund hin¬ 
abzufahren; u. überliefert ihm dann einen D., 
welcher in den iulischen Alpen neben einer 
Quelle liegt, niemanden Wasser trinken läßt 
u. alle mit seinem Pesthauch tötet, die sich 
ihm nahen. So muß der Dämon den D., seinen 
Freund, töten; die Quelle wird frei zu aller 
Gebrauch (Conversio Afrae: MG Scj-. rer. 
Mer. 3, 55/61). Daß der D. an der Quelle 
lagert u. das Wasser zurückhält, ist ein alter 
Zug der D.mythen. Hier bedeutet der D. die 
fleischlichen Begierden der Frauen u. ihr Hei¬ 
dentum; nach seinem Tod sind die Frauen 
aus seiner Gewalt befreit, der Weg zum Was¬ 
ser der Taufe ist frei. - 5. Markianos. Aber 
auch andere gefährliche Seelenregungen kön¬ 
nen im Bilde des D. erscheinen, so die Mut¬ 
losigkeit in einer Geschichte vom ,großen' 
Markianos. Mit ihm lebte Eusebios. Während 
Markianos betete, sah Eusebios einen furcht¬ 
baren D. Er zitterte u. rief um Hilfe. Aber 
Markianos tadelte ihn u. hieß ihn die Mut¬ 
losigkeit ablegen; denn auch sie sei ein höchst 
verderbliches Übel. Er machte das Kreuzes¬ 
zeichen und blies; da entzündete sich der D. 
und verbrannte wie Stroh (Theodoret. rel. 
h. 3 [PG 82, 1328]). - 6. Caesarius v. Arles. In 
der Legende des Caesarius wird die weltliche 
Wissenschaft im Bild des D. gesehen. Caesa¬ 
rius soll seine mönchische Einfachheit durch 
rhetorische Studien verfeinern. Einst legte er 
sich mit dem Lehrbuch der Rhetorik aufs 
Bett u. schlief beim Lesen ein. Dafhatte er 
einen furchtbaren Traum: Schulter u. Arm, 
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die auf dem Buche lagen, wurden von einem 
D. umstrickt u. angefressen. Er erkannte, daß 
es verkehrt ist, das Licht der rettenden Or¬ 
densregel mit der törichten Weisheit der Welt 
zu vereinigen (V. Caesarii 9 [MG Scr. rer. 
Merov. 3, 460]). - 7. Benedictas. In einer Ge¬ 
schichte über den hl. Benedikt ist der D. die 
sündige Welt mit ihren Gefahren: Ein Mönch 
wollte nicht mehr im Kloster bleiben, u. Bene¬ 
dikt entließ ihn. Aber sobald er das Kloster 
verließ, kam ihm ein D. mit weit geöffnetem 
Schlund entgegen u. wollte ihn verschlingen. 
Er rief um Hilfe, u. die rasch herbeieilenden 
Brüder führten den Zitternden ins Kloster 
zurück. Sie konnten keinen D. sehen (sie 
waren ja nicht in Gefahr). Der Entlaufene 
versprach, nie mehr das Kloster zu verlassen; 
,denn er hatte auf das Gebet des hl. Mannes 
den ihn bedrohenden D. gesehen, welchem er 
vorher, als er ihn nicht sehen konnte, hatte 
folgen wollen* (Greg. M. dial. 3, 25 [PL 66, 
182]). - 8. Philippus, Stephanus u. der Wirbel- 
sturm. Auch der Wirbelsturm der Wüste mit 
seinem Gluthauch (Scirocco) wird als D. vor¬ 
gestellt. Der Apostel Philippus besiegte diesen 
D. durch das Kreuzeszeichen (Acta Phil. 
102/6), u. die Stadt Uzali wurde durch Für¬ 
bitte des hl. Stephanus vor ihm gerettet (De 
mirac. Steph. 2, 4 [PL 41, 850]). - 9. Bild¬ 
haftes Denken der Legende; Silvester. Das 
eigentliche Problem solcher Legenden ist dies: 
Wurde hier eine ursprünglich nur metapho¬ 
risch gemeinte Wendung (Sieg über das Böse 
= Sieg über den D.) mißverstanden u. in 
reale Handlung transponiert ? Oder sollte nur 
eine Allegorie gegeben werden ? Oder wurde 
etwas, das wir abstrakt erzählen würden, un¬ 
mittelbar als bildhafte Erzählung gedacht? 
Eine einheitliche Antwort auf diese Frage gibt 
es nicht. Fortgesetzte Ausschmückung einer 
bildlichen Redewendung kann zu einer Ge¬ 
schichte führen, u. Allegorien konunen vor. 
Der für ein Verständnis der Psychologie der 
Legende wichtigste Gesichtspunkt ist aber der 
letzte. Es gibt ein Denken, das in gewisser 
Weise naiv ist (sit venia verbo); es berichtet 
nicht nur historische Fakten, sondern teilt 
gleichzeitig in bildlichem Ausdruck ihren Sinn 
mit. Konstantin stritt gegen das Heidentum 
wie Michael gegen den D. Wir würden sagen, 
in metaphysischem Sinne sei es derselbe 
Kampf gewesen. Für die ,naive* Mentalität 
des Legendenerzählers aber ist das Heiden¬ 
tum nicht in übertragenem Sinn, sondern 
ganz unmittelbar mit dem D. identisch. Er 
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erzählt, die Macht des Bösen, der D., sei be¬ 
siegt worden. Von Papst Silvester I, dem 
Zeitgenossen Konstantins, berichtet die Le¬ 
gende, er habe den in einer Felshöhle unter 
dem Capitol hausenden D. auf ewig cinge- 
sperrt. Als die Heiden sahen, daß der D. 
w'irklich besiegt war, bekehrten sie .sich zum 
Christentum (Text bei L. Duchesne: MelArch 
17 [1897] 31 f). Um den Sinn jener Zeiten- 
w'ende zn erklären, stellt die Legende ein 
großartiges Bild vor unsere Augen. 

F. M. COBNFORD, The unwrittcu Philosophy 
(Cambridge 1950) 104/15. - M. Eliade, Der 
Mythos der ewigen Wiederk('hr (1953) bes. 33f. 
60/7. - W. Föksteb, Art. Spax&iv, 6911;, 

Küa-ov: ThWb 2, 284/6. 815; 5, 566/82. - Th. 
Gasteb, Thespis (New York 1950); The Oldest 
Stories in the World (New York 1952); Myth 
and Story: Numen 1 (1954) 184/212. - H. Gun¬ 
ter, Psychologie der Legende (1949) Reg. 344. - 
J. Kroll, Gott u. Hölle (1932). - H. Leclercq, 
Art. Dragon: DACL 4, 1537/40. - L. Macken¬ 
sen, Art. D.: Bächtold-St. 2, 364/404. - G. 
Michaelides, Bulletin Sociütö d’Archeologie 
Copte 13 (1950) 84/100. - A. Pottier, Art. 
Dragon: DS 2, 403/14. - B, Renz, Der orienta¬ 
lische Schlangendrache (1930). - G. Seippel, 
Der Typhoninythos (1939). - L. Strauch, Art. 
D.: RDK 4, 342/66. - St. Thompson, Motif- 
Index of Folk-Literature (Copenhagen 1955) 
B 11 (D.) u. B 11, 11 (D.kampf). - Für das 
numismatische Material wurde eine Zusammen¬ 
stellung von K. Pink (Wien) verwertet, für 
B III 3. 4 u. 7 ungedruckte Arbeiten von L. 
Koenen u. J. Trumpf. R. Merkelbach. 

Drachenkatnpf s. Drache. 

Drachentöter s. Drache. 

Draco s. Drache. 

Draconarius s. Feldzeichen. 

Dracontius. 

A. leben 250. - B. Werk. I Vorbemerkungen 254. II. Prae- 
fationes, rhetorische Ühnngen, Epithalamien 255. III Satis- 
factio. De laudibus Del. a Inhalt 256; b Theologie 257; 
c. Poetische Form 259; d Nachleben 202. IV. Mythologische 
Dichtung a Mythcnbchandlung 263, b. Komposition u. 
Form 265; c. Vcrcliristlidiung der Mythen 266. V. De ori- 
gine rosarum. De mensibus 267. VI. Schlußbemerkungen 268. 

A. Leben. Für die Lebensbeschreibung des D. 
besitzen wir nur eine einzige Quelle: die litera¬ 
rischen Schöpfungen des D. u. ein paar Noti¬ 
zen in Hss. Da einige problematische Einzel¬ 
heiten der Biographie nur bei der Analyse der 
Schriften des D. geklärt werden können, müs¬ 
sen im nachstehenden Bericht einige Punkte 
zunächst ohne Beleg bleiben; die Beweise 
werden sich aus den unter B folgenden Aus- 
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führungen ergeben. - Der volle Name des 
Dichters findet sich in einer Neapler Hand¬ 
schrift als Subskription zum fünften Stück 
der Romulea; Rlo.s.sius Aemilius Dracontius. 
Man %sciß, daß cs in Kampanien eine gens 
Blossia gegeben hat. Daß ein Freigelassener 
dieser gens sich in Afrika niedergelassen u. 
dort Nachkommen gehabt hat, ist nur eine 
ansprechende Vermutung, nicht mehr (Voll¬ 
mer: PW 5, 1635). Es ist durchaus möglich, 
daß D, aus einer senatorialen Familie 
stammte. Die schon erwähnte Notiz in der 
Neapler Hs. nennt ihn vir clarissimus et 
togatus. Aus der Formulierung hat Hirsch¬ 
feld überzeugend gefolgert, daß D. den Titel 
clarissimus durch seine Abkunft u. nicht kraft 
seines Amtes besaß (Weyman 143). Seine 
Familie muß katholisch, nicht arianisch ge¬ 
wesen u. D. im katholischen Glauben erzogen 
worden sein. Gut bemerkt Chatilion (189): 
,1a seve chretienne qui remplit les poenics de 
Dracontius ne peut avoir jailli au cours d’on 
ne sait quelle conversion tardive apres une 
catechisation rapide“ (die gleiche Beobachtung 
schon bei Volhner aO. 1637). - D. hatte als 
Lehrer den Grammatiker Felicianus, den er 
in zwei praefationes rühmt (Rom. 1 u. 3). 
Felicianus hatte nach D. in Karthago eine 
Schule eröffnet u. die Stadt den ,literae‘ zu¬ 
rückgegeben, die aus ihr verjagt worden waren 
u. er hatte in seiner Schule Barbaren (d. h. 
Vandalen) u. Romulussöhne vereinigt (Rom. 
1, 13f). Courcelle hat mit Grund vermutet, 
daß die Existenz dieser Schule mit der unter 
Gunthamund eingetretenen politischen Ent¬ 
spannung zusammenhängt (Hist. 161). Da D. 
jedoch noch unter dem gleichen König für 
lange Zeit eingekerkert wurde, u. zwar nach¬ 
dem er inzwischen geheiratet hatte u. Vater 
einer kleinen Familie geworden war (laud. 3, 
747; sat. 283), da auf der anderen Seite Gun¬ 
thamund nur 12 Jahre regiert hat (484/96), 
erhebt sich die Frage, ob die Studienjahre des 
D. nicht doch vielleicht bis in die Zeit Geise- 
richs hinauf zu datieren sind. In diesem Fall 
würde die Schule des Felicianus in eine trübe 
Periode gehören, die D. nur aus Dankbarkeit 
u. mit der für den Panegyriker kennzeichnen¬ 
den Übertreibung mit leuchtenden Farben 
ausgestattet hätte. Auf jeden Fall scheint D. 
in der Folgezeit die Schule eines Rhetors u. 
eines Philosophen nicht besucht zu haben; die 
letztere vielleicht auch deswegen nicht, weil 
er dem katholischen Glauben angehörte. Feli¬ 
cianus unterrichtete D. im Lateinischen u. in 


der Kunst V'crsc zu machen (Rom. 3, 17); er 
führte ihn außerdem in die heidnische u. 
Christi. Literatur ein, aber nur in die latei¬ 
nische, nicht auch in die griechische. Man hat 
zwar Zusammenhänge zwischen einzelnen 
Versen des D. u. griechischen Dichtern nach- 
weisen wollen (zuletzt Rapi.sarda Vif); aber 
diese Versuche sind in keinem Fall durch¬ 
schlagend. Man wird Courcelle recht geben 
müssen, wenn er behauptet (Lettres 209): 
,La culture hellenique est bien morte sous les 
Vandales.“ Felicianus unterwies D. auch im 
Recht; so w'urde der junge Mann togntus, 
d. h. Advokat am Gericht des Prokonsuls von 
Karthago (vgl. laud. 3, 654f; anders Courtois 
2585, der togatus ohne hinreichenden Beweis 
als ,Richter‘ deutet). - Damals ist D. reich 
(laud. 3, 600. 605. 724), zweifellos nicht bloß 
auf Grund des Familienbesitzes, sondern auch 
durch die Einnahmen, die er seiner persön¬ 
lichen Tätigkeit verdankt. Er ist damals aber 
nicht nur als Advokat, sondern auch als 
Dichter bekannt. Die Stücke 1 bis 4 der Ro¬ 
mulea stammen aus dieser Zeit, aber vielleicht 
auch andere, wie zB. wahrscheinlich das Stück 
5; denn durch die subscriptio dieses Stückes 
in der Neapler Hs. wissen wir, daß D. es in 
Gegenwart des Prokonsuls Pacideius öffent- 
lieh vorgetragen hat; das spricht dafür, daß 
dieses Stück in die Zeit gehört, in der D. sich 
hoher Gunst erfreute, wenn auch der Pro¬ 
konsul Paeideius sonst unbekannt ist (Cour¬ 
tois 258). In der Folgezeit schreibt D. ein ver¬ 
lorenes Gedicht, in welchem er unter Über¬ 
gehung der großen Leistungen der afrikani¬ 
schen Dynastie einen auswärtigen Herrscher 
feiert. In diesem auswärtigen Herrscher hat 
man seit Papencordt (Geschichte der vanda- 
lischen Herrschaft in Afrika [1837] 377) den 
byzantinischen Kaiser Zenon erkennen wollen, 
obwohl satisfactio 93 f keineswegs eindeutig 
ist. Indem wir uns dieser Hypothese anschlie¬ 
ßen, möchten wir für das verlorene Gedicht 
eine Datierung in das Jahr 484 vorschlagen. 
Die Verfolgung der Katholiken durch die 
arianischen Vandalen läßt nämlich im gleichen 
Augenblick nach, in dem Gunthamund den 
Thron besteigt (Courcelle, Lettres 206). Da¬ 
durch könnten bei den Römern in Nordafrika 
Illusionen über die tolerante Gesinnung dieses 
Fürsten geweckt worden sein. Außerdem wis¬ 
sen wir, daß Zenon zweimal in den Jahren 
483/484 zugunsten der afrikanischen Katho¬ 
liken intervenierte (Stein 2, 60). Zenon hat 
aber später eine monophysitische Politik ver- 
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folgt u. erst 518 in Justin wieder einen katho¬ 
lischen Nachfolger gefunden, der sofort neue 
Schritte zugunsten der afrikanischen Kirche 
unternahm (Courcelle 1642). Jedenfalls nahm 
Gunthamund das Gedicht des D. ebenso übel 
^vie der Ostgote Theoderich den Appell des 
Boethius an den Osten übelnahm (Courcelle 
aO. 177). So tolerant die arianischen Herr¬ 
scher zu gewissen Zeiten gegen ihre katho¬ 
lischen Untertanen sein mochten, jeder Ver¬ 
such eines Paktierens mit dem Osten galt in 
ihren Augen als Hochverrat u. wurde unnach¬ 
sichtig verfolgt. - Der König ließ den Dichter 
u. seine ganze Familie einkerkern, wo Hunger, 
Kälte u. Foltern ihr Los waren (sat. 284; laud. 
3, 650f). Es bestand Gefahr, daß alle Ver¬ 
hafteten an Entkräftung sterben oder gar 
hingerichtet würden. D. versucht daher, einen 
Beweis seiner (völlig aufrichtigen ?) Sinnes¬ 
änderung zu geben, indem er an den König 
ein auf den Ton der Buße gestimmtes Gedicht 
richtet, das er ,Satisfactio‘ betitelt. In diesem 
Gedicht beschwört D. den Herrscher bei der 
göttlichen Barmherzigkeit, ihn u. die Seinigen 
zu begnadigen. Aber D. blieb im Gefängnis. 
Darauf verfaßte er das Gedicht, das überein¬ 
stimmend als das Hauptwerk des D. ange¬ 
sehen wird, das Gedicht ,De laudibus Dei‘. 
Es besteht kein Grund, an der Richtigkeit der 
zeitlichen Einordnung dieses Gedichtes hinter 
der Satisfactio zu zweifeln; man müßte dann 
schon behaupten wollen, daß ein Gedicht, in 
welchem das Thema der Barmherzigkeit Got¬ 
tes bloß skizziert ist, notwendig später anzu¬ 
setzen ist, als ein Gedicht, in dem dieses 
Thema breit ausgeführt wird. Ist aber das 
lange Gedicht De laudibus Dei noch an Gun¬ 
thamund gerichtet, um dessen Verzeihung zu 
erlangen ? Diese Frage wird oft bejaht (zB. 
Weyman 144), weil der Verfasser darin das 
Bekenntnis seines Vergehens erneuert u. um 
seine ,Erlösung' (salus) bittet; damit hat D. 
wohl nicht bloß die ewige, sondern zunächst 
die irdische Erlösung im Auge (3, 566If). Das 
Gedicht enthält indessen einen lebhaften An¬ 
griff gegen die Arianer (2, 98ff). Man kann 
zweifeln, ob Gunthamund für derartige Un¬ 
liebenswürdigkeiten Verständnis gehabt hätte; 
erst sein Nachfolger Thrasamund hatte an 
theologischen Auseinandersetzungen Gefallen. 
Am nächsten liegt die Annahme, daß D. dar¬ 
auf verzichtet hat, sich selbst direkt au Gun¬ 
thamund zu wenden u. daß die Überlegungen, 
die ihm die Gefangenschaft eingab, ihn dazu 
antrieben, das Lob Gottes, des einzigen u. 


wahren Herrn der Welt, zu singen. - Im 
übrigen läßt D. seine Freunde für sich wirken, 
nämlich einen gewissen Victor (Rom. 6, 36ff), 
sowie dessen zwei 8öline Victorianus u. Ruü- 
nianus, für deren Hochzeit er nach seiner Be¬ 
freiung ein Epithalamium verfaßte (Rom. 6). 
D. wurde jedenfalls schließlich aus der Haft 
entlassen, wir wissen nicht wann. Wie verlief 
sein späteres Leben 1 Auch das wissen wir 
nicht; gesichert scheint nur, daß er später 
einen poetischen Panegyrikus auf Thrasa¬ 
mund verfaßte {Courcelle, Hist. 162^). Dieser 
Panegyrikus ist verloren, aber es scheinen 
sich wenigstens zwei andere Thrasamund ge¬ 
widmete Gedichte erhalten zu haben: De 
mensibus u. De origine rosarum. Diese beiden 
Gedichte sind allerdings nur in einem gedruck¬ 
ten Buch des 16. Jh. überliefert (B. Corio, 
Historia di Milano [Venedig 1554] 13). Im Titel 
von De mensibus heißt es: Dracontii ad Trasi- 
mundum comitem. Riese u. Baehrens haben 
mit Recht angenommen, daß hier ,Thrasa- 
mundum' zu lesen wäre u. der Titel Comes als 
eine unbegründete Einschaltung von Corio 
anzusehen sei, der an einen langobardischen, 
für die Geschichte Mailands des 7. Jh. nicht 
unwichtigen Grafen gleichen Namens gedacht 
haben könnte (RhMus 32 [1877] 319; 33 
[1878] 313). Das Jahr des Todes des D. ist 
unbekarmt. - So hat ein liebenswürdiger 
Schriftsteller, dem ein leichtes u. angesehenes 
Leben gesichert schien, durch Unklugheit oder 
aus Überzeugung seine Zukunft aufs Spiel ge¬ 
setzt u. lange unter der vandalischen Tyrannei 
gelitten. Aber eben diese Leiden haben die 
Vertiefung seiner dichterischen Persönlichkeit 
u. seinen Aufstieg zum Range eines großen 
christl. Poeten bewirkt. 

B. Werk. I. Vorbemerkungen. Die alte Unter¬ 
scheidung zwischen profaner u. christl. Dich¬ 
tung des D. muß aufgegeben werden; denn 
auf der einen Seite sind die ,christl.“ Gedichte 
des D., wie man schon lange bemerkt hat, voll 
von heidnischen Topoi u. Denkformen; auf 
der anderen Seite sind aber auch den ,heidn.‘ 
Schöpfungen des D. religiöse Gedanken nicht 
völlig fremd, was man erst neuestens bemerkt 
hat. Im übrigen ist auch das Nebeneinander 
von völlig profanen Werken u. Werken christl.- 
theologischen Inhalts bei den christl. Autoren 
der Spätantike für uns kein Problem mehr; 
wir haben dafür in Fulgentius von Ruspe u. 
Boethius berühmte Beispiele (Courcelle, Let- 
tres 206g). Unter diesen Umständen muß sich 
unsere Aufmerksamkeit vor allem auf die 
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genaue Erfassung der behandelten Themen 
u. die Originalität der Durchführung er¬ 
strecken. - Wenn man die W’erke des D. 
zusaninicnstellt, die in den Hss. erscheinen 
u. die zT. in sein Leben eingeordnet werden 
können, so gehören sicher folgende dazu: 

I. Die zehn poetischen Stücke, die den Titel 
Romulea (zu ergänzen zweifellos: carmina) 
tragen. Der Titel soll wohl nur zum Ausdruck 
bringen, daß für die Sammlung ein Platz in 
der lateinischen Literatur beansprucht wird; 
vielleicht soll er auch die römische Abkunft 
u. die römische, nicht barbarische Gesinnung 
des Dichters bekunden. 2. Orestis tragoedia. 
Es ist nicht sicher, daß sie einst Teil der 
Romulea war. 3. Satisfactio ad Gunthamun- 
dum, De laudibus Dei. 4. De mensibus, De 
origine rosarum. - Vollmer hat den vorge¬ 
nannten Werken des D. in seiner Ausgabe 
PLM 5 (1914) 238/50 die von einem un¬ 
bekannten Verfasser stammende Dichtung 
Aegritudo Perdicae hinzugefügt. Hier wird 
die Geschichte des jungen Perdikas erzählt, 
der wie Hippolytos die Göttin der Liebe ver¬ 
schmähte. Zur Strafe wird in ihm die Liebe 
zu seiner eigenen Mutter entzündet. Als er 
seinen Frevel erkennt, fällt er in eine Krank¬ 
heit, die sein Lehrer Hippokrates nicht zu hei¬ 
len vermag. Er stirbt jämmerlich. Mit Recht 
ist darauf hingewiesen worden, daß eine An¬ 
spielung auf Perdikas in den Romulea (2, 41) 
für D. als Verfasser spricht. Wir möchten 
hinzufügen, daß D. eine besondere Neigung 
zu Mythen verrät, die von Opfern der Liebe 
handeln. Man hat eingeworfen, daß eine stili¬ 
stische Eigentümlichkeit des D., die Häufung 
von asyndetisch aneinandergereihten Worten, 
in der Aegritudo nirgendwo auftritt (Wey- 
man 154). Die Frage der Verfasserschaft ist 
also wohl noch nicht gelöst. - D. ist gelegent¬ 
lich auch als Verfasser eines anderen ano¬ 
nymen Gedichts in Betracht gezogen worden. 
Es trägt den Titel ,De resurrectione mor- 
tuorum“ (ed. J. H, W^aszink = Floril. Patr. 1 
[1937]). Diese Dichtung ist an einen gewissen 
Flavius adressiert, in dem man den Dichter 
aus der vandalischen Periode erblicken kann, 
der für Thrasamund schrieb (Schanz 73). An 
Ähnlichkeiten mit den echten Dichtungen 
des D. fehlt es nicht (H. Miltner-Zurunic: 
WienStud 48 [1930] 82/97). Wenn diese Dich¬ 
tung von D. verfaßt sein sollte, so wäre sie 
jedenfalls erst nach seiner Gefangenschaft 
entstanden. 

II. Praefationes, rhetorische Übungen, Epi- 


thalamien (Rom. 1. 3. 4. 5. 6. 7. 9). Diese 
Dichtungen sind zweifellos die am wenigsten 
interessanten. Es handelt sich um Versuche 
eines guten Schülers. Seine Geschicklichkeit 
verrät sich, wenn man so will, bereits in der 
Mannigfaltigkeit der Metren, in denen die 
beiden praefationes ad Eelicianum abgefaßt 
sind (Rom. 1 u. 3; sie sind die Widmungs¬ 
texte zu 2 u. 4). Die erste praefatio ist als 
einzige unter allen Dichtungen des D. in 
trochäischen Tetrametern abgefaßt, die zweite 
in daktylischen Hexametern. - Rom. 4 gibt 
die Rede wieder, die Herkules an Jupiter 
richtete, als er die abgeschnittenen Häupter 
der lernäischen Hydra nachwachsen sah. Es 
handelt sich um eine rhetorische Übung im 
traditionellen Versmaß. - Rom. 5 ist eine 
andere rhetorische Übung, diesmal eine vom 
Typus der controversiae. Weyman 151 f hat 
auf Übereinstimmungen mit ähnlichen Schul¬ 
deklamationen hingewiesen. Es handelt sich 
um die unwahrscheinliche Geschichte eines 
.Reichen*, der sich dreimal auf dem Schlacht¬ 
feld ausgezeichnet hat u. als Lohn dafür die 
Errichtung einer Statue, die Gewährung des 
Asylrechts für diese Statue u. schließlich den 
Kopf eines ,Armen* verlangt, der sein persön¬ 
licher Feind ist. Der Arme aber sucht Zu¬ 
flucht bei der Statue, die das Asylrecht er¬ 
halten hat, u. nun protestiert der Reiche. - 
Rom. 9 ist abermals eine rhetorische Übung. 
Achilles diskutiert mit sich selbst über die 
Frage, ob er Hektors Leichnam herausgeben 
soll (hiermit schließen wir uns der Deutung 
von Weyman an; J. Tolkiehn, Homer u. die 
römische Poesie [1900] 149/60 sieht in dem 
Redenden vielmehr Priamos). Auch diese Art 
von Übung war traditionell. Weyman er¬ 
innert an Juvenal sat. 1, 15 ff, wo Sulla über¬ 
legt, ob er die Diktatur aufgeben soll. - Die 
beiden Epithalamien schließlich (Rom. 6 u. 7) 
halten sich an die für diese Gattung be¬ 
stehenden Konventionen. Der Wert dieser 
Dichtungen besteht für uns nur darin, daß 
sie über die Gesinnung unterrichten, die der 
Dichter den Adressaten gegenüber hegt. 

III. Satisfactio, De laudibus Dei. a. Inhalt. 
Die Satisfactio, das Reuegedicht, beginnt mit 
einem Gebet zu Gott, dessen Macht unend¬ 
lich sei. Dann bekennt der Dichter seine Ver¬ 
fehlung. Sie ist schwer; aber kein Mensch ist 
ohne Sünde. Gott selbst hat das Gute wie 
das Böse in seine Schöpfung ein bezogen. Die 
bekannte Güte des Königs u. die Beispiele 
der Geschichte mögen dem Dichter Ver- 
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zeihung sichern. Milde ist nur den Feldherrn 
eigen, während sie ihre Siege mit ihren Sol¬ 
daten teilen. Auch die Macht, welche die Zeit 
über alles Irdische besitzt, legt es nahe, dem 
Dichter Verzeihung zu gewähren. - De lau- 
dibus Dei beginnt wie die Satisfactio. Alles, 
was dem Menschen widerfährt, kommt von 
Gott. Aber Gott bestraft die Schuldigen nicht 
sogleich. Zunächst droht er ihnen nur, w'eil 
er die Menschen liebt. Die Beispiele dieser 
Liebe sind zahlreich; jedes Buch des Gedich¬ 
tes soll eines von ihnen zur Darstellung brin¬ 
gen. Das erste Buch befaßt sich mit dem 
Sechstagewerk; es enthält eine lange Wieder¬ 
gabe der Schöpfungsgeschichte sowie des 
Sündenfalls u. der Bestrafung Adams. Dieser 
Abschnitt läuft in ein neues Loblied auf die 
Größe u. Barmherzigkeit Gottes aus, der den 
Menschen die Auferstehung verheißen hat. 
Buch 2 feiert die Herabkunft des Sohnes 
Gottes auf die Erde. D. kommt hier auf die 
Geschichte der Welt zurück, die er am Ende 
des ersten Buches abgebrochen hatte. Er er¬ 
zählt nun die Sünden der Menschen, die Gott 
durch die Sintflut bestrafen mußte. Nun hat 
aber diese Strafe nichts gefruchtet; die Men¬ 
schen sind böse geblieben. Das war der Grund 
des Kommens Christi. Dieser verlangt nichts 
als Glaube u. Reue. Buch 3 beginnt ebenfalls 
mit dem Lob Gottes u. geht dann wieder 
auf die Geschichte ein. Hier wird die Gestalt 
Abrahams beschworen, den Gott für sein 
Vertrauen u. seinen Heroismus belohnt hat. 
D. zählt anschließend weitere Beispiele von 
heroischen Männern u. Frauen auf. Der 
Schlußgedanke lautet: Der Mensch ist ganz 
armselig, aber Gott nimmt sich der Unglück¬ 
lichen an. Möge er dem Dichter hienieden 
die Befreiung (720 f) u, nach dem Tode Ein¬ 
gang in den Himmel gewähren, 
b, Theologie. Die Satisfactio hat ein Problem 
aufgew'orfen. Den Erklärorn war, seit Pro- 
vana, die lange Auseinandersetzung über die 
Zeit aufgefallen, die D. in den Versen 216/64 
eingeschaltet hat. Die Kommentatoren haben 
den rhetorischen Charakter dieser Stellen be¬ 
anstandet u. sehen in ihr eine ungehörige 
Abschweifung; außerdem haben sie D. vor¬ 
geworfen, er habe das Fatum mit dem gött¬ 
lichen Eingreifen verwechselt. Man hätte 
schon früher daran denken sollen, daß die 
Zeit auch bei Augustinus Gegenstand einer 
ausführlichen Analyse ist (conf. 11), die auch 
hier die Darstellung unterbricht. Neuestens 
kündigt sich eine neue Lösung des Problems 


an (E. Rapisarda, 11 poeta della miscricordia 
divina 1, L’unitä del mondo religioso di Dra- 
conzio: Orpheus 2 [1955] 1/9). Danach hätte 
der Dichter die Absicht gehabt, die Idee der 
Herrschaft des Fatums durch einen radikalen 
Glauben an die Macht der göttlichen Vor¬ 
sehung zu ersetzen. Nun ist aber das Problem 
des Fatums mit dem Problem des Wesens 
der Zeit verknüpft. Die eigene Lebenserfah¬ 
rung führt den Dichter bei der Betrachtung 
der Wechselfällc der diesseitigen Existenz 
überhaupt zu fatalistischen Vorstellungen (vgl. 
die oft mißbrauchten Verse satisfactio 215/20). 
D. nimmt nun aber keineswegs an, daß Gott 
über die Zeit gebiete; die Zeit wird vielmehr 
von ihm so gesehen, wie das Fatum von Ver¬ 
gib Gott, der außerhalb der Zeit steht, wirkt 
nur durch eine gegen die Ereignisse gerichtete 
Aktion: er bringt die Macht seiner Barm¬ 
herzigkeit zur Geltung. In dieser Perspektive 
findet das Problem der Willensfreiheit, das 
vor kurzem Gegenstand eines Streites zwi¬ 
schen Augustin u. den Pelagianern gewesen 
war, eine analoge Lösung. Der Mensch ist 
völlig frei; Gott kann nicht im inneren Men¬ 
schen eingreifen, um ihn seinem Willen zu 
unterwerfen. Er kommt ihm von außen zuvor 
mit Zeichen. Nach diesem Lösungsversuch 
würden also Erwägungen über sein eigenes 
Leben dem Dichter ein originelles Kompro¬ 
miß in diesen schwierigen Problemen einge¬ 
geben haben (vgl. auch Winkler, Art. Cle- 
mentia: oben Bd. 3, 222 f). - In De laudibus 
Dei finden sich noch andere Seiten der Theo¬ 
logie des D. Der Dichter lehnt zweifellos die 
Voraussagimgen der Astrologie ab (1, 35f); 
ebenso ist seine Trinitätslehre vollkommen 
orthodox (2, 67 ff). Bemerkenswert sind die 
nachfolgenden Belege für seine Vertrautheit 
mit Einzelheiten der Symbolik: Er macht 
sich anstandslos die Legende von dem aus 
der Asche erstehenden Phönix zu eigen, der 
für die Christen (vgl. die anonyme Dichtung 
De ave Phoenice) zum Sinnbild der Auf¬ 
erstehung geworden ist (1, 650/60; vgl. J. Hu- 
baux-M. Leroy, Le mytho du phönix [Paris 
1939] 153). Ebenso greift D. die Sage vom 
Adler auf, der seine Jugend dadurch erneuert, 
daß er seinen allzu krumm gewordenen 
Schnabel an einem Felsen abwetzt (1, 212f; 
vgl. oben Bd. 1, 88. 92). Endlich bedient sich 
D. auch der Sage vom Hirsch, der sein Ge¬ 
weih erneuert, indem er Schlangen frißt (sat. 
67; laud. 1, 639f). Diese letztere heidnische 
Sage, die bei Lucan. 6, 673 belegt ist, ist auf 
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christlicher Seite nicht bloß in literarischen 
Erzeugnissen verwendet worden, sondern 
auch in figürlichen Darstellungen; der Kampf 
zwischen Hirsch u. Schlange wurde zß. auf 
Mosaiken in Baptisterien dargestellt, wo er 
wohl an den entscheidenden Kampf erinnern 
sollte, in dem der Taufkandidat dem Teufel 
gegenüberstand, ehe er in der Taufe seine 
Wiedergeburt erfuhr (H. Ch. Puech, Le cerf 
et le serpent: CaliArcheol 4 [1949] 17/60). 
Bei der Erklärung der Genesis läßt sich D. 
im Gegensatz zu Augustin (conf. 11/13) auf 
lange allegorische Auslegungen nicht ein; für 
ihn gehen die Vögel ganz einfach aus den 
Wassern hervor (1, 240/9). Andererseits stößt 
man auf eine sehr merkwürdige Überein¬ 
stimmung zwischen Augustinus u. D. Dieser 
sagt 2, 89 f, daß Jesus ,durch das Ohr* emp¬ 
fangen wurde. Diese originelle Metapher 
(Empfangen im Glauben = Empfangen durch 
das Ohr) ist den griechischen Vätern unbe¬ 
kannt. Sie erscheint liturgisch zum erstenmal 
in der ambrosianischen Liturgie (Sekret des 
Offertoriums der Messe von Maria Verkün¬ 
digung), findet sich aber voll ausgeführt 
schon bei Augustinus (s. 122 [PL 39, 1990f]; 
127 [39, 1997]). Die Metapher ist das ganze 
MA hindurch geläufig geblieben, ein inter¬ 
essantes Beispiel der Topoi, die durch Augu¬ 
stins Werke vermittelt worden sind (F. Remi- 
gereau, Les enfants faits par l’oreille. Origine 
et fortune de l’expression; Publ. Fac. Lettres 
Strasbourg 108 [Paris 1947] 115/76). Diese 
Übereinstimmung zwischen D. u. Augustinus 
ist wohl ein Beleg dafür, daß D. nicht nur die 
Hl. Schrift gründlich studiert hat, sondern 
auch den großen afrikanischen Exegeten; 
anderseits bezeugt diese Übereinstimmung 
auch den Einfluß, den Augustinus ausgeübt 
hat. 

c. Poetische Form. Die Satisfactio ist in 
elegischen Distichen abgefaßt, die dem Thema 
angemessen sind. Es handelt sich ja um eine 
Klage u. Selbstanklage, also um ein Motiv, 
das zum lyrischen Genus gehört. Über den 
Sinn des Wortes satisfactio A. Deneffe 
(ZKathTh 43 [1919] 158fF). Dagegen ist De 
laudibus Dei in daktylischen Hexametern ge¬ 
schrieben u. damit der epischen Gattung zu¬ 
geordnet. Schon vor D. waren für ähnliche 
Dichtungen Hexameter verwendet worden. 
Übrigens hat den gleichen Titel schon eine 
anonyme Dichtung getragen (vgl. G. Bardy, 
Les Laudes Domini, poeme autunois du com- 
mencement du IVe s.: Memoires Acad. Dijon 


1933, 36/51). Die Dichtung des D. bringt den 
Gesetzen der Gattung hin u. wieder Opfer, 
auch wenn D. versuchte, diese Gesetze ein 
venig zurechtzu biegen. ISo muß man wohl die 
Lobpreisung Gottes im Prolog der einzelnen 
Büeher als Ersatz für die Anrufung der Musen 
betrachten (vgl. die Anrufung des Hl. Geistes 
bei Juvenc. praef. 25 f [CSEL 24, 2]; allgemein 
E. R. Curtius, Europ. Literatur u. lat. MA 
[1948] 240). Im übrigen wird der Gott der 
Christen genau wie Jupiter als ,Tonans‘ be¬ 
zeichnet. D. benutzt die profanen Dichter, 
die klassischen wie die nachklassischen, außer¬ 
dem die bisherigen christl. Poeten (Nachweise 
in der großen Ausgabe F. Vollmers: MG Auct. 
Ant. 14 [1905]). Wie benutzt er sie 1 Zunächst 
in wörtlicher Wiedergabe ihrer Verse, ohne 
daß die Urheber genannt werden; im allge¬ 
meinen handelt es sich um Halbverse, noch 
öfter um Versschlüsse. Man kann sich vor- 
stcllen, wie leicht das Gedächtnis dem Dichter 
rhythmische Wortverbindungen, die zwischen 
Zäsur u. Versende hineinpaßten, in die Feder 
diktiert hat. Hier verfährt also D. nicht an¬ 
ders als alle anderen Erben der langen poeti¬ 
schen Tradition seit den Tagen Homers. Auf 
der anderen Seite haben die von D. gelesenen 
Dichter ihm vielfach auch die Themen ge¬ 
liefert, die er mehr oder weniger gewandt auf¬ 
greift u. ummodelt. - Dieser Sachverhalt ist 
in bezug auf die Nachwirkung des 6. Buches 
von Vergils Acneis genauer untersucht wor¬ 
den (P. Courcelle, Histoire du cliche virgilien 
des Cent bouches: RevfitLat 33 [1955] 231 /40; 
ders., Les Peres de l’Eglise devant les enfers 
virgiliens: Archives d’hist. doctrinale22 [1955] 
5/74). D. vergleicht das gottlose Ansinnen u. 
den Sturz des Simon Magus mit dem, was 
Vergil von Salmoneus erzählt (Aen. 6, 585/90; 
laud. 3, 237 ff). Den Aufenthalt der Erwählten 
Christi stellt er sich nach dem Muster des ver- 
gilischen Elysiums vor (Aen. 6, 638f. 658. 
662; laud. 3, 751 ff). Er übernimmt weiter'die 
Schlußworte aus der Rede des Anchises mit 
der Wendung ,parcere subiectis* (Aen. 6, 853; 
laud. 3, 457). Der Appell des Palinurus an 
Aencas ist von D. zweimal wörtlich über¬ 
nommen worden (Aen. 6, 365; laud. 3, 626; 
Rom. 10, 207). Der Topos der ,hundert Zun¬ 
gen u. Münder* erscheint laud. 3, 568ff (vgl. 
Aen. 6, 625; dazu auch E. Norden, Vergils 
Aen. Buch VI« [1957] 295). - Neben Vergil 
muß unter den von D. benutzten Autoren 
besonders Ovid genannt werden. Wenn D. 
laud. 1, 598ff erzählt, daß Gott den Kreaturen 
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das Leben verliehen habe, vereinigt er auf be¬ 
sonders bemerkenswerte Weise die Nach¬ 
ahmung Ovids mit der des Vergil (Aen. 6, 
726/31; Ovid. List. 6, 132; Courcelle aO. 42). 
Die ungenierte Schilderung der Mutter Eva 
beginnt mit einem fast wörtlich aus Ovid 
übernommenen Vers {am. 1, 5, 17; laud. 1, 
393f). Die beiden letztgenannten erotischen 
Passagen müssen befremden. Wenn aber die 
übrigen christl. Dichter nicht in erster Linie 
das didaktische Ziel, Belehrung junger Leute, 
verfolgt hätten, hätten sie solche Wendungen 
bei der Behandlung der Genesis sicher auch 
nicht vermieden; sie hätten dann Eva viel¬ 
leicht auch mit einer Nymphe verglichen, die 
nackt aus dem Wasser steigt. Übrigens gehört 
ja der Vergleich zu der obligatorischen Ver¬ 
fahrensweise dieser Gattung. - Seit langem 
gab es Sammlungen von Exempla, d. h. von 
Mustern des Mutes, der Redlichkeit usw. Bei 
D. stellt man fest, daß die christl. Schule diese 
heidnischen Exempla keineswegs beiseite läßt, 
aber ihnen Exempla aus der Bibel anreiht. 
So führt der Dichter satisf. 155/92 Vorbilder 
der Sanftmut in folgender Reihenfolge auf: 
David, Salomon, Erzmärtyrer Stephanus, 
Cäsar, Augustus, Titus, Commodus (Ver¬ 
wechselung mit Marc-Aurel). Hier sind die 
heidnischen u. alttestamentlich-christlichen 
Exempla in keiner Weise voneinander ge¬ 
schieden. In De laud. D. 3, 100ff erwähnt D. 
als Beispiel des Heroismus zuerst Abraham. 
Dann läßt er eine lange Liste anderer histo¬ 
rischer Exempla folgen: Menoikeus, Kodros, 
Leonidas, Brutus, Manlius Torquatus, Scae- 
vola, Regulus. Aber diesmal weist D. darauf 
hin, daß der Heldenmut der von ihm auf¬ 
gezählten Heiden weniger edel war als der 
des Abraham, weil die Heiden nur den Ruhm 
suchten (3, 258). Allerdings fügt D. dann noch 
eine sehr merkwürdige Liste mutiger Frauen 
an: Judith, Semiramis, Tamyris, Euadne, 
Dido, Lucretia (3, 448 ff). Über Exempla der 
Milde Gottes vgl. oben Bd. 3, 222. Diese 
Exemplareihen stellten eine klassische Form 
der Erläuterung von Topoi dar. - Als Rhetor 
stellt D. jeden Abschnitt gesondert her, 
manchmal auf Kosten des gedanklichen Zu¬ 
sammenhangs. Es finden sich bei ihm aber 
auch Erfindungen, die ausreichen, um ihn 
zum originellen Dichter zu stempeln. Und 
zuerst finden wir in ihm einen Psychologen; 
als einziger unter den Poeten, die sich mit der 
Genesis beschäftigt haben, hat er daran ge¬ 
dacht, den Gemütszustand Adams zu schil¬ 


dern, als dieser, allein auf sieh gestellt, den 
Wundern der Schöpfung gegenüberstand 
(laud. 1, 348ft'); er allein hat daran gedacht, 
den Schrecken Adams u. Evas beim Herein¬ 
brechen der ersten Nacht zu beschreiben 
(1, 417/28). Weniger originell erscheint der 
Einfall des Dichters, die Vögel in ihrer Sprache 
die Herrlichkeit Gottes besingen zu lassen 
(1, 241 ff). Lob verdienen andererseits einige 
Bilder, um derentwillen die italienische Philo¬ 
logie nicht ohne Grund bei D. eine gewisse 
romantische Stimmung feststellt. So heißt es 
zB. 1, 196f: de flamine molli / frondibus 
impulsis immobilis umbra vagatur. Diese 
Stelle erinnert an Chateaubriand u. V. Hugo 
(G6nie du christianisme 3,5,3: ,Des bouleaux 
agites par les brises, et disperses §ä et lä, 
formaient des iles d’ombres flottantes sur 
cette mer immobile de lumiere“; Ce qui se 
passait aux Feuillantines: ,La statue oü Sans 
bruit se meut l’ombre des branches“). Man 
beachte auch bildhafte Ausdrücke wie diese: 
arboreus hinc inde chorus (laud. 1, 186); hier 
vergleicht der Dichter die Baumreihen mit 
den beiden Abteilungen des Chors, die auf der 
rechten u. linken Seite einer Bühne erschei¬ 
nen. Andere Beispiele bringt W. Ganzen- 
müller. Das Naturgefühl im MA (1914) 16. 
20. 25. 27. 31/5. 41. 80. Naturgefühl fehlt 
danach D. keineswegs. Um es auszudrücken 
hat D. Verse gefunden, die in der lateinischen 
Literatur keine Entsprechung zu haben 
scheinen. 

d. Nachleben. Inhalt u. Form der Dich¬ 
tungen De laudibus Dei u. Satisfactio waren 
dazu angetan, den Ruhm dieser Schöpfung 
des D. fest zu begründen. In der Tat findet 
man beide sofort sehr verbreitet (über Zitate 
des D. bei späteren Dichtern vgl. Vollmer: 
PW 5, 2, 1640f u. Vollmers große Ausgabe). 
Es ist verständlich, daß man Bekanntschaft 
mit D. vor allem bei spanischen Dichtern an¬ 
trifft (über die Beziehungen zwischen Nord¬ 
afrika u. Spanien vgl. J. Fontaine, Isidore 
de Seville et la culture classique en Espagne 
wisigothique, Pariser These, demnächst er¬ 
scheinend). Man findet in Leon sogar eine 
Grabschrift, in der ein Vers aus dem Hexa- 
emerondesD. wiedergegeben ist (laud. 1,611; 
OLE 720, 12 = ILCV 1645 = Inscripc. crist. 
de la Espana 285). Indessen wurden die Dich¬ 
tungen des D. in Spanien wohl sofort auf den 
Teil reduziert, den Eugenius II, Bischof von 
Toledo, in seine Bearbeitung aufnahm (Satis¬ 
factio vollständig, von De laudibus Dei nur 
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den die Genesis berührenden Abschnitt des 
1. Buches 118/750). Eugenius bemerkt, daß 
er diese Bearbeitung auf Bitten des west¬ 
gotischen Königs Chindaswinth vorgenom¬ 
men habe; er fügt hinzu, daß er die Verse 
habe verbessern müssen, weil sie Fehler ent¬ 
halten hätten. Ohne hinreichenden Beweis 
hat man behauptet, Eugenius habe D. des 
Arianismus verdächtig gefunden (zB. Wey- 
man 148). In Wirklichkeit sind die Ände¬ 
rungen des Eugenius gelegentlich bizarr; man 
findet keinen literarischen, theologischen oder 
gar politischen Gesichtspunkt, der diese Än¬ 
derungen des Eugenius rechtfertigen könnte. 
Aus Eigenem hat Eugenius Verse über den 
7. Schöpfungstag hinzugefügt. In dieser Be¬ 
arbeitung hat D. die Jahrhunderte über¬ 
dauert. - Eine vollständige Hs. des 12. Jh. 
schreibt De laudibus Dei dem hl. Augustinus 
zu (Bruxellensis 10723). Es ist unnötig, sich 
eine verwickelte Erklärung für diese Zu¬ 
schreibung auszudenken; im MA hat man 
dem hl. Augustinus u. einigen anderen großen 
Theologen der vergangenen Jahrhunderte 
außerordentlich vieles in die Schuhe gescho¬ 
ben. Man sieht daran wieder nur, daß die 
Gelehrten des 12. Jh. auf gewissen Gebieten 
nicht sehr urteilsfähig waren. Erst der Jesuit 
Arevalo hat 1791 die beiden Dichtungen des 
D. im ursprünglichen Wortlaut wiedergefun¬ 
den, nämlich im Cod. Urbinas 352 der Bibi. 
Vat. (15. Jh.). Arevalos Ausgabe, die in PL60 
wieder abgedruckt ist, ist wegen des Kom¬ 
mentars, der Vers für Vers erörtert, immer 
noch wertvoll. 

IV. Mythologische Dichtung (Rom. 2: Hylas; 
8: De raptu Helenae; 10: Medea; Orestis 
tragoedia). a. Mythenbehandlung. Man hat 
oft die Hoffnung gehabt, durch Untersuchung 
der bei D. erscheinenden Mythen ermitteln 
zu können, von welchem mythologischen 
Autor D. abhängig war. Aber für die Mythen¬ 
versionen, die sich bei ihm finden, lassen sich 
nicht immer die genauen Entsprechungen 
ermitteln. Man wird also vielleicht in den 
hoffnungslosen Fällen besser den Schluß zie¬ 
hen, daß die Abweichungen von den über¬ 
lieferten Mythenversionen der eigenen Phan¬ 
tasie des Dichters zuzuschreiben sind. Einige 
Beispiele: Rom. 9 (oben Bll) ist Priamos bei 
seinem Besuch bei Achilleus von seiner Toch¬ 
ter Polyxena begleitet. Es besteht kein Anlaß, 
sich darüber zu wundern. Der gleiche Zug 
findet sich bei Diktys v. Kreta in der latein. 
Fassung des L. Septimius aus dem 4. Jh. nC. 


(ephemeridos belli Troiani libri sex). Außer¬ 
dem wird die gleiche Version durch ein Sarko¬ 
phagrelief bezeugt (vgl. E. Patzig, Malalas 
u. Diktys führen zur Lösung eines archäo¬ 
logischen Problems: Byzant 4 [1927/28J 
281/300). Ebenso findet sich das Rom. 2,123ff 
geschilderte Verhalten des Hylas, der sich 
niederbeugt, um Wasser zu schöpfen, auf 
figürlichen Denkmälern dargestellt (vgl. G. 
Türk, De Hyla = Breslauer philol. Abh. 7, 4 
[1895J 84). Noch merkwürdiger ist, daß bei 
D. Paris der Helena auf Zypern begegnet u. 
zwar im Tempel der Venus; das ist eine 
Variante der Sage, die D. nur mit dem Phry- 
gier Dares gemeinsam hat. Die Erzählung 
des Dares scheint sich aber in diesem Fall 
als die spätere zu erweisen. Man muß also 
in dieser Sagenvariante eine Erfindung des 
D. sehen, dem vielleicht daran gelegen hat, 
die Rolle der Venus noch zu steigern. Man 
kann hierzu darauf hinweisen, daß auch in 
den anderen mythologischen Dichtungen des 
D. öfter ein Eingreifen der Venus u. ihres 
Sohnes Cupido geschildert wird (Rom. 2, 4ff; 
10, 49ff). Auch bei Diktys v. Kreta reist 
Menelaos nach Kreta; aber die Entführung 
ist hier nach Sparta verlegt u. erst hinterher 
hält sich Paris in Zypern auf. Zu beachten 
ist noch, daß Helena bei D. Paris ohne jedes 
Zögern folgt, weil das eben der Wille Aphro- 
dites ist, ein Detail, das man bei Kolluthos 
V. Lykopolis wiederfindet, einem Dichter aus 
der Zeit Anastasios’ I. Man wdrd also zu der 
Annahme gezwungen, daß zwischen dem van- 
dalischen Afrika u. dem byzantinischen Ägyp¬ 
ten seit der Regierungszeit des Thrasamund 
kulturelle Beziehungen bestanden haben. Ur¬ 
heber dieser Beziehung könnte eben D. ge¬ 
wesen sein (über die Helcnasage vgl. L. B. 
Ghali-Kahil, Les enlevements et le retour 
d’Helene d’apres les textes et les documents 
figures [Paris 1955], wo D. nicht berücksich¬ 
tigt ist). - In der Medea des D. (= Rom. 10) 
findet die Vermählung des Jason in Kolchis 
selbst u. mit Zustimmung des Aietes, des 
Vaters der Medea, statt. Jason bleibt 4 Jahre 
lang im Lande, um den Auftrag auszuführen, 
der ihn nach Kolchis gebracht hatte. Medea, 
Priesterin der Hekate, hätte nach D. Jason 
dieser Göttin ohne Mitwirkung der Juno ge¬ 
opfert. Juno ihrerseits hätte Venus veranlaßt, 
durch ihren Sohn Cupido Medea Liebe zu 
Jason einzuflößen. Diese Version der Sage 
gilt allgemein als spätes Erzeugnis; sie scheint 
durch die Sage von Iphigeneia u. Orestes be- 
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einflußt zu sein (darüber zuletzt P. Grimal, 
Dictionnaire de la mythol. grecque etromaine 
[Paris 1951] 279). 

b. Komposition u. Form. Von dem Wunsch 
geleitet, die alten Mythen zu erneuern u. mit 
den Dichtern, welche sie vorher behandelt 
hatten, in Wettbewerb zu treten, scheint D. 
vor allem darauf aus gewesen zu sein, gerade 
die am wenigsten bekannten Züge aus der 
Geschichte seiner Helden zu berücksichtigen. 
Er benutzte das Verfahren der Kontamina¬ 
tion der Themen u. vollzog dabei manchmal 
den Übergang von dem einen literarischen 
Genus zum anderen. So besteht Rom. 2 aus 
zwei Teilen, die durch ein schlichtes ,interea‘ 
künstlich miteinander verknüpft sind (94). 
Der zweite Teil erzählt nur die Entrückung 
des Hylas durch die Nymphen. Der erste da¬ 
gegen umfaßt einerseits eine lange Unter¬ 
haltung zwischen Venus u. ihrem Sohn, in der 
sich dann auch eine lange Aufzählung von 
Triumphen der Liebe findet (15/45), anderer¬ 
seits die Klage der Venus über die Nymphen, 
die leider mehr über die Skandale als über die 
Siege der Venus schwatzten (53/61). Diese 
Klage der Venus löst dann das Drama aus; 
zur Bestrafung der Nymphen wird ihnen die 
Liebe zu Hylas eingeflößt. - Die Entführung 
der Helena (Rom. 8) ist noch komplizierter. 
Mehr als die Hälfte des Gedichtes handelt von 
der Ankunft des Paris in Troja nach dem Ur¬ 
teil auf dem Ida, ferner von seiner Aussendung 
zu Telamon durch Priamos u. von der ge¬ 
meinsam mit Antenor, Polydamas u. Aeneas 
erfolgenden Ausführung dieses Auftrages 
(61/368). In der Medea scheint D. klar sein 
Ziel aufgezeigt zu haben: er will die magische 
Kunst Medeas außer Acht lassen, die zu schil¬ 
dern nach seiner Meinung dem Dichter nicht 
ansteht (15). Damit will er vielleicht gegen 
Seneca polemisieren, der in seiner Tragödie 
gerade die Zauberpraktiken Medeas besonders 
herausgestellt hatte. D. wird daher zwei Ele¬ 
mente miteinander verbinden, nämlich er¬ 
stens das, was nach der Tradition in den Be¬ 
reich der Muse der Pantomime, Polyhymnia, 
gehört, nämlich die Ankunft Jasons in Kol- 
chis u. seine Hochzeit mit Medea (16if), u. 
zweitens das, was eigentlich der Muse der 
Tragödie, Melpomene, zusteht, die Versto¬ 
ßung Medeas durch Jason u. die Verbrechen, 
die Medea begeht (20fF). Diese beiden Grup¬ 
pen von Vorgängen will D. in der Form eines 
Epos, daher unter dem Patronat der Kalliope, 
darstellen (26ff). In seiner Orestie erzählt D. 


nicht nur von der Rache, die Orestes für die 
Ermordung seines Vaters Agamemnon nimmt, 
sondern auch von der Verfolgung u. Tötung 
des Räubers der Hcrmione, des Pyrrhos (vgl. 
Quartiroli). - Aus dem Vorstehenden ergibt 
sich, daß D. keineswegs die epische Dichtung 
als minderen Ranges gegenüber der tragischen 
empfindet, wie Rapisarda angenommen hat 
(VI); man stellt im Gegenteil bei D. die Ab¬ 
sicht fest, verschiedenste Gegenstände inner¬ 
halb der epischen Gattung zu behandeln (vgl. 
das Muster aus De laudibus Dei). Man braucht 
zur Erklärung nicht bis auf Horaz zurückzu¬ 
greifen, der dem epischen Genus den höchsten 
Rang in der Dichtung zuerkanntc (sat. 1, 4, 
43). Es sei nur an die Renaissance des Epos 
im 4. u, 5. Jh. u. an den Erfolg Claudians 
erinnert. Übrigens macht das Wort ,tragoedia‘ 
im Titel des Gedichtes über Orost keine 
Schwierigkeit. Tragoedia hat hier schon den 
Sinn, den das Wort im MA hat: es ist ein 
Gedicht mit traurigem Inhalt. Daher werden 
im MA auch die Pharsalia des Lukan u. die 
Thebais des Statius als tragoediae bezeichnet. 
- An den Epyllien des D. hat man den über¬ 
mäßigen Gebrauch von Antithesen u. fingier¬ 
ten Gesprächen getadelt; hiermit hat er aber 
einfach rhetorische Tradition weitergeführt. 
Weiter hat man den Epyllien des D. die vielen 
Imitationen vorgeworfen (erinnert sei bei¬ 
spielsweise an die Dichtung De raptu Helenae 
u. ihre Beziehungen zur Aeneis). Vor allem 
aber hat man an dieser Gruppe von Dich¬ 
tungen des D. getadelt, daß sie nichts sind 
als Neubearbeitung allzu häufig verwandter 
Mythen. Man darf indessen nicht vergessen, 
daß Horaz in der Imitation ein vorzügliches 
Element der Dichtkunst gesehen hat (art. 
poet. 131/5); daß die Alten, deren Gedächtnis 
stärker mit Versen angefüllt war als das 
unsere, gerade an diesem Spiel der Literaten 
ihre Freude hatten: indem der spätere Dich¬ 
ter in Bewunderung der Älteren an dem 
gleichen Ton modellierte wie sie, zielte er 
darauf ab, mit ihnen um die Palme zu ringen 
oder sie doch wenigstens bescheiden in den 
Einzelheiten zu verbessern; von der roman¬ 
tischen Sucht, originell u. in allem der erste 
zu sein, waren diese Dichter noch frei, 
c. Verchristlichung der Mythen. Wird man 
sagen dürfen, daß das christl. Bekenntnis 
des D. auch in seinen mythologischen Dich¬ 
tungen zutage tritt ? Rapisarda hat versucht, 
dafür den Beweis zu liefern. Der Grund¬ 
gedanke seiner These ist, daß D. sich bemüht 
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habe, die heidnische Sicht u. die augustinische 
Vorstellung vom menschlichen Drama mit¬ 
einander zu versöhnen, u. daß D. dabei die 
Gewissensfreiheit gegenüber dem allmächti¬ 
gen Fatum verteidigen wollte (man sieht, 
daß es hier um die Herstellung von Zu¬ 
sammenhängen mit der Satisfactio geht). Für 
die These E-apisardas ist es nicht günstig, 
daß sie sich bisher nur auf die Orestie stützen 
kann. Läge dann vielleicht hierin einer der 
Gründe, weshalb die Oresttragödie selbstän¬ 
dig neben den Romulea überliefert ist ? Oder 
muß man im Gegenteil annehmen, daß D. 
keineswegs die bewußte Absieht hatte, heid¬ 
nische u. christliche Gedanken miteinander 
auszusöhnen, u. daß gewisse Spuren christ¬ 
lichen Denkens nur unbewußt in die Orestie 
hineingeraten sind ? Bei dem gegenwärtigen 
Stand der Forschung scheint es schwierig, 
diese Frage zu entscheiden. Es empfiehlt sich, 
die Situation zu präzisieren: es ist sicher, 
daß die Neubearbeitung heidnischer Mythen 
durch die Polemik des Origenes gegen Kelsos 
sowie durch die Anregungen des Clemens 
V. Alexandrien u. des Gregor v. Nazianz aus¬ 
gelöst sind. Hier nun die Hypothese: Wenn 
D. in die Sage von Orestes die Pyrrhos- 
episode aufgenommen hat, so war er viel¬ 
leicht von einer didaktischen Absicht geleitet. 
D. stellt sich vor, daß Orestes sein erstes 
Verbrechen, den Mord an seiner Mutter, in 
freierWillensentscheidung begangen hat {18f). 
So entgeht der Dichter dem offenkundigen 
Widerspruch, in den Aischylos geraten ist, 
indem er Orestes durch die gleichen Götter 
dem Gericht überantworten läßt, die sein 
Vergehen gewollt haben. Bei D. sind es die 
Erynien (christlich gesprochen: die erste 
Sünde), die Orest zu einem zweiten schlim¬ 
meren Vergehen bringen, nämlich aus persön¬ 
licher Rachsucht Pyrrhos zu töten, der seine 
Braut Hermione entführt hatte. Wegen die¬ 
ses zweiten Vergehens wird Orestes vor Ge¬ 
richt gestellt u. freigesproehen (957). So wäre 
durch D. noch einmal näher das Problem der 
Willensfreiheit in die Linie der augustinischen 
Gedanken gerückt w orden. Damit wäre dann 
auch der Grund gefunden, warum das Epyl- 
lion wie die Satisfactio mit einem Gebet zu 
Gott endet, er möge den Menschen von der 
Sünde fernhalten (973/5). 

V. De origine rosarum. De mensibus. Das 
erstgenannte Gedicht bedarf keiner Anmer¬ 
kung. Der Dichter sagt in 14 Versen, wie die 
Rosen entstanden sind: sie sind hervorge¬ 


sproßt aus dem Blut, das aus dem Fuß der 
Venus rann, als sie ihn auf der Flucht vor 
Mars an einem Dorn geritzt hatte. - Das Ge¬ 
dicht über die Monate dagegen hat Anlaß zu 
wichtigen Beobachtungen gegeben (H. Stern, 
A propos des poesies des mois de 1’Anthologie 
Palatine: RevFtGr 65 [1952] 374/82). In die¬ 
sem Gedicht werden jedem Monat zwei Verse 
gewidmet, die die Besonderheit seines Wirkens 
zusammenfassen sollen. Nun weichen aber 
die Verse für die drei Monate März, Juni u. 
Juli völlig von den anderen erhaltenen latei¬ 
nischen Monatsdichtungon ab. Auf der ande¬ 
ren Seite findet man aber, daß die Verse der 
Monate März u. Juli Entsprechungen in drei 
Gedichten der Anthol. Palatina haben (9, 383. 
384. 580); diese drei Gedichte lassen sich in 
den Anfang des 6. Jh. datieren; außerdem 
ist ihr griechisch-ägyptischer Ursprung sicher. 
Während nun die abendländischen bildlichen 
Darstellungen des Monats März einen Hirten 
mit einer Ziege zeigen, hebt D. in seinen 
Versen über diesen Monat die kriegerische 
Tätigkeit als Charakteristikum hervor. Für 
den Monat Juli erwähnt D. als Kennzeichen 
die Nilüberschwemmung. Beim Monat Juni 
wird von der Eröffnung der Schiffahrt ge¬ 
sprochen. Das ist befremdend, weil die griech.- 
byzantinischen Kalender die Eröffnung der 
Schiffahrt stets in den Mai verlegen, was 
keineswegs besser begründet ist (zu dieser 
Frage vgl. E. de Saint-Denis, Mare clausum: 
Rev/ßtLat 25 [1947] 196/214; J. Roug4, La 
navigation hivernale sous l’empire romain: 
RevfitAnc 54 [1952] 316/25). Die Lösung 
des hier umschriebenen Problems soll nicht 
versucht werden. Es muß uns genügen, fest¬ 
zustellen, daß hier ein neuer Beleg für die 
geistigen Beziehungen zwischen dem vanda- 
lischen Nordafrika u. dem byzantinischen 
Ägypten aus der Regierungszeit des Thrasa- 
mund vorliegt. 

VI. Schlußbemerkungen. Werk u. Leben des 
D. geben Probleme auf, die noch nicht alle 
gelöst sind. Auf jeden Fall aber erscheint der 
Dichter als ein wertvoller Zeuge seiner Zeit, 
der sich aus dieser Zeit heraus erklären läßt 
u. der umgekehrt hilft, ein differenziertes 
Bild des Zeitalters u. jenes Teils von Afrika 
zu gewinnen, in dem D. gelebt hat. Es hat 
sich außerdem gezeigt, daß D. den Vergleich 
mit den besten christl. Dichtern aushalten 
kann. Auf jeden Fall verdient er in der Ge¬ 
schichte mehr als bloß die allgemeine Be¬ 
merkung, er habe unter Gunthamund leiden 
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müssen War aber dieses dichterische Werk 
des D. volkstümlich ? Das muß man wohl 
bezweifeln. D. scheint eher für einen engen 
Kreis von Literaten geschrieben zu haben. 

I. 0AZZ.4NIOA, Osservazioni intonio alla eom- 
posizione dollo Hylas di Drae.: I. Cazzaniga, La 
saga di Ttia nolla tradizione lettoraria e mito- 
grafica grecoromana 1 (Milano 1950) Appendix, - 
r. Chatillon, Dracontiana: KevMoyAgeLat 8 
(1952) 177/211. - P. CouRCBLLB, Los lettres 
groequps en Üccidcnt de Macrobe k Cassiodore^ 
(Paris 1948); Histoire littörairc des grandos in- 
vasions germaniques (Paris 1948). - C. CouB- 
TOis, Les Vandalos et l’Afrique (Paris 1953). - 
A. Hud.son-Williams, Notes on the Christian 
poems of Dracontius: ClassQuart 1939, 157/62; 
1946, 92/100; 1947, 95/108 (Korrekturen zum 
Text der letzten D.-Ausgabe von F. Vollmer: 
MG Auct. Ant. 14 [1905] u. PLM 5 [1914]). - 
P. DE Labriolle, Histoire de la littdraturc 
latine chretiennc 2^ (Paris 1947) 731 f. - M. Ma- 
NiTius, Geschichte der christl.-latein. Poesie bi.s 
zur Mitte des 8. Jb. (1891) 326/40. - G. Martin, 
La Satisfactio de Drae., These Briixellcfi (1934/ 
35). - J. Mesk, Aegritudo Perdicae: WienStud 
57 (1939) 166/72. -C. Mobelli, De compositione 
carminis Draeontii quod est de raptu Helenae: 
Studia in serös latinos poetas: StudiltalFilol- 
Class 19 (1912) 93/120. - U. Moricca, Storia 
dclla letteratura latina christiana 3, 1 (Torino 
1932) 169/91. - G. Pbocacci, Intorno alla com- 
posizione e alle fonti di un carmo di Drae.; 
StudiltalFilolClass 20 (1913) 438/49 (Hylas). - 
E. Provana, Bl. Em. Draconzio, Studio bio- 
grafico e lettcrario: MemAceScienz.oTorino 2, 62 
(1912) 23/100. - A. M. Quartiboli, Gli epilli di 
Draconzio: Athenaeum 24 (1946) 160/87; 25 
(1947) 17/34. - E. Rapisarda, La tragedia di 
Greste, introduzione, testo o commento (Catania 
1951). - K. Reinwald, Die Ausgabe dos 1. Bu¬ 
ches der Landes Dei u. der Satisfactio des Drae. 
durch Eugenius von Toledo, Progr. Speyer 
(1913). - M. Schanz, Gesehichte der römischen 
Literatur 4, 2 (München 1920) 58/68. - E. Stein, 
Histoire du Bas-Empire 2 (Paris 1949). - F. 
Vollmer, Art. Drae.: PW 5, 1635/44. - C. Wey- 
MAN, Beiträge zur Geschichte der christl.-lat. 
Poesie (München 1926) 142/58 = Historisch-po¬ 
litische Blätter 155 (1915) 441/59. 

P. Langlois* 

Drei. 

A Griechisch-römisch. I Götterglaube, a. Dreicrgruii- 
pen gleichartiger Götter 272. b Dreiergruppen selbständiger 
Götter 274 (1 Gotterverwandtschaft 274; 2 Glcithartigkeit 
275; 3. Gleicher Kultort 275) c. Verdreifachung fertiger 
Göttcrgestalten 277. d. Dreiküpllge, dreileibige ii ähnliche 
Götter 278. e. Dreieinheit 280. - II. Kult, a Götterkult 
282 (1 Tanz, Lied, Gebet 282, 2. Eid 284; 3. Opfer 285, 4. 
Lustrale Kulthandlungen 285). b Totenkuit 286 - III Magie, 
a. Zauberworte 288. b. Riten 289. c Dreifacher Kreis 290. 
d. Reinigung 291. - IV. Sprache u Literatur a. Sprachliche 
Trigemination 291. b. Trikolie 294 (1. Ganzdreiheit 294; 


2. Freiere Zusammenstellungen 295) c .Struktiiroloment der 
Erzülilung 296. - il-Jüdisch. I OoUes\orstcllung 298. 
II Gottc.svorehrung a Anruf, Sogen 298 b Riten. Gesetz- 
vorsrhriften 299 111 Anfbander Erzählung 299 - C Christ¬ 
lich I Literatur a Neues Test,nnent 300 (1 Dreiergruppen 
301, 2 dreifache Wietierliolung 301, 3. Strukturelcment der 
Erzälilung 301; 4 Ansdruck einer unhestinimtcn Mehrheit 
302) h Sonstige Literatur 302 (1. Gricelii.sch-römische Nach¬ 
wirkungen 302, 2 Eigentlich ctiristl Gedanken 304) - 
II TJtnrgie u Frömmigkeit a Spraclic der Liturgie 800. 
b Riten 307. c. Dreiergruppen von Heiligen 308. 

Vorbemerkung. Die Bedeutung der Drei¬ 
zahl erstreckt sich über die ganze Welt, ,von 
den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart, im 
gewaltigen Mythos nicht minder wie im Aber¬ 
glauben des Volkes' (Rühle 2064; s. auch 
Usener 357). Die Drei erscheint ebenso als 
ästhetisches Elementargesetz (Rhythmus in 
der gebundenen Rede, in der Musik, in der 
Architektur) wie als Denkschema : Dreiteilung 
der Geschichte (Altertum, Mittelalter, Neu¬ 
zeit; eine historia tripertita verfaßte Cassio- 
dorus), des Tagesablaufs (Morgen, Mittag, 
Abend), des Menschenlebens (F. Boll, Die 
Lebensalter: NJb 31 [1913] 94/101; '"Lebens¬ 
alter) ; weitere Beispiele für ternarische Syste¬ 
matisierung Bd. 3,1090f; oben Sp. 15. Dreier¬ 
schemata stellen sich ein, wo die Wirklichkeit 
sich gegen das dem menschlichen Geiste ange¬ 
borene Einheitsbedürfnis sperrt. Wie das 
*Dreieck die einfachste Fläche, so stellt die 
Drei die einfachste Gruppe dar. Sie ist in sich 
geschlossen. Da sie Anfang, Mitte und Ende 
hat, bezeichnet sie Aristoteles als Zahl des 
Ganzen‘(de caelo I p. 268 a 12). Weitere Ge¬ 
sichtspunkte für die Bedeutung der Drei, die 
ebenfalls aus der Reflexion über ihre arith¬ 
metische Beschaffenheit erwachsen, führt Plut- 
arch an (Fab. Max. 4). - Eine Dreiteilung der 
Welt kennt schon die babylonische Kosmogo- 
nie: sie spricht von einem dreigeteilten himm¬ 
lischen All, in dem ein dreigeteiltes irdisches 
All hängt (A. Jeremias, Handbuch* 127ff). 
Die Teilung in Himmel, Erde und Unterwelt 
findet sich im AT und NT (Ex. 20, 4; Ep. 
Phil. 2, 10). Das gleiche Weltbild liegt der 
homerischen Teilung der Welt unter die drei 
Kroniden (unten 274), der Gliederung des 
römischen Pantheons in Di caelestes, ter- 
restres, inferi und der Vorstellung von einem 
dreifachen Machtbereich eines Gottes zu¬ 
grunde (Usener 347; Peterson 259 mit Anm. 
2). Über die der Zeit immanente Dreiteilung 
vgl. Sp. 294. Usener (348) hält die Zeitpunkte 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft ebenso 
wie die Dimensionen des Raumes für Ab¬ 
straktionen, die für das Volk so wenig vor¬ 
handen gewesen .seien wie die aristotelische 
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Definition und deshalb keine Antwort gäben 
auf die Frage, wie es schon in ältester Zeit 
zu der Herrschaft der Dreizahl komme. Si¬ 
cher aber ist, daß der menschliche Geist, ein¬ 
mal bis zur Stufe des abstrakten Denkens 
gelangt, in dieser Dreiteilung ein Ordnungs¬ 
prinzip erblickte, das er aus den Händen der 
Natur selbst (Aristoteles aO.; zitiert Sp. 293) 
zu empfangen glaubte; er durfte darin 
eine maßgebende Bestätigung sehen für die 
Berechtigung der Sonderstellung, die die 
Drei längst eingenommen hatte, zugleich aber 
auch ein Vorbild, dem er sonstige Einteilun¬ 
gen und Gliederungen anpassen konnte. - 
Usener (323. 342 ff) betrachtet die Dreizahl 
als Steigerung der ursprünglich bedeutsamen 
Zweiheit. Im Anschluß an H. Diels (Archiv f. 
Gesch. d. Philosophie 10 [1897] 232f; Fest¬ 
schrift f. Th. Gomperz [1902] 8) u. unter 
Hinweis auf primitive Völker unserer Zeit 
(358 ff) betont er, daß die Drei auf einer nie¬ 
deren Kulturstufe die höchste Zahl u. gleich¬ 
bedeutend mit ,vier sei (vgl. Sp. 293); er 
folgert, daß unsere Völkergruppe sehr lange 
auf dieser Stufe verharrt habe; in dieser Zeit 
habe die Drei sich zur Vorstellungsform ge¬ 
stalten können. ,Daß (die) Anwendungen der 
Dreizahl ein so zähes Leben haben, daß so 
lange immer neue Gebilde ihrer Art entstehen, 

... erklärt sich durch die Dauerhaftigkeit der 
Form, u. diese Dauerhaftigkeit steht in natur¬ 
gegebenem Verhältnis zur Dauer der Zeit, 
für welche die Form den Wert der höchsten 
Zahl besessen hatte“ (361). Natürlich konnte 
sich die Dreiheit auf die Dauer nicht halten, 
wenn sie der Wirklichkeit allzuwenig gerecht 
wurde; so mußte die alte Dreiteilung des 
Jahres bei den Griechen und Germanen 
(Usener 337 f) u. der Himmelsgegenden bei 
den Griechen (Sp. 272) der Vierteilung wei¬ 
chen. - Die Dreiheit von Vater, Mutter u. 
Kind erwähnt Rühle (2064) als eine der ür- 
tatsachen des menschlichen Lebens, aus de¬ 
nen die einzigartig wichtige Rolle der Drei 
verständlich werden könne. Es fragt sich 
allerdings, ob nicht dieser Rückschluß auf die 
einfachste Form der Familie (die Einkind- 
Familie ist gewiß nicht die Regel gewesen) 
bereits ein Abstraktionsvermögen fordert, 
wie man es für die früheste Zeit vielleicht 
nicht voraussetzen darf. - Bei der Unter¬ 
suchung des griechischen Begriffs xyyj.a'zzia. 
stellt Hemberg (178ff) fest, daß sich auch 
bei den Römern u. Indern derselbe Kreis von 
nächsten Verwandten findet (Vater, Groß¬ 


vater, Urgroßvater einerseits, Kinder, Enkel, 
Urenkel andererseits), daß sich aber auch bei 
nichtindogermanischen Stämmen der Ahnen¬ 
kult der Familien auf die drei nächsten Ahn¬ 
väter beschränkt. Die drei nächsten Grade 
lassen sieh eben leicht, frühere oder spätere 
Generationen kaum noch überblicken. Läßt 
man die eigene Generation außer Betracht, 
(für den Primitiven ist das eigene Ich der 
feste PunktJ'von dem aus er betrachtet, nicht 
aber ein Objekt, auf das er blickt), so bleiben 
zwei Dreiergruppen, die zugleich auch jene 
abstrakten Zeitbegriffe der Vergangenheit u. 
Zukunft (oben 270) in anschaulicher Weise ver¬ 
deutlichen. - Mit Sicherheit wird sich die 
Frage nach dem historischen Ausgangspunkt 
für die Hervorhebung der Dreizahl kaum je¬ 
mals beantworten lassen (vgl. Kautzsch 602). 
Die in den verschiedenen Theorien aufgewie¬ 
senen Tatsachen darf man nicht isoliert her¬ 
aussteilen, wohl aber kann man sie in ihrem 
Zusammentreffen zur Erklärung heranziehen. 
A. Griechisch-römisch. I. Götterglaube, 
a. Dreiergruppen gleichartiger Götter. Immer 
als Dreiheit wurden die Tri(to)patores ver¬ 
ehrt, wie schon das erste Glied der Zusammen¬ 
setzung den Gedanken an die Dreizahl hat 
wachrufen können (zur Frage, ob der erste 
Bestandteil wirklich das Wort vpiTO? ist, 
in der Bedeutung ,echt‘ oder in der gewöhn¬ 
lichen des Zahlworts, vgl. Hemberg 175). Als 
Trias erscheinen auch die Kabiren; allerdings 
unterliegt ihre Zahl starken Schwankungen 
(vgl. B. Hemberg, Die Kabiren [Upps. 1950] 
bes. 330/31). Das gilt auch für die in Hesiods 
Theogonie als Dreiergruppen angeführten 
Kyklopen (140) u. Hekatoncheiren (148f). 
Unter Weglassung des Ostwindes zählt Hesiod 
nur Zephyros, Boreas u. Notos auf (378ff; 
Usener 338 erblickt hierin eine Reminiszenz 
an eine Zeit, in der sich gegenüber einer alten 
Zweiheit Ost-West die Dreiheit durchsetzte). 
Natürlich verlor diese Dreiheit jegliche Be¬ 
deutung, als die Vierteilung des Himmels u. 
der Erde durchdrang. Weitere hesiodeische 
Triaden männlicher Götter bei Usener 4. - 
Zahlreicher sind die Dreiergruppen weiblicher 
Gottheiten. ,Quellennymphen verehrte man 
nirgends in der Einzahl, sondern als Verein 
von dreien“ (Usener 10). Daß die Zahl der 
Musen ursprünglich nicht neun (wie schon 
bei Hesiod), sondern nur drei betrug, hat 
man schon im Altertum anerkannt (vgl. M. 
Mayer, Art. Musai: PW 16, 687ff). ,Horen, 
Moiren, Eumeniden, Sirenen, Hesperiden .. 
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bilden eine Dreiheit“ (W. Kroll 38). Diese 
Behauptung ist allerdings sehr allgemein 
gehalten. Gewiß war dem gesamtgriechischen 
Glauben seit Hesiods Zeiten die Dreiheit der 
Horen (theog. 901) u. Moiren (905) ebenso 
geläufig wie die der Gorgonen (276) u. Cha¬ 
riten (909); aber darüber ist nie in Vergessen¬ 
heit geraten, daß Horen u. Chariten ursprüng¬ 
lich Zweiheiten waren (Belege Usener 323 f). 
Auch in den anderen Göttinnenvereinen war 
die Dreizahl keineswegs so absolut gültig, wie 
man nach Krolls Aussage vermuten könnte. 
Von einer Dreizahl der Moiren weiß das ho¬ 
merische Epos noch nichts (zuletztW.Krause, 
Zeus u. Moira bei Homer: WienSt 64 [1949] 
lOlf); Pausanias (10, 24, 4) berichtet von nur 
2 Moipai im delphischen Apolloheiligtum. 
Drei Erinyen sind literarisch zuerst belegt 
bei Euripides (Or. 408. 1650; Troi. 457); aber 
derselbe Eurip. nimmt Iph. T. 968if eine 
größere Zahl an. Den beiden homerischen 
Sirenen (im Dual erwähnt Od. 10, 167 u. 185) 
findet sich eine dritte Schwester zugesellt bei 
Lykophron 7121? u. Apoll, epit. 7, 18; doch 
hat sich in diesem Falle die Dreizahl ebenso¬ 
wenig allein behauptet wie bei den Hesperiden 
(über die Differenzen der Zahlangaben vgl. 
Seeliger, Art. Hesperiden: Roscher, Lex. 1, 2, 
2597f). Zahlreiche weitere Beispiele von 
Dreiergruppen gleichartiger Göttinnen bietet 
Usener (Uff); er glaubt, es könne ,geradezu 
die Regel aufgestellt werden, daß Mehrheits- 
begriffe namentlich weiblicher Gottheiten auf 
die Dreizahl gebracht werden“ (6). K. Kerönyi 
(Die Mythologie d. Griechen [Zürich 1951]) 
sieht in den drei Nymphen, Chariten u. den 
übrigen weiblichen Dreiheiten ,die aufgelöste 
Form einer großen dreifältigen Göttin“ (176); 
diese ,starke Göttin“, die in ihrer Dreifaltig¬ 
keit am deutlichsten in Hekate sichtbar sei 
(40f. 91; über Hekate unten 278), bringt er 
in Zusammenhang mit dem Mond u. seinen 
Phasen (18; s. auch ebd. 36f. 116). Gegen 
diese Theorie wendet sich L. Malten: Gnomon 
25 (1953) 4f. - Auf italischem Boden be¬ 
gegnen als Gegenstück zu den Moiren die als 
Frauen aufgefaßten Tria Fata (in der Drei¬ 
zahl schon bei Plaut. Bacch. 956ff), die später 
mit den drei Parcae gleichgesetzt wurden 
(R. Peter, Art. Fatum: Roscher, Lex. 1, 2, 
1449f; über die volkstümlich gebildete Form 
Fatae ebd. 1452). In röm.-germanisches u. 
keltisches Gebiet führen die regelmäßig als 
Dreiheit dargestellten Matres u. Matronae. 
Für eine völlige Gleichartigkeit der drei Göt¬ 


tinnen trat Ihm ein (1 ff); neuere Funde haben 
jedoch bewiesen, daß die mittlere eine be¬ 
sondere Stellung hatte (E. Bickel: RhMus 87 
[1938] 224ff; BonnJb 143/44, 217ff; Prümm, 
Hdb“. 760 ff). In demselben Kulturbereich sind 
die Dreiergruppen der Campestres, Suleviae 
u. Quadriviae beheimatet (ausführlich dar¬ 
über M. Siebourg, De Sulevis Campestribus 
Fatis,Diss. Bonn [1886]; Prümm, Hdb^. 763f. 
777 m. Anm. 5). Viele dieser Gottheiten mö¬ 
gen heute noch im deutschen Märchen u. in 
den Sagen anderer europäischer Völker le¬ 
bendig sein als drei Feen, drei Schwestern, 
drei Nixen usw. (Ihm 68f; weitere Lit. bei 
Peter aO. 1453). 

b. Dreiergruppen selbständiger Götter. 1. 
Götterverwandtschaft. Die Triaden können 
auf Grund verwandtschaftlicher Beziehungen 
gebildet sein. Unter die drei Kroniden Zeus, 
Poseidon, Hades ist die Welt aufgeteilt (zur 
Dreiteilung des Alls oben 270; A. Jeremias, 
ATAO 63; über ,Triaden der Weltbereiche“ 
auch Seifert 303; zu Unrecht erblickt er 
in Jupiter, Neptun u. Pluto Himmelsgötter 
unterworfener Völker, die zu ,Göttern des 
Wassers u. der Unterwelt degradiert“ wurden; 
vgl. hierzu Nilsson, Rel. U, 603). Neben den 
genannten drei Söhnen führt Hesiod drei 
Töchter derselben Eltern Kronos u. Rhea an 
(theog. 454ff). Von sechs weiteren Eltern¬ 
paaren nennt die Theogonie je drei Kinder 
(Usener 4f), wobei die Triaden bisweilen aus 
fremdartigen u. schwer zu vereinbarenden 
Gliedern bestehen (zB. Phobos, Deimos, Har¬ 
monia als Kinder von Ares u. Aphrodite 
934ff): hier tut sich deutlich die Absicht kund, 
die Dreizahl zu erfüllen. Die meisten dieser 
Gruppen haben, als Triaden gefaßt, für die 
Religiosität des Volkes keine Bedeutung ge¬ 
wonnen u. so auch im Kultus keinen Nieder¬ 
schlag gefunden. Anders war das bei Leto 
mit ihren Kindern Apollon u. Artemis, die 
nicht nur eine geläufige Trias von Sohwur- 
göttem (vgl. unten 276) bildeten, sondern 
auch mancherorts gemeinsame Kultstätten 
besaßen (Usener 24 nr. 1). Im ganzen ist die 
Bedeutung verwandtschaftlicher Beziehun¬ 
gen für die Bildung von Götterdreiheiten bei 
Griechen u. Römern gering. Gar keine Rolle 
hat bei ihnen die Vereinigung von Vater, 
Mutter u. Kind gespielt, jene ursprüngliche, 
natürlich gewachsene Dreiheit der Gottfamilie, 
wie sie bei den Ägyptern von altersher ver¬ 
ehrt wurde u. auch sonst im vorderen Orient 
nicht unbekannt war (Belege A. Wiedemann, 
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Die Religion der alten Ägypter [1890] 59 f; 
vgl. daneben auch Seifert 301 f; für Syrien u. 
Kleinasien Bousaet, Art. Gnosis: PW 7, 1516; 
Prümm, Hdb^. 655). In den ägyptischen My¬ 
sterien der Isis und des Osiris, die seit dem 
zweiten vorchristlichen Jahrhundert in der 
hellenistischen Welt Verbreitung fanden, 
scheint die ,heilige Familie“ Osiris, Isis, Horus 
keine Bedeutung gehabt zu haben (s. etwa 
H. Leisegang, Art. Mysterien: RGG 4^, 330; 
Th. Hopfner, Art. Mysterien; PW 16,1336ff). 

2. Gleichartigkeit. Die Dreiergruppen konn¬ 
ten auch auf Grund einer Gleichartigkeit des 
Wesens gebildet sein. Die unterirdischen Gott¬ 
heiten, Pluton, Demeter u. Kora, oder wie sie 
immer genannt wurden, waren in Eleusis wie 
an anderen Orten unzertrennlich verbunden 
(Kroll 38). In diesem Falle war ohne Frage 
ihr gemeinsamer chthonischer Charakter das 
Primäre, nicht ihre verwandtschaftliche Be¬ 
ziehung (über die italische Trias Ceres, Liber 
u. Libera Fr. Altheim, Terra Mater = RW 
22, 2 [1931] 33ff). Daß ,die Verehrung chtho¬ 
nischer Göttertriaden, die sich gewöhnlich 
aus zwei Frauen u. einem Manne zusammen¬ 
setzen“, schon ,ein eigentümlicher Zug der 
altpelasgischen Religion“ war, behauptet J. 
Toepffer, Attische Genealogie (1889) 171. 
TpiuCTOi äXs^([ji.opoi ruft der Chor bei So- 
phocl. Oed. T. 164 an (Athena, Artemis, 
Apollon). Usener glaubt, für die Abwehr des 
Übels die Dreizahl angerufener Götter als 
Regel erkennen zu können (neun solcher 
Dreiergruppen stellt er 13f zusammen). Hier¬ 
zu gehören auch die Heilgötter, vor allem 
Asklepios u. als weibliches Gegenbild Hygieia 
(über ihre Stellung vgl. 0. Kern, Die Religion 
d. Gr. 2 [1935] 310). Mit Apollon, Telesphoros, 
Athene u. anderen Gottheiten werden sie vom 
Kult zu Dreiheiten zusammengefaßt (Usener 
14f). Ein Beispiel aus dem Kreis der Heroen: 
auf Grund ihrer Wesens Verwandtschaft, näm¬ 
lich als Vorbilder der Gerechtigkeit, sind die 
Totenrichter zusammengestellt. In der Drei¬ 
zahl treten sie zuerst auf bei Plat. Gorg. 523 e 
(zur Ersetzung des Minos durch Triptolemos 
auf einer Vase von Altamura u. zur Anfüh¬ 
rung aller vier in Platons Apologie 41a vgl. 
Rohde, Psyche 1, Slj). 

3. Gleicher Kultort. Die Dreiergruppen konn¬ 
ten schließlich auf Grund ihrer kultischen 
Verehrung an ein und demselben Ort zu¬ 
stande kommen. Als man die Bilder von Leto, 
Apollon u. Artemis in gemeinsamen Tempeln 
aufstellte (vgl. oben 274), war die Vorstellung 


ihrer Zusammengehörigkeit im Volksglauben 
längst lebendig. Jetzt ist auf den entgegen¬ 
gesetzten Vorgang hinzuweisen: aus der Zahl 
der Götter, die, zunächst ganz unabhängig 
voneinander, an einem Orte eine Kultstätte 
besaßen, wurden drei zu einer Gruppe ver¬ 
bunden. Den göttlichen Schutz für die Bürger¬ 
schaft durfte man als besonders gesichert an- 
sehen, wenn er von drei Göttern gewährleistet 
wurde. Die capitolinische Dreiheit luppiter, 
luno, Minerva, die, aus etruskischem Kultur¬ 
bereich stammend, gegen Ende des 6. Jh. in 
Rom die älteste römische Göttertrias luppiter, 
Mars, Quirinus ablöste u. später über alle 
Provinzen Verbreitung fand, ist das bekann¬ 
teste Beispiel einer Dreiergruppe von Schutz¬ 
göttern einer städtischen Gemeinde (Näheres 
L. Dcubner, Altröm. Religion: Antike 2 
[1926] 62 ff). Über die Gruppe luppiter, Mars, 
Quirinus handelt zuletzt G. Dumözil (Latomus 
13 [1954] 129ff. ältere Lit. ebd. 129, Anm. 5); 
er sieht in ihnen die Gottheiten der aus indo¬ 
europäischer Zeit überkommenen ,trois fonc- 
tions cosmiques et sociales: souverainetö, 
force guerriere, föcondite-prosperite“ (129). 
Auf den iguvinischen Tafeln ist die Trias 
Mars Grabovius, luppiter Grabovius u. Vofio 
Grabovius erwähnt (darüber G. Herman- 
sen, Studien über d. italischen u. d. röm. 
Mars [Kopenhagen 1940] 27 f; G. Dumözil, 
La triade ombrienne des dieux Grabovii: 
RevHistRel 131 [1946] 54). Wie häufig auch 
in Griechenland diese Schutzgötter in der 
Dreizahl verehrt wurden, zeigt wieder Usener 
(15). Schon in ältester Zeit war es in Griechen¬ 
land üblich, dem feierlichen Eid durch An¬ 
rufung von drei göttlichen Zeugen bindende 
Kraft zu verleihen (vgl. Hirzel 127i m. wei¬ 
terer Lit., über Eidformeln unten 284). Sieb¬ 
zehn Triaden von Schwurgöttern zählt Usener 
auf (18fF). Selbst in späterer Zeit, als mit dem 
Dahinschwinden des Glaubens an die Kraft 
des Eides die Gewohnheit aufkam, eine immer 
größere Zahl von Göttern oder ein u. dieselben 
Götter unter verschiedenen Namen zur Be¬ 
kräftigung anzurufen (getadelt von Philo de- 
cal. 94 [4, 290 C.]), trat die alte Dreizahl nicht 
ganz zurück (Belege Usener 22f). Auch für die 
Zusammenstellung dieser Schwurgott-Triaden 
war durchweg der Kultus der einzelnen 
Städte u. Epochen maßgebend. Eine allge¬ 
meingültige Heraushebung von drei bestimm¬ 
ten Gottheiten als Schwur- oder Schutzgöttern 
schlechthin hat es nicht gegeben mit Aus¬ 
nahme der capitolinischen Dreiheit, deren 
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Übernahme in zahlreiche Provinzstädte sich 
aber leicht als politische Manifestation, als 
Ausdruck der Treue gegenüber der Haupt¬ 
verkörperung der altrömischen Staatsreligion 
erklärt. - Manche der von Usener (24ff) weiter¬ 
hin angeführten Dreierverbände, bei denen 
wir .den letzten Grund in dem zufälligen Ver¬ 
ein der Hauptgötter einer Kultusstätte zu 
suchen haben* (35), ohne daß uns bei ihnen 
eine gemeinsame Funktion deutlich würde, 
mögen als Triaden nur lokale Bedeutung ge¬ 
habt haben (zB. Aphrodite, Helios, Eros, die 
nach Paus. 2, 5, 1 im Aphroditetempel auf 
Akrokorinth gemeinsam verehrt wurden; 
oder Kronos, Hera, Zeus, die der hl. Hain des 
Trophonios bei Lebadeia vereinigte. Paus. 9, 
39, 4). Aber gerade sie beweisen am deutlich¬ 
sten, ein wie starker Drang zur Dreiheits¬ 
bildung der antiken Religion innewohnte. 
Denn je willkürlicher, von inneren Gründen 
unabhängiger eine Triade zusammengesetzt 
ist, um so klarer dokumentiert sich ja die 
formgebende Kraft der Dreizahl. Daß diese 
Kraft bis in die Bereiche privater Frömmig¬ 
keit wirkte, läßt eine Inschrift aus Pompeji 
vermuten (CIL 4, 1679): ,Invicte Castresit .. 
habeas propiteos deos tuos tres ite(m) et qui 
leges . .* Selbst in den Zeiten des Niedergangs 
der griech. u. röm. Religion, ja noch in den 
ersten christl. Jahrhunderten ist es zu Neu¬ 
bildungen von Götterdreiheiten gekommen 
(zu der häufigen Trias Sarapis, Isis, Anubis 
s. E. Peterson, ET? 0e6? [1926] 236f; weitere 
Beispiele neugebildeter Dreiheiten Usener 
28f). Es ist bei der Fülle des Stoffes schwer 
zu entscheiden, ob Prümm (Hdb®, 703) mit 
Recht behauptet, daß Göttertriaden bei den 
Griechen seltener seien als im alten Orient. 
Jedenfalls hat Usener den Beweis erbracht, 
,daß die Götterdreiheit eine fest gewurzelte 
u. mit der Gewalt natürlicher Triebkraft be¬ 
gabte Anschauungsform des Altertums war* 
(4); er hat damit von diesem Teilgebiet her 
E. Gerhard gestützt, der schon vor hundert 
Jahren ,die göttliche Trias fast aller Religio¬ 
nen Mittelpunkt* genannt hat (Griech. My¬ 
thologie 1 [1854] 141. - Für Götterdreiheiten 
in zahlreichen sonstigen antiken Religionen 
Nachweise bei Usener 29 ff; moderne Lit., auch 
zu heute noch lebendigen Kulturen, ist ange¬ 
führt bei Lease 63f u. bei Seifert 298ff). 
c. Verdreifachung fertiger Göttergestalten. 
Dieser Verdreifachung liegt eine Begriffs¬ 
spaltung zugrunde. Dabei können zwei durch 
Epitheta differenzierte Gestalten neben den 


reinen, nicht weiter charakterisierten Gott 
treten (zB. stand im Aphroditetempel in Me- 
galopolis neben dem Bild der A. Urania u. 
dem der A. Pandemos ein drittes ohne Bei¬ 
namen, Paus. 8, 32, 2); es können auch alle 
drei Gestalten spezifiziert sein (im Tempel der 
Aphrodite zu Theben trugen alle drei Statuen 
Beinamen; Urania, Pandemos, Apostrophia, 
Paus. 9,16, 3; weitere Beispiele Usener 205 ff). 
Während diese auf Zerlegung des Gottes¬ 
begriffs zurückgehenden Triaden erst seit dem 
5. Jh. Verbreitung gefunden haben (Usener 
321) u. als ,Analogiebildungen nach den zahl¬ 
reichen Glauben u. Kultus beherrschenden 
Dreiheiten* zu betrachten sind (323), haben 
wir eine viel ältere u. ursprünglichere Er¬ 
scheinung in der Errichtung dreier Tempel 
oder dreier Altäre zu Ehren einer Gottheit 
an ein u. demselben Ort (zB. drei Tempel der 
Athena Keleutheia in Sparta, Paus. 3, 12, 4; 
drei Altäre in der Heraklidensage für Zeus 
Patroos bezeugt, Apollod. 2, 8, 4; weitere 
Beispiele wieder in dem bei Usener gebotenen 
Material; vgl. auch ebd. 322 die Vermutung, 
daß die Dreiheit der Altäre überhaupt die 
älteste Form der Verdreifachung großer Götter 
gewesen sein könne). 

d. Dreiköpfige, dreileibige u. ähnliche Götter. 
Einen Überblick über den gesamten Bestand 
derartiger Bildungen im mediterranen Be¬ 
reich bietet Kirfel (für Griechenland u. Italien 
bes. 99ff. 181 ff; dort auch die ältere Lit.; 
über den dreiköpfigen keltischen Gott jetzt 
auch R. Pettazzoni, L’onniscienza di Dio 
[Turin 1955] 287ff). Kirfel erblickt in dem 
dreileibigen Typus eine Weiterentwicklung 
der ursprünglichen Vorstellung dreiköpfiger 
Gottheiten. Bei den Griechen ist Hekate ver¬ 
breitetste Bildung dieser Art gewesen. Ab¬ 
gesehen von ein- oder auch zweigestaltigen 
Darstellungen (Belege Usener 332) wurde die 
Göttin entweder mit drei Leibern u. ent¬ 
sprechenden drei Köpfen (Tp[p.op90?, tri- 
formis, tergemina) oder als eine einheitliche 
Gestalt mit drei Köpfen (Tpixapvjvo?, vpt- 
TTpoffcoTto?, Tpiauxi^v, triceps) dargestellt 
(Belege Heckenbach, Art. Hekate: PW 7, 
2781 f; Kirfel 104ff; vgl. auch Th. Hopfner, 
Hekate-Selene-Artemis auf den Fluchtafeln: 
Archiv Orientalin 13 [1942] 173ff; zu dem 
nur bei Athen. 7, 325 a überlieferten vpi- 
YXtjvo? = dreiäugig u. der Möglichkeit einer 
Textverderbnis s. gr. Kruse, Art. Triglan- 
thine: PW 7A, 134). Gelegentliche dreige- 
staltige oder dreiköpfige Darstellungen der 
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Artemis, Diana, Persephone, Brimo (Belege 
Usener 166f; dazu vgl. man den Hymnus auf 
Artemis-Persephone-Selenc PGM 4, 2524) er¬ 
klären sich durch die Gleichsctzung dieser 
Göttinnen mit Hekate bzw. als Analogie¬ 
bildungen auf Grund ihrer Wesensverwandt- 
schaft. Auch für Hermes lassen sich Spuren 
,einer ehemals ikonischen Dreiköpfigkeit nach- 
weisen*, obwohl sich bisher keine plastischen 
Darstellungen gefunden haben (Kirfel 120f). 
Unsicher ist die Bedeutung der Epiklesis des 
Dionysos: Tpiyovo; (Orph. h. 30, 2) oder 
Tpt9UY]i; (52, 5; vgl. dazu gr. Kruse, Art. 
Trigonos; PW 7A, 142), Der als Drache be¬ 
schriebene Kronos der Orphischen Theogonie 
(fr. 54 Kern) erinnert an die dreigestaltigen 
Bildungen feindseliger Dämonen, bei denen 
die schreckhafte Vorstellung, die sich mit 
solchen Fabelwesen verbindet, oft in dieser 
Weise ihren Ausdruck findet (C. Robert: 
GöttAnz 1900, 721). So stellte man sich Chi- 
maira mit dreigeteiltem, d. h. aus Löwe, 
Ziege, Schlange zusammengesetztem Leib vor 
(II. 6, 181; Hes. theog. SlOff; Eur. Ion 204). 
Dreileibig (TptffCüpaTOi;) nennt Euripides 
(Here. f. 24) den Kerberos (vgl. Ovid. trist. 4, 
7, 16). Am geläufigsten war aber seine Dar¬ 
stellung mit einem Leib u. drei Köpfen (Kirfel 
129f), wenn auch ein Stadium des ein- bzw. 
zweiköpfigen Hundes vorausging (H. Scholz, 
Der Hund in der griech.-röm. Magie u. Re¬ 
ligion, Diss. Berlin [1937]) u. die Theogonie 
ihm sogar mit dekadischer Steigerung fünfzig 
Köpfe zusprach (311 f). Orth(r)os, der Bruder 
des Kerberos, ist nur ein einziges Mal mit drei 
Köpfen abgebildet (Scherling, Art. Orthros: 
PW 18, 1, 1502 nr. 14); sein Herr Geryoneus 
dagegen wurde regelmäßig als Ungeheuer mit 
drei Leibern oder drei Köpfen auf einem ge¬ 
meinsamen Rumpf dargestellt (Weicker, Art. 
Geryoneus: PW 7,1290ff; Kirfel lllff). Auch 
von Skylla sind uns Abbildungen mit drei 
Köpfen erhalten (0. Waser, Skylla u. Cha- 
rybdis, Diss. Zürich [1894] 79. 99ff; vgl. ders., 
Art. Skylla: Roscher, Lex. 4, 1024ff). Bei Ty¬ 
phon u. Triton finden sich dreigestaltige, von 
der herkömmlichen Sage abweichende Bildun¬ 
gen nur selten (Usener 173f); unsicher ist die 
Deutung eines Dreileibigen im Hekatom- 
pedongiebel (die verschiedenen Deutungs¬ 
versuche bei H. Herter, Art. Triton: PW’^ 7A, 
259, dazu F. Brommer: MarbWinckelmProgr 
1947). Zur Erklärung des ipiavTzöavx.'zot; ... 
7 )Xio<; (Ideler, Phys. et med. gr. 1, 338, 13) 
vgl, Peterson 263. - Nicht eine selbständige 


Anwendung der Dreizahl, sondern eine ab¬ 
geleitete mit fortschreitender Abkürzung u. 
Vereinfachung sieht Usener (186) in den er¬ 
heblich selteneren Fällen, wo eine Götter¬ 
statue drei Augen hat (wie etwa die des Zeus 
Herkeios im Athenatempel von Argos, Paus. 
2, 24, 3; weiteres Usener 183) oder ein Fabel¬ 
wesen wie der Kolchische Drache mit drei 
Zungen ausgestattet wird (Usener 185; wei¬ 
tere Beispiele Lease 58f). Über den Stier mit 
drei Hörnern im röm.-gallischen Bereich s. 
Deonna 403ff (dort auch die ältere Literatur). 
Deonna sieht in der Verdreifachung eines 
Wesens oder eines seiner Glieder den Aus¬ 
druck übernatürlicher Macht (von der ,mon- 
struosite de puissance' spricht er Rev. des 6t. 
grecques 28 [1915] 288f; s. auch J. Vendryes: 
CRAcInscr 1935, 324f; G. Dumözil, Horace 
et les Curiaces® [1942] 134). - Mit drei Leben 
hatte die italische Göttin Feronia ihren Sohn 
Erulus ausgestattet, der von Euander in drei¬ 
fachem Kampf getötet wird (Verg. Aen. 8, 
563ff). Usener sieht darin eine mildernde Um¬ 
bildung einer ursprünglichen Dreileibigkeit: 
auch den Italikern seien dreileibige u. drei¬ 
köpfige Bildungen ursprünglich nicht fremd 
gewesen, aber von ihrem nüchternen Sinn 
schon früh abgestoßen oder mildernd um- 
gebildet worden (176f); so lasse sich aus dem 
Cognomen Tricipitinus, das mehrere Mit¬ 
glieder der gens Lucretia trugen, auf einen 
alten dreiköpfigen Gott dieses Geschlechts 
rückschließen. Innerhalb der Zeit, die wir 
überblicken, hat es auf italischem Boden der¬ 
artige Bildungen nicht gegeben. - Über Dar¬ 
stellungen der christlichen Dreifaltigkeit (ein 
Leib mit drei Köpfen, ein Kopf mit drei Ge¬ 
sichtem) *Trinität. 

e. Dreieinheit. Usener (36ff) behauptet, daß 
die Dreigöttergruppen nicht nur durch das 
äußerliche Band der Zahl zusammengehalten 
wurden, sondern in ihrer Dreiheit als eine 
Einheit empfunden wurden; er folgert, daß 
der Christi. Dreifaltigkeitsglaube aus dersel¬ 
ben psychologischen Wurzel hervorgewachsen 
sei, nämlich aus der Neigung des Menschen, 
die Dreizahl in die Gottesvorstellung hinein¬ 
zutragen (zu diesem Problem Prümm, Gl. 
154ff). Da bei den Gruppen der gleichartigen 
Götter die Zahl stark schwankte (oben 272f), 
kann man sie für die ,Drei‘-Einheit kaum in 
Anspruch nehmen. Von einer Einheit läßt 
sich bei ihnen höchstens im Sinne NUssons 
reden, der vom Auftreten der Nymphen als 
einer kollektiven Schar spricht (250), also 
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von der Einheit des Kollektivs. Das von 
Usener angeführte Motpai Tpi[i.op(j)oi (Aesch. 
Prom. 516) darf man am allerwenigsten heran¬ 
ziehen, wenn man von der ,Dreieinheit“ in der 
griech. Gottesvorstellung zur christl. Trinität 
überleiten will; gerade der Plural (noch auf¬ 
fälliger nach der unmittelbar vorher zitierten 
Bezeichnung der Erde als toXXwv 6vojxaT(ov 
(i.opqjy) [Ata, Prom. 210) beweist die völlige 
Verschiedenheit der Vorstellui^. Ein von 
Usener herangezogenes ägyptisches Amulett 
mit einem Anruf an einen Tpiptopqjoi; 

(jetzt Preisigke-Bilabel, Sammelb. 3 nr. 6128) 
liegt außerhalb unseres Rahmens (über .An¬ 
sätze rückbildender Einheitsspekulation“ bei 
den Ägyptern vgl. Prümm, Gl. 158 mit 
Anm. 127). In die Reihe der dreigestaltigen 
Bildungen gehört das von Usener aus Ter- 
tullian (pall. 4) angeführte ,Geryon ter unus“; 
der Singular ist hier genau so selbstverständ¬ 
lich wie etwa bei 'ExaTv; Tpiptoptpo?, terge- 
mina. Selbst wenn Tertull. mit dieser Be¬ 
zeichnung ,die Einheit der Person in drei 
selbständigen Leibern“ hervorheben will (Use¬ 
ner), so beweisen doch die zahlreichen ein- 
gestaltigen Bildungen dieser Götter u. Fabel¬ 
wesen, bei denen nur die Köpfe dreifach sind, 
wie wenig essentiell dabei die ,drei selbstän¬ 
digen Leiber“ (u. keineswegs Personen) sind. 
Der von Usener zitierte Schluß eines Martial- 
Epigramms (5, 24): Hermes (ein Gladiator) 
omnia solus et ter unus bedarf wohl noch 
einer Klärung u. bleibt deshalb hier besser 
außer Betracht. Noch weniger kann bei den 
aus .selbständigen Kultusgöttern* zusammen¬ 
gestellten Triaden von einer Dreieinheit die 
Rede sein. Gerade bei diesen Gruppen, die ja 
oft .durch bloße äußere Zusammenordnung 
lokal getrennter Götter entstanden sind* 
(Prümm, Gl. 156), sind die Götter immer be¬ 
grifflich als Wesenheiten scharf geschieden, 
oft sogar geschlechtlich differenziert. An die 
Theorie Useners knüpft E. Norden an, der 
wenigstens in den sublimeren Gedanken¬ 
gängen der gnostischen Systeme Parallelen 
zur christl. Dreifaltigkeit zu finden glaubt 
(A. Th. 228ff). Mit Recht hebt Prümm unter 
Hinweis auf weitere Literatur (Gl. 160f) die 
geschlechtliche Unterscheidung in der gnos¬ 
tischen Gottesvorstellung u. die Rangordnung 
ihrer göttlichen Wesen als wichtigsten Unter¬ 
schied hervor. 

II. Kult. Oft ist es schwer zu entschei¬ 
den, wo die Grenze zwischen Religion und 
Magie liegt. Die Trennung soll aber einer 


besseren Übersicht wegen versucht wer¬ 
den. 

a. Götterkult. 1. Tanz, Lied, Gebet.'"'Die drei 
iltauoi der Frauen in Theben (Eur. Bacch. 
680; Theocr. 26, If; Prop. 3, 17, 24) waren 
so alt wie die dortige Dionysosverehrung. 
Drei Mänaden aus Inos Nachkommen u urden 
nach Magnesia entsandt, um dort drei Tempel 
zu errichten u. drei bakchische Schwärme an¬ 
zuführen (Inschr. v. Magnesia 215, 33f; E. 
Maas: Hermes 26 [1891] 182). In der klassi¬ 
schen Zeit traten in Athen je drei tragische 
bzw. komische Chöre untereinander in Wett¬ 
bewerb; auch hier zeigt sich die Bedeutung 
der Dreizahl im Dionysoskult (vgl. dazu W. 
Kranz, Stasimon [1933] 134; Schmid-Stählin, 
1, 2, 52 m. Anm. 1). Drei Chöre von Tän¬ 
zern u. Sängern waren auch dem Kultus 
anderer Götter nicht fremd (Beispiele Use¬ 
ner If). - In der Entwicklung der chori- 
schen Lyrik zur Dreigliederung in Strophe, 
Antistrophe u. Epode (die sprichwörtliche 
Redensart ouSc va vpia STrjcnxdpou slS^vai 
bei den Diogenian. prov. 7, 14 u. a. ist aller¬ 
dings verschieden gedeutet worden, s. Schmid- 
Stählin 1, 1, 455g), erblickt Usener das 
Bedürfnis, ,auch dem Kultuslied eine durch 
die hl. Drei beherrschte Form zu geben* (2; 
dazu Kranz aO.). Obwohl das Festlied der 
Arvalbrüder im ganzen aus fünf Versen u. 
einem Ephymnion besteht, darf es hier heran¬ 
gezogen werden; denn ,die Mitte wird durch 
drei Ganzverse gebildet, die von zwei inhalt¬ 
lich u. wortmäßig konformen Halbversen um¬ 
schlossen sind* (Norden, Pr. 238). Im Takte 
des begleitenden Dreischrittanzes (tripodare: 
CIL 6, 2104a 32; Liv. 1, 20, 4 erwähnt auch 
bei den Saliern das tripudium) wurde jeder 
Vers dreimal gesungen; nur das abschließende 
triumpe wurde fünfmal wiederholt: ,es ist 
eben die nächsthöhere ungerade Zahl nach 
der Drei; u. ungerade muß sie sein“ (Wein¬ 
reich, Trig. 203); ,denn: numero deus impare 
gaudet* (Verg. ecl. 8, 75). Die Bedeutung der 
Drei beweist auch die sibyllinische Legende, 
die ,in der Neun- u. Dreizahl der Schicksals¬ 
bücher die beiden hl. Zalilen verknüpft“ (Diels 
42). Von einem Bittgesang, den dreimal neun 
Jungfrauen der luno Regina singen, berichtet 
Liv. 37,11 ff. Dreimal am Tage betete Proklos 
die Sonne an (Marinus vita Prodi 22); drei¬ 
maliges Beten oder Singen der Götterhymnen 
erwartete Kaiser Julian von den Priestern 
(lulian. fr. epistolae 302 A). Drei Opferzeiten 
der Osirisreligion am Morgen, Mittag und 





Abend erwähnt Plutarch (De Iside et Osiride 
52); für den Mithraakult erschließt F. Cumont 
drei tägliche Gebete (Die Mysterien des Mi- 
thra. Deutsche Ausgabe v. G. Gehrich^ [1911] 
152). - Auch im griech. Gebet läßt sich drei¬ 
teiliger Aufbau nachweisen (Anrufung, Be¬ 
gründung, eigentliche Bitte); das zeigt C. 
Ausfeld (Fleckeisen Jbb. Suppl. 28 [1903] 
514) an II. 1, 37 (Gebet an Apollo), Webster 
(272) in Sapphos Gebet an Aphrodite. Das¬ 
selbe Schema weist W. Ax (Hermes 67 [1932] 
421 ff) an der Parodos des Oedipus T. auf, 
einem ,Kultlied in den altüberlieferten Formen 
religiöser Rede“ (413). Mit den Worten ,quaeso 
te, ut des pacem propitius, salutem et Sani¬ 
tätern“ wendet sich Dorippa an Apollo (Plaut, 
merc. 678f; vgl. id. Pers. 331: ut mihi super- 
sit, suppetat, superstitet; aul. 218; capt. 361). 
Cato überliefert ein Gebet bei der Lustratio 
des Ackers: suovetaurilia fundum agrum ter- 
ram .. uti eures lustrare .. (calamitates) pro- 
hibessis defendas averruncesque (agric. 141). 
Auch dem röm. Gebet scheint also das Streben 
nach Dreigliedrigkeit nicht fremd gewesen zu 
sein (s. auch die Parallelen in Verwünschun¬ 
gen, unten 288fu. in alten Formeln 294f). Eine 
Dreiteilung des eigentlichen Anrufs findet sich 
in homerischen Gebeten (P. C. Th. Beckmann, 
Das Gebet bei Homer, Diss. Würzb. [1932]; 
dazu Göbel 31). Nur spärlich überliefert sind 
uns dreifache gleichlautende Wiederholungen 
von Epiphonemen u. Götterakklamationen, 
wie sie in Gebeten u. Hymnen gewiß nicht 
selten waren. Der rituelle Charakter des aus 
Aristoph. thesm. 311 bekannten dreimaligen 
Rufes iv) Tcaiwv ist durch eine Inschrift aus 
Erythrai bestätigt (Griech. Dial.-Inschr. 4,62, 
34ff), wo der Text des dreimal zu singenden 
Paians mit dem dreimaligen ii] 7t«ia>vcS, 
lY) Tcaicuv beginnt. Ein spätes Horologion 
aus Epidauros schließt mit der dreimaligen 
Akklamation: Küpis ... oixou(xevy)<; 

(TCüTyip (IG^ 4, 1 nr. 133; vgl. ebd. nr. 135, 
2, 7). So mag auch das TptXXtaTo<; II. 8, 488 
(vü^) u. Callim. h. Cer. 138 (tXaOi got rptX- 
XtcTTs) im ursprünglichen Sinne zu inter¬ 
pretieren u. nicht mit rtoXüXXuTTO? gleich¬ 
zusetzen sein; man vergleiche noch Hör. c. 3, 
22, 3 (Diana) ter vocata audis. Auch im 
Hylaskult scheint der dreifache Ruf üblich 
gewesen zu sein (Theocr. ed. A. S. F. Gow, 
22 [1952] 243 zu 13, 58), doch ist hier an eine 
Entlehnung aus dem Totenkult zu denken 
(s. unten 286f). Dreimaliges 
findet sich in den Dokumenten des antiken 


Zauberglaubens (W'einreich, Trig. 203 mit 
anderen Beispielen; vgl. unten 288). .Multi¬ 
plikativ“, durch das Adjektiv TpitTpsy-fiTOC 
wurde üblicherweise die Größe des Hermes 
ausgedrückt; vielleicht war aber in älterer 
Zeit einmal die .additive Trigemination“ ge¬ 
bräuchlich, wie wir sie in einem Papyrus des 

з. Jh. vC. finden (W’^ilcken, Chrestom. 109, 7); 
UTTÖ Toö nsyiarou y.xi g[sYicTTOU xal gsyi- 
<jTOu 'Epgoü] (vgl. dazu Weinreich, Trig. 
202f m. Anm. 1). Daß ,die rituelle Tripli- 
kation .. nur ein Sonderfall von affektiver u. 
sonst psychologisch bedingter Intensivierung 
des sprachlichen Ausdrucks“ ist, .natürlich bei 
kultischer Verwendung unter entscheidender 
Mitwirkung der hl. Dreizahl als solcher“, hebt 
Weinreich hervor (JbLw 10 [1930] 142). Uber 
Trigemination als allgemeine Spracherschei- 
nung vgl. unten 291 ff. 

2. Eid. Eine dreimalige Wiederholung des 
Eides (Aristoph. ran. 305f; Parallelen bei 
Hirzel 82j) will Hirzel aus dem Schwinden 
des Glaubens an seine Macht erklären; dieses 
Mißtrauen müßte man aber schon in einer 
Zeit voraussetzen, wo von einer Lockerung 
religiöser Bindungen noch wenig zu spüren 
ist. Denn wenn ein solonisches Gesetz den 
dreifachen Schwur beim 'Ixsotoi;, KaHapcrto? 

и. ’E^axeo-r^p (Poll. 8, 142) vorschreibt, so 
handelt es sich hier, wie Hirzel selbst sagt, 
nur um eine verschleierte Wiederholung, da 
unter den drei Namen sich doch nur der eine 
Zeus verbirgt (Usencr, Göttern.® [1948] 159f). 
Bei der dreimaligen Wiederholung des Schwu¬ 
res zeigt sich die Absicht, eben auch bei die¬ 
sem sakralen Vollzug die hl. Zahl zur Geltung 
zu bringen. Das wird man kaum bezweifeln 
können bei Berücksichtigung der Bedeutung, 
die diese Zahl darüber hinaus beim Eide hat: 
die Anrufung dreier göttlicher Zeugen verlieh 
dem Eid besondere Bindekraft (s. o. 276). 
Anstelle der Götter konnten auch andere 
Dinge treten (Hirzel 15 ff; zu solchen Dingen 
in der Dreizahl s. A. Lobeck, Aglaophamus 
[1829] 740). Gelegentlich verfluchte man sich 
auch durch Anrufung von Tpia xoexa (Lobeck 
aO. mit Anm. a; vgl. unten 295) für den Fall 
des Wortbruches. Das Opfer dreier Tiere 
muß nach der Bemerkung des Scholiasten 
zu II. 19, 197 beim feierlichen Eid in Attika 
eine feststehende Einrichtung gewesen sein 
(weitere Belege P. Stengel: Fleckeis. Jbb. 32 
[1886] 329ff; ders., Opferbräuche d. Griechen 
[1910] 82.195 f). Bisweilen war der Trank, den 
man beim Eid den Göttern opferte oder sich 
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gegenseitig rciolite, aus drei Bestandteilen 
gemischt; das erklärt sich wohl aus der Ver¬ 
wandtschaft dieses Opfers mit dem Trank¬ 
opfer für die Toten (Eitreni 422; zu den 
Totenspenden vgl. unten 287). 

3. Opfer. Die bei den Griechen gewöhnlich, 
aber nicht notwendigerweise, aus Stier, 
Widder u. Eber bestehende TpixToia oder 
TpiTTÜ? hatte neben ihrer gerade aufgewie¬ 
senen Funktion beim Eide im Kult der ver¬ 
schiedensten Götter als feierliches Opfer ihren 
Platz. Schon bei Homer (Od. 11, 130f) erhält 
Poseidon ein Opfer von drei Tieren (weitere 
Belegstellen wieder Stengel, Opferbr.; s. auch 
L. Ziehen, Art. TptTTOia; PW 7A, 328ff). 
Opfer von drei Tieren ein und derselben 
Gattung bezeugt der Opferkalender von Kos 
(Ditt. Syll.® 1025). Ein Opfer von dreimal 
neun Stieren findet sich in Phlegons Andro- 
gynenorakel (v. 13; dieselbe Steigerung mit 
der hl. Neunzahl in den folgenden Versen, 
wo von einem Opfer weißer Kühe durch 
dreimal neun Jungfrauen die Rede ist). Drei 
kriegsgefangene Perser opferte Themistokles 
vor der Schlacht bei Salamis, wenn wir Plut- 
archs Quelle (Them. 13; vgl. id. Aristid. 9) 
Glauben schenken dürfen. Sonst wissen wir 
von dreifachen Menschenopfern bei den 
Griechen nichts (bei Arr. anab. 1, 5 handelt 
es sich um die illyrischen Taulantier). - 
Schwein, Schafbock u. Stier (suovetaurilia), 
die dreimal um die zu entsühnende Bürger¬ 
schaft bzw. Heeresmacht oder die zu weihende 
Feldmark herumgeführt worden waren, wur¬ 
den von den Römern dem Mars (bei den 
Plurumgängen in augusteischer Zeit der Ce¬ 
res) geopfert (Wissowa, Rel.^ 142f). Zu dem 
auf den Iguvinischen Tafeln erwähnten, aus 
3 Ebern oder 3 Stierkälbern bestehenden 
Opfer für den chthonischen Cerrus Martins 
bzw. Marte Hurie s. G. Hermansen, Studien 
über d. italischen u. d. röm. Mars (Kopenh. 
1940) 31. 33f. - Drei Libationsopfer (aller¬ 
dings an drei verschiedene Gottheiten) waren 
beim griech. Symposion üblich (Schol. Plat. 
Charm. 167A u. Phil. 66D zu dem sprichwört¬ 
lichen TO TpiTov TW awT^pi; Soph. fr. 425 
Pears.; Hesych. s. v. TpiTOC xpaTYjp; über 
die dritte Stelle als die wichtigste vgl. auch 
A. Olrik, Epische Gesetze der Volksdichtung: 
Zeitschr. f. deutsch. Altertum 51 [1909] 4ff); 
drei Spenden fanden beim gewöhnlichen Opfer 
im römischen Kult statt (Hanell, Art. Trank¬ 
opfer: PW 6A, 2136 unten). 

4. Lustrale Kulthandlungen. Dreimal wurden 


drei Opfertiere um die zu entsühnende Bür¬ 
gerschaft bzw. Feldmark herumgeführt (vgl. 
unter 3; Knuchel llOfF betont im Anschluß 
an Dcubner: KJb 27 [1911] 331, unter Her¬ 
anziehung von ähnlichen Sitten anderer 
Völker den apotropäischen Charakter dieser 
,Einzirkelung‘ des Heerbannes). Drei Tage 
dauerte bei den Römern das jährliche Fest 
der Flurumgänge, die Ambarvalia (Wissowa, 
Art. Ambarvalia: PW 1, 1796; ders., Rel.^ 
143). Vielleicht ist schon bei der Darstellung 
auf einem Steatitgefäß aus Hagia Triada, auf 
dem Personen in Dreiergruppen zusammen¬ 
gefaßt sind, an einen (magisch wirksamen?) 
Flurumgang zu denken (Lit. Weinreich: ARW 
23 [1925] 63; über Lustrationen, die dem 
magischen Bereich angehören, s. unten 291). 
Beispiele für eine Bedeutung der Dreizahl 
bei rein sakralen Flurumgängen der Griechen 
kenne ich nicht (Parallelen aus dem Brauch¬ 
tum anderer Völker b. Eitrem 18). Überhaupt 
hat die Drei in der griechischen Kathartik nur 
eine gelegentliche, hinter anderen Zahlen so¬ 
gar zurücktretende Rolle gespielt. Beispiels¬ 
weise erfahren wir von einer Reinigung des 
Orestes apud tria flumina erst aus einer späten 
römischen Quelle (Hist. Aug. Hel. 7, 7). In 
dem von Th. Wächter gesammelten Material 
(Die Reinheitsvorschriften im griech. Kult = 
RVV 9, 1 [1915]) erscheint die Dreizahl nur 
bei der Begrenzung gewisser Enthaltungs¬ 
fristen auf drei Tage (29. 33. 56. 62; dazu 
Menand. epitr. 221 f, wo die Hetäre sieh für 
würdig erklärt, den Korb am Panathenäen- 
fest zu tragen: «y^y) T“P> 

■i^pepav tp£t7)v IjSv] xa&y)(i.ai). Bei den Rö¬ 
mern hat sich in Handlungen ,äußerer u. 
durch die äußere innerer Reinigung“ die Drei¬ 
zahl stärker geltend gemacht; Usener (40i) 
führt an: PsAcro zu Hör. ep. 1, 1, 37; Verg. 
Aen. 6, 229; Ovid. met. 7, 189. 261; fast. 4, 
315; hinzuzufügen ist luv. 6, 522. Die von 
Usener zitierte Persius-Stelle (2, 16) bleibt 
besser außer Betracht; ,bis terque“ ist ein 
vager Ausdruck im Sinne von ,öfters‘. Sieben¬ 
maliges Untertauchen vor dem Gebet zu Isis 
(Apul. met. 11,1) geht wohl auf orientalischen 
Einfluß zurück. 

b. Totenkult. Dreimalige invocatio der Toten, 
ist schon in der Odyssee belegt (9, 65; vgl. 
Aristoph. ran. 1176; Theocr. 23, 44; Verg. 
Aen. 6, 506; hierzu Serv. 1, 219: post nomen 
... defuncti vocatum tertio dicebatur ,vale, 
vale, vale“; s. auch 2, 644; 3, 68; Wilamowitz, 
Eur. Her. 2, 148 zu 434). Auch im Hylaskult 
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mit der dreimiiligeii Namensanrufuiig durch 
den Priester (Nicand. fr. 48) ist die alte Sitte 
der Toten-Invoeatio erhalten (vgl. Thcocr. 
13, 58). Noch in der Spätzcit Roms scheint 
dieser Brauch bekannt gewesen zu sein: das 
dreimalige ,Maximini', das ein Weib in Trauer¬ 
kleidung rief, zählte man unter die omina, 
die dem Tode des Kaisers vorausgingen (Hist. 
Aug. Maximini 31, 1), - Einen dreifachen 
Umzug bzw. Umritt um den Scheiterhaufen 
kannte man schon in der ältesten Zeit (II. 23, 
13f von der Leichenfeier des Patroklos; Apoll. 
Rh. 1, 1095; Verg. Aen. 11, 188ff; hierzu M. 
Hügi, Vergils Aencis [1952] 101 f); daß dieser 
Brauch nicht in Vergessenheit geriet u. noch 
bei Leichenbegängnissen römischer Kaiser 
geübt wurde, zeigt A. v. Domaszewski (SbH 
1910, 6, 7; vgl. auch Eitrem Off; hier auch 
Parallelen aus dem Brauchtum anderer Völ¬ 
ker 12f). Homer erwähnt ein Totenopfer von 
psXixprjTOv, Wein u. Wasser (Od. 10, 519f); 
wenn auch später diese Bestandteile nicht 
konstant waren, so blieb doch immer die 
Dreizahl beliebt (Belege P. Stengel, Toten¬ 
spenden: Philol 39 [1880] 378ff; vgl. auch 
die Bezeichnung yoaX TpioTtovSoi Soph. Ant. 
427). Mit drei Haarlocken kniet der Sohn 
des Aias an der Seite seines toten Vaters 
(Soph. Aiax 1168ff; zur Erklärung Eitrem 415). 
Auch das dreifache Trankopfer an die Eume- 
niden (Soph. Oed. C. 469 ff) dürfte sich aus 
der Sitte der dreifachen Totenspenden er¬ 
klären. Bezeichnend ist wieder, daß man die 
Wiederholung der Totenopfer, die notwendig 
war, da die Gaben nicht dauerhaft waren, 
am 3. und 9. Tag nach dem Begräbnis vor¬ 
nahm {za vpiva, Ta evava), manchmal auch 
am 30. (Nilsson, Rel. 1, 179; Freistedt 90ff). 
Ob in der Begrenzung der äußeren Trauer 
auf 30 Tage (so etwa in Athen, Lys. 1, 14; 
Poll. 1, 66) eine direkte Wirkung der Dreizahl 
zu erblicken ist (Diels 40i), erscheint unsicher 
(diese Frist war in Griechenland keineswegs 
allgemein üblich; in Rom kannte man sie gar 
nicht; vgl. Herzog-Hauser, Art. Trauerklei¬ 
dung: PW 6A, 2, 2228. 2231). Am 3. Tage 
nach dem Tode fand die ixepopa der Leiche 
statt (Rohde, Ps.'® 383f; Freistedt 94f). Drei 
Tage gehört die dem Tode entrissene Alkestis 
noch den Unterirdischen (Eur. Ale. 1144ff). 
Weitere Belege für die Bedeutung der drei 
ersten Tage nach dem Tode (Fasten, Toten¬ 
wache) bietet Freistedt (77 ff). Für die Be¬ 
hauptung, daß den Toten drei Kleider mit¬ 
gegeben wurden zur Unterwelt (Diels aO. 


ohne Nachweis), kann ich als Beleg nur die 
von Plutarch (Sol. 21) überlieferte Verord¬ 
nung Solons anführen, den Toten mit nicht 
mehr als drei Tüchern zu bedecken (dabei ist 
eine Beschränkung des übertriebenen Luxus 
beabsichtigt; vgl. Leg. 7 tab. rel. 57 Schöll). - 
Daß auf griechischen Grabstelcn Begleit¬ 
personen oft in der Dreizahl dargestellt sind, 
zeigt E. Pfuhl (Jahrbuch des Deutschen 
Archäologischen Instituts 20 [1905] 51). 

III. Magie, a. Zauberworte. Den dreizüngigen 
Drachen (s. oben 280), der das Goldene Vlies 
bewacht, schläfert Medea mit dreimal wieder¬ 
holtem Zauberspruch ein (Ovid. met. 7, 153). 
Wie der moderne Aberglauben noch das ,un- 
berufen, toi, toi, toi' kennt, so wird in den 
Dokumenten des antiken Zauberglaubens 
,unendlich oft verlangt, daß .. ein Zauber¬ 
wort, ein Xoyo?, eine ettcoSt) dreimal .. gesagt 
oder geschrieben werden soll' (Weinreich, 
Trig. 203). Aus dem von R. Heim gesammel¬ 
ten Material (Incantamenta magica graeca 
latina: Fleckeis. Jbb. Suppl. 19 [1893] 465ff) 
führt Dölger die Formeln an, in denen die 
Dreizahl eine Rolle spielt (96). Zum Binde¬ 
zauber vgl. H. Hertcr, oben Bd. 2, 382f. 
Zahlreiche Belegstellen aus der latein. Litera¬ 
tur bietet Tavenner (MOg,; zwischen Bei¬ 
spielen für eine praktische Anwendung u. 
solchen Stellen, w'o die dreifache Wieder¬ 
holung nur gefordert oder empfohlen wird, 
unterscheidet er nicht; auch ich verzichte im 
folgenden auf diese Trennung). Aus der griech. 
Zauberliteratur sind mir folgende Belege be¬ 
kannt (daß neben der Drei besonders die 
Sieben, aber auch andere Zahlen eine wich¬ 
tige Rolle spielen, muß angemerkt werden): 
PGM III 413 (dreimaliger Spruch bei einer 
Zauberhandlung); ebd. 470 (bei Zauber zur 
Gedächtnishilfe); VII 575 (bei Offenbarungs¬ 
zauber; ebenso XII 156; XIV 12); XII 308 
(Zaubergebet dreimal je Tag); XIII 238. 242 
(dreimalige Namensnennung im Liebeszau¬ 
ber); ebd. 246 (Heilzauber); ebd. 1052 (Abwehr¬ 
zauber); XXXVI 104 (Zaubergebet). - Nicht 
selten sind auch die Zaubersprüche selbst 
triadisch geformt: PGM VII 922 (So? vixvjv, 
lo/üv, Süvapiiv TW (popouvTi); ebd. 323f. 591 
(Erde, Luft, Meer; zur kosmischen Dreiteilung 
vgl. oben Sp. 270); XVI 14: ebd. 10, 10; 
20, 41. Im Lateinischen kennen wir die volks¬ 
tümlichen Verwünschungen ,quicumque cona- 
verit dicerit fecerit (mit hinzugefügtem aut 
facere volucrit), non dormiat neque sedeat 
neque loquatur' (Tab. def. 216, 6 Audoll. = 26 
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Wucnsch) oder ,ilius vita valctudin quaistum 
ipsuq uti tabcscat (CIL 10, 3824 = 28 
Wuensch). In den von Macrobius (3, 9, 8/11) 
überlieferten V’erwüiiBchuiigcn heißt es. ci\i- 
tati metum fonnidinem oblivioncm iniciatis; 
('xercitum .. fuga forinidinc terrore complea- 
tis; si liaec ita faxitis, ut ego sciam sentiam 
intcllegamque. Ebd. 7 (loca terapla sacra 
urbemque corum) wird der dreigliedrigen 
Formel die Zusammenfassung beigefügt; 
ebenso Plaut. Cas. 642 pectus auris caput 
teque di perduint (vgl. unten 295). 
b. Riten (der ,magische Kreis* wird unten c 
eigens behandelt). Eine dreimalige Spende 
von Zaubertrank begleitet den dreimaligen 
Anruf an die Göttin im Liebeszauber Theocr. 
pharm. 43flf (zu dem Anruf an die Zauber¬ 
göttertrias Selene-Hekate-Artemis ebd. v. 
lOff, vgl. H. Hommel: Festschrift A. Lesky = 
WienStud 69 [1956] 189f). Ein dreifaches 
Zauberopfer mit drei Anrufungen ist aus¬ 
führlich beschrieben PGM XII 59 ff. Sehr 
häufig soll dreimaliges Ausspucken die Wir¬ 
kung der dreimal wiederholten Zauberworte 
erhöhen (etwa Schob Theocr. 7, 126: eitb&acyi 
cd Ypxi«!. OTav sTtaScootv ETriTtTUSiv, oder 
Tib. 1, 2, 54: ter canc, ter dictis despue 
carminibus). Oft soll es auch allein ohne dazu 
gesprochene Worte den Zauber bewirken; 
eine Fülle von Belegen aus den verschiedenen 
Sparten des antiken Zauberwesens, besonders 
dem Heilzauber, hat Fr. W. Nicolsen ge¬ 
sammelt (The Saliva Superstition in Classical 
Literaturc: Harv. Stud. 8 [1897] 23ff). Ein 
dreimaliges Anhauchen kennt der Liebes¬ 
zauber PGM X 22. Apotropäischen Sinn hat 
das Werfen von drei Steinen Theophr. char. 
16, 3 (vgl. dazu H. Bolkestein, Deisidaimonia 
= RVV 21, 2 [1929] 192). Drei Figuren aus 
Semmelmehl verfertigt man u. verzehrt sie, 
ehe man die Zwingformel für die Stunden¬ 
götter spricht (PGM XIII 31 ff); im Pariser 
Zauberbuch wird nach ägyptischen Über¬ 
lieferungen eine Anweisung gegeben zur Bil¬ 
dung eines dreiköpfigen Dämons PGM IV 
3130ff (Usener 168). Magisch wirksam er¬ 
scheint dreimaliges Pfeifen (zur Lösung von 
Fesseln, PGM XIII 291) u. dreimaliges Klat¬ 
schen (ebd. 89. 602). Zahlreiche Beispiele für 
dreifache Berührungen der Erde mit den 
Fingern, Berührungen von Personen mit 
einem Zauberstab, für die Bedeutung der 
Zahl Drei bei der Verfertigung von Amuletten 
u. besonders bei der Mischung u. Verabrei¬ 
chung von Heiltränken führt Tavenner an 


(140 Anm. 100/105). Aus der griech. Literatur 
füge ich hinzu: Drei Weihrauchkörncr werden 
inzensiert (bei einem Offenbarungszaubor 
PGM VII, ü30f), ein Gemisch au.s dem Blut 
eines weißen Hahnes, aus Honig u. Salbe 
strich man drei Tage auf kranke Augen (Ditt. 
Syll.^ 1173, 15ff). Wasser, das aus drei Brun¬ 
nen geschöpft u. mit Salz u. Linsen vermischt 
wurde, diente als Medikament gegen Wahn¬ 
sinn (Menand. phasm. 55 Körte^). Die Wieder¬ 
holung eines Liebeszaubers an drei Tagen 
wird gefordert PGM IV 1435; Wiederholung 
an drei Tagen auch ebd. VII 826. Ein Zauber¬ 
mittel soll man drei Nächte stehenlasscn 
(ebd. II 39). Ein Zauber soll in der 3. Nacht 
des abnehmenden Mondes vorgenommen wer¬ 
den (ebd, XII 379; vgl. IV 28). Beispiele für 
die Bedeutung der Dreizahl bei der Ver¬ 
wendung bestimmter Gegenstände zu ma¬ 
gischem Zweck bietet Eitrem 245 ff (dazu 
PGM VII 999f; eine dreieckige Scherbe 
vom Dreiweg als Zaubermittel ebd. XXXVI 
256). 

c. Dreifacher Kreis (*Cireumainbulatio). Zu 
einer Vasendarstellung, die man als magisch 
wirksamen Flurumgang zu deuten gesucht 
hat, vgl. oben 286. Ganz deutlich liegt eine 
magische Vorstellung zugrunde, wenn eine 
menstruierende Frau dreimal einen Garten 
umschreiten soll, der von Raupen heimge¬ 
sucht wird (Geopon. 7, 8, 5; auch den Rö¬ 
mern war dieser Umgang bekannt, Colum. 
r. r. 10, 357 ff; vgl. 11, 3, 64). Die Wirksamkeit 
des magischen Kreises, der um ein Feld oder 
irgendeinen Gegenstand gezogen wird (vgl. 
Eitrem 9), erhöht sich durch die dreimalige 
Wiederholung (in dem von Knuchcl gesam¬ 
melten Material begegnet die Dreizahl allent¬ 
halben; dazu O. Weinreich: ARW20 [1920/21] 
473). Eine Fledermaus, die über dem Fenster 
aufgehängt dem Hause Heil bringen soll, 
muß vorher dreimal lebendig herumgetragen 
werden (Plin. n. h. 29, 83). An eine Einkrei¬ 
sung mag auch zu denken sein bei dem 
Brauch, zum Schutz der Früchte beim Pflan¬ 
zen eines Baumes drei Steine an die Wurzel 
zu legen (Colum. arb. 23, 2). Wie bei Tib. 1, 
5, 11 ff eine Schwefelpfannc unter Zauber¬ 
sprüchen dreimal um das Krankenbett ge¬ 
tragen wird, so findet dieser dreifache Kreis 
überhaupt im Heilzauber häufig Verwendung 
(Belege, auch aus dem modernen Aberglau¬ 
ben, bei Eitrem 15f; vgl. Knuchel 62fF; hin¬ 
zuzufügen ist Ditt. Syll.3 1169, 112fF). Wie 
hier dem Inneren des Kreises, so gilt in an- 
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deren Fällen die Wirkung des Zaubers dem 
Gegenstand, der herumgetragen wird, oder 
der Person, die herumgeht. Dreimal trägt das 
Mädchen das Bild des Geliebten, das drei¬ 
fach mit dreifarbigem Seile umwickelt ist, 
um das Feuer, um ihn für sich zu gewinnen 
(Verg. ocl. 8, 73fF; vgl, den Defixionszauber 
Ciris 369 ff: dreimal neun Fäden von drei ver¬ 
schiedenen Farben werden miteinander ver¬ 
knotet). Ein Wurm hilft denen, die von einem 
tollwütigen Hund gebissen worden sind, wenn 
er durch dreimaliges Tragen um ein Feuer 
magische Kraft erlangt hat (Plin. n. h. 29, 
100). Ein Kranker soll sich mit Lehm ein¬ 
reiben u. dreimal um die Heiligtümer herum¬ 
laufen (Aristid. 1 p. 485, 3 Dind.). Medea 
stärkt ihre magische Kraft dadurch, daß sie 
sich beim Sammeln der Pflanzen zur Ver¬ 
jüngung Aesons dreimal herumdreht (Ovid. 
met. 7, 188f; das Herumdrehen als ein ver¬ 
kleinerter Umgang gedeutet von Eitrem 14). 
Eine Einkreisung wird auch jener dreifache 
Graben bezwecken, der neben dem Opfer 
dreier junger, ganz schwarzer Hunde u. an¬ 
deren magischen Handlungen bei der An¬ 
rufung der Hekate erwähnt wird (Orph. Arg. 
951 ff). Weitere Beispiele für einen dreifachen 
Kreis bei Tavenner MOgg. 
d. Reinigung. Bei der Lustratio, die Medea bei 
ihrer schon wiederholt erwähnten Zauber¬ 
handlung vornimmt, kommt der Dreizahl 
wieder besondere magische Wirkung zu: 
terque senem flamma, tcr aqua, ter sulpure 
lustrat (Ovid. met. 7, 261); dreifache Reini¬ 
gung auch bei Prop. 4, 8, 86 u. in dem Liebes¬ 
zauber Nemes. 4, 63 ff. - Wiederholt wird in 
den gricch. Zauberpapyri die Forderung er¬ 
hoben, vor der Ausführung einer Zauber¬ 
handlung sich drei Tage rein zu halten: PGM 
III 304; VII 334. 749; XII 21. 

IV. Sprache und Literatur, a. Sprachliche 
Trigemination. Mit Trigemination oder Tri- 
plikation bezeichnet man die dreimalige Wie¬ 
derholung eines Wortes oder einer Wörter¬ 
gruppe unmittelbar hintereinander (Wein¬ 
reich, Tr. 199f). Aristoph. bildet mit dem 
Ttö Tiö Ttö TtoTiy? der Vögel (av. 237) 
oder dem xot xot y.ot der Ferkel (Ach. 780) 
trigeminierende Tierstimmen nach, wie sie 
in der Natur nicht selten sind. Auch das drei¬ 
mal wiederholte fxa(j.(xoa des Kindes in der 
Lysistrate (879) ist aus dem Leben gegriffen, 
da gerade Kinder zu solchen Wiederholungen 
neigen. Dieser Neigung angepaßt ist das Lied, 
das die Amme bei Persius singt: lala, lala. 


lala, aut dormi aut lacte (3, 16). Bis in unsere 
Zeit ist das Volkslied eine Fundgrube für 
Trigeminationen. Aus dem Altertum kennen 
wir das volkstümliche Lied der Soldaten 
Aurelians; mille, mille, miJle decollavimus 
(Hist. Aug. Aurel. 6, 5); vgl. auch das in- 
sehriftliche Erotikon: Lifnge] Lc[li, Ijinge 
L[eli], linge Leli fa[lc]ula[m] (Anth. Lat. 2, 3 
nr. 1900). ,Bei Hochzeitsliedern ist die variierte 
Trigemination von Hymen den Griechen wie den 
Römern geläufig: 'Tpvjv, & 'Tp,£vat.’, 'Y(x-f)v. 
Vergil schließt das 12. Catalepton^edicht mit 
dem dreimaligen lateinischen Äquivalent: 
Thalassio“ (Weinreich, Tr. 202). Wie Vergil, 
so macht bis in unsere Zeit das Kunstgedicht 
hier Anleihen beim Volkslied; so ist es etwa 
,eines der wirksamsten lyrischen Mittel der 
impressionistischen Poesie, .. einen Gefühls¬ 
ausdruck zu verstärken, indem er wie eine 
Beschwörung dreimal gesagt wird“ (R. Ha¬ 
mann, Der Impressionismus in Leben u. 
Kunst [1907] 48; dazu L. Thon, Die Sprache 
des deutschen Impressionismus [1928] 112ff). 
In der Umgangssprache begegnet die Tripli- 
kation ,im höchsten Pathos u. äußersten 
Affekt“ (J. B, Hofmann, Lateinische Umgangs- 
sprache^ [1936] 61); so etwa in der dreimali¬ 
gen Anrede ,mi frater“ (Cic. ad Q. fr. 1, 3, 1) 
u. ,o Callicles“ (Plaut, trin. 1094), ferner beim 
dreimaligen Imperativ, ,exi‘ (id. Cure. 276) 
oder bei der dreimaligen Interjektion ,heu‘ 
(id. Pseud. 1320) oder ,oh‘ (capt. 200). Das 
dreimalige /aip’, &> Xapwv (Aristoph. ran. 
184; Achaeusfr. 11 [TGF 749 Nauck^]) ist eine 
Nachahmung ritueller Rufe (vgl. oben 283 f 
über sakralsprachliche Trigemination). E. 
Wölfflin (Die Gemination im Lateinischen = 
SbM 1882, 3, 488) glaubt, die Heimat der 
Trigemination in der Sakralsprache zu finden 
(vgl. auch Hofmann aO.). Aber selbst dann, 
wenn man unter der Bezeichnung .Sakral¬ 
sprache“ die Beispiele aus dem Totenkult 
(oben 286f), .also einer der ältesten Schichten 
des religiösen Lebens“ (Weinreich, Tr. 201), 
u. aus der Magie (oben 288), wo in besonde¬ 
rem Maße volkstümliche Elemente Eingang 
gefunden haben, subsumiert, erscheint nach 
den sonstigen oben angeführten Quellen diese 
Begrenzung zu eng. Die Trigemination ist 
eine urtümliche emotionale Spracherschei- 
nung, für die es gerade in den Sprachen primi¬ 
tiver Völker an Beispielen nicht fehlt (Wein¬ 
reich, Tr. 205). Da die sakrale Sprache in 
ihren Ursprüngen die gebundene Form mit 
dem Lied gemeinsam hat, darf man auf die 



gleichen Wurzeln der Triplikation rück¬ 
schließen: der primitiven Freude an Rhyth- 
mos u. Melos kommt der sprachliche Drei¬ 
klang in gleicher Weise entgegen wie der musi¬ 
kalische (vgl. Wcinreich, Trisk. St. lOßj). 
Wenn die Trigemination bei Griechen u. Rö¬ 
mern im Ritus u. in der Magie besonders 
häufig erscheint, so deshalb, weil hier die Hei¬ 
ligkeit der Dreizahl dieser sprachlichen Er¬ 
scheinung eine besondere Bedeutung verlieh 
u. sie allmählich aus der irrationalen in die 
rationale Sphäre erhob, d. h. zu einem bewußt 
angewandten Ausdrucksmittel werden ließ. 
Hier mag man an Aristoteles’ Worte denken 
(cael. 1, p. 268a 12): ,Als hätten wir aus den 
Händen der Natur die Gesetze der Drei 
(Tpta?) empfangen, so bedienen wir uns zu 
den hl. Bräuchen des Götterdienstes dieser 
Zahl.“ In der hohen Literatur der Antike sind 
Trigeminationen, die weder dem rituellen, 
noch dem magischen Bereich angehören, 
recht selten (etwa Soph. Aiax 396: eXsaS-’ 
eXsaO-e p’ olxrjTopa, sXsff&s pe; cbd. 867: 
Ttä Tca Tcä yap oüx eßav syo); Genaueres bei 
Weinreich, Tr. 204). Sehr gebräuchlich war 
aber (vor allem bei den Griechen) die Stei¬ 
gerung eines Adjektivs oder Nominalbegriffs 
durch Tpt.; bzw. ter, also gleichsam die 
multiplikative Fassung der Triplikation 
(vgl. oben 284 zu TpiffpsyoaTop), etwa 
Tpiodc&Xiop, Tp'.oxaxoSatpwv, TpiaxaTocpaTO:;, 
Tpicrayioi; u. v. a. (vgl. Deonna 414), im 
Lateinischen trifur (Plaut, aul. 625), trifur- 
cifer (aul. 324; rud. 734), triportentum (Pa- 
cuv. 381; weitere Beispiele Usener 357f). 
Über Bildungen wie TpiapaxapooTO:;, Tpt?- 
ex&mTO? als ,Superlativ eines Superlativs' 
vgl. Deonna 417 f. All diese Ausdrücke, die 
den Wortbegriff auf die höchste Potenz 
erheben, lassen die Drei als absoluten Aus¬ 
druck der Vielheit erscheinen. Usener (358) 
betrachtet diese Bildungen als Nachwirkun¬ 
gen einer Zeit, in welcher die Zahlbegriffe 
nicht über die Drei hinaus entwickelt waren 
(vgl. oben 271). Wenn sich auch im sprach¬ 
lichen Ausdruck diese Reminiszenz erhalten 
hat (vgl. noch unsere Verwünschung ,in drei 
Teufels Namen“), so war das lebendige Be¬ 
wußtsein von dem nicht mehr zu überbieten¬ 
den Charakter der Dreizahl natürlich längst 
geschwunden; sonst wäre ein xpl:; paxapsp... 
xal TETpdtxi.:; (Od. 5, 306) oder terque 
quaterque beati (Verg. Aen. 1, 94) u. erst 
recht jenes überschwengliche ,o quater et 
quotiens non est numerare beatum“ (Ovid. 


trist. 3, 12, 25; vgl. auch Aristoph. Plut. 851) 
unmöglich (zu diesen Stellen Göbel 16). 
b. Trikolic. 1. Ganzheit.sdrciheit. Seit alte,sten 
Zeiten war es üblich, die Ganzheit der Zeit 
durch die drei Kategorien Vergangenheit, 
Gegenwart, Zukunft wiederzugeben (so schon 
II. 1, 70: xa x’ sovxx xa x’ lociöpsva Trpo 
x’ sovxa; dazu Göbel 35; Plaut, vid. 81 f: 
neminem .. esse credo noque fuisse neque fore; 
weitere Beispiele bei Leo 4). Ebenso war es 
ganz geläufig, das Weltall (vgl. oben 270) 
durch eine dreigliedrige Formel zu umschrei¬ 
ben (II. 18, 483: SV psv yaiav sxsu^’, sv 
S’ oüpavov, SV Sk ffaXaaffav; Enn. scen. 
283f: Sol, qui .. tuo lumine mare terram 
caelum contines; vgl. ann. 543; viele weitere 
Belege im ThesLL unter mare 1, 1/2). In 
diesen Fällen liegt die Dreiteilung von der 
Sache her nahe (dazu Göbel 34 mit weiteren 
epischen Stellen); daneben finden sich aber 
zahlreiche Beispiele, wo dieser Ansatz entfällt. 
Das ganze Schlachtbild bietet Od. 14, 267: 
,es füllte die .. Ebene sich mit Fußvolk u. 
Reitern u. blitzendem Erz“ (,Dreiheit als um¬ 
fassender Ausdruck“ im Epos: Göbel 32f). 
Die Gesamtheit derer, die einem Menschen 
nahestehen, umfaßt Philemon (213, 14): 
sxaipoi XXL cpiXoi . . . xal auvyjfi-sip (vgl. 
Ter. ad. 529: cliens amicus hospes; Cic. ep. 
5, 8 ext.; sen. 32), die Fülle der Pflichten 
eines guten Sohnes Plautus (Bacch. 458: in 
mare it, rem familiärem curat, custodit do- 
mum; zahlreiche weitere Beispiele bei Leo 
17f). Häufig dienen drei Synonyma der In¬ 
tensivierung des Ausdrucks, etwa ,gloriam 
laudem decus“ (id. Stich. 281), ,membra atque 
ossa atque artua“ (id. Men. 855), ,quaeritet 
desideret expectet (mil. 1244; weitere Bei¬ 
spiele bei Leo 11 f; Belege aus der Sakral¬ 
sprache oben 283, aus der Magie 288f). Nicht 
selten verstärkt oder steigert das letzte Glied 
die beiden vorhergehenden: .freuen werden 
sich Priamos u. Priamos’ Kinder, u. die an¬ 
deren Troer werden froh sein im Herzen ..“ 
(II. 1, 255; über .rednerische Steigerungs¬ 
dreiheit“ bei Homer Göbel 31 f); Plaut. Gas. 
248 ,bibe es disperde rem“; Ter. heaut. 465 
,sumat consumat perdat“; Tab. triumph. 
Acil. Glabr. fr. 3 (FPR p. 56 Baehr.): .fundit 
fugat prosternit maximas legiones“ (weitere 
Beispiele, auch aus griechischen Autoren, bei 
Leo 15f). - Die Urtümlichkeit solcher drei¬ 
gliedrigen Wörterverbindungen beweisen ne¬ 
ben den zahlreichen Belegen aus der lebendi¬ 
gen Volkssprache einige alte Formeln, wie sie 
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sich etwa in den Verhandlungen der Fetialen 
hei Liv. 1, 32 finden: rcrum litium causarum 
quas res ncc doderunt ncc solvorunt nec 
fecerunt, quas res daii ficri solvi oportuit 
censuit consensit conseivit. Varro 1. 1. 6, 30; 
do dico addico; ebd. 7, 8: conregione con- 
spicione cortumionc; CLE 3, 1 : ductu auspicio 
imperioque (vgl. Plaut. Amph. 196); Plaut. 
Poen. 48: eius nunc regiones limites confinia 
determinabo. - Besonders deutlich wird die 
Gewohnheit, eine Gesamtheit durch drei Teile 
zu umfassen, bei Plaut, eist. 512; at ita me 
di deaeque superi atque inferi et medioxumi 
(dazu Leo 13: ,propter numerum additis qui 
nusquam sunt'; über die verschiedenen Deu¬ 
tungen dieser dritten Gruppe im Altertum 
s. im ThesLL unter medioximus 1). Man ver¬ 
gleiche hiermit ebd. 522: di omnes, magni 
minuti et etiam patellarii. Der ursprüngliche 
Ganzheitscharakter der Drei hat sich zwar im 
sprachlichen Ausdruck lange gehalten (vgl. 
oben 293), gehört aber nicht mehr dem be¬ 
wußten Gedankenkreis an (das beweist die 
gelegentliche Bezeichnung einer geringen 
Summe durch die Drei; so etwa Plaut, trin. 
963: tribus verbis te volo; weitere Belege b. 
E. Schwartz, Das Geschichtswerk des Thuky- 
dides [1919] 138^). So erscheint es zweck¬ 
mäßig, durch eine Hinzufügung den Gedan¬ 
ken des Umfassenden deutlich herauszuheben 
(s. auch id. Amph. 1055: omnia, mare terra 
caelum; Cic. ep. 5, 8: de omnibus, minimis 
maximis mediocribus rebus). Häufig bildet der 
Allgemeinbegriff die abschließende Zusam¬ 
menfassung, etwa Lucil. 1113; armamenta 
tarnen, malum, vela, omnia servo; Plato 
Phaedr. 246 D; t 6 Se 9-stov xaXbv noepöv 
(xya&bv xal Tcav oti. toioütov. Schon an 
Stelle eines dritten Teilbegriffs findet sich der 
zusammenfassende Ausdruck besonders bei 
Tacitus öfters, wie zB. ann. 8, 57: equi viri 
cuncta viva; 15, 19: gratiam honores cuncta 
prompta . . haberent. Weitere Belege für die 
genannten Möglichkeiten bietet Leo 18f. Zur 
Verwendung dieser Triaden in der Rhetorik 
vgl. unten b 2 am Schluß. 

2. Freiere Zusammenstellungen. Beliebt war 
die Zusammenfassung dreier Sachkategorien 
in Sprichwörtern, wie etwa ,tria mala aeque 
nocent, sterilitas, morbus, vicinus' (Otto, 
Sprichw. 208). Auch bei den Griechen waren 
xpta xaxa sprichwörtlich: Menand. fr. 735 
Koerte (mit weiteren Stellenangaben; dazu 
Suid. 4, 1262: xpia xocTTTra xocxiuxa- Kairrea- 
Soxta, KpvjT/) xal KiX'.xia; vgl. auch oben 


284). Eine Menge derartiger Triaden finden 
sich im griphus ternarii des Ausonius. Bei¬ 
spiele aus dem Mittelalter u. der neueren Zeit, 
auch aus den Sprachen der Naturvölker, u. 
Lit. hierüber bei Weinreich, Trisk. Stud. 574. 
Wie geläufig überhaupt die Zusammenstellung 
dreier Wörter in der Umgangssprache war, be¬ 
weist das von H. Sjoegren aus Plautus u. Te- 
renz gesammelte Matei ial (De particulis copu- 
lativis apud PI. et Ter. [1900] 133ff; ,plane 
enim contra eomiei sei monis naturam loquendi 
genus frequenter usurparetur, nisi inter ele- 
menta vivae et cottidianae dictionis fuisset', 
Leo 22). Beispiele aus der griech. Komödie 
bei Leo 8f. - Einige der unter a aufgeführten 
Beispiele bezeugen schon das Vorkommen der 
Trikolie als eines bewußt angewandten Stil- 
mittels in der Literatur. Vgl. dazu Göbel; 
W. V. der Brelic, Dictione trimembri quomodo 
Graeci, imprimis tragioi, usi sint, Diss. Gött. 
(1911); Leo 7 mit vielen Beispielen aus Po¬ 
lybios; E. Norden, De Minucii Felicis aetate 
et gcncre dieendi (1897) 35 ff mit leichem Ma¬ 
terial aus griechischen u. lateinischen Auto¬ 
ren. Über die Wirkung, die man durch die 
Zusammenstellung dreier Begriffe zu errei¬ 
chen suchte, spricht der Autor ix. öij^ouc; 20; 
weitere antike Zeugnisse bei Norden aO. 35 f. 
In welchem Maße die Rhetorik dieses Stil¬ 
mittel gebraucht oder auch mißbraucht hat, 
ersieht man aus dem Tadel Sen. controv. 9, 2, 
27: quia et in tricolis et in omnibus huius 
generis sententiis curamus, ut numerus 
constet, non curamus an sensus. 
c. Strukturolcment der Erzählung. In Mär¬ 
chen u. Sagen spielt die Dreizahl eine be¬ 
deutende Rolle: drei Söhne, Brüder, Schwe¬ 
stern, drei Wünsche, Fragen, Aufgaben usw. 
(A. Lehmann, Dreiheit u. dreifache Wieder¬ 
holung in deutschen Volksmärchen, Diss. 
Leipz. [1914] mit Ausblicken auf andere Völ¬ 
ker). Bei den Griechen ist die Dreiheit als 
Aufbauprinzip volkstümlicher Erzählung 
schon für die Zeit vor der Abfassung der Epen 
als heimisch vorauszusetzen (Göbel 20. 30. 60. 
73). In der homerischen Dichtung lassen sich 
,die Typen aller irgendwie mit Dreiheit zu¬ 
sammenhängenden Ausdrucksformen' fest¬ 
stellen (ebd. 1; Materialsammlung von Fr. 
Stürmer bei E. Drerup, Homer. Poetik 3 
[1921] 569ff; dazu Göbel 3/36); hier nur einige 
Beispiele für verschiedene Formen: Drei 
Söhne hatte Portheus (II. 14, 115), ,Agrios u. 
Melas, der dritte war Oineus .., der Beste von 
ihnen' (personale Dreiheit; nacheinander er- 



zählende Form [Reihe]; Hervorhebung des 
Dritten). Drei Männer waren erforderlich, das 
Lagertor zu schließen, drei, es zu öffnen (II. 
24, 454; personale Dreiheit; zusammenfas- 
sendo Darstelhingsform [Summe]; anaphori- 
scher Ausdruck). Drei Becher nimmt die 
Amme des Eumaios bei ihrer Flucht mit (Od. 
15, 469; Dingdreiheit, Summe). Drei Auf¬ 
gaben werden Bellerophontes gestellt (II. 6, 
179): Chimaira, Solymer, Amazonen (Hand¬ 
lungsdreiheit, Reihe). Dreimal versucht Odys¬ 
seus seine Mutter zu umarmen, dreimal ent¬ 
fliegt sie wie ein Traumbild (11, 206; Hand¬ 
lungsdreiheit, Summe). Dreimal greift Dio- 
medes seinen Gegner an, dreimal wird er von 
Apollo zurückgestoßen; beim vierten Angriff 
aber fordert ihn der Gott mit furchtbarem 
Zuruf auf .. (II. 5, 436 ff): ein Beispiel für das 
von R. M. Meyer (ARW 10 [1907] 89 ff) al¬ 
gebraisch als n + 1 formulierte Schema (wei¬ 
tere Beispiele H. Herter, Xenia Bonnensia 
[1929] 95f; Göbel 1/10. 19f). Mit zahlreichen 
Belegen erweist W. Aly (Volksmärchen, Sage 
u. Novelle bei Herodot u. seinen Zeitgenossen 
[1921] 240) die Dreigliederung als ,festen Be¬ 
standteil aller volkstümlichen Rede' (dazu B. 
Czajkowski: Eos 28 [1925] 87 ff). Homerischen 
Einfluß erkennt Webster (270ff) in der bei 
Sophokles u. in den Ion-Fragmenten häufigen 
,three form“. In weiterem Rahmen verfolgt 
Göbel (37 ff) die Weiterentwicklung der ho¬ 
merischen Formen bei Späteren (zur römi¬ 
schen Lit. 38i). Nicht nur der Aufbau von 
Einzelszenen, auch die Komposition größerer 
Abschnitte oder ganzer Gedichte kann von der 
Dreizahl bestimmt sein. So weist zB. das 
5. Buch der Ilias einen triadisehen Stufenbau 
auf (E. Drerup, Das 5. Buch d. Ilias [1913]; 
zum 22. Buch der Odyssee G. Raddatz: NJb 
39 [1917] 601 f; für die Tragödie vgl. man 
W. Kranz, Stasimon [1933] 134; dazu Web¬ 
ster aO.); auf zahlreiche horazische Oden 
weist Norden hin (Pr. 241 f; zum Carmen 
Saeculare W. Will, Horaz [Basel 1948] 349ff). 
Das häufige Vorkommen triadischer Kompo¬ 
sition in der volkstümlichen Erzählung läßt 
die Wurzeln in irrationalen Schichten deut¬ 
lich werden: ,das hedonische Gefühl für solche 
baumeisterliche Kunst' (Norden aO. 241) be¬ 
stimmt schon jene ,natürliche Rhetorik', von 
der Göbel spricht (25). Ein Einfluß der ,hei- 
ligen' Dreizahl auf die Profanerzählung u. 
-literatur macht sich über Kult u. Magie gel¬ 
tend; dreimalige Anrufungen, dreigeteilte 
Gebete u. magische Formeln wirkten ein 


(Göbel 26. 31. 63; Webster 272 m. Anm. 5). 
Wie stark bei späteren Autoren auch philo¬ 
sophische, besonders pythagoreische Speku¬ 
lation mit.spicltc (s. etwa Schmid-Stählin 1, 
2, 675 mit weiterer Lit. in Anm. 8), läßt sich 
natürlich nur an Einzelfällen untersuchen. 

B. Jüdisch. I. Gottesvorstellung. Derstrenge 
Monotheismus der Juden schließt Paral¬ 
lelen zu den im ganzen Mittelmeerraum 
bekannten Göttertriaden aus. Auch von der 
Christi. Lehre der Dreipersönlichkeit Gottes 
weiß das AT nichts. Manche Stellen sind 
allerdings von Kirchenvätern u. neueren 
Theologen als vorbereitende Hinweise auf die 
Trinität gedeutet worden (dazu M. A. van 
den Oudenrijn, Gen. 1, 26 u. Grundsätzliches 
zur trinitarischen Auslegung: Divus Thomas 
15 [1937] 145ff). Unter unserem Aspekt ist 
zu erwähnen Gen. 18, 2: Jahwe besucht in 
Begleitung zweier Engel Abraham. Sonstige 
Dreiergruppen gehören dem rein menschli¬ 
chen Bereich an (vgl. unten III): Abraham, 
Isaak, Jakob als Stammväter; drei Söhne des 
Noah (Gen. 5, 32); drei Männer bei Isaak 
(Gen. 26, 26 ff); drei Männer aus jedem 
Stamme (Jos. 18, 4; Kautzsch 603 erblickt 
in dieser Zahl den ,absoluten Ausdruck der 
Vielheit', vgl. oben 293); je drei Töchter 
(neben sieben Söhnen) des Job vor u. nach 
der Versuchung (1, 2; 42, 13); seine drei 
Freunde (2, 11); drei Männer im Feuerofen 
(Dan. 3, 12ff). - Auch das ,Heilig, heilig, 
heilig' der Seraphim (Is. 6, 3) ist nicht trini- 
tarisch zu deuten (vgl. unten II). 

II. Gottesverehrung, a. Anruf, Segen. Mit 
dreifacher Anrufung wendet sich Israel an 
Gott (Gen. 48, 15f). Aus drei Gliedern, die 
jeweils mit dem Gottesnamen beginnen, be¬ 
steht der sogenannte Priestersegen (Num. 6, 
24ff; ein dreifacher Segen ist auch erwähnt 
ebd. 24,10; zu diesen Stellen J. Hehn, Sieben¬ 
zahl u. Sabbat bei d. Babyloniern u. im AT 
[1907] 74). Dreimal wird Kanaan verflucht 
(Gen. 9, 25). - An der dreimaligen Wieder¬ 
holung erkennt Eli, daß der Ruf an Samuel 
von Gott kommt (1 Sam. 3, 8). Mit stärkstem 
Nachdruck droht Jahwe: ,Trümmer, Trüm¬ 
mer, Trümmer will ich aus der Stadt machen' 
(Ez. 21, 32). Durch den Gesang der Engel 
(Is. 6,3) wird Gott als der Allheilige gepriesen; 
die dreifache Wiederholung des ,Heilig' stei¬ 
gert die Eigenschaft bis zum höchst möglichen 
Grad (Kautzsch 602; vgl. oben 293). Zahl¬ 
reiche Beispiele für sprachliche Trigemination 
u. Trikolie (s. IV a/b), neben den biblischen 
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Stellen auch reiches Verglcichsgut anderer 
vorderasiatischer Völker, bietet R. Mayer, 
Die Dreizahl als Stilmittel in den Schriften 
der atl. Propheten (195(5); vgl. auch li. Stade, 
Die Dreizahl im AT: ZAW 26 (1906) 124; 
Belege aus der Mischnah finden sich bei A. 
Geiger, Die dreimalige Wiederholung eines 
Ausspruchs: Jüd. Ztschr. f. Wiss. u. Leben 2 
(1863) 108 ff; an Beispielen zeigt er, daß hier 
die Wiederholung vor allem als Demonstra¬ 
tion gegen abweichende Behauptungen ge¬ 
dacht ist. 

b. Riten, Gesetzesvorschriften. Dreimal pflegte 
Daniel täglich zu beten (Dan. 6, 11; daneben 
siebenmaliges Gebet am Tage Ps. 119, 164); 
drei Wochen kasteite er sich (ebd. 10, 2f). 
Dreitägiges Fasten erwähnt Esth. 4, 16; 2 
Macc. 13, 12. Dreimal läßt Elias Wasser über 
das Opfer gießen (1 Reg. 18, 34), dreimal 
streckt er sich über das vom Tode zu er¬ 
weckende Kind (ebd. 17, 21). Ein Opfer drei¬ 
jähriger Tiere (Kuh, Ziege, Widder) verlangt 
Jahwe von Abraham (Gen. 15, 9); dreimal 
alljährlich sollen die Israeliten ein Fest feiern 
(Ex. 23, 14), ebenso oft sollen alle Männer 
beim Heiligtum erscheinen (ebd. v. 17). Drei 
Jahre sollen die Früchte neugepflanzter 
Bäume nicht verzehrt, im vierten Jahre Gott 
geweiht werden (Lev. 19, 23). Berührung 
einer Leiche macht für sieben Tage unrein; 
eine Reinigung ist am 3. u. 7. Tage vorge¬ 
schrieben (Num. 19, 11 f; 31, 19). Am Ende 
jeden dritten Jahres soll der Zehnte des ge¬ 
samten Ertrages für die Leviten u. die Armen 
hinterlegt werden (Dtn. 14, 28f). Auf die 
Aussage zweier oder dreier Zeugen hin soll der 
Verurteilte getötet werden (ebd. 17, 6). Drei 
Städte mit Asylrecht sollen eingerichtet wer¬ 
den (ebd. 19, 2ff). - In Vorhof, Heiligtum u. 
Allerheiligstes ist der Tempel eingeteilt, doch 
ist in dieser Dreiteilung wohl die Anlehnung 
an eine allgemein orientalische Sitte zu er¬ 
blicken (Jeremias, Hdb. 305ff). Die Bedeu¬ 
tung der Dreizahl in jüdischen Totenbräuchen 
zeigt Freistedt auf (63f). 

III. Aufbau der Erzählung. Mit den Wor¬ 
ten ,Land, Land, Land, höre Jahwes Wort' 
wendet sich Jeremias sehr eindringlich an 
seine Zuhörer (22, 29); weitere Beispiele für 
dreifache Wiederholungen im nichtkultischen 
Bereich finden sich in der oben (Ha) ange¬ 
führten Literatur. - Neben personalen Dreier¬ 
gruppen (oben I) kennt das AT die Handlungs- 
u. Dingdreiheit: dreimal schlägt Bileam die 
Eselin, die dreimal vor dem Engel ausweicht 


(Num. 22, 25ff); dreimal schlägt Joas auf die 
Erde (2 Reg. 13, 18). ,Dreimal hast du mich 
betrogen..“ (Jude. 16, 15). Von drei Lanzen 
wird Absalom durchbohrt (2 Sam. 18, 14); 
unter drei Übeln kann David wählen: drei¬ 
jährige Hungersnot, dreimonatige Bedrängnis 
durch den Feind, dreitägige Pest (2 Sam. 24, 
13). Von einem Weinstock mit drei Schossen 
träumt der Mundschenk, von drei Körben 
der Bäcker (Gen. 40, lOff). ,Unter dreien er¬ 
zittert das Land, ja unter vieren wird es ihm 
unerträglich..“ (Prov. 30, 21; vgl. ebd. v. 29): 
das Hinzutreten der Überschußzahl läßt die 
Drei besonders deutlich als Rundzahl hervor¬ 
treten (zu dem Schema n + 1 vgl. oben 297). 
Häufig erscheint die Drei bei der Angabe von 
Fristen u. Zeiten: Gen. 42, 17 (Josephs Brüder 
drei Tage im Gefängnis); Ex. 2, 2 (Moses als 
Kind drei Monate verborgen); 10, 22f (drei 
Tage Finsternis in Ägypten); 15, 22 (drei 
wasserlose Tage); 19, 16 (Gesetzgebung am 
dritten Tage); Lev. 25, 21 (für die drei Jahre 
reicht der Ertrag des von Gott gesegneten 
Landes); Jos. 1, 11 (,in drei Tagen“ Durch¬ 
zug durch den Jordan); 2, 16 (drei Tage 
verbergen sich die Kundschafter); 2 Reg. 2, 
17 (dreitägige Suche nach Elias); 2 Sam. 6, 
lOf (aus Furcht läßt David die Lade drei 
Monate in einem fremden Hause); 13, 38 
(dreijähriges Exil des Absalom in Gesur); 21, 
1 (dreijährige Hungersnot); Esra 8, 15 (drei 
Tage lagern die Heimkehrenden); Esth. 5, 1 
(am dritten Tag tritt Esther das Königtum 
an); Jon. 2, 1 (Jonas drei Tage und Nächte 
im Walfisch); 3, 3 (drei Tagereisen dauert 
die Durchquerung der großen Stadt Ninive). 
Auch bei der Frist für die Lösung des von 
Simson gestellten Rätsels spielt die Drei 
(Jude. 14, 14) neben der Sieben (ebd. v. 12) 
eine Rolle. In einigen dieser Fälle mag die 
Drei eine Reminiszenz an historische Fakten 
bedeuten (Kautzsch 601), im ganzen aber 
zeigt es sich deutlich, daß diese Zahl im AT 
als Ausdruck einer unbestimmten Mehrheit 
stehen kann. Daran ist auch zu denken, wenn 
öfters die Teilung eines angreifenden Heeres 
in drei Abteilungen erwähnt wird (Beispiele 
bei Kautzsch 603). 

C. Christlich. I. Literatur, a. Neues Testa¬ 
ment. Durch dessen Bericht von der Auf¬ 
erstehung Christi am dritten Tage, vor allem 
aber durch die Lehre von der Dreipersönlich¬ 
keit Gottes (s. *Trinität) erhielt die Dreizahl 
im Bewußtsein des Christen besondere Weihe 
u. Heiligkeit (vgl. unten b 2). Aber auch son- 
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stige Angaben der ntl. Bücher sind geeignet, 
diese Bedeutung zu betonen. 

1. Dreiergruppen. Drei Gaben werden dem 
göttlichen Kinde dargeboten (Mt. 2, 11); den 
verklärten Christus, Moses u. Elias sehen die 
drei Jünger Petrus, Jakobus u. Johannes 
(Mt. 17, Iff; Mc. 9, 2ff; Luc. 9, 2811): drei 
Kreuze sind auf Golgotha errichtet (Mt. 27, 
38; Mc. 15, 27; Luc. 23, 33; Joh. 19, 18); 
drei Frauen gehen zum Grabe (Mc. 16, 1; 
Luc. 24, 10). 

2. Dreifache Wiederholung. Dreimal wird der 
Versucher von Christus abgewiesen (Mt. 4, 
IfF); die Verdreifachung unterstreicht das 
Nachdrückliche u. Entschiedene des Vor¬ 
gehens Jesu. Die Übertragung des Hirten¬ 
amtes an Petrus verdankt der dreimaligen 
Frage, Antwort u. Beauftragung ihren weihe¬ 
vollen Eindruck (Joh. 21, 15 ff; vgl. Stommel 
40). Jesus sagt seinen Aposteln dreimal seinen 
Tod u. die Auferstehung voraus (Mc. 8, 31; 
9, 31; 10, 33f). Dreimal verleugnet Petrus 
den Herrn (Mt. 26, 69fF): die dreifache Wie¬ 
derholung läßt das Gesagte als abgeschlossen 
u. unabänderlich erscheinen. Dreimal wird 
Petrus von der himmlischen Stimme ange¬ 
rufen (Act. 10, 16; 11, 10). Paulus betet drei¬ 
mal um Befreiung von dem ,Engel Satans“ 
(2 Cor. 12, 8). Ein dreifaches ,Wehe‘ vernimmt 
der Verfasser der Apokalypse (8, 13); das 
,Heilig, heilig, heilig“ der vier Wesen (ebd. 4, 
8) ist eine Anlehnung an Jes. 6, 3 (oben 
298). 

3. Strukturelement der Erzählung. Beispiele 
hierfür finden sich in den Gleichnissen (Stom¬ 
mel 41): drei Entschuldigungen der zum gro¬ 
ßen Gastmahl Geladenen (Luc. 14, 18ff); drei 
Gesandtschaften an die Winzer (Mt. 21,33ff). 
Verteilung der Talente an drei Knechte (Mt. 
25, 14ff). An drei Beispielen zeigt Christus, 
daß man dem Bösen nicht widerstehen soll: 
,Wer dich auf die rechte Backe schlägt, dem 
biete auch die linke dar; dem, der . . dir den 
Rock nehmen will, biete auch den Mantel; 
wer dich nötigt, eine Meile weit zu gehen, 
mit dem gehe zwei“ (Mt. 5, 39£F; vgl. auch 
ebd. 22). - Die Vorliebe des Apostels Paulus 
für den sprachlichen Dreiklang betont P. 
Corssen (Sokrates 7 [1919] 26); er zeigt, daß 
sich der Apostel dabei mitunter sogar stärker 
,durch das Bedürfnis einer wirksamen Klang¬ 
fülle als durch den Zwang des Gedankens“ 
bestimmen läßt. Zu erwähnen ist besonders 
die Zusammenstellung der ,Kardinaltugenden“ 
Glaube, Hoffnung, Liebe (1 Cor. 13,13; Col. 1, 


4f; 1 Thess. 1, 3; Hebr. 10, 22ff; weitere 
Stellen bei A. Resch, Agrapha = TU NF 15 
[1906] nr. 106; s. auch A. Brieger, Die ur- 
christliche Trias Glaube, Hoffnung, Liebe, 
Diss. Heidelberg [1925]; über die Schwestern 
Pistis, Elpis, Agape unten II c). 

4. Ausdruck einer unbestimmten Mehrheit 
(vgl. oben 300). Drei Boten schickt der Haus¬ 
herr im Gleichnis von den bösen Winzern 
(Mt. 21, 35); vgl. Mt. 18, 20 (zwei oder drei 
im Namen Jesu Versammelte) u. Joh. 2, 6 
(zwei bis drei Maß). An eine ungenaue Angabe 
ist auch zu denken Act. 11, 11: drei Ab¬ 
gesandte aus Caesarea erscheinen bei Petrus. - 
Unbestimmten Charakter hat die Drei in man¬ 
chen Zeitangaben (vgl. die Parallelen im AT 
oben 300); ,drei Tage“ bezeichnet eine un¬ 
gefähre Dauer Mt. 15, 32 (Mc. 8, 2); Luc. 2, 
46; Act. 9, 9; 28, 7; 28, 17; ebenso ,drei Wo¬ 
chen“ Act. 17, 2; ,drei Monate“ Act. 19, 8; 
20, 3; 28, 11 (Luc. 1, 56 ist wohl an eine 
genaue Angabe zu denken; vgl. ebd. 1, 36); 
,drei Jahre“ Luc. 13, 7; 20, 31; Gal. 1, 18. 
Gleiches gilt von der Ankündigung Jesu, er 
werde ,nach drei Tagen“ auferstehen (Mt. 26, 
61; 27, 63; Mc. 8, 31; 14, 58; 15, 29; Joh. 2, 
19ff). Präziser ist dagegen die Angabe, daß 
er ,am dritten Tage“ auferstehen werde, wobei 
der Todestag mitgezählt wird (Mt. 16, 21; 
17, 22; 20, 19; 27, 64; Mc. 9, 30; 10, 34; 
Luc. 9, 22; 18, 33; 24, 7. 46; Act. 10, 4; 
1 Cor. 15, 4). Pleonastisch wird daraus die 
unzutreffende Umschreibung ,drei Tage u. 
drei Nächte“ (Mt. 12, 40). 
b. Sonstige Literatur. 1. Griech.-römische 
Nachwirkungen. Die in der Antike beliebte 
Steigerung eines Adjektivs durch -zplt; (oben 
293) bleibt auch in der christl. Zeit geläufig, 
etwa Euseb. h. e. 8, 13, 13 (Tpierpaxapio;), 
Clem. Alex, protr. 10, 89, 3 rpmafi- 

Xiov); oft finden sich beide Wörter bei Theo- 
doret V. Cyrus (vgl. Index PG 84, 1142); den 
häufigen Gebrauch der mit Tpo? gebildeten 
Komposita bei den Hagiographen u. Hym¬ 
nendichtern erwähnt V. Laurent (ByzZ 48 
[1955] 223 in der Besprechung von Deonnas 
Aufsatz). Theodoret (rel. hist. 9 [PG 82, 
1377]) bietet auch ein Beispiel für jene über¬ 
schwengliche Steigerung, die noch über die 
Dreizahl hinausgeht (oben 293f): 6 paxapm^ 
xod Tpii; TOÜTo xal TuoXXaxii; . . . IleTpo:;. - 
Nach beliebtem Sprachgebrauch (oben 294f) 
umfaßt Juvencus (1, 486 ff) die Gesamtheit 
der Welt durch drei Teile: ,Vera loquor, donec 
caeli terraeque marisque / Interitus veniat. 
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legis ne littera saltcm / . . deerit“ (Mt. 5, 18 
heißt es nur: ,bis der Himnael u. die Erde 
vergehen“). Die gleiche Dreiteilung findet sich 
PsCyprian. carm. '2, 3 (CSEL 3, 3, 289); 
Comtn. inslr. 1, 2, 1 (CSEL 15, C); 1, 5, 5 
(CSEL ebd. 8); 1, 29, 9 (CSEL ebd. 39); 
vgl. auch Firm. Mat. err. 21, 4. Der Ge¬ 
danke des Umfassenden ist vorausgeschickt 
Venant. Fort. c. 11, 2, 3 ,omnia conspicio 
simul: aethera, flumina, terram“. Die Fülle 
der Zeit umfaßt in drei Gliedern der Schluß 
der Doxologie ,jetzt u. allezeit u. von 
Ewigkeit zu Ewigkeit“. ,In Worten, Wer¬ 
ken u. Gedanken“, also mit seiner ganzen 
Person, sucht Thcodoret Christus zu verherr¬ 
lichen (rel. hist. 30 [PG 82, 1496 D]; die¬ 
selben Begriffe begegnen im Confiteor der 
Messe; zu sonstigen Zusammenstellungen 
dreier Begriffe in der Sprache der Liturgie 
s. unten II a); die Heiligen bittet er, ihn ,hin. 
aufzuziehen u. zur Höhe der Tugend zu 
führen u. mit ihrem Chor zu vereinigen“ (ebd.). 
Eine Steigerung im dritten Glied finden wir 
etwa bei Origenes (in Ex. hom. 3, 2 [164, 17ff 
Baehr.]): ,Marcion quae loquitur, vana sunt; 
Valentins quae loquitur, vana sunt; et omnes, 
qui contra creatorem Deum loquuntur, vana 
sunt quae loquuntur“ (s. auch ebd. Zeile 9f; 

. . claudit aures et avertit auditiun et dicit: 
,ego autem sicut surdus non audiebam ..“). 
Der antiken Tradition folgend, bezeichnet 
Augustinus die Drei als ,numerus, quo signi- 
fieatur perfectio“ (serm. Domini in monte 1, 
61 [PL 34, 1261]). - Dreimal erscheinen Kos¬ 
mas u. Damian einem Menschen, der Heilung 
sucht; aber erst die vierte Erscheinung ver¬ 
anlaßt ihn, die Mahnung der Heiligen zu be¬ 
folgen (vita Cosm. et Dam. p. 31 R.; vgl. ebd. 
p. 64; in diesem Fall hat schon die dritte Auf¬ 
forderung Erfolg; zu dem Schema n + 1 oben 
297). Als Beispiel für eine personale Dreier¬ 
gruppe in volkstümlicher Erzählung (Sp. 296 f) 
sei aus späterer Zeit die Legende von den drei 
Lebenden u. drei Toten angeführt (A. Mayer- 
Pfannholz, Art. Drei Lebende; LThK 3, 454 
mit weiterer Lit.). - Diese wenigen Nach¬ 
weise scheinen mir zu genügen. All diese Er¬ 
scheinungen, die zum festen Bestand der an¬ 
tiken Sprachen gehörten, konnten von den 
Christen ohne Anstoß übernommen werden; 
sie haben mit dem Gebrauch der Dreizahl im 
heidn. Kultus entweder nie in Beziehung 
gestanden oder hatten solche Beziehungen 
längst verloren (oben 297; über Nachwirkun¬ 
gen der kultischen Dreizahl unten II a; über 


personale Dreiheiten II c). - Mit einem drei¬ 
köpfigen Untier vergleicht Augustinus drei 
Irrlehren (,vclut tricipitem bcstiam“; c. litt. 
Petil. 1, 27, 29 [CSEL 52, 22, 9fJ); dieses der 
antiken Mythologie (Sp. 278ff) entnommene 
Bild hat man ihm verübelt; ecce non iam dico 
tricipitem bestiam errorem vestrum, quia 
suavissimus verborum emendator cs (c. Cres- 
con. 14, 75, 81 [ebd. 579, 21 f]). Den Gebrauch 
derartiger Metaphern rechtfertigt er mit dem 
Hinweis; nam et deum nostrum scriptura 
dicit alas habere et sagittas, nec tarnen Cu- 
pidinem colimus (ebd. 3, 78, 89 [493, 14fF]). - 
Im Zauber (Sp. 288 ff) leben die alten Prak¬ 
tiken in Christi. Gewand fort. Auf einem Pa¬ 
pyrus mit der Bitte um göttliche Auskunft 
findet sich dreimaliges + XMF (Maria gebiert 
Christus; PGM christl. P8). Eine Beschwörung 
beginnt mit dem dreimaligen Anruf ,Heilige 
Dreieinigkeit“ u. endet mit dreimaligem ,Herr“ 
(ebd. P16). Eine Ausschmückung des ,Heilig, 
heilig, heilig“ enthält ein zu Heilungszwecken 
gebrauchtes Amulett (ebd. 0 3); ,heilig der 
Gott, den die Cherubim preisen u. anbeten 
die Engel. Heilig, stark ist er, den verherr¬ 
licht der Chor der unkörperlichen Engel, hei¬ 
lig, unsterblich, der erkannt ward in der 
Krippe der vcrnunftlosen Tiere“. - Der Ver¬ 
fasser der Didache ermahnt die Gläubigen, 
jeden ,Apostel“ aufzunehmen wie den Herrn; 
der Gast aber solle nur einen, im Notfall zwei 
Tage verweilen; wenn er einen dritten Tag 
bleibe, so sei er ein ,Pseudoprophet“ (11, 4f; 
vgl. ebd. 12, 2). Schon bei Plautus heißt es 
(mil. 741 f); Nam hospes nullus tarn in amici 
hospitium devorti potest, Quin, ubi triduom 
continuom fuerit, iam odiosus siet. Hier ist 
natürlich nicht an eine Nachwirkung zu den¬ 
ken; beiden Stellen liegt jene Erfahrung zu¬ 
grunde, die in unserem Sprichwort zum Aus¬ 
druck kommt; ,Dreitägiger Gast ist eine 
Last. 

2. Eigentlich christliche Gedanken. Die enge 
Verbindung, in der die Dreizahl zu wichtigen 
Fakten der Heilsgeschichte steht (oben I a), 
ließ ihr besondere Bedeutung zukommen. 
Selbst an solchen Stellen der Bibel, wo die 
Drei nur ganz beiläufig erwähnt wird, maß 
man ihr großes Gewicht bei. In der Angabe, 
die Arche sei dreihundert Ellen lang gewesen 
(Gen. 6, 15), sieht Origenes einen tiefen Sinn; 
die Zahl 100, die vollkommene Zahl, sei drei¬ 
mal gesetzt, um die Rettung durch den drei¬ 
fältigen Gott deutlich werden zu lassen (in 
Gen. hom. 2, 5 [34, 12ff Baehrens]). Bei der 
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Erklärung von Luc. 1, 56 (Maria blieb drei 
Monate bei Elisabeth) spricht Ambrosius vom 
,mysticus numerus' (expos. in Luc. 2, 29 
[CSEL 22, 3, 56, 12(1]). Unter seinem Xauien 
ist ein Gedicht überliefert, das unter starker 
Hervorhebung der biblischen Angaben die Be¬ 
deutung der Dreizahl im natürlichen u. über¬ 
natürlichen Bereich preist (abgedruckt: C. 
Weyman, Beiträge z. Gesch. d. christl.-latein. 
Poesie [1926] 44; Weyman bezeichnet dieses 
Loblied als eine Spielerei von der Art des 
griphus ternarii numeri des Ausonius [oben 
296] u. erklärt es mit gutem Grund für das 
,Machwerk' eines uns unbekannten Autors). - 
Ein gewisser Olympios wird nach obszöner 
Verunglimpfung der Trinität schwer ge¬ 
straft: xpaTf)oa<; tcÖv lauTOÜ ävayicaiojv ^cpy)- 
"ISz, xäyo) TpiaSa eyw (Theodor. Lector. 
h. e. 4 fr. [PG 86, 1, 221/3]): von einem in 
weiße Gewänder gehüllten Mann wird er mit 
drei Eimern heißen Wassers überschüttet. Die 
Dreizahl ist hier zweifellos durch die Trinität 
bedingt. - Eine große Rolle spielt die Drei 
in den gnostischen Systemen. Die Sethianer 
lehren, das All habe drei gesonderte Prin¬ 
zipien, von denen jedes unendliche Kräfte 
habe, das Licht oben, das Dunkel unten u. 
dazwischen das unvermischte Pneuma (Hip¬ 
polyt. ref. 5, 19f; 10, 11). Die Peraten reden 
von drei Göttern, drei Logoi, drei Gedanken, 
drei Menschen, aber in monistischem Sinne 
(ref. 5, 12; 10, 10). Justinus kennt drei un- 
erzeugte Prinzipien des Alls, zwei männliche 
u. ein weibliches (ref. 5, 26; 10,15). Uber diese 
u. ähnliche gnostische Versuche, spekulativ 
mit der christlichen Verkündigung von der 
Göttlichkeit des Vaters, des Sohnes u. des 
Hl. Geistes fertig zu werden, vgl. *Gnosis, 
♦Trinität. - In dem von einem Christen be¬ 
arbeiteten Physiologus, einem Buch, das von 
der Kirche frühzeitig sanktioniert u. zur Be¬ 
lehrung u. Erbauung verwandt worden ist, 
ist in die Erzählungen der Quelle häufig die 
Dreizahl eingefügt worden (M. Wellmann: 
Philol Suppl 22, 1 [1930] 5). So ließ sich die 
Geschichte von der Erweckung des schlafen¬ 
den jungen Löwen (1) nach dem Zusatz ,am 
dritten Tage' auf die Auferstehung Christi 
deuten; ähnlich 4. 7. 16. 46. Eine Allegorie auf 
die Trinität enthält 6 (zu allen Stellen viele 
Belege für Nachwirkungen bei späteren 
Christi. Schriftstellern in der Ausgabe von 
F. Sbordone [1936]). - Bei der Erwähnung 
der Dreizahl in Märtyrerakten ist es schwer 
zu entscheiden, ob hier wirkliche Geschehnisse 


historisch genau wiedergegeben werden oder 
ob die fromme Legende durch diese Zahl Ver¬ 
bindungen zur Erlösungsgeschichte herzu- 
stcllen suchte. Petronilla verlangt von ihrem 
Bewerber Flaccus drei Tage Aufschub u. 
stirbt am dritten Tage (Acta Nerei etc. 15 
[TU 1, 2, 14f Achelis]; 6. 3 [66]). Victorinus 
leidet drei Tage; er wird je drei Stunden köpf- 
lings aufgehängt (ebd. 20 [19, 18 Achelis]). 
Dreimal beteuert Lukianos: ,Ich bin ein 
Christ' (ASS Jan. 1, 361; Joh. Chrys. in s. 
Lucian. hom. 3 [PG 50, 524]); Hirzel (824) 
sieht hierin ,eine Art Gegenstück' zu der drei¬ 
maligen Verleugnung Christi durch Petrus. 
Dreimal empfiehlt der Säulenheilige Symeon 
das Volk dem Herrn (V. Symeonis 126 [TU 

з, 2, 4 [1908] 171, 13ff Hilgenfeld]). 

II. Liturgie und Frömmigkeit, a. Sprache der 
Liturgie. Für dreimalige Wiederholungen von 
Anrufungen, Gebeten und Versicherungen, 
sowie für dreigliedrige Formeln gibt es in der 
Liturgie der Kirche zahllose Beispiele (hierzu 
besonders Stommel 35ff). Manche der im fol¬ 
genden gebotenen Beispiele gehören nicht der 
altchristlichen Zeit an; sie sind angeführt, um 
die über das Altertum hinaus fortlebende, zu 
Neubildungen fähige Kraft der Dreizahl auf¬ 
zuweisen (für die der Messe entnommenen 
Beispiele finden sich Nachweise der ältesten 
Zeugnisse bei J. A. Jungmann, Missarum 
Sollemnia [1948] Reg.). - Der Text kann in 
unveränderter Form dreimal wiederholt wer¬ 
den, wie etwa beim Domine, non sum dignus.. 
Eine dreifache Abrenuntiation an den Teufel 

и. eine dreimalige Zusage an Gott enthält das 
heutige kath. Taufzeremoniell (vgl. oben Bd. 1, 
560); dieser Ritus ist bereits um 200 nC. nach¬ 
weisbar (F. J. Dölger, Die Sonne der Gerech¬ 
tigkeit u. der Schwarze [1918] 27); weitere Be¬ 
lege Drews, Art. Taufe; Herzog-H., RE 19, 
433 ff. Mit der dreimaligen Doxologie ,Denn 
dir gebührt Ehre u. Anbetung bis in alle Ewig¬ 
keit' schließt ein alter Hymnus (P. Maas, 
Frühbyzant. Kirchenpoesie P = KIT 52/3); 
weitere Beispiele bei Dölger, 99^. Selbst da, 
wo die Liturgie nicht trigeminiert, ,kann die 
hohe Tonkunst eine affektbetonte Triplikation 
in großartiger Intuition schaffen' (Weinreich, 
Tr. St. 206); in Beethovens Missa sollemnis 
singt der ganze Chor bei ,cuius regni non erit 
finis' dreimal unisono non, non, non. - Eine 
nachdrücklichere Steigerung wird erzielt durch 
die Erhöhung der Tonlage bei der Wiederho¬ 
lung ; so etwa beim Eoce lignum crucis am Kar¬ 
freitag oder beim Lumen Christi nach der Feuer- 
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weihe am Ostersamstag. Steigernd wirkt auch 
die Erweiterung der Wiederholung, wie beim 
Mea culpa der Messe; schon die zweite Stufe 
ist erweitert in den Anrufungen der Litanei 
bei der Weihe eine.s Subdiakons, Diakons, Prie¬ 
sters u. Bischofs. Ein Wechsel des Ausdrucks 
vermag dem dritten Glied besonderes Gewicht 
zu verleihen; Haee dona, haec munera, haec 
sancta sacrificia illibata im Canon der Messe 
(weitere Beispiele zu allen angeführten For¬ 
men bei Stommel 38 ff; s. auch Usener 3). - 
Neben den schon aufgezeigten Wurzeln, aus 
denen die sakrale als Sonderform der allge¬ 
meinen sprachlichen Trigemination erwächst 
(oben 292f), lassen sich für die Häufigkeit drei¬ 
facher Wiederholungen in der christl. Liturgie 
noch weitere Gründe anführen. Eine gewisse 
Hartnäckigkeit für das Bittgebet empfiehlt 
Christus selbst (Lc. 11, 5ff); manche Stellen 
des AT mochten die Dreizahl hierfür nahe¬ 
legen. Auch griech.-römische Kultpraktiken 
leben in den dreigliedrigen Formen des christl. 
Gottesdienstes fort; das zeigt Dölger an 
Beispielen (93ff). Die Lehre von der Drei¬ 
persönlichkeit Gottes hat zwar bei der Ent¬ 
stehung der Triplikationen nicht Pate ge¬ 
standen, gab ihnen aber nachträglich eine 
neue, starke Begründung (Stommel 36f): 
manche dieser liturgischen Formen ließen sich 
sogar ohne Schwierigkeit auf die drei Per¬ 
sonen Gottes ausdeuten (so etwa das Kyrie 
u. das Sanctus der Messe), 
b. Riten. Als liturgisches Stilprinzip findet die 
Verdreifachung der Handlung schon früh in 
den christl. Kult Eingang. .Ternarius nu- 
merus in multis sacramentis maxime excellit' 
sagt Augustinus (ep. 55, 33 [CSEL 34, 208, 
6]). Dreimaliges Anhauchen deutet in der 
heutigen kath. Taufe das Kommen des Hl. 
Geistes an; dreimal, im Namen der Dreifal¬ 
tigkeit, wird der Täufling mit Wasser benetzt 
(in altchr. Zeit überspült oder untergetaucht; 
Belege bei Drews aÖ. 428ff). Die dreifache 
Wiederholung ließ sich auch auf den dreitägi¬ 
gen Tod Christi deuten (so Faust. Rei. spir. 
s. 25 [CSEL 21, 145, 14ff]). Usener will das 
dreimalige Untertauchen u. damit die Ent¬ 
stehung der trinitarischen Taufformel aus der 
,im Altertum fest eingewurzelten Vorstellung“ 
erklären, daß gerade für lustrale Handlungen 
die Dreizahl unerläßlich sei (40ff). Doch 
schon die von ihm angeführte Persiusstelle 
(2, 16: bis terque = ,öfters‘; s. oben 286) läßt 
angesichts des nicht sehr reichhaltigen Beleg¬ 
materials die Fragwürdigkeit seiner Theorie 


erkennen (s. *Taufe). In gewissen Fällen ver¬ 
langte die alte Kirche, doch wohl nur man¬ 
cherorts, bei der Taufe die Anwesenheit von 
drei Zeugen (hierzu F. J. Dölger, ACh 3 [1932J 
275f; H. Hertcr, Art. Dirne; obenBd. 3,1208). 
Bei der Beerdigung wirft der Priester dreimal 
Erde hinab u. segnet den Sarg dreimal mit 
dem Schaft des Kreuzes. Die Kirche hat von 
den in heidnischer Zeit für die Gedächtnis¬ 
feiern nach dem Begräbnis üblichen Tagen 
(oben 287) den dritten u. neunten* Tag be¬ 
wahrt, den dreißigsten zT. durch den vier¬ 
zigsten ersetzt (E. Lucius, Anfänge d. christl. 
Heiligenkults [1904] 26f; Freistedt [Reg. s. 
V. Totengedächtnistage]). - An drei Sonn¬ 
oder Festtagen läßt die Kirche eine bevor¬ 
stehende Trauung verkünden. Beispiele für 
dreimalige Flurumgänge bietet Knuchel in 
großer Zahl (75ff). Vom frommen Landvolk 
werden die drei ersten, noch häufiger die drei 
letzten Ähren (auch gelegentlich neun) unter 
Anrufung der drei heiligsten Namen ge¬ 
schnitten u. im Herrgottswinkel auf bewahrt 
(vgl. W. Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1 
[1875] 209f). 

c. Dreiergruppen von Heiligen. Größte Be¬ 
deutung vor allem in der Frömmigkeit des 
Volkes hat die Dreiheit der hl. Familie erlangt. 
Von einer ,trinitarischen Neubildung“ (Usener 
46) kann keine Rede sein (auch seine Be¬ 
zeichnung ,Dreieinheit“ ist nicht angebracht, 
vgl. oben 280f); die Dreiheit der hl. Familie 
ist im NT gegeben, allerdings ist diese Trias 
im Laufe der Jahrhunderte stärker in den 
Mittelpunkt der Verehrung getreten u. damit 
auch dem Pflegevater Joseph eine größere 
Hervorhebung zuteil geworden, als es in der 
Bibel der Fall ist. Da die Dreiheit Vater, 
Mutter, Kind weder im AT, noch in der 
griech.-römischen Antike heimisch ist (oben 
274f), ist an eine außerchristliche Beeinflus¬ 
sung schwerlich zu denken. - Die Dreizahl der 
,Magoi“ ist in der Tradition des Abendlandes 
fast unbestritten (über gelegentliche An¬ 
nahme der Zwölfzahl, etwa durch Petrus 
Abälard, vgl. Weinreich, Tr. St. 76; dort auch 
weitere Lit.). Bestimmend hierfür dürfte die 
von Matthäus überlieferte Zahl der Gaben 
(s. I a 1) gewesen sein. Die noch heute vieler¬ 
orts über den Türen in Haus und Hof an¬ 
geschriebenen Abkürzungen der Namen Cas¬ 
par, Melchior, Balthasar beweisen, wie nahe 
die ,H1. Drei Könige“ dem Herzen des Volkes 
stehen. - Weite Verbreitung, vor allem im 
christl. Orient, fand die Verehrung der hl. 
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Jungfrauen Pistis, Elpis, Agape (Fides, Spes, 
Caritas), der Töchter der Sophia (Sapientia). 
,Nomina ipsa . . appellativa potius quam pro- 
pria dicenda videntur* (ASS Aug 1, Ißff). J. 
Freudenbcrg (BonnJb 52 [1872] 121) sieht 
ihre Entstehung in einer frommen Legende, 
die die paulinischen Kardinaltugenden (oben 
I a 3) in drei Jungfrauen aus historischer Zeit 
umgeschaffen habe. Durch Reliquientrans¬ 
lationen hat im MA die Verehrung dieser 
Jungfrauen auch in Süd- u. Westdeutschland 
Eingang gefunden. Hier traten sie neben die 
aus dem Gefolge der hl. Ursula stammenden 
Jungfrauen Einbetta, Worbetta u. Wilbetta, 
wurden gelegentlieh mit diesen sogar gleich¬ 
gesetzt (Freudenberg 123). Von kirchlicher 
Seite wurde die Verehrung dieser Dreier¬ 
gruppen gefördert; dabei mag der Wunsch 
bestimmend gewesen sein, die im Volk immer 
noch lebendigen Reminiszenzen an die heid¬ 
nischen ,Matronen‘ (s. oben 273f) zurück¬ 
zudrängen u. dem Kultus der ,hl. Schwestern“ 
ein durchaus christliches Gepräge zu geben 
(Belege u. weitere Lit. b. Freudenberg 123ff). 
Zur Verehrung der drei Frauen am Grabe, 
der ,drci Marien“, ist noch Ihm (74) zu ver¬ 
gleichen. Usener (11) führt neben den ge¬ 
nannten Dreiergruppen die in Bithynien ver¬ 
ehrten Schwestern Agape, Theophila u. 
Domna (PG 116, 1037f) als Beispiel einer 
,christlich umgebildeten Trias von Göttinnen“ 
an; nähere Erklärungen dazu gibt er nicht. 
Selbst wenn man ihm darin folgen wollte, 
müßte angesichts der Möglichkeiten, die die 
Christi. Heiligenverehrung zu solchen ,Um¬ 
bildungen“ geboten hätte, der heidnische Ein¬ 
fluß als außerordentlich gering bezeichnet 
werden. Aus späterer Zeit kenne ich nur noch 
die Dreiergruppen der sog. .Elenden Heiligen* 
(von Etting b. Ingolstadt: Archan, Haindrit, 
Gardan, u. von Griesstetten [Oberpf.]: Ma¬ 
rinus, Vimius, Zimius). 
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R . Mehrlein . 

Dreieck. 

A.Nichtchristlich. Die ältesten griech. Spe¬ 
kulationen über das D. sind mit dem Namen 
des Pythagoras verknüpft u. werden in der 
pythagoreischen Schule tradiert. Ein aus 
Zeilen von 1, 2, 3, 4 Punkten gebildetes D., 
dessen Seiten also aus je vier Punkten be¬ 
stehen, ergibt als Summe der Punkte die 
Zahl zehn. Die Zahl vier, bei der die Pytha- 
goreer schwören, ist die Grundlage der Zahl 
zehn, w'enn die Zahl vier in der beschriebe¬ 
nen D.-Form dargestellt wird (Diels, VS 1, 
400. 454f; ebd. Index s. v. Tptycüvov; F. J. 
Dölger, Die Sonne der Gerechtigkeit u. der 
Schwarze [1918] 90/2). Das D. gilt nicht nur 
als geometrisches u. arithmetisches, sondern 
auch als kosmisches Prinzip; der sizilische 
Pythagoreer Petron lehrte, es gebe 183 Wel¬ 
ten, die zu je 60 in den drei Seiten u. zu je 
einer Welt in den drei Ecken eines gleich¬ 
seitigen D. angeordnet seien (Diels, VS 1, 
160). In Platos Timaeus (53/5) werden pytha¬ 
goreische D.-Spekulationen weitergeführt: 
verschiedene Arten von D.-Flächen sind die 
Grundbausteine der unbelebten u. belebten 
Welt u. bestimmen Werden u. Vergehen. 
Xenokrates sieht im gleichseitigen D. das 
Symbol für die Gottheit, im ungleichseitigen 
D. das für die Sterblichen u. im gleichschenk¬ 
ligen D. das für die Dämonen (Plutarch. def. 
orac. 31). Auch einzelnen Gottheiten ist das 



311 


Dreieck 


D. heilig; dem Hades, Dionysos u. Ares; die 
Pythagoreer deuten das gleichseitige D. auf 
,die aus dem Scheitel geborene Athene u. 
Tritogeneia“ (Plutarch. Isid. 30. 76; Dölger 
ACh 2 [1930] 105; 6 [1936] 186). Das recht¬ 
winklige D. mit dem Seitenverhältnis 3:4:5 
ist mit seiner senkrechten Kathete Symbol 
des Männlichen (Vater, Osiris, Idee), mit sei¬ 
ner Basiskathete Symbol des Weiblichen 
(Mutter, Isis, Materie) u. mit seiner Hypo- 
thenuse Symbol des aus beiden Erzeugten 
(Sohn, Horus, sichtbare Welt). Die platonische 
Deutung ist natürlich eine gelehrte Konstruk¬ 
tion (Plutarch. Isid. 56; vgl. Th. Hopfner, 
Plutarch über Isis u. Osiris [Prag 1941] 2, 
233/40); aber auch als Symbol der göttlichen 
Dreiheit Osiris, Isis, Horus ist das von Plut- 
areh beschriebene D. durch monumentale 
Zeugnisse bisher nicht nachweisbar. Die wis¬ 
senschaftliche Begründung für das D. als 
kosmisches Prinzip ist ein nachträglicher 
Versuch; denn bereits seit der Steinzeit ist 
das D. ein chiffreartiges Bild des weiblichen 
Aidoions; so ist es verständlich, daß das 
D. als Sexualsymbol Hinweis auf den Ur¬ 
grund alles Seins sein soll. Da der griech. 
Buchstabe Delta (A) die Form des D. hat, 
kann alles, was für das D. gilt, auch auf das 
Delta übertragen werden. So wird das Delta 
gleichbedeutend mit dem weiblichen Aidoion 
(Aristoph. Lysistr. 151; Eus. praep. ev. 3, 7; 
Domseiff 21 f; vgl. Dölger, ACh 2 [1930] 106; 
Stuhlfauth 5f). Das dreieckige Delta als Buch¬ 
stabe u. Zahlzeichen (vier) vermittelt den 
Übergang des D. in die Buchstaben- u. Zah¬ 
lensymbolik. Das Delta als Sexualsymbol lie¬ 
fert dem Gnostiker Markos die Grundlage 
seiner Buchstabensymbolik (vgl. Dornseiff 
128f): das Delta ist ihm der unermeßliche 
Urgrund, aus dem unbegrenzt vieles hervor¬ 
gehen kann (Iren. haer. 1, 14, 2). Als kosmi¬ 
sches u. sexuelles Symbol hat das D. apotro- 
päische Kraft; deswegen wird das Grab 
Adams mit einem dreieckigen Siegel ver¬ 
schlossen (V. Adae 42 [2, 527 Kautzsch]). Vor 
allem aber wird das D. in der Magie benützt. 
Ein Papyrus in Oslo sieht als Schriftträger 
für eine magische Formel eine dreieckige 
Scherbe vor (S. Eitrem, Papyri Osloenses 1 
[1925] 13 = PGM XXXVI 256). Ein einem 
Quadrat eingefügtes D. dient in einem Zau¬ 
berpapyrus des Brit. Museums zum Liebes¬ 
zauber (PGM VII 216/7 mit Taf. 1, 1). Zwei 
ägyptische Amulettsteine, jetzt im Brit. Mu¬ 
seum bzw. in der Berliner Sammlung Lu- 
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bowski, sovie ein aus Pergamon stammendes 
bronzenes Zaubertischchen, jetzt im Alten 
Museum in Berlin, zeigen nicht nur D -Form, 
sondern fügen dem D. auch das Bild einer 
Gottheit in drei Gestalten ein (Stuhlfauth 
14/6 m. Abb. u. Lit.). Dagegen läßt sich nicht 
entscheiden, ob die beim Buchstabenschwin- 
dezauber entstehenden D. als solche beab¬ 
sichtigt sind u. neben dem Schwindezauber 
ihre eigene Bedeutung haben (Stuhlfauth 
10/3). 

B. Christlich. Das D. als Sexualsymbol u. 
Zauberzeichen mußte von vornherein eine 
christliche Verwendung des D. erschweren. 
Als Figur findet sich das D. auf wenigen 
christlichen Grabplatten des 4. u. 5. Jh.; 
doch scheint es nur ornamental gebraucht zu 
sein (Einzelheiten Stuhlfauth 16f). Die Deu¬ 
tung des Delta beim Gnostiker Markos wurde 
mit der ganzen gnostischen Buchstaben- u. 
Zahlenspielerei abgelehnt. Die Manichäer 
wollten D. u. Trinität in Zusammenhang 
bringen: Das Sonnenlicht komme durch ein 
dreieckiges Himmelsfenster zu uns; der Vater 
wohne im Lichte, die Kraft des Sohnes sei in 
der Sonne, seine Weisheit im Monde, der Hl. 
Geist sei in der Luft. Augustinus wendet sich 
schärfstens gegen diese trinitarische D.-Spe¬ 
kulation u. hält das D. bis in das MA hinein 
der abendländischen Sj^mbolik fern (c. Faust. 
20, 6; vgl. A. Adam, Texte zum Manichäis- 
mus = Kl. Texte 175 [1954] 64). Im Osten 
wird vom Verfasser des koptischen Werkes 
,Über die Mysterien der griechischen Buch¬ 
staben“, das dem Klostergründer Sabas (1632) 
zugeschrieben wird, eine christl. Deutung des 
Delta versucht, bei der die alten Traditionen 
noch erkennbar sind: das Delta weist hin auf 
die Schöpfung, die Trinität, die sechs Schöp¬ 
fungstage u. als Zahlzeichen auf die vier 
Elemente u. andere Tetraden (Dornseiff 22; 
Stuhlfauth 18). Die auf Brotstempeln der 
byzantinischen Kirche neben der Inschrift 
vorhandenen kleinen D. haben für sich selbst 
keine Bedeutung, sondern sind zum größten 
Teil nur die Elemente, aus denen ursprüng¬ 
lich die beiden Buchstaben Au.fi zusam¬ 
mengesetzt waren (G. Stuhlfauth: ByzZ 40 
[1940] 76f). Im Westen wird der Widerstand 
Augustinus gegen eine christl. Deutung des 
D. erst im 11. Jh. beiseitegeschoben: in einer 
Miniatur des Uta-Evangeliars ist die Hand 
Gottes in ein goldenes D. gezeichnet u. durch 
Beischriften auf Gottes Schöpfermacht ge¬ 
deutet (G. Swarzenski, Die Regensburger 
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Buchmalerei des 10. u. 11. Jh. [1901] 91f u. 
Taf. 12; Stuhlfauth Taf. 3, 8). Eine trinitari- 
sche Ausdeutung ist auch hier noch nicht 
versucht. Zur Erläuterung dieser Darstel¬ 
lungen ist, neben den Beischriften des Uta- 
Kodex, Joh. Belcth rat. div. offic. 44 (l^L 
202, 53) nützlich: ,Per delta (A) circularitcr 
clausum divina figuratur natura, quae nec 
principium nec finem habuit‘ (vor 1165 ge¬ 
schrieben). Erst seit dem 15. Jh. verbindet 
sich mit dem D. auch das Haupt Gottes 
(Nimbus), dann der Name Gottes u. zuletzt 
das Auge Gottes (Stuhlfauth 21/7; Teufel 
406f; Feldbuseh). Seit der gleichen Zeit 
scheint sich ganz allmählich an das D. die 
Trinitätssymbolik zu heften (Material auch 
bei W. Braunfels, Die hl. Dreifaltigkeit [1954] 
X/XV, der aber die trinitarische Symbolik 
des D. irrig mit dem Uta-Kodex einsetzen 
läßt). 

E. Dorn'Seiff, Das Alphabet in Mystik u. Ma¬ 
gie^ (192.“)). - H. Feldbusch, Art. Dreifaltigkeit 
II; RDK 4, 415. - F. Jacoby, Art. D.: Bäehtold- 
St. 2, 428/30. - U. Stuhlf.^uth, Das Dreieck, 
Die Geschichte eines religiösen Symbols (1937). 
- R. Teufel, Art. D.; RDK 4, 403/14. 

A. Stuiher. 

Dreizehn. 


A. Nichtchristlicli. I. Griechen ii. Ilömrr. a. Götter- u. 
Totenkult 313. b Ausdruck der Fülle 314. c Unglücks- oder 
Glückszahl 3I() 11. Andere Völker 317. - 11 Christlich. T. 



A. Nichtchristlich. I. Griechen u. Römer. 

а. Götter- u. Totenkult. Überall, wo die Drei¬ 
zehn im Kult begegnet, ist sie deutlich als 
Summe von 12 u. 1 erkennbar, als Erweite¬ 
rung einer ursprünglichen, allgemein be¬ 
kannten Zw'ölfergruppe durch einen hinzutre¬ 
tenden Dreizehnten (zur ,Überschußzahr 
unten Sp. 322f), Eine solche Erweiterung der 
hesiodeischen Zwölferreihe der Titanen 
(theog. 133f) findet sich in anderen Theogo- 
nien (Ziegler, Art. Theogonie; Roscher, Lex. 

б, 1513. 1520. 1528). Vor allem aber war es 
der Kreis der Zwölfgötter (Weinreich, Zw'. 
764ff), dem im offiziellen Kult, aber auch in 
privater Frömmigkeit ein Dreizehnter bei- 
gesellt \rurde, sei es ein Gott, ein Heros oder 
ein Herrscher (Ansatz hierzu schon bei Phi¬ 
lipp V. Makedonien s. u. c). Uber die Erschei¬ 
nungsformen u. die Verbreitung des drei¬ 
zehnten Gottes Höfer, Art. vpiaxatSs- 
xa.Toc;: Roscher, Lex. 5, 638; G. Wissowa: 
Hermes 52 (1917) lOOff (mit wichtigen Nach¬ 
trägen von 0. Weinreich: Roscher, Lex. 6, 


843fF); Weinreich, Lykische Zwölfgötter-Re- 
liefs = SbH 1913, 5; ders., Tr, St. (ältere Lit, 
bei Höfer aO.). - Der Dreizehnte konnte das 
Haupt oder die Mitte der Zw ölf werden, da er 
,in dem jeweiligen Zusammenhang die als 
w'irkend gedachte u. angerufene Älacht“ war 
(F. Altheim, Helios u. Heliodor von Emesa = 
Albae Vigiliac 12 [1942] 51; s. auch Weinreich, 
Tr. St. 2). Formelhaft ausgedrückt: die Sum¬ 
me 12 1 erscheint in der Praxis oft als 

1 -|- 12. Das Schema, das sich hier erst se¬ 
kundär herausbildct, begegnet bei den Grie¬ 
chen sonst recht selten (etwa Pan u. 12 kleine 
Hoevs?: Nonn. 14, 72f); bei anderen Völkern 
hat es eine viel größere Rolle gespielt (hierzu 
Böklen 33ff; Wilke 126; Weinreich, Zw. 843; 
s. auch unten Sp. 318). - Auf ein Beispiel für 
die Dreizehn im Totenkult macht Fr. Weege 
aufmerksam (Über die Zahl 13 im altitali¬ 
schen Volksglauben: Weinreich, Tr. St. 115ff): 
im 4. u. 3. Jh. vC. pflegten die Osker ihren To¬ 
ten 13 tönerne Vasen oder Statuetten mit ins 
Grab zu geben. Weege läßt die Vermutung 
gelten, man habe dem Toten ein gehäuftes 
Dutzend mit ins Grab geben wollen, ,lieber 
ein Stück zuviel als zu wenig“; für wahr¬ 
scheinlicher hält er aber eine andere Erklä¬ 
rung: bei der Untersuchung einiger auf dem 
Friedhof von Capua gefundener Grabstelen 
(den sog. Jovila-Stelen; Lit. aO. 117j) kommt 
er zu dem Ergebnis, daß dieser Friedhof unter 
den Schutz von Gottheiten des Lichtes ge¬ 
stellt war; den himmlischen Göttern aber 
kam die ungerade Zahl zu. Wieder ist die 
Dreizehn deutlich abhängig von der Zwölf, 
entweder als 12 + 1 oder als nächsthöhere 
ungerade Zahl. 

b. Ausdruck der Fülle. Odysseus erwähnt, 
daß Laertes ihm einst dreizehn Birn-, zehn 
Apfel- u. vierzig Feigenbäume geschenkt u. 
50 Reihen von Reben in Aussicht gestellt 
habe (Od. 24, 340f). Durch die Verbindung 
mit der 10, 40 u. 50 (hierzu Lit. bei Rühle 
2068) wird der Charakter der Dreizehn als 
,Rundzahl‘ deutlich. Unserem umgangs¬ 
sprachlichen ,Dutzend‘ vergleichbar ist das 
griechische xpioxaiSsxa Ausdruck einer un¬ 
bestimmten Menge oder Zeitdauer. Dreizehn 
Freier seiner Tochter Hippodameia tötet 
Oinomaos (Pind. Ol. 1, 79; Thren. fr. 118; 
Hesiod. fr. 165 R.; Philostr. im. 1, 17, 4), 
ehe er selbst von Pelops besiegt wird. Eben¬ 
falls dreizehn Freier umwerben Agarista, die 
Tochter des Kleisthenes von Sikyon (Herodt. 
6, 126ff); Hippokleides muß aus ihrem Kreis 
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aiisschciden. In verächtlichem Sinne wird 
Theoer. J5, 17 ein ävv]p TpicrxatSsKaTryj^^ix; 
erwiilint, ein Mann, der damit das Maß der 
,großen u. vierelligen Männer' (Aristoph. vesp. 
553) u. sogar die Größe des ,ncunelligen‘ 
Achilleus (Lycophr. SCO) weit übortrifft (vgl. 
Theoer. cd. Gow 2“ [1952J 271; auf einen Rie¬ 
sen mit dreizehn Ellenbogen in der germani¬ 
schen Sage weist Wilkc 124 hin). Dreizehn 
Monate lag Ares in einem ehernen Faß ge¬ 
bunden (11. 5, 387); die gleiche Zeit währte 
nach Bacchylides (10, 92) das Leiden der 
Töchter des Proitos (eine Dauer von 10 Jahren 
gibt Schob Od. 15, 225 an). Aristophanes 
spricht im 421 aufgeführten Frieden (989f) 
von einer schon dreizehn Jahre währenden 
Sehnsucht nach Frieden. Elmore (436) sieht 
in dieser Stelle ein Beispiel für die 13 als 
,indefinite number*; van Loeuw'cn (zur Stelle) 
gibt zwar den Gebrauch der 13 als ,numerus 
rotundus' zu, glaubt aber unter Berücksichti¬ 
gung der ,turbae Corcyraicae et Potidaeaticae' 
hier doch an eine genaue Zeitangabe. Für 
Elmores Ansicht spricht das auch sonst bei 
Aristophanes nicht seltene Vorkommen der 
unbestimmten 13; van Loeuwen selbst ver¬ 
weist zu ran. 49f (,wir haben 12 oder 13 Schiffe 
versenkt“) auf Plut. 194. 846. 1082f. - Na¬ 
türlich geht es nicht an, jedesmal, wenn eine 
Dreizehn begegnet, an eine unbestimmte An¬ 
gabe zu denken. Diese Warnung gilt für einige 
der von Elmore (437) angeführten Beispiele. 
Ohne Zweifel will Herodt. (1, 119) das wdrk- 
liche Alter des Sohnes des Harpagos angeben. 
Ebenso dürfte es sieh bei der Notiz des Chares 
(FGrHist 2, 125, 18), die Kaufsumme für ein 
Pferd Alexanders habe 13 Talente betragen, 
um den tatsächlichen Preis handeln (gegen 
Elmores Annahme einer ,popular conception 
of a large sum“ schon Postgate, U. Th. 437). 
Cicero erwähnt 13 fundi des Roscius Amerinus 
(20; 99); hier an eine unbestimmte Mengen¬ 
angabe zu denken, ist um so weniger erlaubt, 
als in der latein. Literatur überhaupt nur an 
einer einzigen Stelle die Dreizehn deutlich 
den Charakter der unbestimmten Vielheit 
trägt: luv. 14, 28 (ut non terdeciens respiret). 
Die Angabe bei Curtius Rufus (10, 2, 30) u. 
lustin (12, 11, 8), Alexander habe bei einer 
Meuterei dreizehn Rädelsführer hinrichten 
lassen, geht sicher auf eine grieeh. Quelle zu¬ 
rück; Postgates Behauptung (More U. Th. 
443), Arrian gebe die Zahl nicht an, ist falsch: 
anab. 7, 8, 3 spricht er ebenfalls von ic, 'tpzlc, 
xal Ssxa. - Die Erweiterung einer seit alter 
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Zeit kanonischen Zwölfzahl (vgl. oben 313 
unten 320.322f) stellt die ,13. Heraklcstat“ dar 
(hierzu Weinreich, Tr. St. 82 f). 
c. Unglücks- oder Glückszahl. Ein Epigramni 
aus Lydien (Keil-Premcrstein • DcnkschrWicn 
57, 1 flOW] nr. 60) berichtet von der töd¬ 
lichen Niederlage eine.s Gladiators im drei¬ 
zehnten Kampf (dazu 0. Weinreich; ARW 18 
[1915] 605). Weitere Beispiele für die unheil¬ 
volle Bedeutung der Dreizehn bietet Postgate, 
der am nachdrücklichsten die Idee der ,Un- 
canny Thirteen“ verficht (dagegen S. Reinach: 
RevArch 4, 22 [1913] 280f). Einige von 
Postgates Belegen bedürfen einer genaueren 
Prüfung. Die Bezeichnung eines Tölpels als 
avY)p TpicrxaiSsxaTrrixu? (s. o. b) leitet sich 
ab aus der im Volke verbreiteten Anschau¬ 
ung von der Dummheit der Riesen (vgl. 
Böklen 38), hängt aber nicht unmittelbar 
mit der Zahl zusammen (die Dreizehn ist eben 
nur ein Superlativ für das ,Riesenhafte‘). 
Diodor (16, 92, 5lf) berichtet von einer Pro¬ 
zession, in der man hinter den el'SwXa der 
zwölf Götter als dreizehntes das Bild Philipps 
trug; unmittelbar danach wurde der König 
ermordet. Die Annahme eines Kausalzusam¬ 
menhanges zwischen der Dreizehn u. der 
Ermordung (so vor Postgate auch schon 
Schultz 121) ist nach der Darstellung Diodors 
nicht gerechtfertigt: Diodor geht ausführlich 
auf die alriai des Königsmordes ein, er¬ 
wähnt dabei aber den Festzug nicht. Auch 
Hesiods Warnung, am 13. Tag der ersten 
Monatshälfte mit der Aussaat zu beginnen 
(op. 780f), nimmt Postgate für die Unglüeks- 
bedeutung in Anspruch; das ist unmöglich 
wegen der unmittelbar folgenden Worte: ,sehr 
geeignet aber ist dieser Tag dazu, Pflanzen 
in die Erde zu stecken“. Da Pindar Ol. 1, 79 
u. Thren. fr. 118 (s. o. b) von Oinomaos aus¬ 
geht, liegt auch hier der Gedanke an die un¬ 
heilvolle Bedeutung der Dreizehn fern: Oino¬ 
maos selbst unterliegt ja erst im 14. Kampf. 
Ex silentio argumentiert Weinreich (Tr. St. 
16i): Wenn die Unglücksbedcutung in der 
Antike geläufig gewesen wäre, so hätten gewiß 
Martial u. Statius darauf angespielt, als sie 
Gedichte machten auf den Tod des schönen 
Knaben Glaucias, der im 13. Lebensjahr starb 
(Mart. 6, 28. 29; Stat. silv. 2, 1), Der heutige 
Aberglauben von der schlimmen Vorbedeu¬ 
tung der dreizehn Personen bei Tisch (vgl. 
unten Sp. 319f) war im Altertum unbekannt 
(Strabo 16, 26 p. 783 berichtet sogar von den 
Nabatäern: ,sie veranstalten crucrcrlTta zu 
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dreizehn Personen“). Geradezu als Glückszahl 
erscheint die Dreizehn, wenn der gefesselte 
Prometheus nach einer Weissagung vom 13. 
Nachkommen aus los Geschlecht befreit 
werden soll (Aesch. Prom. 774). - Zusammen¬ 
fassend läßt sich sagen, daß sich in der Vor¬ 
stellung der Griechen die Zahl 13 mit glück¬ 
lichen wie mit unheilvollen Ereignissen ver¬ 
binden konnte. Die Beispiele für unheilvolle 
Dreizehn überwiegen, aber die böse Bedeu¬ 
tung haftete dieser Zahl keineswegs so fest 
u. allgemein an, wie Postgate es darzustellcn 
versuchte. In der latein. Literatur finden sich 
weder für die Glücks- noch für die Unglücks¬ 
zahl D. Belege. 

II. Andere Völker. Über die Dreizehn als hl. 
Zahl im Judentum geben die von Feilberg 
(Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde 4 [1894] 
383) mitgcteilten Nachweise von Fr. Krauss 
Aufschluß: die Gnade Gottes wird in drei¬ 
zehn Ausdrücken gefeiert; die Opfer am 
Sukkotfeste betrugen am 1. Tage dreizehn 
junge Stiere; mit 13 Jahren ist der Jude groß- 
jährig (vgl. hierzu Strack-B. 2, 146); Maimo- 
nides hat 13 Glaubensartikel festgesetzt (vgl. 
H. Hirschfeld, Art. Creed [Jewish]: ERE 4, 
246 a); im Heiligtum zu Jerusalem gab es 
nach der Mischna Schekalim (6, 1) 13 Kassen, 
13 Füllhörner, 13 Tische u. 13 Verbeugungen. 
Hinzuzufügen sind noch die Angaben von 
Schultz (143i): die 13 Zahlenfragen der Ha- 
gadah, die 13 Leviten Esras, die 13 Amoräer, 
die im 2. Jh. nC. von R. lischmael festgesetz¬ 
ten 13 halachischen Schlußarten. - In den 
altindischen Brahmana findet sich die Auf¬ 
fassung des Jahres u. Jahrgottes als des Drei- 
zehnteiligen, ,indem den 12 Monaten, den 
Gliedern des Jahr- (u. All-) Gottes, das Ganze 
(das Jahr) als dreizehntes zugezählt wird“ 
(R. Reitzenstein, Das iranische Erlösungs¬ 
mysterium [1921] 161; eine Nachwirkung 
dieser Auffassung weist L. Troje auf. Die 
Dreizehn u. die Zwölf im Traktat Pelliot, Ein 
Beitrag zu den Grundlagen des Manichäismus 
[1925] 2). Weitere altindische Belege bietet 
Wilke (123f); an Beispielen zeigt er (124ff), 
wie fest die Zahl 13 auch im Glauben anderer 
indogermanischer Stämme verwurzelt ist u. 
bis heute als Unglücks-, aber auch als Glücks¬ 
zahl (so vor allem in manchen Volksmärchen) 
ihren Platz behauptet hat. Beispiele für die 
Bedeutung der Dreizehn in anderen Kultur¬ 
kreisen bei Böklen (4) u. Wilke (122f). 

B. Christlich. I. Christus u. zwölf Apostel. 
Aus der großen Schar seiner Jünger wählt 


Christus zwölf Apostel aus (Mc. 3, 13£f; Lc. 6, 
13fF; vgl. Joh. 6, 70). Mit der Festsetzung 
der Zahl Zwölf erhebt Christus sichtbar seinen 
Anspruch auf das Volk Israel in allen seinen 
Teilen: ,am Anfang des Zwölferkreises steht 
nicht ein vvillkürlicher Akt Jesu, sondern das 
Ziel, das ihm durch den heilsgeschichtlichen 
Inhalt der Zahl Zwölf gegeben ist“ (K. H. 
Rengstorf, Art. ScaSsxa; ThW’b 2, 326). Diese 
Anlehnung an die alte Verfassung Israels läßt 
Weinreich außer acht; für ihn sind ,Haupt¬ 
gott u. 12 Untergöttcr oder Helfer, Vater u. 
12 Söhne, König u. 12 Mannen, Berater, Ta- 
felgenossen, Forseti u. die 12 Asegen, Teufel 
u. 12 Menschen, Meister u. 12 Gesellen, Chri¬ 
stus u. 12 Apostel, Muttertier u. 12 Junge“ 
u. a. die Haupttypen für ,mythische u. mär¬ 
chenhafte Dreizehn“ (Zw. 843). Hier sind, 
ohne Rücksicht auf ihre Entstehung, Grup¬ 
pen in eine Reihe gestellt, denen einzig die 
Gliederung 1 + 12 gemeinsam ist (zu dem 
Schema oben Sp. 314, unten Sp. 321). Un¬ 
berücksichtigt bleibt neben anderem, daß 
einige der angeführten Beispiele ohne Zweifel 
überhaupt erst dem biblischen Vorbild ihre 
Entstehung verdanken. An anderer Stelle 
(Tr. St. 77) führt Weinreich selbst ein solches 
Beispiel an: die Legende von Nicolaus v. 
Basel u. seinen 12 Gefährten (den ,13 Gottes¬ 
freunden“) habe die 12 Apostel zum Vorbild. 
Aus älterer Zeit seien die zwölf sog. magistri 
der Manichäer erwähnt, denen ein Dreizehn¬ 
ter als princeps verstand (Aug. haer. 46 
[PL 42, 38]). - Wie im NT nirgends das Wort 
,Dreizehn“ erscheint, so spielt diese Zahl auch 
in der altehristl. Literatur keine Rolle: der 
wesenhafte Unterschied zwischen Christus als 
Gottessohn auf der einen, den Aposteln als 
Menschen auf der anderen Seite verbot die 
Addition, die eine Gleichsetzung bedeutet 
hätte (auch die Kunst betont mit ihren Mit¬ 
teln die völlige Verschiedenheit des Einen 
gegenüber den Zwölfen; hierzu etwa die Aus¬ 
führungen Weinreichs über die Darstellung 
Christi im Apostelkollegium auf zwei alt- 
christl. Gemmen, Tr. St. 68fF). Eine Aus¬ 
nahme macht Ephräm der Syrer in einem 
Hymnus auf den Epiphanietag: ,Gesiegt hat 
die Sonne, u. mit den Stufen, die sie herauf¬ 
stieg, deutete sie ein Geheimnis an. Siehe, 
zwölf Tage sind es, seitdem sie aufstieg, u. 
heute ist der dreizehnte Tag, das vollendete 
Sinnbild des Sohnes u. seiner 12 Apostel“ 
(Epiphaniehymnus 1, 11 [1, 10 Lamy]). Der 
Grund für die hier vollzogene Addition ist 
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leicht zu erkennen (hierzu F. J. Dölgcr, ACh 6 
[1950] 36f); Ephram geht von der antiken 
Festsetzung der Wintersonnenwende am 
25. Dezember, also am Weihnachtstagc, aus; 
der 0. Januar ist demnach der dreizehnte Tag. 
Die Ausdeutung auf Christus u. die 12 Apostel 
liegt für Ephram besonders nahe, da er auch 
sonst ,gern mit dem Aufgang des Lichtes als 
Sinnbild der Erscheinung Jesu spielt“ (Dölger 
aO.). Eine andere Folgerung aus dem Inter¬ 
vall zwischen Weihnachten u. Epiphanie 
zieht Hermann v. Fritzlar in seinem Heiligen¬ 
leben (F, Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 
14. Jh. 1 [1857] 47); ,Als das Kind 13 Tage 
alt war, brachten ihm die Könige ihr Opfer“. 
Ohne Parallele sind meines Wissens seine 
weiteren Ausführungen: ,u. als er 30 Jahre 
alt war u. 13 Tage, da wurde er getauft. Ein 
Jahr danach ,üffe disen selben tag“ machte er 
Wasser zu Wein. Ein Jahr danach speiste er 
das Volk in der Wüste ,.. u. diz geschach allez 
üf den drizenden tag ..“ Weinreich glaubt 
diese Behauptungen, für die das NT keine An¬ 
haltspunkte bietet, mit der ,Attraktionskraft 
der Rundzahl“ erklären zu können (Tr. St. 
75). - In der Kirche S. Apollinare Nuovo in 
Ravenna sind an jeder Mittelschiffs wand über 
den Fenstern dreizehn neutestamentliche 
Szenen in Mosaik angebracht. Umstritten ist, 
ob hier der Zahl Dreizehn eine tiefere Be¬ 
deutung zukommt. E. Uehli (Die Mosaiken 
von Ravenna- [Basel 1939] 51 f) glaubt an die 
Absicht des Auftraggebers, die ,kosmische“ 
u. (historische“ Bedeutung dieser Zahl zur 
Geltung zu bringen (,kosmische“ Bedeutung: 
Sonne u. Tierkreiszeichen; ,historisehe“: Jesus 
u. seine Apostel). G. Bovini (Catalogo della 
Mostra dei Mosaici con scene christologiche 
di S. Apoll. N. [Faenza 1957] 17) weist diese 
Spekulation zurück; die Zahl von je dreizehn 
Bildern habe sich zufällig aus der Innen¬ 
gliederung der Basilika ergeben. - Die an¬ 
geführten Beispiele zeigen eine positive Be¬ 
wertung der Zahl Dreizehn (dafür weitere 
Belege aus dem MA bei Weinreich, Tr. St. 77). 
Beispiele für ,unheilvolle Dreizehn“ kenne ich 
aus der altchristl. Literatur nicht (für das MA 
Weinreich aO.); im modernen Aberglauben 
gilt sie durchweg als Unglückszahl. Hier zu 
erwähnen ist jene superstitiöse Furcht, daß 
von dreizehn Teilnehmern an einem Mahl 
einer sterben werde. Diese Vorstellung, die bei 
fast allen modernen Kulturvölkern verbreitet 
ist (Nachweise bei Weinreich, Tr. St. 32), leitet 
sich her aus dem Bericht über das letzte 


Abendmahl: das schreckliche Ende des Ver¬ 
räters, vielleicht auch den Kreuzestod Christi, 
brachte volkstümliche Auslegung mit der 
Zahl der Anwesenden in Zusammenhang (E. 
Buss, Der Volksaberglaube [1881] 24; S. Lüt¬ 
tich, Uber bedeutungsvolle Zahlen, Progr. 
Domgymn. Naumburg [1891] 39; W. H. Ro¬ 
scher, Die Sieben- u. Neunzahl im Kultus u. 
Mjdhus d. Griechen = AbhL 53 [1906] 
72iji; Wcinrcich aO.). Böklen (2) kann für 
seine Behauptung, dieser Aberglaube sei 
schon vorchristl. Herkunft, keine Nachweise 
bringen (vgl. oben Sp. 316); der allgemeine 
Hinweis auf Zeugnisse, die den unheilvollen 
Charakter der Dreizehn schon in vorchrist¬ 
licher Zeit belegen, genügt nicht zur Erklä¬ 
rung dieser bestimmten Erscheinungsform. 

II. Dreizehnter Apostel. In den ntl. Schriften 
ist die Bezeichnung .Apostel“ nicht auf den 
Kreis der Zwölf beschränkt; neben Paulus, 
der sich selbst immer wieder ä7r6(7ToXo<; 
nennt, werden auch andere urchristliche Mis¬ 
sionare so bezeichnet (K. H. Rengstorf, Art. 
dcTTOcJToXo?: Th Wb 1, 422). Konstant bleibt 
dabei die Zahl der Urapostel (nach dem Aus¬ 
scheiden des Verräters wird durch die Zuwahl 
des Matthias die Zwölfzahl wiederhergestellt, 
Act. 1, 26). Für eine Erweiterung dieses Krei¬ 
ses, für das .Hinzutreten eines Dreizehnten“ 
(oben Sp. 315f) findet man im NT keinen An¬ 
haltspunkt, es sei denn, man bringt mit 
Augustinus (en. in Ps. 86, 4 [PL 37, 1104]) 
das Pauluswort .Wißt ihr nicht, daß wir über 
Engel richten werden?“ (1 Cor. 6, 3) in Ver¬ 
bindung mit der Verheißung Christi ,Ihr .. 
werdet .. auf 12 Thronen sitzen, um die 12 
Stämme Israels zu richten“ (Mt. 19, 28) u. 
zieht hieraus den Schluß, Paulus selbst habe 
sich mit seinen Worten dem Kreis der Zwölf 
als Dreizehnter zugerechnet; für Augustinus 
erhebt sich die Frage: Si duodecim sellae ibi 
sunt, non est, ubi sedeat tertius deciinus Pau¬ 
lus apostolus, et non erit, quomodo iudicet; 
et ipse se iudicaturum dixit, non homines tan- 
tum, sed et angelos. Neuerdings bezeichnet 
L. Herrmann Paulus als den dreizehnten 
Apostel (Le treizieme apötre [Brüssel 1946]). - 
Kaiser Konstantin bestimmte, daß nach 
seinem Tode zu beiden Seiten seines Sarko¬ 
phags je sechs Gedenkstelen der Apostel auf¬ 
gestellt wurden (J. Vogt, Art. Constantinus, 
oben Bd. 3, 370), ,da er vorauswußte, daß 
sein Leib nach dem Tode .. des Namens der 
Apostel werde teilhaftig werden“ (Euseb. v. 
Constant. 4, 59). Als .dreizehnten Verkünder 
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des wahren Glaubens“ nennt ihn, um 1200, 
Nikolaos Mesarites (c. 39; zitiert nach A. 
Heisenberg, Grabeskirche u. Apostelkirehe 
2 [1908J 82). Der Platz aber in der Mitte 
zwischen den zwei Apostelgruppen, den Kon¬ 
stantin für die Aufstellung seines Sarkophags 
festsetzte, war geeignet, ihn nicht als Drei¬ 
zehnten neben den Zwölfen, sondern als ihren 
Mittelpunkt erscheinen zu lassen. Heisenberg 
(aO. 2,116) folgert:,.. der erste christl. Kaiser 
wollte begraben sein wie Christus selber“. 
Diese Vermutung weist Vogt (aO. 371) als 
unhaltbar zurück. Wenn dem Kaiser eine 
solche Absicht nicht unterstellt werden darf, 
ist ein anderer Grund für seine Anordnung 
zu suchen. Weinreich sucht nachzuweisen, 
daß Konstantin im christl. Kult Ersatz für 
die Apotheose u. göttliche Verehrung gesucht 
habe, die bisher dem antiken Herrscher zuteil 
geworden war (Tr. St. 3 ff; Zw. 847 f; vgl. 
auch W. Weber, Probleme d. Spätantike 
[1930] 92; A. Grabar, Maityrium 1 [Paris 
1946] 233). Für die Übernahme griechisch- 
römischen Erbes spricht folgendes; Konstan¬ 
tin ließ seine Grabesstätte als Rundbau er¬ 
richten ; diese Form erinnert an Gebäude, die 
dem antiken Herrscherkult dienten (Philip¬ 
peion in Olympia, Augusteion in Pergamon, 
Pantheon in Rom u. a.; s. Weinreich, Tr. St. 6). 
Der ,Dreizehnte“ (hier der Sarg des Kaisers) 
als Mittelachse zweier Halbgruppen war in 
antiken Darstellungen eine geläufige Er¬ 
scheinung (Weinreich, Lyk. Zwölfgötter-Re- 
liefs = SbH 1913, 5, 7 ff. 21. 26ff; ders., 
Tr. St. 5). Einen wichtigen Hinweis bietet der 
im 14. Jh. schreibende Xanthopulos Nike- 
phoros Kallistos (h. e. 8, 55 [PG 146, 220C]): 
an der Stelle, wo Konstantin sein Grabmal 
errichten ließ, habe sich vorher ein griechi¬ 
scher Zwölfgötteraltar befunden (die Glaub¬ 
würdigkeit dieser Notiz erhärtet Weinreich, 
Zw. 787f). - Eine gewisse Skepsis gegenüber 
der These Weinreichs zeigt Vogt (aO. 371): 
,Die Einreihung des Toten in die Apostelschar 
konnte an die Aufnahme antiker Herrscher 
unter die 12 Götter, an den Kult eines 13. 
Gottes erinnern .. Wenn diese Vorstellung 
damals noch geläufig war, so hat Constan- 
tinus ihr jedenfalls eine christl. Prägung ge¬ 
geben.“ Diese Vorstellung war noch lebendig; 
Johannes Chrysostomus hätte sonst die Er¬ 
hebung des Alexander Severus zum 13. Gott 
nicht als bekannt voraussetzen können (in 
2Cor. hom. 26, 4 [PG 61, 580f]). Hingewiesen 
sei auch auf die von Weber (aO. 68) erwähnte 


Überlieferung, man habe sich zur Zeit Kon¬ 
stantins an jenes unter Tiberius ausgespro¬ 
chene, auf Christus zielende Wort erinnert: 
,Den ihr jetzt als dreizehnten Gott abgewiesen 
habt, der wird einst als erster kommen.“ - 
Mit scharfen Worten hatte Clemens v. Alex¬ 
andrien (protr. 10, 96, 4) Kritik daran geübt, 
daß man Alexander d. Großen zürn 13. Gott 
erhoben habe. Eine solche Kritik konnte den 
christl. Kaiser nicht treffen. 

C. Zur Entstehung der Bedeutung dieser Zahl. 
Das oben beigebrachte oder nachgewiesene 
Material beweist den zwiespältigen Charakter 
der Dreizehn als Glücks- u. Unglückszahl 
(,bipolar“ nennt sie Weinreich, Tr. St. Ißj). 
Nicht haltbar erscheint demgegenüber die 
Ansicht Rühles (2067), der von einer ,noch 
durchweg guten Bedeutung“ der Dreizehn in 
der jüd. Kabbalah u. in der manichäischen 
Gnosis ausgehend eine allmähliche Depra- 
vation bis zur Stellung als Unglückszahl 
schlechthin annimmt. Auch die Erklärung 
A. Wuttkos (Der deutsche Volksaberglaube d. 
Gegenw.* [1925] 90), die Zwölf sei als teilbare 
Zahl harmonisch u. deshalb glückbringend, 
die Dreizehn dagegen als unteilbar unharmo¬ 
nisch u. unglückbringend (vgl. auch Meyer, 
Gesch. 1, 2’, 688), läßt sich demnach nicht 
mehr vertreten. Für eine Herleitung der Drei¬ 
zehn aus der Beobachtung der Mondphasen 
hat sich, nach Vorgang anderer (Wilke 142), 
zuletzt Böklen ausgesprochen; gegen diesen 
rein lunaren Ursprung wendet sich Wilke 
mit überzeugenden Argumenten (142f). Er 
selbst glaubt in der Ableitung vom lunisolaren 
Jahr die Lösung gefunden zu haben (143fF): 
die Dreizehn bezieht sich dabei auf einen zum 
Ausgleich des 354tägigen Mondjahres mit dem 
Sonnenjahr hinzugefügten Schaltmonat. Auch 
diese Erklärung läuft wieder stark auf die 
,Unglückszahr hinaus. Wilke betont selbst 
unter Hinweis auf das dem zwölfteiligen Tier¬ 
kreis als dreizehntes hinzugefügte Bild des 
Raben (des ,Unglücksraben‘), daß die Schalt¬ 
monate ebenso wie die Schalttage im allge¬ 
meinen als unglückbringend galten (vgl. auch 
Schultz 121). Den Charakter der Dreizehn als 
Glückszahl sucht er aus der Funktion der 
Mondgöttin als Gottheit der Fruchtbarkeit 
(neben ihrer Eigenschaft als Totengottheit) 
zu retten (151). - Von der Zwölf als einer 
wesentlichen Gruppenzahl im Duodezimal- 
bzw. Sexagesimalsystem geht Weinreich in 
seiner Erklärung aus (Zw. 843; Tr. St. 28f). 
Wie ,jede runde, typische oder heilige Zahl“ 
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neigt auch die Zwölf dazu, .eine kleine Zu¬ 
gabe, einen Uberschuß zu erhalten' (vgl. etwa 
Tp'u; xai, TSTpaxtc, 1000 u. 1 Nacht: weitere 
Beispiele bei Woinreich; ARW 18 [1915J 602f; 
zu dieser Zahl mit Uberschuß, dem Schema 
n -j- 1, J. Grimm, Rechtsaltcrtümer U, 298; 
dann besonders R. M. Meyer; ARW 10 [1907J 
89ff). Die Redensart: .Hundertmal ist es ge¬ 
lungen, gerade beim 101. Mal geschieht das 
Unglück' zeigt, wie die an u. für sieh neutrale 
Uberschußzahl ein negatives Vorzeichen be¬ 
kommen kann. - Es wäre natürlich zu prüfen, 
ob in allen Kulturen, wo die Dreizehn Be¬ 
deutung hatte, wirklich auch die Zwölf eine 
.runde, typische' Zahl war. Für den griech.- 
röm. Bereich bewährt sich die Theorie; denn 
hier nimmt die Zwölf diese Stellung ein {Be¬ 
legmaterial bei Weinreich, Zw. 765fF). 

E. Böklen, Die .Ungliickszahl' Dreizehn — 
Mythol. Bibi. 5, 2 (1913). - .1. Elmoke, On Aii- 
stophanes Peace 990: ClaasRev 19 (1905) 436f. - 
J. P. Postgate, Uneanny 'J’liirteen: ClassRev 19 
(190.Ö) 437f; More Uneanny Thirteens: obd. 20 
(1906) 443. - O. Rühle, Art. Zahlen: RGG 5, 
2063ff. - \V. Schultz, Gesetze der Zahlen¬ 
verschiebung = Mitteilungen Anthropol. Ge- 
sellsch. 40 (1910). - O. Weinreich, Triskaide- 
kadische Studien = RVV 16, 1 (1916); Art. 
Zwölfgötter: Roscher, Lex. 6, 7641f. -G. Wilke, 
Die Zahl Dreizehn im Glauben der Indogerma¬ 
nen: Mann US 10 (1918) 121 ff. R. Mehrlein. 

Drohung. 

A. Begriff, Terminologie 323. I. Definition 323. II. D. 
als Verkehrsform 324. III. D. u. Schelten 325. IV. D. bei 
JTuch u. Eid 325. V. D., Segnen, Geloben 326. - B. Erschei¬ 
nungsformen 327. I. Mensch zu Mensch 327. II. Gott zu 
Gott 330. III. Gott zu Mensch 330. IV. Mensch zu Gott 331. 

A. Begriff, Terminologie. I. Definition. D. ist 
die Ankündigung eines Übels, die akustisch 
durch Geräusche, Laute u. Worte (otTtstXv)- 
TYipiot Xoyo'- [Herodt. 8, 112], die auch 
schriftlich mitgeteilt werden können) wie 
auch visuell durch Zeichen u. Gebärden oder 
auch nur durch drohende Augen (äTtetXrjxtxd 
Öppaxa [Xenoph. mem. 3, 10, 8]) u. durch 
Körperbewegungen geschehen kann. Der 
Zweck der D. ist eine Einflußnahme auf den 
Bedrohten, die auf die Zukunft sich richtend 
von der Einschüchterung bis zur deutlich 
ausgesprochenen Willensbeeinflussung geht; 
oder sie will, auf Vergangenes Bezug neh¬ 
mend, dem Bedrohten eine Vergeltung für 
eine bereits begangene Tat ansagen. - Wir er¬ 
läutern dies durch Beispiele, die das home¬ 
rische Epos bietet; denn hier finden sich be¬ 
reits alle Formen der D. als Verkehrsform, 
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deren sich Menschen wie Götter bedienen, 
aber auch die unter B besprochenen vier be¬ 
sonderen Erscheinungsformen. 

II. D. als Verkehrsform. So kann einfaches 
Schelten durch eine D. verstärkt zur Ein¬ 
schüchterung dienen wie Od. 18, lOff in der 
Streitszene zwischen dem Bettler Iros u dem 
als Bettler verkleideten Odysseus. Wenn dann 
(v. 75ff) Iros sich feig zurückziehen will, wird 
er mit Zwang (avotyxY]) zum Kampf genötigt 
u. der Freier Antinoos schilt ihn (svsveTrsv: 
er nennt ihn einen Prahlhans) u. droht ihm, 
wenn er besiegt werde, ihn zum grausamen 
Echetos zu schicken, der ihn verstümmeln 
werde; dadurch soll sein Wille, sich zum 
Kampf zu stellen, beeinflußt werden. Wenn 
später (19, 65) die Magd Melantho den Odys¬ 
seus schilt, so verstärkt sie dies mit der D., 
ihm ein Stück Holz an den Kopf zu werfen. 
Um eine Einschüchterung handelt es sich 
auch bei der D. (iTraTtE'-Xyjua:;), mit der 
Menelaos zum Kampf gegen den Troer Hele- 
nos schreitet (II. 13, 582). Deutlich soll die 
Willensentscheidung mit Zwang durch eine 
D. in II. 8, 379ff herbeigeführt werden, wo 
Iris der Hera u. der Athena den durch eine D. 
verstärkten Befehl des Zeus überbringt, sie 
sollten mit ihrem Wagen zurückkehren, sonst 
w'erde er ihn zerschmettern. Auch Achilleus 
will II. 9, 682 durch seine D., von Troia abzu¬ 
fahren, einen Druck auf Agamemnon aus¬ 
üben. Eine Vergeltung wird mit der D. in 
II. 1, 161. 181 ff. 387 ff angesagt, wo Aga¬ 
memnon dem Achilleus droht, er werde ihm 
die Briseis als Ersatz dafür nehmen, daß er 
selbst des Chryses Tochter hatte herausgeben 
müssen. Natürlich stand nicht immer fest, 
daß solche D.en in Erfüllung gingen. So sagt 
Odysseus (II. 9, 244), er fürchte, daß die Göt¬ 
ter die D.en des Hektor (vgl. II. 14, 45) durch¬ 
führen würden, u. da solche D.en häufig aus¬ 
gesprochen wurden, ohne daß sie sich voll¬ 
endeten, nimmt ÄirsiXstv die Bedeutung 
.prahlen, sich brüsten' an, so II. 8, 160; 20, 
83; Od. 8, 383. So werden auch die Griechen 
höhnisch von den Troern .unersättlich in 
D.en' genannt (II. 14, 479; dcTtsiXacov dexo- 
pvjxot); u. Menelaos schilt die Griechen .Wei¬ 
ber u. Prahler' (II. 7, 96: dcTTetXrjxyipe?). An 
der Grenze zwischen D. u. Prahlerei steht 
(ZTCEiX-^ II. 13, 219. - Den Begriff der D. 
müssen wir noch abgrenzen gegen die ver¬ 
wandten Begriffe Schelten u.Fluchen u.gegen 
die gegensätzlichen Begriffe Segnen und Ge¬ 
loben (vgl. *Fluch, *Segnen, *Gelübde). 





III. D. u. Schelton. Das *Schelten kann, wie 

wir bereits sahen, zur Verstärkung mit einer 
D. verbunden werden. Wenn an ntl. Stellen 
beim Exorzismus das e;ri.T'.[xäv gegenüber 
dem Dämon angewandt wird (s. BIV), so 
handelt es sich hier um ein Schelten, das Ja 
zugleich eine D. sein kann, wie ja an andern 
Stellen das Bedrohen des Dämons ausdrück¬ 
lich erwähnt wird. Auf jeden Fall ist etciti,- 
(x5v bei w'eitem nicht so scharf wie dcTisiXsiv. 
So macht auch Jesus, der selbst gelegentlich 
einen Scheltenden zurückweist, doch selbst 
von dieser Ausdrucksweise (s:ttTt[iäv) Ge¬ 
brauch (s. BI), nie aber vom dcTcsiXstiv. Für 
e7iiTi[i.av (Lc. 17, 3) steht an der Parallelstelle 
Mt. 18, 15 wie auch an der ent¬ 

sprechenden Stelle Lev. 19, 17; noch milder 
(xarapTii^stv) Gal. 6, 1. In 2 Tim. 4, 2 stehen 
die Synonyma nebeneinander; Im- 

TiiJLav, uapaxaXsLv. 

IV. D. bei Fluch u. Eid. Der *Fluch enthält 
meist auch eine D. Denn der Fluch ist die 
mündlich oder schriftlich oder auch nur in 
Gedanken formulierte Anwünschung eines 
Unheils, das einen Menschen oder eine Sache 
mit Hilfe einer magischen, dämonischen oder 
göttlichen Macht treffen soll. Der Fluch greift 
immer ins Transzendentale über, insofern 
seine Erfüllung seitens einer transsubjektiven 
Macht erwartet wird, während die D. die Er¬ 
füllung bald durch den Drohenden bald durch 
eine andere Macht voraussetzt. Der Fluch, 
soweit er eine D. enthält, wird ausgesprochen 
gegen den Täter eines bereits begangenen 
Verbrechens mit Androhung der Strafe zur 
Vergeltung. So wird Phoinix von seinem Va¬ 
ter verflucht, mit der D., daß er niemals werde 
Kinder zeugen können, da er die Geliebte des 
Vaters verführt hatte (II. 9, 453 ff: xaTripäxo, 
STrapai), so auch Meleagros von seiner Mut¬ 
ter, weil er deren Bruder getötet hatte (II. 9, 
565ff: •Jjpäxo, depai). Ebenso verflucht Noah 
seinen Sohn Ham u. dessen Nachkommen, da 
er seines Vaters Blöße gesehen hatte (Gen. 
9, 25: ETctxaTapaxo;), oder Jotham, Gideons 
Sohn, seinen Bruder Abimelech, u. auch die¬ 
ser Fluch geht in Erfüllung (lud. 9, 20, 57: 
xaxäpa). Und ebenso gilt ein solcher Fluch 
unter Göttern, wie etwa Kronos seinen Sohn 
Zeus verfluchte, der ihn entthront hatte 
(Aesch. Prom. 909ff; äpäoFai, äpa). - Der 
Fluch wird angekündigt mit Androhung der 
Strafe für künftige Verbrechen zur Abschrek- 
kung. So dient er dazu, den Schutz heiliger 
Orte u. die Erfüllung religiöser oder welt¬ 


licher Gebote zu gewährleisten, wie häufig in 
den Leges sacrae. So durfte das Pelargikon 
in Athen nicht bewohnt werden u. dies Ver¬ 
bot wurde durch einen Fluch verstärkt (Thuc. 
2 , 17; W. Judeich, Topographie von Athen^ 
[1931] 119). Die ßou![ÜY®!,ot äpai, welche 
von den aus dem Geschlecht der Buzygen 
stammenden Priestern ausgesprochen wur¬ 
den, richteten sich gegen genau bestimmte 
Vergehen u. Unterlassungen (Diphil. frg. 62 
Kock; Schob Soph. Ant. 255; J. Toepffer, 
Att. Genealogie [1889] 139; ders.: PW 3, 
1095; Nilsson, Gesch. d. gr. Rel. 1, 393). 
Andere Verfluchungen mit Androhung von 
Strafen waren zum Schutz der Gräber be¬ 
stimmt (Stengel, Kultusaltert.^ 83f; Pfaff: 
PW 2A, 1622ff). Dasselbe finden wir bei der 
exsecratio der Römer, so schon im Zwölftafel¬ 
gesetz (8, 21) mit der stehenden Formel sacer 
esto, w'omit die ,Friedlosigkeit“ angedroht 
wurde (Pfaff: PW Suppl. 4, 454ff). Und so 
verflucht im AT Josua jeden, der die Stadt 
Jericho wiederaufbaut mit Androhung einer 
Strafe (Jos. 6, 26), u. auch Paulus (Gal. 1, 8f) 
spricht sein ava&Y)[j.a scttw gegen die Irrlehrer 
aus. - Ein Fluch mit D. kann auch mit dem 
Abschluß von Verträgen u. mit dem *Eid 
verbunden sein; in beiden Fällen wird eine 
Willensbeeinfiussimg beabsichtigt. So wird 
II. 3, 84 ff zwischen Troern u. Griechen ein 
Bündnis (opxia xtoTa) beschworen, das den 
Krieg durch einen Zweikampf beenden soll. 
Dabei wird Wein vergossen u. werden Läm¬ 
mer geschlachtet. So w'ic der Wein zu Boden 
fließt, soll das Hirn dessen verspritzen, der 
das Bündnis bricht. Derselbe Gedanke einer 
Analogiehandlung findet sich auch bei den 
Verträgen der Römer, wie etwa Livius 1, 
24, 8 berichtet: Der Priester schlägt das Fer¬ 
kel mit einem Stein tot, u. so soll luppiter 
das römische Volk treffen, wenn cs den Ver¬ 
trag breche. Dann wirft der Priester den silex 
fort u. verkündet; wenn er wissentlich trüge, 
solle ihn luppiter ausstoßen, wie er den Stein 
wegwerfe (vgl. Samter; PW 6, 2261 ff; Wis- 
sowa: PW 12, 779ff. - Ebenso wird dem Eid 
eine Selbstverfluchung beigefügt, also eine D. 
im Falle des Eidbruchs; II. 19, 264; Lys. 12, 
10; Antiph. 5, 11; Demosth. 23, 67; vgl. 
R. Hirzel, Der Eid [1902]; Stengel, Kultusalt.^ 
82ff; K. Latte, Heiliges Recht [1920]; ders.: 
PW 15, 346 ff; Steinwenter; PW 10, 1253 ff). 

V. D., Segnen, Geloben. Der Gegensatz des 
Fluchens u. der D. ist das *Segnen in der 
Form der Ankündigung oder Verleihung eines 
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Guten oder Heils mit oder ohne Willensbeein¬ 
flussung. Das Gemeinsame von D. u. Segnen 
ist die Ankündigung. So kann auch beides zu¬ 
gleich verkündet werden. In Soph. Oed. Col. 
92 f wird Segen für die Aufnahme des Ver¬ 
bannten u. Fluch für seine Vertreibung aus¬ 
gesprochen; ähnlich Lc. 10, 8fF; Mt. 10, 
11 ff; Gen. 27,29 (s7rixaTapaTOi;-£uXoYr;(jt.evo<;); 
Ps. Sal. 4, 28f; ausführlich Dtn. 28. - Das 
Geloben oder das *Gelübde ist die Ankündi¬ 
gung eines Guten mit dem Zweck der Beein¬ 
flussung; es unterscheidet sich also von der D. 
durch das Angekündigte, das dort etwas Gu¬ 
tes, hier etwas Böses ist. So kann im Griechi¬ 
schen das Wort für D. (dcTrstXeiv) auch im 
Sinn von Geloben, etwa den Göttern ein Opfer 
geloben, gebraucht werden; II. 23, 863. 872: 
exaTop-ßYjv 7]TOiX7](T£v. Ebenso kann mit 
äpäuffa!. das Anwünschen im guten Sinn 
(Herodt. 1, 132: dpäoffaL ayaff«), das Ge¬ 
loben eines Opfers (11. 23, 144), aber auch das 
Anfluchen im bösen Sinn (Soph. Ant. 427: dpa? 
xaxd? 7)päTo; Soph. Oed. Col. 952; id. Oed. 
R. 272) bezeichnet werden. 

B. Erscheinungsformen. Je nach dem, der 
bedroht oder bedroht wird, also je nach dem 
Subjekt u. dem Objekt der D., lassen sich vier 
Erscheinungsformen der D. unterscheiden, die 
wir schon durch Beispiele aus dem homeri¬ 
schen Epos belegen können: D. der Menschen 
gegen Menschen, der Götter gegen Götter, der 
Götter gegen Menschen u. der Menschen gegen 
Götter. 

I. Mensch zu Mensch. D. als eine zwischen¬ 
menschliche Verkehrsform ist wie auch das 
Schelten eine häufige Erscheinung bereits im 
homerischen Epos, wo die Helden öfter da¬ 
von Gebrauch machen; ärtsiXew u. inzikri 
(dies bei Homer nur im Plural) sind die üb¬ 
lichen Wörter für D. Bei diesen homerischen 
D.en, die wir oben bereits kennen gelernt 
haben, handelt es sich um persönliche Aus¬ 
brüche gegen einen Gegner. Das findet sich 
zu allen Zeiten. Das NT verhält sich ableh¬ 
nend gegen solche D.en. Zwar ist Saulus vor 
seiner Bekehrung noch voll von D.en gegen 
die Jünger (Act. 9, 1; xnzik-}]); später (Eph. 
6 , 9) läßt er nicht einmal D.en der Herrn 
gegen ihre Diener zu. Auch von Jesus wird 
nie das Wort dcTrsiXsiv angewandt, sondern 
ausdrücklich 1 Petr. 2, 23 gesagt: Jesus, 
6 ? XoiSopoupisvo? oüx dcTjsXoiSopei, TzoLoyoiv 
oüx r)7r£tX£t. Dagegen von dem schwächeren 
IraTipiäv macht er Gebrauch, so Mc. 8, 30; 
Mt. 16, 20; Lc. 9, 21 seinen Jüngern gegen¬ 


über, denen er drohend Schw'eigen auferlegt. 
Im gleichen Sinn steht das Verbum auch 
Lc. 4, 41, während es in dieser Episode Mc. 
1 , 34 weggelassen ist. Auch das Volk bedroht 
den Blinden, damit er schweige (Mc. 10, 48; 
Mt. 20, 31; Lc. 18, 39: £mTip,5cv). Auch die 
Jünger £7r£TS(X7;<7av den Kindern, die Jesus 
segnend berühren sollte (Mc. 10, 13; Mt. 19, 
13; Lc. 18, 15). Auch seinem Bruder darf man 
emTip.äv, w'enn er sündigt (Lc. 17, 3; an der 
entsprechenden Stelle Mt. 18, 15 steht dafür 
eXeyyetv). Über £7riTtp.äv gegenüber den 
Dämonen s. BIV. Auch an den Stellen des 
NT, die sich gegen das Fluchen u. Ähnliches 
richten (Lc. 6, 28; Mt. 5, 22. 44; Rom. 12, 14; 
1 Cor. 4,12; Jac. 3,9f), wird nie der Ausdruck 
imiksu gebraucht, sondern einmal (Lc. 6, 
28) das auch in der antiken Literatur meist 
als tadelnswert empfundene £7r7)p£d!^£tv 
(Xen. mein. 1, 2, 31; Antiph. 6, 8; Demosth. 
18, 12f). Wenn aber Johannes der Täufer 
seine Drohpredigt (Mt. 3, 7 ff; Lc. 3, 7 ff) oder 
Jesus seine Scheltreden gegen Schriftgelehrte 
u. Pharisäer hält, in denen er auch D.en aus¬ 
spricht (Mt. 23, 33ff; 24, 2; Lc. 13, 35), so 
stehen sic in der Fortsetzung der Droh- u. 
Scheltreden der atl. Propheten. - Gleichzeitig 
mit den älteren von ihnen gab bereits Hesiod 
eine solche Verkündigung. In dem Teil seiner 
Predigt, den man als iXTtOTpeTmxo? (Ab¬ 
mahnung von der Ungerechtigkeit) bezeich¬ 
nen kann (s. J. Kühn; WürzbJb 2 [1947] 
265ff), d. h. in op. 202/85, zeigt der Dichter, 
wie auf gerechte u. gute Handlungen Glück 
u. Frieden folgt, u. dann wird breit in drohen¬ 
dem Ton die Strafe angekündigt, die Zeus für 
die Frevler festgesetzt hat. Ebenso drohten 
auch die atl. Propheten, häufig die Drohworte 
Jahwes selbst zitierend oder als Offenbarun¬ 
gen Gottes ausdrücklich ausgebend, wie etwa 
Elias (1 Reg. 21, 17ff), Micha (1, 1 u. ö.), 
Maleachi (1, 1), Joel (1, 1). S. auch die Droh¬ 
reden Os. 4, Iff; Jes. 5, 8ff; Jer. 44; Zach. 
5, Iff; Mal. 2, Iff u. vor allem den ältesten 
Propheten, Amos, den älteren Zeitgenossen 
des Hesiod. Auch im ,Lied des Moses' (Dtn. 
32, 19 ff) wird die Drohung in Gestalt einer 
Rede Jahwes gegeben. Da zwar bei den Pro¬ 
pheten ein Mensch zu Menschen spricht, aber 
Gott aus dem Menschen, könnten diese D.en 
auch unten unter BIII besprochen werden. 
Vgl. Mowinckel; Balla. - Eine D., ins¬ 
besondere Androhung einer Strafe, ist häufig 
mit Gesetzen verbunden. Auch hier handelt 
es sich bald um menschliche bald um gött- 
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liehe D.en gegenüber den Menschen. Der 
Dekalog (Ex. 20, 2/17; Dtn. 5, 6/21) enthält 
nur zwei D.en, Ex. 20, 5 7 u. ebenso Dtn. 5, 
9.11; weitere werden an andern Stellen hinzu¬ 
gefügt, so Ex. 21, 12ff. Auch Jesus gibt all¬ 
gemeine u. spezielle Strafandrohungen hierzu 
(Mt. 5, 191f). Die Kultsatzungen Ex 34,10/28 
geben keine D.en. Im Gegensatz dazu steht 
die Fluchliturgic im Dtn. 27, 11/26, unter¬ 
brochen durch die Verheißung des Segens 
(28, 1/14), woran sich wieder die Fluch¬ 
androhung (28, 15 ff) anschließt. Auch im NT 
werden obrigkeitliche Anordnungen mit D.en 
verbunden (Act, 4, 17 ff. 29: dcTreiXstv), u. 
über die Verbindung von Gesetz u. Fluch 
(xavapa) spricht Paulus, Gal. 3, lOff unter 
Anführung der allgemeinen Bestimmung Dtn. 
27, 26 ausführlich. - Über das Verhältnis von 
D. u. Gesetz äußert sich prinzipiell Platon in 
seinem Alterswerk. Er meint, daß bisher die 
Gesetzgeber sich damit begnügt hätten, ein¬ 
fach anzugeben, was man tun u. nicht tun 
dürfe u. jeweils die Strafen festzusetzen (leg. 
4, 719E); also Gewalt u. D. (ßia, aTceiXT)) 
herrschten bei ihnen. Da aber der Zweck des 
Staates u. seiner Gesetze die depsTTj der Bür¬ 
ger sei (leg. 1, 630Eff; 4, 705 u. ö.), u. der 
Gesetzgeber also wünschen müsse, daß die 
Bürger sich leicht zur Tugend führen ließen 
(4, 718C), so müßten den Gesetzen Einfüh¬ 
rungen, Präambeln, Prooimia vorausgeschickt 
werden, durch die die Bürger dazu geführt 
würden, die Gesetze wohhvollend entgegen¬ 
zunehmen; an die Stelle der D. solle die Be¬ 
lehrung u. Überzeugung (Trsiö-d), 7tapa(i.u&ta) 
treten (leg. 718D. 720A). Und so werden im 
eigentlichen Gesetzeswerk Platons (leg. 4/12) 
eine Reihe solcher Prooimia gegeben u. be¬ 
sprochen. Platon hielt es also für die Aufgabe 
der Gesetze, wie es Cicero (leg. 2, 6, 19) aus¬ 
drückt, persuadere aliquid, non omnia vi ac 
minis (ßt* xal (xtcsiX^) cogcre; u. das tat er, 
wie Cicero hinzufügt, in Nachahmung der 
unteritalischen Gesetzgeber Zaleukos u. Cha- 
rondas. Die Nachrichten, die sonst über diese 
überliefert werden (s. etwa Diod. 12, 20f), 
bestätigen, daß sich schon hier solche er¬ 
mahnenden Prooimia statt der bloßen An¬ 
drohung der Strafe fanden. Poseidonios (bei 
Seneca ep. 94, 38) ebenso wie die Rabbinen 
(J. Heinemann, Phiions griech. u. jüd. Bil¬ 
dung [1932] 572f) verwerfen die platonischen 
Prooimia u. treten für die bloße Strafandro¬ 
hung ein. Zum Ganzen: Fr. Pfister: Me- 
langes E. Boisacq: AnnlnstPhilHist 6 (1938) 


174ff. - Ein D.-gestus gegen Menschen ist 
auch in dem altrömischen Brauch zu sehen, 
nach welchem der pater patratus, einer der 
Fetialcn, bei der Kriegserklärung eine mit 
Blut bestrichene Lanze in das Gebiet des 
Feindes wirft (Liv. 1, 32; Samter: PW 6, 
2263f). Da dies in späterer Zeit bei der Aus¬ 
dehnung des Reichs nicht mehr möglich war, 
w'urde dieser Brauch dahin abgeändert, daß 
ein Grundstück in Rom als feindliches Gebiet 
galt, in das der Priester vom Tempel der Bel¬ 
lona aus die Lanze hinüber warf (Ovid. fast. 
6 , 206ff; Aust: PW 3, 255). Hiermit kann ver¬ 
glichen werden Josua 8, 18, wo Josua auf Be¬ 
fehl Gottes seinen Speer gegen die Feinde aus¬ 
streckt; u. so lange er das tat, siegten die 
Israeliten. 

II. Gott zu Gott. Bei der anthropoinorphen 
Gottesvorstellung der polytheistischen Reli¬ 
gionen handeln auch die Götter wie die Men¬ 
schen, sie bedrohen sich u. schelten. So ruft 
(II. 8, Iff) Zeus die Götter alle zur Versamm¬ 
lung, er verbietet ihnen, in den Kampf vor 
Troja einzugreifen. Wer aber nicht gehorche, 
der soll geschlagen zum Olymp zurückkehren 
oder er werde in den Tartaros geworfen. Gleich 
darauf überbringt Iris der Hera u. der Athena 
den Befehl des Zeus, mit dem Wagen zurück¬ 
zukehren; er habe gedroht (vgl. 8, 397ff), den 
Wagen zum Stehen zu bringen u. sie beide 
herabzustürzen (8, 415fF). Vgl. auch des Zeus 
D. gegen Hera II. 8, 477fF; dazu II. 15, 212ff, 
wo Poseidon der Iris gegenüber D.en gegen 
Zeus ausstößt. So droht auch Helios, erzürnt 
über die Gefährten des Odysseus, die einige 
seiner Rinder geschlachtet hatten, er werde 
hinfort in den Hades gehen u. den Toten 
leuchten, wenn er keine Genugtuung erhalte 
(Od. 12, 382f), u. ähnlich spricht Demeter, 
deren Tochter vom Gott der Unterwelt ge¬ 
raubt worden war, die D. aus, sie werde den 
Himmel nicht mehr betreten u. die Erde 
werde keine Früchte mehr hervorbringen 
(Hom. hymn. 6, 324ff; s. auch J. Irmscher, 
Götterzorn bei Homer [1950]). In mono¬ 
theistischen Religionen läßt sich naturgemäß 
genau Entsprechendes nicht nachweisen, aber 
im AT ist wenigstens vom Schelten Jahwes 
gegen den Satan die Rede (Zach. 3, 2: Im- 
Ttpäv), u. von D.en Gottes gegen die Götzen- 
machcr u. ihre Baale sprechen Jes. 42, 17; 
44, 6ff; Jcr. 10, 1 ff; Os. 8, 5f; 9, lOf; 10, 2. 

III. Gott zu Mensch. Die hierher gehörigen 
Erscheinungen hängen eng mit den Anschau¬ 
ungen vom *Zorn Gottes zusammen, der sich 
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gegen einzelne Menschen, gegen eine Gruppe, 
ein ganzes Volk oder gegen die ganze Mensch¬ 
heit richtet u. sich \ielfach auch in D.cn zeigt. 
Der sich in JJ.en entladende göttliche Zorn 
den einzelnen Menschen gegenüber ist mit 
anthropomorphen Gottesvorstellungen ver¬ 
bunden. So droht voll Zorn der Flußgott 
Skamandros, den Achilleus mit dem Geröll 
des Flusses zu überschütten, so daß es nicht 
mehr nötig sei, ihm ein Grabmal zu errichten 
(II. 21, 308ff), u. in Od. 13, 126 wird von den 
D.en Poseidons gesprochen, die dieser gegen 
Odysseus ausstieß, da sein Sohn Polyphemos 
von Odj'sseus geblendet worden war. Auch 
Jahwe droht den ersten Menschen nach dem 
Sündenfall durch einen Fluch Strafe (Gen. 3, 
14ff) u. (Gen. 6f) den Menschen wegen ihrer 
Bosheit die Sintflut an; s. auch die Straf¬ 
androhung Jahwes Num. 14, 22f. Dem Psal- 
misten (105 [106], 9) gilt das Ex. 14, 19ff ge¬ 
schilderte Wunder vom Roten Meer als eine 
Folge der D. Gottes gegen das Meer (Itoti- 
yLYjasv), u. bei Jes. 50, 2 spricht Jahwe; Durch 
meinen sXsypo^ (v. 1. (X7r£i.X^) trockne ich 
das Meer aus, u. Hiob, der ja 9, 13 sagt, daß 
der Mensch gegen Gottes Zorn nichts aus- 
richten kann, spricht es 26, 11 deutlich aus: 
Die Säulen des Himmels zittern vor Gottes 
D. (iniTiiiYitTi!;). Auch die Androhung des 
Fluchs durch Gott gegen den, der Abraham 
verflucht (Gen. 12, 3; Num. 24, 9), sei hier 
erwähnt. Göttliche D.en finden sich dann vor 
allem in der prophetischen u. apokalyptischen 
Literatur, wobei es an sich gleichbedeutend 
ist, ob die Gottheit selbst die D. ausspricht 
oder sie durch einen Propheten oder Dichter 
verkünden läßt (s. o. BI). In den Or. Sib. 3, 91 
u. 97 wird von den dcTcstXal 9^sou gesprochen, 
die in Erfüllung gehen, u. Apc. 2f werden in 
einigen Sendschreiben Christi an die Gemein¬ 
den D.en genannt. S. zum Ganzen auch Max 
Pohlcnz, Vom Zorne Gottes (1909). 

IV. Mensch zu Gott (Geist). Da die Götter 
nach altgriechischem Glauben mit den Men¬ 
schen verkehrten, treten uns auch im griech. 
Mythos häufig D.en der Menschen gegen die 
Götter entgegen. So drohten die zu riesiger 
Größe heranwachsenden Aloaden, sie würden 
Ossa, Olympos u. Pelion aufeinandertürmen 
u. von hier aus die Götter im Himmel be¬ 
kämpfen (Od. 11, 313ff). So wurden auch 
Apollon u. Poseidon vom trojanischen König 
Laomedon um ihren Lohn betrogen; er drohte 
ihnen sogar, sie zu fesseln u. als Sklaven zu 
verkaufen, ja, ihnen die Ohren abzuschneiden 


(II. 21, 450ff). Auch Herakles bedroht erfolg¬ 
reich den Helios u. dann auch den Okeanos 
(Pherec.; FGrHist 1 nr. 3 frg. 18; Athen. 11, 
4700; Apollod. 2, 107), drohte aber auch, die 
Orakelstättc zu berauben u. dem Apollon den 
Dreifuß zu entführen, da die Pythia ihm kein 
Orakel erteilen W'ollte (Apollod. 2, 130; Paus. 
10, 13, 8), eine Überlieferung, die ähnlich spä¬ 
ter auch von Alexander d. Gr. erzählt W'urde 
(PsCall. 1, 45). Hier ist das Kämpfen gegen 
die Götter nichts Tadelnsw'ertes. Andererseits 
wurden aber doch auch Gewalt u. D. gegen 
die Götter, gerade beim Einholen von Orakeln, 
verpönt (Eur. Ion 369; Callim. hymn. in Del. 
89). Ja, Platon (rep. 2, 364Bff) verwirft über¬ 
haupt den Glauben an die Möglichkeit, auf 
die Götter einzuwirken; er verwarft sogar die 
bei Homer (II. 9, 397ff) u. auch in späterer 
Zeit (Hes. frg. 272; Eur. Med. 964; Plat. rep. 
3, 390E) durchaus gültige Vorstellung, daß 
sich die Götter durch Opfer u. Gebet um¬ 
stimmen ließen; ebenso verwirft er natürlich 
auch eine Gewaltanwendung gegenüber den 
Göttern (S-soix; ßtdaaafi-at). In den Sagen 
von Dionysos, der, als er von seinen Mänaden 
begleitet u. seinen Kult verbreitend umherzog, 
da u. dort bedroht u. verfolgt wurde wde von 
Lykurgos (II. 6, 130fF) u. Pentheus (Eur. 
Bakch.), werden diese fl^sopdyoL für ihren 
Frevel bestraft. Gleiches widerfährt dem Apo¬ 
stel Paulus (Act. 9, 1 ff; vgl. 5, 39, wo eben¬ 
falls die 9^£0(xdyoi verworfen werden; s. Pfi¬ 
ster: PW Suppl. 4, 290f). Auch in den apo¬ 
kryphen Apostelgeschichten heißt es: da wir 
Menschen sind, können wir gegen Gott nicht 
kämpfen (Act. Phil. 17 [AAA 2, 2, 9]; vgl. 
Philostr. Apoll. Tyan. 4, 44 [84 K.]). Das 
liegt in der Fortsetzung der Linie, die vom 
AT herkommt, wo ja alles Lästern gegen Gott 
für todeswürdig gilt (Ex. 22, 28; Lev. 24, lOff; 
1 Reg. 21, 10; s. Mt. 26, 65), also auch eine D. 
ausgeschlossen ist. So droht auch Hiob nie¬ 
mals seinem Gott, er hadert nur mit ihm, aber 
im Bewußtsein, daß Gott nicht seinesgleichen 
ist, mit dem er vor Gericht streiten kann, 
unter dessen Zorn er sich vielmehr beugen 
muß (s. bes. Job 9 u. 23). Dagegen werden 
die heidnischen Götter als nichtig gescholten 
(1 Chron. 16, 26; Ps. 96, 5). Luther droht 
Gott, was auch sonst in christlichen Gebeten 
vorkommt (Heiler 84. 373f; Lucius 286f; 
Pfister: Bächtold-St. 3, 367f). - Wenn der 
Glaube besteht, daß göttliche Wesen durch 
D.en beeinflußt werden können, liegt es nahe, 
solche D.en auch in Riten u. Bräuchen, in 
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kultischen u. magischen Handlungen anzu¬ 
wenden, um ein göttliches Wesen entweder zu 
irgendeiner Handlung zu zwingen oder es zu 
vertreiben. Im ei.steien Fall handelt es sich 
um Zwangsriten, in letzterem um apotro- 
päischc Riten (vgl. Pfister. PW 11, 21()4f). 
Die D.en können in Worten, unartikulierten 
Lauten, Lärm von jeder Art u. in Körper¬ 
bewegungen u. Gesten zum Ausdruck kom¬ 
men (s. Pfister: PW Suppl. 6, 158f). Solche 
D.en können sich auch gegen Naturerschei¬ 
nungen richten, hinter denen inan göttliche 
Mächte vermutet. So schleuderte der ägypt. 
König seinen Speer in die Wirbel des Nils, 
als dieser zerstörend in das Land einbrach 
(Hcrodt. 2, 111), wie auch die Cimbern ihre 
Walfen gegen die Überschwemmungen des 
Meeres erhoben (Ephor.: FGrHist 2, nr. 70 
frg. 132; Poseidon.; ebd. 2, nr. 81 frg. 31; 
Nicol. Damasc.: ebd. 2, nr. 90 frg. 109); die 
Thraker schossen bei Gewitter mit Pfeilen 
gegen den Himmel u. bedrohten den Gott 
(Herodt. 4, 94; Kazarow: PW CA, 550); die 
nordafrikanischen Psyller zogen gegen den 
Samum zu Felde, der ihre Quellen ausge¬ 
trocknet hatte, u. dabei kamen sie in der 
Wüste um (Herodt. 4, 173). So ließ auch 
Xerxes den Hellespont unter D.en geißeln, 
als die Brücken zerstört ivorden waren 
(Herodt. 7, 35; dazu, nicht richtig, N. Ter- 
zaghi: ARW 11 [1908] 145ff, wo noch mehr 
Derartiges angeführt ist; s. auch Rohde, Ps. 2, 
28). Ebenso suchte man durch Lärm u. Erz¬ 
klang die bösen Geister zu vertreiben, auf 
deren Wirken man Sonnen- und Mondfinster¬ 
nisse zurückführte; Fr. Boll: PW 6, 2331 ff; 
Schwenn; PW 2A, 1137, u. über apotro- 
päischen Lärm Pfister: PW 11, 2152f. - Häu¬ 
fig werden verbale D.en gegen persönliche 
Gottheiten u. Geister in Gebeten, Beschwö¬ 
rungen u. Zaubersprüchen ausgesprochen. 
Über D.en in Gebeten s. o. BIV. Be.sonders 
richten sich solche gegen Dämonen, von denen 
Lukian (philops. IC) allgemein sagt, daß man 
sie durch Beschwörungen (opxot) vertreiben 
könne u., wenn sic nicht gehorchten, durch 
D.en. So finden sich D.en vielfach in Zauber¬ 
sprüchen; Heim 479f; Pradcl 310f. 355; 
Radermacher: ARW 11 (1908) 13f; Abt 122f; 
J. Tambornino, De ant. daemonismo (1909) 
78; G. Appel, De Roman, precat. (1909) 139f; 
Drohender Ton christl. *Exorzismen s. F. J. 
Dölger, Der Exorzismus im altchristl. Tauf¬ 
ritual (1909) 78/80. Auch Christus bedroht 
oder schilt die Dämonen, um sie zu vertreiben 


(Mc. 9, 25 = Mt. 17, 18 = Lc. 9, 42; Mc. 1, 25 
= Lc. 4, 35; s. auch Lc. 4, 41) oder das Fieber 
(Lc. 4, 39) oder den Sturm (Mc. 4, 39 = Mt. 8, 
2C = Lc. 8, 24), wo überall IrcLTigav gebraucht 
wird (s. oben Bd. 2, 174). - Solche D.en 
können auch durch Körperbewegungen aus¬ 
gedrückt werden wie auch bei den oben ge¬ 
nannten D.en gegenüber den Naturerschei¬ 
nungen. So wurden von den Kauniern die 
fremden Götter vertrieben, indem man sie, 
Speere schwingend, verfolgte (Herodt. 1, 172); 
auch Tänze, besonders Waffentänze, können 
als D. apotropäisch wirken (P. J. Bloch: 
HessBlVolksk 25 [1927] 124ff; Pfister; PW 

II , 2161 f; über apotropäische Bewegungen 
im Zauber s. Tambornino aO. 81). 

A. Abt, Die Apologie des Apuleius v. Ma- 
daura = RVV 4, 2 (1908). - G. Appel, De Ro¬ 
manorum preeationibus = RVV 7, 2 (1909). - 
E. Balla, Die Droh- und Scheltworte dos Arnos, 
Univ. Progr. Leipz. (1926). - P. Büchsel, Art. 
lipot usw.: Th Wb 1, 449/S2. - Fk. Heiler, Das 
Gebet (1918, 1923^). - R. Heim, Incantamenta 
magica = JbKlPhil Suppl. 19 (1892) 465/576. - 
E. Lucius, Die Anfänge des Heiligenkults (1904). 
- S. Mowunckel, Segen u. Fluch in Israels Kult 
u. r.salmdichtung = Psalmonstudicn 5 (1924). - 
Fb. Pkadel, Griechische u. süditalienische Ge¬ 
bete ^ RW 3, 3 (1907). - L. Radermacher, 
Schelten und Fluchen: ARW 11 (1908) 11/22. - 
E. Stauffer, Art. Th Wb 2, 620/3. 

Fr. Pfister. 

Dromedar s. Kamel. 

Druiden s. Religion (keltische). 

Dualismus. 

A Allgemeines - B. Nichtchristlich. I. Griechisch, a. 
Philosophie 336 (1. Jonier 336. 2 Pythagoreer 337. 3. Platon 
337. 4. Aristoteles, Stoiker 338. 5. Kaiserzeitl. Philosophie 339. 
6. Mittelplatonismus, Neupythagoreer 339. 7. Plotinos 340. 
8 Porph.vrios 340. 9. Zusammenfassung 340). b. Religiosität 
(1. nomerische, klassische u hellenistische Zeit 341. 2. Kaiser¬ 
zeit 341). II. Iranisch 342. III. Israel, a. Gott u. Mittelwesen 
345 b. Gott u. Satan 345. c. Guter u. böser Geist 346. - C. 
Christlich. I. Neues Testament 347. II. Gnostizismus 347. 

III. Nachwirkungen des Gnostizismus 349. 

A. Allgemeines. Der Ausdruck D. wurde 
von Th. Hyde (Historia religionis veterum 
Persarum [Oxf. 1700]) zur Charakteristik der 
persischen Lehre geprägt, derzufolge es zwei 
oberste u. ewdge Prinzipien gibt, das eine gut 
u. das andere böse. Bayle, dann Leibnitz 
griffen das Wort w ieder auf. Chr. WolfF dehnte 
seinen Gebrauch auf das Gebiet der Meta¬ 
physik aus: er wandte cs auf die Lehre von 
Dcscartes an, der im Gedanken u. in der 
Materie z-wei voneinander unabhängige Sub¬ 
stanzen .sieht. Gegen diesen D. wandten sich 
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dann Kant (vor ihm schon Spinoza) mit dem 
Idealismus, die Positivisten mit dem Materia¬ 
lismus, Die Haltung des Descartes kann ihrer¬ 
seits als eine Folge der platonischen Reaktion 
aufgefaßt werden, die in der Renaissance die 
aristotelische Scholastik ablöste. - Die ganze 
Geschichte der abendländischen Philosophie 
erscheint gleichsam als eine Wechselfolge von 
D. u. Monismus. Aristoteles bekämpfte den 
D. Platons; auf den Monismus des Aristoteles 
u. der Stoiker folgte bei Heiden u. Christen 
eine dualistische Tendenz, die bis zur aristote¬ 
lischen Erneuerung des 12. Jh. anhielt. Platon 
selbst hatte seinen D. keineswegs in allen 
Stücken selbst erfunden; er kündigt sich 
schon bei Empedokles, Anaxagoras, den Or¬ 
phikern u. den Pythagoreern an. - Außerhalb 
Europas tritt der D. in der samkhyä-Philo- 
sophie der Inder auf; er wird aber in anderen 
Systemen hier durch den Satz von der advaita, 
der ,Nicht-Zweiheit“, bestritten oder über¬ 
wunden. In China ist die ursprüngliche Er¬ 
scheinungsform des D. der Gegensatz von Yin 
u. Yang. Von hier aus ist eine Zusammen¬ 
ordnung von Gegensatzpaaren erfolgt, die 
der pythagoreischen Gegensatztafel (vgl. u. 
Sp. 337) überraschend ähnelt. Daneben u. 
danach entstanden vielfältige weitere Aus¬ 
prägungen des D. in China. - Ganz allgemein 
ist dualistische Betrachtungsweise möglich 
auf allen Gebieten der Philosophie u. der 
Religiosität; in der Kosmologie, Anthropolo¬ 
gie, Ethik, Erkenntnistheorie u. vor allem in 
der Gottesauffassung mit Einschluß der Teu¬ 
felsvorstellungen. Mit Recht hat S. Petrement 
als besonders wichtige Erscheinungsform des 
D. den transzendentalen D. hervorgehoben; 
das bedeutet den Gegensatz eines als trans¬ 
zendent erkannten Göttlichen zu dem im 
Diesseits verkörperten Bösen oder Wider- 
Göttlichen. Nach S. Petrement ist dieser D. 
kennzeichnend für das Erwachen des philo¬ 
sophischen Bewußtseins, worauf im allge¬ 
meinen eine Periode des Erstarrens der Meta¬ 
physik folgt, das mit der monistischen Ten¬ 
denz zusammenhängt u. bis zur nächsten Er¬ 
neuerung des D. anhält. Da nun aber ein 
solcher D. in der Philosophie nur auftritt, 
wenn zugleich das religiöse Bewußtsein vom 
transzendenten D. erfüllt ist, scheint folgende 
Formulierung besser geeignet: Dualistische 
Aspekte in der Philosophie treten auf, wenn 
diese versucht, Aussagen über das Transzen¬ 
dente zu machen. Tritt aber das Interesse am 
Transzendenten zurück (Aristoteles, Stoa), 


oder w'ird das Uberlogische logisiert (Proklos, 
Spätscholastik), so überwiegt bald der aller 
Philosophie innewohnende Monismus. Primär 
u. der Substanz nach ist der transzendentale 
D. Sache des religiösen Bewußtseins; nur 
akzidentiell u. als Begleiterscheinung mani¬ 
festiert er sich im Philosophischen. - Im Be¬ 
reich der Religion begegnet der D. in gleicher 
Verbreitung u. Mannigfaltigkeit. Die meisten 
Völker kennen ihn in rudimentärer Form: das 
Schicksal des Menschen scheint verschiedenen 
Einflüssen unterworfen, die teils gut, teils 
böse sind (so zB. die Indianer). Diese können 
sich zu wohltätigen u. übeltätigen Dämonen 
konkretisieren (so besonders bei den Ainu, 
den Kelten, den Slaven). Der Konflikt zwi¬ 
schen den guten Kräften der Ordnung u. den 
bösen Kräften des Chaos spielt eine wichtige 
Rolle in der babylonischen Kosmogonie (Mar- 
duk-Tiämat) u. im griechischen Mythos (Zeus 
u. die Titanen). Er beherrscht auch die ägyp¬ 
tische Religion, wo er eine sowohl kosmische 
wie politisch-militärische Bedeutung hat: Re 
(die Sonne), welcher gegen Anophis, u. Osiris, 
welcher gegen Seth kämpft, sind die Urbilder 
des gegen die Rebellion, die Unordnung, das 
Böse streitenden Pharao. - In der iranischen 
Religion erscheint der D. in seiner radikalsten 
u. zugleich berühmtesten Gestalt. Der ira¬ 
nische D. scheint zur Umformung der Reli¬ 
gion Israels beigetragen zu haben, ohne daß 
man die Intensität dieser Durchdringung prä¬ 
zisieren könnte. Diese Umformung wiederum 
ist bei der Entstehung des Christentums u. 
des Essenismus Voraussetzung; u. iranische 
Elemente haben auch bei der Bildung des 
Manichäismus u. bei gnostischen Spekula¬ 
tionen eine Rolle gespielt. - Zunächst sind 
zwei simplifizierende Auffassungen auszu¬ 
schalten; die eine hält den D. für eine not¬ 
wendige Etappe der linearen Entwicklung 
vom Polytheismus zum Monotheismus. Nach 
der anderen Konzeption entsteht der D. aus 
einem Widerspruch gegen den Monotheismus. 

B. Nichtchristlich. I. Griechisch, a. Philo¬ 
sophie. Der Gegensatz D. - Monismus, auf 
die griech. Philosophie angewendet, ist irre¬ 
führend; wohl gibt es mehrere Richtungen 
(Stoa, Neuplatonismus), die im modernen 
Sinne vollauf monistisch sind; aber es gab 
keine Philosophenschule, die einen radikalen 
D. vertrat. Sondern es können an verschiede¬ 
nen Richtungen lediglich dualistische Aspekte 
hervorgehoben werden. 

1. Ionier. Die ionische Naturphilosophie er- 
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scheint als ,monistisch“, weil die Antwort auf 
die zahlreichen Fragen, welche die Natur¬ 
beobachtung aufgab, von Einem Prinzip oder 
Einer Formel her erwartet wurde. Doch zeigt 
schon die These Heraklits, der Wechsel sei das 
Beständige, daß man auf die einander aus¬ 
schließende Gegensätzlichkeit vieler Phäno¬ 
mene gestoßen war; sie können nicht mitein¬ 
ander, sondern nur im weehselvollen Kampf 
gegeneinander bestehen; ja, dieser Kampf ist 
schöpferisch. Ähnlich erklärte Empedokles 
das Geschehen in der Welt durch die Span¬ 
nung zwischen Gleichartigkeit u. Verschieden¬ 
heit, d. h. <piXta u. 'jzly.üc,. - Alle derartigen 
Gedankengänge haben ein Moment des D. an 
sich: nämlich da, wo das Denken auf Gegen¬ 
sätze stieß, die sich nicht leichthin auflösen 
lassen. Es gab aber keine Philosophie, die den 
D. als real bestehend u. unüberwindbar an¬ 
erkannte, sondern es wirkt in jedem philo¬ 
sophischen D. auch eine Tendenz zu seiner 
Überwindung und Aufhebung. 

2. Pythagoreer. Das gilt insbesondere für die 
Pythagoreer, wiewohl deren D. mehrfach (Pla¬ 
ton, Neuplatonismus) Vorbild u. Ausgangs¬ 
punkt wurde. Bei den Pythagoreern verbindet 
sich der D. mit dem Gegensatz von ungeraden 
u. geraden Zahlen. In ihrer Naturlehre machen 
die Pythagoreer den Versuch, alle übrigen auf¬ 
fälligen Gegensätze unter diesen fundamen¬ 
talen Gegensatz zu subsumieren. Dabei ord¬ 
nete man Begriffe wie ,begrenzt“, ,rechts“, 
,männlich“, .ruhend“, .gradlinig“, ,licht‘ zu¬ 
sammen u. glaubte, damit Aussagen über das 
Wesen des einen Prinzips zu gewinnen; die 
Gegenteile galten vom entgegengesetzten 
Prinzip. So wurden dem .Geraden“ die Prä¬ 
dikate .weiblich“, .dunkel“ usw. zugeordnet. 
Wohl erfolgt eine Einordnung auch des Gegen¬ 
satzes von Gut und Böse in diese auoTOi/ta, 
doch sind Gut u. Böse nicht wie im iranischen 
System die Hauptbegriffe. Es blieb lange um¬ 
stritten, wie die Eins (ev) aufzufassen ist. 
Ursprünglich ist das sv wohl Glied der 
crocTTOixia (Arist. Met. A 5, 986a 15ff). Voll¬ 
kommenheit liegt in der äpp,ovia, in w'elcher 
die Gegensätze vereint werden. Auch dieser 
D. ist aus der Abstraktion gewonnen u. eigent¬ 
lich nur da, um die nie verwirklichten Extreme 
aufzuzeigen. 

3. Platon. Für Platon stehen der Bereich der 
Wahrnehmung u. der Bereich des Denkens in 
(scheinbar unvereinbarem) D. einander gegen¬ 
über. Durch Schlüsse aus der Wahrnehmung 
kann nichts Gültiges über das Intelligible aus¬ 


gesagt werden. Indes besteht eine Analogie 
zwischen Denken u. Wahrnehmen: so wie die 
Einzeldinge die Idee unvollkommen, ja schat¬ 
tenhaft widerspiegcln, so ist die Wahrneh¬ 
mung das unvollkommene, stets fehlerhafte 
Analogon zum Denken. Der D. ist durch die 
Ideenlehrc gemildert zu der Konzeption, daß 
wie die Einzeldinge, so die auf sie bezogene 
Wahrnehmung unvollkommene, im Erkennt¬ 
niswert stark geminderte Abbildung eines 
Vollkommenen ist. Das vollkommene Denken 
dagegen hat nur vollkommene Gegenstände. - 
Platons Dualismus in der Natur- und Welt¬ 
erklärung war von den Pythagoreern her be¬ 
einflußt : der Demiurg des Timaios vermittelt 
der Welt Form und Ordnung und steht da¬ 
mit in unvereinbarem Gegensatz zum un- 
geformten Stoff. Der Gott bildet im Mythos 
des Timaios die Weltseele, u. es ist kein Zufall, 
daß hier die Lehre von der Seele als Trägerin 
der Harmonie erscheint. Ihr überträgt der 
Schöpfer, der als voü? die Materie nicht be¬ 
rühren kann (Tim. 30B), die Aufgabe, die 
Schöpfung zu vollenden. Aus der Überwin¬ 
dung des physikalischen D. erwächst schon 
bei Platon die Vorstellung vom gestuften 
Kosmos, wobei die Stufung der Nähe bzw. 
Entfernung vom begründenden Prinzip ent¬ 
spricht. - Wie die Pythagoreer, so meidet es 
auch Platon, den Stoff an sich als schlecht zu 
bezeichnen. Ja, der Schöpfer als Funktion des 
Guten hat kein kontradiktorisches Gegen¬ 
teil. Hierbei kommt Platon zur Ausbildung 
seines Begriffes von der Materie, die insofern 
nicht seiend ist, als sie vollkommen passiv ist. 
- Das Moment der Widersetzlichkeit u. der 
Formfeindlichkeit ergibt sich erst bei einer 
höheren Stufe der Formung: böse kann nur 
ein Tun, nicht der Stoff selbst sein; u. die 
Bosheit entsteht, wenn eine Seele aus Über¬ 
heblichkeit oder Übersättigung dem ihr ein- 
gefügten XoyiaTixov nicht folgt. Einen D. 
zwischen Gut u. Böse gibt es mithin nur im 
Bereich der Seele, d. h. des Diesseits. Nur hier 
trifft es zu, daß das Gute ein Gegenteil hat 
(Theaet. 176D). Wo Platon nur den Aspekt 
der realen Welt (in welcher die .Gesetze“ nicht 
eine ideale, w'ohl aber eine bestmögliche Ord¬ 
nung bewirken wollen) im Auge hat, da kann 
er vom D. der guten u. bösen Weltseele spre¬ 
chen (leg. 10, 896E. 898C). Doch dieser 
Aspekt zerfällt, sowie sich die Betrachtung 
auf die Ebene der voüp-Erkenntnis erhebt. 

4. Aristoteles, Stoiker. Aristot. hat alle An¬ 
sätze zum D., die er bei Platon fand, scharf 
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kritisiert; sein eigenes Forschen war jedem 1). 
völlig abgewandt. Noch schärfer gilt das für 
die Stoiker, denen die Materie das einzig 
Seiende u. die cpütTK; das einzig Vernünftige 
war. In der hellenistischen Epoche kann von 
ein(>m D. bei den Griechen nicht gesprochen 
werden. Erst Poseidonios stellte die bisher 
umumschränkt anerkannte Gültigkeit der 
(pufft? als Maß aller Werte in Frage. 

5. Kaiserzeitl. Philosophie. Die Belebung des 
D. in den Philosophien der Kaiserzeit kam 
vom Religiösen her: in kurzer Zeit setzte sich 
die Vorstellung von einem höchsten Wesen 
von ausgeprägter Transzendenz durch. Diese 
Wendung, die sich zu Ciceros Zeiten anbahnt 
u. im 1. Jh. nC. mit starken Impulsen alle 
ganz u. halb philosophischen Richtungen er¬ 
greift, ist das eigentliche geistesgeschichtliche 
Rätsel jener Epoche. Jene Vorstellung von 
einem transzendenten, alles begründenden 
Göttlichen war so zwingend, daß sie keines 
Beweises bedurfte (die Platoniker erwiesen 
seine Unkörperlichkeit). Die mit allen Mitteln 
der Sprache u. des Empfindens betonte Jen¬ 
seitigkeit des Göttlichen schien in einem dem 
Verstände nicht mehr faßbaren Gegensatz 
zum Diesseits zu stehen. Es ist dies ein D., 
der sich nicht aus Abstraktion ergab, sondern 
der aus einem starken Gefühl für das unsag¬ 
bare Anderssein des Göttlichen floß. Aber 
gerade dieser D. schloß die Forderung nach 
seiner Überwindung ein, und das religiöse wie 
das philosophische Bestreben der Kaiserzeit 
ging dahin, diese Kluft zu überbrücken. Das 
geschah durch Einführung vonMittelwesen. 

6. Mittelplatonismus, Neupythagoreer. Im 
Mittelplatonismus ist dieses Bestreben ge¬ 
koppelt mit dem Bemühen, aus den Schriften 
Platons u. aus der Metaphysik des Aristoteles 
Auskunft zu erhalten über das Wesen des 
Transzendenten: Albinos sucht es als das 
Höchste Denkbare u. als die vollkommene 
Abstraktion zu umreißen (s. Fc,stugiere, Röv. 
d’Hermös 4). Hinter dem, was der mensch¬ 
liche Verstand zu abstrahieren vermag, wird 
ein noch Höheres vermutet (did. 10), aber 
noch nicht vorausgesetzt. Das Höchste ist 
voij<;. - Bei Plutarch u. Attikos findet sich 
neben der guten auch eine böse Weltsecle. 
- Dagegen erfolgte die philosophi.sch-theolo- 
gische Überwindung des D. vom Neu-Pytha- 
goreismus aus. Hier ist an Xumenios von 
Apamca zu erinnern. Hier führte man die bei¬ 
den Seiten der altüberlieferten Gegensatztafel 
auf ein Höchstes zurück, dessen Transzen¬ 


denz .so hoch ge.spannt war, daß ihm nur sym¬ 
bolisch der Name der ausdehnungslosen Eins 
gegeben werden konnte (Moderatos bei Por¬ 
phyr. v. Pj'th. 49). Damit wuide das alte 
Problem Eins-Vielheit ein Analogon zu der 
drängenden Frage, wie sich das Diesseitige 
aus dem Transzendenten hcrleitet. An der 
nachmaligen neuplatonischcn Lösung ist so¬ 
viel pythagoreisch, daß die Eins die ihr nach- 
geordneten Wesen (vou? u. Seele) mit der 
übernatürlichen Fähigkeit begabt, Einung zu 
bewirken u. sich dem Anderen beizugesellen; 
dies ist die Einungsformel des Ammonios, 
der nachmals Sakkas zubenannt wurde. 

7. Plotinos. Plotin vereinte diese Konzeption 
mit dem Lehrgut des Platonismus. Die drei 
Stufen des platonischen Kosmos, vouc, Seele 
u. Diesseits werden nun zu Hypostasen des 
Einen, das sich zu immer größerer Vielheit 
entfaltet. Die bisherige Gleichsetzung von 
voüi; = Sein wird beibehalten, das Eine aber 
als überseiender Seinsgrund (oder: als das 
Gute ohne Gegenteil) wird in gesteigerter 
Transzendenz darüber hinaus gehoben. Jede 
Möglichkeit eines D. wird durch das Axiom 
der Ausschließlichkeit ausgeschaltet: es kann 
nichts bestehen, das nicht irgendwie dem 
Einen nachgeordnet w'äre; damit ist eine Son¬ 
derexistenz des ,Bösen‘ ausgeschlossen, das 
als Privation des Guten, als völliges Aufhören 
der Wirkung der Seinsquelle verstanden 
wird. 

8. Porphyrios. Pcjrphyrios stellt neben die 
bisher vorherrschende kausale die finale Be¬ 
trachtungsweise Die Übereinstimmung mit 
dem Höchsten, gipfelnd in der unio mystica, 
die Plotin mehrmals erlebte, wird zum Ziel 
erklärt; der Weg dazu ist eine auf pytha¬ 
goreischen Reinheitsvorschriften basierende 
Askese. Jedes Abweichen davon ist Zersplit¬ 
terung u. Seinsferne; jedes Hinneigen zu 
einem D. also die Todsünde des Neuplato- 
nikers. 

9. Zusammenfassung. In manchen Richtun¬ 
gen der griech. Philosophie spielt der D. eine 
bedeutsame Rolle. Je mehr aber Konsequenz 
u. logische Straffung Platz greifen, um so 
sicherer ist das Element des D. zum Ver¬ 
schwinden verurteilt. Keine Richtung hat 
sich zum D. hin entwickelt; stets ist der 
philosophische D. eine Aufgabe, die durch 
seine Überwindung gelöst wird. 

b. Religiosität. Das Entgegengesetzte gilt für 
die religiösen Vorstellungen der Antike: in 
ihnen war ein gewisser D. stets lebendig. Wie 
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weit er durch Berührungen mit der iranischen 
Religion genährt wurde, läßt sich nicht sagen. 
Ein bestimmtes Wissen von Persien als der 
Heimat des D. liatte man dureli viele Jahr¬ 
hunderte; daß Pythagoras von den Magiern 
des Ostens im Sinne des D. belehrt sei, schien 
völlig gesichert. 

1. Homerische, klassische u. hellenistische 
Zeit. Der Religiosität der homerischen wie 
der klassischen u. hellenistischen Zeit fehlt 
das Moment des D. nahezu völlig. Es besteht 
lebendiger, durch Gebet u. Opfer stets er¬ 
neuerter Kontakt zwischen Menschen u. Göt¬ 
tern; indes wird das Anderssein der Götter u. 
ihre Machtfülle (die niemals Allmacht ist) 
nicht zu transzendierender Spannung gestei¬ 
gert. Einzig die Orphik bringt im 6. Jh. ein 
Moment des D. in das religiöse Leben. Die im 
Leib gefangene Seele sehnt sich nach ihrer 
Befreiung u. nach der Existenz an einem bes¬ 
seren Ort. Diesem Wunsch, die Seele möchte 
aus dem Leibe heraustreten dürfen 

o&ai ~ Ekstase), trugen die Mysterienkulte 
gewiß oft Rechnung. Hervorstechendes Merk¬ 
mal aber war der D. bei den Griechen damals 
nicht. 

2. Kaiserzeit. Das änderte sich, als im 1. Jh. 
vC. wiederum eine starke Ausrichtung des 
Denkens auf das Transzendente erfolgte. Das 
wirkte stark in der Philosophie (vgl. o. 
Sp. 339), noch stärker ira religiösen Bereich. 
Damit war das Bewußtsein von der Gottferne 
des Menschen u. von seinem Ausgeliefertsein 
an die Mächte des Bösen gegeben, was einen 
nachhaltigen religiösen D. nach sich zog. Die 
Herleitungsversuche dieses Dualismus aus 
dem Iran sind alle zum Scheitern verurteilt. 
Denn die verschiedenen Erscheinung.sformen 
des späthellenistischen D. muten durchaus 
griechisch an; so der Hermetismus, was die 
Substanz seiner Offenbarungen anlangt, u. zu 
einem guten Teil die Gnosis. (Zum Charakte¬ 
ristischen des iranischen D. s. Sp. 342ff) Ein 
Kronzeuge für den hellenischen Ursprung der 
neuen Weitsicht ist Philon. Er erhebt den 
monotheistischen Gottesbegriff des Juden¬ 
tums zu gesteigerter Transzendenz; dabei ent¬ 
nimmt er die begründenden Argumente (so¬ 
weit er ihrer neben dem Schrift beweis bedarf) 
vollständig dem gricch. Erbe. An dieser durch 
Philon repräsentierten, alles aufs Transzen¬ 
dente beziehenden Weitsicht ist nicht der D. 
das Primäre. Sondern die Religiosität dieser 
Epoche wird dadurch bestimmt, daß, auch 
bei oft starker Spannung des D., immer wie¬ 


der Stufen aufgezeigt werden, durch die sich 
der D. überwinden läßt, zB. durch eine Hier¬ 
archie von Zwischenwesen (Götter u. Dämo¬ 
nen; Engel = Boten; Aioncs), was ein hervor¬ 
stechendes Merkmal der kaiserzeitlichen Reli¬ 
giosität ist. Das Wesen des Höchsten galt als 
jede Erkenntnis übersteigend; wurde von ihm 
gesprochen, dann war dies Offenbarung u. 
bliel) Geheimnis. Die gleiche Situation zeigt 
sich im Bereich der Philosophie (vgl. o. 
Sp. 339). Die dort gegebenen, durchaus theo¬ 
logisch verstandenen Bestimmungen vomWe- 
sen des Höchsten können für die Erhellung 
der religiösen Grundtendenz der Zeit ange¬ 
wandt werden. Hier wie dort herrscht der 
Gedanke der unendlichen Gestuftheit des 
Göttlichen u. die Vorstellung von den Emana¬ 
tionen. Doch ist wichtig, daß Hermetismus 
wie Gnosis überlogisch sein wollten u. dabei 
weitgehend antilogisch werden mußten: Mit 
der Entgegensetzung von di.skursiv gewon¬ 
nener Erkenntnis u. Offenbarung oder un¬ 
mittelbarer Schau tut sich ein neuer D. auf: 
die Wertung der diskursiven Ratio als irre¬ 
führend, die Wertung der paralogischen Wege 
zur Erkenntnis (Allegorie, Prophetie, Offen¬ 
barung, Ekstase) als die direkten Wege der 
Gotterkenntnis. - Diese Religiosität ließ eine 
Fülle von Variationen u. Kombinationen zu; 
hier hat (vom Christentum abgesehen) die 
Spätantike keine Straffung oder Verein¬ 
fachung mehr erreicht. Bemerkenswert ist 
der Versuch des Kaisers Julian, der christl. 
Kirche eine ,Kirche“ entgegenzustellen, in 
welcher unter der Führung von Neuplato- 
nikern die oben geschilderten Strömungen 
zusammengeschlossen sein sollten. Diese einen 
so starken D. enthaltende Religiosität der 
Spätantike war für die Entwicklung des Chri¬ 
stentums von großer Bedeutung (vgl. u. 
Sp. 347f); denn in ihr wurzelte die über¬ 
wiegende Mehrzahl der Menschen, die später 
Christen werden sollten. 

11. Iranisch. Die Ursprünge des iranischen 
Dualismus reichen zur indoiranischen Epoche 
zurück u. selbst in noch ältere Zeiten. Das 
Indien der Veden kennt wie der alte Iran 
Dämonen, nämlich die druh-, avest. druj-, 
aber weder sie noch die Vrtra, rakshasa, 
gandharva unterstehen in Indien einem Füh¬ 
rer u. Oberhaupt. Die Indoiranier scheinen 
unter ihren Göttern (daiva) eine Sonderklasse 
von geheimnisvollerem, magischerem Charak¬ 
ter unterschieden zu haben, die asura. Indien 
hat das Magische u. Bösartige an ihnen be- 
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tont u. sie zu Dämonen gemacht. Im Iran 
wiederum haftete den daiva das Bösartige an; 
ihr Kult wurde vornehmlich von Zarathustra, 
durch das Buch Videvdät u. von Xerxes be¬ 
kämpft. Er wurde unaufhörlich verurteilt, 
was sein Bestehen bezeugt, zugunsten des 
Kultes der ahura (alt asura) oder baga (alt 
bhaga). So sind die vedischen Gottheiten 
Indra, Sarva, Näsatya im Iran als Dämonen 
bezeugt. Der Gott Vayu (kosmischer Wind) 
scheint im Iran das Gegenstück des latei¬ 
nischen Janus gewesen zu sein: Gott der 
doppeldeutigen Anfänge, der Glück oder Un¬ 
glück zu bringen vermochte. Im späten 
Zoroastrismus erscheint der Gott in zwei 
Hälften, eine gute u. eine böse, gespalten. 
Anderseits kannte der Iran vor Zarathustra 
einen kosmogonischen Mythos, wo ein Schöp¬ 
fergott Zwillinge gebiert. Die Geburt findet 
als Folge eines Opfers statt u. dies erscheint 
wieder im indischen Mythos von Prajäpati, 
was das Alter des Glaubens bezeugt. Zara¬ 
thustra durchdrang den D. mit seinem Kampf 
gegen den Kult der daiva (vor allem durch 
die Mitglieder der Kriegerkaste) u. setzte an 
die Stelle der beiden Väyu zwei Manyu (Gei¬ 
ster), die den Zwillingen entsprechen. Wenn 
der eine von ihnen gut, der andere böse ist, 
so ist das die Folge einer Wahl; dies in An¬ 
wendung des Hauptgedankens der Lehre 
Zoroasters. Die Götter, die Dämonen, die 
Menschen haben ihrerseits gewählt; die mit 
Voraussicht Begabten gut, die anderen 
schlecht. Der böse Manyu ist das Haupt aller 
bösen Wesen u. sogar ihr Schöpfer. Aishma 
daiva, der ihm untersteht, ist nur der Führer 
der daiva. So entspricht eine böse Schöpfung 
der guten Schöpfung des Heiligen Geistes 
(Spanta Manyu). Der Kampf zwischen diesen 
beiden Parteien wird wie zwischen zwei Hee¬ 
ren bis zum Triumph der Parteigänger der 
Ordnung (arta) u. zur Vernichtung der Partei¬ 
gänger des Bösen (druj) andauern. Jenen wird 
die Seligkeit widerfahren, diesen die Strafe; 
ein Schiedsgericht wird den Ausschlag geben. 
Der Triumph des arta ist dank der Teilnahme 
der Menschen, die ihn erwählten, durch die 
Tatsache gerichtet, daß auch Ahura Mazdah 
für ihn Partei ergreift u. daß er wie der gute 
Manyu spanta, heilig ist. Nach Zarathustra 
vermengten sich die beiden: Ahura Mazdah 
(aus dem Ormazd wird) selbst ist nun der 
Gegner des bösen Geistes Ahra Manyu = 
Ahriman. Diese klarste Form des D. drückt 
sich vor allem im Videvdät aus. Diese lernten 


die Griechen kennen. Nach dem Zeugnis 
Theopomps zeigte sie sich im 4. Jh. als eine 
Aufeinanderfolge von Herrschaftsperioden: 
Ahriman herrschte 3000 Jahre; darauf folgte 
der Kampf Ormazds u. Ahrimans. Endlich 
regierte Ormazd allein. Es gab jedoch noch 
andere gültige Zeitrechnungen. Der Gegen¬ 
satz zwischen der geistigen u. körperlichen 
Welt besteht im Iran, deckt sich jedoch, 
anders als in Griechenland, nicht mit dem 
Gegensatz zwischen Gut u. Böse. Nach der 
einen Zeitrechnung, die 12000 Jahre umfaßt, 
bestand die Welt während der ersten Periode 
von 3000 Jahren unkörperlich. Das Heil u. 
die Erneuerung der Welt, an deren baldiges 
Eintreten Zarathustra (wie Jesus u. die Ur- 
christen) geglaubt hatte, wird Tausende von 
Jahren hinaufgerückt u. soll das Werk künf¬ 
tiger Heilande u. Retter sein. Zarathustra ist 
Bürge dafür. Dennoch herrschte der Glaube 
an die Wirksamkeit dieser Heilsbotschaft 
nicht vor, sondern die Überzeugung, daß die 
Welt unter Ahrimans Macht stehe, dessen 
Kult demzufolge zu pflegen sei. Dieser Kult, 
den uns Plutarch beschreibt, besteht in Opfer¬ 
gaben aus Amomum u. Wolfsblut; Wolfs¬ 
knochen, wahrscheinlich Reste aus dem 
Ahrimankult, sind in der Nähe von Mithras- 
heiligtümern gefunden worden. Dies scheint 
in der Tat die Lehre zu sein, wie sie in den 
Mithrasmysterien gelehrt wurde: die Herr¬ 
schaft Ahrimans wird beendet durch das 
Stieropfer, das Mithras darbringt. - Seit dem 
3. Jh. nC. u. vielleicht seit noch viel früherer 
Zeit rivalisiert im Iran mit dem Mazda-D. 
der Zervanismus (von zervan, Zeit), ein Ster- 
nenfatalismus. Sein Bestehen wird vornehm¬ 
lich dadurch bezeugt, daß für Mani der oberste 
Gott nicht Ormazd, sondern Zervan heißt 
(Ormazd ist im Manichäismus nur der erste 
Mensch). Während der Sassanidenperiode 
herrschen abwechselnd, je nach dem Grade 
des Eifers der Herrscher, der Mazdaismus 
oder der Zervanismus. Als Religion des Iran 
wird uns in den meisten christl. Märtyrer¬ 
akten eine Mischung von Zervanomazdaismus 
bezeugt. Der oberste Gott Zervan hat Zwil¬ 
lingssöhne, die nacheinander regieren sollen. 
Ahriman hat sich durch List den Vorrang 
vor dem anderen, Ormazd, gesichert. Ein 
anderes Kompromiß zwischen dem Fatalis¬ 
mus u. der von der Moral bestimmten Reli¬ 
gion erscheint in der Lehre (in welcher sich 
die Unterscheidung zwischen körperlicher u, 
geistiger Welt ankündigt), derzufolge das 
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materielle Geschick des Menschen vom Schick¬ 
sal determiniert ist, während sein geistiges 
Los von seiner persönlichen Anstrengung, sei¬ 
ner Tugend, abhängt (diese Lehre, im Iran 
in den Pehlevi-Büchcrn formuliert, tritt im 
Abendland schon bei Poseidonios auf). Der 
Manichäismus ist ein Ableger der Gnosis im 
Iran, der eine Mischung von Zervanismus u. 
Mazdaismus voraussetzt (vgl. o. Sp. 344). 
Für die Manichäer wie für die Gnostiker über¬ 
haupt ist die Schöpfung Wirkung eines Falles. 
Aber wie im Mazdaismus hat Gott einen eben¬ 
bürtigen u. von ihm unabhängigen Gegner: 
Ahriman. Endlich ist Gott, wie gezeigt, der 
Gott des Zervanismus. Zervan entsendet Or- 
mazd, den ersten Menschen, zum Kampf 
gegen Ahriman. Die Folge dieses Kampfes ist 
eine Mischung des Guten u. des Bösen, des 
Lichtes u. der Finsternis. Diese Mischung ist 
die Welt u. das Gefängnis des Lichtes, das 
aus den Fängen der Finsternis durch die Aus¬ 
übung einer strengen Askese u. durch das 
Eingreifen verschiedener Heilsträger, wo¬ 
runter auch Jesus, befreit werden muß. Am 
Ende der Zeiten werden Licht u. Finsternis 
in ihrer Reinheit Wiedererstehen. - Der Maz- 
dakismus, der im 5. Jh. im Iran auftritt, 
scheint sich aus einer Spielart des Manichäis¬ 
mus herzuleiten, die sich in Rom zur Zeit 
Diokletians verfolgen läßt. 

III. Israel. Verschiedene Arten des D. treten 
in Israel seit dem Exil in Erscheinung. 

a. Gott u. Mittelwesen. Die Jahwevorstel¬ 
lung wurde von den Propheten so erhoben u. 
gereinigt, daß sich das Bedürfnis spürbar 
machte, den Abgrund zwischen seiner trans¬ 
zendenten Wesenheit u. der Welt auszuglei¬ 
chen. Der Logos, den Philon der griech. Philo¬ 
sophie entlehnt, ist nur eine der abstrakten 
Lösungen, die sich neben der Weisheit, der 
Herrlichkeit, dem Geist usw. anboten. Dem 
Geist des Mythos ist der Menschensohn näher, 
der zuerst bei Daniel u. dann bei Hcnoch er¬ 
scheint: diese rein eschatologische Gestalt 
kann man aus dem ,ersten Menschen* des 
Iran nur dann herleiten, wenn man ihn mit 
dem mythischen ersten Menschen verquickt, 
den Hiob (15, 7) u. Ezechiel (28, 1/19) er¬ 
wähnen. 

b. Gott u. Satan. Die Gestalt Satans, zuerst 
eines Dieners Gottes u. von ihm mit der Rolle 
des Anklägers betraut, wird immer plastischer 
u. unabhängiger, bis er im Testament der 
Erzväter, in der sibyllinischen Literatur u. 
in der Himmelfahrt des Isaias unter dem 


Namen Belial der Widersacher Gottes ist. So 
wird die dualistische Tendenz gestärkt, die 
lange Zeit durch den offiziellen Jahwismus 
zurückgchalten worden war. Vielleicht spielen 
auch iranische Einflüsse mit. Immerhin ist 
dieser D. gemildert durch den Mythos vom 
Sturz der Engel, der die göttliche Vorherr¬ 
schaft gewährleistet. Er schließt an das 6. Kap. 
der Genesis an u. ist im Henochbuch u. dem 
Buch der Jubiläen weiterentwiekelt, jedoch 
im Einklang mit der Lehre Zarathustras (s. o.) 
u. der Gnosis. - Unabhängig davon, ob er in 
gemäßigter Form auftritt oder nicht, ist der 
D. seit langem bekämpft worden; so von 
Isaias (45, 7), dann von den Rabbinen in 
ihrer Polemik gegen die Magier, die Gnostiker 
u. die Minim, denen der Vorwurf gemacht 
wird, sie glaubten an zwei ,Kräfte* in der 
Gottheit. - Der orthodoxe Islam mußte den 
Kampf gegen den D. fortsetzen, den er bei 
Bardesanes (dem gnostischen Vorläufer Ma- 
nis), bei Mani u. bei Mazdak für ausgeprägter 
erachtete als bei den Magiern (Anhängern des 
Mazdaismus). 

c. Guter u. böser Geist. Dennoch war im 
Judentum neben dem Glauben an Satan, 
dessen Stellung schlecht abgegrenzt blieb, 
eine andere Form des D. in Umlauf: der 
Glaube an zwei Geister, einen guten u. einen 
bösen, yeser hara‘-. Diese Lehre, die man 
Judic. 9, 23; 1 Sam. 16, 14; 1 Reg. 22, 22 
feststellt, findet sich besonders scharf aus¬ 
geprägt in der kürzlich am Toten Meer auf¬ 
gefundenen ,Sektenschrift* (Kuhn). Gott hat 
zwei Geister geschaffen, den Herrn des Lich¬ 
tes u. den Engel der Finsternis, die in be¬ 
ständigem Kampfe stehen u. zwischen denen 
die ,Söhne der Gerechtigkeit* u. die ,Söhne 
der Verderbnis* aufgeteilt sind. Der erste 
wird siegen; aber gegenwärtig ist die Erde 
unter der Herrschaft der Verderbnis. Dieses 
System, das gewiß an den Iran erinnert, wie 
dies vor allem Kuhn und Dupont-Sommer 
gesehen haben, unterscheidet sich von Zara¬ 
thustras Botschaft durch den Mangel des Be¬ 
griffs der Wahl (die beiden Geister, der gute 
u. der böse, sind so geschaffen); es unter¬ 
scheidet sich auch vom Mazdaismus, der 
nicht zwei Geister einander gegenüberstellt, 
sondern Gott (Ormazd) dem bösen Geist 
(Ahriman). Dafür besteht eine große Ähnlich¬ 
keit mit dem oben beschriebenen Zervano- 
mazdaismus, wo Zervan Zwillinge gebiert; 
die Ähnlichkeit ist um so größer, weil, hier 
wie dort, die Welt als gegenwärtig der Herr- 
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Schaft des Fürsten dev fünstcrnis unterworfen 
konzipiert ist. 

C. Christlich. I. Neues Testament. Ein 
solcher Glaube herrscht auch im jungen 
Christentum vor, wo Satan von Paulus ,der 
Gott dieses Zeitalters' u. vom 4. Evangelium 
,der Fürst dieser Welt' genannt wird. Dafür 
zeugt auch der Bericht von der Versuchung 
Jesu. Auch die Engel bei Paulus sind mit 
wenigen Ausnahmen böse Wesen: apxovrs? 
dieses Zeitalters. Der Gegensatz, Geist u. 
Fleisch, hat bei ihm symbolische Bedeutung 
u. entspricht nicht dem von Leib u. Seele bei 
den Griechen. Mehr als aus der Natur des 
einen oder des anderen entspringt dieser 
Gegensatz der Sünde. Ungriechisch ist auch 
das Zurücktreten der Psyche zugunsten des 
Pneuma. - Die Apokalypse ist erfüllt vom 
Kampf zwischen Gott u. den Mächten des 
Bösen u. verkündet, das Reich Gottes werde 
auf eine fast vollkommene Herrschaft Satans 
folgen. Dieser Glaube ist in gewissem Sinne 
zu dieser Zeit in Pa lästina banal. Das Matthäus- 
evangelium legt ihn Jesus in vergeistigter 
Form in den Mund: ,Mein Reich ist nicht von 
dieser Welt.' In gleicher Art begreift das 
Johannesevangelium die Ankunft des Heils 
in der Form eines neuen Lebens, geschaffen 
durch das Wort Christi: der Mensch stirbt, 
weil er einer Welt angchört, die das Leben 
nicht in sich trägt. In seinem Prolog schließt 
das Evangelium an Philon u. die Gnosis an, 
indem es den Logos, der mit dem Menschen¬ 
sohn identifiziert wird, wie schon in Apc. 19, 
13, zum Mittler zwischen Gott in seiner 
Transzendenz u. der Welt macht. Ähnliches 
liegt später bei Justinus Martyr vor, wo der 
Logos der zeitlich gewordene Gott ist, u. bei 
Origenes, der im ,ewig gezeugten' Logos ein 
Geschöpf, einen ,zweiten Gott' sieht, um die 
Trinitätslehre darzulegen. Obwohl das Chri¬ 
stentum das Fleisch tadelt, ist es niemals so 
weit gegangen, die Auferstehung des Fleisches 
zu leugnen, noch die Schöpfung zu verurtei¬ 
len, wie es alle Spielarten des Gnostizismus 
tun, gegen die es ständig gekämpft hat. 

II. Gnostizismus. Der Gnostizismus, eine Be¬ 
wegung mit verschiedenen Wurzeln, die eher 
parallel zum Christentum verläuft, als eine 
,akute Hellenisierung des Christentums' ist, 
ist dem Iran, Griechenland u. dem Judentum 
verpflichtet. Simon Magus ist nicht notwen¬ 
digerweise ein Nachahmer Christi. Er lehrt, 
daß Engelskräfte in der von ihnen geschaffe¬ 
nen Welt die Ennoia in den Seelen der Men¬ 


schen gefangen halten. Aber die oberste Gott¬ 
heit, die ,große Macht', der Vater der Ennoia, 
ist in Simon herabgestiegen, um die Menschen 
zu retten u. so die Ennoia zu befreien. Wer an 
Simon glaubt, hat die Mächte u. ihre Gebote 
nicht zu fürchten, u, wird beim Ende der 
Welt gerettet sein (Haenchen). - Der Man- 
däismus ist eine spätere Spielart der Gnosis, 
in welcher zwei voneinander unabhängige 
Prinzipien, Licht u. Finsternis, einander be¬ 
kämpfen wie im Manichäismus. Es besteht 
zweifellos nur eine künstliche Anknüpfung 
der Mandäer an Johannes den Täufer. - In 
den Predigten Petri (PsKlementinen) hat 
Gott zwei Diener: den König des gegenwär¬ 
tigen Äon, der der Teufel ist, u. den des künf¬ 
tigen Äon, der der wahre Prophet, die Ver¬ 
körperung Adams ist. - Marcion erfindet eine 
besondere Form des D.: er teilt den kos¬ 
mischen Pessimismus der Gnostiker, bricht 
aber deutlich mit dem AT u. identifiziert 
Jahwe, den Schöpfer dieser bö.sen Welt, mit 
Satan. Der wahre Gott ist von dieser elenden 
Schöpfung unendlich entfernt (schon Kerinth 
hatte Jahwe zur Rolle des Demiurgen, eines 
Engels des großen allmächtigen Gottes, er¬ 
niedrigt). - Die Kirche hat die Gnosis mit 
Schärfe bekämpft, vor allem aus zwei Grün¬ 
den: I) Die Gnosis wollte ein Weg zur Heils- 
,Erkenntnis' sein, der jenseits u. unabhängig 
aller diskursiven Erkenntnis verläuft. Wer das 
zugibt, muß zunächst auf die Begründung, 
bald aber auch auf die Lehrbarkeit der Glau¬ 
benssätze verzichten. Aus gutem Grund haben 
die Kirchenlehrer von Augustin bis Thomas 
so sehr daran gearbeitet, das Verhältnis von 
fides u. intellectus festzulcgen. Fehlt dieser 
Stein im Lehrgebäude, so ist das Absinken in 
schwärmerisch-mystischen D. kaum vermeid¬ 
bar. - 2) Noch vorher bestand die (wirklich 
große) Leistung des Athanasius u. seiner Rich¬ 
tung darin, dem Stufungsgedanken in allen 
seinen Aspekten, namentlich dem gnostischen, 
einen Riegel vorzuschieben. Aus religiösem D. 
entspringend war der platonisch-gnostisch ge¬ 
färbte Stufungsgedanke nahe daran, den 
Monotheismus im Christentum zu über¬ 
wuchern. Alle Haeresien der ersten vier Jahr¬ 
hunderte stimmten darin überein, daß sie an 
die Stelle Gottes eine Stufenreihe göttlicher 
Wesen setzen wollten. Athanasius hatte alle 
Kräfte seines Jahrhunderts gegen sich, als er 
an den drei Personen Gottes gleicher (nicht 
gestufter) Göttlichkeit festhielt. Mit klarem 
Blick für das Wesentliche sorgte man dafür. 
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daß der Stufungsgedanke u. symbolisicrend- 
antilogische Wesen der Gnosis nicht bis in den 
zentralen Raum, d. h. die Aussagen über Gott, 
vordrangen. Eine Überwindung dieser Strö¬ 
mung war abei' nur möglich, indem man sic in 
Randgebieten anerkannte; die Hierarchie der 
Plngel gehört hierher. 

III. Nachwirkungen des Gnostizismus. Der 
Kampf gegen den Manichäismus war durch 
dessen Verschwinden beendet. Andere For¬ 
men des Gnostizismus blieben am Leben u. 
man kann sagen, daß im MA, wenigstens im 
Abendland, der Hauptfeind der Kirche der 
gnostische D. war, wie er von den Katharern 
oder Albigensern im Westen, den Bogomilen 
im Osten, vertreten wurde. Es lassen sich 
zwei Arten unterscheiden: die eine eines radi¬ 
kalen, die andere eines gemäßigten D. Ihre 
katholischen Gegner haben sie durch miß¬ 
bräuchlichen Bezug dessen, was sie durch die 
antiinanichäische Polemik der alten Väter, 
Augustinus u. anderer kannten, mit den Ma¬ 
nichäern in Verbindung gebracht. Ebensosehr 
entbehrt die Anklage der Teufelsanbetung der 
Grundlage. Die Moslem bringen dasselbe gegen 
die Yezidi vor, eine Sekte, deren D. so ge¬ 
mäßigt ist, daß dem Teufel verziehen wird. 
Indem sie die Armut so sehr unterstreichen, 
welche logisch aus der Weltverachtung resul¬ 
tiert, sind die Katharer die Vorläufer der 
Franziskaner. - Wie jede ins Transzendente 
greifende Religion, war die katholische Theo¬ 
logie immer ein wenig dualistisch, selbst wenn 
man von der gnostizierenden Phase Clemens- 
Origenes absieht. Das gilt insbesondere für 
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neuerung des 12./13. Jh. Selbst nachher unter¬ 
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Dunkelheit, mystische. 

A. Das Problem 350 B Gregor v. Nyssa u. PsDionysius 
Areopagita 351. C. Vorgeschichte 353. D. Philon 354. E. 
Plotin 355. F. Moses u. Minos 356. G Ergebnis 357. 

A. Das Problem. Die kathol. Mystik in ihrer 
klassischen Ausprägung, die sie durch den 
hl. Johannes vom Kieuz erfahren hat, spricht 
von einer doppelten ,Nacht' oder Finsternis, 
durch die der Mystiker hindurchzugehen hat: 
von der ,Nacht der Sinne“ (oder besser: ,des 
Empfindens“) u. der ,Nacht des Verstandes“. 
In den eleusinischen Mysterien wird das, was 
zu schauen ist, in einem verdunkelten Raume, 
dem Weiheraum, bei plötzlich erstrahlendem 
Licht gezeigt; auch die Befragung der Orakel¬ 
götter, wie Trophonios u. Asklepios, geschieht 
in der Weise, daß man entweder eine unter¬ 
irdische Höhle betritt oder nachts im Tempel 
des Gottes sich auf hält, u. dort plötzlich der 
Erscheinung des Gottes teilhaftig wird. Die 
griechischen Philosophen, die das Erleben 
des absoluten u. unendlichen Seins, das alles 
rationale Denken übersteigt u. nicht mehr in 
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Begriffe zu fassen ist, mit Bildern ausdrücken 
wollen, Platon u. Plotin vor allem, haben sich 
immer wieder der Redewendungen bedient, 
mit denen in den Mysterienkulten dieses Er¬ 
strahlen des Lichts im Finsteren angedeutet 
wird, u. das ,plötzliche (s^aicpvY)?) Aufleuch¬ 
ten' ist geradezu das Kennwort, das immer 
wieder charakteristisch diesen Übergang aus 
der rational-begrifflichen in die überrational¬ 
erlebnismäßige Sphäre bezeichnet (Plato symp. 
210E; ep. 7, 341C; Plotin. enn. 5, 3, 17; 5, 
5, 7; 6, 7, 34. 36). Ebenso spielt der Begriff 
der mystischen Dunkelheit gerade bei den 
Christi. Vätern eine wichtige Rolle, die in 
ihrem ganzen Denken stark an die platonisch- 
plotinische Philosophie oder an eine noch 
spätere Phase des Neuplatonismus, die Philo¬ 
sophie des Proklos, angeknüpft haben, näm¬ 
lich Gregor v. Nyssa u. PsDionysius Areo- 
pagita. Durch die Erneuerung areopagitischen 
Denkens im 15. Jh. bei Dionysius dem Kar¬ 
thäuser, Heinrich Herp u. a., die stark auf 
Spanien gewirkt hat, stehen die großen spa¬ 
nischen Mystiker unmittelbar in der Tradition 
des PsAreopagiten, der auch sonst den christl. 
Gehalt in der hellenischen Mysteriensprache 
auszudrücken pflegt. Es liegt nahe, hier einen 
Zusammenhang der Bilder und der Begriffe 
zu vermuten. 

B. Gregor v. Nyssa u. PsDionysius Areopagita. 
Es dürfen aber einige wesentliche Umstände 
nicht übersehen werden. Vor allem der, daß 
die (psychologische) .Dunkelheit' für den 
Mystiker der Karmeliterschule u. die (phy¬ 
sische) Finsternis für den eleusinischen Mysten 
u. den Besucher der Trophonioshöhle nur ein 
Durchgangsstadium ist, während bei den hier 
angeführten christl. Schriftstellern die Fin¬ 
sternis das Letzte ist, wozu der .Schauende' 
überhaupt Vordringen kann. Ganz deutlich 
sagt das Gregor v. Nyssa (v. Moys.: PG 44, 
376D/77A); .Dadurch (nämlich durch die 
Aufeinanderfolge der Erscheinung Gottes im 
Feuer des brennenden Dornbuschs u. dann in 
der Finsternis auf dem Berge Sinai) lehrt die 
Schrift, daß die Glaubenserkenntnis zunächst 
ein Licht ist für alle, die ihrer teilhaftig wer¬ 
den ; deshalb wird auch der Unglaube Finster¬ 
nis genannt... Je mehr aber der Geist fort¬ 
schreitet ... in der wahren Erkenntnis, u. 
dem Schauen sich nähert, um so deutlicher 
sieht er die Unbegreiflichkeit (genau: Un- 
schaubarkeit) Gottes. Wenn er alles Sichtbare 
u. Denkbare hinter sich läßt, kehrt er sich ins 
Innere, bis er, durch die Vielgeschäftigkeit 


des Denkens hindurch zum Unfaßbaren vor¬ 
dringend, dort Gott sieht. Denn das ist das 
wahre Erkennen dessen, den er sucht: Sehen, 
daß er nicht gesehen werden kann (oder: das 
ist das wahre Sehen, das Nicht-Sehen).' An 
der Parallelstelle (in Cant. hom. 11: PG 44, 
lOOOC) wird zwischen dem Licht, der ersten 
Abwendung vom Bösen u. dem Irrtum, u. der 
.Dunkelheit' (yv 690(;) noch die .Wolke', das 
tiefere geistige Verständnis der sichtbar-ge- 
schöpflichen Wirklichkeit oder der sichtbaren 
sakramentalen Symbole, eingeschaltet; aber 
letzte Instanz beim .Eintritt in das Aller¬ 
heiligste der Gotteserkenntnis' (ebd. lOOOD) 
ist das .Umhülltwerden mit der göttlichen 
Dunkelheit', das Bewußtsein der völligen Un¬ 
erkennbarkeit Gottes. Die Braut des Hohen 
Liedes .wird von der göttlichen Nacht um¬ 
hüllt, in der der Bräutigam da ist, aber nicht 
sichtbar wird' (ebd. 1001B). - Ebenso ist bei 
PsDionys. Areop. das Höchste, wozu sich der 
Geist, alle sinnliche u. alle begriffliche Er¬ 
kenntnis übersteigend, mit Gottes Gnade er¬ 
heben kann, aus allem Endlichen u. aus sich 
selbst heraustretend (.Ekstase' im prägnanten 
Sinne des Wortes), um mit Gott .erkenntnis- 
los' (ayvooTWi;) geeint zu werden, eine Er¬ 
hebung zum .überwesentlichen Strahle des 
göttlichen Dunkels' (hier: oxoto?; myst. 
theol. 1,1 [PG 3,997 B/1000 A]). Ganz ähnlich 
heißt es ebd. 2 (PG 3, 1025 A/B): ,In diesem 
überhellen Dunkel begehren wir zu sein, u. 
durch Nichtsehen u. Nichterkennen zu sehen 
u. zu erkennen, was über Schauen u. Erken¬ 
nen steht, das Nichtsehen u. Nichterkennen 
selbst.' Bemerkenswert ist hier auch die Ana¬ 
logie mit der Stelle, die aus Gregor v. Nyssa 
angeführt wurde, wonach Gegenstand des 
Sehens eben das Nichtsehenkönnen, das des 
Erkennens das Nichterkennen ist. .Die gött¬ 
liche Dunkelheit (yv 690?)‘, so erklärt Ps¬ 
Dionys. ep. 5 (PG 3, 1073 A), ,ist nämlich das 
unnahbare Licht, in dem (nach 1 Tim. 6, 16) 
Gott wohnt. Unsichtbar ist es wegen des 
Übermaßes seiner Helligkeit, unzugänglich 
wegen der Überfülle des aus ihm quellenden, 
Überwesenhaften Lichtes. Wer Gott zu er¬ 
kennen u. zu sehen gewürdigt ist, ist gerade 
dadurch, daß er nicht sieht u. erkennt, in Dem, 
der über dem Sehen u. Erkennen steht'. So 
heißt es auch weiter myst. theol. 1, 3 (PG 3, 
lOOOC/D), daß erst nach vielfacher Reinigung, 
Belehrung u. Erleuchtung, ,auf der höchsten 
Höhe der Stufen des Anstiegs zu Gott' Moses 
,in das Dunkel einging, wo Gott war'. Die 
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Dunkelheit, im mystischen Sinne, kommt also 
hier nicht vor dein Licht, sondern sie ist nur 
der andere Aspekt des ,übervvesentlichen‘ u. 
wegen seiner Überschwenglichkeit unsicht¬ 
baren Lichtes. So formuliert auch Maximos, 
mit ausdrücklicher Berufung auf Gregor v. 
Nyssa u. PsDionys., in den capita de car. 1, 
100 (PG 90, 984A); ,Das Nichterkennen ist 
das übervernünftige Erkennen.“ 

C. Vorgeschichte. Ein anderer, bemerkens¬ 
werter Umstand ist, daß der Begriff dieses 
Dunkels bei beiden Autoren in Verbindung 
mit Ex. 20, 21 gebracht wird; man würde 
daraus wohl folgern wollen, daß diese ,my¬ 
stische“ Deutung des Aufstiegs auf den Sinai, 
die für die spätere Auffassung des Moses als 
Prototyp des Mystikers grundlegend war (so 
heißt es zB. im 15. Jh. in der Schrift De ad- 
haerendo Deo 8; haec est caligo, quam Deus 
inhabitare dicitur, quam Moyses intravit, ac 
per hanc ad lucem inaccossibilem pervenit), 
aus der Tradition atl.-christlicher Schriftaus¬ 
legung stammt. Man muß aber mit Erstaunen 
feststellen, daß dieses Mosesbild u. die my¬ 
stische Deutung des ,gnophos‘ auf dem Sinai 
keineswegs traditionell ist. Die absolute Un¬ 
begreiflichkeit Gottes, als Folge seiner Un¬ 
endlichkeit, u. die daraus folgende Unaus- 
sprechlichkeit u. Unbenennbarkeit wird zwar 
von der ältesten christl. Literatur oft genug 
betont, auch dort, wo man weit entfernt ist 
von den Einflüssen platonischen oder neu¬ 
platonischen Philosophierens (eine klassische 
Stelle ist Minuc. Fel. Oct. 18, 8: nec videri 
potest, visu clarior est ... sic eum digne 
aestimamus, dum inaestimabilem dicimus; 
eine andere Arnob. adv. gent. 1, 31: qui ut 
intelligaris, tacendum est, atque ut per ura- 
bram te possit errans investigare suspicio, 
nihil est omnino mutiendum); aber dies ge¬ 
schieht nicht im Zusammenhang mit der Fin¬ 
sternis auf dem Sinai, u. wo wiederum von 
dieser die Rede ist, meint man damit nicht 
ein Dunkel, ,in dem Gott ist“ (in dem Sinne, 
daß die Erfahrung dieses Dunkels nur die 
andere Seite des überbegrifflichen Erlebens 
einer Lichtfülle ist, die nach den Worten des 
Maximos Conf. in seinem Kommentar zu 
ep. 5 des PsDionys. die Tätigkeit des Sehens 
ebenso lahmlegt, wie es die Abwesenheit des 
Lichtes tut, u. darum Finsternis genannt 
wird); sondern man meint das Dunkel der 
Unkenntnis, der mangelnden Einsicht, der 
Unvollkommenheit des menschlichen Geistes, 
die die Erkenntnis Gottes ausschließt. Alle 

Eeallexikon IV 


Stellen, die Lemaitre anführt, haben diesen 
negativen Sinn (besonders interessant ist, daß 
die Erwähnung des yvocpoi; bei Giern. Alex. 
Strom. 5, 12 an das berühmte Zitat aus dem 
Timaios 28C über die Unerkennbarkeit des 
.Vaters u. Schöpfers des Alls“ angeschlossen 
ist), wie Lemaitre .selbst, der mit Recht Gre¬ 
gor V. Nyssa ,le seul grand dionysien avant 
Denys“ nennt (1871), abschließend feststellt; 
,Et c’est tout. Personne jusqu’ici n’a trouve 
d’autres precurseurs ä Denys ou ä Grögoirc 
de Nysse quant ä l’interprötation mystique 
du gnophos. Philon, Clement, Origene (in Be¬ 
zug auf ihn zitiert Lemaitre die treffende Fest¬ 
stellung von H. Puech: Etudes Carmel. 23 
[1938] 48), en derniere analyse Philon tout 
seul“ (1871). 

D. Philon. Also ist es, bei Gregor von Nyssa 
u. bei PsDionys., ein Neuaufgreifen Phiions 1 
Auch das nicht. Philon kennt zwar die sxata- 
uu; als den Zustand, in dem den Propheten 
ubervernünftige Wahrheiten u. Offenbarun¬ 
gen mitgeteilt werden, aber das Eingehen des 
Moses in das Dunkel ist bei ihm keine Ixaxa- 
(Siq-, es ist nur die Erkenntnis der absoluten 
Unerkennbarkeit Gottes, der, als .zweites be¬ 
scheideneres Ziel“, weil ihn selbst zu erkennen 
unmöglich ist (spec. leg. 1 = monarch. 38), 
dem Menschen die Strahlen seiner Offen¬ 
barung gewährt (eben in der prophetischen 
Ekstase), wodurch der Mensch aber nur er¬ 
kennt, daß Gott ist, nicht, was er ist. Weil 
Israel diese Erkenntnis nicht nur aus der 
Anschauung der Schöpfung u. aus dem Rück¬ 
schluß auf den Schöpfer besitzt, sondern aus 
der unmittelbaren Offenbarung Gottes selbst, 
heißt es ,Gottsehend“ (praem. 44). Diese 
Strahlen aber sind Licht, nicht Finsternis 
(ebd. 54; de mut. nom. 6). Auch das Auge 
kann ja nicht in die Sonne blicken, sondern 
nur in die Strahlen, die von ihr auf die Gegen¬ 
stände der Erde fallen (monarch. 40). Wenn 
daher auch bei Philon Wendungen verkom¬ 
men, die an die oben zitierten erinnern (,der 
Lenker des Alls bleibt unsichtbar, weil sein 
Glanz das Auge blendet“ [praom. 38]; ,wenn 
einer Gott selbst erkennen will, wird sein 
Blick geblendet, weil von ihm sich ein solches 
Licht ergießt, daß sein Glanz das Auge der 
Seele verfinstert u. schwindeln macht“ [mon. 
37]), so ist das Verhältnis hier doch ein w'esent- 
lich anderes. Die Finsternis ist nicht das 
.Dunkel, in dem Gott geschaut wird“, sondern 
nur die Erkenntnis seiner Unerkennbarkeit 
(poster. Caini 15). Was geschaut wird, u. zwar 
12 
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in der mystischen Ekstase, sind die Strahlen, 
die von ihm ausgehen, oder die Ideen, als vor¬ 
bildliche Ursachen alles Seins (v. Moys. 1, 
158), u. die sind ,Licht‘. Das Dunkel, das Gott 
umgibt, ist also auch bei Philon nur seine 
absolute Transzendenz, aber keine .mystische 
Dunkelheit', in der die Gegenwart Gottes 
übervernünftig erlebt wird. 

E. Plotin. Von einer Erfahrung des Absolu- 
tums im eigenen .Seinsgrunde', über aller be¬ 
grifflichen Formung u. allem denkenden Er¬ 
fassen hinaus, von einer .Schau', die ein Eins¬ 
werden ist, spricht aber Plotin, u., wie immer 
man über die Echtheit der plotinischen My¬ 
stik u. ihre Verhaftung an seine pantheisti- 
sche Ontologie denken mag (darüber jüng¬ 
stens R. Arnou, Art. Contemplation: DictSpir 
2, 1741. 1760/1762), Plotin hat den Vätern 
des 4. Jh. u. insbesondere Gregor v. Nyssa die 
Sprache gegeben, in der sie selbst authentische 
christlich-mystische Erfahrung ausdrücken, 
das Philosophisch-Ontologische ins Christlich- 
Heilsgeschichtliche transponierend, wie Da- 
nielou (Plat. 9 mit Berufung auf Ivdnka, Pla- 
tonism.) feststellt. Plotins Mystik ist zwar 
ausgesprochene Lichtmystik; das, was man 
schaut, ist Licht, u. man schaut es, wenn man 
.selbst ganz Licht geworden ist' (enn. 6, 9, 9), 
Schauender u. Geschautes eins geworden sind 
(ebd. 6, 9, 10). Aber wenn dieses Schauen ein 
Übersteigen alles Denkens u. Erkennens ist, 
ein Nicht-Denken u. Nicht-Erkennen sein muß 
(ebd. 6, 9, 3 u. 4), weil das Eine formlos, ge¬ 
staltlos, bestimmungslos ist, u. doch eine Be¬ 
rührung des Zentrums des Alls mit dem eige¬ 
nen Seinszentrum sein soll (ebd. 6, 9, 8), so 
liegt es nahe, darin zugleich die phiionische 
Dunkelheit zu sehen, in die Moses eintritt, um 
dort Gott zu finden, ,in formlosem und sicht¬ 
losem Suchen', wie Philon sagt (poster. Caini 
15), nur daß diese Dunkelheit jetzt nicht mehr 
nur die Erkenntnis der Unerkennbarkeit Got¬ 
tes ist, sondern der Ort einer erlebnismäßigen 
Begegnung mit Gott in einer, jedes Erkennen 
übersteigenden Weise. - So ist aus der phiio¬ 
nischen Finsternis dann erst wirklich eine 
.mystische Dunkelheit' geworden, seitdem 
man sie mit dem .übervernünftigen Schauen 
des gestalt- u. formlosen Einen' gleichsetzt, 
die plotinische Formulierung an die phiio¬ 
nische anschließend, freilich mit radikaler 
Umdeutung des Schauens. Denn daß dieses 
Schauen im christlichen Bereich nicht mehr 
an die wesenhafte Seinsgleichheit zwischen 
Seele u. Gott geknüpft wird, sondern an die 


Kraft der Liebe, die, selbst von Gott als 
Gnade gegeben, die Natur des Menschen 
übersteigen kann u. .ekstatisch' in die Sphäre 
vordringt, die der endlichen Wesenheit des 
geschöpflichen Menschen verschlossen ist, 
kommt nicht erst bei PsDionys. ganz deutlich 
zum Ausdruck, sondern ist auch schon bei 
Gregor v. Nyssa das Grundmotiv der Um¬ 
formung des Plotinischen ins Christliche. So 
wird auch verständlich, wieso die ältere, nicht 
von der plotinischen Philosophie berührte 
Tradition die mystische Deutung des .Dun¬ 
kels' auf dem Sinai nicht kennt, so wie umge¬ 
kehrt die plotinische .Schau', trotz aller Be¬ 
tonung ihrer Überbegrifflichkeit u. .Form¬ 
losigkeit', kein Eintreten in die mystische 
.Dunkelheit' bedeutet. 

F. Moses u. Minos. Es könnte freilich schei¬ 
nen, als ob an einer Stelle diese Gleichsetzung 
von .Schau' und .Eintritt ins Dunkel' schon 
bei Plotin selbst vorgebildet wäre, nämlich 
in der Gestalt des Minos. Minos ist, daran 
denkt jeder Grieche, wenn man diesen Namen 
nennt, in die Höhle des Zeus auf dem kre¬ 
tischen Ida gegangen (alle neun Jahre, setzt 
man auf Grund von Od. 19, 178 hinzu) u. hat 
dort die Belehrung empfangen, durch die er 
zum weisesten Gesetzgeber wurde. Platon 
beginnt seine .Gesetze' mit dem Hinweis auf 
diese Sage. Die Analogie mit der Befragung 
der Orakelgötter in Höhlen ist offenkundig. 
Plotin aber sagt (enn. 6, 9, 7): ,Er wurde der 
Schau des Einen gewürdigt, u. in Erinnerung 
an diese Schau gab er die Gesetze, als Ab¬ 
bilder des Göttlichen, das er geschaut hatte'. 
Scheinbar besteht hier völlige Ähnlichkeit mit 
der Geschichte des Moses, der im Dunkel des 
Sinai von Gott das Gesetz seines Volkes er¬ 
hält. Moses u. Minos sind schon, das können 
wir aus Strabon (760ff) erschließen, in der 
völkerkundlichen Konzeption des Poseido- 
nios, mit Zamolxis u. den keltischen Druiden 
zusammen, in einer Reihe nebeneinanderge¬ 
standen, als Beispiele für den ursprünglichen, 
gottnäheren Zustand der frühen Mensch¬ 
heit (quoniam antiquitas proxime accedit ad 
Deos: Cic. leg. 2, 11, 27), wo ein u. derselbe 
.Urweise' zugleich Religionsstifter, Gesetz¬ 
geber, Weltweiser u. Dichter war, aus Natur¬ 
einsicht Religionsverkünder, aus religiösem 
Gefühl sittlicher Gesetzgeber, u. beides, re¬ 
ligiöse Wahrheit u. gesetzliche Ordnung, 
in dichterisch-inspirierter Weise vortragend 
(Näheres darüber vor allem bei K. Reinhardt, 
Poseidonios [1921]). Das Neue an der ploti- 
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nischen Auffassung des Minos wäre nur, daß 
aus dem stoisch aufgefaßten, dem Makro¬ 
kosmos zugewendeten intuitiven Naturphilo¬ 
sophen u. Gesetzgeber ein neuplatonischer, 
introvertierter Mystiker geworden ist, u. man 
könnte sich nur fragen, ob diese Umdeutung 
eine spontane Entwicklung ist, die die ploti- 
nisch beeinflußten christl. Interpreten Phiions 
erst später auch auf Moses ausgedehnt haben, 
oder ob nicht vielmehr schon das Vorbild des 
phiionischen Moses Plotin dazu bestimmt hat, 
ihm ein hellenisches Gegenbild entgegenzu¬ 
stellen, das aus der Sphäre des stoischen ,Ur- 
weisen“ in die des ,Gottschauers* emporreicht. 
Denn daß Plotin Philon wenigstens mittelbar 
gekannt hat, kann heute wohl als gesichert 
betrachtet werden, u. daß gerade im Neu- 
platonismus eine Entwicklung des Moses¬ 
bildes in dieser Richtung nahelag, das beweist 
der Ausspruch des Numenios: ,Was ist Platon 
anderes, als ein attisch sprechender Moses ?‘ 
Dennoch wäre es falsch, hier eine geradlinige 
Entwicklung sehen zu wollen. Der entschei¬ 
dende Unterschied liegt darin, daß auch nach 
Plotin Minos nicht ,das Dunkel schaut, das 
zugleich Licht ist*, sondern durch das Dunkel 
der Höhle zur Lichtvision fortsehreitet, u. 
ebenso ist auch in enn. 6, 9, 11 das Eingehen 
ins Adyton nicht in erster Linie Eintritt in 
die Finsternis, sondern das Hinter-sich-lassen 
der Götterbilder in der Cella, d. h. alles Ge¬ 
formten, Gestalteten, Bestimmten; die An¬ 
schauung des Gottes selbst ist dann Licht 
(ebd. 5, 3, 17). Der Sinn des Dunkels, selbst 
als Bild, ist also jeweils ein ganz anderer. 

G. Ergebnis. Wenn also Plotin auch hier sei¬ 
nerseits an antike Mysterienvorstellungen an¬ 
knüpft, so ergibt das keineswegs eine gerad¬ 
linige Verbindung von den antiken Mysterien 
zur .mystischen Dunkelheit* im Sinne Gregors 
V. Nyssa u. des PsDionysius. Was wir bei 
ihnen .mystische Dunkelheit* nennen, ist im 
Grundgedanken phiionisch, im Gehalt christ¬ 
lich-mystisch, nur die Formel, die die Ver¬ 
bindung zwischen dem negativen phiionischen 
yvöipo? (der selbst noch nicht mystisch ge¬ 
meint ist) u. der positiven christlichen Mystik 
herstellt, ist plotinisch. Das Dunkel aber, das 
bei Plotin nur ein Durchgangsstadium ist, 
ebenso wie in den hellenischen Mysterien, 
von denen er dieses Bild entlehnt hat, hat 
nichts zu tun mit der hier gemeinten Dunkel¬ 
heit, die, nach Philon, die undurchdringliche 
Finsternis der absoluten Transzendenz Gottes 
selbst ist, nach den an Philon anknüpfenden 


christl. Mystikern hingegen die Finsternis des 
nur als gegenwärtig erlebten, aber das Er¬ 
kennen übersteigenden, u. ebendeshalb als 
Dunkelheit empfundenen, unendlichen gött¬ 
lichen Lichtes. Wenn später die Karmeliter¬ 
mystik die doppelte ,Nacht*, ,des Empfindens* 
u. ,des Verstandes*, wieder als ein Dureh- 
gangsstadium zur ,Ruhe‘ u. zur .Einigung* 
betrachtet (u., wie das oben angeführte Zitat 
zeigt, auch das 15. Jh. schon manchmal in 
diesem Sinne sich äußert), so ist das eine Um¬ 
deutung der areopagitischen Finsternis, aber 
kein Anknüpfen an die Vorstellung der helle¬ 
nischen Mysterien u. Plotins vom Durchgang 
durch die Finsternis zur Lichtvision. 

R. Abnou, Le dösir de Dieu dans la Philo¬ 
sophie de Plotin (Paris 1921). - M. de Corte, 
L’expörience mystique chez Plotin et saint Jean 
de la Croix: Etudes Carmölit. 20 (1935) 164f; 
Plotin et la nuit de l’esprit: ebd. 23 (1938) 102f. 
- J. Danielou, Platonisme et Thöologie my- 
Btique* (Paris 1953); Mystique de la Tenöbre 
chez Gregoire de Nysse: DictSpir 2, 1872/85. - 
A. J. Festugiere, Contemplation et vie con- 
templative selon Platon (Paris 1937). - I. 
Hausherr, Ignorance infinie: OrChrPer 2 
(1936) 351 ff. - E. VON Ivänka, Vom Platonis- 
muB zur Theorie der Mystik: Scholastik 11 (1936) 
163ff; Moses in der Beurteilung der mittel¬ 
alterlichen Mystik u. der antiken Philosophie 
(ungarisch): Thoologia 4 (Budap. 1937) 150ff. - 
J. Lemaitre, Prehistoire du concept de ,gno- 
phos‘: DictSpir 1, 1868/72. - H. Lewy, Sobria 
ebrietas = ZNW Beih. 9 (1929). - H. Puech, La 
Tenebre mystique chez le PsDenys TArdopagite 
et dans la tradition patristique: Etudes Carmdlit. 
23 (1938) 33ff. - R. Roques, Art. Contempla¬ 
tion, extase, et tenöbre chez le Pseudo-Denys: 
DictSpir 2, 1885/1911. - O. Söhngen, Das 
mystische Erlebnis in Plotins Weltanschauung 
(1923). E. von Ivdnka. 

Dura-Europos. 

A. Vorchristlich. Dura, heute arabisch es- 
saleblje genannt, in der Breite von Palm5Ta 
am Euphrat gelegen, durch Seleukus Nikator 
(312/280) gegen Ende seiner Regierung als 
Euphratfestung mit dem Namen Europos 
gegründet oder wohl nur ausgebaut, um 100 
vC. den Parthern in die Hände gefallen u. von 
ihnen unter Zurücktreten des hellenistischen 
Wesens hinter orientalischem u. Wiederauf¬ 
kommen des wahrscheinlich vorhellenischen 
Namens Dura bis 165 nC. gehalten, dann von 
den Römern erobert, diesen 256 nC. von den 
Sasaaniden entrissen u. seitdem fast unbe¬ 
wohntdaliegend, hat (ein Pompeji des Ostens) 
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den 1922 begonnenen Ausgrabungen unerhört 
reichen Ertrag geliefert (Abb. 4): Stedtanlage 
u. Befestigung, Amts- u. Privatgebäude sowie 
Kultbauten, Reliefs u. Malereien, Waffen aller 
Art, Geräte aus Metall u. Holz, aus Leder u. 
Ton, vielsprachige Inschriften u. Texte auf 
Stein, Pergament u. Papyrus, alles in erstaun¬ 
licher Fülle u. Unversehrtheit. Diese in D. 
gemachten Funde ermöglichen eine sehr an¬ 
schauliche Vorstellung von den Geschicken 
der Stadt während der sechs Jahrhunderte 
ihres Bestehens, insbesondere auch von der 
hier Wirklichkeit gewordenen Vermischung 
orientalischer u. griechisch-römischer Ele¬ 
mente sowie von dem Aufkommen des Juden¬ 
tums u. des Christentums u. ihrer kultischen 
Betätigung. Der Gesamteindruck ist dabei 
der, daß die in orientalischer Umgebung voll¬ 
zogene Gründung trotz dauernden Fortbe¬ 
stehens einzelner hellenistischer Faktoren u. 
des Neueinströmens römischer Elemente sich 
doch mehr u. mehr ihrer orientalischen Um- 
sv'elt anpaßt, einiges von den Parthern über¬ 
nimmt u. stärker durch Palmyra u. die um¬ 
wohnenden Araberstämme bestimmt wird. 
Das trifft besonders auf die Kulte der Stadt 
zu. Zwar tragen mehrere in eigenen Tempeln 
verehrte Götter den Namen Zeus (Zeus Ky- 


Abb. 4. Dura-lCuropob, Stadt- 
plan. / Zitadolle. 2 Militärtem¬ 
pel. 3 Palast des Dux. 4 Doliche- 
num. 5 Rom. Bad. ö Parth. Bad 
u. Amphitheater. 7 Tempel der 
Artemis Azzanathkona u. Fund- 
.stelle der SATOR-Inschriflen. 
8 Praetorium. 9 Tempel der 
palmyr. Götter. 10 Mithraeuin. 
7/Synagoge. 12 Adonis-Tempel. 

13 Haupttor und Hauptstraße. 

14 Tempel der Tyche. 15 Kara¬ 
wanserei. 16 Rom. Bad. 17 
Christi. Kapelle. 18 Tempel des 
ZeusKyrios. 79 Aphlad-Tempel. 
20 Strategien. 21 Tempel des 
Zeus Megistos. 22 Tempel des 
Zeus Theos. 23 Tempel der bei¬ 
den Gad. 24 Tempel der Atar- 
gatis. 25 Tempel der Artemis. 
26 Gräberfeld. - Gezeichnet von 
P. Wieland, Bonn, unter Zu¬ 
grundelegung der bishei im Pre- 
liminary u. Final Report der 
.Exoavations at Dura-Europos’ 
veröffentlichten Plane. 

rios, Zeus Megistos, Zeus Theos u. a.), u. zwei 
ebenfalls mit eigenen Tempeln ausgestattete 
Göttinnen den Namen Artemis (Artemis Az¬ 
zanathkona, T^temis Nanaia), u. des öfteren 
werden griechische Gottheiten wie die Kyria 
u. die Tyche erwähnt u. dargestcllt. Aber 
diese Gottheiten sind trotz ihrer griechischen 
Benennung von Haus aus orientalisch oder 
haben doch, soweit es sich um wirklich grie¬ 
chische Gestalten handelt, einen Orientali- 
sierungsprozeß erfahren. Zudem haben die 
eindeutig orientalischen Gottheiten zahlen¬ 
mäßig die Oberhand über die mit griechischem 
Namen (Bel u. andere palmyrenische Götter, 
Jupiter Heliopolitanus, Hadad u. Atargatis, 
Aphlad aus dein südlich von D. am Euphrat 
gelegenen Anath, arabische Kamel- u. Pferde¬ 
reitergötter wie Arsu u. andere). Mit den röm. 
Legionssoldaten sind auch ihre Kulte (neben 
dem des Kaisers vor allem die des Mithras, 
des Jupiter Dolichenus u. des diesem offenbar 
ähnlichen Jupiter Turmazgades) nach D. ge¬ 
kommen, u. etwa gleichzeitig oder doch bald 
darnach haben sich hier auch Anhänger des 
Judentums u. des Christentums eingefunden. 
Schon jetzt sind, obwohl erst ein Teil des 
Stadtgebietes ausgegraben worden ist, etwa 
20 Kultbauten mit zT. reichem Inhalt an 
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Abb. ö. Dura, Svnacrujfe, 
Plan (nacli Kuu'liiip). 
H 1 erster Teil des Ein- 
gnnsskorridors; J^iigann: 
/.ur Kauingruppo H .? 
(Hof), H 4 (Diwan), H 5, 
Vorliof, Kultraum. - // ? 
zv/oiter Teil des Ein- 
gangskon-idors; Zugang 
zur Raumgruppe H 9 
(Hof), H 6,11 7, U 8 (Di¬ 
wan). -Der initWfindma- 
leroien dekorierte Raum 
(vgl. Abb. 6) ist der in 
vorliegender Abbildung 
als .Kultrauni’ gekenn¬ 
zeichnete ; er liegt an der 
,WaJlgasse’,d. h. an der 
Straße, die die Stadt¬ 
mauer begleitet (vgl. 
Abb. 4 und Abb, 7). Die 
Anbringung eines ge¬ 
böschten Lehmziegel- 
massivszur Verstärkung 
der Stadtmauer um 260 
hat hier wie in der 
Christi. Kultanlago die 
der Mauer zunüchstlie- 
genden Wrinde u. Male¬ 
reien vor dem Unter¬ 
gang bewahrt (beachte 
die in Abb. 0 eingezeich¬ 
nete Grenzlinie). 



Altären, Kultreliefs, Malereien, Inschriften u. 
dergleichen festgestellt. Zu den besterhaltenen 
gehören, namentlich hinsichtlich ihrer Aus¬ 
malung, außer dem Tempel der Palmyreni- 
schen Götter, die mit Fresken atl. Inhalts 
reich geschmückte jüdische Synagoge u. die 
Christi. Kirche. Während jener 50 nC. be¬ 
gründet worden ist u. bis ins 3. Jh. nC. Er¬ 
weiterungen erfahren hat, ist die Synagoge 
etwa 200 nC. gebaut u. 245 erneuert, die 
Kirche aber durch leichte Umgestaltung eines 
um 200 nC. erbauten Hauses 232 als solche 
eingerichtet worden. - über die Anlage der 
Synagoge gibt Abb. 5 (nach Kraeling) sowie 
der erklärende Text Aufschluß. Uber die 
Verteilung der Malereien in der Synagoge 
unterrichtet Abb. 6 (entworfen von 0. Eiss- 
feldt). Über ikonographischc Berührungen 
zwischen den Malereien u. der späteren christl. 
Kunst insbesondere dem früher Ashburnham- 
Pentateuch u. heute ,Bibel v. Tours“ genann¬ 


ten Cod. nouv. acq. lat. 2334 der Pariser 
Nationalbibliothek vgl. H. L. Hempel, Zum 
Problem der Anfänge der AT-Illustration : 
ZAW 69 (1957) 103/31. 

B. Christlich. Bei der heute in der Yale- 
Gallery zu New Haven, USA, wiederaufge¬ 
bauten Kirche handelt es sich wie bei der 
Synagoge, die im Museum zu Damaskus eine 
neue Heimat gefunden hat, um ein nachträg¬ 
lich dem gottesdienstlichen Zweck angepaßtes 
Privathaus, was so zu erklären sein wird, daß 
die Anhänger beider Kulte von der Mehrheit 
der Stadtbewohner beargwöhnt wurden u. 
daher Grund hatten, sich eine möglichst un¬ 
auffällige Stätte zu schaffen. Die Kirche (Abb. 
7 nach v. Gerkan), hinter einem Turm der 
westlichen Stadtmauer gelegen u. von einer 
west-östlich laufenden Straße im Norden zu¬ 
gänglich, weist einen Mittelhof und sieben 
um ihn gelagerte Räume auf. Von diesen war 
4 aus zwei Räumen, 4a und 4b, zusammen- 
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Abb. 7. Dura, Christliches Gomeinde- 
zentrum, Grundriß (nach v. Gerkan). 
1 Offener Hof. 2 Vorhalle. ,3 Neben¬ 
raum. 4 Diwan (mit Bänken). 6 Saal. 
6 Kultraum (mit Taufbecken u. Zi¬ 
borium). 7 Treppenanlage. 8 Eingangs¬ 
korridor. 9 Wallgasse. - a-a Erste 
Lehmziegeiböschung. ö-6 Zweite Bö¬ 
schung. - A Adam u. Eva, Hirtenbild 
(Rückwand unter Ziborium). B Guir- 
landenornament am Ziboriumsbogen. 
C Obere Zone: Heilung des Gicht- 
brüchigen, Wandel Jesu auf dem Meere; 
untere Zone: Frauen am Grabe (?). 
D David u. Goliath, E Samariterin am 
Brunnen. 



gewachsen u. mit einem Podium an der öst¬ 
lichen Schmal wand ausgestattet, wohl für die 
Abhaltung der Gottesdienste u. 5 vielleicht 
für die Feier der Liebesmahle u. für den Un¬ 
terricht der Katechumenen bestimmt, wäh¬ 
rend 6 (von einigen als Baptisterium gedeutet) 
wahrscheinlich eine Märtyrerkapelle darstellt. 
Denn der an seiner westlichen Schmalwand 
unter einer von zwei Säulen u. zwei Pilastern 
getragenen Wölbung befindliche trogartige 
Behälter von 1,70 m. Länge zu 0,95 m. Breite 
und Tiefe ist schwerlich ein Taufbecken, son¬ 
dern wohl ein Märtyrergrab oder eher ein 
Reliquienbehälter (anders oben Bd. 3, 82). 
Griechische Inschriften mit Nennung des 
einen Gottes im Himmel u. des Christus wei¬ 
sen, von den gleich zu nennenden Malereien 
abgesehen, Raum 6 u. damit den ganzen Bau 
eindeutig als christlich aus. Was aus dem NT 
u. aus anderen Schriften längst bekannt war, 
da ß die Christen der ersten Jahrhunderte ihre 
Zusammenkünfte in Privathäusern abzuhal¬ 
ten pflegten, wird für die erste Hälfte des 

з. Jh. nun in D. an einem gut erhaltenen Ge¬ 
bäude dieser Art anschaulich. Von besonders 
großer Bedeutung aber sind die an den Wän¬ 
den von Raum 6 angebrachten Malereien. Die 
Rückwand der Ädikula trägt zwei Bilder, 
unten Adam u. Eva im Paradies mit Baum 

и. nach links entweichender Schlange, oben 
den guten Hirten von Joh. 10, der mit einem 
Widder auf der Schulter hinter der zur Quelle 
irängenden Herde herschreitet. Die in zwei 
Bildstreifen eingeteilte nördliche Längswand, 


von der leider nur die westliche Hälfte er¬ 
halten ist, zeigt im oberen den Gichtbrüchigen 
von Mc. 2, 1/12 in zwei Szenen, einmal auf 
seinem Bette liegend u. von dem vor ihm 
stehenden Jesus angesprochen, sodann sein 
Bett auf der Schulter tragend, sowie das See¬ 
wunder von Mt. 14, 22/33: die Jünger im 
Schiff auf dem See, Petrus die Hände zu dem 
vor ihm stehenden Jesus ausstreekend u. von 
ihm vor dem Versinken bewahrt. Der untere 
Streifen aber stellt den Gang der drei Frauen 
von Mc. 16, 1/2 zu Jesu Grab dar: Fackeln 
in der rechten und Salbenbüchsen in der lin¬ 
ken Hand, stehen sie neben einem großen, 
von zwei Sternen überstrahlten Kastensarko¬ 
phag. Auf der östlichen Schmalwand, deren 
oberer Teil fehlt, erscheinen sieben nach links 
schreitende Frauen, vielleicht die mit zum 
Grabe gegangenen Frauen von Lc. 24,10. Die 
südliche Längswand weist unter der zwischen 
den beiden Türen sitzenden Nische eine sehr 
beschädigte, aber durch die Beischriften 
,David‘ u. ,Goliath' als solche gesicherte Dar¬ 
stellung von Davids Sieg über Goliath auf: 
Goliath hingestreckt auf dem Rücken liegend, 
David das Schwert erhebend, um ihm das 
Haupt abzuschlagen. Von den auf dem West¬ 
teil dieser Wand, zwischen Ädikula u. Tür zu 
Raum 5, angebrachten Bildern ist das des 
oberen Registers, das Spuren eines Gartens, 
vielleicht des himmlischen Paradieses, erken¬ 
nen läßt, ganz schlecht erhalten. Das untere 
Register aber stellt das samaritanische Weib 
von Joh. 4 dar, sich über eine Brunnenöffnung 
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bpngend u. am Strick einen Eimer herab¬ 
lassend. Die Bilder zeigen, daß die Christen 
von D. in dem Branche, ihren Knltraum aus- 
znmnlcn, u. auch in dem eine Mischung grie¬ 
chischer, iranischer und semitischer Elemente 
aufweisenden Stil dieser Ausmalung mancher¬ 
lei mit den dortigen Juden u. Heiden gemein 
haben, daß sie aber anderseits in der bild¬ 
lichen Wiedergabe von Motiven aus den Evan¬ 
gelien, die olfenbar eine längere östliche Vor- 
gesehichte der Ev.-Illustration voraussetzt u. 
über D. hinausweist, etwa nach Antiochien 
oder nach Alexandrien, ganz selbständig sind. 
Im Westen, wo vor allem die röm. Kata¬ 
komben in Betracht kommen, tauchen die 
meisten der in D. bereits für die erste Hälfte 
des 3. Jh. bezeugten Motive erst Jahrzehnte 
oder Jahrhunderte später auf, u es läßt sich 
nicht bezweifeln, daß hier der Westen vom 
Osten abhängig ist. Vom Christentum in D. 
zeugt außer der Kirche ein nicht weit von ihr 
gefundenes, in der ersten Hälfte des 3. Jh. 
beschriebenes Pergamentstück mit 15 Versen 
aus Tatians griechischem Diatessaron, das 
wie sonst im Orient offenbar auch den Chri¬ 
sten D.s als maßgebend gegolten hat. Viel¬ 
leicht bezeugt auch der an der Wand eines 
im 3. Jh. von der röm. Besatzung in Anspruch 
genommenen Raumes des Azzanathkona- 
Tempels dreimal angebrachte Rebus (Prel. 
Rep. 5 [19341 159/61) die Anwesenheit von 
Christen in D. (*Sator arepo). Händen von 
Christen hat man schließlich auch die auf 
einer Stele des Atargatis-Tempels in der ersten 
Hälfte des 3. Jh. nachträglich angebrachte 
altsyrische Inschrift Prel. Rep. 3 (1932) 68/71. 
117 u. das einem auf der Oberschwelle einer 
bei der Stmagoge gelegenen ,Garkfiche‘ ste¬ 
henden Personennamen beigefügte Kreuzes¬ 
zeichen (R du Mesnil du Buisson: Svria 20 
[1939] 33/34) zuschreiben wollen. Sind das 
auch unsichere Spuren christlichen Lebens in 
D., so steht doch fest, daß hier zur Zeit des 
Sassanidenkönigs Sapor II (310/380) ein Ere¬ 
mit namens Benjamin gelebt u. den Märtyrer¬ 
tod erlitten hat (G. Hoffmann, Auszüge aus 
syr. Akten pers. Märt;\mer [1880] 28/30). Das 
ist die letzte Nachricht, die wir vom Christen¬ 
tum u. vom Leben im alten D. überhaupt 
haben. 

F. Ai.theiai, Arsakiden \i. Sassaniden: Hi- 
-toria Mund! 4 (1950) 516/41. - F. Acthbim-R. 
STiE)fi., Asien u. Rom. Xeiie Urkunden aus 
sassanidischor Frühzeit (1952). - M. Aubert, 
Le ]5eintre de la synagogue de D.: Gazette des 


B. Arts (1938 Juill.-Aoüt) 1/24; Los peintures 
de la ehapelle chretienne et de la svnagogue de 

D. -E.: Bull. Monumental 97 (1939) 121/24. - 
■A. Bk.-v-.X FFRTtT-A. Xeue<=te Lilerntiir zu F».-F.: 
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d’Etana; Rev. A.ssyr. 37 (1940) 123/26. - Fr. 
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D.-E.: BullSocAntFr 1938 (1939) 144/48; In- 
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M. I. Ro.STOVTZErr usw. (New Haven 1929/52); 
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cavations at D.-E. Final Report (New Haven 
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Pottery: 4, 1, 1 (1943); D. H. Cox, Greek and 
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Ballinoer, The Textiles; 4, 2 (1945); P.V. C. 
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A. R. Ballinoer, The Coins: 6 (1949); C. H. 
Kraelino, The Synagogue; 8, I (1956). - A. 
Ferrua. D.-E. pagana: CivCatt 90, 3 (1939) 
428/39; D.-E. e la sna sinagoga: ebd. 90, 4, 
75/85; D.-E. christiana: obd. 334/37. - A. v. 
Gerkan, Die frübchristl. Kirchenanlage von 
Dura: RQS 42 (1934) 219/32. - R. Gooden- 
OUGH, The Evaluation of Symbols recurrent in 
Time as illustratcd in .Tudnism: Eranos-Jb. 20 
(1951) 285/319; .Tewisb .Symbols in tbe Greco- 
Roman Period, 1/6 (New-York 1953/6) - A. 
Grabar, Le theme religieux des fresques de 
la synagogue de D.: RevHistRel 123 (1941) 
143/92; 124 (1941) 5/35; Les fresques de la 
synagogue de D.-E.: CRAcInscr (1941) 77/90; 
La fresque des saintes femme.s au tombeau 
de Doura: CahArch 8 (1956) 9/26. - H. Grä- 
GOIre, Encorc les baptisteres de Cuicid et de 
D.: Byzant 14 (1939) 317. - H. L. Hempel, 
Zum Problem der Anfänge der AT-Illustra- 
tion: ZAW 69 (1957) 103/129. - Ph. K. Hitti, 
History of Syria (London 1952) 271/81. 

391/2. - E. Honigmann-A. Maricq, Recherches 
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sur los Res Gestae Divi Saporis (1953) = 
M(5mAoBelp(' 47, 4 (1953). - C. Hopkixs, The 
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D -R.: Am.TAreli 4,7 (19-11) 18/29. - .T. Joirxsox, 
Dura Studios: Univ. of Pennsylvania Thesis in 
Greek (1932). - W. G. Kümmei., Die älteste 
religiöse Kunst der Juden: .Tudaica 2 (1946) 
1/56. - K. Ta^vibeht, T,a synasrogiie de D -F,. et 
les origines do la mosquöo: Somitica 3 (1950) 
67/72. - F. Landsberger. Jewish Artists bo- 
fore the Period of Eniancipation: TdebrUnColl- 
Ann 16 (1941) 312/414; New Studies in PJarly 
Jewish Artists: ebd. 18 (1944) 279/318; The 
Origin of the Wingod Angel in Jewish Art: 
ebd. 20 (1947) 227/54. - J. Leveen, The Hebrew 
Bible in Art (Lond. 1944). - D. Levi, Antioeh 
Mosaic Pavements (1947) 298/300. - H. Lietz- 
MANN, D.-E. u. seine Malereien: ThLZ 65 (1940) 
113/17. - A. Merlin, Les Fouilles do D.-E.; 
Journal des Savants (1940) 36/42. - R. Meveb, 
Botraohtungen zu drei Fresken der Synagoge 
von D.-E.: ThLZ 74 (1949) 29/38; Die Figuren¬ 
darstellung in der Kunst des spathellenist. Ju¬ 
dentums: Judaica 5 (1949) 1/40. - G. Miixet, 
La scene pastornle de D. ot l’annonee aux ber- 
gers et le mythe d’ifctana: Syria 7 (1926) 142/51; 
Doura et El-Bagarat; la parabole des vierges; 
CahArch 8 (1956) 1/8.-J. Obermann, Inseribed 
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0. Eissfeldt. 

Durchzug durch den Jordan s. Jordan. 
Durchzug durch das Rote Meer. 

A. Nichtchristlich l. Altos Testament 'itO II SpStJiiflen- 
tum ;(72 nt Hekicivtum S75 - B. Christlich. I. Neues Te¬ 
stament 375. II Väter 378 III, Liturgie 383. IV Kunst 385. 

A. Nichtchristlich. I. Altes Testament. 
Ex. 13, 17/15, 21 überliefert den Bericht vom 
Durchzug des Volkes Israel durch das Rote 
Meer. Nach der Entlassung aus Ägypten zog 
das Volk unter der Führung des Moses kampf¬ 
gerüstet in östlicher Richtung ab, zunächst 
bis zu den Küsten des Roten Meeres. Die Ge¬ 
beine Josephs wurden mitgeführt. Am Tage 
zog den Israeliten eine Wolkensäule, des 
Nachts eine Peuersäule voraus. Vielleicht 
wegen der Mitführung geraubter Schätze (Ex. 
12, 36) oder, weil er die Fronarbeiter nicht 
verlieren wollte (14, 5), ordnet der ungenannte 
Pharao die Verfolgung der Abziehenden an. 
Angesichts der Verfolger wird das Volk an 
der Richtigkeit seines Vorhabens irre, aber 
Moses beruhigt es durch den Hinweis auf die 
göttliche Hilfe. Vor ihm lag das Meer, seit¬ 
liches Ausweichen war durch die Grenzbe¬ 
festigungen unmöglich. Moses führt das Volk 
an die Küste des Roten Meeres heran. Ein 
starker Ostwind (14, 21) treibt das Wasser 
des Meeres zurück, eine bei Ebbe wohl damals 
nicht seltene Erscheinung an dem betreffen¬ 
den Meercsarm. Das Volk kann so das Meer 
durchschreiten u. gelangt glücklich an das 
östliche Ufer. Die verfolgenden Ägypter kom¬ 
men mit ihren Kriegswagen im Schlamm des 
Meeresbodens nicht vorwärts; so werden sie 
am Morgen von den zurückflutenden Wassern 
überrascht, als das Meer in seinen gewöhn¬ 
lichen Stand zurückkehrt. Israel ist gerettet, 
die Verfolger sind in den Fluten zugrunde 
gegangen. Dem Bericht zufolge wurden das 
Zurücktreten wie das Zurückfluten dadurch 
bewirkt, daß Moses seinen Stab bzw. seine 
Hand über das Meer reckte. Ex. 15 schließt 
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sich dem Bericht über die Rettung ein Lob¬ 
gesang auf diese Wundertat Gottes an. - In 
dem Bericht sind einige Unklarheiten hin¬ 
sichtlich des Weges des abziehenden Volkes, 
vor allem der auf göttliche Weisung erfolgen¬ 
den Umkehr (14, 2) sowie der Angabe des 
Lagers vor dem Durchzug durch das Rote 
Meer. Die im Text genannten Orte können 
nur noch zum Teil identifiziert werden. Sie 
liegen heute in der Wüste; die Untersuchun¬ 
gen von Ed. Naville (The store-city of Pithom 
and the route of Exodus [Lond. 1885]) haben 
aber gezeigt, daß die nördlichen Arme des 
Roten Meeres in frühgeschichtlicher Zeit sich 
wesentlich weiter nordwärts erstreckten als 
heute. Der Prozeß des Absinkens des Roten 
Meeres, der noch nicht abgeschlossen ist, hat 
erst im jüngsten Erdzeitalter begonnen. - 
Der D. d. d. R. M. war für alle Beteiligten 
eine offenbare Gottestat, durch die auch Mo¬ 
ses als göttlicher Gesandter beglaubigt wurde. 
Das Volk leistete ihm von nun ab willig Ge¬ 
horsam (14, 31). Nicht zuletzt durch dieses 
gemeinsame Erleben wuchs aus den stamm¬ 
verwandten Sippen eine neue, engere Ge¬ 
meinschaft, das Volk Israel, zusammen. - 
Die wunderbare Errettung des Volkes u. die 
Vernichtung der Verfolger bleibt in der Er¬ 
innerung Israels als eine der glorreichsten 
Machttaten Jahwes haften. So wird der 
Durchzug durch den Jordan unter Führung 
des Josua als eine Wiederholung des Wunders 
am Roten Meer angesehen, an der die Völker 
die Macht Jahwes erkennen (Jos. 4, 23f). Die 
Dirne Rahab in Jericho wird als Erste ge¬ 
nannt, die aus dem D. d. d. R. M. die Fol¬ 
gerung zog, daß Widerstand gegen das durch 
Jahwes Hilfe befreite u. gerettete Volk sinn¬ 
los ist, u. die sich darum ganz auf die Seite 
des sich zur Eroberung Kanaans anschicken¬ 
den Israel schlägt (Jos. 2, 8ff). Im Volk Israel 
aber wird der D. d, d. R. M. immer wieder 
als Beweis der Allmacht Jahwes gepriesen: 
vor ihm floh das Meer (Ps. 114, 3. 5); in dem 
Wunder am Roten Meer zeigte sich seine Güte 
(Ps. 136, 13/15); seiner Machttat erinnert sich 
frohlockend der Prophet in schwerster Not¬ 
zeit seines Volkes (Jes. 51, 10); zur Rettung 
seines Volkes hat Jahwe die Schöpfung ge¬ 
ändert (Sap. 19, 6/8); gut u. zur rechten Zeit 
tat er dies Wunder (Sir. 39, 21 f); an ihm wird 
die göttliche Weisheit erkennbar (Sap. 10,18); 
es ist nicht nur Rettungs-, sondern auch Straf¬ 
tat als Folge der Tötung der israelitischen 
Kinder durch die Ägypter (Sap. 18, 5); im 


Notgebet erinnert sich der Psalmist dieses 
Wunders (Ps. 77, 20); dem immer wieder ab¬ 
trünnigen Volk stellt er Jahwes rettende Tat 
zur Dankbarkeit mahnend u. vor dem Abfall 
warnend vor Augen (Ps. 78, 10/13; 106, 7/12; 
vgl. Neh. 9, 9/11). Hat doch Jahwe selbst 
dieses sein Rettungswunder seinem Volk zur 
Begründung der Forderung nach Gottesliebe 
und Gesetzestreue eingeprägt (Dtn. 11, 1/4). 
Klagend erinnert in der Zeit des Exils der 
Prophet seinen Gott an diese Heilstat u. er¬ 
bittet die Rückwendung Jahwes zu seinem 
Volk (Jes. 63, 11/17). Aber die Frommen sind 
gewiß, daß Jahwe dereinst dieses Wunder 
wiederholen wird. Schon Ps. 66, 6 wird Gott 
gepriesen, daß er das Meer trocken u. begeh¬ 
bar machen kann, eine Aussage über die 
Machtfälle Jahwes, die deutlich auf den 
D. d. d. R. M. Bezug nimmt u. die Zuver¬ 
sicht auf eine Wiederholung dieser Rettungs¬ 
tat ausdrückt. Jesaja sagt voraus, daß Jahwe 
zur Rettung des hl. Restes aus Israel (10, 26), 
zur Rückkehr der Zerstreuten (11, 15), dies 
Rettungswunder wiederholen wird, ebenso 
Sacharja (10, lOf). Judith bittet um die 
Wiederholung zur Erlösung ihres Volkes von 
der Bedrohung des Holofernes (Judt. 9, 5/7), 
der schon zuvor durch den Hinweis auf diesen 
Beweis der Allmacht des Gottes der Juden 
von dem Ammoniter Achior gewarnt worden 
war (5, 10). Und noch vor der ersten Schlacht 
des makkabäischen Befreiungskampfes er¬ 
innert Judas Makkabäus seine Krieger an die 
Rettung ihrer Vorväter am Roten Meer u. 
schließt die Bitte an Gott um die Vernichtung 
der Gegner an, damit die Heiden wiederum 
erkennen, daß Jahwe Israel hilft u. errettet. 

II. Spätjudentum. In der apokryphen u. 
pseudepigraphischen Literatur ist der D. d. 
d. R. M. nicht häufig erwähnt. Jub. 48, 12/17 
steht ein haggadischer Kommentar pharisä¬ 
ischen Geistes zu dem Bericht in Ex., der 
wohl aus makkabäischer Zeit stammt. Die 
Verfolgung durch die Ägypter ist hier ein 
Werk des Fürsten Mastena (= Satan); der 
Untergang der Verfolger ist Strafe für die 
Ertränkung der israelitischen Kinder im Nil, 
u. zwar kommen auf einen ertränkten Säug¬ 
ling je tausend ertrunkene Männer. 3 Macc. 
überliefert zwei Gebete, in denen auf den 
Durchzug Bezug genommen wird (2, 7; 6, 4/9). 
In Apc. Eliae ist eine Beschwörungsformel 
erhalten, die gleicherweise sich auf die Ret¬ 
tung Israels am Roten Meer bezieht (9, 3). - 
Die allegorische Exegese setzt bei Philo ein. 
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Er gibt V. Mos. 1, 167fF eine ausmalcnde 
Schilderung des biblischen Textes. Hier ist es 
der Südwind, der das Meer zurückfluten, u. 
der Nordwind, der es zusamnicnschlagen läßt 
(176. 179). Ebd. 3, 247 ff gibt er nochmals 
eine psychologisierende Schilderung der Er¬ 
eignisse vor dem Durchzug, wobei Furcht u. 
Verzweiflung der Juden kraß ausgemalt wer¬ 
den. Hier weissagt Moses den Untergang der 
Ägypter mit allen Einzelheiten u. damit die 
ungerufene u. ungesehene Hilfe Gottes. Alles 
trifft so ein: dies ist Anfang u. Einleitung der 
in Verzückung sich äußernden Propheten¬ 
tätigkeit des Moses (258). In seiner allego¬ 
rischen Auslegung sind dann die Ägypter das 
den Leib liebende Volk (conf. ling. 70), die 
ihren Begierden frönenden Gottlosen (qu. rer. 
div. her. 203f), die Feinde des schauenden 
Geschlechtes, die nicht aufhörten, die Tugend 
anzugreifen u. zu knechten (somn. 2, 279), 
die Leute, die die Pflichten der Frömmigkeit 
oder die gegen die Gemeinschaft nicht erfüllen 
(ebr. 78), die Leidenschaften schlechthin (leg. 
sacr. all. 2, 172). Sie verwerfen das Gleich¬ 
gewicht u. die Ruhe der Tugend u. ziehen die 
Wirrnis der Schlechtigkeit an sich (conf. ling. 
70). Die Vergeltung für die Verfolgung der 
Tugend ist die Versenkung in die Brandung, 
die die tobende Leidenschaft erregte; Ursache 
des Falles sind Mund, Lippen u. Rede; die 
Ränder des Meeres, an denen die Leichen 
liegen, sind die salzige u. bittere Quelle, durch 
die die der Tugend feindliche sophistische 
Lehre herausgeflossen war (somn. 2, 279f). 
Die eigenen Wahngedanken verschlingen diese 
Menschen (ebr. 79). Entsprechend dieser ethi- 
sierenden Allegorie ist Israel das sich beherr¬ 
schende gottgeliebte Geschlecht (qu. rer. div. 
her. 203), der Gott Sehende (leg. sacr. all. 3, 
172). Die Rosse der Verfolger sind die vier 
Hauptleidenschaften, ihr Reiter ist der un¬ 
selige Geist (leg. sacr. all. 2, 102; vgl. agr. 
80ff; ebr. 111). Der Tod der Verfolger ist der 
Untergang der gottlosen Lehrmeinungen 
(conf. ling. 36). Den Kampf bestreitet Gott 
allein, der Fromme soll schweigen, Gott 
braucht seine Hilfe nicht (somn. 2, 265). Er 
träufelt auf die tugendhaften Seelen Weisheit, 
auf die Elenden dagegen Strafe und Unter¬ 
gang (qu. rer. div. her. 204). - Während 
Josephus nichts Neues bringt, blähen im Tal¬ 
mud Allegorie u. Legende. Als Gründe für 
Gottes Handeln am Roten Meer werden an¬ 
geführt: Gott gedachte im voraus der An¬ 
nahme der Thora am Sinai (Mechilta 39 b); 


er tat es um Jerusalems willen, wegen der 
Verheißung an Abraham, weil Abraham das 
Opferholz gespalten hatte, der Beschneidung 
wegen u. um seines Namens willen (ebd. 35a), 
wegen des Glaubens der Juden (ebd. 19a), 
wegen der Gebeine Josephs (Beresch. rabba 
87), aus Liebe zu seinem Volke, das er nach 
Middath Rachamin behandelte, weil es sonst 
seiner Sündigkeit u. Götzendienerei wegen 
untergegangen W'äre (Mekh. Ex. 15, 2). Die 
Äg5’pter wurden, im Meer untergehend, von 
der Erde verschlungen; d. h. sie erhielten ein 
Grab, weil sie bekannt hatten, daß Gottes 
Gericht über Ägypten gerecht war (Mekh. 
Ex. 15, 12). Die Israeliten werden durch das 
Durchzugswunder wieder gläubig; daher 
ruhte der Hl. Geist auf ihnen, so daß sie ein 
Siegeslied anstimmten (Schemot rabba 23). 
Aus Ex. 14, 15 wird herausgelesen, daß Gott 
auch Pharaos Schutzherrn, Mizraim, stürzte 
(Schemot rabba 21). Das Nahen Pharaos be¬ 
deutet die Hinführung zur Buße (ebd.). Das 
Wunder der Spaltung des Meeres vollzog sich 
erst, als Gottes Hand auf der des Moses 
ruhte; denn ohne das konnte Moses das Meer 
nicht spalten, w^eil es am dritten, er aber erst 
am sechsten Tage geschaffen war (ebd.). In 
der Erschaffung des Trockenen für Adam 
liegt das Urbild der Spaltung des Meeres 
(ebd.). An legendarischen Zügen sei erwähnt: 
der Engel Samael als Ankläger Israels, dem 
Gott Hiob überläßt (ebd.), die Speisung der 
Hungrigen im Meer (ebd.); vgl. dazu weiter 
Strack-B. zu 1 Cor. 10, 1. - Dem Spätjuden- 
tum entstammt auch die älteste uns erhaltene 
Darstellung des D. d. d. R. M. in der S3magoge 
von *Dura-Europos (R. du Mesnil du Buisson, 
Les peintures de la synagogue de Doura- 
Europos [Rom 1939] 30ff u. T. 14/18; C. H. 
Kraeling, The Synagogue = Excavations at 
Dura-Europos Final Report 8, 1 [New Haven 
1956] 74/85 u. T. 52f). Der hier gewählte 
Typus einer reichen kontinuierlichen Dar¬ 
stellung, die die 7. Plage, den Auszug u. den 
Durchzug in einem Bildfries zusammenfaßt, 
ist ohne uns erkennbare Nachfolge geblieben. 
Er geht wahrscheinlich auf illustrierte Sep¬ 
tuaginta-Handschriften zurück. Die Darstel¬ 
lung beginnt rechts mit einer Burg deren 
Tore geöffnet sind, als Symbol für Ägypten. 
Uber die rechte Seite der zinnenbewehrten 
Burg fällt der Hagelschauer; rechts vom Tor 
stehen zwei korinthisierende Säulen (Feuer- 
u. Wolkensäule?). Nach links hin ziehen, in 
mehreren Reihen übereinander gestaffelt, die 
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Israeliten ab; die größte, mittlere Reihe zeigt 
die Häupter der 12 Stämme, in der obersten 
Reihe ziehen Soldaten, in der untersten Aus¬ 
wanderer mit Kindern n. Gepäck. Weiter 
nach links hin steht Moses, riesenhaft die 
ganze Höhe des Bildstreifens einnehmend, u. 
schwingt den Stab iiher das Meer, es zu öffnen, 
während im Meer bereits die versinkenden 
Ägypter dargestellt sind. Auf der anderen 
Seite des Meeres steht wiederum Moses, der 
das Meer schließt; Gottes Hand weist über 
ihm aus den Wolken auf die Untergehenden. 
Nochmals folgt dann Moses vor den primitiv 
gezeichneten Wellen des geschlossenen Mee¬ 
res (?), dann die durchziehenden Juden: in 
einem unteren Bildstreifen ist das Meer durch 
Farbgebung u. viele Fische angedeutet, dar¬ 
über zwei Reihen von Durchziehenden, Sol¬ 
daten u. Stammeshäuptern, deren jeder eine 
Tafel auf langem Stab trägt; Gottes Hand 
weist auf die Durchziehenden. Diese an antike 
Historienfriese erinnernde Komposition ist 
einmalig reich an Einzelheiten. Es ist un¬ 
wahrscheinlich, daß sie zum Schmuck einer 
Synagogenwand erfunden wurde; sie dürfte 
vielmehr einem größeren illustrativen Zyklus 
entstammen. 

III. Heidentum. Wir finden wohl bei den 
Historikern mehrfache Erwähnungen des 
Auszuges Israels aus Ägypten (vgl. die Zu¬ 
sammenstellung bei Jeremias, ATAO 392/5), 
aber nur einen einzigen Hinweis auf den 
Durchzug: in einer von Orig. c. C. 4, 34 als 
bei den Heiden geläufig überlieferten Be¬ 
schwörungsformel heißt es ,der Gott, der den 
König der Ägypter und sein Heer im Roten 
Meer ertränkt hat . .‘. Wohl aus synkreti- 
stisch-jüdischen Kreisen stammt ein von 

A. Dieterich, Abraxas (1891) 139f veröffent¬ 
lichtes Beschwörungslied (PParis 3009), in 
dem Zeile 39/41 das Meerwunder Gottes auf¬ 
geführt ist: ,Ich beschwöre dich großen Gott 
Sabaoth, durch den der Fluß Jordan rück¬ 
wärts zurückwich u. das Rote Meer ging zu¬ 
rück vor Israel . .‘ (zur Einordnung des 
Textes in die spätantike Religionsgcschichte 
vgl. Dieterich 141/8). 

B. Christlich. I. Neues Testament. Im 
NT ist der D. d. d. R. M. nur viermal ange¬ 
führt: Act. 7, 36 wird er im heilsgeschicht¬ 
lichen Abriß der Stephanus-Rede unter den 
Wundern des Moses erwähnt; 1 Cor. 10, If 
wird er als atl. Prototyp der christl. Taufe 
hervorgehoben (Lundberg hat nachgewiesen, 
daß diese Typologie ohne spätjüdisches Vor¬ 


bild ist; vgl. 135/45); Hebr. 11, 29 gilt er als 
Erweis u. Erfolg des Glaubens unter vielen 
anderen Ereignissen der atl. Geschichte; Apc. 
15, 3 mag das ,Lied -Mosis" auf Ex 15, 1 an- 
spielen (zur eschatologischcn Bedeutung u. 
den Zusammenhängen mit israelitischer Pro¬ 
phetie vgl. Lundberg 135/45). 

II. Väter. Die älteste Deutung dos Durch¬ 
zuges betont in erster Linie den Untergang 
der Ägypter als Strafe für ihre Verhärtung 
gegenüber den Zeichen Gottes (1 Clem, 51, 
3/5; vgl. später Salv. 1, 9); als Strafgrund 
kann später auch, etwa Jub. 48, 12/17 ent¬ 
sprechend, die Ertränkung der israelitischen 
Knaben im Nil genannt werden: die Strafe 
entspricht dem Vergehen (Joh. Chrys. in 
Ps. 135, 4). - Früh auch wurde der D. d. d. 
R. M. in der Auseinandersetzung mit dem 
Judentum gelegentlich verwertet: Justin 
hält Tryphon den Durchzug als Tat Gottes 
für Lsrael vor, das Gott aber nicht treu blieb 
(dial. 131, 3). Diese Linie antisynagogaler 
Propaganda nahm Zeno wieder auf (tr. 56. 
57. 58: die Teilung der Flut ist ein Zeichen 
der Bereitschaft der Juden zum Blutver¬ 
gießen; 49: der trockene Weg durch das 
Rote Meer zeigt den Untergang des Volkes 
in der künftigen Zerstreuung an, nicht aber 
das Verdienst eines himmlischen Volkes, da¬ 
her führt er in die Wüste). Am schärfsten 
wird diese Polemik in dem Vergleich zwischen 
Juden u. Christen (tr. 63): die Juden wurden 
unter Leitung des Moses von Pharao u. sei¬ 
nem Troß aus Ägypten befreit u. gelangten 
unter Führung der Wolken- u. der Feuersäule 
trockenen Fußes durch das Rote Meer in die 
Wüste; die Christen dagegen werden aus die¬ 
ser Welt, vom Teufel u. den Götzenbildern 
unter Leitung Christi befreit; unter Führung 
des AT u. des NT tauchen sie unter, werden 
durch Abspülung der Sünden himmlisch u. 
gelangen, ohne weitere Sehnsucht nach dem 
Irdischen, ins Paradies. Hier klingen wohl 
phiionische Gedanken auf, die Clemens Alex, 
u. Orig, vermittelten: der Auszug aus Ägyp¬ 
ten meint das Scheiden aus der Welt u. das 
Streben nach der Nähe Gottes (Clem. Alex. 
Strom. 7, 40, 2; ähnlich Orig, in Num. hom. 
27, 4f). Zeno hat diese Gedanken fast wört¬ 
lich tr. 54 übernommen. Zugleich weist das 
Untertauchen u. das Abspülen der Sünden 
eindeutig auf die Taufe hin, so daß Zeno mit 
seiner Antithese Juden-Christen phiionische 
Gedanken der Weltabwendung u. die in der 
Alten Kh'che so verbreitete Allegorese auf die 
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Taufe vereint. - Diese Allegorese ist zwar 
erstmalig bei Paulus (1 Cor. 10, If) da, wird 
aber in der Alten Kirche dann erst wieder von 
Orig, bezeugt. JJanielou (8acr. 153 f) verweist 
darauf, daß die christl. Taufe am Ostersonn¬ 
abend stattzufinden pflegte, d.h. während des 
jüd. Passah-Festes, das an den Auszug aus 
Ägypten erinnerte, u. schon von daher die 
Parallelisierung zwischen dem Auszug u. dem 
Weggang aus der Sündigkeit sich aufdrängte, 
zumal, aber wohl erst frühestens seit konstan- 
tinischer Zeit, der Taufakt in einem vom 
Täufling zu durchschreitenden Taufbecken 
vollzogen wurde. Daniölou macht außerdem 
(ebd.) auf die Verwandtschaft zur jüd. Pro- 
selytontaufe aufmerksam, die bereits eine 
Nachahmung des D. d. d. R. M. gewesen sei. 
In diesem Zusammenhang sei auch der 
POxy 840 erwähnt, den Dölger (69) erst¬ 
malig als Parallele zur altkirchlichen Typo¬ 
logie heranzog (nach J. Jeremias, Unbekannte 
Jesusworte [Zürich 1948] 38/45, bewahrt die¬ 
ser Text ein Stück echter Jerusalemer Tra¬ 
dition). Hier antwortet ein Oberpiüester auf 
Jesu Frage nach seiner Reinheit ,Ich bin rein; 
denn ich habe mich im Davidsteich gebadet 
u. bin auf der einen Treppe hinab u. bin auf 
der anderen hinaufgestiegen u. habe weiße u. 
reine Kleider angezogen . Die Parallele 
dieses Reinigungsbades zum kirchlichen Tauf¬ 
akt ist äußerst eng; denn in beiden Fällen 
handelt es sich um ein Hinab- u. Hinauf¬ 
steigen, zwischen dem ein Durchschreiten des 
Beckens liegt, u. um das Anlegen weißer Klei¬ 
der nach dem Reinigungsbad. Nimmt man zu 
dieser rückwärtigen Verbindung mit jüdi¬ 
schen Sitten u. dem in einem realen Durch¬ 
schreiten des Taufbeckens bestehenden Voll¬ 
zug des kirchlichen Sakramentes noch die 
Typologie in 1 Cor. 10, If, so ist die Beliebt¬ 
heit der allegorisch-typologischen Exegese des 
D. d. d. R. M. zur (jenüge erklärt. Aus der 
Beobachtung, daß die Bewertung des D. d. d. 
R. M. als Typos bei Barnabas, Justinus u. 
Clemens von Alexandrien fehlt, während sie 
immer wieder bei bischöflichen Schriftstellern 
auftritt, hat Danielou geschlossen, die typo- 
logische Deutung des Durchzugs sei nicht eine 
subjektive Aufstellung einzelner gewesen, 
sondern ein Stück der traditionellen kirch¬ 
lichen Unterweisung (Sacr. 153f). Danielou 
hätte seine richtige Beobachtung noch durch¬ 
schlagender begründen können: der D. d. d. 
R. M. ist, wie die erhaltenen Texte vielfach 
belegen, ein Bestandteil der Liturgie gewesen. 


sei cs der Liturgie der Taufvorbereitung, sei 
es der Liturgie der Taufwasserweihe bzw. dev 
Taufe selb.st, sei es der Wasserweihe an Epi¬ 
phanie (Überblick über die Texte bei Lund¬ 
berg 10/63; vgl. unten III). - Für Orig, ist 
der Durchzug zunächst ein Beweis, daß Ge¬ 
horsam gegen Gottes Gesetz die Elemente 
auch gegen ihre Natur zu Dienern macht 
(in Ex. hom. 5, 5 [6, 190 B.]). Dann aber ver¬ 
weist er auf 1 Cor. 10, If u. schreibt: ,Taufe 
nennt dies der Apostel, vollzogen auf Moses 
u. im Meere, damit auch du, der du getauft 
wirst in Christus, im Wasser u. im Hl. Geiste, 
wissest, daß hinter dir die Ägypter herjagen 
u. dich zu ihrem Knechtsdienst zurückholen 
wollen, die Herrscher nämlich dieser Welt, die 
geistigen Bosheiten, denen du vorher gedient 
hast. Diese versuchen zwar, dich zu verfolgen, 
aber du steigst in das Wasser u. entkommst 
unversehrt, u. nach Hinw^egwaschung des 
Sündenschmutzes steigst du als neuer Mensch 
hinauf, bereit, einen neuen Gesang zu singen. 
Die Ägypter aber, die hinter dir herjagen, 
werden in den Abgrund versenkt, wenn sie 
auch Jesus zu bitten scheinen, daß er sie in¬ 
zwischen nicht in den Abgrund sende“ (vgl. 
in Jesu N. hom. 26, 2 [7, 459 B.]). In diesen 
Worten ist fast alles enthalten, was wir bei 
sehr vielen Vätern finden (vgl. zB. Tcrt. bapt. 
9; Cypr. ep. 68, 15; Ambros, myst. 3, 12; sacr. 
1, 6, 20/2; ep. 19, 2; exam. 1,4, 14; Augustin, 
s. 352, 3. 6; 353, 4; 363; en. in Ps. 72, 5; 
80, 8; 105, 10; 106, 3; catech. rud. 20, 34; 
Joh. Chrys. hom. in illud Nolo vos ignorare 
3f [3, 234 CM.]; Prosper Aquit. exp. in 
Ps. 106; Quodvultd. catacl. 3; Ephrem Syr. 
hymn. in Epiph. 16; Theodrt. qu. in Ex. 15, 
27; Cassiod. exp. in Ps. 80, 5; Greg. Tur. hist. 
Franc. 1, 10; weitere Nachweise bei Dölger, 
Lundberg u. Danielou, Sacr.). Dabei sind fol¬ 
gende Einzcldeutungen möglich (es wird je¬ 
weils nur die älteste Bezeugung zitiert): Pha¬ 
rao ist Satan, der den Christen auf dem Wege 
des Heils aufzuhalten sucht (Orig, in Ex. hom. 
5, 5 [6, 191 B.]; Theodrt. qu. in Ex. 15, 27); 
die Ägypter sind die Dämonen (Theodrt. aO.), 
die Israeliten die Erlösten (Prosp. exp. in 
Ps. 106); der Untergang der Ägypter prä- 
figuriert die Abwaschung der Sünden in der 
Taufe (Quodvultd. catacl. 3); Moses zeigt das 
Priestertum an (Zeno tr. 54) oder ist Typus 
Christi (Basil. M. spir. s. 14, 33); sein Stab 
ist das verbum legis (Orig, in Ex. hom. 5, 5 
[6, 190, 23 B.]) oder figura crucis (Cyrill. 
Hier. cat. 13, 20); Mirjam ist Typos der 
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Kirche (Zeno tr. 54); das Rote Meer ist der 
Taufbrunnen (Zeno aO.), das Leben vor der 
Taufe (Cyrill. Alex in 1 Cor. 10, 1) oder das 
durch Wasser u. Blut aus Christi Todeswunde 
geweihte Wasser des Sakramentes (August, 
s. 213; s. u. 380); die Teilung des Meeres 
deutet auf den doppelten Weg hin, den zum 
Leben u. den zum Tode (August, en. in 
Ps. 136, 9) bzw. auf Christi Höllenfahrt u.das 
Zerbrechen der Höllenpforten (Aphraat. dem. 
12, 8 [PSyr 1, 521]); der Durchzug des Vol¬ 
kes in der Passahnacht ist Typus der Puß- 
waschung, die die Taufe der Apostel ist (ebd. 
12, 10 [PSyr 1, 527]); die Feuersäule ist Chri¬ 
stus (Ambr. sacr. 1, 6, 22), die Wolkensäule 
der Hl. Geist (ebd.). Ein von Philo über¬ 
nommener Gedanke findet sich schließlich 
noch bei Orig., der die Ex. 15, 1 genannten 
Pferde als die vom Satan gerittenen, im Flei¬ 
sche verhafteten Menschen deutet (in Ex. 
hom. 6, 2 [6, 193 B.]). Um Art u. Umfang 
dieser typologischen bzw. allegorischen Deu¬ 
tung (zum Unterschied s. u. 380/1) klar zu um¬ 
reißen, seien noch die Deutungen dreier lat. 
Väter im Zusammenhang gegeben. Zeno hat 
die Deutung auf die Taufe eigenwillig erwei¬ 
tert: Ägypten ist die Welt, Pharao u. die 
Ägypter sind Satan u. Spiritus omnis iniqui- 
tatis, die Israeliten populus christianus, qui 
proficisci iubetur ut ad futura contendat; 
Moses u. Aaron zeigen das Priestertum u. in 
ihrer Zweizahl die beiden Testamente an; die 
den Weg weisende Säule ist Christus, wobei 
die Wolkensäule auf das Gericht des Wassers 
(Sintflut) u. die Feuersäule auf das kommende 
Endgericht hinweisen; im Roten Meer muß 
der Tauf brunnen gesehen werden, ,in dem die, 
die nicht fliehen, sondern ihre Sünde tragen, 
durch das gleiche Wasser gereinigt werden, 
durch das die Diener Gottes befreit wurden'; 
Mirjam schließlich, die mit den Frauen das 
Tamburin schlägt, ist der typus Ecclesiae, 
,die mit allen Kirchen, die sie geboren hat, 
das christliche Volk nicht in die Wüste, son¬ 
dern in den Himmel führt, Hymnen singend 
u. die Brust schlagend' (tr. 54). Ambr. hat 
in ähnlicher Kürze formuliert; er spricht von 
den figurae der Taufe, vom Geist Gottes über 
den Wassern (Gen. 1,2), von der Sintflut u. 
vom D. d. d. R. M. u. fährt fort (myst. 3, 
12 f): .Übrigens sagt Moses selbst in seinem 
Lied: Misisti spiritum tuum et cooperuit eos 
mare. Du siehst, daß im Durchzug der He¬ 
bräer, wo der Ägypter unterging u. der He¬ 
bräer davonkam, die figura der hl. Taufe 
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bereits vorgebildet war. Was in der Tat lernen 
wir anderes jeden Tag in diesem Sakrament, 
als daß die Schuld ertränkt u. der Irrtum ver¬ 
nichtet wird, wahrend die Frömmigkeit u. die 
Unschuld heil hindurchgelangen?' Die Wol¬ 
kensäule ist hier der Hl. Geist, der auch Maria 
überschattet hat. In sacr. 1,4, 12 gibt Ambr. 
eine abweichende Deutung. Hier verweist er, 
wie Zeno in tr. 63, auf den fundamentalen 
Unterschied zwischen dem Durchzug u. der 
Taufe hin: die Juden kommen nach dem 
Durchzug in der Wüste um; wer aber durch 
das Taufbecken schreitet, stirbt nicht, son¬ 
dern kommt von der Sünde ins Leben; das ist 
der wahre transitus, das wahre Passah. Hier 
liegt zweifellos ein phiionischer Gedanke vor 
(Danielou, Sacr. 158), der aber bei Ambr. wie 
bei Zeno im antijüdischen Sinne ausgewertet 
Avird, um die Überlegenheit des Neuen Bundes 
dem Alten gegenüber herauszustellon. Am 
ausführlichsten schließlich befaßt sich Augu¬ 
stin mit dieser Frage s. Guelferb. 1, 9 (vgl. 
Morin 213, 8): ,Den Ägyptern, die die Israe¬ 
liten verfolgt haben, werden eure Sünden 
ähnlich sein, die euch nachsetzen, aber nur 
bis zum Roten Meer. Was soll das heißen: 
bis zum Roten Meer ? Bis zum Tauf brunnen, 
der durch das Kreuz u. das Blut Christi ge¬ 
weiht ist. Was nämlich rot ist, leuchtet röt¬ 
lich. Siehst du nicht, wie die Seite (pars) 
Christi rötlich leuchtet ? Frage die Augen des 
Glaubens. Wenn du das Kreuz siehst, beachte 
auch das Blut; wenn du siehst, was daran 
hängt, beachte, was es vergießt. Mit der 
Lanze durchbohrt ist die Seite Christi, u. es 
floß daraus unser Lösepreis. Darum wird mit 
dem Zeichen Christi die Taufe bezeichnet, 
d. h. das Wasser, in dem ihr getauft werdet 
u. wie durch das Rote Meer hindurchgeht. 
Eure Sünden sind eure Feinde. Sie verfolgen 
euch, aber nur bis zum Meer. Wenn ihr hinein¬ 
gegangen seid, werdet ihr entkommen, jene 
aber werden vernichtet werden' (vgl. Dölger 
65). Dieser Auszug, dem aus dem übrigen 
Werk Augustins zahlreiche Parallelstellen zur 
Seite gestellt werden können, zeigt die Deu¬ 
tung des D. d. d. R. M., wie Danielou (Sacr.) 
herausgestellt hat, als eines der zentralen 
Lehrstücke der kirchlichen Unterweisung. - 
Dabei muß aber, worauf wiederum Danielou 
aufmerksam macht (Sacr. 166/8. 175f), ein 
wesentlicher Unterschied zwischen der typo¬ 
logischen Deutung der griech. Väter, beson¬ 
ders der antiochenischen Schule, u. der alle¬ 
gorischen, der lateinischen, beachtet werden: 
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Die Antiochencr scheiden zwischen Typus u. 
Wahrheit, wobei der Typus als vergangenes 
Ereignis in sieh für den Christen keinen Wert 
mehr hat; Basil. M. unterscheidet zwischen 
Durchzug u. Taufe wie zwischen Traum u. 
Wirklichkeit oder Schatten bzw. Bild u. exi¬ 
stierendem Ding (spir. 14, 32 [PG 32, 124f]), 
d. h. also, daß die atl. Ereignisse nur Hin¬ 
weise für den Wissenden sind (ähnlich Joh. 
Chrys. u. auch Cyrill. Alex.; Belege bei Da- 
nielou aO.). Für Augustin dagegen besteht 
eine reale Analogie zwischen Durchzug u. 
Taufe (c. Faust. 12, 29); der Durchzug ist 
nicht nur ein Hinweis, sondern ein analoges 
Ereignis. Zeno und Ambr. standen hier, wie 
wir sahen, anders, aber die Anschauung 
Augustins hat sich im MA durchgesetzt. - 
Neben dieser typologischen Deutung des 
Durchzugs als figura der Taufe begegnen bei 
den Vätern noch mehrere andere Möglich¬ 
keiten typologischer bzw. tropologischer Exe¬ 
gese. Irenaeus vergleicht die Verstockung 
Pharaos, die Gott bewirkt, um ihn ins Meer 
des Unglaubens stürzen zu lassen, mit der 
Blindheit der Juden, die Christus durch seine 
Gleichnisreden schuf, ,damit sie sehend nicht 
sähen, da er ihren Unglauben kannte* (haer. 
4, 29, 2); an anderer Stelle vergleicht er den 
Untergang der Ägypter mit dem Verlust des 
ewigen Lebens durch die Juden als die Mörder 
des Herrn; durch die Blindheit der Ägypter 
wurde Israel gerettet, durch die Blindheit der 
Juden aber empfingen die Christen das Heil 
(ebd. 4, 28, 3). Methodios, der dem Durchzug 
das Verlassen Äthiopiens, d. h. des Gebietes 
der ,in Bosheit Versenkten*, die das Fleisch 
Satans essen u. Feinde des ,geistigen Lichtes* 
sind, voraufgehen läßt, sieht im Durchzug 
selbst das Bild der Bekehrung; das Rote Meer 
ist das Wasser der Unwissenheit, das durch¬ 
schritten werden muß, um zu Freiheit u. 
Frieden zu gelangen; in ihm sieht der Be¬ 
kehrte Satans Haupt zermalmt (sanguis. 4, 3). 
Hippolyt berichtet von der Sekte der Beraten, 
daß sie in den Ägyptern die Unwissenden, 
d. h. solche, die nicht die Gnosis besitzen, 
sahen; im Auszuge aus Ägypten erblickten sie 
den Auszug aus dem Leibe, in Ägypten selbst 
den Leib, im Roten Meer den Kronos, das 
,Wasser des Unterganges*: ,über das Rote 
Meer gelangen, das bedeutet, über das Ent¬ 
stehen hinüber zu gelangen* (ref. 5, 16, 4f). 
Hegemonius vergleicht die Teilung des Meeres 
durch Moses mit der Stillung des Sturmes 
durch Christus (act. Archel. 51, 7). Ambr. 


führt einmal den Durchzug auf als einen Be¬ 
weis unter vielen für die Wandlung der äuße¬ 
ren Natur u. ihre Besiegung; aus diesen Be¬ 
weisen will er seine Eucharistielehre gegen 
rationalistische Einwände sichern (myst. 9, 
51). An anderer Stelle ist ihm der notvolle 
Weg Israels durch das Meer u. die Wüste ins 
Hl. Land der Typus des Heilsweges: quoniam 
ad requiem non nisi per laborem et ad gaudia 
nisi per tristitia pervenitur (mans. fil. Isr. 6). 
Er weist auch darauf hin, daß Gott Israel am 
Roten Meer erhörte, obwohl es sündig war, 
u. fordert daher: tuum est ubi constringeris, 
credere quod evadas, non murmurare, in- 
vocare, rogare, non querelam expromere 
(sacr. 1, 6, 21); hier ist also der Durchzug 
Urbild des erhörten Notgebetes. Ambr. läßt 
schließlich Euphrat u. Tigris ins Rote Meer 
fließen; Mesopotamien ist ihm dann figura ec- 
clesiae, die mit Strömen der Weisheit u. Ge¬ 
rechtigkeit die Geister der Gläubigen befruch¬ 
tet, ihnen Gnade eingießt u. die Sünden ab¬ 
wäscht durch die Taufe, die im Durchzug 
präfiguriert ist (ep. 19, 2). Paulin. Nol. bezieht 
den Durchzug auf die inneren Kämpfe des 
Christen: duce lege divisos penetrans undosi 
pectoris aestus; das Rote Meer ist also das 
Gottwidrige im Menschen (c. 27, 631). C3Till 
Alex, deutet ähnlich: einst dienten die Men¬ 
schen mit fleischlichen Werken Satan; sie sind 
durch Christi Selbsthingabe befreit, der sie 
durch das Meer dieses Lebens hindurch¬ 
schickte u. in der Taufe aufnahm (in 1 Cor. 
10, 1). Jakob V. Batnae deutet christologisch: 
Moses trug das Geheimnis des Gottessohnes; 
als er das Meer spaltete, malte er das Kreuz; 
das Durchbrechen des Meeres deutet auf die 
Höllenfahrt Christi (zum Zusammenhang des 
D. d. d. R. M. mit der Höllenfahrt vgl. Lund¬ 
berg 121/35; verbindender Gedanke ist das 
,Meer des Todes*; vgl. auch Aphraat. hom. 
12, 6), in der er den Hades durchbrechen, 
die Toten zum Leben berufen u. zu Gott 
hinführen wird; der Durchzug zeigt, wie 
Christus die Menschheit zu Gott bringt; 
die Ägypter sind der Typus der von Chri¬ 
stus in den Abgrund gestürzten Dämonen, 
Pharao der des Teufels, den das Kreuz zer¬ 
malmte; durch das Herausführen des Volkes 
aus dem Meer bildet Moses den ,Guten Hirten* 
vor, durch seinen Hymnus die ,Braut des 
Lichtes*, die Kirche, während die mit ihm im 
Wechselgesang lobenden Jungfrauen auf die 
kirchlichen Gottesdienste hin weisen (Gedicht 
über die Decke vor dem Antlitz des Moses 
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210/30 [BKV 6, 103f]). - Eine ganz andere 
Typologie hat Eusob. gefunden: er sieht im 
Untergang Pharaos u. seines Heeres den Ty¬ 
pus des Unterganges des Maxentius u. seiner 
Legionen nach der Schlacht am Pons Milvius; 
gleich den Juden hätten die Soldaten Kon¬ 
stantins daraufhin den Lobgesang des Moses 
u. der Mirjam gesungen; eine Folge dieses 
wunderbaren Ereignisses sei gewesen, daß 
Gläubige wie Ungläubige den atl. Berichten 
nunmehr uneingeschränkt glaubten (h. e. 9, 
9; V. Const. 1, 37). Bei anderen Historikern 
findet sich solche Beziehung auf politisch¬ 
historische Geschehnisse nicht. - Zum atl. 
Bericht finden sich noch folgende Anmer¬ 
kungen : Thcophil. weist die Annahme zurück, 
daß Pharao nach dem Auszug Israels noch 
weiterhin regiert habe, daß die Juden Krieg 
gegen Ägypten geführt hätten u. daß sie Aus¬ 
sätzige gewesen seien, wie heidnische Histo¬ 
riker behauptet hatten (ad Autol. 3, 21). 
Clemens Alex, bemühte sich um die zeitliche 
Fixierung des Geschehens: Ptolemaios v. 
Mende habe es in die Zeit des Amosis gesetzt 
(ström. 1, 101, 5); Clemens selbst datiert cs 
in die Zeit des Inachos v. Argos, ins 402. Jahr 
der Herrschaft der AssjTer (ebd. 1, 102, 4), 
ins 345. Jahr vor der Siriusperiode (ebd. 1, 
136, 3). Athanas. (exp. in Ps. 135, 13) u. 
Didymus (exp. in Ps. 135, 13) übernehmen 
die rabbinische Auffassung, für jeden Stamm 
Israels sei ein eigener Weg durch das Rote 
Meer geschaffen worden. Athan. meint über¬ 
dies, seit dem Durchzug sei Israel Gott ge¬ 
heiligt (exp. in Ps. 113, 1). Arnbr. betont, der 
Auszug aus Ägypten sei im Frühling erfolgt, 
ebenso der Durchzug; in dieser Jahreszeit 
werde auch das Reich Jesu Christi gefeiert, 
d. h. ,der Übergang der Seelen vom Sünden- 
lebcn zur Tugend“ (sacr. 1, 4, 12). 

HL Liturgie. Als ersten Hinweis auf litur¬ 
gische Verwendung des Durchzuges kann man 
vielleicht eine Stelle bei Orig, (in Ex. hom. 
9, 9) ansehen, wo um Erlösung aus Ägypten 
u. Vernichtung des Pharao gebetet u. zum 
Anstimmen eines Freudenhymnus aufgefor¬ 
dert wird. Seit den Const. Ap. erscheint der 
Durchzug häufig in den Aufzählungen der 
Gnadentaten Gottes (8, 12: Präfationsgebet), 
so noch bei Joh. Damasc. Kan. für 25. 12., 
Ode 1. Gregor. Naz. führt ihn in mehreren 
Gebeten auf: carm. 1, 1, 36, sowie or. 4 u. 24. 
Unter dem Namen des Basil. M. ist ein Exor¬ 
zismusgebet überliefert, in dem der böse Geist 
im Namen des dreieinigen Gottes beschworen 


wird, ,der, nachdem das Meer mit der Rute 
zerteilt u. das Volk trockenen Fußes hinüber¬ 
gewatet war, den Tyrann Pharao u. das Heer, 
das gegen Gott die Watten der Gottlosigkeit 
führte, für ewig in den Fluten begrub“ (PG 31, 
1680). In den östlichen Kirchen spielt der D. 
d. d. R. M in den Gebeten der Epiphanie- 
Liturgie eine beachtliche Rolle (Lundberg 
18/20), ebenso in den Taufliturgien (ebd. 33/ 
63.12l2).-Ps. 114 spielt eine gewisse Rolle bei 
den Sterbegebeten bzw. in der Totenliturgie. 
E. le Blaut hat, wohl auf Grund von Martene, 
eine Reihe solcher Ordines zusammcngestellt 
(XXXf); das von ihm mit angeführte Sacr. 
Gelas. erwähnt Ps. 114 nicht, sondern nur 
den exitus ex Aegypto (oratio post sepul- 
turam: Sacr. Gelas. 3, 91 [299 Wilson]). Er¬ 
wähnt sei ergänzend, daß im Transitus Mariae 
(B) 10, 2 beim Tode Marias Ps. 114 gesungen 
wii'd (C. Tischendorf, Apoealypses apocryphae 
131). Gegen le Blants Betonung dieser Litur¬ 
gien hat D. Kaufmann eingewendet, daß hier 
in erster Linie auf den Auszug aus Ägypten 
als Bild des Verlassens dieser Welt Wert gelegt 
wird, nicht auf den D. d. d. R. M.; Ps. 114 
ist ja der Durchzug nur ein Ereignis unter 
den aufgezählten vom Auszug bis zum Durch¬ 
zug durch den Jordan (RevEtJuiv 14 [1887] 
44/52). Wenn Kaufmann dagegen auf Ein¬ 
schübe in das Schemone ezre zwischen der 
7. u. der 8. Bitte verweist (,der unsere Väter 
am Roten Meer erhört hat, erhöre euch . . .“), 
so ist deren Bezeugung sehr spät, zu spät, um 
eine Beeinflussung der christl. Liturgie an¬ 
nehmen zu können. Zwar sind solche Ein¬ 
schübe schon Mischna Tanit 2, 1 allgemein 
bezeugt, aber nicht dieser von Kaufmann be¬ 
sonders herausgestellte, der im deutschen 
Ritual u. im Siddur von Amran steht, da¬ 
gegen im avignonesischen, römischen, sep- 
phardischen u. tripolitanischen Mahsor fehlt 
(Kaufmann aO. 46f). So ist die Bezeugung 
für die Verwendung des Durchzuges in der 
Totenliturgie wohl schwach, aber im Rahmen 
der in Ps. 114 aufgezählten Heilstaten hin¬ 
reichend bezeugt. Wie diese Beziehung des 
Durchzuges auf die Totenlitui'gie zu verstehen 
ist, zeigen wohl die pseudocyprianischen Ora- 
tioncs in der koptischen u. der arabischen 
Version, in denen auch der Durchzug unter 
Hinweis auf die durch ihn gebotene Taufe 
aufgezählt wird (K. Michel, Gebet u. Bild 
in frühchristlicher Zeit [1904] 21): der Durch¬ 
zug ist ein Paradigma der rettenden, vor dem 
Tode, besonders dem ewigen Tode u. den 
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Höllenstrafen bewahrenden Kraft Gottes. - 
Im Sacr. Gelas. wird der Durchzug noch be¬ 
rücksichtigt in den Orationes per singulas 
lectiones in Sabatto sancto (1, 43 [82 f Wil¬ 
son) u. in Sabatto Pentecosten (1, 77 [119 
Wilson]), beide Male unter Bezug auf das 
Taufsakrament (1, 43: id in salutem gentium 
per aquam regenerationis operaris; 1, 77: 
quod mare rubrum forma sacri fontis existeret 
et liberata plebs ab Aegyptia servitute Chri- 
stiani populi sacramenta praeferret). - In den 
gottesdienstlichen Lesungen der abendlän¬ 
dischen Kirche hat der atl. Bericht vom 
Durchzug seinen Platz vornehmlich in der 
Osternacht: nach dem Lib. comicum wird 
Ex. 13, 18/15, 2 als 5. lectio in vigilia Paschae 
gelesen (DACL 5, 1, 266), nach dem galli- 
kanischen Lektionar von Luxeuil als 7. lectio 
in Sabbato sancto Ex. 13,18/14,9 (DACL 5,1, 
275); der gleiche Text ist nach dem ambro- 
sianischen Lectionar von Mailand Lesung in 
Sabbato sancto mane (DACL5,1,293; Ex. 14, 
15/31 wird hier an Dominica IV de Quadr. 
gelesen); nach dem Comes Alcuins u. dem 
Comes von Murbach schließlich ist Ex. 14, 
24/15, 1 lectio de vigilia Paschae (DACL5,1, 
304. 318; vgl. Lundberg 116). 

IV. Kunst. In der Katakombenmalcrei ist der 
D. d. d. R. M. bislang nur einmal bekannt ge¬ 
worden: in der neu entdeckten Grabanlage 
des 4. Jh. an der Via Latina in Rom, die aber 
offenbar Zyklen kirchlicher Wandmalerei re¬ 
produziert (noch nicht publiziert, vgl. Co- 
che de la Ferte: Revue des Arts 6 [1956] 120). 
Aber die Sepulkralkunst hat auf Sarkophagen 
seit konstantinischer Zeit doch eine ganze 
Reihe von Darstellungen bewahrt. Im römi¬ 
schen u. gallischen Westen sind 22 Sarkophage 
bzw. Fragmente oder Sarkophagdeckel mit 
der Darstellung des D. d. d. R. M. erhalten 
(beschreibende Liste: Becker, Prot. 169/77; 
Leclercq481/90; hinzuzufügen als nr. 22: Frag¬ 
ment in Brescia, vgl. dazu vorläufig Wessel). 
Außerdem kommen außerhalb der Sopulkral- 
kunst eine Tafel an der Holztür von S. Sabina 
zu Rom u. ein Mosaik in S. Maria Maggiore 
zu Rom in Betracht (nr. 22/23 bei Leclercq 
490/2). - Die ältesten Stücke dürften der 
Sarkophag im Campo Santo zu Pisa (Wilpert, 
Sark. T. 157, 2), der die Szene noch in der 
Bewegung von rechts nach links zeigt, ein 
Kindersarkophag im Lateranmuseum (ebd. 
T. 157, 1) u. der Gorgonius-Deckel in Rom 
(DACL 11, 1 fig. 8007) sein; sie gehören der 
Zeit um 320 an; die beiden erstgenannten 


Stücke sind zweizonige Clipeus-Sarkophage 
mit atl. u. ntl. Szenen. Von gleicher Art sind 
die um 340 folgenden Stücke, ein Sarkophag 
in Arles (Wilpert, Sark. T. I!t5, 4) u. das nou- 
gefundene Fragment von Brescia. Die eigent¬ 
liche Hochblüte des Themas liegt in theodo- 
sianischer Zeit, als die gesamte Front von 
Sarkophagen mit diesem Motiv bedeckt wird. 
Der Grundtypus ist bei zahlreichen Variations¬ 
möglichkeiten in den Einzelzügcn stets gleich: 
von links nahen die berittenen Ägypter (in 
theodosianischer Zeit stets aus einem Tor¬ 
bogen herausreitend, in ihrer Mitte Pharao 
auf einem Streitwagen), die Vordersten ver¬ 
sinken in den Wogen; am Ufer steht Moses, 
der mit seinem Stab die Wellen berührt, 
rechts neben ihm die abziehenden Israeliten, 
bei denen Kinder nie fehlen, unter ihnen 
Mirjam mit der Handpauke (so meist in 
theodosianischer Zeit) oder mit erhobenen 
Händen (so zB. Gorgonius-Deckel). Zusam¬ 
menhänge mit der Malerei in Dura .sind nicht 
zu erkennen. Lassus fordert mit guten Grün¬ 
den ein gemeinsames Vorbild für die späteren 
Stücke, das wohl in der Triumphalkunst zu 
suchen sein dürfte (163/5). - Solche Zusam¬ 
menhänge bestehen dagegen wohl bei dem 
Mosaik in S. Maria Maggiore (C Cecchelli, 1 
Mosaici della Basilica di S. Maria Maggiore 
[Turin 1956] T. 31 f). Hier ist rechts Ägypten 
als verkürztes Stadtbild gegeben; aus dem ge¬ 
öffneten Tor quellen die berittenen Verfolger, 
während Pharao (ein weißbärtiger Greis) u. 
ein Teil seines Heeres mit den Streitwagen 
bereits im Meer versinkt; links schließt Moses 
mit dem Stab die Fluten, die Israeliten ziehen 
ab; neben Moses steht Mirjam (ohne Hand¬ 
pauke). Die Richtung des Bildes von rechts 
nach links u. kompositorische Einzelheiten 
lassen an Dura denken, stilistisch liegt Ein¬ 
fluß spätrömischer Buchmalerei vor (H. Dege- 
ring-A. Boeckler, Die Quedlinburger Itala- 
fragmentc [1932] 183ff). - Die Tafel der Holz¬ 
tür von S. Sabina fällt aus dem Rahmen der 
sonstigen Darstellungen (J, Wiegand, Das 
altchristl. Hauptportal an der Kirche der hl. 
Sabina auf dem Aventin zu Rom [1900] Taf. 
16): im unteren Bildviertel ist das Schlangen¬ 
wunder dargestellt; darüber zieht sich quer 
über die Tafel das Rote Meer mit den unter¬ 
gehenden Ägyptern; oben ziehen unter Füh¬ 
rung eines Engels die Israeliten ab, während 
Moses u. Aaron in Gebetshaltung an der 
Küste stehen; in der rechten oberen Bildecke 
erscheinen noch die Hand Gottes aus einem 
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Wolkensegment und die Feuersäule. - Die 
Deutung dieser Darstellungen des Durchzuges 
ist umstritten. Der Zustand der Holztür von 
S. Sabina läßt eine genaue Deutung nicht 
mehr zu; wahrscheinlich war sie antitypisch 
komponiert, der Antityp zum Durchzug aber 
ist nicht erhalten. In S. Maria Maggiore ge¬ 
hört das Mosaik in einen Zyklus atl. Szenen 
des Langhauses, in den verlorenen Mosaiken 
der Felix-Basilika in Nola, deren Tituli Paulin. 
Nol. überliefert hat (s. o.), ebenfalls. In 
S. Maria Maggiore sind den atl. Langhaus¬ 
mosaiken am Triumphbogen Darstellungen 
der Kindheitsgeschichte Jesu entgegenge¬ 
stellt, in Nola korrespondierten ihnen ntl. 
Mosaiken in der alten Memorie des Felix, die 
mit der von Paulinus errichteten Basilika in 
Verbindung stand (ep. 32). Während Paulin. 
seinen Mosaiken eine tropologische u. keine 
typologische Deutung gab, ist der Sinn der 
Ausschmückung von S. Maria Maggiore nicht 
klar antitypisch oder tropologisch zu fassen. - 
Die Darstellung des Durchzuges auf den Sar¬ 
kophagen hat zahlreiche Deutungen erfahren. 
E. le Blant (XXXf) sah darin ,figures de la 
sortie du monde“ unter Berufung auf die 
Totenliturgien, die er zusammengestellt hat. 

D. Kaufmann (RevfitJuives 14 [1887] 44/52) 
bestritt das unter Hinweis darauf, daß der 
in den Liturgien gesungene Ps. 114 den Durch¬ 
zug nur u. a. erwähne u. dieser mit dem Aus¬ 
zug aus Ägypten, der das Verlassen der Welt 
andeutet (vgl. zB. Clem. Al. ström. 7, 40, 2), 
nicht identisch sei. Kaufmann deutet die 
Darstellung daher unter Berufung auf jüdi¬ 
sche Liturgien als Erhörung des Notgebetes. 
A. de Waal verwies auf Vaterstellen, die den 
Durchzug als Taufe auffaßten, u. sah in der 
Darstellung den Hinweis auf die rettende 
Kraft des Taufsakramentes. F. X. Kraus ver¬ 
sah diese Auslegung mit einem Hinweis auf 

E. le Blant und stellte sie damit in Frage. 
E. Becker sah den Sieg Konstantins über 
Maxentius in ihr versinnbildlicht. F. Gerke 
hat darauf hingewiesen, daß auf dem 
lateranensischen Kindersarkophag (Wilpert, 
Sark. T. 157, 1) der Durchzug dem Einzug 
Christi in Jerusalem gegenübergestellt sei, 
ohne daraus weitere Schlüsse zu ziehen, außer 
daß er die durchdachte ,symbolisch gemeinte 
Polarität' des AT u. NT auf Sarkophagen des 
frühen 4. Jh. betonte (Der Trierer Agricius- 
Sarkophag [1949] 17. 21. 51); die theodo- 
sianischen Durchzugsarkophage deutet er als 
,Symbolik des großen Siegeszuges des aus¬ 


erwählten Volkes Gottes'. Man wird zur um¬ 
fassenden Deutung der Szene, ausgehend von 
den frühen Beispielen, in denen der Durchzug 
zwischen anderen atl. u. ntl. Szenen erscheint, 
die Ansichten von le Blant u. de Waal zu¬ 
sammenfassen müssen, bes. unter Berück¬ 
sichtigung der Väter: der Durchzug symboli¬ 
siert die Taufe, die ein Sterben ist, u. mit ihr 
das Verlassen dieser Welt, den Tod mit Chri¬ 
stus (Orig, in Ex. hom. 5, 2), der den Christen 
ins Leben führt; zugleich symbolisiert er das 
Verlassen dieser Welt im irdischen Tode, den 
Gang ins Paradies. Moses ist Typus Christi, 
Mirjam Urbild der Kirche; die Hebräer sind 
die Christen, die, von Christus geführt, von 
dem wahren Ägypten dieser Welt befreit wer¬ 
den; die Ägypter stehen für die in der Taufe 
sterbenden Sünden; das Rote Meer ist der 
Taufbrunnen; wie die Taufe Voraussetzung 
ist für das Eingehen in das Paradies, war der 
Durchzug für Israel die Voraussetzung für 
den Weg ins Hl. Land. So versinnbildlicht die 
Darstellung des Durchzuges Voraussetzung 
u. Ziel des christlichen Todes; Teilnahme am 
Taufsakrament der Kirche u. Teilhabe am 
paradiesischen Leben. - Aus dem christlichen 
Osten ist nur eine Darstellung erhalten, in 
einer der Grabkapcllen von EI Bagauat in 
Libyen (wohl 6. Jh.; Wulff, Kunst 1, 96f u. 
Abb. 77 f): der Zug der Auswandernden und 
ihrer Verfolger zieht sich rund um die Kuppel; 
er wird von Moses u. Jethro angeführt, denen 
die Israeliten folgen, zu Fuß, auf Reittieren 
oder mit Packtieren am Zügel, mit Gepäck 
beladen, Kinder an den Händen führend; 
ihnen folgen die Ägypter, ein Krieger zu Fuß, 
dann zwei Reiter, dann wieder Fußsoldaten, 
zum Schluß endlich Pharao zwischen drei be¬ 
rittenen Leibwächtern; das Rote Meer ist 
nicht dargestellt, vielmehr steht lediglich über 
den beiden ersten ägyptischen Reitern die In¬ 
schrift ,das Rote Meer'. Dieses Kuppelfrcsko 
ist einerseits w'eit naturalistischer in der Dar¬ 
stellung der Abziehenden wie ihrer Verfolger 
als alle sonstigen Darstellungen, vermeidet 
aber andrerseits die sonst so gerne geschil¬ 
derte Szene des Unterganges der Ägypter, die 
nur symbolhaft inschriftlich angedeutet ist. 
Hier wird, zumal es sich um den Schmuck 
einer Grabkajwlle handelt, der Gedanke des 
Auszuges aus Ägypten als des Verlassens die¬ 
ser Welt wohl im Vordergründe stehen u. nur 
die Inschrift deutet auf das Taufgeschehen 
hin, das das Verlassen der Welt zum Gang in 
das Paradies werden läßt. 
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G. Beer, Exodus (1939) 73/84. - E. Becker, 
Konstantin d. Gr., der ,neue Moses‘. Die 
Schlacht am Pons Milvius u. die Katastrophe 
am Scliilfincer; ZKG 31 (1910) 101/71; Protest 
gegon den Kaiscrkult u. Verherrlichung des 
Sieges am Pons Milvius: Konstantin d. Gr. u. 
s(5ino Zeit, hrsg. v. F. J. Dölger (1913) 168/90. - 
E. LE BLANT,i5tudcsur los sarcophagos chrctiens 
de la ville d’Arlos (1878). - J. Daniäloü, Sacra- 
mentum futuri (Paris 1950) 152/176; Biblc et 
liturgio (Paris 1951) 119/35. - P’. J. Dolgeb, 
Der Durchzug durch das Rote Moor als Sinnbild 
der Christi. Taufe: ACh 2 (1930) 63/69. - P'. 
Gkrkk, Studien zur Sarkophagplastik der theo- 
düsianischen Renaissance I; RQS 42 (1934) 
1/34; Das Verhältnis von Malerei u. Plastik in 
der theodosianisch-honorianischen Zeit: RivAC 
12 (1935) 119/63. - J. Lassus, Quelques reprö- 
sentations des ,passages de la mer Rouge* dans 
hart chrötion d’Orient et d’Oeeident: MelArch 
46 (1929) 159/81. - H. Leclercq, Art. Mer 
Rouge (passago de la): DACL 11, 1, 478ff. - 
P. Lundberg, La typologio baptismale dans 
rancionne Egliso (1942) 10/63. 116/145. - M. 
Note, Der Schauplatz des Moeroswunders: 
Festschrift O. Eißfeldt (1947) 181/90 - A. de 
Waal, Art. Rotes Meer: Kraus, RE 2, 389f. - 
K. Wessel, Plin neugefundones altehristl. Sar¬ 
kophagfragment in Brescia: Sitz.-Ber. Kunst- 
geschichtl. Ges. Berlin (1953/54) 18/20. 

Kl. Wessel. 

Durst. 

A. Allgemeines 389 - B. NichtehrUtlich. 1 Alter Orient, 
a. D. der Lebenden 390. b. D. der Toten 392 c. Metaphorisch 
395. - II. Israel, a. D. der Lebenden 396. b. D der Toten 397. 
c. Metaphorisch. 398. - Ili. Griechisch-römisch, a D. der Le¬ 
benden (1. Wissenschaft 398. 2. Ethik 401. 3. Mythos u. Le¬ 
gende 402). b. D. der Toten 403 c. Metaphorisch 405 - C. 
Christlich. I. Neues Testament, a. D. der Lebenden 406. 
b D. der Toten 407. c. Metaphoriscli 407. - II. Väter, a. All¬ 
gemeines 408. b. D. der Lebenden 409 c. D der Toten 4H. 
d Metaphorisch 412 

A. Allgemeines. In volkstümlicher Vor¬ 
stellung wird dem D., obwohl er öfters erst 
nach dem *Hunger genannt wird, meist eine 
größere Bedeutung beigemessen. Zur Erklä¬ 
rung dafür wurden geographische Gründe vor¬ 
gebracht. So meinte man zB., daß die Vor¬ 
stellung vom ,D. der Toten* nur im heißen 
Süden oder in der wasserarmen Wüsten- u. 
Steppenzone des Vorderen Orients zu ihrer 
Bedeutung gelangt sein könne (J. Wiesner, 
Grab u. Jenseits [1938] 168; Parrot 113, 152. 
187; 115, 88). Gegen die geographisch-kli¬ 
matische u. für eine allgemeinmenschlich¬ 
physiologische Erklärung spricht es aber, daß 
der D. auch in nördlichen Ländern unter den 
menschlichen Leiden voransteht. Tatsächlich 
benötigt der menschliche Organismus viel 
mehr Flüssigkeit als feste Nahrung; infolge¬ 


dessen ist der D.-Tod qualvoller als der Hun¬ 
gertod (vgl. Deonna 76). Eine andere Erklä¬ 
rung für die Bevorzugung des D. wird darin 
gesucht, daß P’lüssigkeit für weniger materiell 
gilt als feste Nahrung (zB. W. R. Smith, The 
Religion of the Semits [N. Y. 1957] 227. 235). 
Der nachfolgende Überblick über die D.vor- 
stellungen konzentriert sich auf das religiös- 
ethisch Bedeutungsvolle. 

B. Nichtchristlich. I. Alter Orient, a. D. 
der Lebenden. Im Alten Orient erhielten die 
Menschen das zur D.-Stillung unerläßliche 
Wasser weniger vom *Regen als durch Ströme 
wie *Euphrat, *Jordan, *Nil. Außer mit 
*Wasser stillt der Orientale seit früher Zeit 
den D. mit Bier u. *Wein (A. Lucas, Egyptian 
use of beer and wine: Ancient Egypt 1928, 
1/5; H. F*. Lutz, Viticulture and brewing in 
the Ancient Orient [Philad. 1922]). Bei der 
Unterscheidung, daß Bier den ,Leib‘ u. Was¬ 
ser das ,Herz‘ erquicke (A. PiankolT, Lc coeur 
dans les textes egyptiens [Par. 1930] 16), 
spielte für das letztere wohl die lautliche Nähe 
der Wörter ibj, dürsten* (determiniert mit 
dem Zeichen für .Wasser*) u. ib ,Herz‘ eine 
Rolle (vgl. semit. läba - leb). In der Umsturz¬ 
zeit beklagt man, daß der Nil voll Blut ist u. 
man daher den D. nicht stillen kann (.Mahn¬ 
worte eines Propheten*; Erman, Lit. 133). 
Bezeichnend für den Umsturz ist ferner, daß 
der Reiche durstig schlafen geht, während der 
Arme Starkbicr hat (ebd. 141). Gegen den D. 
als elementare menschliche Qual suchte man 
sich auch mit Zaubersprüchen zu helfen (zB. 
Pyr. 551 /2; H. Kees, Ägypten. Religionsgesch. 
Lesebuch [1928] 50; vgl. H. Junker, Pyra¬ 
midenzeit [1949] 136; späte Belege im Magi¬ 
schen Pap Leiden nr. I 346, 2, 6/7; vgl. 
Vandier 25. 117; bes. altertümlich ist der 
Regenzauber Pyr. 236; C. Wilke: ZÄgSpr 67 
[1931] 127f). Denn der Ägypter kannte den 
Tod durch den D. (Erman-Grapow, Wb. 3, 
61, 13), der in erster Linie den Steinbruch¬ 
arbeitern u. Gold Wäschern in der Wüste 
drohte. Daher heben einige Pharaonen als 
königliche Großtat die Anlage neuer Wüsten¬ 
brunnen hervor (zB. Redesije-Inschrift Se- 
thos’ I; vgl. A. H. Gardiner; JEA 4 [1918] 
244/51; Kuban-Stele Ramses’ II; vgl. P. 
Tresson, La Stele de Kouban [Le Caire 1922]; 
allgemein H. Kees, Ägypten. Eine kleine Lan¬ 
deskunde [1956] 184).-Die Abhängigkeit vom 
frischen Trinkwasser auch im Stromtal führte 
zur toposartigen Hervorhebung der D.-Stil¬ 
lung in den Inschriften. Vom AR an rühmt 
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sich der ägyptische Große formelhaft: ,Ich gab 
Brot dem Hungrigen u. Wasser (bzw. Bier) 
dem Durstigen“ (J. Janssen, De traditioneele 
egyptische biografie voor het NR 2 [Leid. 
1946] 114; 1 [1946] 78/81; vgl. Vandier 38. 
130; ferner E. Otto, Die biographischen In¬ 
schriften der ägypt. Spätzeit [Leid. 1954] 91 f. 
94). Ein Gaufürst von Edfu überbot den 
Topos durch die Angabe, daß er Milchkrüge 
gestiftet habe (K. Sethe, Urk. des AR 1 [1933] 
254, 13). Eine Untat des Gottes Seth war es, 
daß er ,den Brunnen, der den Leib verjüngt, 
eingerissen“ hat (S. Schott, Urk. mythologi¬ 
schen Inhalts = Urk. 6, 2, 116, 9f). Zur 
D.stillung an der Mutterbrust oder an der 
Brust einer Göttin vgl. oben Bd. 2, 659. In 
der Profanliteratur erscheint das D.-Motiv im 
,Tagelied‘ der Liebesdichtung, indem das 
Mädchen dem sie am Morgen verlassenden 
durstigen Jüngling die eigene Brust reichen 
will (S. Schott, Altägypt. Liebeslieder [1950] 
46). Die ethische Bewertung der Tränkung 
des Dürstenden spricht besonders aus der 
Beteuerung des Verstorbenen im Totenge¬ 
richt, er habe das Wasser des Nachbarn nicht 
widerrechtlich abgegraben (sog. negatives 
Schuldbekenntnis: Totenbuoh e. 125; E. Na- 
ville. Das ägypt. Totenbuch [1886] Taf. 133 
z. 19; vgl. Vandier 52). Der Erduldung der 
D.qual wird anderseits keine ethische Bedeu¬ 
tung beigemessen. Die einen frohen Lebens¬ 
genuß lehrende ägyptische Weltanschauung 
widerspricht jeder Askese: ,Sehlafe nicht, 
während die Sonne im Osten steht. Durste 
nicht neben Bier!“ (H. Kees, Die Lebens- 
gesehichte eines Hohenpriesters des Amon 
der 22. Dyn.: ZÄgSpr 74 [1938] 73f). Die 
ältere Weisheitsliteratur empfahl immerhin 
Genügsamkeit: ,Ein Napf mit Wasser stillt 
schon den D. u. hat man den Mund (damit) 
voll, so stärkt das schon das Herz“ (Weisheit 
des Kagemni; Erman, Lit. 99). Der Aufseher 
auf dem Feld läßt genau wie heute jeden 
Arbeiter aus dem gemeinsamen Krug nur 
wenig trinken (Relief in Cleveland mit Warn¬ 
ruf: ,0 Bursche, der da trinkt!“; H. Junker, 
Zu einigen Reden u. Rufen auf Grabbildern 
des AR = SbW 221, 5 [1943] 19). - In Meso¬ 
potamien nahm man zur D.stillung vor allen 
berauschenden Getränken Wasser, das man 
zur Kühlung gern in einem im Winde hän¬ 
genden Kruge auf bewahrte. Es ist ,das süße 
Wasser des Tigris, des Euphrat, des Brun¬ 
nens (der Zisterne ?) u. des Kanals“. ,Bitteres“ 
u. ,trübes“ (d. h. stehendes) Wasser muß in 


Notlagen aber ausreichen Auf Reisen führte 
man Wasser in Schläuchen mit sich, aus denen 
ohne Zuhilfenahme eines Bechers getrunken 
wurde; den D. stillte man auch mit Ziegen¬ 
milch u. Rahm oder schließlich durch alkoho¬ 
lische Getränke aus Getreide u. Baumfrüchten 
(zum Ganzen B. Meißner, Babylonien u. As¬ 
syrien 1 [1920] 417). Vom D. der Lebenden 
wird vor allem im Zusammenhang mit Krie¬ 
gen gesprochen. Eine Wasserquclle spielt bei¬ 
spielsweise für das Heer des Assyrers Sanherib 
nach einem Gebirgsmarsch eine Rolle (Taylor- 
Zylinder 3, 80; vgl. Karge 559). Belagerte 
Städte suchen mit brackigem Zisternenwasser 
durchzuhalten. Übertreibend heißt es einmal, 
daß die Belagerten zur Stillung der D.quälen 
nur .Eselsharn“ zur Verfügung hatten (ebd. 
413). Bei diesen Nachrichten klingt das Motiv 
der Härte gegen sich selbst bereits an. Im 
Altertum kommt die Ausnutzung des D. als 
Kampfmittel häufig vor. Im Orient wird die¬ 
se Notlage aber noch nicht Ausgangspunkt 
wunderbarer Ereignisse (vgl. unten 402f). 
b. D. der Toten. Für die Religionsgeschichte 
wichtiger ist die Vorstellung vom D. der 
Toten. In Ägypten trug zur Annahme, daß 
der Verstorbene D.-Qualen erleidet, die Sitte 
bei, sie in der heißen u. staubigen Wüste zu 
bestatten. Eine Totenklage des NR sagt: ,Der 
das Trinken liebte, ist im Lande ohne Wasser“ 
(E. Lüddeckens: Mitt. Dt. Arch. Inst. Kairo 
II [1943] 134f). Mit Ritualsprüchen u. Spen¬ 
den suchen seit alters zunächst der Sohn des 
Verstorbenen, dann die Toten priester u. 
schließlich alle Grabbesucher dem Toten zu 
helfen. ,Mcin Vater, erhebe dich von der lin¬ 
ken Seite u. lege dich auf deine rechte Seite hin 
zu diesem deinem frischen Wasser, das ich dir 
gegeben habe“ (Pyr. 1002f; hier geht die Was¬ 
ser- noch vor der Brotspende; vgl. Kees, To¬ 
tenglauben 24). Seit dem AR spielen im Toten¬ 
kult *Libationen eine große Rolle, wovon u. a. 
die Getränkerubriken in den Speiselisten Zeug¬ 
nis ablegen (H. Junker, Gtza 2 [1934] 72. 74. 
76. 85/96). Der D. der Toten führte in den 
Grabinschriften zur formelhaften Anrufung 
auch der beiläufigen Besucher. Die wirkliche 
Spende ersetzen sie mehr u. mehr durch Aus¬ 
sprechen des vom Toten erbetenen Opfer¬ 
gebetes mit der Wunschformel, der Verstor¬ 
bene möge vom Nekropolengott oder dem 
König ,1000 an Brot, 1000 an Bier“ usw. 
empfangen (J. Sainte Fare Garnot, L’appel 
aux vivants dans les textes funeraires ögyp- 
tiens [Le Caire 1938] 43/64. 108). Außer Men- 
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sehen helfen gelegenflieh mieh die Götter dem 
Toten Oer Tote sagt Mein Hunger ist in der 
Hand des Sohn, mein D. ist in der Hand der 
Tefnnt (Pyr. 5.“)3a). Die ,Honissöhne‘, de¬ 
ren Köpfe seit (h in MR öfters die Deckel 
dcT' Eingev.-eidc'kriige (Kanopt'ii) zieren, .ver¬ 
treiben den D., der auf den I.ippcn des 
NN ist“ (Pyr. 552; vgl. H. Junker, Pyramiden¬ 
zeit [1949] 135f). Im AR wird der Tote im 
Jenseits auch von einer Göttin gesäugt (König 
Unis von der Göttin Ipj; Pyr. 379/81); seit 
dem MR trinkt er auch in Bildszenen an der 
Bi'ust einer Muttergöttin, etwa der Hathor- 
Isis, u. empfängt in Menschengestalt oder als 
Soelenvogel Libationen von der Baumgöttin 
Nut (F. W. V. Bissing, Eine Grabwand aus 
Memphis; Münch. Jb. Bild. Kunst NF l 
[1925] 211/24, bes. 212/5; L. Keimer: Ann. 
du Serv. des Antiqu. de l’Egypte 29 [1929] 
81/8; allgemein M. L. Buhl, The Goddess of 
the Tree Cult; JNearEastStud 6 [1947] 80/97). 
Noch auf einer Darstellung des 2. Jh. nC. er¬ 
bittet der Verstorbene von Osiris das .Lebens¬ 
wasser“ u. sucht vom Eimer des Hebebaumes zu 
trinken (bemaltes Leichentuch Berlin 11651; 
vgl. G. Möller bei Greßmann 41 f Abb. 6f). 
Schon seit der Herakleopolitenzeit sucht der 
Tote durch magische Sprüche selbst .Ver¬ 
fügung zu haben über das Wasser“ (Sargtexte 
sp. 353; E. Otto: ZDMG 102 [1952] 194), um 
im Jenseits nicht etwa ,Harn trinken“ zu müs¬ 
sen (Kees, Totenglauben 302; Junker aO. 136). 
Das Totenbuch des NR enthält vielerlei Sprü¬ 
che für die Gewähr .Wasser im Totenreieh zu 
trinken“ (c. 59/63; Roeder aO. 259); diesen 
Wunsch enthalten in dieser Zeit auch die 
Wunschkatalogc der Grabstelen (A. Hermann, 
Die Stelen der thebanischen Felsgräber der 
18. Dyn. [1940] llOf. 114). Seit der 12. Dyn. 
wird die gesicherte D.Stillung des Toten auf 
seinem Denkstein angedcutet durch das Em¬ 
blem der Wasserlinien über einem Trinknapf, 
zumeist zwischen seinen Augen (ebd. 41. 56). 
Im Jenseits strebt der Tote zum .Binsen¬ 
gefilde“ am Osthimmel, wo ihm außer Speise 
genügend Trank zuteil wird (R. Weill, Lc 
champ des roseaux et le champ des offrandes 
dans la religion funeraire et la religion gene¬ 
rale = Etudes d’Egyptologie 3 [Paris 1936]). 
Erst in der demotischen Setna-Erzählung 
(1. Jh. nC.) wird der D. des Toten im Jenseits 
als ein Fluch Gottes für seine Sünden auf 
Erden bewertet (G. Roeder, Altägypt. Mär¬ 
chen [1927] lßO/3; vgl. Deonna 67). - Von der 
Vorstellung vom D. der Toten auch in Vorder¬ 


asien zeugen zahlreiche Texte u. archäolo¬ 
gische Befunde. Nach Totentexten aus Susa 
erhält der Ver.storbenc im .Feld der Trocken¬ 
heit“ Was.ser u. Kraut von den Unterwelts- 
geistern (Ananuki; E. Ebeling, Tod u. Leben 
nach den Vorstellungen der Babylonier [1931] 
19/22). Die Unterwelt wird teilweise aber für 
so wüst angesehen, daß selbst Jenseitsdämo¬ 
nen dort kein Wasser kennen (Deszensus der 
Inanna z. 86/8; Pritchard, T. 57; vgl. 
ebd. 51). Die Libationen, welche die Nach¬ 
lebenden den Ahnen zukommen lassen wollen, 
werden darum zunächst an diese Dämonen 
oder an Unterweltsgötter gerichtet; sie be¬ 
stehen aus einer Wassermischung vom Fluß, 
Brunnen u. Kanal (Ebeling aO. 135/7). In der 
Unterwelt belebt den Toten mit Wasser zB. 
Ischtar. Adapa, dem der Gott Anu libieren 
will, geht, als er es ablehnt, des ewigen Lebens 
verlustig (Parrot: 113, 156). Der Libierende 
hilft seinen Ahnen auch direkt: ,Ich habe euch 
eine Wasserlibation gemacht u. euch versorgt. 
Ich habe euch hochgerühmt u. hochgeehrt“ 
(Ebeling aO. 131). Um völlig sicher zu gehen, 
adoptierte eine Frau Ina-Uruk-rasiat ein 
Mädchen unter der kontraktlichen Verpflich¬ 
tung, von ihr nach dem Tod Libationen zu 
erhalten (A. Ungnad: OLZ 9 [1906] 533f). 
Als besondere Leistung rühmt König Assur- 
banipal, er habe die unterbrochenen .Wasser¬ 
spenden für die Seelen der Könige, seiner Vor¬ 
gänger“, wieder eingeführt (A. Jeremias, Die 
babylonisch-assyrischen Vorstellungen vom 
Leben nach dem Tode [1887] 53f). Anderseits 
verdammt dieser König die Geister der feind¬ 
lichen Fürsten von Susa zur Ruhelosigkeit, 
indem er sie aus der Gruft reißt u. ihnen 
Opferspeise u. Wasserspende entzieht (M. 
Streck, Assurbanipal 2 [1916] 55/7). Einer der 
schrecklichsten Flüche gegen Staatsverbrecher 
lautet: .{Schamasch) möge seinen (Toten-)- 
geist in der Erde nach Wasser lechzen lassen“ 
(W. Eilers, Die Gesetzesstele Chammurabis 
[1932] 61). Auch verflucht man den Toten, 
Belit möge ihm das Lebenswasser entziehen 
(zum Ganzen Parrot; 113, 152/68). - Für den 
D. der Toten bieten die Grabfunde viele An¬ 
haltspunkte. Außer den allgemein üblichen 
Getränkekrügen als Grabbeigabe fanden sich 
Kanäle, die zur Totengruft führen u. w ohl als 
Libationsschächte gelten dürfen (zB. C. L. 
Woolley, Excavations at Ur^ [London 1955] 
154f, Taf. 216; zur Deutung Parrot: 113,170; 
weitere Fälle aus Tello, Larsa u. Mari ebd. 
175; über Libation im Kultraum ebd. 172). 
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Der Libationhvorgang, für wclelien die Schna¬ 
belkanne bevorzugt wird, ist oft auf Kelicfs u. 
Rollsicgcln gezeigt (Woolley aO Taf. 17a; 
auch verbunden mit dem ,Lebensbaum'; Par- 
rot. 113, 176f). Das ,Gefäß mit fließendem 
Wasser' wird von einem Mann oder einem 
Gott hochgehalten. Manchmal ist ein Gott 
auch selbst von einem Wasserfluß umgeben. 
Derartige Motive begegnen von archaischer 
Zeit an bis in die syrisch-kappadokischc Kunst 
häufig (van Buren). Auf den Rollsiegeln wird 
eine mit dem Saugrohr trinkende Einzelperson 
oder ein am Tisch zechendes Paar gezeigt. Alle 
diese Bilder erklärt Parrot als Wiedergabe der 
D.-Stillung im Jenseits (113, 179/82). - In 
den übrigen Ländern Vorderasiens, vor allem 
in Nordsyrien, Anatolien u. auf Zypern, treten 
verwandte Erscheinungen auf. Die auf den 
Grabstelcn aus Malatia, Karkemisch, Send- 
schirli, Byblos usw. häufigen Trinkszenen (zB. 
G. Contenau, Manuel d’Archcologie orientale 
2/3 [1931] 1004.1135.1146) wurden auf Grund 
einer aramäischen Inschrift aus Sendschirli, 
wonach die Seele (naephaes) mit Hadad essen 
u, trinken solle (Lidzbarski, Hdb. 1, 440/2), 
von Parrot ebenfalls als Hilfe für die Bedürf¬ 
nisse des Toten aufgefaßt (114, 80). Einrich¬ 
tungen im Grab für die Totentränkung fanden 
sich u. a. in Byblos, Minet el-Beida u. Ras 
Schamra (vgl. CI. F. Schaeffer: Syria 10 [1929] 
285/97; 12 [1931] 2/114, Taf. 14; 13 [1932] 3f). 
Vielleicht darf man diese Kanäle u. Ton¬ 
röhren mit einer Stelle aus dem ugaritischen 
Gedicht von Mot u. Al’iyan in Beziehung 
bringen; ,Vergieß Opfer in das Herz der Erde; 
gieß das Gefäß ins Herz des Feldes' (Ch. Virol- 
leaud: Syria 12 [1931] 353; vgl. Parrot: 114, 
82/6). In Gezer fanden sich selbst in Gräbern 
mit Leichenbrand Libationsgefäße (R. A. St. 
Macalister, Gezer 1 [Lond. 1912] 74 Taf. 21). 
Zur Totenlibation durch Blei- u. Tonröhren 
in karthagischen Gräbern vgl. Lidzbarski, 
Ephem. 1, 29; ferner unten Sp. 404f. 
c. Metaphorisch. Der Ägypter redet vom D. als 
einer Glut, die man ,löschen‘ muß (Wb. 3, 61, 
14). An Stelle des Wassers wird vom Toten 
im Giabe der D. ,getrunken‘ (ebd. 3, 428, 10). 
Das dürre Land ,dürstet‘ (ebd. 1, 61, 10). 
Dementsprechend nennt Herodot das wasser¬ 
arme Libyen das durstigste Land (2, 24). Wie 
der Ägypter einerseits ,von der Wahrheit 
(Gerechtigkeit) trinkt' (Erman-Grapow, Wb. 
3, 428, 13), so ist ihm anderseits der Gott der 
Weisheit Thot ,ein süßer Brunnen für einen, 
der in der Wüste durstet. Verschlossen ist er 


dem, der redet, u. geöffnet dem, der sehvoigt' 
(PSallicr I 8, 2f: Erman, Lit. 378). ln einem 
seiner blumigen Aussprüche sehnt .sich der 
,beredte Bauer' nach dem Tod, ,wie dei' Dur¬ 
stende dem Wasser naht' (Erman, Lit. 174). - 
Um die Erfahrung zu kennzeichnen, daß der 
Mensch den AVert einer Sache erst ermißt, 
wenn er sie entbehrt, sagt das akkadischc 
Sprichwort: ,Solange mein Brunnen nicht 
ausgetrocknet ist, ist mein D. nicht groß' 
(Pritchard, T. 425). 

IL’ Israel, a. D. der Lebenden. Für Israel 
wurde der D. durch Ex. 15, 22/5 u. 17, 1/7 
bedeutsam. Auf dem Wüstenmarsch murrt 
das dürstende Volk wiederholt gegen Moses; 
auf Gottes Geheiß macht Moses bei Marra 
bitteres Wasser genießbar; am Berge Horeb 
schlägt er es mit dem Stab, womit er den Nil 
gepeitscht hatte, aus dom Felsen. Zum Quell¬ 
wunder s. weiteres unter *Quelle. - Im ge¬ 
schichtlichen Leben Israels traten auch ferner 
D.nöte mit religiösen Rückwirkungen auf. 
Als zB. Holofernes den Wasserkanal der von 
ihm belagerten Stadt Bethulia ableitete, 
stimmten die Bewohner, die unter D. litten, 
einen Bußgesang an (Judith 7, 6/25). Den 
Bewohnern Jerusalems, die anscheinend bei 
einer assyrischen Belagerung, Wasser ge¬ 
speichert, aber nicht nach Gott gefragt hat¬ 
ten, redet der Prophet ins Gewissen (Is. 22, 
9/11). Jahwes Allmacht im Guten wie im 
Schlechten sieht der Prophet darin ausge- 
drüekt, daß er Ströme vertrocknen u. selbst 
Fische verdursten lassen kann (Is. 50, 2f); 
er kann Ströme zur Wüste u. trocknes Land 
zu einem Wasserquell machen (Ps. 106 [107] 
33. 35; Is. 41, 18; vgl. Os. 2, 5). Der Psalmist 
preist dabei den Schöpfer der Quellen, aus 
denen Pflanzen u. Tiere ihren D. stillen (Ps, 
103 [104] 11. 13). Wenn anderseits böse Gei¬ 
ster dursten, bedeutet dies, daß sie Unord¬ 
nung in die Welt bringen (Henoch 15, 11). - 
Dem AT gilt die Tränkung des Dürstenden 
nach ungeschriebenem Wüstengesetz als eine 
Liebestat. Isaias fordert daher die Bewoh¬ 
ner des Landes Tema auf, der fliehenden 
Karawane der Dedaniter Wasser zu bringen 
(neben Brot; Is. 21, 14). Mit dem Motiv der 
Fürsorge gegenüber dem Fremden ist diese 
menschenfreundliche Wohltat verknüpft, 
wenn Boas, der Aufseher der FVldarbeiter, 
Ruth beim Ährenlesen trinken läßt (Ruth 
2, 9). Prov. dehnt die ethische Forderung, 
den D. anderer zu stillen, auch auf den Feind 
aus, begründet sie aber mit der Nützlichkeit 
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solchen Verfahrens. ,Hungert dein Has.ser, 
speise ihn mit Brot, u. dürstet ihn, so tränke 
ihn mit Wasser. Denn du häufst feurige Koh¬ 
len (damit) aul sein Haupt u. Jahwe wird’s 
dir vergelten“ (Prov. 25, 21 f). Trotz des Ge¬ 
botes der Sabbatruho war das Tränken des 
Viehs am Feiertage auf gewisse Weise erlaubt 
(Le. 13, 15; vgl. Strack-B. 2, 199; unten 
Sp. 407). D.nöte werden den Kindern Israel 
in der Hand der Feinde als Strafe für Über¬ 
tretung des Gesetzes angedroht (Dt. 28, 47f). 
Den Psalmistcn tränkten seine Feinde ,für 
seinen D. mit Essig“ (Ps. 68 [69] 22; statt des 
üblichen Essigwassers reichte man dem Psal- 
mistenalso reinen Essig; vgl. unten Sp. 406). 
Nach R. Akiba ist es selbst bei Gefahr des 
Verdurstens wichtiger, den vorhandenen ge¬ 
ringen Wasservorrat für die vorgeschriebene 
Hand Waschung zu benutzen, als ihn zu trin¬ 
ken (Erub. 21b; A. Cohen, Everyman’s Tal¬ 
mud [Lond. 1949] 240). 

b. D. der Toten. Wie schon nach der Meinung 
der Babylonier (oben Sp. 394), ist die Scheol, 
die Unterwelt, ein Ort des Staubes, W'o die 
Toten D. leiden (zB. Is. 26, 16; Job 17, 26; 
26, 16; Ps. 22, 30; 30, 10; Gen. 3, 19; Eeel. 3, 
20; vgl. Karge 558). Das griechische Henoch- 
buch kennt neben einem finsteren Ort für die 
Sünder in der Scheol einen hellen, wo die Ge¬ 
rechten ihren D. an einer Wasserquelle stillen 
(Henoch 20, 8f; vgl. Stuiber 21). Der Prophet 
flucht den Frevlern Jerusalems: ,seine Rei¬ 
chen (werden Hungerleider sein) u. seine 
Prasser Verdurstete. Darum sperrt die Scheol 
ihren Rachen auf u. reißt auf ihr Maul ohne 
Maß“ (Is. 5, 13). Im AT sind direkte Hinw'eise 
auf den D. der Toten im Grabe spärlich. Die 
gelegentlich erwähnten Libationen muß man 
aber vielleicht hierauf beziehen (Gen. 35, 8, 
I4f; Dtn. 26, 13f; 1 Sam. 7, 6; vgl. Jer. 16, 7; 
Achikar 2, 10). Zur Zeit Jesu wiid die Vor¬ 
stellung des D. der Toten eindeutig von der 
Lazarus-Geschichte vorausgesetzt (Lc. 16, 
19/29; Greßmann). Zum Ganzen vgl. Parrot: 
114, 705, dessen Material aber kritisch zu 
sichten wäre. Auf Libationen zur Stillung des 
Toten-D. weisen in altpalästinensischen Grä¬ 
bern kleine Schalenvertiefungen hin, so zB. 
in Teil el Mutesselim, Petra, Silwan; ferner 
die bei Gräbern gefundenen Wasserbassins, 
Zisternen u. Pithoi (Karge 594/601). In der 
Erzählung von der dreijährigen Dürre wegen 
Sauls Blutschuld gegen Gibeon läßt Jahwe 
nach Bestattung der bis zur Regenzeit unbe- 
erdigten Toten wieder Regen fallen (2 Sam. 


21, 1/14). Der Regenzauber, den man hierin 
erblickt hat, müßte darauf beruhen, daß die 
dürstenden Toten die Wolken anziehen (volks¬ 
kundliche Parallele 0. Janiewitsch: ARW 13 
[1904] 627; zum Ganzen Karge 564f). 
c. Metaphorisch. Der Psalmist vergleicht den 
Drang der Seele zu Gott mit dem D. des Hir¬ 
sches nach frischem Wasser (Ps. 41 [42] 1 
LXX; der hebr. Urtext wählt das weibl. Tier; 
zur Exegese unten 408f). Sir. 51, 23f spricht 
von der nach Bildung durstenden Seele. 
Sap. 11, 13f stellt nach Ex. 7, 20 den D. der 
Gerechten in Gegensatz zum D. der Ägypter 
(Sap. 11, 3). Stellen wie die hier angeführten 
bildeten den Ausgang für die Allegorese, daß 
Wissensstreben ein Durst sei (vgl. W. R. 
Smith-Stübe, Religion der Semiten® [1899] 
177). Um den Namen des ägyptischen Wü¬ 
stengottes Seth zu erklären (ägypt. äth, babyl. 
sutah) deutet Philo ihn als ,Einer, der Wasser 
trinkt“ (auf Grund von sitijah ,trinken“; zB. 
Esth. 1, 8) u. erblickt darin ein Sinnbild der 
dürstenden Seele (quaest. et sol. in Gen. 1, 
78. 81; vgl. 2, 7 in Gen. 6, 16; 2, 21 in Gen. 
7, 18; qu. omn. prob. lib. sit 12f [2, 447 M.]). 
Der Prophet vergleicht die Bedrohung durch 
Gewalttätige mit der Hitze der D.-Zeit, vor der 
als Schatten allein Jahwe schützt (Is. 25, 4f); 
ferner vergleicht er die gegen Zion anstürmen¬ 
den Feinde mit einem im Traum Wassertrin¬ 
kenden, der durstig aufwaeht (29, 8). Jerem. 
warnt Israel, das sich mit den Heiden selbst¬ 
vergessen einließ, davor, die Kehle verdursten 
zu lassen (Jer. 2, 25). Die vierte Vision des 
Arnos, in welcher der Prophet Hunger- u. 
D.-Nöte als Jahwes Strafen erblickte, ist vom 
Glossator gedeutet als D. nach Gottes Wort 
(Am. 8, 9/14). In den Klageliedern wird die 
zukünftige Katastrophe Israels verdeutlicht 
mit dem D. des Kleinkindes, dessen Zunge am 
Gaumen klebt (Thren. 4, 4). 

III. Griechisch-römisch, a. D. der Lebenden. 

I. Wissenschaft. Die ersten wissenschaftlichen 
Äußerungen über den D. stammen von Grie¬ 
chen. Plato zieht diesen Trieb heran, um 
Wesenszüge der Seele zu erklären. Die Uber- 
windbarkeit des D. zeige, daß in der Seele 
neben dem Unvernünftigen, Begehrenden das 
Vernünftige, Sich-Enthaltende existiere (rep. 
437d/439c; ebd. 585a werden Hunger u. D. 
als .Leerheiten der Seele“ [xevtoasn;] mit Un¬ 
wissenheit u. Unverstand in Parallele gesetzt). 
Der D. beweist die mangelnde Harmonie der 
Seele, welche dem Körper bei etwas, was er 
will, widersprechen kann (id. Phaedo 946). 
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Der D. gilt daher eder mir als eine Handlung 
noch nur als ein Erleiden (Galen. Hippocr. et 
Plat. placit. 1 [5, 512 Kühn] unter Bezug¬ 
nahme auf Plato rep. 439). Aristot. gibt in 
Verbindung mit dem Hunger eine eigene De¬ 
finition: ,D. ist das Begehren nach etwas 
Kühlem u. Feuchtem' {an. 2, 3 r414b 12]). 
Furcht erzeugt D. (probl. 6, 3 [947b 15/22; 
947b 35/948a8; 948 b 14/9]). Hunger ist leich¬ 
ter zu ertragen als D. (probl. 28, 5 [949b26]); 
D. wird durch Wein besser gestillt als durch 
Wasser (probl. 27, 4 [948a22]; vgl. Macrob. 
sat. 1, 18, 1). Aristot., der reichliches Trinken 
empfiehlt, rät, zur Steigerung des D. sieh 
.Nasehwerk' reichen zu lassen (probl. 22, 6 
[930b 12]). Daß sich Leute aus dem Volk 
selbst D. bereiten, zeigt, wie wünschenswert 
körperliche Begierde ist (eth. Nie. 7, 5 [1154b 
3]). über die Entstehung des D. einerseits aus 
Mangel an Feuchtigkeit, anderseits durch zu 
große Hitze äußert sich Galen (comm. in 
Hippocr. hum. 1, 18 [16, 173 K.]). Die Er¬ 
klärung dafür, daß Kinder keinen D. nach 
Wein haben, ist nach Aristot. der größere 
Feuchtigkeitsgehalt des kindlichen Körpers 
(probl. 3, 7 [872a7]). Galen kennt fünf Mög¬ 
lichkeiten des ,Verdurstens‘, d. h. eigentlich 
eines Todes, der mit der Kehle zusammen¬ 
hängt; Verschlucken einer Schlange; Trinken 
von Wasser, worin Tiere starben; Trunken¬ 
heit durch alten Woin; Verdursten durch 
Askese; D.-Tod auf dem Meere (sympt. caus. 
1, 7 [7, 135 K.]). Die Ärzte erwähnen den D. 
als ein Krankheitssymptom. Bei epidemischer 
Phthisis fehlt er (Schwindsucht; Hippocr. 
epid. 3, 13); gering ist er bei trockenem Hu¬ 
sten mit Fieber (aphor. 4, 54; epid. 6, 1, 11). 
Unbegründetes Erlöschen des D. bei akuten 
Erkrankungen ist ein schlechtes Zeichen 
(prorrhet. 1, 57; progn. coag. 1, 2, 58; Be¬ 
schreibung von Fällen von D.-Losigkeit epid. 
3, 9; Verordnungen dagegen ebd. 6, 3, 19). 
D. im Wachzustand erlischt im Schlafe u. 
umgekehrt (ebd. 6, 4, 18). Nach Einnehmen 
eines Abführmittels tritt erst nach dessen 
Wirkung D. ein (aphor. 4, 19; Purgativa, die 
D. teils erzeugen, teils ihn stillen, vgl. auch 
bei Oribas. 1, 17,16. 22f. 27). Besonders star¬ 
ken D. haben Diabetiker (Galen, loc. aff. 6, 3 
[8, 401]; vgl. Alex. Trall. 11, 6). D. verursacht 
Kopfschmerzen (Hippocr. morb. acut. 23) u. 
Seitenstechen (loc. hom. 26). Eine Medika¬ 
mente erübrigende Behandlungsmethode bei 
gewissen Erkrankungen ist die Enthaltung 
von Getränken, solange bis man D. hat 


(Hippocr. art 5); auch bei Frauenleiden wird 
D. verordnet (morb. fern. 2, 167). Milch löscht 
D. nicht (aphor. 5, 6, 4); Essig erhöht ihn auf 
der einen u. .stillt ihn auf der anderen Seite 
(Galen, simpl. med. temp. ae facult. 1, 31 
[11, 437 K.]; weitere durststillende u. dur.st- 
erregende Mittel: Galen. Reg s. v. siti.s). In 
der Lithotherapic sollen bei fiebrigen Erkran¬ 
kungen gegen den D. Medikamente aus 
Achat u. ,Jaspachat‘ helfen (Orph. Lith. 610 
[1881 Abel]; Damig. extr. Aet. 2, 37 [F. de 
Mcly, Les lapidaires grecs 2 (Par. 1898) 133]). 
-Als besondere D.-Erreger galten einige Tiere 
u. Pflanzen, vor allem die Giftschlange SLiJ;a(;, 
dipsas (Plin. n. h. 23,152; Solin. 27,31; Lucan. 
9,610; Sil. 3, 313; Mart. 3, 44, 7; vgl. Dtn. 8, 
15 Vulg.); etwas präziser wird sie 
s/tSva genannt (Ael. nat. an. 6, 51; Anth. 
Pal. 7, 172; GIG 4, 620, 4 Argos). Als Gegen¬ 
mittel gegen den Biß gibt Plinius Lorbeer¬ 
blätter an (aO.). Nikander, der das Tier als 
kleine Schlangenart beschreibt, erklärt den 
Biß für tödlich (ther. 334/9); das Tier tritt 
besonders im Sommer auf (ebd. 124/7). Die 
eingehendste Beschreibung lieferte Lukian; 
die viperartige der libyschen Wüste 

läßt den von ihr Gebissenen einen wie Feuer 
brennenden D. empfinden, der durch Trinken 
nur noch stärker wird. Lukians Gewährsmann 
sah auf der Reise vom Niltal zur Syrte eine 
Totenstele mit dem Bilde eines Mannes, an 
dessen Fuß eine Dipsas hing, u. über welchem 
Frauen Wasser ausgossen. Das Epigramm 
dazu beklagte den von starkem Gift Gepei¬ 
nigten als einen ,Tantalos‘, dem selbst die 
Danaostöchter den ,Durstschmerz‘ nicht lin¬ 
dern können (dips. 1/9). In einer Amulett-In¬ 
schrift wird die ,DipsasschIange des Tantalos' 
angerufen, sie solle (zur Heilung der Menor- 
rhagia) ,das Blut auftrinken' (C. Bonner, Stu- 
dies in magical Amulets [Ann Arbor 1950] 88). 
D. wird also der Schlange auch selbst zuge¬ 
schrieben. - D erzeugt auch der Biß des 
Tieres das sieh im Gebirge Othry,s 

mit seiner Hautfarbe der jeweiligen Um¬ 
gebung anpaßt (Nie. ther. 147/9; ffV]:]; = 
eine Asselart, oben Bd. 1, 803; der Name 
kommt her von Ägyptisch sp3 ,Tausendfuß' 
zB. Pyr. 425. 663. 669). Der Biß eines toll¬ 
wütigen Hundes erzeugt D. u. Furcht vor 
Wasser (Gels. med. 5, 27, 2 [231, 8/10 Marx]: 
vgl. Lueian. dial. mort.. 17, 2). D. wird schließ¬ 
lich auch durch eine stachelige Pflanze enegt 
(SufiaTtoiöi; = Aeacia tortilis; Theo- 

phr. hist, plant. 4, 7, 1). Eine besondere Rolle 
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spielte der D, des *Hirsches, worüber erst 
christliche Quellen wie der Physiol. näher be¬ 
richten; doch kannte, nach Andeutungen zu 
urteilen, anscheinend schon Plin. die Ge¬ 
schichte vom Kampf des Hirsches gegen die 
Schlange, deren Verzehren ihm D. bereitet 
(n. h. 29, 9 [42] 149: vgl. Orth - PW 8, 1943f; 
Puech 27f; ferner unten 408f. 414). Vom Ele- 
phanten wird erzählt, daß er dem Weibchen 
nur beiwohnen könne, wenn der D. es zur 
Quelle zu gehen zwingt {Cyran. 2, 5, 15 [de 
Mely aO. 59f]). 

2. Ethik. Am D. kann sieh eine ethische Hal¬ 
tung des Menschen zeigen, einerseits im Er¬ 
leiden der körperlichen Qual, anderseits in 
der Bereitschaft zur Liebestat gegenüber dem 
Mitmenschen durch eine Getränkspende. 
Während die ältere Zeit den Gedanken zu¬ 
rückweist, Krieger in ,D. u. Hunger' zum 
Kampfe gehen zu lassen (II. 19, 166; be¬ 
merkenswert hier noch vor X'.u.6c) u. 

ein so geplagter Seefahrer wie Odysseus bei 
der Landung auf der Kyklopeninsel als erstes 
,etwas Durstlöschendes' erbittet (Eurip. Cyel. 
97), wird Durstertragen ein topischer Charak¬ 
terzug des hellenistisch-römischen Kriegs¬ 
helden. Besonders berühmt wurde das Exem- 
plum Alexanders d. Gr., der beim Zug gegen 
Dareios durch die trockene sogdische Wüste 
das ihm im Helm gereichte Wasser zurückgab 
u. das Heer damit Selbstüberwindung lehrte 
(Plut. Alex. 42, 3/6; Curt. h. Al. 7, 5, 1/16; 
Epist. Alex. 8, 11/9, 6 [Boer]). Schoirvorher 
hatten Alexander u. sein Heer den Durst der 
libyschen Wüste ertragen, deren ,sehreckliche 
Wasserlosigkeit' oft hervorgehoben wird 
(Herodt. 2, 32; Arrian. anab. 3, 4, 1; Diod. 
17, 50, 1; Curt. hist. Alex. 4, 7, 29). Bei 
Lucanus steht der jüngere Cato in Alexanders 
Nachfolge, wenn er dem Heer vor dem Marsch 
durch Libyen die bevorstehenden Strapazen 
heldisch verklärt; ,serpens, sitis, ardor: arenae 
dulcia virtuti' (9,402f). Lucanus wandelt den 
Topos des den D. überwindenden Heerführers 
um zu der Erzählung, wie Cato mutig aus dom 
mit giftigen Dipsasschlangen angefüllten 
Brunnen trinkt (9, 607/18; nach Plut. benutz¬ 
te Cato auf dem Weg zur Syrte aber die nor¬ 
malen Wasseresel; vgl. Cato min. 56). Als 
Musterbeispiel der Enthaltsamkeit vom Trin¬ 
ken galt Andren (oder Arehonides) v. Argos, 
der sein Leben lang salzige Sachen aß, ohne 
D. zu empfinden. Zweimal (oder dreimal) zog 
er zum Amonsorakel nach Siwa, ohne etwas 
zu trinken (Aristot. tr. de sobr.: symp. fr. 3 


[Rose]; Athen symp. soph. 2 [44d]; Apollon, 
mirab. 25; Diog. Laert. 9, 81; Sext. Empir. 
hyp. 1, 84; vgl. Lcclant 207f). In der Er¬ 
ziehung zur Askese, wie sie zB. die Spartaner 
erteilten, wird nicht au.sdrücklich D.-Bezwin¬ 
gung gefordert (Plut. inst. Lacon. 12f zB. 
.spricht nur von maßvoller Kost). Die Kyniker 
erwarteten ganz allgemein vom Philosophen 
Unempfindlichkeit gegenüber D. u. Hunger 
(Arr. diss. 3, 24, 17); wenn man dürste, 
komme es aber darauf an, richtig zu dürsten 
(ebd. 3, 10, 8f). Epiktet rühmte besonders 
den Ausspruch des Kynikers Apollonius: 
,wenn du dich asketisch selbst üben willst, 
dann nimm an einem heißen Tag, wenn dich 
dürstet, einen Mund voll frischen Wassers, 
speie es aus, doch sage es niemandem' (ebd. 
3, 12, 17; vgl. Arr. ench. 47). Das kynische 
Ideal der Enthaltsamkeit persifliert luvenal 
(sat. 14, 315/21; aus medizinischen Gründen 
gegen mutwillige D.-Leistungen: Plut. tuend, 
sanit. praec. 132, 19; zum Ganzen vgl. Arbes- 
mann 103/18). Vorbildlich im Ertragen des D. 
sind den Menschen die Kamele (Veget. epit. 
3, 23; 4, 10). Den D. des Verbannten am 
Schwarzen Meer beklagt Ovid; für seine Per¬ 
son konnte er sieh jedoch nicht wie die pon- 
tischen Barbaren (ep. Pont. 1, 2, 85) zu dessen 
Ertragen durchringen (ep. Pont. 3, 1, 18; 
trist. 4, 8, 26). Daß die D.-Stillung nach helle¬ 
nischem Empfinden zu den menschlichen 
Grundrechten gehört, zeigt die Vereinbarung 
der pyläisch-delischen Amphiktyonie, weder 
im Krieg noch im Frieden eine dem Bunde 
angehörende Stadt zu zerstören u. vom Was¬ 
ser abzuschneiden (Aesehin. 2, 115; vgl. P. 
Cauer: PW 1, 1916, 18/26). Daß dem Dür¬ 
stenden in seiner Qual Schutz gebührte, 
scheint auch aus einem Tieraition hervorzu- 
gehen. Der Bauernbursche Askabalos hatte 
die durstige Demeter verspottet u. -wurde zur 
Strafe dafür von der Göttin in eine *Eideehse 
verwandelt (Anton. Liber, fr. 24; vgl.Nilsson, 
Rel. 1, 31; oben Bd. 3, 684). 

3. Mythos u. Legende. An Stelle der’ Selbst- 
überwindung tritt bei D.-Not manchmal gött¬ 
liche Hilfe. In der wnsserlosen libyschen 
Wüste, wo schon das Heer des Kambyses 
untergegangen war (Herodt. 3, 17, 25f; Diod 
10, 13, 3; Justin. 1, 9, 3; Plut. v. Alex. 26, 6; 
oben Sp. 401), half Alexander dem Grossen 
auf seinem Zug nach Siwa ,der Himmel', in¬ 
dem vor Antritt des Marsches große Regen¬ 
fälle niedergingen (Arr. 3, 3, 3f; Diod. 17, 49, 
3/5; Plut. v. Alex. 27, 1). An die legendäre 
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Erzählung von den beiden Raben, die Alex¬ 
ander in Libyen zu einer Quelle leiteten (Diod. 
17, 49, 4; Gurt. hist. Alex. 4, 7, 13; Arr. 3, 3, 
4; Plul. V. Alex. 27, 1 ; vgl. W. W. Tarn, Alex¬ 
ander the Great [Cambr. 1948] 3553), schließt 
offenbar diejenige vom Feldherrn Liber (Dio¬ 
nysos) an. den bei einem Zug durch die afrika¬ 
nische Wüste ein Widder zur Quelle der Siwa- 
Oase (’Ain es-sams) geführt haben soll, wo Li¬ 
ber dann einen Tempel errichten u. den Wid¬ 
der als göttliches Tier verehren ließ (P. Nigid. 
Figul. sphaera Graecan.; Th. Hopfner, Fontes 
hist. rel. Aegypt. [1922] 83; vgl. Hygin. 
astron. 2, 20; zum Ganzen J. L. Tondriau, 
Comparisons and identifications of rulers 
with deities: Review of Religions [Columbia] 
1948, 2617. 2934; Leclant 2O64). Wunderbare 
Regenfällc durch göttliche Hilfe erfuhren Cn. 
Hosidius Geta in Afrika iJ. 42 nC. (Dio Cass. 
60, 9, 2/4) u. Mark Aurel in Germanien iJ. 
172 nC. (Hist. Aug. M. Aurel. 24, 4). - In der 
Mythologie ist es öftcis Aufgabe der Najaden, 
den durstigen Wanderer zur Quelle zu geleiten 
(vgl. H. Herter, Art. Nymphai: PW 17, 
1536,57/63). Über Verwandlungen von Frauen 
in wohltätige Quellen berichtet Ovid (Arc- 
thusa, Byblis, Egeria, Hyrie, Kyane; cbd. 
1537, 47/53; ein Quellwunder durch Latina 
in Lykien: Ov. met. 6, 339/41). Wer auf der 
Wanderfahrt durch Arkadien seinen D. in 
Clitors Quellen stillt, will künftig nur Wasser 
u. nie mehr Wein trinken (ebd. 15, 322). Der 
Dichter Ennius löschte seinen D. aus dem 
Musenquell (Prop. 3, 2, 5/7). Unlöschbaren D. 
mußte König Midas erleiden, da er alles, was 
er berührte, auch jedes Getränk, in Gold ver¬ 
wandelte (Ov. met. 11, 129). Der D. der 
Odysseusgefährten auf der Seereise erleich¬ 
terte es Circe, ihnen den verwandelnden Zau¬ 
bertrank zu trinken zu geben (cbd. 14, 277). 
Großer D. wird besonders den Kentauren 
nachgesagt, so dem Pholus (luv. sat. 12, 45). 
Auch in der Tierfabel spielt das D.motiv 
öfters eine Rolle (Corp. fab. Aesop. [1957 
Hausrath], Reg. s. vv. Sii}'*“)- 

b. D. der Toten. Dio Vorstellung vom D. der 
Toten, die bei den orientalischen Völkern 
große Bedeutunggehabt hatte (oben Sp. 392/5), 
erscheint bei den Giiechcn Unteritaliens ex- 
pressis verbis auf den orphisch-pythagore- 
ischen Goldtäfelchen von Pctclia (Unterita- 
lien; 5. Jh. vC.) u. Eleutherai (Kreta; 2. Jh. 
vC.). In dem zuerst genannten Text wird der 
dürstende Tote für seinen Weg durch den Ha¬ 
des angewiesen, die Quelle bei der weißen Zy¬ 


presse (offenbar den ,Lethequoir) zu meiden, 
seinen D. aber den W'ächtern beim ,Quell der 
Mnemosyne“ zu melden. W^enn er dort ge¬ 
trunken habe, werde er mit anderen Heroen 
regieren u. unsterblich sein (Kern, Orphi- 
corum frg. 31 mit älterer Lit., bes. Olivieri, 
Lamellae 21; die Beziehung dieser .orphischen 
Totenpässc' zum ägypt. Totenbuch erörtert 
S. Morenz, Ägypten und die altorphische 
Kosmogonie: Antike u. Orient = Festschrift 
W. Schubart [1950] bes. 65/7). Eine Lcthe- 
u. eine Mnemosjmequelle kennt Paus, im 
Trophonioshoiligtum zu Labadeia (9, 39, 8. 
13). Für weiteres s. *Trinken, *Quelle. Zwei 
Figuren in der Fährszene mit Charon in der 
,Casa Omerica* zu Rom werden als der dür¬ 
stende Tote u. die ihn durch einen Trunk vor 
äva[xv>](7i(; bewahrende Unterweltshcrrsche- 
rin erklärt (Prümm, Hdb.^ 246). In Grab¬ 
inschriften wird den Toten von den Hinter¬ 
bliebenen gewünscht, daß ,Hadcs der Unter¬ 
irdischen“ ihm frisches Wasser gebe (Kaibel 
658; der Tote ausdrücklich ,dürstende Seele“ 
genannt ebd. 719, 11). Sekundäre Beeinflus¬ 
sung durch ägj'ptische Grabinschriften zeigt 
sich, wo der spendende Gott ,Osiris“ genannt 
ist (Kaibel, Inscript. Sicul. Ital. nr. 1488; vgl. 
nr. 1705. 1782; Neroutsos, Inscriptions grcc- 
ques et latines d’Alexandrie: RevArch 3. Ser., 
9 [1887] 199f; zum Ganzen vgl. Karge 579/81). 
Um die Toten zu befriedigen, die als ,Trockcne‘ 
oder ,Dörrende“ gelten (ot aX(ßavTs?; ot 
Savaoi; vgl. Dieterich, Nekyia^ 99f), gibt 
man ihnen auch in Griechenland u. Italien 
Trankspenden mit in das Grab (Cumont 29 f; 
♦Libation). Homer nennt eine Mischung aus 
Honig, Milch, Wein u. Wasser (Od. 11, 26f; 
vgl. Eurip. Hec. 535f); aber auch Blut wurde 
genommen (J. Wiesner, Grab u. Jenseits 
[1938] 169j). Das leichte Versickern in der 
Erde hat diese Gebräuche offenbar begünstigt 
(K. Meuli, Griechische Opferbräuche: Phyl- 
lobolia [Basel 1946] 192). Seit alters werden 
dem Toten auch Guß- u. Trinkgefäße un¬ 
mittelbar in Kopfnähe beigegeben (Wiesner 
aO. I685). Die am Ausgußrand von Libations- 
kannen angebrachten kleinen Menschenfiguren 
dürfen vielleicht als Abbilder des dürstenden 
Toten gelten (ebd. 168,). Zur Stillung des D. 
der Toten dienten in Mykene wahrscheinlich 
die ECT/apai, die das Blut des Opfertieres auf¬ 
nehmen konnten (Karge 577 f). In Amyklai 
führte eine Libationsröhre im Grabe hinunter 
bis zum Sarge (Paus. 10, 4, 10; 3, 19, 3). In 
römischen Gräbern verwendete man Ton- u. 
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Metall- (Blei-) röhren (Blümner, Röm. Priv. 
507f). Nach Ch. Picard dienten auch die 
XouTooqjopoi auf den Gräbern, bevor man 
sie auf das Brautbad bezog, der Stillung des 
Totendurstes (Ch. Picard: RcvHistRel 100 
[1929] 58. C9). In Griechenland blieb die Vor¬ 
stellung des dürstenden Toten bis in die Neu¬ 
zeit lebendig (aßpsyo? oder St(J;a[A£vO(:: Pas- 
sow, Carni. neogr. ur. 374, 4f; dazu Karge 
578f). In der Mythologie drückt sich der Ge¬ 
danke am eindrucksvollsten in der Gestalt des 
Tantalos aus, der zur Strafe dafür, daß er den 
ermordeten Sohn Peleus den Göttern zum 
Mahle anbot, im Erebos in einer Flutwelle 
nicht trinken kann; denn bei jedem Versuch 
senkt sich unter ihm das Wasser (Od. 11, 
583/8; Soph. fr. 518 N.; Lucian. dial. mort. 17; 
Hör. sat. 1, 68; Ovid. met. 4, 458f; vgl. Boeth. 
cons. 3, carm. 12, 36; zum Zurückweichen der 
Flut in einer Episode des demotisch-ägypt. 
Setnaromans oben Sp. 393). 
c. Metaphorisch. Die Polis ,dürstet‘ nach 
Freiheit (Plato rep. 562 c), der Weise nach der 
Philosophie (Aristot. cael. 2, 12 [291 b27]), 
der Feldherr nach Ruhm anstatt nach Tugend 
(luv. 10, 140f). Arrian vergleicht den Unter¬ 
schied zwischen dem Besitz einer Sache u. 
dem Drang danach, wie zB. die Begierde nach 
Reichtum, Ämtern u. Frauen, mit der nor¬ 
malen Stillung des D. u. dom D. eines Fieber¬ 
kranken (diatr. Epict. 4, 9, 4; vgl. 4, 6, 22f; 
4, 4, 20f). Apul. stellt der Begierde des Rei¬ 
chen den nach wahrer Seligkeit Dürstenden 
gegenüber (de deo Soor. 22, 171). Bei der Er¬ 
wähnung einer alten Kupplerin namens Dip- 
sas wünscht Ovid dem Leser seiner ,amores‘ 
an Stelle eines hilflosen Alters bildlich ,e%vigen 
D.‘, d. h. unvergängliche Jugend. Den fiebri¬ 
gen Zustand der Liebeskrankheit vergleicht 
er mit dem D., den man durch Enthaltung 
oder durch Stillung überwindet (rem. am. 230. 
247). Narcissus, der sich beim Trinken im 
Brunnen erblickte, bekam davon einen .ande¬ 
ren D.‘ (met. 3, 415). Der .durstige Hunds¬ 
stern“ (sitiens Canicula) bezeichnet die Som¬ 
merhitze (ars am. 2, 231). .Blutdurst“ (sitis 
cruoris) besaß Polyphem (met. 13, 768); Ovid 
sagt ihn auch einem persönlichen Feinde nach 
(trist. 3, 11 [12] 57); er wird ferner Antonius 
Bassus unterstellt (Script. Hist. Aug. Geta 
7, 6). Demophon, der Liebhaber der Phyllis, 
nennt seine Selbstmordabsicht ,D. nach Gift“ 
(sitis venenorum; Ovid. ep. 2, 139). Nach 
Neuigkeiten dürstet der Leser von Ovids Brie¬ 
fen aus dem Pontus (ep. Pont. 3, 4, 55). Ein 


ncuerungssüchtiger Mensch heißt .sititor no- 
vitatis“ (Apul. met. 1,2).- Unter Stoffen u. 
Gegenständen sind in erster Linie .Staub“ u. 
.Erde“ durstig (Acsch. Ag. 495; Soph. Ant. 
246. 425; Eurip. Alce.st. 560; Ovid. fast. 4, 
940; vgl. 4, 299; 5, 268f). Ackerland u. 
Gärten können daher .dürsten“ (Belege aus 
den griech. Papyri bei F. Preisigke, Wb. 1, 
392, s. V. Ovid. ep. Pont. 1, 8, 60). Ein 
ausgetrockneter Fluß in Arkadien ist .durstig" 
(MsTtoTT-^rjv SL'^aXEo?; Call. lov. 27). Von 
durstigen Bäumen u. Pflanzen reden Antiph. 
Comic. 231, 6; Aristot. eth. Nie. 1154b 3. 
PFlor 176, 12; Ovid. met. 14, 632; nux 65 
Auch trockene Luft .dürstet“ (Apoll. Rh. 4, 
678; Nonn. Dionys. 22, 260). Verg. spricht 
bildlich von den .dürstenden Afrikanern“ (ecl. 
I, 64; vgl. Diod. 3, 50, 1). Ovid prägte mit 
dem Begriffe D. einige Sentenzen. Um die 
Gefühle eines Liebhabers in der Nähe der Ge¬ 
liebten zu beschreiben, meint er, die sprin¬ 
gende Woge erzeuge D. (rem. am. 632). Einen 
unersättlich Reichen vergleicht er mit einem, 
der, je mehr er trinkt, desto durstiger werde 
(fast. 1, 216; vgl. auch met. 9, 761). 

C. Christlich. I. Neues Testament, a. D. der 
Lebenden. Unter den Leiden, die Paulus um 
Christi willen erduldet, zählt er 1 Cor. 4, 11 
u. 2 Cor. 11, 27 auch Hunger u. D. auf. Der ge¬ 
rade im Dürsten spürbare Anteil des Sterb¬ 
lichen an der Erdennot wird von den Erlösten 
im Jenseits überwunden sein; von den Quellen 
des ,Lebenswassers“ getränkt, sind sie dann 
ewig ohne D. (Apc. 7, 16 f; daß diese Vorstel¬ 
lung nicht erst christlich ist, lehrt eine röm. 
Grabinschrift, nach welcher den Toten wedoi 
Kälte u. Hitze noch Krankheit, Hunger u. D. 
treffen werde; Kaibel, Epigr. 649, 5f). Daß 
Leiden, insbesondere Hunger u. D., das Los 
der Gerechten sind, sagt Christus zu Petrus 
Apc. Petri 14, 3 (325^ Hennecke). Wenn Jesus 
am Kreuz seine Durstqual bekundet (Mc. 15, 
34; Mt. 27, 48), tut er es nach Joh. 19, 28 nur, 
■«eil die Schrift das fordert (vgl. Bultmann 
zSt.). Die Darbietung des Schwammes mit 
Essig durch einen Wächter oder jüdischen 
Zuschauer war nicht als eine Verhöhnung, 
sondern als eine Erquickung gemeint (vgl. 
Lc. 23, 36; Ev. Petri 5, 16; zur Durststillung 
durch Essigwa.sser vgl. Schümmer 4762). ” 
Die humane Forderung der antiken Ethik, 
den Dui-stenden zu tränken, erhält durch 
Jesus eine neuartige Prägung: er verheißt 
denen, die um seinetwillen einen Dürstenden 
getränkt haben, ewigen Lohn; im Dürstenden 
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haben sie Jesus selbst getränkt (Me. 9, 37. 41; 
Mt. 25, 35. 42. 44; der Satz Sia toui; 
vTa^ sSliJjwv bei Orig, in Mt. 25, 35 ist hieran 
nicht als ein versprengtes Herrenwort anzu¬ 
schließen, sondern ist Exegese der Mt.-Stelle 
durch Orig.; vgl. J. H. Ropes, Die Sprüche 
Jesu = TU 14, 2 [1896] 35). Daß die Liebes- 
pflicht, die Kreatur vom D. zu befreien, kei¬ 
ner Einschränkung unterliegt, ergibt sich, 
wenn Jesus dem Vorwurf, er habe am Sabbat 
eine Heilung vollzogen, mit dem Hinweis auf 
die Tränkung von Ochs u. Esel an diesem 
Tage begegnet (Le. 13, 15). Diese Erwiderung 
ist darum so schlagend, weil Jesus damit auf 
die bewußte Umgehung geltender Verbote 
hinweist (nach Bar. Erub. 20b. 21a darf man 
am Sabbat Tränkwasser einlaufen lassen, 
wenn das Tier es von selbst nimmt, ohne es 
gereicht zu bekommen; Erub. 2, 1 f rät, den 
Brunnen mit Pfählen einzufriedigen, damit 
er als Privatbereieh gilt, wohin man auch 
am Sabbat gehen darf; vgl. Strack-B. 2, 199). 
Paulus übernimmt Rom. 12, 20 die in Prov. 
25, 21 vorgetragene Motivierung für die 
Liebestat der Durststillung an Feinden: durch 
diesen Liebeserweis wird man den Feind viel¬ 
leicht umstimmen (vgl. Strack-B. 3, 301/3). 

b. D. der Toten. Die Vorstellung vom D. der 
Toten tritt im NT allein in der Lazarus- 
perikope auf (Lc. 16, 19/31): der im Hades 
schmachtende Reiche blickt zu Abraham 
über sich auf u. bittet ihn, aus seinem Schoße 
ihm den Lazarus, den gerechten Armen, zu 
schicken, ,daß er seinen Finger in Wasser 
tauche u. meine Zunge kühle“ (23f), d. h., 
daß er mit einem Mindc.stmaß an Feuchtig¬ 
keit ihm seinen D. lösche. Zur Herkunft des 
Erzählungsstoffes aus hellenistisch-jüdischen 
Kreisen in Alexandria u. weiterher aus Mem¬ 
phis vgl. H. Greßmann 8/11. 32. 46. 59; zur 
Originalität des Ev. gegenüber den älteren 
Fassungen des Themas ebd. 54/6; vgl. ferner 
oben Sp. 392 t. 405. Wenn Jesus diesen Stoff für 
ein Gleichnis verwendete, wollte er offenbar 
an volkstümliche Vorstellungen ans seiner 
Umwelt anknüpfen, aber keine theologischen 
Lehrgodanken über das Jenseits verbringen. 
Zur Einordnung in die Lehre vom Zwischen¬ 
zustand in der frühchristlichen Theologie vgl. 
Stuiber 37 f. 

c. Metaphorisch. Wenn das NT bildlich vom 
D. redet, handelt es sich um die in der Antike 
gebräuchliche Metapher (oben Sp. 405f); 
diese bekommt durch die direkte Beziehung 
nuf Jesus allerdings eine christliche Bedeu¬ 


tung. Allgemeiner Natur ist die Seligpreisung 
desjenigen, der ,nach Gerechtigkeit hungert 
u. dürstet“ (Mt. 5, 6). Von sich selbst sagt 
Jesus: ,Wer an mich glaubt, den wird nimmer¬ 
mehr dürsten“ (Joh. 6, 35; 7, 37f; Apc. 21, 6: 
22, 17; vgl. A. Schlatter, Der Evangelist 
Johannes [1948] 174. 199/201; Rahner)'. .4uf 
der Gegenüberstellung des D. des Leibes u. 
des D. der Seele beruht die Erzählung voti 
Jesus u. der Samariterin am Brunnen (Joh. 
4, 7/15). Jesus nennt hier die durststillende 
Gabe, die er zu spenden vermag, ,lebendiges 
Wasser“, nach Neueren in Anlehnung an einen 
Sprachgebrauch der Gnosis (zB. Od. Salom. 6; 
vgl. R. Bultmann, Das Ev. des Joh.*^ [1952] 
133/7; zum Ganzen Behm, Rahner). 

II. Väter, a. Allgemeines. Tert. wendet sich 
gegen Platos Lehre, die Seele habe keine Er¬ 
innerung u. trinke Vergessen; dagegen meint 
er, wie der Mensch nie vergesse, seine Natur¬ 
triebe wie zB Hunger u. Durst zu befriedigen, 
so werde es auch kein Vergessen der geistigen 
geben (an. 24, 6). ,Das natürliche u. nüch¬ 
terne, für Dürstende unentbehrliche Getränk 
ist das Wasser“, sagt Clem. Al. paed. 2, 2, 
19, 2; deswegen habe es Gott den Israeliten 
auf ihrer Wanderung, bei der Nüchternheit 
nötig war, fließen lassen. In seiner Polemik 
gegen die heidn. Götter fragt Arnob. ironisch, 
ob die Körper der Numina auch D. emp¬ 
fänden u. deswegen Wein auf ihre Altäre ge¬ 
gossen werde (7, 29); auch weist er auf den 
Widerspruch hin zwischen dem D. des Faunus 
u. des Martius Picus u. ihrer göttlichen Natur 
(5, 2). Aug. nimmt Hunger u. D. als Beispiele 
dafür, daß der Lusterfüllung ein als körper¬ 
liche Begierde empfundenes Bedürfnis vor¬ 
ausgehe (civ. D. 14, 15). Bei den Kirchen¬ 
vätern spielt die Erzählung vom *Hirsch, der 
durch Verzehren von Schlangen großen D. 
bekommt, eine besondere Rolle. Nach dem 
Phvsiol. trinkt der Hirsch sehr viel Wasser 
u. speit es dann in Schlangenlöcher; so kann 
er die aufgescheuchten Reptile leicht fangen 
u. verzehren (30). Das dabei genossene Schlan¬ 
gengift überwindet der Hirsch durch erneutes 
starkes Trinken (PsAthan. titul. Ps.: PG 27, 
812D/813B; PsEpiph. Physiol. 5 [PG 43, 
521C/D]). Die Version, daß der Hirsch Schlan¬ 
gen verzehrt, um bei der Stillung des hierbei 
entstandenen D. neugeboren u. unsterblich 
zu werden, findet sich zB. bei Tort. (pall. 3, 2), 
Dracont. (laud. Dei 1,639f), Isid. (et. 12,1,18) 
u. Petr. Lomb. (28/30). Daß der Hirsch über¬ 
haupt starken D. hat, betonen zB. Orig, (in 
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Jer. hom. 18, 9 [16:2, 2f Klosterm.]); Basil. 
(in Ps. hom. 28, 0 [PG 29, 300A]); Joh. Chrys. 
(exp. in Ps. [PG 54, 165]); Cassiod. (cxpos. 
in Ps.: PL 70, 301D). Auf dieser wohl in der 
ganzen Antike verbreiteten Vorstellung be¬ 
ruht vermutlich schon das Bild vom dursten¬ 
den Hirsch in Ps. 41 (42); s. oben Sp 398. 
Zum Ganzen vgl. Puech. 
b. D. der Lebenden. Wenn die Väter das Er¬ 
tragen des D. im allgemeinen oder bei be¬ 
stimmten Personen rühmen, begegnet sich 
Christi. Entsagung mit antik-heidnischen Ent¬ 
haltsamkeitsideen. Greg. Naz. verwendet ein 
Sprichwort offenbar kynischer Provenienz, 
wenn er rät, wie Tantalos ,inmitten der Quelle 
den D. zu zähmen“ (or. 40, 24 [PG 36, 392]; R. 
Ström berg, Greek Proverbs [Göteb. 1954] 45). 
Tert. der seine montanistischen Gebräuche 
verteidigt, knüpft bei seinem Lob des Fastens 
als eines Mittels zur Bezwingung der Dämo¬ 
nen an 2 Cor. 11, 27 an, wo unter den Müh- 
salen des Apostels auch Hunger u. D. genannt 
sind (iei. 8, 4); daß Israel in der Wüste einen 
dreitägigen Wassermangel nicht ertragen 
konnte, führt er als Beispiel fehlender Ge¬ 
duld an (pat. 5, 24); ein andermal empfiehlt 
Tert. Einübung in Hunger u. D. im Hinblick 
auf die letzten Zeiten (ebd. 12, 2). Da eine 
völlige Enthaltung von Getränken u. Flüssig¬ 
keiten ebenso unmöglich ist wie der völlige 
Verzicht auf Nahrung, suchte man einen Aus¬ 
weg: man mied den Wein u. hielt sich an 
Wasser oder eine Mischung von Wasser u. 
Essig (ö^üxpafza; zB. genossen von Candida; 
Pallad. hist. Laus. 57 [153, 23]; als Feldration 
eines Soldaten; Ael. Spartian.; Hist. Aug. 10 
[D, 151, 20f Peter]; *Xerophagie; vgl. 
Schümmer 31/51). Während ein Eremit Bar¬ 
nabas nur Jordanwasser trinkt (Mosch, prat. 
10 [PG 87, 2860B]), nimmt die Königin Rade¬ 
gunde als Fastengetränk Honigwasser mit 
Birnenmost (Ven. Fort. v. Radeg. 21, 51). 
D. ertragen zu können, wird als Tugend des 
spanischen Adligen Priscillianus gerühmt 
(Sulp. Sev. 2, 46, 4 [CSEL 1, 99, 24f]). Da¬ 
gegen schildert Sidon. die Szene, wie sein 
Freund Domitius auf der Terrasse des Land¬ 
hauses den D. mit Eisgetränken löscht, als 
typisches Bild aus dem Leben des Vornehmen 
(ep. 2, 2, 12). Nach Ambr. reizt der Satan den 
D. durch Goldbocher an (in Ps. 1, 33 [CSEL 
64, 28/9]). In seiner Aubcinandersetzung 
mit Cicero wies schon Lact, darauf hin, daß 
dessen Lehre nicht zur Wahrheit befähige u. 
darum Reiche, die in Luxus leben, in Not¬ 


zeiten Entbehrungen wie Nacktheit, Hunger 
u. D. erliegen würden (inst. 6, 11, 15 [CSEL 
19, 521]). Unter den Tieren ist es der Elefant, 
der im Trinken Mäßigkeit beweist; denn ob¬ 
wohl sein Rüssel ihn zu vielem Trinken be¬ 
fähigt, nimmt er nur, was er unbedingt zur 
Durststillung braucht (Ambr. Helia et iei. 
17, 65). Daß der Vogel Phönix, der sich von 
Sonnenstrahlen u. Meerwinden nährt, niemals 
D. hat, ist ein Zeichen seiner Göttlichkeit u. 
Unsterblichkeit (Claudian. c. min. 27, 13f 
,de Phoenice“; vgl. Apc, 7, 16, wonach die 
Erlösten Hunger u. D. nicht mehr empfinden 
werden). Das Motiv, daß Tiere bei der Durst¬ 
stillung mehr Maß halten als die Menschen, 
wird von Caes. Arel. wiederaufgegriffen (s. 46, 
4 [1,207f M.]). Den enthaltsamen Tieren steht 
der Hirsch gegenüber, der immer großen D. 
hat (oben Sp. 40Sf, unten Sp. 414). - Bei der 
Besprechung von Christi D. am Kreuze äußert 
Aug., der Vorgang erfülle die Prophezeiung 
aus Ps. 68 (69), 22 (civ, D. 17, 19). Aug. gibt 
Lact. inst. 4, 18f wieder u. nennt dabei diese 
Ps.-stelle ein Vaticinium ad eventum der Te¬ 
stimonia Sibyllina (civ. D. 18, 23). Eine aus¬ 
führliche Exegese des D. des Erlösers am 
Kreuz bietet PsMar. Vict. Die Tränkung 
mit Essig wird hier als ein zusätzliches Un¬ 
recht am Herrn erklärt (ad accumulationem 
iniuriae acetum dederunt; phys. 26 [PL 8, 
1309A]; zur Unechtheit der Schrift vgl. Alta- 
ner, Patrol.® 322). - Lact, wendet sich gegen 
die Pseudotugenden der heidn. Philosophen u. 
sagt, anstatt aus Geldverachtung ihr Geld ins 
Meer zu schütten usw., sollten sie lieber ,hu¬ 
manitäre“ Dinge tun, wie Nackte bekleiden u. 
Dürstende tränken (inst. 3, 23, 6). Aug. bringt 
den ,calix aquae frigidae“ mit den ,opera mise- 
ricordiae“ in Verbindung (doct. chri.st. 4, 18, 
37; vgl. en. in Ps. 102, 13 zu Mt. 10, 42; im 
MA ist das ,potarc“ des Dürstenden eines der 
,Siebeii Werke der Barmherzigkeit“; vgl. 
Thom. Aq. S. Th. 2, 2, 30). Von einem 
Mönch, der zwischen Jerusalem u. Jericho 
lebte, wird erzählt, daß er wie der barmherzige 
Samariter (Le. 10, 33/5) Reisenden auf jede 
erdenkliche Weise beisprang u. so auch ihren 
D. stillte (Mosch, prat. 24 [PG 87, 2870B/C]). 
Den Sinn von Mt. 25, 35/44 (oben Sp. 4060 
gibt Juvenc. in Versen wieder (4, 273/97 
[CSEL 24, 123f]). Der Pilger Antonius v. 
Piacenza trank in Rama aus einem Brunnen, 
der besonders süßes Wasser hatte, weil Maria 
aus ihm auf der Flucht nach Ägypten den D. 
gestillt hatte (itin. 28 [CSEL 39, 178]). 
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c. D. der Toten. Die aus dem Heidentum 
überlieferte Vorstellung vom D. der Toten 
bleibt in christlicher Zeit vor allem im Volke 
lebendig, spielt jedoch bei der Ausbildung der 
Vorstellungen vom Zwisehenzustand nach 
dem Tode eine geringere Rolle aLs angenom¬ 
men wurde. So bezeichnen die Ausdrücke 
refrigerare, refrigeriura in frühchristlichen 
Texten im allgemeinen keine körperliche Er¬ 
quickung des Toten durch ein Getränk, wie 
sie sich der ägyptisch-orphische u. der grie¬ 
chisch-römische Jenseitsglaube vorgestellt 
hatte (zur verfehlten Beurteilung der ge¬ 
nannten Christi. Termini bei A. Dieterich, 
E, Rohde u. a. vgl. Schneider If). ,Refrige- 
riuin“ ist vielmehr der durchaus spirituell ge¬ 
meinte Ausdruck für ,himmlische Ruhe“, 
,Freude‘, ,Seligkeit‘ (ebd. 15f). - Christliche 
Äußerungen über den D. der Toten sind spär¬ 
lich u. zeichnen sich durch poetische Diktion 
u. theologische Unverbindlichkeit aus. Eine 
kaiserzeitliche Inschrift aus Nubien wünscht 
dem Toten recht vage, er möge sein ev tott« 
XXospep, SV TOTTW (vgl. Parrot: 114, 

194f). Der Tote bittet selbst zu Gott: ,Laß 
Tau vom Himmel herabfließen, daß der selige 
Tropfen meine Seele sättige“ (CLE 1562; vom 
herabtropfenden Tau ähnlich in der mozarab. 
Liturgie: Ferotin 125. 393. 404. 409; vgl. 
Schneider 26). Zum jenseitigen Aufenthalts¬ 
ort der Toten gehören auch Bäche (zB. TLCV 
316) u. damit Fehlen der D.-Qual; vgl. ♦Para¬ 
dies; *Wassor. Den wasserreichen Paradies¬ 
garten des Toten schilderten besonders auch 
die syr. Hymnen (Ephr. Syr. hymn. 2, Stro¬ 
phe 8; hymn. 9, Strophe 8; hymn. 10, Strophe 
5 [3, 562f Roma 1793]; vgl. Karge 563i). Bloß 
literarisch ist es ferner, wenn Claudian. dem 
Rufinus in der Unterwelt durch Rhadaman- 
thus Durstqualen ankündigen läßt, wie sic 
Tantalus ertrug (c. 5, 510 ,in Rufinum“; Tan¬ 
talus wird V. 514 ausdrücklich genannt). Boi 
näherer Beschreibung des zwischenzeitlichen 
Warteortes der Toten bleibt es nicht aus, ihn 
zu schildern entweder als einen Ort großer 
Hitze, wo die des Endgerichts harrenden siin- 
digen Toten, präsumptiv gestraft, D. erleiden, 
oder als einen kühlen Ort, wo der Gerechte 
den Vorge.schmack der Seligkeit empfindet. 
Die Märtyrerin Perpetua berichtet von der 
Traumvision, worin sie ihren jung verstorbe¬ 
nen Bruder Dinocrates erblickte ,aestuantcm 
et sitientem vuldc“. Denn er versuchte vergeb¬ 
lich, aus einem Wasserbecken mit einem zu 
hohen Rande zu trinken. Nach vielen Gebeten 


für den Toten sah Perpetua ihn später wohl¬ 
versehen u. heiter; nun schöpfte er mit einer 
goldenen Schale aus einem Brunnen mit nied¬ 
rigem Rande; ,da erkannte ich, daß er aus 
der Pein (Strafe ? poena) entlassen war“ (Text 
bei Dölger 16/8; Stuiber ßlgj. Oßss)- 
ser Vision zugrundeliegenden religiösen^Vor- 
stellungen wurden von^Dölger u. Stuiber,auf¬ 
gehellt. Sic stehen im Einklang mit der Exe¬ 
gese, welche Tort, dem Lazarusgleichnis gibt, 
das im Zwischenzustand vor der Auferstehung 
Gerechte u. Ungerechte räumlich oder situa¬ 
tiv voneinander trennt u. sie bereits vor dem 
Endgericht Strafe oder Seligkeit empfinden 
läßt (vgl. Stuiber 32/73; bes. 53/5). Da die 
frühchristliche Auffassung vom Schicksal der 
Verstorbenen zwischen dem Aufenthalte der 
Seele am Warteorte u. dem des Körpers im 
Grabe deutlich unterscheidet, war eine Liba- 
tion zur Linderung der Durstqualen des Toten 
wenig sinnvoll. Besonders sinnwidrig war sie 
an Märtyrergräbern, da deren Seelen im 
Zwischenzustand ja bereits an einem himm¬ 
lischen Ort weilen sollten (Apc. 6, 9/11; vgl. 
Stuiber 41 j^). Die trotzdem vorkommenden 
christlichen Totenlibationen beruhen auf dem 
eingewurzelten Bedürfnis nach Pietät, die 
nicht nach Logik fragt, ln Nordafrika li- 
bierten vor allem die Donatisten; bei ihnen 
die Sitte bis in das 5. Jh. besonders in ihrer 
Hochburg Timgad nachgewiesen. Der ihrem 
Bischof Optatus zugeschriebene Sarkophag 
besitzt eine Libationsröhre (Marrou); *Liba- 
tion. Zu Libationsröhren in christl. Gräbern 
vgl. ferner G. P. Oeconomus, De profusionum 
receptaculis sepulchralibus = BiblSocArch- 
Ath 21 (1921). 

d. Metaphorisch. Aus der atl. Metaphorik 
übernommen ist das Bild vom D. des Men¬ 
schen nach Wasser aus dem Quell der ,Lehre“ 
(Lact. inst. 1, 1, 22). Den ebenfalls atl. ,D. 
nach Weisheit“ erwähnt Aug. in den Selbstge¬ 
sprächen über die Unsterblichkeit (solil. qu. 2, 
14, 26 [PL 32, 897]). Vom D. nach den ewigen 
Gütern u. naeh Gerechtigkeit spricht Hilar. 
(in Ps. 61, 4 [CSEL 22, 211, 14/21]). D. nach 
dem .Lebenswasser“ spürt der Täufling vor 
der Taufe (Paul. Nol. c. 32, 21). In einem 
fälschlich Aug. zugeschricbenen Dialog be¬ 
zieht der Donatist die Aussage Jesu, nach 
dem Genüsse natürlichen Wassers werde den 
Trinkenden wiederum dürsten (Joh. 4, 13), 
auf die Taufe u. ihre Wiederholbarkeit, wäh¬ 
rend der Katholik dies ablehnt (C. Lambert, 
L’ecrit attribue ä S. Augustin adv. Fulg. 





413 


Durst 


414 


Donatist.: RevBened 58 [1948] 177/222, bes. 
190f). - Vom ,inneren D.‘ (interior sitis), d. h. 
dem Bedürfnis nach Gnade, spricht Ang. qu. 
in hept. 4, 35 (CSEL 28, 2, 349). Die Juden, 
welche die Gnade des geistlichen Tranks nicht 
annahmen, gingen in siti anicntiae in die Irre; 
Amhr. fid. 5, 15, 186 (PL 16, 714C). Unter 
den Armen haben einige D. nach der Kirche 
u. ihren Erquickungen (refrigeria; Salv. ecl. 
4, 7, 35 [CSEL 8, 311, 18/23]), während ande¬ 
re D. nur nach den Besitztümern der Kirche 
zeigen (ebd. 3 [299, 26]). Der D.-Stillung im 
Attiskult stellt Firm. Mat. unter Herbei¬ 
ziehung biblischer Stellen wie Prov. 9, 5; 
Joh. 6, 37: 6, 54; 7, 38, welche die Dürstenden 
auffordern, bei ihm selbst zu trinken, den 
Genuß aus dem ,poculum Christi“ entgegen 
unter deutlicher Bezugnahme auf die Eucha¬ 
ristie (err. 18, 1/7). Der Trank, den die Dür¬ 
stenden trinken, ist Christus selbst {Paul. Nol. 
c. 31, 431/46). - Von Leuten, die auf nichts 
verzichten können, sagt Lact., daß sie vor 
Geiz u. unersättlichem D. nach Besitztümern 
brennen (inst. 7, 1. 13 [CSEL 19, 583]). Es 
gibt arme Leute, die D. nach Sachen haben 
(Salv. gub. D. 4, 74 [CSEL 8, 71, 17]). Philo¬ 
sophen befriedigen den D. nach dem eigenen 
ingenium (Tert. apol. 47, 2). - Eine gängige 
Metapher blieb der ,Blutdurst‘ (Tert. apol. 
9, 10) in Verbindung mit dem Aberglauben, 
Epilepsie werde durch Gladiatorenblut ge¬ 
heilt (vgl. F. J. Dölger: ACh 3 [1932] 219; 
Gladiatorenblut u. Märtyi-erblut: VortrBibl- 
Warb 1923/4, 196/214). Vom Blutdurst der 
Christenverfolger spricht Prud. (c. Symm. 2, 
669. 672; zusammen mit Wein- u. Goldd.: 
ham. 396), von dem Blutd. des Herodes 
bei der Hinrichtung Joh. des Täufers PsPetr. 
Chrys. (s. 127 [PL 52, 550 A]). Rufin. 
wendet sich an Kaiser Arcadius in Angst vor 
Stilichos Blutdurst (Claudian c. 5, 150f 
,in Rufin.“; ebd. c. 3, 220 ist von ,verbre- 
cherischer Gier“, scelerata sitis, des Rufinus 
selbst die Rede). Vgl. ferner Mart. Cap. 1, 
82. Von einem Besessenen wird befürchtet, 
er dürste nach Leichengift (c. 26, 316). - 
Außer Menschen haben Felder, Pflanzen, ja 
selbst Metalle D. Poetisch nennt Priscian. 
die in Äthiopien mit Feuchtigkeit wech¬ 
selnde Dürre einen D. (perieg. 173 [PLM 5, 
280]). Auch Gewächse dürsten (Avien. c. 2, 
39. 493 [1, 4f. 24 Holder]). Daß der Magnet 
Eisen anzieht, bezeichnet Claudian. als dessen 
D. danach (c. min. 29, 20f ,de magnete“). - 
Einige Anwendungen der D.-Metaphorik in 


der Hl. Schrift wirkten in der Väterzeit be¬ 
sonders nach. Das Dürsten der Seele zu Gott, 
das demjenigen des Hirsches vergleichbar ist, 
übernimmt Aug. von Ps. 41 [42] 3, ohne die 
Stelle eigens zu kommentieren (ep. 185, 21; 
1991 [CSEL 57, 20, 11; 22, 44]). Die Kunst 
verbindet das atl. Motiv mit der heidn. Vor¬ 
stellung vom *Hir8ch, der Schlangen ver¬ 
zehrt; so das Baptisterien-Mosaik von Hcn- 
schir-Massaouda. Wie Piiech gezeigt hat, 
wurde das Bild des dürstenden Hirsches aus 
der Ps.-Stelle hier auf die Katechumenen- 
Taufe bezogen, in deren Liturgie diese biblische 
Allegorie aufgenommen war (Puech 38/47 mit 
reichen patristischen Belegen). Der dürstende 
Hirsch nach Ps. 41 spielt auch in der Liturgie 
des Ostersamstags eine Rolle (Lectio 5; vgl. 
H. Lietzmann, Das Sacram. Greg, nach dem 
Aachener Exemplar [1921] n. 84, 5f; die 
Weihe des Osterbrunnens erfolgt in Erinne¬ 
rung an Moses ,sitienti populo“, ebd. 85, 7). 
Oft beschäftigte die Kirchenväter die Szene 
Jesu am Brunnen mit der Samariterin (Joh. 
4, 7/15). Aug. deutet den D. Jesu als den nach 
dem Glauben dieser Frau. Das Zisternen¬ 
wasser bedeute die Lüste der Welt, nach 
deren Genuß es die Menschen immer wieder 
dürstet (in Joh. 15, 14/17; 31 [155f. 162f 
Willems]). Nach PsMar. Victorin. dürstete Je¬ 
sus am Brunnen, um seine Körperlichkeit 
darzutun, sowie um die Samai'iterin über den 
ewigen D. belehren zu können (phys. 25 [PL 
8, 1308 C/D]; vgl. Sedul. c. pasch. 4, 223/33). 
Die Szene ist seit dem 3. Jh. von der christlichen 
Kunst öfters wiedergegeben worden (Überblick 
bei G. W. Morath, Die Maximians-Kathedra 
[1940] 52f). - Im weiteren Sinne metapho¬ 
risch wird vom D. in Vergleichen u. Gleich¬ 
nissen gesprochen. Tert. vergleicht Gott mit 
einem Homöopathen, der ardores durch D. 
eindämmt (scorp. 5, 8). Von Rufinus sagt 
Claudian., er würde nach Austrinken des 
Flusses Herinus nur noch größeren D. haben 
(c. 3, 103f). Paul. Nol. ersehnt die Rückkehr 
des hl. Niceta, so wie das Feld bei aufgehender 
Saat nach dem Regen dürstet (c. 17, 61 f). 
Seine Sehnsucht nach diesem hl. Mann kleidet 
er ein andermal in die Allegorie, daß er als 
ein dürstendes Schaf die Quelle zu finden 
hoffe (c. 27, 264/70). Poetisch schildert der in 
einer schon weitgehend christl. Umwelt Heide 
gebliebene Rutil. Namat. bei Beschreibung 
einer griechischen Landschaft, wie dort ,eino 
klarere Welle den rechtschaffenen D. (des 
Wanderers) lindert“ (1, 106 [PLM 5, 8]). In 
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der Vorrede zu seinem zweiten Buch begründet 
Rutil, die Kürze de.s ersten Buches damit, daß 
.maßvoll geschöpfte Wassermengen für den 

D. angenehmer“ sind (2, 6 [5, 28]). 
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A. Hermann. 

Busares s. Baal (Bd. 1, 1087) 

Dynamis. 

A. Nichtchristlich. 1 Griechisch, a. Begriffsinhalt 415. b. 
Weltprinsip 417. o. Religion 419. <1 Zauber u. Magie 421. e. 
Inschriftliche Zeugnisse 424. f. Kliekblick 426. II. Römisch 
426. III Israelitisch-lüdisch. a. Alt. Test. 427. b. Phllon 432 - 
It. Christlich. I. Begriffsinhalt 434. II. Jesus bei Synoptikern 
u. Paulus 438 III Joh -Ev. u. Apokal 439. IV. Zusammen¬ 
fassung 441 V. Weitere Entwicklung, a. Übriges N.T. 441. 
b. Ignatius u. Diognctbricl 442. c Justinus, Tatian, Athena- 
goras 443. d. Gnosis 448. e .Magisches 451. f Origenes 453. 
g. Bildliche Darstellung 453. h Christuskraft der Apostel u. 
Märtyrer 455. 

A. Nichtchriatlich. I. Griechisch, a. Be¬ 
griffsinhalt. Zusammengehörig mit Suvagai 
u. Derivata, bezeichnet dieses Substantiv die 
Fähigkeit oder das Vermögen, die Anlage oder 
Potenz in umfassendem Sinne. Die Anwen¬ 
dung dieses Begriffes, in welchem die Be¬ 
deutung ,Kraft‘ u. ,Macht* mitenthalten ist, 
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erstreckt sich auf alle erdenklichen Bereiche 
des Lebens, handle cs sich nun um körperliche 
u. geistige Fähigkeit des Menschen (so schon 
Od. 3, 205; in dieser Richtung liegen Rede¬ 
wendungen wie xava, Tiapa, UTisp Süvaptv; 
vgl. Demokritfragment bei Diels 68 B 3: 
,wer wohlgemut leben will, soll nicht vielerlei 
treiben .. u. was immer er treibt, nicht über 
seine Kraft [urrsp Süvapw] u. Natur er¬ 
streben“; nach unserem Verständnis ist See¬ 
lenstärke, Vermögen [= Geldbesitz], Leibes¬ 
kraft u. Einfluß oder Macht des Geschlechts 
[als eines adligen] gemeint). Die Zwietracht 
oder Entzweiung stiftende äSixla hat darin 
ihre Süvapi? (Plato rep. 351c. 352). Die 
Zauberkraft des Ringes, der seinen Besitzer 
bei bestimmter Drehung am Finger unsicht¬ 
bar macht, heißt Süvapi.? (ebd. 360), wie 
sich denn die Gaukler u. Wahrsager durch 
Opfer mit Zaubersprüchen eine Suvagi? Ix 
•9-E6ÖV verschaffen (ebd. 364b), um welche 
Telemach in der oben zitierten Homerstellc 
vergeblich die Götter anflehte. Gefährlich ist 
die dialektische Begabung (Suvapi? tou 
SiaXlyeoffai; Plato rep. 537 d), welche 
junge Menschen, die sie als Spielzeug miß¬ 
brauchen, zur Skepsis verführt u. damit die 
Philosophie in Verruf bringt (ebd. 539b. c). 
Zeigen diese Beispiele aus einer einzigen 
Schrift Platons schon den Reichtum der Ver¬ 
wendung, so werden wir verstehen, daß es 
nach Platon Suvocfisi? als eine Gattung des 
Seienden (ylvo«; ti twv ovtiov) gibt, durch 
die wir vermögen, wozu wir imstande sind. 
Zu ihnen gehören die Sinnesorgane Gesicht u. 
Gehör (ebd. 477c). Die stärkste Suvagig 
unter diesen Kräften, die man nicht wie sinn¬ 
lich wahrnehmbare Gegenstände nach Farbe 
oder Gestalt unterscheidet, sondern indem 
man darauf sieht, wofür es ist u. was es 
bewirkt, ist das Wissen (iTtiaTTipT] Tiacrtöv 
SuvdjAscöv IppcogsvEaTaTY], ebd. 477 e). Dazu 
der Satz des Aristoteles: ,Jeder wahrnehm¬ 
bare Körper hat eine gestaltende oder empfin¬ 
dende Kraft oder beides“, Tcäv aöjjjLa aiafl-TjTov 
iyzi Si!iva|jiiv Troi'ijTix-/]'./ 7raffy]Tix-?]v y) depepw 
(cael. l,7[p.275b,5]). Aristot. bezeichnet auch 
die Kälte als Kraft (äiivapu; ydp t[? lariv 
•f) 'jiuxpor/)?; probl. 7, 5 [886 b 21 fj). Wie der 
Körper, so hat auch jedes einzelne Glied oder 
Organ seine ihm eigene Kraft (Röhr 9). Das 
gleiche gilt von Tieren u. Pflanzen, sagt doch 
Xenophon (Cyrop. 8, 8. 14): .Früher haben 
die Knaben die Kräfte (Suvapsi..;) der Bo¬ 
dengewächsekennengelernt Pflanzen haben 
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wieder ihre Heiliträfte, die ebenfalls 
heißen. Galen (llsp'!. xpaoew? xal SuvapLstix; 
Twv äTTTWv 9app.äx(ov 3, 2) unterscheidet 
etwa ()ü Arten. Auch ISteine enthalten solche 
Kräfte, zB. schlägt der XiOo; (nS'/jpiTTji; 
durch seine (puaixvj Süvaii.1? xal ttvoy) 
Kriechtiere in die Flucht; der XiDoc cppüyio? 
hat die Sijva(j.t? ^yjpavTixY), welche Galen 
übrigens allen Steinen zuschreibt. Bewegen 
wir uns hier noch im Gebiet physikalischer 
Kräfte, welche die Medizin nutzbar machen 
will, so geraten wir ins Gebiet des Zaubers 
u. der Magie, wenn man vom Achat hört: 
Ai Suvafitv s'/p\>(ja, sie 

sollen ihren Träger umgänglich u. gesprächig 
machen. Oder wenn es von der Koralle heißt, 
sie rette vor Gefahren in der Schlacht u. 
habe in sich eine ärroTpsTtTix-J) Siivapiiq, eine 
abwehrende Kraft, gegen Dürre u. Hagel. 
So ist der ganze Kosmos von Kräften durch¬ 
setzt, die nun ihrerseits wieder in ihrem Ver¬ 
mögen des Beharrens u. mit der Bewegung 
selbst eine Suvapi.? darstellen (vgl. Aristot. 
mot. an. 3, 699 a 34: ,denn es gibt eine gewdsse 
Menge von Stärke u. Kraft, derzufolge das 
Beharrende verharrt u. das Bewegende sich 
bewegt“). 

b. Weltprinzip. Wenn Grundmann (288) den 
Pythagoreer Philolaos als ersten literarischen 
Zeugen dafür anführt, daß SuvafAK; zum 
Weltprinzip erhoben worden sei (Diels 44B 
11), so scheint mir das einer Einschränkung 
zu bedürfen, die Gr. selbst andeutet. ,Welt¬ 
prinzip“ ist die Zehnerzahl als Suva[i.i? 
iCTyiiouaa, die nicht nur in dämonischen u. 
göttlichen Dingen wirksam sei (daher kann 
man sie ,sehen‘), sondern in allen mensch¬ 
lichen Werken, seien sie ,technischer“ oder gar 
,musischer‘ Art. Neben den Satz Platons: 
,lmaTriy.ri ist SüvajjLi;“ tritt der des Py- 
thagoreers: ,die 8sxa? ist Suvapru;“ (wenn 
man von der in ihrer Echtheit umstrittenen 
Stelle Plato soph. 247d/e absieht: ,denn ich 
definiere das Seiende, daß es nichts anderes 
ist außer Kraft“; sie ist zu stellen neben Ps 
Aristot. mund. ö, 396 b 28: ,die alles durch¬ 
dringende Kraft, die den ganzen Kosmos ge¬ 
schaffen hat“). Besser sagte man vielleicht: 
die Ssxdci; ist allgemeiner, sinnlich wahrnehm¬ 
barer Ausdruck von Süvap,t? schlechthin, 
die eben nur als Süvap,!.? iaxpouaa., d. h. 
sich in Kraftwirkungen äußernde Macht ,ge- 
sehen“ werden kann. Ebenso alt ist aber Me- 
lissos, dessen Fragment bei Diels, 30A 12, zu 
beachten ist: ,das All sei eines, aber nichts 


Festes (Beständiges) eigne der Natur, sondern 
alles sei vergänglich an Kraft (sv SuvdpLst)“. 
Liegt hier in der ,Macht‘ des W'erdcns u. Ver¬ 
gehens, welche der keine Festigkeit ver¬ 
leiht, jene Suvapii^ ? Der älteste Ionier Thaies 
(Diels 11A 23) soll gelehrt haben: vouv tou xoa- 
pou tÖv olöov, TO Ss ttSv ep^J/u'/ov dpa xal Sat.- 
povojv -Xvjpe?’ StTjxsiv St xal Std toü cttoixei- 
rnSou:; üypoü Süvaptv Uslav xiV7]Ttx‘}]v auToü. Ist 
Wasser der UrstolF, so bedarf dieser einer, be¬ 
wegenden Kraft“, welche nur göttlich genannt 
werden kann. Ob dieses Thalesw'ort echt über¬ 
liefert oder (besonders in seinem ersten Satz) 
überarbeitet worden ist, sei dahingestellt. Es 
offenbart jedenfalls das Nebeneinander von 
Philosophie u. Religion, Urstoff u. Gott; zwi¬ 
schen beiden besteht aber keine Vermittlung 
durch den personalistischen Schöpfungsge¬ 
danken. Dennoch ist ,Naturphilosophie“ nicht 
ohne Religion möglich (die Welt ist ja ,voll 
Götter“), u. es ist für die Frühzeit schwer fest- 
zustellen, ob ein Wort wie Suvapu; bloß ein 
,Prinzip“ oder ein göttliches Wesen als ,Macht“ 
meint, die die ganze Welt durchdringt. Klar 
liegt die Sache bei den Stoikern, wenn die 
mit der Weltkraft identifizierte Gottheit den 
Weltstoff gestaltet, während sie die unsicht¬ 
bare, die W’elt bewegende, aber aus sich selbst 
entstandene u. sich selbst bewegende Kraft 
ist. ,Denn wenn Gott so mit der Materie ver¬ 
mischt ist, wie unter den Lebewesen die Seele 
mit dem Körper, u. die Kraft der Materie 
der Gott ist (sagt man doch, daß die Materie 
schaffe oder wirke durch die in ihr befindliche 
Kraft), dann dürften sie den Gott als Urbild 
(Begriff, Idee ?) der Materie bezeichnen, wie 
die Seele als Urbild des Leibes u. die Dynamis 
als Urbild des machtvoll Seienden“ (Alex. 
Aphr. 2, 308, 35/40 Arnim). Dazu: ,Es gibt 
also eine gemäß ihrer selbst durch sich selbst 
bewegte Kraft, welche göttlich sein dürfte u. 
ewig“, u. ,ewig also ist die die Materie be¬ 
wegende Kraft ..; daher dürfte sie wohl ein 
Gott .sein“ (Sext. Emp. adv. math. 9, 76). 
Schon Ekphantos (Diels 51, 1), der betont, 
daß es nicht möglich sei, ,eine wirkliche Er¬ 
kenntnis des Seienden zu empfangen“, weist 
den sinnlich wahrnehmbaren Dingen drei sie 
kennzeichnende Merkmale zu: peyeOo?, 
Süvapu;. Nach der Wiedergabe 
Hippoljds (rcf. 1, 15) nimmt er als Ursprung 
der Bewegung eine Osla Sbvapi:; an, ,die 
er als Vernunft u. Seele bezeichnet“, da diese 
weder auf der Schwerkraft, noch auf einem 
Anstoß beruht. Ekphantos scheint also wie 


BeaUe 



419 Dynamia 420 


die Stoikei- zu denken u. diese Dynamis mit 
dem Nus oder der Weltseele gleichzusetzen, 
darin aber den anderen .Naturphilosophen“ 
verwandt, daß er das Göttliche für die Welt¬ 
entstehung zu Hilfe nimmt (vgl. dazu W. 
Jaoger, Die Theologie der frühen griech. 
Denker [1953] 233/8). Zu Höhepunkt u. Ab¬ 
schluß kommt diese Entwicklung bei Posei- 
donios, der für den Makrokosmos wie für den 
Mikrokosmos ein System von Kräften ent¬ 
wickelt, dessen Urgrund die Suvapii; 

ist als Allkraft, so daß die Welt letztlich nicht 
aus dem Begriff (Aristoteles) oder aus der 
Vernunft (Stoa), sondern aus der Dynamis 
als Lebensgrundlage erklärt wird. Neben die 
xtvvjTtx'/] Suvagi?, welche physikalisch orien¬ 
tiert ist, tritt die I^odtixt) Süvapii; als die 
das All belebende Urkraft mit biologischem 
Aspekt (K. Reinhardt, Poseidonios [1921] 
243/5). 

c. Religion. Lag der Schwerpunkt bisher auf 
der Philosophie, so hat doch auch die Re¬ 
ligion ihren Beitrag zum D.-Gedanken ge¬ 
liefert. Dabei ist in der Welt des Polytheismus 
u. damit des echt griech. Götterglaubens, der 
niemals einen entschiedenen Monotheismus 
zuließ (vgl. W. F. Otto, Götter Griechenlands 
[1934] 304ff; Nilsson 2, 546), von vornherein 
eine solche Hervorkehrung von D. nicht mög¬ 
lich, da sie als Attribut verschiedenster Götter 
gebraucht wird, deren jede in Hymnen von 
ihren Verehrern als ,die‘ Gottheit gepriesen 
werden kann, in Hymnen, welche die Ver¬ 
ehrung der Götter neben alten Mythen wohl 
am reinsten widerspiegeln. Wenn in Hom. 
hymn. 3, 117 der Rinderdiebstahl des kaum 
geborenen Hermes die Begründung erfährt: 
Süvaji.^ 8s ol fe'TrXsTO TroXXvj, so soll offen¬ 
bar werden, daß dieser Gott von Anfang an 
auf einem Gebiet .Kraft“ entfaltet, das ihm 
hernach als sein Ressort zugewiesen wird, da 
ja für alle Lebensgebiete Götter oder Dämo¬ 
nen als helfende oder hemmende Mächte mit- 
wirken. Nach Hesiod theog. 420 kann Hekate, 
für den Dichter offensichtlich die Gottheit 
schlechthin, u. oXßo? verleihen sttsI 

Suvapi? ys TrapsaTW. Euripides bekennt: 
O'swv yap Süvapiip [ityiavt] (Ale. 219). In 
den Apollo-Helioshymnen (PGM I 344) heißt 
es: opxl^co vrjv <j7]v Süvapiv, ttjv nätriv 
psyiaTT^v. Es ist möglich, daß ein Gott 
mehrere Suvapsip vereinigt, so Apollon 
die To^ixT^, pavTixT^, laxpiXT) x. pioumx':^. 
(Menand. Rhet. 440 Sp.). Dafür, daß die am 
höchsten verehrte Gottheit auch alle Macht in 


sich vereinigt, liefert Ael. Aristides in seiner 
Zeusrede den Beweis (15 [2, 342f K.]): ,Er ist 
Schöpfer u. Gründer des Alls, der alle Wesen¬ 
heiten u. Kräfte (in sich) hat.“ Ist Zeus damit 
Allgott, so können die anderen Götter als 
seine untergeordneten Helfer wohl daneben 
existieren, wie denn bei ebendemselben Ael. 
Aristid. Athene als Suvapii? tou Aio? 

gepriesen wird (Ath. 28 [2, 312]) u. sie 
neben Sarapis u. Asklepios Urheberin der¬ 
selben euspysTYjpaTa sein soll (der CTtOT7]p(a 
TOU ßiou, der Ts;(vai u. v6(xo0. auf welche 
Zeus Anspruch erhebt (Sar. 17; Asel. 5; Ath. 
13 [2,357.335.307]; vgl. K. Keyssner, Gottes¬ 
vorstellung u. Lebensauffassung im griech. 
Hymnus [1932] 48f; J. Amann, Die Zeusrede 
des Aelius Aristid. [1931] 19. 40). Für das 
Verhältnis von SüvotfxK; zu Tijzf), dtpsTV], 
Xapip sei bloß verwiesen auf Keyssner 49/71. 
Diese wenigen ausgewählten Beispiele, welche 
von Hesiod bis ins 2. Jh. nC. reichen u. sich 
erheblich vermehren ließen (sie sind übrigens 
auf D. beschränkt; es gibt ja noch andere 
Wörter, wie «psTfj, psvop, layup, xpaxop, 
um die Macht der Götter auszudrücken), zei¬ 
gen uns den Unterschied der Akzentuierung: 
bei den Denkern ist Suvapi? als ,Prinzip“ 
O-eio«; oder &s6p, bei den göttergläubigen 
Frommen verfügt die angebetete Person über 
solche Süvapti; oder Suvagstp. - Neben der 
Frömmigkeit der Volksgötter läuft die my¬ 
stische Linie der Orphik, wo Helios als xoergou 
Suvapti; angerufen werden kann u. die Attri¬ 
bute süSüvaTO^, 7TavToSuva(TTy)i;, gsyaXoSüva- 
(zoi; u. a. erhält (vgl. Keyssner aO. 49). 
In diesem Zusammenhang sei noch erwähnt, 
daß auch der spätere solare Monotheismus 
in Gestalt des Helioskultes sich desD.-Gedan- 
kens bedient, wenn es in einem Gebet heißt: 
'“HXis TtavTOxpdcTOp, xöajaou rrvEupia, xoapou 
Suvapiti;, xoapou (pwi; (Maerob. 1,23, 21; zur 
Verwendung der Kraftlehre für die Unter¬ 
ordnung der Götter unter Helios vgl. Nilsson 
2, 550), u. daß in der Einleitung der Mithras- 
liturgie Siivapn; die in der Mysterienweihe 
vermittelte Kraft zur Himmelsreise bezeich¬ 
net (PGM IV 478ff): ,Ihr Mysten dieser un¬ 
serer Kraft, die der große Gott Helios Mithras 
nur zu übergeben befahl, damit ich als allei¬ 
niger Förderer den Himmel belebe u. alles 
mir zu übergeben befahl, damit ich als allei¬ 
niger Förderer den Himmel betrete u. alles 
erforsche.“ - Ohne die schwierige Frage der 
Quellen u. der literarischen Schichten in den 
sog. hermetischen Schriften hier näher zu er- 
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örtern (vgl. Nilsson 2, 550 ff), mit denen wir 
schon ins 3. Jh. nC. kommen, darf doch so 
viel gesagt werden, daß in nicht jüdisch oder 
christlich interpolierten Stellen ein offenbar 
echtes heidn. Prophetentum sich äußert, das 
wohl alle möglichen Elemente der philosophi- 
.schen Spekulation nutzt, aber als solches kein 
abstraktes Gedankengemisch sein will, son¬ 
dern Ausdruck echter Erlösungssohnsucht, 
die auch um die rechten Mittel dazu bemüht 
ist. Der durch den TraTifjp-Begriff zusammen¬ 
gehaltene, sonst schwankende Gottesgedanke 
findet sich in Herrn. 11, 3/5 in der Stufen¬ 
ordnung 6 ffsog - 6 aicov - 6 xocfpioi; mit 
der Interpretation Trawrcov 6 ffso;, 

Süvapi? ToC ffsoi) 6 alcov, spyov tou atwvo? 
6 xoapo?. Aion ist damit Mittler zwischen 
Gott u. Kosmos. Ist er D., Gott aber TrYjyif)- 
Quell, so ist damit schon eine Auffassung 
angedeutet, die in 1, 26 a dahin ihre Er¬ 
gänzung erfährt, daß nun die aus der Pla¬ 
netensphäre in die Ogdoas aufsteigende Seele 
TTiv ISiav Suvaptv (negativ vorweg 

gesagt: yupivcoffsli; dcTuo twv tt)? äppiovia? 
£VEpy7]p,aTMv) das tun kann, was ihre D. 
fordert: upvEi aöv TOic b/.zl oüctl tov Traxspa 
. . . dcXOÜEL xal TWV SuvapSMV . . . CpCdV^ TLV'. 

üpvouCTwv Tov ffsov. Festugiei’c übersetzt: 
,s’abandonnent eux-memes aux Puissances.“ 
Wenn die in Ordnung zum Vater aufsteigenden 
Seelen sich an die Si)vap,£i(; hingeben xa'i Suva- 
pis!.? yevojjLEvoi sv yivovTai, so ist das das 
gute Ziel für die, welche die Gnosis besitzen: 

vergöttlicht zu werden durch Auf¬ 
gehen in die göttliche D. So ist ,der hermeti¬ 
sche Gott die reine Kraft, der Kraftbegriff: 
auch der Gläubige wird zur Kraft (1, 26). So 
wird es ausgesprochen, u. so tritt Gott in der 
religiösen Erfahrung hervor“ (Nilsson 2, 577). 
Es handelt sich hier um rein heidn. Gnosis, die 
christliche wird später zu betrachten sein, 
d. Zauber u. Magie. Die letzte Stufe (in der 
Rangordnung, nicht in der zeitlichen Reihen¬ 
folge) bilden Zauber u. Magie, die wegen ihrer 
Breitenwirkung u. ihres hohen Alters beson¬ 
dere Beachtung verdienen. Hier ist der D.- 
Begriff gleichsam in seinem Element, hier hält 
er durch allen Wandel der philosophischen 
Systeme u. der Göttervorstellungen durch, 
ohne daß wir jetzt die Frage der Abgrenzung 
von Religion u. Magie erörtern wollen (etwa 
gegen Pfister, Art. Kultus: PW 11, 2107ff 
mit Nilsson 1, 37), weil doch Glaube an die 
Macht u. Glaube an machterfüllte Wesen, so¬ 
weit wir sehen, in den Religionen nebenein¬ 


ander hergehen u. weil die Kraft mit allem 
Möglichen assoziiert werden kann: toten Ge¬ 
genständen (vom Stein bis zum Gestirn), Le¬ 
bewesen (Pflanzen, Tieren, Menschen) u. den 
Phantasiegestalten der Götter. Es bleibt für 
die griech. Denkweise wichtig, daß es in der 
Frühzeit keine zentrali.sierte ,Kraft“ ahs Gott¬ 
heit gibt, sondern daß sie auf die verschieden¬ 
sten Kraftträger verteilt ist u. noch in spä¬ 
terer Zeit den Dämonen zugeschrieben werden 
kann als ,Kraft, in einzelne Manifestationen 
zerlegt“ (Nilsson 1, 205). Erst seit Poseidonios, 
der nicht nur ,als selbständiger Philosoph 
neben Aristoteles u. Chrysipp“ (Reinhardt) 
die Welt aus der Kraft erklärt hat, sondern 
auch ,zur Auflösung des einheitlichen Kosmos 
in magische Kraftfelder“ beitrug, um damit 
dem Okkultismus eine Tür in die griech. Welt 
zu öffnen (G. Quispel, Mensch u. Energie im 
antiken Christentum: Eranos-Jb 21 [1952] 
116), ist okkultes Denken gleichsam wissen¬ 
schaftsfähig geworden als ,Philosophie“. Und 
so liest man nicht nur im großen Pariser 
Zauberpapyrus (PGM IV 1331) vom Bären¬ 
gestirn: apxTLXT) Suvapi? Ttavxa noiouaa, 
so wird die Wirklichkeit dadurch zur effek¬ 
tiven Magie, daß sie in unerklärliche, aber 
wirksame Sympathien u. Antipathien zerlegt 
wird, die von kraftgeladenen Gegenständen 
positiv oder negativ ausgehen (vgl. Röhr). 
Und zwar wirken die SuvoepsK; in Pflanzen 
u. Steinen nicht bloß als Heilmittel, sondern 
auch beim Wetterzauber (W. Fiedler, Antiker 
Wetterzauber [1931] 72ff). Ein Beispiel aus 
Plutarch (symp. 4, 2, 1): ,Eine Zwiebel flieht 
trotz ihrer Kleinheit den Blitz nicht, sondern 
hat eine entgegenwirkende Kraft, wie die 
Feige u. das Fell des Seehundes .. u. der 
Hyäne, mit denen die Seeleute die Spitzen 
der Segel überziehen“ (vgl Fiedler 75). Was 
Fiedler (5 ff) über Herren der Urzeit, Könige, 
Priester, Weise als Wettermacher ausführt, 
mag nur angedeutet werden. Diese Männer 
besitzen eine außergewöhnliche Begabung 
(ÜTTspßaXXouoa Suvapt;), mit deren Hilfe sie 
klimatische Mächte bezwingen (ebd. 10). 
Eine Erinnerung an diese ,Macht der Götter¬ 
söhne“ soll in Mc. 4, 37 vorliegen (ebd. 924). 
So wird der sonst um Erhaltung des väter¬ 
lichen Götterglaubens bemühte Plutarch als 
Kind seiner Zeit doch ein Wegbereiter des 
neuen, auf Astronomie gebauten Weltbildes 
u. spricht öfter von Suvapt? u. Suvapei:;. 
Die Suvapsii; sind Diener des einen höchsten 
Gottes, die bei den verschiedenen Völkern 
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verschiedene Namen haben (Isid. 377 ff); aber 
die Gestirne für Götter zu halten, sträubt er 
sich doch, wenn er sie für Abbilder der Götter 
erklärt {E ap. Gelph. 3tt3D; def. orac. 4130. 
433D). Plutarch wird somit Wegbereiter des 
Neuplatonismus, den Nilsson (2, 414) als dy¬ 
namischen Pantheismus charakterisiert, in 
dem die bisherigen Götter als untergeordnete 
Kräfte einer höchsten Wesenheit unterstellt 
werden, die alles geschaffen hat u. in stufen¬ 
weiser Vermittlung in allem gegenwärtig ist. 
Wenn schon der im 1. Jh. nC. lebende Autor 
der Schrift IIspl xonpou Gott als Erzeuger 
u. Erhalter nicht mit der Welt direkt in Be¬ 
ziehung gesetzt sehen will (er thront im 
Himmel u. wirkt auf die Welt durch seine 
unerschöpfliche Kraft, Suvapu;), so hat Por- 
phyrios diese Kraft auf die verschiedenen 
Götter aufgeteilt. Sie sind Kräfte der Natur, 
welche ihre Bilder u. Attribute symbolisch 
andeuten, zB. wenn Okeanos als üSpoTiotoi; 
Stlivapii!; bezeichnet wird. Er ist darin kein 
Neuerer, falls etwa Apollodor v. Athen (2. Jh. 
vC.) die Ansicht schon vertreten haben sollte, 
daß die Götter nicht mehr persönlich Wunder 
wirken, sondern durch ihre Kraft, so daß ihre 
äpsTai als Ivspysiai oder Suvajxeii; anzu¬ 
sprechen sind. So heißt Aphrodite 9tXo(JL£i- 
Sy]? Siä T7)v £Yxei.(j.sv7)v aiiT^ Süvapw arub 
(TuvouCTiai;. Die zunehmende Transzen¬ 
denz der Götter gestattet die Einschaltung 
ihrer D. u. damit die Einwirkung magischer 
Vorstellungen; konnte sich doch ihre D. in 
wundertätigen Götterbildern offenbaren, so 
daß zwischen dem erhaben fernen Gott u. dem 
Alltag der Erde mit Hilfe der Süvapii; oder 
£V£pY£ta-Vorstellung ein Kontakt herge¬ 
stellt werden konnte. Es würde zu weit 
führen, Beispiele anzugeben (vgl. Nilsson 2, 
502ff) u. den Einfluß ägyptischer Vorstellun¬ 
gen nachzuweisen, welche uralt sind (vgl. Fr. 
Preisigke, Vom göttlichen Fluidum nach 
ägyptischer Anschauung [1920]). Im christl. 
Teil kommen wir darauf zurück. Jamblich, 
Philosoph u. Theurg in einer Person, hat dann 
ein höchst kompliziertes Göttersystem mit 
Zuhilfenahme der Astrologie aufgebaut, dem 
er ein System von mit geringerer Kraft u. we¬ 
niger ausgedehntem Herrschaftsbereich aus¬ 
gestatteten Dämonen zur Seite stellte, böser 
Dämonen, die göttliche Parusie Vortäuschen 
können u. daher den Menschen im Verkehr 
mit Göttern u. guten Dämonen gefährlich 
sind. Denken (evvoia) verknüpft nicht mit 
den Göttern; daher sind bloße Philosophen 


(S-EcopTjTixöii; oiXonotpcuvTE?) nicht imstande, 
die Verbindung herzustellen. Das kann nur 
der Theurg, der mit allen über die Vernunft 
erhabenen Praktiken verti'aut ist u. über die 
Kraft nur den Göttern verständlicher Sym¬ 
bole verfügt. Er bezwingt die Götter nicht 
durch magische Formeln; er wird durch sie 
zu ihnen emporgezogen u. mächtig, die mäch¬ 
tigeren Kräfte des Alls herbeizuzwingen u. 
ihnen zu befehlen, weil er die ,theurgische 
Einung mit den Göttern* hat. ,Da8 Vollbrin¬ 
gen der unaussprechlichen u. über jedes Be¬ 
greifen göttlich gewirkten Werke und die 
Kraft der nur den Göttern bekannten, unaus¬ 
sprechlichen Zeichen bringt die theurgische 
Einigung zustande.* (myst. 2, 11). In dieser 
evwCTt?, die er erlangt mit Hilfe der in den 
Zaubersymbolen vorhandenen Süvap,!.?, kann 
er bei aller Bindung an die Welt sich des 
TÖiv Oewv bedienen u. mächtigeren 
Kräften gebieten (w? xpciTTovai; xaXsü dexo 
Toü TravToq Suvajx£i; . . . xkI £7ri,iraTT£t aü- 
vai? auOii;; ebd. 4, 2). Als Kenner dieser 
verwickelten Verhältnisse, die zwischen den 
Göttern u. guten Dämonen u. den bösen Dä¬ 
monen herrschen, bietet sich der Theurg den 
Menschen als Vermittler an. Er kann ihnen 
nützen u. schaden. Trotz aller philosophischen 
Umkleidung leuchtet hier die Magie hervor. 
Wie sehr Jamblich von ihr beeinflußt war, 
zeigte ja seine Schrift über die Götterbilder, 
denen er eine unaussprechliche Kraft zu¬ 
sprach. Auch Wunder, Geistererscheinungen 
sind nach ihm möglich, weil den Göttern 
nichts unmöglich ist. Sie können ihre Kräfte 
vom Himmel herabströmen lassen, wohin sie 
wollen; smd sie doch auch fähig, mit Hilfe 
dieser Kräfte bestimmte Schicksale abzuwen¬ 
den (Nilsson 2, 428). 

e. Inschriftliehe Zeugnisse, Wenn dieses Den¬ 
ken so literarisch bezeugt ist, werden wir auch 
eine Bestätigung durch Inschriften erwarten. 
Sie ist in der Tat möglich. Etwa durch einen 
Stein in Thyateira, auf welchem ein Blitz ein¬ 
gegraben ist mit der Unterschrift Aiö; Kep- 
auviou Süva|ju? (Nilsson 2, ölSj) oder eine 
Inschrift aus Lydien: sl? ^zo(; £v oüpxvot? 
MfjV Oupäv'.o? [X£YaXY) Siivaui? tou «Oava- 
Tou fl-Eoü (A. D. Nock, A Vision of Mandalis 
[ein Sonnengott!: HThR [1934] 63). - Auch 
in die Rechtssphäre i.st dieser Prozeß eines 
fortschreitenden Dynamismus zu verfolgen, 
u. zw. in Kleinasien, wo der Kraftglaube be¬ 
sonders stark hervortritt. Heißt in der in¬ 
schriftlich erhaltenen Korrespondenz helle- 




425 


Dynami, 


426 


nistischer Könige des 3. Jh. vC. Süva(xi(; 
meistens die Streitmacht (vgl. C. B. Wclles, 
Royal Correspondcnce in the Hcllenistic Pe- 
riod [New Ha^en 1034] 41. 47; 209 dagegen 
xcx'ra T7]v IgYjv S’jvag’.v, .soweit es in meiner 
Macht stcht‘), so finden wir in Brief 70 (280f, 
Ende des 2. Jh. vC. ’) die Mitteilung eines 
Königs Antioehos, daß das früher dem Gott 
Zeus (Baal) gehörende Dorf Baitokaike (vgl. 
oben Bd. 1, 1081 nr. 28), welches unter Bruch 
des Tempelstatuts einem Demetrius ge¬ 
schenkt worden war, dem Gott zur Ermögli¬ 
chung von Opfern u. Unterhalt der Priester 
wiedergegeben werden solle: ,Als mir von der 
Wunderkraft (svspysia) des Gottes Zeus von 
Baitokaike beriehtet wurde, wurde beschlos¬ 
sen, ihm für alle Zeit den Ort abzutreten, 
von dem die Macht (8uv.) des Gottes ihren 
Anfang nahm.' Ist Suvapte ,the miraculous 
power of god‘, so Ivspysia ,superhuman 
activity' (Welles), d. h. hier wäre der alte 
Unterschied des Aristoteles zwischen vir¬ 
tueller u. aktueller Kraft noch deutlich zu 
erkennen, wenn nicht doch beide griech. Be¬ 
griffe hier im gleichen Sinn gebraucht worden 
sind. Die Verwendung unseres Begriffs im sa¬ 
kralen Recht erweist J. Zingerle (Hl. Recht: 
Jhöstlnst 23 [1926] Beibl. 5/72). Er inter¬ 
pretiert einige Sühneinschriften aus Maionien 
(2./3. Jh. nC.), welche von Anverwandten 
Gerichteter aufgestellt wurden. Die ordent¬ 
lichen Gerichte konnten keinen Sehuldspruch 
fällen, ein vor der alles durchschauenden 
Gottheit stattfindendes Verfahren führte 
dann zum Tode. Das göttliche Paar Anaitis- 
Men u. ai SuvÄpsi.^ auTcöv üben das Ge¬ 
richt. Der vor sie gebrachte leugnende Dieb 
Hermogenes stirbt plötzlich (Zingerle spricht 
angesichts der Häufigkeit solcher prompt ein¬ 
tretender Todesfälle den Verdacht aus, daß 
die das Richteramt in Vertretung der Gott¬ 
heit ausübenden Priester durch auch sonst 
bezeugten Giftmord nachgeholfcn hätten) u. 
die erschütterten Angehörigen errichten ein 
Sühnemal mit Inschrift, in der die Macht der 
Gottheit gepriesen wird (t; &s6c zSeiEev Ta<; 
tSta; Suvapsip xal tXaaavTO auTrjV -raXEUTri- 
aavTop Tou 'Epgoycvo’j yj yuvj) auroü xai vb 
Tsxvov xal ’ATToXXovtop 6 äSeX9b<; toü 'Ep(xo- 
ysvou. Kal vüv aüx^ papTupobuEv xal EuXoyoü- 
psv piE-ra TÖiv TExveov: ,die Göttin erwies ihre 
besonderen Kräfte f8uv.] u. es versöhnten sie 
nach dem Tode des Hermogenes sein Ehe¬ 
weib, sein Sohn u. Apollonios, des Hermo¬ 
genes Bruder u. jetzt bezeugen wir es ihr u. 


preisen sie mit den Kindern'). Weitere Bei¬ 
spiele bei Zingerle. 

f. Rückblick. Blicken wir auf diese skizzen¬ 
haften Darlegung(']i zurück, so läßt sich fest¬ 
stellen, daß die uralten prädeistischen Kraft¬ 
vorstellungen in der griech. Welt im Ausgang 
der hellenlst. Zeit mit Macht wieder hervor¬ 
treten, u. man wird M. P. Nilsson zustimmen, 
wenn er meint (2, 675f), daß das spätantike 
Weltbild durch die Lehre von der Kraft ähn¬ 
lich zusammcngehalten werde wie das mo¬ 
derne durch das Gesetz von der Gravitation. 
Selbst das Hervortreten der Magie im okkul¬ 
ten Kraftbegriff möchte Quispel (aO. 119) für 
die damalige Zeit als .schöpferische Dekadenz' 
werten. Welche Wirkungen auf das aufkom¬ 
mende Christentum damit ausgeübt wurden, 
muß sich zeigen. 

II. Römisch. Dem griech. Suvap^ entspricht 
lat. virtus (oder vis). Es bezeichnet die Tüch¬ 
tigkeit des Leibes u. der Seele, wobei die 
virtus animi der virtus corporis voranzustellen 
ist. Da virtus von vis abgeleitet wird, gibt 
es für den Mann zwei Erweise seiner virtus; 
mortis dolorisque contemptio (Cie. off. 1,3). 
Bei Plautus besteht die virtus deorum in 
ops sive auxilium (mil. 3, 1. 8, 1). Ovid be¬ 
nutzt für die Heilkraft der Kräuter virtus 
(vgl. Röhr 26ff). Virtus steht auch für Streit¬ 
macht (Caes. bell. Gail.). All den genannten 
Bedeutungen entsprechend finden wir Par¬ 
allelen im Vulgatatext. 2 Cor. 12, 9: virtus 
in infirmitate perficitur;’Ps. 148, 2: laudate 
eum omnes angeli eius; laudate eum omnes 
virtutes eius; Ps. 23, 10: dominus virtutum 
(sonst auch deus Sabaot) est rex gloriae. Für 
die'SuvaptEi;''(Wundertaten) des NT steht 
virtutes, so Mt. 7, 22. Das Evangelium ist 
virtus Dei (Rom. 1, 16), Christus Dei virtus 
et Dei sapientia (1 Cor. 1, 24) usw. So heißen 
die Wunderv'irkungen in den lateinisch ge¬ 
schriebenen Heiligenlegenden durchweg vir¬ 
tutes (siehe unten Sp. 451). - Ist es schon 
altrömische Gepflogenheit, Begriffe als gött¬ 
liche Mächte zu personifizieren (ältestes Bei¬ 
spiel : Fides = Treue, dann Concordia, Liber- 
tas), so fehlt auch Virtus nicht, vor allem 
in Verbindung mit Honos. Cicero berichtet; 
Virtutis templum cum aede Honoris con- 
iunctum fuit .. quo significare voluerunt 
veram unicamque parandi honoris viam esse 
virtutem (nat.deor. 53;Wis.sowa,Rel.149/51). 
"Über Münzen mit Virtus als Rückseitenbild 
vgl. Wissowa, Rel. 150; Bernhart, Hdb. 102 
u. Taf. 73. Plinius (n. h. 55, 40, 12) erwähnt 
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einen severissimus pictor Aristolaus, der un¬ 
ter anderem auch die Virtus gemalt habe. 
Weiteres unter *Pcrsonifikation. 

III. Israelitiseh-jüdi.sch. a. Altes Ti'stament. 
Wenn in der griech. Übersetzung des AT das 
Wort D. für etwa 25 verschiedene hebr. Wör¬ 
ter verwendet wird, so darf man einen ein¬ 
heitlichen Sprachgebrauch um so weniger 
erwarten, als manche von diesen 25 Wörtern, 
die wir der Sache nach in eine begriffliche 
Linie stellen möchten, neben D. auch andere 
Übersetzungen haben (zB. byui;, xpaxoc, 
SuvaffTsla). Es ist also nicht der Fall, daß 
dasselbe Wort durch das ganze AT hindurch 
mit demselben griech. Äquivalent übersetzt 
wird, so daß man umgekehrt aus dem griech. 
Bibeltext nicht ohne weiteres das hebr. Ur- 
wort auch nur einigermaßen sicher ohne 
Konkordanz erschließen kann. - Trotzdem 
lassen sich gewisse Linien ziehen, bei denen 
Wort u. Sache einigermaßen sich entsprechen. 
Denken wir an die oben aus hellenistischer 
Korrespondenz erarbeitete Verwendung von 
D. im Sinne von Streitmacht, Heer (Sp. 425), 
so finden wir dafür im AT das Wort saba. 
An 120 Stellen entsprechen sich beide, vor¬ 
nehmlich finden sie sich in den älteren er¬ 
zählenden Schriften, wo von Israels Streit¬ 
macht die Rede ist (Ex. 12, 17 von Gott ge¬ 
sagt: T7]v Süvaptv up.äiv Ix Yfjq Ai- 

vÖtttou; Num. 1, 3; 2, 3 von der Musterung 
der Wehrfähigen). Auch des Pharao unter¬ 
gehende Streitmacht heißt D. (Ex. 14, 28), 
obwohl dort das hebr. Wort chajil steht. 
Chajil bedeutet Kraft, Stärke u. wird Ps. 32, 
16f mit D. übersetzt. Die Danitisehen Kund¬ 
schafter, wehrtüchtige Männer (bene chajil) 
sind utoi Suvapsw? (Jude. 18, 2), während 
in 2 Sam. 24, 2 Joab der Heerführer (sar 
hachajil) in LXX als llpyeiv tv).; iayyoc 
tituliert wird, aber in Jer. 40, 7. 13 Männer 
ähnlicher Rangstellung als Yjyspovep -nj? 
Suvapsto? bezeichnet werden. Die Bedeutung 
eines streitbaren, tüchtigen Mannes macht 
Sauls Angebot an David klar (1 Sam. 18, 17: 
werde mir als Schwiegersohn ein uloc Suva- 
psw?). Die tüchtige Ruth (Ruth 3, 11: 
eschet chajil = yuvfj Suvapswi;) gehört eben¬ 
so hierher wie der ehrenhafte Prinz (1 Reg. 1, 
52; ein Sohn Salomos). D. empfängt also sei¬ 
nen Begriffsinhalt von der Spannw'eite eines 
hebr. Wortes. Würden wir in 1 Reg. 22, 19, 
der bekannten Vision des Micha, dem hebr. 
Urtext entsprechend (qol seba haschamajim) 
D. erw'artcn, so steht da Trötoa yj oTpaTsia 


Toü oupavoü. Wenn aber der Engel des Herrn 
sich dem Josua als sar-seba-jahwe vorstellt 
(Jos. 5, 14), so geben die LXX das mit ipyy 
oTpaTVjyöc SuvocpEcx; Kupfou wieder. Auch 
Jahw'e hat seine strcitbai'en Scharen. Er ist 
ein Gott kriegerischer Kraft, der Israels 
Feinde zerschmettert (Ps. 68, 29: D. für 
‘öz = Kraft). Er heißt sehr häufig in formel¬ 
haften Wendungen prophetischer Rede (Hos. 
12, 6; Am. 3, 13; 5, 14/6; 6, 14; Jer. 5, 14), 
aber auch in 1 Reg. 19, 10. 14, einem alten 
Eliaw'ort, u. endlich im Anruf des betenden 
Psalmsängers (Ps. 80 [79], 5. 15. 20, in LXX 
auch VS. 8 ) ,Jahwe elohim zebaoth“ oder 
,Jahwe elohe hazebaoth“, u. es ist auffallend, 
daß die LXX nur im Am. 6, 14 u. Ps. 80 
xüpiO(; Twv Suvapscov übersetzen, sonst aber 
xüptoc (6 •Jeot;) 6 TravToxpaxeup bieten. Was 
dieser Wiirdename bedeutet, ist viel erörtert 
w'orden. Sind damit himmlische Heerscharen 
gemeint, denen Jahwe gebietet ? Oder ist mit 
1 Sam. 17, 45 an die Streitscharen Israels zu 
denken; auch wenn das Auftreten Davids 
,im Namen' des Jahwe zebaot elohe ma'arkot 
jisrael ebenso stutzig macht (spätere Formu¬ 
lierung), wie das Verhalten des Übersetzers 
(LXX; Iv ovopaxi Kuplou Usou aaßaeoö^ 
Tcapaxa^ceii; ’lopayiX), der hier einfach mit 
griechischen Buchstaben ein Lehnwort bildet, 
statt zu übersetzen wie sonst ? Dasselbe ge¬ 
schieht 1 Sam. 1, 3. 11; Jes. 8, 18; 31, 4f u. 
in der charakteristischen Stelle 37, 16, die 
den Zusammenhang mit dem Kriegsgott der 
Lade ebenso deutlich macht wie den Anspruch 
dieses Gottes als Herrscher über alle Welt¬ 
reiche, der nach Ps. 46, 2 (LXX) Israels 
xxTxepvyi] xal Suvapii? ist, er, der Küpi.o<; 
Twv Suvatpewv (v. 8. 12)! Auch hier steht 
jahw'e zebaoth im Urtext, aber es ist übersetzt 
wie in 2 Sam. 6, 18 (diese Erzählung steht 
auch in Verbindung mit der Lade: v. 15/7) 
mit Küpto? TÜv Suvdcjiswv. Es ist anzuneh- 
inen, daß die Übersetzer mit dieser mehr 
wörtlichen Wiedergabe wie mit TravToxpaxtop 
dasselbe gemeint haben: die Herrschaft 
Jahw'es über alle irdischen u. himmlischen 
Kräfte. Die LXX schw ächen dann ältere, ma- 
nistische Vorstellungen ab. Heißt es zB. Ps. 
132 (131), 8: ,Brich auf Jahw^e zu deiner 
Ruhestatt, Du u. die Lade deiner Kraft 
(aron'uzzeka)', so heißt es im Griechischen: 
■f) xtß(oxö<; xoü KyiKCTpiaxö? ctou. Das paßt 
besser in ein Gebet, das man im Kultus ver¬ 
wendet. In 2 Chron. 6, 41, dem gleichen Text 
wüe Ps. 132 (131), 8, würd aber übersetzt: 
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xtßwTO? iayyo^ aov. Hier paßt es gut 
in das Tempehveihgebet Salomos, der mit 
diesem Tempel der machtvollen Lade Jahwes 
endlich eine bleibende Ruhestatt gibt (was 
sie an Wundern wirkte, liest man Num. 10, 
33fr; Jos. 3, 4f. 6; 1 Sam. 5; 2 Sam. 6, 10). 
Befinden wir uns hier in der Nachbarschaft 
ägyptischer Fluidumsvorstellungen, so be¬ 
gegnen wir den Gefahren des Abfalls zum 
Gestirnkult in 2 Reg. 17, 16 u. Jer. 8, 2. 
Hier ist die Rede von Baalsdienst, Anbetung 
von Sonne, Mond u. Sternen ,samt dem Him¬ 
melsheer' (Träaa 7] avpaTta toü oüpavoü; 
nSiax ^ 8tiva(jui; toü oupavoü). Dabei weiß das 
Volk (Dtn. 4, 19 formuliert es), daß die An¬ 
betung dieser Himmelskräfte (LXX: 7tä? 6 
xötyyLot; roö oüpavou für ,kol seba hascha- 
majim') nur den anderen Völkern der Erde 
von Jahwe gestattet ist. Israel bekennt aber 
im Lobpreis von Ps. 148 (147), 2: AiveIts 
auTOV TravTEi; ol ayveXo!. aÜTOu’ atvetTE 
aÜTOv TravTSi; al Suvapeti; aurou (vgl. 
sachlich dazu Jes. 45, 12 u. Ps. 33 [32], 6: 
die Himmel sind durch des Herren Wort 
gefestigt u. durch den Hauch seines Mundes 
all ihr Heer [LXX: vrana t) Suvap-ii; aÜTWv]). 
Alle Kräfte des Himmels u. der Erde sind 
Jahwe untertan, handele es sich nun um 
Engel auf der Seite Gottes (auch als personi¬ 
fiziert gedachte Naturkräfte wie Hen. 61, 10; 
82, 8; 4 Esdr. 6, 6 u. Hen. 40, 9, wo ein Engel 
genannt wird, der allen Kräften vorsteht, 
oder bab. Pes. 118a, wo es heißt, daß Gabriel 
über das Feuer, Jurqemi über den Hagel ge¬ 
setzt ist) oder um widergöttliche Dämonen 
(zB. Jub. 10, 6. 8), die in der pseudepigraphi- 
schen Literatur so stark hervortreten, daß sie 
manches Mal Gott zurückzudrängen scheinen. 
Das Loblied auf die Macht Gottes fehlt auch 
in dieser Literaturgattung nicht, wenn man 
(Vit. Ad. 28) liest: ,Du bist die unbeschreib¬ 
liche große Kraft. Dir bringen Lob u. Preis 
die Geisterkräfte.' Der Vergleich mit Corp. 
Herrn. 1, 26 (s. oben) liegt da sehr nahe (zur 
weiteren Entwicklung der Engel- u. Dämo¬ 
nenvorstellungen in der spätjüd. Literatur, 
die für die D.-Vorstellung direkt nichts er¬ 
geben, aber doch für die Gottes- u. Welt¬ 
beziehung wichtig sind, s. Grundmann 297 ff). 
Anders als in solchem Dynamismus kann 
Israels Gottesglaube gar nicht begründet sein. 
Am Leitfaden der D. uns orientierend sehen 
wir, daß von der machtgeladenen Lade bis 
zum TtavToxpaTwp, dem Allherrscher über 
alle Suva|j,si(; auf Erden u. im Himmel, eine 


gerade Linie läuft. Liest man dazu 1 Chron. 
29, 11 f LXX, dann fühlt man sich nicht nur 
an die Preislieder der Apc. Joh. erinnert (7, 
12; 4, 11; 12, 10); man versteht auch, warum 
dic.se letzte Schrift des NT (mit Ausnahme 
der Paulusstelle 2 Cor. 6, 18) ausschließlich 
im NT den Begriff TCavToxpatwp verwendet; 
denn damit in Kürze geschehe, was geschehen 
muß, werden ja durch Engel als Mittelwesen 
Natur- u. Himmelskräfte in Bewegung gesetzt, 
deren zerstörende Wirkungen letztlich vom 
ffso; TtavToxpaveop gewollt sind. Wenn an¬ 
drerseits Jahwes Kraft u. Macht in geschicht¬ 
lichen Taten sich offenbart (Ex. 15, 6; 32, 11; 
Dtn. 9, 26. 29; 2 Reg. 17, 36), so ist dabei 
seine starke Rechte als Symbol mitgenannt. 
Die Befreiung aus Ägypten ist für Israel das 
entscheidende Ereignis (Ps. 77 [76], 15 ff; 
dort für ‘öz D.). Gott hat seine D. unter den 
Völkern kundgetan. Das bezeugen noch 3 
Macc. 2, 6, die Gebetsworte Nehemias (Neh. 

I, 10) u. Eleazars (3 Macc. 6, 12). Gerade 
in Notzeiten erinnert man sich des Befreier¬ 
gottes aus Ägypten. Jahwes Macht über die 
Natur u. in der Geschichte können dabei 
verbunden werden wie in Ps. 89 (vgl. bes. 
9/14), u. spätere theologische Reflexion legt 
diese Erkenntnis (Dtn. 3, 24) dem betenden 
Mose in den Mund, die bis in die Makkabäer¬ 
zeit Kraftquelle für die Gläubigen war. Die 
D. Jahwes ist für den Israeliten kein durch 
Nachdenken erarbeitetes Prinzip, sondern auf 
Grund geschichtlicher Erfahrung eine im Ge¬ 
bet u. Bekenntnis bezeugte Wirklichkeit, die 
noch in späteren Schriften nachklingt (Judith 
13, 11). Dem Suvaa-rr):; noiurj/; Suvapenx; in 
3 Macc. 5, 51 ist der tq TrdtvTwv xpavo:; 

bei Joseph, ant. 10, 2, 63 zu vergleichen. 
Israel weiß aber nicht nur, daß Gott einst 
seine Macht erwies, sondern sie auch in der 
Zukunft erst recht erweisen wird. Der Gott, 
der ,aufsteht‘, die Erde zu zerschmettern, 
treibt die angstvollen Menschen in Felshöhlen 

II. Erdlöcher. Sie vermögen die 86^a 
iax^oi; xoroü nicht zu ertragen (Jes. 2, 19; 
vgl. Jes. 40, 10 u. Ez. 20, 33; zum Verhältnis 
von D. zu ic7yy<; Grundmann 29233). Dabei 
bedeutet Jahwes künftige Machtentfaltung 
nicht zürnendes Strafgericht mit Vernichtung 
allein, sondern Schöpfung einer neuen Welt 
(zB. Jes. 51, 5f; 65, 17ff). Der Richter, 
Herrscher u. König will ja retten (Jes. 33, 
13. 22). Gottes Macht steht im Dienst der 
Gerechtigkeit, sie ist nicht undurchsichtige, 
tyrannische Willkür. Darum bekennt Hiob 
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(12, 13): Trap’ aürw cocpia xal Süvafxic, 
aÜTW ßouXy] y.od awsatc, ii. ähnlich (v. 16): 
Tcap’ y.urC) xpaxop xa'i itr/ix;, aüxM stti- 
CTT,|r/; y.yi GU'jzaic. Man sicht, wie wenig 
Suvagic, xparo^ u. layuc; sachlich streng 
zu unterscheiden sind. Ihm sekundiert Daniel 
(2, 20 23) mit dom Lobpreis auf Gottes fjotpia 
u. guvzgk;, CTOspia u. S6vc(.y.tc. Weisheit u. 
Macht gehören zusammen u. ergeben das 
Idealbild des himmlischen Herrschers. Dieses 
Eindringen hellenistischer Philanthropie im 
Verein mit Gedanken, die an die Grenze des 
stoischen Pantheismus führen, finden wir 
dann in der Weisheit Salomos. ’EXeet? 
Si TtavTap, on Travxa Suvanai heißt es in 
11, 23; äyaTra«; yap xa 8vxa Travxa . . geht 
es in V. 24 weiter, endet in v. 26 mit: cpeiSr) 
Se TTavxcov, oxi aa saxiv . ., um dafür in 12, 
1 die Begründung zu geben: xo yap &(p&a.p- 
x6v cou TTveuga suxiv sv kxgiv. Nun ist 
klar, warum Gott sein Geschaffenes nicht 
,hassen' kann (24c). Es ist alles von seinem 
Geist erfüllt, dem Geist des SsorroxY)? oiXo- 
<pi>'/o<;. Wenn er schont, schont er nur das 
Seine, wenn er haßt, haßte er im Grunde sich 
selbst. Dieser Gott ist andrerseits wieder der 
Gott der Gerechtigkeit (Sap. 12, 11 ff). Seiner 
D. liegt es fern, den Nichtschuldigen zu stra¬ 
fen (ebd. 12, 15). So kann der Dichter be¬ 
kennen: 7) yip iayüc; aov Stxaio<TtjvY)i; apXY) 
xal xö Ttdtvxwv gs S£a7u6!^ei,v Tuavxwv fpelSsu-ö-ai 
-oisi (ebd. 12,16). Man fragt sich; Ist dieser 
Gott noch der Gott dos Mose u. Josua, 
des Elia u. Jesaia ? Es ist der Gott, wie ihn 
der von griechischer Weltw^eisheit getränkte 
Fromme sich vorstellt. Wenn Jeremias (5, 
14; 23, 29) weiß, daß Jahwes Wort ein Feuer 
ist u. ein felsenzerschmetternder Hammer, so 
spricht der Verfasser der Sap. 16, 12b aus: 
6 aop, Kupie, Xoyop 6 rravxa'^(wpevo?. Aber 
auch diese heilende Kraft des Woi'tes ist 
Ausdruck der Macht Gottes über alles. Von 
daher versteht man die Polemik gegen die 
Heiden ebd. 13, Iflf, welche die gestalteten 
Kräfte der Welt als Trpuxaveu; xoapou für 
Götter halten. Sie leiden an ayvwcrla 
denn wenn sie durch deren Suväpetc xal 
evspystat in Staunen versetzt werden, soll¬ 
ten sie einsehen, ttoctw ö xavauxsuacjac aüxa 
8uvax«x£p6(; etrxtv (v. 4). Von daher wird 
verständlich, daß anstelle des zu vermeiden¬ 
den Gottesnamens der Begriff ,die Kraft' als 
Umschreibung verwendet wmrde. So von Je¬ 
sus vor dem Hohen Rat (Mt. 26, 64; Me. 14, 
62; während Lc. 22, 69 ein verdeutlichendes 


xoü Usoi) hinzufügt). Targ. Onk. zu Dtn. 33, 
26 u. Targ. Jer. 10, 19d. Wie dieses heilende 
Wort als Kraft in das Volk hineinwirkt, das 
lehren rabbinische Exegesen zu Ex. 13, 20; 
15, 13 u. 18, 1 u. a., in denen mit Hilfe von 
Ps. 29, 11 (Jahwe gibt Stärke seinem Volke) 
die Tora gesehen wird. Sic ist Gottes Stärke 
für das Volk. Sie, die ihm bei der Welt¬ 
schöpfung schon als Modellbuch auf den 
Knien lag, also ebenso präexistent war wie 
der Logos, ist als Offenbarung seiner Macht 
u. seines Willens die erhaltende u. rettende 
Ordnungsmacht für die Welt. Diese Bindung 
verhindert, daß trotz zunehmender Tran¬ 
szendenz Gottes im späteren Judentum etwa 
die Kraft als Hypostase eingeschaltet wdrd, 
w'ie das bei der Weisheit möglich war. 
b. Philon. Diesen Weg geht Philon v. Alex¬ 
andrien, der für die jüd. Welt eine ähnliche 
Übergangserscheinung darstellt wde Posei- 
donios für die griechische eine war. Grund¬ 
pfeiler phiionischer theologischer Spekulation 
ist die Zw'eiteilung elohim-^so; Jahwe- 
xüpioc. Jener repräsentiert die äya&oxY)i; 
des Schöpfers, dieser die e^ouata des Rich¬ 
ters u. Herrn. Es ist Philos Verdienst (M. 
Pohlenz, Philon v. Alexandrien: NGGött 
[1942] 5, 409/87, bes. 442), die in der Tra¬ 
dition des AT unverbunden nebeneinander¬ 
stehenden Eigenschaften Gottes unter dem 
Begriff der D. zusammengefaßt zu haben. 
Wie die Weisheit Gottes als vermittelnde 
Hypostase zwischen Gott u. die Welt treten 
kann (Sap. 7, 25ff: äxpk sctxiv XTji: xoii 
■Oeou Suvapewi; . . . pla 8k oSua Tiavxa 8ü- 
vaxai. . .), so kann Philo sagen; Oeö? S’y) 
ävwxäxw xal psylaxY) S^Maaip wv oüSevop 
Ictxi Xpetop (v. Mos. 1, 111). Andrerseits 
werden die Kräfte wieder von Gott geschieden 
u. dem Logos unterstellt, ist er doch yvtoxop 
xwv Suvapemv (fuga et inv. 101). Diese Lö¬ 
sung erlaubt es Philo, Gottes Wirksamkeit 
in der Welt mitsamt seiner Allgegenw'art fest¬ 
zuhalten u. doch zugleich seine Abgrenzung 
von der Welt (d. h. außerhalb der Schöpfung) 
zu vollziehen, wie denn ,der stoische Logos 
erst zur bloßen D. Gottes u. zum Mittler 
zwischen diesem u. dem sinnlichen Kosmos 
werden mußte, wenn er in Philo.s Weltbild 
Platz finden sollte' pohlenz aO. 479). Whe 
laut Sap. die Weisheit Gottes D. verkörpert, 
so ist Philos Logos als yi'Jioyoc^ xwv Suva- 
petdv der Mittler für Gott (als ävwxaxoT xal 
peyiCTxvj SüvagK;). Wie bei Platon (Tim. 
41a/c) der Schöpfer des Alls seinen Helfern 
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zunift, sie sollten die sterblichen Wesen 
schaffen [iLfxoufxsMot T/jV £fi.y)v SüvKfX’.v, so 
sagt Philon: 8ia>v£Y2Ta!. ... 6 Ttov oXti>v 
-axyjp Tatp sauxoG SuvafxecL, aic t 6 Ov'/jTOV 
v’pLwv TTj? ^Sw/.s SiaTcXaTTSw 

(fug. 69). Weil diese Suvafjieu; so bequem 
zu verwenden sind, hat Philon ihnen fol¬ 
gende Ausdeutung gegeben: a) sie ent¬ 
sprechen den Ideen, b) den Engeln, die Gottes 
Willen vollstrecken, c) den strafenden Kräften 
Gottes, die er gelegentlich mit dem echt grie¬ 
chischen Ausdruck yj TtapeSpoi; tw &eö> Sb/.-/) 
benennt. Unter diesen Kräften ragen zwei 
besonders hervor: die Süvapt? TTOiyjT'.x.yj u. 
ßatnXixy). Nach der ersten heißt Gott 6 
öeoq, nach der zweiten 6 y.vpio^. Philo 
hat somit die Kräftelehre des Poseidonios, 
die Weisheits- u. Logosspekulation u. die aus 
der LXX ablesbare Unterscheidung der bei¬ 
den Gottesbezeichnungen benutzt, um in das 
AT ein dynamistisches System einzubauen. 
Wenn der Suvapu«; noiyjriy.-^ eine 8üva[i.ip 
vo[i.o&£Tt.x7) untergeordnet wird, die sich als 
Süvajjitp xoXaaTy)pioc oder (KUTyjpioi;, eüsp- 
Ysnp auswirken kann, so steht doch über 
ihrer strafenden Wirkung die Absicht eines 
gütigen Gottes, der auch durch die Süva- 
\x\c, xoXaCTTTjpio? den Heilskräften zum Siege 
verhelfen will (vgl. Grundmann, Begr. 36ff). 
Wie in der Sap. Sah ist Gott in dieser Ge¬ 
dankenlinie der Gott der Güte (Philo kennt 
auch eine andere, wonach Gott das unwandel¬ 
bare, über Raum u. Zeit erhabene, zum Lei¬ 
den unfähige Sein ist: Deus immut. 31, 32; 
conf. 136; post. Cain. 5ff). Somit bekommt 
Philos Gottesanschauung von daher einen 
ethischen Zug, obwohl er sonst solche, die 
Spekulation über das ov abschwächendc 
Aussagen des AT auf pädagogische Rück¬ 
sichten gegenüber dem Fassungsvermögen 
der Leser zurückführen kann. Ebenso schwan¬ 
kend ist Philon in eigener Beurteilung seiner 
Erkenntnisse, wenn er sie einmal als Frucht 
einer selbsterarbeiteten Ansicht darstellt 
(Pohlenz aO. 442), in Chor. 27 dagegen die 
Einsicht in das logische Verhältnis der gött¬ 
lichen Suvapisii; (deren weitere Unterteilung 
samt ihrem Verhältnis zum Logos-Kosmos 
hier nicht vorgeführt werden soll) als Er¬ 
kenntnis seiner gottergriffenen Seele bezeich¬ 
net. Wo ist die Grenze zwischen jenem xava 
McoutTviv cpiXoCTooeiv u. dieser s'xcttv.(T',«; ? 
Gehörte deshalb (Pohlenz aO. 480) in der 
Welt des Hellenismus die Zukunft Jesus von 
Nazareth, weil Philon die Tragik des Kom¬ 


promißlers erfuhr, der zwischen zwei ver¬ 
schiedenen Weltanschauungen äußerlich zu 
vermitteln sucht ? Das ,System“ Phiions war 
doch wohl zu kompliziert, um die Anhänger 
der Volksgötter zu gewinnen. Siegt aber die 
Sache Jesu auf die Länge der Zeit, ohne dieser 
Welt des Hellenismus ihren Tribut zu zahlen ? 
Das wird der nächste Abschnitt lehren. 

B. Christlich. I. Begriffsinhalt. Daß die 
Kraft Gottes sich im Kommen seiner Herr¬ 
schaft offenbaren werde in Gestalt eines Kraft¬ 
trägers, der als Überwinder satanischer, wi¬ 
dergöttlicher Kräfte wirken wird, ist nach ur- 
christlicher Tradition bereits Ansicht des Täu¬ 
fers Johannes, wenn er auf den EuxupÖTspoi; 
hmao [xou (Mc. 1, 7; Mt. 3, 11; Le. 3, 16) 
verweist. Nach Lc. 1, 17 erfüllt sich in des 
Täufers Wirken Mal. 3, 1. 23 (bzw. 4, 4). Er 
ist der mit rrveuga u. Suvap-tp des Elias 
ausgestattete Vorläufer des Messias. Da auch 
die Vorstellungen vom Messias nicht ohne 
Worte des AT gebildet sein dürften, wird man 
an Mich. 3, 8; Ps. 17, 33. 40; 109, 2f nach 
LXX erinnern dürfen. Hier begegnet uns die 
D., die Gott dem wahren Propheten verleiht, 
so daß es heißen kann: pexa uou xpxh 
7)p£pa Suvdpswi; CTOu (Ps. 109, 3). Man 
lese dazu in Ps. 17, 23ff die Bitte um einen 
Davidsohn als König mit dem bezeichnenden 
Wunsch: ÜTtopcüoov aüxöv Eo/üv xoü Opaü- 
aai apyovxac dSExoui; (vgl. dazu noch, 
was Joseph, ant. 8, 408 von Micha ben Jimla 
schreibt: dXyjjT)? xal xoü Fstou Twsupaxoi; 
iyzi xy)v Sbvapiv). Die ,Seher von Gesich¬ 
ten“ u. Wahrsager werden ja scheitern, weil 
ihnen die icrype^ ev Txvsupaxi KupEou xal 
xpEpaxo? xal SuvacrxsEa«; fehlt, um Israel 
seine Verfehlungen aufzudecken (Mich. 3, 
7f). Gehört zur Ankündigung der kommenden 
Gottesherrschaft die vorbereitende Büß¬ 
predigt, so bedarf es dazu der Eliaskraft u. 
des Eliasgeistes, um dem Messias den Weg 
zu bereiten (nach Mal. 4, 4). Mt. 11, 14 wie 
17, 10 erweisen den Zusammenhang zwischen 
Jesus u. Johannes (gleich Elias) ebenso wie 
das von den Umstehenden mißdeutete Ge¬ 
betswort am Kreuz (Mt. 27, 46/9) eine im 
Volk verbreitete Eliaserw'artung bezeugen 
soll. Andrerseits sind der Täufer u. Jesus 
offenbar so verwandt in ihrem Auftreten, daß 
ihr synkretistischen Vorstellungen zuneigen¬ 
der Landesherr durch seine Umgebung auf 
den Gedanken gebracht werden kann, daß 
Jesus der auferstandene Johannes sei xal Siä 
xoüxo svEpYoÜCTW al Suvapeic ev auxw 
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(Mc. 6, 14). Daß daneben an Elias erinnert 
wird (6, 15), ist natürlich kein Zufall. Auch 
Mose ist für Lukas Suva-roc; ev XöyoK; xai 
Epyo!-? auTOÜ (= Tou S-sou; Act. 7, 22). 
Von Jesus sagen die Emausjünger dasselbe 
(Lc. 24,19). Man kann also eine .prophetische“ 
Linie im Zusammenhang mit einer substan¬ 
tiell vorgestellten Geist- u. Kraftauffassung 
gerade bei Lukas beobachten; denn Geist u. 
Kraft gehören zusammen, Gott hat Jesus 
mit beiden .gesalbt' (Act. 10, 38). Lc. 4, 14 
u, 36 zeigen Jesus als den Kraftträger, ohne 
daß man Lc. 1, 35 damit verbinden muß; 
denn diese Perikope hat zwar im Gesamt¬ 
gefüge des lukanischen Doppelwerkes ihren 
festen Platz u. zeigt Jesus gegenüber Jo¬ 
hannes dem Täufer (vgl. Lc. 1, 17 mit 1, 35) 
als den layupoTspoi; schon vom Augenblick 
seiner Menschwerdung an, aber daneben fin¬ 
det sich doch die Tradition von Act. 4, 27; 

з, 26; 10, 38, die den Moment der Mensch¬ 
werdung nicht mit der .Geistsalbung' ver¬ 
quickt (vgl. bei Paulus Rom. 1, 4 u. 8, 11; 
hier gehören Kraft u. Geist in den Zusammen¬ 
hang mit der ävaaTaatp). Man wird hier 
eher an Ausrüstung des Propheten im Sinne 
der oben zitierten Stellen aus dem AT denken. 
Geist u. Kraft sind denn auch die Voraus¬ 
setzung für das Wirken der Apostel (Act. 1, 
8 ), die ohne solche .Kraft aus der Höhe' zu 
ihrem Amt nicht qualifiziert sind (vgl. Lc. 5, 
17; 6, 19; 8, 46 mit Act. 8, 13/7; 19, 11). 
Gerade die letzte Stelle führt die Kraftvor¬ 
stellung (wie Lc. 6, 19 u. 8, 46 gegen 5, 17) 
an den Rand der Magie, sicher eine Folge 
dieses substanziellen Denkens. Nicht nur der 
Wundertäter ist mit Kraft erfüllt, sic geht 
auch in seine Kleidung über u. kann durch 
Berührung übertragen werden. Indessen lehrt 
die Geschichte von Simon Magus (Act. 8, 9if, 
bes. V. 10. 13. 19), wie etwa das Beispiel des 
Pachrates aus Heliopolis (PGM IV, 2445 ff: 
IvSsiy.v’jgevo? t))v Süvapw t 9)<; O-siap 
aÜToü payetai; vor Hadrian), daß die Ver¬ 
leihung dieser Kraft nicht im Ermessen des 
Magiers liegt, sondern von Gott abhängt u. 
Glauben fordert, wie Lc. 8, 48 abschließend 
gesagt wird. Das Wunder funktioniert aber 
nicht ohne den Glauben an den Wundertäter 

и. kann auch von ihm nicht nach Belieben 
oder gar für Geld verrichtet werden (vgl. Mc. 
6 , 2). Jesu D. ist selbst Gabe Gottes, des 
Gottes, den er (Mt. 26, 64; Mc. 14, 62; Lc. 
22, 69) selbst umschreibend D. nennt u. des¬ 
sen entscheidender Machterweis (Mt. 22, 29) 


die Auferweckung der Toten ist. Indem aber 
die Apostel in jeder Missionspredigt die Auf- 
er^veckung Jesu bezeugen (Act. 2, 22 ff; 3, 15; 
13, 33ft'u a.), erweisen sie damit den Glauben 
Jesu als richtig u. Paulus (1 Cor. 15, 34) muß 
jeden Zweifel daran als äyvcoala S-eoo be¬ 
zeichnen. 

II. Jesus bei Synoptikern u. Paulus. W*as 
Jesus über jeden Propheten der Vorzeit her¬ 
aushebt, ist die durch seine Auferweckung u. 
Erhöhung als Machttat Gottes erwiesene 
Sohneswürde, wie Paulus in Rom. 1, 4 kurz 
u. treffend formuliert; er hebt damit den ent¬ 
scheidenden Punkt jeder Missionspredigt her¬ 
vor, ohne auf Lc. 1, 35 irgendwie einzugehen. 
Wie stark aber dieser Erweis der Siivapiip den 
Gläubigen mit seinem Herrn zu gleichem 
Schicksal fest verbindet, dafür sind Stellen 
wie 1 Cor. 6, 14; 2 Cor. 13, 4; Phil. 3, 10 ein 
schlagender Beweis. Am Herrn Christus wie 
an seinem Gläubigen wirkt die gleiche tod¬ 
überwindende D. Gottes. Etwas wortreicher 
sagt das ein Paulusschüler in Eph. 1, 19 ff, 
zugleich mit kosmischem Aspekt! Der Tauf¬ 
prediger von 1 Petr. 1, 5 weist auf das uns 
aufbehaltene Heil hin ev Suvapet Jeoü. 
Es ist daher ganz ,natürlich', daß dieser leben¬ 
schaffende Gott auch bei Sara (Hebr. 11, 11) 
am Werke ist, der uns in Christus einen ewi¬ 
gen Hohenpriester nach der Ordnung Melchi- 
sedeks schickt: oü xara vopiov IvtoXy)? trap- 
xiv7)<;, dXXä xava 8üva|i.Lv axaTaXÜTou 

(Hebr. 7, 16). Wenn also spätjüdische 
Theologie (siehe oben) in der Tora Kraft 
Gottes sieht, so muß apostolische Verkündi¬ 
gung Christus an deren Stelle setzen. Er ist 
Gottes ao<pta xai Suvagi? (1 Cor. 1, 24f), 
die Juden wie Heiden am Ärgernis des Kreu¬ 
zes klargemacht werden muß, so daß auch das 
Wort vom Kreuze sich für alle, die es an¬ 
nehmen (u. damit zu den Geretteten zu zählen 
sind), als S'jvafjit«; fieoö erweist (1 Cor. 1, 18). 
u. zw. im Akt des xyjpüoCTEW Xpicrröv 
ecTTauptopevov. So ist der Auferstandene 
Ziel u. Ende des Gesetzes (Rom. 10, 4), be¬ 
deutet Glaube an ihn ,Rettung', d. h. Be¬ 
freiung aus dieser todverfallenen Welt (Rom. 
10, 9; 1 Thess. 1, 10; 5, 9f). Die.se Verkündi¬ 
gung, im Glauben ergriffen u. in anderen 
Glauben wirkend (cf. 1 Cor. 15, 11), ist in 
ihrer Wirkung auf die Welt selbst Süvapii? 
&EOÜ (Rom. 1, 16; vgl. Eph. 3, 7. 20; 1 Cor. 
15, 10; 2 Cor. 12, 9f; es sind Stellen, in denen 
der von G. P. Wetter, Charis [1913] 46 ff be¬ 
handelte Zusammenhang zwischen Suvapip 



437 


Dynamis 


438 


u. X“P'-? deutlich wird). Xeben die jüd. For¬ 
mel Tora = Kraft ist also die christliche zu 
setzen: Evangelium = Kraft, u. eine reine 
Antithese wird dadurch vermieden werden, 
daß man in der Tora Hinweise auf das Evan¬ 
gelium, dessen Offenbarer u. Kraftträger Je¬ 
sus Christus ist, findet, so daß das Gesetz des¬ 
halb sein ,Ende‘ findet, weil es in Christus 
sein ,Zier erreicht hat. Diese Verkündigung 
der Apostel ist genau so wie die ihres Herrn 
von Wundern (Suvapsii;) begleitet, wie wir 
oben sahen. Aber es ist dennoch Unglaube 
möglich (Mt. 11, 20) u. cs ist möglich, daß 
solche S'jva(i.ei<; von Leuten ,im Namen Jesu“ 
verrichtet werden, die der Herr in der ent¬ 
scheidenden Stunde, wo er die endgültige Auf¬ 
nahme in das Keich Gottes vollzieht, abweisen 
muß (Mt. 7, 22). Zwar ist sich Paulus der 
Echtheit seiner Krafttaten bewußt (2 Cor. 
12, 9/12), er gibt auch zu, daß schlichte Ge- 
meirideglieder ihrer fähig sein können (1 Cor. 
12, 10. 28), weil sie unter die Geistesgaben 
zu rechnen sind. Ja, Paulus kann betonen, 
daß sein Evangelium nicht Iv Xoyw (xovov, 
äXXa xal sv 8uvap.ei xal sv Tt'/eüp.aTi 
äytw xal 7rX7)po<popia ttoXX^ in Erscheinung 
trat (1 Thess. 1,5). Er wird in Korinth den 
Xöyop der Aufgeblasenen prüfen auf die darin 
oder dahinter steckende D. (1 Cor. 4, 19). 
Bloße Wortemacherei ist kein Zeichen von 
Geist, Kraft u. sicherer Überzeugung, auf 
welche es bei der Verkündigung als mit¬ 
wirkenden Faktoren unbedingt ankommt, 
weil sich sonst das Evangelium nicht als D. 
auaweist u. auswirkt. Es ist kein Zufall, daß 
in der ,Empfehlungsliste“ für einen Apostel 
unter den von ihm zu erwartenden Qualitäten 
die ,große Geduld“ am Anfang u. ,die Kraft 
Gottes“ als Gipfel am Schluß steht (2 Cor. 6, 
4/6); denn es ist ja eine wiederholt ausgespro¬ 
chene Erkenntnis des Paulus, daß seine Stärke 
allein Gottes Gabe ist, weil sie in seltsamer 
Weise zu seines Leibes Schwäche kontrastiert 
(2 Cor. 4, 7; 12, 7b/10). Es ist Gottes Wille 
u. damit ein Gesetz seines Lebens, daß Kraft 
in Schwachheit zur Vollendung kommt u. 
damit jeglicher Dünkel ausgeschaltet wird. 
Diese Kraft Gottes (2 Cor. 6, 6; 12, 9) ist 
ebenso Kraft Christi (2 Cor. 12, 9c); wie beim 
Pneuma kann auch bei der D. der Genetivus 
auctoris wechseln. Paulus hat die Gewißheit, 
daß der ihn quälende Satansengel nach Gottes 
Willen tätig an ihm ist. In sich selbst, an 
seiner Person erfährt er den Machtkampf 
zwischen Gott u. seinen Widersachern, über¬ 


zeugt, daß durch diesen Widerstreit Gottes D. 
um so klarer zum Durchbruch kommt. ,Wenn 
ich schwach bin, bin ich stark.“ Paulus recht¬ 
fertigt sich so gegenüber unfreundlichen 
Gegnern, die an seinem gehemmten Auftreten 
Anstoß genommen haben. Es besteht ein tie¬ 
fer Zusammenhang zwischen Kraft u. Gnade 
Gottes, wie man aus 1 Cor. 15, 9/11, einem 
ähnlichen persönlichen Bekenntnis des Apo¬ 
stels, sehen kann. Er verwahrt sich aber eben¬ 
so dagegen, als ein ,Weisheitslehrer“, dessen 
Kraft in der Gabe der Überredung besteht, 
mißverstanden zu werden (2 Cor. 2, 1 /5), weil 
der Glaube der Hörer nicht sein Werk, son¬ 
dern Erweis der D. Gottes ist. So ist Paulus 
bemüht, diesen Schatz ständig als tönernes 
Gefäß zu bewahren; denn er ist ja über¬ 
schwengliche D. Gottes u. nicht Produkt 
eigener Weisheit. Aber das alles bedeutet 
keine Sicherheit für die Beurteilung. Auch der 
Widersacher Gottes u. Christi ist solcher Ta¬ 
ten fähig, mit denen Gott bestimmte Absich¬ 
ten verfolgt. Jahwe weiß da, wo er seinen 
Jüngern darüber Verfügungsgewalt u. Voll¬ 
macht gibt (Lc. 10, 19), von der D. toü 
IxJpoO. Er weiß, daß er mit Gottes Geist 
Dämonen austreibt, u. damit ist die Herr¬ 
schaft Gottes bereits da (Mt. 12, 28), aber 
er weiß auch, daß solche Krafttat nach einiger 
Zeit ins Gegenteil Umschlagen kann (Mt. 12, 
43/5; Lc. 11, 24/6). Die SuvageL? Jesu wie 
seiner Apostel bedeuten noch keinen end¬ 
gültigen Sieg. Er ist erst errungen mit Er¬ 
schütterung aller Suvageip twv oOpavcjv, 
welche seiner Erscheinung auf den Wolken 
des Himmels g2Ta Suvdegstop xai So??)? 
TcoXXTj? voraufgehen muß (Mt. 24, 29f). 
Gottes Herrschermacht ist erst Allmacht in 
vollem Sinne, wenn Christus jede äp/fj, 
E^ouaia u. Sijvagip außer Kraft gesetzt hat 
(1 Cor. 15, 24). Dann kann erst unser uwga 
TYj(; TaTteivworewp in das awga Tvjp 
auTOÜ verwandelt u. damit unser Heil voll¬ 
endet werden (Phil. 3, 21), muß ihm doch 
die Besiegung des ,letzten Feindes“, d. h. des 
Todes unmittelbar vorausgehen (1 Cor. 15, 
26), nachdem alle anderen gottwidrigen 
Mächte vorher niedergekämpft worden sind. 
Der Begriff der D. behält aber seinen schon 
im AT erwiesenen, geschichtlichen u. end¬ 
zeitlichen Charakter zugleich, hier nur kon¬ 
zentriert auf das Wirken des Messias-Men- 
schensohncs Jesus von Nazareth. Dabei ist 
anzumerken, daß nicht nur D. u. Pneuma, 
sondern D. u. Doxa zusammengehören (vgl. 
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Rom. 6, 4 mit 8, 11 u. 1 Cor. 6, 14: 2 Cor. 
13, 4). Wie aber die Eimvohnung des Christus 
in den Herzen der Gläubigen zu denken ist 
durch die Verbindung von So^a, Suvagn; 
u. TTvsijga, ersieht man aus Eph. 3, 16. Die 
ent.scheidende Offenbarung der D. ist gegen¬ 
über aller gesehiehtliehen Entwicklung tian- 
szendierend endzeitlich, ganz gleich, wann 
dieses Ende der Zeit erwartet wird. Das er¬ 
hellt aus der verschiedentlich verwendeten 
Eormel Iv SuvagsL (Me. 9, 1; 1 Cor. 15, 43; 
vgl. Rom. 1, 4; 2 Thess. 1, 11). Geht der 
Machtkampf zwischen Gott (Christus) u. dem 
Satan ständig in dieser Zeit vor sich, so muß 
er am Ende der Zeit zur letzten Entladung 
kommen (2 Thess. 2, 9/12; vgl. 1 Cor. 15, 24), 
um mit dem Sieg Christi zu enden. Christi 
verkündete Herrschaft Gottes ist aber in die¬ 
sem Aion, der vergeht, immer im Anbruch. 
Sind Jesu Suvapei«; Zeichen dafür, daß ,dicsc 
seine D. nichts anderes ist als die D. des 
Reiches selber u. das Reich selber als D.‘ 
(R. Otto, Reich Gottes u. Menschensohn^ 
[1940] 57f. 75f), so ist es doch, endzeitlich 
gesehen, ,vorwirkende D.‘ Wenn man Jesus 
u. Paulus wegen ihrer Suvapeu; religions¬ 
geschichtlich unter die •9etoi äv&pcoTtot 
rechnen müßte, w'eil sie ,als Dynamisträger 
den ^slot äv&pcoTOi des Synkretismus ver¬ 
wandte Erscheinungen sind“ (H. Windisch, 
Paulus u. Christus [1934] 191 ff; dazu Quispel 
119 ff), so w’erden sie sich gerade durch ihre 
eschatologisch orientierte Dynamisauffassung 
von solchen Gestalten des Synkretismus un¬ 
terscheiden. 

III. Joh.-Ev. u. Apokal. Es scheint so, als ob 
der vierte Evangelist außerhalb dieser Reihe 
stünde, hat er doch das Wort D. überhaupt 
nicht verwendet, wohl aber Doxa. Er ge¬ 
braucht statt dessen das Verbum Suvapai, 
um durch ein zugefügtes Tätigkeitswort jene 
,Zeichen“ zu charakterisieren, welche die Syn¬ 
optiker Suvapsi; nennen (Joh. 3, 2). Das 
geschieht in Selbstaussagen Jesu einmal ne¬ 
gativ (5, 19. 30), um die absolute Bindung 
an den Vater zu zeigen, positiv aber so, daß 
an die Stelle von Suvagu; der Begriff eEou- 
ma tritt (5, 27; 10, 18; 17, 2; 19, 11).'Er 
kennzeichnet den Vater als letzten Urheber 
alles Heilsgeschehens, das der Sohn in vollem 
Gehorsam u. in voller Einmütigkeit mit dem 
Vater vollzieht (10, 27/30; 10, 34ff; 12, 49f). 
Ein entsprechendes Abhängigkeitsverhältnis 
besteht zwischen Jesus u. seinen Jüngern 
(15, 5). Wir haben also eine auf letzter Wil- 


lemseinheit beruhende Vollmacht, die nach 
10, 17f sich sogar auf die Auferstehung er¬ 
streckt. Gegen diese Vollmacht treten Geist 
u. Kraft als Kennzeichen göttlichen Waltens 
zurück (entsprechend erfolgt Umdeutung der 
Taufe Jesu in ein Zeichen für den Täufer: 
1, 32/4). Jesus handelt aus Willenseinheit mit 
dem Vater, nicht als jeweilig vom Geist Ge¬ 
triebener (wie Lc. 4, 14), sondern als Wissen¬ 
der (13,1). - Dafür tritt das vermißte eschato- 
logische Element in der Apc. desto kräftiger 
in Erscheinung. Was Paulus 1 Cor. 15, 24 
andeutet, wird hier schrittweise entfaltet als 
ein dramatisches Niederringen des Satans u. 
seiner mit ihm verbündeten Mächte. Was die 
himmlischen Wesen in 4, 11 Gott lobpreisend 
wünschen u. in 5, 11 dem Lamm zusprechen, 
was die Überwinder ihrem Gott zuerkennen 
(7,12) als ihm gebührend, das wird Wirklich¬ 
keit mit dem Sieg über den Drachen (12, 10): 
äpn y) ocoTvipfa xal 7] Suvagt? xat v] 

ßxaiXslx Toü ffeoü -[jgwv xal y] s^ouaia toü 
XpioToü aÜTOU, man beachte: Süvagti; für 
Gott, e^ouffta für Christus; vgl. 11, 7 u. 
19, 1: die D. kommt Gott zu. Auch die 
gottwidrige Seite verfügt in Einheitlichkeit 
über große Macht (13, 2 u. 17, 13), auch 
hier steht die Süvagi? vor der i^oualx, 
weil sie wohl ihre Voraussetzung ist (über 
das Verhältnis von Süvagi? zu s^ouaioc im 
NT siehe L. Bielers Arbeit unter gleichem 
Titel = WSt 55 [1937] 182 ff in seiner Aus¬ 
einandersetzung mit R. Hanslicks Aus¬ 
führungen über Christus u. die hellenistischen 
Gottesmänner: Theologie d. Zeit 4 [1936] 
203ff; wo Hanslick 212 Süvagi? u. e^ouola, 
die bei hellenistischen Gottesmännern keine 
nennenswerte Rolle spielen, als ,so recht die 
zur Christusgestalt gehörigen Termini“ be¬ 
zeichnet, während Bieler D. als prämagischen 
u. präreligiösen Kraftbegriff verstehen will, 
der ebenso gut in antiker Literatur 

wie in Zauberpayri oder in den Evangelien 
stehen kann, während lEouaia aus der 
Rechtssphäre stamme u. ,Macht über die 
Dämonen“ bezeichne). Faßt man die Apoc. als 
Ergänzung zum 4. Evangelium, so bleibt auch 
hier die echte Spannung der eschatologischen 
Erwartung. Gott wird die Macht ergreifen, 
die ihm allein gebührt, weil er sie ergriffen 
hat u. ständig weiter ergreift (vgl. Mt. 24, 29; 
1 Cor. 15, 24 mit Rom. 8, 38; Eph. 1, 20f 
u. 1 Petr. 3, 22). Was im Himmel schon ,ist‘, 
das wird auf der Erde schrittweise Wirklich¬ 
keit. 
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IV. Zusammenfassung. Gottes D. ist also auch 
im NT kein aus reflektierender Weltbetrach- 
tung erschlossenes Prinzip, sondern ein aus 
Geschichte u. Heilsgcschichte im Glauben 
erfaßbares u. erfahrbares Wirken. Der hier 
verwendete Begriff der D. mit all seinen 
Querverbindungen zeigt uns, daß die ur- 
christliche Verkündigung nicht spekulativ- 
ontisch, auch nicht kontemplativ-mystisch, 
sondern apokalyptisch-dynamisch orientiert 
ist; denn der Gott, dessen Herrschaft das AT 
wie das NT bezeugen, ist kein absolutes Sein 
u. kein absoluter Geist, sondern ein hl. Wille, 
der sich durchsetzt gegenüber der Welt, weil 
er dazu die Macht hat. Diese D. ist im AT 
theozentrisch, im NT mehr christozentrisch 
orientiert. AT u. NT gehören (samt der apo¬ 
kalyptischen Literatur) hier im Grundansatz 
gegen Philon u. die hellenistische Gnosis zu¬ 
sammen. Gott erweist in Christus seine Weis¬ 
heit u. Kraft. Christus gehört mit Swafiu;, 
TTvsüpa u. So^a zusammen. Diese Auffassung 
scheint mir richtig zu sein, selbst wenn im NT 
jgnostische Motive‘ vorhanden sind u. die 
Gnosis ,eine Parallel- u. Kongruenzerschei¬ 
nung zur christlichen Religion“ sehr früh ge¬ 
wesen ist (Bultmann 108). Daß mit dem Er¬ 
löschen der eschatologischen Erwartung 
fremde Elemente in die christl. Weltauffas¬ 
sung eindringen, so daß dem Phiionischen 
xava Mwuavjv 9tXoCTQq5siv ein christliches 
xarä riXarova zur Seite tritt, ist zu bekannt 
u. ein Origencs u. Clemens Alexandrinus sind 
des Zeugen. Was hat das für den D.-Begriff 
zu bedeuten ? Eine Antwort darauf soll zum 
Schluß eine kirchengeschichtliche Skizze bie¬ 
ten, die allerdings schon bei den Schriften des 
NT beginnen muß anhand bisher noch nicht 
besprochener Stellen. 

V. Weitere Entwicklung, a. Übriges NT. 
Wenn auch der Verfasser von 2 Petr, den 
Zweifel an der Enderwartung zu bekämpfen 
sucht (3) u. für die nach christlicher Ethik 
Lebenden den Zugang in das Reich Christi 
in Aussicht stellt (1, 11), d. h. also, der Ver¬ 
such gemacht wird, urchristliche Gedanken 
u. Hoffnungen gegen eine Irrlehre (Anfänge 
der Gnosis, die dann Ignatius, lustin, Ire- 
naeus, vor allem Hippolyt u. Clemens Alex¬ 
andrinus zu umfangreichen Darlegungen ver¬ 
anlassen) zu sichern u. zu erhalten, so zeigen 
schon die Verse 1, 3 ff mit ihren Begriffen 
der Heta Süvapii; u. Usia cpüau; so viel An¬ 
lehnung an hellenistische Frömmigkeit (vgl. 
die Parallelen aus Platon, Philon u. Mysterien¬ 


texten bei H. Windisch zSt.), daß man da 
von einer Erwartung, wie sie etwa 1 Thess. 
1, 10 oder 1 Cor. 1, 7f als lebendigen 
Glauben ausspiicht, nicht mehr reden kann. 
Die &s(a Suvap-ti; machte die Gläubigen durch 
die eTtiYVfixni; Christi zu xowwvol Fstxi; 
cpüoewi;. Schon der Gebrauch von ist 

im ganzen NT nicht üblich, da Paulus u. 
Jacobus den Begriff ohne jeden Zu¬ 

satz als Bezeichnung natürlichen Daseins 
gebrauchen. Macht Christus uns zu Teilhabern 
an göttlicher Physis, so ist das deshalb mög¬ 
lich, weil seine Verklärung auf dem Berge in 
Verbindung mit Gottes deutendem Zuspruch 
den Augenzeugen, zu denen Petrus gehörte, 
Christi Suvafjui; xal Trapouafa enthüllte. 
Nicht seine ävauTaai?, der einst sein Kom¬ 
men SV Suvapei folgen wird, offenbarte seine 
Suvapii^, sondern jene Verklärung, welche 
von der lAsYaXoTrpsTryjt; So^a Gottes ausging 
u. ihm So^a u. Tipyj verlieh. Damit wurde 
den Augenzmigen seine Feia Süvapup offen¬ 
bar, die somit kein ,Mythos“ ist (1, 16). Weder 
die Geburtslegende (Lc. 1, 35), noch das 
Zeugnis seiner Auferstehung sind wichtig, 
es geht um einen sonst wenig beachteten Vor¬ 
gang, der die Christen zu Eingeweihten in das 
Geheimnis der fl-sta cpuaiQ Christi macht, 
damit aber zugleich zu Teilhabern als sttotc- 
Tai! Das ist die Sprache der Mysterienkulte. 
Damit ist aber die Frage der Herkunft aus 
Gottes D., wie Lc. 1, 35 sie löst, nicht beiseite 
geschoben, um sich etwa nun mit einer zeit¬ 
losen Spekulation über Jesu Hsta cpücjip zu¬ 
frieden zu geben, wozu 2 Petr. 1, 16 anregen 
könnte. Die weitere Entwicklung lief anders, 
teils in Anknüpfung an Lc. 1, 35, teils in 
Parallele zu Joh. 1. Die Auseinandersetzung 
mit Juden u. Griechen, die seit Paulus un¬ 
entwegt weiterging, forderte vermehrte Be¬ 
gründung von 1 Cor. 1, 24, obwohl daneben 
die Überzeugungskraft der Bekehrten fast 
wichtiger war als die Argumente der Apolo¬ 
geten. 

b. Ignatius u. Diognetbrief. Auch im 2. u. 
3. Jh. weiß die Gemeinde noch von Gottes D. 
im Gemeindeleben zu reden, ist sie doch keine 
private Sache, sondern verbindend u. die Ge¬ 
meinde erhaltend. Davon zeugen zahlreiche 
Bemerkungen des Ignatius (Eph. 11, 2; 14, 2; 
Rom. 3, 2; Smyrn. 13, 1). Das Aufkommen 
des Episkopats wird mit dem D.-Gedanken 
zwecks Festigung der Gemeinde verbunden 
(Magn. 3, 1), wenn die Ehrfurcht vor dem 
jungen Bischof letztlich in der D. Gottes ge- 
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gründet ist, der der Bischof aller ist, oder 
wenn die Milde eines Bischofs seine D. ist, 
so daß ihn auch die Gottlosen achten (Trall. 

3, 1 f). - Der Verfasser des Briefes an Diognet 

weiß aus dem Verhalten der Märtyrer, daß 
es nicht Menschenleistung ist: TaO-ra Süva- 
[xii; soTi &£oij • TaÜTa -apowoiai; auroü 
SsiYpt-KTa (7, 9). Umgekehrt aber legt Cle¬ 
mens seinen Lesern dar, daß Lots Weib als 
,Salzsäule bis auf den heutigen Tag* als ein 
warnendes Zeichen aufgerichtet wurde für 
alle rrspl t?)<; S-eoü Suvafxscoc 

(1 Clem. 11, 2). Diognet weiß von dem Ein¬ 
wand, warum denn der Erlöser so spät in die 
Welt gekommen sei, u. beantwortet ihn da¬ 
hin; Gottes Langmut mußte die Menschen 
überführen, daß sie auf Grund eigener Werke 
des Lebens unwürdig seien, damit sie durch 
Gottes Macht fähig würden, in sein Reich 
einzugehen (9, 1). Als der auch hier (wie Gal. 

4, 4) von Gott gesetzte rechte Zeitpunkt kam, 
da offenbarte er seine j^pyjaTOTTji; u. SuvapLu; 
(sie ist ÜTTspßaXXouaa fpiXavßpwTOa xai 
ä.y6inri) dadurch, daß er den eigenen Sohn als 
Lösegeld gab, zeigte, daß unser crw-nQp Macht 
habe, das Ohnmächtige zu retten, um uns 
zum Glauben an seine Güte zu bringen u. 
dazu ihn für unseren Ernährer, Vater, Lehrer, 
Ratgeber, Arzt, Geist, Licht, Ehre, Ruhm, 
Kraft (mx,«?) u. Leben anzusehen. So wird 
diese Antwort ein Lobpreis der D. Gottes, 
die Gott durch so viele Fähigkeiten u. Eigen¬ 
schaften in unserem Leben offenbart (vgl. 
Tit. 3, 4 zum Gott der ^iXav&pwTOa). 

c. Justinus, Tatian, Athenagoras. Im übrigen 
ist die Erinnerung an die erste Mission der 
Apostel in der Mitte des 2. Jh. lebendig, 
wenn Justin (dial. 9, 1) sich auf die Apostel 
als Männer beruft, die voll des göttlichen 
Geistes waren (Tivsiip-aTO«; ßebu nicht ßeoü!) 
u. von Siivapiti; u. strotzten, wie 

denn der von Jeremia geweissagte Neue 
Bund von mitfolgender D. begleitet war (11, 
4). Damals wie heute erbeben die Dämonen 
vor dem Namen Jesu u. unterwerfen sich 
ihm, ein Beweis, welch große D. ihm der Vater 
gab (30, 3). Wie groß wird sie erst sein bei 
seiner Wiederkunft (31, 1)1 Justin hält also 
hier die eschatologische Linie durcha-us fest. 
Gelegentlich kann er die 12 Glöckchen am 
Gewand des Hohenpriesters als Hinweis auf 
die 12 Apostel deuten, die von der D. des 
ewigen Hohenpriesters (Christus) abhängig 
sind (dial, 42, 1). Wir werden, wenn hier von 
Ewigkeit die Rede ist, entsprechende Vor¬ 


stellungen von der Präexistenz Christi er¬ 
warten, die wir hier so weit heranziehen, als 
.sie mit der D. Zusammenhängen. Christi Rede 
ist kurz u. treffend, ein Unterschied zur Rede¬ 
weise der Sophisten, weil sein Wort Kraft 
Gottes war (ap. 14, 5). Christus der Logos 
ist Gottes TTpWTOTO'/.O; u. S’JVKpi; (23, 2), 
Y) TtpcüTY) Süvajxu; psra tov TtaTEp« TravTMV 
(32, 10), S’.a Suvapswp O-eoü äTrexu-ij^v) (32, 
14; vgl. 33, 4. 6; 46, 5). Losgelöst von dieser 
noch erkennbaren Basis aus Lc. 1, 3ö kann 
Christus der Logos mit Sokrates in Beziehung 
gesetzt werden, der ihn schon teilweise er¬ 
kannt hat (Xoyo? iaziv 6 sv 

TtavTi (üv). Wenn trotzdem die Philosophen 
sich ihm (Christus) versagten, während 
schlichte Handwerker u. Laien tapfer für 
Christi Sache starben, so liegt der Grund für 
diese Tatsache darin; sksiS-^j SüvapEp iart 
Toö äppYjTou waTpop X(zl oüx^ äv&pwwsLou 
Xoyou KxrxaxsuY] (ap. 10, 8). Mit anderen 
Worten: wie den israelitischen Schriftgelehr¬ 
ten (s. Tryphon) der Zugang zu den propheti¬ 
schen Weissagungen u. den typologisch er¬ 
weisbaren Vorstufen des Wirkens des Logos 
durch ihre Art der Schriftdeutung versperrt 
war, so fanden die heidn. Philosophen durch 
ihre .menschliche* Logosspekulation den Zu¬ 
gang zur Suvapup toü äppvjTou 7TaTp6? nicht. 
Wie lustin sie hat, wenn er Ps. 109, 1/3 
(LXX) auf Christus bezieht (ap. 45, 1/6), 
aber ebenso Platon mit seiner Spekulation 
vom X in Tim. 36b/c mit Num. 21, 8f ver¬ 
bindet u. bei Platon Entlehnung aus Moses 
vermutet (ap. 60) oder, phiionischer Logos¬ 
auffassung folgend, entdeckt, daß Mose am 
Dornbusch gewaltige Kraft (Suvaptv bx'^" 
päv) empfing wapi: tou XaXvjoavTop ev ESea 
Tcupö? XpuTToö (ap. 62, 4). Wie der Jesus 
der Urgomeinde in vorwirkender D, als Kraft¬ 
träger der kommenden Gottesherrschaft wirkt, 
so ist Christus der Logos vor seiner Mensch¬ 
werdung bei Mose sowohl wie bei Sokrates 
als D. wirksam, ist er doch 6 ev navrl öv. 
Wer so weiterforscht, der findet in der .Herr¬ 
schaft auf seinen Schultern* (Jes. 9, 6) ein 
(ATjvuTixöv TYi(; Suvapewp toü axaupoü (ap. 
35, 2), wie er das Jesuswort Mc. 10, 27 u. 
Parallelen gegen die Lehre der Stoiker ver- 
W'enden kann mit der Bemerkung: .denn wie 
von einer Gottes würdigen Macht (Suvapip) 
jene reden können, die sagen, alles kehre da¬ 
hin zurück, woher es gekommen ist u. darüber 
hinaus vermöge nicht einmal die Gottheit 
etwas weiteres, wissen wir nicht zu sagen* 
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(ap. 19, 5). Auch gegen Tryphons jüd. Mes- 
siasauffassuiig, wonach der Messias ohne 
Kenntnis von der Bedeutung seiner Würde 
u. ohne D. lebe, bis Elias kommt, ihn salbt 
u. der Welt vorstellt (dial. 8, 4), setzt Justin 
die seinige, wenn er mit seinem natürlich- 
richtigen Verständnis des AT betont, er folge 
nicht eitlen Mythen, sondern glaube Männern, 
die des göttlichen Geistes voll waren u. von 
Kraft u. Gnade strotzten (dial. 9, 1). So ist 
das Kreuz Christi kein Skandalen, wenn man 
den Satz Ex. 17, 16 auf den gekreuzigten 
Christus bezieht; denn jene xpucpia Süva|ju<;, 
mit der Gott Amalek bekämpfte, wurde zu¬ 
teil dem gekreuzigten Christus, vor dem die 
Dämonen u. alle äp/at xa'i e^ouotai TYji; 
YTjc schaudern (dial. 49, 8). Stellt aber Try- 
phon die Fordorung, Justin möge beweisen, 
daß es neben dem Weltschöpfer noch einen 
Gott gebe u. dieser aus der Jungfrau geboren 
sei (50, 1), so führt Justin diesen Beweis 
wieder nicht ohne exegetische Umwege, die 
hier darzulegen zu weit führen würde (um 
zu erhärten, daß Christus nicht von Menschen¬ 
blut abstammt, sondern ex toO &eoii 
SuvdcpLeco? wie das Blut des Weinstocks: 54, 
If). Der ganze Reichtum exegetischen Tief¬ 
sinns wird offenbar, wenn man erkennt: oTi 
«pX7)v Tcpö TTdivTwv XTiop.aT6)v 6 Ueöi; yzyi'j- 
VYjxe SüvKfjilv Twa e^ auToü XoyiXYjv, 
welche vom Hl. Geist bald Sö^a xupiou, 
bald cocpia, ayysXoi;, -Oeo?, xtipio?, 

Xoyo?, ja sogar (los. 5, 14) apxi(TTpaTY)y6i; 
heißt. Wo immer u. in welcher für Menschen 
ertragbaren Gestalt sich Gott zeigt, es steckt 
dahinter dieselbe Siivapi? Xoyixir), d. h. wohl 
logoshafte, dem Logos eignende (nicht ,ver- 
nünftige', wie übersetzt wird) Kraft. Er ging 
vor allen Geschöpfen hervor ano toü TtXTpbc, 
Suvapst aÜTOü xai ßouX^ (100 4; dort 

weitere Namen, die er bei den Propheten hat), 
er, der Eingeborene, ,weil er dem Vater des 
Alls ein solcher war, in besonderer Weise aus 
ihm als Logos u. Kraft (Süvapi^) erzeugt 
u. später durch eine Jungfrau Mensch ge¬ 
worden' (105, 1). Diese Jungfrau mit ihrem 
demütigen Gehorsam steht im Gegensatz zu 
Eva, die der Schlange erlag (100, 5; vgl. 84 
zum Wunder der Jungfrauengeburt, das in 
Beziehung gesetzt wird zur Erschaffung Evas 
aus einer Rippe Adams). Gilt aber von ihm 
yevv7]l>2l<; Süvapw Trjv auToü taxz (88, 2), 
so ist klar, daß der Geist in Gestalt der 
Taube bei der Taufe Jesu bloß um der Men¬ 
schen willen erschien (88, 8). Man muß die 


Etymologie des Namens Satanas (von Sata = 
Abtrünniger u. nas = Schlange 103, 6), wie 
des Namens Israel (isra = siegender Mann, 
el = Kraft, also Mann, der die Kraft besiegt, 
u. zw. einmal den Jacob, dann den Satan in 
der Versuchungsgeschichte) nicht bloß als 
etymologische Wunderlichkeit verstehen, son¬ 
dern bedenken, daß Justin unter D. auch den 
Begriff ,Sinn‘, ,Bedeutung‘ begreift, daß er 
den Juden vorwirft, sie drängen nicht zur 
Süvauu; Twv slprjpevcov vor (112, 1), d. h. 
zum Kern oder der Bedeutung des im AT 
Gesagten, es bleibe beim äxoüeiv, 

d. h. einem bloßen einfachen, aber unfrucht¬ 
baren Hören. Darum entdecken sie soviel 
äoolEveia tou &eoG, weil ihnen die D. seiner 
Worte verborgen bleibt. Sie verstehen zB. 
nicht, daß im Schöpfungswort ,Laßt uns 
Menschen machen!' unter .uns' nicht die mit¬ 
wirkenden Engel, sondern der Logos ange¬ 
redet ist. So muß Tryphon den Beweis der 
Jungfrauengeburt aus Jes. 7, 14 (67 ff) als 
gekünstelt ablehnen (ebd. 69, 1). Zur letzten 
Einsicht scheint mir nun Justin als christ¬ 
licher Philosoph da zu gelangen, wo er das 
Verhältnis von Logos u. D. in der Person des 
fleischgewordenen Logos zu klären sucht, 
ohne Schriftbeweis, d. h. ohne Suchen nach 
der rechten Bedeutung der Offenbarung im 
AT. Justin kommt in die Bahn der seit Platon 
u. den Stoikern vertretenen Gedanken von 
der Erhabenheit des obersten Gottes, welcher 
seinen Platz nicht verläßt u. daher mit der 
Welt nur durch Mittelwesen (bei Philo der 
Logos) in Verbindung tritt. Darum sind alle 
Reden von Gottes Gehen u. Stehen, Sehen 
u. Hören uneigentlich zu fassen (dial. 127, 
1/3). Niemand sah Gott, sondern wo immer 
von Gotteserscheinungen die Rede ist, han¬ 
delt es sich um den Logos, den Sohn Gottes; 
denn der appyjTo? xal xüpwt; TraxYjp twv 
T tdvTwv geht nicht u. wandelt nicht, sieht 
nicht mit Augen u. hört nicht mit Ohren, 
sondern Suvapei äXlxro) (127, 2). Die Süva- 
TToepa TOU Traxpo? xwv öXwv cpavsioa 
hat im AT vielerlei Namen. Man heißt sie 
Logos, da sie den Menschen die Reden des 
Vaters bringt. Aber es gehe nicht an, zu leh¬ 
ren, diese Kraft sei vom Vater nicht zu tren¬ 
nen, wie das Licht von der Sonne nicht zu 
trennen sei (128, 3). Gegen den bloßen Ema¬ 
nationsgedanken aus einer unpersönlichen 
Kraft behauptet Justin, daß diese D., welche 
das prophetische Wort Gott nenne, nicht bloß 
wie das Sonnenlicht dem Namen nach für sich 




447 


Dynamis 


existiert, sondern vom Vater durch dessen 
Macht u. Willen gezeugt sei, ohne vom Wesen 
des Vaters (ty;c toü TcaTpö:; oümac;) ab¬ 
getrennt zu sein. Soweit also Justin in der 
Verwendung heidnischer Gedanken auch ge¬ 
hen mag, so vergißt er auch die Bedeutungen 
von Lc. 1, 35 n. Joh. 1, Iff nicht. Gott bleibt 
auch als appyjTO? TtaTYjp u. Süvafxii; Person, 
wird nicht ,Alikraft‘. - Auch bei Tatian spielt 
die D. eine wichtige Rolle (5, 2; 7, If; 12, 3; 
13, 2; IG, 1; 18, 1). Verwiesen sei nur auf 
5, 1, wo er in bedenklicher Weise (Arethas 
in seinem Scholion sagt: ou Ttavo ä7r/)XXax&at. 
T?i<; ’Apstavtx^? epsoxsXia?) den Satz: 
6so<; -Jjv ev äpx^ so deutet: r/)v 8^ «PXV 
X6 yü'j 8’jvap.tv TrapsiXyicpafxev u. Gott den 
S£(T7:6t-/)i; twv oXwv, der vor der Schöpfung 
der Welt allein war {die Materie war nicht 
anfangslos wie Gott, sondern ist von ihm 
geschaffen worden [5, 3]), als Hypostase 
uTTOOTafft? Toü TravTo:; bezeichnet. Trotz 
des klaren Bekenntnisses zum Schöpfungs¬ 
gedanken am Schluß dieses Kapitels (die uXt; 
ist weder avapxo? wie Gott, noch ifjo8üvap.o(; 
TW 1>£W, sondern yz'^riTr] povou utco toü 
T ravTwv SY)p.i.oupyoü) muß die Verwendung 
der philosophischen Begriffe Unklarheit wir¬ 
ken u. Tatian in die Nähe gnostischer Vor¬ 
stellungen bringen. - Mit Athenagoras (suppl. 
16, 2) steht es ebenso, wenn er unter Hinweis 
auf Platons Politeia 269d die körperliche 
Welt als veränderliche ebenso wie den Him¬ 
mel u. die Gestirne als Götter anzubeten ab¬ 
lehnt, weil er hinter dem Kunstwerk den 
Künstler sucht, hinter den Teile der Welt 
regierenden Kräften ihren Schöpfer u. Be¬ 
herrscher, der dieser Welt nicht bedurfte. 
.Denn Gott ist alles selber: unnahbares Licht, 
vollendete Schönheit, Geist, Kraft (8üva(i.i?), 
Wort.“ Diese Liste bietet für alle zeitgenössi¬ 
schen philosophischen Anschauungen u. gno- 
stischen Spekulationen Anknüpfungsmöglich¬ 
keiten, entspricht es doch der Eigenart des 
Athenagoras, von den .letzten Gegebenheiten“ 
anderer Weltanschauungen u. heidnischer 
Religionen ausgehend, bis zum Urheber u. 
Schöpfer vorzustoßen, dem er nun jene heidn. 
Termini als Attribute beilegt. Das Verhältnis 
von Vater u. Sohn wird (in 10, 2) so bestimmt: 
,Da der Sohn im Vater u. der Vater im Sohne 
ist durch die Einheit u. Kraft des Geistes 
(svoT'/jT!. xal S’JvapsL 7rveujxaTO(;), so ist 
der Sohn Gottes der Gedanke (voü«;) u. das 
Wort (Xoyoi;) des Vaters.“ Vater, Sohn u. 
Geist aber zeigen .Kraft in der Einigung und 


Trennung in der Ordnung“, wobei der Geist 
in den Propheten als ein Ausfluß Gottes 
(iXTroppoioc Tou 3-soü) anzusehen ist, der wie 
der Strahl aus der Sonne ausfließt u. zurüek- 
eilt. Wir begnügen uns mit diesen Beispielen 
aus der frühen Patristik, die die wachsende 
Verwendung des D.-Begriffes zeigen, u. 
schließen mit einem Satz aus den apokryphen 
Acta Pauli (58, 25 Schmidt [1936]): ,Ihr habt 
das Wort übernommen, daß Gott in den letz¬ 
ten Zeiten nur unseretwillen Geist der Kraft 
ins Fleisch herabsandte, d. h. in die Galiläerin 
Maria gemäß dem prophetischen Wort ..“ 
Hier sind die beiden Subjekte des Doppel- 
Satzes in Lc. 1, 35 in eins zusammengefaßt. 
Der Kraftbegriff ist geeignet, ein theologi¬ 
sches System mit einer .korrekten“ Trinitäts¬ 
lehre zu durchziehen. 

d. Gnosis. Auf die Darstellung der vielfältigen 
Verwendung des D.-Begriffs bei Clem. Al. 
muß hier verzichtet werden. D. reicht hier von 
den beiden Kräften der Seele yvaiat? xal 
opii'^ u. den Xoytxal Suvapsii; als toü 
ßoüXeCT&ai Skxxovoi, über die ootpta u. 
niaTit; als Süvap.i? Ueoo y) SiSa^aoa t^v 
äXYj&Etav zu Christus als Kraft Gottes, sieht 
die (TToixeia xal öcoTpa als Suvap-sop al 
SiotXTjTixal, denen nur verwaltende Kraft 
eigen ist iizdnzp rj d - da . Suvapip sttixe- 
xpuppevwc rravTa svipyslv TrecpuxEv (ström. 
6, 16, 148, 2). Interessant ist auch die 
Ansicht über den Ursprung der Philosophie: 
,Sie verdankt ihr Dasein nicht dem Willen 
des Herrn, sondern einem himmlischen Dieb¬ 
stahl“ (ström. 1, 17, 81, 4). Ist die christliche 
Offenbarung u. Lehre Inbegriff der Weisheit 
u. Wahrheit, so kann die Philosophie nicht 
gleichen, gottgewollten Ursprungs sein. Das 
wird erst anders in der mit dem Christentum 
ringenden, häretischen Gnosis, deren Beginn 
nach Meinung der Kirchenväter mit Simon 
Magus anzusetzen ist, also in das NT schon 
hinabreicht. Wieweit im NT schon ,gno- 
stischc“ Motive wirksam sind, die .wahr¬ 
scheinlich durch das Medium eines selbst 
vom Synkretismus erfaßten hellenistischen 
Judentums in die christlichen Gemeinden 
eingedrungen sind“, ist eine komplizierte, hier 
nicht zu erörternde Frage (vgl. Bultmann 
162 ff). Sie hängt mit der Beantwortung nach 
dem Alter der Gnosis, dem Befund der spär¬ 
lichen Quellen für die Frühzeit usw. zusam¬ 
men. Wenn der Magier Simon in Act. 8 nur 
als episodenhafte Randfigur erscheint, der 
mit seinem Wunsch, das Geheimnis der Kraft- 
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Übertragung durch Handauflegung kennen¬ 
zulernen, um es nach Belieben zu verwerten, 
kräftig abgewiesen wird, so geht doch aus 
Act. 8, 9f; Justin (ap. 1, 26; dial. 120) u. 
vor allem aus Iren. 1, 27, 1/4 u. Hippol. el. 
6, 9, 4/18, 7 klar hervor, daß dieser Simon 
ein selbständiger Denker mit dem Selbst¬ 
bewußtsein eines ,Propheten' oder Religions¬ 
stifters gewesen ist, dessen Wirkung noch in 
der Mitte des 2. Jh. in Samaria beträchtlich 
war. Nach Hippolyts Auszug aus einer dem 
Simon zugewiesenen Schrift haben wir in 
einer seltsamen Mischung von Gnosis u. 
Heraklit die Lehre vom Feuer als der Urkraft 
des Alls vor uns (rj psyaXT] Suvapu; ri ini- 
pavTO?), die den sterblichen Menschen zu 
ihrer Behausung wählt u. zugleich yj 
Twv 8Xwv (Wurzel des Alls) ist. Diese un¬ 
begrenzte Kraft (Feuer) ist nichts Einfaches, 
sondern teils etwas Sichtbares, teils etw'as 
Verborgenes. Wir verweisen für die weitere 
Unterteilung in 6 Wurzeln, die zu Paaren 
zu ordnen sind, u. für die Lehre von der Ver¬ 
brennung der Welt durch dieses Feuer als 
Gottes Kraft, welche zugleich ihre Auflösung 
in die Gottheit bedeutet, für die 7. Kraft, 
die aus der Umdeutung von Gen. 1 erläutert 
wird (der Geist Gottes über den Wassern 
meint t 6 Trvsüpa t 6 Tcavra ev eauxM, 

£txd)v aTTspavTOu Suvapecdi; (Hipp. 6, 
14), auf die Darstellung bei H. Leisegang 
(Die Gnosis [1924] 60ff). Ist aber das Feuer 
als Urkraft zugleich Ursprung der Begierde 
nach Zeugung, so unterliegt es zwei Wand¬ 
lungen: dem männlichen (dessen Blut sich 
in Samen) u. dem weiblichen (dessen Blut 
sich in Milch wandelt). Gibt es das auf Erden 
in den beiden Geschlechtern, so muß für den 
Kosmos entsprechend gefolgert werden: ,Zwei 
Sprossen der gesamten Aionen gibt es, ohne 
Anfang, ohne Ende, aus einer Wurzel, welche 
Kraft ist, unsichtbares, unerfaßbares Schwei¬ 
gen; von diesen erscheint eine von oben, das 
ist die große Kraft, Nus des Alls, alles ord¬ 
nend, männlich, die andere von unten, die 
große Epinoia, alles erzeugend' (Hipp. 6, 18). 
Sind Simon u. Helena Verkörperung der gro¬ 
ßen D. u. der emvota, so spiegelt der Mensch 
in sich die große D. als die Schöpfungsursache 
des Makrokosmos. ,In der Behausung des 
menschlichen Körpers ist die Wurzel des Alls 
gegründet' (Leisegang aO. 92), ohne daß die 
gespaltene mann-weibliche Kraft dualistisch 
bleibt. Wie das Feuer seine Doppelnatur hat, 
obwohl es eine Kraft darstellt, so ist es auch 


mit dem Gegensatz von Körper u. Geist, 
Geist u. Materie, männlich u. weiblich, oben 
u. unten. Irgendwie fließt alles in das Eine 
wieder zusammen, das mit den Begriffen nup, 
Süvap-ic;, aiyf], pt^a twv oXcov vielfältig u. 
vieldeutig umschrieben wird, nicht ohne den 
Beweis aus Mose, Platon u. Heraklit gleicher¬ 
weise zu führen. Man darf mit Leisegang sa¬ 
gen, daß drei schwere Vorwürfe bestehen, 
deretwegen Simon als Erzketzer gilt; die 
Selbstvergottung, der Kult mit Helena u. die 
Weltschöpfungslehre. Die Bedeutung des 
Simon ist noch aus der Darstellung bei Euseb 
(h. e. 2, 13, 1; 14, 1; 15, 1) zu erkennen. Ist 
es (13, 1) ,der Feind der Rettung der Men¬ 
schen', der in Rom Simon als Gegner ansetzte, 
um die Hauptstadt an sich zu reißen, wirkt 
er (14, 1) als Gegenspieler der gotterleuch¬ 
teten Apostel, welchen ,die das Gute hassende 
u. der Rettung der Menschen nachstellende 
böse Kraft' herausstellte, so führte unter 
Klaudius die TravayK'&oi; xal «ptXavffptoTTO- 
TaT7) TTpovoia TÖiv öXwv den Petrus nach 
Rom, der den kostbaren Schatz des geist¬ 
lichen Lichtes aus dem Osten nach dem We¬ 
sten brachte. Das göttl. Wort breitete sich 
aus, die D. Simons erlosch. Hinter den beiden 
Antipoden wird die göttliche u. widergöttliche 
Macht als Inspirator sichtbar, sie beide sind 
,herausgestellt' als Streiter. Diese Darstellung 
ist ganz dynamisch. Die weitere Entwicklung 
kann man zB. in der Pistis Sophia studieren, 
um die fortschreitende Entfernung von der 
urchristlich-eschatologischen D.-Auffassung 
zu erkennen (vgl. zB. Ausgabe von C. Schmidt 
[1906] 242, 17ff; 245, 35ff; 335, 19 u. ö.). 
Emanationen von Lichtkräften, Abstufungen 
in Himmelssphären mit zunehmender u. 
abnehmender Lichtkraft bilden ein Haupt¬ 
thema u. werden von Jesus als ,Mysterien' 
enthüllt. In der Darlegung der 12 ßdeO-/) (336, 
21 ff) würde Paulus wohl nicht die rechte 
Interpretation von 1 Cor. 2, 10 erblicken. 
Wir sind hier in nächster Nachbarschaft der 
Hermetica. Daß solche Lehren auch ihren 
entsprechenden Kultus hatten, mag man aus 
den ,Gnostischen Mysterien' ersehen (vgl. 
Fendt). Der abstoßende Mißbrauch des 
Christi. Abendmahls in Verbindung mit regel¬ 
rechten Obszönitäten eines Spermakultes ist 
trotzdem ernst zu nehmen, weil er den Glau¬ 
ben an die geheimnisvolle Macht der Zeu¬ 
gungskräfte aufzeigt. Er macht uns die Vor¬ 
würfe der Heiden gegen christliche Greuel 
bei ihren Sakramentsfeiern ebenso verständ- 
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lieh, wie uns die Mischung von christlicher 
Abendmahlsfeier mit der asiatisch-ägypti¬ 
schen Muttergöttin bei den Phibioniten nur 
aus vorchristlicher Gewohnheit dieser kleinen 
Gruppen erklärlich wird (Fendt lOff), deren 
Feiern man fälschlich für allgemeinchristlich 
hielt. Teilhabe an den göttlichen Kräften des 
Alls mittels des Genusses der in den Zeugungs¬ 
säften waltenden äveo Süvajjii.; der Barbelo 
war wohl das Ziel dieser seltsamen Feier 
(Fendt aO. 8). Ein ägyptisches Evangeliums¬ 
fragment (POxy 655) weist in dieselbe Rich¬ 
tung. Wie im AT beim Kult der Himmels¬ 
königin, so bricht hier beim Abendmahl der 
Phibioniten der Naturkult als Macht noch 
einmal durch. 

e. Magisches. Aber auch sonst dringt in Agyp- 
ten-Kleinasien verbreitete Auffassung vom 
göttlichen Fluidum auf der Ebene magischer 
Vorstellungen in die christl. Kirche ein. Steht 
in Act. 8, 46 u. 19, 11 magische Auffassung 
am Rande im Kampf gegen Krankheits¬ 
dämonen, so verfügen auch heidnische Götter 
(Asklepios) wie Fsloi dcvFpcoTtoi (Apollonios 
V. Tyana) über solche Suvapu;, die sich in 
Suva|i.£i(; äußert. Solche Kraft wohnt auch 
Götterbildern inne, so daß die christl. Kirche 
zu Gegenmaßnahmen schreiten muß. Um der 
Heilkraft der Isis Menutho entgegenzuwirken, 
ließ Cyrill v. Alexandrien, da man sich an die 
Zerstörung dieses vielbesuchten Heiligtums 
nicht heranwagte, die Gebeine der hl. Mär¬ 
tyrer Cyrus u. Johannes herbeischaffen. Diese 
Gebeine haben jedes ihre eigene D., verstär¬ 
ken sich aber u. überwinden das starke Flui¬ 
dum der Isis (Preisigke, Gotteskr. lOff; R. 
Herzog, Der Kampf um den Kult von Me- 
nuthis: Pisciculi F. J. Dölger [1939] 117/24). 
Die christlichen Bischöfe bekämpfen also 
nicht den Glauben an die Macht der Isis als 
Irrglauben, sondern bemühen sieh, die Macht 
dieser Göttin durch eine stärkere Wunderkraft 
zu überwinden. Die Kraft eines Heiligen¬ 
grabes geht in ein Tüchlein über u. ist sogar 
gewichtsmäßig festzustellen. A tumulo (seil, 
s. Petri) palliolum elevatum ita imbuitur 
divina virtute, ut multo amplius quam prius 
pensaverat, ponderet (Greg. Tur. glor. mart. 
1, 28 [PL 71, 728ff]). Bei Einhardus (mirac. 
Marcellini et Petri, 1, 4); nihil, inquit, apud 
aulicos tarn celebre est quam signa et virtutes, 
quae fiunt domo Einhardi per quosdam sanc- 
tos, quorum reliquiae in oratorio domus suae 
habere dicitur. Wüe man unter Anrufung des 
Christusnamens in der versammelten Ge¬ 


meinde die D. des Herrn Jesus heibeiholen 
kann, damit sie bei der Übergabe des Blut¬ 
schänders an den Satan Übergriffe dieses Sa¬ 
tans verhütet u. ihn zur Ausführung des Wil¬ 
lens der Versammelten nötigt (1 Cor. 5, 4), 
so kann Bischof Serapion von Thmuis beten, 
Gott möchte die Wasser mit seinem Hl. Geist 
erfüllen, u. für das öl, verwendet beim Exor¬ 
zismus, gilt dasselbe, wenn in einer Epi¬ 
klese der Thomasakten die Vereinigung der 
Christuskraft mit dem öl erbeten wird: 
'lY)croij sXJ-STCo ■}] vi,xv;tlx 7) aÜToü Suvapii; 
xal tw eXalco toütw, woTiep 

[SpüvO-v) ev TW aÜTOÜ ^üXep 7) tots 

aÜToü Suvapti; tov Xoyo'^ i^vsyxav 

ol cTTaupwffavT^? <t£: (AAA 2, 2, 267, 3/8). 
Man kann die D. Christi herbeizitieren durch 
Anruf seines Namens. Die Kraft des Christus 
ist ferner für Krankenheilungen zu verwenden 
u. allen natürlichen Praktiken der Ärzte wie 
allen magischen Beschwörungen überlegen. 
Als Beispiel dafür eine Stelle aus dem Cod. 
London, (c. 950), dem bisher ältesten Exem¬ 
plar des griechischen Textes der Legende von 
Kosmas u. Damian. Es heißt da gleich zu 
Anfang (2 Ruppr.): ,daß diese beiden Heiligen 
Brennen u. Schneiden der Geschwüre als 
nutzlos verwerfen, Besprechungen als Men¬ 
schentrug entlarvten u. allein unter Berufung 
auf die jede Krankheit besiegende Kraft 
Christi vernünftige Menschen wie vernunft¬ 
lose Tiere heilten, damit ein Psalmwort (35, 7) 
erfüllend: dtvJptoTroui; xal xttjvti aöiozic,, 
xüpie (Ps 35 [36] 7). Wenn laut 1 Cor. 15, 29 
die Taufe auf den Christusnamen sogar stell¬ 
vertretend für Gestorbene erfolgen kann, weil 
sie für diese wirksam gedacht wird, so mögen 
für diese Vorgänge nicht bloß Einflüsse aus 
magischer Denkweise maßgebend sein, wie 
eine religionsgeschichtliche Betrachtungs¬ 
weise gern annimmt, weil die christl. D.- 
Vorstcllung einen totalen Anspruch auf alles 
Geschaffene erhebt, das sich dieser Einwir¬ 
kung einfach nicht entziehen kann. So sagt 
Giern. Al. (ström. 6, 6, 47), daß die Entschla¬ 
fenen, welche vernunftmäßig gelebt haben u. 
im Hades die Stimme des Herrn hörten, sich 
bekehrten: ,Christus als Gotteskraft ist überall 
u. wirkt immer.‘Über diesen Sonderfall hinaus 
gilt (7, 2, 9, 1): ,Eigenschaft der höchsten 
Macht ist, glaube ich, eine durch alle Teile 
bis zum Kleinsten hindurchgehende Aufsicht 
(e^ETaoK;), wobei alle auf den höchsten 
Ordner des Alls, der aus dem höchsten Willen 
des Vaters das Heil aller lenkt, hinblicken . 



Christus ■r^ Suva[xt(; v] [isyLaTr; lenkt alles 
nach dem Willen des Vaters, 
f. Origenes. Umstritten ist in seiner Recht¬ 
gläubigkeit Origencs. In seinem System ,Dc 
principiis“ hat er in der Tat gerade zum Be¬ 
griff der D. Gedanken entwickelt, die man 
als häretisch ansohen mußte (zum folgenden 
vgl. Jonas 2, 1, 175ff). Origenes stellt an die 
Spitze der Stufenleiter des Seins die Gottheit 
als absolute Einheit (sv, inXoGv, p,ova?, 
svä:;), jenseits von Geist u. Wesen (uraps- 
x.eiva oü(Tia<;), unbewegt (o6Sk xiv/)- 

CTeox; [xsTexe',), für Menschengeist unbegreif¬ 
bar u. nicht einmal dem Erlöser sichtbar. 
Gott Vater allein ist ungeschaffen, der Vater 
schafft den Sohn, der Sohn den Hl. Geist, 
so sind sie beide xT(c7[i«Ta, deren Wirkungs¬ 
radius abgestuft ist. Der Vater, sich in alle 
Dinge erstreckend, teilt jedem das ihm eigen¬ 
tümliche Sein mit, der Sohn nur den ver¬ 
nünftigen Wesen (Xoyixa), der Geist lediglich 
den Heiligen, so daß der Vater den Sohn an 
D. überragt, der Sohn den Geist u. dieser 
das übrige Heilige. Wie anders denkt da Clem. 
Al. über Christus als Gottes D. (s. Sp. 484). 
Man versteht, daß Justinian in seinem Brief 
an Mennas dies ,al8 erste der vielen u. maß¬ 
losen Lästerungen“ ansieht (Mansi 9, 490). 
Noch eigenartiger ist die Lehre von der Be¬ 
grenztheit Gottes u. seiner D., weil sie sich 
selbst sonst nicht denken könnte, ist doch 
das Grenzenlose seiner Natur nach unfaßbar. 
Gott habe also nur so viele Wesen geschaffen, 
wie er un spannen, regieren u. unter seiner 
Vorsehung Zusammenhalten konnte, wie er 
denn auch genau soviel Materie schuf, als ihm 
zu ordnen möglich war (vgl. Jonas 2, 1, ISßj). 
Wie Orig, dann den gnostischen Grundgedan¬ 
ken, daß die Welt ein Produkt des Falles ist, 
mit dem biblischen Schöpferglauben ver¬ 
knüpft, mag man bei Jonas 2, 1, 184ff nach- 
lesen. Die Lehre von der Begrenztheit der D. 
Gottes ist jedenfalls im Ganzen des (aus 
Überbleibseln rekonstruierten) Systems des 
Origenes schwer unterzubringen. Es scheint 
kein eben hingeworfener Gedanke zu sein, 
sondern spekulatives Interesse Vorgelegen zu 
haben. Jedenfalls gehört dieses System des 
Orig, ebenso in die Geschichte der Gnosi.s wie 
in die Geschichte der christl. Theologie, 
g. Bildliche Darstellung. Von der in der grie¬ 
chischen wie römischen Religion bekannten 
Personifizierung von Tugenden u. Kräften 
her versteht man denn auch die bildliche 
Darstellung der D. Wenn auf altägyptischen 


Bildern der Sonnengott seine Strahlenarme 
auf die Schultern des vor ihm stehenden 
Königs legt, so bedeutet das Kraftübertra¬ 
gung, wie sie spater auch der Myste empfängt; 
heißt es doch von ihm: ich bin dein Götter¬ 
bild, meine Leibeshülle ist dein Götterbild. 
Auf dem Stein von Rosette heißt der König 
deshalb sixwv l^waa toü Ai, 6? (Dittenb., Or. 
nr. 90, 3). Als Beispiel, wie dieser Typus auch 
in der christl. Kunst weiterwirkt, sei auf ein 
Bild des Pariser Psalters 139 (oben Bd. 2, 
749. 761 nr. 30) aus dem 10. Jh. verwiesen. 
In diesem Kodex wird eine altchristl. Vorlage 
nachgebildet, die an pompejanische Wand¬ 
gemälde erinnert, jedenfalls ziemlich frei von 
byzantinischen Zügen ist. Hinter David (linke 
Seite des Bildes), der dem Lanzenwurf Go¬ 
liaths ausweicht (rechte Seite ihm gegenüber), 
steht eine Engelsgestalt, die David mit der 
Hand an der rechten Schulter berührt. Neben 
ihr zu Häupten die Inschrift Auvagi:;. Hinter 
Goliath, der sich mit großem Schild deckt, 
entweicht, ihm den gebeugten Rücken zu¬ 
wendend, eine weibliche Gestalt, über ihr 
steht ’AXal^ovsia. Über pompejanische u. 
alexandrinischc Malerei hinweg (4. bis 6. Jh.) 
ist hier ein uraltes ägyptisches Motiv spürbar 
(vgl. Wulff, Kunst 1, 284). - Zur Personi¬ 
fikation auf literarischem Gebiet sei auf Her- 
mas sim. 9, 15, 2 verwiesen, wo als Führerin¬ 
nen ins Reich Gottes die vier Jungfrauen 
’EyxpaTS’.a, Auvagt.?, Maxpoffugia 
auftreten. Bei PsDionys. div. nom. (7/9) steht 
die Trias Soepta, Aüvapt«;, ELp/jw), deren 
jede wieder drei untergeordnete Größen hat. 
Daß dieses Dreierschema von weiteren Be¬ 
griffen als selbständig gelöst werden kann, 
ergibt eine Parallele bei Greg. Nyss. (PG 46, 
260C/261B), der diese drei unter den Namen 
Christi an vorderster Stelle hat. Es ist eine 
Kombination von 1 Cor. 1, 24 u. Eph. 2, 14. 
Auch in der Baukunst Konstantins spielt die¬ 
se Trias eine Rolle, wollte der Kaiser doch, 
von dem Neuplatoniker Sopatros beeinflußt, 
iJ. 326, d. h. ein Jahr nach dem Konzil von 
Nicäa (vgl. K. Hönn, Konstantin der Gr. 

[1945] 190), neben der Hagia Sophia auch eine 
Kirche der Hagia Dynamis u. der Hagia Eire¬ 
ne bauen (Weiteres zur Trias bei E. v. Ivänka, 
Der Aufbau der Schrift, De div. nom. des 
PsDion.: Scholastik 15 [1940] 386/99). Diese 
Hervorhebung der D. dürfte nicht nur auf 
den Einfluß eines heidn. Philosophen zurüek- 
gehen; ist dieser Begriff zu damaliger Zeit 
doch auch in der heidnisch-religiösen wie in 
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der christl. Literatur sehr beliebt. Auch in der 
Geschichte der Religionen haben bestimmte 
Wörter als Ausdruck bestimmter Gläubigkeit 
ihre Höhepunkte. 

h. Christuskraft der Apostel u. Märtyrer. 
Objektives Kennzeichen dafür scheint mir 
die Verwendung von D. in der Kirchen¬ 
geschichte des Euseb u. in seiner Darstellung 
der Martyrien Palästinas zu sein. Zum Ab¬ 
schluß mögen einige markante Beispiele er¬ 
wähnt werden. Wenn Euseb bekennt, kein 
König, Hoherpriester oder Prophet habe 
solche Bedeutung erlangt wie Christus, be¬ 
gründet er das: keiner von ihnen besaß 
TocaUTTjv dtpsTTj!; evö^eou 8üvap.iv (1, 3, 9). 
Er allein empfing göttliche Salbung durch den 
Hl. Geist (KVsü[AaTi Q-eicü als p.eTOX^ ty)!; 
äysvvTiTOu xal Tcarpix^? D-söttqtoi;: 1, 3, 13). 
Er besitzt die ev&sop xa'i ßacnXiXY) 8uvap.i? 
(1, 3, 15). Der von Thomas nach Edessa ge¬ 
sandte Thaddäus wirkte durch Verkündigung 
u. Wundertaten so, daß er die Menschen zur 
Verehrung der Kraft Christi führte (äyaYWv 
£711 creßai; ty);; toü XpiUTOÜ Suvdifxeox;: 
2,1, 7). Das Evangelium erleuchtete die ganze 
Welt oüpavotp Suva[j.si xal cmvepyla. Es 
geschah, daß ,in der Kraft Christi durch die 
Lehre seiner Schüler sowie durch ihre Wun¬ 
der“ Tausende vom abergläubischen Götzen¬ 
dienst befreit wurden (npop ty)? toü XpioTOu 
8uva|i,eax; . . . 8i.8aaxaXla(; . . . xal 

7rapa8o5oTOLla!;, 2, 3, 12). Hier haben wir 
die himmlische, mitwirkende ELraft, die 
Christuskraft u. die Lehre u. Wunder der 
Apostel in Stufenfolge (ähnlich 3, 24, 3, wo 
es von den sprachlich unbewanderten Apo¬ 
steln heißt: ,sie verließen sich auf die ihnen 
vom Erlöser gegebene göttlichen, wunderbare 
Kraft; sie konnten und wollten die Lehren 
ihres Meisters nicht in schmeichelnden kunst¬ 
vollen Worten vortragen, sondern nur durch 
Kundgebung des in ihnen wirksamen göttl. 
Geistes unter Verwertung der in ihnen sich 
offenbarenden wunderbaren Kraft Christi 
predigten sie ..“). Nach der ,Tür Jesu“ befragt, 
antwortet der Herrenbruder Jacobus auTO? 
xaÜYjTai. £v TM oüpavM Ix Se^ioü ty)? 
pLsydX-/]? SuvdpiEM? . . . Hier haben wir die jüd. 
Umschreibung des Gottesnamens (2, 23, 14). 
Die Schilderung des Montanismus (5, 16) be¬ 
ginnt mit dem Satz, daß jene Macht, die für 
die Wahrheit kämpft (y) t^p dXY)&eta? UTcep- 
piaxop 8üvajjLi?), in Apollinarius u. a. eine 
starke, unbezwingbare Abwehr aufgerichtet 
habe. Maximilla, die Prophetin des Montanus, 


habe den Ausspruch getan: ,ich wurde wie 
ein Wolf von den Schafen weggetrieben. Ich 
bin kein Wolf; Wort bin ich u. Geist u. Kraft 
(p^p-a Eipi xal TiVEÜpa xal 8üvapi.i;). Sie 
soll ,die Kraft des Geistes“ in der Aussprache 
mit Bischöfen beweisen u. sie zur Zustim¬ 
mung zwingen (5, 16, 17). Man denkt an 
1 Cor. 4, 18/20. Am stärksten u. eindrucks¬ 
vollsten tritt die D. in den Schilderungen der 
Märtyrer in Erscheinung, wo der Verfasser 
direkt als Augenzeuge ein Bekenntnis anlegt: 
,Wir selbst waren bei diesen Kämpfen zugegen 
u. sahen, wie die göttliche Kraft unseres Er¬ 
lösers Jesus Christus, dem das Zeugnis galt, 
erschien u. sich deutlich in den Märtyrern 
offenbarte“ (8, 7, 2: ... altoü 8 y) ’lY)ooi) 
XptffTOÖ TY)v ffslav 8üvapiv liTOTapoü<yav 
IvapyM? TS aÜTY)v toi? papTuoiv erut- 
SeixvGcrav toTopYjcyapev). Diese Anwesen¬ 
heit der Christuskraft zeigt sich einmal in dem 
Mut der Bekenner, sodann in der Scheu der 
Bestien, die hl. Kämpfer anzutasten. Eine 
ffsioTepa 8uvapt? oder ffela xal dcTtoppYiTO? 
8rjvapi? trieb sie trotz Anweisung zurück oder 
verschloß ihnen den Rachen (8, 7, 3f). So 
haben die Märtyrer, nachdem sie dann doch 
heldenhaft gestorben sind, an u. durch sich 
selbst den sichtbaren Erweis von der Macht 
unseres Retters erbracht (7, 11). Der ganze 
Märtyrerweg des Jünglings Apphianus (Eus. 
mart. Pal. 4) ist der Weg eines TrvsüpaTi. 
(JxTTrsp ffeiM xaTSCTX'i'll^svo? oder (nach der 
längeren Fassung) ffeoü 8uvdp£t 68-7]yoü- 
psvo?. Es war nach der kürzeren Darstellung 
das Auftreten des Jünglings begleitet u. ge¬ 
leitet von Gottes Kraft (TTpoayoüffY)? svffeou 
8uvdp£M?); die längere schreibt bezeichnen¬ 
derweise : ,Es war aber Gott selbst, der durch 
den Jüngling die Widerlegung der Gottlosen 
vollzog u. dazu trieb ihn die Kraft unseres 
Erlösers“ (9). Sein Bekenntnis legte er mit 
lauter Stimme ab, wobei ihm die Kraft un¬ 
seres Heilandes Jesus zur Seite stand (13). 
Mag man 1 Cor. 5, 4 noch fragen, ob dort 
schon von einer Hypostase gesprochen werden 
kann, hier ist das wohl keine Frage mehr. 
Woher aber dieser Mut angesichts des siche¬ 
ren Todes u. seiner vorhergehenden Qualen 
kommt, das hat Euseb schließlich an einer 
späteren Stelle dieser erschütternden Mär¬ 
tyrerakte gesagt, die wohl nicht als rhetori¬ 
scher Aufputz zu werten ist, sondern seine 
eigene echte Auffassung wiedergibt: ,Die 
göttl. Kraft unseres Erlösers hauchte denen, 
die für sie kämpften, solchen Mut ein, daß 
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sie die Drohung der so Mächtigen verachteten, 
ohne daß jemand sic dazu drängte oder ver- 
anlaßte“ (mart. Pal. 9, 3). Ein Vergleich mit 
Act. 7, 55 aus unserer ältesten Märtyrer¬ 
geschichte zeigt den Abstand. Der in Er¬ 
habenheit über der Welt thronende (jcüTy)p 
wird nicht mehr gesehen. Er sendet in die 
Erdennot herab seine D., die zwischen ihm u. 
den Menschen Mittlerin ist, so wie er es ur¬ 
sprünglich zwischen Gott u. den Menschen 

W. Bauer, Art. Siivap.!!;: Bauer, Wb.® 410/13. 
- A. Berthold, Das Dynamische im Alten Testa¬ 
ment = Gemeinverständl. Vorträge 121 (1926). - 
R. Bultmann, Theologie des NT (1948) § 15. -- 
L. Fendt, Gnostische Mysterien (1922).-A. J. 


Festugiere, La Rovülation d’Hermes Trisme- 
giste 3: Les dootrincs de Täme (Paris 1953) 
153/76. - W. Orundmann, Der Begriff der Kraft 
in der nt!. Gedankenwelt 11932); .4rt. Suvagai, 
Suvagi?: Th Wb 2, 286/318. - H. Jonas, Gnosis 
n. spätantiker Geist 1/2, 1 (1954). - H. Leise¬ 
gang, Die Gnosis (1924). - Nilsson, Gesch. 1/2 
(19.50) passim, bes. 2, 511ff. 555ff. - F. Pfister, 
Art. Kultus: PW II, 2112/8. 2125/38. - F. 
Preisigke, Vom göttlichen Fluidum nach ägyp- 
tischer Anschauung (1920); Die Gotteskraft 
der frühchristlichen Zeit (1922). - G. Quispbl, 
Mensch u. Energie im antiken Christentum: 
Eranos-Jb 21 (1952) 109/68. - J. Röhr, Der 
okkulte Kraftbegriff im Altertum = Philol. 
Suppl. 17, 1 (1923). - H. Wagbnvoobt, Roman 
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A. Nichtchristlicli. T Haton 459. II. Stoa 459 III Helle- 

a. Altes Testament 46a. Ii Plillon (1. Mittelbare E. 463. 
■>. Unmittelbare E 463) — B Christlich I. Paiüus 464. 
11. Vater a. Genesis 1, 261 (). I ixuv u. -(jim.aj': 464. 2 Be- 
Rrenznng durch ra-j 400) b Umfang « Inlialt der E. (1. Ur- 
u. Vollenrtungszustand 407. 2. Verlust u. Wiederherstellung der 
E 471). IIl.E mit der Trinität 475. 

A. Nichtchristlich. I. Platon. Die Quellen 
der antik-heidnischen Anschauung von der 
E. des Menschen mit der Gottheit liegen bei 
Platon. Drei Stellen sind von besonders klä¬ 
render Bedeutung: resp. 509A, wo die Sonne 
als Abbild des Guten bezeichnet ist, u. Tim. 
92 C, wo die Welt, mit sterblichen u. unsterb¬ 
lichen Wesen ausgestattet, zur slxwv tou 
voTjToü u. zum sinnlich wahrnehmbaren Gott 
geworden ist. Die Sinnenwelt ist also Abbild 
der Ideenwelt; der E.-Begriff dient der sinn¬ 
lichen Vergegenwärtigung eines Unsinnlichen. 
Die dritte Stelle, Tim. 29 A, stellt die Notwen¬ 
digkeit fest, daß diese Welt E. mit etwas 
Höherem besitzt. Diese u. ähnliche platoni¬ 
sche Texte bewegen sich in der Kosmologie. 
Die Übertragung auf die Anthropologie im 
Speziellen hat Platon nicht vollzogen; dies 
gegen die Meinung Lukians (imag. 28), ,der 
hervorragendste der Philosophen“ habe be¬ 
hauptet, ,der Mensch sei ein Abbild Gottes“. 
Der Schritt von Platons kosmologischer E,- 
Lehre zur Übertragung speziell auf den Men¬ 
schen liegt aber sehr nahe. Die Nachwirkun¬ 
gen der Platonstellen sind jedenfalls nicht 
nur in Anschauungen des Neuplatonismus 
spürbar. 

II. Stoa. Neben u. mit dieser auf der Stufung 
Unsinnlich-Sinnliches beruhenden platoni¬ 
schen Vorstellung führt in der Folgezeit die 
von Poseidonios in die Lehre von Kosmos u. 
Sympathie eingebaute Theorie vom Mikro- 
u. Makrokosmos dazu, die E. auf den Men¬ 
schen anzuwenden (vgl. A. Meyer, Wesen u. 
Geschichte der Theorie von Mikro-Makrokos¬ 
mos, Diss. Bern [19001). In diesen stoisieren- 
den Kreis gehört Manilius astr. 4, 893f: 

. . . quid mirum, noscere mundum / si pos- 


sunt homines, quibus est et mundus in ipsis, / 
exemplumque dei quisque est in imagine 
parva ? Im Zusammenhang der zitierten Ver¬ 
se w'ird die E. in den spiritus verlegt (890); 
damit ist der Weg frei, die E. in TrveüfX«, voüc, 
Xoyo? usw. zu sehen, auch wenn sie spirituell 
genommen u. auf überweltliche Gottheiten 
bezogen werden, die den Rahmen des stoi¬ 
schen Kosmos sprengen (Willms 33). In 
stoisch-poseidonischer Sphäre mag auch Ovid. 
met. 1, 82 stehen. Nach der zuerst beim 
Komödiendichter Philemon (frg. 89) fest¬ 
stellbaren volkstümlichen Erweiterung des 
hesiodischen Mythos, die wohl schon Platon 
(Prot. 320D) kennt u. berichtigt, bildet Pro¬ 
metheus den Menschen aus Erde nach dem 
Bilde der Götter, der älteren Brüder der Men¬ 
schen: finxit in effigiem moderantum cuncta 
deorum. Das ist eine ganz hübsche Umkeh¬ 
rung der Anschauung Epikurs, daß die Göt¬ 
ter ävSp6(j.op(pot sind (Cic. nat. deor. l, 90. 
103), weil die Menschengestalt die schönste 
sei. - Ist schon bei Manilius (aO.) imago Ter¬ 
minus der Lehre von der Verwandtschaft, 
die bereits in der alten Stoa grundgelegt (vgl. 
Arat. phaen. 5 = Act. 17, 28) u. von Posei¬ 
donios ausgebaut worden ist, so tritt die 
Verbindung von Vorw'andtschafts- u. E.- 
Gcdanke ganz klar zutage bei Cic. leg. 1, 69: 
Nam qui se ipse novit, primum aliquid se 
habere sentiet divinum ingeniumque in se 
•suum simulacrum aliquod dicatum putabit 
tantoque munere deorum semper dignuni 
aliquid faciet et sentiet (vgl. Merki 672), Nach 
Max. Tyr. 21, 6 Hob. ist die menschliche 
P.syche lyyiiTavov ffsw u. Gott wird daher im 
Menschenbild dargestcllt. - Zur E. mit der 
Gottheit gelangt der Mensch in meist stoisch 
beeinflußter Sphäre besonders durch die Tu¬ 
gend. So ist bei Diog. L. 6, 51 dem Diogenes 
V. Sinope der Ausspruch in den Mund gelegt, 
daß die guten Männer Ebenbilder der Götter 
seien; nach dem Kleitarchspruch 9 ist der 
Gerechte Abbild Gottes. Vor allem muß aber 
der Weise, der ja alle Tugend besitzt, gott- 
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ähnlich u. gottglcich sein: vgl. zB. Sen. eonst. 
sap. 8, 2; ep. 48, 11; 59, 14; tranq. 8, 5; vgl. 
Sextusspiuch 190. Vgl. W. Ganss, Das Bild 
des Weisen bei Seneca, Diss. Freih. i. Schw. 
(1931) 28/43. In manchen dieser Stellen ist 
von einem Werden der E. die Rede, so daß 
das E.-Motiv .sich dem Homoiosis-Motiv nä¬ 
hert (vgl. Platon Theaet. 176A; dazu Merki 
7/17. 68f). - Da die Tugend in der Stoa 
einerseits ausschließlich Sache der Vernunft, 
ja selbst nichts anderes ist als die richtige Ver¬ 
nunft u. da anderseits die Seele gerade durch 
ihre Vernünftigkeit in besonderem Verwandt¬ 
schaftsverhältnis mit dem Göttlichen steht, 
wird gerne die Vernunft, verbunden mit Tu¬ 
gend, als Trägerin der E. angesprochen. So 
Muson. 90 H.: Das (= stxwv) ist die 

Anlage des Menschen, die Tugend zu erwer¬ 
ben; es muß dies die Vernunft sein, die ja 
Formalursache der Tugend ist (vgl. Heitmann 
40), die beim Menschen die E. schafft. Diese 
wird aber zur Entfaltung gebracht, indem 
der Mensch darum eifert (!^7 }X&)t6c). Ähnlich 
der Stoiker bei Min. Fel. 17, 2. 

III. Hellenistisch-orientalisch. Aus ganz an¬ 

deren Vorstellungen heraus stammt die orien¬ 
talisch beeinflußte, hellenistische Anschau¬ 
ung, nach der der König E. mit der Gottheit 
besitzt; Ptolomaios Epiphanes heißt zB. 
stxwv Toü Ai,6c (Ditt. Or. 90,3 [1,142,6]; 

zum Orient. Einfluß Hehn, bes. 46f). Ähnlich 
gelangt der Herrscher zur E. mit Gott durch 
Tugend (Plut. princ. iner. 780E) oder durch 
Ähnlichkeit der Betätigung (Plut. Them. 27, 
4; Stob. 4, 272, 11 W.-H.). Biblisch gefärbt 
scheint Herrn. Trismeg. 8, 2: der Erste von 
allem, der Ewige . . . der Schöpfer ist Gott; 
als Zweiter kommt der Mensch nach dessen 
Bild (xav’ cixova aÜTOü) u. von ihm geschaf¬ 
fen. Vgl. Asel. 6; 7; 10 u. Poim. 15. In die 
Nähe der E.-Spekulation führen auch andere 
Texte. Bei Sencca d. Alt. suas. 4, 1 verlangt 
Arellius Fuscus vom Seher, quandam ima- 
ginem dei praeferat, qui iussa exhibeat dei 
. . Firm. Mat. mathes. 2, 30, 1 fordert vom 
Astrologen: ,ad imaginem te divinitatis simi- 
litudinemque forma“. Vgl. W. Theiler, Taci- 
tus u. die antike Schicksalslehrc: Phyllobolia 
V. d. Mühll (Basel 1946) 891. ,Bild Gottes“ 
ist schließlich Ausdruck für den Zustand des 
Mysten (Hehn 49f). - Ganz wie etwa das 
homerische UeostS-iQ:;, UeosixeXo? u. Sappho 2, 
1 ist Oppian pisc. et venat. 5, 4f zu verste¬ 
hen: der Edle ist gottähnlich. 

IV. Neuplatonisch. Der Neuplatonismus kennt 


E.- u. Abbildszeugnisse aller Art. Neuplato¬ 
nischem Denken gemäß ist es, wenn das E.- 
Verhältnis auch zwischen der Menschenseele 
u. Gott gesehen wird. Der E.-Begriff bezeich¬ 
net aber im Neuplatonismus nicht mehr (wie 
bei Platon) das Sinnliche in Gegenüberstel¬ 
lung zum Unsinnlichen (Idee), sondern der 
Bildbegriff ist spiritualisiert, verinnerlicht u. 
fällt schließlich mit dem Unsinnliehen zu¬ 
sammen. Die E. bedeutet eine wesenhafte 
Ähnlichkeit, die in der oiioLCuaiq durch Tugend 
u. Schau auf Gott hin, d. h. durch Abwendung 
vom Körperlichen u. allen Tia&y) u. durch 
Hinordnung auf Gott, voll wieder erworben 
wird (vgl. Merki 17/35. 70), so Hierocl. in 
car. aur. 133, 7f Mull.; Plotin. enn. 6, 9, 11. 
Hierokles kann sogar den ursprünglichen E.- 
Zustand selber ogoiwcnc; Ttpoc O-eov nennen, 
der in der Vereinigung bestand (in car. aur. 
21, 13f; vgl. Merki 27). Als wesenhaftes u. 
dem Vorbild (Gott) verwandtes Ebenbild 
sehnt sich die Seele nach Gott als ihrer Ur¬ 
sache, so die merkwürdige Stelle bei Plut. an. 
7, 28 (7, 33, 28 Bern.), die möglicherweise 
nicht Plutarch, sondern Olympiodor gehört, 
also erst neuplatonisch ist (Merki 71); sie 
stammt nämlich aus dem Phaidonkommen- 
tar des Neuplatonikers Olympiodor (159 
Norv.). Dieser zitiert zwar in Phaed. 157, 13 
Plutarch, was aber wohl nicht bis 159 gilt. 
Die Seele wird xaTOUclav etxwv ffsoü genannt. 
Bei Proklos (in Plat. Cratyl. 77, 25 Pasqu.) 
ist der voü? als Bild Gottes toü Am- 

vüoou) bezeichnet. 

V. Jüdisch, a. Altes Testament. Im jüd. Be¬ 
reich erscheint die Anschauung von der E. 
des Menschen mit Gott ungleich vertiefter 
u. häufiger. Neben die heidnisch-philosophi¬ 
sche Tradition tritt damit das AT als weit 
bedeutendere Anregung, auf der sich dann 
die christliche E.-Vorstellung entwickeln 
konnte. - Von ganz entscheidender Bedeu¬ 
tung ist Gen. 1, 26/7 mit der Doppelformel 
xav’ etxova 7jp.STepav xocl xaff’ ojiDiwoiv, die 
in der Folge ganz verschiedenen Inhalt be¬ 
kommt. Die Frage, worin nach dem bibli¬ 
schen Verfasser die Gott-E. liege, sucht neu- 
estens Hess 382f zu lösen; dort sind auch 
andere Lösungsvorschläge gewürdigt. Zur 
philologischen Interpretation u. zum Lite¬ 
ralsinn von Gen. 1, 26 s. K. Heinisch, Genesis 
(1930) z.St.; V. Rad: ThWb 2, 387/90; Barth 
3, 1, 204f; Hess 271 f, wo auch andere Lite¬ 
ratur aufgeführt ist. - Die Genesisstelle ist 
wieder aufgenommen in Sir. 17, 3, v'o die 
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E. des Menschen besonders in der Herrscher- 
Stellung, in der sittlichen Wahlfreiheit ge¬ 
sehen wird. Vgl. auch Sap. 2, 23, bedeutsa¬ 
mer Sap. 7, 26, bereits hellenistisch gefärbt u. 
durch die Einführung der aoepioL als Abbild 
an den phiionischen Logos gemahnend, 
b. Philon. 1. Mittelbare E. Im allgemeinen 
besitzt bei Philon der Mensch nur indirekte 
E. mit Gott, indem er Abbild des Logos ist 
(also siJtwv eixowt;; opif. 24f), da für den 
Menschen nur das xar’ slxöva in Frage kommt, 
während nur der Logos in unmittelbarem 
Abbildverhältnis steht. Philon geht immer 
von Gen. 1, 27 aus, ausgenommen opif. 69, 
wo xaO-’ oixolwCTW als besondere Vollendung 
der E. gedeutet ist (vgl. ebd. 71). Die Ab¬ 
stufung Gott-Logos-Mensch zeigen beson¬ 
ders klar leg.all. 3, 96 u. heres 231. Die E. 
wird dem Körper abgesprochen u. allein dem 
Geiste zuerkannt (opif. 69. 146; dct. 82), weil 
der Geist dem Geist verwandt ist u. ein exp.a- 
yeiov Tj <x7r6cr7racj(xoc t) des glück¬ 

seligen Wesens ist (opif. 146; plant. 18; mut. 
223; vgl. dazu Merki 79f, wo auf die stoische 
Sphäre der Stelle hingewiesen ist). - Daß 
Gott den Menschen nach Gen. 1, 27 machte 
(eTOiTjasv) u. nach 2, 7 bildete (sTcXanev), ver¬ 
anlaßt Philon, nach spitzfindiger Überlegung, 
zwei Arten von Menschen zu unterscheiden: 
einen oupavto«; (= xar’ atxova) u. einen 
(möglicherweise blasses Durchschimmern 
dualistischer Lehren). Der Mensch ,nach dem 
Bild“ durfte noch nicht als der empirische, 
mit dem Körper verbundene Mensch gelten, 
sondern mußte ideenhaft sein (leg.all. 1, 31; 
inkonsequent leg.all. 1, 53f). Damit ist zu 
verbinden opif. 76, wo Ph. von der ersten 
Schöpfung, der des Idealmenschen, spricht, 
des Menschen als ysvoc. Ph. unterscheidet 
den ideenhaft gedachten Menschen nicht 
nach Geschlecht, indem er in Gen. 1, 27 
darauf hingedeutet finden will, daß in ihm 
Mann u. Weib potenziell vorhanden waren 
(vielleicht beeinflußt durch den avSpoyuvov 
von Platon symp. 189E). Insofern der Logos 
Abbild Gottes u. der Mensch Abbild des 
Logos ist, zieht es den Menschen zum Logos 
hin u. den Logos zu Gott, nach dem Satz, 
daß jedes Abbild sich nach dem Vorbild 
sehnt (leg.all. 2, 4; vgl. Plato Tim. 29C; 
Phaed. 75A). 

2. Unmittelbare E. Neben der Eikon-Eiko- 
nos-Spekulation gibt es bei Philon auch Be¬ 
lege, wo der Mensch, d. h. der voü<; oder die 
XoyixTj als unmittelbares Abbild Gottes 


auftritt (virt. 205; det. 86), ja gewissermaßen 
als ein ,Gott‘ (opif. 69; unsicher ist die Stelle 
det. 83; vgl. migr. 185). Beide Anschauungen 
laufen nebeneinander. Mutmaßliche Gründe 
bei W. Völker, Fortschritt u. Vollendung bei 
Philon V. Alex. (1938) 54. 164 u. bei Willms 
68ig. Der Mensch hat die Pflicht, diese E. un¬ 
versehrt zu bewahren, indem er die Tugenden 
des Schöpfers nachahmt (virt. 205). - Wie 
der Geist entsprechend der Zwischenschal¬ 
tung des Logos mit diesem verwandt ist, so 
steht er beim Überspringen des Mittelwesens 
in verwandtschaftlichem Verhältnis zu Gott 
(opif. 77). Nach Mos. 2, 65 besitzen die edel¬ 
sten Menschen in ihrer Gesamtheit E. ,mit 
dem unsichtbaren Wesen“. Diese Anschau¬ 
ung fällt aus dem phiionischen Rahmen u. 
scheint übernommen zu sein (Willms 61). 

B. Christlich. I. Paulus. Bei Paulus ist, im 
Gegensatz zum AT, der Blick mehr auf die 
innere Vollendung gerichtet, als auf den 
äußeren Beginn. In erster Linie ist Christus 
Bild Gottes (2 Cor. 4, 4; Col. 1, 15); die E. 
bedeutet hier Ebenbürtigkeit mit dem Vor¬ 
bild; das Bild-Sein ist Sohn-Sein (Kittel: 
ThWb 2, 394f; M. Meinertz, Die Gefangen¬ 
schaftsbriefe des hl. Paulus [1931] 19). Chri¬ 
stus ist ev |i.op(p^ O-Eoü, ist im Stande des elvai. 
iax ^stö (Phil. 2, 6). - Vgl. auch 1 Cor. 15, 
44f; Rom. 8, 29; 2 Cor. 3, 18; dazu die Deu¬ 
tung bei G. Sickenberger, Die Briefe des 
hl. Paulus an d. Korinther u. Römer (1932) 
107. In 1 Cor. 11, 7 ist der Mann etxwv xal 
So^a S-eoG, während die Frau So^a avSpop ist. 
Nach Col. 3, 10 ist der ,neue Mensch“ die 
Erneuerung IttI eTrtyvwcnv xkt’ slxova toG 
XTtoavTOi; aüxov (davon vielleicht beeinflußt 
PsCallisth. 3, 2). 

II. .Väter . In ihren E.-Spekulationen gehen 
die christlichen Schriftsteller meist, wie zu 
erwarten, von biblischen Zeugnissen aus, von 
der Genesisstelle u. den Paulustexten. 

а. Genesis 1, 26f. 1. Elxtiv u. 6ji.o[wcni;. Im 
Doppelausdruck xar’ slxova xal ojroloxnv 
sehen mehrere Väter eine Stufung oder eine E. 
auf verschiedener Ebene. Für Irenaeus ist das 
xaV slxova-Sein natürlich u. von Natur ge¬ 
geben, bestehend in der Seele mit ihren Kräf¬ 
ten, Vernünftigkeit u. freiem Willen (haer. 5, 

б, 1; Struker 97). Unter opiolwcyK; versteht 
Iren, die übernatürliche E. (z.B. haer. 5, 6, 1; 
ebenso Cyrill. Alex., zB. PG 75, 1013D), ge¬ 
geben durch den hl. Geist (epid. 1, 1, 5; 
Klebba 22f; Struker 111). Elxwv u. öpiolwcnp 
sind nicht ganz klar geschieden haer. 4, 63, 
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2; vgl. 5, 16, If. - Eine Anspielung auf die 
Unterscheidung der imago als natürliche u. 
der similitudo als der übernatürlichen Gott- 
E. darf man vielleicht auch bei Tertullian. 
de bapt. 5 sehen; . . . imago in effigie, 
similitudo in aeternitate censetur. Aber 
natürliche u. zugleich übernatürliche E. ver¬ 
steht er unter imago in adv. Val. 2 (vgl. 
spect. 18), nur die natürliche adv. Marc. 
2, 5; res. carn. 6. Clemens Alex, sieht in der 
Formel von Gen. 1, 26 ebenfalls die Stufung 
der Gott-E.: Die niedrige E., die allen Men¬ 
schen zukommt (prot. 120, 4; str. 2, 86, 2), 
erhalten sie zugleich mit ihrer Geburt (str. 2, 
131, 6); sie kann aber mehr oder weniger 
getrübt sein (str. 7, 86, 2). Durch Tugend¬ 
übung, Abwendung vom Sinnlichen usw. 
vermag der Mensch mit Gottes Hilfe zur 
höheren E. (ogoicocjii;) aufzusteigen (darüber 
ausführlich Merki 44/60). An einigen Stellen 
bekommt inkonsequenterweise bei Clemens 
die Eikon den Bedeutungsinhalt von Homoi- 
osis (str. 3, 42, If; 6, 72, If. 77, 5. 114, 4; 
protr. 59, 1; Merki 88/9) u. ebenso inkonse¬ 
quent unterscheidet er protr. 98, 3f; str. 5, 
94, 3f bei der Doppelformel nicht u. gebraucht 
sie für die natürliche E. (darüber Mayer 24). - 
Wie diese Väter trennen die beiden, zu Un¬ 
recht Gregor. Nyss. zugeschriebenen Homi- 
lien Eic to TtoiTjucopEV die beiden Begrilfe: 
PG 44, 257/97; Merki 165/73. Origenes scheint 
in imago die geistige Fähigkeit zu sehen, zur 
Vollkommenheit (similitudo) aufzusteigen 
(Bernard 26); . . . imaginis quidem dignita- 
tem in prima conditione percepit, similitu- 
dinis vero ei perfectio in consummatione ser- 
vata est; scilicet ut ipse sibi eam propriae 
industriae studiis ex dei imitatione conscisce- 
ret (princ. 3, 6, 1). Ähnlich in Rom. comm. 
4, 5 u. in Joh. comm. 20, 22. Vgl. Lieske, 
Logosm. 102. Andere nehmen die beiden 
Ausdrücke der Genesis-Stelle als inhalts¬ 
gleich. So verwendet Gregor v. Nyssa die 
beiden Begriffe synonym, gleichgültig ob er 
sie zusammen aufführt (Stellen bei Merki 169) 
oder ob er sie trennt. Meist aber geht Gre¬ 
gor. Nyss. in seiner Abbild-Spekulation nicht 
von Gen. 1, 26 aus. Und immer dann, wenn 
er von der Homoiosis getrennt von der Eikon 
spricht, hat er sozusagen immer spürbar für 
die Homoiosis das philosophisch-platonische 
Motiv im Auge (Theaet. 176B); dieses aber 
erhält bei ihm statischen Charakter, wenn 
es den ersten oder den wiedererlangten Voll¬ 
kommenheitszustand bezeichnet u. deckt 
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sich dann mit dem Inhalt der Eikon (aus¬ 
führlich darüber Merki 93/164; hier auch die 
Stellen). Gleiche Auffassung von Gen. 1, 26 
vertritt Athanasius. Er kennt keine Unter¬ 
scheidung der beiden Begriffe. Dargestellt 
u. begründet bei Bernard 27; Schoemann, 
Eik. 34152. 349; auch nicht differenziert ist 
die Formel in der Homilie De eo, quid sit; PG 
44, 1327/46. - Bei Augustin ist die Inter¬ 
pretation in den früheren u. späteren Schrif¬ 
ten nicht gleich. In Gen. c. Manich. 1, 17, 
28 bezieht er imago et similitudo in erster 
Linie auf die Herrscherstellung des Menschen, 
seinen aufrechten Gang u. den zum Himmel 
gerichteten Blick. Der gleiche Gedanke klingt 
auch in späteren Deutungen noch durch, zB. 
trin. 12, 1, 1; Gen. ad litt. 16, 60; civ. D. 22, 

24 (vgl. Philo plant. 17). Ähnlich Gregor v. 
Nyssa hom. opif. 44, 136Bf (dazu Merki 145). 
Hier ist stoischer Einfluß wirksam (vgl. W. 
Theiler, Die Vorbereitung d. Neuplatonis¬ 
mus = Problemata 1 [1930] 105). Bereits in 
div. quaest. 83 qu. 51, 4 unterscheidet Aug. 
zwischen imago u. similitudo u. bezieht imago 
auf die mens, similitudo auf die übrige Seite 
des Menschen (über die Abfassungszeit Bar- 
denhewer 419). Weil nur der göttliche Sohn 
imago ist, kann ad imaginem et similitudi- 
nem nur heißen, daß das geistige Wesen des 
Menschen Abbild des Sohnes ist. Vgl. div. 
quaest. 83 qu. 74. Die Deutung von div. 
quaest. 83 qu. 51, 4 widerruft Aug. retr. 1, 

25 auf Grund von 1 Cor. 11, 7 u. lehrt, daß 
der Mensch sowohl ,als Bild' wie ,nach dem 
Bild' geschaffen sei. In Gen. ad litt. imp. 16, 
57 f interpretiert er imago u. similitudo als 
Synonyma, mit dem Hinweis freilich, daß 
similitudo einen weiteren Umfang habe. Vgl. 
16, 62. Der Ausdruck ad imaginem bedeutet 
keinen Gegensatz zu imago, sondern nur die 
ungleiche E. Die Unterscheidung von imago 
als natürliche, similitudo als übernatürliche 
E. des Menschen hat Aug. nie angenommen 
(Schmaus 196). 

2. Begrenzung durch x«t« (secunduin, ad). 
Im xaxa der Gen.-Formel sehen manche 
christlichen Schriftsteller einen Hinweis dar¬ 
auf, daß vom Menschen nur die E. mit Chri¬ 
stus (Logos, Verbum), dem wahren und 
eigentlichen Abbild des Vaters, ausgesagt 
werden könne; sie sind dabei wohl angeregt 
durch die Logos-Spekulation Phiions, aber 
noch mehr durch 2 Cor. 4, 4 u. Col. 1, 15. 
Der Mensch ist also nach diesen Vätern xkt’ 
£tx6va im Sinn von elxwv eixovoe;. So meist 
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Irenaeus (Petcrson 46/54), oft Clemens Alex.: 
während Christus (zB. paed. 1, 11. 97, 2. 98, 
2. 148, 23) 11. der Gnostiker (zB. qu. div. 
salv. 36; str. 2, 97, If) beides ist, xax’ eixova 
u. 6[ioEcücnv, ist der Mensch an sich nur 
,nach dem Bild‘ (zB. paed. 1, 98, 2; protr. 10, 
98, 3). Weitere Stellen bei Merlfi 86/90. Die 
gleiche Auffassung vertritt in der Regel auch 
Origenes (zB. cornm. in Joh. 2, 3; in Gen. 1, 
13; in Lc. 8; c. Cels. 6, 63; der Logos ist das 
eigentliche, wesenhafte Bild, u. der Mensch 
ist sein Abbild, c. Cels. 4, 85; vgl. Lieske, 
Logosm. 102); sie findet sich immer bei Atha¬ 
nasius : der Mensch ist Bild des Logos, dieser 
Bild des Vaters (darüber ausführlich Ber- 
nard 23/4. 91/126; Stellen auch bei Schoe- 
mann, Eik. 340/7); auch der hl. Geist ist 
Bild des Logos (Bernard 127/30). Sehr selten 
findet man diese Vorstellung bei Gregor v. 
Nyssa, zB. in Ps. 44,541 Df; vgl. Schoemann, 
Gr. V. N. 192/3. Bei Augustin findet man die 
Idee nur in der frühen Schrift div. quaest. 83 
qu. 51, 4 (Schmaus 197). 
b. Umfang u. Inhalt der E. 1. Ur- u. Vollen¬ 
dungszustand. (Was oben schon erwähnt 
werden mußte, ist hier weggelassen). Die mei¬ 
sten Schriftsteller erkennen nur dem Men¬ 
schen, selbstverständlich außer dem Logos, 
im speziellen u. eigentlichen Sinn die Gott-E. 
zu, während sie der übrigen Schöpfung, dem 
All, eine gewisse Abbildlichkeit, ein vestigium, 
zubilligen. Das betont Athan. or. c. Ar. 26, 
312B. 313A. 316B/C (vgl. Schoemann 340); 
ähnliche Gedanken bei Orig., zB. PG 14, 568 
B/C; bei Gregor. Nyss., zB. hom. opif. 44, 
164A (vgl. U. V. Balthasar, Der versiegelte 
Quell [1939] 9); bei Augustin (vgl. Gilson 
268/78; vgl. zum Ganzen Philo opif. 69). 
Ganz klar findet die E. im eigentlichen Sinn 
ausschließlich Anwendung auf den Menschen 
bei Greg. Nyss. in Ps. 44, 805D; bei Aug. 
en. in Ps. 42, 6; ferner bei allen jenen Vätern, 
die die Gott-E. in die Seele, Geist usw. ver¬ 
legen. - Obschon gegen die haeretischen Va- 
lentinianer polemisierend, welche die niedri¬ 
gere E. (eExcdv) in dem hylischen Teile des 
Menschen, die höhere (ofioEwot?) im Psj'chi- 
schen sehen, bezieht auch Irenaeus die Leib¬ 
lichkeit, neben der Seele mit ihren Kräften 
(haer. 4, 37, 4; similis hier wohl Adjektiv zu 
imago; 4, 4, 3) in die natürliche E. ein (haer. 
5, 6f; epid. 1, 1, 11; Klebba 24; vgl. Bernard 
25). Ähnlich Alexander Alex. s. de an. et 
corp. 2 (PG 18, 590). Die E. des Menschen 
ist aber bei Iren, meist mit dem leiblichen 


Erscheinen des Logos verbunden (Klebba 
25), u. so konnte der Leib leicht in die E. ein¬ 
bezogen werden. Der Leib ist auch mitge¬ 
dacht bei Tort. res. carn. 9, 6 (vgl. adv. Prax. 
121; 1 Giern. 33,4; Greg. Naz. or. 14, 6), inkon- 
sequenterweiso auch bei Giern. Alex. paed. 3, 
64, 2f; 3, 66, 2 (er sieht aber hier nicht im 
Logos, sondern im fleischgewordenen Ghristus 
das Urbild); leise Anklänge auch bei Aug. 
Gen. c. Manich. 1, 17, 28; Gen. ad litt. 16, 60; 
div. quaest. 83 qu. 51; trin. 12, 1, 1. Die 
Väter aber, die versucht haben, die Gnosis 
u. den Neuplatonismus zu christianisieren, 
schließen im allgemeinen den Körper von der 
Gott-E. aus u. sehen sie nur im Geist. So 
gehört nach Glemens v. Al. zum Bild (xar’ 
eixova) keineswegs die äußere Gestalt (str. 
2, 102, 6; 6, 114, 4; 6, 136, 3; protr. 98, 4; 
die gerade gegenteilige Lehre vertreten die 
Pseudoklementinen; vgl. Struker 64). Ebenso 
negiert die E. des Körpers die 1. Homilie 
Kiq TO 7cotTf)<ja)[i.sv . . : PG 44, 264G; ebenso 
Gregor. Nyss. hom. opif. 44, 149B. Träger 
der niederen E. ist bei Giern. Alex, vielmehr 
der natürliche Geist (z. B. paed. 1, 7, 1; 
protr. 98, 3f; str. 2, 102, 6; 5, 94, 4f [sExwv 
sixovo?]; frg. 38 = 1, 85, If St.). Im selben 
Sinn nimmt auch Origenes den Inhalt der 
Eikon (vgl. Lieske, Logosm. llOf). Sie kann 
bei ihm den Leib nicht mitverstehen; denn 
für ihn ist der Leib nur eine Folge der Sünde 
(in Gen. 1, 13; princ. 2, 8, 3). Die Homoiosis 
meint die Vollendung der Eikon in der Got¬ 
tesschau (Lieske aO. 102ii. H^f. 131,6). Orig, 
sieht darin das Motiv von Theaet. 176A, das 
Platon von Moses habe. - Bisweilen versteht 
aber Glemens Alex, unter dem Geist, der 
Seele, die E. besitzt, nicht nur die natürlich¬ 
geistige Seite des Menschen; sondern der 
Geist ist bereits ethisch charakterisiert, indem 
er (XTraOY)? ist (str. 5, 94, 3f), die Apathie u. 
die Tugend besitzt (str. 6, 72, 1), gerecht 
(str. 7, 16, 5), voll Tugend u. Gelassenheit 
gegen die Gelüste u. Leiden ist, wie der 
Gnostiker (str. 7, 64, 4), wohltätig (str. 2, 102, 
2; zu diesem alten Topos vgl. J. Heinemann, 
Phiions griech. u. jüd. Bildung [1932] ISOs; 
Merki 38/9). So genommen hat die Seele u. 
der Geist einen volleren Inhalt, so daß sie 
bereits die höhere Gott-E. (ojxoiwot?) be¬ 
sitzen können (zB. str. 5, 94, 3f). Eikon steht 
bei Glemens auch in Bezug auf die geistige 
Seite des Menschen in sittlicher Vollendung, 
also ganz in der Bedeutung von Homoiosis, 
der höheren, übernatürlichen E. (str. 3, 42,1); 
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der menschliche Geist trägt dann das gött¬ 
liche Bild in sich (vgl. paed. 1, 4, 2). - Für 
Clemens ist das xar’ opoLwcriv von Gen. 1, 
26 also die höhere Gott-E., identisch mit der 
öfioicüa!.^ Osw von Plato Theaet. 176A (str. 
2, 100, 3f; 2,' 131, 4; dazu Merki 46. 533; vgl. 
Orig.). Diese ist dem Mcn.sehen als Ziel auf¬ 
gegeben u. als Aufgabe (str. 5, 94, 4; 2, 100, 
3f; 2, 134, 2; 2, 136, 6; vgl. Gregor. Nyss. in 
Ps. 44, 433C; in Cant. 44, 961A; beatit. 44, 
1200C); sie ist anzustreben durch die ver¬ 
schiedensten Tugenden: Tugend im allge¬ 
meinen (paed. 1, 99, 1), Apathie (dazu E. de 
Faye, Clement d’Alex. [Paris 1906] 2763) ver¬ 
bunden mit anderen Tugenden (str. 4, 103, 
If; 4, 139, 2f; 4, 109, 2 [Verähnlichung in 
höchster religiöser Schau]; 4, 147, 1; 4, 152, 
If [statt 6p.o(.oüa0ai der stärkere Ausdruck 
O-eoüoO^ai; vgl. paed. 1, 98, 3; dazu Merki 
57/8]; 5, 17, 1; 7, 13, 2/4; 7, 64, 4; 7, 84, 2; 
7, 86, 5; 2, 97, 1), durch Abwendung vom 
Sinnlichen (str. 4, 148, 1), durch Gottesver¬ 
ehrung u. Frömmigkeit verbunden mit Gno- 
si.s (protr. 86, 2; 122, 4; str. 7, 3, 6), durch 
Wohltätigkeit usw. (str. 2, 102, 6; 4, 95, 1; 
4, 138, 3; 6, 60, 3; 6, 102, 6; 6, 150, 3), durch 
demütige Gesinnung (str. 2, 132, 1), Bedürf¬ 
nislosigkeit (paed. 3, 1, 1; vgl. dazu Porphyr, 
ad Marc. 11. 16. 17), durch Angleichung an 
den Willen Gottes (paed. 3, 1, 5), durch An¬ 
gleichung an Christus (paed. 1, 9, 1; 1, 98, 3; 
str. 7, 101, 4), durch Erfüllung eines Bibel¬ 
wortes (str. 3, 28, 3f; 6, 97, 1). Clemens 
braucht opottüffi? auch als Verähnlichung 
mit Christus, indem er den Menschen Bild 
des Bildes sein läßt (Belege bei Merki 88 f). 
ln Christus ist das ,Bild‘ im erhabensten 
Sinn erfüllt (vgl. paed. 1, 97, 2; 1, 98, 2f), u. 
darum kann er dem Menschen Vorbild sein. 
Verähnlichung mit ihm bedeutet Aufnehmen 
der Eikon in den Menschen (Merki 89). - In 
diesem vollen und höheren Sinn verbindet 
auch Athanasius den Nus u. die Seele mit 
dem E.-Gedanken. Gott bildete den Men¬ 
schen (in seinem Ursprung) nach seinem eige¬ 
nen Bild, dem Logos (zB. inc. V. 25, 101B: 
'/.axa Trjv eauToü sixova; ebd. 116A: xaxa 
Trjv sauTOu etxova xal xaO-’ opoicootv; c. 
gent. 25, 5C: xat’ (Siav etxova; ebd. 68D. 
xax’ s’ixova . . . Usou TrcTuoiTjTai xal xa-S-’ 
ogolwCT'.v yeyovsv); er wurde dem Logos ähn¬ 
lich (inc. V. 25, 104 C), wmrde Xoytxo? (zB. 
inc. V. 25, 101 B. 105C. 116C); des Menschen 
Logos wurde ein Bild des Sohnes Gottes, 
welcher der Logos ist (or. c. Ar. 26, 312B); 


der Logos war bei ihm (inc. V. 25, 104B), 
mit ihm (ine. V. 25, 105A); er hatte den 
Logos, die Weisheit in sich aufgenommen 
(or. c. Ar. 26, 312C) usw. Weitere Ausführung 
u. Stellen bei Bernard 39/47 u. Schoemann 
341/3. Der menschliche Logos, der E. hat, 
ist also hier etwas anderes, Höheres als bloß 
natürliche Geistigkeit. Die eigentliche Unter¬ 
scheidung von Natur u. Übernatur kennt 
freilich Athanasius im Bereiche seiner E.- 
Spekulation m.W. dem Ausdruck nach nicht 
(ausführlich zum Problem Bernard 57/70), 
Abbild-Sein bedeutet bei Athanasius u. noch 
mehr bei Gregor v. Nyssa immer irgendwie 
Teilhabe (peTOXi^, psTOuala, xoivwvla; dazu 
allgemein Kleinknecht: Th Wb 2, 386; zu 
Athan. vgl. zB. c. gent. 46, 93 B; Bernard 
32/8; zu Greg. vgl. zB. or. cat. 45, 24C; in 
Cant. 44, 968C; beatit. 44, 1225Df; Merki 
109. 136. 164). - Weil die Seele Bild des 
Sohnes ist, schaut der Mensch (im Urzustand) 
im Spiegel seiner reinen Seele das Bild des 
Vaters, den Logos (c. gent. 25, 5C/D. 16D; 
vgl. 6OC im wiedererlangten E.-Zustand), u. 
im Logos den Vater (inc. V. 25, 116D; or. c. 
Ar. 26, 312C; vgl. c. gent. 28, 68C; ähnlich 
Greg. Thaumat.: PG 10,1084B/C u. Theophil, 
ad Autol.: PG 6, 1028Af; zur historischen 
Quelle dieser Anschauung E. v. Ivänka, Vom 
Platonismus zur Theorie d. Mystik: Scho¬ 
lastik 11 [1936] 185/95). Dieselbe Lehre ver¬ 
tritt Gregor v. Nyssa; es handelt sich aber 
bei ihm nicht um die Schau des Logos, sondern 
Gottes (Stellen u. Vergleich mit Athan. bei 
Merki 153/9; hier auch weitere Lit.). Schon 
aus dieser Anschauung ergibt sich, daß die E. 
beim Nyssener ebenfalls den höheren Inhalt 
hat. Der Mensch ,nach dem Bild' oder in der 
Homoiosis ist bei Gregor das, was er seiner 
,Natur' nach ist. Das Zusammen all dessen, 
was wir intellektuelles (voü<;, Xoyo?) u. über¬ 
natürliches Leben nennen, macht die Physis 
aus; dieser steht das animalische Leben, das 
durch den Fall ,hinzuerschaffen' wurde, ge¬ 
genüber. U. V. Balthasar bemerkt (Prösence 
et pensee [Paris 1942] 89,): ,11 est trop clair 
que Gr^goire comprend le terme cpiioti; de la 
nature concrete, donc elevee ä l’etat sur- 
naturel et qu’il decrit le don de la gräce.' 
Physis ist im Grunde nichts anderes als Eikon 
oder Homoiosis als ontischer Vollendungszu¬ 
stand (Merki 141); darum kann Gregor to 
TsXeiov der elxcov (= ojJtolwau;) gleich¬ 
setzen (hom. opif. 44, 256A; in Eccl. 44, 
633A/B). Das Homoiosis-Motiv differenziert 
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sich nur von der Eikon, wenn es als ethisches 
Ideal im platonisch-dynamischen Sinn von 
Theaet. 176A verwendet wird u. dann etwa 
mit Verähnlichung wiederzugeben ist (Stellen 
bei Merki 124/35). Auch Gregor. Nyss. kann 
die E. in den Nus verlegen (zB. hom. opif. 44, 
149B. I37B/C. 161C), wie es die nichtchristl. 
Tradition, aber auch Irenaeus, Clemens 
Alex., Origenes u. a. taten. Der Unterschied 
aber liegt darin, daß bei ihm nicht nur die 
Vernünftigkeit im Sinn des griech. Rationalis¬ 
mus die E. ausmacht, sondern die Vernunft 
im Verein mit allen anderen natürlichen u. 
übernatürlichen Gaben (vgl. zB. zur Willens¬ 
freiheit beatit. 44, 1225Df; mort. 46, 524; 
or. cat. 45, 24C. 57C). Eikon (= Homoiosis) 
bedeutet also die Gesamt-E. (Sux tuxvtov; 
in Cant. 44, llOOD; vgl. hom. opif. 44, 156A. 
184A. 149B; or. cat. 45, 24C). Als ,Bild‘ 
Gottes ist der X6 yo<; (voüi;) gottverwandt u. 
wird daher notwendig zu Gott hingezogen 
(an. et res. 46, 97 B; darüber Merki 143). Aus 
dem 7rXy)p(a[j,a xwv (xya9ä)v, welche die E., die 
wahre Würde (zB. hom. opif. 44, 177D) u. 
die Schönheit (zB. or. cat. 45, 28A/B; an. et 
resurr. 46, 89C/D; hom. opif. 44, 161C; dazu 
Merki 120/4. 137) ausmachen, hebt dann 
Gregor gerne hervor; Tugend (apsT;^ = Hei¬ 
ligkeit; vgl. A. J. Festugiere, La Saintete 
[Paris 1942] 32f), Freiheit von Affekten, 
vom Bösen, Apathie (zum Apathiebegrifif vgl. 
Danielou 101 f u. Schoemann, Greg. v. N. 
42/5) usw. Näheres bei Merki 94/105.138/46. - 
Obgleich die Seele in ihrer E. an den Eigen¬ 
schaften Gottes Anteil hat, muß sie doch 
in etwas vom Archetyp verschieden sein, 
sonst läge Gleichheit u. nicht Ähnlichkeit 
vor. Der Unterschied liegt im ,Geschaffen- u. 
UngeschafFen-Sein‘, also im Wesen, im uttoxsI- 
pisvov, nicht in den s7ciOs<upoüp.£va (hom. 
opif. 44, 184C/85B). - Bei Gregor. Nyss. be¬ 
gegnet uns die eigenartige, als Hypothese 
vorgetragene Anschauung (hom. opif. 44, 
185A), daß das 7rX7jpcü|j.a der Menschen, die 
ganze ,Natur‘, die sich von Anfang bis zum 
Ende erstreckt, eine einzige Eikon Gottes sei 
(hom. opif. 44, 204Df). Die ,Natur' hatte 
noch nicht den Geschlechtsunterschied; es 
handelt sich also um etwas ideenhaft in Gott 
Existierendes. Zur Deutung vgl. Danielou 
56f; Schoemann, Greg. v. N. 38f; Leys 85/8. 
106. 

2. Verlust u. Wiederherstellung der E. Die 
Christi. Väter bauen die E.-Spekulation gern 
ein in die bibl. Lehre vom Sündenfall u. von 


der Erlösung (Wiederherstellung). Nach Ire¬ 
naeus verlor (dcTOßaXXev) der Mensch die hö¬ 
here, übernatürliche E. (opotwati;); als aber 
Christus kam, d. h. als Bild erschien, stellte 
er sic wieder her (haer. 5, 16, 2). Ähnlich 
haer. 3, 18, 1, wo Irenaeus erklärt, Chri.stus 
sei gekommen, ut quod perdideramus in 
Adam, i. e. secundum imaginem et similitu- 
dinem esse Dei, hoc in Christo reciperemus. 
Vgl. haer. 5, 14, 1. 36, 3; Klebba 45f. - Dieser 
Kreis ist philosophisch u. theologisch bei 
Späteren weiter ausgebaut. - Der Mensch 
beschmutzte bei seinem Fall die E. Der Ab¬ 
bild gewordene Mensch verschwand (zB. 
Athan. inc. V. 25, 105C) u. schien nicht mehr 
Xoyixoi; zu sein, sondern aXoyo? (cbd. 25, 
117C); in Wirklichkeit behält er aber das 
Geist-Sein, die niedere E., geht aber durch 
die Sünde der eigentlichen E., seines gott¬ 
ähnlichen Lebens verlustig (Belege bei Ber- 
nard 27/9. 47/54; Schoemann, Eik. 343f). Er 
verliert bei Origenes durch den Abfall die 
Logosschönheit, aber nicht die gesamte Lo- 
gosabbildlichkeit (zB. c. Cels. 4, 83; Lieske, 
Logosm. 102). Um die E. wieder herzustellen, 
wurde der Logos Gottes gegenwärtig, um 
das Bild des Vaters, den Menschen, das Ab¬ 
bild dieses Bildes, von neuem zu bilden 
(Athan. inc. V. 25, 120A/D; or. c. Ar. 26, 
296A. 248B). Durch die Menschwerdung des 
Logos wurde die ganze Menschheit auf neue 
Art Bild des Bildes, besonders aber die Kir¬ 
che (or. c. Ar. 26, 316B; vgl. dazu Greg. Nyss. 
in Cant. 44, 949 B; im Bilde der Kirche sieht 
man Gott; zum Ganzen Bernard 52/4 u. 
Schoemann, Eik. 345/7). Taufe, Tod u. Auf¬ 
erstehung Christi wirken bei Athanasius die 
objektive Erlösung (J. Berchem, Le role du 
Veibe d’apres . . . S. Athanase; Angelicum 
15 [1938] 543/58). - In besonderem Maße baut 
Gregor. Nyss. die E.-Lehre in den Kreis; 
ursprünglicher Zustand (sixcov - öpoicoat?), 
Abfall (Vordecken der E.), Rückkehr (slxwv 
- opotwcri?). Vgl. dazu die neuplatonische 
Seelenlehre; povv), TrpooSo?, sTTtoxpoip'/). Zur 
Verchristlichung bei Gregors. Merki 111. Der 
Mensch fiel von der E. ab (zB. c. Eun. 2, 277, 
25f J.; in Cant. 44, 800C). Durch die Txpoa- 
TräO-eia u. ouptpuia mit dem Stofflichen u. 
Bösen verlor er die E. (in Cant. 44, 1109 A/C). 
Er fiel durch die Schlechtigkeit von der 
Höhe der Gott-E. in die Tiefe (in Ps. 44, 
473A) u. wurde ein Bild des Bösen (or. dom. 
44, 1145D; vgl. in Ps. 44, 605B; hom. opif. 
44, 201A; virg. 46, 372Bf). Er ging durch das 
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Gewährcnlassen der 7ra&7j von der Gott.-E. 
zum (xXoyov über (an. et res. 46, 61C; vgl. in 
Eccl. 44, 744A; or. dom. 44, 1145D). Die 
einzelnen Stufen des Abfalls sind in or. dom. 
44, 1181B/C geschildert. Die E. mit Gott 
ging aber nicht ganz u. unwiederbringlich 
verloren, sie wurde nur beschmutzt u. über¬ 
deckt (zB. virg. 46, 372D/3A; über die Be¬ 
ziehung dieser Stelle zu Plotin enn. 1, 6, 5 s. 
Merki 117. 1473; or. dom. 44, 1181B). Der 
Mensch muß sich nun mühen (virg. 46, 373 
A/B; Sia ETti,[JL£X£(a^ toü ßtou); er muß 
zur E. zurückkehren u. das Bild wiederher¬ 
stellen (in Ps. 44, 4330; öfZoCodi?; hom. 
opif. 44, 2560: IttI - 0]^ &£0£tS^ 

Weg findet Gregor von Paulus vorgezeichnet 
(Eph. 4, 22; Ool. 3, 9); dieser Weg ist langsam 
u. schwer (hom, opif. 44, 256A/O; in Cant. 
44, 1009A/C; or. dom. 44, 1164D); er führt 
über die Stufen: Abwendung u. Befreiung 
vom Bösen, Mühen um das Göttliche (in Ps. 
44, 433D/6A; vgl. 516B. 544D). Es ist Sache 
des Christen, den Schmutz u. den Rost von 
dem ,Gottesbild‘ seiner Seele wegzuräumen 
(in Eccl. 44, 633A/B; beatit. 44, 1272A/B). 
Zur V eranschaulichung des V organges braucht 
der Nyssener das plotinische Bildhauergleich¬ 
nis (enn. 1, 6, 9), um dann zu schließen: 

,. . . indem (der Mensch) so durch feine Zucht 
der Gedanken den Geist feilt u. glättet, ge¬ 
staltet er in sich durch die Tugend Christus, 
nach dessen Bild er am Anfang geschaffen 
war’ (in Ps. 44, 541 Df; zur Plotinnähe des 
Stückes s. Merki 113/4). Weitere Belege, in 
denen Gregor von der Reinigung, die aber 
schon Tugend ist u. positiven Charakter 
trägt (in Cantie. 44, 824A/C; Merki 159/60), 
als Weg zur Wiederherstellung der E. spricht, 
bei Merki 107/20. 147/55. Wenn die Seele 
rein geworden, strahlt sie wie in ihrem ersten 
Zustand in ihrer E. das nachgeahmte gött¬ 
liche Bild wider (in Cant. 44, 805 D; vgl. 
Basil.; PG 32, 109A; 6 8e . . . Seifet ooi ev 
sauTCü Tr]V sixova tou dcopaTOu), ja, sie sieht 
in sich selbst Gott (s. oben). Wenn Gregor in 
manchen Texten in der Terminologie der 
Philosophie (Reinigung, Beschmutzung, Rost) 
spricht, so zeigen doch jene Zeugnisse, welche 
die Wiederherstellung der E. mit Christus 
durch Nachahmung seines Lebens betonen, 
daß er voll christlich vci-standen sein will; 
um den Menschen vom Verderben zu retten 
u. ihn wieder zur £txwv fisou zu machen 
bzw. zum Bild des Bildes, ist Christus selber 
zur Eikon des unsichtbaren Gottes geworden 


(Col. 1, 15; perf. ehr. 46, 269D; in Ps. 44, 
473B; vgl.Method.: PG 18, 277C). Über die 
Bedeutung des Eikon-Motivs, in der Chri¬ 
stologie u. Trinitätslehre bei Gregor s. Leys 
123/9. Bei der Wiederaufrichtung der E. 
ist von grundlegender Wichtigkeit einerseits 
die Nachahmung Christi (perf. ehr. 46, 256C), 
anderseits die Taufe (beatit. 44, 1197B/C; 
c. Eun. 2, 297, 15f J.; zur Bedeutung der 
Taufe s. Leys 115). Aber auch die wiederher¬ 
gestellte E. ist kein unangefochtener Besitz 
(in bapt. Chr. 46, 597 B). Überhaupt wird die 
E. erst nach dem Tod voll hergestellt, ein 
Grund, sich vor dem Sterben nicht zu fürch¬ 
ten (mort. 46, 512A/B). - Augustin ist der 
Gedankenbogen (Sünde = Entstellung der 
imago, Rückformung) auch wohl bekannt. 
Nach Gen. ad litt. 6, 27 verlor Adam durch 
die Sünde die Gott-E. (vgl. en. in Ps. 72, 26; 
75, 3). Hier ist die imago dei offenbar als 
übernatürliche Gnadenausstattung der Seele 
gesehen. Augustin widerruft aber diese An¬ 
schauung in retr. 2, 24, 2: das Bild Gottes 
wurde nicht gänzlich vernichtet, sondern nur 
entstellt u. erneuerungsbedürftig. Dies scheint 
die allgemeinere Ansicht Augustins gewesen zu 
sein (dies trotz en. in Ps. 75, 3), Vgl. spir. et 
litt. 27, 47; 28, 48; trin. 14,16; en. in Ps. 4, 
8: durch die Sünde wurde die Münze (imago 
dei) entstellt; es kam aber der Gottessohn, 
um seine Münze zu suchen u. wieder in ihrer 
alten Schönheit herzurichten; trin. 15, 20, 
39: das Bild gehört zur Natur des Menschen 
(vgl. aO. 14, 14, 20 u. a.). Zum Problem des 
natürlichen oder übernatürlichen Charakters 
des Bildes s. Schmaus 291/7. Die Rückfor¬ 
mung zur Gott-E. im menschlichen Geist 
sieht Augustin als eine Abwendung vom 
Äußeren u. Hinfälligen u. als Hinwendung 
zum intelligiblen Urbild (trin. 14, 16, 22). Der 
Weg der Rückkehr führt über die Selbst¬ 
erkenntnis (vgl. auch c. Acad. 3, 17, 3): indem 
die ins Vergängliche verfangene Seele sich 
selbst erkennt, erfaßt sie sich als geistiges 
Wesen, das Gott verwandt ist. Sie wendet 
sich in dieser Erkenntnis vom Sensiblen ab 
u. kehrt sich dem Intelligiblen zu, wodurch 
sie sich ihm soweit als möglich nähert (aO. 
12, 14, 23; vgl. Plato Theaet. 176A). Der 
Mensch vermag die Rückwendung im Gegen¬ 
satz zum Verlust nicht aus eigener Kraft zu 
vollziehen; er bedarf der Hilfe Gottes: ut 
incipiat illa imago ab illo reformari, a quo 
formata est (trin. 14, 16, 22). Die reformatio 
vollzieht sich in langem Prozeß: quod fit 
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paulatim proficieiiclo in renovatione huius 
imaginis (aO. 14, 17, 23; vgl. Greg. Nyss. in 
Ps. 44, 433D/6A; hom. opif. 44, 256A/C; 
Kusch 140f). 

III. E. mit der Trinität. Die unter den 
Schriften Gregors v. Nyssa stehende, aber 
sicher unechte Homilie über Gen. 1, 26 sieht 
in der Genesis-Eormel ausgedrückt, daß der 
Mensch bzw. die Seele, ein Abbild des einen 
u, dreifältigen Gottes sei (zur Echtheitsfrage 
der Homilie zuletzt Merki 174f). Die Seele 
muß sich selber nur recht erkennen, dann 
sieht sie in sich die Eikon des einen Gottes 
in seiner Trinität (PG44,1332 A/B. 1340C/D. 
1341B). Schon in der Dreiteilung der Seele 
bei den Alten in £iTt’&U(i7;Tix6v, XoytcTTtxov, 
ö^u[AY)Ttx6v ist die Trinität verebenbildlicht, 
dies auch in der Bezeichnung der Seelen¬ 
vermögen als voüc;, Xoyo?. Und im 

gleichzeitigen Dasein der Seele, der (wenig¬ 
stens potenziellen) Vernunft u. des Wortes 
ist angedeutet, daß der Vater gleichzeitig 
nicht früher ist als der Sohn u. dieser nicht 
früher als der hl. Geist (1340B). Wie in der 
Seele wohl drei Vermögen sind, im Grunde 
aber nur Eine Wirksamkeit ist, ist in der 
göttlichen Dreifaltigkeit auch nur Ein Gott. - 
Der Imagospekulation in Beziehung auf die 
göttliche Trinität hat aber für alle Zeiten 
Augustinus mit seinen philosophisch u. theo¬ 
logisch tiefsinnigen Gedanken den Weg ge¬ 
wiesen u. den Stempel aufgedrückt. Zum 
Begriff imago gehören bei Augustinus zwei 
Elemente: die Ähnlichkeit mit dem abgebil¬ 
deten Gegenstand u. die Ursprungsbezogen- 
heit (Schmaus 361/69). Augustinus motiviert 
seine Trinitäts-Abbildlehre durch die erste 
Person Pluralis, in der Gott Gen. 1, 26 spricht 
(s. c. Arian. 16; trin. 12, 6, 7; dazu Benz 375; 
vgl. Gen. ad litt. 16, 61; 3, 19). Augustinus 
sieht die E. nur in den Triaden ausgedrückt, 
in denen die Eine mens erscheinen kann; 
deshalb kann er die rein äußerliche Dreiheit 
des natürlichen Verhältnisses von Mann- 
Kind-Weib nicht als ein Bild der Dreiper¬ 
sönlichkeit Gottes annehmen (trin. 12, 5; 
gegensätzlich die Homilie De eo, quid sit: 
PG 44, 1330); denn diese Lehre steht im 
Widerspruch zur Hl. Schrift, worin jedes 
einzelne Individuum nach dem Bilde Gottes 
geschaffen ist (aO. 12, 5, 6f). Nach geistrei¬ 
cher Deutung von 1 Cor. 11, 7 wird erklärt, 
daß Mann u. Weib imago der göttlichen 
Trinität sei, da in den zwei Geschlechtern 
die menschliche Natur zur Vollendung ge¬ 


lange (aO. 12, 7, 10). Die E. erstreckt sich 
nicht auf den Körper (aO. 12, 7, 2; Gen. ad 
litt. 3, 20, 30; in Joh. 3, 4 u. a.). Nur durch 
die mens rationalis (mens, anima, ratio ver¬ 
wendet Aug. für einander; Kusch I3I5), als 
die geistige Einheit der Person, kann der 
Mensch im eigentlichen Sinn Bild Gottes 
sein (trin. 12, 7, 12; dazu die historische Deu¬ 
tung bei Benz 376/7). Durch die mens ratio¬ 
nalis steht ja der Mensch auf der höchsten 
Stufe des Seins u. Gott am nächsten (vgl. en. 
in Ps. 42, 6; Merklen 80). Nur dann ist ja 
die unmittelbare Bezogenheit zum Urbild 
gegeben, die zum Begriff imago unerläßlich 
ist, wenn zwischen Gott u. seinem Bild keine 
Substanz steht (div. quaest. 83 qu. 51, 2; 
trin. 11, 5, 8; en. in Ps. 114, 4; 145, 4). Be¬ 
stätigung dieser Überlegung findet Aug. in 
Gen. 1, 26, wonach der Mensch in dem Abbild 
Gottes sein muß, worin er sich von den Tie¬ 
ren unterscheidet (en. in Ps. 29, 2, 2; Gen. 
ad litt. 3, 20, 30; s. 43, 2, 3; Schmaus 223). 
Der Zusammenhang des Menschengeistes mit 
Gott ist ein bildhafter, kein substantieller, 
darum handelt es sich nur um eine impar 
imago (trin. 10, 12, 19: impar imago . . . sed 
tarnen imago; civ. D. 11, 26; Gen. ad litt, 
imp. 12, 20). Dieses Bildverhältnis der mens 
mit Gott dient Aug. als Ausgangspunkt für 
Rückschlüsse vom Wesen des menschlichen 
Geistes auf das Wesen Gottes (Kusch 132). 
Alle Wunder der Trinität sind so abgebildet, 
daß die Dreifaltigkeit im Bilde des Menschen¬ 
geistes einen Rückschluß auf das Wesen der 
göttlichen Trinität gestattet (trin. 11, 8, 11. 
12, 15; Benz 377/8). Das Bild der Trinität 
zeigt sich für Aug. in den innerseelischen 
Temaren. Als solches nennt er civ. D. 11, 
26 (auch schon conf. 13, 11): esse, nosse, 
diligere (= veile). Er betont, daß der Mensch 
durch diese Dreiheit von allen Wesen die 
größte Ähnlichkeit mit Gott habe: ut sit 
etiam similitudine proxima. Diese E. kann 
durch reformatio noch verbessert werden u. 
läßt sich bewahren in Hinordnung auf den, 
von dem sie eingeprägt wurde (vgl. Schmaus 
230/5). In Trin., wo Augustinus die Trinitäts¬ 
bilder analysiert, kommt diese Trias nicht 
vor, sondern das erste Glied ist genauer er¬ 
setzt durch den Geist, so daß der Ternär 
heißt: mens, notitia, amor; ganz präzis aus¬ 
gedrückt (9, 12, 18): et est quaedam imago 
trinitatis ipsa mens et notitia eius, quod est 
proles eius ac de seipsa verbum eius, et 
amor tertius (zur Deutung der einzelnen Ter- 
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mini vgl. Schmaus 243/64). Der Geist, sein 
Selbstbewußtsein u. seine Selbstliebe bilden 
eine reale Dreiheit u. stellen doch eine Ein¬ 
heit dar u. sind gleich, wenn sie vollkommen 
sind (9, 4, 4) u. zeigen so ein Abbild der 
Trinität. Weiter bezieht Augustinus die 
Trias memoria, intelligentia u. voluntas, in 
die sich die Fähigkeiten des einen Geistes 
differenzieren, in die E.-Spekulation ein 
(14, 7, 10). Dieser Ternär, der das in den 
obersten Seelenkräften ruhende Abbild der 
Trinität darstellt (14, 7, 10), kann eine imago 
sein, da in den einzelnen Gliedern (in der 
Erinnerung seiner selbst, im Sichselberwissen 
u. im Sichselberwollen) der Geist una sub- 
stantia bleibt u. die Triasglicder sich gegen¬ 
seitig bedingen (Schmaus 272. 275). In der 
memoria erkennt Augustinus ein Bild des 
Vaters (10, 11, 18: qualemcumque similitu- 
dinem patris), in der intelligentia ein Abbild 
des Sohnes (nonnullam similitudinem filii), in 
der voluntas, der Verbindung von memoria 
u. intelligentia, ein Bild des Hl. Geistes (valde 
imparem similitudinem Spiritus sancti, 15, 
23, 43). Diese E.-Spekulation findet in der 
Trinitätsmystik Augustinus ihren krönenden 
Abschluß: Wie das Bild Caesars auf einer 
Münze an die Steuerpflicht erinnert, so ist 
der Mensch wegen des Gottesbildes in seiner 
Seele gebunden, auf Gott hinzustreben (en. 
in Ps. 94, 2; 54, 3). Und der Geist wird um 
so mehr in der E. gestaltet, je mehr er sich 
der Betrachtung ewiger Dinge hingibt, d. h. 
allem Intelligiblen, dessen Quelle Gott ist 
(Schmaus 304): quantumeumque se exten- 
derit in id quod aeternum est, tanto magis 
inde formatur ad imaginem dei (tr. 12, 7, 10; 
12, 4). In dem Bild-Sein besitzt der Geist das 
Geschenk (donum), mit Gott in Beziehung 
zu treten, seiner teilhaftig zu werden u. ihn 
zu erfassen (14, 8. 11); ja, er besitzt die 
Macht, Gott anzuhangen: ut ei, cuius imago 
est, valeat inhaerere (14, 14, 20; vgl. 15, 20, 
39). Wenn der menschliche Geist dies tut, 
wird er sapiens . . . Meminerit itaque dei sui, 
ad cuius imaginem facta est eumque intelligat 
atque diligat (14, 12, 15). Denn ,die Trinität 
des Geistes ist nicht darum ein Bild Gottes, 
weil der Geist sich seiner erinnert, sich er¬ 
kennt, sich liebt, sondern weil er auch im¬ 
stande ist, dessen sich zu erinnern, den zu 
erkennen, den zu lieben, von dem er gemacht 
ist' (11, 12, 15; vgl. 11, 8, 11; Benz 377/8). 
Dieses Lieben heißt Gott anhängen u. wer 
Gott anhängt, wird ein Geist mit ihm (14, 


14, 20). In dieser erfüllenden Teilhabe (frui; 
schon Greg. Nyss. nennt die mystische Ver¬ 
einigung (ZTroXauCTi:; ■Oeob, vgl. Diekamp 33; 
Koch 397 f), in diesem Einssein mit Gott be¬ 
steht das höchste Glück, der Gipfelpunkt der 
Freude: hoc est enim plenum gaudium no- 
strum, quo amplius non est, frui trinitate, ad 
cuius imaginem facti sumus (1, 8, 18). - Zum 
Ganzen vgl. auch *Eikon. 
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Ebenholz. 

A. Nichtchristlich. E., ein schweres, 
schwarzes Hartholz (eßsvot;; ebenus), war 
im Altertum seit früher Zeit bekannt; es 
stammt von einem immergrünen Baum (Plin. 
n. h. 16, 212). Die antiken Autoren nennen 
davon zwei Arten (Plin. n. h. 12, 17; Theophr. 
hist. pl. 1, 6, 1 [1, 12 Wimmer]; 5, 3, If 
[1, 143]). Die eine repräsentiert der äthiopi¬ 
sche E.-Baum (= Diospyros mespiliformis; 
Herodt. 3, 97. 114; Diod. 1, 33, 1; Plin. n. h. 
6, 197; vgl. G. Schweinfurth: Peterm. Mitt. 
1868, 92; bei ,ebenus Mareotica*: Lucan. 10, 
117 ist nicht an Nordafrika, sondern an Meroe 
gedacht; vgl. ebd. 10, 304 u. Commenta zu 
10, 117 [319 Usener]). Die andere Art, die 
in zwei Unterarten zerfällt, stellt der indi¬ 
sche E.-Baum dar (= Diospyros ebenum L.; 
Verg. georg. 2, 116f; Theophr. hist, plant. 4, 
4, 6 [1, 104 W.]; Peripl. m. Erythr. 38; Plin. 
n. h. 12, 20; vgl. Schoff 153f; Schräder). Nach 
Dioscurides, der beide Sorten beschreibt, ist 
das äthiopische E. bei weitem das bessere, 
weil es nicht wie das indische weiße Streifen 
u. Flecken hat, sondern einheitlich schwarz 
ist (mat. med. 1, 129 [1, 121 f Kuhn]). Eine 
dritte Stelle, wo es E. gab, ist Indochina u. 
der asiatische Archipel; hierher u. nicht aus 
Indien bezogen die Chinesen im 4. Jh. nC. 
diesen Rohstoff (vgl. Läufer). Über die 
Festigkeit u. Schwere des E. äußerten sich 
Theophrast (hist, plant. 1, 5, 5; 1, 6, 1; 4, 
4, 6; 5, 3, 1; 5, 4, 2), Plinius (n. h. 16, 204) 


u. Aristoteles (meteor. 4, 7 [384 b 15/7]). Der 
letztere begründet die Tatsache, daß E. nicht 
schwimmt, mit der geringen Porosität dieser 
Materie (ebd.; ferner plant. 2, 9 [828b 25J). 
Das Gewicht des E. ist wohl auch die Ur¬ 
sache dafür, daß mit ihm eine Steinsorte 
(Batrachites) verglichen viird (Plin. n. h. 37, 
149; ein weißer Stein heißt ,ex(h)ebenus‘; 
ebd. 37, 159; Damig. lap. 8). Wie unsicher 
im übrigen die Kenntnisse vom E. im Alter¬ 
tum waren, zeigt eine von Pausanias wieder¬ 
gegebene Fabel, die er von einem Zyprioten 
hörte; danach habe der E.-Baum keine Blät¬ 
ter u. Früchte u. bestehe überhaupt nur aus 
unterirdisch wachsenden Wurzeln (1, 42, 5; 
vgl. Blümner). - Der antike Name des E. 
geht zurück auf ägyptisch hbnj, das im He¬ 
bräischen in pluralischer Form als hobnim 
{,E.-Stangen*) wiedergegeben wird (Ez. 27, 
15; vgl. Lambdin); doch haben die Ägypter 
das Wort wahrscheinlich ihrerseits aus Nu¬ 
bien übernommen (W. Spiegelberg: Zs. ver¬ 
gleich. Sprachwissensch. 41 [1907] 13), von 
wo sie das sudanische Material erhielten, um 
den Überschuß ihrerseits in die Mittelmeer¬ 
länder weiterzuverkaufen (Lucas 384). Für 
das indische E. war kein eigener Name in 
Gebrauch; ein Sanskritwort dafür fehlt. Da.s 
deutsche Wort E. beruht auf ahd. ebenus, 
das aus dem Lateinischen, wohl von Vergil, 
entlehnt ist (Schräder). - In Ägypten wurde 
E. nach den Königsgräberfunden von Abydos 
schon in den ersten Dynastien zur Herstel¬ 
lung von Pfeilspitzen, Rollsiegeln, Ereignis¬ 
täfelchen u. Möbelteilen verwendet (vgl. 
Ranke; Säve-Söderbergh 5). Später gebraucht 
man es gern für Möbel, Hausgeräte (de Mo- 
rant) u. Statuetten (nackte Knabenfigur der 
6. Dyn.: H. Schäfer-W. Andreae, Die Kunst 
des Alten Orientsä[o. J.] 243 links) sowie für 
deren Teile (aufsetzbare Perücke einer Kö¬ 
nigsstatuette zB. B. Bruyere, Rapport sur 
les fouillcs de Deir el Medineh 1935/40 [Le 
Caire 1952] 100 nr. 234, Abb. 176). Auch 
eine ägyptische E.-Harfe ist bekannt. Be¬ 
sonders häufig tritt E. unter den Grabfun¬ 
den des Königs Tutanchamun auf, unter wel¬ 
chem der Sudanhandel florierte (Bett, Stuhl, 
Spieltisch, Riegel der Goldschreine; vgl. Lu¬ 
cas 385). Bemerkenswert ist auch der Prunk¬ 
stab Tutanchamuns mit der Elfenbeinfigur 
eines Asiaten u. der E.-Figur eines Negers 
(P. Fox, Tutankhamun’s Treasure [Oxf. 1951] 
Taf. 14). Aus dom 4. Jh. nC. stammt ein in 
Qustul gefundener Kasten mit E.- u. Elfen- 
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bcineinlagen (W. B. Emery, Nubian Treasure 
[Lond. 1948] 52 Taf. 48). Auch inschriftlich 
wird E. häufig genannt (Sudanimport zB. 
K. Sethe, Urk. des Alten Reichs V- [1933] 
127, 1; Schlagen von E.-Stangen auf der 
Puntexpedition der Königin Hatschepsut: 
ders., Urk, der 18. Dyn, [1906] 326, 17; Liste 
von Sudanprodukten in der Inschrift Ame- 
nophis’ II in Kasr Ibrim, wobei E. mit 
1000 Mannslasten den höchsten Anteil dar¬ 
stellt; vgl. Säve-Söderbergh 206f. 218; wei¬ 
teres bei H. Kees, Ägypten [1933] Reg. s. v. 
E.). Mutwillige Zerstörung kostbarer E.- 
Sachen wird als Charakteristikum einer Um¬ 
sturzzeit angeführt (,es ist doch so: die Kä¬ 
sten aus E. werden zerschlagen“; Erman, Lit. 
135). Aus ,E. u. Gold“ muß schon in älterer 
Zeit das Zaubergerät eines Magiers sein (ebd. 
66; für die spätere Zeit vgl. B. Bromage, The 
occnlt arts of Ancient Egypt [Lond. 1953] 56; 
unten Sp. 483). Eine der kleinen Figuren 
eines Leichnams, wie sie nach Herodt. 2,78; 
Plut. Is. 17; Petron. sat. 34 in der ägj'pt. 
Spätzeit als Mahnung zum Lebensgenuß vor 
dem Tode auf Gastmählern gezeigt wurden, 
ist bezeichnenderweise auch aus E. (vgl. A. 
Hermann - W. Schwan, Ägypt. Kleinkunst 
[1940] Taf. 101). Auch zur Sternenwelt setzte 
man das E. in Beziehung. In der astronomi¬ 
schen Einteilung des ägyptischen Jahres sind 
,E. u. Gold“ dem 12. Monat u. den beiden 
ersten Schalttagen zugeteilt, welche vom De¬ 
kan Raemhotep bzw. von Osiris u. Horns 
regiert werden (H. Brugsch, Thes. Inscr. Aeg. 
1 [1883] 22. 26; vgl. W. Gundel, Dekane u. 
Dekansternbilder [1936] 271. 386). Schließ¬ 
lich verwendeten die Ägypter E., d. h. wohl 
Späne oder Sägemehl davon, auch in der Me¬ 
dizin (hp3; Erman-Grapow, Wb. 3,366). Allge¬ 
mein vgl. ferner G. Dykmans, Histoire econo- 
mique et sociale de l’ancienne £gypte 2 (Brux. 
1936) 196f. - In Mesopotamien war E. nicht 
weniger beliebt, wenn der Ausdruck usu/eisu 
wirklich diese Holzart meinte, wie dies auf¬ 
grund der Amarnabriefe angenommen wird. 
Schon Gudea ließ dieses Hartholz aus dem 
Meluchcha-Gebirge (Indien ?) einführen. Aus 
assyr. Zeit ist ein E.-Kamm erhalten (vgl. 
Meissner: Ebert, RL 3, Taf. 2a; Ebcling). - 
In Syrien-Palästina wurden E.-Geräte nur in 
den späten Schichten von Gezer gefunden; es 
handelt sich wohl um ägyptische Erzeugnisse 
(Armring, Fischamulett, Perle, Kamm; R.A.St. 
Macalister, Gezer 1 [1912] 344; 2 [1912] 94. 
109. 118 Abb. 284, 2. 289. 295, 3; 3 [1912] 


Taf. 98, 1/3). Im AT wird E. eindeutig nur 
Ez. 27, 15 erwähnt. Von Tyrus wird gesagt, 
daß es mit vielerlei Völkern Handel trieb u. 
ihm die bene] dedaen Elfcnbeinzähne u. E. 
brachten. Strittig ist, ob mit dem Völker¬ 
namen hier die öfters erwähnten kuschiti- 
schen Dedaniter in Nordarabien gemeint 
sind (vgl. Gen. 10, 1; 1 Chion. 1, 9, 32; Jer. 
49, 8 u. ö.), welche als Karawanenführer be¬ 
rühmt waren (Is. 21, 13; Ez. 27, 20; 38, 13; 
vgl. W. Caskel, Lihyan u. Lihyanisch [1954] 
37/44), oder aber die Leute von Rhodos (vgl. 
1 Chron. 1, 7); der Sachlage nach wäre das 
ersterc wahrscheinlicher. In der Beschreibung 
des salomonischen Thrones, Cant. 3, 10, lesen 
manche Textkritiker anstatt des überliefer¬ 
ten ahaba ,Liebe“ das Wort hobnirn. - Im 
griech-römischen Schrifttum wird E. häufig 
erwähnt. Herodot berichtet, daß die Äthio- 
pen dem Perserkönig alle zwei Jahre zusam¬ 
men mit Gold u. Elfenbein 200 Stangen E. 
als Tribut entrichten mußten (3, 97; vgl. A. 
Christensen, Die Iranier [1933] 280). Unter 
den Ehrengeschenken der äthiopischen Kö¬ 
nigin Kandake für Alexander den Gr. befan¬ 
den sich, wie sie ihm brieflich mitteilt, neben 
vielen seltenen Tieren auch 1500 Stangen E. 
(virgas ebeni mille atque quingentes; lul. Val. 
res gest. Al. 3, 29 [137, 11 Kübler]). Nach 
Peripl. m. Erythr. 36 wurde das indische E. 
in Baryganza verachifft u. gelangte von dort 
nach den persischen Häfen Ommana u. Apo- 
logus (zum indischen E.-Export nach dem 
Westen vgl. auch E. H. Warmington, The 
Commerce between the Roman Empire 
and India [1928] 213). Nach Rom kam E. 
zuerst iJ. 61 vC., als Pompeius seinen 
Triumph über Mithridates feierte (Sohn. 
52, 52; vgl. Plin. n. h. 1, 12, 9). Beschrei¬ 
bungen antiker Kunstwerke u. Bauten unter¬ 
richten über die Verwendung von E., das 
man entweder wegen seiner Festigkeit oder 
späterhin wegen seiner allerlei mystischen 
Zwecken entgegenkommenden Schwärze 
schätzte. Da es sehr kostbar war, wurde es 
freilich meist nur zum Furnieren verwendet 
(Blümner; Richter 150). Alte E.-Bilder (^6ava) 
sah Pausanias auf seinen Reisen durch Grie¬ 
chenland öfters (8, 17, 2); im einzelnen nennt 
er die Ajaxstatue zu Salamis (1, 35, 3), Figu¬ 
ren teils .ägyptischer“, teils äginetischer 
Formgebung im Apollotempel zu Megara (1, 
42, 5), eine Dioskurengruppe zu Korinth (2, 
22, 5) u. ein äginetisches Artemisbild in La- 
konien (8, 53, 11). Artemisbilder aus anderem 
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schwarzen Material, wie zB. die Artemis aus 
schwarzem Email auf der Silberschüsscl von 
Lampsakus, ahmen sicherlich E.-Kultbilder 
wie das zuletzt genannte nach (man ver¬ 
gleiche auch das der ephesischen Diana: Plin. 
n. h. 16, 213); dabei sollte die Schw’ärze den 
chthtonischen Charakter der Göttin veran¬ 
schaulichen (vgl. E. J. Dölger, Die Sonne der 
Gerechtigkeit u. der Schwarze [1918] 683). 
Die Zeusstatue des Pheidias in Olympia war 
außer mit E. auch mit Gold, Elfenbein u. 
Edelsteinen verziert (Paus. 5, 2, 2f). Weitere 
Götterfiguren aus E. erwähnen Artemidor 
(2, 39) u. Martianus Capelia (2, 174). E. 
wurde auch zur Wandverkleidung in Palä¬ 
sten gebraucht; wenn in der Literatur ein 
Raum besonders prunkvoll geschildert wer¬ 
den soll, wird toposartig gerne auch von E. 
gesprochen. So fand Alexander der Gr. die 
Halle im Palaste der Königin Kandake mit 
Elfenbein, E. u. Gold belegt (v. Alex. M.: 
Steph. Byz. 248 Bonn); E. täuschte im glei¬ 
chen Palaste edlen Stein vor (lul. Val. res 
gest. Alex. 3, 35 [143, 17]; vgl. auch ebd. 
144, 1, wo E. u. Elfenbein offensichtlich mit¬ 
einander verwechselt sind; dazu W. Kroll: 
RhMus 70 [1915] 601i; ders.: PW 10, 848, 
56f). Eine Kassettendecke aus E. wird in 
einem angeblichen Briefe Alexanders d. Gr. an 
Aristoteles erwähnt (Alex. ep. ad Arist. 193,7 
[Kühler]). Bei seinem Besuch der Kleopatra 
in Alexandria fand Caesar die Türpfosten 
ihres Palastes mit meroitischem E. überzogen 
(Lucan. 10, 117). Theokrit drückt seine 
Bewunderung aus über E.-Schnitzereien an 
der Lagerstatt des Adonis (idyll. 15, 123f). 
Nach Ovid liegt der Gott Somnus auf einem 
hohen schwarzen Bett mit E.-Furnier (met. 
11, 610f). Bei dem Feste, das Romulus einst 
den Göttern gegeben haben soll, erhielten 
die vier obersten Gottheiten je eine Kline, 
wobei diejenige des Kronos aus E. war, das 
durch sein Glänzen die Augen blendete 
(lulian. conviv. 307 C/D Hertlein). Aus E. 
gefertigte Betten u. Sessel werden auch in 
nichtliterarischen Texten erwähnt, so von 
Theophra,st (hist. pl. 5, 3, 2 [1, 144 W.]; vgl. 
ferner CIG 3071 Teos; Strab. 15, 1, 54). Eine 
weiße Pyxis in Boston zeigt eine Flötenspie¬ 
lerin, die auf einem offenbar mit E. u. Elfen¬ 
bein furnierten Stuhle sitzt (Richter 32 Abb. 
85). Aus Ägypten stammt der Brauch, aus 
E. Zaubergeräte zu machen (oben Sp. 481). 
Einen Zauberstab aus E. besaß nach der 
späten Legende König Nektanebos, der feind¬ 


liche Schifte damit versenkte (paßSov Eßsvi.- 
vov; virgulam ex ligno ebeni; PsCallisth. 1, 1 
[Hopfner, Font. Hist. Rel. Aeg. 398, 16]; 
lul. Val. Alex. 1, 1 [1, 1, 17 Kühler]). Nach 
einem Londoner Zauberpapyrus besaß Her- 
mes-Thot selbst einen E.-Stab (PGM VIII, 
12; vgl. R. Reitzenstein, Poimandres [1907] 
20f; Hopfner, ÜZ 1 § 406; man vergleiche 
hierzu den ,Stab des Thot‘: p3 mdw n Dhwtj 
im^neuägypt. PBol. 1086, 19; G. Möller, 
Hieratische Lesestücke 3^ [1927] 10,19). Für 
die Zauberwirkung war die Farbe wesent¬ 
lich (vgl. de Waele, Art. Stab; PW 3A, 1907). 
Eine schwarze Statuette des Merkur besaß 
Apuleius; gerade weil sie aus E. war, wurde 
er der Zauberei verdächtigt (apol. 63 [70, 3 
Helm]; vgl. A. Abt, Die Apologie des Apu¬ 
leius [1908] 228). E. wurde auch häufig in der 
Medizin gebraucht. Am ausführlichsten be¬ 
schreibt Dioscurides die Eigenschaften u. 
Wirkungen der beiden Arten. Vom äthiopi¬ 
schen E. sagt er; ,Wenn man es genießt, 
beißt es u. zieht es milde zusammen. Zu 
Früchten hinzugetan, verbrennt es (im Feuer) 
mit angenehmem Geruch u. ohne Rauchent¬ 
wicklung. Frisch ins Feuer gebracht, brennt 
es wegen seiner Fetthaltigkeit. Auf dem 
Reibstein wird es hellgelb.“ Indisches E. hat, 
wenn man es genießt, ,keme beißende Wir¬ 
kung; auch riecht es beim Verbrennen nicht 
süß“ (mat. med. 1, 129 [1, 121 f Kühn]). 
Diosc. schreibt dem E. Wirkung zu gegen 
Sehschwäche, alte Krankheitsstoffe im Kör¬ 
per (peufiaxa) u. gegen Blattern. Als Augen¬ 
mittel nimmt man Hobelspäne oder Sage¬ 
mehl davon (vgl. ägypt. hp3, oben Sp. 483) 
u. löst sie in Chioswein oder Wasser; man 
kann auch E.-Pulver zu Salbe verarbeiten 
(ebd.; vgl. Plin. n. h. 24, 89; Galen, simpl. 
med. temp. 6, 5, 2 [11, 867f Kühn]). Schließ¬ 
lich wird E. gegen Kopfquetschungen, offene 
Wunden u. Frauenkrankheiten angewandt 
(Theophr. hist. pl. 9, 20, 4 [1, 261 W.]; vgl. 
ebd. 1, 5, 4 [1, llf]). Über ätzende, zehrende, 
treibende oder lindernde Wirkung äußern 
sich Gels. (3, 21, 7; 5, 7, 12f) u. Plin. (n. h. 
24, 89). Die Inder reiben mit E.-Stäben den 
Körper, einerseits zur Diagnose, anderseits 
zu dessen Beruhigung (Diosc. 15, 1, 54). Im 
Hause aufbewahrte E.-Späne sollen nach 
Zoroaster dieselbe Wirkung wie Korallen 
haben, nämlich gegen Mord u. Nachstellun¬ 
gen zu schützen (Geopon. 15, 1, 31; vgl. 
Bidez-Cumont 2, 195f). - Der BegrilF E. 
wird gelegentlich bildlich verwendet. In 
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einem poetischen Briefe soll Kaiser Augustus 
den Maccenas metaphorisch als ,mein K. aus 
Medullia, mein Elfenbein aus Etruria* ange¬ 
redet haben (Macr. ^at. 2, 4, 12). Eine Redens¬ 
art lautete, man solle Elfenbein nicht mit 
E. vermischen u, weiß nicht mit schwarz 
(Anth. Pal. 12, 163). 

B. Christlich. Im NT wird E. nicht er¬ 
wähnt (H. Haag, Bibellexikon [1951] 347); 
auch haben sich die Väter damit fast gar 
nicht beschäftigt. Bei Behandlung von Ez. 
27, 15 Vulg. geht Hieronymus auf die von 
den Dedanitern herbeigebrachten ,dentes 
eburneos' ein u. äußert, sie wären nicht weiß 
gewesen, sondern hätten Ebenholzfarbe ge¬ 
habt, wie solche, die ihre Schwärze nicht 
umwandeln können; mit dieser Bemerkung 
gibt Hieronymus sein Mißverstehen der Stelle 
zu erkennen (Hier, in Ez. 8, 27, 15 [PL 25, 
255 D]). Als eine Naturmerkwürdigkeit er¬ 
wähnt Augustinus das ,Holz eines ägypti¬ 
schen Feigenbaums', das im Wasser nicht 
schwimmt, sondern untergeht (civ. D. 21, 5); 
obwohl er den Namen nicht nennt, hat er 
sicherlich doch E. im Auge. Von dem ,ebeni 
capulum' der Judith, offenbar einer Holz¬ 
schale, wird bei PsAugustin gesprochen (s. 
42, 2 [Caillau]). Im übrigen beschränken sich 
die Erwähnungen des E. darauf, entweder 
nach heidnischen Quellen die naturwissen¬ 
schaftlichen Kenntnisse darüber zu wieder¬ 
holen, oder es als kostbares Material zur 
Schilderung prunkvoller Räume oder wert¬ 
voller Geräte dichterisch heranzuziehen. Isi¬ 
dor gibt im wesentlichen Plinius wieder (vgl. 
Plin. n. h. 13, 56f), wenn er Indien u. Äthio¬ 
pien als die beiden Herkunftsländer des Hol¬ 
zes nennt. Er erwähnt Schwärze u. Härte, 
der gegenüber die Rinde leicht wie vom Lor¬ 
beerbaum sei. Auch nach Isidor unterschei¬ 
det sich das indische E. vom äthiopischen 
durch weiße u. gelbliche Flecken; die letztere 
Sorte ist dagegen makellos schwarz u. glatt 
wie Horn. Den Namen ,marcotisches E.‘, 
den Lukan anführte (oben Sp. 479), erklärt 
Isidor als den eines indischen Sees, von wo es 
herkomme. Isid. schließt seinen Abriß mit 
der interessanten Bemerkung, Kinderspiel¬ 
zeug aus E. wickele man ein (in Stoff?), um 
das Kind nicht durch die schwarze Farbe zu 
erschrecken (et. 17, 7, 36; von Rabanus Mau¬ 
rus weitgehend ausgeschrieben unter Fort- 
lassung der zuletzt erwähnten Bemerkung: 
univ. 19 [PL 111,518B]). Auch Serv. weiß von 
der indischen u. der afrikanischen Herkunft 


des E. (in Verg. georg. 2, 116). Für Enrioditis 
ist das Gedeihen des E.-Baumes in Indien 
ein Beispiel für die große Fruchtbarkeit der 
Erde (dict. 8, 6 [CSEL 6, 447, 18]). Claudiau 
erwähnt in seinem Gedicht auf den Nil bei 
Schilderung der oberen Nilländer die Gara¬ 
manten u. Gyrräer, die von den E.-Bäumen 
Äste herunterreißen (c. min. 28, 20/3). Sido¬ 
nius beschreibt das Schloß des Pontius Leon- 
tius an der Garonnc; unter den Schätzen, 
welche Sklaven auf einem Triumphzug dort 
hintragen, befindet sich neben Gold u. Elfen¬ 
bein auch E. (c. 22, 52f). Cassiodor erwähnt, 
nach Paral. 9, 11 seien im Tempel zu Jeru¬ 
salem die Stufen, u. im Königspalast ebenda 
Zithern u. Harfen aus Thyaholz gefertigt, 
das vulgär ,cbenura‘ genannt werde (de lignis 
thyinis, quae vulgo ebena vocatur: in Ps. 
praef. 4 [PL 70, 15C Gloss.]). Martianus 
Capella entwdrft ein Bild von den Brüdern 
des Jupiter; der erste von ihnen erscheint 
hellglänzend weiß, während der zweite eben- 
holzfarben dunkel u. düster wie die Nacht 
des Tartarus ist (1, 80); vielleicht wirkt hier 
die astrologische Vorstellung des hellenisti¬ 
schen Ägypten nach, wonach E. wie ein 
Mineral Gestirnsgöttern zugeordnet war (oben 
Sp. 481). Inbegriff der schwarzen Farbe ist 
das E. auch für Boethius; er stellt es zB. 
neben den Raben u. die Kohle, um zu zeigen, 
daß die Farbe nur das Accidens eines Gegen¬ 
standes ist (in Porph. dial. comm. 5 [PL 64, 
153C. 158Aj; vgl. divis.: PL 64, 878C). In 
einer ausführlichen Beschreibung der Ge¬ 
stalt des Mani, der wie ein Magier gekleidet 
ist, erwähnt Hegemonios, der persische Reli- 
gionsstiftcr habe einen sehr festen E.-Stab 
in der Hand gehalten (Act. Archelai 14 [12], 
27 [22, 27 Beeson]); genau dieser Beschrei¬ 
bung entsprechend, gibt das Mithraeum von 
Dura im Bilde zwei persische Magier mit 
einem E.-Stab in der Hand wieder (vgl. Bi- 
dez-Cumont 1, 39; Taf. 1). Nach Johannes 
Malalas gehörte ein E.-Stab auch zum Ornat 
des Alitarchen Aphronius in Antiochia (chro- 
nogr. 12 [286, 20 Bonn]). Bildersprachlich 
ruft Prudentius in einer Morgenhymne Chri¬ 
stus, den Erlöser, als denjenigen an, der aus 
häßlichem Pech IVIilchglanz u. aus Ebenholz 
helles Kristall macht, d. h. der die Sünden 
wendet (cath. 2, 69/71). - Zur Verwendung 
von E. in der Kunsttischlerei des MA u. der 
Neuzeit vgl. Bethe-Kränzner. Die auf seiner 
großen Seltenheit beruhende Hochschätzung 
des E. ergibt sich zB. aus der Einfügung 
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eines E.-Splitters in das Goldfiligran eines 
romanischen Bucheinbanddeckels, als ob der 
Splitter ein Edelstein wäre (ebd. 641). 
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A. Begriffliches. Die Bezeichnung ’Ebjonim 
(gr. TfTWXoi = ,Arme‘) knüpft an die sozialen 
Verhältnisse der ersten christl. Gemeinde zu 
Jerusalem an (Rom. 15, 25f; 2 Cor. 9, 12; Lc. 

6, 20/4; Act. 2, 44f u. ö.), deutet sie aber im 
übertragenen Sinn; sie ist ein ,Ehrenname 
der Urgemeinde als der niessianischen Ge¬ 
meinde der Heiligen' (H. Lietzmann zu Gal. 

2, 10 = HdbNT 10® [1932] 13; K. Holl, Ges. 
Aufsätze 2, [1028] 60). Mit diesem Verständ¬ 
nis übernehmen die ersten Christen eine in 
ihrer Umwelt verbreitete Sicht der Armut 
(M. Dibclius, Der Brief des Jakobus ® [1956] 
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37/44). - Der Name E. (’Eßttovatot) erscheint 
zum ersten Mal bei Irenaeus (haer. 1, 26, 2), 
hier jedoch nicht mehr auf die Armut be¬ 
zogen, sondern als Sekteubezeichnuug für 
die von der Großkirche getrennt lebenden 
Judeiichristen (vgl. haer. 3, 15, 1 u. ö.). In 
der Folgezeit haben die E. einen festen Platz 
in den kirchlichen Ketzerkatalogcn. Aus Un¬ 
kenntnis der etymologischen Ableitung u. in 
Angleichung an andere Häresien machen die 
Väter ,Ebion‘ zum Heros eponymos der E. 
(Hippol. ref. 7, 35, 1; Tert. praescr. 33, 5; 
virg. vel. 6, 1 u. ö.). Origenes deutet den 
Namen ironisch auf die ,Armut ihres Ver¬ 
ständnisses* (princ. 4, 3, 8; c. Cels. 2, 1 u. ö.; 
später Eus. h. e. 3, 27, 1. 5; Epiph. haer. 
30, 17, 1 u. a.). Von den E. unterscheiden 
Epiphanias u. Hieronymus als eine zweite 
judenchristliche Gruppe die Nazoräer (Na- 
Ccüpatoi, Nal^apato',; Epiph. haer. 29; Hicron. 
in Jes. 9, 1; zum Titel vgl. Act. 25, 5; Mt. 2, 
23), jedoch ohne sie konkretisieren zu kön¬ 
nen; da andere Zeugnisse derselben Schrift¬ 
steller beide Bezeichnungen identifizieren 
(Hieron. ep. 112, 13; vgl. Epiph. haer. 30, 
2, 8f), ist eine sachliche Unterscheidung nicht 
möglich (F. J. A. Hort, Judaistic Christianity 
[Cambr. 1894] 199f; Harnack, DG 1« [1931] 
323). - Die Fassung des Begriffs in der neu¬ 
eren Forschung ist außerordentlich unein¬ 
heitlich (vgl. Hoennicke 17f. 228). Meistens 
gelten im Anschluß an den altkirchlichen 
Sprachgebrauch als E. die ,von der Christen¬ 
heit separierten* (Schoeps, Theol. 8; vgl. K. 
Müller, Kirchengeschichte 1, 1* [1941] 76) 
oder, im engeren Sinn, die von den Nazo- 
räern unterechiedenen Judeiichristen (G. 
Krüger, Handb. d. Kirchengeschichte 1 [1911] 
75). Beide Definitionen schließen nicht aus, 
daß der Ebionitismus der Stellungnahme der 
Kirchenväter entsprechend häresiologisch ver¬ 
standen wird u. so die komplexe Situation der 
werdenden Großkirche einerseits u. das Selbst¬ 
verständnis des Judenchristentums anderer¬ 
seits unberücksichtigt bleiben. Das Folgende 
wird deshalb das Verhältnis zur Großkirche 
zunächst dahingestellt sein lassen u. mit E. 
allgemein jene Judenchristen bezeichnen, die 
an der Beobachtung des jüdischen Gesetzes 
festhalten. 

B. Bezeugung. I. Neues Testament, a. Jeru¬ 
salem. Zum Nachweis der E. ist das NT als 
erste wichtige Quelle heranzuziehen. Aus der 
Definition folgt, daß die Mehrzahl der ersten 
Christen als E. zu bezeichnen ist; so vor allem 
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die Glieder der Urgemeinde zu Jerusalem, die 
als geborene Juden selbstverständlich die 
jüd. Gesetzesfrömmigkeit festhiclton (Belege 
s. \i. D I b). Jerusaleni uar auch der IMittel- 
punkt der .Mission unter der Beschneidung“ 
(Gal. 2, 8f). Umstritten ist die Überlieferung 
vom Ende der Gemeinde. Weithin anerkannt 
ist jene Tradition, die besagt, die Juden- 
christen seien vor dem jüdischen Krieg ins 
Ostjordanland nach Bella ausgewandert (Eus. 
h. e. 3, 5, 3; PsClem. rec. 1, 39, 3). Dagegen 
wird geltend gemacht, daß von den älteren 
christl. Schriftstellern diese Überlieferung 
nicht bezeugt wird u. die Historizität gegen 
die Aussagen der Jerusalemer Bischofslistc 
(Eus. h. e. 4, 5) u. der Pellanotiz des Josephus 
(bell. 2, 18, 1) behauptet werden muß. Wenn 
die Einwände berechtigt sind, dann ist anzu¬ 
nehmen, daß die Gemeinde bis zur allgemei¬ 
nen Ausweisung der Juden (Edikt Hadrians: 
Eus. h. e. 4, 6, 3) bestand u. sich erst damals 
auflöste (vgl. Eus. h. e. 4, 5, 2f; Strecker, 
Christ. 465f). Jedoch blieb Jerusalem als Ziel 
der Gebetsrichtung gemeinsames Zentrum 
für E. u. Juden (Iren. haer. 1, 26, 2; Schoeps, 
Theol. 140f). 

b. Korinth. E. sind auch jene Pneumatiker, 
die nach Aussage des 2. Korintherbriefcs in 
Korinth gegen den Apostel Paulus aufge¬ 
treten sind. Sie nennen sich .Hebräer“, .Israe¬ 
liten“, .Abrahamssamen“ (2 Cor. 11, 22), be¬ 
haupten, Jesus persönlich gekannt zu haben 
(5, 16; Lietzmann-Kümmel, An die Korin¬ 
ther 1/2 = HdbNT 9« [1949] 125. 211), u. 
beanspruchen, .Apostel Christi“ zu sein (11, 
13; 12, 12). Daraus folgt ihre Verbindung 
mit der Urgemeinde (Käsemann 36/52), selbst 
wenn Paulus mit der Bezeichnung .Über¬ 
apostel“ (2 Cor. 11,5) eine Berufung auf die 
Autorität der Apostel zu Jerusalem nicht 
ablehnen wollte (anders R. Bultmann, Exe¬ 
getische Probleme des 2. Korintherbriefes = 
Symb. Bibi. Ups. 9 [1947] 20/30). Nur, wenn 
die Identität der antipaulinisehen Lehrer des 
1. u. 2. Korintherbriefes vorausgesetzt wird, 
sind sie als jüdisch-christliche Gnostiker zu 
bezeichnen (so W. Schmithals, Die Gnosis in 
Korinth [1956]). 

c. Galatien, Kolossal. Auch im Galaterbrief 
bekämpft Paulus E., deren Lehre .Gesetzes¬ 
werke“ (Gal. 3, 2. 10 u. ö.), vor allem die 
Beschneidung (5, 2f. 11; 6, 12f) fordert u. 
(nach Gal. 1, 7; 5, 15) die Gemeinde zerstört. 
In der Einordnung besteht keine Einmütig¬ 
keit; so in der Beantwortung der Frage, ob es 


sich um .Judaisten“ (H. Schlier, Der Brief 
an die Galater“ [1951] 162. 166 u. ö.) oder 
um .judenchristliche Gnostiker“ (W. Schmit¬ 
hals, Die Häretiker in Galatien: ZNW 47 
[1956] 25/67) handelt, auch, ob hinter ihnen 
die Jerusalemer Gemeinde (M. Goguel, La 
naissancc du Christianisme [Paris 1946] 341) 
oder die antiochenische Christenheit (E. 
Hirsch, Zwei Fragen zu Galater 6: ZNW 29 
[1930] 192/6) oder die gnostische Umwelt 
Galatiens (Schmithals aO.) zu vermuten ist. - 
Als ebionitisch ist auch die .Irrlehre“ in Ko- 
lossai zu bezeichnen, die nach der herrschen¬ 
den Auffassung unter dem Einfluß einer 
gnostischen Elemcntenspekulation steht u. 
damit jüdisches u. christliches Gut verbun¬ 
den hat (vgl. Col. 2, 16; G. Bornkamm, Die 
Häresie des Kolosserbriefcs: ThLZ 73 [1948] 
11/20; ungnostischen, synkretistischen Ur¬ 
sprung behauptet E. Perey, Die Probleme 
der Kolosser- und Epheserbriefe [Lund 1946] 
176/8). 

d. Übriges Kleinasien. Wahrscheinlich jüdi¬ 
sche Elemente weist die in den Pastoralbrie- 
fen bekämpfte Gnosis auf (vgl. Tit. 1, 10. 14; 
1 Tim. 4, 3; M. Dibelius-H. Conzelmann, Die 
Pastoralbriefe = HdbNT 13® [1955] 52/4); 
jedoch ist fraglich, ob die christologischen 
Formulierungen (1 Tim. 2, 5f; 3, 16) einen 
judenchristlichen Ursprung dieser Häresie er¬ 
schließen lassen (Dibelius aO.). Daher sind 
die Pastoralen nicht mit Sicherheit als Be¬ 
lege für den Ebionitismus heranzuziehen. - 
Nicht in diesen Zusammenhang gehören die 
Anspielungen auf doketische u. judaistische 
Lehren in den Briefen des Ignatius, die nur 
.einzelne Judaistische Ideen“ in den Gemein¬ 
den betreffen (H. W. Bartsch, Gnostisches 
Gut u. Gemeindetradition bei Ignatius v. An¬ 
tiochien [1940] 35). 

II. Patristik. Die Häresiologen tragen für die 
Lokalisierung der E. nicht selten wertvolle 
Einzelangaben bei, obwohl ihre Berichte 
authentische mit unechten Nachrichten mi¬ 
schen (so besonders Epiphanios, dessen 
Kenntnisse Schwartz mit Recht als .Lese¬ 
frucht“ bezeichnet hat: ZNW 31 [1932] 154) 
u. daher im ganzen in kritischer Zurückhal¬ 
tung zu benutzen sind. 

a. Östjordanland. Aus der oben berührten 
Auswanderungstradition ist zu erschließen, 
daß Pella von E. bewohnt wurde (Eus. h. 

e. 3, 5, 3). Tatsächlich bezeugt Epiphanios 
für diese Gegend Wohnsitze der .Nazoräer“ 
(haer. 29, 7, 7; vgl. 30, 2, 7: .Ebionäer“). 



491 


Ehioniten 


492 


Hier war der Judenchrist (Harnack: TU 1, 1 
[1882] 124f) Ariston beheimatet (Eus. h. e. 4, 
6, 3). E. lebten in Kokaba (in der Basanitis: 
Epiph. hacr. 30, 2, 8. 18, 1; Eus. onom. 171, 
1/3 Kl.), ferner in Astharoth (Epiph. haer. 
30, 2, 8), auch in der Moabitis u. in anderen 
Landschaften des Ostjordangehietes (Epiph. 
haer. 30, 18, 1). Eine Kontamination, daher 
ohne Wert, sind dagegen die Nachrichten des 
Epiphanios über die Sampsäer, die jenseits des 
Toten Meeres gewohnt haben u. eine Ab¬ 
zweigung der Elkesaiten gewesen sein sollen 
(haer. 53). 

b. Syrien. Ebenso sind auch im antiochc- 
nischen Syrien E. nachweisbar. In Beroia 
wohnten nach den Angaben des Hieronymus 
,Nazoräer‘, die ein ,hebräisches‘ Evangelium 
besaßen (vir. inl. 3; vgl. Epiph. haer. 29, 7, 7). 
Aus Apameia kam der Elkesait Alkibiades 
nach Rom (Hippol. ref. 9, 13, 1). Das grie¬ 
chischsprachige Syrien ist die Heimat der in 
der Didaskalia angesprochenen Judenchristen 
(H. Achelis-J. Flemming, Die syrische Didas¬ 
kalia = TU NF 10, 2 [1904] 366), auch wohl 
der K7]puYp.aTa IlsTpou, einer Quellenschrift 
der Pseudoklementinen (s. u.). 

c. Sonstige Gebiete. Über die eben um¬ 
schriebene verhältnismäßig enge Begren¬ 
zung hinaus sind E. in entlegeneren Län¬ 
dern bezeugt; so durch das Hebräer-Ev. 
für Ägypten (s. u.). Epiphanios läßt ,Ebion‘ 
in Asien u. Rom lehren (haer. 30, 18, 1); er 
traf auch in Zypern auf E. (ebd.). Euseb be¬ 
richtet, Pantainos habe auf seiner Reise in 
Indien (= Südarabien) Christen vorgefunden, 
die ein Matthäus-Ev. in hebräischer Schrift 
benutzten (h. e. 5, 10, 3; vgl. Harnack, Miss. 
634i). - Auch der Bibelübersetzer Symma- 
chus soll E. gewesen sein (Eus. h. e. 6, 17). 
Nach Epiphanios stammte er aus Samaria 
(mens. 16). 

III. Judentum. Wahrscheinlich wurde die 
allgemeine jüd. Ketzerbczeichnung ,Minim‘ 
auch auf E. angewandt. Jedoch fehlen mei¬ 
stens spezifische Aussagen, so daß sichere 
Schlüsse nur in wenigen Fällen möglich sind. 
Heranzuziehen ist die Angabe, daß der 
,Min‘ Jakob aus Kephar-Sama ,im Namen 
Jesu ben Pandera* Wunderheilungen voll¬ 
brachte (Tos. Chull. 2, 22f; ‘Abodah zarah 
27®); auch ‘Abodah zarah 16*>/7®: R. Eliezer 
ben Hyreanus geriet in ,Minuth‘, weil er 
Jakob von Kephar-Sekhanja, ,einem von den 
Schülern Jesu des Nazareners', Beifall ge¬ 
spendet hatte (vgl. Hoennicke 389/95. - Zahl¬ 


reiche Stellen nennt Schoeps, Theol. 21/5 
u. ö.; auch Jocz 181/90). 

C. Schriften. Die ausgedehnte Verbreitung 
der E. läßt vermuten, daß die judenchrist- 
lichc Literatur umfangreicher war, als durch 
die erhaltenen Reste nachzuweisen ist. Nicht 
in diesen Rahmen gehören die Schriftrollen 
vom Toten Meer; Teichers Deutung auf ebio- 
nitische Dokumente ist allgemein abgelehnt 
worden. Aber unsere Folgerung ergibt sich 
auch aus den Nachrichten über verlorenge¬ 
gangene Schriften, zB. des Ariston v. Pella 
(Harnack: TU 1, 1 [1882] 115/30) oder des 
E. Symmachus (Harnack, Gesch. 1, 209/12). 
Dem entspricht, daß die überlieferten Frag¬ 
mente ein Bild großer theologischer Mannig¬ 
faltigkeit erkennen lassen. 

1, Evangelien. Die Bruchstücke der ebioniti- 
schen Evangelien sind in der Mehrzahl durch 
Zitierungen der Kirchenväter vor der Ver¬ 
nichtung bewahrt worden. Wegen der Un¬ 
genauigkeit der Zitationsangaben ist die For¬ 
schung bei der Zusammensetzung der Frag¬ 
mente vor schwierige Probleme gestellt. Je¬ 
doch wird fast allgemein angenommen, daß 
zwischen drei Evangelien zu unterscheiden 
ist (daß bei den ,Nazoräern‘ ein Petrus-Ev. in 
Gebrauch gewesen sei, wie Theodoret haer. 

2, 2 behauptet, ist nicht wahrscheinlich: Har¬ 
nack, Gesch. 1, 11). 

a. Nazoräer-Ev. (NE). Das sog. NE wurde 
nach dem Zeugnis des Hieronymus in ,syri¬ 
scher* u. ,chaldäischer‘ Sprache mit ,hebrä¬ 
ischen Buchstaben“ geschrieben (adv. Pelag. 

3, 2; in Jes. 11, 2). Fragmente finden sich 
hauptsächlich bei Hieronymus, auch in der 
Evangelienausgabe Judaikon. Danach han¬ 
delt es sich um eine judenchristliche Fassung 
des kanonischen (griech.) Matthäus-Ev. Der 
semitische Charakter weist auf aramäisches 
(syr.) Sprachgebiet als Entstehungsland (Viel¬ 
hauer 1 Einl. 2). 

b. Das Hebräer-Ev. (HE). Das HE ist vor 
allem durch die Alexandriner Clemens (zB. 
ström. 5, 14, 96) u. Origenes (in Joh. 2, 12) 
bezeugt. Auf die kanon. Evangelien ist es 
nicht zurückzuführen, vielmehr steht hinter 
ihm gnostische Tradition. Die Sprache ist 
griechisch, das Ursprungsland Ägypten 
(Waitz: Hennecke, Apokr.^ [1924] 48/55; 
Vielhauer 3). 

c. Ebioniten-Ev. (EE). Das EE (mit dem HE 
identifiziert durch Schmidtke: ZNW 35 [1936] 
24/44; dagegen Waitz: ZNW 36 [1937] 60/81) 
ist vielleicht mit dem ,Evangelium der Zwölf' 



identisch (vgl. Orig, in Le. hom. 1 [5, 3 
Rauer] mit Epiph. haer. 30, 13, 2f; Waitz: 
Hennecke, Apokr.^ [1924] 39f; anders 

Schmidtke, Vielhauer). Es ist aus den Nach¬ 
richten des Epiphanios zu erschließen. Grund¬ 
lage sind die synoptischen Evangelien des 
kirchlichen Kanons (Vielhaner 2 Einl. 4). 
Die geringen Reste (gegen Waitz sind die 
Pseudoklementinen nicht zur Rekonstruk¬ 
tion heranzuziehen) zeigen vegetaristische 
Tendenzen (Epiph. haer. 30, 13, 4 u. ö.). 

II. Apostelgeschichten. Epiphanios bezeugt 
ebionitische Apostelakten (haer. 30, 16, 6); 
er nennt ausdrücklich die ’AvaßaS-pol ’laxci- 
ßou (AJ), in denen Jakobus gegen Tempel u. 
Opfer gesprochen habe u. Paulus verleumdet 
wurde (haer. 30, 16, 6/9). Schon G. Uhlhorn 
hat auf das nahe Verhältnis dieser Akten zu 
PsClem. ree. 1 aufmerksam gemacht (Die 
Homilien und Recognitionon des Clem. Rom. 
[1854] 365/7): auch in rec. 1 ist ein ,Aufstieg' 
des Jakobus (zum Tempel) erwähnt (1, 66), 
ferner finden sich Ausführungen gegen Tem¬ 
pel u. Opferkult (1, 36/9 u. ö.) u. abschlie¬ 
ßend eine antipaulinische Darstellung (1, 70f). 
Es ist daher nicht ausgeschlossen, daß die 
Übereinstimmungen zwischen den AJ des Epi¬ 
phanios u. dem ursprünglich selbständigen 
judenchristl. Abschnitt in PsClem. rec. 1, 
33/71 auf eine gemeinsame Grundschrift zu¬ 
rückführen. Nach rec. 1 haben die AJ Mt. u. 
Lc. benutzt u. sind von der lukanischen Apg. 
abhängig (Strecker, Judcnchr. 251 /3; Schoeps’ 
Rekonstruktion von ,ebionitischen Acta Apo- 
stolorum', welche die AJ enthalten haben u. 
die Vorlage für Act. 7 gewesen sein sollen 
[Theol. 381/456; Urgem. 9/22], hat weit¬ 
gehend Widerspruch erfahren). 

III. Lehrschriften, a. KvjpiyjjLava IleTpou. 
Wie der überwiegende Teil der Forschung an¬ 
nimmt (Waitz, Schoeps u. a.; anders Rehm, 
der die Ebionitismen der Pseudoklementinen 
als Interpolationen ausscheiden möehte: 
ZNW 37 [1938] 139/55), sind die ,Kerygmen 
des Petrus' (KH) eine direkte oder indirekte 
Vorlage der pseudoklementinischen Grund¬ 
schrift. Ansatz u. Begrenzung der Rekon¬ 
struktion sind freilich umstritten. Doch ist 
fast allgemein anerkannt, daß den Kerygmen 
die Belehrungen über den wahren Propheten 
(PsClem. hom. 3, 17/28 u. ö.), die Syzygien- 
lehre (cbd. 2, 15/17 Par.), die Falscheperi- 
kopentheorie (ebd. 2, 38/52; 3, 43/56) u. die 
antipaulinischen Ausführungen (bes. Ep. Ptr., 
Cont., hom. 17, 13/9) ursprünglich angehört 


haben. Die Benutzung von ntl. Schriften ein¬ 
schließlich einiger paulinischcr Briefe ist 
nachweisbar. Nicht einstimmig beantwortet 
wird die Frage nach der rcligionsgeschicht- 
lichcn Stellung (antimarkionitisches oder gno- 
stisierendes Judenchristentum), darunter 
auch das Problem der Ableitung aus dem 
Essenismus (Cullmann, Schubert; vgl. schon 
Schoeps, Theol. 247/55. 316; dazu Strecker, 
Judenchr. 215/8. 227f). Die Datierung 

schwankt zwischen 135 (H. Waitz, Die Pseu- 
doklementinen, Homilien u. Rekognitionen 
= TU 25, 4 [1904] 159) u. 200 (Harnack, 
Gesch. 2, 538). Als Entstehungsgebiet wer¬ 
den genannt Transjordanien (0. Cullmann, 
Le Probleme littöraire et historique du roman 
pseudo-clementin [Paris 1930] 98) oder Syrien 
(Harnack aO. 539). 

b. Buch des Elkesai. Durch eine wunderbare 
Offenbarung soll das Buch in die Hand Elke¬ 
sais gelangt sein (Hippol. ref. 9, 13, If; Orig, 
in Ps. 82 bei Eus. h. e. 6, 38). Nach Hippo¬ 
lyts Bericht enthielt es vor allem die Ver¬ 
kündigung einer neuen Taufe zur Sünden¬ 
vergebung (ref. 9, 13, 4; vgl. Eus. h. e. 6, 38). 
Die Kritik gegen AT u. den Apostel Paulus 
(Eus. aO.), die jüd. Gesetzesfrömmigkeit 
(Hippol. ref. 9, 14, 1 u. ö.), die christologi- 
schen Aussagen (ref. 9, 14, 1; Epiph. haer, 
30, 3, 2), die Waschungen unter Anrufung 
von sieben Zeugen (Hippol. ref. 9, 15, 2. 5; 
Epiph. haer. 19, 1, 6. 6, 4) u. die Beobachtung 
astrologisch bedeutsamer Zeiten (Hippol. ref. 
9, 16, 2) weisen auf ein synkretistisch-gnosti- 
sches Judenchristentum. Wahrscheinlich 
wurde die Schrift kurz vor dem 3. Jahr der 
Regierung Trajans abgefaßt (vgl. Hippol. ref. 
9, 13, 4. 16, 4); sie ist im Orient entstanden 
(Hippol. ref. 9,13,1). Näheres s. *Elkasai. 

D. Theologie. I. Gesetz, a. Grundsätzliches. 
Seit den Anfängen ist das ebionitische Chri¬ 
stentum mit dem Gesetz unlösbar verbunden. 
Die E. .leben in allem nach dem Gesetz des 
Moses u. meinen, auf diese Weise gerecht¬ 
fertigt zu werden' (Hippol. ref. 10, 22). In 
der theologischen Bewertung des Gesetzes 
bestehen beträchtliche Verschiedenheiten, wie 
bei der Heidenmission zum Ausdruck kommt. 
Hieronymus kannte E., welche die Beob¬ 
achtung des Gesetzes nur von Israeliten ver¬ 
langten (in Jes. 1,12; auch Justin, dial. 47, 2). 
Dem entspricht, daß die Gegner des Paulus 
den Korinthern offensichtlich keine Gesetzes¬ 
forderungen auferlegtcn (s. o. B I b). Die 
Aufteilung der Arbeitsgebiete zwschen Pe- 
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trus u. Paulus setzt ebenfalls voraus, daß das 
Gesetz bei der Heidenmission zurücktreten 
konnte (Gal. 2, 4/10). Auf der anderen Seite 
haben die antipaulinischen Lehrer in Galatien 
die Kotwendigkeit der gesetzlichen Obser¬ 
vanz auch für die Heiden behauptet (s. o. 
B Ic). Ähnliches findet sich in dem judai- 
stiseh-universalistischen Abschnitt PsClem. 
hom. 11, 28/30 Par. u. schon Act. 15, 1 (vgl. 
auch Justin, dial. 47, 3). Hier hat das Ge¬ 
setz allgemeinverbindliche soteriologische Be¬ 
deutung. Eine mittlere Linie sucht das sog. 
Aposteldekret, in dem gesetzliche Mindest¬ 
forderungen vorgeschrieben sind (Act. 15, 
23/9; 21, 25). 

b. Einzelne Vorschriften. Die allgemeine Be¬ 
jahung der jüdisch-gesetzlichen Observanz 
äußert sich vor allem in der Betonung der 
Beschneidung (Act. 15, 1; Gal. 5, 2f; Tert. 
praescr, 33, 5; Didasc. 6, 12; Hippol. ref. 
9, 14, 1 u. ö.) u. in der Sabbatheiligung (Mt. 
24, 20; vgl. Act. 1, 12; 17, 2; Col. 2, 16; syr. 
Didasc. 26 [136, 3 Fl ]; Epiph. haer. 29, 7, 5; 
30, 2, 2; Hippol. ref. 9, 16, 3 u. ö.). Auch die 
Feste worden nach jüdischem Brauch began¬ 
gen (vgl. Act. 2, 1; Col, 2, 16 u. ö.; Origenes 
bezeichnet es als ,Ebionitismus‘, daß man 
das Passah mit ungesäuerten Broten feiert: 
in Mt. ser. 79 [189, 15/7 Kl.]; *Azyma). Als 
Vorbild der Gesetzesfrömmigkeit gilt der 
Herrenbruder Jakobus (vgl. schon Gal. 2, 12; 
Act. 21, 18/24), dessen ,Gerechtigkeit“ unter 
Benutzung askctisch-nasiräiseher Elemente 
(Hegesipp bei Eus. h. c. 2, 23, 5) legendarisch 
verklärt wird (Eus. h. e. 2, 1, 4f. 23, 6; 
Hieron. vir. inl. 2). 

c. Wandlungen der Gesetzesfrömmigkeit. Die 
ebionitische Observanz ist im einzelnen man¬ 
nigfachen verändernden Einflüssen ausge¬ 
setzt. Durch die Zerstörung des Tempels u. 
die Vertreibung aus Jerusalem entfallen für 
E. wie für die Juden Tcmpclbcsuch (Act. 2, 
46; 3, 1 u. ö.) u. Opferkult (Mt. 5, 23f). Spä¬ 
ter gelangen ebionitische Kreise zu einer radi¬ 
kalen Opferabrogation (PsClem. hom. 2, 44, 
2; 3, 24, 1; rec. 1, 36f; Epiph. haer. 30, 16, 5) 
u. Tempelfeindschaft (P.sClem. hom. 2, 44, 
If; rec. 1, 38. 64: Epiph. haer. 30, 16, 7). Die 
Forderungen der jüd. Reinheitsgesetzgebung 
werden seit dem Bestehen des Ebionitismus 
anerkannt (Gal. 2, 12f; Act. 21,20/6; PsClem. 
hom. 11, 28/30 Par.; Didasc. 6, 20f u. ö.); 
in den Waschungsgeboten des Buches des 
Elkcsai sind sie synkretistisch abgew'andclt 
(Hippol. ref. 9, 15, 2 u. ö.). Katholischer Ein¬ 


fluß findet sich bei jenen E., die neben dem 
Sabbat auch den Herrentag begehen (Eus. 
h. e. 3, 27, 5). 

d. Ablehnung de.s Paulus. Das soteiiologische 
Verständnis des Gesetzes führt zur Verwer¬ 
fung dos Apostels Paulus, wie sie für die spä¬ 
teren E. fa.st allgemein bezeugt ist (Iren, 
haer. 1, 26, 2; Orig, in Jer. hom. 19 [167,19f 
Kl.]; Hieron. in Mt. 12, 2; Orig, in Ps. 82 
bei Eus. h. e. 6, 38). Schon in ntl. Zeit hatten 
ebionitische Pneumatiker die apostolische 
Autorität des Paulus bestritten (2 Cor. 10/3; 
Käsemann 34/6. 48/52). In anderer Weise be¬ 
kämpfen, doch w'ohl unter gnostischem Ein¬ 
fluß, die Kn den Apostel: man stellt ihn auf 
die weibliche, negative Seite des Syzygien- 
kanons (PsClem. hom. 2, 17, 3); die Polemik 
gilt vor allem der Begründung seines apo- 
stolisehcn Amtes durch eine ,Offenbarung“ 
Christi (hom. 17, 13/9; vgl. Gal. 1,12.15); sie 
macht ihm das Fehlen des Traditionszusam¬ 
menhangs mit der Jerusalemer Urgemeinde 
(hom. 11, 35, 3/6 Par.) u. den Widerspruch 
zur ,gesetzlichcn Verkündigung“ des Petrus 
zum Vorwurf (Ep. Ptr. 2, 3f). Nicht weniger 
polemisch legten ihm die AJ die Verfolgung 
der Christi. Gemeinde zur Last (PsClem. rec. 

I, 70f) u. begründeten, nach Epiphanios, 
seine Gesetzesfeindschaft mit einer verleum¬ 
derischen Ei-zählung (haer. 30, 16, 9). 

II. Christologie. Neben dem jüd. Gesetz ist 
das Christusbekenntnis wichtigstes Charak¬ 
teristikum der E. Verhältnismäßig selten sind 
adoptianische Aussagen: der Mensch Jesus 
ist durch die Erfüllung des Gesetzes zum 
Christus gew'orden (Hippol. ref. 7, 34; vgl. 
Tert. carn. Chr. 14, 5; nicht eine adoptiani¬ 
sche, sondern eine gnostische Christologie 
enthält nach Vielhauer [2 Einl. 4] das durch 
Epiphanios [haer. 30, 13, 7] überlieferte Frg. 
des EE über die Taufe Jesu). Die Betonung 
der bloßen Menschheit Jesu (vgl. noch Justin, 
dial. 48, 4; Orig, in Lc. hom. 17 [115, 15f 
Rauer]; Const. ap. 6, 6) schließt die Leug¬ 
nung der Jungfrauen gebürt ein: Jesus ist ein 
natürlicher Sohn Josephs (Iren. haer. 3, 21, 1; 
Tert. virg. vel. 6, 1); daher übergeht das EE 
den Anfang des Mt.-Ev. (Epiph. haer. 30, 14, 
2f), u. Sj'mmachus liest zu Jes. 7, 14 veSyic, 
nicht TrapOsvoi; (Hilgenfeld 440; so aber auch 
die jüdischen Übersetzer Aquila u. Theodo- 
tion: Iren. haer. 3, 21, 1). Origenes unter¬ 
scheidet zwischen E , welche die Jungfrauen¬ 
geburt ablehnen, u. jenen, die sie anerkennen 
(c. Cels. 5, 61). Euscb kennt E.. die die kirch- 
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liehe Lehre von der Jungfrauengeburt an- 
nehinen, aber die Präexistenz Christi leugnen 
(h. e. 3, 27, 3). Einige Fragmente der juden¬ 
christlichen Literatur bezeugen dagegen auch 
die Präexistenz Vorstellung; so die varia lec- 
tio nach Ariston v. Pella zu Gen. 1, 1, der 
,in filio“ statt ,in principio“ las (Hieron. in 
Gen. 1, 1), auch wohl der Titel .Christus 
aeternus' in PsClcm. rcc. l,43f, ferner das 
Logion des HE, wonach der .erstgeborene 
Sohn', die .requies mea‘, in allen Propheten 
erwartet wurde (Hieron. in Is. 11, 2). Wie 
letzteres, so steht auch die Vorstellung vom 
Gcstaltwandel des Urmensch-Christus unter 
gnostischen Einwirkungen (anders Schoeps, 
Urgem. 48/54); sie ist für die Elkesaiten be¬ 
legt (Hippol. ref. 9, 14, 1), ausführlich in den 
KFI, in der Lehre vom Gang des wahren Pro¬ 
pheten durch die Welt (PsClem. hom. 3, 20, 2 
u. ö.). Demgegenüber entspricht es kirch¬ 
lichen Anschauungen, daß die ’AvaßaUp.. ’lax. 
(nach PsClcm. rec. 1, 49f. 69) in Gen. 49, 
8/12 die zweifache Parusie Jesu vorausge¬ 
sagt sein lassen (vgl. Justin, dial. 52, 1; 120, 
4). Auch zu den oben genannten christolo- 
gischen Vorstellungen finden sich in kirch¬ 
lichen bzw. häretischen Kreisen Parallelen: 
wie schon die Christologie der Urgemeinde 
(dazu R. Bultmann, Theologie des NT [1953] 
43/54) nicht von der heidenchristlichen zu 
isolieren war, so ist auch der spätere Ebioni- 
tismus an eine spezifische Christologie nicht 
gebunden, sondern konnte mannigfache chri- 
stologische Formen verwenden. 

E. Gemeinde. I. Organisation. Spärlich sind 
die Nachrichten über die Gemeindeorganisa¬ 
tion. Ep. Ptr. u. Cont. der KH nennen ein 
Bischofsamt des Jakobus (Ep. Ptr. 1,1; Cont. 
5, 4; auch PsClem. hom. 11, 35, 4; rec. 1, 
43, 3; Eus. h. e. 2, 1, 2 u. ö.), ferner Presbyter 
der Gemeinde zu Jerusalem (Cont. 1,1; 5,1), 
darin wohl die Verhältnisse der eigenen Ge¬ 
meinde aufgreifend, ohne daß Vollständig¬ 
keit vorauszusetzen ist. Frühzeitig scheint in 
Jerusalem das jüdische, dynastische Suk- 
zessionsprinzip übernommen zu sein; nach 
Hegesipp (Eus. h. e. 3, 11; 4, 22, 4; vgl. 5, 3) 
folgte der Herrenverwandtc Symeon dem 
Bischof Jakobus in der Gemcindeleitung. 
Dem entspricht der Traditionsgedanke, wie 
er für die Gegner des Paulus in Korinth maß¬ 
gebend ist (Käsemann 50) u. literarisch in 
PsClem. hom. 11, 35, 3/6 Par. verarbeitet 
wurde. Im ganzen zeigt also die Situation 
Parallelen zum Leben der Großkirche. Die 


Einführung des Sukzessions- u. Traditions¬ 
prinzips in Jerusalem wird zeitlich primär 
sein. Daher sind direkte ebionitische Ein¬ 
wirkungen auf die entstehende kirchliche 
Verfassung grundsätzlich nicht ausgeschlos¬ 
sen, obwohl sie im Vergleich mit der Wirk¬ 
samkeit von Juden u. gesetzesfreien Juden¬ 
christen nicht überschätzt werden dürfen. 

II. Sakramentale Handlungen. Das kultische 
Leben der E. ist nicht zu rekonstruieren, 
Doch finden sich einige Belege für sakramen¬ 
tale Handlungen. Schon die Urgemeinde hat 
eine Eucharistie mit Brot u. Wein gefeiert 
u. ist darin für das Heidenchristentum be¬ 
stimmend gewesen (Mc. 14, 22/5; Act. 2, 46; 
1 Cor. 11, 23/6). Für spätere E. ist eine Kom¬ 
munion mit Wasser u. (ungesäuertem) Brot 
bezeugt (Iren. haer. 5, 1, 3; Epiph. haer. 30, 
16, 1); sic ist nicht eine ebionitische Eigen¬ 
tümlichkeit, sondern auch in häretischen u. 
großkirchlichen Kreisen gelegentlich nachzu¬ 
weisen (*Aquarii). Wenn PsClem. hom. 11, 26, 
3 herangezogen werden darf, erfolgte in den 
KH die Taufe ini ttj TpiopLaxapIa £7i:ovo|i.a(Ti(X, 
womit wohl die kirchliche Formel gemeint 
ist. Andererseits kennen die AJ nach PsClcm. 
rec. 1, 33/71 eine Taufe auf den Namen Jesu, 
die an die Stelle der Opfer tritt (rec. 1, 39). 
Syiikretistisch-gnostische Elemente zeigt die 
Tauflehre der Elkesaiten; sie tauften ,im 
Namen des großen u. höchsten Gottes u. im 
Namen seines Sohnes, des großen Königs' 
(Hippol. ref. 9, 15, 1). 

F. Zum Ganzen. Das Gesagte mögen folgende 
zusammenfassende Thesen verdeutlichen. 
1) Der Ebionitismus ist eine komplexe Größe, 
die im Bereich mannigfacher geistiger Strö¬ 
mungen steht u. unter deren Einfluß sich in 
zahlreiche unterschiedliche Formen entfal¬ 
tet. Auch die gemeinsame Grundlage, das 
Christusbekenntnis u. die jüdische Gesetzes¬ 
frömmigkeit, ist den geschichtlichen Wand¬ 
lungen unterworfen (alles noch Anzufüh¬ 
rende ist Folgerung hieraus). - 2) Im Gegen¬ 
satz zur häresiologischen Darstellung ist an 
der judenchristlichen Literatur zu zeigen, daß 
für die E. die Sektensituation nicht charak¬ 
teristisch ist. So wenig wie die Großkirche, 
vor allem die des Ostens, in den ersten Jahr¬ 
hunderten in sich geschlossen ist (vgl. W. 
Bauer, Rechtgläubigkeit u. Ketzerei im 
ältesten Christentum [1934]), ebensowenig 
kann auch der Ebionitismus als eine ge¬ 
festigte Größe verstanden werden. Vielmehr 
folgt aus der Benutzung kanonischer Schrif- 
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ten, der Übernahme kirchlich-theologischer 
u. synkretistisch-gnostischer Formen u. aus 
dem judenchristlichen Universalismus, daß 
das Verhältnis zur Umwelt, besonders zur 
Großkirehe offen ist. - 3) Ein Traditionszu¬ 
sammenhang mit der Urgemeinde ist für die 
E. des ersten Jh, (Cor.; Ga).?) wahrschein¬ 
lich zu machen. Für den späteren Ebionitis- 
mus ist die Sicherheit einer solchen Fest¬ 
stellung durch die Komplexität der Einflüsse, 
vor allem die (teilw. kritische) Verwendung 
kirchlicher Überlieferung, ferner den Mangel 
an historischen Nachrichten ausgeschlossen. 
Die Parallelen sind auch, sachlich zutreffen¬ 
der, aus gleichen Voraussetzungen zu erklä¬ 
ren. - 4) Die E. sind nach Überwindung der 
kirchengeschiohtlichen Konstruktion F. G. 
Baurs oft zu Unrecht unterschätzt worden: 
die Vielfalt der theologischen Aussagen u. 
literarischen Formen bezeugt ihr bewegtes 
geistiges Leben. Die Aktivität ihres Denkens 
ist noch in der islamischen Literatur nach¬ 
weisbar (dazu Schoeps, Theol. 334/42). 
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G. Strecker. 

Ebrietas s. Trunkenheit. 

Ecclesia s. Ekklesia. 

Echo. 

A. Nichtchristlich. Echo (’H/w, lat. Echo) 
war für die Griechen u. Römer, als Natur¬ 
erscheinung u. als Personifikation, die Bezeich¬ 
nung des Widerhalls, durch welchen Stim¬ 
men u. Geräusche in der Landschaft oder in 
bebautem Gelände zurückgeworfen u. teil¬ 
weise wiederholt wurden (Waser). Die Na¬ 
turerscheinung als solche suchten schon an¬ 
tike Autoren zu erklären. Aristot. erkennt im 
E. den Rückschlag eines Luftstroms u. stellt 
es daher mit zurückstrahlendem Licht in 
Parallele (anim. 2, 8 [419b25/8]); er fragt, 
warum ein E. aus größerer Entfernung 
schriller ist als die übrigen (voc. 6 [899a24]), 
u. warum neugebaute Häuser sowie Hohl¬ 
körper ein stärkeres E. als andere geben 
(ebd. 7 [899 b 20. 34]). Als Ursache für das 
E. gibt Plin. den ,Wind‘, d. h. Luftströmun¬ 
gen, an (n. h. 2, 44, 115; vgl. 1, 2, 44/8). Die 
alten Autoren erwähnen einzelne lokale E.s. 
Statius schildert eines zwischen dem Monte 
Massico u. dem Monte Cauro im kampanisch- 
latinischen Grenzgebiet (silv. 4, 3, 63). Ein 
drei- u. mehrfaches E. gab die Säulenhalle 
im Demetertempel zu Hermione (Paus. 2, 
35, 10). Plinius beschreibt zwei siebenfache 
E.s: das an der thrakischen Pforte zu Ephe¬ 
sus u. das am Portikus auf der Altis von 
Olympia (n. h. 36, 15, 99f; über das letztere 
auch Paus. 5, 21, 17; Plut. garrul. 1; Lucian. 
mort. Peregr. 40; ferner Anth. Pal. 16, 156; 
zum Gebäude selbst Wk B. Dinsmoor; AJA 
40 [1941] 399/427; E. Kiinze-H. Weber: 
AJA 52 [1948] 490/6). Die Naturerscheinung 
des E. zieht Plato heran, um vergleichsweise 
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die Tendenz des zu Schönem zurückstreben¬ 
den Schönen zu veranschaulichen (Phacdr. 
255 c). Ähnlich bringt Plutarch die zurück- 
strahlende Wirkung von Orakelsprüchen, die 
sich in vielerlei Stimmen brechen, mit dem 
E. in Vergleich (def. orac. 8). Als Beweis für 
die Unsicherheit menschlicher Aussagen führt 
Kallimachos an, daß ein E. sie anders wieder¬ 
geben könnte (epigr. 28 [Cah.]). - Zu einem 
mythologischen Aition führte das E. wohl 
erst seit dem 4. Jh. vC. Der früheste Beleg 
findet sich bei Euripides, der die Bergnymphe 
E. in seiner Tragödie Andromeda als deren 
einzige Begleiterin an der einsamen Meeres¬ 
küste auf die Bühne brachte (fragm. 114). 
Diese Szene wurde von Aristophanes paro¬ 
diert, indem er die Rolle der E. Euripides 
selbst spielen ließ (thesmoph. 1056). Auf die 
Bühne kam E. ferner in der Tragödie des 
Ptolemaios IV Philopator ,Adonis“, wo sie 
die Totenklage um den Jüngling wieder¬ 
holte (Nauck, Fragm. Trag. Graec. [1889] 
824; als durch Schweigen Klagende erscheint 
E. bei Mosch, idyll. 3, 30). Als arkadischer 
Bergnymphe gab man der E. zahlreiche 
Epitheta, die zumeist auf ihren Aufenthalt 
in Felsklüften u. Wäldern (Waser 1926, 
64/1927, 16) oder auf ihre Fähigkeit, Stim¬ 
men nachzuahmen, gehen (zB. Anth. Pal. 16, 
155). Nahe lag es, E. durch eine Liebesbe¬ 
ziehung mit einer männlichen Gestalt der 
mythischen Hirtenw’elt zu verbinden. Dies 
geschah vor allem in der heilenist.-alexandri- 
nischen Dichtung. E. liebt Satyros (Mosch, 
idyll. 6), während sie selbst leidenschaftlich 
von Pan verehrt wird, ohne seine Gefühle zu 
erwidern (vgl. das Beiwort des Pan 
9 lXs; Hymn. Orph. 11, 9; nähere Schilde¬ 
rung Anth. Pal. 16, 154; oft berührt bei 
Nonn. Dionys, u. den späten M 5 d;hographen 
wie zB. De incredib. 11 [323f Westerm.]); 
auch gilt die unglückliche Liebe des Pan zu 
der E. als Strafe der Aphrodite für sein Fehl¬ 
urteil bei einem Wettstreit (Ptol. nov. hist. 6 
[196, 21 West.]). Um den Liebeskummer um 
E. zu überwinden, lehrte Hermes den Pan 
nach Dio Chrys. die Selbstbefriedigung (or. 6 
[87, 21/6 Arnim]). Pan soll dann in seiner 
Liebesnot die Hirten durch Flötenspiel wie 
wilde Hunde u. Wölfe rasend gemacht haben, 
so daß sie E. zerrissen u. ihre über die Erde 
verstreuten Glieder als Widerhall forttönten 
(Longus 3, 23). - Den mythisch-ätiologischen 
Erklärungen des Widerhalls wurde von ratio¬ 
nalistischen Autoren ausdrücklich wider¬ 


sprochen. So nennt Lukian diejenigen ,Un- 
gebildete“ (IStcoTai), die meinen, der Wider¬ 
hall in den Bergen sei ein in den Felsklüften 
hausendes Mädchen (dom. 3). Bei seiner Be¬ 
schreibung der Naturerscheinung des E.s 
spricht Lukrez davon, daß sich die Anwoh¬ 
ner solcher Orte den Aufenthalt von Satyrn, 
Nymphen, Faunen u. dem Pan vortäuschen 
ließen (rer. nat. 4, 563/94). Ovid stellt das 
Schicksal der E. als eine Verwandlung dar. 
Aus erfolgloser Liebe zum Jüngling Narkissos 
wird sie zu einem Knochengerüst, ja schließ¬ 
lich zu Stein. Zur Strafe für ihre Schwatz¬ 
haftigkeit nahm ihr Juno die Sprache, so 
daß sie nur noch die Worte anderer wieder¬ 
geben kann. An einem Beispiel zeigt Ovid 
dann, wie E. die Rede eines Jägers jeweils in 
den letzten Worten widerholt (met. 3, 
356/401). Das Motiv des Widerhalls ist als 
ein Topos der Bukolik auch von Vergil ver¬ 
wendet wurden. Ohne die Nymphe selbst zu 
bemühen, durchzieht der Gedanke, daß in 
der Hirtenwelt die Umwelt mitklingt u. den 
Empfindungen der Menschen antwurtet, vor 
allem seine Eklogen (vgl. Desport). Die Er¬ 
findung, im Vers das E. selbst wörtlich 
wiederzugeben, stammt aber nicht von Verg., 
sondern von hellenistischen Dichtern in Alex¬ 
andria, wo spielerische Gedichtformen ja be¬ 
sonders beliebt waren. In dieser Art ist noch 
aus byzant. Zeit ein Epigramm des Kauradas 
über ein Liebesgespräch zwischen Pan u. E. 
erhalten, worin die echoartige Wiederholung 
des letzten Wortes einer Frage am Schluß 
des Trimeters jeweils die Antwort darauf 
bildet (Anth. Pal. 16, 152; vgl. das Epi¬ 
gramm des Leonidas v. Alexandria: ebd. 7, 
548). - Wenn Martial die Freude am Gleich¬ 
klang zwar nur als griechische Unsitte rügt 
(nusquam Graecula quod recantat E.: 2, 85), 
hat sie doch auch in der Dichtung Roms 
Eingang gefunden, wo die dichterische Nach¬ 
ahmung eines E. so beliebt wurde, daß man 
einem Versmaß den Namen ,Echoicus‘ gab. 
Servius definiert ihn wie folgt: ,Ein Echoicus 
liegt vor, wenn die Lautung der letzten Silbe 
(eines Verses) mit der vorletzten identisch 
ist“, wie zB.: exercet mentes fratemas grata 
malis lis (centr. metr. 9, 12; H. Keil, Gram- 
matici latini 4 [1884] 467, 4/6; vgl. ferner 
Sencca controv. 7, 7, 19). Die Methode, auf 
eine Frage durch ein Echo eine schon in ihr 
enthaltene Antwort geben zu lassen, ist häu¬ 
figer als in der Dichtung u. in der Rhetorik 
in der Natur selbst angewandt wurden. Die 
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Berichte davon aus dem Altertum bis in die 
jüngste Vergangenlieit, welche Bolte in gro¬ 
ßer Fülle gesammelt hat, zeigen, daß man 
die Echofragc öfters s<) stellte, daß die wider- 
hallende Antwort scherzhaft wirkte. - Daß 
die Bergnymphe E. in der antiken Kunst 
dargestellt war (Decharme 451), ist neuer¬ 
dings grundsätzlich bestritten worden. In 
den früher für Pan u. E. in Anspruch ge¬ 
nommenen Gruppenszenen wie zB. auf einer 
Lampe in Berlin (v. Sybel 1214 Abb.) oder 
auf kampanischen Wandgemälden (Helbig 
nr. 1358/61) will Herbig den Pan mit einer 
anderen Frauengestalt der Mythologie, je¬ 
doch nicht mit E. erblicken. Denn als ,ein 
Wesen, das nur Nachklang ist*, konnte sich 
E. ,körperlich nicht verdichten* (R. Herbig, 
Pan [1949] 34). Dieser Auffassung wider¬ 
sprechen freilich schon die auf E.bilder be¬ 
zugnehmenden Epigramme, von denen eines 
ausdrücklich als ziq ayakpoc bezeich¬ 

net ist (Anth. Pal. 16, 152/5; vgl. Bolte 2689; 
weitere textliche Erwähnungen von E.bil¬ 
dern mit oder ohne Pan bzw. Narkissos bei 
Waser 1927 f). - Im AT findet die Naturer¬ 
scheinung des E. keine Erwähnung. Die 
LXX geben das hebr. Wort für Schall im 
allgemeinen mit griech. wieder (zB. 

Is. 13, 21; Ps. 9, 7; 64, 8; 76, 17; 150, 3; Sir. 
46, 17); in einem Falle, wo cs sich um Nacht¬ 
geräusche handelt, wird dafür aber yj/w ein¬ 
gesetzt, wohl weil Geräusche in der Nacht 
besonders widertönen (lob 4, 13). 

B. Christlich. In der christl. Spätantike 
findet E. als natürlicher Widerhall wie als 
Bergnymphe Erwähnung. Bei einer Erörte¬ 
rung der Aufgaben des menschlichen Ohres 
führt Ambrosius für die Nützlichkeit dieses 
Organs an, daß es mit seinen Krümmungen 
den Schall einerseits dämpfe u. anderseits 
festhalte, so wie Töne in Bergschluchten u. 
an Flußwindungen angenehmer klingen u. 
ein lieblicheres E. erzeugen (exam. 6, 9, 62). 
Prudentius behandelt den Vorgang des Spre¬ 
chens u. sagt, daß da, wo dem Munde die 
Zunge fehlt, nur ein E. u. keine oratio ent¬ 
stehen kann (perist. 10, 977/80). Augustinus 
äußert sich über Sinnestäuschungen; für 
solche der Stimme ist ihm das E. ein Bei¬ 
spiel. Denn in den Ohren kann cchoartig 
ein Geräusch entstehen; an Uhren ahmt es 
Vogcllaute nach oder Schlafwandler u. Gei¬ 
steskranke hören etwas als Widerhall (solil. 
2, 6, 12 [PL 32, 890]). Daß Dämonen die 
Leotio der Mönche als E. nachäffen, weiß 


Athanasius vom hl. Antonius zu berichten 
(v. Anton. 25 [PG 20, 881 A]). Am Hellespont 
sind nach Auson. Asien u. Europa durch ein 
E. miteinander verbunden (.Mos. 295/7; vgl. 
Sen. Troad. 108/12). Ein Echo an der Mosel 
schildert Auson. Mos. 285/7. Corippus er¬ 
wähnt das E. bei einem Schlachtgetümmel 
im mauretanischen Krieg (loh. 4, 674/82 
[MG AA 3, 1, 53]). Derselbe Dichter rühmt 
das E., das durch die Akklamation bei der 
Krönung des Justinus hervorgerufen wurde 
(in laud. lust. 2, 166 [ebd. 3, 1, 131]). Clau- 
dian meint, wenn Apoll nach Delphi zurück¬ 
kehre, sei in der Landschaft ein klareres E. 
zu hören, womit er vielleicht auf den stär¬ 
keren Widerhall bei Sonnenschein anspielt 
(paneg. e. 28, 30/4). Hieron. entgegnet einem 
Mönch, der seine Meinung über die Ehe 
falsch wiedergegeben hatte, er solle über 
Länder, Flüsse u. Völker hinweg auf da.s E. 
seiner Stimme hören, d. h. darauf, wie an¬ 
dere seine Äußerungen aufgefaßt haben (ep. 
50, 5, 5 [PL 22, 516D]). Ambr. vergleicht den 
himmlischen Lobpreis der Engel mit dem 
Echo in den Bergen (cxpl. Ps. 12, 1, 2; vgl. 
Apc. 19, 6). Bildlich nennt Dracontius die 
menschliche Sprache ,E. des schweigenden 
Willens* (laud. Dei 3, 683 [MG AA 14, 111]). - 
Wo die christl. Dichtung Requisiten der 
Bukolik verwendet, fehlt auch bei ihr die 
Bergnymphe E. nicht. Die Erzählung von 
der unglücklichen Liebe des Narkissos zu E. 
u. die von der Bestrafung der E. durch Juno 
wegen ihrer Redseligkeit gibt der Mythograph 
Lactantius wieder (narr. fab. 3, 5f [806f van 
Staveren]). Häufig wird E. sowmhl als Berg¬ 
nymphe wie als Naturerscheinung bei Non¬ 
nos genannt. In seinen Schilderungen von 
Hirtenidyllen ist sie fast immer anzutreffen 
(zB. Dionys. 2, 119; 8, 12. 25; 32, 131f. 279 ; 
45, 185f u. ö.). E. gibt einen Brautgesang 
wieder (16, 288). Als Inbegriff der Scheu vor 
der Liebe gilt sie als schlechtes Vorbild, u. es 
muß vor ihr gewarnt werden (16, 210). An¬ 
derseits soll es beim Liebespartner Mitleid 
erregen, wenn sie zusammen mit *Daphne, 
der anderen liebcsscheuen Jungfrau, besun¬ 
gen wird (42, 256/73). Nonnos schildert ein¬ 
mal einen Wolkenbruch, bei dem E., die 
einst dem Pan entfloh, nun dem Poseidon 
anheimfällt (6, 259/61). Auf ein Naturecho 
wird angespielt, wenn bei Myrina auf Lemnos 
E. den vorbeifahrenden Kadmos grüßt (3, 
177/9). Auf dem Wasser ist nach Nonn. der 
Widerhall geringer als im Gebirge (39, 130; 
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vgl. 36, 472). Die unter Dryaden u. Faunen 
lebende E. ist auch bei OJaudian bukolisches 
Requisit (c. min. 25, 22/5; 48). - Daß ,elegi 
eohoici' ini 6. Jh. nC. beliebt varen, geht aus 
einer Erwähnung bei Sidonius hervor (ep. 8, 
11,5). Wenn E. in der christl. Kunst erscheint, 
spricht das dafür, daß auch die heidnische 
sic nicht ganz übergangen haben kann (oben 
Sp. 503). Nicht sicher mag sein, ob das Epi¬ 
gramm des Ausonius über die den Tod des 
Narcissus beklagende E. wirklich ein Kunst¬ 
werk beschreibt (epigr. 101; Bolte 2639). 
Eine griech. Psalter-Illustration vom Ende 
des 10. Jh. zeigt David vor der personifizier¬ 
ten ,Melodia‘ u. dem Berggott ,Bethlehem* 
musizierend (die beiden letzten Namen sind 
beigeschrieben), während hinter einer Säule 
eine Jungfrau (trotz fehlender Beischrift 
wohl E.) hervorschaut (H. Oraont, Miniatures 
des plus auciens manuscrits grecs de laBN 1^ 
[Par. 1929] 6 Taf. 1; anders K. Weitzmann: 
Jahrb. für Kunstwissensch. 1929, 178. 189). 
Die Heraklesuhr zu Gaza trug nach der Be¬ 
schreibung Prokops als Akroterienfigur über 
der Aedikula das Bild des Pan, der beim 
Erklingen des Stundenschlags die Ohren 
•spitzte in der Annahme, die Stimme seiner 
geliebten E. zu hören. E. war hiernach aber 
nicht selbst dargestellt. Doch enthielt die 
Kunstuhr einige Satyrfiguren, welche den 
unglücklichen Liebhaber der E. verhöhnten 
(descr. horol.; vgl. H. Diels, Uber die von 
Prokop beschriebene Kunstuhr von Gaza: 
AbhB 1917 nr. 7; Antike Technik^ [1920] 
225 Abb. 77f). Zur Verwendung des antiken 
E.-Stoffs, insbesondere der Episode mit Nar- 
kissos, im Barock u. im Rokoko, d.h. in der 
bildenden Kunst seit dem 15. Jh. sowie in 
Dramen u. Opern seit dem 17. Jh., vgl. H. 
Hunger, Lex. der griech.-röm. Mythol.^ 
(1956) 228. Zur E.-Szene auf einer der Bronze¬ 
türen Filaretes zu St. Peter, vgl. H. Boeder; 
JournBiblWarb 10 (1947) 153. 

J. Bolte, Das E. in Volksglaube u. Dichtmig: 
8bB 193.7, 16, 262/88; FuF 11 (1935) 320f. - 
P. Dechaumb, Art. E.; DB 2, 1, 450f. - M. Des- 
rOKT, L’echo de la naturc et de la poesie dans 
Ics eclogues de Virgile: RevEtAnc 43 (1941) 
270/81. - L. V. Bybel, Art. E.: Koscher, Lex. 1, 
1213f. - Art.eebo;The.sLL5,2,47. - O.Waser, 
.4rt. E.: PW 5, 1926/30. A. Hermann. 

Eckstein s. Akrogoniaios (Bd. 1, 233). 
Edelsteine. 

-t. Nichtchristlich I. Alter Orient a. Ägypten 507. b. Vor- 
cierasien 511. 11. Israel 514 III. Griechisch-römisch, a. Arten 


11 . Herkunft 519 b. UearheitiiiiR 521. c Verwendung (1 Archi¬ 
tektur 523 2 Plastik 11 Geräte .524. 3 Trachten ii Ornate 520), 
d. Tlewertung (1. Matcrieil 530 2 Moralisch 531. 3. Magisch 
533). e liildersprache 534. — n Christlich 1 Xeiies Testa- 
luciit 535 II Väterzeit a «owcrluiig (1 Kthlscli 335 2 Ma¬ 
gisch 538) b. Verwendung (1. Weltlich 539. 2. Kirchlich 540). 
c Väterwiäsen 543 d. Dichterische Topik 544 e. rersonilika- 
tionen, Heilige 545 f ISildcrsprache (1. Theologische Begriffe 
u rersonen 540 2 Tugenden 348. 3. Naturerscheinungen 549. 
4. Verschiedenes 349) 

Im Altertum waren E. bei allen Völkern u. 
zu allen Zeiten bekannt. Sie wurden sowohl 
als Schmuckstücke wie als Amulette ver¬ 
wendet; sic erscheinen an Bauteilen von 
Tempeln u. Palästen, an Götterbildern u. an 
kultischen wie profanen Geräten, ferner an 
Kostümen, Waffen u. Emblemen von Prie¬ 
stern, Herrschern u. Privaten; sie können 
mit eingeschnittenen Bildern oder Inschrif¬ 
ten versehen sein. E. sind bevorzugter Ge¬ 
genstand des antiken Handels; sie erscheinen 
als Tribut oder Beute. Zu den E. (Atffot 
Ttjjuot bzw. 7to>iUT£)iEl(;, lapides, lapilli, 
gemmae, gemmulae) zählte man im Alter¬ 
tum außer den E. im engeren Sinne (Härte¬ 
grad 9/10) auch eine Reihe weniger harter 
Halb-E. u. Erze, ferner die verschiedenen 
Arten von Perlen (margaritae; zu den E. 
gerechnet zB. Theophr. lap. 64; Plin. n.h. 
9, 35; Serv. Aen. 1, 655; Amm. M. 23, 6, 88; 
unterschieden aber zB. bei Cic. Verr. 2, 4, 1; 
2, 5, 146). Die Bevorzugung einzelner Sorten 
hing in den Mittelmeer- u. Orientländern ent¬ 
weder von ihrer leichten Erreichbarkeit ab 
oder vom wechselnden modischen Geschmack, 
der zumeist von Farbe u. Glanz ausging, 
manchmal aber auch auf religiös-magischen 
Vorstellungen beruhte. Während wir in den 
E. leblose mineralische Bildungen erkennen, 
schrieben die Alten den E. Leben u. Wachs¬ 
tum zu (daher der Ausdruck gemma = 
Knospe, Auge; zuerst Plaut. Cure. 606; vgl. 
die Benennung des Diamanten bei Plat. Tim. 
59b als j^pudoO ob II. 18, 401 u. Hom. 
hymn. 5, 87, 163 mit xaXuxei; E. meint, ist 
unsicher; zur orientalischen Vorstellung, daß 
E. an Bäumen wachsen, vgl.u. Sp. 512. 547). 
Man hielt die E. daher für beseelt (S(ji.4'’^Xo^ "> 
lapides vivi), redete von ihrem Atem (twot); 
Orph. lith. 301. 306f. 372. 489; vgl. PBerol 2, 
18; PPar 2631) u. kannte, je nach der kräfti¬ 
geren oder matteren Färbung innerhalb der 
Sorten, männliche u. weibliche Vertreter (zB. 
Plin. n. h. 36, 149; 37, 93. 101. 106. 119. 157; 
vgl. Physiol. 37 [118, 4/6 Sb.]; doppeltes 
Geschlecht der E. schon babylonisch; vgl. 
Boson 272). Zur .Schwangerschaft* gewisser 
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Steine, die wohl ,Klappersteinc‘ waren, nach 
antiken Quellen u. dem Talmud vgl. J. Preuss, 
Biblisch-talmud. Medizin (1911) 446. Der 
Charakter der E. als Lebewesen macht die 
magischen u. astialen Vorstellungen, die 
man mit ihnen verband, verständlich (un¬ 
ten Sp. 533). - Bereits im Altertum hat 
man sich mit den E. auch wissenschaft¬ 
lich beschäftigt. Nach ihrer Inventarisie¬ 
rung in ägyptischen u. babylonischen Ono- 
mastica u. Tempelinventaren bildete sich bei 
Griechen u. Römern eine umfassende Gesteins¬ 
kunde aus, die sich literarisch in zT. heute 
verlorenen *Lapidarien oder Lithica nieder¬ 
schlug (vgl. Wellmann; Wirbelauer). Ein 
Sammelbecken dieser, vom Standpunkt mo¬ 
derner Wissenschaft freilich höchst anfecht¬ 
baren Erkenntnisse stellt die Naturgeschichte 
des Plinius dar (bes. Buch 37), die zugleich 
Hauptquelle für alle späteren Lapidarien 
tvurde. - Im vorliegenden Rahmenartikel 
soll ein Überblick über Verwendung u. Beur¬ 
teilung der E. im allgemeinen geboten werden. 
Genaueres über die einzelnen E.-Sorten findet 
man unter dem jeweiligen Stichwort. 

A. Nicht ehr istli eh. I. Alter Orient, a. Ägyp¬ 
ten. In Altägypten wurden zu Schmuck u. 
Amuletten im allgemeinen nur Halb-E. ver¬ 
wendet (H. Kees, Ägypten [1933] 128). Schon 
in vorgeschichtlichen Gräbern des 4. Jtsds. 
treten mannigfaltige Arten als Kettenglieder 
auf (H. Ranke, Art. E.; Ägypten; Ebert, RL 
3, 7). Der Anzahl der Steinsorten in histori¬ 
scher Zeit (Aufzählung bei Möller, Metallk. 
13f; Lueas 442/61) stehen wesentlich weniger 
altägypt. Steinnamen gegenüber, so daß man 
wenigstens für die älteren Epochen Doppel- 
Verwendung der Namen annehmen muß; 
darum waren die bisherigen Identifizierungs¬ 
versuche vielfach unbefriedigend (Kees aO. 
1278). In 'I®!' Tat lösen sich einige Verständ¬ 
nisschwierigkeiten, wenn man die hauptsäch¬ 
lichen altägypt. E. in Farbgruppen gliedert, 
etwa als ,Grünstein', ,Rotstein', ,Blaustein' 
(w3dw = grüner Feldspat oder Jaspis; 
mfk3.t = Türkis u. Chrysocolla; Lueas 232. 
460f; J. Cerny, Inscript, of Sinai 2 [Lond. 
1955] 9/11; ssm.t = Malachit; P. E. New- 
berry: Studies F. LI. Griffith [Lond. 1933] 
230; hrs.t u. mhn.t = Karneol u. Jaspis; zu 
letzterem A. H. Gardiner; JEA 38 [1952] 13; 
zur Nebenform hnm.t vgl. hebr. ’ahlamä; 
hsbd u. tffr = Lapislazuli, blauer Feldspat 
oder Chrysocolla; der Ort tlfr.t, ein Um¬ 
schlagplatz des ,Sapphir‘ = ,Lapislazuli‘, ist 


nicht als ,Sippar' am Mittel-Euphrat gesi¬ 
chert; gegen Montet 20/2). Ein ,weißer' Stein 
ist der Bergkristall (Lueas 459 f); sein un- 
agypt. Name (irkbi = hebr. ’algäbis) begeg¬ 
net erst seit dem NR. Als ,schwarze' Steine 
kannte man Obsidian (A. Lueas: Ann. Serv. 
Antiqu. Ügypte 41 [1942] 271/3; 47 [1947] 
113/23) u. Hämatit (ders. Mater. 452). Erst 
seit dem MR wird der violette Amethyst 
häufiger gebraucht, dessen ägypt. Name von 
seinem nubischen Umschlagsplatz Ibehat ab¬ 
geleitet ist (K. Sethe, Die Bau- u. Denkmals¬ 
steine der alten Ägypter u. ihre Namen [1933] 
50f; A. Fakhry, The inscriptions of the 
Amethyst quarries at Wadi el-Hudi [Cairo 
1952]). - Den ägypt. E. hat man die an die 
Farben geknüpften Gefühlskategorien zuer¬ 
kannt; so bedeutet das Wort für ,Karneol' 
(,Rotstein‘) zugleich ,Wut, Zorn' u. das Wort 
für ,Türkis‘ (,Grünstein') soviel wie ,Gedei¬ 
hen, Frische' (H. Kees, Farbensymbolik in 
ägypt. religiösen Texten: NGG 1943, 11, 
413/79, bes. 428f. 433f). Deshalb ist ,Türkis 
anstelle von Karneol setzen' gleichbedeutend 
damit, ,durch Freude u. Friede Zorn u. Haß 
zu vertreiben' (H. Grapow, Die bildlichen 
Ausdrücke des Ägyptischen [1924] 56). Die 
Ägypter fertigten aus E. entweder Ketten¬ 
perlen (in Röhren-, Tonnen-, Scheiben- u. 
Kugelform) oder legten sie in Goldzellen ein 
(Möller, Metallk. 25f), letzteres hauptsäch¬ 
lich für Diademe, Brusttafeln, Arm- u. Fuß- 
reifen sowie Ohrsohmuck (ebd. 36/57; all¬ 
gemein Vernier). Seit der 18. Dyn. werden 
ägypt. E. oft durch Fayence oder Glas nach¬ 
geahmt (Lueas 207/21). Daß die ägypt. Art, 
E. in Edelmetall einzulegen, weit über die 
Pharaonenzeit hinaus die Juwelierkunst be¬ 
herrschte, zeigen nubische Königsgräber¬ 
funde des 4. Jh. nC. (Kronen, Halsketten, 
Arm- u. Fußreifen, Pferdeschmuck; Emery 
Taf. 12/21). - Die Ägypter beschafften sich 
ihre E. seit dem AR durch eigene Expeditio¬ 
nen; im Auftrag des Pharao zogen diese zu¬ 
meist nach den Türkisminen der Sinaihalb¬ 
insel (Belege bei Cerny aO.). Lapislazuli wurde 
im NR auf den asiatischen Feldzügen aus 
Babylonien u. Syrien beschafft (K. Sethe, 
Urk. des ägypt. Altert. [1906f] 4, 668f. 700f; 
vgl. J. H. Breasted, Ancient Records 2 [Chi¬ 
cago 1920] § 446f. 462. 484f). - Im Gegen¬ 
satz zu den Thutmosiden, die genaue Anga¬ 
ben über Daten u. Beträge machen, reden 
die Siegesinschriften der Ramessiden meist 
bloß formelhaft von .Tributen aus Silber, 
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Gold, Lapislazuli, Türkis u. allerlei anderen 
E.‘ (zB. Sethos I, Karnak: Breasted aO. 3, 
§ 137. 151). Kubische E. wie Karneol, Ame¬ 
thyst usw. besorgte der nubischc Statthalter, 
der ,Königssohn von Kusch' (Grab des Hui, 
Zeit Tutanchamuns; vgl. W. Wreszinski, 
Atlas zur altägypt. Kulturgesch. 1 [1923] 
Taf. 159/61; Lieferbefehl Ramses’ VII an 
den nubischen Statthalter: G. Möller, Hiera¬ 
tische Lesestücke 3 [1927] 6f). Auf der Insel 
Elefantine, an der alten Südgrenze Ägyptens, 
war in ptolem. Zeit ein Wägemeister für 
Edelmetalle u. E. eingesetzt, der die 10%ige 
Transportabgabe für die Priesterschaft des 
Chnumtempels einzog (H. Kees: PW 4A, 
1021); die E. der Kataraktengegend selbst 
nennt die ,Hungersnot-Stele“ (Z. 16f; P. Bar- 
guet, La Stele de la famine [Le Caire 1953] 
24f). Dem König wurden E.-Schmuckstücke 
zur Thronbesteigung bzw. zum Wiederho¬ 
lungsfest dargebracht (K. Sethe, Dramatische 
Texte zu altägypt. Mysterienspielen [1928] 
97). Pharao beauftragte seinerseits hohe 
Würdenträger, Götterstatuen damit zu ver¬ 
zieren (Sesostris III zB. den lehernofret: 

G. Boeder, Urk. ägypt. Religion [1923] 167). 
Osiris wird in Hymnen demgemäß gerühmt: 
,Du bist es, der Glieder von Gold, einen Kopf 
von Lapislazuli u. eine Türkiskrone hat“ 
(ebd. 27). Königliche Schenkungen an die 
großen Landestempel erwähnen Edelmetall 
u. E. ausdrücklich (zB. Ramses III; auf 
Staatsmonopol für E.-Handel schließt daraus 

H. D. Schaedel, Die Listen des großen Pap. 
Harris [1936] 62f). In einer Umsturzzeit .er¬ 
betteln die Damen ihr Essen“, während ,Gold 
u. E. um den Hals der Sklavinnen gehängt“ 
sind (A. Erman, Die Lit. der Ägypter [1924] 
134). - Der Ägypter gebrauchte E. auch als 
Amulette (einfache auf Fäden gezogene Per¬ 
len zum Schutz der Kinder: A. Erman, Zau¬ 
bersprüche für Mutter u. Kind = AbhB 1901, 
8 f. 39. 48. 50; Amulette an der Kopfstütze 
des Bettes: Erman, Lit. 147; Karneolperlen 
zum Liebeszauber; F. Lexa, La magie dans 
l’figypte antique 1 [Par. 1925] 49i3). E.-Amu¬ 
lette waren figürlich oder als Emblem ge¬ 
staltet (Götter, Tiere, Lebenszeichen, Ded- 
pfeiler, Isisblut usw.; G. A. Reisner, Amulets 
[Cairo 1907]; W. M. Flinders Petrie, Amulets 
[Lond. 1914]). Daß der gewählte Stein für 
die Wirkung wesentlich war, zeigen Ritual¬ 
vermerke im Totenbuch (e. 26/8; Herzamu¬ 
lette aus Lapislazuli, Karneol oder blaugrü¬ 
nem Feldspat [G. Reeder, Urk. Rel. 253]; 


c. 30b: Herzskarabäus aus Grünstein [ebd. 
254]; c. 156: ,Isisblut“ aus Karneol [ebd. 
290]). Versuch, die magische Kraft der Sorten 
aus ihrer göttlichen Herkunft zu erklären 
(rote Steine als Götterblut, gelbe als Götter¬ 
fleisch, blaue als Götterhaare usw.) bei Beau- 
lieu-Kivet; vgl. M. Laborie; Rev. Fr. Bijou¬ 
tiers 211 (1958). Öfters als den Lebenden waren 
Amulette Toten zugedacht (an einer Königs¬ 
mumie zB. G. Elliot Smith, Royal Mummies 
[Lond. 1912] Taf. 76). Sie wurden serien¬ 
weise hergestellt u. vertrieben. Auf dem Ber¬ 
liner .Musterbrett eines Amulettfabrikanten“ 
(spätes NR) sind bei einigen in die Tafel ein¬ 
gelassenen Steinen E.-Namen hieroglyphisch 
beigeschrieben (vgl. Möller; bemerkenswert 
hierbei die Benennung des Nephrit = n mhj.f: 
,er [sein Träger] ertrinkt nicht“). In pharaoni- 
scher Zeit herrscht unter den von Menschen 
getragenen E.-Figürchen der Skarabäus vor, 
der außer als Amulett zur Siegelung diente 
(Pieper, Skarab.; H. Stock, Der Skarabäus 
der alten Ägypter: Entomon 1 [1949] 49/55). 
Seit dem Ende des AR löst er andere Siegel¬ 
gestaltungen ab (Rollsiegel: Rossbach 1056f; 
Knopfsiegel: Matz 30/51) u. wird in der Pto¬ 
lemäerzeit seinerseits durch nichtfigürliche 
Steine ersetzt (M. Pieper; Aegyptus 14 [1934] 
245/52). Der Skarabäus als Amulett u. Siegel¬ 
stein bildet jedoch den Ausgang für die bis in 
die Spätantike beliebten gnostischen .Abra¬ 
xasgemmen“ ; Pieper, Abraxasg.; Bonner 7 f). - 
Daß sich die Mythologie früh mit den E. be¬ 
schäftigt hat, zeigt zB. Pyr. 567. Eine Him¬ 
melsgöttin säte am Firmament Grünsteine 
aus (Feldspat, Malachit u. Türkis), wodurch 
Sterne entstanden; durch Analogiezauber 
soll der tote König ebenso ,grün“, d. h. frisch 
und dauernd, sein. Nach Totenb. c. 109 säte 
der Luftgott Schu am Himmel zwei Türkis- 
Sykomoren, zwischen denen Re erschien. 
Der Tote sagt auch von sich selbst: ,Ich habe 
Grünstein gesät“ (Totenbuch c. 17 = Urk. 
5, 88, 3); im himmlischen Jenseits kommt er 
zu .Türkisgefilden“ u. .Türkisteichen“ (Pyr. 
936c. 1784e; vgl. Totenb. c. 39, 19; H. Kees, 
Farbensymb. in altägypt. Texten: NGG 1943 
nr. 11, 413/79, bcs. 431). Es beruht also auf 
ältesten Vorstellungen, wenn in ptolemäisch- 
römischer Zeit Gestirne mit E. in Verbindung 
gebracht u. dann auch die Dekansterne u. 
-Sternbilder bestimmten Mineralien zuge¬ 
ordnet werden (zB. in den Sterntafeln von 
Dendera u. Edfu; H. Brugsch, Thes. Inscr. 
Aeg. 1 [1883] 18/23 zu A'/B'; 24/6; vgl. W. 
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Gundel, Dekane u. Dekansternbilder [1930] 
271. 386). 

b. Vorderasien. Von Herodot wird uns berich¬ 
tet, daß jeder Babylonier ein Rollsicgcl trug 
(o9paYt!;; 1. 195). In Mesopotamien waren 
von sumerischer bis in achämenidische Zeit 
neben einfachem Werkstein solche aus Chal- 
zedon, Lapislazuli, Bcrgkristall, Serpentin u. 
Hämatit in Gebrauch (Moortgat 1/84, Kata- 
log: 86/153, Taf. 1 /92; vgl. Corpus; Drillbohrer- 
Bearbeitung schon altsumerisch: E. D. van 
Buren: Orientalia 26 [1957] 289/305; vgl. 
Rossbach 1055, 25/52). E. wurden auch in 
der Architektur verwendet. Bei Gudeas ,H1. 
Hochzeit“ wurde das Paar in einem ,Raum 
von Gold u. Lapislazuli“ inthronisiert (H. 
Schmökel, Hl. Hochzeit u, Hoheslied [1956] 
12g). Nebukadnezar ließ das Dach des Nebo- 
tempels zu Borsippa mit Libanonzedern aus 
Gold u. E. errichten (Meissner 1, 306). Gol¬ 
dene Götterkleider, wie zB. für Marduk, wa¬ 
ren mit E. geschmückt (ebd. 2, 85). König¬ 
liche Geräte u. Musikinstrumente trugen 
E.-Einlagen (zB. Brettspiel aus einem Königs¬ 
grab in Ur: C. L. Woolley, Ur Excavat. 2: The 
Royal Cemetery [London 1934] Taf. 95; 
privater E.-Schmuck vgl. Meissner 1, 272; 
Taf.-Abb. 150; G. Contenau, Manuel d’Ar- 
cheol. Orient. 3 [Par. 1931] 1365). Nach der 
Nabonid-Inschrift waren für die Bestattung 
der Könige außer Leinenstreifen u. Salböl 
auch E. erforderlich (oben Bd. 2, 197). Am 
häufigsten wurden edle Steine, meist uner¬ 
klärten Namens, für Amulette verwendet (u. 
a. gegen die Dämonin Labartu; M. Jastrow, 
Die Religion Babyloniens u. Assyriens [1905] 
335/9; Versuch, die Steinsorten zu identi¬ 
fizieren, Kunz, Mag. 315). - Die sumerisch- 
akkadischen Inschriften enthalten zahlreiche 
E.-Namen, die man mit den durch Ausgra¬ 
bungen bekannten Sorten in Verbindung ge¬ 
bracht hat (Boson 268). Im folgenden werden 
ein paar bis heute bedeutungsvolle Steine 
u. Steinnamen hcrausgegriffen. - Dem ,Jas¬ 
pis“ gab akkad. (i)aspü (hebr. iasphe) den 
Namen. Er \vurde in Mesopotamien für Götter¬ 
figuren sowie als Schutz u. Heilmittel, bes. 
von schwangeren Frauen, gebraucht (ebd.). 
Der burallu (,Beryir) soll wegen des Namens 
indischer Herkunft sein (vgl. indisch: verulia/ 
veluriya; Meissner 1, fiölg). Wenn der Stein 
elmesu, den nur Könige trugen, wirklich der 
Diamant gewesen ist (vgl. arab. almäs; griech. 
öeSapap), wäre die griech. Erklärung ,der Un- 
bezwingliche“ (oben Bd. 3, 955) nur eine Volks¬ 


etymologie (Boson 269). Der für Vorderasien 
wichtigste Stein war der Lapislazuli, dessen 
akkad. Name uqnü (Boson 270) vielleicht in 
xuavop, cyanus weiteriebt (Boson 270; vgl. 
M. Vandensteen, Le sens et la valeur de 
l’epithete xuaveop, These Louvain 1946). Der 
Stein baräqtu (vgl. hebr. bäraeqaet) ist ent¬ 
weder der ,Smaragd“ (Meissner 1, 269) oder 
der ,Malachit‘ (Bolman 33/9). Weitere Ein¬ 
zelheiten s. bei Boson u. Meissner. - Die in 
Mesopotamien bekannten E. wurden zumeist 
w'either importiert. So kamen Jaspis vom 
Gebirge Zimar ostwärts des Urmiasees, Berg¬ 
kristall aus Armenien, Karneol u. Achat aus 
Meluchcha (nach W. v. Soden Indien). Lapis¬ 
lazuli wurde vom Biknigebirge, wohl dem 
Deraawend in Medien, bezogen (vgl. Plin. 
n. h. 37, 9), war dort aber vielleicht nur Tran¬ 
sitware aus Badachschan, jenseits des Hindu¬ 
kusch (Meissner 1, 51). Den kassitischen Kö¬ 
nigen (14. Jh. vC.) war Lapislazuli wichtig 
als Tauschmittel gegen das Gold Ägyptens 
(J. A. Knudtzon, Die El-Ainarna-Tafeln 
[1915] 84,56f; 98,24). Lapislazuli erhielt auch 
der König von Ugarit, der Prachtgewänder 
für Geschenkzwecke damit besetzte (E. Weid¬ 
ner: ArchOrForsch 16 [1952] 116). Der im 
Handel oder durch Tribute beschaffte E.- 
Vorrat spielte im Staatsschatz der Könige 
eine Rolle, so für Gudea von Lagasch (Meiss¬ 
ner 1, 54. 347) u. den Assyrer Tiglet-Pileser 
III, der Tribute des ,Königs der Meere“ Jakin 
empfing (vgl. Schoff 149). - Auch literarische 
Texte erwähnen oft E. Im Göttergarten findet 
Gilgamesch Bäume, an denen E. wachsen (Gil- 
gam.-Epos, Taf. 9; Jeremias, Hdb.^ 437; 
oben Bd. 2, 9; unten Sp. 547). Eine sumeri¬ 
sche Hymne auf den Enki-Tempel rühmt, er 
sei ,ganz aus Silber u. Lapis“, errichtet, wäh¬ 
rend seine Fundamente Karneole enthielten 
(A. FMIkenstein-W. von Soden, Sumerische 
u. akkadische Hymnen u. Gebete [Zürich 
1950] 133). An der Weihefeier solcher Ge¬ 
bäude durfte auch ,der E.-Arbeiter“ teilneh¬ 
men (ebd. 154). Auf ihrer Unterweltsfahrt 
mußte Ischtar vor jedem der sieben Jenseits¬ 
tore, bis sie zurückkehrte, eines ihrer 
Schmuckstücke ablegen. Man erfährt dabei, 
daß diese aus Krone, Ohrschmuck, Halskra¬ 
gen, Brustschmuck, Gürtel sowie Arm- u. 
Fußreifen bestanden (Gressmann, Texte 207 f). 
Bei Dumuzis Wiederaufstieg aus der Unter¬ 
welt stiegen mit ihm auch seine Lapislazuli¬ 
flöte u. sein Karneolring empor (Schmökel 
aO. 8j0). Inanna klagt bei ihrem Descensus 
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vor Enlil bildorsprachlich: ,Mcin Vater, laß 
dein gutes Lapislazuli nicht zerhrocheii sein 
als Stein der Steinarheiter“ (Pritchard, T.^ 
53/ti); ein andermal: ,üer Feind hat mir meine 
E. abgerissen, seine Kinder damit behängt“ 
(Falkenstein-von Soden aO. 184; vgl. 205); 
in glücklichen Tagen dagegen ließ ,Inanna . . . 
Blöcke von Lapislazuli kommen* (ebd. 188). 
Ihre glückhafte Bedeutung erklärt, daß man 
E. auch mit den Gestirnen in Verbindung 
brachte (Meissner aO. 2, 131 f). Noch Plinius 
kennt Bücher des Babyloniers Zachalias über 
die Schicksalsbedeutung der E. (n. h. 37, 
169). - Im Gegensatz zum E.-Reichtum in 
Ägypten u. Mesopotamien fehlen bei den 
Hethitern E. so gut wie ganz. Für Rollsiegel 
wird von besserem Material dort allein Hä¬ 
matit herangezogen (Rossbach 1055, 12/25; 
Matz 53); wohl auch die beim Exorzismus ge¬ 
brauchten E. bestanden daraus (Pritchard, T. 
349). Altanatolischer Schmuck der älteren 
Bronzezeit zeigt immerhin einige Einlagen u. 
Anhänger aus Bergkristall u. Karneol (H. Z. 
Kosay: Studies H. Goldman [1957] 36/8). - 
Demgegenüber standen E. im alten Persien 
in hohem Ansehen. Bei der Bestattung eines 
achämenidischen Würdenträgers in Susa zB. 
fanden sich zahlreiche Halsketten u. Arm¬ 
reifen mit E. (H. de Morgan, Dölögation en 
Perse 8 = Rechcrch. Archeol. 3 [Par. 1905] 
36/58; farbige Wiedergabe bei Kunz, Mag. 
334; zum Ganzen G. Contenau aO. 1450). 
Die Achämeniden bekamen Türkis aus Cho- 
rasmien, Lapis u. Karneol aus der Sogdiana 
(Apadana-Inschrift Darius’ I zu Susa; G. 
Kent: JournAmOrSoc 51 [1931] 189; 53 
[1933] 1), während die Rubinenbrüche in 
Badachschan wohl erst in nachgriech. Zeit 
ausgebeutet wurden (E. H. Warraington, The 
Commerce between the Roman Empire and 
India [Lond. 1928] 249). Auch hier wurden die 
Steine in erster Linie für Rollsiegel verwen¬ 
det (Rossbach 1055, 52/1056, 5). E. sollen 
ferner zum persischen Königsornat gehört 
haben, ohne daß Texte oder Darstellungen 
älterer Zeit diesen Schmuck bisher näher 
veranschaulichten. Bei der Konsekrierung 
des persischen Königs wurden magische E. 
hinzugezogen (Plin. n. h. 37, 147; vgl. J. 
Bidez, Plantes et pierres magiques d’apres le 
PsPlutarque ‘de fluviis’; Melanges O. Navarre 
[Toulouse 1935] 25/38). Auch Geräte waren 
dort aus E. oder mit E. verziert. So empfing 
der Satrap Orsines Alexander den Gr. auf 
einem mit Gold, Silber u. vielen E. geschmück¬ 


ten Wagen (Gurt. 10, 1, 24). Ein in E.-Lettern 
(?) geschriebenes persisches Grabepigramm 
erwähnt Jul. Val. (titulo gemmeo super- 
scriptam . . . sententiam; 3, 18). Eine genau¬ 
ere Anschauung vom persischen E.-Schmuck 
gewinnt man erst aus sassanidischer Zeit, wo 
nicht nur die Gemmenfunde zahlreicher sind 
(P. Hom-G. Steindorfl', Sassanidische Siegcl- 
steine [1896]), sondern auch das Siegeln mit 
einem E. im öffentlichen Leben größere Be¬ 
deutung bekommen hat als unter Achäme¬ 
niden u. Parthern. So gehört das Königssiegel 
neben Krone u. Thron jetzt zu den Attributen 
der Herrschaft überhaupt. An Steinen wurden 
Achat, Granat, Chalzedon, Sarder u. Onyx 
bevorzugt (K. Erdmann, Die Kunst Irans 
zZ. der Sassaniden [1946] 110/5 Taf. 92; vgl. 
F. W. V. Bissing; Welt des Orients 1 ^947] 
bes. 105). Als kunstgewerbliche Arbeit aus 
einem größeren E. tritt eine Schale Chusrau’s 
II hervor mit einer eingelegten Scheibe aus 
Bergkristall u. mit Hyazinthen (BN Paris; 
Unger 432 Taf. 28, 2). Der magische Charak¬ 
ter ließ auch die Perser die E. in ihren Lapi¬ 
darien mit den Sternen, bes. den Planeten, 
in Beziehung setzen (vgl. de Menasce). - Ein 
Kapitel für sich in der E.-Kunde der alten 
Welt bedeutet Indien, von wo seit früher 
Zeit unzählbare Mengen von E. nach dem 
Westen gekommen sein dürften (Warming- 
ton aO. 235/56). Für die Inder selbst bezeugt 
Strabo, daß sie trotz ihrer Ursprünglichkeit 
sehr gern E. tnigen (15, 1, 54). Altindische 
Quellen bestätigen das (zB. das Ramayana; 
Warmington aO. 159; vgl. auch Schoff, 
Pcriplus 223f; allgemein R. Garbe, Die indi¬ 
schen Minerale, ihre Namen u. Kräfte [1882] 
70/92). 

II. Israel. Obwohl es in Palästina keine Fund¬ 
stätten gab, werden E. im AT häufig genannt; 
nach der Etymologie der E.-Namen stammt 
ein Teil davon aus Mesopotamien (Jaspis, 
Beryll, Lapislazuli; oben Sp. 51 If) u. ein an¬ 
derer aus Ägypten (Karneol, Amethyst, Hya¬ 
zinth, Türkis; vgl. Th. 0. Larabdin, Egyptian 
loan words in the OT: JournAmOrSoc 73 
[1953] 145/55). Die Häufung von E.-Funden 
in südpalästinensichen Grabungsstätten be¬ 
stätigt den Vorrang ägyptischer Provenienz 
(Galling, BRL 139f). Das AT selbst nennt als 
Herkunftsländer Ophir (1 Reg. 10, 2. 10/2; 2 
Chron. 9, 9f; wohl Transit aus Indien), Ara¬ 
bien (Ez. 27, 22 ,Minäer‘; Schoff, Periplus 
105) u. das Land ,Hawila‘ (Gen. 2, 11; bei 
Philo leg. alleg. 1, 82f allegorisch gedeutet); 
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als E.-Markt wird auch Tj^rus genannt (Ez. 

27, 16). Zum Eau der Stiftshütte zieht Mo.ses 
von Gott berufene Metallarbeiter u. E.- 
Schneider heran (Ex. 31, 2/5). David erbeutet 
vom Ammoniterkönig eine mit E. eingelegte 
Goldkrone (2 Sam. 12, 30). Für Hiskia ist 
der Erwerb von Edelmetall u. E. da.s Anzei¬ 
chen der ihm wieder zugewendeten Gnade 
Gottes (2 Chron. 32, 27). Ein dem jüd. 
Hohenpriester Eleazar vom Ptolemäerkönig 
gestifteter Tisch war mit besonders schönen 
E. eingelegt (Arist. ep. 66). Auch die Cant. 1, 
11 erwähnte Perlenkette (haruzim) war wohl 
aus E. (Galling, BRL 258). Aus Ausgrabungen 
in Palästina (Beth Semes, Jericho, Megiddo, 
Teil essafi, Taanach, Gezer; Galling 139f) 
sind nur Siegcisteine aus Halb-E. bekannt 
(oft Chalzedone, Jaspis, Achat, seltener Berg¬ 
kristall, Hämatit, Onyx, Amethyst, Opal, 
Lapislazuli); dabei steht der Karneol an Häu¬ 
figkeit allen voran (Reifenberg 10). - Listen 
von E. erscheinen in der Beschreibung des 
Brustschmucks des jüd. Hohenpriesters (Ex. 

28, 17/20; 39, 10/3) u. in der Schilderung des 
Paradiesesmenschen (Ez. 28, 13). Die im Ex. 
genannten priesterlichen Kleidungsstücke 
(hoäaen u. ephöd), welche dieselben E.-Einla- 
gen hatten, waren nach Galling (a0.431 f) iden¬ 
tisch. Es handelt sieh um ein rechteckiges 
Brustschild, worin in vier horizontalen Rei¬ 
hen je drei Steine eingesetzt waren (vgl. 
Thiersch). Neun der hier genannten 12 E. 
kehren bei der Beschreibung des paradiesi¬ 
schen Schöpfungsmenschen wieder (Ez. 28). 
Für die Erklärung der 12 bzw. 9 Steine, wel¬ 
che meistens von deren Namen her versucht 
wurde, ist bisher keine Übereinkunft eraielt 
worden. Während Bolman die ägyptischen 
Namensäquivalente aus der mutmaßlichen 
Zeit des Exodus (18./19. Djm.) heranzicht, 
halten sich Erklärer wie Galling u. Haag eng 
an die LXX, denen zT. der Phj'siologus, 
Flavius Josephus (bell. lud. 5, 234; ant. lud. 
3, 166/8) u. Epiphanius gefolgt waren. Eigen¬ 
willige Deutung durch angebliche ästhetische 
Gesichtspunkte bei der E.-Anordnung im 
Hohenpriesterschmuck bei Glisezinski (dage¬ 
gen Bühler 334). Die Namen u. hauptsächlich¬ 
sten Erklärungen der jüd. E. sind in der Ta¬ 
belle Sp. 517/518 zusammengefaßt. - Der 
Hohepriesterschmuck wird im jüd. Schrifttum 
auch erwähnt bei Sir. 45, lOf (Aaron), im 
Aristeasbrief (Eleazar; 97 [2, 13 K.]) u. später 
in der Hohenpriesterhymne des sephardi- 
schen Ritus (175f Gaster). Nach den Fresken 


V. Dura scheint der Hoheprie.ster das Brust- 
sehild mit den E. schon im 3. Jh. nC. nicht 
mehr getragen zu haben (vgl. Alföldi, Ge- 
walth. 46). Ein ismaelischer Midrasch setzt 
hinter die 12 griechischen E.-Namen dieje¬ 
nigen der 12 Stämme Judas (Ex. Rabba 38 
Ende; W. Bacher, Uno ancienne liste des 
noms grecs des pierres precieuses relatees 
dans Ex. 28, 17/20: RevEtJ 29 [1894] 79/90). 
- Die feurigen E. des Paradiesesmenschen Ez. 
28, 13/6 sind als Niederschlag einer alten 
Stemmythe erklärt worden (H. Gunkel, 
Schöpfung u. Chaos in Urzeit u. Endzeit 
[1895] 148; ders., Genesis^ [1910] 29); auch 
setzte man diesen Mythos vom Sturz der 
Engel als Sterne (bzw. E.) zu den Tierkreis¬ 
zeichen in Beziehung (H. Gressmann: ARW 
10 [1907] 365f; vgl. Dt. 28, 62; Zach. 9, 16). 
Demgemäß erblickte Ezeeh. in einer Vision 
hinter der Himmelsveste über der Erde ,sie- 
ben Berge aus E.‘ (18, 6/8); ein ,Thron‘ er¬ 
schien ihm am Himmel wie aus Lapislazuli 
(,Sapphir‘ 1, 26; vgl. 10, 1; nach lob 28, 6 
hat der sappir Goldstäubchen). Henoch sah 
einen Himmel aus ,Kristall‘ (14, 9f). Von 
dem gefallenen Engel Asasel hatten die Men¬ 
schen Herstellung u. Gebrauch von Schmuck 
u. E. gelernt (ebd. 8, If [2, 240 K.]; vgl. 
Corp. Herrn. 3, 217* Festugiere [1954]). Auf 
der astralen Bedeutung der E. dürfte es auch 
beruhen, daß Flavius Josephus den Versuch, 
die Eigenschaften der E. zu ergründen, bei 
den Essenern erwähnt, denen er Sonnenan¬ 
betung zuschreibt (b. lud. 2, 8, 5f; durch 
den Sektenkanon von ‘Ain Fe§cha bisher nicht 
bestätigt). Gleichsam wie durch Gestirne 
wurde die Arche Noae (Gen. 6, 16) durch E. 
,erleuchtet‘ (zöhar: Sanh. 108 b; vgl. A. 
Wünsche, Der Midrasch Bereschit Rabba 
[1881] 134). An die astrale schließt die 
eschatologische Vorstellung an, daß das künf¬ 
tige Zion (bez. Jerusalem) Grundsteine aus 
Malachit u. Lapislazuli, Zinnen von Kristall 
sowie Tore u. Mauern aus Rubin u. anderen 
E. besitze (Jes. 54, 11 f; zu den Steinen: 
Bolman 76/80; vgl. ferner Tob. 13, 15 [1, 
146 K.]). Das E.-Amulett, das Abraham am 
Halse trug, ließ jeden Betrachter, der krank 
war, gesunden (L. Blau, Altjüd. Zauber¬ 
wesen [1898] 91). - E. werden öfters in der 
Bildersprache genannt. ,Weisheit“ ist edler 
als jeder E. (Prov. 3, 25); söhara, sappir u. 
pitedä sind ihr nicht gleichzusetzen (lob 28, 
16/9). Wer zu schenken hat, ist geachtet wie 
ein E.-Besitzer (Prov. 17, 8). Im Unglück 
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beklagt man, daß die ,hl. Steine‘ (d. h. 
Amulett-E.) ,weggeschüttet* sind (Thren. 4, 
1). Der härteste E. (samir; nicht Diamant, 
sondern Diamantspat, d. h. Schmirgel) ist 
Inbegriff der Härte verstockter Herzen (Zach. 
7, 12); die Sünde Israels wird damit in die 
Tafeln eingegraben (Jer. 17, 1); auch kann 
man damit die Stirn der Unerschrockenen 
vergleichen (Ez. 3, 9; oben Bd. 3, 957). Im 
,Beschrcibungslied‘ werden die Hände des 
Jünglings mit türkisbesetzten Ringen u. sein 
Leib mit von Lapis verziertem Elfenbein ver¬ 
glichen (Cant. 5, 14; vgl. Dan. 10, 6). Durch 
E. wird die Reinheit der Fürsten Judas in 
der Not verdeutlicht (Thren. 4, 7). Ringe mit 
E. sind ein Sinnbild für den Rang des Wein¬ 
gelages (Sir. 35, 5f). Während Philo etwa im 
,Sapphir‘ (= Lapis) das Symbol des Asketen 
erblickt (leg. all. 1, 83 [1, 60 M.J), .sind die 
Schmucksteine der allegorischen ,Hedone‘ 
für ihn Sinnbilder ihrer Laster (sacr. Ab. et 
C. 21, 19). 

III. Griechisch-römisch, a. Arten u. Her¬ 
kunft. In Griechenland u. Rom waren E. 
nicht zu allen Zeiten gleichmäßig in Gebrauch. 
Während im 8./7. Jh. für Gemmen einfache 
Steine wie Steatit bevorzugt wurden u. die 
archaische Periode nur wenige Chalzedon- 
arten kannte, tritt seit der klassischen Zeit 
u. im Hellenismus eine größere Zahl von 
Halb-E. auf, bis dann in Rom die Sorten un¬ 
übersehbar werden (Rossbach). In der Kai¬ 
serzeit sind außer Chalzedonen (Karneol, 
Sard, Plasma, Jaspis, Heliotrop, Achat u. 
Onyx) kristallinische Quarze (Bergkristall = 
crystallus; Amethyst = hyacinthus, ame- 
thystus) u. vor allem auch Hartsteine wie 
Diamant (= adamas), Garnet (d. h. Beryll = 
smaragdus), Aquamarin, Topas (= chrysoli- 
thus), Chrysolith (= topazion), Saphir, Ru¬ 
bin (= (äivO^pa^, earbunculus), Lapislazuli 
(= cyanus; sapphirus), Türkis (= eallais) u. 
Malachit (= molochites) stark in Gebrauch, 
während mindere Steinsorten wie Steatit, 
Hämatit u. Serpentin beibehalten werden 
(zur Entsprechung der modernen u. antiken 
Bezeichnungen vgl. die Liste bei Furtwäng- 
1er 3, 383/402; verbessert bei Richter *25/9; 
ferner Koch, Erkl.; zur Unterscheidung gem- 
mae-lapilli, durchsichtig-undurchsichtig vgl. 
Isid. et. 16, 6, 2; Ulp. dig. 34, 2, 19, 17; 
Blümner, Technol. 228 bezog die Termini 
wohl nicht richtig auf geschnittene bzw. un- 
geschnittene Steine). - Für die Bestimmung 
u. Einteilung der E. ging die Antike andere 


Wege als die moderne Naturwissenschaft. 
Wie schon im Alten Orient waren Farbe, 
Glanz u. Herkunft die Kriterien, weniger die 
Härte u. überhaupt nicht der Aufbau des 
Materials. Die Zuweisung der E. zur organi¬ 
schen Natur (oben Sp. 506) ermöglichte 
einerseits philosophische Spekulationen wie 
zB. in der platonisch-hermetischen Lehre 
(vgl. Herzog 130. 138. 141), anderseits aller¬ 
lei Volksvorstellungen u. -brauche (unten 
Sp. 533). - Für die Herkunft der in Rom be¬ 
kannten E. werden meist orientalische Län¬ 
der genannt. Aus Ägypten u. Nubien kom¬ 
men nach Plinius 30 zT. nicht identifizierte 
Sorten (Lucas 335; vgl. T. Frank, An Econo¬ 
mic Survey of Ancient Rome 1 [1933] 241); 
darunter zB. Topazion (= Chrysolith, Olivin) 
aus Theben (a. h. 37, 107/9), Smaragdus aus 
dem Roten-Meer-Gebiet (ZgapaySoi; opo? = 
Gebel Zabarah; von der Küste selbst ein 
Korall namens ,Isishaar‘; Th. Hopfner, Fon¬ 
tes Hist. Rel. Aeg. 81; schon Augustus 
sandte dorthin eine Expedition wegen Ge¬ 
würzen u. E.; Warmington aO. 15). Hyacyn- 
thus (= Amethyst) u. Chrysolithus (=Topas) 
erhielt man aus Arabien u. Äthiopien (Plin. 
n. h. 37, 121. 126), aus letzterem Lande auch 
Heliotrop (ebd. 165) u. Obsidian (ebd. 196f). 
Kreta lieferte Korallachat (= Achat mit 
Goldtupfen; ebd. 179; weitere Achatsorten 
das Pontusgebiet, ebd. 139). Bergkristall kam 
vom Thermodon im Chalyberland (Dionys. 
Perieg. 750) u. aus Zypern (Plin. n. h. 37, 
23/6). Aus Kleinasien holte man Smaragde 
(ein ,Smaragdberg‘ bei Chalkedon: ebd. 73) 
u. Chalzedone (Jaspis: ebd. 115f; vgl. Frank 
aO. 4, 625). Am meisten bezog man E. aber 
aus Babylonien (Avien. orb. terr. 1206), Per¬ 
sien (der Sarder ist zB. nach der persischen 
Stadt Sardes genannt; Plin.n.h.37,105f; zum 
Türkis = eallais, callaina ebd. 37, 33), Me¬ 
dien (sapphirus/cyanus = Lapislazuli; ebd. 
37, 119f) u. aus Indien. Von Indien kamen 
in der Kaiserzcit folgende E. nach Rom: 
Diamant (Plin. n. h. 37, 15; Garbe aO. 80/3), 
Berjdl (ebd. 37, 20. 76. 78), Rubin (avQ-pa^, 
earbunculus; ebd. 37, 25. 92/8; Garbe aO. 
70/3), Saphir (hyacinthus; Plin. n. h. 37, 41; 
Garbe 83/5), Lapislazuli bzw. Ultramarin (sap¬ 
phirus; Plin. 37, 39; Garbe aO. 90f), roter 
Turmalin (Plin. 37, 29), Opale (ebd. 37, 80). 
Nach Poseidonios brachte der erste griech. 
Indienfahrer, Eudoxos v. Kyzikos (um 120 
vC.), indisehe Gewürze u. E. nach Ägypten 
(Strabo 2, 98). Nach Syrien wurden indische 
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E von indischen Händlern auch selbst ge¬ 
liefert (Cass. D. 54, 9; Appian. b. civ. 5, 9; 
vgl. Warmington aO. 36. 105; E -Handel von 
Syrien nach Rom. T. Frank aO. 4, 156). In 
der röm. Literatur sind die indischen E. In¬ 
begriff üppigen Uberfltisses; ihre exotische 
Herkunft uird geradezu zum literarischen 
Topos (zB. Gurt. 8, 9, 19; Prop. 3, 4, 2; vgl. 
Plin. n.h. 37, 87; von indischen Perlen Tib. 
2, 2, 15f; 3, 8, 19; E.-Beute des Dionysos in 
Indien: Nonn. Dionys. 40, 256f). Umgekehrt 
erwarteten im 2. Jh. nC. die Chinesen E. von 
römisch-.syrischen Karawanen (oben Bd. 3, 
1089). - Außer den orientalischen Ländern 
werden auch westliche E.-Fundorte angege¬ 
ben. So führt der Fluß Achates auf Sizilien 
Achate (Theophr. lap. 40; vgl. Plin. n. h. 37, 
54. 139; Sohn. 5, 25); Xuyxoupiov = clee- 
trum, d. h. *Bcrn.stein, findet sieh an der 
Küste Liguriens (Theophr. lap. 28; Strabo 
4, 6; oder war Ligurien nur Umschlagsplatz ?). 
In Spanien gab cs, nach Bocchus, Topase 
(Plin. n. h. 37, 127; spanische Flüsse auch 
sonst als E.-Lieferanten, zB. Mart. Cap. 6, 
627; Claud. e. min. 30, 74; Paeat. paneg. 
Theod. 12 [2] 4, 4; 12 [2] 16, 2). Zu rveiteren 
Steinen aus Spanien vgl. A. Schulten, Iberi¬ 
sche Landeskunde 1 (1955) 459/62. Als Fund¬ 
stätte nicht näher benannter E. erwähnt 
Plinius noch den Monte Goriano in der Cyre- 
naica (mons Gyri: n. h. 5, 37; andere afrika¬ 
nische Provenienzen; T. Frank aO. 4, 55). 
b. Bearbeitung. Zur Bearbeitung der E. von 
der rohen Naturform bis zum endgültigen 
Zierstück dienten in römischer Zeit ähnliche 
Werkzeuge wie noch heute; dies zeigt zB. 
die Grabstelo eines Geininenschnciders (vgl. 
Furtwängler 3, 399 Abb. 209). Der Stein er¬ 
hielt durch Schneiden u. Schleifen zunächst 
die gewünschte Form: dann wurden In¬ 
schriften oder Darstellungen eingeschnitten 
oder herausgearbeitet, der Stein darauf nach¬ 
poliert u. durch den Goldschmied gefaßt (Blüm- 
ner, Technol. 279/323; Richter *22/25; einige 
Termini der E.-Bearbeitung bei Poll. 7, 118; 
vgl. ferner M. J. Milne, The use of ropsuw 
and related words: AmJArch 45 [19411 
390/8). Zentren der E.-Arbeiter u. Juweliere 
in Rom waren die Saepta, die Porticus Argo- 
nautarum u. die Via Sacra (vgl. Gummerus 
14, 151/3; 15, 263/5). E.-Arbeiter waren 
manchmal Sklaven (Grabepigramm für einen 
solchen: OLE 403, 6 [1, 186 Bueeheler]). Die 
Gemmeninsehriften wurden von den E.-Arbei¬ 
tern gelegentlich nicht verstanden; so gra¬ 


vierte einer vcr-sehcntlich anstatt magi.scher 
Worte die Anweisung des Bestellers ein 
(SupplEpigr 14, 882). Für ungesehnittene 
Steine, die als Kettenglieder, Anhänger oder 
Zelleneinlage dienten, waren vielerlei For¬ 
men üblich. Beryll schliff man gern sechs¬ 
kantig (Plin. n. h. 37, 76), wie schon die 
Inder diese Naturform bevorzugten (ebd. 37, 
78; ,cylindri‘ auch CIL 2, 2086. 3386). Für 
Einlagen schliff man gcmugeltc (en cabo- 
ehon) u. planlicgcnde E. in ovaler, runder, 
rechteckiger, quadratischer u. rhombischer 
Form. Facettierung der E. kam erst im MA 
auf (Bethe 715). Nach Plinius galten in der 
Kaiserzcit planlicgende Steine als wertvoller 
als die mugeligcn; die Formen rangierten 
ihrer Wertschätzung nach in folgender Rei¬ 
henfolge: länglich, linsenförmig, rund, eckig 
(n. h. 37, 196). - Zur E.-Bearbeitung gehör¬ 
ten auch Matcrinlveränderungen wie Um¬ 
färben farbloser in bunte Steine. Diese Kunst 
soll Demokrit erfunden haben (Seneca ep. 90, 
33); doch .schon die Inder betätigten sich 
darin (Plin. n. h. 37, 79). Durch Abkochen 
in Honig oder Beizen in Essig kann man 
Steinen Glanz verleihen (ebd. 37, 195). Re¬ 
zepte für solche nicht immer als Fälschung 
gemeinten Manipulationen enthält der neu- 
platonisch-hermetisehe PHolm (0. Lager¬ 
crantz [Ups. 1913]), eine der Schriften, die 
Plinius gekannt hat, ohne sie nennen zu wol¬ 
len (Plin. n. h. 37, 197; zum Ganzen vgl. 
H. Diels, Antike Technik^ [1920] 143/5; fer¬ 
ner Ruska). Um Glanz und Farbe zu ver¬ 
bessern, konnte man dem Stein auch eine 
Edelmetallfolie (brattca) unterlegen (ebd. 37, 
105f. 126). Die große Masse falscher antiker 
E. bestand aus Glasimitationen (Erwähnun¬ 
gen ebd. 37, 26, 29. 48. 83. 98. 119. 128; 
Glasperlen an wertvoller Goldkette, zB. Si- 
viero nr. 86 Taf. 102). Tonformen, worin man 
Glasnaehbildungen goß, vmrden zB. bei Ta¬ 
rent gefunden (Richter 24*). Um Fälschun¬ 
gen zu erkennen, gibt Plinius einige Faust¬ 
regeln. So soll man durchsichtige Steine nur 
bei Morgenlieht prüfen. Obgleich Händler 
die Ritzprobe zumeist verweigern, ist wis¬ 
senswert, daß zB. Obsidian Fälschungen 
weiß ritzt usw. Weitere Echtheits-Kriterien 
sind das Gewicht, das bei falschen E. leichter 
ist, ferner im Mund spürbare Wärme, die 
Fälschungen fehlt, u. .schließlich Fehler im 
Inneren oder Rauhheit an der Oberfläche 
(Plin. n. h. 37, 198/200). Die Fälschungen 
verhallen dem E.-Prüfer (XtOoyvcopwv) zu 
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einer wichtigen Rolle. Mit seinem kritischen 
Vorgehen wurde das Verhalten des Kaisers 
(lulian. or. 3 in Constantium [168, 27 B. = 
117 H.J) oder des wahren Philosophen ver¬ 
glichen (Themist, or. 21 [300, 29f Dind.]). 
Die Hist. Aug. erzählt die Anekdote, wie ein 
E.-Händler, welcher der Kaiserin falsche E. 
verkauft hatte, von Kaiser Gallienus durch 
Spott bestraft wurde: um den Betrug durch 
,Betrug‘ zu ahnden, läßt der Kaiser den De¬ 
linquenten ,zum Löwen“ verurteilen, gegen 
ihn in der Arena aber nur einen Kapaun an- 
treten (v. Gail. 12, 5). - In Rom gab es An¬ 
gestellte, welche im Privathaus wie im Kai- 
scrpalast die E.-Prunkgeräte zu besorgen 
hatten (praeposit[o] ab auro gemmato: CIL 
6 , 8734/8); bei Gastmählem mußten sie 
Diebstähle der Gäste verhindern (luv. 5, 
37/45). 

c. Verwendung. 1. Architektur. Mit E. wur¬ 
den im Altertum gelegentlich Tempel u. Pa¬ 
läste verziert, zunächst vor allem im Osten. 
Nach Theophrast (lap. 24f) soll ein babylo¬ 
nischer König einem ägyptischen einst einen 
Obelisken aus Smaragd geschenkt haben, 
wie er in der Kaiserzeit im Jupiter- (Amuns-) 
Tempel zu Theben noch zu sehen war (Plin. 
n. h. 37, 74). Auch der Omphalos im Jupiter¬ 
tempel der Siwaoase soll mit Smaragden u. 
anderen E. verziert gewesen sein (Gurt. 4, 
8 , 23; anders Lucan. 9, 515f). Den Helios¬ 
tempel in Palmyra soll Kaiser Aurelian mit 
dem Gold- u. Silberschatz u. den Juwelen 
der Königin Zenobia restauriert haben (Hist. 
Aug. V. Aur. 31, 8). Nur literarischer Topos 
sind die E. in der Beschreibung eines Tem¬ 
pels der Propontis (Val. Fl. 2, 651), des Pa¬ 
lastes des Königs Poros (ep. Alex. [4f de 
Boer]) u. in der Liste von den Schätzen, die 
sich im Palast des Staphylos befanden (Nonn. 
Dionys. 18, 74/86). Im Palast des Jupiter für 
Psyche war nach Apuleius der Fußboden aus 
E. (met. 5, 1). Das früher nur mit Laub be¬ 
kränzte römische Kapitol wurde in der Kai¬ 
serzeit tatsächlich mit E. ornamentiert (Ov. 
fast. 1, 203). Schon Augustus vermachte dem 
Schrein des Jupiter Capitolinus bei Repara¬ 
turarbeiten eine Menge Gold, E. u. Perlen 
(Suet. Aug. 30, 2). Auch der neue Tempel 
Aurelians, in dem palmyrenische Beutegöttcr 
Aufnahme fanden, erhielt Gold- u. E.- 
Schmuck (Zosim. 1, 01, 2). In Rom waren 
auch kaiserliche u. private Prunkbauten mit 
Gemmae versehen, so zB. Neros Palast (Suet. 
Nero 31), ferner nach Statius die Villa des 


Manilius Vopiscus in Tivoli u. das Bad des 
Claudius Etruscus auf dem Quirinal (silv. 1, 
3, 48/.50; 1, 5, 12; vgl. Seneca nat. 1, 17, 8; 
Mart. 6, 47, 2; Solin. 15, 26). Die Frage, ob 
dieser Prunk kaiserzcitlicher Architektur auf 
orientalischem Einfluß beruhe, erörtert Dre- 
rup. 

2. Plastik u. Geräte. Häufiger waren E.-Ein¬ 
lagen an plastischen Kunstwerken u, Prunk¬ 
geräten. In das Standbild der Athena Par- 
thenos von Pheidias waren Augen aus E. 
eingesetzt (Plat. Hipp. mai. 290 b/c), ebenso 
in die goldene mit Elfenbein u. Ebenholz 
verzierte Zeusstatue in Olympia (Paus. 5, 
11). Das Kultbild der Hera v. Hierapolis 
zeichnete sich durch einen am Kopfe ange¬ 
brachten, nachts hell leuchtenden Stein 
aus (Lucian. dea Syr. 31 f). Von den Marmor¬ 
löwen am Grabmahl des Königs Hermias auf 
Zypern wird berichtet, sie hätten Smaragd¬ 
augen gehabt, die auf das Meer blickten u. 
die Thunfische derart erschreckten, daß man 
die Augen auswechseln mußte (Plin. n. h. 37, 
66 ). - Bis heute erhalten sind Kunstwerke 
aus E. nur aus der Kleinplastik; sie stammen 
ausschließlich aus der Kaiserzeit wie zB. die 
Statuette einer fliegenden Nike u. eine weib¬ 
liche Büste, beide aus Chalzedon (Richter 
nr. 622. 655 Taf. 69. 74), ferner eine in Tarsos 
gefundene Kristallstatuette (H. Goldman: 
Archeologica Orientalia in mem. E. Herz¬ 
feld [N. Y. 1952] 129/33) u. zwei Kaiser¬ 
köpfchen des 4./5. Jh. (Delbrueek, Spät¬ 
antike Kaiserportraits 228f). Inschriftlich 
erwähnt werden Schmuck- u. E.-Stiftun¬ 
gen für Götterstatuen (zB. CIL 2, 3386f; E. 
für zwei Isisfiguren). In der Literatur gehört 
es zu einer Götterbeschreibung fast dazu, sie 
mit E.-Schmuck zu schildern. Bei Homer 
freilich ist es unsicher, ob in seiner Beschrei¬ 
bung des Schmuckes der Aphrodite E. ge¬ 
meint waren (II. 14, 182f; hymn. 5, 87. 161/3; 
vgl. II. 18, 400f; Öd. 18, 295f; ferner Ross¬ 
bach 1065, 25/36). Hercules trägt eine Hals¬ 
kette aus E. (Öv. ep. 9, 55/60), Amor-Cupido 
hat ein cdelsteinglitzerndes Gefieder (rem. 
39; am. 1, 2, 41 f). E. sind in Junos Szepter 
(met. 3, 264) u. Krone (Sil. 7, 85), an ihrem 
Kleide (Mart. Cap. 1, 71. 75) .sowie in der 
Fibel der Diana (Nemes. cyneg. 91 f [PLM 3, 
203f]). Die Personifikation der Itala trägt 
E. an Kleid, Helm u. Schild (Sil. 15, 676/8; 
vgl. unten Sp. .545). Von der durch Bacchus 
zum Himmel getragenen Krone der Ariadne 
erzählt Ovid, sie habe sich während des 



Flugs in glühende Steine, d. h. das Sternbild 
Corona, verwandelt (met. 8, 180; vgl. fast. 
3, 515, ferner Hyg. astr. 2, 5). Zur edelstein- 
besetzten Krone Apollos auch Mythogr. 3, 
7/10 (217f M.). Das E.-Halsband spielt bei 
Göttinnen eine wichtige Rolle; man erwähnt 
es bei der syrischen Göttin (Sil. 7, 638f), bei 
Psyche (Apul. met. 5, 8f) u. der Harmonia 
(Meisterwerk des Hephäst als Hochzeitsge¬ 
schenk ihrer Mutter Aphrodite: Nonn. Dio¬ 
nys. 5, 135/89; Deutungsversuch der Symbo¬ 
lik der Steine in den beiden Schlangen u. 
Adlern: W. Deonna, L’aigle et le bijou: La- 
tomus 18 [19551 51/120). Ein E.-Halsband 
trug auch der Hirsch, welcher Cyparissus be¬ 
gleitete (Ov. met. 10, 113). Zu E.-Armbän¬ 
dern vgl. H. Herter: oben Bd. 1, 676/8. In 
einem Gedicht an Hermes beschreibt Julianus 
seine Weihegabe an den Gott, einen Leib¬ 
gurt aus Gold u. E. mit einem Amethysten 
als Mittelstück (zum Zusammenhang mit 
neuplatonisch-hermetischen Gedankengän¬ 
gen vgl. Herzog). - E. befanden sich auch an 
Geräten: an Musikinstrumenten (Lyra Apolls: 
Apul. flor. 3; Leier eines delphischen Wett- 
sängers: Lueian. ad indoct. 8), an Wagen 
(Sonnonwagen des Titan: Ov. fast. 2, 74; 
Wagen der Venus: Stat. silv. 1, 2, 144;Wagen 
des Helioskultes zu Emesa, von Elagabal be¬ 
nutzt: Herodian. 3, 6, 7; Wagen des Perser¬ 
königs: Gurt. 3, 3, 16; Leichenwagen Alex¬ 
anders d. Gr.: Diod. 18, 26; Wagen des Sep- 
timius Severus: Hist. Aug. Sept. Sev. 22, 1), 
an Stäben (Thyrsus des Maecenas: Anth. lat. 
779, 63 [1, 2, 244 Riesel) u. an kleinen Be¬ 
hältern (Goldbüchse für Haarlocken des 
Asklcpsiosopfcrs: Stat. silv. 3, 4, 91) usw. 
Bei Festspielen konnte man verschiedenste 
Utensilien aus E. sehen (Prop. 3, 18, 20). Da 
auch Brettspielfiguren aus E. waren, konnte 
es zu dom Ausdruck ,gemma ludere' kommen 
(Mart. 12, 40, 3; vgl. auch 8, 45, 3; 11, 36, 1). 
Sehr beliebt waren auch Gefäße aus E. oder 
solche mit E.-Einlagen, zunächst vor allem 
im Osten (zB. eingelegte Goldschale: Athen. 
2, 48f; fremdländischer Psykter im Apollo- 
tempel zu Milet: GIG 2852, 4; Kristallgefäße 
für das Nilwasser im Palast der Kleopatra: 
Lucan. 10,159/61; vgl. ferner Athen. 5, 199b; 
Mart. 14, 108f; luv. 5, 37/45). Aus einem 
einzigen Sardonyx besteht die ,Tazza Far¬ 
nese' in Neapel, eine Prunksehale der Zeit 
Ptolemaios’ I mit einer Nilszene (A. Ippel, Das 
griech. Kunstgewerbe: Th. H. Bessert, Ge¬ 
schichte des Kunstgew. 4 [1930] 232. 234, 


Abb. 1; eine vergleichbare Prunksehale des 
Belus im Palast der Dido in Karthago nennt 
Verg. Aen. 1, 728). Nach dem Westen kamen 
.solche Gegenstände häufig als Beute.stückc 
(Strabo 15, 69; Theophr. iap. 23; Plin. n. h. 
37, 6), Seit dem Triumph dos Pompeius über 
Mithridates werden die in Rom einströmen¬ 
den Orientwaren dort nachgeahmt. In der 
Kaiserzeit treten vor allem Pokale aus einem 
Stück Smaragd oder Bergkristall (gemma) u. 
besonders mit E. besetzte Gold- u. Silberge¬ 
fäße hervor (Verg. georg. 2, 506; Prop. 3, 
54, 4; Ov, met. 8, 573; Stat. Theb. 1, 149; 
Mart. 9, 59, 15/20; 14, 110, 1; Plin. n. h. 33, 
5; 37, 65f; Apul. met. 2, 19; Gratt. cymeg. 
313 [PLM 1, 31/53 Bähr.]; Macrob. 6, 140; 
vgl. Kunz, Mag. 397 f). Die prunkliebenden 
Kaiser überboten sich angeblich beim Ge¬ 
brauch solcher Prachtstücke (Hist. Aug. v. 
Claud. 17, 5; v. Gail. 16, 4; trig. tyr. 30, 19). 
Daß man bei Gefäßen gern vorhandene Ring¬ 
steine verarbeitete, geht aus Martial (14, 109) 
11. luvenal (5, 37/41) hervor. - Am häufig¬ 
sten wmrden E. zu Ringgemmen verarbeitet; 
hierzu vgl. *Gemme, *Ring. 

3. Trachten u. Ornate. E. begegnen in Grie¬ 
chenland in älterer Zeit als Verzierung der 
Privatkleidung selten (Richter *18); immer¬ 
hin äußert sich Aristoph. ironisch über man¬ 
cherlei zT. wohl mit E. besetzten Frauen- 
tand (thesmoph. frg. 320 [CAF 1, 474f K.]). 
In den Funden von Toilettengerät sind E. 
nur ganz spärlich vertreten (vgl. zB. P. Ja¬ 
cobsthal, Greek pins [Oxf. 1956], wo nur ein 
paar eingelegte Steine nachgewiesen sind). 
Seit den Siegeszügen Alexanders bedient sich 
das persönliche Schmuckbedürfnis der in 
Hellas jetzt reichlicher eintreffenden E.; in 
Rom, das zunächst sparsam lebte, dringt 
seit des Pompeius’ Orientkriegen der E.- 
Luxus in breitere Kreise. Die kaiserzeitliche 
Dichtung zeigt, wie zunächst die Frauen, 
dann aber auch Männer ihre Kleider mit E. 
besetzten oder durch E.-Fibeln verzierten 
(Val. Fl. 6, 59; über die Fibel des Antonius 
während seines Besuchs bei Kleopatra; Flor, 
epit. 2, 21 [97, 12f Rossb.]; männliche Ge¬ 
wandfibel Stat. Theb. 7, 658f; Fibel der 
Militärtribune; Alföldi, Insign. 65e). Ovid 
schildert den Aufzug der Mädchen beim 
Junofest in Falerii mit Gold u. E. als Haar¬ 
putz (am. 3, 13, 25; auch Prop. kennt Haar- 
perlen: 2, 22, 10). Vergil schildert den cdel- 
.steinbesetzten Stirnreif der Lavinia (Aen. 7, 
76). Mit E. bestückte ,lakonische' Gewänder 
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werden Anth. lat. 390, 3 erwähnt, Perlen an 
der Prunktoga Mart. 8, 28, 14. Bezeichnen¬ 
derweise wird die Sitte, E. an Kleidern zu 
tragen (Kleidersauin: Stut. Ach. 1, 850) al.s 
ein Brauch des Ostens empfunden (Val. Fl. 
5, 447; 6, 699: Kolehis; Cie. Cato 17, 59: 
Persien; Lucan. 3, 239: Indien; vgl. Mar¬ 
quardt-Mau, Priv.'^ 534f; Blümner, Priv.® 
209. 254f). E. an römischen Halsketten vgl. 
bei Siviero nr. 83. 86. 164. 176. 187; an Ohr¬ 
ringen ebd. nr. 116. 120. 281; Ringe mit E. 
(Katzenauge, Onyx, Bergkristall, Smaragd) 
ohne Gemmenbild, ebd. nr. 446. 451/62 Taf. 
233a. 234a/c. Wie übertrieben der E.-Luxus 
oft war, möchte man der Behauptung ent¬ 
nehmen, sogar ein Kaiser wie Elagabal habe 
eine Kleiderordnung erlassen, welche die 
Verwendung von Gold u. E. an den Schuhen 
der Matronen regelte (Hist. Aug. v. Elag. 4, 
4). E. brachte man auch an Waffen an (am 
Dolch: Heliod. Aeth. 9, 23; am Schwert: 
Verg. Aon. 4, 261; Val. Fl. 5, 513; am Kö¬ 
cher: Verg. Aen. 5, 313; am Helm: Stat. 
Theb. 9, 699; Sil. 15, 678; am Panzer: ebd. 
15, 694 usw.). E. waren als Geschenke be¬ 
liebt. So erhielt zB. die Mutter des Brutus 
von Caesar eine kostbare Perle (Suet. Jul. C. 
50). Solche Geschenke spielten unter Liebcs- 
leuten eine besondere Rolle (Prop. 2, 16, 44; 
Mart. 4, 28, 4; 6, 1, 6/8; 11, 27, 10; 12, 49, 4; 
Verlust von E. der Geliebten: 11, 50, 4). Den 
festlichen Charakter der E. zeigt es, daß man 
sie bei Trauer ablcgte (Ov. ep. Sapph.; Sen. 
Thyest. 372; Prop. 3, 6, 12; vgl. Alföldi, 
Deckengem. 143). - Der E.-Luxus reicher 
Männer u. Frauen war nur ein Abglanz des 
E.-Luxu,s der Kaiser. Erste Spuren der E.- 
Verwendung für die Kaisertracht finden sich 
bei Caligula (Suet. Cal. 19, 2, 52; Dio Cass. 
59, 17, 2; Hist. Aug. v. Elag. 23) u. vielleicht 
Nero (vgl. Suet. Nero 25). Der Inventor- 
Topos bei den Historikern schreibt die Ein¬ 
führung der Sitte freilich erst Diokletian zu 
(zB. Eutrop. brev. 9, 26: primus [Dioelet.] 

. . ornamentagemmarura vestibus calceamen- 
tis indidit; wiederholt Hier, chron. 226 e [H.]; 
lord. Rom. 299 [MG AA 5, 1, 38]; weitere 
Belege Alföldi, Helm. 123,4; ders., Insign. 36; 
vgl. ferner Stern IOOjq). Bezeichnenderweise 
wird der Erfindertopos später auf Kaiser 
Konstantin iibertragen, der damit als Fort- 
setzer einer heidn. Un.sitte gekennzeichnet 
werden soll (Epit. Caes. 41, 14). Die kaiser¬ 
liche Triumphaltracht unterscheidet .sich von 
der des römischen Konsuls, die ihre Grund¬ 


lage bildet, vor allem bei der Trabea. Die 
Trabca des Kaisers muß aus Seide u. mit E. 
verziert sein, entweder mit Reihen von grü¬ 
nen Snuuagden oder rötlich-blauen Einzel- 
juwclen wie Hyacinthus (Saphir) u. Ame¬ 
thyst, die als ßaaiX'-y-oi (Malal. 15 

[450, 19 Bonn]) dem Kaiser auch sonst Vor¬ 
behalten blieben (Claud. cons. Stilich. 2, 89f; 
vgl. Dclbrueck, Dipt. 54. 65f). Zur Anbrin¬ 
gung von E. an der Gewandfibel: ebd. 94. 
119; Bovini, Taf. 30; am Gürtel: Hist. Aug. 
V. Car. 17, 1; ebd. v. Gail. 16, 4; Herodian. 4, 
8, 9; als kaiserliches Privileg allgemein The- 
mist. or. 11 (169, 3 Dind.); Delbrueck, Kai- 
serportr. *19. Als anstößig w'urde die An¬ 
bringung von E. an den Schuhen empfunden 
(Hist. Aug. V. Car. 17, 1; Alföldi, Insign. 64f; 
Kennzeichen des Gewaltherrschers schon bei 
Xenoph. Cyrop. 8, 1, 40/2; vgl. Plut. tranqu. 
1). Zu dieser Ausstaffierung der Schuhe seit 
Diokletian forderte der Fußkuß bei der 
Proskynese heraus (Dclbrueck, Kaiserorn. 
15). Zur Ausschließung der Privatleute von 
solchen Verw'endungen der E. in der Zeit 
nach Konstantin vgl. die Verordnung Kaiser 
Leos: Cod. lust. 11, 12, 1 (Ausnahmen davon 
Cod. Theod. 10, 21, 3 vj. 424). Bei Caligula 
u. Nero u. ebenso bei Kaiser Elagabal, der 
in edelsteinverzierten syrischen Priesterklei¬ 
dern auftrat (Herodian. 5, 3, 3f; 5, 5), waren 
zunächst mehr persönliche Extravaganzen 
als eine klar erkannte Staatsräson Trieb¬ 
kraft für die prunkvolle Ausgestaltung des 
Kaiserornats gewesen. Eine Ergänzung er¬ 
fuhr der Kaiserprunk durch Juwelenschmuck 
an den Waffen, auf Schildern, Schw^ertern u. 
Helmen (Hist. Aug. v. Maxim. 29, 8f; 29, 9; 
Nazar. pan. 29, 5; vgl. Alföldi, Insign. 67; 
ders., Helm, llf; ders., Helmf. ]07f; ders.. 
Deckengem. 131; Delbrueck, Dipt. 190f 
Abb. 2; vgl. 0. Treitinger, Oström. Reichs- 
idee^ [1956] 2433,73). Dazu kam die Aus¬ 
schmückung der kaiserlichen Wagen u. 
Pferde (Amm. M. 16, 10, 6; Alföldi, Insign. 
59; ders., Hofzeremon. 105) sowie der Sänf¬ 
ten (Herodian. 5, 8, 6) u. Galeeren (Suet. 
Calig 37. 2; weitere Einzelheiten bei Del¬ 
brueck, Kaiserorn ). Am E.-Prunk für Klei¬ 
dung u. Waffen nahmen auch die kaiser¬ 
lichen Leibw'ächter teil (Hist. Aug. v. Pert. 
8, 3; v. Alex. Sev. 34, 5; Amm. M. 26, 6, 15; 
PsGng Nyss. eurs. Dom.- PG 46, 1153f; 
Coripp. in laud. Inst. 3, 239f; vcrl. Alföldi, 
Helm. 109; Delbrueck, Dipt. 18l)4 Abb. 1; 
Bovini Taf. 29; über den E -Prunk der Leib- 
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sachter des persischen Großkönigs Gurt. 3, 

з, 13). Besondere Bedeutung gewann das 
Diadem. Kränze mit E., eine Vorform, sind 
seit Caesar bekannt (Dio Ca.ss. 44, 6, 3); docli 
erst seit Kon.stantin haben sich die verschie¬ 
denen Diademformen herausgebildet, die seit¬ 
her für den Herr.scher u. die Angehörigen des 
Kaiserhauses signifikant sind (vgl. zB. Prud. 
c. Symm. 1, 419/22; Claud. c. 22, 88/94). Bei 
den Triconnalien (330) trägt Konstantin erst¬ 
malig das Juwelen-Diadein allein, während 
dio Caesares nur noch das von Konstantin 
vordem gebrauchte einfache Band verw’cn- 
don (nach Eus. v. Const. 4, 7 könnte die 
Neuerung auf barbarischem Einfluß beruhen; 
vgl. Delbrueck, Kaiserportr. 58; Anordnung 

и. Formen der Steine ebd. Taf. 2, 23; 3, 26. 
29). Beim Juwelendiadem sind zwei Typen 
zu unterscheiden: 1) das Diadem mit Juwe¬ 
lenkranz (dabei runde oder quadratische E., 
zT. zwischen Perlen, auch mit rechteckigem 
Stirnjurvel; ebd. Taf. 3, 32/4; 4, 37; Bovini 
Taf. 30; Erwähnung für 330 zB. Chron. 
Pasch. 529, 12 Bonn); 2) das Juwelcnketten- 
Diadem (d. h. Platten mit großen recht¬ 
eckigen Steinen, dabei auch ein rundes Stim- 
juwcl; Delbrueck, Kaiserportr. Taf. 4, 39f; 
oder geschlossen gereihte kleine runde Steine 
in schalenförmiger Fassung: ebd. Taf. 3, 35; 
Belege für das Stirnjuwel auch Delbrueck, 
Dipt. 190f Abb. 2; 202). Für diese Diademe 
scheinen Smaragd u. Rubin bevorzugt wor¬ 
den zu sein (Delbrueck, Kaiserorn. 4), wo¬ 
bei die möglicherweise mitspielende Farben¬ 
symbolik im einzelnen nicht ausgesprochen 
wird (rot ist kaiserliche Farbe schlechthin, 
grün geht gern auf die unmündigen Kaiser; 
vgl. Treitinger aO. 60^4). Constantius II 
säumt das Kettendiadem mit Perlen (Del¬ 
brueck, Kaiserportr. Taf. 7, 7. 9/11; 9). Nach 
der Reichsteilung zu Ende des 4. Jh. über¬ 
nimmt der Westen im allgemeinen das Ju- 
w'elenkranz-Diadcm Kon.stantins, während 
das perlengesäumte Kettendiadem u. das 
Diadem mit aufgelegten Pcrlenrcihen im 
Osten weiterleben (Belege ebd. 64f mit An¬ 
gabe der Abweichungen). - Auch die Kai.sc- 
rinnen trugen E. im Ornat u. bekamen E.- 
Diademc. Schon von Lollia Paulina, der 
Gattin Caligulas, wird berichtet, sic habe an 
Kopf u. Haaren Smaragde u. Perlen getra¬ 
gen (Plin. n. h. 9, 58; Zenobia, die beim 
Triumphzug in Rom ,wie ein persischer 
Gaukler“ mit Schmuck überladen auftrat, 
trug dort natürlich kein E.-Diadem; Hist. 


Aug. trig. tyr. 30, 24; vgl. aber Delbrueck, 
Kaiserorn. 14). Die Diademe der Kaiserinnen 
worden offiziell erst bedeutungsvoll, seit 
Konslantin iJ. 325 seine Hutter Helena ,ge¬ 
krönt“ hatte (Theophan. 5816 [23, 17 de 
Bocr]); sie erhält in den Bildern nun ein 
Diadem mit meist kleinen quadratischen E. 
u. einem runden Stirnjuwcl (Delbrueck, Kai¬ 
serportr. Taf. 3, 26; bei Helena fehlen jedoch 
schwere Juwelendiademe wie sie später zB. 
Flaccilla, die Gattin des Theodosius I, trug; 
vgl. K. Wessel; AA 1946/7, 70f). Die Kaise- 
rinnen Ariadne u. Eudoxia bevorzugen 
Schnüre aus Perlen oder kugligen E., wobei 
die Kettenenden manchmal über ihre Ohren 
herabhängen, eine Schmuckmode, die lange 
nachgewirkt hat (ebd. 63f. 66, vgl; Delbrueck, 
Dipt. 145). Besonders eindrucksvoll im Hin¬ 
blick auf die E. bei den Kaiserinnen ist das 
Trierer Deckengemälde mit den Portraits 
vermutlich der Kaiserinnen Helena u. Fausta, 
die beide, außer Saphirreihen am Halsaus¬ 
schnitt, auf dem Kopf ein Perlendiadom 
haben; bei der einen zeigt die Stephane des 
Diadems Saphire, bei der anderen Rubine 
(Alföldi, Deckengem. 131 f). Einfache Dia¬ 
deme tragen auch Kaiserin Theodora u. ihre 
Damen auf dem Mosaik zu S. Vitale in Ra¬ 
venna (Kettendiademe mit E., zT. mit Stirn¬ 
juwel; vgl. F. W. Deichmann: Felix Ravenna 
9 [1953] 5/20; Bovini 35/7 Taf. 33; ein Origi¬ 
nal ähnlicher Art des 5. Jh. jetzt in der Wal¬ 
ters Art Gallery in Baltimore; vgl. den Aus¬ 
stellungs-Katalog: Early Christian and By- 
zant. Art [Baltim. 1947] nr. 419 Taf. 65). 
Zum Juwelenkragcn der Kaiserinnen vgl. 
Delbrueck, Dipt. 206; zu ihren E.-Fibeln u. 
E.-Gürteln ebd. 266 Abb. 4; 271 Abb. 1. 
Mit E. besetzte ostgotische Stirnreifen des 
4./5. Jh. bei Schramm 1, 129/32 Taf. 5a/b; 
■westgotischc ebd. 1, 136f Taf. 5c; skythisch- 
sarmatische ebd. Taf. 6a/b. Zum Nachleben 
des E.-Prunks des spätrömisch-byzantini¬ 
schen Herrschcrornats in der Kaisertracht 
des MA vgl. außer Schramm u. Fillitz jetzt 
J. Decr: ByzZ 50 (1957), bes. 411/3. 
d. Bewertung. 1. Materiell. Die materielle 
Bewertung der E geht aus den für bestimmte 
Objekte genannten Preisen hervor. Ein Opal¬ 
ring, um dessentwillen der Senator Nonius 
von Antonius verbannt wurde, hatte 2 Millio¬ 
nen Sesterzen geko.stet (Plin. n. h. 37, 81 f). 
Der E.-Schmuck der Lollia Paulina, Gattin 
Caligulas, -war 40 Millionen wert (ebd. 9, 
117). Als teuerstes Einzelstück der Antike 
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wird ein Rubin (avöpa^) erwähnt, für wel¬ 
chen 40 Goldstücke ausgegeben worden wa¬ 
ren (Theophr. lap. 31). Uberhohe Perlen- 
preiso schon in spätrepublikaniseher Zeit; 
T. Frank, An economic survey of Ancient 
Rome 1 (Baltim. 1933) 353. Zum Ganzen 
vgl. Friedländer. Sitt. 2®, 321/4. - Der hohe 
Wert der E. machte auch eine juristische 
Regelung von Erwerb u. Einfuhr nötig. Nach 
römi.schen Recht sind E., die ja oft an den 
allen Menschen zugänglichen Küsten ge¬ 
funden werden (Florcnt. dig. 1, 8, 3; vgl. 
P.sPIut. fluv.), als .herrenloses Gut‘ Eigen¬ 
tum des Finders (Paul. dig. 41, 2, 1, 1). Sic 
unterliegen der Besteuerung wie Handels¬ 
ware (vectigal; Dig. 39, 4, 16, 7). Anderseits 
wird ihre Verarbeitung zu häuslichen Ge¬ 
räten ausdrücklich erlaubt (Ulp. dig. 19, 2, 
13, 5; 34, 2, 19, 20; Gels. dig. 33, 10, 7, 1; 
Paul. dig. 33, 10, 3, 3; zum E.-Schmuck der 
Schauspielerinnen Cod. Theod. 15, 7, 2. Vgl. 
ferner Tae. dial. 22). 

2. Moralisch. Im Falle des Verres, der als 
Praetor Siziliens den Syrerkönig Antiochus 
um seine Schätze betrogen hatte, führte 
krankhafte Gier nach E. zum Verbrechen 
(Cic. Verr. 2, 4, 1. 8. 57. 62/5. 67. 71. 146). 
Der E.-Prunk an der Königstracht wird 
schon bei Alexander dem Gr. verurteilt, der 
als erster die persische Lebensart (tyjv Ilsp- 
CTixr)v Tpu9'^v) u. den Prunk der Asiatenkönige 
(ty]v TToXurlXeiav tüv ’Acnavcov ßauiXstüv) 
imitierte (Diod. 17, 17, 4f; vgl. Themist. or. 
24, 306c [369 Dind.]). Überheblichkeit (ößp:.?) 
u. Entartung (cp^opa) werden den Erbauern 
des ,im ganzen Reich verrufenen*, mit E. 
verzierten Königspalastes in Persepolis nach¬ 
gesagt (ebd. 17, 70, 3). Plinius nennt den 
Triumph des Pompeius mit seiner E.-Beute 
einen Sieg der luxuria über die serveritas 
(n. h. 37, 14). Lukian verurteilt im einzelnen 
den E.-Schmuck eines Saales u. vergleicht 
ihn mit einer geschmückten Frau, bei wel¬ 
cher Gemmen, Smaragde u. Ketten den Blick 
von der eigentlichen Schönheit wegzichen 
(dom. 15). Der persönliche Vorwurf des Lu¬ 
xus u. der Ausschweifung wegen E. am Ge¬ 
wand (luxu et libidinc) wird in Rom zuerst 
Antonius gemacht (Flor. epit. 2, 21). Cara- 
ealla gilt deswegen als ,unrömisch“ (Dio Cass. 
78, 3, 2f). Die Komiker u. Stoiker .stellen dem 
üppigen E.-Luxus Einfachheit u. Bedürfnis¬ 
losigkeit gegenüber, so zB, Diogenes in zer¬ 
rissenem Mantel Alexander d. Gr. (Diog. L. 
V. Diog. 62 [147, 45]). Wo an die Stelle des 


Topos vom .östlichen Tyrannen“ (Alföldi, 
Gewaltherrscher) der Topos des .edlen Bar¬ 
baren“ tritt, wird darauf hingewiesen, daß 
zB. Perser u. Inder trotz ilire.s E.-Prunks 
nicht verweichlicht waren; .so galt Artaxer- 
xes ungeachtet seines 12000 Talente betra¬ 
genden E.-Schmucks als harter Krieger (Plut. 
V. Artax. 24). Cyrus pflegte seine Bäume im 
Garten selbst, trotz der E. an seiner Tracht 
(Cic. Cato M. 17, 69). Der Inderkönig Phrao- 
tes erschien als wahrer Philosoph, da er sich 
eine mit E. verzierte Mitra in Gcgenw’art 
eines Gastes nicht anlegen ließ (Philostr. v. 
Apoll. 2, 26). Dem E.-Prunk an den moder¬ 
nen Bauten Roms wird von Seneca die 
Schlichtheit der Ahnen gegenübergestellt 
(dial. 12, 10, 7; vgl. ep. 86, 7); zugleich pran¬ 
gert er den E.-Luxus an Hausrat u. Kleidung 
an (ep. 110, 12; benef. 7, 9, 3; dial. 1, 3, 13; 
nat. qu. 1, 17, 8; 7, 31, 2; ähnlich ad Helv. 
matr. 11, 1/6). Gegen Trinkgefäße aus E. 
wendet sich ferner Musonius (20 [HO, 6f 
Henze]). Auch den Dichtern bietet der E.- 
Prunk Gelegenheit zur Kritik. Lucan. schil¬ 
dert im Palaste der Kleopatra Wandeinlagen 
aus E. u. Jaspisgefäße als einen Luxus, wie 
ihn die römische Gesellschaft glücklicher¬ 
weise noch nicht angenommen habe (10, 
110/23). Tibull stellt dem Golde u. den E. 
die Treue gegenüber (1, 9, 31 f), Horaz den 
Frieden (c. 2, 16, 7), Petron die Ehrbarkeit 
(sat. 55; vgl. Lucan. 2, 362f über Marcia, die 
ohne E.-Schmuck zu Cato zurückkam). Ti¬ 
bull betont die Nutzlosigkeit der E. für eine 
unbegehrte Frau (1,8, 39; körperliche Mängel 
durch E. zu verdecken, empfiehlt Ov. rem. 
343). Ovid hebt die Vergänglichkeit des E.- 
Schmuckes hervor, wogegen Dichterruhm 
fortbestehe (am. 1, 10, 61). Die Ablehnung 
der E. durch Horaz beruht auf dem Ideal 
des ,nil mirari“, auf das er gerade bei kost¬ 
barem E.-Gerät hinweist (ep. 1, 6, 17; vgl. 
2, 2, 180/2). Er rät, diese verderbenbringen¬ 
den Schätze an das Kapitol abzugeben oder 
ins Meer zu werfen (c. 3, 24, 45/8). luvenal 
ergießt seinen Spott über reiche Parvenüs, 
die mit E. überladen sind (I, 27/9) u. mit 
E.-Gerät protzen (10, 24/6; vgl. Anth. lat. 
443, 7 [1, 1, 280 Riese]); er wendet sich gegen 
die mit Halsketten u. Ohrringen behängten 
Damen, die sich dadurch zu jeder Schänd¬ 
lichkeit berechtigt glauben (6, 457/60; gegen 
Ohnschmuck auch Or'. medic. fae. 20). Mar- 
tial macht sich aber den gespreizten Stil 
eines Dichterlings lustig, der offenbar von 



seinen mit vielen Ringen bedeckten Fingern 
herriihrc (5, 11). 

3. Magisch. Die Annahme, B. besäßen ein 
geheimnisvolles Leben n. hätten magische 
Kräfte (Apvil apol. 31; Orph. lith. 410; vgl. 
Abt aO. 115f) führte zu abergläubischen Vor¬ 
stellungen, von (lenen sieh zB sehon Plinius, 
obwohl er sie gerne wiedergibt, distanziert 
hat (n. h. 37, 54. 165). Die Nasamonen glau¬ 
ben, daß der ,Carchedonia‘ (Chalzedon?) 
durch göttlichen Regen gezeugt sei (cbd. 37, 
107). Hämatit soll aus dem Blut des von 
Kronos verwundeten Uranos entstanden sein 
(Orph. lith. v. 636f); daher gibt der äthiopi¬ 
sche Hämatit, gerieben, Blut von sich (Plin. 
n. h. 36, 129). Der indische Lyehnis soll er¬ 
wärmt Strohhalme u. Papierfetzen anziehen 
(ebd. 37, 29; Kunz, Mag. denkt an elektri¬ 
schen Turmalin; ,lychnites‘ vertreibt strigae, 
Ohreulen, d. h. Hexen: Damig. lat. 28 [184 
Abel]). Die ,gemma Pyrrhi“, ein Achat, 
strebt, ins Meer geworfen, auf Perlen zu 
(Vict. Alcth. 3, 130/2. 158; Physiol. 44 [133f 
Sb.]; oben Bei. 1, 68). ,Sauritis‘ wird im 
Bauch grüner *Eidechsen gefunden (Plin. n. 
h. 37, 181). Im Fische nSv befindet sich der 
,Asterites‘, den Helena zum Liebeszauber 
gebrauchte (Ptol. Heph.: Phot. bibl. 190 
[153b22f]; andere E. zum Liebeszauber L. 
Radermacher; RhMus 67 [1912] 140f; Fisch 
als E.-Fundort J. Friedländer: ARW 13 
[1910] 175). Besonders verbreitet war die 
Fabel vom Draehenstein, einem E., der im 
Kopfe der *Draehen wachsen u. dem leben¬ 
den, im Schlafe enthaupteten Tier, zu ent¬ 
nehmen sein soll (Plin. n. h. 37, 158; Solin. 
33; Isid. et. 16, 14, 7; Orph. lith. 336f; Phi¬ 
lostrat. V. Apoll. 3, 8; Ptol. Heph.: Phot, 
bibl. 150bl8f; vgl. Tert. cult. fern. 1, 6 
[708 Oe.]; Albert. M. 2, 2, 4; zum Ganzen 
Kunz, Mag. 224/39; Henkin). Um E. zauber- 
kräftig zu machen, d. h. das in ihnen ent¬ 
haltene Leben zu entfalten, unterzog man 
sie der Konsekration, wie dies zB. Orph. 
lith. 361/87 ausführlich beschreibt: der Wei¬ 
hende muß Enthaltungsregeln beachten u. 
den E. (hier den Siderites) wie ein kleines 
Kind pflegen; durch die Zauberformeln wird 
dieser ,beseelt“ (spTcvoov; vgl. PGM 4, 1830: 

; ebd. 12, 319: CwTrupEtv; dazu 
Eitrem 64) u. redet zu seinem Träger, der 
ihn ,atmen‘ sieht; die Orakelkraft des E. er¬ 
lischt, wenn ihn sein Träger fallen läßt (Ver¬ 
bot, geweihte E. abzulegen auch im griech. 
Traktat de lapid. 10 [320f Mesk]). Weiter 


wird untersagt, E., etwa durch Berührung 
mit Toten, zu verunreinigen (Damig. lap. 5 
[167 Abel]; vgl. lamblich. v. Pythag. 35, 
256; zum Ganzen Hopi'ncr, OZ 1 §<( 574/S; 
Eitrem). Die Zauberkraft der E. macht sie 
auch für die Lithotherapic geeignet, \velche 
vor.schreibt, die Steine entweder als Amulette 
zu tragen oder pulverisiert Salben u. Heil¬ 
tränken beizumengen (vgl. Fühner). Tm er- 
steren Falle tat der Stein seine Wirkung aus 
sich seihst; sie kann aber, wie bei den gnosti- 
schen ,Abraxasgcmmen‘, durch ein einge- 
Rchnittenes Bild oder eine Inschrift erhöht 
weiden (Bonner 5/7; vgl. Pieper, Abraxasg.). 
Für die magische Wirkung der einzelnen E. 
vgl. Kunz, Mag. 118/59; ferner die betreffen¬ 
den E.-Artikel. - Die E. wurden zu allen 
Zeiten auch zur Welt der Gestirne in Be¬ 
ziehung gesetzt (orientalische Belege vgl. 
bei Jeremias, Hdb.^ 112. 210. 218 Abb. 130f. 
138; ferner Philo v. Mos. 2, 133; 3, 12). Von 
Zoroa.ster heißt es, er habe eine Schrift über 
die astrologische Wirkung der E. geschrie¬ 
ben (W. Gundel: Bursian 243 [1934] 127f); 
ähnlich von Sudines, dem Hofastrologen des 
Attalos V. Pergamon (W. Kroll, Art. Sudi¬ 
nes: PW 4A, 563), u. dem Ägypter Teukros, 
der die Dckanbilder des Tierkreises für Ring¬ 
gemmen empfahl (W. Gundel, Art. Teukros: 
PW 5A, 1132/4). Listenmäßige Parallelisie¬ 
rung von E. mit den 36 Dekanen liegt zB. 
im ,HI. Buch des Hermes an Asklepios* vor 
(3./2. Jh.; vgl. W. Gundel, Dekane u. Dekan¬ 
sternbilder [1936] 374f). Zur Einbeziehung 
der E. in (len ägyptischen Tierkreis oben 
Sp. 510f. Die Auffassung der zwölf E. des 
jüd. Hohenprie.sterschmucks bzw. der E. der 
Ape. (unten Sp. 535) als ,Monats.steine‘ fin¬ 
det in der antiken Überlieferung keine Grund¬ 
lage, weil abgesehen von der unlösbaren 
Frage, welchem Monat ein E. zu entspre¬ 
chen habe, jeder Monat über zwei Tierkreis¬ 
zeichen verfügt (Koch, Tierkreisz. 110). In 
der röm. Literatur wird die Gleichung E.- 
Tierkreiszeichen herangezogon zB. von Mar- 
tianus Capclla, welcher die E. in der Krone 
Apolls auf Jahreszeiten u. Himmelsbilder 
bezieht (1, 75). Weitere Hinweise dieser Art 
vgl. bei PsCallisth. 1, 4; Plin. n. h. 37, 
100/2. 169; Manil. astron. 5, 512 usw. 
e. Bildersprache. Nach Ovid waren die Hör¬ 
ner des stierg('.staltigen Jupiter einem E. an 
Feinheit u. Transparenz überlegen (met. 2, 
855f). In den Schweif des Pfaus, ihres Vo¬ 
gels, setzte Juno die hundert Augen des Argus 
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M’ie E. ein (mct. 1, 723; über den ,E.‘-Schweif 
des Pfaues auch Phaedr. fab. 3, 18, 8; Mart. 
3, 58, 13; vom Rebhuhn: Anth. lat. 199, 70 
[1, 142 R ]). Das Prädikat ,gcmmeus‘ wird 
Bluraenwicscn (Plin. n. h. 5, C, 11), Quellen 
(Calp. ecl. 2, 57 [PLM 3, 69/102]; Plin. cp. 
1 , 3, 1) u. Erühlingsblumen (Tibcrian. 1, 8 
[PLM 3, 264f]) beigolegt. Man wendet dies 
Attribut auch an auf eine Jungfrau (Mart. 
Cap. 8, 811) u. die Pupille im Auge (Culex 
185; ApuL: Anth. lat. 712, 10 [1, 2, 161 R.]). 
Augustus soll Maccenas in Scherzbriefen als 
E. tituliert haben (Macrob. 2, 4, 12). Die 
Worte einer Rede können wie Kieselsteine 
sein, die mit dem Hammer zureehtgehauen 
sind, oder wie gemmulae, die mit einem fei¬ 
nen Instrument ihre Form erhalten haben 
(Fronto ad M. Caes. ep. 4, 3, 6 [59, 7f v. d. 
Hout]). Ein wertvolles Lebensbild nennt 
Aponius 3: vitae cxemplum gemmeuin. Wei¬ 
teres s. bei den Einzelartikeln über E. 

B. Christlich. I. Neues Testament. Im NT 
werden E. u. Perlen nur selten erwähnt. Sie 
gehören eben zu den hinfälligen irdischen 
Schätzen, die man um des himmlischen Schat¬ 
zes willen verschmähen soll (vgl. Mt. 6, 19f; 
19, 21; Mc. 10. 21; Le. 18, 22). In Jesu Gleich¬ 
nissen wird zur bildlichen Umschreibung 
eines kostbaren Besitzes nur die Perle heran¬ 
gezogen (Mt. 7, 6; 13, 45f), woraus auf feh¬ 
lenden E.-Luxus zZ. Jesu in Palästina zu 
schließen wäre. Paulus mahnt seine Mitar¬ 
beiter 1 Cor. 3, 13, den Bau ihrer Verkündi¬ 
gung aus Material aufzuführen, das dem Feu¬ 
er des Endgerichts standhält; dabei erschei¬ 
nen neben Gold u. Silber die E. (Lietzmann 
zSt.). Die Geh. Offenbarung sieht das Neue 
Jerusalem als eine Stadt, die von einer Mauer 
aus ,Jaspis“ umgeben wird; die zwölf Grund¬ 
steine dieser Mauer sind mit E. geschmückt, 
die genau bezeichnet werden (21, 18/20; zu 
den einzelnen Steinen vgl. Bolman, Edelst. 
86/91; Tabelle bei 134); Parallelen hierzu 
bilden märchenhafte Stadtschilderungen wie 
eine bei Lucian. ver. hist. 2, 11 erhalten 
ist. Zu einer Erklärung genügt die Exodus- 
Stelle nicht (vgl. E. Lohmeyer, Die Offen¬ 
barung des Joh. [1926] 174); Bousset sieht 
die zwölf Tierkreiszeichen wirksam (Die 
Offenb. des Joh. [1906] 450), andere vermu¬ 
ten eine hellenistische Quelle (vgl. W. Gundel: 
Bursian 243, 2 [1934] 140; vgl. aber Tob. 
13, 16). 

II. Väterzelt. a. Bewertung. 1. Ethisch. Wie 
dem Luxus überhaupt, so stehen die Väter 


auch dem E.-Luxus (weitgehend im Gefolge 
der kynisch-stoischen Diatribc) kritisch ge¬ 
genüber. Doch wird meist keine absolute 
Meldung gefordert; im Rahmen maßvoller 
Lebensführung sind E. u. Perlen statthaft 
(vgl. H. Larmann, Chri.stliche Wirtschafts¬ 
ethik in der spätrömischen Antike [1935] 
135f). Ein charakteristischer Beleg ist Cle¬ 
mens Alex.: Einerseits mahnt er die Frauen, 
sich nur zu schmücken mit geistlichen Ju¬ 
welen wie Freigebigkeit, guten Werken u. 
Sittsamkeit als den sinnbildlichen Armbän¬ 
dern, Fußreifen oder Halsketten des Gold¬ 
schmiedes Gott (paed. 2, 127/9). Anderseits 
erklärt Clemens, Siegelringe seien allerdings 
praktisch notwendig u. daher zulässig; nur 
sollen die Christen heidnische Siegelbilder 
meiden u. stattdessen neutrale Embleme 
wie Taube, Fisch, Segelschiff oder Anker 
wählen, denen man eine christliche Deutung 
geben konnte (ebd. 2,111,56). Orig. c. Cels. 7, 
30 meint, Plato habe die These, daß die E. 
einen Abglanz von den Steinen der besseren 
Erde hätten (Phaed. 59, 110 d/e), aus Is. 54, 
12 entnommen. Natürlich stützen die christl. 
Autoren sich für ihre sachlichen Angaben 
auf heidnische Gewährsmänner; so wenn 
Tertullian von den E.-Sorten u. beliebten 
Goldfassungen nach Plinius redet (res. carn. 
7; vgl. Plin. n. h. 34, 163), oder wenn Cy¬ 
prian sich bei Schilderung eines reichen 
Prassers, der aus der ,gemma‘ trinkt, an 
Vergil anlehnt (vgl. georg. 2, 506). Zur Be¬ 
wertung der E. äußert Tertullian, sie seien 
bloß Erdenstaub u. in Rom nur wegen ihrer 
Seltenheit so hoch geschätzt, während Orient¬ 
völker wie Parther u. Medei' sie zwar reich¬ 
lich verwendeten, aber nicht sonderlich ach¬ 
teten (cult. fern. 1, 6f). Besonders ärgerlich 
zeigt sich Tertullian über die maßlose Geld¬ 
verschwendung beim weiblichen E.-Luxus, 
der die Trägerinnen überdies verweichliche 
u. zum Martyrium unfähig mache (ebd. 1, 
9/13). Für Arnob. 6, 3 ist der schönste Tem¬ 
pel, u. strahlte er vor E., gemessen an der 
Erhabenheit der Gottheit, Staub. Cj'prian 
meint hab. virg. 13f, wie der Schöpfer den 
Schafen keinen Purpur gab, habe er dem 
menschlichen Hals E. versagt, welche erst 
die gefallenen Engel auf brachten. Basilius 
schildert, wie die dem Luxus verfallene 
reiche Frau immer neuen E.-Schmuck für 
Stirn, Hals, Taille, Hände u. Füße ausdenkt 
(in div. 4 [PG 31, 288D/289B]). Gregor v. 
Naz., dem Gold u. E. Kennzeichen des Reich- 
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tums sind (c. 2, 2, 4, 42/4), erklärt in der 
Trauerrede auf seine Schwester Gorgonia, sie 
habe darauf verzichtet, ihrer Erscheinung 
durch E. Glanz zu \erlcihen (or. 8, 10 [TG 
35, 800C]). Johannes Chrys. meint, die Frau¬ 
en behaupteten zwar, es mache ihnen Freude, 
sich mit E. zu schmücken; aber das sei eine 
Selbsttäuschung. E. brächten nur Sorge u. 
Ärger für die Trägerin u. ihre Umgebung. 
Die Frauen machten sich dadurch den Dirnen 
ähnlich, ohne diese doch überbieten zu kön¬ 
nen. Außerdem sei dieser Prunk eine Lieb¬ 
losigkeit gegen die Armen. Wer ihn sogar in 
der Kirche trage, sei schuld, daß alle beim 
Gottesdienst nur darauf achteten u. hinter¬ 
her über die Trägerinnen loszögen (in Mt. 
hom. 89, 3f [PG 58, 784/7]). Johannes Chrys. 
äußert weiter, daß Gold u. E. den Frauen 
genauso wie Maultieren angehängt werden; 
beide hätten nichts davon (in Phil. hom. 10, 
3 [PL 62, 259f]); ebd. erklärt er, daß die E. 
ihren Wert durch menschliche Setzung be¬ 
kommen hätten also nicht von Gott her 
be,säßen (hom. 10, 5 [62, 262]). Die Christin 
Maria wurde vom Apostel Paulus gelobt 
nicht wegen ihres E.-Schmucks, sondern 
wegen ihrer Bemühung um die Wahrheit (in 
Rom. hom. 31, 1 [PG 60, 668f]). Staub von 
einem Märtyrergrabe, wie zB. dem des hl. 
Theodor, soll ,wie E.‘ hochgeschätzt werden 
(Greg. Nyss. Theod.: PG 46, 740A). Ambro¬ 
sius schildert, zT. Basilius ausschreibend, die 
weiblichen Gelüste auf Juwelen u. Perlen 
ebenfalls unter dem Gesichtspunkt ihrer 
Zwecklosigkeit; denn weder Kunstfertigkeit 
noch Reichtümer vermögen das Menschen¬ 
leben um einen Tag zu verlängern (Nabuth. 
5, 25/7 [CSEL 32, 480/2]; über die Sinnlosig¬ 
keit des E.-Luxus ähnlich noch Nicet. frg. 3 
[PL 52, 875]; Catech. Celt. 3, 1 [A. Wilmart, 
Analecta Regin. (1923) 44f]). Ambrosius sagt 
in seinem Bericht über den biblischen Fluß 
Phison u. seine Schätze, daß Gold u. E. Ge¬ 
wissen u. Seele verwandeln (Gen. 2, 11; in 
Ps. 1, 36 [PL 14/5, 985C]). Um die Sehnsucht 
des pneumatischen Menschen nach Christus 
zu kennzeichnen, stellt Ambrosius dem in 
Prunkgewändern u. mit Perlen gezierten 
irdischen König, wie ihn die Menge zu sehen 
begehrt, den unaussprechlich reichen König 
Jesus gegenüber (hom. spirit. 5, 5f [PG 34, 
497/.500]). Valerianus v. Cemel. fordert die 
Gläubigen auf, anstelle wertvoller Steine 
Gott ihre Seele darzubringen (hom. 4, 5 [PL 
52, 704 C]). - Die christlichen Dichter, die 


den spätantiken E.-Prunk sonst gerne ver¬ 
herrlichen (unten Sp. 539f), flechten in ihre 
Verse manchmal negative Werturteile dar¬ 
über ein. Ein Wehe über den er.sten Ausgrä¬ 
ber der E. spricht Boethius wegen der Ge¬ 
fahren aus, die von den Steinen ausgehen 
(cons. 2 m. 5, 27/30); obwohl die unbeseelton 
E. ihre Schönheit vom Schöpfer erhielten 
(vgl. Plin. n. h. 37,1), ständen sie doch unter¬ 
halb des beseelten Menschen u. wären daher 
seiner Bewunderung nicht wert (ebd. 2 pr. 5). 
Paulinus v. Kol. fragt den Makarios, ob ihm 
denn die aus dem E.-Pokal (gemma) trin¬ 
kenden Reichen glückselig erscheinen (ep. 
49,12). Gegen E.-Prunk in der Fußbekleidung 
spricht sich Avitus aus (c. 3, 222f [MG AA 6, 
2, 230]). - Gegenüber persönlichen Beschul¬ 
digungen wegen seiner Beziehung zu Paula 
verteidigt sich Hieronymus: ihn zögen in 
deren Haus nicht Seidenkleider u. E., sondern 
geistliche Anliegen (ep. 45, 3, 1 [PL 22, 481]). 
2. Magisch, Die Väter verurteilen den Glau¬ 
ben an magisch wirkende E. (oben Bd. 1, 
407/10). Trotzdem trugen auch Christen gern 
Gemmen u. E., in die freilich oft anstatt 
magischer Formeln allgemein-menschliche 
Wünsche eingraviert waren (E. Le Blant, In- 
seriptions de pierres gravees: MemAcInscr 38 
[1898] 19/46). Dem im Volke fest verwurzel¬ 
ten Glauben an die Macht der E. wird von der 
Kirche expressis verbis erst im MA naehge- 
geben, wo ja auch heidnische Schriften über 
ihre Kräfte neubehandclt wurden (zB. durch 
Marbod., Psellos, Arnold. Saxo, Hildegard v. 
Bingen, Albert. M. u. a.; *Lapidarien). Be¬ 
grenzte Anerkennung der E.-Verwendung zur 
Besessenenheilung, unter strikter Ausschlie¬ 
ßung von Inkantationen, findet sich in den 
Bußbüchera (zB. Poenit. Cumean. 7, 11 
[481 Wass.]). Offiziell kirchliche Weihe von 
E. ist erst um 1200 nachzuwoisen: am Epi¬ 
phaniefest, an dem die Magier Juwelen des 
Orients dar brachten (Mt. 2, 11), werden E. in 
einem Tuch auf den Altar gelegt u. nach 
Beendigung der Messe vom Priester geweiht 
(ut sint . . . consecrati et recipiant virtutum 
cffectum usw; vgl. Franz, Bened. 1, 435/42, 
bes. 441). - Im Bericht über die Heilung der 
Petronia schreibt Augustin das Wunder nicht 
dem E.-Ring zu, sondern einer Reliquie des 
hl. Stephanus (civ. D. 22, 8). Die Verbindung 
der E. Jiiit den Gestirnen, insbesondere den 
Tierkreiszeichen, wie sie schon im Spätjuden¬ 
tum für die Steine am Gewand des jüdischen 
Hohenpriesters angenommen worden war 
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(Philo V. Mos. 2, 133; los. ant. 180), bleibt in 
der Väterzeit bildungsmäßiger Gemeinbe¬ 
sitz (zB. dein. Al. ström. 38, 3; los. Scythop. 
lib. mein. 107 [PG 106, 176J; vgl. PsIMon. 
Areop. coel. hier. 15, 7 [PG 3, 33CC]; zu 
gnostischeii Erklärungen einiger der sieben 
Himmelskreise als himmlische E.-Bereiche 
wie PGM 2, 198, oben Bd. 3, 961). 

b. Verwendung. 1. Weltlich. Über die in der 
christl. Spätantike getragenen E. kann man 
durch archäologische Fundstüeke nur schwer 
ein Bild gewinnen, weil spätere Inhaber den 
alten Goldschmuck oft eingeschmolzen u. die 
dazugehörigen E. neuen Zwecken zugeführt 
haben (vgl. zB. die in ägypt. Gräbern 
des 8./9. Jh. gefundenen Perlenketten; H. 
Ranke, Kopt. Friedhöfe bei Karara [1926] 
4f. 39f). Bilder u. literarische Texte sind sonst 
fast die einzigen Quellen. Daß noch unter 
Arcadius u. Honorius große Mengen E. aus 
Indien u. Ceylon in das Mittelmeergebiet 
kamen, ist aus den in diesen Ländern gefun¬ 
denen Münzen jener Kaiser zu schließen; denn 
die Münzen können nur als Zahlungsmittel 
für Gewürze, Saphire u. Rubine dorthin ge¬ 
kommen sein (Warmington aO. 123f). Die 
E.-Verwendung in der Kaisertracht, an Toga, 
Trabea, Diadem, Waffen usw. (oben Sp. 528), 
erfuhr bei den christl. Kaisern keine Beein¬ 
flussung durch den neuen Glauben, außer, 
daß etwa Arcadius am Stirnjuwel seines 
Diadems das Kreuz anbrachte (Joh. Chrys. 

c. lud. 8 [PG 48, 528]; expos. in Ps. 109 [PG 
55, 274]). In die Richtung bewußter Ver- 
christliehung weist es aber, wenn Helena 
ihrem Sohn ein E.-Diadem mit einem Nagel 
vom hl. Kreuz sandte (Ambr. obit. Theod. 
47 [5, 137 f Ballerini]), u. wenn man das 
Kaiserdiadem durch nachträgliche Legenden¬ 
bildung religiös zu legitimieren suchte. So 
wird es auf die David von Gott verliehene 
Königskrone zurückgeführt (Malal. 321, 17 
Bonn), oder es soll von Engeln aus überirdi¬ 
schen Goldschmiedewerkstätten auf die Erde 
gebracht worden sein (Const. Porph3mog. 
admin. imp. 13 [82, 6 Bonn]). Daß der könig¬ 
liche Büßer die E. ablegt, sagt Salvianus (gem- 
masregiasabdieat;gub. 2,19). -DerE.-Prunk 
des Kaiserpalastes weitete sich im 5./6. Jh. 
auf noch weitere Bereiche aus, wobei aller¬ 
dings nicht sicher ist, ob die literarischen Er¬ 
wähnungen u. die bildlichen Darstellungen 
immer die historische Wirklichkeit wieder¬ 
geben. So müßten nach den Diptychen außer 
an der kaiserlichen Sänfte auch am Baldachin 


(Delbrueck, Dipt. 203) u. der Tribuna des 
Circus (ebd. 219) E. angebracht gewesen sein; 
ferner an der Sella currulis u. dem dazuge¬ 
hörigen Fußschemel (Bildbelege ebd. 03. 06. 
97. 113. 155). Nach Ausweis des dafür vor¬ 
gesehenen Lagers waren E. in ein Dipthyehon 
eingelassen (ebd. 196f). E. sollen ferner an 
der Totenbahre der Kaiser u. ihrer Angehöri¬ 
gen angebracht gewesen sein (Coripp. laud. 
lust. 1, 226; Constant. Porphyrog. caerem. 
275, 16 Bonn; Grog. Nyss. in fun. Pulch. 
or.: PG 46, 868A). Überlieferte E. kaiser¬ 
lichen Besitzes aus dem 4./7. Jh. dürften die 
folgenden Stücke sein: Saphir-Intaglio ver¬ 
mutlich Konstantins, jetzt Baltimore (vgl. 
Ross); Kameo des Honorius aus Onyx mit 
den Brustbildern des Kaisers, der den Juwe¬ 
lenkranz mit Christogramm am Stirnjuwel 
trägt, u. der Maria (Delbrueck, Dipt. 259 
Abb. 1; vgl. 256/61); Amethystgemme mit 
Bild der Galla Placidia sowie Achatgemme 
mit Panzerbüste des Theodosius II (Del¬ 
brueck, Kaiserportr. 233 ohne Abb.); Lapis¬ 
lazuliring derselben Kaiserin (ebd.); Siegel¬ 
saphir des Feldherrn Ricimer, des Schwieger¬ 
sohns Kaiser Anthemius’ (ders., Dipt. Abb. 
21) usw. Ausgrabungsstücke aus Antinoe 
(Ägypten) sind einige Armbänder u. Hals¬ 
ketten mit E. (5. Jh.; vgl. W. F. Volbach, 
Das christliche Kunstgewerbe; Th. H. Bes¬ 
sert, Geschichte des Kunstgew. 5 [1932] bes. 
67/9 mit Abb.). 

2. Kirchlich. Seit dem 4. Jh. zieht der Gold- 
u. E.-Luxus auch in die Kirchen ein. Diese 
Zeitströmung ging anscheinend vom Osten 
aus, wo sie wohl durch den Kaiserprunk in 
Byzanz ausgelöst wurde. So zeigen sich die 
Pilger aus dem Westen zu Ende des Jh. er¬ 
staunt über den Anblick von Gold u. E. im 
Innern der Graboskirche Konstantins (Eger. 
peregr. 25, 8; Anton. Plac. itin. 18/22; Brev. 
de Hierosol.: CSEL 39, 153f). Im Westen 
treten nach Aussage des Papstbuches kirch¬ 
liche E.-Gegenstände vorwiegend als kaiser¬ 
liche Stiftungen hervor. Schenkung Kaiser 
Konstantins an Sankt Peter in Rom war 
eine plastische Figurengruppe aus Silber mit 
Christus, den zwölf Aposteln u. vier Engeln, 
denen E.-Augen eingesetzt waren (Lib. Pont. 
34, 9f [1, 172 Duch.]). Kaiser Justinian stif¬ 
tete unter Papst Johannes I einen Goldkeleh 
u. eine Goldpatene mit E. (ebd. 55, 7 [1, 276]), 
unter Papst Johannes II einen Goldkelch 
mit grünen u. weißen Steinen (prasini; 
albini; wohl Chrysoprase u. Bergkristalle 
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ebd. 58, 2 [1, 285D.]). Vom Frankenkönig 
Chlodebert traf unter Papst Hormisdas eine 
corona mit E. für den Altar ein (ebd. 54, 9 
[1, 271 D.]). In der Linie solcher Schenkungen 
liegt die Behauptung der um 760 gefälschten 
,Donatio Constantini“, Kaiser Konstantin 
habe Papst Silvester ein E.-Diadem verliehen 
(c. 13; Mirbt, Quellen ^ [1924] 111, 16/27; 
zur historischen Beurteilung Klauser 27). 
Zur Wahl bestimmter Festtage für die Über¬ 
reichung kaiserlicher Juwelen an die Kirche 
vgl. Treitinger aO. 154. - Das Papstbuch 
führt in relativ geringer Anzahl weitere Er¬ 
werbungen von E.-Geräten ohne Stifter¬ 
angabe an. Dabei werden genannt unter Sil¬ 
vester: ein Kelch aus Korall mit prasini u. 
saphiri (Lib. pont. 34, 9 [1, 173 D.]); mit den¬ 
selben Steinen: drei Goldkelche, die zu einer 
Patene gehörige Taube, welche außerdem 
mit Perlen verziert war, ein Altar, zusätzlich 
mit einem weißen Stein (Bergkristall ?) u. ein 
Räuchergefäß mit nicht näher bestimmten E. 
(34, 18 [1, 176f D.]). Unter Xystus ein perlen¬ 
besetzter Goldkelch (46, 6 [1, 234 D.]). Unter 
Hormisdas ein Evangelienbuch mit E. auf 
den goldenen Deckplatten, eine Goldpatene 
mit Saphiren (hyacinthus) u. ein goldener 
E.-Kelch (54, 9 [1, 271 D.]). Unter Johannes I 
über der Confessio Pauli eine ,Verzierung' 
(ornamentum) aus Chrysopras (prasinus) u. 
Saphiren (hyacinthus) (55, 7 [1,276D.]). Noch 
unter Gregor II u. III werden edelstein¬ 
besetzte Goldkelehe, Patenen, collaria, co- 
ronae u. Evangelienbücher genannt (91, 
25/92, 10 [1, 410/419]). Weiteres bei Braun, 
Altargerät Reg. - An der liturgischen Gewan¬ 
dung der Kleriker sind E. im 4./7. Jh. nicht 
nachgewiesen. Erst im MA erhalten Albe, 
Cingulum, Stola, Casula, Mitra u. Tiara E.- 
Schmuck (vgl. zB. die Angaben des päpst¬ 
lichen Schatzinventars von 1295; dazu Braun, 
Gewand. 85. 114. 226. 458f. 474. 506f. 592; 
zur Mitra im griechischen Ritus ebd. 487). - 
Der bischöfliche Ring mit einem E. wird, we¬ 
nigstens für Spanien, bereits für das 7. Jh. 
durch Isid. v. Sevilla bezeugt (off. eccl. 2, 5, 
12 [PL 83, 783f]), ebenso durch die 4. Synode 
V. Toledo vJ. 633 (cn. 28 [PL 84, 375]; vgl. 
Klauser 353^; die Wiederholung dieser Nach¬ 
richt durch Rab. M. inst. 1, 4 [PL 107, 
300C] bestätigt den Brauch für dessen Zeit). - 
In einigen Katakomben-Malereicn des 4. Jh. 
scheinen Oranten mit E. besetzte Gewänder 
zu haben (Wilpert, Mal. Taf. 43, 4; llOf; vgl. 
ders., Sark. 2, Taf. 228, 7; Halsketten u. Ohr¬ 


ringe mit E. ebd. Taf. 163 a/b. 174/6. 207/9); 
da diese Darstellungen zahlenmäßig stark 
zurücktreten, kann es sich hier nicht um eine 
kirchliche Kleidung, sundern nur um die 
Alltagstracht vornehmer Christinnen han¬ 
deln. - Wenn in künstlerischen Wiedergaben 
Christus, die Engel, Apostel, Märtyrer u. 
Heiligen öfters in einer reich mit Gold u. E. 
verzierten Kleidung erscheinen, liegt die 
ideale Absicht zugrunde, diesen im Bilde 
eine höhere Würde zu geben, wobei die be¬ 
reits durch das NT eingeleitete Edelstein¬ 
symbolik mitspielt (unten Sp. 545f). ,Christus 
militans' trägt den Feldherrnmantel mit einer 
Schulterfibel aus zwei goldgelben E. (Chryso¬ 
lith ?), während seine Tunika mit einer Reihe 
von Grünsteinen (Smaragden?) besetzt ist 
(Ravenna, Erzbischöfl. Kapelle; Bovini Taf. 
14). Grüne u. rote Steine (Smaragd - Rubin ?) 
tragen die Heiligen Lueilia u. Caecilia im 
Haar u. am Halskragen (ebd. Taf. 16); Agnes 
u. Agatha haben grüne Steine am Gürtel u. 
rote als Stirnjuwel (S. Apollinare Nuovo; 
Bovini Taf. 20). Sergius u. Bacchus zeigen 
große Goldspangen am Hals mit je drei grü¬ 
nen Juwelen (Ikone des 6./7. Jh. vom Sinai; 
jetzt Kiew; D. Ainalow: Vizantiiskii Vre- 
mennik 9 [1902] 343f). Joachim u. Sabinus 
halten eine Märtyrerkrone mit grünen u. 
blauen Steinen (Smaragd - Saphir?) in der 
Hand (Bovini Taf. 26; Kronen bzw. Kränze 
in der Hand oder auf dem Kopf der Märtyrer 
auch Wilpert, Mal. Taf. 132a. 262/4). ,Maria 
Regina' trägt E. am Ärmel der Tunika u. 
am Loros (S. Maria Antiqua, Rom; 7. Jh. ?; 
Wilpert, Mos. Taf. 133f; eine spätere Deutung 
der E. in Mariae Krone zB. bei Hildef. cor. 
virg. (PL 96, 285/318). Mit einem grünen 
Juwel am Diadem wurde der Apostel Tho¬ 
mas dargestellt (Ravenna, Orth. Baptiste¬ 
rium; Bovini Taf. 8). Der Erzengel Michael 
hat E. an der Schulterfibel des Mantels (ebd. 
Taf. 46f). Die Nachwirkung von Apoc. 21, 
18/20 verraten die Mosaik-Wiedergaben der 
hl. Städte Jerusalem u. Bethlehem, in deren 
Grundmauern Reihen von blauen u. grünen 
E. erscheinen (vgl. F. van der Meer, Maiestas 
Domini [Rom 1938] 71 f Abb. 13). - Wohl 
schon seit dem 4. Jh. legten kirchliche Gold¬ 
schmiede E. in Kreuze ein. Ein solches wird 
zB. unter Papst Hilarius in römischem Kir- 
chenbositz genannt (Lib. Pont. 48, 3 [1, 
242 D.]; über die Auffindung eines älteren 
durch Papst Sergius, das eine Partikel vom 
hl. Kreuze selbst enthalten haben soll, ebd. 
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86, 10 [1, 374 D.]). Katakombenmalercien u. 
Mosaiken des 4./5. Jh. geben die ,cruces 
gemmatae“ öfters mit roten u. blauen E. 
(Rubin - Saphir') ^\iedcr. Erzbischof Maxi¬ 
minianus hält eines in Händen (Ravenna, 
S. Vitale; Bovini, Mos. Taf. 31). Ein E.-Kreuz 
steht auf dem Throne der Etimasia (Ravenna, 
Arianer-Baptisterium; Bovini, Mos. Taf. 17; 
zwei E.-Kreuze des 5. u. 6./7. Jh. bei Wil¬ 
pert, Mal. Taf. 255. 259a). Gelegentlich wer¬ 
den Sessel, etwa für die Madonna mit dem 
Kinde, mit E. verziert gezeigt (blaue u. grüne 
Steine; Bovini, Mos. Taf. 22). Die Ausstat¬ 
tung von Reliquiaren mit E., welche um 
1200 ihre größte Blüte erlebt, geht nicht über 
das 8. Jh. zurück (J. Braun, Die Reliquiare 
[1940] 100/12. 518/22; zum wundertätigen 
,Talisman Karls d. Gr.‘, dem Reliquiar für 
eine Kreuzespartikel, vgl. Schramm 1, 310). 
Schließlich seien noch die seit Anfang 6. Jh. 
belegten, aber vielleicht schon früher ge¬ 
bräuchlichen E.-Einlagen in Buchdeckeln, 
insbes. von Evangelienbüchern, erwähnt 
(Mosaik-Wiedergabe zB. Ravenna, Erzbi¬ 
schöfliche Kapelle; Bovini, Mos. Taf. 15; 
oben Sp. 541). Ein Original des 9. Jh. könnte 
das Diptychon bei Delbrueck, Dipt. 170f 
Abb. 1 sein. Zur Stiftung eines solchen 
Prachteinbandes für die Kirche in Monza 
durch die Langobardenkönigin Theodelinde, 
vgl. R. Elze: Schramm 2, 451. Allgemeiner 
Überblick über kirchliche E.-Geräte bei Ba¬ 
bington. - Einzelne Gemmensteine wurden, 
sofern sie bereits heidnische Embleme oder 
Inschriften trugen, durch Einfügung eindeu¬ 
tig christlicher Elemente sozusagen ,umge- 
tauft* (vgl. Schmidt, Umt.). Beispiele: Aqua¬ 
marin mit Kopf der Julia, Tochter des Kai¬ 
sers Titus, im 9. Jh. in einem Reliquiar in 
St.-Denis als Bild der Jungfrau Maria ver¬ 
wertet (Furtwängler 1 Taf. 68 nr. 8; dazu 2, 
307); Onyx mit Aesculap u. Schildträger, um 
1000 im Schrein des britischen Erzmärtyrers 
Alban verwendet (Kunz, Mag. 151 f; weitere 
Belege bei F. v. Bezold, Das Fortleben der 
antiken Götter im MA [1922] 39/42), ferner 
unter *Gemme. 

c. Väterwissen. Eine Zusammenfassung der 
spätantiken Kenntnis der E.-Kunde gab 
Isidor, der in Nachfolge des Plinius die Steine 
in Fachgruppen vorführt (et. 16, 6/12). Den 
Namen ,gemma‘ leitet er wegen der Durch¬ 
sichtigkeit der E. von ,gummi‘ ab (16, 6, 2; 
wiederholt bei Marbod. gemm. 1 [PL 171, 
1738]). Die Kostbarkeit erklärt Isidor mit 


ihrer Seltenheit (ebd.; zur Entstehung der 
römischen Ringsitte 19, 32, 3. 5 nach Liv. 1, 
11, 8). Von Gold- u. E.-Arbeitern reden 
Hieronymus (in lerem. 5, 24 [PL 24, 832 A]: 
inclusor auri et gemmarum) u. Aug. (civ. D. 
21, 4: aurificcs insignatoresque gemmarum). 
E.-Verwahrer kennen noch Firmicius Mater¬ 
nus (math. 3, 9, 5: gemmarum aut margari- 
tarum . . . praepositos) u. Claudian (o. 18, 
417: praefecti . . . gemmis . . . [eunuchi fie- 
bant]). Eine Juwelierzunft in Alexandria ist 
noch im 7. Jh. bekannt (Leont. v. Joh. 22 
[45, 14 Geizer]). Die Väter sprechen den E. 
meist natürlichen Ursprung zu (Ambr. exaem. 
5, 11; Aug. c. Faust. 16, 1; Merob. c. 2, 8 
[MG AA 14, 4]; Dracont. satisf. 71 [ebd. 14, 
118]); gelegentlich wird ihre Erschaffung 
ausdrücklich auf Gott zurückgeführt (ders. 
laud. D. 1, 506 [ebd. 14, 50]). Daß E. über¬ 
natürlich wachsen, wie zB. der Mondstein 
beim Vollwerden des Mondes (vgl. Plin. n. h. 
37, 181), ist für Augustin eine Bestätigung 
für das Wunderbare seines Glaubens (civ. 

D. 21, 5). Nach Pist. Soph. 92 erklärt Jesus 
den Jüngern, nur ,das Mysterium“ wisse, 
.warum die Berge u. die in ihnen befindlichen 

E. entstanden“ (C. Schmidt - W. Till, Kop- 
tisch-gnostische Schriften P [1954] 136, 1/3). 
Gelegentlich zeigen die Väter ihr Wissen von 
der E.-Verwendung bei den Heiden. Lactanz 
kennzeichnet Gold u. E. als eine Attraktion 
der Götzenbilder (inst. 2, 6, 2 [CSEL 19, 
121]; ein Drachenidol mit E.-Augen schil¬ 
dert noch PsProsp. promiss, praedict. 38, 43 
[PL 51, 835A]). Orientalische Völker werden 
als hauptsächliche Besitzer von E. genannt, 
wobei die Äusserungen über antike Verwen¬ 
dungen der E. in dichterische Topik über¬ 
gehen (Perser; Isid. et. 19, 23, 6; Claud. c. 
7, 5. 204; Inder; Claud. c. 21, 158; Chaldäer: 
Sidon. c. 2, 87; Judith tötet Holofernes auf 
einem mit E. verzierten Bett; Prud. psych. 
62). 

d. Dichterische Topik. Bei den christl. Dichtern 
scheinen gewisseGestalten E. in der Umgebung 
geradezu zu verlangen; so zB. Sagenfiguren 
(Orestes am Kleid: Dracont. Orest. 51 [MG AA 
14,198]; Damoclesam Bett: Sidon. ep.2,13,6; 
Flußgott Tiber am Tisch seines Nymphen¬ 
palastes: Claud. c. 1, 265; Vogel Phönix am 
Schnabel u. in den Augenhöhlen: Lact. Phoen. 
136; vgl. c. de resurr. 213f). Hierzu gehören 
auch zeitgenössische Personen, deren prunk¬ 
volles Milieu teils verächtlich gemacht, teils lo¬ 
bend geschildert werden soll (E.-Diadem des 
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Rufinus: Claud. c. 5,347; Juwelen der Frau des 
Alarich: ders. c. :26, 627; vgl. c. min. 47, 9; E. 
am Brautbefct der Braut des Honorius: e. 10, 
214; an den Hoohzeitsgefaßun der Celerina, 
Tochter eines ägyptischen Präfekten: c. min. 
25, 121 usw.). E. gehören auch zum lite¬ 
rarischen Topos des Reichen im Gegensatz zur 
Schlichtheit des Christen (zB. Hier. v. Pauli 
ep. 30, 13, 2 [PL 22, 444]; ohne Abwertung 
Dracont. laud. D. 3, 63 [MG AA 14, 93]; 
Auson. 134, 3 [256 Schenkl]; epigr. 83 [MG 
AA 5, 2, 197]; Sidon. c. 17, 5). Den Palästen 
der Vornehmen mit gold- u. edelsteinver¬ 
zierten Decken wird das Gefängnis gegen¬ 
übergestellt, wohin Gottes Sonne ebenfalls 
scheine (Prud. c. Symm. 2, 838). Wenn Clau- 
dian die Wasserblase in einer Kristallgemme 
bedichtet, zeigt diese Spielerei, wohin die 
häufige Herbeiziehung der E. bei den Dich¬ 
tern führen kann (e. min. 33, 3f; vgl. 34, 7; 
35, 3; 37, 3). Sinnvoller ist die Anwendung 
auf Idealgestalten. 

e. Personifikationen, Heilige mit E. Oft werden 
Gestalten, die herausgehoben werden sollen, 
mit E.-Schmuck geschildert. Dies betrifft 
ebenso weltliche wie kirchliche Vorstellun¬ 
gen. ,Itala‘, in Gestalt der Göttin Oenotria, 
hat eine Gewandfibel mit einem E. (Sidon. c. 
2, 326; vgl. oben Sp. 524), ,Roma‘ Gürtel u. 
Halskragen mit Smaragden (Claud. c. 28, 
560/4; eine mit ,Roma‘ verglichene Jungfrau 
trägt grünen Jaspis [Diamant ?] im Haar u. 
Perlen an den Ohren; ebd. v. 523/30; Dar¬ 
stellung der Roma mit E.-Diadem u. -Gürtel 
auf dem Diptychon des Clementinus [5. Jh.J: 
Delbrueck, Dipt. 119). Einen Juwelenkragen 
aus Perlenschnüren trägt die Personifikation 
der ,Constantinopolis‘ nach einem Diptychon 
vJ. 417 (ebd. 89). Mit seinem Signum, dem 
Christogramm, das aus edelsteinglänzendem 
Golde bestand, ließ Christus das Purpur- 
Labarum Kaiser Konstantins versehen (Prud. 
c. Symm. 486f; vgl. Tert. apol. 16). Die 
Passio Thomae schildert, wie die Menge dem 
Kaiser als einem Gotte huldigt u. ihm Gold¬ 
kronen u. mit E. verzierte Teppiche dar¬ 
bringt (Pass. Thomae; Suppl. Cod. Apocr. 
143 Bonnet). Das gnostische Strahlenkleid, 
das Christus zur Erlösung der Menschheit 
ablegte, war mit Beryll, Chalzcdon, Sarder, 
Diamant usw. geschmückt (Lied des Apostels 
Judas Thomas im Land der Inder v. 82/5; 
vgl. E. Preuschen, Zwei gnostische Hymnen 
[1904] 25). Jeder der sieben gnostischen 
,Heerführer' (CTTpaTr;X<xTai,) hat einen Kranz 
Beallexikoa IV 


mit je zwölf E. (aSa^ravTsi;), die von Adamas, 
dem Lichtmenschen stammen (,Unbekanntes 
gnostisches Werk' 13 [353f Schmidt - Till]). 
Die Cathedra der Cherubim ist mit E. be¬ 
deckt (Aug. in Ps. 98, 4 [PL 37, 1260]); es ist 
der Thron des unsichtbaren Herrschers der 
Ewigkeit, für dessen Herrschaft die E. sicht¬ 
bares Sinnbild sind (E. Peterson, Von den 
Engeln: Theologische Traktate [1950] 332). 
Der hl. Lucianus erblickte eine Gestalt mit 
einer von goldenen Steinen strotzenden Stola, 
bei der alle einzelnen Steinchen mit dem 
Kreuzeszeichen versehen waren (Avit. Brac. 
Lueian. ep. ree. A 2 [PL 41, 809A]). Der hl. 
Martin erschien selbst in E.-Schmuck (Sulp. 
Sev. dial. 3, 10, 6 [CSEL 1, 208, 6]); Apra er¬ 
blickte visionär die himmlische Stadt mit 
ihren mit E. besetzten Toren (Paul. Nol. c. 
33, 95 [CSEL 39, 342]; vgl. Prud. psych. 
834/69); dem Nicetas gab Christus die Macht, 
aus E. Sterne zu machen (Paul. Nol. c. 17 
[30, 92]; vgl. Dt. 28, 62; Zach. 9, 16; ferner 
J. Plumpe: Traditio 1 [1943] 123g). Maria v. 
Verona (8. Jh.) wollte die Leiber der hl. 
Pirenus u. Rusticus erworben u. mit Gold u. 
E.-Schmuck aufwiegen (H. Günter, Psychol. 
der Legende [1949] 209). Das Motiv, daß ein 
verlorener E.-Ring dem Besitzer aus dem 
Bauche eines Fisches wieder zurückgebracht 
wird (,Ring des Polykrates'; oben Sp. 533), 
von Augustin ausdrücklich besprochen (civ. 
D. 22, 8), lebte in christlicher Legende weiter 
(vgl. Günter aO. 80f). 

f. Bildersprache. Bei allem Wandel im ein¬ 
zelnen haben die E. die symbolische Bewer¬ 
tung, die ihnen seit alters zuerkannt wurde 
(oben Sp. 534f), niemals verloren. In der Zeit 
des jungen Christentums begünstigte der 
Zwiespalt zwischen der biblischen Auffor¬ 
derung zur Verschmähung irdischer Schätze 
u. der ebenfalls biblisch belegten Anerken¬ 
nung der E. als einer geläuterten Gottesgabe 
(oben Sp. 515) die Aufnahme der E.-Symbo¬ 
lik in die kirchliche Gedankenwelt. Dem tat 
es auch nicht Abbruch, wenn sich Väter ge¬ 
legentlich allgemein gegen die Symbolik ge¬ 
äußert haben (zB. Aug. doctr. Christ. 2, 16, 
24 [PL 24, 47B/C]). 

1. Theologische Begriffe u. Personen. Nach 
Apc. 21, 19 konnte Christus gemma, aSapa?, 
papYapiToc u. lapis pretiosissimus genannt 
werden (zB. Clem. Al. paed. 2, 12 § 118, 
5 [1, 228 St.]; Celt. Catech. 10, 1. 24. 32. 
40. 54 [A. Wilmart, Analecta Regln. 86f]). 
,Perle‘ konnte Christus auch nach Mt. 13, 46 
18 
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heißen (vgl. Dölger, ACh 3, 232). Bei Physiol. 
42 (127, 11 Sb.) ist Christus ,Diamant', bei 
FsAug. in Apc. 19 (PL 35, 2450) ,edelster 
Stein’, bei Salv. gub. 4, 51 (40 Halm) ,höchster 
u. klarster Gemmenstein der himmlischen 
Reiche“. Die chinesisch-manichäisehe Hym¬ 
nenrolle nennt Jesus ,den von (vielen) E. 
prächtigen Baum“, ,den ewigblühenden Edel¬ 
steinbaum“, den ,Schatz, der mit vielen kost¬ 
baren E. gefüllt ist“. (12a. 14b. 30b. 72b/ 
73a [99f. 102. 109]) Daß Christus das mit 
E. verzierte Kleid der Kirche anziehe, sagt 
Tertullian (adv. Marc. 14, 13, 3f [1, 572 
Dekk.]). Den Ausspruch des Paulus 1 Cor. 3, 
13 (oben Sp. 535) bezieht Ambrosius auf das 
,Wort Christi“ (expl. Ps. 118, 20, 20; auf 
kluge u. törichte Jungfrauen PsAmbr. laps. 
virg. 7, 29; auf gute Ehen u. Ehebruch Aug. 
civ. D. 21, 26). Bei Ez. 28, 12f sind nach Hier, 
mit den glänzenden E. des Paradieses die 
Engel u. himmlischen Mächte gemeint (comm. 
in Is. 15, llf [PL 24, 524J; ähnlich Greg. M. 
in ev. hom. 34, 7 [PL 76, 1250 B]; anders in 
Ez. 9, 28, 11 [PL 25, 270]). Die Farbenpracht 
der E. im himmlischen Jerusalem ist für Cle¬ 
mens v. Alex. das hl. Pneuma (paed. 2,12 § 119, 
1 f). Vincentius v. Ler. spricht von den E. des 
,göttlichenDogma“ (comm. 22,27 [33,20 Jül.]). 
Die ,Aposter oder die ,Heiligen“, bezw. deren 
,gute Werke“ (ebd. 31, 48, 3/5), oder auch die 
,Gaben der unterschiedenen Gnaden, welche 
die Apostel empfingen“ (PsAug. in Apc. hom. 
19 [PL 35, 2451]) sind die E. in den Grund¬ 
mauern des hl. Jerusalem (Apc. 21, 19); für 
Hier, bedeuten diese die discipuli Dei, zu 
denen Heiden u. Griechen, arm u. reich, hoch 
u. niedrig, Männer u. Frauen gehören (in Is. 
15, 54 [PL 24, 525f]). Die Herstellung von 
E.-Schmuck ist für Gregorus M. das Werk 
Christi zur Erlangung guter u. nützlicher 
Prediger (in Cant. 7, 3 [PL 79, 534 A]). Die 
Erwählung der Apostel Simon u. Andreas 
durch Jesus (Mt. 7, 18) wird mit der Auswahl 
unbearbeiteter E. durch den Künstler ver¬ 
glichen (Op. imperf. in Mt. 7 [PG 56, 674]). 
Iren, vergleicht mit der Gemmenherstellung 
das Fabulieren gnostischer Häretiker (frg. 2 
[2, 432f Harvey]). Angeblich falsche Apo¬ 
stel werden als unechte E. einer Halskette, 
d. i. der wahren Kirche, bezeichnet (Ruf. 
apol. adv. Hier. 2, 34 [PL 21, 613 A]). Hier, 
sagt metaphorisch von der hl. Paula: ,unter 
vielen E. erglänzte sie als der kostbarste“ (v. 
Paul. 3). Aug. nennt Cyprianus Donatus 
,lapis pretiosus“ (s. 37, 3 [PL 38, 223]). Sido¬ 


nius bezeichnet Hesperius als E. der Freunde 
u. Wissenschaften (gemma amicoruin litte- 
rarumque; ep. 4, 22, 1). Venantius Fortu- 
natus läßt durch Venus eine spanische Köni¬ 
gin als neuen E. loben (c. 6, 1, 111 [MG AA 
4, 1, 128]; oben Bd. 3, 962); Ruric. nennt 
einen verstorbenen jungen Mann ,gemma“ 
(ep. 2, 4). Papst Johannes VIII wird ,claris- 
sima gemma bonorum“ genannt (Rossi, lUR 
2, 216, 83). Mehrfach begegnet auf Priester- 
Grabsteinen das Epitheton ,gemma sacer- 
dotum“ (CIL 13, 3783 = Gose, Trierer Insehr. 
779; Buecheler 688, 6 = ILCV 1062 b). 

2. Tugenden. Die zur Hochzeit mit E. ge¬ 
schmückte Braut Christi ist die mit Tugenden 
gezierte Kirche (Petr. Chrys. s. 22 [PL 52, 
262 A]). Die Kronen der Märtyrer sind von 
Gott mit geistlichen E., zB. der Weisheit, 
geschmückt (Victric. 26; Märtyrerkrone mit 
E. auch Apon. 1 [7 Bottino-M.]; die Märtyrer 
selbst als E.: Joh. Chrys. in luv, et Max. [PG 
50, 571]). Die sinnbildliche Krone des himm¬ 
lischen Königreichs war für David erstre¬ 
benswerter als das edelsteinverzierte irdische 
Diadem (Avit. hom. 7 [117, 14 Peip.]); Da¬ 
vids Buße ist für Cassiodor gleichbedeutend 
mit sinnbildlichem Ablegen des E.-Diadems 
(in Ps. 50 concl.: PL 70, 371B; Bevorzugung 
der symbolischen Tugend-Krone vor dem 
irdischen E.-Diadem auch Ep. Darii ad Aug. 
230, 2 [CSEL 57, 500, 10]). Wie gerade das 
E.-Diadem, das wesentlichste Ornatstück des 
Kaisers, von der christl. Symbolik aufgenom¬ 
men u. zum Ausdruck geistlicher Ehrwürdig¬ 
keit u. Tugendfülle verwendet wurde, zeigt 
auch die metaphorische Anrede für den Bi¬ 
schof ,Corona“ in der Bedeutung von ,Euere 
Exzellenz“ o. ä. (Braun, Gewand. 44O3 mit 
Belegen aus Hier., Aug., Sidon., Paul. Nol. u. 
Ennod.). Die ,lebenden Steine“ des geistlichen 
Tempels sind die ,durch ein hartes Schicksal 
gefestigten Männer“ (Ambr. Noe 34, 126; 
vgl. expl. Lc. 6, 68) bzw. die Träger be¬ 
stimmter Einzeltugenden (Zeno tr. 14, 5 [PL 
11, 361B]; Beda expl. Apc. 3, 21 [PL 93, 
197 B]), welchen besondere Laster gegen¬ 
überstehen (Hil. in Ps. 61, 4 [CSEL 22, 211, 
12]; vgl. in Ps. 118, 16 [22, 504f]). Ein Sün¬ 
denbekenntnis vor Gott verschafft trotz Ar¬ 
mut bei ihm E.-Besitz (Aug. serm. 36, 11, 11 
[PL 38, 220D]). Die Lobpreisungen Gottes 
durch Hiob trotz seiner Not waren E. (serm. 
261, 5, 5 [PL 38, 1205C]). Der E.-Schmuck 
ermahnt sinnbildlich den Menschen, am 
Jüngsten Tag nicht mit unreifen Früchten 



549 


Edelsti 


550 


dazustehen (Ambr. exaem. 3, 12, 52 [CSEL 
32, 94]). Zu ihrer Erlösung bitten die Mani¬ 
chäer um die ,zwölf E.-Diademe . . . u. den 
Halsschmuck“, d. h. eben um Tugenden 
(Hymnenrolle 30b [28. 63 Waldschmidt- 
Lenz]). Wie Armreife E. haben, so besitzen 
Mädchen Tugenden (Paul. Nol. c. 21, 75 
[CSEL 30, 160f]). Eine keusche Jungfrau 
leuchtet nachts wie ein E. (Victric. 6). Euge- 
nius V. Toi. sagt, daß die verstorbene Basilla 
durch die E. ihrer Tugenden verehrungswür- 
dirg war (c. 23, 5 [MG AA 14, 250]). Maria, 
die man ,loben müßte, wie man E. einfaßt“, 
erhält wegen ihrer Tugenden von Milo v. St. 
Armand (9. Jh.) viele verschiedene E.-Na¬ 
men (vgl. S. Beissel, Geschichte der Vereh¬ 
rung Mariens während des MA [1909] 65). E. 
des inneren Menschen sind nach Augustin im 
einzelnen: Glaube, Liebe, Hoffnung, Barm¬ 
herzigkeit, Gastfreundschaft u. Keuschheit 
(s. 21, 8 [PL 38, 147 A]). Während Origenes 
,geistliche Einsichten“ (spiritalis intelligen- 
tiae) als E. erklärt (Ruf. Orig, in Cant. 4 
[PG 13, 185A]), bezeichnet Arnobius jun. 
als einen E. insbesondere die Geduld (ad 
Greg. 4 [389, 26]). 

3. Naturerscheinungen. Die christl. Autoren 
wenden den Terminus E. auch auf Na¬ 
turerscheinungen an. So wird von den ,E.“ 
am Sternhimmel gesprochen (Drac. laud. D. 
2, 348 [MG AA 14, 78]; Cypr. Gail. Exod. 
1192; Victorin. Christ. 135; vgl. Schob in 
Germanic. Sang.; 226, 17 Breysig). Man 
spricht ferner von ,E.‘ auf der Wiese u. meint 
damit die Blumen (Drac. laud. D. 1, 181; 
mens. 9 [MG AA 14, 30. 227]; Sidon. c. 9, 
229; Ennod. dict. 1 [CSEL 6, 425, 17]). Auch 
die Blütenblätter der Rose können poetisch 
so bezeichnet werden (Drac. orig. ros. 12 [MG 
AA 14, 228]; c. de mens. 12,17) u. ebenso die 
Flügel des Schmetterlings (Ennod. c. 1, 4, 
12 ). 

4. Verschiedenes. In einem Bonmot kenn¬ 
zeichnet Ablavius die den saturnischen nach¬ 
folgenden Jahrhunderte als zwar edelsteiner¬ 
ne, aber auch neronische (epigr. Sidon. ep. 

5. 8, 2 [405 Frg. poet. lat. Baehr.]). Stilblüten 
der Literatur gelten als E. (gemmae, gem- 
mulae; Claud. c. min. 30, 3; Paul. Nol. ep. 
32, 4 [CSEL 29, 278, 24]; vgl. Ven. Fort. v. 
Mart. 1, 138 [MG AA 4, 1, 300]). Die durch 
die Christen entthronte Philosophie wurde 
durch Kaiser Julian sinnbildlich mit Gold u. 
E. neu gekrönt (Mamert. paneg. lul. 11, 23, 
4). Wohl hieran anknüpfend, läßt Pacatius 


den Kaiser Theodosius die ,Freundschaft“ mit 
Gold u. E. bekleiden (paneg. Theod. 12, 16, 
2 ). 
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1. Lage. An der Stelle der heutigen türkischen 
Stadt Urfa (die den vorhellenistischen Orts¬ 
namen Orrha erneuert), 86 km östlich des 
Euphrat-Übergangs von Zeugina (Balqis) u. 
Birecik u. etwa 40 km südöstlich von Sainosata 
am Nordrand des ,Fruchtbaren Halbmondes' 
gelegen, war E. vom Hellenismus bis zum 
Hochmittelalter ein Brennpunkt der geistigen 
u. politischen Auseinandersetzungen zwi¬ 
schen der heilenist.-römischen u. der iranisch- 
arabischen Welt. In der Geschichte des Chri- 
stentums hat E. Bedeutung als erster christ¬ 
licher Staat, im 5. Jh. als Sitz der ,Schule 
von E.‘ mit ihren Ausstrahlungen auf das 
Christentum im mesopotamischen Gebiet des 
Perser-(Sassaniden-)Reiches, im 6. Jh. als 
Hauptzentrum der jakobitischen Christenheit. 
Seit der Unterwerfung unter die röni. Herr¬ 
schaft war E. wichtige Grenzfestung u. 
Hauptstadt der Provinz Osrhoene (die hier 
mitzubchandeln ist), also mit Vorrang vor 
Carrhae (Harran), Constantina (Viranshehir), 
Rhesaenac = Theodosiopolis (Ras-el-‘Ain), 
Batnae (Serug, Saruq), Kallinikos (Raqqa), 
Birtha (Birecik) u. Nea Valentias (Städte- 
listc im Synekdemos des Hierokles 713/15). 
Das war durch Edessas Lage an einer wich¬ 
tigen Karawanen-Straße bedingt (Rostovt- 
zeff, Soc. Hist. Rom. Emp. ^ [Oxf. 1957] 
269; ders.; CAH 11, 115; W. W. Tarn, Helle- 
nistic Civilisation^ [Lond. 1952] 243; K. 
Regling: Klio 1 [1901] 443/70; zu den Routen; 
Itin. Antoiiin. 184/92 W. = 1, 25/6 Cuntz; 
E. Honigmann; Enzlsl 3, 1075). Zur Zeit des 
Bardesanes (s. u.) kamen um 218 indische 
Gesandte durch E. (Porphyr, abst. 4, 16/8 
u. Joh. Stob. 1, 3, 54; Schaeder 31; Indien- 
Handel bis Batnae im 4. Jh. nC.: Amm. 
Marc. 14, 3, 3; Monneret, Fiera 77/81). 
Schilderung der Topographie: Procop. aed. 
2, 7; bell. Pers. 2, 27, 22. 41. 44; E. Sachau, 
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Reise 195/217; Duval 18, 92/101; Hallier 
84/5; Kirsten mit Plänen und Ansichten; 
Gabriel 1, 277/86 Taf. 98/102. Entscheidend 
war der Wa.sserreichtuin d(>r KamnuTland- 
schaft am Rande der Tafelfiäche von 500 m 
Höhe: aus 25 Quellen, darunter einem Quell¬ 
teich (Kallirhoc), bildet sich hier der Daisan, 
griech. Skirtos, jetzt Karaku3'un, bedroht 
aber auch die Stadt am Fuß des Burgberges 
mit Überschwemmungen. Über dem Burg¬ 
berg ragt der ,Berg von E.‘ auf (Darstellung 
von Berg u. Flußgott auf Münzen). Nach 
Süden öffnet sich eine Seitenkammer der 
nordsyrischen Steppe mit wenigen städti¬ 
schen Mittelpunkten (heute ohne solche); 
sie geht in die Steppe selbst über, die sich 
ostwärts bis zum nächsten Parallelfluß des 
Skirtos, dem Chaboras erstreckt; die am 
Oberlauf des Chaboras gelegene Stadt Rhe- 
saenae gehört noch zu Osrhoene (E. Kirsten; 
Wc.stermanns Atlas z. Weltgeschichte [1956] 
39; Grenzbeschreibung bei Theodrt. hist. rel. 
2, 1 [PG 82, 1305]). 

2. Geschichte bis zum Ende der Autonomie. 

a. Vorseleukidisch. Die vorhellcnistische Ge¬ 
schichte des Ortes Orrha ist unbekannt (zum 
Namen E. Marquart bei E. Hcrzfeld: 
ZDMG 68 [1914] 665f; E. Honigmann: ZAss 
NF 5 [1930] 301 f; überliefert bei Isidor v. 
Charax: GGM 1, 246; vgl. ,Orrheni‘: CIL 6, 
1797). Die Erklärung des Ortsnamens aus 
dem Namen des 1. Stadtherrschers Orhaj bar 
Hcvja verkehrt das Verhältnis: dieser ist 
Ortsepont'mos (PsDionys. Telm.: CSCO Syr. 

3, 1, 40; bei Procop. bell. Pers. 1, 17 heißt er 
Osroe, wohl in Angleichung an den pers. 
Personennamen Chosrau). Die Gleichung 
von Urhaj mit Nimruds Gründung Arakh- 
Erech in Gen. 10, 10 (danach heißt der Berg 
von E. bei den Mohammedanern Nemrud 
Dagh) ist unhaltbar trotz der Kommentare 
von Targum Jerusch. 1, Hieronym. u. 
Ephräm zur Stelle (auch CSCO Syr. 2, 75, 
144). Möglich ist vielleicht eine Ableitung 
vom Aramäer-Stammesnamen Ru’a (Duval 
18, 108). 

b. Seleukidisch. Auf joden Fall bestand be¬ 
reits eine ansehnliche Siedlung, als Scleukos I 
Nikanor iJ 303 vC. hierhin (nur auf die 
Burg ?) eine makedonische Besatzung legte 
u. dem Ort, analog zu *Dura, den Namen 
der alten makedonischen Königsstadt E. 
(Einwohner ’ESecroatoi) gab, angeblich we¬ 
gen des gleichen Wasserreichtums (App. 
Syr. 57; Steph. Byz.; zur Gründung Euseb. 


Chrom 127, 368f Helm; CSCO Syr. 3, 1, 37, 
zur Aera ab a. Abrah. 1706; ebd. 3, 14, 83; 
Duval 18, 109; Hayes 16). Der heilenist. 
Stadtgrundriß der Siedlung am Burgfuß ist 
nicht mehr deutlich (ein Turm ihrer Mauer 
noch in CSCO Syr. 3, 14, 83 erwähnt). Die 
Bedeutung von E. im Seleukidenreich blieb 
bei der Nahe von Antiocheia u. Zeugma 
gering; eine Hcllenisierung erfolgte, wenn 
überhaupt, nur oberflächlich (’AvTi.6x£i.a rj 
(Ai^oßapßapoi; angeblich schon ab Seleukos I 
genannt: Joh. Malal. 418f B.). Plinius (n. h. 
5, 86; 6, 17) bezeugt Umbenennung in 
Antiocheia am Kallirhoc-See (so auch Steph. 
Byz. s. V. Ant. u. Münzen: Cat. Gr. Coins 
Seleucid Kings 41 Taf 13, 3; E. Babeion, 
Catal. d. monnaies Bibi. Nat. [Par. 1890]: 
Rois de Syrie p. C II). So hieß die Stadt nach 
dem Daisan-Quellteich jedoch nur kurze 
Zeit, wohl unter Antiochos IV. Plinius nennt 
die Bewohner (sonst ’ESsuCTVjvoL) stets Arabes 
Orrhoei (n. h. 5, 85; 6, 25. 117. 129; ebenso 
Tac. ann. 11, 10; 12, 12. 14; noch PsApp. 
Parth. 9 u. CSCO Syr. 3, 1, 220). Also hatte 
sich ein nordarabischer Beduinenstamm des 
Ortes bemächtigt (darum heißt Trajan dann 
hier Arabicus), der sich nach dem vorgriech. 
Ortsnamen benannte (davon Osrhoene). Die¬ 
se Araber wurden kulturell aramäisiert wie 
die den Nabataeern verwandten Palmyrener; 
noch Joh. Chrys. in s. Bern, et Prosdoc. 5, 
(PG 50, 636) nennt Edessa ungebildet 
(ttoXXwv ocypoixo-repa, d. h. nicht hellenisiert). 

c. Kleinstaat. Die Begünstigung der Lokal¬ 
autonomien beim Zerfall des Seleukiden- 
rcichcs im 2. Jh. vC. u. die Annäherung der 
Parthermacht ermöglichte ab 137 oder 132 
die Bildung eines semit. Kleinstaats unter 
einem (vielleicht iranischen) Dynasten, der 
als Phylareh oder Toparch der Saraceni be¬ 
zeichnet wird (Fest. brev. 14; Plut. Crass. 21; 
Dio 40, 20). Die maximalen Grenzen bildeten 
Euphrat, Tigris-Mittellauf u. wohl der Cha¬ 
boras; sie schlossen Carrhae ein. Die Ge¬ 
schichte ist durch Josua Stylites (Wright) u. 
die davon abhängige, aber weiterführende 
.Edessen. Chronik“ (CSCO Syr. 3, 4, 3/11 u. 
Hallier) bekannt; das Werk des ersteren 
wurde zuerst in die Geschichte des Johannes 
V. Ephesos, dann in die Chronik des Ps. Dionj^s 
V. Telmahre aufgenommen (CSCO Sjt. 3, 1, 
1/2; Ergänzungen in dem Chronicon Ano- 
nymum v. 1234 [CSCO Syr. 3, 14, 17/266] 
wie in der Chronik von 819 [ebd. 1/16]). 
Danach ist die Königsliste für die Zeit von 
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132 vC. bis 244 nC. aufgestellt worden (A. v. 
Gutschmid: Mem. Acad. St. Petcrsb. 7, 35 
[1887] 1/49; Duval 18, 100/33. 201/27; wie¬ 
derholt bei Hiiycs 19/20 u. Honigmann: 
Enzlsl 3, 1076; jedoch längst berichtigt bei 
E. Babeion, Mel. 2, 296, danach C. F. Hill: 
Cat. Gr. Coins Arabia [Lond. 1922] XCIV/ 
CVII). 

d. Wechselnde Abhängigkeiten. Dies Stadt¬ 
fürstentum wurde zunächst von den Parthern, 
dann von Tigrancs v. Armenien geduldet, 
durch Lucullus u. Pompeius aber unter die 
Klienten Roms eingereiht (Ed. Meyer: PW 5, 
1933/8; F. Schachermeyer: Indogermanen u. 
Orient [1944], bes. 540/2). Der Marsch des 
Crassus (53 vC.) zu seiner Katastrophe bei 
Carrhae berührte E., dessen Herrscher eine 
unklare Politik trieb (Plut. Grass. 21; N. 
Debevoise, Polit. History of Parthia [Chi¬ 
cago 1938] 78/95). Die wechselnden Abhän¬ 
gigkeitsverhältnisse spiegeln sich in Namen 
u. Schicksalen der Stadtfürsten wider: E. 
heißt ,Tochter der Parther' (Cureton 41. 97. 
106). Für das Gebiet bis zum Tigris kommt 
auch der Name Arabia auf (noch in CSCO 
Syr. 3, 14, 195). Dazu findet sich der Name 
Judaea (s. u. 5). Von 109 bis 159 nC. steht 
die Stadt unter einer armenischen Dynastie; 
dagegen ist die armenische Herkunft schon 
Abgars IV armenische Tendenzerfindung des 
Moses v. Chorene (2, 26; Duval 18, 203). 
Der Fürstcnpalast lag in älterer Zeit (u. 
wieder ab 201 nC.) auf der Burg, die aramä¬ 
isch Birtha hieß. Im ursprünglichen Wort¬ 
laut der Biographie des Eleutherius hat der 
Liber pontificalis (1, 17 M. = 1, 136 D.) eine 
Birtha Edessenorum erwähnt (A. v. Har- 
nack: SbB 1904, 909/16). In der Zeit Abgars 
VI (71/91 nC.) entstand das königliche Mau¬ 
soleum nach CSCO Syr. 3, 4, 4 (Hallier 89); 
3, 14, 1; Aether, peregr. 19, 18 u. vielleicht 
Doctr. Addaei 49 (nach Duval 18, 204). Aus 
den beiden Jahrhunderten der Kaiserzcit 
stammt ein Theater, ein Grabbau mit ara¬ 
mäisch-griechischer Inschrift (heute Der Ja- 
kub genannt) u. eine von zwei korinthischen 
Säulen auf der Burg mit Aufschrift wohl der 
Gattin Abgars VIII (Josua 21, 30 = CSCO 
Syr. 3, 1, 189; CIG 3, 4670; Sachau, Inschr. 
145/50; F. C. Burkitt: Proc. Soc. Bibi. 
Archaeol. 28 [1906] 149; Lcclercq 2101/2; 
die Säulen auch bei Preußer 63 Taf. 78). 
Aus dem Fürstentum stammen Zeugnisse 
für Manu IV (7/13) u. Abgar VI (71/91) in 
Birecik u. (ein Grabturm palmyrenischer 


Art) in Serria (F. Cumont, Etudes Syriennes 
[Par. 1917] 144; Moritz-Oppenheim, In¬ 

schriften aus Syrien u. Mesopotamien [1913] 
163/4); über .seine dichte Besiedlung seit 
Seleukos I CSCO Syr. 3, 14, 83f. 

e. Abhängigkeit von Rom. Im J. 114, unter 
Abgar VII ben Izate (104/16), wird E. von 
Kaiser Trajan abhängig, 116 als Haupt einer 
Aufstandsbewegung niedergebrannt (Dio 58, 
18. 30; Cureton 41; Debevoise aO. 226/29). 
Schon 116 wird cs wieder selbständig, aber 
von Roms Politik abhängig (Manu VII 123/ 
39). Unter neuer parthischer Oberhoheit 
werden in E. zuerst Medaillen des Parther- 
königs Vologaeses III, dann mit syrischer 
Aufschrift u. mit dessen Bild Münzen des 
Königs Wael von E. (163/65) geprägt (E. 
Babeion: Traite des monnaies grecques et 
rom. 3 [Par. 1933] 331; ders., Mel. 2, 222/6). 
Danach verbinden sich bei Manu VIII (167/ 
79) syrische Prägungen mit Nachahmungen 
der röm. Prägungen von Carrhae mit grie¬ 
chischer Aufschrift ßaaiXeu? Mavvo(; OiXo- 
pwpaioi;, bei dessen Sohn Abgar VIII (früher 
IX, 179/214) auch mit Bildern der Kaiser 
Septimius Severus u. Caracalla. So zeigen 
die Münzen die kulturelle Annäherung an 
Rom als Folge der Partherkriege des L. 
Verus (165/6), dann des Septimius Severus 
ij. 195 (Herodian. 3, 9, 2; Debevoise aO. 253. 
256). Allerdings wurde Carrhae stärker zur 
Basis der röm. Truppen, sogar röm. Münz¬ 
stätte, deren Typen die Polis Carrhae dann 
beibehielt (Babeion, Mel. 2, 232f). E. genoß da¬ 
gegen die Vorteile des Klientelstaates. König 
Abgar VIII ist iJ. 203 mit hohen Ehren in 
Rom empfangen worden u. dort vielleicht 
auch mit Christen in Berührung gekommen 
(Dio 79, 16; vgl. u. 6). Es ist die Zeit der 
höchsten Kulturblüte von E. Damals ent¬ 
faltete sich in E. eine geistige Bewegung 
gnostischen Charakters, die von Bardesanes 
(oben Bd. 1, 1180/6) ausgeht. Der Chrono¬ 
graph Julius Africanus hat damals E. u. 
seinen König besucht (Schaeder 30). In der 
Stadtentwicklung ist 201 das Epochendatum 
mit einer großen Überschwemmungskata¬ 
strophe (CSCO Syr. 3, 4, 3/4; 3, 1, 98; 
Procop. bell. Pers. 2, 12; Hallier 84/7. 91). 
Die Romanisierung wird jedoch übereilt u. 
findet daher Opposition (Dio 76/7, 12). Ein 
zu mächtiger Pufferstaat ist auch Rom uner¬ 
wünscht. 

f. Ende der Autonomie. Im J. 216 hebt daher 
Caracalla die Autonomie der Stadt auf (Dio 
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76/7, 12, 14); dor letzte Herrscher Manu IX 
(Mitregent des Abgar IX Severus [214/6] 
schon seit 214) wird auf einer Reise nach 
Carrhae ermordet, seine Söhne werden Gei¬ 
seln in Rom (IG 14, 1315; CIL 6, 1797). Die 
Chronik des PsDionys, hält, entgegen den 
Münzen, ein Titularkönigtum Manus IX bis 
242 fest, um den zeitlichen Anschluß an die 
Wiedereinsetzung der Dynastie unter Abgar 
X Phrahates (242/4) durch Gordian III zu 
finden, die mit dessen Ermordung endet 
(CSCO Syr. 3, 1, 96/8). Auf die Einsetzung 
wurden Großbronze-Münzen geprägt (Ba¬ 
beion, M41. 2, 286; Cat. Gi. Coins Arabia 
Taf. 16, 7/8). Wenn .sich auch griechische 
Personennamen finden, so bleibt doch die 
Kultur der Stadt semitisch (Sachau, Inschr. 
166/7; Mosaik des 3. Jh. m. syr. Inschrift: 
Leclercq 2103 = H. Th. Bossert: Altsyi-ien 
[1951] 131; Inschr. d. 4. Jh. ebd. 261)! Die 
Formen der unterirdischen Kammergräber u. 
die Darstellung der Toten, auf den Sarkophag¬ 
betten ruhend, entsprechen palmyrenischem 
Brauch (Sachau, Reise 202/3; ders., Inschr. 
143, 162; Bilder bei Preußer Taf. 80). Dage¬ 
gen zeigt Viranshehir oberirdische Mauso¬ 
lea (Preußer 57). Auch zu den Formeln für 
den Grabbau bietet Palmjrra im 3. Jh. Par¬ 
allelen (Sachau, Inschr. 149). 

3. Geschichte unter röm. u. byz. Herrschaft, 

a. Drittes Jh. Schon durch Caracalla wird 
E. colonia, durch Alexander Severus (wohl 
232, doch nur bis 242) auch (wie Batnae) 
Metropolis (Babeion, Mel. 2, 264/73. Ro- 
stovtzefF, Soc. Hist.^ 714; Cat. Gr. Coins 
Arabia Taf. 15/6). Unter Kaiser Dccius 
(248/52) endet wie in Carrhae die Münz¬ 
prägung. Im J. 259 unterliegt Kaiser Vale- 
rian in der Schlacht bei E. dem Perserkönig 
Sapores I u. wird sein Gefangener; die Stadt 
wird genommen, doch kurz darauf von den 
Römern wieder besetzt (Zon. 12, 23 u. a.; 
E. Honigmann-A. Maricq: MömAcBelge 47, 
4 [1953] 13/4. 143/5; eine Darstellung der 
Schlacht in Dura; M. Rostovtzeff, Dura and 
its art [Oxf. 1938] 30. 93). Später kommt E. 
unter die Herrschaft der Palmyrener, 272 
wieder der Römer (FHG 4, 187 fr. 11). Der 
Caesar Galerius wird 297 südlich von E. u. 
Carrhae geschlagen. Doch die Anlage einer 
Kastell-Linie weiter im Osten, am Chaboras 
aufwärts, durch Diokletian bedeutete auch 
für E. neue Sicherung (A. Poidebard, La 
trace de Rome dans le desert de la Syrie 
[Paris 1934] 129/52; F. Schachermeyr: 


PW 15, 1159). Spätestens Diokletian trennte 
von E. den Osttoil als *Mcsopotamia ab, das 
seit Konstantin in Amida seinen Mittelpunkt 
erhii'lt. E blieb Hauptstadt von Osrhoonc, 
hatte aber nur noch als Statthaltcrsitz einige 
Bedeutung. Eine Gräzisiorung oder Romani- 
sierung ist auch damals kaum erfolgt (Th. 
Nöldeke: ZDMG 39 [1885] 334/5; Peeters, 
Tref. 15/7. 174). 

b. Viertes Jh. Die Befestigungs-Anlagen des 
4. Jh. entstehen nicht in E., sondern weiter 
östlich: in Constantina (Telia) 348, in Rhe- 
saenae als Theodosiopolis 380, schließlich 
noch 465/6 in Kallinikos als Leontopolis 
(CSCO Syr. 3, 4, 5/6; 8 [Hallier 102. 116]; 
ebd, Syr. 3, 14, 2; 4; Tore von Telia = 
Viranshehir: Preußer Taf. 71). E. selbst litt 
durch neue Überschwemmungen ij. 303 u. 
413 (CSCO Syr. 3, 4, 4 u. 7; Hallier 93, 108). 
Die wirtschaftliche Bedeutung der Land¬ 
schaft wird auch noch für diese Periode durch 
die jährliche September-Messe von Batnae 
bezeugt, das wie Carrhae zur Osrhoene ge¬ 
hörte (Amin. Marc. 14, 3, 3; Monneret, 
Fiera 77/88; zur Einwohnerzahl von Batnae 
Aether. peregr. 19, 1 [GSEL 39, 61]). Von 
den Perserkriegen der röm. Kaiser wurde E. 
oft berührt, so 359, 361 u. beim Rückzug 
Jovians 363 (Amm. Marc. 18, 7; 19, 3 u. 6. 
21, 7 u. 13; F. Schachermeyr: PW 15, 1154; 
vgl. G. Hoffmann, Julian d. Abtr. [1880] 
228; Haase 167). Nach dem Verlust von 
Nisibis in Mesopotamia im Frieden von 363 
wurde E. zur wichtigen Grenzfestung, deren 
Garnisonskosten die Kurialcn von E. stark 
belasteten; auch Batnae hatte eine Besat¬ 
zung (Cod. Theodos. 12, 10, 103; Cod. Justin. 
12, 58, 5; Aether. peregr. 19, 1). In armeni¬ 
schen Quellen heißt E. nun Hauptstadt von 
Asruk, d. h. (Römisch-)Assyrien (E. Honig¬ 
mann, Ostgr. 39). Auch der Einfall der Hun¬ 
nen 396 trifft E. (Josua 7, 9: CSCO Syr. 
3, 1, 179; Acta s. Ephraim bei Bickell: 
ZDMG 27 [1873] 602/3; Duval 18, 406, 3). 

c. Fünftes Jh. Im 5. Jh. kommt die Ver¬ 
waltung der Stadt immer mehr in die Hände 
des Bischofs, der Straßen, Brücken, Wacht¬ 
türme baut oder beim Kaiser Steuernachlaß 
zu erreichen sucht (Josua 30, 39: CSCO 
Syr. 3, 1, 196; Hallier 114, 118; Duval 18, 
432). Analog handelt der Bischof von Birtha 
(CSCO Syr. 3, 1, 228). Doch stiftet auch 
noch ein Statthalter Alexandros iJ. 497 
Thermen u. eine Stoa (Josua 20, 29: CSCO 
Syr. 3, 1, 189). Neben ihm, seinem Klerus 
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n. den theologischen .Schulen“ vertreten die 
Kiniah'n u. die Handwerker die Stadt nach 
außen (vgl. u. 9 zu 445). Der Reichtum der 
Handwerker von E ('rgibt sich aus der 
Höhe ihrer Besteuerung (140 Goldpfund für 
4 Jahre bis 497; Josua 22, 31: CSCO Sjt. 

з, 1, 190; Chronik 74; ebd. 3, 4; 8). Dem 
Aufstand des Lcontios gegen Kaiser Zenon 
iJ. 484 konnte sich E. entziehen (Chronik 72: 
CSCO Syr. 3, 4, 8; Josua 9, 13: ebd. 3, 1, 182; 
Hallier 116f; Stein, Hist. 2, 28/31). Im J. 
494/6 suchte die Beulenpest die Stadt heim 

и. löste eine Welle der Unruhe u. des Lebens¬ 
genusses aus (Josua 17/22, 26/30; CSCO 
Syr. 3, 1, 187/90). Wenig später verursachte 
eine Heuschreckenplage arge Hungersnot 
(ebd. 195/6. 201). E. war röm. Proviantlager 
für die Perserkriege mit großen Speichern 
(horrca: Joh. Malal. 467, 15 B.; vgl. Kir¬ 
sten). 

d. Sechstes Jh. Nach Verheerung der Umge¬ 
bung durch die von ihm abhängigen Lach- 
miden von Hira u. Hatra unter Nahman 
belagerte der Perserkönig Kavad selbst iJ. 
503 das notdürftig gegen jene befestigte E. 
vergeblich u. brandschatzte seine Dörfer 
(Josua 49/53, 59/62 [CSCO Syr. 3, 1, 204/9]; 
Chronik 80/1 [ebd. 3, 4, 8]; Hallier 120f; 
PW 5, 1535; Stein, Hist. 2, 92/101). Die 
dabei zerstörten beiden Aquädukte u. Ther¬ 
men sowie der Statthalterpalast (praeto¬ 
rium) wurden iJ. 505 erneuert, ebenso die 
Befestigung von Batnae (Josua 69, 87: CSCO 
Syr. 3, 1, 226). Zu besserem Schutze erhielt 
E. nun eine gotische Besatzung (CSCO Syr. 
3, 1, 229; F. C. Burkitt, Euphemia and the 
Goth [Lond. 1914]). Diese, dann seit 506 
auch die röm. Feldarmee, wurden für E. zur 
Plage. Die Chronik des Josua Stylites (en¬ 
dend mit 506) schildert das Unglück dieser 
Zeit (Wright; neue lat. Übersetzung CSCO 
Syr. 3, 1, 174/233). Dazu kam 524/5 eine 
neue verheerende Überschwemmung des 
Stadtgeländes durch den Skirtos. nach der 
Justinian I einen Tunnel für einen Hoeh- 
flutkanal östlich der Burg anlegen ließ 
(Procop. aed. 2, 7, 2/4; aneed. 18, 38; ge¬ 
meint auch in CSCO Sjt. 3, 14, 98 mit 
Zuschreibung an den Missionar Addai beim 
Chronisten von 1234). Im J. 544 wurde E. 
erneut durch die Perser unter Chosroes I 
heftig angegriffen (Stellen bei Duval 19, 24/ 
31). Schon 540 hatte es sich wie Carrhae, 
Telia u. die neue Grenzfestung Dara los¬ 
kaufen müssen (Procop. bell. Pers. 2, 12). 


Ausdrücklich als Religionskrieg aufgefaßt, 
ist die.se Belagerung von Procop. bell. Pers. 
2, 26/7 ausführlich geschildert, bereits bei 
Procop. bell Goth. 4, 14 mit anekdotischen 
Zügen bereichert, danach geradezu als Er¬ 
weis göttlichen Schutzes der hartbedrängten 
Stadt dargestellt worden bei Euagrius h. e. 
4, 27 (ausgeschrieben u. paraphrasiert bei 
E. V. Dobschütz 105/13. 68/72**; zu den 
w'irklichen Vorgängen Stein, Hist. 2, 501 
u. Kirsten). Als Folge dieser Bedrohung oder 
schon der Überschwemmung werden durch 
Justinian die Befestigungen von E. wie von 
Batnae u. wohl auch von Constantina (Vi- 
ranshehir) erneuert (Procop. bell. Pers. 2, 
27; aed. 2, 7, 2 u. 18). Die Mauern der Zita¬ 
delle dürften aus dieser Zeit im Unterbau 
erhalten sein (Leclercq 2098; Gabriel 280, 1; 
vgl. Viranshehir bei Preußer Taf. 71). Die 
Stadt erhielt nun den Namen Justinopolis 
(Joh. Malal. 419 B.; Euagr. h. e. 4, 8, ver¬ 
teidigt von E. Honigmann: Enzlsl 3, 1074). 
In diese Zeit gehört die Abfassung der sog. 
Edessen. Chronik (F. Haase: OChr 2, 7/8 
[1918] 88/96; ders., KG 9). Auch die topo- 
graphischen Angaben der späteren Chroniken 
gehen auf das 6. Jh. zurück (Kirsten). Ihnen 
ist auch die dichte Besiedlung der Osrhoene 
mit Dörfern zu entnehmen. Georgius Cyprius 
(891/907) zeigt den Aufstieg mehrerer von 
ihnen zu Poleis (im Vergleich zu Hierokles: 
E. Honigmann, Hier. Synekdemos [Brüssel 
1939] 63). Die Urbanisierung hat dies Rand¬ 
gebiet des Römerreichs zuletzt erfaßt (E. 
Kirsten, Die griech. Polis [1956] 127/9). Im 
J. 577 drangen die Perser wieder in die Ge¬ 
gend von E. vor, doch wurde die Stadt durch 
den späteren Kaiser Maurikios gerettet (Joh. 
Ephes. 6, 17 m. Honigmann, Ostgr. 22. 24; 
CSCO 3, 14, 6 u. 165; P. Goubert, Byzance 
avant ITslam 1 [Par. 1951] 74/8). Chosroes II 
fand als Vertriebener in E. Zuflucht (Duval 
19, 36). Unter Phokas machte Narses, der 
Statthalter von Syrien, E. als starke Festung 
zu seinem Stützpunkt als Prätendent; er 
ließ den orthodoxen Bischof als unzuver¬ 
lässig steinigen (Chron. Pasch. 699; CSCO 3, 
14, 173). 

e. Siebtes Jh. Unter Herakleios eroberten die 
Perser iJ. 609 die Stadt (Chron. Pasch. 699; 
Cedren. 1, 714 B.; CSCO 3, 14, 174; Duval 
18, 223; Hallier 140; Brooks: ZDMG 53, 
[1899] 323; Hayes 284). Die Einwohner 
wurden naeh Ost-Mesopotamien verpflanzt, 
wo sich ihre jakobitisehe Kirche erhielt 
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(Theophan. Contin. 432 B.; Barhebr. chron. 
2, 125; Honigmann-Maricq aO. 124). Hera- 
kleios gewann zwar E. ij. 628 wieder, doch 
639 ergab sieh die Stadt wie andere den Ara¬ 
bern, Batnac wurde von ihnen 643 erobert 
(CSCO Syr. 3, 2, 158; Zon, 3, 14, 7; Theophan. 
517, 521 de Boor; Honigmann: Enzlsl. 3, 
1076). Auch unter ihrer Herrschaft werden 
verheerende Überschwemmungen (668, 743), 
dazu Erdbeben (679, 718) bezeugt wie (679) 
für Batnae, das fortan Saruq genannt wurde 
(CSCO Syr. 3, 2, 156. 182; Mich. Syr. 2, 457; 
CSCO Syr. 3, 14, 8; Theophan. 351, 10; 404, 
10; 412, 4 de Boor). Zur Stadtgeschichte in 
dieser Übergangszeit L. Brehier, La civili- 
sation byzantino 3 (Par. 1950) 125f. 
f. Spätzeit. Einmal (737) kam es noch zur 
Erhebung eines christl. Prätendenten (Bar¬ 
hebr. chron. 119). Die Städte der Osrhoene 
behielten eine gewisse Sclbstvcrw'altung, 
mußten sich nur an das Verbot neuer Kir¬ 
chenbauten halten (Hayes 287). Doch w'ard 
E. zunehmend eine armen. Stadt, behauptete 
aber eine griechische, d. h. christliche (in 
Wahrheit aramäische) Vergangenheit (P. 
Peeters, Tref. 24). Wohl iJ. 727 wurde die 
Säuleninschrift der Gattin Abgars VIII ge¬ 
ändert (DACL 4, 2103 gegen Sachau, Inschr. 
156). Arabisch war die offizielle Sprache ge¬ 
worden. Eine Eroberung durch Nikephoros 
Phokas (791) ist nicht nachweisbar (Honig¬ 
mann: Enzlsl 3, 1076; ders., Ostgr. 96). 
Kaiser Johannes Tzimiskes schont 974 die 
Stadt (ebd. 97f). Im J. 1031 übergibt ein 
türkischer Statthalter des Emirs von Maya- 
fariqin u. Diarbekir die Stadt den Byzan¬ 
tinern, die jedoch 1031 u. 1036 eine Plün¬ 
derung durch den Emir dulden müssen (ebd. 
134; F. Dölgor, Regesten der Kaiserurkunden 
d. Ostrom. Reiches 2 [1925] 2f nr. 836. 840). 
Bereits seit 1065/6 müssen türkisch-seld- 
schukische Angriffe abgewehrt werden. In 
ihnen wurde E. wieder zum halbselbständi¬ 
gen Staat in Anlehnung an Byzanz, aber 
umgeben von mohammedanischem Gebiet 
(J. Laurent: Byzant 1 [1924] 367/449). Die 
armenisch-christliche, ,griechische‘ Bevölke¬ 
rung bildete eine eigene Miliz, trat zu Volks¬ 
versammlungen in den Kirchen zusammen 
u. wurde von einem Adelsrat von 12 Sena¬ 
toren geleitet (Laurent 446/8). So hatte sich 
die spätantike Verfassung in E. bis zu den 
Kreuzzügen erhalten. Seit 1074 gehört E. 
zum Herrschaftsbereich des Armenieis Phil- 
aretos. Unter ihm steht der Armenier 


Toros, der 1094 die türkische Garnison 
aus der Zitadelle vertreibt, aber 1098 die 
Teilnehmer des 1. Kreuzzuges zu Hilfe 
rufen muß. Nach dessen Ermordung besteht 
1098/1144 ein kleines Fürstentum der Kreuz¬ 
fahrer, das auch Saruq u. jenseits des Euphrat 
Sainosata umfaßte. Edessas Fall 1144 (kurze 
Wiedereroberung 1146) löst den 2. Kreuzzug 
aus, der aber nicht zur Wiedergewinnung 
der Stadt führt (Honigmann, Ostgr. 134; R. 
Grousset, Histoire des croisades [Par. 1934/5] 
1, 54/68. 449/60 ; 2, 169/208; St. Runciman, 
Geschichte der Kreuzzüge 1 [1957] 71/5. 
192/201). Seither bleibt E. eine mohamme¬ 
danische Stadt, jedoch weiterhin mit einer 
jakobitischen Christengemeinde, aus der die 
Chronik v. 1234 hervorgeht, der sog. Ano¬ 
nymus Rahmani oder Baumstark! (Chro- 
nicon civile et ecclesiasticum [Ven. 1904]; 
A. Baumstark: OChr 1, 4 [1904] 164/83, bes. 
zu c. 43 = CSCO 3, 14, 141/3). 

4. Heidn. Kulte in Osrhoene. Die heidnischen 
Kulte von E. sind durchweg nicht griech.- 
römisch, sondern gemäß der Geschichte der 
Stadt u. ihrer Fürsten syr.-arabischen oder 
iran.-parthischen Ursprungs. Aus dem Alter¬ 
tum nur durch theophore Personennamen 
kenntlich, sind sie wie die von Carrhae in 
Osrhoene nur durch syr.-christliche Er¬ 
wähnungen überliefert (Sachau, Inschr. 146, 
163; Duval 18, 227/33; Leclercq 2067/71). 

a. Gottheit mit Fischen. Der Quellteich 
der Kallirhoe war ein heiliger Platz wohl 
eines Fischgottes oder der örtlichen Ent¬ 
sprechung zur Göttin von Hierapolis (zu 
deren hl. Fischen C. Clemcn: Pisciculi Döl- 
ger [1939] 66/9; Peeters, Rech. 2, 23/31). 
Daher wird E. mit Hierapolis-Bambyke 
westlich des Euphrat vermengt (Strabo 16, 
748). Heute gilt er als Abrahamsteich u. 
Stätte von Isaaks Opferung (PW 5, 1936). 
Allerdings ist der Kult eines Fischgottes Sid 
auch in Batnae unsicher, aber die Bedeutung 
des Wassers im fortlebenden lokalen heid¬ 
nischen Kult der Ssabicr erhalten (Mon- 
neret, Fiera 83/5). 

b. Sonnengott. In der Mitte der Stadt oder 
Burg lag ein Altar, auf dem den Genien oder 
dem Baal u. Nebo geopfert wurde (Doctr. 
Addaei 18, 26, 34; Acta Sharbil bei Cureton 
42). Außerhalb des Tores von Beth Scha¬ 
masch lag das so benannte Haus des Sonnen¬ 
gottes (Chronik 58; CSCO 3, 4, 7 ; Hallier 114; 
Doctr. Addaei 24). Vielleicht identisch damit 
ist Bel-Zabul (BiOeXaxixXä) bei Simeon Me- 
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taphr.: PG 116, 141 (Duval 18, 104); vgl. 
oben Bd. 1, 1080 (1). Nicht sicher auf E. 
bezüglich ist die Erwähnung des Sonnengot¬ 
tes, also des Schamasch, durch Julian (or. 4, 
150c/d. 154a); hier wird seit langem Emesa 
statt E. gelesen (zustimmend H. Seyrig: 
Syria 27 [1950] 237, ablehnend Dussaud, 
Penetr. 101, 142). Auch der Iran. Sonnengott 
Mithras ist für E. nicht sicher bezeugt (F. 
Cumont: RevArch 3, 12 [1888] 95/8; ders., 
Textes et monum. 1, 230. 270). 

c. Unbekannte Gottheiten. Vier heidnische 
Tempel ohne Inhaber-Erwähnung bestanden 
bis zur Zerstörung durch Bischof Rabbula 
(Hallier 108; Vita des R. bei Overbeck 1, 
203). Dagegen soll der von Seleukos I bei der 
Stadtgründung errichtete Marmor-Tempel 
durch Anfügung einer Apsis an die Ostwand 
in eine Kirche umgewandelt worden sein u. 
zw. schon vom Missionar Addai (CSCO Syr. 
3, 14, 97). Auch in dieser legendären, außer¬ 
halb der kirchenbaugeschichtlichen Überlie¬ 
ferung stehenden Notiz ist der Inhaber des 
Tempels nicht bezeichnet, doch an einen 
griechischen oder höchstens einen helleni- 
sierten einheimischen Gott zu denken. Auf 
einen ähnlichen Bau, einen Peripteraltempel, 
sind dann die Darstellungen eines Pracht¬ 
tempels auf den Münzen von E. zu beziehen 
(Bilder bei Babeion, Mel. 2, Taf. 3 u. 7f; Cat. 
Gr. Coins Arabia Taf. 13, 7f). Dieser ist dann 
spätestens bei der Romanisierung der Stadt 
entstanden (zuerst auf den Münzen des Kö¬ 
nigs Wael 163/5). Die Münzen scheinen ein 
anikonisches Kultbild (Baetylus) im Tempel 
zu zeigen u. den Namen Elul (zugleich Mo¬ 
natsname) für den Tempelinhaber zu bieten 
(gleiches Münzbild in Carrhae: Cat. aO. Taf. 
12, 4). Die Bedeutung des Adlers im Kult 
von E. ist ebenfalls unsicher (Doctr. Addaei 
24; in einem Tempel auf Münzen von Rhe- 
saenae Cat. aO. Taf. 18, 8/9; 17; in Hatra 
H. Lenzen: ArchAnz 1955, 344). 

d. Baale. So bleiben als sicher nur die aus¬ 
drücklichen Erwähnungen der Verehrung von 
Azizos u. Monimos u. von Baal, ferner von 
Nebo, Tarata u. der Tochter der Ningal in 
der Doctrina Addaei p. 24. 34. 50 (4. Jh., 
ausgezogen bei Leclercq 2068) u. des Nebo, 
Bel ,u. vieler anderer Götter“ in der poetischen 
Homilie des Bischofs (seit 519) Jakob von 
Batnae-Saruq über den Fall der Götterbilder 
(BKV^ 6, 406/31, verbesserte Übersetzung 
bei Landersdorfer 10/17, berichtigt bei Van- 
denhoff 234/62). Die Bezeugung von Bel 


(Baal) u. Nebo, Tarata u. Bathnikhagh bei 
Moses V. Chorene 2, 27 bezieht sich ebenfalls 
auf E., nicht auf Armenien, u. entstammt 
der Doctrina Addaei (Vandenhoff 238). Nebo, 
der Mondgott, findet sich auch in Carrhae, 
Palmyra u. noch bei den Ssabiern, bei den¬ 
selben auch Baal mit ihm verbunden wie 
schon in Jes. 46, 1, daher für E. beide auch 
bezeugt im Kommentar dazu von Theodor 
bar Koni (lib. schob: CSCO Syr. 2, 65, 369). 
Aziz u. Monimos sind nicht speziell edesse- 
nische Dioskuren (R. Harris, Cults of the 
heavenly Twins [Cambr. 1906] 105ff). Wie in 
Palmyra sind sie Karawanengottheiten der 
Araber (mit Pferd bzw. Kamel), deren 
Namen nur äußerlich gräzisiert wurden (oben 
Bd. 1, 1071. 1096; R. Hanslik: VigChrist 8 
[1954] 176/81; Dussaud, Penetr. 101; Ch. 
Clermont: Rccueil d’archöol. orientale 4 
[1901] 165/7. 203/6). Auch Julian aO. kennt 
sie in Verbindung mit Baal u. nach Jamblich 
in der Gleichung mit Hermes, Ares (wozu 
Ares auf Münzen Cat. aO. Taf. 13, 10 mit 
A. B. Cook, Zeus [Cambr. 1925] 2, 428f). 
Trotz des Hinweises auf die Säulendarstel- 
lungcn in Cat. aO. 13, 1; 16, 4 bei Cook 429 
sind die beiden Säulen auf der Burg kaum als 
Abbilder dieser Himmelsgottheiten zu deuten 
(gegen R. Harris, Boanerges [Cambr. 1913] 
250/5). 

e. Atargatis-Tarata. Juno u. Ceres auf Mün¬ 
zen u. eine Venus bei Isaak Antiochen. sind 
wohl der Atargatis gleichzusetzen (Babeion, 
Mel. 2, 234/5; Cat. aO. Taf. 13,11/2; Isaaked. 
Bickell 1, 245; jedoch nicht speziell für E. 
gesichert wie die Gottheit auf dem Dach ebd. 
2, 249, oben Bd. 3, 539. 542/3). Atargatis ist 
für E. als Tarata bezeugt erst in Doctr. 
Addaei 24 u. bei Bardesan. lib. leg. region.: 
Cureton, Spie, 31 f = PSyr. 1, 2, 591. Derselbe 
Name erscheint bei Jakob v. Batnae für 
Carrhae. Gemeint ist sie auch als Gattin des 
Mondgottes, als Ningal; dann gehört zu ihr 
die Bathnikhagh des Moses v. Chorene 2, 
27, d. h. die Tochter der Ningal (Vandenhoff 
238). Auf den Münzen ist sie vielleicht als 
Tyche oder Athena dargestellt (Babeion 2, 
266/86; vgl. nun die Athena in Hatra bei H. 
Lenzen: ArchAnz 1955, 345). In der letzten 
Zeit der Münzprägung von E. erscheint das 
Bild der Kybele (Babeion 2, 280.'293/4) im sel¬ 
ben Schema, mit einem Altar vor der Göttin, 
Auch das dürfte Atargatis, die Baalat von E. 
sein. Bei Eus. praep. ev. 6, 10, 44 (1, 342 Mras) 
ist sie unter Rhca gemeint, in deren Kult bis 
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zum Verbot durch Abgar VIII Entmannung 
üblich war (PSyr. 1, 2, 607 mit Ortiz 89); 
dieser Kultbrauch galt als aus Hierapolis 
eingeführt u. ist in der Tat ein Fremdkörper 
in dem stärker semitischen (palmyren.) Sy¬ 
stem, in dem wie in Dura die Astralgott¬ 
heiten mesopotamischen Ursprungs über¬ 
wiegen. Hier lag dann auch der Ansatzpunkt 
für die astrologischen Elemente der Gnosis des 
Bardesanes (Schaeder 24). Dagegen wurde 
die Hymnenpocsie des Bardesanes nicht aus 
E., sondern aus Hierapolis hergeleitet (Mich. 
Syr. 2, 110). 

f. Kulte in Batnae u. Carrhae. Der Hinter¬ 
grund der Religion von E. wird erhellt durch 
den Vergleich mit den Kulten von Batnae u. 
Carrhae (Landersdorfer 27/42). Hauptgott 
von Carrhae ist in der Spätantike wie im 
7./6. Jh. vC. der Mondgott Sin, in dessen 
Tempel die Ssabier bis zu seinem Brand 1035 
den Kult ausübten (Chwolson 2, 397; Mond¬ 
gott auf Münzen Cat. Gr, Coins Arabia Taf. 
12, 8 neben Mondsymbol u. Dionysos cbd. 
12, 6. 3ff). Neben ihm steht, wohl dem Hadad 
gleich, Belshamin, der Himmelsherr auch von 
Palmyra (Dussaud, Pön6tr. 93/101). Er gilt 
in Nisibis noch als ,Gott von Carrhae* bei 
Isaak Antioch. (1, Hom. auf Ben Hur ed. G. 
Bickell 1, 209). Wie dieser stammt auch 
der Gott von Namara aus dem arab.-syrisohen 
Grenzgebiet (Vandenhoff 240 f). Dagegen weist 
Tarata, die Dea Syria der Griechen u. Römer 
schlechthin (Atargatis), eher ins syr. Küsten¬ 
land u. in die Bekaa, während Godlat des 
Jakob V. Batnae u, Isaak Antioch. unbe¬ 
kannt bleibt (Landersdorfer 38; Bickcll 1, 
113). Ein ,Herr‘ u. Gott mit heiligen Hun¬ 
den in Carrhae bleibt dunkel, scheint aber 
Parallelen in Hatra zu haben; von den dor¬ 
tigen Ausgrabungen sind weitere Aufschlü.sse 
für die Religion des Landes zwischen Euphrat 
u. Tigris zu erwarten. 

g. Spätes Heidentum. Ein gemeinsames 
Pantheon der Heiden der Osrhoene wird 
noch am Ende des 4. Jh. nC. bezeugt: 
Theodosius I erlaubt iJ. 382 sein Fortbe¬ 
stehen, doch ohne Kultausübung (Cod. 
Theod. 16, 10, 3). Sein Sitz war in der Pro¬ 
vinzhauptstadt Edessa. Mission unter Heiden 
u. Juden muß noch Rabbula 412/36 treiben 
(PO 6 [1911] 673; Overbeck 1, 103). Noch um 
450 wird Carrhae als heidnische Stadt 
('EXXvjvtov TtoXii;) von Theodoret bezeichnet, 
als welche sie 386 auch die Pilgerin Aetheria 
(s. u. 7) kennengelernt hatte (Mansi 7, 224; 


Aether. peregr. 20, 8: totum gentes sunt, 
dazu u. 6d; ein Menschenopfer Julians in 
einem Orakelheiligtum von Carrhae behaup¬ 
tet Theodrt. 3, 26, 2f. Aus einer solchen 
Nachbarschaft erklärt sich dann auch der 
Rückfall ins Heidentum in E., als zwischen 
496 u. 502 ,Saturnalicn‘ mit Tänzern u. hier 
bisher unbekannten griech. Komödien ge¬ 
feiert wurden (Josua 18/22, 27/30: CSCO 
Syr. 3, 1, 187/90). Doch ist dabei keine 
Verbindung des übermütig-weltlichen Trei¬ 
bens mit alten Kulten erwähnt. Aber noch 
Kaiser Maurikios mußte Heiden in Carrhae 
verfolgen, u. auch der praefectus oder prin- 
ceps der Stadt war Schein-Christ (CSCO 3, 
14, 166/8). Schließlich erhielten sich Träger 
heidnischen Kults in dieser Gegend bis zur 
arab. Herrschaft u. weiter bis in die Neuzeit 
(Chwolson). Sie haben auch eine eigene Lite¬ 
ratur entwickelt, die antikes Gut dem Islam 
nicht anders vermittelte als die Christen von 
E. Ihr angeblich vorchristlicher Prophet 
Babha ist jedoch vielleicht Mystifikation 
(A. Baumstark, Syi. Lit. 11) oder die Zitate 
aus ihm sind christlich interpoliert; Nicht zu 
entscheiden ist, ob auch die Epikureier oder 
auTopaTirai und die Manichäer in Carrhae 
etwas mit diesen Heiden zu tun hatten 
(Theophan. 426,12f de Boor, wo sie Hellenen, 

d. h. Heiden heißen; Dionys Telm. ed. Cha- 
bot 68f). 

5. Judentum in E. Das Judentum hat in E. 
früh eine große Bedeutung gehabt. Seine 
Verbreitung hierher war begünstigt durch 
die dynastischen Beziehungen zu den jüd. 
Proselyten auf dem Thron von Adiabene, der 
östlich an Mesopotamia u. das Tigristal an¬ 
grenzenden Landschaft (Duval 18, 113/5). 
Ein Feldzug eines Königs Pakoros von E. 
(34/29) gegen Herodes von Judaea ist nur 
durch Verwechslung mit dem Pakoros von 
Jos. ant. 14, 13; bell. 1, 13 in die Chronik des 
PsDionys. Tclm. gekommen (CSCO 3, 1, 42). 
Zu Juden der Exilzeit traten einwandernde 
Händler. So gehörte E. zur MeoOTtoTapia 
’louSaia von Act. 2, 9 (Harnack, Miss. 679; 
anders St. Weinstock: JRS 38 [1948] 43/6). 
Dieser Sachverhalt ist die Voraussetzung für 
die Entstehung der Abgar-Legende u. der 
Angaben bei Jos. ant. 19, 5. 15, 2, 2 (A. 
Baumstark: RQS 22 [1908] 20). Nach Eus. h. 

e. 1, 13, 11 steigt der Missionar von E. bei 
einem Juden Tobias ab; dasselbe berichtet 
die Doctrina Addaoi 6, die aO. 19 eine Kolonie 
jüdischer Seidenhändler in E. kennt (Text 
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bei Brockclmann, Syr. Grammatik, Chresto¬ 
mathie 415/9). Nach Julius Africanus wurde 
bis zu einem Brand unter Hcliogabal das 
Zelt Jakobs in E. gezeigt, nach Aetheria 
zeigte man in Carrhae die Wohnungen Abra¬ 
hams u. Labans (Hayes 16; Aether. percgi. 20, 
5. 8. 11). Unsicher bleibt jedoch, ob arabische 
Legenden über Persönlichkeiten des AT in E. 
an dortige jüd. Überlieferungen anknüpfen 
(Leclercq 2081/2). Nicht erweisbar ist die 
Entstehung der Peschitta, der syr. Über¬ 
setzung des AT, in E. (gegen Leclercq 2085 
u. Hayes 36 unter Anführung der syr. Zeug¬ 
nisse, die sie in die Zeit Abgars IV oder 
Addais datieren wollen; Baumstark 18 
schreibt sie Juden von Adiabene, Vööbus 
46/9 solchen von Antiocheia zu). Jedenfalls 
war sie im 5. Jh. noch in E. in Benützung. - 
Mehrere Synagogen werden in E. erwähnt 
(Kirsten); eine Abfolge Synagoge-Tetrapylon 
am Eingang der Alten Kirche = der Moschee 
des Mohammed-ibn-Tahiri (vj. 825) behaup¬ 
tet erst Barhebr. h. e. 1, 359, also für die Gros¬ 
se Kirche Justinians, die dieser Moschee Kha- 
lil Errahman voraufging. Dagegen soll Rab- 
bula 422 eine Synagoge in die Stephanskirche 
umgcwandelt haben (u. 8). Noch im 7. Jh. 
gab es zahlreiche Juden, deren Schonung iJ. 
628 Herakleios befahl (Agapios: POr 8,3,466). 
Die Bekehrung Abgars in Abwendung vom 
Tarata-Kult wird bei Bardesanes (oben 6) 
nach der Interpretation bei Haase 85 als 
Bekehrung zum Judentum, nicht zum Chri¬ 
stentum vollzogen. In der Spätantike w'crden 
Angehörige der jüd. Gemeinde noch oft in 
E. erwähnt, zuletzt noch als Bundesgenossen 
der persischen Besatzung 629 gegen Hera¬ 
kleios’ Bruder Theodericus (CSCO 3, 14, 184; 
vgl. auch den Julianroman: Haase 167). Das 
historische Problem ist, ob die jüd. Zuwan¬ 
derer in der Handelsstadt (wie offenbar die 
Doctrina Addaei voraussetzt) oder die ara¬ 
mäische Grundlage der einheimischen Bevöl¬ 
kerung oder die arabische der Dynastie, wie 
es die Abgar-Legendc darstellt, mit ihren 
Beziehungen zu den Proselytenfürsten von 
Adiabene die Voraussetzung für die Christi¬ 
anisierung schufen. Bedeutsam ist, daß der 
Kern der Abgar-Legende in vorchristliche 
jüdische Überlieferung zurückreicht u. sich 
mit dem genannten König Pakoros verbin¬ 
det. Die christl. Apologie vom Ende des 
2. Jh., die unter dem Namen des Melito v. 
Sardes geht, bezeugt nämlich, daß in E. zum 
Dank für die Errettung des Stadtfürsten Pa¬ 


koros die Jüdin Kutbi verehrt werde (Cure¬ 
ton, Spie. 44/5). Auf diese Nachricht geht 
die kürzere bei Theodor bar Koni zurück, 
wonach ,Mesopotamien die Araberin Kutbi 
anbetetc‘ (lib. schob: CSCO Syr. 2, 66, 287; 
Vandenhoff 250). Wir erinnern uns, daß die 
Bewohner von E. Araber hießen, also gab es 
im arab. E. eine arab. Kutbi. Den Sinn dieses 
Namens (Schrift) hat Ch. Clermont-Ganneau: 
Recueil d’archeol. Orient. 3 (1900) 216/23 er¬ 
kannt (Zustimmung Leclercq 2069f): die 
jüd. Kutbi-Schrift am Tor ist die Anwendung 
des üblichen jüd. Tür-Zaubers (mezuzah) in 
Form eines Stücks Schriftrolle unter Ver¬ 
wendung von Dtn. 6, 4/9; 11, 13/21 als Phy- 
laktcrion für die Stadt des Pakoros. Dieser 
Zauber wurde personifiziert; aus der jüd. 
Schrift wurde, in Analogie zur Uoi'jxyia. tt]? 
Fpafp^i; von Messina, eine Jüdin Kutbi u. 
diese als Retterin des Stadtherrschers Objekt 
kultischer Verehrung. Bei der Christiani¬ 
sierung der Stadt wurde dieser Torzauber 
zum Christus-Brief. So zeigt die Zweitälteste 
Überlieferung im Bericht der Pilgerin Aethe¬ 
ria diesen Brief am Stadttor u. als Apotro- 
paion verwendet (Aether. peregr. 19, 16f). Da¬ 
mals wurde der Text hier rezitiert, später 
aber hier in Abschrift angebracht (vgl. u. 10), 
auch zur Nachbildung am Stadttor in Phi- 
lippi in Mazedonien. Dieselbe Sitte kennt 
noch vor Chr. der Aristeas-Brief (158 Wend¬ 
land). 

6. Christianisierung, a. Gründungsüberliefe¬ 
rungen. Die Anfänge des Christentums in E. 
sind von der Abgar-Legende (vgl. u. 10) ver¬ 
hüllt, die zuerst bei Eus. h. e. 1, 13 vorliegt u. 
wohl im 3. Jh. entstanden ist. Auch die Wirk¬ 
samkeit des Apostels Thaddaios in E. gehört 
der Legende an (zuerst bei Eus. mart. Pal. 2, 
1, 7; dann in Doctr. Addaei ausgestaltet; 
vgl. u. 10). Wahrscheinlich historisch ist 
dagegen die Mission eines Juden Addai (Har- 
nack. Miss. 678/80. 689; Leclercq 2082; F. 
C. Burkitt: JThSt 25 [1924] 128/30 identifi¬ 
zierte diesen sogar mit Tatian). Die Analogie 
der Chronik v. Arbela im benachbarten 
♦Mesopotamia hilft, den Glauben an diese 
Tradition u. an den Missionar Addai zu be¬ 
stärken (Harnack aO. 683/9; Schiwietz 3, 
1/18; dagegen Haase 84/8 u. J. Zeiller: 
Fliche-Martin 1, 286/7). Addai wirkte danach 
auch in der östlich angrenzenden Landschaft 
Adiabene u. zwar in ihren Bergdörfern. Addai 
gilt allgemein als Apostel von E., dann des 
ganzen Ostens (PO 4, 328; PSyr 5,112; Synod. 
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or. 581). Sein Nachfolger Aggai starb nach 
der Doctr. Addaei den Märtyrertod (Phillips 
46/7); der 3. u. 4. Vorsteher der Gemeinde, 
Hystaspes u. Aqai, werden bei Michael Syr. 1, 
175. 184. 203 datiert durch Bekehrung u. 
Häresie des Gnostikers Bardesanes (Burkitt 
1/24; Zw'eifel bei Schaeder 29). Danach wäre 
der Anfang der Mission, von Bardesanes zu- 
rückgcrechnet, in den Anfang des 2. Jh. zu 
setzen, damit aber gerade unter die Herr¬ 
schaft der armen. Dynastie (vgl. o. 2), die 
sich von der jüd. Proselytin Helena v. Adia- 
bene ableitetc. Da die Fürsten von Adiabenc 
um 40 zum Christentum übertraten, be¬ 
hauptete Haase 86 nach J. Marquart, Ost¬ 
europäische u. ostasiat. Streifzüge (1903) 300 
sogar Übertragung von deren Bekehrungs¬ 
geschichte auf den König von E. (wie später 
Helena in dessen Familiengeschichte auf¬ 
genommen wurde: Moses v. Choreno 2, 34). 
Auf jeden Fall kennt die älteste Überliefe¬ 
rung über das edessenische Christentum keine 
christl. Dynastie, wie auch die Geschichte 
der heidn. Dynastie samt den Münzzeichen 
keine Christianisierung um 200 bezeugt. Doch 
ist die Missionsgeschichte wohl glaubwürdig. 
Wie in der Legende (vgl. u. 10) ist ein judeii- 
christlicher Einfluß denkbar. Nach Ortiz 
84/6 ist aus der Aberkios-Inschrift (oben 
Bd. 1, 12/7) die Existenz von Christen zwi¬ 
schen Nisibis u. dem Euphrat, also im Gebiet 
der Osrhoene, zu folgern. Bardesanes wurde 
hier in seiner Heimatstadt E. (ij. 179) be¬ 
kehrt u. weiß von der Stellung der Leute 
von E. zu Ehebrecherinnen (Eus. praep ev. 
6, 10, 22 [1, 339 Mras]; auf die christl. Ge¬ 
meinde bezogen bei Haase 85). Im Osterter¬ 
minstreit wurde 197 eine Synode der Gemein¬ 
den (TTapoixlai) um E. hier abgehalten (Eus. 
h. e. 5, 23; die Angabe von 18 Suffraganen 
des Bischofs von E. bei Mansi 1, 727/8 ist 
freilich unglaubwürdig; Leclercq 2085; ge¬ 
meint ist eine Christianisierung der Dörfer 
um E.). Vielleicht schuf für diese Gemeinde 
bereits um 160 Tatian sein Diatessaron 
(Baumstark 17/21). Jedenfalls wurde es hier 
im 4. Jh. noch benützt u. von Ephram 
kommentiert (Eus. h. o. syr. ed. Wright 243; 
Doctr. Add. 34; Hayes 45/6. 59). 
b. Palut u. die Häretiker. Ein neuer Einsatz 
wird bezeichnet durch Bischof Palut (192/ 
209), da später die Häretiker die Orthodoxen 
als Palutianer bezeichneten (Ephram bei 
Wright; Catal. Syr. Msa. Brit. Mus. 1, 600; 
Burkitt 17; Leclercq 2087j). In den Acta 


Barsamyae gilt Palut als 1. Bischof über¬ 
haupt (Cureton, Doc. 71; Leclercq 2083). Er 
ist in Antiocheia geweiht; so wird in der 
Überlieferung ein wohl zutreffendes Abhän¬ 
gigkeitsverhältnis betont, das dann tenden¬ 
ziös weiter zu dem gegenüber Rom ausge¬ 
staltet wurde. Die Einführung des Bischofs¬ 
amtes u. damit der Anschluß an die Groß- 
kirchc um 190 wird somit nahegelegt. Eine 
besondere Frage ist die Bekehrung des König¬ 
tums von E., die damit unter Abgar VIII (in 
der Legende unter Abgar IV) fiele (oben Bd. 
2, 1142). Sie wird bestritten von H. Gom- 
pertz: ArchEpMittöst 19 (1894) 154/7; Haase 
86/7 u. Ortiz 88/90, da Eus. h. e. 1, 13 König 
Abgars Bekehrung nicht erwähnt. Doch setzt 
er diese wohl als selbstverständlich voraus, da 
Eus, die Abgar-Legcnde anerkennt. Unsi¬ 
cheres Zeugnis bleibt Bardesanes (lib. leg. 
reg.: PSyr. 1, 2, 607), auch das königliche 
Verbot des heidn. Tarata-Kultes nach Eus. 
praep. ev. 6, 10, 44: 1, 342 Mras (Zweifel bei 
Haase 84/6 mit Deutung des Königs als jüd. 
Proselyten, vgl. o. 5). Die Bezeichnung des 
Königs als lepo? ävyjp durch Julius Africanus 
geht auf die Bekehrung des Königs (Ortiz 88). 
Doch ist die Rollo dieses christl. Chronogra¬ 
phen, der Abgar VIII iJ. 195 besuchte, zT. 
ebenso überschätzt worden wie die des dem 
König nahestehenden Bardesanes (Harnack, 
Miss. 555; das Africanus-Zeugnis bei Schae¬ 
der 30 Anm.: dazu J. R. Vieillefond, Frag¬ 
ments des Cestes d’Afric. [Par. 1932] 49; 
Quasten, Patrol. 2, 138/9). Eine Einwirkung 
des röm, Papstes Eleutherius war bei Abgars 
Besuch in Rom möglich (Lib. pont. 1, 17 M. 
= 1, 136 D. nach A. v. Harnack; SbB 1904, 
909/16; oben 2d). Sie wird wohl auch durch 
das Synodalschreiben an Papst Victor (Eus. 
h. e. 5, 23, 4) vorausgesetzt. Wie in Adiabene 
das Judentum, dann das Christentum, wurde 
auch hier in E. das Christentum mit der Bekeh¬ 
rung des Königshauses Staatsreligion. Wie 
in Adiabene nach dem Zeugnis der Chronik 
V. Arbela, so tritt auch im Bereich von E. die 
Mission auf dem Lande, in den j^wpai, her¬ 
vor, sie bleibt also nicht, wie zumeist im 
Römerreich weiter westlich, auf die Poleis 
beschränkt (vgl. o. Bd. 2, lllOf). Anderer¬ 
seits hat sie gerade die Nachbarstadt Carrhae 
kaum erfaßt, wurde aber auch in E. durch 
die Abschaffung des Königtums erschwert. Die 
Exkommunizierung des *Bardesanes durch 
Bischof Aqai fällt noch in dessen letzte Jahre 
u. beweist die Macht der Orthodoxie. Doch 
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hat es auch weiterhin stets Häretiker in E. 
gegeben. Die Anhänger des Bardesanes wer¬ 
den den Valentinianern gleichgesetzt (Julian, 
ep. 115 Bid.; Eus. h. e. 4, 30, 3, wozu Zwaan 
291; zur Bedeutung der Gnosis für E.: W. 
Bauer, Rechtgläubigkeit u. Ketzerei im 
ältesten Christentum [1934] 33/8. 162/7; W. 
H. C. Frend; Eccles. History 5 [1954] 35). 
Daneben gab es Audianer, deren Gründer 
Audaios (Uda) sich angeblich erfolglos um die 
Bischofswürde von E. bewarb (CSCO Arab. 
3, 5, 289; Baumstark 15f; Haase 339). Aus 
den Erfahrungen von E. hatte Bardesanes als 
Kennzeichen der Christen die gemeinsame 
Benennung als Christen, die Versammlung 
am Sonntag u. das Fasten an den geheiligten 
Tagen betrachtet (PSyr. 1, 2, 607; dazu 
Schaeder 72). Auch eine Versammlungs¬ 
stätte der Gemeinde war schon allgemein 
bekannt, als sie bei der Überschwemmung 
von 201 zerstört wurde (vgl. o. 2e). 

c. Thomas-Kult. Als neues Bindeglied kam 
um 230 die Verehrung der Reliquien des hl. 
Thomas hinzu, die aus Indien zurückgeführt 
wurden (Acta Thom. 159f Bonnet). Die 
Historizität dieser Translatio verficht Mon- 
neret (Fiera 90/7) im Zusammenhang mit 
dem Indien-Handel von Batnae. Diese Stadt 
erlag als Besitzer der Reliquien (mercator at- 
tulit) jedoch dem mächtigeren E. (Ephraem. 
carmina Nisiben. 42 [163/5 bzw. 79/81 
Bickell]; BKV^ 37, 295/97; Monneret 98f). 
Allerdings kann dabei nicht König Manu IX 
mitgewirkt haben (vgl. o. 2f). Auch hier war 
Bardesanes u. sein Kreis nicht ohne Einfluß; 
denn Bardesanes selbst schrieb über Indien 
aus guter, vonKaufleuten vermittelter Kennt¬ 
nis, u. die Thomas-Akten sind vom gnosti- 
schen Manichäismus bestimmt wie die Lehre 
des Bardesanes selbst (Schaeder 31 f; vgl. 
o. 1). 

d. Verfolgung. Im 3. Jh. verlief die Entwick¬ 
lung des Christentums in E. stetig. Doch 
blieb die Gemeinde von Verfolgungen nicht 
verschont. Märtyrer der Verfolgung unter 
Kaiser Decius wurde Scharbel, einst heid¬ 
nischer Oberpriester, den der Bischof Bar- 
samya bekehrt hatte (Acta zuerst bei Cureton, 
Doc. 41/72 mit Datierung in Trajans 15. Jahr, 
doch zugleich richtiger unter Papst Fabianus 
236/50; Leclercq 2087f; Hayes 116/7). Unter 
Diokletian fällt das Martyrium von Guria u. 
Schamuna (Sim. Metaphr.: PG 116, 128/62; 
Curcton, Doc. 96. 113. 345; PO 16 [1922] 
35/7; ASS Nov. Propyl. 225; BHG^ 102; E. 


Rahmani, Acta s. confessorum [Rom 1890]; 
Hayes 117f). Aus dem Dorf Telzeha im 
Stadtgebiet von E. kommt der Märtyrer 
Habib angeblich noch unter Kaiser Licinius 
(308/9). Seine Acta (zuerst bei Cureton, Doc. 
73/96) hält 0. v. Gebhardt, Akten der 
edessen. Bekenner (1911) XLIVf für etwas 
zuverlässiger als die anderen. (Zweifel am 
Datum bei Honigmann, Patr. Stud. 10). 
Allen drei Märtyrern gilt eine Homilie 
Ephräms wie die Erwähnung in seinen Carm. 
Nisibena (33). Ihnen galt auch der Martyrions- 
Bau von 345 (Josua 51/3, 60/2 [CSCO Syr. 3, 
1, 212/4]; vgl. u. 8 c). Nur sie fanden weiter¬ 
hin Verehrung in E. (Btirkitt 11/6). Unter 
Konstantin war E. sicher am einheitlichsten 
christlich von allen Städten des Römerreichs. 
So ist es selbstverständlich auf dem Konzil 
V. Nikaia 325 vertreten (H. Geizer, Patrum 
Nicaenor. nomina [1898] 20. 64. 85. 103; 
CSCO Syr. 3, 4, 117; Halber 94; Hayes 120). 
Aus Osrhoene kamen hinzu die Bischöfe von 
Rhesaenae u. Birtha. Mit Bischof Qona 
(t 313) beginnt auch die gesicherte Bischofs¬ 
liste der ,Chronik v. E.‘. Im Gegensatz zu 
E. bleibt in der Osrhoene Carrhao weiter heid¬ 
nisch (Theodrt. h.e.3, 26, 1; 4, 18, 14; 5, 4, 6). 
Dagegen rühmt Theodoret hist. rel. 8, 2 (PG 
82,1367) E. als sehr große u. volkreiche Stadt, 
die durch ihre christl. Frömmigkeit sich be¬ 
sonders auszeichnete (in der Geschichte des 
Aphraates, der kurze Zeit im Raum vor der 
Stadt wohnte). 

7. Geschichte der Kirche von E. im 4./7. Jh. 
a. Julian u. Ephräm. Die Kirchengeschichte 
dieser Epoche ist durch die Benützung des 
Bisehofsarchivs bei Josua, in der ,Chronik‘ u. 
im Liber calipharum gut bekannt (CSCO Syr. 
3, 1; 3, 4; 3, 4; J. P. N. Land, Aneedota 
Syriacal [Leiden 1862] 2/22; Halber 49). Das 
Martyrium des Paphlagoniers Gemellos in E, 
unter Julian ist unhistorisch, dagegen ein 
Märt^Tcr im Dorf Charmus bezeugt (CSCO 
Syr. 3, 14, 142; Monolog. Basil. 21). Ein Mär¬ 
tyrer von Carrhae Elpidius (Helpidius) ist 
nur bei Aether. peregr. 20, 5 erwähnt (B. de 
Gaiffier; AnalBoll 74 [1956] 26; 75 [1957] 
277); er könnte zu der Gruppe von Märtyrern 
unter Julian gehören, bei denen ebenfalls ein 
Elpidius, doch ohne Ortsangabe, genannt 
w'ird (ASS Nov. Propyl. 226/8; 3, 321). Julian 
hat angeblich E. als christl. Stadt im Gegen¬ 
satz zu Carrhae gemieden (gegen Zosim. 3, 
12; Theodrt. h. e. 3, 26, 1; Sozom. h. e. 6, 1; 
Duval 18, 396). Ihr Kirchengut wurde jedoch 
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von ihm beschlagnahmt (Julian ep. 115 Bid.; 
vgl. J. Bidez, La vie de rcmpcr. Julien [Par. 
1930] 296). Von einer Strafaktion wegen der 
Ablehnung heidnischer Opfer weiß dabei der 
syr. Julian-Roman, von einem Menschen¬ 
opfer Julians in Carrhae aber Theodoret (Du- 
val 18, 397 f; Haaso 167; Theodrt. 3, 262f; o. 
4g). Unter Constantius II war Barses wegen 
seiner Neigung zum Arianismus als Bischof 
nach E. versetzt worden (Theodrt. h. e. 4, 
16, 1; Sozom. h. e. 6, 34; Ephraem. carm. 
Nisiben. 25/30 [BKV^ 37, 283/8]; Halber 98/ 
101). Er unterlag jedoch dann der Radikali¬ 
sierung; trotz Ephrams Warnungen wurde 
der Arianismus ij. 373 in E. durch Kaiser 
Valens’ Syrienzug siegreich u. erst 378 wieder 
beseitigt (Theodrt. h.e.4,17/8; Leclercq 2090; 
Duval 18, 402/3; Halber 100; CSCO Syr. 3. 
4, 5/6; 3, 4, 133). Diese Arianer-Episode ist 
dem Wiedererstarken der Häretiker günstig 
(Messalianer in E.: Theodrt. h. e. 4, 11, 5). 
Die Bischöfe von Batnae u. Carrhae wurden 
damals verfolgt u. gelten daher dann für 
Aetheria wie ihr Gastgeber in E., wohl Eulo¬ 
gius, als confessorcs (peregr. 19, 5; Schiwietz 
3, 42/4; zu Eul. Theodrt. h. e. 4, 18, 14; 5, 4, 
5). Auf der Synode von Antiochia vJ. 379 u. 
auf dem Konzil v. Kpel vJ. 381 ist E. ebenso 
vertreten wie sein Suffragan-Bistum Batnae 
(Mansi 3, 579; Fr. Schultheiß: AbhGött 10 
[1908] 113). Der Bischof v. Batnae steht in 
Briefwechsel mit Basileios v. Caesarea (ep. 
133 [PG 32, 568]; Schiwietz 3, 43). Dasselbe 
wurde von Bischof Ephram v. E. (361/73) 
angenommen (Hayes 128; Schaeder 25/6; 
bezweifelt bei Duval 18, 411). Dank der 
Existenz des Briefwechsels Jesu mit Abgar 
(angeblich Abgar IV) war E. damals schon 
ein bekanntes Wallfahrtsziel u. durch ihn u. 
dann durch seinen Markt am Thomas-Fest 
weithin berühmt (Aethcr. 17, 1; Gregor. 
Turon. glor. martyr. 1, 32 [MG SS Mer. 1, 
507/8]). Die span. Pilgorin Aetheria hat eine 
ausführliche Schilderung ihres Besuches in 
E. (wohl 386) gegeben (zum Datum B. Köt- 
ting, Peregrinatio religiosa [1950] 354; H. 
Petre, fitherie, Journal de voyage = Sour- 
ces ehret. 21 [1948] 14/6, 52/4; der Ansatz 
ins 6. Jh. durch K. Meister: RhMus 64 [1909] 
337/92 wird zu unrecht wiederaufgenommen 
von Monncret, Fiera 90 m. Lit.). Die Bi¬ 
schofsliste dieser Zeit bei Duval 18, 395; 
dazu Honigmann, Patr. Stud. 50. Die Bio¬ 
graphie u. das Testament *Ephräms geben 
Einblick in die Tätigkeit von Sekten in E. 


(Duval 18, 409/12; ders.: Journ. Asiat. 9, 
18 [1901] 243/83; vgl. u. 9). Genannt werden 
Gnostiker der Bardesanes-Schule, Markioni- 
ten, Arianer u. Manichäer, 
b. Babbula u. die Schule von E. Nach der 
Preisgabe von Nisibis an die Perser im Frie¬ 
den vJ. 363 begründeten Flüchtlinge von 
dort in E. die theologische ,Schule der Per¬ 
ser* (Hayes; Leclercq 2090/6). Aus ihr stam¬ 
men als älteste syrische Manuskripte ein 
Codex im Brit. Mus. (add. 12150) vJ. 411 u. 
einer in Petersburg vJ. 462. Eine Anknüp¬ 
fung an jüdischen Brauch theologischer Schu¬ 
len in E. ist denkbar (Nelz 100; Hayes 39 
wegen PO 4, 382, wo die Schule schon als 
Gründung Addais erscheint; vgl. ASS Jan. 1, 
1023; auch Bardesanes war schon als Lehrer 
an ihr gedacht; vgl. u. 9). Aber die Ankunft 
der Christen aus dem persisch gewordenen 
Nisibis bedeutet jedenfalls einen Einschnitt 
(Nelz 70/9; Hayes 124/43). Erst damals 
findet das syr. Christentum von E. Anschluß 
an die geistigen Bewegungen des griechischen 
Kleinasiens in einem christlichen Hellenis¬ 
mus, der sogleich durch Übersetzungen ins 
Syrische weiterwirkt (vgl. u. 9. A. Baum¬ 
stark: R_QS 22 [1908] 17/35; Peeters, Tref. 
64/5). Die bedeutendste Persönlichkeit der 
Theologie von E. ist Rabbula (Bischof 412/36; 
P. Peeters, Rech. 1, 139/70). Er tauft Tau¬ 
sende von Juden, zerstört die Kapellen der 
Bardesaniten u. Arianer in E. (Overbeck 103; 
Bedjan 4, 432). Die vorher durch den Aria¬ 
nersieg gestärkten Sekten der Audianer 
(oben Bd. 1, 910/5), Borborianer (oben Bd. 2, 
510/3) u. Sadduzäer werden von ihm vernich¬ 
tet; im Bunde mit Kyrillos v. Alexandreia 
bekämpft er energisch den Nestorianismus 
durch Sendschreiben u. Abhaltung einer Sy¬ 
node (Hayes 172/9; Vööbus 61/9; vgl. o. Bd. 
3, 510). Seine Neuübersetzung des NT aus 
dem Urtext ins Syrische dagegen blieb ohne 
Wirkung. Ein Einschreiten gegen das Dia- 
tessaron ist indes nicht erweisbar; dieses war 
bereits durch eine altsyrische Übersetzung 
der Einzclevangelien, daher .Evangelium der 
Getrennten* genannt, überholt (Vööbus 69/ 
71). Als Autor der .Peschitta* genannten 
Übersetzung ist Rabbula vollends nicht zu 
erweisen. Gegen Rabbula wandte sich die 
.Schule von E.* dem Nestorianismus zu u. 
setzte die Wahl ihres Angehörigen Ibas (436/ 
57) zum Bischof durch. Trotz Fürsprache 
seines Klerus u. Rechtfertigung in Berytos 
wurde dieser von der sog. Räuber-Synode 
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von Ephesos 449 verdammt, doch 451 wieder 
eingesetzt (Flemming 13/69; Honigmann, 
Pdtr. Stud. 183/4; zur Geschichte des Ibas: 
Hayes 191/202; A. d’Ales: RechScRol 22 
[1932] 5/25). Einige seiner Schüler mußten 
bereits 449 u. 457 über die Beichsgrenze nach 
Osten (.nach Persien“) gehen (Hayes 207/8. 
249/52). Als Sitz dieser Dyophysiten ent¬ 
wickelte sich seit jener Zeit unter dem dor¬ 
tigen Metropoliten Barsauma die .Schule v. 
Nisibis“ unter Narses, die also die Frucht 
der in E. erfolgten Auseinandersetzung zwi¬ 
schen .Persern“ von .Mesopotamia“ u. christ¬ 
lichem Hellenismus wieder nach der alten 
Heimat trug (Hayes 209/15; ausdrücklich als 
Gründung von Filialen der .Schule v. E.“ 
bezeugt in der Chronik v. Arbela 18 Sachau: 
A. 18). Von Nisibis aus wurde dann die Kir¬ 
che der pers. Hauptstadt Unter-Mesopota¬ 
miens, Seleukeia (Beth Ardasehir), gewonnen. 
Nach mehrfachem Schwanken der Bischöfe 
wurde die .Schule von E.“ offenbar als 
Fremdkörper geschlossen: iJ. 488/9 mußten 
auf Befehl des Kaisers Zenon alle .Perser“ u. 
ihre nestorianischen Anhänger E. verlassen 
(CSCO Syr. 3, 4, 8; Simeon v. Beth Arsham 
bei Assemani 1, 351; PO 9, 588). Das Bet¬ 
haus der Schule in E. wurde zerstört. Die 
Reichsgrenze der Osrhoene nach Osten wurde 
so zur Glaubensgrenze (Hayes 209/14). 
c. Monophysitismus in E. Seit 457 wurde E. 
das Zentrum des Monophysitismus nach dem 
Brief bei P. Martin: ZDMG 30 (1876) 224 
(wozu P. Peeters: AnalBoll 66 [1948] 157/60; 
Honigmann, Evcqu. 49. 52). Zur monophy- 
sitischen Schule gehörte auch Jakob v. Bat- 
nae (Saruq): CSCO Syr. 2, 45 (vgl. u. 9). 
Kaiserliche Verfolgung richtet sich iJ. 519 
auch in E. gegen die Monophysiten (CSCO 
Syr. 3, 4, 9; 2, 45, 241/6; Honigmann, Evequ. 
49; Hallier 76/8. 126/8). Bischof Paulos blieb 
wie seine Suffragane in Carrhae, Hemerion u. 
Kirkesion dem monophysitischen Patriarchen 
Severus v. Antiocheia treu u. wurde 519 erst¬ 
malig, 522/5 erneut verbannt, bis er widerrief 
(Hayes 272/4; Honigmann aO. 49/50). Sein 
Gegner Asklepios mußte aber nach der Über¬ 
schwemmungskatastrophe vJ. 524 als deren 
angeblicher Anlaß der Volkswut weichen. 
Danach wurde der Monophysitismus ins Ge¬ 
birge zurückgedrängt (vgl. die Schicksale des 
Suffraganbischofs Johannes v. Telia: PO 19, 
153. 236; Honigmann aO. 51). Dann wird 
seit 541 von E. aus, aber nicht mit Sitz in 
der Stadt, Jakob Barade (Burd’ana) zum 


Begründer der syrischen monophysitischen 
Jakobitenkirche mit Autorität bis zum west¬ 
lichen Kleinasien hin (Joh. Ephes.: PO 19, 
154/9. 228/73). Doch behält die Orthodoxie 
die Bischofs- bzw. Metropoliten würde. Ama- 
zonios erneuert damals die Kathedrale (vgl. 
u. 8). Als Erzbischofssitz erscheint E. auf dem 
Konzil vJ. 553 (Mansi 9.177.194. 394). Kaiser 
Maurikios verfolgte die Monophysiten in E. 
u. schloß das Kloster ,der Orientalen“, von 
denen 400 unigcbracht wurden (CSCO Syr. 

3, 4, 9; 3, 14, 171; G. Garitte: CSCO Subs. 

4, 225; Mich. Syr. 2, 372; 4, 386; Honigmann, 
Patr. Stud. 222). In Carrhae, das im 4. Jh. 
gerade nur eine Kirche über dem Abrahams- 
Haus gehabt hatte, mußte noch damals der 
Bischof Heiden verfolgen, darunter den vor¬ 
nehmsten Mann der Stadt, Akindynos (CSCO 
Sw. 3, 14, 168). Die persische Eroberung 
setzte iJ. 609 zunächst einen nestorianischen 
an die Stelle des jakobitischen Bischofs, dann 
aber wieder einen Monophysiten ein (Barhebr. 
ehron. 1, 266; Duval 18, 238/9; 19, 44/6; 
Hallier 142; Hayes 277). Der monophysiti- 
sche Bischof Paulos (602/19) hat damals als 
Verbannter in Cypern durch Übersetzung u. 
a. der Antiphona des Severus die Grundlage 
des syr. Gebetbuches Oktoechos geschaffen 
(Baumstark 190). Auch unter arabischer 
Herrschaft seit 639 blieb E. eine christliche 
Stadt, vorwiegend mit Jakobiten. Doch hatte 
es in der Organisation der jakobitischen Kir¬ 
che kein großes Ansehen mehr; Synoden der 
Jakobiten fanden 755 in Rhesaenae, 769 in 
Batnae .statt. Die Besuche der jakobitischen 
Patriarchen in E. wie in Carrhae, Kallinikos 
oder gar Antiocheia hatten nur formelle Be¬ 
deutung (gegen Mich. Syr. 4, 556 Honig¬ 
mann, Couvent 52). In der Osrhoene sind 
jakobitischc Bischöfe nachweisbar zwischen 
793 u. 1199 in E., in Carrhae, Rhesaenae, 
Kallinikos, Chaboras, Batnae, Telia, später 
in Sebaberak (Honigmann aO. 122/3. 119. 
126. 129. 143. 107/8 m. Karte 3). Kalif 
Muawija erneuerte die 678 von einem Erd¬ 
beben zT. zerstörte ,Alte Kirche“. Mönchs¬ 
verfolgung um 750 (CSCO 3, 2, 196 = Chabot 
49f). Unter Harun-al-Raschid wurden die 
Christen von E. erfolglos des Hochverrates 
bezichtigt; iJ. 812 mußten sie sich von Plün¬ 
derung loskaufen (Duval 19, 74/90). Noch 
Ibn-Hawkal schätzt iJ. 978 die Zahl der 
Kapellen u. Klöster in u. um E. auf 300 
(Bibi. Geogr. Arab. 2, 154; Duval 18, 104, 2; 
E. Honigmann: Enzlsl 3, 1077). Die christl. 
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Gemeinde war unter der Araberherrschaft in 
zaliireiche Konfessionen zersplittert (E. v. 
Dobsehütz: ZwTh. 41 [1898] 364/92.456/9). 

8. Kirchen- u. Grabbauten, a. Kirehenbau- 
Naehriehten. Eine christl. Kirche, die älteste 
nach der des Bischofs Isaak in Aibela (Chro¬ 
nik V. Arb. 3 aE.), ist in E. bereits für 201 
bezeugt, wohl vom Typus der Hauskirche 
wie in *Dura (Chronik 1: CSCO Syr. 3, 4, 3 m. 
Halber 84/8; gleichzeitige literar. Parallelen 
bei Harnack, Miss. 613f). Nach ihrer Zer¬ 
störung bei der großen Überschwemmung 
201 u. erneut bei der von 303 (wie zu ergän¬ 
zen ist) wurde ein Neubau von 313 (vielleicht 
an derselben Stelle, innerhalb der Stadt¬ 
mauern) ij. 323/4 vollendet, schon 327/8 er¬ 
weitert, ij. 369 durch ein großes Baptiste¬ 
rium ergänzt (Chronik 14. 16. 29 [CSCO Syr. 
3, 4, 5]). Das Aussehen dieser Bauten ist 
nicht bekannt; einen Rund- oder Oktogonbau 
für das Baptisterium vermutet O. Wulff, 
Kunst 1, 251. Im J. 373/8 gehörte dieser 
Gotteshaus-Komplex den Arianern. Schon 
damals wird der Apostel Thomas als Inhaber 
der Kirche genannt (Socr. h. e. 4, 18; Sozom. 
h. e. 6, 18; von Schiwietz 3, 40 nicht ent¬ 
kräftet). Aber erst für 394 wird die Trans- 
latio des Sarkophages dieses Heiligen in die 
damalige , Große Kirche’ von der Chronik be¬ 
zeugt (38 [CSCO Syr. 3,4,6]). Daneben weiden 
seit 379 weitere Kirchen erwähnt (Chron. 34. 
48. 51). Ein gesondertes Martyrion für Tho¬ 
mas hat es unter ihnen jedoch nicht gegeben 
(Ch. Clermont-Ganneau: Recucil d’archeol. 
Orient. 6 [1905] 132; P. Peeters; AnalBoll 
58 [1940] 110/4; irrig Schiwietz 3, 40/3). Daß 
die Hauptkirche durch die Umwandlung 
des Marmortempels des Seleukos I, also des 
Haupttempels der Stadt (vgl. o. 4c), mit 
Anbau eines Sanctuariums im Osten ent¬ 
standen sei, behauptet erst der Chronist von 
1234 (CSCO Syr. 3, 14, 97, sog. Anonymus 
Baumstark!; Inhaltsangabe bei A. Baum¬ 
stark; OChr 1, 4 [1904] 164/83). Diese Stelle 
ist aber völlig getrennt von dessen Liste der 
Kirchenbauten (CSCO Syr. 3, 14, 141/3) u. 
steht inhaltlich im Zusammenhang mit der 
Abgar-Legende, der Datierung des Justi- 
nian-Kanals (vgl. o. 3d) u. der Verherrlichung 
des Gründers Seleukos (CSCO 3, 14, 83f). 
Danach ist die Angabe historisch wertlos 
(Kirsten gegen Monncret, Chiese 62). Dagegen 
geht die erwähnte Liste des Chronisten mit 
der Edessen. Chronik, sie bereichernd, zu¬ 
sammen u. nennt ihrerseits die 1. Kirche, 


bereits seit ihren Anfängen, ,Thomas-Kirche‘ 
(mit Lokalisierung entsprechend den Angaben 
für 201). So ist für 394 nur ein Neubau der 
alten Hauptkirche, der Thomas-Kirche, aii- 
zunehmen. Genau das bezeugt der Bericht 
der Pilgerin Actheria, für deren Reise aus 
Spanien nach Jerusalem auch aus anderen 
Gründen dieselben Jahre wahrscheinlich ge¬ 
macht wurden (19, 2; vgl. o. 7 a). Allerdings 
bleibt die Bezeichnung des 1. Baus als 
,Tempel u. christl. Kirche“ in der Chronik (1) 
merkwürdig (Zwaan 298/9, der eine voran¬ 
gehende Disku.ssion über ihre gefährdete Lage 
aus den edessen. Oden Salomons 4, 1/3 
erschließen will). Doch dürften gerade diese 
Worte (mit der richtigeren Übersetzung als 
,Haus‘ statt ,Temper) die Basis für jene 
sekundäre Überlieferung vom Seleukos-Tem- 
pel gebildet haben (Kirsten). Die Zweitälteste 
Kirche, die der zwölf Apostel u. die nahezu 
gleichzeitige Sergios- u. Täufer-Kirche kennen 
Josua 33, 43; 22, 31; 20, 29 (CSCO Syr. 3, 1, 
198; 190; 189; 3, 14, 142); erst bei dem 
nächsten Umbau, bei dei Umwandlung der 
Synagoge in die Stephanskirche durch Rab- 
bula 411, treffen die Chioniken von 540 u. 
1234 wieder zusammen (CSCO Syr. 3, 4, 7; 
3, 14, 142). Dieser Bau erfolgte auf Befehl 
des Kaisers (Halber 106f). Ein Presbyterium 
entstand bald nach 448 (CSCO Syr. 3, 4, 7, 
64). So wird die kirchliche Topographie 
von E. im 4. Jh. klar übeiliefert (Zusam¬ 
menfassung ohne Einzelnachweise bei A. 
Baumstark: OChr 1, 4 [1904] 182/3; Haase 
90/3; Nachweise bei Kirsten). Aetheria zeigt 
auch die Art der Fremdenführung ad loca 
grata ad videndum Christianis (19, 5). Eine 
Marienkirche wurde erst nach 504 begonnen 
(nicht früher; Halber 117 m. Kirnten). Die 
Sitte festlicher Beleuchtung der Kirchen wie 
in Jerusalem u. Ravenna ergibt sich aus der 
Angabe, daß bis 504 die röm. Verwaltung 
jährlich 6800 Kestoi öl zur Beleuchtung von 
Kirchen u. Klöstern in E. zur Verfügung 
stellte (Josua 69, 87 [CSCO Syr. 3, 1, 227]). 
b. Große oder Sophien-Kirchc in der Sugitha. 
Bischof Amazonios baut eine neue ,Große 
Kirche“ u. Justinian errichtet ,die“ bei der 4. 
Überschwemmung zerstörte Kirche neu (Bar- 
hebr. chron. 1, 220; Procop. aed. 2, 7). Offen¬ 
bar sind diese zwei Kirchen identisch u. auch 
gleich demjenigen Neubau des Amazonios, 
dem als ,Großer“ oder ,Sophien-Kirche‘ eine 
Sugitha (syr. Hymnos) gilt (Text zuletzt bei 
A. Dupont-Sommer: Cahiers archeol. 2 
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[1947] 29/39; Kommentar von A. Grabar 
ebd. 41/67; letzte dt. Übers, von A. M. 
Schneider: OChr. 4, 35 [1938] 161/7). Freilich 
wird zwar Amazonios als Vollender der 
Großen Kirche auch bei Michael Syr. 2, 246 
Chabot bezeugt, aber eine Sophienkirchc u. 
die Große Kirche schon dem Bischof Aithal- 
laha (t 346) zugeschrieben (CSCO Syr. 3, 14, 
143, wogegen Monneret, Chiese 90, 3). Die alte 
,Große Kirche* von 313 erhält hier sicher zu 
unrecht den erst der justinianischen Theolo¬ 
gie entstammenden Titel der H. Sophia; 
immerhin spricht diese Vermengung dafür, 
daß die Sophienkirche als Bischofskirche an 
die Stelle der Thomaskirche trat (womit end¬ 
gültig ein Besuch dieses Baus des 6. Jh. als 
einer Thomaskirche durch Aetheria ausge¬ 
schlossen wird); daher wird sogleich eine neue 
Thomas-Kirche (vorher Kreuzeskirche) u. die 
erwähnte Marienkirche zugefügt (ebd. 143). 
Einzig von der Sophien-Kathedrale erfahren 
wir aus der Sugitha, daß sie die Gestalt einer 
zentralen Kuppelkirche hatte, deren fenster¬ 
lose Kuppel in massivem Steinbau auf den 
umgebenden Mauern (nicht auf Säulen) über 
den Bogen der vier Umgangs-Schiffe ruhte 
(nur auf einer Seite, wohl im Osten, befand 
sich ein apsidaler Chorabschluß). Zwickel¬ 
bögen waren nach Grabars Deutung (gegen 
Schneider) eingefügt u. diese Trompen reich¬ 
ten wohl bis zum Boden hinab. Diese neue 
Beschreibung stellt sieh also neben die der 
Sergios-Kirche von Gaza bei Chorikios (laud. 
Marc. 1, 38). Von nachweisbaren Bauten 
bietet E. (im Gegensatz auch zu den tragen¬ 
den Säulen in Gaza) allein die Analogie zur 
wenig jüngeren Clemens-Kirche von An¬ 
kara (G. de Jerphanion: MelUnivBeyr 13 
[1928] 120/43). Dieser Bautypus wirkt von 
hier auf Armenien weiter (aufgrund der Be¬ 
ziehungen E.s dorthin) u. ist in mittelbyzan¬ 
tinischer Zeit auch in Griechenland verbrei¬ 
tet (Grabar aO. 51). Die Aufstellung des 
Ambon unter der Kuppel, umgeben von 11 
Säulen, hat in Syrien Parallelen (Grabar aO. 
63, ders., Martyrium 1 [Par. 1946] 281). 
Weiße Marmorplatten bedeckten die Wände, 
Mosaiken die Innenseite der Kuppel (so auch 
CSCO Syr. 3, 14, 143); ersterc w'erden von der 
Sugitha mit dem Glanz des in dieser Kirche 
seit 544 aufbewahrten Mandylion (vgl. u. 10) 
verglichen; letztere (Steine auf Goldgrund, 
also ohne Kreuz als Mittelsymbol u. ohne 
figürlich geschmückten unteren Rand) mit 
dem Leuchten des Himmels. Daher galt die 


Kirche noch unter arabischer Herrschaft 
fast als Weltwunder (Duval 18, 101/2; Gra¬ 
bar: Cahiers archeol. 2 [1947] 41i; A. Vasi- 
licv: Byzantion 16 [1942/3] 180). Uber die 
Baubeschreibung hinaus ist die Sugitha wich¬ 
tig für die Theologie der justinianischen 
Architektur in E.; die Kirche ist ein Abbild 
des Himmelsgewölbes im Sinne der Theologie 
des PsDionysios Areopagites in der Formung 
durch Maximus Confessor (f 662) nach Gra¬ 
bar (aO. 54/9). Die 9 Engclschöre sind nach¬ 
geahmt in den 9 Stufen der Klerusbank 
(Synthronos). Auch die Mitte des Bauwerks 
wird in biblische Bezüge gestellt, wie sie im 
Umkreis von E. nachweisbar sind (die Beto¬ 
nung der Dreieinigkeit hat ihre Entspre¬ 
chung schon in einer Inschrift von Tella- 
Viranshehir bei Humann-Puchstein 404): 
der Ambon ist für den Dichter Abbild des 
Zelts der Bundeslade des AT auf Zion, die 11 
ihn tragenden Säulen sind Vertreter der 11 
Apostel bei der Ausgießung des Hl. Geistes, 
östliche Bilderfeindschaft u. mystische Theo¬ 
logie, wie sic wenig früher Kosmas Indiko- 
pleustes von Aba v. Nisibis lernte, finden so 
(in der Deutung des 7. Jh.) ihren Ausdruck 
in der Kathedrale des mittleren 6. Jh. (Gra¬ 
bar aO. 582). Aber auch die reale Lokaltopo¬ 
graphie ist beachtet: wie das Meer den Mond 
im Kosmos, so umgeben in diesem Mikrokos¬ 
mos die hl. Teiche von E. diese Kirche; damit 
wird zugleich deren Stelle, ihr Fortleben in 
der Moschee Khalil Errahman gesichert. 
Doch ist eine Erhaltung des Baues selbst in 
dieser Makam al-Khalil nicht nachweisbar 
(Gabriel 283; die heutige Große Moschee v. 
Urfa kommt als Nachfolger weder für diese 
[nach ihrer Lage] noch für eine andere antike 
oder mittelalterliche Kirche mit Sicherheit in 
Frage; vgl. ebd. 280 m. Taf.). Der Zentralbau, 
den die Sugitha schildert, wird durch die 
Klerus-Bank klar als Kathedrale, durch die 
Nennung des Bischofs Amazonios als die 
der Großkirche gesichert. Dagegen wird 
er oder ein Teil von ihm nirgends als 
Martyrien des hl. Thomas bezeichnet. Viel¬ 
mehr war die Thomas-Kirche eine dreischif- 
fige Basilika, in deren Nordschiff der Reli- 
quien-Sarkophag stand (porticus borealis; 
CSCO Syr. 3, 14, 141). Damit ist für E. be¬ 
zeugt, was in Sergiopolis-Rusafa neuerdings 
durch Ausgrabungen festgestellt ist (ent¬ 
gegen früheren generalisierenden Annahmen): 
die Märtyrerkirche (mit Martyrien am Ende 
des Nordschilfes) hatte Basilica-Form, die 
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Bischofskirche war ein Kuppelbau ebenfalls 
mit Mosaik-Verkleidung der massiven Qua¬ 
dern (J. Kollwitz: AreliAnz 1954, 119/38; 
Actes X. Congres d’Et. byzant. [Istanbul 1957] 
141 ff m. Taf. 25; auch dort befand sich das 
Märtyrergrab im nördl. Seitenschiff, in einer 
Trichora). 

c. Weitere Kirchenbauten der Osrhoene. Die 
Gestalt anderer Kirchen in E. ist nicht faß¬ 
bar. Zum Gebiet von E. gehören die Sied¬ 
lungen mit bisher nicht untersuchten Basili¬ 
ken, die Sachau, Reise 187/8 beschrieb. Für 
Batnae sind einige Martyria unbekannter 
Form überliefert (Aether. peregr. 19, 1). Ein 
oktogonaler Zentralbau mit Kuppel im Fried¬ 
hofsgelände von Constantina (Viranshehir) 
kann als justinianische Monumentalisierung 
einer auch in E. vorauszusetzenden Form 
gelten (J. Strzygowski, Kleinasien [1903] 96/ 
100). Nur Bauglieder einer Analogie dazu, 
nicht die Form scheint die Moschee von Car- 
rhae (Harran) übernommen zu haben (Preu- 
ßer Taf 72/6; Gabriel 286 Taf 103). In E. 
selbst sind als vor den Stadtmauern gelegen 
zahlreiche Martyria bezeugt, darunter die 
Gedächtnis-Kirche für die drei Lokalmärtyrer 
(vgl. o. 6) seit 345 (Chronik 18 [CSCO Syr. 
3, 4, 5]; Josua 51, 60 [CSCO Syr. 3, 1, 212]; 
P. Peeters: AnalBoll 58 [1940] 110/23; die 
porticus borealis Chronik 81 [CSCO Syr. 3, 4, 
8] ist Doppelung zur obigen Stelle, ergibt also 
nichts für den Grundriß). Die Barlaha-Kirche 
wurde zur Begräbnisstätte der Bischöfe (Chro¬ 
nik 71, 100). Auch dem Kirchengründer Bi¬ 
schof Qona wurde schließlich ein Martyrion 
geweiht (Josua 33, 43 [CSCO Syr. 3, 1, 198]). 
Weitere Zeugnisse im Brief Simeons v. Beth- 
Arsham bei Assemani 1, 346/58, über Kir¬ 
chenbauten des Severus in E. u. die Jakobiten- 
kirche in Carrhae CSCO Syr. 3, 14, 9; Mich. 
Syr. 2, 377. An die Märtyrerstätten von Car¬ 
rhae knüpften sich schließlich Wunderheilun¬ 
gen (Theoph. 414, 7f de Boor). 

d. Grabanlagen in christlicher Zeit. Im Gegen¬ 
satz zu der Vielzahl der in Telia-Constantina 
erhaltenen oberirdischen Grabbauten sind 
die von E. auch, soweit sie aus christlicher 
Zeit stammen, rascher Zerstörung zum Opfer 
gefallen (Humann-Puchstein 405f; Sachau, 
Reise 201; ders., Inschr. 149). Daher ist nicht 
zu entscheiden, ob der Typus der Mausolea 
von *PalmyTa über einheimische Grabbauten 
von E. auf die Martyria eingewirkt haben 
kann. Der Typus des Arkosol-Grabes ist in 
E. wie in Mesopotamia belegt (sog. Ephräm- 


Grab u. ein weiteres bei Sachau, Reise 200f; 
Preußer Taf. 82; Monneret, Chiese 30; ein 
Höhlengrab mit 3 Arcosolia bei Sachau, 
Inschr. 159; das der Kinder eines Barshuma 
mit Fluehformel ebd. 164; vielleicht noch 
heidnisch nach Th. Nöldeke: ZDMG 36 [1882] 
667). Das Grab heißt *domus aetcrna (so 
493; vgl. Ch. Clermont-Ganneau: Recueil 
d’archeol. or. 6 [1905] 327; ebenso Sachau, 
Inschr. 159, auch auf dem älteren Mosaik 
mit Inschrift bei Leclercq 2103). Bedeutsam 
sind ein Mosaik bei J. Euting: Florilegiura de 
Vogue (Par. 1909) 231/5, noch im 6. Jh. in der 
Tradition der parthischen Kunst, u. ein Grab 
mit Abgar-Brief (vgl. u. 10) als Apotropaion 
(Oppenheim: SbB 1914, 817/28). In E. über¬ 
wiegen die syrischen gegenüber den griech. 
Grabinschriften (Sachau, Inschr. 166f mit 
668; dazu eine mit EI? ffe6?-Formel: Cler- 
mont aO. 3 [1900] 246/8; Leclercq 2105; 
Peterson, HTh If). Im Gebiet der Osrhoene 
sind damit zu vergleichen die Bauinschrift 
eines (jivYjpeiov vJ. 456 im DACL 13, 21, 
eines 8piov bei Humann-Puchstein 405, 
diese von einem Bischof. Charakteristisch 
für E. ist das Wirken der Bischöfe bei der 
Anlage von Gemeindefriedhöfen (Koimeteria) 
nach dem Zeugnis der Chronik 13/14 (Halber 
94f) u. des Josua 33, 43 (CSCO Syr. 3, 4, 5f; 
3, 1, 198). Der Statthalter konnte auch Neu¬ 
belegung von Gräbern anordnen (Josua ebd.). 
Eine solche Planung entspricht wohl der 
planmäßigen Anordnung von Grabbauten zu 
einer echten Nekropolis in Viranshehir, wie 
sie dort noch W. F. Ainsworth, Travels in 
Asia minor 2 (Lond. 1842) 108 sah. Offenbar 
waren Einheimische u. Fremde getrennt be¬ 
stattet (diese beim Xenodocheion: Josua 
ebd.; Barhebr. chron. 1, 65). Das Christentum 
hat damit offenbar die Bestattung in Fels¬ 
höhlen des ,Gebirges von E.‘ abgeschafft, 
vielleicht im Zusammenhang mit deren Um¬ 
wandlung in Anachoreten-Wohnungen (aller¬ 
dings nicht sofort bei der Christianisierung; 
Hallier 94). Jedenfalls kennt noch Aetheria 
19, 4 martyria plurima u. Mönchs-Nieder¬ 
lassungen in räuml. Zusammenhang. Von 
der Bedeutung der Totenverehrung aus heid¬ 
nischem Erbe zeugt das ausdrückliche Verbot 
von Gedächtnisfeiern durch Rabbula (Duval 
18, 430; DACL 4, 445). Doch blieb es wir¬ 
kungslos (nach der Anekdote bei Josua 25, 35 
[CSCO Syr. 3, 1, 193]). Rabbula schied be¬ 
reits zwischen echten u. unechten Reliquien 
(Hayes 181). 
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9. Religiöses Leben. Frühes Auftreten des 
Mönchtums, Auseinandersetzung mit der 
theologischen Literatur in griechischer Spra¬ 
che, theologische Schulung, Schaltung poeti¬ 
scher Formen in syrischer Sprache, endlich 
die Gestaltung von Legenden-Stoffen sind die 
Kennzeichen des religiösen Lebens in E. 
Demgegenüber sind die Zeugnisse für das 
Gemeindeleben spärlich: Stiftung eines Kran¬ 
kenhauses, eines Bades bei der Apostelkirche, 
Errichtung von Hospizen (Pandocheia, so 
auch in Viranshehir: DACL 13, 21; Josua 
32f, 42f: CSCO Syr. 3, 1, 198). 
a. Mönchtum. Schon früh wird mönchisches 
Leben erwähnt. Schon die Doctrina Addaei 
scheint auf eine Sonderstellung der ,Söhne u. 
Töchter der Gemeinde“ (Qjämä) zu weisen 
(Burkitt 80/105; Zwaan 299, der auf diese 
allein getaufte Gruppe von Asketen die Oden 
Salomons, richtiger; des Friedens, zurück¬ 
führt). Das von syrischen Autoren oft ge¬ 
nannte Mönchsland des ,Berges von E.‘, der 
die Stadt überragt, für griechische Quellen 
ihr 'Ispöv 6po?, ist das Felsplateau des 
Nemrud-Dagh im Westen u. Südwesten der 
Stadt (beschrieben bei Sachau, Reise 200f; 
auch Sachau, Inschr. 142/3). Ein Zusammen¬ 
hang der Klostergründung mit der Stätte 
heidnischer Gräber scheint für das Kloster 
des Mar Jakob bei den Mausolea gemeint, 
wo man noch die heidn. Kultstätte zeigte 
(CSCO Syr. 3, 14, 143). Eine Liste der Klöster 
ebd. 142f mit Baumstark: OChr 1, 4 (1904) 
179/82, die früher bekannten Zeugnisse bei 
Duval 18, 104 (Leclercq 2064). Auf diesem 
Berge war auch die Stätte der Vision des 
Mönches Ason (E. Honigmann: Enzlsl 3, 
1076). Eine führende Rolle spielte seit 355 
Abraham v. Kinduna (Hallicr 97; zu ihm u. 
seiner Nichte Maria Schiwietz 3, 166/79. 432/ 
7). Ihm gelten 15 Hymnen Ephräms (3, 749/ 
835 Lamy). Mit ihm wetteiferte Julianus 
Saba (Halber 100; Schiwietz 3, 56/69, der 
die Lage seines Klosters im NO von E. nach¬ 
wies ; 24 Hymnen Ephräms auf ihn bei Lamy 
3, 837/936). Eine Mönchsregel Rabbulas 
wird nicht recht deutlich (Vööbus 58). Eine 
gemeinsame Organisation analog der späteren 
der Athos-Klöster ergibt sieh aus der Er¬ 
wähnung einer exedra archimandritarum 
(CSCO Syr. 3, 14, 143). Die Verheerung durch 
die Hunnen 396 u. die Perser 504 u. 544 hat 
das Mönchsleben auf dem Hl. Berg von E. 
ebensowenig vernichtet wie die arab. Er¬ 
oberung (Zeugnisse von 866 u. 958 bei Sachau, 


Inschr. 143, 1; Analogien in Tur Abdin 
in Mesopotamia). Entwicklungsgeschichtlich 
ordnet sich das Mönchtum von E. in einen 
größeren Zusammenhang des Raumes zwi¬ 
schen den östlichen Parallelketten des Ama- 
nus-Gebirges u. dem Tigris, also in Nord- 
syi-ien, Osrhoene u. Mesopotamia ein. Die 
gemeinsamen Züge sind das (idiorhythmi- 
sche?) nachbarliche Zusammenleben von 
Einsiedlergruppen in Klostergemeinschaften, 
Missionstätigkeit in Landgemeinden des städ¬ 
tearmen Raumes, aber auch die Bereitschaft 
zur Beratung der Mitmenschen u. schließlich 
zur Übernahme des Bischofsamtes, so daß das 
Anachoretentum geradezu die Vorbereitung 
für dieses darstellt (Schiwietz 3,45/56.96/107). 
Die räumliche Verbreitung am Berg von E., 
im Süden (Ebene von Aram), im Nordosten 
der Stadt u. endlich in der Nachbarschaft 
von Carrhae ergibt sich aus Sozom. h. e. 6, 33 
u. Theodrt. hist. rel. 21 (PG 67, 1392f; 82, 
1305; Schiwietz 3, 59); weiter entfernt in der 
Provinz Mesopotamia lagen die Niederlas¬ 
sungen bei Nisibis. Ausgangspunkt war Pha- 
dana bei Carrhae. Hier gründete Aones bald 
nach 300 etwa 10 km von der Stadt die 
Mönchsgemeinde, aus der dann jeweils der 
Bischof von Carrhae hervorging; Aetheria 
hat sie 386 besucht u. geschildert (peregr. 21, 
3/5; Sozom. h. e. 6, 33 [PG 67, 1394]; Eph- 
raem. carm. Nisiben. 31. 33 [BKV^ 37, 287 f]; 
Schiwietz 3, 45/52). Jünger ist das Auftreten 
der *Styliten (Säulenheiligen) in Carrhae u. 
E. u. damit in der Nähe von Hierapolis- 
Bambyke, wo eine heidn. Vorstufe dieser 
Form von Askese bezeugt ist (Euagr. h. e. 1, 
13; Aethcr. peregr. 20, 6; 21, 5; Lucian. d. 
Syr. 28, wozu Kötting 117/8 zu kritisch; H. 
Delehaye, Les saints stylites [Brux. 1923] 
CXVIII. CXXIII, CXXIX). Ebenfalls jün¬ 
ger (5. Jh.) ist wohl die Entstehung von Klö¬ 
stern in unmittelbarer Nachbarschaft der 
Städte, geradezu in Vorstädten (CSCO Syr. 
3, 14, 142f). Hier erliegen sie dann den Bela¬ 
gerungen von E. (ebd. 3, 1, 211. 214). In der 
Stadt selbst kann das Kloster der Orien¬ 
tales, d. h. der Nestorianer (vgl. o. 7 c) gelegen 
haben, das erstmalig 522 aufgelöst wurde 
(CSCO Syr. 3, 4, 9. 89; 3, 14, 5; Halber 7, 8, 
128; Honigmann, Patr. Stud. 222). Wohl 
seine monophysitische Entsprechung ist ein 
Kloster ,der Edessener“ in Amida (PO 17, 
221 ). 

b. Bnai Qjämä u. Mitglieder der Schulen. 
Unklar bleibt noch das Verhältnis dieser 
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Möncho zu jenen ,Regulierten“ {bnai Qjämä), 
von denen Aphraatcs mehrfach spricht u. an 
die sich Rabbula gewandt hat (Burkitt 87/ 
103). Für sie kann klö.sterliche Zucht als 
Strafe angedroht werden, aber sie selbst sind 
zur Ehelosigkeit, doch nicht zur Armut ver¬ 
pflichtet u folgen als ein privilegierter Stand 
in der Kirche auf Visitatoren (Periodeutai, 
d. h. Vorläufer der Chorepiskopoi, oben Bd. 
2, 1112), Priester u. Diakone. In analogen 
Bindungen haben, jedenfalls naeh ihrer Ver¬ 
treibung aus E., die Angehörigen der theolo¬ 
gischen ,Schule von E.“ gelebt, deren Sta¬ 
tuten von Barsaumas in Nisibis bekannt 
sind (J. Guidi, GH statuti della scuola di Nisibi 
[Rom 1890]; E. Nestle: ZKG 18 [1898] 211/ 
29; vgl. PO 4, 398; Hayes 215/33; Nelz 77/ 
101): Raum- u. Tischgemeinsehaften von 
etwa 10 Lernenden unter einem Oberen, mit 
Pflicht zur geschlechtlichen Enthaltsamkeit. 
Diese theologischen Schulen waren Organi¬ 
sationen (im Gegensatz zu den Stätten der 
Schüler-Ausbildung), vereinsartige Akademien 
(mißverstanden bei Nelz 67). So können die 
Schulen der Armenier, Perser, Syrer in E. 
neben Klerus, Curialcn u. Handwerkern han¬ 
delnd erscheinen iJ. 445 (Acta Conc. Ephesin. 

b. Flemming 25); hier stehen sie auch, aller¬ 
dings (als Ausländer) durch Beamte u. Cu- 
rialen von ihnen getrennt, neben den .Ge¬ 
lübdebrüdern“ u. -.Schwestern“, eben jenen 
.Regulierten“. 

c. Die großen Theologen v. E. Das theologi¬ 
sche Leben von E. steht unter den Namen 
Bardesanes, Ephräm, Rabbula u. in Wirkung 
oder Bekämpfung der .Schule von E.“. Als 
Christ, aber Gnostiker begründet Bardesanes 
(oben Bd. 1, 1180/6) in E. Dichtung u. Ge¬ 
schichtsschreibung in syrischer Sprache; seine 
Schriften wurden von seinen Schülern ins 
Griechische übersetzt, so auch die Schrift 
De fato = Liber legum regionum (PSyr. 1, 2, 
490/658; A. Merx, B. v. E. [1863]; zum Autor 
Baumstark 12/4; Quasten, Patrol. 1, 263, 
Schaeder 33/9; zu den Hj^mnen ebd. 47/51). 
Sein Sohn Harmonios wendet zuerst grie¬ 
chische Metrik auf das SjTisehe an (Sozom. 
h. e. 3, 16). Unsicher ist die Herkunft der 
syr. Oden Salomons oder Oden des Friedens, 
die Zwaan 285/307 wegen topographischer 
Anspielungen in 4, 1/9 u. 6, 7/9 wieder auf 
E. zurückführt. Nicht erweislich ist die Ent¬ 
stehung von Tatians Diatessaron oder die der 
syr. Peschitta in E. (Leclercq 2083/5; Vööbus 
46/60; vgl. o. 5/6), möglich immerhin die Ab¬ 


fassung des Tetra-Evangeliums Da Mepharre- 
she durch Palut (F. C. Burkitt: CAH 12 
[1939] 492/ 514; dagegen Vööbus 25). Lucian 
der Märtyrer hat seine theologischen Stu¬ 
dien bei Makrinos in E. begonnen, ebenso 
der Semiarianer Eusebios aus E. (Philostorg. 
184 Bid.; Socr. 2, 9; Sozom. 3, 6; Hayes 123; 
Netz 56/7). Bischof Aithallaha schreibt an die 
Christen in Persien (ed. J. Thorossian [Vene¬ 
dig 1942]; Vööbus: Papers Estonian Theol. 
Soc. [Stockholm 1951]). So sind nach 324 die 
kirchlichen Einflüsse von E. über die Reichs¬ 
grenze hinweg auch nach Mesopotamia lite¬ 
rarisch faßbar. Eigentlicher Schulgründer 
wird *Ephräm aus Nisibis (Hayes 125/43; 
Nelz 57/9). Mit seinen Dichtungen knüpft er 
bewußt an die Tradition seit Bardesanes in 
E. an (Theodrt. h. e. 4, 29, If). Theologisch 
setzt er sich mit Bardesanes u. Mani ausein¬ 
ander (Schaeder 25; C. W. Mitchell, S. 
Ephraim’s prose refutations [Lond. 1912/31]; 
BKV^ 61 [1928]). Zahlreiche Arbeiten seiner 
Schäler sind bekannt (Hayes 142/3 ; ebd. 147/ 
52 u. Nelz 58 zum Inhalt des Unterrichts). 
Eine Ausbildung des Klerus hat diese Schule 
jedoch nie zum Ziel gehabt (Nelz 59/62). 
Damals setzt die Einwirkung von E. auf 
Armenien ein (Peeters, Rech. 1, 176/7. 202; 
ders., Tref. 25) Auch die bald nach 400 ins 
Armenische übersetzte syr. Fassung der 
Kirchengeschichte des Euseb. war wohl in 
E. entstanden. Die Anregungen für Schi-ift 
u. Literatur holten sich Abgesandte des 
Katholikos Sahak III v. Armenien in E. u. 
Samosata (Moses v. Chorene 2, 35). Übersicht 
über die Literatur-Entwicklung von E. bei 
Baumstark; J.-B. Chabot, Litt. 19ff. 

d. Theologie u. griech. Bildung, Mit Rabbula 
u. Ibas beginnt die Auseinandersetzung der 
Theologen von E. mit der griech. Theologie 
u. Philosophie, bes. mit den Werken des 
Aristoteles, deren Kenntnis dann in der .Per¬ 
sischen Schule V. Nisibis“ in.s Sassaniden- 
reich wandcrtc. Hier wurden dann die Vor¬ 
aussetzungen für die Übernahme griech.- 
syrischen Wissens durch die Araber ge¬ 
schaffen (E. de Lacy O’Leary, How greek 
Science pa.ssed to the Arabs [Lond. 1951]). 
Ins Syrische wurden in E. zZ. des Ibas über¬ 
setzt Porphyrios’ Eisagoge u. Werke des 
Aristoteles. Ebenso finden sich aristotelische 
Elemente, von E. hcrgcleitet, im Schulwerk 
Instituta regularia divinae legis des Paul v. 
Nisibis (PL 68, 11/45; Hayes 148/51). Erst 
seit Rabbula kann von Schulunterricht in E, 
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gesprochen werden (PO 6, 674). Durch ihn 
wurde die syr. Sprache ii. Literatur theolog.- 
philosophischen Inhalts auch unter Laien ver¬ 
breitet (Nclz 63/6). Nur nach seiner u. seiner 
Schüler Herkunft gehört Stephanos Bar- 
Sudhaile nach E., der vom Monophysiten 
zum Pantheisten wird; seine neuplatonische 
Mystik ist vom ägyptisch-christlichen Helle¬ 
nismus bestimmt (Baumstark 167). Aus dem 
benachbarten Rhesaenae stammt der Über¬ 
setzer griechischer Literatur Sergios-Sargis 
(t536), wichtig als Vermittler von Aristoteles’ 
Logik (Baumstark 167). Suffragan des Metro¬ 
politen von E. in Batnae ist Jakob v. Saruq 
(Briefe: CSCO Syr. 2, 45; Homiliae ed. P. 
Bedjan 1/5 [Par. 1905/10]; Dichtungen: 
BKV 62, 251/431; Baumstark 148/58; P. 
Peeters: Anal Boll 66 [1948] 134/98; Honig¬ 
mann, Üvcqu, 52/3). Gleichzeitig entstehen 
als Werke eines Dyo- u. eines Monophysiten 
die ,Chronik v. E.‘ u. die Zeitgeschichte des 
Josua Stylites (CSCO Syr. 3, 4, 3/11; 3, 1, 
174/233; Hayes 279/81; zur Datierung vgl. o. 
3). Thomas von E. u. Mar Aba I übersetzten 
vor ihrer Verfolgung als Dyophysiten (533) 
das griech. NT erneut ins Syrische, u. Paul 
V. Telia schuf 616 die Syro-Hexaplaris (A. 
Baumstark: RQS 22 [1908] 17/35). Die Über- 
Setzung monophysitischer Literatur u. die 
Abfassung von Chroniken wurde auch im 
7. Jh. fortgesetzt (CSCO Syr. 3, 4, 197/258). 
Der bedeutendste Theologe, zugleich Philo¬ 
loge u. Chronograph war Jakob v. E. (Bi¬ 
schof 4 Jahre zw. 687 u. 708; Baumstark 
248/56; CSCO Syr. 2, 56). Aus dem 8. Jh. 
stammen die Werke des Bischofs Theodor v. 
E. (V. Gouillard: RevEtByz 5[1946] 137/57). 
Vor allem Jakob v. E. zeigt die Fortdauer 
der geistigen Auseinandersetzung mit der 
griech. Philosophie, aber auch mit Liturgie 
u. Kirchenordnung in griech. Sprache in E. 
e. Liturgie. Für die Entwicklung der Liturgie 
bietet E. vor Jakob v. E. wenig. Die liturgi¬ 
schen Probleme der Thomas-Akten reichen 
über E. hinaus (J. Quasten: Monumenta 
eucharistica [Bonn 1935/7] 341/5). Aetheria 
hat hier keine Besonderheiten bemerkt, da¬ 
gegen in Carrhae dem Fest des Märtjmers 
Helpidius beigewohnt (20, 5/7). Unter Bi¬ 
schof Petros (498/510) erfolgte eine Neuord¬ 
nung der Festbräuche. Das Weihw'asser 
wurde fortan in der Nacht vor Epiphanie ge¬ 
weiht, ein Gebet über dem Salböl am Grün¬ 
donnerstag eingeführt u., neben der Fest¬ 
legung anderer Feste, mit der Feier des 


Palmsonntags begonnen (Josua 23, 32: CSCO 
Syr. 3, 1, 191; A. Baumstark, Liturgie com- 
paree [Chevetogne 1953] 164; zum Fest¬ 
kalender von E. in PO 10, 35 ebd. 199). Für 
das Thomas-Fest hören wir nur bei Gregor 
V. Tours (o. Sp. 571) von einem Fest mit 
Markt, das wohl das von Batnae abgclöst 
hatte (Monneret, Fiera 95/6). Jünger ist eine 
jakobitische Bearbeitung der Liturgie aus E. 
(O. Heiming, Syrische ‘Eniäne u. griech. Ka- 
nones = Lit. Qu. u. Forsch. 26 [1932] 2f). 
Größte Bedeutung für ihre Entwicklung hatte 
Jakob V. E. (Baumstark 253/4). Dagegen 
wird von den Byzantinern fälschlich die 
Urform der Liturgie zum Fest des ,Mandy- 
lion‘, des Christus-Bildes aus E., schon dem 
Klerus von E. zugeschrieben (Dobschütz 108/ 
14**). 

f. Kunst. Die Auseinandersetzung mit dem 
griech. Christentum des oström. Reiches ist 
auf dem Gebiet der religiösen Kunst in E. 
beim Fehlen von Ausgrabungen u. bei der 
Seltenheit von Mosaikfunden auch des 6. Jh. 
nicht zu beurteilen. Doch stammt aus E. der 
Codex des Rabbula Cod. Laut. Syr. 56 in 
Florenz (H. Lecleicq: DACL 14, 2035/40 m. 
Lit.; zum we.stl. Typus des Inspirations¬ 
bildes in ihm A. Baumstark: RQS 22 [1908] 
26/7). Auch die Voraussetzungen der christl. 
Kunst von E. in der älteren griech.-iranischen 
u. ihrer jüdischen Abwandlung sind noch 
nicht erkennbar (zum Problem der letzteren 
A. R. Bcllinger u. a., Excavations at Dura- 
Europos, Final Rep 8, 1: Synagogue [New 
Haven 1956] 390/2). Die parthiseh-palmy- 
renische Kunst ist in E. noch kaum zu ahnen. 
Doch ist aus ihrem Prinzip der Frontalität 
der Wunsch nach einem Abbild des göttl. 
Antlitzes u. so die Voraussetzung der Abgar- 
Legende herlcitbar. Später ist freilich eine 
Einwirkung des wunderbaren Christus-Bildes 
der Abgar-Legende auf die Kunst wenigstens 
nach 544 in E. selbst nicht erweislich. Üm so 
bedeutsamer ist der Beitrag von E. zur Ge¬ 
schichte der Legenden-Bildung u. zur Ent¬ 
stehung einer religiösen Volks-Literatur. 

10. Legenden aus E. a. Abgar-Legende. Für 
die Christiani.sierung von E. kennt bereits 
Euseb. h. e. 1, 13 eine wohl um die Mitte des 
3. Jh. entstandene Legende (Lipsius; Le- 
clercq: DACL 1, 87/97). Danach hat König 
Abgar (IV) ij. 29 in einer unbestimmten 
Krankheit durch einen Brief den Besuch 
Jesu erbeten, um geheilt zu werden. Dieser 
angeblich im Archiv von E. erhaltene Brief 
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kombiniert Mt. II, 5 u. Lc. 7, 21f in der Ta- 
tian-rassiing (Th. Zahn, Forschungen zur 
Gesch. d. ntl. Kanons [1881] 145). Jesus ant¬ 
wortet ihm mit einer theologi.schen Selbst¬ 
bezeugung nach Joh. 20, 29; einer seiner 
Jünger, nach Euseb. Thaddaios, kommt erst 
nach Jesu Tod im Auftrag des Apostels Tho¬ 
mas nach E. Durch die Erwähnung des könig¬ 
lichen (später wohl städtischen bzw. bi¬ 
schöflichen) Archivs gibt sich der Text als 
authentisch aus u. ist von Euseb., dagegen 
nicht von der Doctrina Addaei, so tradiert 
worden (die Überlieferung in syr., armen, u. 
griech. Sprache aufgezählt DACL 1, 88, bei 
Lipsius u.Dobschütz; ZwTh43[1900] 423/80; 
vgl. auch Haase 70/80). Erwähnungen des 
Vorgangs in griech., lat., syr., armen., pers., 
arab. Sprache sind DACL 1, 88/91 angeführt. 
Von ihnen fallen in unseren Zeitraum Ephrära 
im Testament u. in einer Sugitha (Schiwietz 3, 
96/102. 156/65), Jakob v. Saruq (Cureton, 
Doc. 92f. 106f. 112. 154), Procop. bell. 
Pers. 2, 12, Euagr. h. e. 4, 27 (PG 86, 2745), 
Joh. Damascen.; PG 94, 1173, 1261, Josua 
5, 5; 26, 36; 51, 60; 52, 60 (CSCO Syr. 3, 1, 
178. 194. 212/3). Unmittelbar nach Ephram 
ist einzureihen die Erwähnung in der Perc- 
grinatio Aetheriae 19 u. bei Augustin (ep. 
230; c. Faust. 28, 4, cons. ev. 1, 7, 11) sowie 
das Decretum Gelasianum de libris recipien- 
dis (Mansi 8, 152, 169f = Thiel, Epist. Rom. 
pont. 469 = PL 59, 164), wo Aufnahme in 
die Liturgie abgelehnt wird (DACL 1, 97). 
Ins Abendland wirkt die Legende dann w’eiter 
durch Papst Hadrians Brief (787) an Karl 
d. Gr. (Mansi 13, 768, wie durch die apokry¬ 
phe Historia Apostolica des Ps. Abdias 9). 
Danach wird sie allgemein verbreitet u. 
findet sich auch in der Legenda aurea. Die 
griech. Übersetzung erwies sich als treue 
Wiedergabe eines Dokuments in E. durch die 
Auffindung (1876) der Doctrine of Addai in 
einer Kopie aus dem 6. Jh. in Leningrad. 
Aber Euseb. vertritt bereits eine jüngere 
Phase der Legendenbildung als dieser syr. 
Text; schriftliche, nicht mündliche Antwort 
u. Duldung einer Porträtierung durch den 
Abgesandten. Im 4. Jh. wurde nach dem 
persischen Angriff vJ. 363 eine stärker auf 
E. bezogene, von Prokop als Addendum ab¬ 
gelehnte Version (Talisman-Charakter) des 
Briefs hergestcllt, die bei Augustin u. Aethe- 
ria vorausgesetzt wird; sie ist in E. seihst 
inschriftlich erhalten (Oppenheim-Hiller: Sb 
Berl 1914, 825/7); sie wurde dort auch ij. 


1032 benützt u. liegt auch sonstigen Ver¬ 
wendungen des Textes als Amulett zugrunde. 
Voraussetzung dieser Kopien ist der Glaube 
an die abschließende Verheißung göttlichen 
Schutzes. Das Erlebnis der Aethcria in E. 
erklärt das. Sic berichtet: cpistola Jesu cum 
grandi reverentia apud Edessam civitatem 
custoditur. Dieser Brief wurde bei jeder An¬ 
näherung von Feinden an dem Tor verlesen, 
durch das er in die Stadt gebracht worden 
war (u. das seither ein Tabu hatte); auch bei 
Aetherias Besuch wird er vom Bischof mit 
doppelter benedictio rezitiert u. ihr eine 
Abschrift als Amulett überreicht (Aeth. 17, 
1; 19, 9. 13. 17). Die Herleitung von dem 
jüd. Torzauber in E. (vgl. o. 5) besagt aller¬ 
dings, daß derselbe apotropäische Charakter 
dem Christus-Brief schon von seinem Vor¬ 
gänger her zu eigen war (trotz Euseb. u. 
Prokop), also dieser das Addendum schon 
von Anfang an besaß. Die Ausgestaltung der 
Legende ist dann in zwei Richtungen ge¬ 
gangen: 1) als Verbreitung des Torzaubers u. 
Amuletts losgelöst von E. u. 2) in engerer 
Bindung an E. u. Bereicherung durch das 
Motiv eines Bildes (das bei Aetheria noch 
das des Königs Abgar u. seines Sohnes 
Magnus = Manu [IV hzw. VIII] war [19, 6. 
15]). Die Zeugnisse der ersten Richtung 
stellte Ch. Picard: BullCorrHcll 45 (1920) 
41/69 zusammen. Unter ihnen sind sachlich 
geordnet die Verwendungen des Christus- 
Briefs als Schutzmittel für ein Stadttor in 
Philippi, also in Analogie zu E. (Procop. 
bell. Pers. 1, 12), für eine Haustür in Ephesos 
u. wohl auch in Euchaita in Pontus, für eine 
Mausoleumstür in E. selbst (P. Lemerle, 
Philippes, Bibi. Ec. Franc. 158 [Par. 1945] 
87/90; H. Gregoirc, Recueil des inscriptions 
ehret. d’Asie mineure 1, 37/9 nr. 109; F. 
Cumont; Studia Pontica 3 [1910] 198, 213 
nr. 210. 226 = RevEtGr 15 [1902] 326; M. v. 
Oppenheim-F. Hiller v. Gaertringen; SbB 
1914, 817/28, sämtlich wohl aus dem 5. Jh.). 
Dazu kommt die Verwendung als apotro- 
päischer Text an einer Kirchenwand bei Fa- 
ras in Nubien vJ. 739 (neben anderen gleich¬ 
artigen wie der Sator-Arepo-Formel, der Liste 
der 40 Märtyrer von Sebaste); A. H. Sayce: 
Recueil de travaux relatifs ä la philologie 
egyptienne 20 (1898) 174/5 mit R. Pietzsch- 
mann: ebd. 21 (1899) 133/6. Abschriften als 
Talismane für Individuen gab es schon vor 
Aetheria sogar in deren spanischer Heimat 
(19, 19). Sie sind be.sonder.'^ häufig in Ägypten 



Ö91 


592 


in koptischer u. arabischer Sprache auf 
Papyrus u. Ton-Scherben (Ostraka), dazu in 
aethiopischer Sprache mit Ausgestaltung zur 
Däinoncn-Abwehr. Die Liste bei E. Drioton 
308/9. 372/3 ist zu ergänzen durch S. Grebaut: 
RevOrChr 21 (1918/9) 73/87. 190/203. 253/5; 
H. C. Youthie: HarvThRev 23 (1930) 299/302; 
24 (1931) 61/65; A. Grohmann: Veröff. Bad. 
Papyr.-Samml. 5 (1934) 250/95; Y. Abd-al- 
Masih: BullInstArchOrCaire 45 (1946) 65/80 
(G. Graf, Geschichte der christl.-arab. Lit. 2 
[Rom 1947] 448). Kirchenpolitisch-theologi- 
schc Bedeutung im Kampf der Athanasianer 
gegen die Arianer wird der ausführlicheren 
der koptischen Fassungen zugeschrieben, die 
wie in der Doctrina Addaei mit der Legende 
von der Auffindung des hl. Kreuzes durch Pro- 
tonike verbunden ist (Drioton 311/25 mit der 
Annahme einer Entstehung dieser Fa.ssung 
um 356/62 in den Pachomios-Klöstern der 
Thebais, also in kopt. Sprache; Abgar u. die 
Kreuzerhöhung noch in der syr. Festordnung 
verbunden: Haase 80). In dieser Fassung ist 
E. geradezu als möglicher Ersatz für Jerusa¬ 
lem proklamiert, aber die Fortsetzung der 
Legende ausgelassen; die Entsendung des 
Missionars Addai nach E. Die Beziehung auf 
E. ist im Amulett-Typus erst in byzantin. 
Zeit wiederherge.stellt. Doch noch eine bebil¬ 
derte Pergament-Rolle des 10. Jh. ordnet 
sich mit den ebenfalls apotropäischen Psal¬ 
men 91 u. 35 und der Erklärung des seither 
als Apotropaion verselbständigten Siegels 
Christi unter die Amulette ein, obwohl sie in 
den Miniaturen Bildtypen (georgischer Hand¬ 
schriften u. der Fresken der Kirche von 
Mateic in Serbien) folgt, die seit der Über¬ 
tragung des Bildes aus E. nach Kpel iJ. 944 
von E. entwickelt wurden (Fragment der 
Bibi. Pierpont Morgan in New York bei S. 
Der Nersessian: Bulllnst Bulg 10 [1936] 98/ 
106 = Actes 4e Congr^s fit. Byz. 2). Die 
engere Beziehung auf E. ist belegt durch die 
im Codex des 6. Jh. erhaltene Doctrina 
Addaei des 4. oder 5. Jh. (Lepsius, Tixeront; 
Ausgabe von Phillips; Auswahl in Brockel¬ 
mann, Syr. Grammatik mit Syr. Chrestoma¬ 
thie* 19). Auf sie beziehen sich die Chronisten, 
die die wunderbare Errettung von E. vor den 
Persern erwähnen: die Quelle des mündlichen 
Berichts des Bischofs von E. bei Aethcria 
19, 8/13, dann Josua 5, 5; 26, 36; 51f, 60 
(CSCO Syr. 3, 1, 178, 193, 212f); ferner 
CSCO Syr. 3, 4, 8, 81; Halber 120 für Ereig¬ 
nisse des 4. Jh. u. von 504. Der Glaube an die 


Uncinnehmbarkeit E.s wurde iJ. 540/4 nicht 
erschüttert (vgl. o. 3), aber ungefähr gleich¬ 
zeitig die Abgar-Logende allgemein erwei¬ 
tert mit der Angabe, Christu.s habe an König 
Abgar auch sein Bild geschickt u. auch dies 
sei in E. erhalten u. wundertätig (Euagr. h. e. 
4, 27 bei Dobschütz 68/72**). Die Vorausset¬ 
zung dafür w'ar die Erwähnung einer Chri¬ 
stus-Darstellung in Malerei oder Erzstatue 
aus Je.su’ Zeit in E. (Doctr. Addaei 5; da¬ 
nach Moses 2, 26; Macarius Magn. apocrit. 1, 
hier als Stiftung der Fürstin Berenike v. E. 
vgl. Dobschütz 113/4). Nach Euagrius oder 
schon älterem, in den Acta Thaddaei be¬ 
zeugtem Volksglauben von E. wurde dies 
Bild als Abdruck von Christi Antlitz während 
der Belagerung von E. 544 tätig, nach späte¬ 
rer Ausgestaltung vom Bischof Eulalios (der 
Melchiten, d. h. der Großkirche) aufgefunden 
als Phylakterion eines Stadttores (also im 
Austausch zum Abgar-Brief) u. danach in 
der Großen Kirche bis 944 aufbewahrt (sog. 
Menaion des Konstantinos Porphyrogennetos 
u. lat. Predigt bei Dobschütz 65**. 134**. 
108/13; zur angeblichen Liturgie von E. vgl. 
o. 9e). Diese Legenden-Erweiterung blieb auf 
die (wenigen) Anhänger der Großkirche in 
E. beschränkt, bei denen Leon Anagnostes 
vor 787 das Bild sah (Mansi 13, 192c). Dies 
gewann erst nach der Überwindung des Iko- 
noklasmus in der byzantin. Kirche Bedeu¬ 
tung (wenn dann auch jede Konfession in E. 
ein Christus-Bild zu besitzen behauptete). 
Im J. 944 wurde das ,einzig echte“ Bild an das 
byzantin. Reich ausgoliefert u. trotz des Ein¬ 
spruchs der Christen von E. nach Kpel über¬ 
führt, der Gegenstand der Legende, das 
,Mandylion‘ also zum Objekt eines Kultus 
(Feier am Translations- bzw. Einzugstag, 15. 
August) gemacht; fortan stand die Reichs¬ 
hauptstadt unter dem Schutz des Bildes von 
E. (die Zeugnisse bei Dobschütz 140/78 u. 
86/109**; F. Dölger, Regesten d. Kaiserurk. 
1 nr. 641; St. Runciman; Cambr. Hist. Journ. 
3 [1929/31] 238/52). Erst nach der Eroberung 
durch die Byzantiner (vgl. o. 3f) folgte iJ. 
1032 dem Bild auch ein ,authentischer‘ Chri¬ 
stus-Briefwechsel, der vorher fast vergessen 
war (Dobschütz 174/8; ders.: ZwTh 43 [1900] 
463/7). Damals wurde eine neue, Übersetzung 
ins Griechische angefertigt u. seither weiter 
überliefert (das Original seit 1185 verloren). 
Durch Verwechslung mit dem Brief ist 
auch die Translatio des Mandylion fälschlich 
auf 1031 datiert worden (Graf, Gosch, arab. 
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Lit. 2, 280). Die Westkirche hat seit 769, ge¬ 
stützt wohl auf mündliche Pilgerberichte au.s 
E., die Authentizität des Bildes teils ange¬ 
nommen, teils abgelehnt (die Theologen 
Karls d. Gr.), nach 944 aber allgemein gebil¬ 
ligt u. seine Legende ausgestaltct (Dob- 
sehütz 191/4*). Die byzantinische wie die 
abendländische Entwicklung von Brief- u. 
Bild-Legende kann als Erbe der griech. An¬ 
tike betrachtet werden, wenn das geringe 
Interesse der Monophysiten u. der Nestori- 
aner vor allem an der Bild-Legende, ihre 
Pflege nur in gricch.-großkirchlichen Kreisen 
zu recht betont wird (Dobschütz 120). Die 
Brief-Legende ihrerseits war der Westkirche 
nach Aetheria (s. o.) schon durch Rufinus h. e. 
1, 13 u. durch Augustin, ep. 230 (PL 33, 
1022) vermittelt, die Schutz-Verheißung am 
Schluß ausgestaltct u. nach dem 10. Jh. 
weit verbreitet: in England reicht ihre Wir¬ 
kung von der angelsächsischen Übersetzung 
des Aelfric Grammaticus (um 1000) bis zur 
Verwendung als Türzauber im 19. Jh. (Dob¬ 
schütz 219*. 179). Im Schnittpunkt mit der 
byzantin. Welt fand Jesu Brief an Abgar 
seine Parallele im Dankesbrief Mariens an die 
sie einladende Stadt Messina. Dagegen blieben 
die Parallel-Legenden von Briefen Abgars an 
Kaiser Tiberius, Narses u. Ardaschir auf die 
Gegend von E. in ihrer Wirkung beschränkt 
(Doctr. Addaei; Transitus Mariae; Dob¬ 
schütz 171*. 174**). 

b. Thomas-Legende. Anders war die Wirkung 
der noch vor der Abgar-Legende in E. ent¬ 
standenen *Thomas-Legende dank der in ihr 
enthaltenen gnostisch-manichäischen Ele¬ 
mente, die von Sekten-Genossen in Ägypten 
aufgenommen wurden (Funde von Choino- 
boskion). Zu E. als Ursprungsort Baumstark 
14/5; Quasten, Patrol. 1, 139; dagegen zu 
Batnae Monneret, Fiera 99. Eine Beziehung 
des Berichts auf E. war jedoch erst seit der 
Translatio der Thomas-Reliquien (vgl. o. 5 c) 
gegeben. Die Herleitung der Bezeichnung 
des Thomas als Zwillingsbruder Jesu, Didy- 
mos, von einem Zwillingskult in E. ist nicht 
erweislich (gegen R. Harris, Cults of the 
Heavenly Twins [Cambr. 1906] lOöff). Belegt 
sind solche Züge des Lokalkolorits von E. 
erst in Legenden des Frankenreichs (Pass, 
s. Thomae bei M. Bonnet; Acta Thomae 159; 
Gregor, v. Tours glor. mart. 31/2 [MG SS. 
rer. Merov. 1, 2, 507/8]; Dobschütz 181*). 
Doch ist die syr. Fassung sicher älter als die 
griechische (Syr. Ausgabe von W. Wright 


[1871]; griech. bei A. Bonnet: AAA 2, 2 
[1903] 99/288, dt. bei E. Hennecke, Apokr.2 
256/89). Ursprüngliche Verbindung mit E. 
war durch das Interesse des Bardesancs für 
Thomas’ Missionsgebiet Indien (vgl. o. 1 u. 4) 
nahegelegt. Die Bezeichnung des Addai als 
Thomas-Schülers ist wohl sekundär. Auch die 
Addai-Legende behandelt ursprünglich ein 
über E. u. die Osrhoene hinausreichendes 
Gebiet als Missionsfeld des Addai oder Thad- 
daios u. nimmt erst sekundär Lokalzüge aus 
E. auf, wird endlich durch die Geschichte 
der Kreuzauffindung durch Protonike er¬ 
weitert (Baumstark 28; Leclercq 2079/80; 
J. Straubinger, Kreuzauffindungslegende 
[1912]; Peeters, Trüf. 178/9). Die älteste 
Fassung in der Doctrina Addaei geht wohl ins 
frühe 5. Jh. zurück (Ausgabe von G. Phil¬ 
lips, armen. Bearbeitung des Labubna von 
L. Alishian [Ven. 1868]; Baumstark 28; 
Quasten, Patrol. 1, 140/3). Jünger sind die 
Acta Thaddaei (bei R. Lipsius: AAA 1, 
273/8), nach Dobschütz 121. 183* bald nach 
544 in E. entstanden. 

c. Andere Legenden. In das 5. Jh. zu datieren 
sind wohl auch die Legenden (Acta) der 
Märtyrer von E.: Sarbil, Barsamya, Guria, 
Shamona (O. v. Gebhardt, Die Akten der 
edessen. Bekenner = TU 37, 2 [1911]). Sie 
alle waren ursprünglich syrisch geschrieben, 
griechisch nur vielleicht die Acta des Abra¬ 
ham V. Kiduna (Peeters, Tref. 179 m. Lit.). 
Wohl jünger sind die Acta des Aaron v. 
Batnae u. die Legende der hl. Euphemia 
(PO 5 [1910] 713ff; F. C. Burkitt, St. Euphe¬ 
mia and the Goth [Lond. 1913]; P. Peeters: 
AnalBoll 33 [1914] 67/70). Ins 6. Jh. gehört 
sicher der Julian-Roman (vor 532?) u. die 
Legende von Hierotheos, der in E. spielende 
Kern der Alexios-Legende (E. Hoflmann, 
Julian der Abtrünnige in syr. Erzählungen 
[Leid. 1880]; F. S. Marsh, The Book of the 
holy Hierotheos [Lond. 1927]). Erst aus der 
Zeit der byzantin. Herrschaft stammen da¬ 
gegen die Acta des hl. Michael Sabaites (P. 
Peeters: AnalBoll 48 [1930] 65/98). 

d. Zusammenfassung. Von diesen Legenden 
hat die von dem hl. Gottesmann (Hierotheos) 
die weiteste Wirkung gehabt u. lange auch 
den Namen von E. als ihrem Schauplatz in 
die Welt getragen. Mit der Wirkung des 
Abgar-Briefes kann sie sich jedoch nicht 
messen; dieser verdankte eine solche jedoch 
in erster Linie seinem Charakter als Talis¬ 
man. Seine Bindung an E. aber beruht auf 
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dem jüd. Vorgänger (vgl o. 5), der Christiani¬ 
sierung der Dynastie von E. unter Abgar 
VIII (vgl. o. 6a) u. der frühen Verwendung 
als Phylakterion (Schutzzauber) im 4. Jh. 
(vgl. o. 7). So ist er zum hellen Spiegel der 
Geschichte von E. geworden wie in Sage u. 
Glauben der Bürgerschaft zum Garanten der 
Unverletzlichkeit der Stadt bis zur persischen 
u. arabischen Eroberung. Dabei konnte die 
antike Vorstellung des .Himmelsbriefs* ein¬ 
wirken (oben Bd. 2, 571f, häufig als Heil¬ 
zauber wie hier für König Abgar). Dagegen 
gehört die Wirkung des Abgar-Bildes als 
Darstellung von Christi Gesichtszügen trotz 
der Anknüpfung an die Rettung der Stadt 
544 erst der byzantin. Geschichte u. ihrer 
Theologie an, wie erst recht das Ansehen des 
Keramidion, des Abdrucks dieses Porträts 
auf einem Tonziegel in E. oder in Hierapolis 
(Dobschütz 168. 172/4). Die Weiterbildung 
dieses Bild-Motivs in der Veronica-Legende 
vollends hat nichts mehr mit E. zu tun, wenn 
auch Berenike-Veroni ca vereinzelt als Für¬ 
stin von E. in Legenden erscheint (Dobschütz 
114. 203/4. 253/4*. 257*). Die Brücke vom 
Mittelalter zur Antike zurück schlägt in der 
Thomas-Legende (bei Gregor v. Tours aO.) 
die Erwähnung des Marktes am Thomas- 
Fest von E. (wie früher von Batnae), in der 
Geschichte des Abgar-Bildes bei Ps.Konstan- 
tinos Porphyrogennetos aber die Auffindung 
des hl. Bildes (Mandylion) eingemauert über 
dem Stadttor; diese stellt sich nicht nur zur 
antiken Sitte der Tornischen für Hermes 
Propylaios, sondern auch zur Bezeugung der 
Rettung der syr. Stadt Anasartha (nicht Chal- 
kis) iJ. 594 durch hl. Bilder auch Christi (Le- 
bas-Waddington, Inscriptions grecques de la 
Syrie [Par. 1832]; L. Jalabert-R. Mouterde, In¬ 
scriptions grecques et lat. de la Syrie 2 [Par. 
1939] 164 nr. 288, vgl. 162 nr. 281). Vgl. auch 
das Bild-Phylakterion vom Tor in Ephesos 
bei W. Wright, Apocryph. Acts 2, 54 (E. v. 
Dobschütz: ZwTh 43 [1900] 483, 1). Die 
übrigen Legenden haben dagegen für das 
Bild der antiken Wirklichkeit in E. u. der 
Osrhoene vor allem Bedeutung durch ihre 
topographischen Angaben (Kirsten). Sie stel¬ 
len sich damit zugleich neben die reiche lokal¬ 
historische Überlieferung in den Chroniken 
von E. (vgl. o. 3 u. 9). Ihre Nachprüfung am 
archäologischen Befund ist dagegen unmög¬ 
lich, solange Kirchen, Klöster u. Grabmäler 
der Osrhoene, vor allem um u. in E., noch so 
wenig bekannt sind u. nur die Basilica-Ge- 


stalt des Thomas-Martyrions u. der Zentral¬ 
bau der Bischofskirche in Analogie zum 
archäologischen Befund in Sergiopolis-Rusafa 
der literarischen Überlieferung entnommen 
werden konnten (vgl. o. 8). 

J. 8. Assemani, Bibliotheca orientalis Clemen- 
tino-Vaticana (Rom 1719/28). - E. Babblon, 
Melanges numismatiques 2 (Par. 1893). - A. 
Baumstark, Syr. Lit. - P. Bedjan, Acta 
mart. - F. C. Bubkitt, Urchristentum im 
Orient, dt. v. E. Preuschen (1907). - J. B. 
Chabot, La chronique de Dönys de Telmahre 
- Bibi. H. Etudes (Paris 1895); Littärature syria- 
que - Bibi, cathol. sc. rölig. 21 (Par. 1934). - Ch. 
Chwolson, Die Ssabier (Petersb. 1856). - 
W. Cureton, Ancient syriac Documents (Lond. 
1863); Spicilegium Syriacum (Lond. 1855). - 
H. DeleHAYE, Les origines du culte des mar- 
tyrs“* (Brux. 1933) 211/14. - E. v. Dobschütz, 
Christus-Bilder = TU 2, 3 (Lcipz. 1899). - 
PI. Drioton, Un apocryphe anti-arien: RevOr 
Chr 20 (1915/7) 306/26. 337/73. - R. Dussaud, 
La p4nötration des Arabes en Syrie avant 
ITslam (Par. 1955). - R. Duval, Histoire poli- 
tique, religieuse et litteraire d’Edesse: Joum. 
Asiatique 8, 18 (1891) 87/133. 201/78. 381/439; 
19 (1892) 5/102, auch separat erschienen. - J. 
Flbm.ming, Akten d. Ephesin. Synode v. J. 
449 syr. = AbhGött NF 15 (1917). - A. Gabriel, 
Voyages archeologiques dans la Turquie orien¬ 
tale (Par. 1940). - F. Haase, Altchristl. Kir- 
chengesch. nach oriental. Quellen (1925). - 
L. Hallieb, Untersuchungen über d. Edessen. 
Chronik = TU 9 (1892). - E. R. Hayes, 
L’ecolo d’Edesse, These Par. (1930). - E. 
Honigmann, die Ostgrenze des byz. Reiches 
(Brüss. 1935); Patristic Studies = StT 173 
(1953); Eveques et eveches monophysites d’ 
Asie anterieure = CSCO Subs. 2 (1951); Le 
couvent de Barsauma et le patriarcat jacobite = 
ebd. 7 (1954). - C. Humann-F. Puohstein, 
Reisen in Kleinasien u. Nordsyrien (1890). - 
E. Kirsten, Eine röm. Grenzstadt des 4. Jh. 
nC. im Orient: Festschr. Fremersdorf (1959). - 
S. Landebsdorfer, Die Göttorliste des Mar 
.Takub V. Sarug = Progr. Gymn. Ettal (1914). - 
H. Leclercq, Art. Edesse: DACL 4, 2058/ 
2110. - R. A. Lipsius, Die edessenische Abgar¬ 
sage (1880). - U. Monneret de Villabd, La 
fiera di Batnae e la translazione di S. Tommaso 
a E.: RendAccLinc 8, 6 (1951) 77/104; Le 
chiese della Mosopotamia; OrChrAnal 128 
(1947). - R. Nelz, Die theologischen Schulen 
der morgenländ. Kirchen, Theol. Diss. Bonn 
(1916). - I. Ortiz db|Urbina,' Le origini del 
cristianesimo in E.: Gregorianum 15 (1934) 
82/91. - J. Overbeck, S. Ephraimi Syri, 
Rabullae opera selecta (Oxf. 1865). - P. Pee- 
TERS, Le trefonds oriental de l’hagiographie 
byzantine = Subs. hagiogr. 26 (Brüss. 1950); 
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Recherchcs d’histoire et de philologie Orient. = 
ebd. 27 (Brüss. 1951). - G. Phillips, The 
Doctrine of Addai (Lond. 1876). - C. Prelsseb, 
Nordinesoputami.si'lie Baiulenkmalcr altchrist- 
licher u. islamischer Zeit = Wiss. Veröff. Dt. 
Or.-Gos. 17 (1911). - E. Sach.\u, Keise in Syrien 
u. Mesopotamien (1883); Edeason. Inschriften; 
ZDMO 36 (1882) 142/67. - H.H. Sch.\et>er, Bar- 
desanea v. E. in der XTberlieferung der griech. 
u. der syr. Kirche: ZKG 51 (1932) 21/74. - 
St. Schiwietz, Das morgonländische Möncli- 
tum 3 (1938). - L. J. Tixeront, Les origines de 
l’öglise d’fidcsse (Par. 1888). - B. Vanden- 
HOFF, Die Götterlistc des Mar Jakob: OChr 2, 
5 (1915) 234/70, - A, VÖöbus, Studios in the 
history of the gospel text in Syriac = CSCO 
Subs. 3 (1951). - W. Wright, The Chronicle of 
Joshua the Stylito with a translation (Cambr. 
1882). - J. DE ZwAAN, The Edessene origin of 
the Odos of Salomon; Quantulacumque Stu¬ 
dios presented to K. Lake (Lond. 1937) 285/302. 

E. Kirsten. 

Editionstechilik. 

A. Nichtchristlich. I. Verbreitung a. Griechisch 598. 
b Eömiscli 600 II. Vervieifaltigungstechnik 602. - 1!. Christ¬ 
lich. I. Verbreitung u. Vervielfältigung 604. II. Zweite Auf¬ 
lage 607. 

,Editio‘ (vgl. ThesLL 5, 2. 79f) ist, abgesehen 
von Bedeutungen allgemeinerer Art (PW 5, 
1960/73), besonders: 1) die Veröffentlichung 
literarischer Werke durch Vervielfältigung 
eines diktierten Textes oder einer in einem 
Exemplar vorliegenden Textvorlage u. Ver¬ 
teilung als Geschenk odei Kaufobjekt 
(sxSiSovai, StaStSovat toi? ßouXofxevot? Xap.- 
ßävEtv [Isocr. 12, 233], ev ßtßXiot? exSoüvoti 
[Plut. Alex. 7], librum edere [Cie. ad Att. 
13, 21], publicare [Plin. ep. 1, 1, 1], emit- 
tere [Plin. ep. 1, 2, 6], divulgare [Cie. ad 
Att. 12, 40. 44. 47], pervulgare [ibid. 12, 45], 
proferre [ibid. 15, 13], foras dare [ibid. 8, 22]); 
2) die zusammenfassende Bezeichnung aller 
auf diese Weise zur Ausgabe gelangenden 
Stücke eines Werkes (Quintil. 5, 11, 40; so 
wurden zB. die in die alex. Bibliothek in 
großer Anzahl aufgenommenen Homerexem¬ 
plare als exS6ffei? xara tcöXet? bzw. als 
exSotjei? xax’ ävSpa unterschieden [C. Wen¬ 
del, Die griech.-röm. Buchbeschrcibung (1949) 
60]). - Vorstufen der Edition sind: der erste 
Entwurf; das Konzept des Verfassers bzw. 
die vorläufige Fassung, die teils mit dei Bitte 
um Kritik an Freunde geschickt (Plin. ep. 1, 
2; 7, 17, 1; lustin. praef. 5; Terentian. Maur. 
283f), teils aus diesem Grunde vorgetragen 
wurden (Plin. ep. 2, 10, 6; 5, 3, 8fF); von 
Schülern bzw. Zuhörern gesammelte Notizen 


(uTro[xv7)[xaTa aupfiiY^); die Überarbeitung 
nebst Korrektur u. Reinschrift (SiopS-wai?, 
CTUYYpa[ji[xa) bzw. die Überprüfung der Vor¬ 
lage (n(Kpa.ayieuy], ÜTroTUTUwen?). - V^ervielfäl- 
tigung durch Schreiber u. sorgfältiges Kolla¬ 
tionieren mit der vom Verfasser bzw. Heraus¬ 
geber genehmigten oder auch nicht geneh¬ 
migten Vorlage zum Zweck der Verbreitung 
ist editio im eigentlichen Sinn (Cie. ad Att. 
13, 21. 22). Davon ist die private Veröffent¬ 
lichung im Freundeskreis zu unterscheiden. 
Auch das Vorlesen, sei es vor einem auser¬ 
lesenen Publikum, sei es in den Philosophen¬ 
sehulen (zB. der Abhandlungen des Aristo¬ 
teles in der Schule des Peripatos), ist noch 
keine IxSoori? (Aristot. 1454B u. 407B29). 
Als wesentliche Elemente in edendo nennt 
Plinius (ep. 5, 10, 3): describi, legi, venire 
Volumina, also die Herstellung von Abschrif¬ 
ten, das Korrekturlesen u. den Verkauf. Über 
die Entwicklung des Buchtitels vgl. E. 
Nachmanson, Der griech. Buchtitel (Göte¬ 
borg 1941); PW 3, 959; oben Bd. 2, 674f. 685. 
- Im Text der im eigentlichen Sinne edierten 
Schriften haben die antiken Autoren kaum 
wesentliche Änderungen vorgenommen (Po- 
lyb. 16, 20, 7; Ovid. trist. 3, 14, 23), wie die 
Klagen über die professionellen Diaskeuasten 
zeigen (Diod. 1, 5, 2; Dio Chrys. 42, 5; Galen. 
19 [9 K.]; 17, 2 [110]; id. Hspl twv ISltov 
ßißXitav). Das Verhältnis zwischen antiken 
Varianten u. antiken Editionen sowie zwi¬ 
schen Originalausgaben u. Autorenvarianten 
behandelt Pasquali (187/465; für Ausonius, 
den Kronzeugen der Urvariante im Alter¬ 
tum, vgl. Jachmann 47/104). 

A. Nichtchristlich. I. Verbreitung, a. Grie¬ 
chisch. Autorenexemplare aus der Antike 
als Vorlage für eine E. sind nicht erhalten. 
Aus dem MA sind bekannt der eigenhändige 
Entwurf des Verse-schmiedes Dioskoros, das 
Autograph der asketischen Schriften des Ni- 
lus V. Grottaferrata u. die Homererklärun¬ 
gen des Eustathios v. Thessalonike in seiner 
eigenen Handschrift (Venedig, Bibi. Mar- 
ciana). Das älteste erhaltene griech. Buch, 
das w’ir kennen, sind die ,Perser“ des Timo- 
theos (f 357 vC.). Diese Niederschrift kommt 
der Lebenszeit des Autors so nahe, wie in 
keinem anderen Fall älterer Dichtung (R. A. 
Pack, The Greek and Latin Literary Text 
from Greco-Roman Egypt [Michigan 1952]). 
Über den Zeitpunkt, wann Literaturwerke 
als Bücher in die Hände des Publikums 
kamen, können nur Vermutungen angestellt 
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werden. Vielleicht hat Anaxiniandros (547 
vC.) erstmals sein Lebenswerk nicht nur 
seinem Schülerkreis, sondern auch der übri¬ 
gen Mitwelt u. der Nachwelt bewußt hinter¬ 
lassen. Das Prooimion des Hekataios v. Milet 
war sichtlich für die Öffentlichkeit bestimmt. 
Mit Demokrit beginnen die Ausgaben kleine¬ 
rer Abhandlungen anstelle eines geschlosse¬ 
nen Lebenswerkes, denen seit etwa 430 vC. 
Editionen von Gelegenheitsschriften, Flug¬ 
blättern, Eeden (Plato Phaedr. 228 b) u. 
Briefe folgten. Am Ende des 5. u. zu Beginn 
des 4. Jh. war der Begriff der ,Ausgabe“ 
(^xSoCTi?) vorhanden (Plato, apol. 26D; 
Xenoph. anab. 7, 5, 14); denn Platos Aus¬ 
führungen über den Wert u. Unwert der 
schriftlichen Wissensvermittlung (Phaedr. 
274b/275c) sind im Hinblick auf die Ver¬ 
breitung seiner eigenen Schriften (Politica) 
u. als Reaktion auf die seit Anaxagoras und 
Antiphon beginnende Buchproduktion (Plato 
Phaed. 97b; 98b) zu verstehen. Insofern ist 
die Notiz von Clemens v. Alexandrien (ström. 
1, 78f) glaubhaft. Selbst auf dem Gebiet der 
Dichtung werden nun Editionen besorgt oder 
überwacht; denn die Veröffentlichungen eines 
Pindar oder Bakchylides unterscheiden sich 
auffallend von den Sammlungen der Theo- 
gnidea u. der Bukolika sowie zB. vom Nach¬ 
laß des Platon u. anderer Schriftsteller. Keine 
Editionen waren die etwa ab 500 von den 
Autoren in Buchform beim Archon einge¬ 
reichten Tragödien. Diese Bühnenexemplarc 
waren ihrer Natur nach Streichungen u. Er¬ 
weiterungen besonders ausgesetzt (D. L. 
Page, Actors’ Tnterpolations in Grcek Tra¬ 
gedy [Oxford 1934]). Deshalb ließ der Redner 
Lykurgos ein Staatsexcmplar der Tragödien 
anlegen u. verbot den Schauspielern Abwei¬ 
chungen vorzunehmen (P.sPlut. v. dec. orat. 
7, 841). - Die Anfertigung von Abschriften u. 
die Verbreitung des Buches auf privatem 
Weg durch den Autor selbst bzw. durch einen 
schreibkundigen Sklaven oder durch Freunde 
u. Schüler war zunächst das Übliche (Lucian. 
adv. indoct. 4; Plato Protag. 325E; Diog. L. 
7, 36). Diese Publikationsform blieb während 
des gesamten Altertums stets bestehen. Aber 
schon im letzten Drittel des 5. Jh vC. ließen 
unternehmungstüchtige Händler Abschriften 
von vielverlangten Werken auf Vorrat an¬ 
fertigen, um sie zu verkaufen. M’^ährend des 
ganzen Altertums bestand weder ein Urhe¬ 
berschutz noch ein Verlagsrecht. Insbeson¬ 
dere nahmen Kaufleute neben anderen Waren 


auch Bücher mit (Xenoph. anab. 7, 5, 12; 
Dion. Habe Isocr 18) Der Platonschüler 
Hermodoros (Cic. ad. Att. 13, 21, 4: Suda 
s. V. XoYOunv) vertrieb die Dialoge seines 
Lehrers Platon bis nach Sizilien. Der durch 
die rege Nachfrage nach Veröffentlichungen 
angesehener Schriftsteller entstandene Buch¬ 
handel (PW 3, 973/85; Hdb. d. Bibi. Wiss. P 
[1952] 852/66) brachte auch Editionen, die 
buchhändlerischem Eigennutz dienten d. h. 
gleichbedeutend mit Diaskeuasen waren. So 
ließen zB. attische Buchhändler, unterstützt 
von textgestaltenden Mitarbeitern, platoni¬ 
sche Schriften in popularisierenden Fassun¬ 
gen erscheinen (G. Jachmann, Der Platon¬ 
text [1942]). Auch Homer war weitgehend 
verbreitet (Xenoph. mem. 4, 2, 10). Das 
Zusammenströmen mehrerer, ja uU. zahlrei- 
eher Abschriften desselben Textes in der 
Bibliothek des Muscions von Alexandrien 
führte von selbst dazu, den besten Text 
herauszusuchen oder aus den Vorlagen abzu¬ 
leiten. Die alexandrinischen Gelehrten veran¬ 
stalteten Ausgaben, die einen gereinigten 
Text in übersichtlicher u. praktischer Anord¬ 
nung vorlegten; so bearbeitete zB. Zenodot 
Homer u. Hesiods Theogonie, vielleicht auch 
Pindar u. Anakreon; Aiistophanes v. Byzanz 
brachte außer Homer u. Hesiod die Lyriker 
u. Tragiker in revidierten Ausgaben heraus. 
Die alexandrinische Textkritik u. Editions- 
teehnik, deren Ergebnisse in eigener Werk¬ 
statt vervielfältigt u. nach allen Teilen der 
Oikumene teils durch den Buchhandel, teils 
direkt verbreitet wurden, waren ebenso vor¬ 
bildlich, wie die alexandrinischen Rollen 
für die Buchherstellung an anderen Orten als 
Muster gedient haben (E. A. Parsons, The 
Alexandrian Library [Amsterdam 1952] 230 
ff). 

b. Römisch. In Rom setzt mit dem Eindrin¬ 
gen griechischer Bildung das Interesse für 
Bücher ein. Anfangs wurden die literarischen 
Erzeugnisse ebenfalls auf privatem Wege 
verbreitet, sei es, daß die Verfasser durch 
ihre Sklaven oder durch Lohnschreiber Ko¬ 
pien für ihren Freundeskreis als Geschenk 
anfertigen u. zustellen ließen, sei es, daß ein 
Bekannter dafür sorgte. Der Plautustext war 
vom Tode des Dichters (184 vC.) bis in die 
Gracchenzeit Umgestaltungen ausgesetzt, 
während die erste textkritischc Ausgabe der 
Lustspiele des Terenz dem Urexemplar des 
Verfassers zeitlich am nächsten kommt. Das 
Gegenteil ist der Fall bei Catos ,De agri- 
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cultura“. Bis ins 2. Jh. vC. kann man noch 
nicht von editio im eigentlichen Sinne u. 
vom Buchverkauf römischer Autoren spre- 
clien, ja hundejt Jahre später noch war der 
römische Buchhandel nicht auf der Höhe 
(Cic. ad. Quint, fr. 3, 4, 5; 5, 6 ). Deshalb 
hat auch Cicero seine Jugendschrift De in- 
ventione selbst ediert (Cic. orat. 1, 5) u. zum 
Buchhandel kein Zutrauen gewonnen, bis er 
in Atticus seinen Verleger gefunden hatte 
(Cic. ad. Att. 2, 1, 2). Atticus besaß die Nie¬ 
derschriften von Ciceros Werken, regte den 
Freund zu schriftstellerischen Arbeiten an, 
machte ihn auf geographische u. historische 
Verstöße aufmerksam (Cic. ad. Att. 1, 13, 5; 
6 , 2, 3; 12, 6 , 2; 13, 44, 3), warf einzelne 
grammatikalische u. stilistische Zweifel auf 
(ibid. 6 , 2, 3; 7, 3,10; 13, 21, 3) u. bezeichnete 
bedenkliche Stellen mit dem Rotstift (ibid. 15, 
14, 4; 16, 11, 1), so daß ihn Cicero als den 
Aristarch seiner Reden bezeichnete (ibid. 1, 
14, 3). Als Herausgeber der Werke längst ver¬ 
storbener Autoren griff er auf die zuverläs¬ 
sigsten Textvorlagen zurück, so daß die 
’Arvixiava ä 7 r 6 Ypa 9 a im Altertum höchstes 
Ansehen genossen. Der in leitender Stellung 
im Verlag des Atticus tätige Nepos, dem 
Catull sein Gedichtbuch wohl im Hinblick auf 
eine Veröffentlichung widmete (Catull. 1, 1), 
der Grammatiker Tyrannion sowie der Aka¬ 
demiker Derkyllidas, der die maßgebende 
Platonausgabe besorgt hat, u. das geschulte 
Personal (Nep. v. Att. 13, 3) bürgten für die 
Erzeugnisse dieser Offizin. Über Atticus als 
Verleger, dem Cicero die Verbreitung des 
,Cato‘ von Hirtius (Cic. ad. Att. 12, 40, 1; 
44, 1 ; 45, 3) sowie seiner eigenen Schrift über 
sein Konsulat (ibid. 2, 1 , 2) nahelegte, vgl. 
jetzt J. Carcopino, Les secrets de la corres- 
pondance de Cieöron 2 (Paris 1947) 305/29. 
In der Folgezeit sind als erfolgreiche Ver¬ 
leger bekannt die Sosii für Horaz (epist. 1, 
20, 2; ars poet. 345), Trypho für Martial 
(4, 72, 2; 13, 3, 4) u. für Quintilian (ep. ad. 
Tryph. 3), sowie die Buchhändler Atrectus 
(Mart. 1, 117, 8 ff), Q. Pollius Valerianus (id. 
1, 113), der Inhaber einer Offizin Secundus 
(id. 1 , 2), Doms (Senec. ben. 7, 6 , 1; vgl. noch 
Gell. 5, 4, 2; 18, 4, 1; Galen. 19, 9). Plinius 
freute sich, daß seine libelli in Lyon durch den 
Buchhandel vertrieben wurden (ep. 9, 11 ). 
Das Corpus iuris civilis konnte ohne Verviel¬ 
fältigung u. Verbreitung den Amtsstellen 
nicht vorliegen. Das in der Kaiserzeit blü¬ 
hende Schulwesen machte Ausgaben mit 


stark verkürztem Text notwendig (vgl. zB. 
die Ilias Latina). Die aus anderen Gründen 
herausgegebenen Auszüge aus schwer zu¬ 
gänglichen bzw. schwer lesbaren Werken, 
Einleitungen, Handbücher u. andere will¬ 
kürliche Zusammenstellungen dürfen in die¬ 
sem Zusammenhang nicht übersehen werden 
(Diod. 1, 5, 2 ). Selbstverständlich zirkulierten 
neben den Buchhändlerexemplaren auch zahl¬ 
reiche Privatabschriften, wie denn überhaupt 
der Weg der ausschließlich privaten Veröf¬ 
fentlichung während des ganzen Altertums 
beschritten wurde. Auch die Übersendung 
eines Dedikationscxemplares muß nicht ohne 
weiteres eine Aufforderung zur Veröffent¬ 
lichung sein. Die generelle Gleichsetzung von 
Adressat u. Editor ist verfehlt. Mit diesen 
Widmungen, Erwähnungen u. Bitten wollten 
die Verfasser den angesprochenen Personen 
eine Ehre erweisen. Die ,klassischen‘ Beleg¬ 
stellen für die angebliche Aufgabe des Pa¬ 
trons (Martial. 3,2,5; Stat. Silv. 2 praef. fin.), 
auf Grund des zugesandten Exemplars für die 
erste Ausgabe bzw. für eine exakte Text¬ 
edition zu sorgen (Birt, Krit. 314), sind 
ebenso kokette Redewendungen, wie die 
Vorreden oft rhetorische Floskeln sind und 
nicht immer ernst genommen werden wollen. 
Den zB. von Martial (3, 2, 5; 4, 55; 5, 1/5. 80; 

10, 19) apostrophierten hochgestellten Per¬ 
sönlichkeiten oder zuständigen Kritikern 
wird kein Wink gegeben, daß sie Vorsicht 
bei der Veröffentlichung walten lassen sollen, 
die Werke werden vielmehr von Buchhänd¬ 
lern publiziert (Cic. ad. Att. 13, 12, 2). Von 
Trypho verlangte Quintilian, der seine Insti- 
tutio oratoria erst sieben Jahre nach ihrer 
privaten Widmung an Marcellus dem Ver¬ 
leger übergeben hatte, daß die Bücher ,in 
manus hominum quam emendatissime ve- 
niant' (ep. ad. Tryph. 3). 

11. Vervielfaltigungstechnik. Über die Ver¬ 
vielfältigungstechnik in der Antike, über die 
Auflagenhöhc (Plin. ep. 4, 7, 2 wohl eine 
Ausnahme; vgl. Cic. ad. Att. 12, 6 ; 16, 6 ), 
sowie besonders über die Frage, ob die 
Exemplare durch Abschrift oder nach Diktat 
hergestellt wurden, können trotz der zahl¬ 
reichen Untersuchungen (Skeat 179/200; Hdb. 
d. Bibl.-Wiss. P [1952] 8625 ; V. Tcherikover, 
Jewish apologetic literature reconsidered: 
Eos 48, 3 [1957] 171/73) keine exakten Anga¬ 
ben gemacht werden. Sicher ist, daß mehrere 
Schreiber gleichzeitig beschäftigt waren. Es 
ist jedoch nur eine herkömmliche, aber 
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keineswegs beweisbare Meinung, daß ein 
ganzes Büro von Schreibern die Auflage nach 
Diktat angefertigt habe. Ganz ausnahmsweise 
kam dieses Verfahren zur Anwendung, wenn 
es auf Schnelligkeit und Masse ankam (zß. 
bei Flugschriften zu den politischen Tages¬ 
ereignissen). Aber im allgemeinen überwie¬ 
gen nach dem Ausweis der Papyri die Fehler, 
die auf falschem Lesen beruhen, w'ährend 
Hörfehler seltener sind (Kenyon 73). Die zer¬ 
schnittene Vorlage konnte auf die einzelnen 
Schreiber verteilt werden und jeder verviel¬ 
fältigte gleichzeitig den ihm zugcteilten Ab¬ 
schnitt, um eine raschere Herstellung der 
Ausgabe zu erzielen, oder der erste Kopist 
begann mit der Abschrift einiger Kolumnen, 
gab den jeweils erledigten Teil der zerschnit¬ 
tenen Vorlage an den 2. weiter u. so fort bis 
zum letzten. Bei Anwendung dieser staffel¬ 
förmigen Arbeitsweise wurde jedes Exemplar 
zwar von ein und demselben Schreiber her¬ 
gestellt, aber auch so viele Rollen angefertigt 
als es Schreiber gab. Auch bei dem ersten 
Verfahren trat die Verschiedenheit der Schrei¬ 
berhände nicht zu stark in Erscheinung, weil 
der Stil der Buchschrift einer Offizin auf die 
individuelle Schreibart der einzelnen Ko¬ 
pisten abfärbte. Wenn bei einem Papyrus die 
Schrift über die Klebstelle hinweggeht, 
spricht dies für die 2. Herstellungsmethode 
(Schubart, Buch b. Gr. u. Röm. 157). Man¬ 
gelnde grammatikalische Kenntnisse der ein¬ 
fachen Schreiber wurden durch striktes Ein¬ 
halten der Zunftregeln, die für die Schreiber¬ 
gilde verpflichtend waren, ausgeglichen u. 
dadurch Fehlerquellen verringert. Die sum- 
marischeZeilenzählung (Stichometrie) braucht 
nicht unbedingt auf die Berechnung des 
Schreiblohnes zurückzugehen, wenn dies auch 
seit der Mitte des 1. Jh. vC. nachweisbar ist; 
sie hat auch besonders zum Nachweis der 
Vollständigkeit des Textes Verwendung ge¬ 
funden. Bei der Anfertigung der Exemplare 
schlichen sich unvermeidlich Fehler ein. So 
klagen zB. Strabon (13, 609) über fehlerhafte 
Ausgaben aristotelischer u. thcophrastischer 
Scliriften u. Cicero (ad Quint, fr. 3, 4, 5. 5, 6) 
über den Mangel an korrekten Exemplaren 
lateinischer Autoren; Hieronymus ersucht 
erneut seinen Verleger Lucinus (1, 433 Vall.) 
darauf zu achten, daß seine Werke korrigiert 
würden, da er dazu keine Zeit habe. Aus 
Martial (7, 11) ist ersichtlich, daß Buch¬ 
händlerexemplare sehr fehlerhaft in den 
Handel kommen konnten u. an Wert ge¬ 


wannen, wenn der Verfasser persönlich sie 
verbesserte. In der Regel wurden nur die 
Verlagsexemplare ((xp}(eTU7tov oder als Ersatz 
ein ävTiYpoopov) durch den Autor bzw. durch 
einen geschulten Sklaven oder bei verstor¬ 
benen Verfassern gewöhnlich durch einen 
grammaticus (Suet. gramm. 24) durchgese¬ 
hen. ln den gutgeleiteten Offizinen gewissen¬ 
hafter Verlagsbuchhändler (Atticus, Trypho 
u. a.) wurden die von den librarii angefertig¬ 
ten Abschriften durch anagnostae korrigiert 
(Nep. V. Att. 13, 3; Diog. L. 5, 73). Selbst ein 
Konsular übte die Tätigkeit eines Korrektors 
aus (vgl. den Cod. Med.-Laurent, der Buco- 
lica). Die officina (statio) des Buchhändlers 
wurde nicht selten in der Unterschrift der 
Kopien vermerkt (Siwp&toTai, legi, relegi, 
contuli, emendavi). Die vom Autor persön¬ 
lich korrigierten Abschriften einer Ausgabe 
(Plin. ep. 4, 26; Mart. 7, 11. 17) waren ebenso 
begehrt wie die von namhaften Gelehrten 
veranstalteten u. durchgesehenen Editionen 
(Eronto ad M. Caes. 1, 6; Gell. 5, 4, 2; 18, 5, 
11). Allerdings konnten Ausgaben von lite¬ 
rarisch interessierten Buchhändlern oder in 
deren Auftrag von Berufsgelehrten mitunter 
recht gewaltsame Textänderungen aufweisen 
(Quintil. 9, 4, 39; Galen. 2, 216f; 19, 9f; 
Diod. 1, 5, 2). 

B. Christlich. I. Verbreitung u. Vervielfälti¬ 
gung. Im Bereich der christl. Schriftsteller 
herrscht die Verbreitung durch private Ab¬ 
schriften vor. Die biblischen Texte (Col. 4, 
16; Joh. 20, 30f; Apc. 22, 18f.) sowie die 
Briefliteratur der christl. Frühzeit haben auf 
diese Weise den Weg in die Öffentlichkeit 
gefunden (Polyc. Philipp. 13, 2; Ignat. 
Smyrn. 11, 3; id. Philad. 10, 1; Mart. Polyc. 
22, 2). So erhält zB. Clemens den ,Hirt des 
Hermas“ in einem einzigen Exemplar, das er 
vervielfältigen u. e[<; ra? TioXet? versenden 
soll (Fast. Herrn, vis. 2 fin.). Auffallend ist 
die große Verbreitung des Clemensbriefes, 
selbst durch Übersetzungen. Die liturgischen 
u. asketischen Schriften sowie Werke mit 
abstrakten Themata interessierten die breite 
Öffentlichkeit nicht, waren für ein Verlags- 
untcrnchmen nicht geeignet. Die dogmati¬ 
schen u. apologetischen Werke konnten 
wegen dei Gefahr der Verfälschung dem 
Buchhandel nicht an vertraut werden. Die 
wissenschaftliche Auseinandersetzung des 
Christentums mit seiner Umwelt weckte das 
Interesse an eigenen Editionen. Lukian v. 
Samosata u. Cclsus lassen erkennen, daß die 
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Avisgaben christlicher Schriftsteller erwor¬ 
ben werden konnten. Origenes, den an 
schriftstellerischer Fruchtbarkeit keiner der 
vornizänischen Väter übertrifft, hatte für 
den Aufbau seiner Bibliothek u. für die 
Herausgabe seiner Werke Tachygraphen u. 
Buchschreiber zur Verfügung (Euseb. h. e. 
6 , 23). Die mit der Bibliothek von Caesarea 
verbundene Offizin (scriptorium) war in der 
Lage, einen von Pamphilos u. Eusebios aus 
der Hexapla u. Tetrapla des Origenes aus¬ 
gezogenen LXX-Text mit Varianten zu ver¬ 
vielfältigen (Devreesse 123f). Auch ein oft 
vervielfältigter, von diesen beiden Schrift¬ 
stellern revidierter Text des NT (H. J. Vogels, 
Handbuch der Textkritik des NT [1955] 25. 
52. 204f) geht auf die Schreibstube von Cae¬ 
sarea zurück, in der Kaiser Konstantin 50 
Bibeln für Kpel anfertigen ließ (Euseb. v. 
Const. 4, 36. 37. 34; 3,1; C. Wendel: Zentralbl- 
BiblWiss 56 [1939] 165/75; C. Nordenfalk, Die 
spätantiken Kanontafeln [1938] 50). Offen¬ 
sichtlich hat die berühmte alexandrinische 
Bibliothek als Vorbild gewirkt. Auch die der 
Bibliothek von Jerusalem angegliederte 
Schreibwerkstatt konnte im Auftrag des 
Kaisers Constans Bibeln in größerer Anzahl 
an italische Gemeinden liefern (Athan. apol. 
ad Const. 4). Von der Zeit Konstantins an 
war immer mehr die Editionstechnik der 
klassischen Antike übernommen worden, 
wenn auch der Weg der Privatabschrift vor¬ 
herrschend blieb (PG 32, 572f). Als typisches 
Beispiel kann Hieronymus angeführt werden 
(E. Arns, La technique du livre d’apres Saint 
Jerome [Paris 1953]). Welche große Sorg¬ 
falt auf eine genaue Abschrift u. auf die 
Korrektur nach der Vorlage gelegt wurde, 
ist aus Euseb. h. e. 5, 20, 2 u. besonders aus 
der Mahnung des Hieronymus (PL 28, 462 C/ 
3A) ersichtlich. Dieses gilt für alle Formen 
einer Ausgabe wie epistula, über, voIumen, 
Codex. Da die Häretiker vielfach katholische 
Schriften verfälschten, pflegte man die Ver¬ 
breitung durch Freunde oder durch eine 
Vertrauensperson, der ein authentisches Ex¬ 
emplar für Abschriften anvertraut war, vor¬ 
nehmen zu lassen (PL 22, 444. 512. 853; 23, 
705). So überließ Augustinus den Text der 
Civitas Dei seinem Freund Firmus für die 
Erstabschrift (C. Lambot, Lettre inedite de 
S. Augustin relative au ,Dc Civitate Dei‘; 
RevBen 51 [1939] 109/21). Nicht so sorg¬ 
fältig ist zB. der Psalmenkommentar des 
Didj^mos v. Alexandrien ediert worden. Der 


gegen Ende des 6. Jh. nC. geschriebene Pa¬ 
pyruskodex, von dem eine Lage bekannt ist 
(PColon Theol. 1), gibt den wortgetreuen 
Text eines Kollegs (^^e? eXeyov, 15, 9) des 
langjährigen Leiters der Katechctenschule 
mit Hinweisen auf eine andere Vorlesung 
über das Matthäusevangelium (eXeyov sl^ 

5 Z. 7; 8 Z. 18) wieder. Der Stenograph hat 
jedoch die Lemmata nicht mitgeschrieben, 
sondern sie in der zu Beginn des 5. Jh. ange¬ 
fertigten Reinschrift aus einem LXX-Codex 
ergänzt, der eine andere Versfolge als der von 
Didymos zu Grunde gelegte Psalmentext 
aufwies. Als der Herausgeber sich deshalb 
nicht mehr auskannte, ließ er den entspre¬ 
chenden Psalmvers aus (S. 7 Z. 13) u. teilte 
nur die dazugehörenden Erklärungen mit. Es 
ist kaum anzunehmen, daß nach der Ver¬ 
urteilung der Schriften des Didymos auf dem 
Konzil zu Kpel ij. 553 der Psalmenkommen¬ 
tar neu aufgelegt wurde. Man darf vielmehr 
voraussetzen, daß der Papyruskodex durch 
Privatabschrift hergestellt wurde. Aber mit 
Privatabschriften allein kann die rasche u. 
weitverzweigte Verbreitung der patristischen 
Literatur nicht erklärt werden, wenn auch zB. 
Sulpicius Severus (1, 1) in seiner Schwieger¬ 
mutter Bassia eine hervorragende Vermitt¬ 
lerin seiner Schriften hatte. Buchhändlerische 
Propaganda u. organisierte Herstellungs¬ 
werkstätten fehlten nicht. Rufinus zB. läßt 
seine Veröffentlichungen per satellites toto 
orbe verbreiten (PL 23, 463A). Selbstver¬ 
ständlich wurden die Bücher, soweit nicht 
Privatabschriften genommen wurden, gegen 
Bezahlung vertrieben (PL 23, 452 B). Auch 
Klöster ließen sich die Kopien bezahlen (PL 
21, 591C). Allgemein interessierende Schrif¬ 
ten, populäre christl. Veröffentlichungen wie 
Heiligenleben, nicht jedoch streng theolo¬ 
gische Werke, waren Objekte des Buch¬ 
handels. Sulpicius Severus berichtet, daß 
seine Vita s. Martini überall verbreitet sei, 
in Rom habe sie jedermann besitzen wollen 
u. die Buchhändler seien begeistert, quod 
nihil ab his quaestiosius haberetur (dial. 1, 
23). Es ist kein Zufall, daß heute noch von 
den Dialogen u. der Vita mehr als 150 Ab¬ 
schriften existieren. Wohl mag die Bezeich¬ 
nung librarius sowohl Buchhändler als auch 
Abschreiber bedeuten; an der erwähnten 
Stelle ist das Wort eindeutig (für scriptor 
vgl. Sulp. Sev. V. Mart. 10, 6). In Boethius, 
dem letzten Vertreter des philosophischen 
Bildungsideals im Altertum, wird deutlich. 
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daß seine Absicht, Platon u. Aristoteles der 
lateinischen Welt zugänglieh zu machen 
(interpr. 2, 2, 3), nur mit Hilfe des Buch¬ 
handels durchführbar sein konnte, während 
seine theologischen Abhandlungen, die nicht 
für die breite Öffentlichkeit bestimmt waren, 
durch Privatabschriften verbreitet wurden. 
Der professionelle Buchhandel, der im christl. 
Bereich nie die erste Rolle gespielt hatte, 
tritt fast ganz zurück, als mit der im 6. Jh. 
einsetzenden kulturellen Strukturänderung 
des Mönchtums die Klöster unter dem Ein¬ 
fluß Cassiodors immei mehr die Editionsar¬ 
beiten übernahmen. Die Mahnungen Cassio¬ 
dors, die Texte der Hl. Schrift nach dem 
Vorbild des Hieronymus mit Abtrennung 
in Kola u. Kommata u. Beachtung der Ortho¬ 
graphie sorgfältig abzuschreiben (PL 70, 
1109C) u. auf Sauberkeit der Korrekturen 
zu achten (PL 70, 1126C) schließen sich an 
die Bemühungen des Apollinaris Sidonius 
(ep. 5, 15, 1) u. des Sulpicius Severus (CSEL 

I, 42) um genaue Kopien u. sorgsam erwo¬ 
gene Textverbesserungen an. Durch das 
Ausleihen von Handschriften für die Anfer¬ 
tigung von Abschriften (PL 65, 348C u. 
öfter) waren Klöster u. interessierte Einzel¬ 
personen wie Bischöfe vom Buchhandel un¬ 
abhängig (G. Bardy, Copies 38/52). 

II. Zweite Auflage. Zweite Auflagen können 
am besten an Werken aus der christl. Antike 
aufgezeigt werden, wenn auch Beispiele aus 
der Profanliteratur nicht fehlen (Emonds, 
bes. 306/84). Die Abgrenzung zwischen Ver¬ 
besserungen u. Zusätzen durch den Autor oder 
durch die späteren Abschreiber ist nicht leicht. 
Besonders bei Martial wäre eine genauere 
Überprüfung notwendig, ob es sich, abge¬ 
sehen vom 10. Buch, in den einzelnen Fällen 
um Autorenvarianten oder um eine spätere 
Änderung handelt. Aus den Varianten selbst 
kann man eine 2. Auflage nicht allein ab¬ 
leiten, da sie sich in den allermeisten Fällen 
als gewöhnliche Varianten erklären lassen, 
die im Laufe der Zeit entstanden sind. Bei 
Tilgungen ist angesichts der konservativen 
Grundrichtung der antiken Philologen der 
Beweis leichter zu führen, zB. bei Vergils 4. 
Buch der Georgica, wo der Dichter in der 
2. Auflage aus politischen Gründen die Verse 
auf Cornelius Gallus ausgelassen hat, oder bei 
den Divinae Institutiones des Laktanz, in 
deren zweiter, vom Verfasser besorgten Auf¬ 
lage die Anreden an Kaiser Konstantin sowie 
heterodoxe dualistische Ausführungen feh¬ 


len. Der Tatbestand einer 2. Auflage bei Juve- 
nal u. Ausonius ist zu unsicher, während 
Columellas 12 Bücher De re rustica gegen¬ 
über dem früheren Entwurf als eine 2. Auf¬ 
lage angesehen werden müssen. Senecas Ab¬ 
handlung De ira läßt die Spuren verschiede¬ 
ner Ausarbeitung erkennen. Die von H. 
Emonds veröffentlichte Sammelliste ist um 
Phlegon V. Tralles u. den Kommentar zum 
Johannesevangolium des Theodor v. Mop- 
suestia zu ergänzen. Drei Ausgaben der 
Schrift Adversus Marcionem hat Tertullian 
besorgt (adv. Marc. 1, 1), wenn auch die 
2. Auflage nur vorbereitet u. auszugsweise 
wider seinen Willen verbreitet wurde. Zu 
Lebzeiten des Prosper v. Aquitanien gab es 
mindestens drei von ihm selbst veranstaltete 
Ausgaben seiner Chronik. Auch der zwischen 
366 u. 384 in Rom erschienene Pauluskom¬ 
mentar (Ambrosiaster) war teilweise in drei 
verschiedenen Auflagen herausgegeben wor¬ 
den. Einen besonderen Typus stellen die gegen 
den Willen des Autors veranstalteten Aus¬ 
gaben dar, sei es, daß Schüler unberechtigt 
oder in guter Absicht Abschriften nahmen 
oder den Text mitstenographierten u. eine 
Edition besorgten (Quintil. proem. 7; 3, 6, 
68 ; 8, 2, 24; Galen. 2 [217 K.]; Ovid. trist. 1, 
7, 23; Aug. retr. 1, 17, 1; Hieron. comm. in 
Abd. praef.) sei es, daß das Manuskript 
gestohlen wurde (Diod. exc. hist. ed. Boisse- 
vain 406 f) wie zB. die 2, Auflage von Ter- 
tullians Adversus Marcionem oder die Cos- 
mographia des Julius Honorius. Sammelaus¬ 
gaben aus der Hand des Verfassers waren 
ebenso üblich wie eine posthume Gesamt¬ 
ausgabe (Martial). Erstaunlich ist, daß eine 
bemerkenswerte Anzahl antiker Meisterwerke 
erst aus dem Nachlaß herausgegeben wurde. 
Es sei nur erinnert an die Schulschriften des 
Aristoteles, an das Lehrgedicht des Lukrez, 
an Vergils Aeneis (die Varius, der Freund des 
Verfassers ediert hat), an das Werk Lukans 
(dessen drei erste Bücher bereits vorweg 
publiziert waren), an die Satiren des Persius 
(die der Grammatiker Caesius Bassus zu¬ 
gänglich gemacht hat). Auch Caesars De bello 
civili u. Ciccros Briefe, die der Arpinate selbst 
sammeln u. herausgeben lassen wollte (ad 
Att. 16, 5, 5; ad fam. 16, 17, 1), sind erst nach 
deren Tod publiziert worden. Die Neuaus¬ 
gaben müssen von den durch die Verfasser 
besorgten Erst- bzw. Zweitauflagen oder von 
den posthumen, auf den Nachlaß unmittel¬ 
bar zurückgehenden Erstveröffentlichungen 
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deutlich unterschieden werden. Meistens han¬ 
delt es sich um Ausgaben längst verstorbener 
Schriftsteller; man denke zB. an die Neuaus- 
gabc Homers oder die ’A-rTtxiavd dvTiypacpa 
der griechischen Prosaiker oder die Neuver- 
öffentlichung von Varros Schriften zZ. Fron¬ 
tos (Gell. 19, 14, 3) bzw. überhaupt an die 
textrezensierende Tätigkeit der antiken Phi¬ 
lologen. Der Unterschied zwischen einer 
Originalausgabe u. einer Neuedition ist er¬ 
sichtlich aus Euklid (7 [1895] 2/120 vgl. mit 
144/246 = Theon v. Alexandreia). Uber das 
Wesen einer Neuausgabe orientiert am besten 
Galen, der für seine Hippokratesausgabe so¬ 
wohl die vorhergehenden Editionen des 
Artemidoros Kapiton u. des Dioskurides als 
auch TTiaTix (ä^ioTriaTa) u. oux a^toTCioTa 
ävTiYpa 9 oc heranzog u. sich über die für die 
Edition angewandten Rezensionsgrundsätze 
äußerte (7, 896/901; 16, 202. 836f; 17, 80. 
634). Wenn auch dem Origenes in erster Linie 
bei der Arbeit an der LXX polemische Ziele, 
also nicht textkritische, vorschwebten, so 
darf ebensowenig wie bei Hieronymus (PL 
22, 838; 23, 453 D) der wissenschaftliche Cha¬ 
rakter dieser Neuausgabe nicht verkannt 
werden (G. Mercati; StTesti 76 [1937] 318/ 
29; 95 [1941] 139/46). Auch die von Origenes, 
Pierius u. Pamphilus revidierten u. weitver¬ 
breiteten Handschriften des AT waren ebenso 
geschätzt wie die kritischen Rezensionen des 
Hesychius u. Lukian. Die Vulgata des Hie¬ 
ronymus ist nicht in erster Linie als Neu- 
Ubersetzung, sondern als Revision des altla¬ 
teinischen Textes zu bewerten, da die um¬ 
laufenden Exemplare stark voneinander ab¬ 
wichen (K. Th. Schäfer, Die altlateinische 
Bibel [1957] 7ff). Auch der Apokalypsekom¬ 
mentar des Bischofs Victorin v. Pettau (Cod. 
Ottobon. lat. 3288A) wurde c. 100 Jahre 
später von Hieronymus durchgesehen, über¬ 
arbeitet u. neuherausgogeben. Anhangsweise 
seien noch die Fälschungen erwähnt, die 
Buchhändler aus Eigennutz vorgenommen 
haben (PW 3, 980). - Für das Altertum muß 
man mit Editionen jeglichen Umfanges rech¬ 
nen, von der Gesamtausgabe über die Aus¬ 
wahlausgabe bis zur Spezialausgabe. Für den 
Bereich der biblischen Texte sei nur an Mar- 
cion u. Tatian erinnert. Von Tatian berichtet 
Theodoret v. Cyrus (haer. fab. c. 1, 20): ,Die- 
ser hat auch das sogenannte Diatessaron ver¬ 
faßt, indem er die Genealogien wegschnitt u. 
ebenso alles andere, was sonst auf die Geburt 
des Herrn aus dem Samen Davids dem Fleische 


nach hinweist . . . Ich selbst fiind mehr als 
200 solcher Exemplare ... ich sammelte u. 
vernichtete sie u. führte statt ihrer die Evan¬ 
gelien der vier Evangelisten ein.‘ - Uber 
Ausgaben von Werken in anderen Sprachen 
vgl. *Ubersetzung. 
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Efeu. 

A Nichtchristlich. I. Kretisch-mykeuisch 611. II. Grie¬ 
chisch 612. III. Italisch-römisch 616. IV. Ägyptisch 617. 
V. Jüdisch 618. - B. Christiieh 6l8 

Die antiken Bezeichnungen sind: xkkto?, 
xtTTO?, eXi^, Ktdffapo?, hedera, helix. 

Für griech. xioad; versagt die Herleitung 
aus dem Indogermanischen ähnlich wie bei an¬ 
deren griech. Pflanzennamen. Hedera wird auf 
die Wurzel ghed = umklammern, fassen zu¬ 
rückgeführt (vgl. Walde-Hofmann, Wb. U, 
638). Im Gegensatz zu den meisten griech. 
Pflanzennamen ist xiaao? männlichen Ge¬ 
schlechts. - Theophr. h. pl. 3, 18 unterscheidet 
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drei Hauptarten des E.; auch Plin. n. li. 16, 
144ff geht, zT. im Anschluß an Theophrast, 
auf die Vielgestaltigkeit des E. ein (vgl. Lenz 
576/9). 

A. Nichtchristlich. I. Kretisch-mykenisch. 
In minoischen Fresken ist der E. ,naturali- 
stisch“ dargestellt (Evans 2, 479). Auf mi¬ 
noischen u. mykenischen Gefäßen u. an an¬ 
deren Gegenständen ist er bald mehr bald 
weniger stilisiert (Evans 2, 481; 485/9; Index- 
Bd. s. V. ivy 76f) u. zwar erscheint er auf¬ 
fallend häufig (zu seiner botanischen Bestim¬ 
mung Möbius; Jblnst 48 [1933] 31 ff). In 
Mykene fanden sieh E.blätter aus Elfenbein 
für Einlegearbeiten (AnnBrSchAth 49 [1954] 
Taf. 33a; 50 [1955] Taf. 30c). Eine der Grab¬ 
stelen des dort neugefundenen Gräberrundes 
trägt in der linken unteren Ecke ein stilisier¬ 
tes E.-Blatt (G. E. Mylonas, Ancient Mycenae 
[Lond. 1957] Abb. 45). Das E.-Blatt diente 
als Schriftzeichen (Evans 2, 484), in Linear 
B nach der neuen Entzifferung für die Silbe 
tu. Evans nahm für den Ursprung des E.- 
Motivs ira Minoischen religiöse Gründe an 
(,sacral ivy’ vgl. dazu die Bemerkungen von 
Sp. Marinatos: AnnBrSchAth 46 [1951] 106f). 
Der Baumkult spielte in der Tat in der kreti¬ 
schen Religion eine besondere Rolle (M. P. 
Nilsson, Minoan-Mycenaean Religion [Lund 
1927] 225/46). Es wäre daher zu fragen, ob der 
E. damals schon, wie später durchgehend, 
mit Dionysos verbunden war, der zum Baum¬ 
kult enge Beziehungen hatte (Kern, Baumk. 
157; Nilsson, Gesell. 1, 582/5) u. dessen Ver¬ 
ehrung in jener Zeit jetzt durch die Entziffe¬ 
rung von Linear B nahegelegt wird (M. Ven- 
tris-J. Chadwick, Documonts in Mycenaean 
Greek [Cambr. 1956] 127; Nilsson, Gesch. 1, 
3432. 5602). Der Baumkult im Dienste des 
Dionysos ging später vor allem vom böoti- 
schen Theben aus (Frickenhaus 23f), das 
schon um die Mitte des 2. Jtsds. enge Be¬ 
ziehungen zu Kreta hatte (dazu zuletzt H. 
Reusch = AbliB 1955 nr. 1). Im 5. Jh. vC. 
wurde nach Ausweis der Vasenbilder (Fricken¬ 
haus passim; Deubner Taf. 20f) in diesem 
Kult ein Gefäß verwendet, das wir ,Stamnos‘ 
nennen u. das in der Form einer verbreiteten 
kretisch-mykenischen Vasengattung auffällig 
ähnelt. Das Heiligtum des ,kretischen’ Diony¬ 
sos in Argos (Paus. 2, 23, 7), die Verbindung 
des Gottes mit der Minostochter Ariadne 
weisen ebenfalls nach Kreta (K. Kerenyi, 
Die Herkunft der Dionysosreligion nach dem 
heutigen Stand der Forschung [1956] versucht 


neuerdings, Dionysos von Kreta herzuleiten, 
doeh ohne Hinweis auf den Baumkult). 

II. Griechisch. In der geometrischen Kunst 
ist der E. naturgemäß schwer nachzuweisen. 
Ein Kantharos des mittleren 8. Jh. vC. in 
München hat an den Henkeln Schlangen¬ 
linien, von Punkten umgeben (CVA Deutschi. 
9 Taf. 121, 1; L. Asche, Der Kantharos, Diss. 
Mainz [1956] 36. 72). Ob hier Schlangen oder 
Wein- oder E.-ranken gemeint sind, mag 
offenbleiben, da alle drei dem Dionysos ange¬ 
hören wie der Kantharos selbst. Zwischen 
Schlange u. E. bestand überdies im dionysi¬ 
schen Bereich nahe Verwandtschaft, vor al¬ 
lem wegen der kühlen u. kühlenden Natur der 
Pflanze u. des Tieres (Plut. symp. 3, 5, 2; 
Plin. n. h. 16, 144). Mänaden schlingen daher 
anstelle von E.-Kränzen auch Schlangen ins 
Haar (Rumpf Taf. 25, 4) u. schleudern E.- 
Ranken an die Bäume, wo sie sich in Schlan¬ 
gen verwandeln (Nonn. 45, 311/14). Mit E. 
soll sich Dionysos zuerst bekränzt haben u. 
er wird immer wieder so bekränzt geschildert, 
wie auch viele seiner Beinamen daher stam¬ 
men (Belege bei Olck 2835). In schwarz- u. 
rotfigurigen Vasenbildern trägt Dionysos 
meist ein E.-Diadem oder einen E.-Kranz, 
oft auch E.-Zweige mit den typischen herz¬ 
förmigen Blättern (Rumpf, Taf. 21, 7; 25, 6). 
Sein Gefolge, die Mänaden u. Silene ahmen 
dies nach (Olck 2837; Rumpf Taf. 31, 1). Ein 
E.-Büschel sitzt auf dem seit spätarchaischer 
Zeit dargestellten Thju^sos-Stab (Reinach 
288f; Rumpf Taf. 25, 4; 31, 3), von welchem 
wiederum E.-Zweige ausschlagen können 
(Rumpf Taf. 30, 6; 31, 1). E. umrankt auch 
andere Gegenstände des Dionysosdienstes. 
Die Thraker, das ,Volk‘ des Dionysos, 
schmückten noch in der Kaiserzeit Thyrsen, 
Helme u. Schilde mit E. (Plin. n. h. 16, 144; 
Kazarow 489) u. tätowierten sich mit dem 
E.-Blatt (Kazarow 489). E. bekränzt den 
Altar dos Dionysos (Schale London E 65), 
bildet auf dem hl. Wagen des Gottes einen 
Baldachin (Deubner Taf. 11, 4), schlingt sich 
um sein Maskenidol (Kern, Baumk. 157; ders., 
Dion. 1016; Frickenhaus passim; Deubner 
147; Otto 139f; Hoorn 26/9; Nilsson, Gesch. 
1, 588). Als Trepixmvio? ist Dionysos mit 
dem E. gleichsam identifiziert u. als Kictuoi; 
konnte er in der Tat angerufen werden (Paus. 
1, 31, 6). Es wäre zu fragen, ob das für Pflan- 
zennamen sonst ungewöhnliche männliche 
Geschlecht bei y.iaa6q damit zusainmenhängt. 

— Aus E. bestanden die Symposiastenkränze 
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(Plat. symp. 2l2e ; Anth. Pal. 11, 33; Rumpf, 
Taf. 21, 9, hier außerdem ein E.-Halsband). 
Streu von E.-Zweigen diente als Lager für 
die Teilnehmer am Eesttrunk, den Herodes II 
am Fest des Dionysos Eleuthereus auf der 
Agora von Athen veranstaltete (Philostr. v. 
soph. 2, 1, 5), weil der E. dem Dionysos heilig 
war u. nicht aus kathartischen Gründen (ge¬ 
gen E. Maass, Orpheus [1895] 36, der sieh 
auf H. Diels, Sibyllin. Blätter [1890] 120ff 
beruft). Das Mischgefäß (E. Buschor, Gricch. 
Vasen [1940] Abb. 174) u. die Weinkanne 
(Hoorn nr. 238) konnten mit frischem oder 
gemaltem E. bekränzt sein, wie überhaupt 
der beliebte E.-Ornamentfries auf griech, 
Vasen bis in den Hellenismus hinein (Theocr. 
1 , 27/31; Gow 208/12) meist sinnvoller 
Schmuck von Weingefäßen ist. Der Name 
eines Trinkbechers, xiatiüßiov, wurde nach 
antiker Etymologie von xtuaoi; hergeleitet 
(Frankenstein, Art. Kissybion: PW 11, 623). 
- Aus E. bestanden die Kränze für choregi- 
sche Feste u. Siege, wobei sich die Beziehung 
zum Dionysoskult von selbst ergibt (Olck 
2838). Ein bärtiger Marmorkopf im Vatikan, 
Kopie nach einem Original um 460/50 vC., 
der einen schön gearbeiteten E.-Kranz trägt, 
wurde daher schon als Dichterporträt ange¬ 
sehen (Lit. bei G. Lippold, Vat. Kat. 3, 
2 [1956] 15f). Von dieser choregischen Be¬ 
deutung aus wird der E., besonders in helle¬ 
nistischer Zeit, zur Pflanze der Musen u. 
Dichter, die auch auf dem Grab des Anakreon 
(Anth. Pal. 7, 23), des Sophokles (Anth. Pal. 
7, 22) u. des Machon (Anth. Pal. 7, 708) 
wachsen soll. Wenn auf einer rotfigurigen 
Lutrophoros im Louvre der aufgebahrte tote 
Jüngling einen E.-Kranz trägt (M. Colli- 
gnon: MonPiot 1 [1894] 49ff Taf. 5ff; A. v. 
Salis: MusHelv 14 [1957] 93ff Abb. 4), so 
erklärt sich das vielleicht aus der Beziehung 
des Dionysos zur Unterwelt (Schauenburg 
passim), die auch im athenischen Antheste- 
rienfest hervortritt (Deubner 112/14; Hoorn 
19/24). Auf einer Grabstele in Erythrai aus 
dem 2. Jh. vC. erscheint ein E.-Blatt gleich¬ 
sam schon als Vorbote für die dionysische 
Grabsymbolik in römischer Zeit (A. D. Nock, 
Sarcophagi and Symbolism: AmJArch. 50 
[1946] 161). - Im Mythos ist der E. vielfältig 
mit Dionysos verbunden. Auf einer um 400 
vC. entstandenen attischen Hydria hat Seme- 
le den Dionysos in einer E.-Laube geboren, 
in der sich der Blitz des Zeus gefangen hat 
(CVA USA 5 Taf. 48). Der E. soll gesproßt 


sein, um das Kind vor den Flammen des 
Blitzstrahls zu schützen (Eur. Phoen. 651 
ni. Schob). Es wurde in der ,E.-Quelle' ge¬ 
badet (Plut. Lys. 28). Mit Hilfe eines Seils, 
das aus W’ein- u. E.-Ranken geflochten 
war, überbrückte Dionysos den Euphrat 
(Paus. 10, 29, 4). Als Waffe gegen seine 
Feinde dient dem Dionysos häufig der E.; 
das Schifl' der tyirhenischen Seeräuber wird 
plötzlich von E. überwuchert (Hom. hymn. 
7, 39; Apollod. 3, 5, 3; Hyg. fab. 134; Ov. 
met. 3, 665; Opp. cyn. 4, 262). Auf Vasen¬ 
bildern umstrickt E. die Gegner des Diony¬ 
sos im Gigantenkampf (F. Villard: RevArch 
28 [1947] nr. 12. 19. 20). E. umrankt die 
Webstühle der sich gegen den Dionysosdienst 
sträubenden Minyastöchter (Ov. met. 4, 395; 
Ael. V. h. 3, 42). Die Nymphe eine 

,Amme‘ des Dionysos (Hyg. fab. 182), gei¬ 
ßelt den Dionysos-Gegner Lykurg mit E. 
(Nonn. 21, 89). Ihr Name selbst ist von 
xiaao; abgeleitet, wie die Namen vieler 
thrakischer Begleiter des Dionysos (zB. Kis¬ 
sens; Capelle 518f; Olck 2837) sowie die 
Namen von Silenen und Mänaden auf Vasen 
(vgl. Ch. Fränkel, Satyr- u. Bakchennamen 
auf Vasenbildern [1912] 47. 61. 55. 71). Als 
menschlicher Eigenname ist Klttoi; im 4. Jh. 
vC. belegt, in einer attischen Töpferfamilie, 
in der aueh der Name Bakchios beliebt war 
(J. D. Beazley, Potter and Painter in Ancient 
Athens [Oxford 1945] 25). Beides sind also 
,dionysische‘ Namen. Gebirge-, Fluß- u. Orts¬ 
namen, besonders im dionysischen Thrakien, 
können von E. hergeleitet sein (vgl. PW 11, 
522f). Der E.-Kranz auf den Münzen helle¬ 
nistischer Herrscher weist auf deren Ver¬ 
gleichung bzw. Gleichsetzung mit dem Welt¬ 
eroberer Dionysos hin (zB. G. Kleiner; 
Jblnst 68 [1953] 78/81; Kern, Dion. 1039/41). 
Diese Nachahmung setzt mit Alexander d. 
Gr. ein, wobei der E. eine besondere Rolle 
gespielt haben soll: die Makedonen freuten 
sieh, dem E. in Indien, am Berge Meros, zu 
begegnen. Wegen seiner Seltenheit bekränz¬ 
ten sic sich damit u. kehrten so als Sieger 
,exemplo Liberi patris' zurück (Arr. 5, 2; 
Plin. n. h. 16, 144). - Dem Grund für die 
nahe Verbindung des E. mit Dionysos in 
Kult u. Mythos sind schon antike Autoren 
nachgegangen. Sie schreiben der Pflanze einer¬ 
seits eine kühlende Wirkung zu (zB. Plin. n. 
h. 16, 144), die auch gegen Weintrunkenheit 
helfe (Plut. symp. 3, 1, 3), andererseits errege 
der E. aber auch Raserei: der Saft der Frucht- 
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dolden des schwarzen E. erzeuge Wahnsinn 
(Plut. symp. 3, 2, 1). Durch das Kauen von 
E. kämen die Bakchantinncn zu einer Trun¬ 
kenheit ohne Wein u. ohne Genuß {Plut. qu. 
Rom. 112; dazu Kommentar von H. Lewy, 
Sobria ebrietas [1929], der u. a. auf das Kauen 
von Lorbeer bei Prophetinnen hinweist). 
Diese Berichte werden zT. durch die heutige 
Botanik bestätigt (vgl. G. Hegi, Illustrierte 
Flora von Mitteleuropa 5 [1925/27] 924f). 
Die beste moderne Ausdeutung der Beziehung 
des Dionysos zum E. findet sich bei Otto 
139/43, der besonders auf das eigentümliche 
Spannungsverhältnis des E. zur Rebe ein¬ 
geht. Daß hier bereits in der Antike eine 
Verbindung gesehen wurde, zeigt zB. der 
oben erwähnte Mythos von der Überbrük- 
kung des Euphrat oder die einander sehr 
ähnliche Stilisierung der beiden Pflanzen in 
der bildenden Kunst (zB. Rumpf Taf. 15, 5). 
- Außerhalb des dionysischen Kreises ist der 
E. als Götterpflanze fast nur da anzutreffen, 
wo sich Beziehungen zu Dionysos nachwei- 
sen lassen. Im allgemeinen wurde er in den 
Tempeln der olympischen Götter nicht ge¬ 
duldet (Plut. qu. Rom. 112). Der Beiname 
Kiaoala der Athena in Epidauros (Paus. 2, 
29, 1), der von einigen Gelehrten mit Diony¬ 
sos in Verbindung gebracht wurde, ist noch 
nicht befriedigend erklärt (Adler, Art. Kis- 
saia: PW 11, 517). In Heraheiligtümer durfte 
kein E. hincingebracht werden, denn Hera 
sei Hochzeitsgöttin u. Brautleute dürften 
sich nicht betrinken, weil das die Zeugung 
nachteilig beeinflusse. Zwischen Hera u. Dio¬ 
nysos bestehe daher keine Gemeinschaft 
(Plut. Daedal. Plat. 7, 43f Bern.). Wenn 
Apollon zu dem E. in Beziehung tritt (Aesch. 
Fr. 341 N.®), so ist das durch die spannungs¬ 
reiche Verwandtschaft der beiden Götter be¬ 
dingt, die sich zB. in Delphi das Festjahr 
teilten (Otto 182/9). Gegenstände aus dem 
Kabirenheiligtum bei Theben zeigen E.- 
Schmuck, weil der Kabirenkult dem des 
Dionysos in mancher Beziehung ähnelte 
(Hoorn 52); auch er reicht ins 2. Jtsd. hinauf. 
Die E.-Zweige in der mystischen Ciste von 
Eleusis (Clem. Alex, protr. 2, 22, 4; Deubner 
82) erklären sich wohl durch das Eindringen 
dionysischer Elemente, wie selbstverständ¬ 
lich in dionysischen Mysterienkulten bis in 
die Spätantikc der E. auf mancherlei Weise 
eine Rolle spielte (vgl. H. Lewy, Sobria 
ebrietas [1929] 44f). - Eros hat den E. als 
Symbol (Luc. am. 12), wohl ebenfalls als 


Begleiter des Dionysos (vgl. Anacr. fr. 2 D). 
Seit der hcllcnist. Poesie wurde gern die 
Umarmung Liebender mit der Umschlingung 
eines Baumes durch E. verglichen (W. Kroll 
zu Catull 61, 32; vgl. Goethes Amyntas- 
Elegie). Die E.-Früchte dienten aber auch als 
Sedativum (s. oben Bd. 1, 499). Überhaupt 
wurde E. in Medizin und Magie vielfach ver¬ 
wendet (Plin. n. h. 24, 75/80; Olck 2833/5; 
PGM IV 173. 1992. 2051; W. Till, Arznei- 
kundc der Kopten [1951] 54), u. zw. nicht 
nur in der Antike (vgl. Marzell). - Schließlich 
konnte auch das Sternbild ,Locke der Bere- 
nike‘ als E.-Blatt dargestellt werden (W. 
Gundel; Roscher, Lex. 6, 956f). 

III. Italisch-römisch. In etruskischen Grä¬ 
bern finden sich häufig E.-Friese, auch zu¬ 
sammen mit Thyrsen. Sie deuten auf die 
Beziehung des etruskischen Dionysos zur 
Welt des Grabes (Schauenburg 69), die sich 
auch im griech. Bereich nachweisen ließ (s. o. 
Sp. 613). - Die gravierten Ornamentfriese 
mit E. auf Spiegeln u. Cisten gehören, sofern 
ihre Bedeutung empfunden wurde, in die 
dionysisch-aphrodisische Sphäre. - Als chtho- 
nische Pflanze ist der E. wegen der dunklen 
Farbe seiner Blätter betrachtet worden 
(Hopfner, OZ 1, 133), wobei zu beachten ist, 
daß die Alten hell- u. dunkelblättrigen E. 
untenschieden (Theophr. h. pl. 3, 18; Plin. 
n. h. 16, 145ff). Einige magische Texte ver¬ 
langen ausdrücklich Verwendung von schwar¬ 
zem E. (PGM IV 173. 2051; nach Hopfners 
Kommentar, OZ 2, 120. 123 ist bei beiden 
Rezepten die Beziehung zum Totenreich 
unverkennbar). Bereits auf den archaischen 
Grabstclen von Felsina erscheint E.-Schmuck 
(Cumont 18ff Abb. 8ff) u. auf Marmor- u. 
Bleisarkophagen, Grabstelen u. Aschencisten 
der Kaiserzeit wird in allen Reichstcilen das 
E.-Motiv häufig wiederholt (Cumont 5 ff Abb. 
2ff). Besonders schöne Beispiele sind die 
Aschenurne im Lateran (Cumont 8 Abb. 4f), 
die in ihrer Inschrift selbst ,arca hederacia' 
genannt ist (CIL 13756; Dessau 8107) u. die 
in Angers (H. de Morant, Musee Pince [An¬ 
gers 1956] Abb. 58). Das Fehlen des E. in den 
Tempeln der olympischen Götter (Plut. 
qu. Rom. 112) u. die Vorschrift für den röm. 
Flamen Dialis, den E. weder anzurühren 
noch zu nennen, sind gewiß aus dieser Be¬ 
ziehung des E. zum Totenreich zu erklären. - 
Der E. ist im übrigen dem röm. Liber pater 
ebenso heilig wie dem griech. Dionysos. Mehr 
noch als im griech. Bereich wird er im rö- 
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mischen zur Pflanze der Musen u. Dichter 
(ThesLL 6, 3, 2588f). In der Wandmalerei 
ist neben vielen anderen bakehischen Sym¬ 
bolen auch der dekorative E. häufig vertre¬ 
ten (vgl. L. Curtiu.s, Die Wandmalerei Pom¬ 
pejis [1929] 423 s. V. Efeu). - Der E.-Kranz, 
den der schöne antoninisehe Knabenkopf 
in Aquileia trägt (G. Brusin, Aquileia e Grado, 
Guida [Padova 1956] 143 Abb. 80), bezeich¬ 
net ihn wohl als jugendlichen Dichter oder 
Mysten. - Von den hellenistischen Herrschern 
übernahmen römische Machthaber, allen vor¬ 
an Mark Anton, den E. als dionysisches Attri¬ 
but. Noch in den spätantiken Mo.saiken der 
kaiserlichen Villa von Piazza Armerina kün¬ 
det das immer wieder auftretende, fast w'ap- 
penartige E.-Blatt (einzeln, dann auch gold¬ 
gestickt auf den clavi der Jünglinge beim 
Opfer auf dem kleinen Jagdmosaik usw.), 
wohl von jener Beziehung des Herrschers zu 
Dionysos, die auch zB. in dem dortigen 
Lykurg-Mosaik zutage tritt (anders B. 
Neutsch: ArchAnz 1954, 563. 568. 589). - 
E.-Zweige gehören neben Lorbeer-, Myrten-, 
Palmzweigen zu den Glücksbringern, die man 
an Neujahr in Händen hält und mit nach 
Hause führt; vgl. H. Stern, Le calendrier de 
354 (Paris 1953) 267,; M. P. Nilsson, Art. 
Strena: PW 4A, 351/3. - In Inschriften 
dient das E.-Blatt häufig einfach als Inter¬ 
punktionszeichen (zB. SupplEpigr 14, 627), 
aber auch als Beizeichen beim Wort ,BVau‘ 
(SupplEpigr 14, 649b) u. als Kennzeichnung 
des Siegernamens (J. H. Oliver, Symmachi 
homo felix; MemAmAcRome 25 [1957] 13). 
E.-Blätter als Amulett s. G. Kropatscheck, 
De amuletis, Diss. Münster (1907) 51. 64. 

IV. Ägyptisch. Der E. hieß in Ägypten 
Xevoaipi? d. h. Baum des Osiris (Plut. Is. 
et Os. 37). Die Heuiesis des E. wurde dem 
Osiris zugeschrieben, weshalb er ihm geweiht 
sei u. wegen seiner immergrünen Blätter als 
Weihegabe bevorzugt werde (Diod. 1, 17, 
4/5). Osiris pflanzte den E. auch im indischen 
Nysa an (Diod. 1, 19, 7). Schon Herodot 
(2, 145f) hat wohl in Osiris den grieeh. Dio¬ 
nysos gesehen (vgl. Diod. 1, 23; Schauenburg 
72). Osiris war Totengott. Er wui-de wie 
Dionysos mit E. bekränzt gedacht (Tib. 1, 
7, 45) u. seine Priester trugen E.-Zweige 
(Apul. met. 11, 27). Harpokration, ägypti¬ 
scher Vertreter der magisch-medizinischen 
Literatur aus hadrianischer Zeit, erklärt die 
E.-Kränze des Dionysos u. des Osiris damit: 
,quod hederae natura sit, ccrebrum ab he- 


luco (= ,Kater‘) defensare‘ (vgl. Tert. cor. 7, 
3). Schauenburg hat einen Marmorkopf in 
Rom, aus dessen E.-Kranz sich die Uräus- 
schlange erhebt, als Osiris-Dionysos gedeutet 
(71f Abb. 24). 

V. Jüdisch. Tac. hist. 5, 5 weist die Meinung 
.gewisser Leute“, daß die Juden den Dionysos, 
,don Bezähmer des Orients“ verehrten, w'eil 
sie sich u. a. mit E. bekränzten, zurück. Im 
jüd.Kult wurdenZweige verschiedener Bäume 
verwendet (vgl. Lev. 23, 40), daher mag das 
Mißverständnis kommen; E. wurde aber 
gerade nicht verwendet (im Aristeasbrief 70 
[Kautzsch, Apokryph. 2, 11] ist allerdings 
von E.-Ranken-Ornament an jüdischem Kult¬ 
gerät die Rede). Im AT ist der E. nur zwei¬ 
mal erwähnt, u. zw'. beidemale als Pflanze 
des Dionysos: 2 Macc. 6, 7 zwingt Antiochos 
Epiphanes die Juden, am Dionysosfest dem 
Gott zu Ehren mit E. einherzugehen; 3 Macc. 
2, 29 läßt Ptolemaios IV die alcxandrinischen 
Juden, die den Göttern nicht geopfert haben, 
,mit dem Zeichen des Dionysos, [einem 
E.-Blatt, brandmarken.“ Von hier aus scheint 
der E , im Gegensatz etwa zu dem ebenfalls 
,dionysischen“ Wein.stock, der im AT u. NT 
häufig erscheint, mit einem gewissen Odium 
beladen gewesen zu sein. 

B. Christlich. Augustin wehrt sich in einem 
Brief an Hieronymus (ep. 82, 35) gegen dessen 
Übersetzung ,he'dera‘ für die schattenspen- 
dendc Pflanze aus Jon. 4, 6; er ziehe es vor, 
sie mit der LXX u. der altlat. Übersetzung 
als ,Cucurbita“ (Kürbis) zu bezeichnen (vgl. 
The.sLL 6, 3, 2590, 5/15). Diese Stellung¬ 
nahme wird sich aus der im AT zutage tre¬ 
tenden religionsgeschichtlichen Bewertung 
des E. erklären (vgl. oben A V). Es ist aber 
auch eine Rechtfertigung des Hieronymus 
erhalten (Hieron. ep. ad August. 22 [CSEL 34, 
322/3]): Augustin habe gesagt, Hieronymus 
habe das Volk durch falsche Übersetzung des 
Jonasbuches erregt, ohne Genaueres anzu¬ 
geben. Das beziehe sich wohl auf 4, 6, wes¬ 
wegen ihm schon vor Jahren jemand Vor¬ 
würfe gemacht habe. Näheres darüber habe 
er schon im Kommentar zu Jonas gesagt, 
hier nur dies: 1) Aquila cum reliquis habe 
xiTTO«; eingesetzt; 2) eine genaue Entspre¬ 
chung gebe es nicht; das ciceion wachse in die 
Höhe ohne Stütze; 3) er habe hedera gesetzt 
mit Rücksicht auf Aquila usw'. (vgl. dazu 
R. Delbrueck, Probleme d. Lipsanothek in 
Bicscia [1952] 23). - Auf den Jonasdarstel- 
lungen des Westens herrscht die Kürbislaube 
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vor, mit länglichen Kürbisfrüchten wie im 
Fußbodenmosaik des Domes von Aquileia 
(G. Brusin, Aquileia e Grado, Guida [Padova 
19Ü6J 41, weitere Beispiele bei Wilpert, Mal.; 
Sark. passim; vgl. Mitius); die E.-Laube 
erscheint aber in Fünfkirchen (A. Stuiber, 
Refrigerium interim [1957] 141 jq) ii. auf dem 
Sark.-Deckel bei E. Le Blant, Sarc. de la 
Gaule 48 = Wilpert, Sark. 2, 222 Abb. 138. 
Im Osten wird die Jonaslaube als E.-Laube 
dargcstellt (Marmorschüsselreliefs: Mendel, 
Cat. sculpt. [Opel 1912] 2, 425ff; Delbrueck 
aO. 107; Rabula-Kodex: Garrucci 132, 1). 
Dem Hieronymus müßten also östliche Vor¬ 
bilder vorgeschwebt haben, als er sich für 
E. entschied (vgl. E. Weigand, Die spätan¬ 
tike Sarkophagskulptur im Lichte neuerer 
Forschungen: ByzZ 41 [1941] 149f). - Wegen 
seiner heidnischen Belastung ist der E. nicht 
als Christi. Symbol bezeugt. Er tritt in der 
Christi. Kunst, da diese häufig auf vorchrist¬ 
liches Formengut zurückgreift, zwar öfter auf, 
doch nur in ornamental-untergeordneter 
Funktion, so etwa in Fußbodenmosaiken, 
als Zeilensicherung bei Inschriften (vgl. 
Wulff, Reg.; DACL 12, 1, 130; 8, 1, 1188/90) 
oder in mythologischen Miniaturen (K. 
Weitzmann, Greek M3rthology in Byz. Art 
[Princeton 1951] Abb. 119. 157 sowie S. 
138 u. öfter). In einem ,christlich‘-magischen 
Text des 3./4. Jh. (Test. Sal. 18, 37: 58, 12 
MeCown) dient das E.-Blatt als Schriftträger: 
Ein Dämon sagt: ,Schreibe folgende Zauber¬ 
worte auf Efeublätter, dann entweiche ich 
sofort' (E. als Schriftträger für Herbeifüh¬ 
rungszauber eines Totendämons auch PGM 
IV 1992). - Basil. ad adulescentes 5 (PG 31, 
580 B) spricht davon, daß die Wettkämpfer 
unsägliche Mühen auf sich nehmen, um einen 
Kranz aus Ölzweigen oder E. zu erlangen. 
Und die Christen, denen unsagbare Sieges¬ 
preise winkten, wollten kaum danach greifen. 
- Bei Tert. an. 19, 5 wird als Beweis für das 
Vorhandensein der Seele der E. in seinem 
zielstrebigen Wachstum angeführt (vgl. Was- 
zink zSt.; Dölger, Ichth. 4, 189). Es ist be¬ 
zeichnend, daß Tert. hierfür gerade den E. 
gewählt hat, der in seiner eigentümlichen, 
geheimnisvollen Lebendigkeit für die vor¬ 
christliche Welt die Offenbarungsform eines 
Gottes gewesen war. 

Capelle, Art. Kisseis, Kis.seus: PW 11, 
517 ff. — F. CüMONT, La stele du danseur 
d’Antibes ct son döcor vegetal (Paris 1942). - 
L. Deubner, Attische Feste (1932) Reg. s. v. 


Epheu. - A. Evans, The Palace of Minos 2 
(Lond, 1928) 478/89. - A. Frickenhaus, 
Lenäenvasen — WinckelmProgr Berlin 1912. - 
A. .S. F. Oow, The cup in Ihc fiist Idyll of 
Theocritiis: JHS 33 (1913) 208/12. - G. van 
Hoorn, Choes and Anthestcria (Leiden 1951). - 
G. Kazarow, Art. Thrakc; PW 6A, 489. - O. 
Kern', Art, Baumkultus: PW 3, 161; Art. 
Dionysos: PW 5, 1016. 1029. 1042. - H. O. 
Lenz, Botanik der alten Griechen u. Römer 
(1859) 576/9. - H. Marzell, Art. E.; Bäch- 
told-St. 2, 558/61. - O. Minus, Jonas auf den 
Denkmälern des christl. Altertums (1897). - 
Nilsson, Gesell. 2^“ (1954). - Olck, Art. E.: 
PW 5, 2826/47. - W. F. Otto, Dionysos (1933) 
138/43. - S. Reinach, Art. Thyrsus: DS 6, 1, 
288 f. - A. Rumpe, Malerei u. Zeichnung = 
Hdb. Altert. Wiss. 4, 1 (1953). - K. Schauen¬ 
burg, Pluton u. Dionysos: Jblnst 68 (1963) 
69/72. - WüLEF, Bildwerke P (1909). 

E. Simon. 


Etfeminatus. 



A. Nichtchristlich. I. Begriff. E. sind 
männliche Individuen vom Knabenalter an, 
die in ihrem Äußeren, oft auch in ihrer Le¬ 
bens- u. Denkweise einen weiblichen Eindruck 
erwecken u. vielfach auch erwecken w'ollen; 
die Bezeichnung hat den Charakter eines 
Vorwurfs, der auch ganzen Völkern oder be¬ 
stimmten Berufen gemacht werden kann. 
Auszuschließen ist also Kleidertausch im Ri¬ 
tus oder zu Vergnügung wie Überlistung 
(zuletzt einseitig M. Delcourt, Hermaphrodite 
[Par. 1958]), soweit in den Quellen nicht etwa 
eine abwertende Nuance damit verbunden 
wird. Eindeutige Termini sind 
^Y)XuTtp£7tT^(;, YÜvvi?'^(eigent- 

lich Kastrat nach Maass 470), yuvaixdcvtop, 
yuvatxiap u. ä., im Lat. effeminatus, während 
andere Ausdrücke wie [xaX('9')ax6p, mollis oder 
gar delicntus einen weiteren Anwendungs¬ 
bereich haben. [Wie^S-TjXüvEov ’u. effeminare 
u. ä. geradezu kastrieren (Quint, inst. 5, 12, 
19; Colum. 6, 26, 3; PorphyTio Hör. c. 1, 37, 
9) oder homosexuell mißbrauchen (Varr. Men. 
205; Priap. 58, 2; Heraclit. ep. 7, 8) heißen 
können, so ist die Effeminatio ein, allerdings 
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nicht gerade unbedingt nötiges (Maaß 466; 
Luck 272) Charakteristikum der Eunuclion u. 
kommt auch vielen xlvatSot u. pathici 
(Mannhuren) zu; diese Kategorien bind im 
vorliegenden Art. jedoch nur unter dem spe¬ 
ziellen Gesichtspunkt u. nicht prinzipiell zu 
behandeln. Die E. brauchen aber nicht im¬ 
potent zu sein (so Theophr. fr. 147 W.; vgl. 
Athen. 10, 435A; Mart. 3, 73; 7, 58; vgl. Tac. 
ann. 11, 2); sie können auch aktiv auftreten 
(zB. Sen. contr. 1 pr. 9; Phalar. ep. 4; Kroll 
461; poixoL- A II d). Da der Kreis der E. 
nicht durch eindeutige Merkmale fcstbestimmt 
ist, kann das Saehliche hier nicht um seiner 
selbst willen, sondern nur insoweit erfaßt 
werden, als es in den Quellen auch wirklich 
erkennbar als ,weibisch' (nicht bloß ,weib¬ 
lich') gewertet wird; im übrigen muß, be¬ 
sonders für das Archäologische, auf die ein¬ 
schlägigen Spezialartikel verwiesen werden. 

II. Personenkreis, a. Völker u. Stämme. Der 
Vorwurf der Effeminatio orientiert sich zu¬ 
nächst am Äußeren, u. zwar vor allem an der 
Tracht; hier erhob er sich zuerst in der Be¬ 
gegnung mit den Orientalen (Herter 194/8). 
Schon II. 2, 872/5 wird er bei einem Führer 
der als ßapßap69fovoi, bezeichneten Karer 
spürbar, offenbar aus einem Gefühl nationalen 
Gegensatzes heraus (vgl. Schob zSt.). In 
historischer Zeit machten die Lyder diesen 
Eindruck (PsPlut. mor. 113A), wenigstens 
nach ihrer Niederlage durch Kyros, der sie 
planmäßig verweichlicht haben sollte (He- 
rodt. 1, 155; lustin. 1, 7, 12f; Polyaen. 7, 6, 
4; Choric. 14 pass.); doch wurde dieser Zu¬ 
stand auch in frühere Zeiten zurückverlegt 
(Clearch. fr. 43 W.: Athen. 12, 515F; Nym- 
phodor.: Schob Soph. Oed. C. 337). Dann 
heftete sich das gleiche Renommee an die 
Perser u. vor ihnen an die Meder (Clearch.: 
Athen. 12, 514D; Liv. 9, 19, 10; Curt. 3, 10, 
10; 8, 1, 37 [anders 10, 1, 26]; Plut. Grass. 
24, 1; Gelb 17, 21, 33; Philostr. mai. im. 2, 
31; Eust. Dionys. Per. 1017), von denen jene 
ihre Tracht übernommen haben sollten (Xen. 
Cyr. 8, 1,40: Strabo 11, 526; vgl. 530/1). Als 
ihr Prototyp fungiert natürlich der Großkönig 
(Curt. 3, 3, 18) mit seinen Großen (Ctes. fr. 
6 J.: Athen. 12, 530D; Curt. 3, 3, 14). Die 
Effeminatio wurde dann weiter in die Ver¬ 
gangenheit zurückverfolgt u. den Troern 
(,Phrygern') zugeschoben (Eur. Or. Hilf; 
Verg.Aen. 4, 215/7; 9, 614/20; vgl. 12, 99f; 
Prop. 2, 13, 48; dazu Maaß 455). So konnte 
man auch die Amazonen als ein dem Wei¬ 


bischen verfallenes Volk rationalisieren (Pa- 
laeph. 32 [33]). Tiefer in Asien sind es die 
Babylonier (lustin. 1, 2, 3), deren Herrscher 
Sardauapalo.s der e.xtremo Repräsentant 
orientalischer Despotenüppigkeit geworden 
ist (Gerhai’d 183; F. Weißbach; PW lA, 2446/ 
8: Alföldi, Gew. 19/21; vgl. A III f); allerdings 
wird ihre Verweichlichung auch erst dem 
Xerxes nach dem Muster des Kyros zuge¬ 
schrieben (Plut. mor. 173C). Dem Sardanapal 
wird vereinzelt Midas naehgcbildet (Clearch. 
fr. 43 W.). Überhaupt verfallen die Klein¬ 
asiaten dem Verdikt (Val. Max. 2, 6, 1; Amm. 
Marc. 16, 7, 6; Phryger: Mnas. fr. 14: Athen. 
12, 530C; Lykier: Val. Max. 2, 6, 13; PsPlut. 
mor. 112F/3A), ferner die Armenier (Orakel 
bei Lucian. Ab 27), Syrer (PsPlut. mor. 113A), 
Ägypter (PsPlut. ebd.; Nymphodor.; Schob 
Soph. 0. C. 337; vgl. J. Moreau; NouvClio 
6 [1954] 333), Libyer u. a. (Ptob tetrab. 2, 2; 
s. F. Boll: JahrbKlPhil Suppb 21 [1894] 199. 
202). Schließlich trifft der Vorwurf auch die 
durch langen Frieden verweichlichten Kar¬ 
thager (Polyb. 31, 21, 3 [32, 2, 3_]; Sil. 2, 361). 
Unter den Griechen sind es diejenigen, die 
in den Sog des Orients gerieten, also Jonier 
(11. 13, 685; s. Strabo 10, 466f) wie die Sa- 
mier, deren Festaufzug Duris fr. 60 J. als 
Beweis von Üppigkeit an.sah (nicht schon der 
von ihm zitierte Asios nach C. M. Bowra: 
Hermes 85 [1957] 391/401; vgl. jedoch schon 
Xenophan. fr. 3 D.), u. selbst die Athener 
(Diod. 9, 1, 4; Theon prog. 33), bei denen der 
jonische Habitus später auffiel (Aristoph. 
thesm. 163; Paus. 1, 19, 1; Lucian. Nigr. 13), 
ferner Korinther (Mart. 10, 65, If; luv. 8, 
113/5), Kyprier (Val. Max. 9, 1 ext. 7), 
Rhodicr (luv. 8, 113/5), Sybariten (Athen. 
12, 518E; vgl. Lucian. adv. indoct. 23; id. 
pseudob 3), 'Tarcntiner (Clearch. fr. 48 W.), 
Massalioten (Athen. 12, 523 C) u. in fremder 
Sicht die Griechen überhaupt (Sil. 14, 129; 
vgl. 136/8). Die Spartaner galten als Gegenpol 
(Val. Max. 2, 6, 1; Theon prog. 33), aber auch 
sie machten später nicht durchweg eine Aus¬ 
nahme (Philostr v. Apoll. 4, 27). Rom ^yjXu- 
yevrie; Or. Sib. 5, 167. 

b. Religion u. Kult. 1. Verschiedenes. Auch 
in Religion u. Kult macht sieh die Erschei¬ 
nung bemerkbar u. weist wieder auf den 
Orient hin, vor allem auf die Orgien der asia- 
ti.schen Muttergöttin, besonders in den Spiel¬ 
arten der Kybele u. der Dea Syria: Attis u. 
seine verschnittenen Diener waren E. sogar 
im engsten Sinne des Wortes (vgl. bes. Plaut. 
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poen. 1317f; truc. 611; vgl. R. Goossens; 
Latomus 5 [1946] 284; Verg. Aen. 9, 614/20; 
Antip.: Anth. Pal. 6, 219, 3; Sen. Here. für. 
409f, Mart, o, 41; Dcrnetr. eloe. 97; Apul. 
met. 8, 24/9, 10; Lucian. as. 35/41; dea Syr. 
15. 27. 51; Sext. Emp. Pyrrh. 3, 217; Anon.: 
Anth. Pal. 6, 51; Firm. Mat. math. 6, 30, 3; 
Hesych. s. v. xtjßeßi<;; Schol. Lucian. lup. tr. 
8; vgl. Mart. 2, 86, 5). Sonst ist es die kul¬ 
tische Prachtgewandung, die auf Fremde als 
Weiberkleidung wirken mußte, wie bei dem 
Heraklespriester von Kos (Plut. mor. 304 
C/E; s. H. Seyrig: RevHistRel 98 [1928] 
87/93; Alföldi, Gew. 43225); entspre¬ 
chende Aufzug des Herakles selber (dazu 
der Bräutigame auf der Insel) hat der Sage 
vom Dienste des Heros bei Oraphale ihre 
charakteristische Note gegeben. Auch den 
Namen der Kureten leitete man auf dem Wege 
über xoüpT) von ihrer weiblichen Tracht her 
(Aeschyl. fr. 313 N.^; Strabo 10, 466f). Ja, 
selbst germanischen Priestern schreibt Tac. 
Germ. 43 muliebris ornatus zu. Die skythi- 
schen Enarees faßt man heute als Schah¬ 
manen auf (W. R. Halliday: AnnBritSchAth 
17 [1910/11] 95/102; K. Meuli: Hermes 70 
[1935] 127/31; Ch. Picard; RevHistRel 98 
[1928] 684; J. Wiesner: AO 38, 2/4, 662; A. 
Esser: Gymn 64 [1957] 347/53; Delcourt aO. 
60f; anders J. Vendryes: CRAcInscr 1934, 
329/39). Acr wird wegen der Weichheit der 
Luft als Juno weiblich (Cic. nat. d. 2, 66). 

2. Dionysisches. Orientalisch ist auch die 
Kleidung des Dionysos, die er von Haus aus 
trägt, nicht ohne damit oft als E. zu erschei¬ 
nen (Eur. Bacch. pass. u. wohl auch Diocl. 
Bacch.; Sen. Oed. 409/28; Philostr. mai. im. 
1, 19; Cass. Dio 59, 26, 7; Schol. Aristoph. 
ran. 46 f): selbst mit solennem Kultnamen 
heißt er t|*£uSävt)jp (Callim. fr. 503 Pf.; Poly- 
aen. 4, 1) u. sonst y'iwi? (Aeschyl. fr. 61 
N; au ch Isthm. 68; B. Snell; Hermes 84 [ 1956] 
3; danach von Agathon Aristoph. thesm. 136, 
s. Schol.) u. &Y)Xup,[TpY)? (Herter 197), ja 
xtvaiSo? (Schol. Dion. Thr. 475, 15); auch 
galt er geradezu als androgyn (Orph. hymn. 
42, 4; Porph. tu. dcyaXix. p. 9* Bid.; Suid. s. v. 
avSpöyuvo«;), was mit den besonderen Um¬ 
ständen seiner Geburt erklärt werden konnte 
(Aristid. or. 41 [4] p. 48f). Eine Statue des 
Gottes im Vatikan ist für Sardanapal aus¬ 
gegeben worden (Weißbach; PW 1 A, 2473f; 
Alföldi, Gew. 16f). Von seiner Tracht hängt die 
Schauspiclertracht ab (Lit. s. Alföldi, Gew. 
5431,), die Alföldi direkt von der Tracht des 


Perserkönigs oder des orientalischen ,Schlem¬ 
merkönigs' schlechthin herleitet; freilich er¬ 
scheint dieser Ornat gerade auf der Bühne 
von vornherein als oepvov u. wird höchstens, 
wenn es die Rolle so mit sich bringt, als wei¬ 
bisch empfunden. Daß auch dem Dionysos 
selber das orientalische Kostüm erst sekundär 
zur Andeutung seiner Weichlichkeit von den 
Griechen verliehen wäre (so Alföldi, Gew. 54f), 
ist mir, obschon es zu abschätzigen Aus¬ 
deutungen Anlaß gegeben hat, nicht wahr¬ 
scheinlich: dafür ist es im Ritus zu fest ver¬ 
ankert, so bei den Phallophoroi u. Ithyphalloi 
(Herter: PW 19, 1673/81; ders., Vom diony¬ 
sischen Tanz zum komischen Spiel [1947] 
19/21), u. auch Priapos trägt es nicht nur als 
Weichling, sondern auch als Kleinasiat u. zu¬ 
gleich Angehöriger des bakchischen Kreises 
(Herter 194/8). Gegen die Kostüratänze an 
den Dionysien eiferte Apollonios von Tyana 
(Philostr. V. Apoll. 4, 21), u. nur aus Furcht 
vor dem König Ptolemaios (Philopator nach 

H. Mutschmann: RheinMus 70 [1915] 556; 
Auletes nach J. Tondriau: ChronFg 41 [1946] 
156/8) ließ sich der Philosoph Demetrios be¬ 
wegen, am Hoffest ,Weiberkleider‘ anzule¬ 
gen (Lucian. cal. 16; vgl. Aristid. or. 41 [4] p. 
50). Zum bakchischen Thiasos gehörten da¬ 
mals geradezu xtvotiSot, die wohl ein In¬ 
strument spielten (Polyb. 5, 37, 10; Plut. 
Cleom. 35, 2; GIG 4926; vgl. PTebt 208; 
Bilabel, Sammelb. 7182, 95 f; Tondriau aO. 
159f). Zum Demosnamen ©yjXEto? W. Schu¬ 
bart: APF 5 (1913) 91. Weiter Liv. 39, 16, 1. 
Für Pentheus hat die Verkleidung (Eur. 
Bacch. 980 u. s.) natürlich zunächst den 
Zweck, ihn unter den Mänaden unkenntlich 
zu machen. 

c. Einzelne Personen. Auch Einzelpersönlich¬ 
keiten sind in den Geruch der Effeminatio 
gekommen (Liste von ^Tr)Xu8p(ai Liban. or. 
64, 83). 

I. Mythos. In mythischer Zeit ist neben 
Aeneas (o. Sp. 621) der ,Phryger‘ Paris 
(Verg. Aen. 4, 215; Auson. techn. 10, 22; 
Synes. ep. 50) u. aus ebenso durchsichtiger 
Ursache sein Landsmann Ganymedes E. 
(Mart. 2, 43, 13; 10, 98, 2; Apul. met. 11, 8; 
Lucian. dial. d. 5, 3; Donat. Verg. Aen. 1, 25 
[15, 27 G.]; nach ihm heißen Geliebte cata- 
miti, s. ThesLL s. v.). Die Verweichlichung 
des Herakles im Dienste der Omphale hat ihre 
kultische Ursache (Prop. 3, 11, 17/20; Ov. her. 
9, 55/72; fast. 2, 319/24; Sen. Here. für. 
465/76; id. Here. Oet. 371/6; id. Phaedr. 
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317/30; Inschr. Didyma 2, 501; Bilder s. G. 
Herzog-Hauser: PW 18, 394/6; R. Herbig: 
Corolla L Curtius [1937] 205/11; A. Oxe: 
BonnJb 138 [1933] 94/6; E. Bielefeld: Wiss 
ZtschrUnivGreifsw 4 [1954/5] 92/4; G. Nicb- 
ling: FuF 30 [1956] 57/60). Weniger tief 
sitzt Achilleus’ Verkleidung unter den Mäd¬ 
chen auf Skyros (Bion 2, 15/20; Hör. c. 2, 
5, 20/4; Stat. Ach. 1, 615/8; Schol. Dan. 
Verg. Aen. 1, 30). Selbst Philoktet konnte als 
Pathicus gelten (Mart. 2, 84). Amphion ist der 
erste geistige Mensch, der nicht ohne Vorwurf 
blieb (Eur. Antiope IIA7 v. Arn. = fr. 
185N.2). 

2. Griechische Politiker. In historischer Zeit 
sind politische Persönlichkeiten mit Vorliebe 
als E. verschrien worden. Schon Archilochos 
fr. 59f D. schätzt einen Gecken nicht als Feld¬ 
herrn. Weiter seien in unserem Zusammen¬ 
hänge genannt Aristodemos (Plut. mor. 261 
D/E), Telines (Hcrodt. 7, 153), Alkibiades 
(Pherecr. fr. 155; Liban. deck 12, 42), Demos¬ 
thenes (Aeschin. 1, 131; 167. 181; 2, 23. 88. 
99. 127. 148. 151. 179; 3, 155. 247; Gell. 1, 
5, 1; Schol. Demosth. 18, 180; Schol. Aeschin. 
1, 126; Suid. s. v.), Timarchos (Aeschin. 1 
pass.; 2, 144; Com. fr. adesp. 298 K.; Synes. 
calv. enc. 21), Babyrtas (Pol5'^b. 4, 4, 5), auch 
Herrscher, wie Nikokles (Val. Max. 3, 3 ext. 4) 
u. Prusias II (Polyb. 30, 18, 5; 32, 15, 7/9; 
36, 15, If. 6). Unter Philipps ,Gefährten‘ 
befanden sich nach Theopomp. fr. 225 J. 
manche ävSpoTOpvoi (vgl. auch Eupol. fr. 
100 K.; Antiphan. fr. 113 K.). 

3. Römische Politiker. In Rom war zur Zeit 
der ausgehenden Republik Effeminatio ein 
geläufiger Vorwurf zwischen Parteien u. Ein- 
zclgegnern. Schon Sulla soll ein turpis adu- 
lescens gewesen sein (Val. Max. 6, 9, 6) u. 
Caesar d('r Geliebte des Nikomedes (Suet. 
Caes. 49; vgl. 22, 2; Macr. 2, 3, 9 u. a.). Sus¬ 
pekt waren auch Sittius (Rutil.: FHG 3, 200 
= Athen. 12, 543 A/B) u. Hortensius (Gell. 1, 
5, 3). Besonders gerne bedient sich Cicero 
des Motivs, sowohl gegenüber der Jugend im 
allgemeinen (Att. 1, 19, 8; vgl. de or. 2, 257) 
u. den Anhängern Catilinas (Catil. 2, 22/4) 
sowie gegenüber Clodius, der freilich nur 
durch seine Verkleidung beim Eindringen in 
die Mysterien der Bona Dea eine Handhabe 
bot (Mil. 89; Plane. 86; har. resp. 44; in Clod. 
et Cur. or. fr. 13, 22/4 M.), u. vor allem An¬ 
tonius (Phil. 2, 44; vgl. 105; 3, 12; vgl. Cass. 
Dio 45, 26, 3; 50, 27, 4. 6; Firm. Mat. math. 1, 
7, 41; J. Tondriau: ChronFg 25 [1950] 310/2). 


Crassus’ verunglimpfte M. Brutus 

(Plin. n. h. 36, 7) u. nach seinem Tode die 
Parther (Plut. Grass. 32, 2f). Octavian hatte 
besonders in seiner Jugend allerlei auszu- 
stchen (Suet. v. Aug. 68). Maecenas ist für 
Veil. 2, 88, 2 otio ac mollitiis paene ultra 
feminam fluens; vgl. R. Lucot: RevEtLnt 
36 [1958] 195/204; R. Gelsomino: RhMus 101 
[1958] 147/52. Valerius Asiaticus konnte 
sich gegen eine solche Insinuation wehren 
(Tac. ann. 11, 2). 

4. Kaiser. Vor allem sind verschiedene Kaiser 
in der Tradition als E. berüchtigt (Aelian. fr. 
290; Suid. s. v. ptaXO-wv). So Caligula, der zu 
seinem Unheil den Chacrea in der gleichen 
Richtung verspottet hatte (loseph. ant. 19, 
29f; Sen. dial. 2, 18, 3; ben. 2, 12, If; Suet. 
Cal. 52. 56, 2; Cass. Dio 59, 26, 7). Ferner 
Nero, dessen Theaterleidenschaft einer sol¬ 
chen Beurteilung entgegenkam (Cass. Dio 
62, 6, 3/5; Hist. Aug. Comm. 17, 10; 
Aur. Vict. Caes. 5, 5; vgl. A. Lesky: Mel. 
H. Gregoire 1 [Brux. 1949] 385/407), Otho 
(Tac. hist. 1, 30; Mart. 6, 32), Macrinus 
(Herodian. 4, 12, 2). Vor allem *Elaga- 
balus, der als neuer Sardanapal (Cass. Dio 
79, 13, 1 u. ö.) alle Züge des E. auf sich 
versammelte (ebd. 70, 14, 3/17; Hist. Aug. 
Hel. 26, 4f; 31, 7; Alföldi, Gail. 164f9; ders., 
Gew. lOgi). Schließlich auch Gallien (Julian. 
Caes. 313 C; Hist. Aug. Gail.; s. Alföldi, Gail, 
passim). Das stehende Bild der w'eichlichen 
TpuqjT) hat sich besonders unter dem Eindruck 
prachtvoller, vom Orient bestimmter Reprä¬ 
sentationsgewandung herausgebildet, wofür 
die Ansätze schon in hellenistischer Zeit liegen 
(s. Alföldi; vgl. auch E. Wallisch: Philol 99 
[1955] 250/4). Doch spielten, besonders bei 
Gallien (Alföldi), auch androgyne Tendenzen 
infolge von Identifikationen von Herrschern 
mit Göttinnen eine Rolle (zB. Ephipp. fr. 5 J.; 
Cass. Dio 59, 26, 7; Hist. Aug. Hel. 5, 4f; 28, 
2; 0. Weinreich, Menekrates Zeus u. Salmo- 
neus [1933] 17f; vgl. 37. 55. 80. 113/25; J. 
Tondriau: BullSocAichAlex 38 [1949] 3/10; 
id.: RovPhil 75 [1949] 43). Daß mächtige 
Eunuchen Angriffe wegen ilirer weibischen 
Art erfuhren, ver.steht sich (Philo spec. leg. 3, 
41;Claud. 18, 10; 19, 21 usw.). 

5. Sonstige. Auch geistige Menschen konnten 
als E. erscheinen, so Agathon (Aristoph. 
thesm. 97f. 136. 200f; der junge Euripides 
ebd. 173f), Melesias (Ari.stoph. nub. 686/92), 
Aristippos (Geffcken 114f. 140), Menander 
(Phaedr. 5, 1; vgl. A. Körte: PW 15, 709). 
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Andererseits sollte auch der Athlet Kleo- 
machos ganz verweichlicht sein (Strabo 14, 
648; Liban. or. 64, 64). Die Komiker ver¬ 
spotteten auch beliebige Zeitgenossen, unter 
denen Philoxenos geradezu typisch wurde 
(Eupol. fr. 235 K.; Aristoph. nub. 686/92; 
Gerhard 153), ferner Klcokritos (Eupol. fr. 
124 K.), Kleisthenes (Aristoph. nub. 355; 
thesm. 235. 674/654 usw.), Kleonymos (Ari¬ 
stoph. nub. 673/80), Amynias (nub. 686/92); 
vgl. schon Epicharm. 218. Lucian. adv. in- 
doct. 23; id. pseudol. 3 kennt einen Erz- 
kinäden Hemitheon aus Sybaris. Die kynische 
Opposition (Gerhard 140/6) ist in manchen 
Anekdoten von Antisthenes (Theon prog. 33) 
u. Diogenes (s. u.) spürbar, u. die Moral¬ 
philosophie hat das Thema aufgenomraen; 
es gehört geradezu zur invektive gegen die 
herrschenden Zustände (Petron. 119, 24/8); 
Satura u. Epigramm nehmen auch wieder die 
Note persönlichen Spottes an (zB. Mart. 2,36). 
Gesetzliche Bestimmungen pflegen sich an fe¬ 
ste Kategorien wie die Kinäden oder einzelne 
Erscheinungsformen zu halten (s. u.). In die¬ 
sem Artikel kann natürlich nur ein statisches 
Bild des ganzen Komplexes versucht werden, 
d. Gruppen. 1. Berufe. Schon Xen. oec. 4, 2 
meint, daß die banausischen Berufe die Aus¬ 
übenden verweichlichen; so erhalten Koch¬ 
künstler (Cato or. fr. 48) u. Masseure (Sen. ep. 
66, 53) das Prädikat des E. Wie schon De¬ 
mosthenes u. Hortensius sind Redner, Rhe¬ 
toren u. Sophisten leicht im Verdacht (Soph. 
fr. 963 P.; Antiphan. fr. 113; luv. 2, 10. 
66/83; Lucian. pr. rhet. 23; Philostr. v. soph. 
1, 25, 5; 2, 30; s. W. Headlam: ClassRev 15 
[1901] 394f2; Physiogn. 1, 34,5/35, 5f; 162 F.; 
Gerhard 148; Maaß 452/4). Ebenso sind es 
Kitharöden (Plat. symp. 179 D) u. Flöten¬ 
spieler (Antiphan. fr. 57; Schol. Demosth. 18, 
180; Schol. Aeschin. 1, 126), vor allem aber 
Schauspieler, Mimen u. Pantomimen, die in 
schlechtem Lichte stehen (Plaut, aul. 402; Philo 
agr. 35;Plin. pan.46,4;54,1; luv. 3,90; Apul. 
ap. 74. 78; Gell. 1, 5, 2f; Lucian. .salt. 1. 2. 5; 
Firm. Mat. math. 6, 31, 39; Liban. or. 64, 49; 
Anth. lat. 111; vgl. Varr. Men. 353). Man 
denkt dabei an die Darstellung von Frauen 
(Varro 1. L. 10, 27; Colum. 1 praef. 15; 
Lucian. salt. 2. 28. 82; 0. Weinreich: SBHeid 
1944/8, 1 [1948] 15. 119. 175) oder auch 
von E. selber (Choric. 32, 75/86); aber man 
setzt voraus, daß sich die Spieler auf die 
Daupi ihren Rollen anglcichen, ein altes 
Motiv, das besonders für Plat. rep. 3. 394 


E/8B eine ausschlaggebende Bedeutung hat. 
Daß auch der Dichter sich in seine Gestal¬ 
ten hincinfühlen muß, illustriert Aristoph. 
thesm. 148/75 an Agathon, der Frauen- 
ge.stalten nur dann zu schaffen imstande 
ist, wenn er selber weibliches Habit anlegt. 
So gelten die Theaterleute schlechthin als 
E., so sehr, daß dieser ihr Charakter in Kon¬ 
trast zu einer ausgesprochen männlichen Rolle 
treten kann (Lucian. Nigr. 11; pisc. 31), wäh¬ 
rend sonst der Rollen Wechsel den Vorwurf 
entkräften konnte (vgl. Cassiod. var. 4, 51, 9). 
Zur Verteidigung s. Lucian. salt.; Lib. or. 64 
(bes. 37/56); Choric. 32 (bes. 26. 75/82). Auch 
bei den Zuschauern, deren Ethos nach Plat. 
rep. 10, 606C/7A u. a. von dem Bühnen¬ 
geschehen aufs stärkste beeinflußt wird (dazu 
Lucian. salt. 1; Lib. or. 64, 37; 57/101; Cho¬ 
ric. 32, 83/6; 111), gilt Theaterleidenschaft 
rigorosem Urteil als Symptom der Verweich¬ 
lichung (Val. Max. 6, 9, 6; Tac. hist. 3, 2; 
Herodian. 5, 2, 4; Prise, fr. 20). 

2. Sonstige Gruppen. Sonst sind die Ehe¬ 
brecher oft als weibisch verschrien (Diogenes: 
Joh. Stob. 3, 6, 38 u. Diog. L. 6, 54; Arcesil.: 
Plut. mor. 126A; Plaut, truc. 610f; luv. 6, 
365, 1/34; Aelian. v. h. 12, 12; Synes. calv. 
enc. 21), selbstverständlich fast durchweg die 
Eunuchen (Hesych.’u. Suid.[s. v. ßdxrjXo?) u. 
vielfach die Kinäden (Diod. 16, 93,’4; Anon.: 
Anth. Pal. 11, 272 usw.), überhaupt die pueri, 
die von Reichen gehalten wurden u. gern als 
Mundschenken dienten (Cic. Mil. 28; Phil. 2, 
105; Catull. 61, 142; Sen. ep. 47, 7; luv. 8, 
128; Strato: Anth.Pal. 12, 175; castrati: Sen. 
contr. 10, 4, 17; vgl. L. Malten: Hermes 53 
[1918] 164/7). Es gab auch gewerbsmäßige 
Prostitution, die tief verachtet wurde (vgl. 
zB. Calp. Flacc. 20). Ausgediente pueri meri- 
torii streuten Nüsse um sich (Serv. Verg. 
ecl. 8, 29; daraus Schol. Pers. 1, 10); Wei¬ 
hung Myrin.: Anth. Pal. 6, 254. Auch po¬ 
litische Gründe konnten Verweichlichung von 
Volksteilen anraten (Cumae: Dion. Hai. ant. 
7, 9, 4; Plut. mor. 261F; vgl. Alla). Vgl. Sen. 
bcn. 7, 20, 3. 

III. Einzelzüge. Schon früh hat sich ein Re¬ 
pertoire von Einzelzügen der E. herausgebil¬ 
det, das mehr oder weniger stereotyp gehand- 
habt wird u. hier ohne Rücksicht auf die Be¬ 
rechtigung solcher Vorwürfe im allgemeinen 
wie in den individuellen Fällen u. auch ohne 
die den Sonderartikeln vorbehaltenen ge¬ 
naueren antiquarischen Unterscheidungen 
vorgeführt wird. 
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a. Äußeres im allgem. Das Äußere des E. 

macht einen weibischen Eindruck (Philo spcc. 
leg. 1, 325; 3, 37; Sen. Oed. 422 ;| Gurt. 3, 3, 
14; Gell. 1,5,1/3) liegt ihm an 

(Aristot. Flor. Mon. 165 [Joh. Stob. Bd. 4, 
279 Mein.]; Diog.: Joh. Stoh. 3, 6, 38 u. Diog. 
L. 6, 46; 54; 74 [Philo omn. prob. lib. 124]; 
Mnas. fr. 14; Cic. off. 1, 130; Ov. a. a. 3, 433; 
Galen, sanit. tuenda 6, 8; D. Cass. 62, 6. 3; 
Herodian. 5, 8, 1; Ptol. tetrab. 2, 2; Claudian. 
20, 336f), u. der Spiegel ist ihm unentbehrlich 
(Eur. Or. Hilf; Krat.: Diog. L. 7, 16f; Dion. 
Hai. ant. 7, 9, 4; Sen. dial. 10, 12, 3; luv. 
2, 99/103); so gefallen Gecken den Frauen 
(Tibull. 1, 6, 39f; Ov. a. a. 3, 433/52 u. s.). 
Aber äXXo? yuvatxo? xocrfjioi; (ätXXoi; äpcrsvoiv 
(Trag. fr. ad. 443; Com, fr. ad. 1294): die 
munditiae der E. werden also immundissimac 
(Sen. contr. 1 pr. 8), u. gesunde Leiber werden 
durch Aufmachung häßlich (Quint, inst. 8 
pr. 19; vgl. 2, 5, 12); •3v)XiIivs(T'&ai ist gegen die 
Natur (Diog.: Diog. L. 6, 65; Sen. ep. 122, 7) 
u. geradezu eine Krankheit (Sen. contr. 2, 1, 
6). In Syrakus war Schönheitspflege für den 
Mann geradezu verboten (Phylarch. fr. 45: 
Athen. 12, 521 B). Vgl. K. Praechter: ArchG 
Philos 11 (4) (1898) 515 f. 

b. Kleidung. 1. Gewand. Bei aller Ähnlichkeit 
im großen bestanden doch prinzipielle Unter¬ 
schiede in der Kleidung der beiden Geschlech¬ 
ter (Plut. mor. 767 AB; vgl. Varrol. L. 10,27). 
Daher zog der E. schon in diesem Punkte die 
Aufmerksamkeit auf sich. Er hatte viele Va¬ 
riationsmöglichkeiten (Petron. 119, 26), aber 
immer wirkte seine Tracht weibi.sch u. jeden¬ 
falls üppig u, allzu sorgfältig (Soph. fr. 769 P.; 
vgl. Eur. fr. 185, 3; Herodot. 1, 155; Com. fr. 
ad. 338; Diog.: Athen. 13, 565C; Ctes. fr. 6; 
Manetho 5, 138/40; Antip.: Anth. Pal. 6, 219, 
3; Cic. Phil. 2, 44; off. 1, 130; Diod. 2, 23, 1; 
los. b. Jud. 4, 561; Strabo 10, 466; 11, 526; 
Manil. 5, 152; Val. Max. 2, 6, 13; Sen. contr. 
5, 6; Sil. 13, 353f; Quint, in.st. 5, 9, 14; luv. 2, 
97; Plut. mor. 173C. 304C/E; Gell. 1, 5, 1/3; 
Polyaen. 7, 6, 4; Lucian. am. 3; id. Syr. d. 
15. 27. 51; Philostr. v. soph. 2, 30; v. 
Apoll. 4, 27; lu.stin. 1, 3, 2; Firm. Mat. 
math. 8, 7, 2; Aur. Vict. Cacs. 5, 5; Claudian. 
19, 107; Lib. or. 64, 55; Choric. 14, 17; He- 
■sych. Phot. Suid. s. v. ’lfföcpaXXot). Es handelt 
sich um feine u. weiche Stoffe, Seide, Musselin 
u, dgl. (Cratin. fr. 96; Acschin. 1, 131; Dion. 
Hai. ant. 7, 9, 4; Ov. a. a. 3, 445; Apul. met. 
8, 27; Lucian. cal. 16; id. Cyn. 17; salt. 2), 
die sogar durchsichtig sein konnten (Clearch. 


fr. 43; Varro Men. 313; Myrin.: Anth. Pal. 
6, 254; Mart. 12, 38; luv. 11, 158; Joh. Lyd. 
mag. 3, 64). Auffallend war auch die Buntheit, 
vor allem dank Purpur, Scharlach u. Safran 
(Athen. 12, 519C; Clearch. fr. 43; Mnas. fr. 14; 
Myrin. aO.; Varro Men. 212; Verg. Aen. 9, 
614; Ov. fast. 2, 319; Dion. Hai. ant. 7, 9, 4; 
Sen. n. q. 7, 31, 2; id. Here. für. 467; id. 
Phaedr. 330; Mart. 1, 96, 6f; Dio Chrys. 32, 
94; Epict. 3, 22, 10; luv. 1, 26/30; 6, 365, 22; 
Plut. Ale. 16, 1; mor. 304C/E. 785E; Apul. 
met. 8, 27; 11, 8; Lucian. Cyn. 17; dial. d. 13, 
2; hist, conscr. 10; id. Nigr. 13; Philosti. v. 
Apoll. 4, 21; Sil. 15, 116; Diog. L. 6, 74; 
Synes. calv. enc. 21; Lib. or. 64, 52f; Schob 
Aristoph. ran. 46f). Platon hält das Purpur¬ 
gewand, in dem er vor Dionysios tanzen soll, 
für weibisch (Sext. Emp. Pyrrh. 3, 204, vgl. 1, 
155; Diog. L. 2, 78; Stob. 3, 5, 38; Gnom. 
Vat. 41; Suid. s. v. 'ApioTOTTiOi;; vgl. Max. 
Tyr. 1, 9). Auch die Ärmeltunica wird für E. 
erwähnt (Scip. Afr. fr.: Macrob. 3, 14, 7; 
Verg. Aen. 9, 616; Strabo 11, 526; Gell. 6, 
12; Alföldi, Gew. 17f; 41f), ferner das lange 
Herabfallen des Gewandes (Eupol. fr. 100 K. 
[118E.] ?; s. PhWoch 1931,98; Varr. Men. 311; 
Hoi. s. 1, 2, 25; Strabo 10, 466f; Dion. Hai. 
ant. 7, 9, 4; Sen. contr. 2, 6, 2; Sen. Oed. 423. 
425; Quint, inst. 11,1,3; 3,138; Plut. Ale. 16, 
1; Lucian. am. 3; Paus. 1,19,1; Gell. 6,12, 2; 
Palaeph. 32 [33]) u. sein lässiger Fluß (Cic. 
Catn. 2, 22; Tibull. 1, 6, 39f; Ov. fast. 2, 321 f; 
Phaedr. 5, 1, 12; Curt. 3, 3, 18; Sen. contr. 2, 
6, 2; Sen. ep. 114, 4; id. Oed. 423; luv. 6, 365, 
22; Suet. Caes. 46; Cass. D. 43, 43, 4f; Ma¬ 
crob. 2, 3, 9; Physiogn. 2, 135, 7f F.; Alföldi, 
Gew. 22s,), auch reichliche Unterkleidung 
(Herodt. 1, 155; Lucian. Cyn. 17; vgl. Muson. 
19 [105/7H.]). Die orientalische Prunktracht 
(medisch; Strabo 11, 526) war von Sardanapal 
her verrufen (Ctes. fr.lp; Duris: Athen. 12, 
628F/9A; Cleomed. 2, 1, 92; Max. Tyr. 29, 

1; 32, 9) u. so bei den röm. Kaisern in ver¬ 
schiedenen Erscheinungsformen suspekt (Ca- 
ligula: Plin. n. h. 37, 17; los. ant. 19, 30; 
vgl. Suet. Cal. 52; Commodus: Ca.ss. D. 72, 
17, 3; Herodian. 1, 14, 8; Hist. Aug. Comm. 
9, 6; 13, 4; Macrinus; Herodian. 4, 12, 2; 
5, 2, 4; Heliogabal: Herodian. 5, 5, 3f; 8, 
1, vgl. Hist. Aug. Hel. 26, 5; Gallien: Htst. 
Aug. Gail. 16, 3f u. a.). Weiberkleidung zu 
tragen, ist gegen die Natur des Mannes 
(Sen. ep. 122, 7) u. ihm durch ein unge¬ 
schriebenes Gesetz verboten (Diog. L. 3, 
86, vgl. W. Aly: Philol. Suppl. 21, 3 [1929] 
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122f; Dig. 34, 2, 23, 2), vorlf'tz.t die Boamten- 
würde (Sen. contr. 0, 2, 17), kodifizierte Be¬ 
stimmungen gingen wohl mehr auf Luxusent¬ 
artungen (Zaleukos; Diod. 12,21,1; Syrakus: 
Phylarch. fr. 45). Frauengewand für Feiglinge 
Charondas: Diod. 12, 16, 1; im Traum grund¬ 
sätzlich ungünstig (Artcmid. 2, 3 [87 H.]). 
Strenge Observanz bezeichnet etwas weicher 
Gekleidete gleich als Kinäden, .steht aber mil¬ 
derer Beurteilung gegenüber (Athen. 13, 
565E; vgl. Epict. 4, 8, 34). Aristipp sieht 
darin überhaupt ein Adiaphoron (Sext. Emp. 
Pyrrh. 1, 155, vgl. 3, 204). Vgl. noch Lib. or. 
64, 50/6. 

2. Schuhwerk. Manchmal wird auch das feine, 
weibliche Schuhwerk hervorgehoben (Cratin. 
fr. 100; Herodt. 1, 155; Hipp. Erythr. fr. 1 : 
Athen. 6, 259D; Ov. a. a. 3, 444; Myrin.: 
Anth. Pal. 6, 254; Manil. 5, 152f; Plin. n. h. 
37, 17; Sen. Phaedr. 322; Suet. Cal. 52; Mart. 

2, 29; Apul. met. 8, 27; Lucian. Cyn. 17; 
Schol. Aristoph. ran. 46f; Geffcken il5; AI- 
földi, Gew. 52). 

3. Kopfbedeckung. Besonders anstößig wirkte 
die Mitra. Sie erscheint bei den Troern (u. 
Amazonen: Palaeph. 32 [33]) in der Form der 
phrygischen Spitzmütze (Verg. Aen. 4, 216, 
dazu Schol. Dan.; 9, 616; luv. 6, 516; Apul. 
met. 8, 27; 11, 8; Lucian. as. 37), sonst als 
breites, oft turbanartig gewickeltes Tuch 
(Aristoph. thesm. 163; Ov. her. 9, 63; Sen. 
Oed. 413; id. Here. für. 471; id. Here. Oet. 
375; Stat. Theb. 9, 795f; Mart. 2, 36; luv. 6, 
365, 22; Plut. mor. 304C/E; Anth. lat. 298; 
Suid. s. V. &Y]Xti[i.riTpi(;; vgl. Allb), ja geradezu 
als Haube oder Netz (Bion 2, 20; Dion. Hai. 
ant. 7, 9, 4; Antip.; Anth. Pal. 6, 219, 4; luv. 

2, 84f. 96; Lucian. merc. cond. 33); auch hier 
wird gelegentlich Buntheit hervorgehoben. 

c. Schmuck erscheint an allen möglichen Kör¬ 
perteilen, an Hals, Arm u. Bein u. im Haar 
(II. 2, 872 mit Schol.; Aristoph. fr. 218; Ctes. 
fr. Ip; Duris: Athen. 12, 528 F; Hipp. 
Erythr. fr. 1; Philo spec. leg. 3, 37; Ov. 
her. 9, 55/72; fast. 2, 323f; Sen. Phaedr. 
321; Quint, inst. 11, 1, 3; Mart. 11, 21, 
7; Suet. Cal. 52; luv. 2, 85; Plut. mor. 261F; 
Lucian. S\t. d. 51; Nigr. 13; Athen. 12, 
518E; Herodian. 5, 2, 4; 5, 3f; 8, 1; Agath. 

3, 28; Alföldi, Gew. 49f; oben Bd. 1, 676/8) 
sowie an möglichst vielen Fingern (Ov. a. a. 
3, 445f; Sen. q. n. 7, 31, 2; Phaedr. 319; Mart. 
5, 61; Lucian. Nigr. 13; Sommerringe: luv. 1, 
26/30; Zaleukos verbietet goldhaltige Ringe: 
Diod. 12, 21, 1). Ganz fremdartig (Plin. n. h 


11, 136) ist Ohrschmuck, wie ihn das Achil¬ 
leusbild in Sigeion hatte (Schol. Dan. Verg. 
Aen. 1, 30; weiter Anacr. fr. 54 D.; Sext. 
Emp. PjTrh. 3, 203; Agath. 3, 28). Edelsteine 
an Harnisch u. Waffen (Varro Men. 97). 
d. Körperpfiege. Köiperpflcge ist in jeder 
Weise eine Sorge der E. (Diod. 2, 23, 1 : Clau- 
dian. 19, 336f). 

1. Haarpflege. Am einfach.stcn war das Haar 
zu beeinflu.ssen (Alföldi, Gew. 53f), das schon 
ohnedies w'eichlich sein konnte (Physiogn. 1, 
393 ; 2, 22. 92). Man ließ es wachsen, .so daß 
xopäv .schon an sich Verdacht erregen mochte 
(PsPhocyl. 210; vgl. Diog. L. 8, 47: Varro 
Men. 311; Hör. epod. 11, 28; Val. Fl. 7, 636; 
Petron. 119, 26; Mart. 12, 97, 4; luv. 2, 96; 
Plut. mor. 26ir, vgl. D/E; Apul. met. 8, 27; 
Physiogn. 1, 162); gegebenenfalls mußte man 
es färben (Philostr. v. Apoll. 1, 13 p. 7) oder 
eine Perücke zu Hilfe nehmen (Myrin.; Anth. 
Pal. 6, 254; Manil. 5, 149; los. ant. 19, 30; 
Cass. D. 79, 13, 2 p. 465B.; Firm. Mat. math. 
8, 7, 2). Vor allem galt es eine sorgsame (den 
Frauen gefallende: Tib. 1, 6, 39f u. s.) Frisur 
(Arccsil.: Gell. 3, 5; Dion. Hai. ant. 7, 9, 4; 
Philo spec.leg. 3,37; Cic.Catil.2,22; Tib.1,6, 
39f; Ov.a.a. 1, 505/24; 3,434.443; Priap. 45; 
Strabo 10, 466f; Manil. 5, 147/9; los. b. lud. 
4,561; Sen.contr. 5,6; Sen. ep. 95, 24; 115, 2; 
id. Oed. 416/20; id. Phaedr. 320; Quint, inst. 

1, 6, 44; Dio Chrys. 33, 52; Mart. 2, 36; 3, 63; 
7, 58, 2; 10, 65, 6; 12, 38; Plut. Grass. 24, 1; 
Epict. 3, 22, 10; Lucian. am. 3. 9; id. Cyn. 
17; id. Nigr. 13; Max. T^t. 29, 1; Synes. calv. 
cnc. 23; Claudian. 19, 337; Lib. or. 64, 50. 55; 
Physiogn. 1, 258; 2, 25; Gerhard 192/4). Die 
Frisur w'ar so kümstlich, daß man sich nur 
mit einem Finger kratzen konnte (W. Dru- 
mann-P. Groebe, Gcfschichte Roms 3 [1906] 
6625; R. B. Onians, Origins of Europ. 
Thought^ [Cambr. 1954] lOSj; E. Bickel: 
RhMus 93 [1950] 3f; dazu Plut. mor. 89 E; 
Lucian. rhet. praec. 11). Meist wird von ver¬ 
führerischen (Theophr.: Hieron. lov. 1, 47) 
Locken oder Flechten gesprochen (Archil. fr. 
59f; Aeschyl. fr. 313N.®; Eur. Bacch. 235. 
455f. 493f; Aristoph. vc.sp. 1068/70; fr. 218; 
Plaut, as. 627; mil. 923; truc. 287. 610; Cic. 
Pis.25;red.sen. 12f. 16; id. Scst. 18.26; Verg. 
Aen. 12, 100; Priap. 45; Sen. contr. 1 pr. 8; 
Sen. dial. 10, 12, 3; ben. 7, 8, 2; Quint, inst. 

2, 5, 12; Mart. 2, 36; 5, 61; 10, 65; Plut. mor. 
785E; Apul. met. 8, 24; Athen. 12, 518E; 
Firm. Mat. math. 8, 7, 2; Svncs. calv. 21; 
Galloi s. Anth. Pal. 6, 51; 217: 219, 2f 18; 
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220; 234; 237). Besonders charakteristisch 
war da.s Haar, wenn es vorne geloekt war u. 
hinten lang herabhel (Muson. 21 [116 H.]; 
Lib. or. 64, 51); Frisur \j.oiy6c, Aristopli. Ach. 
849 mit SchoJ. Für den Eindruck der joni¬ 
schen Haartracht bezeichnend ist die The- 
setisanekdote Paus. 1, 19, 1. Selbst der Kamm 
blieb nicht unangefochten (Strabo 10, 467; 
Dion. Hai. ant. 7, 9, 4; Sen. dial. 10, 12, 3). 
Epict. 3, 1, 26. 42 will statt des Haares lieber 
die Vernunft gepflegt wissen. 

2. Unbärtigkeit. Der Bart wurde von den E. 
hingegen geschoren u. gar ausgerupft (Archil. 
fr. 60; Aristoph. eq. 1373f; thesm. 191; 
Alexis fr. 264; Ctes fr. Ip; Duris: Athen. 

12, 529A; Theopomp. fr. 225; Nymphod.: 
Schol Soph. 0. C. 337; Lucil. 1058; Varro 
Men. 311; Cic. Catil. 2, 22; Lucian. merc. 
cond. 33; Philostr. v. Apoll. 4, 27; Athen. 

13, 564F. 565F; Cass. D. 77, 20; 79, 14, 
4; lulian. mtsop. 339 A/B; Palaeph. 32 
[33]). Dieser Brauch, der allerdings seit 
Alexander d. Gr. überhaupt in Mode kam, 
blieb strengen Männern als Verstoß gegen 
die Natur immer un.sympathisch (Dio Chrys. 
33, 63f; Muson. 21 [114/6 H.j; Lucian. Cyn. 
14; vgl. W. Hcadlam; ClassRev 15 [1901] 
393/6; Gerhard 51 f); die bartlosen Hunnen 
.standen dieser Ideologie freilich entgegen 
(Amm. Marc. 31, 2, 2). Unbärtigkeit ist Zei¬ 
chen der Jugend u. der Weichlichkeit (Diog. ; 
Diog. L. 6, 65 u. Athen. 13, 565C; Gnom. 
Vat. 144; ferner Callim. h. 2, 37; Theocr. id. 
16, 49; Sen. Oed. 409; Aristid. 41 [4] p. 49), 
erst recht des Kastratentums (zB. Claudian. 
18, 339/42; Maaß 441/6). Ein pathicus, der 
seines Bartes nicht mehr Herr wird, taugt nur 
noch zum Gladiator (Prop. 4, 8, 23/6; vgl. 
Sen. n. q. 7, 31, 3). 

3. Hautbehandlung. Nicht zufrieden mit dem 
glatten Kinn, entfernte der E. auch am übri¬ 
gen Körper nach den verschiedensten Me¬ 
thoden die Haare u. trieb darüber hinaus 
Hautpflege, womit er seine tägliche Arbeit 
hatte (Cratin. fr. 419; Aristoph. Ach. 119; fr. 
218; Alexis fr. 264; Philcm. fr. 63f; Com. ad. 
339; Theopomp. fr. 204. 225; Ctes. fr. Ip; 
Duris: Athen. 12, 529A; Plaut, aul. 402; 
Catull. 61, 142; Prop. 4, 8, 23; Ov. a. a. 1, 
505/24; 3, 437; Manil. 5, 150; Sen. dial. 10,12, 
3; n. q. 7, 31, 2; ep. 47, 7; 95, 24; Plin. n. h. 
14, 123; Quint, inst. 1, 6, 44; 2, 5, 12; 5, 9, 14; 

8 pr. 19; Mart. 2, 29. 36. 47. 62; 3, 63; 5, 61; 
9, 27; 10, 65; 12, 38; luv. 2, 12; 104/9; 8, 16. 
114f; 9, 14. 95; 11, 157; Suet. Caes. 45, 2; 


22, 10; Lucian. Cyn. 14; id. Dem. 50; adv. 
indoct. 23; merc. cond. 33; praec. rhet. 23; 
Max. TyT. 7, 7; Philostr. v. soph. 1, 25, 5; 
v. Apoll. 4, 27; Athen. 13, 565 F; Herodian. 

5, 8, 1; Hist. Aug. Hel. 31, 7; Firm. Mat. 
math. 8, 7, 2; Amm. Marc. 16, 7, 6; Auson. 
epigr. 93; zur Geschichte des Brauchs Theo¬ 
pomp. fr. 204). Es gab Leute, die eine medi¬ 
zinische Pcchpflastcrkur scheuten, um nicht 
unliebsamen Mißdeutungen ausgesetzt zu sein 
(Galen, sanit. tuenda 6, 8). Die Enthaarung 
Ist gegen die Natur (Dio Chrys. 33, 63f), aber 
Xsioi; braucht doch nicht gerade mit xwai- 
So? synonym zu sein (Epict. 3, 1, 32); allen 
kann man es jedenfalls nicht recht machen 
(Pers. 4, 35/41). 

4. Schminke. Nicht zum wenigsten tat die 
Schminke wie im Orient (Xen. Cyr. 8, 1, 41f; 
Plut. Crass. 24, 1) ihren Dienst, wobei man 
besonders die Augen untermalte (Ctes. fr. Ip; 
Duris: Athen. 12, 528F/9A; Cic. Pis. 25; 
Philo spec. leg. 3, 37; los. b. Jud. 4, 561; 
Petron. 23, 5; Sen. contr. 5, 6; Quint, inst. 
8 pr. 19; Cleomed. 2, 1, 91f; luv. 2, 93/5; 

6, 365, 21; Apul. met. 8, 27; Lucian. adv. 
indoct. 23; merc. cond. 33; Max. Tyr. 7, 
7; 29, 1; Cass. D. 79, 14, 4; Firm. Mat. 
math. 8, 7, 2; Physiogn. 1, 162F.). 

5. Parfüms. Parfüms wurden reichlich ge¬ 
braucht (Eur. Or. Hilf; Aristoph. nub. 
977/80; Com. fr. ad. 338; Diog.: Athen. 13, 
565C; Plaut, mil. 924; ps. 1190; Varro Men. 
480; Cic. Catil. 2, 22; red. sen. 12. 16; id. Sest. 
18; Hoi. ep. 1, 17, 12; Phaedr. 5, 1, 12; Philo 
spec. leg. 3, 37; los. b. lud. 4, 561; Sen. contr. 
2, 1, 6; 6, 2; Sil. 15, 117; Mart. 3, 63; 

12, 38; 14, 59; vgl. M. Schuster: RhMus 75 
[1926] 349; luv. 2, 40/2; Lucian. Cyn. 17; 
Artemid. 1 , 75; Athen. 13, 565C; Cass. D. 62, 

6. 4; Claudian. 20, 335). Die E. parfümierten 
besonders das Haar (Eur. Bacch. 235; Plaut, 
truc. 287f; Cic. Catil. 2, 22; id. Pis. 25; red. 
sen. 13; Verg. Aen. 4, 216; 12, 100; Hör. ep. 
1, 4, 32; Ov. a. a. 3, 443; Sen. contr. 2, 6, 2; 
Sen. Here. für. 468f; id. Here. Oet. 376; 
Quint, inst. 2, 5, 12; Mart. 2, 29; 10, 65; 12, 
38; Philostr. v. Apoll. 4, 27; Erycius: Anth. 
Pal. 6, 234) ganz suspekt Aristoph. nub. 
977f. Strenge Beurteiler setzten Parfümierte 
schlechterdings mit Kinäden gleich (Athen. 

13, 565E). Aristipp beklagte jedoch, daß die 
Odeurs durch die E. in Verruf gekommen 
seien (Sen. ben. 7, 25, 1). Vgl. noch J. Colin: 
RevBPhilH 33 (1955) 5/19. 
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e. Körperl. Eigentümlichkeiten. 1. Körper¬ 
verfassung. Nach den Physiognoniikern ver¬ 
raten sich die E. schon von Natur durch ge¬ 
wisse Körpereigentünilichkeiten (1, 34. 160/5. 
204/7. 222/5. 276f. 375f; 2, 25. 57f. 60. 76f. 
95/7. 116f. 142F.; Philo spec. leg. 3, 37; 
Phaedr. app. 8, 18; Lucian. adv. ind. 23; vgl. 
Apost. paroem. 8, 82), von Eunuchen ganz 
abgesehen (A. Hug: PW Suppl. 3, 453f). Vor 
allem zeigt sich im Gesicht u. am ganzen Leib 
eine absichtsvoll gepflegte Weichlichkeit mehr 
zarter oder mehr schwammiger Natur (Eur. 
Bacch. 353; Aristoph. vesp. 1068/70; thesm. 
192; Plaut, aul. 422; Lucil. 732; Cic. Pis. 25; 
Catull. 25. 63 pass.; Hör. c. 2, 5, 20/4; Philo 
spec. leg. 1, 325; 2, 50; 3, 37; v. Mos. 2, 184; 
Sen. contr. I pr. 8; Sen. dial. 1, 5, 3; n. q. 7,31, 
1; Oed. 414f; Plin. n. h. 25, 61; Stat. silv. 2, 6, 
38/40; Mart. 3, 73; 5, 41; 6, 39, 12; 7, 58, 5; 
10, 98, 2; 12, 38; Poll. 6, 126; Lucian. Cyn. 
14; Syr. d. 15; dial. mort. 10, 6; Max. Tyr. 
7, 7; Philostr. v. Apoll. 4, 21; lustin. 1, 3, 2; 
Hist. Aug. Hel. 23, 5; Firm. Mat. math. 6, 11, 
5; 30, 3; 31, 39; 7, 25, 14; Claudian. 19, 31; 
Physiogn. 1, 126, 20. 160F.; Cat. eod. astr. 7, 
113, 17). Nicht ohne Grund vererbt Grunnius 
Corocotta den Kinäden seine Muskeln (Test, 
porc. [244 Buech.]). Verschiedentlich wird den 
E. auch die weiblich wirkende, bleiche Haut¬ 
farbe der umbratici zugeschrieben (Eur. 
Bacch. 457/9; Aristoph. Thesm. 191; Ctes.fr. 
1 p; Dio Chrys. 62, 6; Lucian. paras. 41; 
Physiogn. 2, 316f F.; Gerhard 155). 

2. Haltung u. Bewegung. Sodann verrät sich 
der E. auch in der Art, wie er sich hält (Dio 
Chrys. 33, 52) u. wie er steht u. geht (Semon. 
fr. 16 D.; Bion 2, 19f; Cic. off. 1, 130f; 
Phaedr. 5, 1, 13; app. 8, 2; Hör. s. 1, 8, 39; 
Manil. 5, 153; Sen. contr. 2, 1,6; Sen. ep. 52, 
12; 114, 3; n. q. 7, 31, 2; Petron. 119, 25; 
los. b. lud. 4, 563; Quint, inst. 5, 9, 14; Dio 
Chrys. 33, 52; Lucian. adv. indoct. 23; pise. 
31; Philostr. v. Apoll. 1, 13 p. 7; v. .soph. 2, 
30; Firm. Mat. math. 8, 7, 2; Lib. or. 64, 55; 
Physiogn. 1, 34. 160; 2, 96. 134; Anth. lat. 
109, 3); er tänzelt oder schlägt mit den Knien 
zusammen (YOvbxpo-roi;: Physiogn. 1, 34. 56. 
204/7. 359; 2, 89, 9f). Bezeichnend ist ferner 
das Wiegen der Hüften (Aristoph. vesp. 687 f; 
Philo agr. 35; Ennod. c. 2, 106; Physiogn. 1, 
34) u. die Schrägneigung des Kopfes (Com. 
fr. ad. 339; Sen. ep. 114, 5; Pers. 1, 98; Dio 
Chrys. 33, 52; 62, 6; Lucian. adv. indoct. 23; 
merc. cond. 33; Cass. D. 79, 16, 4; Claudian. 
5, 345; vgl. Physiogn. 1, 34; 2, 75/7. 96. 134). 


Überhaupt herrscht Unruhe im ganzen Kör¬ 
per (Phy.siogn. 1, 276; 2, 75f. 100. 135), be¬ 
sonders durch die Gestikulation (Cic. off. 1, 
130; Sen. cp. 52, 12; Dio Chrys, 33, 52; luv. 

6, 365, 2. 23f; Gell. 1, 5, 2f; Ennod. c. 2, 52; 
Physiogn. 1, 34). 

3. Blick. Der Blick ist lüstern, schwimmend, 
gebrochen, uastet (Arcesil.: Gell. 3, 5; Sen. 
ep. 52, 12; Lucian. paras. 41; adv. indoct. 
23; merc. cond. 33; Max. Tyr. 7, 7; 29, 1; 
Philostr. V. .soph. 2, 30; Cass. D. 79, 16, 4; 
lustin. 1, 3, 2; Anon: Anth. Pal. 5, 199; 
Physiognom. 1, 34. 160/4. 276; 2, 57 f. 60), 
insbesondere so, daß man das Weiße sieht 
(Ctes. fr. 1 p; Duris; Athen. 12, 529A; Dio 
Chrys. 33, 52; 62, 6). Häufiges Lächeln Phy¬ 
siogn. 2, 135. 

4. Stimme. Auch die Stimme ist verweichlicht; 
sie ist hoch u. zart oder schlaff u. üppig, ge¬ 
brochen u. heiser, auch lispelnd oder zwit¬ 
schernd (Aristoph. nub. 977/80; thesm. 192; 
Com. fr. ad. 339; Arcesil.: Gell. 3, 5; Titin. 
171; Diod. 2, 23, 2; Phaedr. app. 8, 2. 20; 
Sen. contr. 1 pr. 8; Sen. ep. 114, 20; Mart. 10, 
65; luv. 2, 111; 6, 365, 23; 515; Dio Chrys. 
33, 52; 62, 6; Apul. met. 8, 26; Lucian. im. 13; 
adv. indoct. 23; mcrc. cond. 33; Philostr. v. 
soph. 2, 30; Gell. 1, 5, 3; Cass. D. 79, 13, 3; 
Physiogn. 1, 84. 160/3; 2, 58. 96. 103f. 134f). 
Weiberstimme Ei kennungszeichen unter ihres¬ 
gleichen Dio Chrys. 33, 39. Geschwätzigkeit 
s. Gerhard 147 f; Luck 277. Kinädische Töne 
Dio Chrys. 33 (besonders 60); .selbst am 
Niesen erkennt man den E. (Cleanth.: Diog. 
L. 7, 173; Dio Chrys. 33, 54; Physiogn. 2, 
20, 8f, dazu 1, LXXIfF.). 

f. Lebensführung, Charakter. 1. Verweich¬ 
lichung an Seele u. Leib. Wie am Leib, so ist 
der E. auch in der Seele verweichlicht 
(Aeschyl. Ag. 918f, vgl. 935f; Xen. oec. 4, 2; 
Polyb. 36, 15, If; Philo Abr. 136; gig. 4; 
spec. leg. 3, 37; v. Mos. 2, 184; Priap. 46; 
Plin. n. h. 25, 61; 28, 106; Mart. 2, 36; 
Apul. ap. 78; Firm. Mat. math. 8, 30, 2; 
Vett. Val. 2, 32; Claudian. 19, 31; Choric. 14, 

7. 20; Physiogn. 1, 162; Catal. cod. astr. 7, 
113, 17). Umgekehrt konnte man auch sa¬ 
gen, daß die Verweichlichung der Seele 
auf den Körper wirke (Quint, inst. 5, 9, 14; 
los. ant. 4, 8, 40; vgl. Sen. dial. 1, 5, 3; 
Plut. Artax. 24, 9f); dei cultus schmückt 
nicht den Leib, sondern verrät den Sinn 
(Quint, inst. 8 pr. 20; anders Athen. 12, 
523C; Cass. D. 50, 27, 4. 6). Der Faust¬ 
kämpfer Cleomachus wird durch Liebe zu 
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einem Kinädcn u. einem von diesem ausge- 
haltcnen Mädchen dahin gebracht, sich in die 
Rede- n. Denkweise dieser Gesellschaft einzu¬ 
leben (Strnbo 14, 648). Sonst ist der Athlet 
das gerade Gegenteil des E. (Philo somn. 1, 
126), der Schabeisen u. Ölfläschchen nicht 
kennt (Aristoph. fr. 207) u. im Otium dahin¬ 
lebt (Veil. 2, 88, 2; Sen. cp. 82, 2), auf wei¬ 
chem Lager ruhend u. in bequemen Wohnver¬ 
hältnissen (Diod. 5, 40, 4; Dio Chrys. 62, 6; 
Plut. Mar. 34, 3 u. s.). Er geht nicht zu Fuß 
(Sen. cp. 80, 8; Lucian. Cyn. 17) u. läßt sein 
Pferd tänzeln (Quint, inst. 9, 4, 113), er 
braucht einen Sonnenschirm (Anacr. fr. 54) 
u. läßt sich fächeln (Plut. mor. 785E). Dieses 
Dasein im Schatten (Plaut, ti'uc. 611; Dion. 
Hai. ant. 7, 9, 4; Verg. Acn. 9, 615; vgl. o. 
Sp.635) ist Topos der TpU9:^ römischer Kaiser 
geworden (zB. Nero: Cass. D. 62, 6, 3f), 
abgeleitet von den orientalischen Herrschern, 
deren Non plus ultra Sardanapal darstellt 
(Ctes. fr. 1 [23/4 J.]; Aristot. polit. 1312a 1/4; 
Duris: Athen. 12, 528F/9A; Polyb. 36, 15, 
6; Dio Chrys. or. 3, 72; 62, 6; luv. 10, 362; 
Plut. mor. 326F. 336C; Cleomed. 2, 1, 91f; 
Lucian. dial. mort. 20, 2; id. lup. conf. 16; 
Max. Tyr. 4, 9; 29, 1; 30, 5; lustin. 1, 3, 
1/6; Macar. 7, 57; Eust. zu Hom. Od. 18, 
7; Synccll. a. m. 5710 [673B]; s. o. Alla). 
Nach Ctes. fr. 1, lo J. waren schon Sar- 
danapals Vorgänger gleicher Art, u. auch auf 
Midas war das Motiv übertragen (Clearch. 
fr. 43 W.), sowie auf Lyder, Babylonier u. 
Ägypter insgesamt (Alla). Der Typ ist my¬ 
thisch bei Herakles exponiert (Prop. 3, 11, 
17/20; Sen. Here. Oet. 372f; id. Phaedr. 323f; 
Lucian. dial. d. 13, 2; hist, conscr. 10; Sext. 
Pyrrh. 1, 157; Achilleus; Bion 2, 16 u. s.) u. 
von Heliogabal aufgegriften worden (Cass. D. 
79, 14, 4), begegnet aber auch bei Dienern 
der Dea Syria (Lucian. Syr. d. 27) u. selbst 
bei Individuen des täglichen Lebens (Aristoph. 
av. 831; Manetho 3, 79f; 5, 211/3; Philo sacr. 
Ab. et Cain. 100; Hierocl.: Joh. Stob. 4, 28, 
21). Ein bellus, der dauernd bei den Frauen 
sitzt (Mart. 12, 38), macht den Briefträger 
(luv. 14, 30) u. kennt jeden Skandal (Mart. 3, 
63). - Luxus u. Wohlleben verweichlicht In¬ 
dividuen wie ganze Gruppen u. Völker (Theo¬ 
pomp. fr. 204; Diod. 9, 1, 4; Dion. Hai. ant. 
14, 8; Q. Cic.: Cic. fam. 16, 27, 1; Sen. contr. 
10, 4 [33] 17; Sen. ep. 104, 34; Lucian. sat. 3; 
Nigr. 13; Gal. tuenda sanit. 6, 8; lustin. 1, 7, 
13; Cass. D. 50, 27, 4; Claudian. 22, 134), 
nicht zuletzt in schöner Gegend (Diod. 5, 40, 


5; Dion. Hai. ant. 7, 9, 4; Strabo 5, 250/1; Liv. 
27, 3, 2; 38, 49, 4; Sen. ep. 51, 10; Tac. hLst. 
3, 2; vgl. Gels. 1, 9, 6). Den Gegensatz bilden 
die Beiger (Caes. b. G. 1, 1,3:2, 15,4:4,2,6; 
Amm. Marc. 15, 11. 4). Peregrinus gönnt den 
Besuchern der olympischen Spiele nicht ein¬ 
mal ihre Wasserleitung, die er gleichwohl sel¬ 
ber benutzt (Lucian. Per. 10). Effeminata 
Corpora halten Strapazen nicht aus (Liv. 5, 
6, 4; vgl, 10, 28, 4); zu langer Frieden hat 
die Karthager heruntergebracht (Polyb. 31, 
21, 3 [32, 2, 3]). Lü.ste u. Begierden schwächen 
(Theophr. fr. 77 W.; Cic. Tusc. 2, 52; Liv. 39, 
16, 1; Sen. ep. 104, 34; Philo Cher. 50; sacr. 
Ab. et Cain. 32; Max. Tyr. 33, 2; tc. 32, 5; 
vgl. Plut. mor. 457C; Diog. Trag. fr. incert. 
1 N.^). Epikurs Lehre ist weichlich u. hat 
ihm den Ruf eines neuen Sardanapal einge¬ 
tragen (Arccsil.: Diog. L. 4, 43; Cic. Tusc. 2, 
15; Sen. dial. 7, 13, 3f; ben.4, 2, 4; Aelian.fr. 
10; Cleomed. 2, 1, 91f; E. Bignone, L’Ari- 
stotele perduto 1 [Fir. 1936] 362f u. öfter), 
während die Stoiker die Lust für weibisch 
halten (Plut. mor. 999A; Diog. L. 7, 8). 
Effeminatae voces von Aristipp, Maecenas u. 
a. (Cic. Tusc. 1, 95; 2, 15; Phil. somn. 2, 9; 
Sen. epist. 70, 6; 96, 4; 101, 13). 

2. Kunstfertigkeiten. Eine besondere u. nach 
Lenormant u. Kroll sogar die ursprüngliche 
Funktion der Kinäden war das Tanzen; jeden¬ 
falls .spielten xtvaiSoi im Dionysosdienste 
eine solche Rolle, während im Kulte der Gro¬ 
ßen Mutter die Galli selber so hießen (F. Cu- 
mont: PW 7, 676f: Kroll 461). Auch bei Ge¬ 
lagen u. Au.sschweifungen, vom Theater abge¬ 
sehen, produzierten sich professionelle Ki¬ 
näden mit Tänzen u. Vorträgen, besonders im 
jonischen Rhythmus (Belege s. 0. Jahn: Abh 
AkMünch 8,‘2 [1857] 251/64; Kroll; Colin 
18/21. 68/72; vgl. noch F.Versakis: ’Ecp. dcp/. 
1914, 56; E. Wüst: PW 15, 1735; M. Ros- 
tovtzeff: AmJArch 41 [1937] 87/90; Choric. 
32, 86), doch ist die Grenze zum Auftreten be¬ 
liebiger Teilnehmer, namentlich von E., nicht 
leicht zu ziehen (Eupol. fr. 77 K.; Antiphan. 
fr. 113; Cic. Catil. 2, 23; red. sen. 13; Sen. 
contr. 1 pr. 8; Mart. 3, 63; Lucian. merc. 
cond. 33f; Suet. Tit. 7, 2; Platonanekdote 
AIII bl). Scipio Africanus klagte, daß vor¬ 
nehme Knaben u. Mädchen unter cinaeduli 
tanzen lernen (Macrob. 3, 14, 7), u. Sen. 
contr. 1 pr. 8 empört sich über obscaena 
studia der modernen Jugend. So gehört 
Musik auch zu dem Femininismus der Troer 
(Verg. Aen. 9, 615) u. Lyder (Alla): sie 



639 


Effeminatus 


640 


verweichlicht (Diog. Bab. fr. 76 v. Am.; 
■s. Philod. mus. p. 16 u. 79f K.; Dion. Hai. 
ant. 7, 9, 4; Cas.s. D. 62, 6, 3), jedenfalls 
schlechte oder moderne oder solche irgend¬ 
wie bestimmter Art, entsprechend Dich¬ 
tungen (Critias fr. 1 D.; Dam.: Ari.stid. 
Quint. 2, 14, vgl. 19; Aristoph. thesm. 131; 
Plat. rep. 3, bes. 398E, vgl. Boeth. mus. 1, 1 
[181, 20/3 Fr.]; Philod. mus. 4, 23; Philo 
agr. 35; Cornut. 20; Quint, inst. 1,10,31; Dio 
Chrys. 33, 52. 57; Plut. mor. 19 r/20A; 
Lucian. Dem. 12; salt. 34; Clcon. isag. 13 
[206 J.]; Lib. or. 64, 87/94; Schol. Acschin. 1, 
126; Mart. Cap. 9, 964?). Die Rhetorik be¬ 
müht sich, alles Weibische von Auftreten, 
Stimme u. Stil ihrer Adepten fernzuhalten 
(Cic. de or. 3, 41; Sen. ben. 7, 8, 2; epist. 115, 
2; Quint, inst. 1, 8, 2; 11, 1; 2, 5, 10; 8 pr. 
20; 3, 6; 9, 4, 142; 11, 3, 32. 91; 12, 10, 12; 
Fronto p. 152, 22f v. d. H.; Diomed. gr. 2 [1, 
471, 11 K.]). 

з. Sensibilität, Affekte u. Charakter. Über¬ 
haupt ist Sensibilität für Eindrücke der Wahr¬ 
nehmung feminin (Philo Cher. 52; cbr. 63; 
Porph. ab.st. 1, 34). Das gilt auch von allen 
Leidenschaften, wenig.stens sofern sie im 
Übermaß auftreten (Xen. rep. Lac. 3, 4; Cic. 
off. 1, 14; Philo sacr. Ab. et Cain. 103; d. 
immut. 3; Plut. mor. 102 D/E); so von der 
Liebe, die obendrein körperlich schwächt 
(Apul. Asel. 21; Liban. or. 64, 64; Paul. Sil.: 
Anth. Pal. 5, 299, 5; Isid. or. 11, 2, 24; vgl. 
Cael. Aur. chron. 5, 139); es gilt vor allem 
von Schmerz u. Trauer (Archil. 7, 10 D.; Soph. 
Trach. 1071f. 1075; Eur. fr. 362, 34 XV; Cic. 
fin. 2, 94; id. Tusc. 2, 48. 52. 55; Ov. Pont. 

1, 3, 31 f; Sen. ep. 99, 17; Plin. n. h. 35, 140; 
Sil. 13, 313; 15, 468; Stat. Theb. 7, 677; Plut. 
Sol. 21, 7; Cass. D. 38, 18, 1; Gesetzgebung 
der Lykier Plut. mor. 112F/3A). Auch Mit¬ 
leid kann weibisch wirken (Pallad.; Anth. Pal. 
11, 285) u. andererseits Zorn, Empfindlichkeit 

и. Frechheit (Plat. leg. 731D; Aeschin. 2,179; 
Sen. dial. 2, 10, 3; 3, 20. 3; Cass. D. 46, 28, 1; 
Euseb. Mynd. fr. 54). Selbst verecundia darf 
nicht zu weit gehen (Cic. off. 1, 129). Insbe¬ 
sondere sind Fuicht, Angst u. Schrecken 
Sache der Frau (Eur. fr. 360, 28f; Polyb. 

2, 56, 9; Cic. Tusc. 4, 64; Cuit. 6, 7, 11; Sil. 

9, 263; Apul. met. 8, 5; lustin. 2, 12, 24; 
Lucian. Per. 43; paras. 41; Dict. 2, 46), 
auch Aberglauben (Philo post. Cain 165f; 
Sil. 1, 259; 13, 17; Plut. Caes. 63, 11) u. 
übertriebene Devotion (Polyb. 32, 15, 7. 9; 
lulian. misop. 345A), überhaupt Kleingei¬ 


stigkeit (Plat. rep. 5, 469D), ferner Todes¬ 
furcht (Val. Max. 2, 7, 9; 9, 13; lustin 

I, 3, 4) u. Selbstmord durch Erhängen 
(Pneat. pan 28, 4). Krankheiten brechen 
den männlichen Widerstandswillen (Sen. ep. 
67, 4; Lucian. nav. 27; vgl. Epict. 4, 8, 35) 
u. ebenso Schicksalsschläge (Philo Cher. 82; 
Sen. dial. 6, 9, 5; Cass. D. 38, 18, 1). Feigheit 
u. Schwachheit sind weibisch (Eur. Or. Hilf; 
Cratin. ApaTceTiSs!;; Eupol. ’AoTpaTSUTOi r) 
avSpoyuvoi; Alexis fr. 245, lOf; Herond. 2, 
74/8; Polyb. 32, 15, 9; fr. HO; Plaut. Bacch. 
845; Poen. 1319; Cic. off. 1,61; Liv. 10, 28, 4; 
Sen. dial. 2, 19, 2; 3, 12, 1; 11,17,2; Curt. 6, 

II, 3; Plut. mor. 219F; Apul. ap. 78; Heliod. 
4,20; Cephal. fr. 1 J.; Suid. s. v. dcvSpoyuvoi;), 
Nachgiebigkeit (Aeschyl. Prom. 1003; Soph. 
Ai. 651; Polyb. 28, 21, 3), Milde (Babr. pr. 19), 
Friedlichkeit (lul. Val. 2, 5), Servilismus (Po¬ 
lyb. 30, 18, 5 [30, 19, 5]), Bittflehen (Aeschyl. 
Prom. 1005). Schon den Alten fiel auf, daß 
Sali. Catil. 11, 3 auch der Habsucht eff'e- 
minierende Wirkung zuschreibt (Gell. 3, 1); 
er tut es wohl, weil sie von der Betätigung 
der virtus abhält (anders E. Skard: SymbOsl 
32 [1956] 107f). Weiter Cic. off. 1, 14; M. Aur. 
4, 28. Der E. vermag die Tugend nicht zu 
erreichen (Philo sacr. Ab. et Cain. 103; v. Mos. 
2, 184; Choric. 14, 7), obschon ihm Ehrsucht 
nicht fremd ist (Manil. 5, 154/6; Firm. Mat. 
math. 8, 7, 3). Eine einzige Antwort kann den 
E. entlarven (Sen. ep. 52, 12). Aber man 
täuscht sich auch leicht: das weibische Äußere 
kann durch Tapferkeit aufgewogen werden 
(Plut. Crass. 24, 1). 

IV. Allgemeines. 1. Abschätzige Benennun¬ 
gen. Das allgemeine Urteil, wie cs die vor¬ 
gelegten Zeugnisse widerspiegeln, spricht sich 
auch in Schimpf- u. Spottnamen aus. Als 
.solche begegnen effeminatus selber (Curt. 6, 
7, 11; Tac. ann. 15, 67), ferner dcvSpoyuvo? 
(Plat. symp. 189E; Plut. mor. 219E; Suid. 
s. V. dtvSpoYuvoi;; zu Menanders ’AvSp6Yuvos 
s. G. Neumann: Herrn 81 [1953] 491/6), 
BaraXoi; (Demosthenes, s. Aeschin. 1, 131. 
164; 2, 99; Schol. Demosth. 18, 180; Schol. 
Aeschin. 1, 126; vgl. Eupol. fr. 82; Antiphan. 
fr. 57; R. Holland: RhMus 75 [1926] 176f), 
ßäx7]Xoi; (Antiphan. fr. 113; Alexis fr. 100; 
Menand. fr. 412 Kö.; Zenob. 2, 62 u. a.; s. H. 
Lucas: RhMus 88 [1939] 189f; Ch. Picard: 
Aegyptus 32 [1952] 7/9), xivaiSo«; (Lucian. 
lup. conf. 16; PSI 483, 1), xwaiSoXoyo? 
(Arcesil.: Diog. L. 4, 40), scortum (exoletum 
u. ä.) (Plaut, eure. 473; Poen. 17; Cic. dom. 
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49: id. Id.i], 2, 44: Gurt. 10, ], 26 29: Petroii. 
9, 6; 119, 25: vgl. M. Hamniarbtiöm; Eranos 
23 [1925J 110), prostibulum (Plaut, aul. 283/6) 
Uhw. Feigliiigo n. Weichlinge bezeichnet nian 
geradezu als ,Weiber' (Aeschin. 1, llOf; 
Plaut. Bucch. 845; Lucil. 732; Verg. eat. 13, 
17: Liv. 9, 19, 10: Gurt. 3, 10, 10: 6, 11, 3; 
8, 1, 37; Sil. 2, 361; Plut. C. Gracch. 4; Suet. 
Cacs. 22, 2: 52 extr.; Gell. 17, 21, 33; lustin. 
1, 3, 3; Hist. Aug. tyr. trig. 12, 11; yuva’.- 
xtovÜTi? epaXay^ ' Hofeunuchen Suid. s. v. 
ywaixcovoTi,? u. OXaSiai;; Aelian. v. h. 4, 27; 
vgl. Lucian. Dem. 15). Ja, Charondas ließ 
Feiglinge sogar in Weiberklcider stecken 
(Diod. 12, 16, 1), u. in Kreta wurde Ehe¬ 
brechern ein Wollkranz aufgesetzt (Aelian. 
V. h. 12, 12). Man wandelte gern den masku¬ 
linen Namen in femininer Form ab (’Ax<x-uSe<; 
ouxet’ ’Axatot: II. 2, 235; 7, 96; danach Verg. 
Aen. 9, 617 ; Gallai: Callim. fr. 761 Pf.; Catull. 
63, 12 UI3W.; individuelle Namen; Aristoph. 
nub. 680; 686/92; Cic. de or. 2, 277; Hör. s. 

1, 8, 39; Ca.ss. D. 62, 6, 5; Aur. Vict. Caes. 
23, 3; vgl. Eupol. fr. 235 K.) oder ersetzte ihn 
durch irgendeinen Frauennamen (Suet. Caes. 
49; Gell. 1, 5, 3; Cass. D. 63, 13, If; 79, 
16, 4; Cras.sus als Venus Palatina: Plin. n. h. 
36, 7 ; vgl. Identifikation mit Göttinnen Alle; 
vgl. F. Marx: RhMus 82 [1933] 192; O. Wein¬ 
reich: Mel. Cumont 1 [Brux. 1936] 467f 500; 
Alföldi, Gew. 2255). Eunuchen icdeten sich 
gegenseitig als ,Mädchen‘ an (Apul. met. 8, 
26; Lucian. as. 36). E. trugen manchmal Na¬ 
men wie NcXiSovlov (Lucian. merc. cond. 33; 
vgl. luv. 6, 365, 6; Tpuyoviov Philod.; Anth. 
Pal. 7, 222 nach Luck) u. gebrauchten weib¬ 
liche Schwurformeln (luv. 2, 98; Phrvn. p. 
193 L.). 

2. Sonstiges. Eunuchen waren besonders 
schlecht angesehen (Philostr. v. Apoll. 1, 37; 
Physiogn. 1, 162 F.), obwohl sic im Orient 
als treu u. tapfer galten (Maass 457f) u. auch 
im Westen Ausnahmen nicht zu leugnen 
waren (charakteristisch Amm. Marc. 16, 7, 
4/10). Auch die gewerbsmäßigen Kinädcn, 
deren v6[i,oi Hemitheon (Alle) aufgcstellt 
hatte, waren verachtet (Plat. Gorg. 494E). 
Dem Päderasten wird vorgerückt, daß er die 
Jünglinge weibisch macht (Philo spec. leg. 3, 
39), u. die E. selber ernten Schimpf u. Spott 
(Philo sacr. Ab. et Cain. 100; Plin. n. h. 28. 
106; Tac. ann. 11, 2; Lucian. Cyn. 14; id. 
Dem. 18; id. Nigr. 13). Weichlinge bleiben für 
immer in üblem Andenken (Dio Chrys. 3, 72), 
Verweiblichung von Männern ist unwürdig 


(Cic. Tusc. 3, 36) u. schlimmer als \"ermänn- 
lichung von Frauen (Lucian. am. 28). Zum 
mindesten Ist der E. insanus (Lucil. 732), 
seine Neigung ruiniert glänzende u. leiche 
Hämser (Philod. oee. 23, 42/24, 2 [66 J.]) u. 
darf so bei einem ausgemachten Böse\\icht 
gefördert uerden (Sen. bcii. 7, 20, 3). Vgl. den 
Ausspruch des Sybariten Athen. 12, 518E. 
Die Skeptiker vertreten freilich auch hier den 
Rclativitätsstandpunkt unter Berufung auf 
die Große Mutter (Sext. Emp. Pyrrh. 3, 217). 
Schlimm, wenn Rigoristen sich als E. ent¬ 
puppen (Mart. 1, 96; 9, 27; luv. 2, 8/35). - 
Die Astrologen bestimmten natürlich auch 
dieNativitätder E. (Manetho 1,115/8; 3, 79f; 
5, 138/40; 211/3; Philod.; Anth. Pal. 11, 318; 
Manil. 4, 518/22; 5, 146/56; Vett. Val. 2, 16. 
32; Firm. Mat. math. 6, 11, 5; 30, 3; 31, 39. 
79; 7, 25, 14; 8, 7, 2; 30, 2 usw.; vgl. F. Cu¬ 
mont, L’Egypte des astrologues [Brux. 1937] 
132f. 181f), doch wendet sich Plotin. 4, 31 
extr. dagegen, daß die Sterne schuld seien, 
wenn jemand ein Weichling werde. Schlechte 
Vorbedeutung der E. (Lucian. Pscudol. 17). 
Oionistik Gal. in Hipp. vict. ac. 1, 15 (CMG 
5, 9, 1, 130 H.). Nach Philo gig. 4 erzeugen 
E. weibliche N.achkommenschaft. Heilmittel 
zB. Plin. n. h. 28, 106; vgl. 25, 61. 

B. Christlich. I. Begriff. Der Begriff des E. 
bleibt in der christl. Literatur der gleiche u. 
ebenso weithin die Terminologie. Hieron. Os. 
4, 14 nimmt effeminati = Galli (hebr. cade- 
soth u. cadesim). Effeminare = ,kastrieren‘ 
zB. Arnob. 5, 17; Lact. epit. 8, 6 (vgl. inst. 1, 
17, 7) oder ,mißbrauchen‘ (zB. Firm. Mat. err. 
12, 4; Prud. perist. 10, 190); Clem. Al. paed. 

з, 19, 3 faßt im Gegensatz zum den 

O-TjXuSpia«; als Päderasten. 

II. Personenkreis, a. Völker u. Stämme. Als 
effeminierte Völker gelten die Serer (Epiph. 
fid. 10, 4) u. die Aissyrer (Hieron. Naum 3, 13) 
mit ihrem Repräsentanten Sardanapal (Clem. 
Al. paed. 3, 70, 3; Tert. pall. 4). Dagegen sind 
die Geier trotz weibischen Gehabes tapfer 
(Bardesanes: Euseb. pr. ev. 6, 10, 19 u. Spä¬ 
tere). Der Perserkönig setzt sich Hörner auf 

и. stellt den Mond dar (Petr. Chrys. s. 120). 
Die Phryger erscheinen in der Person des 
Aeneas Prud. Sjmim. 2, 520/2. Die Trauer¬ 
kleidung der Lykicr führt Ambr. cxc. Sat. 2, 

7 an. Homer soll die Jonier mit dem Epitheton 
iXxeatTveTrXoi als weichlich bezeichnen (Clem. 
Al. paed. 2, 105, 4). Die altattische Tracht un¬ 
terliegt demselben Urteil (ebd. 2, 105, 3). 

b. Religion u. Kult. Die Galli u. ähnliche 
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Priestei' sind noch lange wohlbekannt ge¬ 
wesen (Arnob. 5, 17; Firm. Mat. err. 4, 1/3; 
Athan. c. gent. :16; Prnd. c. Symm. 2, 520/2; 
Aug eiv. D 7, 26; l’.sCypr. e. ad sen. 9/14 
[CSEL 3, 3, 302 : 23, 227J; RsAug. qnaest. vet. 
et novi test. 114, 11). Kon.stantin löste die 
effeminierte Priesterschaft des Nils in Alex¬ 
andria u. überhaupt in Ägypten auf (Eus. v. 
Const 4, 25; vgl. Greg. Naz. or. 5, 32; c. 2, 
2, 7, 267f); den Tempel in Aphaka, in dem E. 
die Aphrodite verehrten, ließ er zerstören 
(Eus. aO. 3, 55). Selbst die Travestien an den 
Januarkalenden wurden nicht harmlo.s ge¬ 
nommen (Aster. Am. hom. 4; Isid. eccl. off. 
1 , 41, 2 u. o.). Besonders war Dionysos, auch 
von Bildern her, als frauenhaft weichlich u. 
üppig an Leib u. Kleid bekannt (Tert. spect. 
10; Orig. c. Ccls. 3, 23; Arnob. 6, 12; Eus. 
chron. a. Abr. 712; vgl. Philoch. fr. 7; Greg. 
Naz. or. 5, 32; 35, 4; 39, 4); er w'ar geradezu 
ävSpoYuvoi; (Greg. Naz. vgl. auch Schol.: 

5. Fcrri: Stital NS 1 [1920] 317f) u. sogar 
Kinäde (Fiian. Mat. err, 6, 7), eine Berufungs¬ 
instanz für pathici (ebd. 12, 4). Die Deutung 
seiner Androgynic auf seine Geburt von Zeus 
u. Scmele bringt noch Niceph. Call. h. e. 14, 
48 vor. Verweiblichung des Aer als Juno 
Fii'm. Mat. err. 4, 1 (nach Cic.). 

c. Personen. Von Einzelpcrsönlichkeiten wird 
sowohl Herakles bei Oniphale (Lact. inst. 1, 
9, 7; Aster. Am. h. 4 [1*G 40, 221]) wie Achil¬ 
leus auf Skyros (mit seinem Bilde in Sigeion) 
von Tert. pall. 4 genannt. Aus historischer 
Zeit kennt er außer Alexander d. Gr. (F. 
Tietze: MusHclv 9 [1952] 47/51) noch den 
Athleten Cleomachus: auch weist er von ferne 
auf die Verw'eichlichung römischer Kaiser hin 
(vgl. PsRufin. Am. 8, 11) u. zieht auch ge¬ 
wisse Philosophen sowie Mcnander mehr oder 
weniger deutlich in diesen Bereich. Athana¬ 
sius nennt Sotades (c. Ar. 1, 2) im Verein mit 
Arius (ebd. 1, 2. 5. 22; sent. Dion. 6); Häreti¬ 
ker Cleni. Al. str. 1, 57, 4; Epiph. haer. 80,7. 

d. Berufsgruppen. Nach wie vor fielen die 
Bühnenkünstler besonders auf: Flötenspieler 
(Tort, spect. 25 Konjektur) u. namentlich 
Schauspieler, Mimen u. Pantomimen (Clem. 
Al. paed. 2, 113, 2; Tert. ap. 15, 3; spect. 23. 
25. 30; Cypr. cp. 2, If; Arnob. 7, 33; Greg. 
Naz. c. 2, 2, 4, 157 f; loh. Chrys. in Gen. h. 

6 , 2; in Mt. h. 6, 7; 37, 0; 48 [49] 6; in 2 Cor. 
h. 13, 3; id. Laz. 1, 8; Ls. Pcl. ep. 2, 82; 
5,185). Es handelt sich vornehmlich um junge 
Menschen, u. gedacht ist an Frauenrollen mit 
ihren unkeuschen Gebärden (Tert. spect. 17; 


Cypr. ad Don. 8; PsCypr. sprat. 6; Arnob. 7, 
33; Lact. inst. 6, 20, 29; Herakles Aster. Am. 
h. 4 [PG 40, 221]); es sind also keine Kastra¬ 
ten gemeint (Aug. eiv. D. 6, 7). Die Weiblich¬ 
keit der dargestcllten Personen wird auf den 
persönlichen Habitus der Darsteller über¬ 
tragen, wenn nicht gar gesagt wird, daß die 
Spieler noch w^eichlicher seien, als sie aussähen 
(loh. Chrys. in loh. h. 18 [17] 4); derselbe 
Mensch ist bald Hercules, bald Aphrodite, 
bald Kybcle (Hieron. epist. 43, 2). In aller 
Öffentlichkeit treten sie auf (Aster, soph. hom. 
29, 2); .sie verstoßen gegen Dtn. 22, 5 u. 
sind wegen ihrer Hypokrisie verdammt (Tert. 
spect. 23). Sic werden verdorben u. verderben 
die Zuschauer (Cypr. ad Don. 8); die Schuld 
liegt an den Veranstaltern u. auch am Publi¬ 
kum selber (loh. Chrys. in Mt. h. 37 [38] 6f; 
in loh. h. 42 [41] 4). Ihre prächtigen Kleider 
erregen den Neid der Armen (loh. Chrys. in 
Mt. h. 68 [69] 4); bald wird die wirtschaftliche 
Lage dieser aus niedrigen Verhältnissen stam¬ 
menden (XTtpoi günstig eingeschätzt (loh. 
Chrys. in 1 Cor. h. 12, 5), bald werden sie mit 
ihrer Armut entschuldigt (id. in loh. h. 42 
[41] 4). Besonders schlimm ist es, daß solche 
[iaXaxot auch bei Hochzeiten als Tänzer 
engagiert werden (loh. Chrys. in 1 Cor. h. 12, 
5; in Col. h. 12, 4; forn. 2); natürlich werden 
sie Frauen gefährlich (Hieron. ep. 54, 13; 
79, 9; Prud. perist. 14, 71/3). - Weiter hören 
wir von Knaben, die zum Gewerbe erzogen 
werden (Clem. Al. paed. 3, 21, 2; Arnob. 2, 
42), u. von andern, die im Dienste von Rei¬ 
chen stehen u. beim Gelage fungieren (Greg. 
Naz. or. 14, 17; c. 2, 1, 88, 89f; Greg. Nyss. 
paup. am.: PG 46, 468; Pomer. v. cont. 3, 17; 
vgl. S. Licberman, Greek in Jewish Palestine 
[New York 1942] 47/50). Au.ssichten, reich 
zu werden, traut loh. Chrys. in loh. h. 33 
(32), 3; in Ebr. h. 2, 4 den gaXaxoi schlecht¬ 
hin zu. 

III. Einzelzüge. Einzelzüge finden sich reich¬ 
lich bei den Kirchenvätern, deren Zeugnisse 
hier unter denselben Restriktionen wie die 
heidnischen anzuführen sind. Clem. Alex, 
paed. 3, 15/25 hat ein ganzes Kapitel 7tpö? 
Toü? xaXXtoTTtl^ofrevoui; u. überhaupt beson¬ 
ders viel aus der heidn. Popularphilosophie 
stammendes Material (P. Wendland, Quaes- 
tiones Musonianae, Diss. Berl. [1886] bes. 
20/2), so auch eine der Diogenesanckdoten 
paed. 3, 16, 1 (vgl. Diog. L. 6, 74). Ins Ein¬ 
zelne geht auch Const. ap. 1, 3 (vgl. Epiph. 
haer. 80, 7, If). 
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a. Äußf-res im allgom. Da.s Äußere der E. wird 
oft nur ganz allgemein unter dem Gesichts¬ 
punkte des geradezu krankhaften, vom Ath¬ 
leten verabsehtuten xaÄÄ<u7ri(^£a&ai gekenn¬ 
zeichnet (Clem. Al. paed. 3, 15, 1; 21, 1; 
Arnob. 2. 41; Firm. Mat. err. 4, 2; Greg. 
Nvss. in Eun. 2, 128; Hieron. ep. 54, 13, 1; 
79, 9; 117, 6; loh. Chrys. in 2 Tim. h. 6, 4; 
stud. praes. 2f; PsClem. rccogn. 9, 22). Der 
Spiegel spielt eine bedenkliche Rolle (Clcm. 
Al. paed. 3, 17, 3; Tert. cult. fern. 2, 8; pall. 
4). Solche Elegants kommen in den Verdacht, 
[i,oLxo^ oder avSp6Yuvoi zu sein (Clem. Al. 
paed. 3, 13, 1; 15, 2), u. sind von Frauen zu 
meiden (Hieion. aO.). Männliche u. weibliche 
r]SuCTp,aTa sind nun einmal verschieden (Greg. 
Naz. c. 1, 2, 33, 69/72); man soll nur die 
Siavoia schmücken (Clem. Al. paed. 3,20,6). 

b. Kleidung. Auch die Kleidung wird meist 
allgemein als weichlich u. daher weibisch 
(Clem. Al. paed. 3, 56, 1) bezeichnet u. als 
Neuerung gegen die Natur abgelehnt (Clem. 
Al. paed. 3, 23, 3f; Tert. pall. 4; spect. 23; 
Cypr. ep. 2, 1; Orig. c. Ccls. 3, 23; Firm. Mat. 
err. 4, 2; Eus. pr. ev. 6, 10, 19 u. Spätere; 
Lact, in.st. 1, 9, 7: Greg. Naz. or. 38, 5; loh. 
Chrys. in Hebr. h. 29, 3; in Mt. h. 37 f38] 6f; 
in loh. h. 18 [17] 4; in 1 Cor. h. 26, 3; .stud. 
praes. 2; PsCypr. c. ad sen. 9f; Bachiar. laps. 
13). Manchmal .sind es besonders feine, ja 
durchsichtige Stoffe (Tert. pall. 4), etwa aus 
Seide (Tert. pall. 4; loh. Chrys. inscr. alt. 1). 
Gern ist die Gewandung bunt (Clem. Al. paed. 

2, 115, 2; 3, 23, 3; Eus. pr. ev. 6, 10,19 u. Sp.; 
die Platonanekdote Greg. Naz. c. 1, 2,10, 324/ 
34) u. fällt wie schon nach altattischer Mode 
lang herab (Clem. Al. paed. 2, 105, 3; Tert. 
pall. 4; Afster. Am. hom. 4 [PG 40, 221]; an¬ 
ders Arnob. 2,41). Besondere Pracht entfalten 
Herrscher u. auch Bühnenleute (loh. Chrys. 
in Mt. 68 [69] 4), die nach Clem. Al. paed. 2, 
113, 2 aber immerhin hinsichtlich der Länge 
Mäßigung zeigen; auch Philosophen gehen in 
Purpur einher (Tert. pall. 4; vgl. apol. 46, 16 
aus Tat. adv. Gr. 2). Bisampelze Hieron. ep. 
130, 19; adv. lov, 2, 8, Elegantes Schuhwerk 
kommt seltener zur Sprache (Clem. Al. paed. 

3, 23, 4; Tert. pall. 4f; Aster. Am. hom. 4 
[PG 40, 221]), wie auch die Kopfbedeckung 
(Arnob. 2, 41; Hieron. ep. 14, 2; Salv. gub. 7, 
83); cs fehlt nicht viel, daß E, Hauben (ke- 
Hpü(paXot) tragen (Clcm. Al. paed. 3, 23, 5; 
vgl. loh. Chrys. in 1 Cor. h. 26, 3). Paris 
piTprj96pO(; Tat. 11. 

c. Schmuck. Schmuck ist weibisch (Tert. pall. 


4; Arnob. 2, 41; Firm. Mat. err. 4, 2; Eus. 
pr. ev. 6, 10, 19; Greg. Naz. or. 38, 5; loh. 
Chrys. stud. praes. 2), auch das altattische 
7puao9op£tv (Clem. Al. paed. 2, 105, 3). Ohr¬ 
schmuck ist besonders verpönt (Tert. pall. 4; 
Arnob. 2, 41). Fingerringe darf man nicht 
auf dem Gelenk tragen (Clem. Al. paed. 3, 
59, 1); .seelischer Schmuck w'ärc besser als 
Ringe mit großen Steinen (loh. Chrys. in Gen. 
h. 21, 6). Umgehung von gesetzlichen Vor¬ 
schriften Clem. Al. paed. 3, 17, 4/18, 1. 

d. Körperpflege. Ein Hauptproblem bleibt 
da.s Haar; y.op.av ist schon an sich nach 1 Cor. 
11, 14/7 anstößig (Hieron. ep. 22, 28, 1; Greg. 
Naz. or. 14, 17; loh. Chrys. in Mt. 86 [87] 4; 
Aug. op. mon. 39), obwohl die Sitte tapferer 
Barbaren dagegen spricht (Clcm. Al. paed. 3, 
24, 2). Selbst der Kamm wird nicht gerne 
ge.sehen (Clem. Al. paed. 3, 16, 2; 17, 3; 
PsClem. recogn. 9, 22). Ganz indiskutabel ist 
das Färben (Clem. Al. paed. 3, 16, 2/17, 2; 
Tert. cult. fern. 2, 8; Cypr. laps. 6). Im be¬ 
sonderen wirkt natürlich die Frisur weibisch 
(Clem. Al. paed. 3, 15, If; 23, 4f; Tert. cult. 
fern. 2, 8; pall. 4; Arnob. 2, 41; Firm. Mat. 
err. 4, 2; Epiph. fid. 10, 4; Hieron. ep. 54, 
13, 1; 66, 8; 79, 9; 117, 6; 128, 3; vgl. adv. 
lov. 1, 47; Greg. Nyss. paup. am.; PG 46, 
468; loh. Chrys. in loh. h. 18 [17] 4; stud. 
praes. 2; Aug. civ. D. 7, 26; Pomer. v. cont. 
3, 17; Mich. Aeom. in Nicet. Chon. 60f. 64 
[1, 42/4 L.]). Wie schon der altattische Kro- 
bylos (Clem. Alex. paed. 2, 105, 3; A.ster. Am. 
hom. 4 [PG 40, 221]), so Ist auch das moderne 
Lockenhaar anstößig (Tert. pall. 4; Arnob. 2, 
41; Hieron. ep. 54, 13; 79, 9; 107, 9; 128, 3; 
130, 19), das man hinten gerne lang herab¬ 
wallen läßt (Clem. Al. paed. 3, 60, 2; loh. 
Chrys. in Mt. h. 37 [38] 6f). Herakles benutzt 
seine Pfeile als Haarnadeln nach Tert. pall. 4. 
Vor den comati u. cincinnati müssen sich 
Jungfrauen u. Witwen hüten (Hieron. aO.), 
obwohl es solche selbst unter den Geistlichen 
gibt (Hieron. ep. 22, 28, 1; vgl. Epiph. haer. 
80, 6, 5f [491 f H. mit Parallelen]). Üppige 
Frisur ist durch Syn. Trull. cn. 96 verboten. 
Auch eine Katechumene darf bei Strafe der 
Exkommunikation keine Haarkräusler (aut 
oomatos aut viros) als Sklaven haben (Syn. 
Elv. cn. 67). Der Bart, der dem Mann als ein 
Zeichen der Vernunft, des Alters u. der Über¬ 
legenheit über das weibliche Geschlecht von 
Gott verliehen ist, eignet ihm wie dem Löwen 
die Mähne u. a. (Clem. Al. paed. 3, 18, 1; 
19, 2; 23, 2; 24, 1) u. darf daher nicht rasiert 
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oder geschoren w('rden. Diese Naturwidrig¬ 
keit ist gegen Gottes Gebot u. gilt obendrein 
als weibisch (Clem. Al. paed. 3, 15, If; 16, 2; 
17, 3, Tert. cult. fern. 2, 8; pull. 4; Cyi)r. 
laps. 6; Greg. Naz. or. 14, 17; loh. Chrv.s. in 
Mt. h. 6, 7; 48 |49j 6; Prud. perist. 10, 10741; 
Ennod. c. 2, 53; Mich. Aconi. in Nicet. Chon. 
60/3 [1, 42f L.]), obwohl man die Goten als 
Gegeninstanz anfühien könnte (Hieron. in Is. 
7, 21). Die Schauspieler erreichten mit der 
Wegnahme des Bartes (u. des Kopfhaars), daß 
sie auf der Bühne noch besser mit Schlägen 
traktiert werden konnten (Tert. spcct. 23; 
Aster. Am. hom. 4 [PG 40, 221]; vgl. Greg. 
Naz. c. 2, 2, 4, 159f; 8, 85/9; Choric. 32, 
140/9). Erlaubt i.st Ra.sur bloß zu medizi¬ 
nischem Zweck; grund.sätzlich steht sie auf 
derselben Linie (Clem. Al. paed. 3, 60, 3) 
wie die noch abscheulichere Enthaarung u. 
Glättung des ganzen Leibes (Clem. Al. paed. 
3, 15, 3f; 16, 2; 17, 3; Tert. cult. fern. 
2, 8; pall. 31, vgl. Gerlo zSt. 2, 103; Arnob. 
2, 41; Firm. Mat. err. 4, 2; Hieron. ep. 
79, 9; Greg. Naz. c. 2, 2, 8, 85/9). Clem. 
Al. paed. 3, 15, 3f; 20, 2f beschreibt drastisch 
die in den Gymnasien vor aller Augen vor¬ 
genommenen Prozeduren u. schließt daran 
die Frage, wie solche Leute bei Nacht sein 
mögen, wenn sie bei hellichtem Tag so wenig 
Scheu zeigen vor andern u. sich selber. Man 
soll nicht die Haare, sondern die Begierden 
ausrupfen (Clem. Al. paed. 3, 20, 6). Auch 
hier entschuldigt nur Krankheit (Clem. Al. 
paed. 3, 20, 4). Fische ohne rauhe Schuppen 
als Sinnbild von effeminati moies: Novat. 
cib. lud.: ArchLatLex 11 (1900) 232; Isid. 
in Lev. 9, 6. - Schminken, auch gerade an 
den Augen, i.st unerwünscht (Tert. pall. 4; 
Cypr. laps. 6; Arnob. 2, 41; Greg. Naz. or. 
38, 5; Aug. civ. D. 7, 26), de.sgieichen Par¬ 
füms im Haar u. son.st am Körper oder auch 
im Hause (Clem. Al. paed. 2, 65, 1; 2, 66, 2; 
2, 68, 4; Eus. pr. cv. 6, 10, 19; Epiph. fid. 10, 
4; Greg. Naz. or. 14, 17; 38, 5; Joh. Chrys. 
in Mt. h. 10, 5; in 2 Tim. h. 6, 4; id. Laz. 1, 8; 
stud. praes. 2; Aug. civ. D. 7, 26; Prud. 
porist. 14,72); Parfüms sind 9T()Xüa[i.aTa (Greg. 
Naz. c. 1, 2, 33, 69) u. verw'eiblichcn die Seele 
(Hieron. in Naum 3, 13). Aristipps Dictum 
Clem. Al. paed. 2, 69, 1. 
e. Körperl. Eigentümlichkeiten. Für die E. 
sind kennzeichnend vor allem das w^eichlichc 
Gesicht u. die schlaffen Glieder (Clem. Al. 
paed. 2, 113, 2; 3, 73, 5; Tert. spcct. 30; 
PsCypr. spect. 6; Arnob. 2, 41; 6, 12; Lact. 


inst. 6, 20, 29; Firm. Mat. err. 4, 2; Hier. ep. 
14, 2; loh. Chrys. in Mt. h. 10, 4; in loh. h. 18 
[17] 4; in Hcbr. h. 29, 3; Aug. civ. D. 7, 26; 
P.sCypr. c. ad scn. 13; Salv. gub. 7, 80. 83). 
Auffällig sind namentlich Gang (Clem. Al. 
paed. 3, 23, 4; Lact. inst. 6, 20, 29; Aug. civ. 
D. 7, 26; loh. Chrys. stud. praes. 2; PsCypr. 
c. ad scn. llf: Salv. gub. 7, 80. 83) u. Haltung 
(Clem. Al. paed. 3, 23, 4; 3, 29, 2; 3, 73, 5; 
Lact. inst. 6, 20, 29; loh. Chrys. in Mt. h. 37 
[38] 6f; Salv. gub. 7, 80. 83). Die Bewegungen 
sind üppig (Clem. Al. paed. 3, 69, 2; 73, 5; 
Ennod. c. 2, 52; las.sa cervix; Firm. Mat. err. 
4, 2); bei Schauspielern entsprechen sie samt 
den Gesten zunächst ihren Frauenrollen 
(Clem. Al. paed. 2, 113, 2; 3, 68, 1; Cypr. ep. 

2, 1; Lact. inst. 6, 20, 29). Besondere Kenn¬ 
zeichen sind der Blick (Clem. Al. paed. 3, 23, 
4; Greg. Naz. or. 14, 17; loh. Chrys. in Mt. h. 
37 [38] 6f; Sardanapal: Clem. Al. paed. 3, 
70,3) u. die helle oder brüehige Stimme (Clem. 
Al. paed. 2, 59, 1; 3, 23, 3; 29, 2; Tert. .spect. 
23; Firm. Mat. err. 4, 1; Aster. Am. hom. 4 
[PG 40, 221]; PsCypr. c. ad sen. 12; PsAug. 
quaest. vet. et novi test. 114, 11). Lüsternes 
Schnauben: Clem. Al. paed. 3, 29, 2. Schwatz¬ 
haftigkeit: Clem. Al. paed. 3, 29, 2. 

f. Lebensführung, Charakter. Die seelische 
Verweichlichung ist Folge der körperlichen 
(Clem. Al. paed. 2, 48, 1; Aster. Am. hom. 4 
aO.; Ambr. Cain et Ab. 2, 1, 4; id. Noc 15, 
49; loh. Chrys. in Hebr. h. 29, 3; Cas.siod. in 
Ps. 26, 19; 30, 32) oder umgekehrt (Hieron. 
in Naum 3, 13); der E. wird in jeder Weise 
fxotXaxo«; (loh. Chrys. in Mt. h. 10, 5), u. im 
Äußeren verrät sieh das Innere (PsCypr. c. 
ad sen. 9f). Den Gegenpol bildet der Athlet 
(Greg. Nyss. c. Eun. 2, 128; loh. Chrys. in 
Hcbr. h. 5, 4). Dauerndes Lachen, S^püriTScr&ai 
u. Tpucpäv bezeichnet den E. (loh. Chrys. in 
Mt. h. 6, 7; .stud. praes. 2; vgl. Clem. Al. paed. 

3, 13, 2; 29, 2; 69, 2; Tert. spect. 10). Üppige 
Lebensführung macht Männer weibischer als 
Frauen (Clem. Al. paed. 2, 107, 2; vgl. loh. 
Chrys. stud. praes. 2). Den Höhepunkt bilden 
Sardanapal (Clem. Al. paed. 3, 70, 3) u. Hera¬ 
kles (Lact. inst. 1, 9, 7; A.ster. Am. hom. 4 
[PG 40, 221]), ebenso die Serer (Epiph. fid. 10, 
4), während die Geier darüber tapfer bleiben 
(Bardesan.: Eus. pr. ev. 6, 10, 19 u. a.). Sol¬ 
daten spinnen am Kalendenfcst (Aster. Am. 
hom. 4 [PG 40, 221]). Ein Dirnensohn ist 
yuvautoTpocfp'^i; (loh. Chrys. in 1 Cor. h. 33, 2). 
Luxus u. Muße verweichlichen (Tert. cult. 
fern. 2, 13; loh. Chrys. in Hebr. h. 5, 4; Zosim. 
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t p. pont. 3, 7). Epikurs Lustlehre ist im Ver¬ 
ruf (Lact. inst. 3, 17, 5), aber auch Häretiker 
schneiden sich mit dem Logos die Mannheit 
.ib (Clem. Al. str. 1, 57, 4), u. milde Auf¬ 
fassungen von der Xachsicht Gottes machen 
I hcnfalls unmännlich (Tort. pud. 2, 3). - Sin¬ 
gen u. Tanzen ist Sache der E. im Theater 
u. auch bei dei' Hochzeitsfeier wie beim Sym¬ 
posion (Greg. Naz. c. 2, 1, 88, 89f; loh. Chrys. 
in Mt. h. 48[49] 3. 5; in 1 Cor. h. 12, 5; in 
Col. h. 12, 4; forn. 2), dessen Teilnehmer alle 
zu 0^-/)Xuäptai. werden. Kinäden strömen in die 
Häuser üppiger Frauen (dem. Al. paed. 3, 
29, 2). Dionysos ist ein weichlicher Tänzer 
(Nieeph. Call. h. e. 14, 48). Das Flötenspiel 
ist feminin (Tort, speet. 25; Firm. Mat. err. 4, 
1/3), ebenso gewisse Sänge u. Dichtungen 
(Hier. adv. lov. 2, 8; Greg. Naz. c. 2, 2, 8, 
101); die Thcaterdarsteller tragen schlüpfrige 
Gesänge vor (Greg. Naz. c. 2, 2, 8, 90/9). 
Reden, die bloß dem Vergnügen dienen, ver¬ 
weichlichen (Rufin. Orig, in Ez. 3, 3 [352, 
1/5 B.]). Wer gleich Isaak die Weisheit hei¬ 
ratet, zeugt nur Männliches (Hieron. tr. in Ps. 
127 [236, 16/8. 23f Morin]); wde bei Sara müs- 
.sen die muliebria im Geiste aufhören, so daß 
man männlich handelt (Rufin. Orig, in Gen. 
8 ,10 [85 B.]). Sensibilität für Sinncscindrücke 
elfeminiert (Clem. Al. paed. 2, 41, 3; str. 7, 
36, 3; Hieron. adv. lov. 2, 8; Greg. Naz. or. 
38, 5; e. 1, 2, 33, 69/72). Die Mannheit muß 
sich in der Beherrschung der Leidenschaft 
zeigen (loh. Chrys. stud. praes. 2). Weibisch 
sind: Begierden u. Lüste wie sonstige Schuld 
(Clem. Rom. hom. 12, 6; Clem. Al. str. 3, 93, 
3; Ambr. Cain et Ab. 2, 1, 4; id. Noe 15, 49; 
id. Luc. 4, 3; Pomer. v. cont. 3, 6, 4), Un¬ 
zuverlässigkeit (Ennod. c. 2, 106), Zorn (Dia- 
doch. perf. spir. 62), Mangel an Geduld (Aug. 
ps. 26, 23), Trauer (Clem. Al. paed. 2, 56, 3; 
.4mbr. exc. Sat. 2, 7), Lebensgier (Clem. Al. 
str. 4, 14,4), Selbstmord u. Tod auf der Flucht 
(Hegesipp. 3,17; Coripp. loh. 4,126f), Furcht 
(Hieron. in les. 19,16f; Paulin. Med. v. Ambr. 
19), auch Feigheit im Kampf gegen die Dä¬ 
monen (loh. Chrys. stud. praes. 2f; vgl. 
Hieron. ep. 14, 2). Sallusts Wort von der 
Habsucht ist noch bekannt (Ambr. in Ps. 37, 
6 , 3; Hegesipp. 5, 24, 3). 

IV. Allgemeines. Der abwertende Klang der 
Ausdrücke für den E. ist bei den Christen 
natürlich ganz ausgeprägt: Clem. Alex. paed. 
3, 23, 3 hat so noch ßaroXo?. Jesaias nennt 
das jüd. Volk Tochter Zion propter effemi- 
nationem animi (Hieron. in les. 52, 2f). Der 


Hase als Sjmbol der E.; Novat. cib. lud.: 
ArchLatLex 11 (1900) 233; Isid. in Lev. 9. 7. - 
Die Eunuchen werden von Basil. ep. 115 sehr 
abträglich beschi-icbcn, die gaXaKot von 
Greg. Naz. c. 1, 2, 2, 496f u. loh. Chrys. in 
loh. h. 33 (32), 3; in 2 Tim. h. 6, 4; in Hebr. 
h. 2, 4; inscr. alt. 1 mit Dirnen, Grabschän- 
dem, Mördern, Dieben, Räubern usw. zu¬ 
sammengestellt. Effemination ist sittlich ver¬ 
werflich, besonders wenn sie aus W'ollust ent¬ 
springt (Tert. pall. 4); das böse Beispiel macht 
Schule (Salv. gub. 7, 81 f). Clem. Al. paed. 3, 
23, 1 lobt die alten Gesetzgeber Roms W'egen 
ihrer Ablehnung der (xvSpdyuvot; emTTjSeuff’.?. 
Daß die E. nicht in die christl. Gemeinschaft 
gehören (Clem. Al. paed. 3, 19, 3), ergibt sich 
aus Dtn. 22, 5, wonach sie aus dem Tempel 
verwiesen werden (dazu Philo spec. leg. 1, 
325; virt. 18/21; los. ant. 4, 301; Clem. Al. str. 
2, 81, 3; Tert. speet. 23); es ergibt sich ferner 
aus 1 Cor. 6, 9 (Tert. pud. 16; Johannes 
Chrys. illum. cat. 1, 25). Nur Reuige (Cyrill. 
Al. hom. 14 [PG 77, 1087f]) werden unter 
Stellung von drei Zeugen für Änderung ihres 
Lebenswandels getauft (Const. ap. 8, 32, 11 
[1, 536, 3/9 F.]; Hippol. cn. 15, s. Dölger, 
ACh 3 [1932] 27450- 275; vgl. Hieron. ep. 69, 
3). Bestimmungen gegen die pathiei sind 
sonst hier nicht anzuführen, auch nicht die 
Gesetzgebung der Vandalen (Salv. gub. 7, 
94), unter denen sieh kein einziger mollis fand 
(ebd. 7, 86f). 

A. Alföldi, Zur Kenntnis d('r Zeit der röm. 
Soldatenkaiser 2. Das Problem des .verweib- 
lichten* Kaisers Gallienus: ZNum 38 (1928) 
156/203; Gewaltherrscher u. Thoaterkönig: 
Studies in honor of A. M. Friend (Princeton 
1965) 15/56; Der Philosoph als Zeuge“ der Wahr¬ 
heit und sein Gegenspieler der Tyrann: Scientiis 
artibusque 1 (Rom 1958) 11/5. - J. Colin, 
Juvönal, Les baladins et les retiaires d’apres le 
manuscrit d’Oxford; AttiAccScTor 87 (1952/3), 
bes. 15/24. 66/72. - J. Geffcken, Kynika u. 
Verwandtes (1909). - G. A. Geiihakd, Phoinix 
von Kolophon (1909), bes. 140/55. - H. Herteb, 
De Priapo (1932). - W. Kroll, Art. Kinaidos; 
PW 11, 459/62. - G. Luck, Trygonions Grab¬ 
schrift: Philol 100 (1956) 271/86. - E. Maass, 
Eunuchos u. Verwandtes: RhMus 74 (1925) 
432/76. H. Herter. 
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In diesem Artikel soll zusiumnengestellt wer¬ 
den, was im Altertum auf nichtehristlicher u. 
christlicher Seite zur Institution der E. als 
solcher gesagt worden ist. Dabei wird unter E. 
verstanden die auf Dauer berechnete, recht¬ 
lich anerkannte Vereinigung von Menschen 
beiderlei Geschlechts, der Idee nach Eines 
Mannes u. Einer Frau, zur Erzeugung von 
Nachkommen. - Schon die indogermanische 
Urzeit zeigt Einehe (s. J. v. Müller, Die 
griech. Privataltertümer [1893] 141). In Baby¬ 
lonien herrschte sie um 2000 (Codex Hammu- 
rapi 128 u. ö.). Die Griechen bezeichnen sie 
übereinstimmend als uralten hellenischen 
Brauch u. als ihren Vorzug vor den Barbaren 
(Xen. oec. 7, 18, 30. 36. 42; Plat. leg. 8, 841 d 
[gegen rep. 5, 9/10, 461b/62e]; Aristot. pol. 
2, 6, 1265a; eth. Nicom. 8, 14, 1162a; vgl. 
Herodt. 2, 92; Eurip. Androm. 177f. 217. 
466/70 usw.). Fälle echter Bigamie u. Po¬ 
lygamie sind bei Homer (II. 8, 304 ; 21, 
85/8) bezeugt, bilden aber schon bei ihm die 
Ausnahme (Od. 3, 451) u. kommen, meivSt po¬ 
litisch bedingt, später fast nur noch in fürst¬ 
lichen Kreisen vor (Diod. 14, 44, 6/8; Hruza 
2, 31). In graeeo-ägyptischen E.kontrakten 
finden sich Bestimmungen dagegen (PEleph 
20 Nr. 1, 7ff). Bei loseren E.formen (auyx^' 
6 [j,oXoYtoc, ^Ypa^o?) bildet oft 

die Vollehe das Ziel. Der in der epischen Zeit 
häufige Pellikat ist später kein Rcchtsinsti- 
tut mehr, d. h. die Kinder eines Freien mit 
einer Kebse sind nicht frei. - Das röm. Recht 
vollends hat seit alters nur für Eine mater 
familias, domina oder matrona Platz. Im Ju¬ 
dentum arbeitet sich je länger desto mehr 
auch grundsätzlich die Monogamie heraus. 
Das Christentum kennt von Anfang an nur 
diese. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch-römisch, 
a. Ziel der E. Der Grund für die E. ist 
nächst naturhaften Gegebenheiten religiös. 
Der häusliche Kult liegt teilweise in den 
Händen der Frau; die hinterlassenen Söhne 
üben den Totenkult. Die E. ist daher Lebens¬ 
ziel (T£Xo<;: Poll. 3, 38 Bekker; Hesych. s. v. 
TrpoTsXsia Schm.). Jungvermählte nennt man 
.Eingeweihte' (p.sp.u-yjp.Evot); vgl. die Redens¬ 
art .Orgien der E.‘ (Menand. Or.: Rhet. Gr. 
Sp. 408, 12; 410, 7). In steigendem Maße tre¬ 
ten daneben familien- u. vermögensrechtliche 
Gesichtspunkte auf. Erbtöchter müssen den 


nächsten erbberechtigten Verwandten (xYX'-- 
(TTSui;) heiraten, nötigenfalls nach Scheidung 
einer bestehenden E. (Isaeus 3, 64; 10, 19 
Sch.), oder auf ihr Erbe verzichten. E. im 
nächsten Verwandtenkreise, nur nicht zwi¬ 
schen Aszendenten u. Deszendenten (,oedi- 
podeische' Verbindung), sind häufig, gelten 
als verdienstlich (PsDemosth. 43, 7 BL). Bei 
Halbgeschwistern wird zwischen Kindern des¬ 
selben Vaters u. derselben Mutter ein nicht 
ganz dm'chsichtiger Unterschied gemacht 
(Erdmann 180/9). E. zwischen vollbürtigen 
Geschwistern, früher perhorresziert, werden 
im Hellenismus häufiger, besonders im graeco- 
ägyptischen Raum, bei den Ptolemäern die 
Regel (M. Hombert-C. Preaux, Mariages con- 
sanguins dans l’figypte Romaine; Hommages 
Bidez-Cumont [Brux. 1949] 135/42). Die in 
Rom immer häufigere rnanusfreie E. sichert 
Übergewicht der Sippe der Frau, besonders 
wenn diese begütert (Burck 29/33). - Für die 
E. sind also im allgem. nicht persönliche Mo¬ 
tive maßgebend. .Mann u. Frau verbinden 
sich nicht für sich u. um ihrer selbst willen 
miteinander, sondern empfangen den Sinn u. 
das Ziel ihrer Verbindung aus der Familie, 
zu der sie sich mit ihrem E.bund stellen* 
(Burck 29). Daß bei den indischen Kathäern 
Braut u. Bräutigam einander wählen durften, 
war für Strabo auffallend (15, 1, 30 C). Zum 
Ganzen vgl. A. Ehrhardt, Art. Nuptiae: PW 
17, 1482f. 

b. Gründe des Verfalls. In der ausgehenden 
Antike nehmen *Ehescheidungen bedrohlich 
überhand. Schon früher machte sich Ehescheu 
bemerkbar, besonders bei den Männern hö¬ 
herer Stände. Schon Solon soll auf den Wunsch 
nach *E.gesetzen geantwortet haben: ,Da8 
Weib ist eine schwere Last' (Stob. 22, 64 
[4, 521 W.-H.]). Verschiedene Gründe wirken 
zusammen. Einmal der Bildungsabstand; die 
Hetären waren durch ihren freieren Umgang 
mit Männern gebildeter (Athen. 13 p. 583 
Kaibel). Weiter bewirkte Ehescheu der vom 
dorischen Rittertum verherrlichte Verkehr 
mit dem Lustknaben (Plato symp. 15, 182b; 
Xenoph. conv. 8, 3 M.; anders Plato leg. 8, 
841 d; Plut. Alex. 22; amat. 5). Die Ehefreu¬ 
digkeit hemmt das Risiko, eine Familie unter¬ 
halten zu müssen. Ein philiströses Unabhän¬ 
gigkeitsstreben wirkt in gleicher Richtung. 
Die griech. Literatur der späteren Zeit hallt 
wider von Abmahnungen von der E. u. War¬ 
nungen vor den Frauen. Die Anfänge solcher 
Äußerungen lassen sich bis auf Hesiod ver- 
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folgen. Endlich macht .sicli in der Spätzoit 
eine asketische Strömung geltend, die jeden 
Geschlechtsverkehr ablehnt. Es gibt, auch 
außer den Vestalinnen, gottgeweihte Jung¬ 
frauen, die zu (nicht immer lebenslänglicher) 
Enthaltung verpflichtet sind (Xen. Eph. 3, 
11, 4f). 

c. Urteil der Dichter. Zu allen Zeiten ist die E. 
verschieden beurteilt worden. Bei den Dich¬ 
tern fehlen anerkennende Worte nicht: He- 
siod op. 702 meint: der Mann verlangt kein 
besseres Los, als die gute Frau (aber nichts 
schauderhafter als die schlechte, die den 
starken Mann absengt ohne Feuer u. den 
jungen früh altern läßt). Selbst Menanders 
scharfe Zunge bezeichnet die verständige Frau 
als Schatzkammer der Tugend, aber sie sei 
selten (frg. 1109 [CAF 3, 169]). Die Spötter 
geben den Ton an. Hipponax: ,Zwei Tage des 
Weibes sind die angenehmsten; wenn man sie 
heiratet u. wenn man sie tot hinausträgt' 
(Stob. 4, 22, 35 [4, 515]). Menander, der mit 
einer Hetäre in einer luxuriösen Vorstadtvilla 
hauste, dichtet: ,Wenn einer in Armut an¬ 
genehm leben will, so enthalte er sich, wäh¬ 
rend andere heiraten, der E.‘ (frg. 650 [CAF 
3, 191]). Simonides v. Amorgos meint, die 
Frau sei ohne Verstand aus dem borstigen 
Schwein oder anderen Tieren erschaffen, u. 
läßt nur die Frauen gelten, die von der Biene 
abstammen (Stob. 4, 193; 4, 561, 14f; 4, 565, 
10 W.-H.). Lucilius urteilt, dem Unverheira¬ 
teten erscheine im Leben alles gut, dem Ver¬ 
heirateten alles schlecht. Der Kinder wegen 
könne man sich die E. gefallen lassen, aber 
nur als vermögender Mann (Anth. Pal. 11, 388 
St.). Eratosthenes: Jungfräulichkeit ist ein 
Kleinod, doch, von allen geübt, stürbe sie aus; 
man sorge für Nachwuchs (ebd. 9, 444). Ein 
Unbekannter: in jeder E. gibt es Sturm; jeder 
weiß es, u. alles heiratet (ebd. 10, 116). Pal- 
ladas: die Frau herrscht, auch wenn sie nicht 
gerade mit dem Pantoffel schlägt (ebd. 10, 
55). Die Tragiker reden ähnlich. Eurip. Hip¬ 
pol. 615f; id. Med. 570: Es sollte keine Wei¬ 
ber geben. Die Kinder müßten anderswoher 
kommen. - Joh. Stobaios hat eine ganze An¬ 
zahl von Aussprüchen gesammelt unter den 
Überschriften: die E. ist sehr gut (4, 494, 
2/512, 15 W.-H.); es ist nicht gut, zu heiraten 
(513, 2/.523, 8); für die einen fällt die E. 
nützlich, für die anderen unzuträglich aus 
(524, 1/.531, 23). 

d. Urteil der Philosophen. Grundsätzlicher u. 
durchweg verständnisvoller äußern sich die 


Philosophen. Düster ist allerdings die Schil¬ 
derung des Vorsokratikers Antiphon (Stob. 4, 
521, 12/523, 8 W.-H.): die E. bedeutet für den 
Menschen großen Kampf (ebd. 521, 15). Pla¬ 
ton gewinnt erst im Alter positiveres Ver- 
•ständnis für die E. Aber die ,Eugenik' des 
,Staates' erfährt seit Aristoteles Kritik (pol. 
2 , 1, 1261a, 4/9). Plutarch vergleicht, aller¬ 
dings einmal zustimmend, die für Plato vor¬ 
bildliche lakonische E. mit einer gutgeleiteten 
Pferde- u. Hundezüchterei (Lyc. 15). Aber 
dieser berühmte Vergleich ist weder für ihn, 
noch für andere Philosophen erschöpfend. Die 
E. ist Liebesgemeinschaft (Aristot. eth. Nie. 
8 , 14, 1162a, 16/33). - Besonders die Stoa 
befaßt sich mit der E. u. ihre Propagandisten 
versorgen das Volk mit einschlägigen Be¬ 
lehrungen (zur Diatribe s. oben Bd. 3, 990/ 
1009, bes. 1003; zu den stoischen Ehebüchern 
vgl. das Material bei Bickel). Bei Antipater 
von Tarsos findet .sich eine bemerkenswerte 
Definition der E.: sie ist die volle leibgoistige 
Mischung, wie bei Wein und Wasser (Anti¬ 
pater V. Tarsos: Stob. 4, 505, 14/6: . . oup,- 
ipwvoüvTcov pEV aXXvjXoi; xal rravToc xow(i 
TiETrotripEvwv psxpi xaiTwv awpdcTWv, päXXov 
Sk xod auTWv TMv 4'uxwv; ebd. 508, 13f: Sd 
oXwv xpacri.?; vgl. Muson. 69, 7f H.). Ver¬ 
wunderlich sind die Menschen, die die E. als 
Last empfinden (Stob. 505, 22/4). Antipater 
gibt eine naturphilosophisch begründete, aber 
auch der geistigen Seite voll gerecht werdende 
Schilderung einer glücklichen E. (vgl. Theocr. 
28), verbunden mit ernster Warnung vor 
äußerlich bedingtem Eheschluß (Stob. 502, 
1/507, 5; vgl. Muson. 69, 4/9). Musonius lehnt 
jeden Geschlechtsverkehr außer der E. ab, 
betont die vaterländische Verpflichtung zur 
E. u. sieht ihr Ziel in voller Übereinstimmung 
(6p6vota 69, 8). Er steht in der Antike einzig¬ 
artig da. Die von ihm verneinte Frage, ob die 
E. dem Philosophen hinderlich sei (71, 5/11) 
meldet sieh erneut bei Epiktet, der drastisch 
schildert, wie der Ehemann warmes Wasser 
bereithalten muß, um das Neugeborene zu 
baden, anstatt sich auf die Aufgabe des Ky¬ 
nikers zu konzentrieren (3, 22, 71). Die dop¬ 
pelte Ethik meldet sich. Die E. ist zwar nicht 
Lebenszweck, soll aber, einmal eingegangen, 
,der Natur gemäß' (xara 9Ü(nv) geführt wer¬ 
den (4, 5, 6). Also nicht Askese! Von Unver¬ 
ehelichten verlangt Epiktet keine Keuschheit. 
Volle Ehefreudigkeit zeigt Plutarch, dem aske¬ 
tische Neigungen fernlicgen (praec. coniug. 
für ein befreundetes Paar). - Voll asketisch 




auf dualistischer Grundlage ist dagegen der 
Neuplatonismus. Plotin heiratet in höherem 
Alter aus Mitleid die ältliche u. kränkelnde 
Witwe seines Freundes u. sucht sie zur völli¬ 
gen Geschlechtslosigkeit zu ei-ziehen (ad Mar¬ 
cel!.). 

e Staatliche Maßnahmen. Der Staat soll hel¬ 
fen. Die Zensoren achten auf Kinderzeugung, 
vereidigen den Nupturienten, uxorem sc li- 
btrum quaerendum gratia habituruin (Gell. 
4, 3, 2; 17, 21, 44 H.), belegen Ehelose selbst 
in höherem Alter mit Geldstrafen (Mommsen, 
StrR 2, 396g), scheiden trotz Liebe u. trotz 
Widerspruch des Volkes kinderlose E. (PW 5, 
1244). Vgl. *Ehegesotze, *Ehescheidung, *Di- 
garaus. Die alte Welt ist nicht zum wenigsten 
an der Zerrüttung der E. gestorben. 

II. Israelitisch-jüdisch, a. Anfänge. Im alten 
Israel hat die E. als Ursprung der Sippe u. 
grundlegende Kulturgemeinschaft besonders 
große Bedeutung. Für ihre Gestaltung sind 
wir aber weithin auf indirekte Schlüsse an¬ 
gewiesen. Was uns unmittelbar entgegentritt, 
ist ein Gewirr von Polygamie, Kebsentum u. 
ungeiegeltem Verkehr. Reste von Matriar- 
ehat, die möglicherweise aut ursprüngliche 
Polyandrie deuten, lassen sich vielleicht aus 
einzelnen Stellen erschließen (Gen. 2, 24; 24, 
15. 28. 30. 50; 42, 38; 43, 29; 44, 20; Jude. 8, 
19; 9, 1/6; Ruth 1, 8; arabische Parallelen: 
Strabo 713 Kr.). 

b. Historische Zeit. In historischer Zeit 
herrscht durchaus das Patriarchat. Von der 
Polygamie darf man sich keine übertriebenen 
Vorstellungen machen. Ihre bösen Folgen 
werden im AT nicht bemäntelt (Gen. 16, 4f; 
1 Sam. 1, 6; Dtn. 21, 15/7). Die »Gehaßte* 
u. ihre Kinder werden, schwerlich ohne Grund, 
unter besonderen Schutz gestellt. Über der E. 
als solcher steht seit dem Schöpfungsbericht 
des Jahwisten die göttliche Schöpfungsord¬ 
nung: die Eine Frau ist dem Einen Mann als 
ebenbürtige Gehilfin zu gegenseitiger Gemein¬ 
schaft an die Seite gestellt (Gen. 2, 18. 24). 
Nach der menschlichen Seite hat, möglicher¬ 
weise nicht ohne ausw'ärtigc Einflüsse, die E., 
wie sie sein soll, in dem alphabetisch geord¬ 
neten ,Lob einer tugendsamen Hausfrau* eine 
wahrhaft ideale Verkörperunggefunden (Prov. 
31, 10/31; vgl. 12,4; 18, 22; 19, 14;alsKon- 
trastbildcr 2, 16/20; 5, 20; 6, 24/35; 7, 5/27 
usw.). Vgl. »Bigamie (Sp. 284). 

c. Spätzeit. Auch im Judentum gilt die E. 
als Gottesordnung zur Fortpflanzung (Tob. 
8 , 6; vgl. 1, 9). Nach drei Seiten tritt aber 


eine Verengung ein. Einmal wird die Ein¬ 
schließung der Frauen u. besonders der Jung¬ 
frauen in Frauengemächern strenger (2 Macc. 
3, 19; 3 Macc. 1, 18f; Philo Pdacc. 89; Sir. 42, 
11). Sodann wird die E. nicht bloß als Sitte, 
sondern, für den Mann, als Pflichtgebot in 
einer Weise betont, daß für Freiheit kaum 
noch Raum bleibt. R. Eleazar: ,Ein Mensch 
der kein Weib hat, ist kein Mensch* (bJeb. 
63a); vom 20. Jahr ab sind seine Tage sün¬ 
denbefleckt (Qid. 29 b). R. Chanilai: ,Er ist 
ohne Freude, Segen u. Güte* (bJeb. 62 b). ,Er 
ist Verbrecher an Gottes Ebenbild, ein Blut- 
vergießer* (bJeb. 63b). Dem Ehelosen bleibt 
die rabbinischc Ordination versagt (Belege 
ZNW 25 [1926] 310/2; 28 [1929] 321/3; Tos. 
Job. 8, 4 [250]). Sobald ein Mensch eine Frau 
gefunden hat, sind seine Sünden zu Ende 
(bJeb. 63 b). Endlich wird die Vorherrschaft 
des Mannes fast zur Tyrannei. Die Verach¬ 
tung der »Frau wird exorbitant. - Asketische 
Neigungen liegen dem Judentum im ganzen 
fern. Freiwillige Enthaltsamkeit bleibt ver¬ 
einzelt (Simon ben Azai). PsPhokylides ver¬ 
bindet Einschärfung der Vermehrung mit ge¬ 
wisser Zurückhaltung im Sinn der Popular- 
philosophic (Z. 175f. 193f Bergk). Einige 
Grade asketischer empfinden die Test. XII 
(Test. R. 6; Te.st. L. 9, 10; Test. Iss. 2: Test. 
Jos. 9f), ohne aber die E. abzulehnen. Philo 
sympathisiert mit den Therapeuten (vit. 
cont. wohl echt), lebt aber in der E. u. hat 
manches recht Beachtenswerte über sie gesagt. 
Er kann das Wachsen junger Liebe mit fast 
modern klingenden Ausdrücken schildern 
(spec. leg. 3, 67). Das sexuelle Leben steht, 
auch für den Mann, unter ernsten Grund¬ 
sätzen (Tob. 8, 7 u. ö.). Aber selbst bei den 
Essenern gab es Verheiratete (Jos. bell. 2, 
161, vielleicht bestätigt durch DSD 1, 1 
Burrows-Brownlee). Pül3'gamic bleibt ge¬ 
stattet (im Westen erst um die Jahrtausend¬ 
wende, im Osten überhaupt nicht verboten). 
Praktisch ist die jüdische E. um die Wende 
der Zeiten wohl überwiegend monogam. Das 
NT setzt solche Verhältnisse voraus. Damask.- 
Schr. 4, 21 Rost erklärt die Monogamie nach 
Gen. 1, 27 u, 7, 7/10 für allein gottgewollt, 
auch für den Fürsten. Dazu stimmt der Be¬ 
fund im späteren Judenchristentum (s. B Ib). 
Mischehen mit Nichtisraelitcn sind strafbar 
(bQid. 70b). 

B. Christlich. I. Neues Test. Jesu Stellung 
ist bei der Art unserer Quellen schwer zu er¬ 
fassen. Joh. (2, 1/11; 16, 21 ?) scheidet wohl 
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au‘!. 13ci den Synoptikern aber stehen wir im 
ganzen auf sicherem Boden, 

a. Synoptiker, (irundlegend ist die Schöp- 
finigsordnung: i\ic. 10, 0/ü Ihir. Die E. ist le¬ 
benslängliche, zunächst leibliche Gemein¬ 
schaft zwischen Mann u. Weib. Jesus wendet 
(im Anschluß an Cant.?) gern das Bild der 
Hochzeit auf sich u. seine Sendung an (Mt. 9, 
15; 25, 1/13). Die Einehe kann er praktisch 
vorau.ssetzen. Gegen E.Scheidung u. sukzes¬ 
sive Polygamie aber wendet er sich mit einem 
in der ganzen alten Welt sonst unerhörten 
Radikalismus (Mt. 5, 31 f; 19, 3/9 Ihir.). - 
Zugleich scheint er die E. aufzulösen. Nicht 
aus dualistischer Askese oder Verachtung des 
Weibes. Er steht dem Natürlichen frei gegen¬ 
über u. hebt die Frau empor. Auch nicht aus 
Interimsothik. Das nahende Gottesreich hebt 
Gottes Gebot nicht auf, sondern radikalisiert 
es gerade, auch die Familienpflicht (Mc. 7, 
9/13). Aber durch die kommende, in Jesus 
bereits gegenwärtige Gottesherrschaft als ab¬ 
solutes Ziel sind alle immanenten Bindungen 
relativiert (Mc. 3, 33/5), auch die E. (Lc. 1-t, 
26; Mt. 10, 37 Milderung?; Mt. 19, 20, wo 
die Frau aus naheliegenden Gründen fehlt, 
Lc. 18, 29 fügt sie nach). Die E. ist nicht 
höchster Lebensinhalt. Hemmungsloses 
,Freien u. Sichfreienlassen* ist angesichts der 
nahenden Katastrophe Abfall in der Potenz 
(Lc. 17, 26/9; Mt. 24, 37/9). Verboten wird die 
E. freilich so wenig wie Kaufen u. Verkaufen 
(vgl. Mt. 10, 29), wieEssen u.Trinken (vgl.Mt. 
11, 19). Aber im Konfliktsfall ist sie rück¬ 
sichtslos hintanzustellen (Lc. 14, 26 .hassen“ 
palästinisch = zurücksetzen). Die E. als 
solche ist noch kein Konfliktsfall (Mt. 8, 14; 
1 Cor. 9, 5). Aber Jesus verlangt auch hier 
volle Selbstverleugnung, verheißt ihr zeit¬ 
lichen u. ewigen Lohn (Mt. 19, 29). Verschär¬ 
fend treten besondere Forderungen für die 
Berufsarbeiter des Reiches hinzu (nicht .dop¬ 
pelte Ethik“); Mt. 19, 12 von freiwilliger Ehe¬ 
losigkeit (des Täufers, Jesu, einzelner aus den 
Zwölf; nicht buchstäblich). Aber der Zu¬ 
sammenhang betont, daß die E. nur des Rei¬ 
ches wegen, nicht aus philiströser Bequem¬ 
lichkeit zu meiden ist. Diese Auffassung ent¬ 
spricht der sonstigen Haltung Jesu. Er hebt 
die Ordnungen dieses Äons aus den Angeln 
u. weist zugleich in sie hinein. Er heiligt sie. 
So auch die E. Daß er sie unsentimental auf¬ 
faßt, ist in bäuerlicher Umgebung nicht an¬ 
ders zu erwarten. Geistige Gemeinschaft ist 
dadurch nicht ausgeschlossen, durch Jesu 


eigenes Verhalten zu Frauen gefordert, bei 
Petrus u. den Horrnbrüdern wohl verwirk¬ 
licht. Tm anderen Äon findet die E. als solche 
keine Fort.setzung (Mt. 22, 30 Par.). Vgl. Plot, 
enn. 3, 5, 2: im Himmel gibt cs keine E. 

b. Apostelgeschichte. Für eingehende Schil¬ 
derung der E. in der Urgemeinde fehlen die 
Quellen. Die E. ist durchweg Regel (Act. 5, 
1). Die Zahl der Witwen bei den Hellenisten 
(ebd. 6, 1) deutet auf Frauenüberschuß, viel¬ 
leicht mit asketischen Hintergründen. Jung¬ 
fräulichkeit scheint der Prophetie günstig 
(ebd. 21, 9). In Korinth bildet sich im Gegen¬ 
satz zum Libertinismus eine enthaltsame 
Richtung (1 Cor. 7, 1). Auf das Ganze gesehen 
aber wird, vor allem in jüdischer Umgebung, 
unter Verfemung von *Ehebruch, Hurerei, 
Ehescheidung, sukzessiver Polygamie, voll¬ 
ends widernatürlicher Laster die E. als Got¬ 
tesordnung bejaht. Petrus, die Herrnbrüder, 
Philippus der Evangelist führen ihre E. wei¬ 
ter. Des letzteren Tochter heiratet noch in 
höherem Alter nach Ephesus (Poljmr. bei Eus. 
h. c. 3, 31, 3). Trotz des .nahen“ Endes werden 
also E. geschlossen. Frauen u. Kinder gehören 
zur Gemeinde (Act. 21, 5, Wirstück; vgl. auch 
Lc. 2, 36 sys Ephr: 7 Tage; dazu H.-J. Vo¬ 
gels, Hdb. der Textkritik des NT [Bonn 1955] 
180; 14, 26 gegen Mt. 19, 29: Weib). Aber das 
bereits gnostisch beeinflußte spätere Juden¬ 
christentum empfiehlt die Frühche als Schutz¬ 
mittel gegen Unzucht (PsCleni. ep. ad Jae. 7, 
8 ; hom. 3, 68; Epiph. adv. haer. 30, 18; 10, 
2,6 Holl) u. vertritt mit grundsätzlicher Klar¬ 
heit die Einehe: die atl. Stollen über Poly¬ 
gamie der Patriarchen sind Fälschungen 
(PsClem. hom. 2, 52). 

c. Paulus. Auch für Paulus ist die E. göttliche 
Ordnung, lebenslängliche Bindung zwischen 
einem Mann u. einer Frau (Rom. 7, 1/3; 1 
Cor. 7, 2/4. 10/6; 1 Thess. 4, 4). Aquila u. 
Prisca, Philemon u. Appia führen ein vor¬ 
bildliches, auch missionarisch bedeutsames 
E.leben (Act. 18, 2f; Rom. 16, 2/5; Phm. If). 
Seinen Gemeinden gegenüber hegt Paulus 
väterliche u. mütterliche Gefühle (2 Cor. 11, 
2; 1 Cor. 4, 15; Gal. 4, 19; 1 Thess. 2, 7f). 
Ehebruch, Hurerei, Blutschande u. wider¬ 
natürliche Laster werden aufs schärfste ver¬ 
urteilt (Rom. 1, 24/7; 13, 13f; 1 Cor. 5, 1/5. 
9/13; 6, 9. 13/20; 7, 2; Gal. 5, 19; Eph. 5, 
3/5; Col. 3, 5; 1 Thess. 4, 3). Die E. ist gegen 
das alles Präventiv. Gott verlangt von den 
zum Reich Berufenen Heiligkeit u. Reinheit 
(1 Thess. 4, 3. 7f; 1 Cor. 5, 13b; 6, 19; Gal. 
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5, 23f). ln der Begründung verschlingen sich 
('igentünilich alttestamcntliehe (1 Cor. 5, 
13 b; 6, 19; 1 Thess. 4, 5f), rationale (1 Cor. 
(). 18) n. soteviologisch-eschatologisehe Mo¬ 
tive (Rom. 13, llf; 1 Cor. 6, 9/11; Gal. 5, 
22/4; Eph. 4, 22/4: Col. 3, 1/4). - In der aus¬ 
führlichen Auseinandersetzung mit den ko¬ 
rinthischen Asketen (1 Cor. 7) bekennt sich 
Paulus aber überwiegend zum Ideal ehelosen 
Lebens (ebd. 1. 8. 29/35. 40). Dem entspricht 
seine eigene Ehelosigkeit. Er scheint die E. 
nur nach der leiblichen Seite als Sicherheits¬ 
ventil für die Sinnlichkeit zu werten. Er ver¬ 
allgemeinert jedoch sein Ideal nicht, sondern 
stellt es unter den Gesichtspunkt des Charis¬ 
mas (ebd. 7b) u. versichert, zu (ver)heiraten 
sei keine Sünde, dem quälenden Reiz vor¬ 
zuziehen (ebd. 9. 28. 36). Die Syneisakten- 
hypothese löst die Rätsel dieses Textes nicht 
(A. Oepke, Irrwege in der neueren Paulus¬ 
forschung; ThLZ 77 [1952] 449/52). Es han¬ 
delt sich nicht um doppelte Ethik, vielmehr 
um Interimsethik, Frieden u. volle Hingabe 
an den Herrn (1 Cor. 7, 28c/35; xaXov: ebd. 1, 
8 Par.; [raxapiOTspa; ebd. 40). Paulus gibt 
missionarische Kasuistik, nicht Grundsätz¬ 
liches. 1 Cor. 7, 29 b verlangt sowenig wie 
Gal. 3, 28 das Auf hören des ehelichen Ver¬ 
kehrs (ebd. 3/6), berührt sich aber mit der 
Stoa. Geistig-geistliche Gemeinschaft ist Ziel 
(ebd. 5. 16). Mischheirat schließt Paulus aus 
(1 Cor. 7, 39). Durch Bekehrung nur eines 
Teils entstandene Mischehen sollen christ- 
lichorseits nicht getrennt werden (ebd. 7, 
12/6). Zweitehe nach Scheidung wild ab¬ 
gelehnt (ebd. 7, 11), nach Todesfall wider¬ 
raten, aber nicht verboten (ebd. 7, 39; Rom. 
7, 1/3; *Mischehe). - Von einer naturhaften 
Fortsetzung der E. im anderen Äon weiß 
Paulus nichts: 1 Cor. 6, 13 sinngemäß (ebd. 
15, 50). Durch die vorherrschenden Farben 
der paulinischen Eschatologie (1 Cor. 13, 13) 
ist aber Erneuerung persönlicher Gemein¬ 
schaft nicht ausgeschlossen. 

II. Spät- u. naehapostoliseheZeit. Gegen Ende 
des apostolischen Zeitalters und vollends in 
frühkatholischer Zeit richtet sich die Kirche 
in der Welt ein. Sie verwendet nun neben 
jüdisch-urchristlicher in steigendem Maße 
hellenistische Tradition. Die Beurteilung der 
E. spaltet sich infolgedessen in eine positive 
u. eine asketische Linie. Hierzu das Wichtig¬ 
ste. - Unter jüdisch-urchristlichem Einfluß 
wird unter schärfster Verurteilung von Ehe¬ 
bruch, Hurerei, Bigamie u. Homo.«cxualität 


die E als Schöpfungsordnung bejaht (1 Tim. 

2, 15: 3, 2/4. 12; 4, 3f; 5, 14; Tit. 1, 6/8; 2, 4; 

з, 3; Hebr. 13,4; 1 Ptr. 3,1/7:1 Clem. 1,3:21, 
6 ; Ign. ad Polyc. 5, 1.2 ; Job. 2, 1/11; Apc. 18, 
23; 19, 7; 21, 2. 9; 22, 17; Herrn, vis. 5, 4, 1/9; 
sim. 4, 1, 1/9 mit milder ßußpraxis; Orac. 
Sib. 2, 52; Hippolyt, trad. ap. 41; selbst 
PsClem. hom. 3, 54; 8, 22). Mischehen aller¬ 
dings verunreinigen den Leib Christi (Tert. ad 
ux. 2, 3). Nächster Zweck der E. ist die Stil¬ 
lung der Konkupiszenz ohne Gefahr der 
Schande (loh. Chrys. in Ps. 43, 9); aber tiefere 
Gemeinschaft ist nicht ausgeschlossen. -Die 
asketische Linie beginnt noch nicht Apc. 14, 
4 (A. Oepke, Das neue Gottesvolk [1950] 
77/80), wohl aber bei Clemens (1 Clem. 35, 2) 

и. Ignatius (Polyc. 5, 2, aber gegen Selbst¬ 
ruhm) sowie Hermas (sim. 9, 29, 1/3?). Das 
Lob der Jungfräulichen singen auch Orac. 
Sib. 2, 48 (christlich?). Unter gnostischem 
Einfluß erstarkt die *Enkrateia bis zur völli¬ 
gen Verneinung der Geschlechtlichkeit (Ägyp¬ 
terevangelium frg. 3a/c [58 Hennecke] 2; 
Clem. 8, 4/6?; 14, 3; 15, 1; Act. Joh. 113). 
Justin kann sagen; E. ist Hurerei (Clem. Al. 
Strom. 3, 12). Virginität führt Gott näher 
(Athenag. apol. 33). Die Institution der S}ti- 
eisakten greift um sich (Horm. vis. 2, 2, 3 ?; 
sim. 9, 29, 1/3; 9, 10, 7/11, 8; wahrscheinlich 
Did. 11, 11). In den apokryphen Apostel¬ 
geschichten ist die geistliche E. bzw. die Ehe¬ 
verweigerung der Bräute die regelmäßige 
Folge der apostolischen Predigt (Act. Petri 
Verc. 33. 34; Act. Andr. 5; Act. Thom. 12; 
13; 61; 83; 95, 117; Act. Joh. 107; Act. Pauli 
5. 11. 12. 14). Vgl. *Brautschaft, heilige. - 
Zweitehe Geschiedener wird allgemein ab¬ 
gelehnt (Mt. 5, 32; 19, 9, falls Ehebruchs¬ 
klausel, Glosse oder Erweichung [fehlt bei 
Athenag. apol. 33]): ,Sünde vor unserem Mei¬ 
ster“ (Justin, apol. 1, 15), .verbrämter E.- 
brueh“ (Athenag. ap. 33). Zweitehe nach To¬ 
desfall wird meist erlaubt (1 Tim. 5, 14; 3, 2; 

3, 12; 5, 9; Tit. 1, 6 kein Verbot derselben für 
Kleriker; die. Witwen hier noch lediglich 
Unterstützte), Herrn, mand. 4, 4, If: Wieder¬ 
heirat keine Sünde, aber AJleinbleiben er¬ 
wirbt großen Ruhm bei dem Herrn. Ähnlich 
Polyc. 4, 3. Witwen u. Jungfrauen erhalten 
seit dem frühen 2. Jh. halbklerikale Stellung, 
letztere sogar schon unter zwanzig Jahren 
(Ign. SmyTn. 13, 1; Tert. virg. vel. 9; Herrn, 
vis. 2, 4, 3). Tert. monog. 11 nennt die Witwe, 
nicht die Jungfrau, neben Bischof, Presbyter 
u. Diakonen. Die Kirchenordnung Hippolyts 
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versagt beiden mit verschiedener, interessan¬ 
ter Begründung die Ordination mit Handauf¬ 
legung (kopt. Text 37 f Till-Lcip.). Aber daß 
das ausdrücklich gesagt wird, ist bezeichnend 
Nachträgliche Heirat gilt als Treubrucli (ge¬ 
gen den ei'sten Mann oder Christus ?; vgl. 1 
Tim. 5, 12). Hippolytos rät zum Mißtrauen 
gegen Jungverwitwete (aO. 37). 

III. Kirchenväter, a. Westen. Im übrigen 
ändert sich zunächst nicht allzuviel. Irenacus 
bejaht die E. als Gottes schöpferische Stiftung 
vorbehaltlos. In der Kirchenordnung Hippo¬ 
lyts taucht wohl zuerst in der patristischen 
Literatur die Anweisung auf, daß Eheleute 
gemeinsam beten sollen (62, 20 Till-Leip.). 
Mischehen zwischen Christen u. Heiden gelten 
als verpönt, kommen aber vor (ebd.; vgl. 
Köhne). Tertullian redet, obwohl selten, aufs 
wärmste von der göttlichen, zur Fortpflan¬ 
zung gestifteten, aber auch geistige Gemein¬ 
schaft einschließenden Ordnung der E. (ad 
ux. 1, 2f; 2, 9; adv. Marc. 1, 29; monog. 9). 
Er hofft sogar auf spirituale consortium in der 
Ewigkeit (monog. 10f). Aber er nennt, in selt¬ 
samer Umkehrung römischer Erotik, die E. 
doch auch eine Art Hurerei (cxh. ca.st. 9; de 
monog. 15) u. die Hurerei ,unerlaubte E.‘ 
(monog. 15). Gefeiert wird die himmlische E. 
mit Gott (ad ux. 1, 4 u. ö.). Eine uxor spiri- 
tualis oder deren mehrere sind Gott wohl¬ 
gefällig (coh. cast. 12). 1 Cor. 7, 29 wird im 
Sinne eines rein geistigen Habens verstanden 
(ad ux. 1, 5). Wiederholte Eheschließung ist, 
trotz Paulus, stuprum (de exh. cast. 4. 9). 
Einsickernder Dualismus u. montanistischer 
Rigorismus schließen einen seltsamen Bund. 
Mischehen sind selbstverständlich ausge¬ 
schlossen (ad ux. 2, 3; 2, 6). Cyprian u. Lac- 
tanz folgen durchweg Tertullian. Der erstere 
eifert besonders gegen Mißstände in ,Engel- 
ehen‘, letzterer gegen doppelte Moral für 
Mann u. Weib. Ambrosius beurteilt die E. 
relativ positiv. Aber dann schlägt auch bei 
ihm die doppelte Ethik durch: Ehelosigkeit 
steht höher als E. Aber gegen die herrschende 
Unsittlichkeit hat er gewettert (Herzog-H. 
P, 446). - Augastin ist in der Jugend durch 
alle Tiefen sündiger Lust hindurchgegangen. 
Bezeichnend das Gebet des Achtzehnjährigen; 
,Gib mir Keuschheit u. Enthaltsamkeit, aber 
nicht jetzt gleich“ (conf. 8, 7, 17). Daher der 
Wunsch seiner Mutter Monica, ihn vor der 
Taufe zu verehelichen (ebd. 6, 13). In wel¬ 
chem Maße er doch auch tieferer Ehegemein¬ 
schaft fähig war, hat sich bei der Lösung sei¬ 


nes ersten Konkubinats nach etwa fünfzehn¬ 
jähriger Treue in seinem tiefen Schmerz aus¬ 
geprägt (ebd. 6, 15). Die übermäßig harte 
Verurteilung dieses selbst kirchlich relativ 
anerkannten Verhältnisses u. seines Vor¬ 
lebens überhaupt zeigt ihn später auf der 
asketischen Seite. - Maßhalten in der E. 
macht sie nach Hieronymus zu einer men¬ 
schenwürdigen Gemeinschaft; er gibt dabei 
die Anschauungen Senecas u. der Sprüche des 
Sextus weiter: nihil est foedius quam uxorem 
amare quasi adulteram (adv. Jov. 1, 49 [PL 
23, 280fJ). Diese Regel steht schon fast wört¬ 
lich so bei Plut. coni. praec. 29. 

b. Clemens. Gleiche Divergenz findet sich im 
Osten seit den Alexandrinern. Der Ehefreu¬ 
digste ist, weithin unter philosophischem 
(stoischem) Einfluß, der .erste christl. Ethi- 
ker“, Clemens v. Alexandrien. Der Herr hat 
die E. nicht verboten. Die Apostel waren ver¬ 
heiratet (ström. 3, 6, 52, 5), nach 1 Cor. 9, 5 
selbst Paulus (ström. 3, 6, 53). Der Dualismus 
der Gnosis wird abgewiesen. Kinderzeugen 
sei außerdem vaterländische Pflicht (ty]!; 
TtarptSog svEJta: ström. 2, 23, 140, 1), gött¬ 
licher Akt (paed. 2, 10, 83, 2; 95, 2), heilig 
(Strom.3, 12, 84, 2; 85, 1; 3, 18, 105ff). Dies 
sei der einzig erlaubte Geschlechtsverkehr 
(paed. 2, 10, 102, 1), nicht den Begierden, 
sondern der Besonnenheit zu unterstellen 
(paed. 3, 11, 70, 1; ström. 2, 20, 126, 1: yocpoi; 
6 aaxpptav). Das Herrenwort Mt. 18, 20 gelte 
selbstverständlich auch Eheleuten (ström. 3, 
10,68,1). Beide Gatten, eines Heils gewürdigt, 
auch sonst, trotz Untertänigkeit der Frau, 
einander gleichstehend (paed. 1, 4, 10, 2/11, 
2), sollen in Liebe (auch (piXavSpia: ström. 
4, 19, 121, 1) sich umsorgen u. ergänzen. Das 
ist rechter Gottesdienst (ström. 3, 12, 79). 
Aber das Höchste ist doch die Ehelosigkeit. 
Hier regt sich neuplatonische Mystik. Wieder¬ 
heirat (wegen Ehebruchs) Geschiedener ist 
ausgeschlossen (ebd. 2, 23, 139, 4 u. ö.). 
Zweite E. nach Todesfall ward schweren Her¬ 
zens zugestanden (ebd. 3, 1), nicht für Kle¬ 
riker (ebd. 3, 12, 90, 1), gelegentlich der Hu¬ 
rerei nahegerückt (ebd. 3, 12, 89, 1). Selig die 
Jungfrauen u. noch mehr die ledig bleibenden 
Witwen, die die Wollust gekannt haben u. 
freiw'illig auf sie verzichten (ebd. 3, 16, 101, 
5). 

c. Origenes. Origenes vertritt noch stärker die 
asketische Linie. Zwar ist auch ihm die E. 
Gottes Ordnung (in Mt. tom. 14, 639; ser. 10, 
836), gerechtfertigt durch das Beispiel ,ciniger‘ 
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Apostel (c. Cels. 8, 783). Selb.st Zweitehe i.st 
erlaubt (in Jci. hom. 19, 207), versetzt aber 
in inferiorem . . . bigamorum locum (der Se¬ 
ligkeit; in Jer. hom. 19, 267). Während der 
coniugales actus i.st der Heilige Geist nicht da 
(in Num. hom. 4, 288). Ziel ist die Entsinn- 
lichung (in Cant. hom. 1, 13). Enthaltsam sein 
ist imitari Chi'istum (in Lev. 9, 237). Origenes 
befolgte Mt. 19, 12 b bekanntlich buchstäblich 
(Eus. h. e. 0, 8, 2; in Joh. hom. 20, 351; princ. 
4, 64). Den Verheirateten empfiehlt er Ent¬ 
haltsamkeit (in Lc. hom. 17, 953). Die Witwen 
stellt er neben Bischof, Presbyter u. Diakon 
(in Le. hom. 17, 953; in des. hom. 6, 117). - 
Basilius schreibt De virgin. u. unterstleicht 
die Nachteile der E., desgleichen Gregor v. 
Naz. (carrn. 1, 2, 1, 623ff [PG 37, 569f]). 
d. Kirchenordnungen, Synoden, Mönchtum. 
Durch Kirchenordnungen und Synodalbe¬ 
schlüsse im Mönchtum u. dem von der Kirche 
geforderten Zölibat der Kleriker wird eine 
doppelte Ethik vollends stabilisiert. Allge¬ 
mein gilt zwar die E. zunächst noch, selbst für 
den Bischof, im Gegensatz zu außer- u. vor¬ 
ehelicher Geschlcchtsgemeinschaft u. son¬ 
stigen Ausschreitungen als göttliche Lebens¬ 
ordnung. Die syrische Didaskalia redet sogar 
gar nicht mehr von der Virginität u. hält die 
Zweitohe für voll erlaubt, ausgenommen für 
kirchlich approbierte Witwen. Aber die Apo¬ 
stolische Kirchenordnung fordert vom Pres¬ 
byter an aufwärts ,möglichste Enthaltung“ 
(en. 18). Die Synodalbesehlüsse verbieten die 
Scheidung bei Strafe der Exkommunikation 
(Elvira um 306 cn. 8), setzen öfter die .Bi¬ 
gamie“ herab (Elvira en. 9; Arles 314 cn. 10) 
u. belegen auch sie mit Kirchenstrafen (Nco- 
caesarea cn. 7). Mischehen mit Heiden wer¬ 
den milder beurteilt, als solche mit Juden 
(u. Sektierern: Elvira cn. 15), letztere durch 
Valentinian, Theodosius u. Arcadius staat- 
licherscits verboten (PW 24, 2264). Virgines 
Deo saeratae werden, wenn sie fixllen oder 
ehelich werden, mit lebenslänglicher Exkom¬ 
munikation bedroht (Elvira cn. 13. 27). .En¬ 
gelehen“ u. Kastration, letztere erst spät, 
werden aber verboten (Nicaea cn. 3. 1). Elvira 
cn. 33 u. Neocaesarea cn. 1 bringen die ersten 
förmlichen Zölibatgesetze für Kleriker. An¬ 
sätze finden sieh aber bereits in der Aposto¬ 
lischen Kirchenordnung 16. Nach dem griech. 
Text soll der Bischof unbeweibt sein. Nach 
der bohair. Übersetzung soll es ihm, wenn er 
verheiratet ist u. Kinder hat, gestattet sein, die 
E. (enthaltsam ?) fortzu.setzen (VIITill-Leip.). 


C. Zusammenfassung. Die Geschichte der 
E. ist weithin eine Leidensgeschichte. So zu¬ 
nächst in der Antike. Aber auch das Christen¬ 
tum ist davon nicht ausgenommen. Die wohl 
lautgewordene Behauptung, es habe ein 
.neues, geistiges Eheideal’ aufgebracht u. ver¬ 
wirklicht, ist zumindest überspitzt. Das gei¬ 
stige Eheidcal ist in der Philosophie unabhän¬ 
gig vomChri.stentum erarbeitet worden. Daran 
gemessen, war das Christentum der ersten 
Jahrhunderte keineswegs .modern“ oder .fort¬ 
schrittlich“, eher .konservativ“, wenn nicht 
.rückschrittlich“. Es öffnete sich aber der An¬ 
reicherung, insbesondere durch die Stoa 
{Stelzenberger). Schon in der weithin glück¬ 
lichen Kombination atl.-jüdischer und helle¬ 
nistischer Momente lag Neues. Die Energie, 
mit der es die E. als göttliche Ordnung im 
Gegensatz zu aller wildwuchernden Sexuali¬ 
tät, oft auch gegenüber dualistisch-negativer 
♦Enkratie geltend gemacht u. weithin auch 
durchgesetzt hat, ist schlechthin neu u. ein¬ 
zigartig. Allerdings kam durch das Zusam- 
mcnwaclisen von Motiven verschiedener Her¬ 
kunft ein Zwiespalt in das Christentum hin¬ 
ein, den es durch die problematische Prokla- 
nmtion der doppelten Ethik, ebenfalls ein 
hellenistisches Erbe, nur notdürftig heilen 
konnte. Aber wieviel liegt nicht in der For¬ 
derung des Ignatius, daß die E. xaTOt xüptov, 
im Sinn des Herrn geschlossen u. geführt 
werden solle (ad Polyc. 5, 2). In der Gemein¬ 
schaft mit dem persönlichen, heiligen Gott, 
im Glauben an Jesus, den Bringer der über- 
weltliehen Gottesherrschaft, im Besitz des 
Heiligen u. heiligenden Geistes Gottes, in der 
Ausrichtung auf das ewige Leben kamen im 
Christentum teilweise keimhaft vorgebildete, 
aber in dieser Form neue Maßstäbe, Motive u. 
Kraftquellen zum Durchbruch, die, bei vollem 
Verständnis für die leibliche Seite der E., 
nicht nur alle Zügellosigkeit ausschlossen, 
sondern auch das Zusammenleben von Mann 
u. Weib auf das Ziel einer persönlich geistigen 
u. geistlichen Gemeinschaft hinleiteten. - Von 
positiver Bedeutung war es auch, daß die E. 
in der Kirche zum Sakrament zu werden be¬ 
gann. Es beruhte zwar mE. auf sprachlichem 
Mißverständnis, sofern in Eph. 5, 32 das Wort 
.Geheimnis“ (p.u<j'r7)ptov) als mystagogischer 
Fachausdruck verstanden u. in der Vulg. mit 
sacramentum wiedergegeben wurde, u. war 
zudem mit der überragenden Bedeutung von 
Taufe u. Herrenniahl im NT kaum verträglich. 
Es war aber doch (in Zeugnis dafür, daß die 
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Kircho die E. ;d.s ein Heiligtum Gottes zu 
würdigen willens war. - Dagegen wird man 
bei den Kirchenvätein vergebens eine Inter¬ 
pretation der E. als Analogon zui- Mysterien¬ 
weihe suchen (vgl. H. ßolkcstein, Telos ho 
Gamos — Med. Ak. Lett. 76B 2 [Ainst. 1933] 
21/47). 
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Ehe II (bildersprachlich) s.Brautschaft, heilige. 

Ehe III (geistliche) s. Synoisakten. 

Ehe IV (zweite) s. Digamus. 

Ehebruch. 

A. Nichtchristlicli. I. Niuhtisraclitibcher Orient 666. II. 
Altes Testament 667. III. Spatjudentum 668. IV. Griechisch 
669. V. Römisch 672. - B. Christlich 675. I. Neues Testa¬ 
ment 675. II Alte Kirche 675. 

A. Nicht christlich. E. ist in der alten Welt 
ursprünglich der Einbruch eines Mannes in 
eine fremde Ehe bzw. der Ausbruch der Frau 
aus der eigenen; er verletzt das Verfügungs¬ 
recht des Ehemannes über die Ehefrau. Diese 
Auffassung entspricht dem ersten Zweck der 
legitimen Ehe, rechtlich anerkannte Kinder 
zu erzeugen. Allerdings zeigt sich bald da¬ 
neben ein Verständnis des E. als Verletzung 
der Würde der Ehefrau u. eine Auffassung 
der Ehe als Personengemeinschaft zwischen 
Mann u. Frau, die durch das Ausbrechen 
auch des Mannes aus der Ehe gestört wird. 
Normative Bedeutung hat diese letzte Auf¬ 
fassung jedoch außerhalb des Christentums 
nur in beschränktem Umfang gewonnen. 

I. Nichtisraelitischcr Orient. Das altbabyloni¬ 
sche Recht sieht für beide Beteiligte, wenn 
sie in flagranti gefaßt worden, die Strafe des 
Ertränkens vor; indessen steht es dem be¬ 
trogenen Ehemann frei, seiner Frau, u. dom 
König, dem Ehebrecher dio Strafe zu schen¬ 
ken (Cod. Hammurabi 129). Wird eine Frau 
durch ihren Mann des E. beschuldigt, ohne 
daß sie bei E. ertappt wird, so soll sie eidlich 
ihre Unschuld erklären u. ,zu ihrem Haus 
gehen* (Lösung der Ehe; 131); doch kann 
der Ehemann fordern, daß sie einem Ordal 
unterzogen wird (132). Unbeweisbare Be¬ 
schuldigung durch einen Dritten wird be¬ 
straft (127). Beide Bestimmungen schützen 
die Frau vor Willkür. Das Gesetz von Esnun- 
na verhängt die Todesstrafe über die Ehe- 
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brechcriri (§ :2S); sie wird wohl auch am Ehe¬ 
brecher vollzogen, da nach § 26 dei- Verkehr 
mit einem Mädchen, für das der ßrautpreis 
gezahlt ist, als E. mit dem Tode des IMaimes 
zu sühnen ist. - Im hethitischen Gesetz 
wird dem Ehemann au.sdrücklich Straffrei¬ 
heit zugesagt, wenn er beide im E Ergrif¬ 
fenen tötet (Pritchard, T. § 197); er kann 
abei' auch auf dieses Recht durch eine Er¬ 
klärung vor dem königlichen Gericht ver¬ 
zichten, allerdings nur in bezug auf beide 
Schuldige zugleich (198). Der Verkehr des 
freien Mannes mit irgendwelchen Sklavinnen 
(auch mit untereinander verwandten) wird 
ausdrücklich als straffrei bezeichnet (194). - 
Das mittelassyrische Recht gibt ebenfalls 
dem Gatten das Strafrecht über die Ertapp¬ 
ten; auch hier besteht die Möglichkeit, eine 
richterliche Instanz cinzuschalten; auch hier 
wird gleiche Behandlung für die Schuldigen 
gefordert (tab. A 15). Ist der E. am dritten Ort 
erfolgt, so ist der Ehebrecher straffrei, w'enn 
er nicht wußte, daß die beteiligte Frau ver¬ 
heiratet war; der Ehemann kann mit seiner 
Frau ,nach seinem Herzen verfahren“ (14); 
beides gilt auch, wenn die Aufforderung zum 
E. von der Frau ausging (16). Strenge Strafe 
trifft den, der eine Frau des E. beschuldigt, 
ohne Bew'eise erbringen zu können (18). - 
Für das alte Ägypten sind keine Strafbe¬ 
stimmungen für E. bekannt; Erzählungs- u. 
Weisheitsliteratur warnen vor E. als todbrin¬ 
gend (vgl. Kornfeld 106; in den Unschulds¬ 
beteuerungen Totenbuch c. 125 [Kornfeld 
105f] handelt es sich wahrscheinlich nicht um 
E.). Diod. 1, 78,5 gibt in seiner Darstellung 
des früheren ägypt. Rechts,' für den fremden 
Mann tausend Stockschläge an, für die Frau 
Abschncidon der Nase. 

II. Altes Testament. Im AT wird E. als Sünde 
gegen Gott bezeichnet (Gen, 39, 9; ähnlich 
gelegentlich ausdrücklich auch im griech. 
Bereich); er straft sogar unwüssentlichen E. 
mit dem Tod des Schuldigen (Gen. 20, 3). 
Der Ernst, mit dem das AT den E. beur¬ 
teilt, wird aus dem Bericht über den könig¬ 
lichen Ehebrecher in 2 Sam. llf deutlich. 
E. (auch im Dekalog ausdrücklich genannt: 
Ex. 20, 14; Dtn. 5, 18) wird durch das 
Heiligkeitsgesetz “mit dem Tode beider Schul¬ 
diger bestraft (Lev. 20, 10), nach Gen. 38, 24 
durch Verbrennen der Ehebrecherin (vgl. 
Lev. 21, 9: Priestertochter nach E. im väter¬ 
lichen Hause), nach Dtn. 22, 23f durch 
Steinigung (vgl. Ez. 16, 40). Leichtere Sühne 


findet der E. mit einer Sklavin, die Neben¬ 
frau eines anderen ist (Lev. 19, 20/2: durch 
ein Widder-Sehuldopfer). der. 3, 8 begnügt 
.sich der Gatte damit, daß (>r der Treulosen 
die Scheidungsurkundc aus.stellt. Hat er seine 
Frau im Verdacht des E., ohne ihn nuchwei- 
sen zu können, so kann er sie einem Ordal 
unterwerfen, das durch den Priester im 
Tempel vorzunehmen ist (Num. 5, 11/31; 
dazu Philo spee. leg. 3,52/62 [5,165C.-W.]).- 
Die Bezeichnung des Abfalls von Jahwe als 
E. entspricht dem Gedanken der Bundes¬ 
gemeinschaft (Ez. 16, 8. 59), die Gott mit 
seinem Volk in liebender Wahl eingegangen 
ist (vgl. W. Eichrodt, Theologie d. AT 1® 
[1957] 163/6; 3® [1957] 30/2). Die Wahl des 
Bildes mag dadurch nicht unbeeinflußt sein, 
daß mit der Beteiligung am heidnischen 
Gottesdienst zT. kultische Unzucht verbun¬ 
den ist (Hos. 4, 13 f); die Bedeutung, die es 
in der prophetischen Rede gewännt, greift 
indessen weit über diesen äußeren Zusam¬ 
menhang hinaus. Es soll das Verhalten des 
von Gott erw'ählten Volkes als durchaus un¬ 
natürlich kennzeichnen, als gänzliche Preis¬ 
gabe der Gemeinschaft von seiten des Vol¬ 
kes, der mit vollem Recht die gänzliche Ver¬ 
stoßung durch Gott entspräche (vgl. Hos. 
1/3; Jer. 3, 1/10; 13, 27; 23, 10. 14; Ez. 16, 
58f; 23, 35). Wenn Jahwe von diesem Recht 
nur auf Zeit Gebrauch macht (Hos. 14, 5; 
Jer. 3, 12 f), so ward damit die grenzenlose 
u. nach menschlichem Urteil unbegreifliche 
Treue Gottes zum Volke seiner Wahl heraus¬ 
gehoben. Das Bildwort zeigt auf, wie tief 
durch den Götzendienst der Anspruch Jah- 
w'es auf die ungeteilte Hingabe seines Volkes 
verletzt ist; damit ist andererseits die atl. 
Auffassung vom E. charakterisiert. - Die 
Prov. bezeichnen in den Nützlichkeitserwä¬ 
gungen der w'ohl verhältnismäßig späten 
Kap. 5/7 zwar den E. als lebensgefährlich 
(7, 22f 27, vgl. 6, 26), setzen aber auch die 
Möglichkeit voraus, daß sich der Betrogene 
mit einer Geldzahlung begnügt (5, 9f, vgl. 
6 , 35) u. den Schuldigen nicht der Gemeinde 
zur Bestrafung anzeigt (5, 14). 

III. Spätjudentum. Im spätjüd. Buch der 
Jubiläen gilt die Todesstrafe für E. als selbst¬ 
verständlich (39, 6; Steinigung 30, 8). In 
Test. Joseph (bes. 2/9) wird ausführlich der 
beispielhafte Widerstand des Erzvaters ge¬ 
gen die Versuchung durch ,die Ägypterin“ 
geschildert (vgl. Xenoph. Ephes. 2,5 usw.), die 
er durch Gottes Beistand (2, 2; 6, 7), durch 
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Langmut u. Geduld (2, 7), dutch Beten 
(8, 1) u. Fasten (10, 1; 3, 3f) überwindet. 
In den Psalmen Salomos wird den Saddu¬ 
zäern besondeis auch F. als sie kennzeich¬ 
nende Sünde vorgeworfen (4, 4f; 8, 10). 
Philo betont u. a. die zerstörenden Wirkun¬ 
gen des E. im seelischen Bereich (decal. 122. 
124); als schwerstes Vergehen steht der E. 
am Beginn der zweiten Tafel des Dekalogs 
(spec. leg. 3, 8; decal. 121). Josephus be¬ 
gründet das Verbot des E. stärker rationali¬ 
stisch (ant. 3, 274). - Die Rabbinen halten 
grundsätzlich an der Todesstrafe fest. Auf 
Grund von Dtn. 22, 23f soll sie an einem 
versprochenen Mädchen (*Eheschließung) in 
heiratsfähigem Alter durch Steinigung voll¬ 
zogen werden (Sanhedrin 7, 4. 9), an einer 
bereits Heimgeführten durch Erdro.sselung 
(Sanhedrin 10,1; vgl. dazu Daube), auf gleiche 
Weise je am Ehebrecher (s. Strack-B. 2, 519/ 
21). U. a. zeigt das Verbot der Ehe zwischen 
den am E. Beteiligten (Sota 5,1), daß die Todes¬ 
strafe nur begrenzt durcligeführt wurde (das 
rabbinische Recht gestattete überdies ein 
Todesurteil nur unter besonderen Bedingun¬ 
gen, vorhci'ige Verwarnung der Übeltäter, 
Zeugennachweis usw.; Genaueres Strack-B. 
1, 295/8). Der Brauch, die des E. Verdäch¬ 
tigte sich durch ein Gottesurteil reinigen zu 
lassen, wurde nach Sota 9, 9 seit Jochanan 
ben Zakkai nicht mehr durchgeführt (,al.s 
die Ehebrecher sich mehrten“); in der Tat 
war er an den Tempel gebunden. 

IV. Griechisch. Auch die griech. Welt kennt 
ein Tötungsrecht des betrogenen Ehemannes; 
auf beide Schuldige wird es hier allerdings 
nur gelegentlich ausgedehnt (Tenedos. Ari- 
stot. frg. 551 p. 1569a24/6); allgemeiner 
(Xen. Hicro 3, 3 TtoXXal twv tcoXscov) gilt es 
gegenüber dem in flagranti ergriffenen Ehe¬ 
brecher, nach Lys. 1, 2 in ganz Griechenland 
als demokratisches Recht auch des Gering¬ 
sten (die Tötung ist xaxa vojJLou? TijJLcopia 1, 
4, vgl. 1, 26: ,nicht ich töte dich, sondern 
das Gesetz der Stadt“); es darf nur in Gegen¬ 
wart von mehreren (hausfremden) Zeugen 
des E. ausgeübt werden (1, 23/5; Nachprü¬ 
fungen erfolgen vor dem Archon basileus, 
Aristot. resp. Ath. 57, 3). Das Gesetz erlaubt 
dieses Verfahren auch bei Störung einer 
nicht als Ehe anerkannten Gemeinschaft, 
die auf die Erzeugung freier Kinder ausgeht 
(Wortlaut des Gesetzes Demosth. 23, 53; 
vgl. Lys. 1, 29/31). Die Gesetze gestatten, 
lav [xo'-xov Xoeßr), o Ti av ... ßoüXyjvai 


Xpvjoflai. (Lys. 1, 49). Er kann sich mit einer 
Geldbuße begnügen (1, 25. 29); der Vorgang 
wird bereits Od. 8, 321/58 geschildert: Zeu¬ 
gen werden herbeigerufen, Bürgen garan¬ 
tieren die Zahlung der p.oi.}(aypia (es ist also 
schon früh ein Fachwort für das Lösegeld des 
Ehebrechers vorhanden), darauf erfolgt die 
Freilassung, entspr. PsDemosth. 59, 65. 
Wie gängig dieses Verfahren in Athen ist, 
zeigt die Tatsache, daß ein besonderes Pro¬ 
zeßverfahren gegen seine mißbräuchliche 
Verwendung genannt wird (ebd. 66; Lipsius 
431). Gortyn gibt überhaupt nur Bestim¬ 
mungen für die Geldbuße, die je nach dem 
Ort des Vergehens u. dem sozialen Stand 
des Ehebrechers u. der Frau abgestuft ist 
(der E. eines Freien mit einer Sklavin wird 
nicht genannt, also offenbar auch nicht be¬ 
straft). Wird der Ertappte nicht innerhalb 
von 5 Tagen ausgelöst, so können die ihn 
Festhaltenden mit ihm ,verfahren, wie sie 
wollen“ (2, 20/37). Eine sehr derbe Art dra¬ 
stischer Bestrafung setzt Aristoph. Plut. 168; 
nub. 1083 als üblich voraus; unsicher ist, ob 
Isaeus 8, 44 darauf anspielt; jedenfalls ist 
wohl auch eine schimpfliche Behandlung des 
Ehebrechers gemeint. Für den Ehemann, der 
nicht zur Selbsthilfe schritt (oder schreiten 
konnte), blieb der Prozeßweg offen (Ypa9V) 
poi/siai;: Aristot. frg. 378f p. 1541a 4. 32). 
Wird die Frau dabei schuldig befunden, so 
ist der Mann in Athen gesetzlich zur Schei¬ 
dung gezwungen, wenn er nicht der Strafe 
der Atimie verfallen will (PsDemosth. 59, 87). 
Die als solche bekannte Ehebrecherin darf 
nach PsDemosth. 59, 87; Aeschin. 1, 183 
kein öffentliches Heiligtum betreten; jeder, 
der sie dort antrifft, darf sie verprügeln. Im 
übrigen liegt es bei dem Ehemann, wie er die 
Treulose bestrafen will (daß er es daif, unter¬ 
streicht Aeschin. 1, 185); Prügel setzt Arte- 
mid. 2, 48 (149, 19 H.) als übliche Vergeltung 
voraus. Für Lepreon (westl. Peloponnes) be¬ 
zeugt Herakleides Pont. (4. Jh. vC.), daß 
der Ehebrecher, der auf Lebenszeit ehrlos 
wird, 3 Tage gebunden durch die Stadt ge¬ 
führt u. die Ehebrecherin 11 Tage am Markt 
an den Pranger gestellt wird (FHG 2, 217). 
Für Lydien (Kyme) weiß Plut. quaest. 
Graec. 2 (291F) von einer öffentlichen Schau¬ 
stellung u. einem Eselsritt der Ehebrecherin 
zu berichten, von einem ähnlichen Brauch 
auch für den Ehebrecher Nicol. Damasc. frg. 
103 1 (FGH 2 A 385, 14f) für Pisidien. 
Der Verkehr des Ehemannes mit anderen 
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Frauen gilt zwar zT. als Untreue gegenüber 
der Gattin, hat aber, sofern er nicht in eiin- 
fremde Ehe eingreift, nur in besonders kias- 
sen Fallen i'ethtlidu Folgen (Flut. Ale. h, 
41p. lOöe; *Ehescheidung).i)ei Mann scheut 
sich wohl, vor Gattin u. Mutter die Hetäre 
ins Haus zu bringen (FsDemosth. 59, 22). 
Aber der Verkehr des Herrn mit der Sklavin 
ist im allgemeinen Urteil selbstverständlich; 
sie ist ja sein Eigentum. Dagegen will Plat. 
leg. 8, 841 d/c den Umgang des Mannes mit 
in seinem Besitz befindlichen Frauen (Skla¬ 
vinnen usw.) durch Entzug der bürgerlichen 
Ehrenrechte bestraft sehen; natürlich ver¬ 
bietet er auch Verhältnisse mit Nebenfrauen. 
Aristot. pol. 7, 16 p. 1335f betrachtet den 
Verkehr Verheirateter mit Fremden für beide 
Geschlechter als unehrenhaft (vgl. oecon. 1, 
4 p. 1344a 12: er ist auch für den Mann 
Unrecht; pol. 2, 5 p. 1263b lOf: Enthaltung 
davon ist ein Spyov xaXov), tritt indessen 
für einen Entzug der Ehrenrechte nur ein 
bei Vergehen während der gesetzlich vorge¬ 
sehenen Zeit der Kinderzeugung. Isocr. 3, 
40 p. 35 a betont: Männer, die sich in anderen 
Gemeinschaften bewähren, ihre Frauen aber 
durch Ausschweifungen betrüben, vergehen 
sich damit gegen die engste Gemeinschaft. 
Muson. 12 (66f Hense) verpönt den Verkehr 
des Herrn mit der Sklavin. Jambl. vit. Pyth. 
132 gibt eine Überlieferung weiter (X^evai), 
nach der Pythagoras die Männer von Kroton 
dazu gebracht habe, sich jeden außerehe¬ 
lichen Verkehrs zu enthalten. Aber diese 
Forderungen der Philosophen (vgl. etwa 
noch Epict. diss. 2, 4) sind nicht schlechthin 
Allgemeingut, wenn sic auch von manchen 
praktisch befolgt worden sein mögen; selbst 
Plut. coni. praec. 16 p. 140b fordert von der 
Gattin, daß sie die Vergehen eines unbe¬ 
herrschten Mannes mit Hetäre u. Sklavin 
entschuldigt, so sehr er sonst die eheliche 
Treue rühmt. Zwei Pythagoreerinnen in den 
Mund gelegte Aussprüche äußern sich nur 
zum E. der Frau: Phintys begründet das 
Verbot der Teilnahme der Ehebrecherin am 
öffentlichen Kult (Stob. 4, 23, 61a); Theano 
erklärt entsprechend, daß die Frau vom 
Verkehr mit dem eigenen Manne sofort 
(kultisch) rein sei, von dem mit einem frem¬ 
den niemals (Diog. L. 8, 43). Die Antwort 
der religiösen Praxis ist nicht einhellig. 
Eine Versittlichung der Religion ist schon 
der positive Sinn der spöttischen Kritik des 
Xenophanes an den alten Göttererzählungen 


(frg. 11 Diels): /rävxa Osülö’ o(;veä-/jxav . . 
xXsTTTEW ... lu Aiidaiiia siini 

Frauen, die ihre eheliche Treue nicht ver- 
.sichiiJi «ollen, von den M^.steiien ausgt'- 
.schlubsen (Ditt. Syll. 736, 8/10); auch die 
Kultsatzungen eines lydischen Privatheilig¬ 
tums weisen die Ehebrecherin, unter An¬ 
drohung göttlicher «Strafen, von den Weihen 
zurück (ebd. 985,35/41, um Christi Geburt), 
u. dem Manne wird hier wenigstens der Ver¬ 
kehr mit Vei heirateten u. Jungfräulichen ver¬ 
wehrt (ebd. 25/32). Isis erscheint als Bei¬ 
stand im Kampf um die Reinheit (Xenoph. 
Ephes. 4, 3, 3f); sie ist die Erfinderin der 
Ehe Verträge (Ditt. Syll. 1267, 33), die ja 
den E. abwehren w'ollen. In dem Athena- 
heiligtum von Pergamon (Ditt. Syll. 982, 
4/6, um 100 vC.) wdrd nach kultischer Wa¬ 
schung für Mann u. Frau der Zutritt freilich 
noch am Tage des ehelichen Verkehrs er¬ 
laubt, bei außerehelichem erst nach zwei 
Tagen (das erste wird ebd. 983, 14/6 für 
Lindos ausgesprochen, 2. Jh. nC.; eine Vor¬ 
schrift für den zweiten Fall fehlt; die Rein- 
hcit.svorschrift bei J. Keil A. von Premerstein : 
Denksehr. Akad. Wien 57, 1 [1914] nr. 154, 
4. Jh. vC., erklärt den Mann für rein von 
der Gattin nach 2, von der Hetäre nach 3 
Tagen). Damit ist jedenfalls eine Abstufung 
gegeben, u. zT. ist sie wohl auch ethisch be¬ 
stimmt; zu bemerken ist aber auch die 
Selbstverständlichkeit, mit der u. a. Ehe- 
brechcr(inne)n der Zugang zum Heiligtum 
ohne erhebliche Schwierigkeiten gewährt 
wird. Schärfer scheint zunächst die Satzung 
einer religiösen Genossenschaft von Tebtynis 
(Demot. Pap. nr. 31179, 22: Spicgclberg 2, 
294; 148/7 vC.) vorzugehen: E. eines Mit¬ 
gliedes mit der Frau eines Genossen wird 
durch Geldbuße u. Ausschluß'bestraft; aber 
als entscheidend wird hier offenbar der Ver¬ 
trauensbruch innerhalb der Genossenschaft 
angesehen. - Der Roman will weithin die 
gegenseitige Treue des Paares verherrlichen, 
dessen Schicksale in seinem Mittelpunkt 
stehen (Heliod.; Xenoph. Ephes.); gelegent¬ 
lich wird aber auch der E. der jungen Frau 
eines Alten mit einem jungen Mann ganz 
harmlos beschrieben (Long. 3, 15/8). 

V. Römisch. Für das Rom des 3. Jh. yC. 
werden Verfahren vor der Instanz des popu- 
lus gegen jeweils mehrere matronae bezeugt, 
die stupri bzw. probri angeklagt waren u. 
im früheren Fall mit Geldstrafen belegt 
wurden (Liv. 10, 31, 9), im späteren mit 
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Verbannung (25, 2, 9). Nach Dion. Hai. 2, 
25, 6 fällten altem Recht gemäß die Ver¬ 
wandten der Frau mit dem Ehemann zu¬ 
sammen den Spruch über die Ehebrcehcrin; 
S^ava-rm l^Tjpi'.oüv guv£}^cl)P7jct£v 6 'PwjxüXoi;. 
Val. Max. 6, 3, 7 behauptet, die Todesstrafe 
an den ira Zusammenhang des Bacchanalien¬ 
prozesses (vom Senat) verurteilten Frauen 
sei durch die cognati intra domos vollzogen 
worden. Nach Suet. Tib. 35, 1 hat Tiberius 
die Zuständigkeit der Familie (propinqui) 
für alle Fälle von E., in denen keine Anklage 
vor dem öffentlichen Gericht erhoben wurde, 
unter Hinweis auf die Sitte der Vorfahren 
ausdrücklich bestätigt. Cato (bei Gell. 10, 
23, 5) stellt fest; in adulterio uxorem tuam 
si prehendisses, sine iudicio impune necares; 
Vergil Aen. 6, 612 sieht in der Unterwelt 
die ob adulterium caesi büßen (also min¬ 
destens auch Männer). Andererseits berich¬ 
tet Val. Max. 6, 1, 13 von ungestrafter Selhst- 
hiife des Ehemannes gegen den ertappten 
Ehebrecher durch schwere Prügel usw. Gei¬ 
ßelung u. Tötung, letztere für beide Schul¬ 
dige, erwähnt Hör. sat. 2, 7, 58. 61 f. An¬ 
scheinend bestehen also in Rom mehrere 
Möglichkeiten, E. zu bestrafen; die erste u. 
entscheidende Initiative hat auch hier offen¬ 
bar der betrogene Ehemann; in älterer Zeit 
greift aber jedenfalls Frauen von Stand 
gegenüber auch der Staat ein. Die auguste¬ 
ische Gesetzgebung macht grundsätzlich die 
Bestrafung des E. zu einer staatlichen Auf¬ 
gabe. Nach den literarischen Äußerungen 
ist E. am Ende der republikanischen Ära u. 
besonders in der Kaiserzeit bekanntlich 
häufig (Einzelnes zB, Friedländer 1, 282/4). 
Weder die Entrüstung eines Tacitus oder 
Horaz noch der Spott eines Martial (bereits 
Aristoph. nub. 1098 f wird behauptet, die 
meisten der Zuschauer seien Ehebrecher) 
noch der Zynismus eines Ovid (ars am. = 
Verführungskunst) geben eindeutige Maß- 
stäbc für die Beurteilung der Zustände. Daß 
sie unerfreulich waren, zeigt jedenfalls die 
Notwendigkeit der Lex lulia (♦Ehegesetze) 
mit ihren Bestimmungen de adultcriis. Da¬ 
nach ist die Tötung der Ertappten durch den 
Gatten nicht mehr erlaubt; sie soll aber als 
begreifliche Affekthandlung milder bestraft 
werden, wenn beide Schuldige getötet wur¬ 
den (Paul. sent. 2, 26, 5). Straflos ist die 
Tötung des Ehebrechers nur, wenn es sich 
um einen infamis, einen Prostituierten oder 
Sklaven handelt (ebd. 4). Dagegen darf der 
xikon rv 


Gatte den Ertappten bis zu 20 Stunden fest- 
halten, um den E. nach weisen zu können 
(ebd. 3). Läßt der Ehemann den Ehebrecher 
ohne weiteres laufen, so macht er sich der 
Kuppelei schuldig (Iust.dig.48, 5, 30), ebenso 
wenn er sich mit Geld entschädigen läßt, u. 
vor allem wenn er sich nicht von der Er¬ 
tappten scheidet (ebd. 48, 5, 2, 2). Eine 
Klage kann erst nach der Scheidung erfolgen; 
sie muß binnen 6 Monaten eingereicht sein 
(48, 5, 12, 10; 48, 5, 30, 5). Als Kuppler 
wird auch belangt, wer wissentlich eine we¬ 
gen E. Verurteilte heiratet (ebd. 4, 4, 37,1). 
E. wird mit erheblichen Vermögensverlusten 
u. Verbannung auf eine Insel bestraft (Paul, 
sent. 2, 26, 14); von der Ausführung ent¬ 
sprechender Urteile berichten Tac. ann. 2, 
50, 3; 3, 24, 2 (Augustus verbannt Tochter 
u. Enkelin); 4, 42, 3 (Tiberius). Wenn Dio 
C. 67, 12, 1 Todesurteile wegen E. gegen vor¬ 
nehme Männer u. Frauen unter Domitian 
erwähnt, so dürfte es sich dabei um Will¬ 
kürakte des Kaisers handeln. Der nach der 
Lex lulia Verurteilte ist nach Ulpian (lust. 
dig. 3, 2, 2, 3f) von seinem Soldateneid ge¬ 
löst u. darf sich weder in Rom noch an 
einem Ort aufhalton, in dem sich der Kaiser 
befindet. Dio C. (76, 16, 4) spricht von 3000 
Anklagefallen, die er als Konsul eingetragen 
fand auf Grund verschärfter Bestimmungen 
des Septimius Severus; von Caracalla be¬ 
hauptet er in bezug auf des E. Schuldige: 
e(p6veue Ttapa t« v£vo[i,icTp.eva (77, 16, 4). 
Apul. met. 9, 27 sagt unter Berufung auf die 
lex de adulteriis, daß E. in Lebensgefahr 
bringe; in der Tat setzt jedenfalls Cod. lust. 
9, 9, 9 für die Zeit des Alexander Severus 
die poena capitalis für E. als üblich voraus, 
ebd. 2, 4, 18 (293 nC.) wird er als crimen 
capitale bezeichnet, u. Konstantin schärft 
326 nC. ein: sacrilegos . . nuptiarum gladio 
puniri oportet (9, 9, 29, 4), eine Strafe, die 
339 nC. noch gesteigert wird (Cod. Theod. 
11, 36, 4). lustinian gibt iJ. 543 merkwür¬ 
digerweise dem betrogenen Ehemann wieder 
das Recht, unter bestimmten Umständen 
den Störer seiner Ehe propriis manibus . . 
perimere (nov. 117, 15). Durch nov. 134, 10 
werden iJ. 556 die Strafen Konstantins be¬ 
stätigt (vgl. lustin. inst. 4, 18,4 gladio punit); 
außerdem wird über die Ehebrecherin eine 
zweijährige Klosterhaft' verhängt; wiü sie 
der Mann dann nicht wieder aufnehmen 
oder stirbt er vorher, so muß sie Nonne 
werden. Hier ist also christl. Einfluß auf die 
22 
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Gesetzgebung greifbar (vgl. auch oben Bd. 3, 
458f). 

B. Christentum. I. Neues Testament. Das 
NT greift zunächst das Verbot des E. inner¬ 
halb des Dekalogs auf (Mc. 10, 19 Par.; Mt. 
6 , 27; Jac. 2, 11; Rom. 13, 9; vgl. 2, 22); 
auch in den Lasterkatalogen wird der Ab¬ 
scheu gegen den E. sichtbar (Luc. 18, 11; 
Mc. 7, 22; 1 Cor. 6, 9). Vertieft wird die Auf¬ 
fassung des E. dadurch, daß das NT den 
Tatbestand 'des E. schon im begehrenden 
Blick vollzogen sieht (Mt. 5, 28; vgl. Epict. 
diss. 2, 18, 15; 2 Petr. 2, 14). Um deutlich 
zu machen, daß das durch Gott gefügte 
Eheband schlechthin unlösbar ist, bezeich¬ 
net Jesus in der Mc. 10, 11; Mt. 19, 9; Lc. 
16, 18 gemeinsamen Aussage eine zweite Ehe 
des die Ehe Trennenden nach einer Ehe¬ 
scheidung als E., in einem unerhörten An¬ 
griff auf die Eheauffassung der Umwelt (aus 
dem grundlegend ethischen Satz werden 
dann rechtliche Folgerungen gezogen: auch 
die wieder heiratende Frau [Mt. 5, 32] u. ihr 
zweiter Mann [Mt. 5, 32; Lc. 16, 18] brechen 
die Ehe, offenbar die des ersten Mannes der 
Geschiedenen; vgl. *Digamus). Das NT 
schärft auch sonst die unbedingte Treue¬ 
pflicht gerade des Mannes ein, u. zw. nicht 
nur mit dem Hinweis auf das göttliche Ge¬ 
richt (Hebr. 13, 4); in nachdrücklichem 
Gegensatz zu einem (gnostischen ?) Liber¬ 
tinismus, der den geschlechtlichen Vorgang 
, als nur körperlich für sittlich u. religiös 
indifferent erklärt, betont 1 Cor. 6, 12/20 
vielmehr, daß der Mensch in seiner Ganzheit 
in das geschlechtliche Geschehen einbezogen 
ist u. der außereheliche Verkehr den Leib 
als Tempel des heiligen Geistes schändet. 
Wenn Jesus nach der vermutlich alten Über¬ 
lieferung (Joh. 8, 7/11) die beim E. Ertappte 
nicht der Strafe von Dtn. 22, 23f (danach 
muß es sich um eine Versprochene gehandelt 
haben) ausliefert, so weist er damit die phari- 
säisch-rabbinischen Eiferer zurück, die er v. 

7 nach dem Grund ihres Eifers fragt; daß 
Jesus den E. verurteilt, läßt v. 11 außer 
Zweifel. - Im NT wird die Bezeichnung des 
Abfalls von Gott als E. aufgenommen Mc. 
8 , 38; Mt. 12, 39 = 16, 4; Jac. 4, 4 (vielleicht 
auch Apc. 2, 22; andernfalls Polemik gegen 
laxes Verfahren gegenüber E.). 

II. Alte Kirche. Herrn, m. 4, 1, If unter¬ 
streicht die Sündhaftigkeit des bloßen Ge¬ 
dankens an E. (vgl. Did. 3, 3; lustin. ap. 1, 
15, 5); die Ausführung bringt den Tod. Die 


Ehebrecherin muß von ihrem Manne weg¬ 
geschickt werden; dieser darf nicht wieder 
heiraten, weil ihr die (einmalige) Möglich¬ 
keit der Rückkehr zu ihm offenzulassen ist; 
diese Grundsätze gelten für Mann u. Frau 
(4, 1, 6/8. 10). E. scheidet grundsätzlich aus 
der Gemeinde; die Frage, ob eine Wieder¬ 
aufnahme möglich ist, hat die alte Kirche 
lebhaft bewegt. Vielleicht war in dem bei 
Eus. h. e. 4, 23, 6 skizzierten Brief des 
Dionysios v. Korinth auch die Wiederauf¬ 
nahme des E. Schuldiger gefordert. Eindeu¬ 
tig verwirft es dagegen Orig. or. 28, 10 (GCS 
2 , 381, 12/8) unter Berufung auf 1 Joh. 5, 
16, daß sich gewisse Leute (twsi;) die Voll¬ 
macht anmaßen, auch E. zu vergeben. Nach 
Cypr. ep. 55, 21 (CSEL 3, 638f) wurden vor 
seiner Zeit Ehebrecher in seinem Bereich zT. 
von der Buße für immer ausgeschlossen; er 
selbst hat gegen ihre Gewährung jedoch 
nichts Entscheidendes einzuwenden, nach¬ 
dem man sie auch den lapsi nicht verweigert 
(ebd. 20). Mit Entrüstung berichtet der 
Montanist TertuUian pud. 1 (CSEL 20, 
220 ,2/6) von dem pontifex maximus (= epis- 
copus episcoporum; nach verbreiteter Auf¬ 
fassung Kallist), der erklärt: ego et moechiae 
et fornicationis delicta paenitentia functis 
dimitto (vgl. Hippol. ref. 9, 12, 20f [GCS 26, 
249]); er behält die Vergebung dafür offenbar 
Gott vor (pud. 18 Ende: delictis veniam .. . 
maioribus et inremissibilibus a deo solo). Seine 
Gemeinde beurteilt auch leicht occultae con- 
iunctiones, i. e. non prius apud ecclesiam 
professae, als moechia u. fornicatio (pud. 4 
[CSEL 20,225, 28/30]). Elvira cn. 69 schreibt 
für einmaligen E. eine fünfjährige Bußzeit 
vor (in gleicher Weise für Mann u. Frau; für 
schwerere Fälle vgl. cn. 64. 70); cn. 7 schließt 
solche, die nach der Bußzeit noch einmal 
die Ehe brechen, für immer aus. Vorehelicher 
Verkehr wird zwar, wenn er nicht zur Ehe 
der Beteiligten führt, auch als E. bezeichnet 
(moechati), aber mit einer kürzeren Bußzeit 
belegt (cn. 14. 31). Ancyra cn. 20 läßt beide 
Geschlechter 7 Jahre nach dem E. wieder 
zum Abendmahl zu. Der kirchenzuchtlichen 
Regelung entspricht die gottesdienstliche 
Ordnung, wenn der Diakon nach Entfer¬ 
nung der Katechumenen fordert: ,Kein 
Ehebrecher sei unter uns!“ (Test. dom. J. 
Chr. 35 [84 Rahmani]; vgl. Dölger, Sol sal. 
300i). - Die Kirche des Westens polemisiert 
mit Nachdruck gegen die heidn. Auffassung, 
der das ius publicum entspricht, daß ein 
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Mann mehrere Frauen ,haben“ darf, ohne 
sich des E. schuldig zu machen, u. stellt ihr 
die divina lex entgegen, die ,zu einem Leib“ 
pari iure verbindet, so daß auch der Mann 
E. treibt, wenn er diese Verbindung (durch 
eine andere) löst (Lact. inst. 6, 23, 24 f 
[CSEL 19, 668, 7/12]). Ambros. Abr. 1, 25 
(CSEL 32, 1, 519, 20/2) unterstreicht die 
Ungültigkeit der leges hominum für Chri¬ 
sten: Omne stuprum adulterium est, nec 
viro licet quod mulieri non licet. Eadem a 
viro quae ab uxore debetur castimonia. Die 
Kirche des Ostens steht nach der Anerken¬ 
nung des Christentums stärker unter dem 
Einfluß der staatlichen Gesetzgebung; sie 
empfindet zwar deutlich die Inkonsequenz, 
die in der verschiedenartigen Behandlung 
des E. von Mann u. Frau liegt; aber sie be¬ 
straft den Verheirateten, der mit einer Un¬ 
verheirateten verkehrt, nur als TTopvo:; (mit 
einer kürzeren Bußzeit) u. verlangt, daß 
seine Gattin ihn wieder annimmt, während 
der Mann verpflichtet ist, seine Frau nach 
E. zu verstoßen (Basü. ep. 199, 21 [PG 32, 
721]). Allgemein wird der Verkehr des Herrn 
mit der Sklavin verworfen (Hioron. ep. 77, 

3, 1. 3 [CSEL 55, 39]; August, s. 224, 3 
[PL 38, 1095]). Auch der Einbruch des Herrn 
in die Ehe einer Sklavin ist E. (Joh. Chrys. 
in 1 Thess. hom. 5,2 [PG 62, 425]), schlimmer 
als der E. mit einer Königin (id. in 2 Tim. 
hom. 3,3 [PG 62, 617f]). 

D. D.wbe, Origen and the Punishment of 
Adultery in Jewish Law: Studia Patristica 2 
(19.57) 109/13. - F. J. Dölgbb, Ne quis adulter!: 
ACh 3 (1932) 132/48, vgl. 223f; 4 (1934) 147/9. 
284/7. - J. P“ahbner, Geschichte der Eheschei¬ 
dung im kanon. Recht 1 (1903) 1/47.-W, Kobn- 
EELD, L’adultere dans l’Orient antique: Rev- 
Bibl 57 (1950) 92/109. - Koschaker, Art. E.: 
Ebert, RL 3 (1925). - R. Leonhard, Art. Di- 
vortium: PW 5, 1241/4. - M. San Nicolö, Art. 
E.: RLAss 2, 299/302. - Thalheim, Art. Ehe¬ 
scheidung, grieeh.: PW 5, 2011/3. - Die übrige 
Literatur ist unter "“Eheschließung genannt; in 
Betracht kommen bes. Driveb-Miles 36/52; 
Insadowski 74f; Kohler-Peiseb; Kohleb- 
ZlEBABTH; DE LlAGRE Böhl; Lipsius 429/35; 
Mach 241/50; Neupeld 163/75 ;Zimmern. 

Q. Delling. 

Ehefrau s. Gattin. 

Ehegesetze. 

Die unter "“Ehebruch, *Ehehindernisse, "“Ehe¬ 
scheidung, "“Eheschließung erwähnten E. 
haben eingrenzenden Charakter: sic regeln 


Ehegesetze 


die Legitimität der Ehe besonders im Blick 
auf die Nachkommenschaft, das Erbrecht, 
die Rcinerhaltung der Bürgerschaft bzw. 
der Stände, sodann im Blick auf die Frau, 
ihre Stellung als Gattin, ihre wirtschaftliche 
Versorgung usw. Daß hinter den aO. be¬ 
sprochenen Ordnungen juristische Bestim¬ 
mungen, also E. im eigentlichen Sinn, stehen, 
wird nicht immer eindeutig sichtbar; öfters 
ist einfach der Brauch ,Gesetz“ (vgl. den vopo? 
(icYP«9o? bei Platon, "“Ehehindernisse), wäh¬ 
rend anderswo allerdings in sehr früher Zeit 
kodifizierte Normen vorliegen. Hier ist haupt¬ 
sächlich noch von E. zu reden, die die Ehe¬ 
schließung fordern oder doch durch be¬ 
stimmte Maßnahmen fördern wollen. - In 
Sparta wären nach Plut. Lyo. 30, 7 (451b) 
Unverheiratete in alter Zeit durch eine 
äyapiou Sikv) bedroht gewesen (neben 
piou u. xaxoyapiou); ihnen seien bestimmte 
Ehren entzogen u. öffentliche Beschimpfun¬ 
gen zugefügt worden, bn toI? vopoi? inzi- 
ß-DÜCTi (Plut. Lyc. 16, 2f [48c]). Vielleicht 
geht Platon von solchen Ordnungen aus 
(Erdmann, E. 113f6), wenn er den Ehelo.sen 
vom 35. Lebensjahr ab mit einer jährlich an 
den Tempel der Hera zu zahlenden Geld¬ 
strafe belegen u. ihm die Ehrung durch 
Jüngere entziehen will (leg. 6, 774a/b; ebd. 
774d begrenzt er die Summe der Mitgift). 
Nach dem Tode der ersten Frau soll der 
Witwer gezwungen werden, wieder zu hei¬ 
raten, bis er genügend Kinder gezeugt hat 
(leg. 11, 930b). Eine Nötigung zur Ehe kennt 
das athen. Recht nur für die Erbtochter, 
d.h. das Mädchen, dessen Vater ohne Hinter¬ 
lassung männlicher Erben starb; sie kann 
dessen nächster (unverehelichter) Verwand¬ 
ter durch einen gerichtlichen Spruch zur 
Heirat zwingen (Isaeus 10, 5: p,sT(i twv 
Xpr)p.aTCOv vq) eyybvaTa ysvou? cuvoix2i;v; 
3, 64: 6 vopoi; . . . xeXsüsi)> selbst wenn sie 
bereits verheiratet ist (Weiteres Erdmann, 
E. 73/9). E. über die Erbtochter sind für den 
grieeh. Bereich auch sonst bezeugt (Belege: 
Thalheim: PW 6, 117; Becker 318fg; Erd¬ 
mann, E. 83; für Gortyn "“Ehehindernisse). - 
Dem Verfall der Ehe u. des Willens zum 
Kind in der röm. Bürgerschaft, der bis ins 
2. Jh. vC. zurückreicht (Liv. per. 59; Gell. 
1, 6, If), bemühte sich Augustus wenigstens 
für die höheren Stände durch E. zu weh¬ 
ren; nach den Quellen haben die lex lulia 
de maritandis ordinibus (18 vC.) u. die lex 
Papia Poppaea (9 nC.; Suct. Aug. 34, 1) 
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größere Bedeutung erlangt. Vorgeschrieben 
ist legitime Verheiratung des Mannes vom 
25./60., der Frau vom 20./50. Lebensjahr 
(Ulp. reg. 10, 1); geschiedenen und ver¬ 
witweten Frauen wird eine Frist für die 
Wiederverheiratung gesetzt (18 Monate bzw. 
nach der späteren Fassung 2 Jahre, ebd. 14). 
Die Befolgung sollte durch bestimmte Nach¬ 
teile (vor allem finanzieller Art) bzw. Vor¬ 
teile (auch für Freigelassene) erreicht werden: 
diejenigen, die kein Kind aus einer diesen 
Gesetzen entsprechenden Ehe haben, er¬ 
halten zB. nur die Hälfte von Erbschaften 
u. Vermächtnissen (Gai. 2, 286a); diejenigen, 
die keine solche Ehe führen, können nach 
Ulp. 22, 3; Gai. 2, 111 überhaupt nicht er¬ 
ben (vgl. noch Gnomon des Idios Logos 
§ 28). Eine besondere Rolle spielt das ius 
(trium) liberorum (Freigelassene erhalten es 
bei vier Kindern); erwähnt wird die Befrei¬ 
ung der freigeborenen Mütter von der tutela 
(Gai. 1, 145), der freigelassenen von der 
tutela patronorum (ebd. 3, 44), die Bevor¬ 
zugung in der Vergebung von Staatsämtern 
(Plin. ep. 7, 16, 2) usw. (vgl. Jörs 25f). Das 
ius liberorum (tix twv ysysvvTjrcoTtov Sixai«- 
jxaxa) kann durch den Senat auch solchen 
verliehen werden, denen die entsprechende 
Kinderzahl versagt blieb, wie der Gattin des 
Augustus, Livia (Dio C. 55, 2, 5f), Martial 
(2, 92 u. ö.), Plinius (ep. 10, 2, 1), Sueton 
(Plin. ep. 10, 94f; weitere Beispiele für die 
Schätzung und Verleihung dieses Rechtes 
Jörs 60/2). Nach Kap. 35 der lex lulia kann 
derjenige, der in seiner potestas befindliche 
Kinder unrechtmäßig an der Ehe hindert, 
von Staats wegen gezwungen werden, sie zu 
verheiraten (lust. dig. 23, 2, 19) usw. - Die 
Kirche mußte einen gesetzlichen Zwang zur 
Ehe infolge der Hochschätzung der Virgini- 
tät ablehnen; die E. des Augustus wurden 
320 nC. durch Konstantin aufgehoben (Cod. 
lust. 8, 57, 1: caelibes . . imminentibus le- 
gum terroribus liberentur . .. nec vero quis- 
quam orbus habeatur; ebd. 8, 58, 1: nemo 
post haec a nobis ius liberorum petat, quod 
simul hac lege omnibus concedimus; 410 nC.). 

W. Becker, Platons Gesetze u. d. griech. 
Familienrecht (19.32). - L. M. Efstein, Marriage 
laws in the Bible and the Talmud = Harvard 
Semit. Ser. 12 (1942). - P. Jöus, Über das Ver¬ 
hältnis der Lex Julia de maritandis ordinibus 
zur Lox Papia Poppaea, Diss. Bonn (1882).- 
B. Kübler, tlber das Jus liberorum der Frauen 
u. d. Vormundschaft der Mutter: SavZRom 30 


(1909) 154/83; 31 (1910) 176/95. - W. Kunkel, 
Art. Matrimonium: PW 14, 2268. - Ferner aus 
tler unter ‘Eheschließung gonamiten Lit. bes. 
Eu!).m.\nn; In.s.adowski 51 f; K.-\ser 271/4; 
Kunkel 274/6; Neueeld 163/75. G. Delling. 

Rhehindernissc. 

A. Nichtcbristlich. I. Alter Orient u Altes Testament 680. 
II. Spatjudentum 681. III. Oriechisch-römlscii. a. Öriechenland 
682. b. Ägypten 684. c. Born 685. - B. Christlich 687. 

Für das E. des Priestorstandes s. ‘Zölibat, 
einer vorangegangenen Ehe ‘Digamus, ‘Ehe¬ 
scheidung, einer noch bestehenden Ehe 
‘Bigamie u. ‘Konkubinat. 

A. Nichtchristlich. I. Alter Orient u. Altes 
Testament. Im altbabyl. Recht steht auf 
Verkehr mit der Mutter (nach dem Tode des 
Vaters) die Feuerstrafe für beide (Cod. Ham- 
murabi 157), mit der Stiefmutter (sofern sie 
Kinder hat) Ausstoßung dos Stiefsohnes aus 
der Familie (158). Nur Sklaven des Königs 
oder eines Ministerialen können eine Freie 
heiraten; ihre gemeinsamen Kinder sind frei 
(175). - Im hethitischen Recht ist der Ver¬ 
kehr mit der Frau des Bruders bei dessen 
Lebzeiten sowie der mit freien Frauen, die 
Schwestern oder Mutter u. Tochter sind, ein 
Kapitalverbrechen, sei es, daß der beteiligte 
Mann mit deren einer verheiratet ist oder 
nicht (Pritchard, T. § 195. 191). Nach dem 
Tode seiner Frau kann der Mann deren Schwe¬ 
ster heiraten (192). Ohne Einschränkung wird 
davon gesprochen, daß ein Freier eine Sklavin 
,zu seiner Gattin nimmt' (31). Wenn ein 
Sklave den (Heirats-)Preis für eine (freie) 
Frau brmgt, wird sie seine Gattin, ohne daß 
sie unfrei wird (34); ufsprünglich freie Frauen 
von Männern, die bestimmte Berufe ausüben, 
werden auf 2-4 Jahre Sklavin (175; vgl. 
35). - In älteren Schichten des Alten 
Te.staments wird offenbar vorausgesetzt, daß 
zB. die Ehe mit der Halbschwester (Gen. 20, 
12; vgl. 2 Sam. 13, 13) u. mit der Schwester 
der Ehefrau bei deren Lebzeiten (Gen. 29, 
28) erlaubt ist. Das ,Heiligkeitsgesetz‘ ver¬ 
bietet sie ebenso wie eine Reihe anderer 
Verbindungen mit Blutsverwandten u. Ver¬ 
schwägerten (Lev. 18, 6/18; 20, llf. 17. 
19/21). Nur in dem Falle, daß der Bruder 
kinderlos stirbt, ist sein Bruder sogar ver¬ 
pflichtet, dessen Witwe zu heiraten (Dtn. 25, 
5; vgl. schon Gen. 38, 7f; zur späteren Ge¬ 
schichte des Levirats Rengstorf 21‘/41‘). 
Die geschiedene Frau darf nach dem Tode 
des zweiten Mannes vom ersten nicht wieder 
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geehelicht werden (Dtn. 24, 4). Nicht ver¬ 
boten ist die Ehe zwischen Onkel u. Nichte, 
die sogar in der östl. Welt des Altertums eine 
gewisse Rolle spielt (das Verbot erst in 
Damaskusschr. 5, 7/11; vgl. Braun 132). 
Nach Num. 36, 6/9 dürfen Erbtöchter nicht 
außerhalb des Stammes heiraten. Die Skla¬ 
vin wird dem in der Ehe mit der Freien 
Kinderlosen durch diese zugeführt u. gebiert 
ihm Kinder, die dieser (bzw. auch seine 
Gattin) als rechtmäßig anerkennt (Gen. 16, 

3. 15; 21, 11; 30, 4/13); die Mutter bleibt 
Sklavin. Eine .hebräische' Sklavin, die durch 
ihren Herrn einem Sohne des Hauses .be¬ 
stimmt’ wird, ist .nach dem Rechte der 
Töchter“ zu behandeln; erfüllt der Gatte ihr 
gegenüber nicht seine Pflichten, so wird sie 
ohne Bezahlung frei (Ex. 21, 9/11; vgl. Dtn. 
21, 14). Ist in einem Hause kein Sohn vor¬ 
handen, wird die Tochter auch einem nicht¬ 
hebräischen Sklaven zur Frau gegeben zur 
Erzeugung legitimer Nachkommen, 1 Chron. 
2, 34f. Die zum ehelichen Verkehr gekaufte 
Sklavin darf nach Ex. 21, 8 nicht weiter¬ 
verkauft werden. Dem Sklaven kann durch 
seinen Herrn eine Frau gegeben werden, 21, 

4. Ehen mit Heiden werden in Gen. 38, 2; 
41, 45; Ex. 2, 21 (Mose); Jude. 8, 31; 9, 1; 
Ruth 1, 4; 4, 13. 17 unbefangen erwähnt, 
im allgem. aber bereits in vorcxilischer Zeit 
verworfen. Ex. 34, 16; Dtn. 7, 3; 1 Reg. 
11, 2; Jude. 3, 6f; Gen. 24, 3; 34, 14/7 
(Beschneidung heidnischer Männer als Be¬ 
dingung für das connubium); ein nachdrück¬ 
licher Kampf gegen sie wird Esr. 9f geführt 
(vgl. Mal. 2, 11 f: Ehen mit Heidinnen ent¬ 
weihen das Land Jahwes). Der Priester darf 
keine Frau heiraten, die schon von einem 
anderen Manne berührt ist; durch eine solche 
Ehe würde die ,Heiligkeit‘ des Prie.sters ver¬ 
letzt (Lev. 21, 7; anders Philo spcc. leg. 1, 
109). 

II. Spätjudentum. Das Spätjudentum verab¬ 
scheut die Ehe mit einem Nichtjuden tief 
(das fällt Nichtjuden besonders auf, bMeg. 
13 b) wer seine Tochter oder Schwester einem 
Heiden gibt, soll nach Jub. 30,7 gesteinigt, die 
Betreffende verbrannt werden; auch Heidin¬ 
nen soll man nicht heiraten (30, 11. 13; vgl. 
41, 2 u. ö.; auch Test. Lev. 9, 10). Eine solche 
Ehe gefährdet die Treue gegenüber der jüd. 
Religion; Philo spec. leg. 3, 29; vgl. Joseph, 
ant. 8, 19If. Selbst in der herodeischen Fa¬ 
milie fordert man von einem Nichtjuden den 
Übertritt für die Ehe mit einer Frau dieses 


Hauses (Joseph, ant. 20, 139; vgl. 16, 225). 
Philo behauptet spec. leg. 3, 31, die Wieder¬ 
verheiratung Geschiedener miteinander (nach 
einer zweiten Ehe der Frau) ^^■e^de mit dem 
Tode beider bestraft (gegen Joseph, ant. 4, 
253). Das rabbinischc Recht hat die E. der 
Verwandtschaft noch um einige Grade ver¬ 
mehrt (Einzelheiten Flcury 26/30). E. der 
Abstammung werden Qidd. 4, 1/3 dadurch 
festgesetzt, daß nur bestimmten Personen¬ 
kreisen die Ehe untereinander erlaubt wird: 
einmal Priestern, Leviten u. Israeliten unter¬ 
einander; sodann Leviten, Israeliten, Nach¬ 
kommen aus einer für Priester nicht er¬ 
laubten Ehe, Proselyten u. Freigelassenen 
untereinander; schließlich Proselyten, Frei¬ 
gelassenen, Hurenkindern u. Personen, die 
nicht wissen, wer ihr Vater ist, untereinander. 
Sklav(inn)en u. Freie können keine Ehe 
schließen (Gitt. 4, 5, vgl. Jeb. 2, 5: das 
Kind einer Sklavin ist unfrei); Joseph, 
ant. 4, 244 führt die Regel auf Mose zurück 
(gegen 3, 276). Normalerweise erfolgt die 
Eheschließung für den Mann nach Ab. 5, 
21 mit 18 (1 QSa. 1, 10: nicht vor Vollendung 
des 20. Lebensjahres), für das Mädchen mit 
12/13 Jahren; mit 12 j-ü Jahren auch ohne Mit¬ 
wirken des Vaters (Strack-B. 2, 373/5). Jeb. 
2, 8 verbietet die Ehe zwischen des Ehe¬ 
bruchs Bezichtigten nach erfolgter Schei¬ 
dung. Die E. für den Priester werden in der 
Mischna ausgedehnt auf die Proselytin, 
die Freigelassene (Jeb. 6, 5) u. die ehemalige 
Gefangene (Keth. 4, 8, eine Vorschrift, die 
nach Joseph, ant. 13, 291 f schon um 100 
vC. galt); bei ihnen allen ist zweifelhaft, ob 
sie unberührt sind. 

ITI. Griechisch-römisch, a. Griechenland. Für 
Griechenland sind uns hauptsächlich die Ver¬ 
hältnisse in Athen genauer bekannt. Rechts¬ 
bestimmungen, die Verwandtenehen ver¬ 
bieten, sind nicht überliefert. Jedenfalls 
waren Ehen zwischen Halbgeschwistern mit 
gemeinsamem Vater gestattet (Philo spec. 
leg. 3, 23); Demosth. 57, 20: aSsX97)v yotp ö 
7 ta7t7to<; oupio«; eYY)p.£v oüx 6p.o[zrjTpiov; Nepos 
Cim. 1, 2; Atheniensibus licet eodem patre 
natas uxores ducere; Plut. Themist. 32, 2 p. 
128b: Kinder des Themistokles aus verschie¬ 
denen Ehen heirateten untereinander. Auch 
die Ehe zwischen Oheim u. Nichte galt als 
erlaubt (Demosth. 41, 3; PsDemosth. 44, 
10; Lys. 32, 4); in Gortyn ist sie für Erb¬ 
töchter als normal vorgesehen (7, 15/8; für 
Athen vgl. *Ehege.setze). Verabscheut ist die 
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Ehe zwischen Eltern u. Kindern (Ödipus); 
vgl. Plat. resp. 5, 461c; Xen. mem. 4, 4, 20f. 
Eurip. Androm. 173/5 betont, Vermischung 
von Eltern u. Kindern u. von Geschwistern 
untereinander sei Barbarenart; ihr Verbot 
bezeichnet Plato leg. 8, 838 b als vofio^ 

iUcypoccpoi; (Belege bes. für Persien, aber auch 
für andere östl. Völker bei Kornemann 
25/34). - Das Fehlen des Bürgerrechtes der 
Polis ist nach Plut. Pericl. 37, 3 p. 172d 
seit Mitte 5. Jh. in Athen E. (Aristot. resp. 
Ath. 42, 1: ji,£T£xou(nv . . tcoXitsio^ oE 
e? (xpLcpoTipoiv Y£Yov6t£{; aarSiv). Wer eine 
Fremde mit einem Athener verheiratet, ver¬ 
liert sein Bürgerrecht u. sein Vermögen 
(PsDemosth. 59, 52). Eine Fremde ist einem 
Athener nur als TiaXXaxf) erlaubt (ebd. 118). 
Ein Bürger von Athen, der durch Betrug 
mit einer Nichtbürgerin als mit seiner recht¬ 
mäßigen Ehefrau lebt, soll als Sklave ver¬ 
kauft werden (u. entsprechend eine Bürgerin; 
ebd. 16). Die Ehe mit Fremden ist nur mög¬ 
lich, wenn diese das Bürgerrecht erhalten 
haben (ebd. 2; die Verleihung ist auch für 
ganze Städte möglich, ebd. 104 u. a.; vgl. 
R. Thalheim: PW 6, 62). Wie weit ähnliche 
Bestimmungen anderswo gegolten haben, ist 
nicht zu erkennen. - Die Ehe einer Witwe 
mit einem zu diesem Zwecke Freigelassenen 
ihres Hauses gilt in streng athenisch gesinn¬ 
ten Kreisen nicht als voll ehrenhaft (vgl. 
für die scharfe Ablehnung solcher Ehen 
durch das allgemeine Empfinden Plut. mul. 
virt. 3 [245b]), ist aber nicht verboten u. für 
Bankiersfamilien von Neuböigern bezeugt 
(Demosth. 36, 28/30). Daß ein Sklave keine 
rechtsgültige Ehe schließen kann, ist in 
Athen selbstverständlich; trotzdem gibt es 
nach Dio Chrys. 15, 3 genug Bürgerinnen 
Athens, die Si’ spTjgiav ts xocl dcTtopEav sich 
mit Sklaven verbunden u. von ihnen Kinder 
bekommen haben (diese sind Freie, haben 
aber natürlich kein Bürgerrecht). In Gortyn 
wird öttuEeiv (rechtmäßig heiraten) gebraucht 
in dem Fall, wo ein Sklave sich mit einer 
Freien verbindet (beider Kinder sind frei, 
wenn er bei der Frau Wohnung nimmt; 
7, 1/5). Die Ehe zwischen einem ,Häusler‘ 
(olxeüc;, einem ebenfalls Unfreien) u. einer 
,Häuslerin' wird unter denselben Bedingun¬ 
gen geschieden wie die von Freien (3,41 f. 54f; 
vgl. 2, 45/7; 3, 44/7). Wie persönlich das 
Verhältnis einer (allerdings ehemals freien) 
Sklavin, die mit einem Freien zusammenlebt 
u. ihm einen Sohn geschenkt hat, geprägt 


sein kann, zeigt Sophocl. Aiax 485/501; bei 
Homer kann noch der Vater mit einer Skla¬ 
vin gezeugte Kinder anerkennen (Od. 14, 
203. 21üf). Bei Plato sind Kinder einer 
Verbindung, deren einer Teil unfrei ist, im¬ 
mer Sklaven; ist daran der Herr bzw. die 
Herrin der unfreien Person beteiligt, so ist 
die letzte mit dem Kind außer Landes zu 
bringen (leg. 11, 930d/e). - Das E. der Un¬ 
mündigkeit hat in Athen nur für den Mann 
Bedeutung; hier tritt die Volljährigkeit mit 
Vollendung des 18. Lebensjahres ein (Aristot. 
resp. Ath. 42, 1; vgl. PsDemosth. 40, 12; 
eöD-üi; ETTEiS-s Tcepl oxTcaxatSex’ ety] 

VYjpivov . . . Y^P“0; in Gortyn wird der 
junge Mann bereits als (XTioSpogoi; yjßlwv hei¬ 
ratsfähig (7, 35; unterschieden vom 18jähri¬ 
gen 8po(Jieu<;, der gegenüber der Erbtochter 
bedingt heiratspflichtig ist, 7, 41). Für die 
Erbtochter wird hier ein Heiratsalter von 
,12 Jahren u. mehr' vorgesehen (12, 34f). 
Etwas höher liegt das Heiratsalter des Mäd¬ 
chens nach Xenoph. oec. 7, 5 (noch nicht 
15jähr.); Demosth. 29, 43; vgl. 27, 4 (15- 
jähr.) usw. Die Theoretiker bezeichnen für 
den Mann bzw. für die Frau ein Alter von 
37 bzw. 18 (Aristot. pol. 7, 16 p. 1335a 28f), 
30 bzw. 20 (Plato resp. 5,460e), 30 bzw. 16/20 
(Plato leg. 4, 721b; 6, 785 b) Jahren als 
wünschenswert; vgl. schon Hesiod. op. 696/8, 
der wünscht, daß die Frau im fünften Jahre 
nach der Geschlechtsreife heiratet, der 
Mann mit rund 30 Jahren. - In Athen ist 
für die Ehe der Frau die Zustimmung des 
xiipioi; erforderlich; in Gortyn hat die Erb¬ 
tochter selbst dann, wenn ein ehepflichtiger 
Verwandter vorhanden ist, die Freiheit, 
innerhalb der Phyle zu heiraten, ,wen sie 
will' (allerdings unter finanziellem Verlust; 
8 , 5/8). 

b. Ägypten. Für Äg3rpten läßt sich die Ge- 
schwisterche (Paus. 1, 7, 1) in vorptolemäi- 
scher Zeit vereinzelt nachwoisen (Weiß 349f); 
im ptolemäischen Herrscherhaus ist sie häufig 
(vgl. Kornemann 17/20). Im alten Ägypten 
(Erman-Ranke, Äg. 181) u. in Papyri wird die 
Gattin ganz allgemein als Schwester bezeich¬ 
net; ausdrückliche Belege für die Abstam¬ 
mung der Eheleute von denselben Eltern 
finden sich zahlreich in röm. Zeit (s. Niet- 
zold 13; Wessely 23f; Bell 85/90; Weiß 
351/3; vgl. Philo spec. leg. 3, 23; Diod. 1, 
27, 1). Für Römer gilt natürlich auch in 
Ägypten Geschwisterschaft als E. (Gnomon 
des Idios Logos § 23). Ein matrimonium 
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iustum können sie auch hier nur mit röin. 
Bürgern schließen (Genaueres Taubenschlag 
386 f. 408). - Für die Ägypter wird nicht 
einmal der Sklavenstand als E. sichtbar 
(Belege für Sklavenehen: R. Taubenschlag, 
Das Sklavenrecht im Rechte der Papyri: 
SavZRom 50 [1930] 161); selbst Kinder aus 
der Verbindung eines Freien mit einer Skla¬ 
vin gelten als ehelich (Diod. 1, 80, 3). - In 
Papyri ist eine 13 jährige Mutter, ein 15jäh¬ 
riger wird Vater (Wessely 22f); anscheinend 
ist damit das heiratsfähige Alter angegeben 
(Wahrmund 95i). Für Priester ist bei der 
Besehneidung, die Voraussetzung für die 
Amtsübernahme ist, der beiderseitige Nach¬ 
weis legal priesterlicher Abstammung erfor¬ 
derlich (BGU 82; vgl. Wessely 64 f; Tauben¬ 
schlag, Law 109). 

c. Rom. In Rom galt, nachdem die frühe 
republikanische Zeit anscheinend noch stren¬ 
gere Regeln gekannt hatte, Verwandtschaft 
als E. für Vorfahren u. Nachkommen (für 
Eltern u. Kinder auch bei Adoption, selbst 
nach deren Aufhebung), Geschwister (Tac. 
ann. 12, 4, 2; für Adoptivgeschwister, solange 
die Adoption besteht), Halbgesohwister, On¬ 
kel u. Nichte, Tante u. Neffe, für Schwieger¬ 
eltern u. Schwiegerkinder (seit Augustus), 
Stiefeltern u. Stiefkinder (Gai. 1, 59/63; Ulp. 
reg. 5, 6; eingeschärft 295 nC.: Cod. lust. 
5, 4, 17), dagegen nicht für Kinder von Ge¬ 
schwistern untereinander (nuptiae plenao di- 
gnitatis, Cic. Cluent. 5, 12; nach Plut. quaest. 
Rom. 6 p. 265d sind diese indessen in älterer 
Zeit verpönt; vgl. Weiß 355). Die Freigabe 
der Ehe mit der Tochter des Bruders (nicht 
der Schwester, Gai. 1, 62) erzwang Claudius 
vom Senat, um seine Nichte Agrippina hei¬ 
raten zu können (Tac. ann. 12, 7, 2: de- 
cretum . . , quo iustae inter patruos fra- 
trumque filias nuptiae . . statuerentur), nach 
Tacitus völlig gegen die geltende Sitte (12, 
5/7; kritisch auch Suot. Claud. 26, 3; contra 
fas: 39, 2), ohne Beispiel 5, 1 u. fast ohne 
Nachfolge 7, 2 (doch vgl. Liv. 42,34, 3: pater 
mihi uxorem fratris sui filiam dedit, 171 vC.). 
Claudius selbst ergriff religiöse Schutzmaß¬ 
nahmen für seinen eigenen Schritt (piacula, 
Tac. ann. 12, 8, 1). Die Bestimmung wurde 
jedoch erst 342 nC. rückgängig gemacht (Cod. 
Theod. 3, 12, 1; Genaueres Fleury 62f). 
Inzestverbindungen sind keine Ehen, die 
Kinder gelten als unehelich (Gai. 1, 64). Bei 
den östl. Völkern mit ihrer anderen Auffas¬ 
sung über die E. der Verwandtschaft stieß 


686 

die Durcliführung der Normen des röm. 
Rechtes auf erhebliche Schwierigkeiten; man 
hat hier wohl die strengen Strafbestimmungen 
milde gehandhabt, aber den Rechtsanspruch 
des Gesetzes nicht aufgegeben (Weiß 358/ 
69). - Auch der röm. Bürger kann mit einem 
Nichtbürger keine vollgültige Ehe schließen; 
Ulp. reg. 5, 2: Iustum matrimonium est, si 
inter eos, qui nuptias contrahunt, conubium 
sit, et tarn masculus pubes quam femina 
potens sit, et utrique consentiant, si sui iuris 
sunt, aut etiam parentes eorum, si in po- 
testate sunt. Die Kinder einer Verbindung 
außerhalb des conubium erhalten nicht das 
röm. Bürgerrecht (Ulp. reg. 5, 8; Gai. 1, 75. 
78, lex Minicia, 1. Jh. vC.; Genaueres Kniep 
149/54, auch zu den Rechtsfolgen des co¬ 
nubium). Den Gemeinden Italiens war das 
conubium nach u. nach zuteil geworden (zB. 
Liv. 8, 14); vgl. Ulp. reg. 5, 4: conubium 
habent cives Romani cum civibus Romanis, 
cum Latinis autem et peregrinis ita si con- 
cessum sit. Späterliin wurde es u. a. mitunter 
Veteranen nach der Entlassung für die Ehe 
mit Einer Ausländerin gewährt; Gai. 1,57. 
Mit der Verleihung des röm. Bürgerrechtes 
an alle freien Bürger einer ttoXc? des Im¬ 
periums 212 nC. erhielten diese auch das 
conubium (PGiess. 40, 1, 7/9; Genaueres 
Kniep 106/11). - Ursprünglich war die Ehe 
zwischen Patriziern u. Plebejern verboten, 
durch eine nach Cic. rep. 2, 37, 63 inhumanis- 
sima lex, die 445 vC. abgeschafift wurde (Liv. 
4, 1, 1; vgl. Berger, Art. Lex Canuleia: PW 
12 , 2339f). Gesetzlich war auch die Ehe 
zwischen Freigeborenen (ingenui, Gai. 1, 11) 
u. Freigelassenen unstatthaft; die Bestim¬ 
mung war wohl praktisch schon weithin nicht 
mehr beachtet worden (Dio C. 56, 7, 2, Rede 
des Augustus), bis Augustus sie auch formal 
beseitigte u. nur noch für Personen aus se- 
natorischen Familien gegenüber Freigelas¬ 
senen bestehen ließ (lex Papia, lust. dig. 
23, 2, 23; vgl. Kunkel 273). Außerdem unter¬ 
sagte er den ingenui Ehen mit Frauen, die 
ein anrüchiges Gewerbe ausübten oder im 
Ehebruch ergriffen waren (Ulpian. reg. 13, 
2). Natürlich ist vollends eine Ehe zwischen 
Freien u. Sklaven unmöglich, Ulp. reg. 5, 
5: cum servis nullum est conubium (vgl. 
Plaut. Cas. prol. 69f: Servin uxorem ducent 
aut poscent sibi ? Novom attulerunt, quod fit 
nusquam gentium; Gai. 1, 84f, wo der Stand 
der Kinder aus solchen Verbindungen be¬ 
sprochen wird, ist nur von einem coire die 
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Rede, vgl. ebd. 91); so noch Konstantin 
319 nC.: cum ancillis non potcst esse conu- 
biura; nam ex huiusmodi contubemio servi 
nascuntur (Cod. Inst, 5, 5, 3). - Mündig wird 
der Mann mit 14 Jahren (Gai. 1, 196), das 
Mädchen mit 12 (testamentsfahig: Gai. 2, 
112; chefähig: Dio C. 54, 16, 7; vgl. Cod. 
lust. 5, 4, 24; Plut. Num. 26, 2 [77 d]: t6)v 
S rPtopaiwv ScüSsxasTst? xal vewripa? exSi- 
SivTtov; dazu M. Durry, Le mariage des 
filles impub^res de Rome: CRAcInscr 1955, 
84/90; ders.: Anthropos 50 [1953] 432/4; 
Einzelheiten bei Friedländer 4, 133/40, auch 
für die Praxis der sonstigen antiken Welt. 
Später ist für die Frau Heirat mit 15 Jahren 
öfters belegt, zB. ILCV 4259A. 4261.4224B; 
16 J.; 4224. 4258B. 4264B.; vgl. Plaut. Cas. 
prol. 39; weiteres Pelka [s. Lit. *Eheleben] 
55/69, der aber auch eine Reihe von Belegen 
für die Heirat 12/14jähriger Mädchen bei¬ 
bringt; zum Heiratsalter der Männer ebd. 
49f, vgl. 72). Die filia famüias muß ihrer 
Verheiratung zustimmen, lustin. dig. 23, 1, 
11 (lulian. 2. Jh. nC.; bez. der Eltern vgl. 
ebd. 23, 2, 18, drs.). - Im 1./2. Jh. nC. war 
Soldaten das Eingehen einer rechtlich bür¬ 
gerlichen Ehe unmöglich; nach Dio C. 60, 
24, 3 gab Claudius ihnen, ETretS-/) yxivaZaac; 
oüx ISüvavvo Ix ye twv voptov Ixsw, vd Ttöv 
ysya[i7)x6T(i)v Sixattopava (ihren Kindern 
gegenüber, Nietzold 84; Einzelheiten über 
Formen des Zusammenlebens von Soldaten 
mit Frauen im 2. Jh. ebd. 85/101). 

B. Christlich. Act. 15, 20. 29; 21, 25 ver¬ 
stehen manche Ausleger unter Tuopvei« das 
Übergehen der E. der Verwandtschaft nach 
Lev. 18. 20 (Fleury 21; A. Wikenhauser, 
Apostelgesch. [1938] 105; unentschieden L. 
Brun: Norsk Teol. Tidsskr. 21 [1920] Bih. 
15; K. Lake: F. Jackson-K. Lake, The Be- 
ginnings of Christianity 1, 5 [1933] 206). 
Eindeutig ist 1 Cor. 5, 1 davon die Rede 
(wohl Zusammenleben mit der verwitweten 
oder geschiedenen Stiefmutter); Paulus be¬ 
ruft sich für sein Urteil nicht (jedenfalls nicht 
unmittelbar) auf das AT (bes. Dtn. 23, 1; 
vgl. Philo spoc. leg. 3, 20), sondern auf die 
heidn. Volkssittlichkeit. Die Kirche unter¬ 
streicht zT. heidnische E.; Elvira cn. 66: 
die Ehe mit der Stieftochter ist Inzest, 
placuit nec in finem dandam esse commu- 
nionem; zT. setzt sie neue; Ncoeaesarea cn. 
2 verbietet die Ehe mit dem Bruder des 
ersten Gatten bei Strafe der Exkommuni¬ 
kation (Elvira cn. 61 läßt die Schwagerehe 


nur unter Auflage einer Bußzeit u. nur unter 
den besonderen Umständen der Verfolgun¬ 
gen zu; vgl. Fleury 38). Der Staat eiweitert 
danach in Richtung der kirchl. Auffassung 
die E. der Verwandtschaft: 355 nC. ver¬ 
bietet er im Westen die Ehe mit der Frau 
des Bruders u. mit der Schwester der Frau 
(nach Beendigung von deren Ehen: Cod. 
Theod. 3, 12, 2; im Osten iJ. 393 Cod. Tust. 
5, 5, 5). Für die Ehe zwischen Geschwister¬ 
kindern ist die Gesetzgebung um 400 un¬ 
einheitlich (Einzelheiten Fleury 65/70), durch 
Justinian wird sie erlaubt (inst. 1, 10, 4). 
Papst Siricius unterstreicht deren Verbot 
(ep. 10 cn. 14 [PL 13, 1191]; avunculi filiam 
ducere non licet; auf Geschwisterenkel aus¬ 
gedehnt iJ. 517 Epaon cn. 30 [Mansi 8, 
563]; weitere Bestimmungen fränkischer Kon¬ 
zilien über E. bei Freisen 442/4), ebenso das 
der Ehe mit der Schwester der vorigen Frau 
(cn. 12 [PL 13, 1189]), wie schon Basil. ep. 
160, If (PG 32, 624) Schwager u. Schwäge¬ 
rin, die in der Ehe leben, aus der Kirche 
ausschließt, bis sie sich getrennt haben. Vom 
E. der Verwandtenehe (Vetter u. Base, Onkel 
u. Nichte) kann auch die Behörde nicht dis¬ 
pensieren; Theodrt. ep. 8 (6f Sakkelion). 
Augustinus sucht das Verbot der Verwandten¬ 
ehe zu begründen (civ. D. 15, 16 [CC 48, 
477f]); in anderer Weise Ambros, ep. 60 (PL 
16, 1185f). In Ägypten wurden die Ehen 
zwischen Blutsverwandten erst durch das 
Christentum beseitigt (M. Hombert-C. Preaux, 
Mariages consanguins dans l’Egypte Romai¬ 
ne: Hommages ä J. Bidez-F. Cumont [Brüss. 
1949] 135/42). Für die Kirchen im ferneren 
Osten vgl. Dauvillier 123/46. - Basil. ep. 199 
cn. 38 (PG 32, 728) sagt: Töchter, die gegen 
den Willen des Vaters heiraten, treiben Un¬ 
zucht; auch nach Aussöhnung mit den Eltern 
soll eine Bußzeit von 3 Jahren auferlegt wer¬ 
den; vgl. cn. 42: eav smvsÜCTwaw ol xCipioi 
(Vater SeaTto-n]?) T-Jjv cjuvotxYjaiv, tote Xap- 
ßavet TO Toü ydfiou ßsßaiov (dagegen heiraten 
Witwen selbständig, cn. 30 [PG 32, 725]); 
übrigens bezieht sich dieser Satz auch auf 
die Ehen von Sklaven: beide Personengrup¬ 
pen sind ÜKE^oUCTiot (cn. 40). Gegen Papst 
Calixtus, der Christinnen gestattete, mit 
einem Sklaven oder Freigelassenen als nuy- 
xoiTO? in einem eheähnlichen Verhältnis 
(xpiveiv dcvTi avSpo? [xv] vopo) y£ya[i.y)[ievy)v) 
zusammenzuleben, wendet sich Hippol. ref. 
9, 12, 24 (GCS 26, 250). Konstantin bedroht 
iJ. 326 das außereheliche Verhältnis einer 
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Freien mit ihrem Sklaven mit der Todes¬ 
strafe (Cod. lust. 9, 11, 1). Ambros. Abi. 1, 
19 (PL 14 427f) verwirft unter Berufung 
auf Gen. lö, 2f Ehen zwischen -Angehörigen 
ungleichen Standes w'egen der erbrechtlichen 
Folgen; Leo I stellt mit entsprechender Be¬ 
gründung den Satz auf: nuptiaruin ... foedera 
inter ingenuos sunt legitima et inter aequa- 
les; deshalb ist das Zusammenleben mit einer 
Sklavin nicht als Ehe zu betrachten (auch 
wenn Kinder daraus hervorgegangen sind), 
sofern diese nicht freigelassen, rechtmäßig 
ausgestattet u. mit öffentlicher Hochzeit 
geehrt worden ist (ep. 167,4/6 [PL 54,1204f]). 
Andei'erseits wird Const. ap. 8, 32, 5 vom 
Herrn bei Strafe der Exkommunikation ge¬ 
fordert, daß er Sklaven u. Sklavin, die mit¬ 
einander verkehren, in die Ehe zusammen¬ 
gibt; sie ist wirkliche Ehe nach Joh. Chrys. 
in 1 Thess. hom. 5, 2 (PG 62, 425). Daß die 
Zustimmung des Herrn unentbehrlich ist, 
schärft Basil. ein (ep. 199, 40. 42 [PG 32, 
728f]). - Konstantin erlaubt ij. 337 (Cod. 
Just. 5, 17, 7 = Theod. 3, 16, la) der 
Frau, nach 4jähriger Verschollenheit des 
Mannes im Kriege eine neue Ehe einzu¬ 
gehen (nach röm. Recht hebt Gefangenschaft 
des einen Teiles die Ehe auf). Dagegen be¬ 
steht die Kirche darauf, daß eine neue Ehe 
untersagt ist, wenn die Frau (Innocent. I 
ep. 36 [PL 20, 602f]) oder der Mann gefangen 
bzw. verschollen ist (Leo I ep. 159, 1/4 [PL 
54, 1136f]; Basil. ep. 199, 36 [PG 32, 7281 
u. a.; Genaueres E. Levy, Verschollenheit 
u. Ehe in antiken Rechten: Gedächtnis¬ 
schrift E. Seckel [1927] 145/93, bcs. 168/79). - 
Wie das Judentum, so sieht auch das Chri¬ 
stentum in der Verschiedenheit der Religion 
ein E. 1 Cor. 7, 39 u. Ign. Polyc. 5, 2 wird 
vom Eingehen einer solchen Ehe mindestens 
abgoraten; ist sie schon vorhanden, so soll 
die Trennung jedoch nicht vom christlichen 
Ehepartner gesucht werden (1 Cor. 7, 12f); 
der heidnische ist in der Beziehung zu jenem 
,geheiligt' (ebd. v. 14a), so daß ein Zusam¬ 
menleben möglich ist. Für Tertullian steht 
fest, daß die Gläubigen, die Ehen mit Heiden 
eingehen, der Hurerei schuldig u. auszu¬ 
schließen sind ,ab omni communicatione 
fraternitatis’ (ux. 2, 3 Anfg.). Ambros, ep. 
19, 7 (PL 16, 984 f) urteilt, eine Verbindung 
ohne fidei concordia könne nicht als Ehe 
bezeichnet w'erden, da sie ohne die notwen¬ 
dige kirchliche Segnung geschlossen werde. 
Die Synoden verfahren milder, als Tertullian 


wäll: Arles en. 11 bestimmt, daß Mädchen, die 
mit Heiden verbunden werden, aliquante 
tempore a communione separentur; Elvira 
cn. 17 schließt allerdings diejenigen, die ihre 
Töchter heidnischen Priestern geben, lebens¬ 
länglich von der Kommunion aus (aber dieses 
elterliche Handeln bedeutet ja eine deutliche 
Preisgabe der Tochter an das Heidentum), 
u. cn. 16 fügt dem in cn. 15 ausgesprochenen 
Verbot der Ehe mit Heiden (als adulterium 
animae) das der Verbindung mit Juden u. 
Häretikern hinzu, mit der Auflage für die 
Eltern: abstinere per quinquennium placet. 
Laodicca cn. 10 wünscht, daß man nicht 
unterschiedslos Ehen mit Häretikern grün¬ 
det (vgl. cn. 31). Nicht die Rede ist von 
Verbindungen christlicher Männer mit Hei¬ 
dinnen. Die Ehe zwischen Juden u. Christen 
erklärt Konstantin für ungesetzlich (Cod. 
Theod. 16, 8, 6; vgl. Cod. lust. 1, 9, 6 vJ. 
388). Chalcedon cn. 14 stellt zur Bedingung 
das Versprechen des häretischen, jüd. oder 
,griech.‘ Teils, daß er sich dem orthodoxen 
Glauben zuwende (für die Kirchen im fer¬ 
neren Osten vgl. Dauvillier 166/8). - Die 
geistliche Verwandtschaft zwischen Paten 
u. Täufling erscheint als E. erst bei Justi- 
nian iJ. 530 (Cod. lust. 5, 4, 26, 2; Begrün¬ 
dung: Herstellung eines elterlichen Verhält¬ 
nisses durch Verbindung der Seelen), dann 
bei Jacobus v. Edessa cn. 71, der dieses E. 
nur auf den Brauch zurückführen kann, 
nicht auf Kanones der Väter (Dauvillier 
149); vgl. Trull. cn. 53. 

H. I. Bell, Brother and sister marriage in 
Graeco-Roman Egvpt: Rev. Internat. Droits de 
l’Antiquite 3 (1949) 83/92. - B. Braun, Spät¬ 
jüdisch-häretischer u. frühchristlicher Radika¬ 
lismus 1 (19.57). - A. Ehrhardt, Art. Nuptiae: 
PW 17, 1483/86. - J. Fleury, Recherches histo- 
riques sur les empechements de parentc dans 
le mariage canonique des origines aux fausscs 
döcrctales (Paris 1933). -J. Frei.sen, Geschichte 
dos canonischen Eherechts (1893). - E. Gernbr, 
Beiträge z. Recht d. Parapherna = Münchener 
Beiträge z. antiken Rechtsgesch. 38 (1954). - 
W. v. Hörmann, Quasiaffinität 2, 1 (1906), bes. 
228/68. - M. Kaser, Das römische Privatrecht 
(1955) 268/74. - E. Kornemann, Die Geschvi- 
sterehe im Altertum: Mitt. Schics. Ges. f. Volks¬ 
kunde 24 (1923) 17/45 (kurz: Klio 19 [1925] 
355/61). - W. Kunkel, Art. Matrimonium: PW 
14, 2262/8. - K. H. Renostorf, Jebamot 
(1929). - Strack-Billerbeck 4, 378/83. - 
L. SzczEPANSKi, Impedimenta matrimonialia 
apud Hebraeos et in iure ranonico: Melanges 
de l’Universitd Beyrouth 10 (1925). - E.Weiss, 
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Endogamie u. Exogamie im röm. Kaiserreich: 
SavZRom 29 (1908) 340/Ü9. - C. Wessely, Ka- 
ranis u. Soknopaiu Nesos = AbhWien 47, 4 
(1902). - Ferner kommen ans der unter ♦Ehe¬ 
schließung genannten Literatur besonders in 
Betracht: Dauvillieb 123/83; Ebdmann, E. 
162/96; Hruza 2, 102/73; Insadowski 57/71. 
79/81; Kniep; Kohler-Pei.ser; Kohj.er- 
Unonad; Kohler-Ziebarth ; Kunkel 272/4; 
Mace 143/64; Manaricua; Neueeld 191/227; 
Nietzold; Taubenschlao, Rezeption, Law 
104/12; Wahrmund. O. Delling. 

Ehelebon. 

A. Nichtchristllch. I. Allgemeines 691. II. Griechische 
Quellen, a. Ältere Zelt 691. b. llellenlstische Zelt 694. 1. Die 
philosophischen Äußerungen 604 2. Nichtliterarische Doku¬ 
mente 696. III. Latein. Quellen 698. IV. Altes Testament u. 
Judentum 700. - B. Christentum. I. Anfänge 702. II. Osten 
702. in. Westen 705. 

A. Niohtchristlich. I. Allgemeines. Die 
Verschiedenheit der Bilder des antiken E. in 
den Quellen ist keineswegs immer im Ab¬ 
stand der Jahrhunderte oder der Volkstümer 
oder auch der Religionen begründet. In der 
Komödie erscheint das E. anders als in der 
Grabschrift u. wieder anders in der Moral¬ 
philosophie derselben Zeit u. desselben Vol¬ 
kes. Wesentlicher für die Differenzen in der 
Schilderung des E. sind weithin die sozialen 
Unterschiede. Nicht zuletzt geben häufig 
persönliche Erfahrungen die Farbtöne für 
das Bild des E. Abgesehen von der Bedeu¬ 
tung des *Geschlechtsverkehrs u. der Kin¬ 
derzeugung (*Eheschließung) bestimmen je¬ 
doch zwei Züge fast durchweg das E. der 
Antike; die leitende Rolle des Mannes u. 
die Führung des gemeinsamen Hauswesens, 
wobei dem Manne vor allem das Außenwerk 
obliegt, der Frau der häusliche Aufgaben¬ 
bereich. Ihren Anteil an der wirtschaft¬ 
lichen Seite des E. bezeichnet von Syrien bis 
Rom, bei hoch u. niedrig, das ,lanam fecit‘, 
mit dem die Grabschrift CIL U, 1211 (Des¬ 
sau 8403) die Beschreibung eines Frauen¬ 
daseins beschließt (domum servavit, lanam 
fecit, dixi; vgl. das Gedicht an die Spindel 
Theocr. 28). 

II. Griechische Quellen, a. Ältere Zeit. Das 
Homerwort: ,Nichts Besseres gibt es, als 
wenn Mann u. Frau einmütigen Sinnes das 
Haus verwalten' (Od. 6, 182/4) wird bis zu 
Clemens Alex, gern zitiert (ström. 4, 63, 4; 
Hierocl., Antipater s. u.; Plut. amat. 24, 
770a). Der Ödipus des Sophokles weiß nie¬ 
manden, dem er besser seine tiefe Not klagen 
könnte als seiner Frau (Oed. r. 772f). Die 


empfangene Liebe trägt die Ehe durch die 
Jahre hindurch (id. Aias 520/4). Euripides, 
der in der Antike als Feind des E. gilt, läßt 
die Ehefrau preisen, die das Hauswesen gut 
leitet, den Zorn des Gatten sänftigt u. seine 
Seele von Mißmut befreit (frg. 819 N.). Bei 
Aristophanes beschweren sich die Frauen 
darüber, daß Euripides die Männer miß¬ 
trauisch gemacht habe, so daß sie ihre Frei¬ 
heit im Hause eingeschränkt hätten (thesm. 
405/28); aber die Verse sind sichtlich voller 
Ironie. Natürlicher i.st die Erzählung des 
Strepsiades (nub. 60/7), in der er von einem 
Streit mit seiner Frau um die Namengebung 
eines Neugeborenen berichtet, der mit einem 
Kompromiß endet. Der Kothurn, mit dem 
die Chorführerin in Lysistr. 657 zuzuschlagen 
droht, vertritt die Sandale, die die schlag¬ 
fertige Frau sonst schwingt (Ter. eun. 5, 7, 4; 
Pers. sat. 5, 169; Juv. 6, 612). Einen Einblick 
in den kleinbürgerlichen Alltag des E. gibt, 
weit über die Geschichte des Ehebruchs einer 
Frau hinaus, dessen ausführliche Darstel¬ 
lung durch den Gatten bei Lys. 1, 6/14; sie 
zeigt, wie wenig eingegrenzt sich das E. der 
Frau in diesen Kreisen tatsächlieh vollzog. 
Daß die Frau nicht ohne Dienerin ausgehen 
soU (Joh. Stob. 4, 23, 61a [4, 593 W.-H.]), 
ist jedenfalls keine ernsthafte Beschränkung; 
die Magd steht zunächst auf der Seite der 
Herrin (Lys. 1, 11). Und ,wie ist es möglich, 
die Frauen der Armen am Ausgehen zu hin¬ 
dern?' (Aristot. polit. 4, 15 p. 1300a 6f). 
Die Dienerrolle der Frau in den Kreisen der 
(äcTiopot ist in den wirtschaftlichen Verhält¬ 
nissen begründet (ebd. 6, 8 p. 1323a 5f). Nur 
bei den Barbaren haben Weib u. Sklavin die 
gleiche Stellung (ebd. 1, 2 p. 1252 b 5f). Der 
Gatte lenkt die Frau so, wie der Leiter einer 
Polis über Freie regiert (ebd. 1, 12 p. 1259a 
39/bl). Diese rechtlichen Sätze werden er¬ 
gänzt durch die ethischen (p. 1162a 16/31). 
Hier, in Eth. Nie. 8, 14, hebt Aristoteles 
unter den verschiedenen Formen der ver¬ 
wandtschaftlichen (piXia bes. die Ehe heraus. 
Der Mensch ist von Natur ein mehr auf Paa¬ 
rung angelegtes als ein politisches Wesen, 
so wie der Hausstand eher u. notwendiger 
ist als der Staat. Das E. erfüllt sich nicht nur 
in der Kinderzeugung, so gewiß die Kinder 
das Eheband festigen (vgl. Demosth. 39, 23: 
in Zwist geratene Eheleute pflegen sich um 
der Kinder willen zu versöhnen), sondern in 
dem Beitrag zu den Erfordernissen des Le¬ 
bens, den jeder Teil in seiner Weise leistet. 
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Sind beide Gatten von rechter Art, dann 
entwickeln sic im E. die ihnen jo eigene 
Tugend u. freuen sich daran. Das Zusammen¬ 
leben von Mann u. Frau gestaltet sich unter 
der Norm des der Ehe zugehörenden Sixaiov. 
Jeder Mann will die vortrefflichste Frau, 
jede Frau den besten Mann haben, sagt der 
Sokratiker Aischines; das setzt voraus, daß 
jeder Gatte selbst danach strebt, sich als 
der beste zu bewähren (Cic. inv. 1, 31, 52; 
Victorin.: Rhet. lat. min, 240f Halm; zu 
Aischines’ Dialog Aspasia s. Fuhrmann 83/6). 
Allgemein bleibt es bei dem auf Sokrates zu¬ 
rückgeführten Satz, daß in der Ehe die Frau 
sich den des Mannes unterordnen soll 
wie der Mann den Gesetzen des Staates 
(Joh. Stob. 4, 23, 58 [4, 588 W.-H.]). In 
Platos Phaed. erscheint die wehklagende 
Ehefrau freilich selbst in den letzten Stun¬ 
den des Sokrates nur als Hemmnis philoso¬ 
phischer Gespräche (60a); der schließliche 
Abschied von ihr wird nur beiläufig er¬ 
wähnt (116b). In Platos ursprünglichem 
Idealstaat gibt es infolge der lediglich durch 
die Erfordernisse der Staatsräson einge¬ 
schränkten Promiskuität überhaupt kein E. 
(rep. 5, 460/1; Plato geht hier noch über die 
angebliche Gesetzgebung Lykurgs hinaus, 
die nach Plut. Num. 25,3 [76e] das Aus¬ 
leihen der Frau zur Kinderzeugung vorsah; 
nach Herodt. 5, 39f dagegen wurde ein 
spartanischer König von Staats wegen zur 
Bigamie veranlaßt, weil er sich zu der ge¬ 
forderten Trennung von seiner kinderlosen 
Frau nicht entschließen konnte). In den Ge¬ 
setzen legt Plato dann Wert auf ein geord¬ 
netes u harmonisches E., wiederum unter 
Betonung des Staatsinteresses (zB. 6, 773ab; 
11, 930ab). In der Sehilderung des Beginns 
des E. in oeeon. 7 betont Xenophon zunächst 
die Notwendigkeit der Lenkung der noch 
nicht 15jährigen Gattin (7, 5f); auch sie 
konnte erst einsetzen, nachdem das erste 
Gefühl des Fremdseins u. der Scheu bei der 
jungen Frau überwunden war (7, 10). Später 
kann Ischomachos das Hauswesen ganz sei¬ 
ner Frau überlassen (7, 3); zu ihrem Bereich 
gehört auch die Aufsicht über die Sklaven 
(7, 41) bis hin zu ihrer Pflege in Krankheit 
(7, 37). Gott hat Gaben u. Aufgaben in der 
Ehe auf Mann u. Frau verteilt, in der Tätig¬ 
keit in u. außerhalb des Hauses (7, 22/8), u. 
beide Bereiche sind gleich wichtig (7, 39f). 
Zur Gemeinsamkeit ihres E. gehören auch 
Opfer u. Gebet (7, 8) u. nicht zuletzt natür¬ 


lich die leibliche u. geistige Fürsorge für die 
Kinder (mein. 2, 2, 5f). Die Belehrung des 
Mannes erstreckt sich selbstverständlich auch 
auf das sittliche Handeln (vgl. schon Hesiod. 
op. 699: heirate ein junges Mädchen, cs ist 
leichter zu guten Sitten zu erziehen). Der 
Mann erkennt, wenn die Frau sich als besser 
erweist als er, ihic Überlegenheit bereitwillig 
an: ,so wirst du mich zu deinem Diener 
maehen' (oec. 7, 42). So wird das Gebet ver- 
ständlieh, das Xenophon einen Gatten Cyrop. 
6, 4, 9 sprechen läßt, daß er sich seiner Gattin 
würdig zeigen möge. Innigkeit des E. wird 
auch sonst bei ihm sichtbar (ebd. 10; 7, 2, 28). 
Die boshafte Schilderung der Schrecken des 
E. durch den Peripatetiker Theophrast 
(Hieron. adv. Jovin. 1, 47 [PL 23, 277] zu¬ 
stimmend) belehrt immerhin über Einzel¬ 
heiten des E. Man feiert gemeinsam auch 
den Geburtstag der Gattin, nennt sie Herrin, 
der Gatte tut Gelübde für ihre Gesundheit, 
ehrt die Menschen, die ihr nahestehen, sitzt 
an ihrem Krankenbett usw. 
b. Hellenistische Zeit. 1. Die philosophischen 
Äußerungen der 2 Jahrhunderte je vC. u. 
nC. heben bes. die geistigen Züge des E. 
heraus, ohne seine praktischen Vorteile zu 
übersehen; die Betonung beider wendet sich 
zT. gegen eine Ehefeindschaft, die weithin 
mit der Verwilderung des Sexuallebens in den 
freien Verhältnissen u. der Verherrlichung der 
♦Päderastie zusaminenhängt (vgl. zB. Plat. 
symp. 192 a/b; Plut. amat. 4, 750c; PsLu- 
cian. am. 31/7. 47/9). Der Stoiker Antipater 
(Joh. Stob. 4, 22, 25 [4, 508/10 W.-H.]; 
V. Arnim 3 frg. 63) meint gegenüber jener 
Ehescheu, daß sich im Verhältnis zu Frau u. 
Kind die wahrste gegenseitige Zuneigung 
entfaltet; in der 9 tX[a zwischen Mann u. 
Frau findet eine völlige Vermischung auch 
der Seelen statt. Die für ein glückliches E. 
nötige Belehrung der Gattin schließt auch 
die über die rechte Frömmigkeit ein. Okellos 
versteht die Überordnung des Mannes als 
das von der Natur Gewollte (49 Harder), 
stellt aber zugleich cujjiqjwvla u. 6[jio9po<niv7) 
als entscheidend für das E. heraus; die Gat¬ 
tin muß au|i,TCaJ7)(; t/)v (j/uxriv x-ai 6(xoiOTar/) 
sein (48f). Musonius bezeichnet in seiner 
Schrift ,Was die Hauptsache der Ehe ist' 
Lebensgemeinschaft u. Kinderzeugung als 
solche (67, 6f H.). Entscheidend für das E. 
i.st die öfxovoia, die Übereinstimmung (crujji- 
TTvetiv) mit dem anderen (69, 16). In der Für¬ 
sorge für einander erhebt sich ein gegen- 
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seitiger Wettstreit; wo jeder nur auf das 
Seine sicht, gibt cs nur eine Wohngemein¬ 
schaft (68, 5/17). Der Stoiker Hierokles 
.schildert die Rolle der Frau im E. ähnlich wie 
Xenophon; auch die gemeinsame religiöse 
Betätigung erwähnt er. Kommt der Mann 
müde u. verdrossen heim, so nimmt die 
Frau an seinem Verdruß teil, zerstreut ihn 
durch ihre Berichte vom häuslichen Ge¬ 
schehen, ist für ihn da u. macht ihn so wieder 
froh. Die Zier des Hauses ist keine äußere 
Kostbarkeit, sondern der Bund zwischen 
Mann u. Frau, ,die miteinander durch das 
Schicksal verbunden u. den Göttern der 
Ehe, der Geburt, des Herdes geweiht sind* 
(zu den Gamelioi vgl, Roscher 1, 1593), zu¬ 
sammenstimmen u. alles gemein haben, 
selbst die Seelen, die auch die Lasten ge¬ 
meinsam leichter tragen (Joh. Stob. 4, 22, 
24 [4, 504/6 W.-H.]). Denn mit keinem ande¬ 
ren spricht der Mann über seine Geheimnisse 
als mit seiner Frau, ,in derselben Weise wie 
mit sich selbst* (Nicostrat.: Joh. Stob. 4, 23, 
65 [4, 599, 10/2 W.-H.]). Mit großer Wärme 
schildert Plutarch das Glück des E., olfen¬ 
bar aus bes. lebendiger Erfahrung (vgl. K. 
Ziegler: PW 21, 647f). In der Ehe ver¬ 
schmelzen die Seelen durch den Eros gänz¬ 
lich; mit ihm ist helfende Selbstzucht, 
Mäßigung (x6a[j.oi;) u. Treue verbunden (amat. 

21, 767e). .Lieben ist in der Ehe das größere 
Gut gegenüber dem Geliebtwerden*; es be¬ 
wahrt vor allen Vergehungen, die die Ehe 
zerstören (23, 769e). Übrigens weiß Plutarch, 
daß die kleinen Zwistigkeiten des Alltags 
das E. am meisten gefährden (praec. coni. 

22, 141b). Unermüdlich betont er die inneren 
Werte des E. (3f). Mann u. Frau empfinden 
so völlig miteinander, daß ,Mein* u. ,Nicht 
mein* nicht zu scheiden sind (20). Dabei ist 
doch, wie im harmonischen Zusammenklang 
zweier Stimmen die tiefere die führende ist, 
so auch der Mann im E. der leitende Teil 
(11; vgl. 33); die rechte Frau fügt sich ihm 
(14, 140a), auch im religiö.sen Bereich (19). 
Freilich ist es durchaus nichts Ungutes, 
wenn eine etwas ältere, verständige Frau 
das Leben eines jüngeren Mannes lenkt, die 
ihm nützlich wird, weil sie vernünftiger ist 
(amat. 9, 754d). Der Schluß von praec. coni. 
hebt hervor, daß zumal gemeinsame gei¬ 
stige Arbeit Helferin zu rechtem E. ist 
(145b/6a). Epiktet meint allerdings, daß 
rechtes E. erst in einem Staat von lauter 
Weisen möglich wäre; die Anforderungen, 


die das E. jetzt an den Mann stellt, behindern 
den Kyniker in seinem Dienst gegen Gott; 
er muß die Schwangere pflegen, Wasser fiir 
das Bad des Kindes wärmen usw. (3, 22, 67/ 
71). Die rein kynischc Gestalt des E,, die 
xuvoYa(x^a (Suid. s. v. KpavT]?), erscheint 
verwirklicht durch Krates u. Hipparchia, 
die nicht nur Reichtum u. hohe Stellung auf¬ 
gibt, sondern auch auf Häuslichkeit u. Web¬ 
stuhl verzichtet u. mit dem geliebten Mann 
umherzieht (Diog. L. 6, 96/8; vgl. RM 55 
[1940] Taf. 9, dazu H. Fuhrmann: ebd. 86/ 
91). Schließlich erhebt sich in Julians Freund 
Libanios noch einmal eine nichtchristliche 
Stimme, die die Vorzüge des E. preist (thes. 
1 e( Y*!*-'*)'''®®'' 550/61 F.]), vor allem frei¬ 

lich seine äußeren Vorteile (1, 13/6). 

2. Nichtliterarischc Dokumente. Manche der 
Begriffe, in denen die Popularphilosophen 
vom E. reden, sind im 1. Jh. vC. Allgemein¬ 
gut: in der Ehe der Ditt. Syll. 783, 32/4 Ge¬ 
rühmten fand sich bei beiden ungeteilte 
ojjLÖvoia, u. si^EÜYVuvTO . . . G(£>[icnai 
Die Verwandtschaft der Redeweise erstreckt 
sich bis in die Sprache der ägypt. Rechts¬ 
urkunden zum E. hinein. Die Eheabsicht 
wird bezeichnet als ein tk xivop 9povetv 
xal voEW (BGU 1463, 4f, 247/6 vC.). Thais 
schwört dem Manne das euvoelv (PSocIt 64). 
Die Stxaia des Zusammenlebens sind zu 
wahren (BGU 1098, 33f; 1052, 13 vC.; 
POxy 1273, 22f, 260 nC.). Die Frau hat dem 
Manne gehorsam zu sein (wp Trpoff^xov Istiv 
Yuvatxa dvSpo? . . . PTebt 104, 14f, 92 vC.), 
wozu übrigens regelmäßig gehört, daß sie 
das Haus nicht ohne seine Zustimmung ver¬ 
läßt; der Mann hat die Frau gut zu behan¬ 
deln u. entsprechend seinem Vermögen zu 
versorgen (zB. BGU 1052). Nun, Tryphon 
versichert, damit über seine Mittel hinaus¬ 
gegangen zu sein, aber seine Frau ist ,auf 
andere Gedanken gekommen* u. hat die 
Habe ihres Mannes mitgenommen (POxy 282, 
30/5 nC.). Sarapion andererseits brauchte 
die Mitgift .seiner Syra, die ihn mittellos in 
ihr elterliches Haus aufgenommen hatte, 
nach seiner Willkür auf, behandelte sie stän¬ 
dig übel, bis hin zu Handgreiflichkeiten, u. 
ließ sie ohne das Notwendigste (POxy 281, 
20/50 nC.). Daß das Versprechen der Frau, 
den Mann nicht zu vergiften, in den Ehe¬ 
verträgen (zB. PSocIt 64) nicht von unge¬ 
fähr begegnet, zeigt etwa die Inschrift bei 
F. S. Steinleitner, Die Beicht . . ., phil. Diss. 
Münch. (1913) nr. 37 (vgl. nr. 34, beide 
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Knidos; für Rom: Liv. 40, 37). Die Nöte des 
E. deuten sich auch sonst an. Der in Alexan¬ 
dria arbeitende Hilarion versichert seiner 
Frau daheim auf ihre klagende Bitte: .Ver¬ 
giß mich nicht!': ,Wie kann ich dich ver¬ 
gessen?’ u. vertröstet sie hinsichtlich einer 
erwarteten Lohnsendung; aber seine Rück¬ 
kehr schiebt sich anscheinend ohne stich¬ 
haltige Begründung hinaus. Er bittet sie, 
lür das Kind zu sorgen; ein künftiges soll 
sie jedoch nur behalten, wenn es ein Knabe 
ist (POxy 744, 1 vC.; vgl. Dcißmann, LO 
134/6). Isias, die ständig ihres Hephästion 
gedenkt, auch iin Gebet (das zu erwähnen 
gehört freilich ebenso zum Briefbrauch wie 
die Bitte, für seine Gesundheit zu sorgen), 
macht ihrem Ärger über sein Ausbleiben (er 
ist, wie sie erfuhr, aus der y.XToy^ im Sara- 
pcion entlassen) u. das Ausbleiben jeder 
Geldsendung ausführlich Luft; hat sie doch 
sich u. .sein' Kind mühsam durch die 
.schlechten' Zeiten .hindurchgesteuert' u. 
wurde infolge des Getreidepreises ,zu allem' 
getrieben (PLond 42 = nr. 35 WitkowskP, 
168 vC.). Paniskos foi'dert ,die Mutter seiner 
Tochter' (eine ehrende Bezeichnung) auf, 
alles dafür vorzubereiten, daß er sie (offen¬ 
bar für längere Zeit) zu sich kommen läßt 
(JEgArch 13 [1927] 61 f, Ende 3. Jh. nC.); 
sie antwortet freilich nicht einmal (ebd. 64. 
67; offenbar ein [später ?] christliches Ehe¬ 
paar; vgl. 64. 73). In dem Ehebrief PSocIt 
299 (Ende 3. Jh. nC.) ist fast in jedem Satz 
von der erbetenen oder erfahrenen Hilfe Got¬ 
tes die Rede. Sehr natürlich drückt der Brief 
der Aline an ihren .Bruder' Apollonius, der 
durch seinen Beruf in Gefahr ist, ihre leb¬ 
hafte Sorge um ihn aus (PGiss 1, 19, 118 
nC.). Äußerungen griechischer Grabschrif¬ 
ten zum E. bei Lattimore. - Geläufige Be¬ 
zeichnungen für die Gatten sind cnjCuyo? 
(seit Aeschyl.; entspr. lat. coniux) u. oüjjißio? 
(sehr häufig Pap.; Insehr.), für das E. oujji- 
ßioüv (häufig in POxy) u. ouvotxstv (öfter 
in Lit., Herodot. 4, 180; PsDemosth. Neaer. 
87; Xenoph. rep. Lac. 1,8; Plut. Pericl. 24,8 
p. 105d usw.). Beide meinen nicht speziell 
die Gemeinschaft des .fi-dXajroi; bzw. des torus 
(ein Lager für Mann u. Frau auch in Ägyp¬ 
ten: H. Ricke, D. Grundriß d. Amama-Wohn- 
hauses [1932] 34), sondern bezeichnen das ge¬ 
samte E., die beständige Gemeinschaft zwi¬ 
schen Mann u. Frau (öfter auch mit dem Klang 
des Rechtsmäßigen, jedenfalls aber des Geord¬ 
neten) : eine Ehe führen (so die Stellen oben). 


III. Latein. Quellen. Wie sehr Briefe Doku¬ 
mente des E. sein können, zeigt die Wand¬ 
lung in den Briefen Ciceros an seine Gattin 
(Kroll 109f). Schreibt er an Frau u. Tochter 
49 vC. noch als duabus aniniis suis (ep. 14,14), 
so empfängt die erste in einer Anmeldung 
seiner Rückkehr 47 vC. nur noch knappe 
Anweisungen zu deren Vorbereitung (14, 20). 
Über seine Ehe urteilt übrigens Cicero nach 
Plut. Cic. 20, 3, 870d, Terentia habe mehr 
an seinen politischen Sorgen teilgenommcn, 
als sie ihm an den häuslichen teilgab. Das 
betont Besorgte, Zärtliche, Sehnsüchtige in 
den Briefen des Plinius an seine Gattin läßt 
zumindest erkennen, welche Rolle das Ge¬ 
fühlvolle im E. seiner Zeit spielen konnte 
(ep. 6, 4. 7; 7, 5); wie sehr die junge Frau auf 
die Art des älteren, auf Beifall bedachten 
Mannes eingeht u. wie dankbar er dafür ist, 
zeigt sein Schreiben an eine Verwandte (ep. 
4, 19). - Die Inschriften schließlich wird man 
als Quellen um so eher anziehen können, je 
weniger Worte sie machen, wie etwa die für 
eine 23jährig Verstorbene: mihi me pluris, 
sie war mir mehi als ich selb.st (als mein 
Leben; CIL P, 1419). .Willig u. einträchtig' 
nennt eine Grabschrift einen Freigelassenen 
u. seine Frau, u. sie selbst versichern darauf, 
in schwerfälliger Wiederholung: .Solange uns 
das Leben gewährt war, lebten wir einträch¬ 
tig' (CIL P, 1220 = Dessau 8401). Aber auch 
längere Inschriften haben eine persönliche 
Note, bis hin zu der breiten sog. laudatio 
Türke (CIL 6, 1527). Ihre Liebe, ihre Red¬ 
lichkeit, ihre Willigkeit rühmt der Gatte an 
der Verstorbenen (famula dicta viri: CIL 
11, 4631). Als seinen Schutzgeist, seine Hoff¬ 
nung, sein einziges Leben bezeichnet ein 
kaiserlicher Sklave seine Frau: unser Wollen 
war eines, nichts in ihrem Innersten war mir 
verborgen (CIL 3, 7436). So wollte man 
jedenfalls das E. gesehen wissen (weitere 
Grabschriften Friedländer 1, 314/6 u. Latti¬ 
more). - Die Grabdenkmäler stellen die Ver¬ 
bundenheit zwischen Mann u. Frau auch 
bildlich dar, wenn etwa der auf der Kline 
liegende Mann die Rechte seiner dabei sit¬ 
zenden Frau hält (W. Altmann, Die röni. 
Grabaltärc der Kaiserzeit [1905] Abb. 154), 
oder wenn diese den Arm um seine Schultern 
legt, während der Gatte zu ihr hinblickt 
(ebd. Abb. 161, Zeit Trajans; zu sonstigen 
Darstellungen der Zusammengehörigkeit von 
Gatten vgl. ebd. Abb. 163; Fuhrmann: RM 
55 [1940] 85; für Gallien F. Drexel: RM 35 
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[1920] 88f; für die christl. Zeit Wilpert, 
Sarc. 93, 1; 94, If; 128, 2). Die Inschriften 
reden mitunter auch von der Wiederver¬ 
einigung des Paares im Tode: sustineo in 
aeterno toro adventum tuum (CIL 6, 11252; 
griech.: W. Peek, Vera-Inschr. 1 [1955] 735. 
876. 1718f. 1726. 1736; es war wohl Aus¬ 
druck derselben Gesinnung, wenn sich Ehe¬ 
leute im Doppelsarkophag bestatten ließen, 
gemeinsam eingehüllt u. mit Binden um¬ 
wunden: Esplorazioni sotto la Confessione 
[1951] 83 fig. 57). Das Wunschbild des E. wird 
bei einem Zeitgenossen Neros sichtbar, der das 
E. der Zeit der Väter beschreibt (Colum. re 
rust. 12 pr. 7): erat . . . summa reverentia 
cum concordia et diligentia mixta. Die Haus¬ 
herrin war eifrig darauf bedacht, in der Hin¬ 
gabe an die häuslichen Geschäfte dem dureh 
die forensia negotia schon genug beanspruch¬ 
ten Gatten ebenbürtig zu sein. Jetzt aber 
wollen die wohlhabenden Frauen nicht ein¬ 
mal die Sorge für das lanificium übernehmen, 
geschweige denn (wie vordem) die Leitung 
der Landgüter. Die krassen Schilderungen 
der Zerstörung des E. schon gegen Ende der 
Republik betreffen zunächst einmal die obe¬ 
ren Schichten; hier ist die Ehe weithin Mittel 
des politischen Handelns (Kroll 30/2). Gleich¬ 
zeitig erzählt man doch von mancher glück¬ 
lichen Ehe der Zeit, in der die Frau zu 
äußersten Opfern für den Gatten bereit ist 
(Plin. ep. 3, 16; 6, 24; weiteres Kroll 29). Für 
Cic. (r. publ. 4, 6) gilt es als normal, daß die 
Frau von ihrem Manne gelenkt wird (der 
Censor gibt den Männern dafür Anleitung). 
Natürlich fehlt es auch in Rom nicht an 
sarkastischen Darstellungen des E. Lucilius 
schildert bereits 132/29 vC., wie die Frau 
dem Manne ständig mit Geldforderungen 
in den Ohren liegt u. die Erfüllung ihrer 
Wünsche durch nächtliche Trennung von 
ihm zu ertrotzen sucht (682/5 Marx; zu den 
Ansprüchen der Frauen vgl. Juv. 6, 149/57 
usw.). Juvenal beschreibt, wie die Gattin 
ihren Mann, der sie liebt u. dem sie treu ist, 
t 3 nannisiert (6, 206/23; hoc volo, sic iubeo, 
sit pro ratione voluntas, 223). Andere küm¬ 
mern sich überhaupt nicht um ihre Männer 
(6, 508f). Die böse Schwiegermutter stört 
das E. (6, 231/41; vgl. Ter. hec. 2, 3, 4f; 
Terenz widerlegt indessen die Volksmeinung, 
4, 2, 10/24; der Sohn ist bereit, um seiner 
Mutter willen die Gattin aufzugeben, 3, 5, 
27/31). Nicht zu übersehen ist, daß es auch 
in rechtlich nicht als Ehen anerkannten Ver¬ 


bindungen (dazu Kroll 94) Gemeinschaft 
zwischen Mann u. Frau gab, die im übrigen 
alle Merkmale des E. trug. 

IV. Altes Testament u. Judentum. Im AT 
ist das E. für die Frau u. a. entscheidend 
davon beeinflußt, daß sie mit der Heirat in 
die Familie des Mannes übergeht (Gen. 31, 
14f; Rahel nimmt selbst den segenbringen¬ 
den Teraphim aus dem Vaterhaus mit, 31, 
34); bleibt sie ausnahmsweise im Elternhaus, 
so beschränkt sich das E. u. U. auf zeitweilige 
Besuche des Mannes bei ihr (Jdc. 15, If; ein 
Einzelzug des E.: Überlistung des Mannes 
durch die Frau 14, 15/7). Das durch Jakob 
erworbene Gut betrachten seine Frauen als 
auch ihnen gehörig (Gen. 31, 16). Die Stel¬ 
lung der Frau in der Ehe ist weithin dadurch 
bestimmt, daß sie Kinder hat (Gen. 30, 23; 
Kinderlosigkeit Strafe Gottes für sie 2 Sam. 
6, 23), die aber im Notfall durch Kinder von 
einer Magd ersetzt werden können (Gen. 16, 
2; 30, 3). Kinderlosigkeit hebt die einmal 
vorhandene größere Zuneigung des Mannes 
nicht auf, auch wenn dessen andere Frau 
ihm Kinder geschenkt hat (1 Sam. 1, 2. 5). 
Polygamie führt zu mancherlei Spannungen 
im E. (Einzelheiten Gen. 29, 31/30, 24), die 
es jedoch ebensowenig auflösen. Glückliches 
E. ist bes. mit dem ,Weib der Jugend“ (der 
ersten Frau, an der man festhalten soll) 
gegeben (Mal. 2, 14f; Prov. 5, 18). Mit 
warmen Worten redet die Weishcitsliteratur 
von dem großen Gut, das eine rechte Frau 
für den Mann bedeutet, wobei wieder ihre 
häusliche (auch leitende) Betätigung eine 
Rolle spielt (Prov. 31), aber auch die innere 
Seite des E.: er vertraut ihr, sie tut ihm ihr 
Leben lang nur Liebes (31, llf). Mit einer 
wackeren Frau gewinnt der Mann Hilfe, 
Stütze, Ruheort (Sir. 36, 24f); sie verdoppelt 
seine Lebenstage, schenkt ihm Freude u. 
Frieden, ist ein Gotteslohn (26, 1/3). An 
Eheleuten, die sich einander fügen, hat Gott 
Freude (25,1). Freilich weiß Sir. auch von 
mancherlei Not des E. für den Mann zu 
sagen, der nicht die rechte Frau gefunden 
hat (25, 16/25; 26, 6f). - Die rabbinische 
Literatur neigt zu allgemeinen Sätzen: ,Un- 
terhalte dich nicht viel mit dem Weibe“, 
warnt ein Rabbi um 150 vC.; später wird das 
Wort durchweg auf die eigene Frau gedeutet 
(Abot 1, 5). ,Wer im Rate seines Weibes 
wandelt, fällt in den Gehinnom“ (bBaba Mezia 
59a). Rabbi Chijja (um 200 nC.), der durch 
seine Frau viel Ärger hat, bringt doch gern 
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etwas heim, was sie erfreut; seinem Nelfen, 
der sich darüber wundert, antwortet er: ,Es 
ist genug für uns, daß sie uns unsere Kinder 
grußzielien u. uns vor Sünde bewahren“ 
(bJebam. 63a/b); damit dürfte eine nicht 
unwichtige Seite der Einstellung zum E. 
wiedergegeben sein. Doch hat man mancher¬ 
lei Gutes von Ehefrauen zu erzählen. Ein 
Mann, der wegen lOjähriger Kinderlosigkeit 
sich von seiner Erau lösen will, schickt sie 
weg mit der Erlaubnis, ,jede Wertsache“ 
mitzunehmen; sie läßt ihn trunken ins Haus 
ihres Vaters tragen; auf das Gebet eines 
Rabbi (um 150 nC.) wird ihnen Kindersegen 
zuteil (Pesiq. 147 a). Die Tochter eines 
schwerreichen Jerusalemers läßt sich durch 
Rabbi Aqiba ihm antrauen, damit er Schrift- 
gelehrter wird (ihr Vater verstößt u. enterbt 
sie dafür), allerdings unter Verzicht auf je¬ 
des E. (bKeth. 62b/63a). Die Frau des Rabbi 
Meir ist ihm in Schriftauslegung u. ethischer 
Haltung überlegen, u. er beugt sich ihr darin 
(bBerakh. 10a; vgl. ihre ironische Verwen¬ 
dung von Abot 1, 5 in bErub. 53b). Man weiß 
in einem allgemeinen Lehrsatz von dem 
Guten zu sagen, das dem widerfährt, ,der 
seine Frau liebt wie sich selbst u. ehrt mehr 
als sich selbst“ (bJebam. 62 b; Lev. 19, 17f 
wird auf die Gattin angewandt auch Abot 
RN 26 u. a.). ,Wessen Frau zu seinen Leb¬ 
zeiten stirbt, um den wird die Welt finster“ 
(bSanh. 22a, neben ähnlichen Aussprüchen 
des 3. Jh.). - Die Kasuistik dispensiert die 
Ehefrau von der Wollarbeit erst von der 
dritten eingebrachten Sklavin ab (Keth. 
5,5) u. erlaubt dem Manne Abzüge von der 
Mitgift der widersetzlichen Gattin (5,7). 
Für das E. der Frau ist die bleibende Ver¬ 
bindung mit ihrem Elternhaus bedeutsam 
(Keth. 7,4), an dem sie nötigenfalls einen 
Rückhalt hat. - Philo beschränkt die Frau 
auf das Hauswesen (spec. leg. 3, 169/71; vgl. 
Flacc. 89); Spinnen u. Weben ist ihr Anteil 
(spec. 1. 3, 174). Spezifisch hellenistische Züge 
machen sich in seiner Darstellung des E. 
bemerkbar, wenn er betont, -wie Sara an allen 
Wanderungen, Entbehrungen, Kämpfen 
Abrahams teilnimmt (Abr. 245): ,immer u. 
überall war sie dabei“, xoivcovoi; ovtcoi; ßiou, 
,es für recht erachtend, in gleicher Weise an 
guten u. schlimmen Dingen teilzuhaben“ 
(246). Im Gedanken an die Heiligung der 
,Erstlingsfrüchtc“ der Ehe durch die Tora 
(Ex. 13,2) sollen die Eheleute an crtoqjpooiivT) 
u. 6[ji6voi(x festhalten u. übereinstimmend in 


Wort u. Tat ihre Gemeinschaft verwirklichen 
u. festigen (spec. 1. 1, 138). Die Liebe vermag 
kinderlose Ehepaare so fest aneinander zu 
binden, daß sic sich zur Trennung nicht ent¬ 
schließen können (3, 35). - Solche innere 
Gemeinschaft des E. bezeugen in der Diaspo¬ 
ra hernach Inschriften: fj So^x Sw 9 pov[ou 
AouxlXXa suXoyi'lirevy) (CIJ 1,135); eü^ÄpioTfö 
ty) 7rpovot(j: xal Nachruf 

des Gatten nach 40jähriger Ehe (123); die 
Versicherung, daß man sine ulla querela 
miteinander gelebt habe (457 = ILCV 4902), 
gehört freilich zu den häufigeren Wendungen 
(christl. Belege b. Pelka 32). 

B. Christentum. I. Anfänge. Das NT äußert 
sich in erster Linie grundsätzlich über die 
*Ehe u. gibt von daher Weisungen zB. über 
den *Geschlechtsverkehr u. die ♦Eheschei¬ 
dung. Eine geistige Gemeinschaft im E. ist 
1 Cor. 7, 16 vorausgesetzt. Wie weit ihre 
Wirkungen über den Rahmen dei Ehe hin¬ 
ausgehen können, wird an Prisca u. Aquila 
sichtbar (Act. 18, 26; Rom. 16, 4f); sie wirkt 
sich wohl auch in den Hausgemeinden aus 
(vgl. Phlm. If). Gemeinsame Schuld in der 
Ehe zeigt Act. 5, 1/10. Die Haustafeln 
fordern für das E. vom Manne das xyxnxv 
(Col. 3, 19; Eph. 5, 25. 28. 33 wie sich selbst, 
vgl. AIV), die eimsichtsvolle Eheführung (zu 
ouvotxstv s. AIIb2), die achthat auf die gerin¬ 
gere Kraft der Frau (vgl. Xenoph. oec. 7,23), 
u. die geziemende Ehrerbietung (im Blick 
anf den gemeinsamen Anteil am Heil, 1 Petr. 
3, 7); von der Frau Unterordnung (Col. 3, 
18; 1 Petr. 3, 1; Eph. 5, 22. 24 ev nxvri; 5, 
23 der Mann das Haupt des Weibes, Tit. 2, 5; 
aber 2, 4 auch qstXavSpou?). Der religiöse 
Bereich ist dabei stillschweigend ausgenom¬ 
men (1 Petr. 3, 1); ein Zusammenleben ist 
gleichwohl auch vor Gott möglich (1 Cor. 
7, 14). 1 dem. 1, 3; 21, 6; Polyc. 4, 2 beto¬ 
nen die Wiehtigkeit der Unterweisung der 
Frauen; hinsichtlich des E. werden Liebe 
(cTT^pYsw) zum Mann u. rechter Dienst im 
Hauswesen eingeschärft (1 Clem. 1, 3; 
Polyc. 4, 2). 

II. Osten. Für die apokryphen Apostelakten 
gibt es allenfalls ein E. ohne ♦Geschlechts¬ 
verkehr. Entweder gelingt es den bekehrten 
Frauen, das Einverständnis ihrer Männer 
dafür zu gewinnen (Act. Joh. 63 [AAA 2, 1, 
181 f]; enthaltsames E. auch Act. Thom. 131 
[2, 2, 239]; von Anfang an 150 [2, 2, 259]), 
oder sie werden von ihnen aus Eifersucht 
grausam mißhandelt (Act. Phil. 120 [2, 2, 
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49]), oder der Gatte stirbt unter schrecklichen 
Umständen (Pass. Andr. 15 [2, 1, 36]). Der 
Gedanke, daß Kinder das E. bereichern, 
wird bestritten durch düstere Schilderungen 
der Sünden, deren man sich um ihretwillen 
schuldig macht, u. der schweren Sorgen, die 
sie bereiten (Act. Thom. 12 [2, 2, 117f]; Ab¬ 
lehnung dos außerchristlich verbreiteten Sat¬ 
zes, daß die Eltern in den Kindern fortleben 
Act. Pauli et Thccl. 14 [1, 245]). - Clemens 
Al. ist der erste Christ, von dem wir Aus¬ 
führlicheres zum E. hören. Entscheidend ist 
die christliche Begründung, die er den zT. 
überkommenen Gedanken gibt. Im E. (ein¬ 
schließlich der Pflichten gegenüber Kindern 
u. Hauswesen) erfüllt sich das Mannestum, 
es ist die Probe vielfältiger sittlicher Be¬ 
währung u. der Festigkeit des Gottesver¬ 
hältnisses (ström. 7, 70, 7); ähnlich wird der 
Gedanke dieser Bewährung für die Frau 
betont (4, 127, 2). Ja, die Tätigkeit des Haus¬ 
vaters ist ein , Abbild der wahren Vorsehung’ 
(7, 70, 8). In der Ehe sind dem Mann beson¬ 
dere Dienstleistungen vom ,Herrn' aufge¬ 
tragen (3, 79, 5); die Frau ist ihm als Gehil¬ 
fin von Gott gegeben, wie Clemens immer 
wieder im Anklang an Gen. 2, 18 sagt (zB. 
3, 82, 3; 4, 126, 5). In dieser ihrer Eigen¬ 
schaft wird ihr der Gatte die besonderen 
Geschäfte des Haushalts vertrauensvoll über¬ 
lassen (paed. 3, 58, 1; im antiken Haushalt 
versiegelt man Behältnisse mit wertvollem 
Inhalt, deshalb führt sie einen Siegelring, 

3, 57, 1; vgl. Theophr. char. 18, 4, wo die 
Frau xißwTo? u. xuXioüxiov verschließt; 
daher auch die fast stereotype Beigabe einer 
kleinen Truhe mit Schloß neben der Porträt¬ 
figur von Frauen auf Sarkophagen, vgl. zB. 
Wilpert, Saro. Taf. 114, 3; 119, 1 usw.). Ihr 
treues Walten am Krankenbett wird ström. 
2, 140, 2 ähnlich hervorgehoben wie dann 
bei Libanius (s. o. Alibi). Äußeres u. Inneres 
ist im E. für Clemens offenbar nicht zu tren¬ 
nen. Die Frau ist für den Mann »Gehilfin im 
Hauswesen u. im Glauben an Christus' 
(ström. 3, 108, 1), ihr häusliches Wirken führt 
zur Freude aneinander u. an Gott (paed. 3, 
67, 2). Die Ehe wird geheiligt, wenn sie dem 
Xoyo? gemäß geführt wird, wenn das Ehe¬ 
paar sich unter Gott stellt u. vom Glauben 
her sein E. führt (Zitat Hebr. 10, 22f; ström. 

4, 126, 1). Der Mann wird mit dem Weib 
durch Gott verbunden; deshalb sind sie mit 
dem Kind zusammen die drei, denen die 
Zusage der Gegenwart des Christus von Mt. 


18, 20 gilt (3, 68, 1). Zu 1 Cor. 7, 32f fragt 
Clemens: ,Ist es nicht möglich, auch der 
Frau im Einklang mit Gott zu Gefallen zu 
leben u. zugleich Gott zu danken ? Ist c-s 
nicht auch dem Verheirateten erlaubt, ge¬ 
meinsam mit der Gefährtin die Sache des 
Herrn im Sinn zu haben?' (3, 88, 2). Cle¬ 
mens hebt auch den möglichen erzieherischen 
Einfluß der Frau auf den ethisch unausge¬ 
glichenen Mann hervor (paed. 3, 57, 3f). Mit 
offenem Blick für die Wirklichkeit erlaubt 
Clemens der Frau sogar, sich für ihn zu 
schmücken, wenn der Mann auf Äußerlich¬ 
keiten eingestellt ist; besser ist es freilich, 
ihn nur zu gewinnen durch besonnene ehe¬ 
liche Liebe, den »kräftigen u. rechtmäßigen 
Zauber' (3, 67, 2f). Wenn der Gatte ihr im 
Hauswesen Ärger bereitet, sucht sie ihn durch 
(freundliches) Zureden zu »heilen' (ström. 4, 
127, 1). Die Frau soll dem Manne in jeder 
Hinsicht ebenbürtig Sein (opota), damit sie 
nicht den sic liebenden Mann unter einem 
Zwang liebt (2, 137, 4). Zärtlichkeiten in 
Gegenwart von Sklaven haben zu unterblei¬ 
ben (paed. 3, 84, 1; vgl. Plut. praec. coni. 13: 
überhaupt in Gegenwart dritter; Cato entzog 
einem Senator seine Würde, weil er seine 
Frau vor den Augen der Tochter geküßt 
hatte, ebd.; id. Cato mai. 17,7 [346d]). - Nach 
der syr. Didask. sieht rechtes E. so aus, daß 
der Mann auf .seine Frau nicht herabsieht, 
ihr gegenüber nicht knauserig u. ,mit ihr 
zärtlich in Ehren' Ist (2 [3, 23/9 Achelis-Fl.]), 
daß die Frau sich unterordnet in Respekt u. 
Dienstwilligkeit, häuslichen Fleiß übt (mit 
Wolle u. Spindel; 3 [9, 9. 17/20]) u. mit 
ihrem Manne nicht streitet (3 [12, 16f]). Die 
Kirchenordnung Hippolyts erwähnt aus¬ 
drücklich das gemeinsame Abend- bzw. 
Mitternachtgebet der christlichen Eheleute 
(36, 8f [65 Dix]: ,wenn sie aber noch 
nicht gläubig ward, so ziehe dich irgend¬ 
wohin zurück' [vgl. 38f Till-Leipoldt]). Jo¬ 
hannes Chrys. weiß die Vorzüge des E. zu 
rühmen, weithin mit außerchristlich geläu¬ 
figen Vokabeln: wer eine gleichgestellte oder 
ärmere Frau heiratet, hat alles Gute ins 
Haus geführt (Joh. Chrys. denkt dabei aller¬ 
dings zunächst an den Dienst der Frau ge¬ 
genüber dem Mann), hat Friede, Eintracht, 
Liebe, Zusammenklang im E.; in der Ehe 
findet der Mann Hafen u. Zuflucht u. Zu¬ 
spruch in bösen Widerfahrnissen usw. (qua- 
les duc. sint ux. 4 [PG 51, 231]). Die Liebe 
in der Ehe bestimmt Johannes Chrys. als 
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eine cpiXta, die zwischen Leidenschaft u. ver¬ 
wandtschaftlichen Gefühlen liegt; ,sie ver¬ 
treibt jede Art von Unzucht“ (ebd. 5 [233]). 
III. Westen. Die lat. Kh'chenväter äußern 
sich meist ebenso wie die griech. in erster 
Linie zu den Fragen des ♦Geschlechtsver¬ 
kehrs, des *Digamus usw. Tertullian zeigt 
anschaulich, wie die in Heidentum u. Chri¬ 
stentum völlig verschiedene Gestaltung des 
Alltags auch das E. beeinflußt (ux. 2, 4/6). 
Als allgemeiner Brauch erscheint es, daß 
die Frau mit ihrem (heidn.) Manne Gast- 
mähler u. Restaurants besucht (2, 6, 5f 
[CSEL 70, 119]). Als Aufgaben der Frau 
nennt Tert. die üblichen: die Verwaltung des 
Hauswesens, die Leitung der Dienerschaft, 
die Bewahrung der Schränke u. Schlüssel, 
die Zuteilung der Wollarbeit, die Besorgung 
des Lebensunterhalts (exh. cast. 12 [70, 
147]). Wer dafür ohne (zweite) Frau nicht 
auszukommen meint, nehme eine uxor spi- 
ritalis (oder mehrere) ins Haus, eine Witwe, 
deren Schönheit im Glauben besteht, deren 
Mitgift die Armut ist, die ausgezeichnet ist 
durch das Alter (ebd. [148, 12/15]). Kinder 
sind kein Grund dafür, ein volles E. zu su¬ 
chen; kein Weiser hat jemals sich Kinder 
gewünscht (ebd. [149, 31 f]). Der vormon¬ 
tanistische Tertullian weiß allerdings ge¬ 
legentlich Hohes von der felicitas der (ersten) 
Christi. Ehe zu sagen, sowohl im besonderen 
christl. Tun, dem gemeinsamen Beten, Fa¬ 
sten, der gleichen Teilnahme am Gemeinde¬ 
leben (bis hin zum Standhalten in Verfol¬ 
gungen), dem gegenseitigen Belehren, Sich¬ 
tragen, wie auch in der allgemein menschli¬ 
chen Verbundenheit: keiner verbirgt etwas 
vor dem anderen, keiner meidet den anderen, 
keiner ist dem anderen beschwerlich. Keine 
Trennung ist vorhanden nach Geist u. 
Fleisch; vielmehr sind sie zwei in einem 
Fleisch (Gen. 2, 24): ubi caro una, unus et 
Spiritus (ux. 2, 8 [123f]). Die geistige Ge¬ 
meinschaft der Eheleute besteht über den 
Tod hinaus. Nicht nur opfert der überlebende 
Teil für den verstorbenen an dessen Todes¬ 
tag u. betet ständig für seine Seele (exh. 
cast. 11 [146f]; monog. 10, 5 [CSEL 76, 63f]); 
die Auferstehung verbindet vielmehr die 
gleichen Eheleute zu einem spiritale consor- 
tium, sie werden für einander aufbewahrt 
u. erkennen einander wieder (ebd. 10, 8 [64]). 
Lactanz berührt in knappen Sätzen Tieferes ; 
in einem rechten E. ist man auf der Hut, 
dem anderen durch die eigene Zuchtlosigkeit 


Anlaß zum Schuldigwerden zu geben; E. 
besteht darin, daß eines sich in das andere 
schickt u. beide paribus animis miteinander 
leben: nos ipsos in altcro cogitemus; laßt 
uns auf uns selbst in der Weise bedacht sein, 
daß wir den anderen im Sinn haben (div. 
inst. 6, 23. 32 [CSEL 19, 569]). Hieronymus 
stellt die Liebe zum Nächsten u. zur Gattin 
gleich. Diese ist dem Mann reverentia schul¬ 
dig (nach Eph. 5, 33). Häufig finden sich 
Frauen, die weit besser sind als ihre aus¬ 
schweifenden Gatten, die Kinder erziehen, 
Dienerschaft u. Hauswesen leiten; ob diese 
ihre Männer regieren oder sie fürchten sollen, 
darüber zu urteilen überläßt Hieronymus 
dem Leser (coram. in Eph. 5, 33 [PL 26, 
536D). Ambrosius begründet die Unterord¬ 
nung der Frau in der Ehe damit, daß sie 
persona inferior est conditionis causa, non 
naturac (in Eph. 5, 33 [PL 17, 399]). Dem 
Mann ist der liebende Eifer um die Zucht 
der Frau zugewiesen (zu 5,25/8 [398]). 
Spricht Augustin immer wieder von den 
drei bona nuptialia: proles, fides (eheliche 
Treue), sacrainentum (Unlöslichkeit der Ehe; 
zB. nupt. conc. 1, 19 [CSEL 42, 231]), u. 
weiß er von der proles u. dem ♦Geschlechts¬ 
verkehr auch Positives zu sagen, so liegt der 
Nachdruck doch auf den geistigen Gütern 
der Ehe. Auch wenn die jugendliche Leiden¬ 
schaft zwischen Mann (masculum) u. Frau 
schwindet, ist doch der ordo caritatis zwi¬ 
schen Gatten u. Gattin in voller Kraft 
(bon. coni. 3 [CSEL 41, 190, 24f]). Haben 
Eheleute ständige ♦Enkrateia beschlossen, 
so wird der geistige Ehebund nur um so 
fester sein (voluntariis affectibus animorum; 
nupt. conc. 1, 12 [42, 224, 3/8]). Der Christ 
liebt in Einer Frau das Geschöpf Gottes, 
dessen Wiederherstellung u. Erneuerung er 
begehrt; hoc e.st, diligere in ea quod homo 
e.st, odisse quod uxor est (s. Dom. in monte 
sec. Mt. 1, 15, 41 [PL 34, 1250]). Dracont. 
laud. 1, 367/9 (PL 60, 734) betont das Glück 
der Einmütigkeit des Willens im E.; einer 
ist für den anderen Ruhestatt des Herzens. 
In das 5. Jh. gehört schließlich wohl auch 
das Poema coni. ad ux. (Pro.speri Aqu. op. 
1 [Par. 1711] 774/9; [Vened. 1744] 450/3); 
es endet mit einem betonten Hinweis auf die 
gegenseitige geistliche Hilfe im E.: einer ist 
dem anderen Vorbild frommen Lebens, einer 
des anderen Wächter, richtet ihn auf; caro 
non eadem tantum, sed mens quoque nobis 
una, ein Geist nährt beide (118/22). 
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J. J. VON Allmen, Maris et femmes d’apres 
saint Paul = Cahiers theologiques 29 (Neu- 
chätel 1951). - H. Fuhrmann, Gespräche über 
Liebe und Ehe auf Bildern des Altertums: 
RM 55 (1940) 78/91. - W. Kroll, Die Kultur 
der Ciceroniachen Zeit 2 (1933). - E. v. Lasaulx, 
Zur Geschichte u. Philosophie der Ehe bei den 
Griechen: AbhM 7 (1855) 21/128. - R. L-vm- 
MOBE, Themes in greek and latin epitaphs = 
Illinois Studios 28, 1/2 (Urbana 1942) 275/80. - 
O. Pelka, Altchristliche Ehedenkmäler (1901).- 
L. Schmidt, Die Ethik der alten Griechen 2 
(1882) 175/91. - Strack-Billebbeck 3, 610f 
613f; 4, 1073f. - Ferner aus der zu ♦Eheschlies¬ 
sung genannten Literatur bes. Ebdmann (276/82) 
u. Pbeisker. O. Delling. 

Eheliche Pflicht s. Geschlechtsverkehr. 
Ehelicher Verkehr s. Geschlechtsverkehr. 
Ehelosigkeit s. Zölibat. 

Ehemann s. Gatte. 

Eherecht s. Ehegesetze, Ehescheidung, Ehe¬ 
schließung, Privatrecht. 

Ehescheidung. 

A. Nichtchristlich. 1. Orient, a. Babylonien, Hethiter, 
Assyrien 707. b. Altes Testament 708. c. Spätjudentum 709. 
H. Griechisch-römisch, a. Griechenland 709. b. Ägypten 711. 
c. Rom 712. - B. Christlich. I. Neues Testament 713. U. Alte 
Kirche, a. Kirchenschriftsteller 714. b. Kirchl. Gesetzgebung 
717. c. Staatsgesetze 717. 

A. Nichtchristlich. I. Orient, a. Baby¬ 
lonien, Hethiter, Assyrien. Das altbaby¬ 
lonische Recht gestattet offenbar, eine Frau 
ohne Angabe von Gründen zu ,entlassen‘, 
schützt sie aber insofern vor Willkür, als der 
Mann ihr die Mitgift zurückzugeben u. im 
Falle der Kinderlosigkeit eine Summe in 
Höhe der tirhatum (war diese nicht gege¬ 
ben, eine Mine; *Eheschließung) zu zahlen, 
falls minderjährige Söhne vorhanden sind, 
das diesen u. ihr zustehende Erbe auszu¬ 
händigen hat (Cod. Hammurabi 137/9). Die 
erkrankte darf er nicht verstoßen (148), 
dagegen darf sie, heiratet er um ihres Krank¬ 
seins willen eine zweite, ihn verlassen u. 
erhält von ihm ihre Mitgift (149). In 141 f 
wird eine gerichtliche Verhandlung über E. 
vorausgesetzt. Zeigt sich, daß der Mann 
allein schuldig ist (er hat sie vernachlässigt 
oder ,sie sehr erniedrigt*), muß er ihr das 
Eingebrachte zurückzahlen (142). Hat die 
Frau ,ihr Haus ruiniert, ihren Mann ernie¬ 
drigt*, verlassen usw., so kann er sie verstoßen, 
ohne irgend eine Zahlung an sie zu leisten, 
oder auch sie als ,Magd* behalten u. eine 


andere heiraten. Die Ehe eines Flüchtigen 
gilt ohne weiteres als gelöst (136). In Urkun¬ 
den (zT. aus der Zeit vor Hammurabi) er¬ 
scheint als Formel für die E. ohne Ver¬ 
handlung: ,du bist nicht meine Ehefrau* 
bzw. ,. . . mein Ehemann*; der Mann erlei¬ 
det dabei unter Umständen erhebliche Nach¬ 
teile (Verlust des Hauses mit Inventar 
[Kohler-Ungnad 3 nr. 2. 5], nr. 5 außerdem 
eine soziale Erniedrigung [aO. 227]; eine 
Mino Silber nr. 1.3); für die Frau, die ihren 
Mann verläßt, werden verschiedene Strafen 
genannt, Tötung, Sklaverei oder nur geld¬ 
liche Einbuße (s. dazu noch ebd. 4 nr. 77 6f). 
Eine Scheidungsurkunde bietet ebd. 3 nr. 13: 
,N. N. hat die . . . verstoßen . . . Ihr Scheide¬ 
geld hat sie erhalten. Bei Schamasch . . . 
schworen sie.* Weiteres oben Bd. 1, 553. - 
Das hethitische Recht bestimmt für die 
Scheidung von Ehen, in denen ein Teil un¬ 
frei ist (oder beide), daß die Frau ein Kind 
an sich nehmen darf, der Mann die übrigen; 
die Wendung für die E. lautet: ,wenn sie 
dann das Haus zusammen auflösen* (Prit- 
chard § 31/33). - Das mittelassyr. Recht 
unterscheidet auch bei der E. zwei Formen: 
die Frau, die im Hause des Gatten lebt, 
kann von ihm ohne Entschädigung .ent¬ 
lassen* weiden; wohnt sie im Hause ihres 
Vaters, so bleibt seine Brautgabe Eigentum 
der Frau (t. A 37f [Pritchard, T. 183]). 
b. Altes Testament. Das AT gibt zunächst 
dem Manne das Recht der E. (oben Bd. 1, 
551 f); der Vater kann jedoch die verheira¬ 
tete Tochter sogar gegen den Willen des Ehe¬ 
mannes einem anderen geben (1 Sam. 25, 44; 
2 Sam. 3, 13/6 gibt nach dem Tode ihres 
Vaters der Bruder der Frau sie dem ersten 
Manne wieder; vgl. Jude. 14, 20; 15, 2) u. 
damit die erste Ehe auflösen. Das Dtn. nennt 
24, 1 als Grund für E. durch den Mann, daß 
die Frau .nicht Gunst findet in seinen Augen*, 
ihm mißfällt, .weil er eine ärwat dabar an 
ihr findet*, eigentlich eine Blöße, also irgend¬ 
einen Mangel, der seine Abneigung hervor¬ 
ruft. Dem Mann, der seiner jungen Frau zu 
Unrecht die Unberührtheit abspricht, ist die 
E. lebenslänglich verwehrt (22, 19). Die 
Kriegsgefangene erlangt durch die Ent¬ 
lassung aus der Ehe die Freiheit (21, 14). 
Die Geschiedene darf wieder heiraten (vgl. 
auch Lev. 21, 7). Die Scheidung von einer 
Jüdin um einer nichtjüd. Frau willen wird 
Mal. 2, 14. 16 als schweres Unrecht bezeich¬ 
net; dagegen wird Esr. 10, 3. lOf nach- 
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drücklich die Trennung von der Nichtjüdin 
gefordert. Sir. 25, 26 rät, die E. von der un¬ 
fügsamen Frau zu vollziehen (eine War¬ 
nung vor E. enthält 7, 26 erst in LXX). 
c. Spätjudentum. Im Spätjudentum hält 
Josephus in betontem Gegensatz zu Vor¬ 
gängen in der herodianischen Familie daran 
fest, daß das Scheidungsrecht allein beim 
Manne steht (ant. 15, 259: die Frau darf, 
wenn sie den Mann verlassen hat, keine neue 
Ehe eingehen, ohne von ihm freigegeben zu 
sein). Er selbst hat es ausgeübt, obwohl 
seine damalige Frau ihm drei Söhne ge¬ 
schenkt hatte, p.-}) d(.p£0)c6p£VO(; aÜT^(; TOt<; 
i^’9£aiv (vit. 426; seine vorige Frau, nicht 
seine erste [bell. 5, 419; vit. 414], hatte ihn 
verlassen; vit. 415). In der Anerkennung von 
Gründen ist er offenbar weitherzig; ,aus 
irgendwelchen Ursachen“, deren es ,vicle für 
die Menschen gibt* (ant. 4, 253). Dagegen ist 
die entsprechende Wendung bei Philo sicht¬ 
lich kritisch gemeint: av 

(pacnv spec. leg. 3, 30; hier wird vorausge¬ 
setzt, daß die E. von der Frau ausgeht (zu 
Dtn. 24, 4). Auch darin zeigt Philo Einflüsse 
der Situation der Diaspora, daß er zu Dtn. 
22, 19 behauptet, der zu Unrecht des vor¬ 
ehelichen Verkehrs beschuldigten jungen 
Frau stehe es frei, die Ehe zu lösen (ebd. 82). 
Im rabbinisehen Recht ist die Auslegung 
von Dtn. 24, 1 strittig: für die Hilleliten 
genügt ein küchentechnisches Verschulden 
zur E., die Schanimaiten denken wohl an 
Vergehen der Keth. 7, 6 genannten Art, 
wenn sie auf die Wendung ,etwas Schänd¬ 
liches* Gewicht legen (Gitt. 9, 10; vgl. b 
Gitt. 90a/b). Der Mann kann gerichtlich ge¬ 
zwungen werden, den Scheidebrief (Gitt. 
9, 3f; oben Bd. 1, 552) auszustellen, wenn 
er an bestimmten Krankheiten leidet oder 
gewisse übelriechende Gewerbe ausübt 
(Keth. 7, 10), wenn er seiner Frau auf meh¬ 
rere Monate das Betreten ihres Elternhauses 
oder die Teilnahme an Trauer- oder Fest¬ 
mahlen untersagt (7, 4), ihr den Unterhalt 
für längere Zeit verweigert (oder auch nur 
bestimmten Schmuck untersagt; 7, 1.3), usw. 
Mit der E. ist normalerweise die Auszahlung 
der kethuba verbunden (*Eheschließung); 
sie unterbleibt bei bestimmten Verstößen der 
Frau gegen Thora u. jüd. Sitte (7, 6), auch 
bei Unfruchtbarkeit (11, 6). 

II. Griechisch-römisch, a. Griechenland. In 
Griechenland kann nach den vom 5. Jh. an 
vorliegenden Zeugnissen die E. von einem 


der Ehepartner ausgehen oder im beidersei¬ 
tigen Einverständnis geschehen (Diod. 12, 
18, 1 behauptet, in früher Zeit sei die Be¬ 
rechtigung der Frau zur E. zT. ausgedehnter 
gewesen als später). Lykurg kennt ein Aus¬ 
leihen der Ehefrau ohne Trennung der Ehe 
(Plut. Numa 25, 3 [76e]). Alle Möglichkeiten 
läßt das Recht von Gortyn offen: ,wenn Mann 
u. Frau sich scheiden*, erhält die Frau das von 
ihr Eingebrachte u. je die Hälfte dessen, was 
sie erarbeitet u. was ihr Vermögen einge¬ 
tragen hat; wenn der Mann schuldig ist, 
hat er außerdem eine feste Geldbuße zu 
zalden. ,Wenn der Mann aber behauptet, 
nicht schuldig zu sein, soll der Richter unter 
seinem Eide entscheiden* (2, 45/3, 1). Für 
das an sich strenge Athen bezeugt Plut. 
Pericl. 24, 8 (165d): Perikies gab seine 
Gattin, weil sic nicht miteinander zurecht¬ 
kamen, mit ihrer Zustimmung einem ande¬ 
ren zur Ehe. Der alternde Menekles wünscht 
seiner jungen Frau einen jungen Ehemann, 
von dem sie Kinder empfangen kann; ihre 
Brüder sind nur bereit, sie auf seinen Wunsch 
an einen anderen zu verheiraten, wenn sie 
zustimmt (Isaeus 2, 8). Ein Mann, der um 
der Ehe mit einer Erbtochter willen seine 
erste Frau aus dem Hause geben (sxSoövai.) 
will, überredet einen Bekannten, sie zu 
.nehmen* (Demosth. 57, 41). Der Vater kann 
die Toehter ihrem Gatten wegnehmen u. 
einem anderen geben (Demosth. 41, 4. 1; 
Menand. epitr. 630. 645 f. 668 will er die 
Tochter mitsamt der Mitgift holen, weil der 
junge Ehemann ihr nicht treu ist u. sie 
schlecht behandelt). Formal kennt das atti¬ 
sche Recht für die Eheleute selbst nur die 
Möglichkeiten des dtTtOTrspTrsiv durch den 
Mann u. des dTroXstTtetv durch die Frau. Die 
äTTOTropTTT^ ist an keine behördliche Mitwir¬ 
kung gebunden, wenn es nicht zu einem 
Prozeß kommt, weil etwa der Ehemann die 
pfliehtgemäße Auszahlung der Mitgift (Isaeus 
2,9) ohne Grund verweigert (Sixr] dTroTtopTt^?, 
Poll. 8, 31). Lys. 14, 28 wird erwähnt, daß 
der Ehemann die E. in Gegenwart von Zeu¬ 
gen vollzieht. In Athen war der Gatte ge¬ 
zwungen, sich von seiner im Ehebruch er¬ 
tappten Frau zu trennen, wenn er nicht der 
Atimie verfallen wollte (PsDemosth. 59, 87). 
Die Frau kann in Athen vor dem Archon 
mit Hilfe ihres Rechtsbeistandes erklären, 
daß sie ihren Mann verlasse (Isaeus 3, 78; 
Demosth. 30, 17: dTuoXsul'W 7cp6<; tov 

apj^ovTa d.noypi(fsa^oLi', hier nach zweijähr. 




711 


Ehescheidung 


712 


Ehe, 30, 15); sie kann unmittelbar darauf 
wieder heiraten (ebd. 33). Als Grund wird 
Plut. AJc. 8, 4f p. 195c (PsAndoc. Ale. 14: 
TjvayxaCTs tyjv yuvatxa . . . «TtoXiTteiv) Um¬ 
gang des Mannes mit Hetären im eigenen 
Hause genannt (Alkibiades läßt es freilich 
durch Anwendung von Gewalt vor dem 
Archon nicht zur E. kommen). 'ATtoXetTtouaa 
ist ein beliebter Komödientitel (GAE Kock 
3 Ind. s. V.). Plato reglementiert auch die E.; 
ein Ausschuß von je zehn Männern u. Frauen 
hat zunächst sich um Aussöhnung zu be¬ 
mühen, im Falle des Mißlingens beiden Tei¬ 
len einen neuen Partner zu suchen (leg. 11, 
929e/930a). Auch die Zwangsscheidung un¬ 
fruchtbarer Ehen wird (nach zehn Jahren) 
zunächst mit Hilfe der Eheaufseherinnen, 
nötigenfalls mit der der Gesetzeswächter 
durchgeführt (6, 784bc). Schließlich löst die 
Tötung eines Kindes durch einen Elternteil 
die Ehe auf (9, 868cd), 
b. Ägypten. Im Ägypten der vorpers. Zeit ist 
an E. durch den Mann die Auszahlung der 
Mitgift u. des während der Ehe erzielten 
Vermögenszuwachses an die Frau gebunden; 
sie unterbleibt nur dann, wenn die E. wegen 
Ehebruchs erfolgt (oberägypt. Ehevertrag 
Möller 17 § 2). In den späteren Ehekontrakten 
wird die Frau wirtschaftlich noch stärker 
gesichert. Die griechischen sehen vor, daß 
der Frau, wenn sie sich ohne besonderen 
Grund (exoGoa) trennen will, ohne weiteres 
die 9£pvr) ausgezahlt -wird, während der 
Mann, wenn er sie verstößt od. sich bestimmte 
Versäumnisse zuschulden kommen läßt, dazu 
einen erheblichen Zuschlag (öfters 50®/o) 
leisten muß (vgl. PGen 21; PTebt 1, 104; 
BGU 4, 1050). Später fällt dieser wieder 
fort; der Mann hat lediglich bei aTCOTuopTriQ 
die Mitgift sogleich auszuzahlen (CPR 24, 
30), sonst innerhalb einer bestimmten Frist 
(Z. 27), eav . . . Siacpopät; Totg ya^oGai 
yevo(xev7](; j'topi^ovTat dir’ äXXvjXwv (feste 
Formel, vgl. BGU 251, 5f; 81 nC.). Die Tren¬ 
nung nach Übereinkunft scheint häufig zu 
sein (BGU 1102, 7/12 innerh. von 4 Jahren, 
POxy 266 nach reichlich 1 Jahr, 26 nC.); 
doch kommt es auch vor, daß die E. von der 
Frau allein ausgeht (BGU 1105, august. Zeit). 
Die Höhe der im Falle der E. durch den 
Gatten zu zahlenden Summe ist auch in 
bürgerlichen Kreisen zT. recht erheblich 
(Nietzold 62f); auch hier wird die Absicht 
erkennbar, die Frau zu schützen. Eine Be¬ 
stimmung der Stadt Ptolemais sieht anschei¬ 


nend eine schriftliche Kundmachung der E. 
an Amtsstclle vor (PFay 22, 1. Jh. vC.). In 
dom Falle von PFlor 93, 13 f (= Mitteis- 
Wilckeii 2,2 nr. 297; 569 nC.) wird die Ent¬ 
zweiung, die zur E. führt, mit dem Einfluß 
eines bösen Dämons begründet, 
c. Rom. Das röm. Recht kennt bereits im 
Zwölftafelgesetz (5. Jh. vC.) die Möglichkeit 
einer Verstoßung der Frau (suas res sibi 
habere iussit ex XII tabulis, claves ademit, 
exegit, Cic. Philipp. 2, 28, 69). Darf damit 
Val. Max. 2, 9, 2 verbunden werden, so war 
dafür die Zuziehung von amici (Verwandten ? 
vgl. *Ehebruch) erforderlich (Ausstoßung 
aus dem Senat wegen Mißachtung dieser 
Regel, 306 vC.). Eine durch confarreatio 
geschlossene Ehe konnte jedoch nur durch 
diffarreatio getrennt werden (Fest. 74 s. v.; 
CIL 10, 6662 bezeugt einen sacerdos confar- 
reationum et diifarreationum noch für Ende 
2. Jh. nC.; die Art des Vollzuges ist nicht 
bekannt), eine durch coemptio geschlossene 
mittels remancipatio, eines Scheinkaufes, 
dem die Entlassung aus der manus durch 
den Dritten folgte (Gai. 1, 114f. 137a). Ent¬ 
sprechendes gilt auch für die Trennung der 
Ehe, bei der die Frau mittels usus in die 
Gewalt des Gatten gekommen war. Die ein¬ 
gangs erwähnten Aussagen setzen bereits 
für die alte Zeit eine E. durch eine Willens¬ 
erklärung von seiten des Mannes voraus, die 
nur bei Ehen ohne seine manus über die Frau 
möglich war (vgl. zum Ganzen Kunkel 281). 
Da in diesen formalrechtlich der Vater die 
Glewalt über die Tochter behielt, konnte er 
sie vom Ehemann zurückfordern (abducere); 
aufgehoben wurde dieses Recht erst durch 
Antoninus Pius (Paul. sent. 5,6,15). Praktisch 
wurde die E. mindestens in spätrepublika¬ 
nischer Zeit auch durch die Frau vollzogen 
bzw. in beiderseitigem Einverständnis. Ab¬ 
tretung der Ehefrau, die für den Ehemann 
genug Kinder geboren hat, an einen anderen, 
der von ihr auch gern Kinder haben möchte, 
bezeugt für die Frühzeit Plut. Numa 25, 2 
(76e). Cato Minor muß sich von seiner unzüch¬ 
tigen Frau Atilia scheiden (Plut. Cato min. 24, 
3), obgleich sie ihm zw'ei Kinder geboren hat. 
Für die einseitige E. genügte eine mündliche 
Erklärung (repudium; s. oben Bd. 1, 552), 
die auch nur durch einen Boten überbracht 
zu werden brauchte (remittere nuntium Cic. 
oiat. 1, 40, 183 usw.; nach Levy 17. 55/66 
sehr üblich; luv. 6, 146/8 durch einen Frei¬ 
gelassenen); Wendungen: tuas res tibi habeto 
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(Gai. nach lust. dig. 24, 2, 2, 1), .gehe hinaus, 
rrau!‘ (Plaut. Gas. 2, 2, 36 [211]; Mart. 11, 
104, 1; vgl, luv. aO.); vollstreckt wurde die 
E. durch das Aufgeben des gemeinsamen 
Lebens (entspr. der *Eheschließung; vgl. 
Levy 77 f. 9/16). Die Leichtigkeit der E. zog 
ihre viel beklagte Häufigkeit nach sich 
(CIL 6, 1627 a, 27f, kurz vC.: rara sunt tarn 
diuturna matrinionia finita morte, non di- 
vortio interrupta; vgl. die Vielzahl der In¬ 
schriften, die die univira rühmen: CIL 6 Reg. 
s. V.; povavSpo?: CIJ 1, 81. 392. 541; J. B. 
Fiey: RcchScRcl 20 [1930] 48/60; Sen. benef. 
3, 16, 2; luv. 6, 225/30; Mart. 6, 7), Es kam 
vor, daß eine Geschiedene nach zwei Tagen 
eine neue Ehe einging (Suet. Caes. 43, 1), 
oder daß ein Vornehmer die um einer Amts¬ 
erlangung ^Villen geschlossene Ehe am näch¬ 
sten Tage löste (Suet. Tib. 35, 2); allerdings 
erklärte Caesar jene für ungültig, u. diesen 
setzte Tiberius ab. Die Bedeutung von lust. 
dig. 24, 2, 9 (vgl. 38, 11, 1, 1), wonach die 
lex lulia de adulteriis (*Ehegesetze) des selbst 
mehrmals geschiedenen Augustus (Suet. Oct. 
62, If) für die E. ein Verfahren vor 7 Zeugen 
gefordert habe, ist umstritten; es ist sonst 
nirgends davon die Rede (Levy 4/52). Nach 
38, 11, 1, 1 verbot die lex luIia de maritandis 
ordinibus der von ihrem Patron gcehelichten 
Freigelassenen, sich gegen seinen Willen von 
ihm zu trennen. 

B. Christlich. I. Neues Testament. Nach 
Mt. 19, 3 wollen die Pharisäer Jesus in den 
Streit der Hilleliten u. Schammaiten um die 
Auslegung von Dtn. 24, 1 hineinziehen. Jesus 
stellt der juristischen Kasuistik die absolute 
Forderung Gottes entgegen, die in seinem 
Schöpfervillen begründet ist. Danach ist die 
Ehe die von Gott selbst gesetzte, völlige 
Vereinigung von Mann u. Frau (Mc. 10, 6/9, 
auf Grund von Gon. 1, 27; 2, 24). Dtn. 24, 1. 
3 widerspreche der ursprünglichen Ordnung 
Gottes u. sei lediglich durch das Verschlos¬ 
sensein des jüd. Volkes gegen den göttlichen 
Willen veranlaßt (Mt. 19, 7f). Das unbedingte 
Verbot der E. in Mc. 10, 11; Le. 16, 18 wird 
Mc. 10, 12 auf die außerpalästinensische 
Situation angewendet (E. durch die Frau). 
Daß es Mt. 5, 32; 19, 9 eingeschränkt sei, 
wird zT. bezweifelt (Staab). - Paulus weiß 
nur, daß Jesus E. grundsätzlich verboten 
hat; ist sie dennoch vollzogen, so ist die Ehe 
mit einem anderen gänzlich untersagt (1 Cor. 
7, 10f). Paulus selbst fordert vom Christen 
nicht ein unbedingtes Aushalten in einer 


Mischehe, wenn die Absicht der E. von dem 
nichtchristlichen Teil ausgeht (v. 12/6). 

Schlechthin gelöst %vird die Ehe nur durch 
den Tod (v. 39; Rom. 7, 2). 

II. Alte Kirche, a. Kirchenschriftsteller. In 
den Erörterungen der kirchl. Schriftsteller 
wird infolge eines kasuistischen Mißverste¬ 
hens aus der Einschränkung des Verbots der 
E. bei Mt. weithin ein Gebot der E.; so Herrn, 
m. 4, 1, 5f zunächst für den Fall, daß die 
ehebrecherische Gattin in ihrer Sünde be- 
harrt. Tert. adv. Marc. 4, 34 (CSEL 47, 534, 
17/25; 535, 14f) hält es ganz allgemein für 
selbstverständlich, daß der christliche Gatte, 
si uxor eins commiserit adulterium, sich von 
ihr scheidet (das fordere auch 1 Cor. 6, 15); 
disiungi voluit . . Christus (wie schon Mose; 
Dtn. 24, 1 handelt es sich für Tcrtullian um 
Ehebruch), Diese Linie wird dann besonders 
im Osten fortgesetzt: bei Basilius (ep. 188, 9 
[PG 32, 677 f]) erscheint es als kirchliches 
Gewohnheitsrecht, daß Ehebruch der Frau 
E. zur Folge hat (auf Grund von 1 Cor. 6, 16; 
Jer. 3, 1; Prov. 18, 22); er empfindet es als 
widerspruchsvoll, daß Entsprechendes nicht 
für den Ehebruch des Mannes gilt, wagt aber 
keine gegenteilige Entscheidung zu fällen. 
Asterius v. Amasea lobt in Mt. hom. 5 (PG 
40, 237 A) den Ehemann, der das Band trennt, 
das ihn an die ehebrecherische Schlange fes¬ 
selte. Die Pflicht zur E. im Falle des Ehe¬ 
bruchs der Frau betont auch Theodoret v. 
Cyrus Graec. aff. cur. 9 (PG 83, 1053 D) zu 
Mt. 5, 32. - Im Osten sind die Anschauungen 
laxer in bezug auf die Wiederverheiratung 
der Geschiedenen (vgl. *Digamus). Clem. 
AI. Strom. 2, 145, 3 stellt allerdings noch ein¬ 
deutig fest: die Schrift hält die zv/eite Heirat 
für Ehebruch, solange einer der beiden Ge¬ 
schiedenen lebt. Aber bereits Orig, in Mt. 
comm. 14 (GCS10,340f) muß beobachten, daß 
man geschiedenen Frauen noch bei Lebzeiten 
des Mannes kirchlicherseits eine neue Ehe 
erlaubt habe; solches Zusammenleben sei 
zwar gegen die Schrift (1 Cor. 7, 39; Rom. 
7, 3), sei aber wohl gestattet worden, um 
Schlimmeres zu verhüten. Allmählich wird 
man gegen Frauen strenger, gegen Männer 
milder: nach Basil. ep. 188, 9 (PG 32, 677) 
ist die Sichtrennende Ehebrecherin, wenn 
sie zu einem anderen Manne geht; dem ver¬ 
lassenen Ehemann aber ist verziehen, wenn er 
eine neue Ehe cingeht, u. auch seine zweite 
Frau wird nicht verurteilt. Löst der Mann 
die Ehe, so verfällt er nach ep. 217, 77 (PG 
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32, 804f) MXif 7 Jahre der Kii'chenbiiße; auch 
hier empfindet Basilius den Widerspruch 
zwischen NT u. kirchl. Praxis (vgl. cp. 188, 
y. der idaim .suwoiil wie seine neue Frau .sind 
Ehebiecher). Epiph. haer. 59, 4, 9 (GCS 31, 
368f) behauptet sogar, obwohl er an u. für 
■sich die zweite Ehe überhaupt verwirft (ebd. 
1), den erneut Heiratenden spreche weder 
das göttliche Wort schuldig, noch werde er 
aus der Kirche oder aus dem ,Lebcn‘ ausge¬ 
stoßen, auch wenn die Scheidung aus einer 
anderen Ursache als wegen Ehebruch des 
anderen erfolgte. - Einen berechtigten Grund 
für E. durch die Christin sieht lustin. ap. 2, 
2, 6 offenbar in den Ausschweihingen ihres 
heidnischen Mannes. Origenes deutet auch 
in der Frage der Berechtigung der E. an sich 
die Spannung zwischen staatlicher u. kirch¬ 
licher Auffassung an (in Mt. 19, G comm. 
[GCS 10, 327, 9/18]); der Ehemann muß auch 
die Sünden der Gattin tragen (nach Gal. 6, 2; 
ebd. in Mt. 19, 3 [GCS 10, 321, 1/6]). Aber 
eine klare Entscheidung fällt Origenes nicht: 
Mord, Vergehen am Eigentum des Mannes 
scheinen nicht erträglich zu sein; gegen den 
Willen Jesu zu handeln ist indessen gottlos 
(in Mt. 19, 9 [GCS 10, 342f]). Dagegen darf 
nach dem von Basilius öfters angeführten 
kirchl. Gewohnheitsrecht die Frau sich auch 
vom Ehebrecher nicht trennen (ep. 188, 9 
[PG 32, 677]). loh. Chrys. virg. 28 (PG 48, 
552) schärft ein: wenn der Mann auch die 
lästigste Frau von allen hat, wird er doch 
gezwungen, seine Sklaverei zu lieben. - In 
der Kirche des Westens erlaubt zunächst 
Ambrosiaster (in 1 Cor. 7, lOf [PL 17, 218]) 
dem Manne eine zweite Ehe, wenn die erste 
wegen Ehebruchs der Frau getrennt ist, der 
Frau dagegen nicht, wenn sie sich auf Grund 
von Ehebruch, Abfall vom Christentum oder 
ehelicher Zuchtlosigkeit seinerseits von ihrem 
Gatten geschieden hat. Die damit ausge¬ 
sprochene Begrenzung der Gründe für E. 
wird im Westen noch um 400 nC. im betonten 
Gegensatz zur staatlichen Gesetzgebung un¬ 
terstrichen: du entläßt deine Gattin, meinst 
du, quasi iure, . . et putas tibi licere, quia lex 
humana non prohibet: sed divina prohibet 
(es folgt Mt. 19, 6b; Ambr. exp. ev. Lc. 8, 5 
[CSEL 32, 4, 394, 2/6]; entspr. Chromat, v. 
Aquileja tract. in Mt. 10 [PL 20, 351C]). 
Auch bei Ehebruch des Mannes muß E. er¬ 
folgen: aliae sunt leges Caesarum, aliae 
Christi, u. nach diesen gilt für Mann u. Frau 
gleiches Recht (Hieron. ep. 77, 3, 3 [CSEL 


55, 39, 11 fj). Hieronymus eikcnnt nur Ehe¬ 
bruch bzw. fornicationis suspicio als Schei¬ 
dungsgrund an; sonst mag die Frau trunk¬ 
süchtig, jähzornig, von .schlechten Sitten, 
verschwenderisch, Icckcrhaft, unbeständig, 
zänkisch, schmähsüchtig sein: volumus nolu- 
mus, .sustinenda est (in Mt. comm. 3 [PL 26, 
135]). Eine zweite Ehe ist auch dem nicht- 
schuldigen Teil verwehrt, solange der andere 
Teil lebt (dem Manne: ebd.; der Frau: ep. 
55, 4, 4 [CSEL 54, 493, lOf]); der Frau ist 
die Wiederverheiratung auch bei Gefangen¬ 
schaft des Mannes nicht gestattet (Hieron. 
V. Malch. 6 [PL 23, 56]). Augustin will anfangs 
E. bei Ehebruch nicht zur Pflicht machen 
(s. Dom. in monte 1, 14 = 39 zu Mt. 5, 32 a 
[PL 34, 1248]); später erklärt er im aus¬ 
drücklichen Gegensatz zu seiner früheren 
Meinung: qui tenet adulteram, stultus et 
impius est (retr. 1, 18, 9 [CSEL 36, 93, 8f]). 
In s. Dom. 1, 45f (PL 34, 1252f) will er den 
Begriff der Hurerei generalem et universalem 
intelligere u. ausdehnen auf Habsucht, Göt¬ 
zendienst, quaelibet obnoxia superstitio usw.; 
auch hierfür kommen ihm am Ende Zweifel 
(retr. aO. Z. 3/7). In adult, coni. 1, 25 = 31 
(CSEL 41, 379) ist jedenfalls Götzendienst 
triftiger Grund zur E.; beide Teile dürfen 
jedoch keine zweite Ehe eingehen. Allgemein 
gilt bezüglich der E.: in alia coniugia cum 
ceciderint viventibus eis, a quibus dimittun- 
tur, adulterinis nexibus colligati difficillime 
resolvuntur (1,18 = 22 [CSEL 41, 369, 21/3]; 
schärfer nupt. conc. 1, 11 [CSEL 42, 223, 9. 
13], wo der Unterschied zur lex huius saeculi 
unterstrichen wird). In fid. op. 19 = 35 
(CSEL 41, 81, 7/13) ist Aug. noch bereit, die 
Wiederverheiratung dessen, der seine Frau 
wegen Ehebruchs entlassen hat, als ein 
venialiter falli zu bezeichnen. Klar ist die 
Entseheidung in bezug auf die Ehebrecherin 
adult, coni. 2, 4 (CSEL 41, 386, 2/5; diese 
Schrift dient dem Nachweis der Unlöslich¬ 
keit der Ehe): licite . . dimittitur coniux ob 
causam fornicationis; sed manet vinculum .., 
propter quod fit reus adultcrii, qui dimissam 
duxerit etiam ob hanc causam fornicationis. 
Ist dagegen der vorige Ehepartner gestorben, 
so wird sogar die Ehe mit dem erlaubt, mit 
dem der schuldig Geschiedene die Ehe ge¬ 
brochen hat, so nupt. conc. 1,11 (CSEL 42, 
223, 18/20). In dieser Schrift begründet 
Augustin die Untrennbarkeit der Ehe bes. 
mit ihrem sakramentalen Charakter (auf 
Grund von Eph. 5, 25 [ebd. 222f]; doch vgl. 
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schon Gen. ad litt. 9, 7, 12 [CSEL 28, 1, 
27(5, 2fJ). 

b. Kirchliche Gesetzgebung. Die kirchenamt- 
lichen Bestimmungen regeln nicht den Fra- 
gcnberoich der E. als solchen u. können des¬ 
halb nicht ohne weiteres systematisch zu¬ 
sammengefaßt werden; sie setzen im allgcm. 
voraus, daß E. nur wegen Ehebruchs erfolgen 
kann u. keine zweite Ehe bei Lebzeiten des 
ersten Ehepartners gestattet ist, u. ordnen 
das Verhalten der Kirche gegenüber Zu¬ 
widerhandelnden (vgl. *Digamus). Elvira 
cn. 9 enthält zunächst nur eine Weisung in 
bezug auf eine Christin, die sich wegen Ehe¬ 
bruchs des Gatten von ihm getrennt u. einen 
anderen geheiratet hat; sie ist erst nach dem 
Tode des ersten wieder zur Kommunion zu¬ 
zulassen, vorher nur im Falle ihrer lebens¬ 
gefährlichen Erkrankung; bei willkürlicher 
E. fällt auch diese Konzession fort (cn. 8). 
Arles cn. 10 setzt dann voraus, daß auch 
Männer in entsprechender Lage an sich keine 
zweite Ehe eingehen; den jungen wird das 
wenigstens dringend angeraten. Carthago 11 
en. 8 (Mansi 3, 806; 102) unterstellt die der 
Bußdisziplin (Mann wie Frau), die als Ge¬ 
schiedene eine neue Ehe schließen, u. ruft 
nach einem entsprechenden kaiserlichen Ge¬ 
setz; die Notwendigkeit dieses Beschlusses 
deutet die Schwierigkeiten an, auf die die 
Kirche im Durchsetzen ihrer Forderungen 
bei ihren Gliedern stößt, die auf die anders¬ 
artige staatliche Ordnung verweisen können. 
Innozenz duldet wieder heiratende Geschie¬ 
dene mit ihren zweiten Frauen nicht in der 
Kirche (ep. 6, 12 [PL 20, 500f]; entsprechend 
schon Can. Ap. 48; vgl. Angers cn. 6 [Mansi 
7, 901]); er läßt Frauen in solcher Lage erst 
nach dem Tode des ersten oder zweiten Man¬ 
nes zur Buße zu (ep. 2, 15 [PL 20, 479A]). 
Von der Kommunion ausgeschlossen wird 
durch Vannes cn. 2 (Mansi 7, 953) der Mann, 
der ohne Grund des Ehebruchs seine Frau 
verlassen u. eine andere geheiratet hat (Wie¬ 
derverheiratung nach Ehebruch der Frau 
wird also hier anscheinend anders beur¬ 
teilt). 

c. Staatsgesetze. Die staatliche Gesetzge¬ 
bung hält mit den kirchl. Forderungen durch¬ 
aus nicht Schritt (vgl. *Corpus iuris). Kon¬ 
stantin engt 331 nC. freilich die Gründe für 
die E. ein (Cod. Theod. 3, 16, 1), aber mit 
deutlichen Unterschieden für Mann u. Frau: 
nur vom Mörder, Giftmischer oder Grab¬ 
schänder darf die Frau sich trennen; kann 
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sie ihn nicht als solchen überführen, wird sie 
auf eine Insel deportiert. Ausreichende Ver¬ 
gehen der Frau sind Ehebruch, Giftmischerei 
u. Kuppelei; kann der Mann ein solches nicht 
nachweisen, so muß er die Mitgift auszahlen 
u. darf nicht wieder heiraten. Die Gesetz¬ 
gebung von 421 verzichtet auf die genaue 
Angabe bestimmter Gründe für die E. Bei 
schweren Vergehen des Mannes erhält die 
Frau Mitgift u. Eheschenkung u. darf nach 
fünf Jahren wieder heiraten; wenn sie ihm 
nur morum vitia ac mediocres culpas nach¬ 
weisen kann, darf sic sich nicht wieder ver¬ 
ehelichen; bei grundloser Scheidung wird 
sie außerdem verbannt (beides unter ent¬ 
sprechenden finanziellen Verlusten). Der 
Mann darf bei einem grave crimen der Frau 
alsbald eine neue Ehe eingehen, bei morum 
culpa nach zwei Jahren, bei bloßem dissen- 
sus überhaupt nicht (dagegen seine Frau 
nach einem Jahr; außerdem je finanzielle 
Auswirkungen; Cod. Theod. 3, 16, 2). Diese 
Abstufung wird iJ. 449 aufgegeben (Cod. 
lust. 5, 17, 8); es werden wieder Einzelgründe 
aufgeführt; die E. soll im Interesse der Kin¬ 
der erschwert werden. Die erheblich ausge¬ 
weiteten Listen der Vergehen stimmen für 
Mann u. Frau weitgehend überein; Ehebruch 
u. Hurerei des Mannes sind aufgenommen, 
außerdem Verprügeln der Frau, bezüglich 
der Frau auswärtiges Übernachten u. Thea¬ 
terbesuch ohne Wissen bzw. gegen den 
Willen des Mannes usw. Liegt kein anerkann¬ 
ter Grund vor, verliert der die E. vollziehende 
Teil Mitgift u. Eheschenkung; die Frau darf 
erst nach fünf Jahren wieder heiraten (bei 
begründeter E. nach einem Jahr, der Mann 
sofort). Mit alledem ist die E. conimuni con- 
sensu tarn mariti quam mulieris nicht unter¬ 
sagt: enthält das repudium keine der iJ. 449 
vorgeschiicbenen Gründe, kann die Frau 
nach einem Gesetz von 497 nach einem 
Jahre wieder heiraten (Cod. lust. 5, 17, 9; 
ebd. 10 wird iJ. 528 noch Impotenz des 
Mannes als zulässiger Grund angefügt; lusti- 
nian erweitert iJ. 533 die Liste der Vergehen 
der Flau, Cod. lust. 5, 17, 11, 2). Die kirchl. 
Auffassung hat sich an entscheidenden Punk¬ 
ten nicht durchsetzen können; immerhin ist 
wllkürliche einseitige E. unmöglich gemacht, 
u. Ehebruch des Mannes ist als Grund der E. 
anerkannt. lu.stinian versuchte zwar, E. auf 
Grund gegenseitiger Übereinkunft iJ. 542 zu 
verbieten (nov. 117,10), aber bereits seinNach- 
folger mußte dieses Verbot iJ. 566 zurück- 
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nehmen; das gescliioht mit der Begründung, 
die gegenseitige Abneigung löse die Ehe auf 
(nov. 140, 1). 
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Eheschließung. 

A. Außerchrlstlichea Rocht. I. Allgemeines 719. II. Orient, 
a. Sumer, Althobylonien, Assyrien 720. b. Altes Testament 
721. c. Spätjudentum 722. III. Ägypten 723. IV. Griechen 724. 

V. Rom 725. - B. Stellung der Kirche 727. 

A. Außerchristliches Recht. J. Allgemeines. 
Die E. ist in historischer Zeit ein rechtlicher 
Akt; die Aussagen der Quellen über die 
Rechtsträger u. Rechtsforraen des Vorgan¬ 
ges geben keine Auskunft über das Zustande¬ 
kommen der Ehe nach der persönlichen Seite 
(*Ehe). Die weithin zeitige Verheiratung 
der Mädchen (»Ehehindernisse) im Altertum 
begrenzt natürlich deren selbständige Ent¬ 
scheidung bei der Gattenwahl (wie zB. Xe- 
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noph. oec. 7, 11 zeigt). - Die förmliche E. 
beabsichtigt im Altertum zunächst die Er¬ 
zeugung legitimer Kinder (die Forderung der 
Legitimität hat religiöse, wirtschaftliehe ii. 
politische Gründe); für die kinderlose Ein¬ 
ehe besteht deshalb entweder die Möglich¬ 
keit der Zeugung rechtmäßiger Nachkom¬ 
men aus einem Nebenverhältnis (Cod. Ham- 
murabi 144f; Gen. 30, 3. 9), oder Kinder¬ 
losigkeit wird als berechtigter Grund für 
»Ehescheidung anerkannt. PsDemosth. 59, 
122 nennt als zweiten Grund der E. die Ge¬ 
winnung einer zuverlässigen Hüterin des 
Hauswesens . . . va? . . . 

Toü TraiSoTroietu&ai. ywrjaton; xal töv ^vSov 
qjüXaxa TtiorJjv [svexa]). Im Blick 

auf die Frau veranlaßt der Gedanke an ihre 
Ehre u. an ihre wirtschaftliche Sicherstellung 
dazu, den Unterschied zwischen freiem Ver¬ 
hältnis u. Ehe zu betonen u. deshalb die E. 
herauszuheben. Schließlich führt dazu aber 
auch die Betonung der inneren Gemeinschaft 
zwischen Mann u. Frau in der Ehe (»Ehe¬ 
leben). - Die E. erfolgt im Altertum weithin 
in zwei Akten (für Rom »Verlobung u. un¬ 
ten). Durch den ersten begründen der Braut¬ 
vater (bzw. teilweise das mündige Mädchen 
oder die schon verheiratet gewesene Frau 
selbst) und der Bräutigam (im seltenen Falle 
seiner Minderjährigkeit sein rechtlicher Ver¬ 
treter) die Ehe; durch den zweiten wird sie 
als Wohn- u. Geschlechtsgemeinschaft voll¬ 
zogen. 

II. Orient, a. Sumer, Altbabylonien, As¬ 
syrien (vgl. bes. Burrows, wo weitere Lit.). 
Im neusumer. Recht ist die Vereinbarung 
der Ehe zwischen den Brautvätern verbind¬ 
lich. Die E. erfolgt unter Vertrag; Formel: 
Der N. N. hat (als Ehefiau) die N. N. ge¬ 
nommen (Falkenstein lOOf). - Im altbaby- 
lon. Recht ist die Gültigkeit der Ehe an eine 
schriftliche Erklärung gebunden (Cod. Ham- 
murabi 128; vgl. Esnunna § 27: ohne Rege¬ 
lung mit den Brauteltern kommt selbst durch 
einjähriges Zusammenwohnen eines Mannes 
mit einem Mädchen keine Ehe zustande); 
Formeln: ,Die N. N. hat (von ihrem Vater 
N. N.) der N. N. zur ehelichen Gemeinschaft 
genommen“ u. ä. (Beispiele: Kohler-Un¬ 
gnad 3 nr. 7f; 4 nr. 776f; 5 nr. 1086f). Die 
E. wird praktiziert durch die Ubeigabe der 
Braut an den Bräutigam; bereits verheiratet 
gewesene Frauen erscheinen selbst als Han¬ 
delnde. Die Zahlung der tirhatura (oben Bd. 
1, 712), die sogar wegfallen kann (Cod. Hamm. 
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139), wird faktisch ausgeglichen durch die 
Zahlung einer Mitgift an die Tochter, die 
sogai regelmäßig höher ist als jene (164) u. 
Eigentum der Frau bleibt (171 f), so daß von 
einer Kaufehe höchstens foi maljuristisch ge¬ 
sprochen werden kann. - Das mittelassyr. 
Recht kennt zwei Eheformen; die »Frau 
wohnt in dem Hause ihres Vaters* (Rechtsb. 
§ 25/7. 32f usw.; vgl. Jude. 15, If; auch 14, 
7), bleibt also vielleicht in dessen Gewalt 
(Koschaker bei Ehelolf 18f; vgl. die Ehe 
ohne nianus des Gatten im römischen Recht), 
oder sie ,geht in das Haus des Mannes 
hinein' (§ 28f). Die Ehebegründung erfolgt 
nach 42 f (nach Driver-Milcs 180 in patrizi- 
schen Kreisen) dadurch, daß der Vatei des 
Bräutigams Öl auf den Kopf der Braut gießt, 
u. ist verbunden mit Gaben an den Braut¬ 
vater, die zurückgegeben werden, wenn die 
Ehe später durch Tod oder Flucht des 
Bräutigams nicht vollzogen werden kann; 
im Falle des Todes des Bräutigams soll einer 
seiner Brüder (usw.) dem Mädchen gegeben 
werden (43). Eine weibliche Person, die im 
Hause eines Mannes (als Sklavin ? Konku¬ 
bine?) lebt, kann dieser durch Verschlei¬ 
erung und formelle Erklärung vor 5-6 Nach¬ 
barn zur Ehefrau erheben (41). Eine Witwe 
wird auch ohne Vertragschluß Gattin eines 
Mannes durch zweijähriges Wohnen in sei¬ 
nem Hause (34; vgl. das römische Recht), 
b. Altes Testament. Im AT (zu Ras Schamra 
vgl. Burrows 3/5) pflegt man den mohar 
häufig als Kaufpreis zu verstehen (Gen. 34, 
12; vgl. Ex. 22, 15; 1 Sam. 18, 25); in ande¬ 
ren Zusammenhängen jedoch bezeichnen die 
Radikale nie den Kauf. Burrows deutet den 
mohar als Entschädigung (compensation- 
gift, 13). Auch im AT ist daneben die Mit¬ 
gift (schiluchira) bekannt, 1 Reg. 9, 16; 
vgl. Jude. 1, 15. Die Anwesenheit von Zeu¬ 
gen bei der Ehebegründung setzt möglicher¬ 
weise Mal. 2, 14 voraus. Der Vollzug der E. 
erfolgt auch im atl. Bereich durch die tra¬ 
ditio der Braut (sie ist selbstverständlich 
unmöglich, wenn es sich um eine Kriegsge¬ 
fangene handelt, Dtn. 21, 13; Einholung der 
Braut Ps. 45, 15; 1 Macc. 9, 37. 39). Als 
Handelnde erscheinen üblicherweise der 
Brautvater (bzw. dessen Vertreter) u. der 
Bräutigam (gelegentlich: Brautwerber); aus¬ 
drücklich heißt es jedoch Num. 36, 6 von 
Erbtöchtern, daß sie nach ihrem Gefallen 
heiraten dürfen (nur nicht außerhalb des 
Stammes). Ein eindeutiges Bild von der Ent¬ 


wicklung in atl. Zeit ist aus den wenigen u. 
nicht immer zu verallgemeinernden Aussa¬ 
gen kaum zu gewinnen (Tob. 7, ISfmit seiner 
ausführlicheren Darstellung spiegelt wohl 
die Verhältnisse im Gastlande des Vf.; 
Xaßwv iTfi X®''Po? TrapeSwxev aÜTZjv tw 

Twßia yuvatxa xal eotvev . . xava tov vopov 
Mwuasw? xofii^ou küt7)v . . xkI . . I'ypatj/ev 
(TUYYpa'F'lv, xixl soeppaYicravTo). 
c. Spätjudentum. Im Spätjudentum wird 
nach den rabbinischen Quellen das eheliche 
Band durch einen qidduschin bzw. qidduscha 
genannten Akt geknüpft, der jedenfalls nach 
seinen rechtlichen Folgen die Bedeutung der 
E. hat. Die Rabbinen unterscheiden drei 
Möglichkeiten (Qidd. 1,1): die erste sieht 
mindestens theoretisch einen Vollzug durch 
Geschlechtsverkehr vor; entscheidend ist 
dabei natürlich der damit verbundene (u. 
ausgesprochene) Wille zur Ehe. Im zweiten 
möglichen Falle wird er durch eine Urkunde 
dokumentiert (hierbei können beide Nup- 
turienten durch einen Beauftragten vertre¬ 
ten werden [Qidd. 2,1; 4,9]). Im dritten 
(wohl häufigsten u. vermutlich älteren) Ver¬ 
fahren wird die Ehe begründet durch die 
Überreichung einer (geringen) Gabe (Münze), 
die mit einer mündlichen Erklärung des Ehe¬ 
willens von seiten des Mannes verbunden ist 
(dieser erscheint auch in den anderen Fällen 
als der Handelnde; der Vater vergibt die 
Tochter nur, solange sie unmündig ist). Die 
Formeln, die dabei angewendet werden, 
drücken (auch nach rabbinischer Auslegung, 
Qidd. 2a/b) vor allem den Gedanken aus, daß 
durch die Bindung an den Bräutigam das 
Berühren der Braut durch andere Männer 
verboten ist: hithqaddeschi li = sei mir aus¬ 
gesondert (Qidd. 2,1 als Normalformel). Die 
volle rechtliche Wirkung dieses ehebegrün¬ 
denden Aktes zeigt sich vor allem im fol¬ 
genden : die Lösung des Bandes erfordert das 
Au.sstellen eines Scheidebriefes (Qidd. 3,7); 
der weibliche Partner wird bei Verletzung 
der Treuepflicht im Prinzip wie die Verhei¬ 
ratete bestraft (schon Dtn. 22, 23f); im Falle 
der Scheidung oder des Todes des Bräutigams 
erhält die Braut die kethuba, die Ehever¬ 
schreibung, ausgezahlt genauso wie die Ver¬ 
heiratete (Keth. 1,2; 5,1). Das Wort kethuba 
bezeichnet zugleich den Ehevertrag, der u. a. 
die Verpflichtungen der Eheleute enthält; 
bestimmte Mindestforderungen gelten je¬ 
doch auch ohne schriftliche Fixierung (die 
kethuba beträgt für eine Jungfrau mindestens 
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200, für eine Witwe 100 Denare; der Mann 
muß die Gefangene loskaufen, für die Heilung 
der Kranken sorgen usw.; die Kasuistik be¬ 
stimmt auch Sätze für den laufenden Un¬ 
terhalt [Keth. 5,8]; die Verpflichtung der 
Frau, für den Mann zu arbeiten, verringert 
sich mit jeder Sklavin, die sie einbrachte 
[Keth. 5,5]). Dieser schriftliche Vertrag 
ist bis in die tannaitische Zeit normaler¬ 
weise mit dem ehebegründenden Akt (qiddu- 
schin) verbunden (Neubauer 179); für die 
Diaspora vgl. Philo spec. leg. 3, 72: at. . 
6|i,oXoYiai itJoSuvagoOctv, al? livSpoi; 

ßvojjia xal äXXa .. iyypii- 

CpSTXl. 

III. Ägypten. In Ägypten kann die E. im 
9. Jh. vC. (und früher, Seidl 55f) ebenfalls 
mit einem schriftlichen Vertrag verbunden 
sein, den der Brautvater u. der künftige 
Ehemann schließen (Schema des Vertrages: 
Möller 16f). In den demotischen Urkunden 
erscheinen die Ehepartner als Vertragschlie¬ 
ßende (die beiden thebanischen Urkunden 
um 340 vC. sind durch die Frau ausgestellt: 
,Du hast mich zur Ehefrau gemacht“; Schema: 
Möller 17f). Entscheidend ist die Erklärung: 
,Ich habe dich zur Ehefrau gemacht“; dane¬ 
ben enthalten die Verträge finanzielle Ab¬ 
machungen, bes. über die Verpflichtungen 
des Mannes während der Ehe u. im Schei¬ 
dungsfalle; ein Notar u. 16 Zeugen wirken 
mit (so allgemein in persischer u. ptolemäi- 
scher Zeit; Schema III/VI: Möller 18/23). 
Neben der in der Literatur sog. Vollehe stehen 
lose Verbindungen, für die vertragsweise 
wirtschaftliche Garantien gegeben werden 
(Schema: Möller 27f), die vielleicht in allen 
Schriftstücken überhaupt das Entscheiden¬ 
de sind, während die E. selbst lediglich 
durch Übereinkunft zustande kommt (Tau¬ 
benschlag, Law 112). Das demotische Recht 
kennt anscheinend auch die Möglichkeit, 
jemanden auf Zeit zur Ehefrau zu erklären 
(,Du bist in meinem Hause als Ehefrau für 
die Zeit von fünf Monaten“, 1. Jh. vC.; 
Möller 23). Daß von jenen verschiedenen 
Formen des Zusammenlebens von Mann u. 
Frau Verbindungslinien zu der Unterschei¬ 
dung der griech. Papyri zwischen eYYP*<po<; 
u. aYp<x9o<; ydixoi; (dieser ist erst für die 
Kaiserzeit belegt; aivsogev äXXiQXoti; dYpxcp<a<; 
POxy 267, 18f) gehen, wird zunehmend be¬ 
zweifelt; die Deutung der beiden Termini u. 
der zugehörigen Quellen ist (wie zB. Wenger 
32 u.Taubenschlag, aO. 11854zugeben) je länger 


je mehr umstritten (Schönbauer 69: Ehe mit 
u. ohne Verträge; Huwaidas 49: mit u. ohne 
Eheurkunde; Erdmann, P. a. 236: Ehe u. 
,materiell gesichelter Konkubinat“; Taubeii- 
schlag, aO. 115f: xypxcpoi; neue Bezeichnung 
für die alte ägypt. E. durch bloßen Kon¬ 
sens u. Vollzug) ähnlich wie die anderer Aus¬ 
drücke u. Urkunden des Eherechtes der helle- 
nist.-röm. Zeit Ägyptens (vgl. den Bericht 
bei Schönbauer 42/56). Die agraphische Ver¬ 
bindung wird u. U. (gelegentlich nach län¬ 
gerer Zeit) in eine cngraphische umgewan¬ 
delt. Auch die Frage, wie weit einheimisches 
u. griechisches bzw. römisches Recht sich in 
Ägypten allmählich beeinflußt haben, ist 
noch nicht wirklich geklärt (daß das ägypt. 
Recht auf die Rechtsformen der Nichtägypter 
im Lande eingewirkt habe, verneint für die 
Griechen Schönbauer 56 im Unterschied zu 
Taubenschlag: Äegyptus 5 [1936] 269f; Law 
113f; für die Römer wenigstens bis 212 nC. 
Taubenschlag, Gesch. 386f). In einer bestimm¬ 
ten Gruppe alcxandrinischer Urkunden zur 
E. wird von dem Festsetzen eines Ehekon¬ 
traktes vor den kpo&UTai gesprochen (zB. 
BGU 1098, 43; 1101, 20; 1050, 24/6; ebd. 
27f eYYpa<p^u£<y9ai 7 ^ te cpspvv) xal vaXXa xä 
Ev eO-ei 6vtx; sämtlich august. Zeit). 

IV. Griechen. Von den Griechen behauptet 
Aristot. pol. 2, 8 (1268 b 40f) beiläufig, sie 
hätten ursprünglich ihre Frauen vonein¬ 
ander gekauft. Dementsprechend versteht 
man häufig die eSva der homerischen Freier, 
die meist in Vieh gegeben werden, als eine 
Art Kaufpreis; doch sind dagegen auch ernst¬ 
hafte Bedenken angemeldet worden (Hiuza 
1, 12f; vor allem Köstler, H., bes. 8/14. 20: 
Schenkung; ders., Raub, bes. 211/24). Die 
Tatsache einer öfters beträchtlichen Mit¬ 
gift des Vaters an die Tochter, die zT. auch 
als eSva bezeichnet wird (vgl. Erdmann, E. 
215f; 218f; Köstler, H. 16/18), zeigt, daß die 
Vorstellung eines Kaufes mindestens zurück¬ 
tritt, vielleicht im Laufe einer innerhalb der 
homerischen Gedichte noch durchscheinen¬ 
den Entwicklung. Deutlicher sehen wir für 
den griech. Bereich indessen erst in klassi¬ 
scher Zeit, u. zw. für Athen. Die Ehe wird 
rechtsgültig (Isaeus 3, 8f redet betont von 
der eYYVTjTV] Y'^''^) durch die ausdrückliche 
EYYÜriiOT?), d. i. die bindende Zusage des 
Brautvaters (bzw. überhaupt des xüpio? der 
Braut) an den Bräutigam u. dessen Zustim¬ 
mung: TM SsivtsYY'JW TtalSa t))v sg-ljv (N. N.) 
vogo'-oi ToiCTi ’Äflyjvaicov, sagt der Braut- 
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vatoi Herodt. 6, 130 (cntspr. Eurip. Orcst. 
1675); nachdem anschließend der Bräutigam 
das ausgesprochen, war die Ehe 

hegründet (sxsx’jpojTO 6 y«P-ö?), ■''o «d'd hier 
.ausdrücklich fostgostellt. Die Formel des 
Bräutigams Isacus 3, 70: Ssiiva 

xaT« Toü? v6[jLou? s^siv Y^vaixa (vgl. 3, 4). 
Das Zusammenwirken von Brautvater u. 
Bräutigam zeigt auch Menand. pericii'. 435f; 
jener: ,Diese gebe ich dir zur Zeugung ehe¬ 
licher Kinder' (Luc. Tim. 17: ^7t’ äpoTW 
iraiScov yvYjalcüv; Alciphr, 1, 6,1), Bräutigam: 
Xagßavcü (zu Xaiußaveiv vgl. Isaeus 3, 63); 437 
schließt sich die Verabredung der Mitgift an 
(vgl. Demosth. 41, 6; rjyyüx [xoi 6 Ssilva tyjv 
& uY*Tep’ TETTapdtxovTa pivat?). PsDe- 
mosth. 46, 18 wird als Gesetz zitiert: y)v av 
^YY^^'^TI SixaooLp Sapiapva (Ehefrau) 

elvai 7) 7raT7)p t) . . . , ex TauTTji; clvai 7tatSa<; 
YVY)cj[ou<;. Durch die rechtmäßige E. wird 
die Würde der freien Frau gewahrt (ebd. 59, 
113; vgl. 118) u. die Bürgerschaft der Polis 
rein erhalten (59,13 u. ö.). Das Heranziehen 
von Zeugen ist üblich u. erwünscht (Isaeus 3, 
18f; vgl. Demosth. 30, 20f u. a.). Der Rechts- 
charaktcr des sYYuäv wird auch darin deut¬ 
lich, daß mit ihm bereits die Auszahlung der 
Trpoi^ verbunden ist (vgl. das Mitgiftregister 
von Mykonos Ditt. Syll. 1215; Tenos: GIG 2, 
2338b; s. Dareste 48/62: zur eYY'JV) ebd. 52/6). 
Durch die Vornahme der Rechtsakte in Ge¬ 
genwart von Zeugen wird die Ehe öffentlich 
als solche kenntlich (Demosth. 30, 21). Voll¬ 
endet wird die E. durch die Übergabe der 
Braut an den Bräutigam (als ihren neuen 
xüpiop) mit der Einführung in sein Haus. 

V. Rom. Das röm. Recht kennt von alters 
her drei Formen der Ehebegröndung, deren 
Entstehungszcit nicht mehr feststellbar ist 
(Versuch einer Rekonstruktion ihrer Früh¬ 
geschichte: Westrup, Rech.). Alle drei brin¬ 
gen ursprünglich die Frau in die Gewalt 
(manus) des Mannes (Gai. 1, 110). Die sa¬ 
krale E., die confarreatio, geschieht per 
quoddam genus sacrificii, quod lovi Farreo 
fit, in quo farreus panis (Speltbrot) adhibe- 
tur. Sie wird u. a. mit einem Sehafopfer durch 
den pontifex maximus u. den flamen Dialis 
(Genaueres Leonhard: PW 4, 862/4) praesen- 
tibus deceni testibus vollzogen (Gai. 1, 112). 
Zumindest war sic in der geschichtlich über¬ 
sehbaren Zeit auf die Patrizierschaft be¬ 
schränkt (Westrup, Rech. 22). In der Zeit 
nC. ist sie längst völlig zurückgetreten, 
nach Tac. ann. 4, 16, 2 vor allem infolge des 


Leichtsinns der Männer u. Frauen, dann 
wegen der Schwierigkeit der Zeremonie selbst 
u. wegen der rechtlichen Nachteile (Rede 
des Tibcriu.s; ebd. 3 dc.shalb Scnatsbc.schluß, 
der die flaminica Dialis nur für den Bereich 
der saera der potestas des Mannes unter¬ 
stellt, sie im übrigen aber rechtlich den 
anderen Frauen gleichordnet). Gai. 1, 112 
kann nur noch von bestimmten Priestern 
(flamines maiores, i. e. Diales, Martiales, 
Quirinalcs, item reges sacrorum) berichten, 
die in einer konfnrreierten Ehe leben u. aus 
einer solchen stammen müssen. Die coemptio 
als Form der E. wird in Gegenwart von we¬ 
nigstens fünf Zeugen vollzogen, unter Ver¬ 
wendung bestimmter Formeln von seiten der 
Nupturienten (Cic. orat. 1, 56, 237, nach 
Ulpian bei Boethius in Cic. top. 2 ad 3, 14: 
sese in coemendo invicem interrogabant, vir 
ita; an sibi mulier materfamilias esse vellet ? 
illa respondebat veile. Item mulier . . ). Gai. 
1, 113 bezeichnet sie als Scheinkauf; die 
Frau nimmt durch sie formalrechtlich die 
Stelle einer fiha ein. Das letzte geschah ur¬ 
sprünglich auch bei der sog. Usus-Ehe: wenn 
die Frau ein Jahr lang im Hause des Mannes 
blieb, in familiam viri transiebat filiaeque 
locum optinebat (ebd. 111). Doch sah schon 
das Zwölftafelgesctz (um 450 vC.) vor, daß 
dieser Übergang in die Familie des Mannes 
durch eine drei Nächte währende Abwesen¬ 
heit aus seinem Hause nicht eintrat (so daß 
die Frau rechtlich weiterhin der väterlichen 
Familie angehörte; ebd.). Diese E. entbehrt 
der offiziellen Form; sie kommt durch den 
Willensentschluß der Beteiligten zustande 
(nuptias . . non concubitus, sed consensus 
facit, Ulpian nach lust. dig. 35, 1, 15) u. wird 
durch das (in) domum (de)ducere recht¬ 
mäßig vollzogen; das Zusammenleben im 
Hause des Ehemannes ist entscheidend (Sext. 
Pompon, nach lust. dig. 23, 2, 5: deduc- 
tione .. opus esse in mariti. . domum, quasi 
in domicilium matrimonii; deshalb kann das 
duci der Frau nicht in ihrer Abwesenheit, 
durch Brief oder Boten, geschehen; die Ge¬ 
genwart des Mannes ist dagegen nicht nötig; 
im übrigen vgl. *Dextrarum iunctio, ’Tabulae 
nuptiales, *Hochzeit). Praktisch ist diese sog. 
formlose Ehe schon vor der Kaiser zeit die 
übliche; die Frau ist in ihr- tatsächlich frei 
von der manus des Mannes (*Ehegesetze). - 
Neben der rechtlieh anerkannten Ehe (matri- 
monium iustum) zwischen Vollbürgern (*Ehe- 
hindernisse) stehen andere Formen des Zu- 
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sammenlebens zwischen Mann u. Frau (♦Kon¬ 
kubinat), im röm. Recht bes. das contuber- 
nium (eig. ,Wohngemeinschaft“), das Ange- 
Jiöiigc zB. des Sklavenstandcs untereinander 
oder einen solchen mit einer freien Person 
verbindet (Belege Leonhard: PW 4, 1164f; 
Genaueres Mafiaricua 78f; 82/111; für die 
Zeit nach 300: obd. 157/71; vgl. 171/4); der 
Stand der Kinder folgt dabei im allgemeinen 
dem der Mutter. Die Verbindung von Skla¬ 
ven untereinander bedarf der Zustimmung 
des (bzw. der) Herren (Xen. oec. 9, 5; 
Menand. her. 42/44; Long. 3, 31, 3: Set xov 
SecTTOTViv . . . Taüxa ouyxwpstv; vgl. 4, 4, 3; 
weiteres *Ehehindernisse). - Die Legitimität 
der Ehen von Freien, in denen beide Teile 
nicht das röm. Bürgerrecht besaßen, be¬ 
stimmte sich nach deren Heimatrecht (se- 
cundum legem moremque peregrinorum: 
Gai. 1, 92). 

B. Stellung der Kirche. Die Kiiche hat recht¬ 
lichen Einfluß auf die E. nur schwer u. spät 
gewonnen. Ign. Polyc. 5, 2 wünscht, daß 
die Nupturienten [rexa Yvuyi.7j<; tov eTrtoxSTtou 
x^v Sveoatv TrotEtff&at, damit die Ehe sei xaxi 
xüpiov (vgl. 1 Cor. 7, 39: [xovov ev xuplto) xai 
[A7) xax’ e7it&up,C(Xv; vor der E. soll also eine 
Äußerung des Gemeindeleiters über die ge¬ 
troffene Wahl eingeholt werden; damit wird 
indessen nicht ein neues Recht geschaffen 
(TcpsTist). Bei Clem. Al. paed. 3, 11, 63, 1 ist 
allgemein von suXoyetv durch Handaufle¬ 
gung die Rede, nicht speziell von einem sol¬ 
chen bei der Verheiratung (Ritzer 1, 32). 
Tert. pud. 4 (CSEL 20, 225, 27/30) stellt fest, 
daß bei den Montanisten (penes nos, im 
Unterschied zur Großkirche, Ritzer 1, 21/4) 
Verbindungen, die nicht vorher der ecclesia 
angezeigt wurden, Gefahr laufen, auf gleiche 
Art beurteilt zu werden wie Ehebruch u. 
Unzucht. Der Montanist Tert. sagt monog. 11 
(442, 15/21 Oe.), daß die Bischöfe, Priester, 
Diakonen u. Witwen die, die die Ehe be¬ 
gehren (matrimonium postulans), verbinden; 
an einen Akt der E. selbst kann hier kaum 
gedacht sein (Nennung der Witwen), wohl aber 
an eine gottesdienstliche Fürbitte. In der¬ 
selben Richtung geht die Äußerung des 
orthodoxen Tertullian (ux. 2, 8 [CSEL 70, 
123, 37/9]) über die Ehe, welche ecclesia con- 
ciliat (vermittelt, Gegensatz 2, 7: vom Teufel 
gestiftet) et confirmat (bestätigt) oblatio 
(Darstellung vor Gott) et obsignat bene- 
dictio, angeli renuntiant, pater rato habet 
(der himmlische Vater für gültig hält). An- 
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scheinend wird hier die schon geschlo.ssene 
Ehe vor Gott gebracht (anders Ritzer 1, 35f: 
oblatio u. bcnedictio nicht auf einen einma¬ 
ligen Akt bezüglich). Laodicca cn. 10 setzt 
als selbstverständlich voraus, daß die Eltern 
Tcpcx; ydpou xowtaviav aovdmsiv xä eauxwv 
TtaiSia (entspr. Elvira cn. 17). Joh. Chrysost. 
in Gen. hom. 48,6 (PG 54, 443) spricht von 
Gebeten u. Segnungen, zu deren Vollzug die 
Priester gerufen werden u. die die eheliche 
Gemeinschaft stärken .sollen; sie finden also 
im Hochzeitshausc statt, wie Act. Thom. 10 
(entspr. Timoth. Al.: PG 33, 1304: lav 
si<; t 6 xi? xXy)pi,x6v). 

Gregor v. Naz. gibt eine mögliche Formel für 
solche Segnungen ep. 231 (PG 37, 373): zwi¬ 
schen Worten aus Ps. 127, 5. 6 steht hier die 
Wendung (xiipio«;) auxog äppooat xr)v 
y[av (von t^aXp,<ü8[aL redet er ep. 232 [PG 37, 
376]). Die kirchlichen Kanones schweigen 
bis ins 7. Jh. hinein über kirchl. Mitwirkung 
bei der E. (vgl. Ritzer 1, 44). - Ambros, inst, 
virg. 6,41 (PL 16, 316) fordert die pactio con- 
iugalis, ein iungere für die Ehe; er betont: 
diese kommt nicht nur durch die Aufnahme 
der geschlechtlichen Gemeinschaft zustande. 
Er sagt ep. 19, 7 (PL 16, 984): die Ehe muß 
velamine sacerdotali et benedictione sancti- 
ficari. Die Kirche beansprucht also eine 
Mitwirkung bei Beginn der Ehe, aber nicht 
bei ihrem rechtlichen Zustandekommen; 
diese Forderung ergibt sich einfach schon 
dadurch, daß die festliche Hochzeit im Hei¬ 
dentum mit Opfern u. Gebeten verbunden 
war. Augustin bekämpft c. lulian. 5, 16, 62 
(PL 44, 818) die Definition der E. als cor- 
porum commixtio; er bestätigt damit das 
röm. Verständnis der E. als Aufnahme des 
gemeinsamen Lebens durch consensus (vgl. 
Joh. Chrys. in Mt. hom. 32 [PG 56, 802]), 
Die weltliche Form der E. setzt er voraus, 
wenn er von den tabulao, quae scribuntur in 
matrimonio, der scriptura pactionis spricht, 
in der die Formel ,liberorum procreandorum 
causa“ begegnet (s. 278, 9 [PL 38, 1272]; vgl. 
51, 22 [PL38, 345]: recitantur tabulae .. .in 
conspectu omnium attestantium; es folgt 
die eben genannte Formel). Wenn cs s. 332, 
4 (PL 38, 1463) heißt: istis tabulis subscripsit 
episcopus, so besagt das zunächst nur, daß 
als einer der Zeugen der Bischof herangezogen 
wurde; auch hier ist vorausgesetzt, daß der 
Amtsträger der Küche in das Hochzeits¬ 
haus kommt. Daß die kirchliche Mitwirkung 
nicht ehebegründonden Charakter hat, wird 
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besonders daraus deutlich, daß sie der zwei¬ 
ten Ehe verweigert wird; Ambrosiast. comm. 
in 1 Cor. 7, 40 (PL 17, 225D): primae nup- 
tiae sub bencdictione Dei celebrantur sub- 
limiter; secundae autem etiam in praesenti 
carent gloria, concessae autem sunt propter 
incontinentiain (weiteres Ritzer 2, A. 24). Aug. 
ep. 23, 5 (CSEL 44, 69, 18/21) deutet viel- 
leicht eine Christianisierung der E. an: der 
Treueschwur der Gatten geschieht plerum- 
que per Christum. Die staatliche Gesetzge¬ 
bung bestimmt 428 nC., daß die E. (sofern es 
sich um Personen gleicher honestas handelt 
u. kein Gesetz die Verbindung verbietet) 
gültig ist auch unter Wegfall von allem sonst 
Üblichen rein als eonsortium, quod ipsorum 
(der Brautleute) consensu atque amicorum 
(der Zeugen) fide confirmatur (Cod. Theod. 
3, 7, 3). Papst Hormisdas fordert decr. 2 
(PL 63, 525): nullus fidelis . . occulte nup¬ 
tias faciat, sed bencdictione accepta a sacer- 
dote, publice nubat in Domino; der Ton 
liegt sichtlich auf der Öffentlichkeit der E., 
die durch die Heiratenden selbst vollzogen 
wird. Noch Nicolaus I erklärt (nach einer 
ausführlichen Beschreibung der kirchlichen 
Riten anläßlich der Hochzeit), es sei keine 
Sünde, wenn ,das alles' bei der E. wegfalle; 
es genüge allein der consensus von Mann u. 
Frau (also der beiderseitige Wille zur Ehe); 
ohne diesen sei alles andere einschließlich 
des coitus für das Zustandekommen der Ehe 
wirkungslos (ep. 97, 3 [PL 119, 980C]; vgl. 
für die Forderung des Austausches gegen¬ 
seitiger Zustimmung durch die Brautleute in 
der armen. Kirche cn. 23 des Sahak, Dau- 
villier 7 2f). 
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A. Nichtchristlicli. I. Griechisch-orien¬ 
talisch. a. Weltei. 1. Orphik. Der über die 
ganze Erde verbreitete Mythos, daß die 
W’elt aus einem geborstenen E. entstanden 
sei, findet sieh auch bei den Griechen, u. zw. 
in der Orphik. Die sog. rhapsodische Kosmo- 
gonic, die nicht lange vor den Neuplatonikcrn 
verfaßt ist, aber sicher Spuren älterer Ge¬ 
dichte bewahrt hat (Kern, Orph. S. 141), be¬ 
richtet, daß der Chronos dem göttlichen 
Aither ein silberglänzendes E. schmiedete 
(Kern, Orph. fr. 70 nach Damasc. princ. 55). 
Aus dem befruchteten u. den Gott in sich 
tragenden E. ging das eiste Wesen, Phanes, 
hervor (Kern fr. 60 nach Damasc, princ. 
123 = Diels 1B12). Näheres bei Luka.s, 
Grundbegr. 178/84 u. Ei 232f. Vgl. das or- 
phischc Kultbild aus Modena, welches Pha¬ 
nes, das Weltei u. die Winde darstellt 
(Eisler 400). Phanes wird bei Proklos auch 
Eros genannt (Kern fr. 74 u. 82 nach Procl. 
in Plat. Tim. 31a. 33 c), d. h. er wird mit 
dem kosinogonischen Prinzip des Hesiod 
gleichgesetzt. Das orphische Urei hat nach 
Procl. aO. 30 c/d (= Kern fr. 79) das Epithe¬ 
ton ,erstgeboren‘: ,Phanes geht aus dem 
erstgeborenen E. hervor, in dem samenartig 
das Lebewesen ist, welches Plato . . Selbst¬ 
wesen (aÜToCwov) nannte*. An der gleichen 
Stelle identifiziert Proklos das orphische E. 
sogar mit dem platonischen Seienden (1, 428, 
8 Diehl). Ebenso wie das Weltei hat auch 
Phanes das Beiwort erstgeboren (npcozoyovoi;), 
z. B. nach Damasc. princ. 111 (= Kern fr. 
64), das dann zum Eigennamen wurde, der 
seinerseits das Epitheton ,eigeboren*, wo- 
YsvT):;, erhielt (Orph. hymn. 6, If Qu. = 
Kern, fr. 87). - Die gleiche Rolle des E. als 
eines Embryonalzustandes tritt auch in der 
weit verwickeltoren, offenbar synkretistischen 
Theogonie des Hieronyinos u. Hellanikos 
hervor, die gleichfalls von Damasc. princ. 
123 (= Kern fr. 54) überliefert ist (dazu See- 
liger 478f). Hier ist Chronos jedoch der Er¬ 
zeuger, nicht der Hersteller des E. Zu dem 
neuplatonisehen Triadenschema, in das so¬ 
wohl Chronos wie das E. eingespannt sind, 
vgl. Lukas, Grundbegr. 184/92. Nach der 
etwas abweichenden Überlieferung des Apion 
bei Clem. Rom. hom. 6, 3/12, die Korn fr. 55 
u. 56 gleichwohl der Theogonie des Hierony- 
mos u. Hellanikos zurechnet, wird das Chaos 
von Orpheus mit einem E. verglichen, in dem 
die ersten Elemente in vermischtem Zu¬ 
stande waren (fr. 55). Weiter heißt es: ,Dic 



733 


734 


ganze Materie gebar den ganzen umgebenden 
kugelförmigen Himmel gleich wie ein E.‘ 
Innerhalb dieses beseelten E. gewinnt Phanes 
als eine Art niamiweibliches Wesen Gestalt 
(fr. 56). Vgl. die Par.-Stellen bei Rufin. 
recogn. 10, 17/20 u. 30 = Kern fr. 56 u. 55 
Anhang. Die Tatsache der Vergleichung u. 
die Begriffe .Elemente“, .Materie“, .kugel¬ 
förmig“ erweisen diese Zeugnisse als jüngeren 
Ursprungs. Die ebenfalls von Kern fr. 57 u. 
58 hierher gestellte Tradition des Athcnag. 
18 u. 20 besagt, daß aus dem Wasser als Ur- 
stoff ein Drache mit dem Kopfe eines Löwen 
u. dem Antlitz eines Gottes erzeugt wurde, 
Herakles u. Chronos mit Namen, der ein 
übergroßes E. erzeugte, .welches angefüllt 
von der Gewalt des Erzeugers, infolge von 
Reibung in zwei Hälften zerriß. Aus der 
oberen wurde der Himmel, aus der unteren 
die Erde bereitet. Es ging aber auch ein Gott 
mit zwei Körpern daraus hervor“ (fr. 57). 
Auch hier ist der .erstgeborene aus dem E. 
herausgeflossene Gott“ Phanes (fr. 58; vgl. 
zum Ganzen Lukas, Ei 230). Nach Aristoph. 
av. 695 f endlich .gebar die dunkelbeflügelte 
Nacht ein Windei (Ü7r7]vsp.iov wov), aus dem 
. . der ersehnte Eros hervorsproßte“ (Kern 
stellt diesen Beleg als fr. 1 zu den fragmenta 
veteriora). Neu ist in dieser aristophanischen 
Kosmogonie, ,die sich als Parodie an ein 
mit Recht als orphisch betrachtetes Vor¬ 
bild anlehnen muß“ (Nilsson, Rel.l, 648), das 
.Windel“. - Daß das Weltei in der Kosmogo¬ 
nie der Orphiker eine hervorragende Rolle 
spielte, bezeugen außer den angeführten 
Zeugnissen auch zwei weitere des Plutarch u. 
des Macrobius. Plut. (qu. conv. 2, 3 [635e. 
636d/e] = Kern fr. 71 u. 291) nennt das E. 
den Anfang der Entstehung u. orakelt von 
einem Zusammenhang zwischen den Bohnen 
u. den E. nach pythagoreischer Ansicht 
(vgl. oben Bd. 2, 496: .Die Bohne ist dem 
All verwandt [Aristot.]“). Plutarch schieibt 
ferner dem E. nach der hl. orphischen Sage 
die Erstgeburt von allem zu; das E. sei bei 
den Orgien des Dionysos als Abbild des alles 
erzeugenden u. in sich fassenden Wesens zu¬ 
gleich geheiligt worden. Bei Maerob. sat. 7, 
16, 8 heißt es ausführlicher: ne videar plus 
nimio extulisse ovum elementi vocabulo, 
consule initiatos sacris Liberi patris, in qui- 
bus hac veneratione ovum colitur, ut ex 
forma tereti ac paene sphaerali atque undi- 
que versum clausa et includente intra se 
vitam mundi simulacium vocetur, mundum 


autem consensu oinnium constat universi- 
tatis esse prineipium. 

2. Philosophie. Die in verschiedenen Brechun¬ 
gen überlieferte Lehre vom orphischen Welt¬ 
ei findet sich auch vereinzelt in der griech. 
Philosophie. So lehrte bereits Thaies oder, 
wenn Eisler 524 mit seiner Deutung recht 
hat, Anaxiinenes v. Milet, daß das E. das 
einzige unendliche Prinzip alles Seienden 
sei (piav . . ocTreLpov tcocvtcov twv Övtcov 

eSo^a^sv 6 MiXyjctloi; tö wov; vgl. Olympio- 
dor. 19 bei M. Berthelot, Collection des an- 
ciens alchimistes grecs 2 [1888] 81). Ferner 
gehen in der dem Epimenides aus Kreta 
zugeschriebenen Theogonie aus der Mischung 
der Luft, der Nacht u. des Tartarus zwei 
Titanen u. aus deren Vermischung das Weltei 
hervor (DielsBö: SiioTtxäva? . . . öv pnxß'ev- 
Tcov oXXtqXok; q^öv yeveCT&ai)- Falls diese 
Theogonie echt ist, würde dies nach Seeliger 
480 das älteste Zeugnis für das orphische E. 
sein. Vgl. auch 0. Kern: PW 6, 177. - Nach 
der rationalistischen Vorstellung des Empe- 
dokles ist der Kosmos einem E. ähnlich (Diels 
21 A 50). Ein Nachklang der orphischen 
iVnsicht findet sich bei Varro: Varro mundo 
ovum comparavit ... sic dioens: caelum ut 
testa, item vitellum ut terra, inter illa duo 
humor quasi Ixfidt? (Feuchtigkeit) inclusus 
aer, in quo calor (Prob, in Verg. buc. 6, 31 
[3, 2, 341 Thilo-H.]). Einer äh^nlichen An¬ 
schauung, jedoch mit dem fortschrittlichen 
Gedanken der Kugelgestalt verbunden, be¬ 
gegnen wir bei Achill. Tat. in Arati phaen. 
4 u. 6 (= Kern fr. 70 Anh.): ,Von der Ge¬ 
stalt, die wir der Kugel gegeben haben, be¬ 
haupten die Orphiker, sie sei ähnlich der bei 
den Eiern; denn was beim Ei die Schale 
ist, das ist beim All der Himmel, u. wie am 
Himmel rings herum der Äther befestigt ist, 
so an der Schale die Eihaut“. Hier entspricht 
die Erde dem Inneren dos E., wie W. Kranz: 
NGGött 2 (1936/38) 147 richtig ergänzt. 
Weiter heißt es bei Achill. Tat.: .Die Ge¬ 
stalt des Kosmos erklären die einen für 
kegelförmig, die anderen für kugelförmig, 
die dritten für eiförmig; an die letztere Mei¬ 
nung halten sich die, welche die orphischen 
Mysterien feiern. Um der überzeugenden 
Deutlichkeit willen wurde das Bild des E. 
übernommen.“ Auch Epicur. fr. 82 Us. spricht 
von xoCTjxoi woEiSsii; u. erklärt, daß das All 
von Anfang an nach Art eines E. existiere 
(Diels, Dox. 589, 11: slvai ünoipx^t; 

moü StxTjv TO oup-Trav). 
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3. Ägyptische u. persische Parallelen. Unter 
den Mythen anderer antiker Völker über das 
Weltei sei zunächst derjenige der Ägypter 
erwähnt. Morenz glaubte einen ägypt. My¬ 
thos vom .windbefruchteten E.‘ als Prototyp 
der von ihm als genuin betrachteten orphi- 
sehen Vorstellung vom Windei, wie sie bei 
Aristophan. vorliege (Sp. 733), nachweisen 
zu können. Richtiger scheint es, die singu¬ 
läre Überlieferung des Aristophanes vom 
Windei als dichterische Parodie aufzufassen; 
denn die minderwertige Bedeutung von 
dcvspiaLov, wie sie bei Plato Theaet. 151E. 
161A. 210B vorliegt, wird man auch für 
Aristophanes voraussetzen dürfen; als echte 
orphische Überlieferung wird man die Vor¬ 
stellungen vom silbernen, befruchteten, den 
Gott in sich tragenden, beseelten, dem Her¬ 
zen vergleichbaren (O. Kern; Hermes 66 
[1931] 473), vielfassenden (vgl. Kern fr. 56) 
Weltei ansehen müssen. Aber auch in diesem 
Falle könnte der Gedanke des Welteis wie 
so vieles andere den Orphikern aus Ägypten 
zugeflossen sein, wo er sich selbständig ent¬ 
wickelte. Vgl. Himmelfarb 21 u. 172. Zum 
Weltenei des Oromazes vgl. Meyer, Gesch. 3 
(1936) 102. Ferner ist zu erwähnen das Bild 
von der Geburt des Mithras aus dem gebor¬ 
stenen Weltei in einem britaimischen Mi- 
thraeum bei Eisler 411 (= Cumont, Text. 2, 
395 Fig. 315) u. das Bild von Zrvan auf dem 
E. stehend bei Eisler 412 (= Cumont aO. 
216 Fig. 47). Auch ist hinzuweisen auf Plut. 
Is. et Os. 47 (370a; vgl. Seeliger 481). Über 
die Parallelen zwischen Phanes u. Mithras 
s. Seeliger 492 u. bes. Fr. Cumont, Mithra et 
i’Orphisme: RevHistRel 109 (1934) 66f. 
b. Eigoburt. Die kosmische Bedeutung des 
E. liegt auch den griech. Sagen von der 
Geburt einiger göttlicher Wesen oder Heroen 
aus einem E. zugrunde; sie entspricht dem 
orphisehen Mythus vom eigeborenen Proto- 
gonos-Phancs. 0. Kern, De Orphei, Epime- 
nidis, Pherecydis theogoniis, Diss. Berlin 
(1888) 12 f stellt vier Sagen hierfür zusam¬ 
men: 1) Geburt des Typhon aus den der Hera 
von Kosmos geschenkten zwei E. (Schob II. 
2, 783). - 2) Geburt der Molioniden aus einem 
silbernen E. (Ibyc. fr. 2 Diehl = Athen. 2, 
57f. 58a). Vgl. hierzu das silberne Wcltci in 
der rhapsodischen Kosmogonie der Orphiker 
o. Sp. 732. - 3) Sappho fr. 105 D. = Etymol. 
Magn. 822, 39 sagt, Leda habe einst ein ver¬ 
stecktes hyazinthfarbiges E. gefunden. Die 
Mythographen berichten, daß aus diesem 


E. Helena u. die Dioskuren geboren wurden 
(Einzelheiten bei S. Eitrem, Art. Leda: 
PW 12, 1118/20; E. Bethe, Art. Dioskuren: 
ebd. 5, 1113; Reinach, Rep. vases 1, 279; 
vgl. H. Metzger, Les represönt. dans la 
ceramique attique au IVe siede [Par. 1951] 
277; zu der großen Gruppe klass. Vasen¬ 
bilder mit der Darstellung der Geburt der 
Helena aus dem E. vgl. K. Schefold, Orient, 
Hellas u. Rom [1950] 212ff; zu Darstellungen 
hellenist.-röm. Zeit ders.; Studios Robinson 2 
[1953] 1098 ff; zum Trierer Mysterienmosaik 
vgl. oben Bd. 3, 1133). Auch in den Kult zu 
Sparta wurde das E. der Leda aufgenommen: 
im Heiligtum der Leukippiden hing es von 
der Decke herab (Pausan. 3,16, 2). Nach einer 
rationalistischen Version der Sage war das 
E. der Leda vom Monde herabgofallen; ,denn 
die Weiber auf dem Monde gebären Eier, u. 
diejenigen, die da geboren werden, sind 
fünfzehmnal so groß, wie hier auf der Erde‘ 
(vgl. Athen. 2, 57f; Plut. qu. conv. 2, 3, 5). - 
4) In den Scholia vet. zu Lykophr. v. 212 
heißt es: Ttapa Aeußlotc 6 Awvuctoi; 'Evop^i^? 

moü yEvvafjilya. Vgl. die Beziehungen des 
Welteies zu den Dionysos-Mysterien o. Sp. 
733. - Von nichtgriech. Gottheiten läßt sich 
die Geburt aus einem E. für Osiris, Ptah u. 
Atargatis nachweisen. Nach Diod. 1, 27, 5, 
der auf die Aegyptiaca des Hekataios zu¬ 
rückgeht, ist auf der Stele des Osiris ge¬ 
schrieben; ,Ich bin der älteste Sohn des 
Kronos u. entsprossen aus einem schönen u. 
edlen Ei‘. Porphyr, bei Euseb. praep. ev. 3, 
11, 46 sagt: ,Dieser Gott (d. i. Kneph) soll 
aus seinem Munde ein E. haben hei vergehen 
lassen, aus dem ein Gott geboren sei, den sie 
selbst (d. i. die Ägypter) Phtha, die Griechen 
jedoch Hephaistos nennen. Das E, bedeute 
aber den Kosmos.* - Das Hauptzeugnis über 
Atargatis steht bei Nigid. Figul. sph. Graec. 
126f Sw. Danach hätten Fische im Euphrat 
ein E. von ungeheurer Größe (ingentis magni- 
tudinis ovum, vgl. uTOpfrsys^s? wov; Kern, 
Orph. fr. 57) gefunden u. ans Ufer gewälzt, 
u. eine Taube habe nach einigen Tagen die 
sehr gnädige syr. Göttin ausgebrütet. Vgl. 
die mustergültige Wiedergabe dieses Zeug¬ 
nisses u. der Par.-Übellieferung bei Dölger, 
Ichth. 2, 195f u. 2924. 

e. Abstinenz vom E. Die Heiligkeit des E. 
macht es verständlich, daß sein Genuß nach 
den orphisch-pythagoreischen Lehren ver¬ 
boten war (Plut. qu. conv. 2, 3 [635e] = 
Kern fr. 291). Es war nur folgerichtig, daß die 
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orphisch-pythagoreische dcTro^^yj sptjiuytüv auch 
auf die Keimzelle tierischen Lebens ausge¬ 
dehnt wurde. Für die Pythagoi'eer wird die 
Enthaltung von Eiern auch von Diog. L. 
8 , 33 (— Kern test. 214) überliefert. Wenn 
in diesem Zeugnis das gleiche Verbot für die 
Mysterienpriester vorgeschrioben ist, so wird 
hier der Grund in der chthonischen Bedeu¬ 
tung der Eier liegen (s. u.). Daß auch im 
Dionysoskult Eiverbote bestanden, zeigt 
eine metrische Inschrift des 2. Jh. nC. aus 
Sm5Tna: SupplEpigr 14 nr. 752, 12; dazu 
M. P. Nilsson: Eranos 53 (1955) 30f. - Auch 
für die ägypt. Priester ist ein zeitweiliges 
Verbot des Eiergenusses bezeugt (Chaire- 
mon: FHG 3, 498 nach Porphyr, abst. 4, 7). 
Ferner war für die strengste Richtung der 
Manichäer das Verbot des Fleischessens mit 
dem des Eiergenusses verbunden: Manichaei 
nec vescuntur earnibus nee ova saltem su- 
rnunt (Augustin, haer. 46 [PL 42, 37]). 

d. Ooskopie. Auch das Wahrsagen aus den 
Eiern (MooxoTTta) wurde mit Orpheus in 
Verbindung gebracht. Nach Suidas (s. v. 

= Kern test. 223d [S. 65] schrieb 
Orpheus eine Schrift über Eieropfer oder 
Wahrsagung aus Eiern: ’flm&uTixa tq ’£2io- 
oxomxdc). Der Stoiker Hermagoras v. Am- 
phipolis schrieb ebenfalls rrepl wooxoma? 
(Suidas s. v. 'Epfray.). Noch Joh. Philoponos 
zählt unter den verfehlten Methoden der 
Zukunftserforschung die oltovooxoTrta wofl-u- 
TtxY) auf (opif. mundi 4, 18 Reich.). Näheres 
bei Hopfner 538 f, der drei Arten der Oo¬ 
skopie unterscheidet. 

e. Magie. Verwandt mit der Ooskopie ist die 
Verwendung von Eiern im Zauber; man rieb 
sich mit ihnen ein in dem Glauben, daß sie 
das Verunreinigende in sich aufnähnien. Vgl. 
PGM VII, 521/24: ,Den Namen .schreib mit 
Myrrhentinte auf zwei männliche Eier (töa 
Siio «ppevixdc), mit dem einen bestreiche 
dich zur Reinigung ringsum (jtepixa&aipsi^ 
asauTov) u., nachdem du den Namen abge- 
leckt hast, zerbrich es u. wirf es weg!“ Vgl. 
die Polemik bei Clem. Al. ström. 7, 26, 2: 

,Jedenfalls kann man sehen, daß die Eier, 
die man von denen wegnimmt, die sich durch 
sie haben entsühnen lassen, in der Wärme 
ausgebrütet werden können. Das würde aber 
nicht geschehen, wenn die Eier die Übel 
derer, die sich so entsühnen lassen wollten, 
in sich aufnähmen“. PGM VII, 524/28 wird 
weiter die Anweisung gegeben, mit dem 
anderen E. eine Manipulation auszuführen. 


um es dann zu öffnen u. auszutrinken. In 
PGM XII, 100/106 wird ebenfalls eine An¬ 
weisung für den Zauber mit einem männlichen 
E. eines Vogels gegeben; dann sind darauf 
die Worte zu schreiben: ,Du bist das E., das 
hl. E. von Geburt aus.“ Es folgt das Gebet 
des E. an den großen Ammon, der im Himmel 
wohnt. Zum E. in der hermetischen Literatur 
vgl. Festugicre, Herrn. Trism. P (1950) 292. 

f. Totenkult. Auch zum Totenreich steht das 
E. in enger Beziehung. Ebenso wie das Blut 
schien es zur Speise der besonders 

geeignet (Rohde, Ps. 2, 126^). Es wurden 
daher Eier den Toten in natura oder in Nach¬ 
bildungen ins Grab mitgegeben (vgl. S. 
Eitrem, Opferritus u. Voropfer der Griechen 
u. Römer [1915] 267 über die griech. Sarko¬ 
phage von Abusir; Nilsson, Ei 530/5). Noch 
häufiger findet sich das E. in bildlichen Dar¬ 
stellungen, die sich auf den Totenkult be¬ 
ziehen; Näheres bei Nilsson ebd. 535/43. - 
Mit der chthonischen Verwendung des E. 
hängt jedenfalls auch das Verbot des Eier¬ 
genusses am Haloenfest (Sehol. Lucian. 
280, 23 Rabe = Kern, Orph. test. 218) u. bei 
den Hochzeitsmahlen in Naukratis (Athen. 
4, 150a) zusammen. Aber Nilsson dringt bei 
der Deutung einiger böotisch-lokrischen Ter¬ 
rakotten auf den chthonischen Dionysos zu 
einem tieferen Erklärungsversuche vor. ,Die 
lebenerzeugende Kraft des E. macht es zu 
einem bedeutsamen Attribut für denjenigen 
Unterweltsgott, an welchen seine Getreuen 
am lebhaftesten die Unterweltshoffnungen 
anknüpften“ (Nilsson, Ei 537. 539. 546). Das 
gleiche Motiv zieht Cumont, Rel. 251, 11 u. 
Taf. 11, 3 bei der Deutung einer Bronze¬ 
statuette aus dem Tempel der syr. Götter 
am Gianicolo in Rom heran: ,Eine Schlange 
windet sich siebenmal um Beine u. Leib 
eines Mannes .. . Zwischen die Windungen 
des Tieres waren sieben Eier gelegt ... Es 
stellt wahrscheinlich einen wie Adonis ge¬ 
storbenen Gott dar.“ (Dölger, Ichth. 2, 292 
erinnert an den Mythos von der Eigeburt der 
syr. Göttin.) Nach Cumont ,weisen die Eier, 
aus denen das Leben entsteht, auf die Hoff¬ 
nung einer Auferstehung hin“ (Rel. zu Taf. 
11,3); sie spielen , auf die siebenfache Wieder¬ 
geburt der Seele, die durch die Planeten¬ 
sphären aufsteigt, an“ (Cumont, Rech. 3964). 
Auch im Kulte der Todesgöttin Hekate spie¬ 
len Eier eine wichtige Rolle. Sie bilden den 
Hauptbestandteil der Mahlzeiten für diese 
Unterweltsgöttin u. die Unglück abwenden- 
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den Götter (Plut. qu. eonv. 7, 6 [708fJ). Der 
Hekate wurden die Speisen an die Drei¬ 
wege hinausgebracht, bes. die Überreste der 
Sühn- oder Rcinigungsopfer (vgl. Lucian. 
dial. mort. 1, 1; catapl. 7). Näheres bei 
Heckenbach, Art. Hekate; PW 7, 2,2780f. 

g. Aphrodisiacum. Auch als Aphrodisiacum 
galt das E. bei den Griechen. Vgl. des 
Komödiendichters Alexis fr. 279 Kock sowie 
eine Stelle des bedeutenden Arztes Hera- 
kleides v. Tarent bei Athen. 2, 64a, nach der 
das E. u. a. Nahrungsmittel ,samonerzeugend 
zu sein scheinen; da die ersten Naturen der¬ 
selben gleichartige Kräfte haben wie der 
Same“. Ähnlich auch Plin. n. h. 29, 3, 47: 
infunduntur et virilitatis vitiis singula sc. 
ova. Vgl. oben Bd, 1, 498. Zur Verwendung 
des E. in der antiken Medizin vgl. W. Till, 
Arzneikunde der Kopten (1951) 53f. 

h. Bildersprache. Für das E. als Metapher 
lassen sich mehrere Belege anführen. Nikias, 
der Freund Theokrits, sagt von einem Kahl¬ 
kopf, er sei glatt wie ein E. geworden (Anth. 
Pal. 11, 398). Athen. 2, 57d erwähnt das 
Sprichwort ,weißer als ein E.‘ («oü ttoXü 
X euxoTspov). Alkiphron 4, 13, 10 Sch. spricht 
von einer Eierspeise, die so flaumig war wie 
die Hinterbacken. Plut. amat. 26, 4 (770b) 
redet von der Wandelbarkeit der Knaben¬ 
liebe; sie werde wie ein E. durch ein Haar 
zerschnitten. Zum diatribenhaften Charakter 
dieser Stelle vgl. Teletis leliqu. rec. 0. 
Hense^ (1909) LXXI. Nach Sext. Emp. adv. 
dogm. 1, 18 vergleichen die Philosophen die 
Philosophie mit einem E.: ,Denn cs glich 
dem Eidotter, den einige für den jungen 
Vogel erklären, die Ethik; dem Weißen, das 
doch die Nahrung des Dotters ist, die Phy¬ 
sik, u. dem schalenartigen Äußeren die Lo¬ 
gik.“ 

II. Römisch, a. Lustration. Bei den Römern 
setzen sich vielfach dieselben oder ähnliche 
Bräuche fort wie bei den Griechen. Bei Ovid. 
ars am. 2, 329f wird eine Reinigung des Zim¬ 
mers u. des Bettes mit Schwefel u. Eiern 
durch eine alte Frau erwähnt (et veniat, 
quae lustret anus lectuinque locumque, prae- 
ferat et tremula sulpur et ova manu). Bei 
luven, sat. 6, 517f warnt der Oberpriester 
der Kybele eine Frau vor dem schädlichen 
Einfluß des Septembers u. des Südwindes, 
der nur durch die Weihung von 100 Eiern 
aufgehoben werden könne (nisi se centum 
lustraverit ovis); vgl. hierzu die wwv £xaT6[i.ßy), 
von der der Komödiendichter Ephippos, 


offenbar im Scherz, redet (Athen. 2, 58a). 
Bei Apul. met. 11, 16 vollzieht der oberste 
Priester der Isis eine Schiffs weihe mit einem 
E. u. Schwefel (et ovo et sulphure . . nuncu- 
pavit dedicavitque). 

b. Magie u. Mantik. Horaz (ep. 5, 19f) er¬ 
wähnt als Bestandteile eines Rauchopfers, 
das zum Zwecke einer Liebesbeschwörung 
angezündet wird, E. u. Federn der Ohreule 
(strix). Cicero (div. 2, 65, 134) erzählt mit 
ungläubiger Kritik, wie ein Traumdeuter 
den Traum eines Mannes, am Gurte seiner 
Bettstelle hinge ein E., auf einen unter dem 
Bette vergrabenen Schatz von Gold, der von 
Silber umgeben sei, gedeutet habe. Ein Bei¬ 
spiel für einen Fruchtbarkeitszauber gibt 
Plin. n. h. 10, 55, 154; ,Als Julia Augusta in 
ihrer frühen Jugend mit Tiberius von Nero 
schwanger war u. gern einen Sohn gebären 
wollte, bediente sie sich folgender kind¬ 
licher Wahrsagung (puellari augurio). Sie 
wärmte ein E, in ihrem Busen u. gab es, 
wenn sie es weglegen mußte, einer Amme in 
den Busen, damit die Wärme nicht unter¬ 
brochen würde. Die Wahrsagung soll nicht 
falsch gewesen sein.“ Vgl. ebd. 1, 10, 76: 
Augustae ex ovis augurium. Ähnlich über¬ 
liefert die Geschichte auch Sueton. Tiber. 14. 
Eine gute Erläuterung zur Ooskopie gibt 
ein Scholion zu Pers. sat. 5, 185: Sacerdotes, 
qui explorandis periculis saera faciebant, 
observare solebant ovum igni impositum, 
utrum capite an latere desudaret. Si autem 
ruptum effluxerat, periculum ei portende¬ 
bat, pro quo factum fuerat, vel rei familiari 
eius. 

c. Zirkus. Etwas spezifisch Römisches waren 
die septem ova, d. h. eiförmige Figuren, die 
auf der Spina der Rennbahn aufgestellt wa¬ 
ren. Von ihnen nahm man nach jedem Umlauf 
eines von seinem Gestelle (fala) herab, um so 
die Umläufe zu zählen (DS 1, 2, 1191). Die 
E. waren offenkundig als Symbole der 
Dioskuren, der Beschützer der Pferde u. der 
Wagenrennen, gewählt worden (vgl. Wisso- 
wa, Rel. 270 u. o. Sp. 736). Zu den den E. 
entsprechenden Delphinen an der anderen 
Seite der Spina vgl. oben Bd. 3, 674; sie 
erinnern an Neptun, den anderen Schutzgott 
der Pferde. 

d. Sprichwort. Auch bei Römern ging das E. 
ins Sprichwort ein. So heißt es bei Cie. acad. 
pr. 2, 18, 57: videsne, ut in proverbio sit 
ovorum inter se similitudo. Ähnlich bei Sen. 
apoc. 11 u. Quint. 5, 11, 30. Von der röm. 
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Gewohnheit, eine Mahlzeit mit Eiern als 
Vorspeise zu beginnen u. mit Obst als Nach¬ 
tisch zu schließen, entstand die Redewen¬ 
dung ab ovo usquc ad mala (Hör. sat. 1, 
3, 6f). Vgl. Cic. fam. 9, 20, 1. Der Ausdruck 
des Horaz; ab ovo sc. Ledae (ais poet. 147), 
d. h. weitschweifig etwas erzählen, war zwar 
nicht sprichwörtlich, wurde jedoeh später 
zu einer gangbaren Formel, die z. B. Hieron. 
ep. 10, 2, 1 (CSEL 54, 36) gebraucht. Näheres 
bei Otto, Sprichw. 261. 

III. Israel. Für die Israeliten u. später auch 
für die Christen war die Kosmogonie der 
Genesis maßgebend. Da Gen. 1, 2 das Ver¬ 
bum ,schweben“ auch die Bedeutung ,brüten“ 
haben kann, so ist es nach E. Kautzsch, Die 
hl. Schrift des AT1 (1922) 10 nicht unmöglich, 
,daß die Vorstellung des bebrüteten Welteies, 
freilich gründlich abgeblaßt, im Hintergrund 
steht“. Hiervon abgesehen spielt das E. als 
kosmogonisches Motiv im Schöpfungsbericht 
der Genesis nicht die geringste Rolle. Unter 
den wenigen Stellen, an denen im AT von 
Eiern die Rede ist, ist Jes. 59, 5 (.Basilisken¬ 
eier brüten sie aus“) metaphorisch zu ver¬ 
stehen. Darauf bezieht sieh Hieron. in Is. 
59, 5 (PL 24, 599/600), wenn er die Basilisken¬ 
eier als die traditiones Judaicas deutet, in 
denen der Teufel verborgen sei (vgl. oben 
Bd. 1, 1261). Wohl aber findet sieh im sla- 
vischen Henoehbuch c. 25 eine Modifikation 
der Ei-Theorie des Universums. Dort heißt 
es nach der Rez. A: ,Es kam herab der über¬ 
aus große Adoel . . . Und siehe, im Leibe 
hatte er ein großes Licht ... Und Adoel 
löste sich auf, u. es ging hervor ein sehr 
großes Licht.“ Vgl. N. Boiiwetsch, Das sla- 
visehe Henoehbuch = AbhG NF 1, 3 (1896/7) 
25; R. H. Charles, The Apocrypha and Pseud- 
epigrapha of the OT (1913) 445 verweist 
bei der Anführung der Stelle auf die genaue 
Parallele des ägypt. Mythos, für die er H. 
Brugsch, Religion u. Mythologie der alten 
Ägypter nach den Denkmälern (1888) 101 
zitiert; ,Dcr erste Schöpfungsakt begann mit 
der Bildung eines Eies aus dem Urgewässer, 
aus dem das Tageslicht (Ra), die unmittel¬ 
bare Ursache des Lebens in dem Bereiche 
der irdischen Welt, heiausbrach“ (vgl. ebd. 
160f). Nach Bousset, Rel. 497 erinnert die 
Schilderung von der Schöpfung des Lichtes 
im Henoehbuch an ,die orphische Lelu-e 
von der Geburt des Phanes aus dem Welten¬ 
oder besser Lichtei; dieselbe Vorstellung ist 
aber auch in der phönikischen u. iranischen 


Kosmogonie nachweisbar u. ursprünglich 
babylonisch“. Dagegen halten die von Eisler 
4IO3, angeführten Stellen, welche die Volks¬ 
tümlichkeit des Bildes vom Weltei bei den 
Juden erweisen sollen, Chagiga 12 u. Be- 
resch. Rabba 10, einer Nachprüfung nicht 
stand. Nach einer freundlichen Auskunft von 
R. Meyer ist an beiden Stellen, bChagiga 
12a u. Gen. rabba 10, 3 (ed. Wilna 1887, 25 c) 
zu Gen. 2, 1, das hebr. Wort p®qa‘j6t falsch 
als ,Eihälfte“ interpretiert, u. von ,Befeuch¬ 
ten“ kann nicht die Rede sein. Während 
die erste Stelle überhaupt ausscheidet, heißt 
es an der zweiten Stelle: ,R. Jochanan hat ge¬ 
sagt : Der Heilige, gepriesen sei er, nahm zwei 
Knäuel, einen aus Feuer u. einen aus Schnee, 
u. vermischte sie miteinander; u. aus beiden 
wurde die Welt geschaffen.“ Es liegt hier 
somit bestenfalls ein Stück Elementenlehre, 
aber nicht die Vorstellung vom geteilten 
Weltenei vor. 

B. Christlich. I. Mjdhologisches. Wo bei 
Christi. Schriftstellern von antiken E.-Mythen 
oder E.-Bräuchen die Rede ist, geschieht es 
fiist immer in polemischem, selten in bloß 
referierendem Sinne. Ganz vereinzelt sind 
Anklänge an antike Mythen. So sagt in einem 
Zwiegespräch mit der hl. Marina ein Dämon: 
,Wfir hörten von unseren Archonten, daß der 
Satan über uns herrscht, nachdem er von 
den Himmeln gefallen ist. Dieser Satanael 
nahm zur Frau die Tochter des Zeus. So 
wurde die Tochter des Zeus ein vollkomme¬ 
ner Dämon. Satanael vermischt sich mit ihr 
wie ein Zwitter (avSpoyuvov), u. sie gebiert 
von ihm Eier anstelle einer Erzeugung; u. 
aus den Eiern selbst kommen böse Dämonen 
hervor“ (Acta s. Marinae 34 f Usener). Hier 
wird einem Dämon eine Lehre in den Mund 
gelegt, die sich als Verhöhnung griech. My¬ 
then darstellt. Man denke etwa an den mann¬ 
weiblichen Phanes u. die Geburt der Dios- 
kuren aus dem E. - Ferner weist die Kos¬ 
mogonie des Gnostikers Basilides Ähnlich¬ 
keiten mit der orphischen Kosmogonie auf. 
So schreibt Apion bei Clein. Rom. hom. 6, 5 
(fr. 56 Kern); ,Wie bei der Frucht des Pfaus 
nur Eine Farbe des E. erscheint, wie sie 
aber der Möglichkeit nach unzählig viele 
Farben in sich hat von dem, was zur Voll¬ 
endung kommen will, so zeigt auch das aus 
der unendlichen Materie geborene beseelte 
E., das infolge der zu Grunde liegenden u. 
immer fließenden Materie bewegt wird, 
Mamugfaltigkeit“. Bei Basilides heißt es nach 
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Hippol. ref. 7, 21 (W. Völker, Quellen zur 
Gesch. der christl. Gnosis [1932] 47): ,Wie 
das E. eines recht bunten u. vielfarbigen 
Vogels, etwa des Pfaus oder eines anderen 
noch vielgestaltigeren u. vielfarbigeren, ob¬ 
gleich es nur eins ist, doch in sich viele 
Arten vielgestaltiger u. vielfach zusam¬ 
mengesetzter Wesen enthält, so umschließt 
der von dem nichtseienden Gotte herabge¬ 
fallene nichtseiende Same die Samenallheit 
des Kosmos, vielgestaltig u. von vielfacher 
Wesenheit zugleich.“ Wolfgang Sclmltz, Do¬ 
kumente der Gnosis (1910) 149/51 postuliert 
geradezu für das System des Basilides das 
Weltei; er findet in dem System ein ,orphi- 
sches“ Element. Für seine Begründung je¬ 
doch: ,Die Orphiker nahmen außerhalb des 
Welteies eine Wartburg an, in die sich der 
weltschöpferische Gott nach der Weltschöp¬ 
fung zurückzieht“ bleibt er den Beleg schul¬ 
dig. 

II. Abstinenz vom E. Ein Gegenstück zu der 
antiken Abstinenz von Eiern bildet ein von 
Gregor d. Gr. erlassenes Fastengebot, das in 
einem ihm zugeschriebenen Brieffragment 
überliefert ist: Sacerdotes et diaconi et 
reliqui omnes, quos ecelesiastici gradus di- 
gnitas exornat, a quinquagesima proposi- 
tum ieiunandi suscipiant. . . . par autem est 
ut, quibus diebus a carne animalium absti- 
nemus, ab omnibus quoque, quae sementi- 
nam carnis trahunt originem, ieiunemus, 
lacte videlieet, caseo et ovis (PL 77,1350A/B. 
1351B). 

III. Magie u. Mantik. Das Fortleben des E. 
im Heilzauber auch bei manchen Christen 
seiner Zeit geht aus einer neuerdings ver¬ 
öffentlichten Predigt des Aug. ,De martyribus“ 
hervor, in der .dematricula (eine alte Hexe) 
ceram vel ovum manibus ferens“ erwähnt 
wird. Näheres bei Dölger 57/60, der auch die 
antiken Par.-Stellen mit vortrefflicher Deu¬ 
tung anführt. - Ein vereinzelter Fall von 
Ooskopie ist für einen Bischof im 5. Jh. nC. 
bezeug: Der Bischof u. sein Verwandter, 
der Diakon Abraham, brachten nach einer 
vorangegangenen 9'.(xXopavTe[a ein E. u. 
gossen, nach dem sie es geöffnet, zwar das 
Weiße fort, aber beließen seinen Dotter u. 
sprachen zu dem Knaben (der bereits bei der 
epoaXopavTsta als Medium gedient hatte): 
,Was siehst du in dem Ei?“ Er sprach: ,Ich 
sehe Habbib zu Rosse des Weges kommen; 
eine Halskette liegt um seinen Nacken, u. 
zwei Männer kommen ihm vorauf.“ An dem 
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• Tage nachher kam des Bischofs Sohn von 

! Kpel an, wie sein Vater gewahrsagt hatte. 

i Dieses hat der Knabe nebst seinem Vater u. 

I seiner Mutter mit Schwüren auf das Evan 
gelium vor Zeugen gestanden u. gesagt: wie 

! der Knabe es geschaut, so sei es geschehen 
(vgl. Flemming 83). - Das Beispiel einer 
’Qopavxeia beschreibt Hopfner 538 f im An¬ 
schluß an A. Delatte, Aneedota Athen. 1 
(1927) 596: Nimm ein entsprechendes E. 
(^6v aüvojpov), besprich es (mit dem Namen 
des Befragenden), schreib’ den Namen des 
Abwesenden darauf u. nimm die Beschwö¬ 
rung im Namen des Vaters, des Sohnes u. des 
Heiligen Geistes vor. ,Hier ist der Tatbe¬ 
stand der uralten Zaubertechnik, nur in der 
Formel christianisiert.“ 

IV. Symbolik. Das E. als Bild der Hoffnung 
auf ein jenseitiges Leben, wie wir es bei den 
Darstellungen des chthonischen Dionysos u. 
der syr. Göttin deuteten (wir dürfen diese 
Vorstellung wohl mit den Mysterien jener 
Gottheiten in Verbindung bringen), spielt in 
der altchristl. Symbolik kaum eine Rolle. 
Nur wenige Texte der Kirchenväter ent¬ 
halten Anklänge an die in den Mysterien ge¬ 
pflegte religiöse Bedeutung des E. So er¬ 
weckt bei Augustin (s. 105, 7 im Anschluß an 
Lc. 11, 12 [PL 38, 621]) das E. den Trost 
einer spes futurorum u. gewährt den Aus¬ 
blick auf ein hinter diesem Aion liegendes 
besseres Leben. Dagegen bedeutet es annot. 
in Job 39, 13f (CSEL 28, 2, 619) die spes 
prior, d. i. felicitas temporalis, die aufgegeben 
werden muß. Bei Hieron. in Job 39, 14 (PL 
26, 819A) ist es ein S5mibol für die nova 
ereatura atque in Christo generata. Greg. 
M. mor. 31, 14/16 (PL 76, 580A/C) versteht 
unter den Eiern (in Job 39, 14) die .parvuli 
auditores . . frigidi insensibilesque . . qui 
doctoris exhoitatione fovendi sunt . .“ oder 
die Gott ,amoris sui igne succendit“. Nach 
Petr. Chrysol. s. 55 (PL 52, 354) brachte Chri¬ 
stus aus seinem Munde das ,ovum verbi“ 
hervor, ,per quod eeclesiae germina saneta 
nutrirentur“. - Zu den in koptischen Gräbern 
gefundenen Eiern vgl. A. L. Schmitz, Das 
Totenwesen der Kopten: ZÄgSpr 65 (1929) 
bes. 14. 

J. J. Bachofen, Die drei Mysterien-Eier. 
Versuch über die Grabersymbolik der Alten 
(1925). - Bonnbt, Art. E.: RL 162/4. - F. Cu- 
MONT, Recherches sur Je symbolisme funöraire 
(1942). - F. J. Dölger, Das E. im Heilzauber 
nach einer Predigt des hl. Aug.: ACh 6 (1940/41) 
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57/60. - F. Eckstein, Art. E.: Bächtold-St. 2 
(1929) 595/644. - R. Elster, Weltcnmantcl ii. 
Himmelszelt (1910) Reg. s. v. Wcltei. - J. Flem- 
MiNC, Akten der Eplu'sinischen Synode vom 
Jahre 449 syrisch: AbhG KF 15 (1917) Nr. 1. - 
J. Haussteitbk, Der Vegetarismus in der An¬ 
tike: RGW 24 (1935) Reg. - G. Himmelfarb, 
Das E. als ko.smogoni.sches Motiv, Di.s.s. Bonn 
(1925 Masch.-Schr.); vgl. Jahrb. Philos. Fakul¬ 
tät Univ. Bonn 3 (1924/25) 234/37. - Th. Hopf¬ 
ner, Art. Oo.skopia: PW 18, 1, 538f. - G. Le- 
FEBVRE, L’oeuf divin d’Hermopolis: AnnServ- 
AntEg 23 (1923) 65/7.- F. Lukas, Die Grundbe¬ 
griffe in den Kosmogonien der alten Völker 
(1893) Reg.; Das E. als kosmogonische Vorstel¬ 
lung: Zschr. des Vereins f. Volksk. 4 (1894) 
227/243. - S. Morenz, Ägypten ii. die altorphi- 
sche Theogonie: Aus Antike u. Orient, Festschr. 
W. Schubart (1950) 64/111. - M. P. Nies.son, 
Das E. im Totenkult der Alten: ARW 11 (1908) 
530/46; Rel. H (1955) Reg. - A. Olivieri, 
L’uovo cosmogonico degli Orfici: Atti R. Accad. 
Napoli (1920) 1, 295/334. - K. Parlasca, Das 
Trierer Mysterienmosaik u. das ägypt. Ur-Ei: 
Trierer Zschr. 20 (1951) 109/25. - K. Sbeliger, 
Art. Weltschöpfung: Roscher, Lex. 6, 474/85. - 
G. Steiner, Owl’s Egg and Dionysos: ClassW 
44 (1950) 117ff. J. Haussleiter (S. Grün). 

Eibe s. Taxus. 

Eiche. 

A. Nichtchristlich. I. Alter Orient 746. II. Israel, a. Altes 
Testament 747. b. Spätzeit 748. III. Griechisch-römisch, a. Be¬ 
zeichnungen 748. b. Verwendung 749. c. Religion 749. d Volks¬ 
glaube 753. e. E.-Kranze 753. f. Literatur 754. g. Darstellun¬ 
gen 755. IV. Keltisch u. Germanisch 756. - B. Christlich. I. 
Bibelauslegung, a. Terminologie 756. b. Allegorisches 757. II. 
Heilige E. a. Bewertung 758. b. Christianisierung 758. III. 
Legenden 760. IV. Zauber u. Volksmedizin 761. V. Literatur 
761. VI. Darstellungen 762. 

Die in Mitteleuropa wachsenden E.-Arten 
sind weniger zahlreich als die im Mittelraeer- 
gebiet vertretenen. Außer den sommergrünen 
E. (quercus robur, Stiel-E.; quercus petraea 
oder sessiliflora, Winter-, Trauben-E.; quer¬ 
cus cerris, Zeir-E.; quercus conferta, unga¬ 
rische E.) sind noch immergrüne E. wie die 
arkadische E. (quercus aegilops), die Stein-E. 
(quercus ilex), die Kermes-E. (quercus cocci- 
fera) u. a. vertreten (vgl. Löw, 1, 621 f; 
DictB 2, 651/8). Bei den ungenügenden u. 
einander nicht selten widersprechenden Be¬ 
schreibungen, welche die antiken Autoren 
von der E. geben, u. dem Fehlen einer einheit¬ 
lichen antiken Artbezeichnung, ist es meist 
unmöglich, mit Sicherheit anzugeben, welche 
der oben angeführten E.-Arten gemeint ist. 
Die im älteren, besonders lexikalischen 
Schrifttum genannte quercus aesculus (oft 


als gr. (pTjyo? erklärt), könnte eine der sommer- 
grünen Arten sein. 

A. Nichtehristlich. I. Alter Orient. In 
Mesopotamien sind E, nicht mit Sicherheit 
festzustellcn (vgl. E. Ebeling, Art. E.: 
RLAss 2, 305). - Ein ägyptischer Schreiber 
bezeichnet Syrien als das Land, das ,übei- 
wachsen ist mit Zypressen, E. u. Zedern, 
die bis in den Himmel reichen“ (PAnastasi 1, 
19, 2/4; Erman, Lit. 270ff). Die Ägypter 
importierten wahrscheinlich E.-Holz aus 
Kleinasien (Schreine des Tutenchamungrabes 
aus E.-Holz, H. Kees, Ägypten [1933] 120i; 
A. Piankoff - N. Rambova, The Shrines of 
Tutanch-Amon = Bollingen Series 40 [New 
York 1955]; Teile eines Wagens aus u. a. 
Steineiche nennt H. Schäfer, Armenisches 
Holz in altägypt. Wagnereien: SbB 25 [1931] 
3/11). - In Palästina sind am häufigsten 
quercus aegilops u. q. ilex. Die berühmten 
E.-Wälder Basans gehören der erstgenann¬ 
ten Art an (Löw 1, 621 f). Bei den E. Pa¬ 
lästinas handelt es sich, wenigstens in der un¬ 
teren Hügelregion, meist um strauchartige 
Gebüsche (L. Fonck, Streifzüge durch die 
biblische Flora [1900] 47), nur vereinzelt 
finden sich alte u. kräftige E., so etwa im 
Hügellande am Nordfuß des Tabor. - Das 
hebr. ’allä u. ’allön u. ä. der Bibel wird meist 
als Bezeichnung für E. gedeutet, während 
das offenbar damit etymologisch verwandte 
’elä u. ’elön die Tcrebinthe (pistacia terebin- 
thus) sein soll; andere sehen auch darin 
Namen für E,-Arten. Vielleicht bedeutet 
’allä usw., ähnlich wie gr. Spüi;, zuweilen 
ganz allgemein einen großen, starken Baum 
(vgl. Frazer, Folkl. 30. 38; Moldenke 195f; 
Lundgreen 20ff). - Der Baumkult war leben¬ 
dig bei den heidn. Völkern der palästinensi¬ 
schen Gegend, mit deren Gottheiten ver¬ 
bunden. Jdc. 9, 4. 46 spricht von einem 
Heiligtum des Baal-Berith, des Gottes der 
Bündnisse, das in Sichern, in der Nähe der 
dortigen hl. E. gestanden haben muß (vgl. 
Mayani 53f; über die Rolle des Baumes im 
Bunde u. in der Königsweihe vgl. Mayani 55/6. 
69. 71; vgl. u. Ha). Astarte (Ashera, Ishtar, 
Qadesh), Baum- u. Fruchtbarkeitsgöttin, hat¬ 
te ihre Ältäre unter großen grünen Bäumen 
(E., Terebinthen) u. in Hainen; dort fanden 
die Opferhandlungen, die Reinigungsriten 
statt, an denen die ihrem Gott untreuen 
Israeliten teilnahmen (Dtn. 12, 2; 1 Reg. 14, 
23; Is. 1, 29/30; 65, 3; 66, 17; Jer. 3, 13; Ez. 
6, 13). Mit diesem Kult ist die Hierodulie, die 
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Os. 4, 13 ii. Jcr. 2, 20; 17, 2 berühren, ver¬ 
bunden (Mayani 49/52). Von Menschenopfer 
spricht sogar Is. 57, 5. Die E. von Manibrc 
(s. u.) mit dem hl. Brunnen scheint einer 
dieser alten kananäischen Kultorte zu sein 
(Mader 1, 34/5. 246; vgl. G. Westphal, Jah¬ 
wes Wohnstätten nach den Anschauungen 
der alten Hebräer [1908] 55. 108). In Sichern 
war offensichtlich eine Orakel-E. (Jdc. 9, 37). 
Diese in Palästina vorhandene Verehrung der 
grünen Bäume bzw. E. lebte neben der 
israelitischen Religion u. hat diese wohl be¬ 
einflußt. 

II. Israel, a. Altes Te.st. Die E. kommt im 
AT häufig vor als der Baum, in dem sich 
Jahwe offenbart, als der Ort der Begegnung 
mit ihm, als Zeuge seiner Versprechen. Er 
spricht zu Abraham in Sichern, bei der 
Moreh-E. (Gen. 12, 6/8). Unter der Mambre- 
E. eischeinen die 3 Engel u. essen mit ihm 
(Gen. 18, 1/8). Der Engel des Herrn ruft 
Gedeon unter der E. zu Ophra (Jdc. 6,11/12), 
um ihm Gottes Befehle zu erteilen. Gott 
wohnt aber nicht in der E., sondern er kommt 
zu ihr jedesmal, wenn er sieh offenbaren 
will (Gen. 18, 1; Jdc. 6, 11). Die E. ist daher 
auch nicht als solche Gegenstand der Ver¬ 
ehrung, sondern der Ort, wo der Herr er¬ 
schienen ist, wird heilig (vgl. Gen. 35, 4; 
Jakob begräbt unter der E. zu Sichern die 
fremden Götter seines Schwiegervaters). Als 
Zeuge des neuen Bündnisses zwischen Jahwe 
u. dem Volke errichtet Josua einen Stein 
unter der hl. E. in Sichern (Jos. 24, 25/7). 
Solche Bäume scheinen bei der Weihe der 
Könige eine Rolle zu spielen: Jdc. 9, 6 wird 
Abimelech bei der E. in Sichern zum König 
ausgerufen. Nach seiner Salbung muß Saul 
u. a. an der Tabor-E. Vorbeigehen (1 Sam. 
10, 3/4; vgl. dazu Frazer 56f). - Deborah, 
Rebekkas Amme, wird unter dem danach 
Klage-E. genannten Baum begraben (Gen. 
35, 8); auch Saul u. seine Söhne haben ihre 
Gräber unter einer E. inJabes(l Chron. 10,12; 
2 Sam. 31, 13 erwähnt eine Tamariske). Über 
die Rolle der E. im Zusammenhang mit 
Gräbern vgl. Mayani 10, 19; Frazer 3, 75f. - 
In der Bildersprache des AT wird die E. oft 
genannt. Diejenigen, die dem Herrn nicht 
treu bleiben, werden wie eine welke E. sein 
(Is. I, 30); wie aus einem abgehauenen E.- 
Stamm Spro.ssen nachwaeh.sen, so wird 
Israel wieder aufleben (Is. 6, 13). Jahwe 
wird sich gegen die ,E. Basans‘ erheben, die 
als Bild des menschlichen Hochmuts ge¬ 


meint sind (Is. 2, 13). Die E. Basans sollen 
über den zerstörten Wald weinen (Zach. 11, 
2; dazu Hier, in Zach. 1, 11, 2). Die Stadt 
Tyrus Ist als schönes Schiff bezeichnet, 
dessen Ruder E. .sind (Ez. 27, 6). Die E. ist 
auch Bild für die Kraft der Amoräer (Am. 
2, 9). Is. 44, 14 zeigt, wie blind der Mann ist, 
der aus dem Holz einer E. ein Götzenbild 
schnitzt, das er verehrt, mit den Holzresten 
aber das Feuer anzündet, auf dem er sein 
Essen kocht. 

b. Spätzeit. Die als hl. Orte betrachteten E. 
wurden weiter in Ehren gehalten, so die 
Mambre-E. Nach Test. Abr. A, 20 (103, 25 
James) war Abraham £V ty] Sput zu Mambre 
begraben (vgl. Itin. Anton. 30 [CSEL 39 
178f]). Josephus erzählt von dieser E., daß 
sie seit dem Anfang der Welt vorhanden 
war (bell. 4, 9, 7); er nennt sie ogygische E., 
nach dem Riesen Ogyges (ant, 1, 10, 4). Zur 
herodianischen Zeit war da ein Tepevo? 
(Mader 1, 78/81), wo ein Jahrmarkt statt¬ 
fand; iJ. 119 nC. wurden hier jüdische 
Sklaven verkauft. Hadrian ließ ein heidn. 
Heiligtum an dieser Stelle errichten (Hier, 
in ler. 1, 31 [PL 24, 877]; Mader 1, 293). - 
Gott offenbart dem Esra seine Zeichen unter 
einer E. (4 Esdr. 14, 16 [2, 398 Kautzsch]). 
PsBaiueh spricht von der E. zu Hebron, 
unter deren Schatten er die Ruhe sucht u. 
zwei Briefe schreibt (6, 1/2; 55, 1; 77, 1/17). 
Sogar in islamischer Zeit werden E. erwähnt, 
unter denen die Gräber der Patriarchen 
(Osee, Abel, Töchter Jakobs) in hohem 
Ansehen gehalten wurden (Frazer 39, 44). - 
In der allegorischen Bibelauslegung Phiions 
bedeutet die hohe E. zu Sichern die vtaiSeCa, 
die auch fest u. unbeugsam ist (migr. Abr. 39 
[1, 471]). Er spricht ferner von der griech. 
Sage des Triptolemos, der die wilde Eichel¬ 
nahrung durch eine bessere ersetzt hat. - 
Auf jüdischen Gräbern Palästinas findet man 
E.-Blätter als Schmuckmotiv verwendet, u. 
zw. in Form von Guirlanden (Goodenough 1, 
75. 3 Abb. 15) u. Rosetten (ebd. 1, 81; 2 
Abb. 32). 

III. Griechisch-römisch, a. Bezeichnung. Das 
griech. Wort Spüi; bedeutet w'ohl ursprüng¬ 
lich allgemein Baum (Schol. Aristoph. eq. 
622: ot dpx«iot Ttäv SsvSpov Spüv IxaXouv). 
Die Worte SpuoTopog, Holzhauer; Spupog, 
E.-Wald u. überhaupt Wald, weisen noch 
darauf hin (vgl. das germ. Baum-Suffix 
-dra, z. B. in ahd. apholtra, Apfelbaum, 
mazzal-tra, Massholder, sowie ags. treo, got. 
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triu, Baum). In den meisten Fällen jedoch 
bezeichnet Spü;; die E., wahrscheinlich eine 
laubabwerfende Art (im Gegensatz zu den 
immergrünen E.), vielleicht die Stiel-E., q. 
robur. Der Baum zu Dodona wird von anti¬ 
ken Schriftstellern manchmal (pTjyoc genannt; 
etymologisch gehört das Wort mit lat. fagus 
zusammen, bezeichnet aber keine Buche 
(gr. sie dürfte eine E. mit eßbaren 

Früchten gewesen sein, vielleicht q. aegilops 
(vgl. Theophrast. h. pl. 3, 8, 2). Eine andere 
Art ist upivoi; (wahrscheinlich Stein-E., q. 
ilex); vgl. Theophrast. aO; Paus. 8, 12, 1. - 
Bei den Römern ist der allgemeine Name für 
die E. quercus, sowie robur (it. rovere, Stiel- 
u. Trauben-E.), der auch Kernholz, Hartholz 
bedeutet; zwischen beiden wird manchmal 
unterschieden. Plinius (n. h. 16, 19) nennt 
noch esculus, cerris, ilex, suber (Kork-E.). 
Welche Arten damit nach der heutigen bo¬ 
tanisch-wissenschaftlichen Nomenklatur ge¬ 
meint sind, läßt sich nicht eindeutig feststel¬ 
len. Die große Zahl der Bezeichnungen für die 
E. versucht F. Specht aus dem religiösen 
Bereich zu erklären (Zschr. f. vgl. Sprach- 
forsch. 66 [1939] 55/9). 

h. Verwendung. Die E. fand vielerlei prak¬ 
tische Verwendung. Einige Arten galten als 
sehr wertvolles Bauholz (Vitruv. 2, 9, 8 
[56/7]). Auf einem Gut soll die glandaria silva 
nicht fehlen (Cato agr. 1, 7), deren Holz für 
Zäune, Werkzeuggriffe usw. gebraucht wird 
(Colum. r. r. 9, 1, 3; 11, 2, 92). Putter u. 
Stroh kann man durch E.-Laub ersetzen 
(Cato agr. 5, 7f. 30; 54, 1/4; Colum. r. r. 11, 
2, 100). Neben Stroh, Bohnenstengeln usw. 
verwendet man zur Zubereitung des Dün¬ 
gers E.-Laub (Cato agr. 37, 2). Eicheln sind 
für Schweine u. Enten eine gute Nahrung 
(Colum. 8, 15, 6; 7, 9, 6). Den aesculus nennt 
Verg. Georg. 2, 291 unter den Bäumen, die 
als Stützen für die Reben in Betracht kom¬ 
men. Aus dem Kork der q. suber wurden 
Schuhsohlen, Zapfen usw. gemacht (Plin. 
n. h. 16, 342; vgl, die Pantoffeln aus einem 
Grab von Aquincum bei L. Nagy, Mumien¬ 
begräbnisse aus Aquincum = Diss. Pann. 1, 
4 [Budapest 1935] 36 Abb. 10, If). 
c. Religion. 1. Zeus, Juppiter. Die E. genoß 
bei den Griechen u. Römern wie bei zahlrei¬ 
chen anderen indogermanischen Völkern be¬ 
sonderes Ansehen. Dies verriet sich vor allem 
in der Tatsache, daß die E. dem obersten 
Gott heilig war. So war sie auch der Baum 
des Zeus bzw. Juppiter (vgl. zB. Anthol. 


Pal. 9, 291; Ovid. met. 1,106; Schol. Aristoph. 
av. 480; Plin. n. h. 12, 3 usw.). Die von den 
Alten festgehaltene Erfahrungstatsache, daß 
die E. häufiger vom Blitz getroffen wurde, 
als andere Bäume (Sil. It. 10, 166; Pers. sat. 
2, 22/25), kann dazu geführt haben, daß sie 
dem Blitz- u. Donnergott geweiht wurde. 
Solche vom Blitz getroffenen Bäume galten 
als heilig; man umgab sie mit einem Puteal 
oder erbaute auch wohl eine Aedicula, welche 
den Stamm schützen sollte, aber der freien 
Ausbreitung der Zweige nicht hinderlich 
war (DS 2, 361). Segerstedt (vgl. Nilsson, 
Gesch. 1®, 426) will die besondere religionsge¬ 
schichtliche Bedeutung der E. aus dem Um¬ 
stand ableiten, daß ihre Früchte die erste 
Nahrung der Menschen gewesen seien. Hesiod 
u. Ovid nennen die Eicheln die Nahrung des 
Goldenen Zeitalters (Hes. op. 232f; Ov. met. 

1, 103/6; vgl. fasti 4, 395f; Porph. abst. 2, 
5; Max. Tyr. or. 21, 5 c). Die Arkader waren 
als ßaXavvjipaYOi, Eichelesser, bekannt (He- 
rodt. 1, 66; Paus. 8, 1, 6; 42, 6; Ael. v. h. 3, 
39; Galen. 6, 621K; nach Koch 46 handelt es 
sich um Ka.stanien, nicht um Eicheln; vgl. 
V. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere® 
[1902] 387/90). Im Gegensatz dazu sehen 
andere Autoren E.-Kost als Kennzeichen der 
Primitivität der ersten Menschheitsepoche 
an (Hör. sat. 1, 3, 99/103; Apul. met. 11, 2; 
Claud. rapt. Pros. 3, 41/5). Die E. galt sogar 
als der allererste u. ursprüngliche Baum, ja 
es hieß, die Menschen seien aus der E. ent¬ 
standen (Ariston in II. 11, 86; Verg. Aen. 8, 
515f; luv. 6, 12; Anth. Pal. 9, 312). Plutarch 
erzählt, daß nach einer Überflutung Böo- 
tiens, die E. als erster Baum wieder zu 
wachsen begann (mor. 7, 47f). 

2. E. von Dodona. Die berühmteste hl. E. der 
Antike war die Zeus-E. im Hain zu Dodona 
in Epirus. Nach Plato war hier die älteste 
Orakelstätte (Phaedr. 275 b). Die Pelasger 
wohnten schon bei der E. von Dodona (Hes. 
bei Strabo 7, 327). Nach Pausanias war die 
E. von Dodona allerdings nur der Zweit¬ 
älteste Baum Griechenlands (8, 23, 5). Zetl? 
«pv]YOVixio? offenbarte sich hier im Rauschen 
der Blätter (Gin.: FGH 2, 463, 4). Nach dem 
Bericht Herodots wurde das Orakel zu glei¬ 
cher Zeit wie das des ägyptischen Ammon 
begründet, indem zwei Tauben sich auf die 
hl. E. setzten (2, 55; vgl. W. Aly, Volks¬ 
märchen, Sage u. Novelle bei Herodot [1921] 
64f; II. 7, 60f; Paus. 6, 21, 2). Philostrat er¬ 
wähnt goldene Tauben als Opfergabe an der 
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E. von Dodona (2, 33). Diese Notiz wird 
durch Funde von Bronzetauben in Dodona 
bestätigt (P. R. Franke, Das Taubenorakel 
zu Dodona u. die Eiche als lil. Baum des 
Zeus Naios: AM 71 [1956] 60f). Athene 
schenkte den Argonauten ein Brett, das aus 
der E. von Dodona stammte u. beim Bau der 
Argo mit verwendet wurde; es gab später den 
Willen des Zeus kund (Apoll. Rhod. 1, 526f; 
4, 580/3; Apollod. 1, 9, 16; Philostr. 2, 15, 1). 
Das Orakel von Dodona belehrte den Odys¬ 
seus über seine Heimkehr nach Ithaka (Od. 
14, 326f; 3, 19, 296f). Auch weissagte es den 
Tod des Herakles (Seneca Here. Oet. 1477). 
Bei Ovid befragt Aeacus eine E.,dc semine 
Dodonaeo“ (met. 7, 623/54). Das Quellorakel 
des Zeus Naios zu Dodona (Plin. n. h. 2, 228), 
welches wohl an das ursprüngliche Orakel 
einer Quellgottheit anknüpft, läßt daran 
denken, daß das E.-Orakel zu Dodona nicht 
ursprünglich ist (so NilsSon, Gesch. P, 425; 
anders Kern 162; Franl^e aO.). Nach Weni¬ 
ger (12) sprechen Einzelheiten der in Do¬ 
dona geübten Riten dafür, daß hier zunächst 
eine Erdgöttin verehrt wurde, ihrem Dienste 
aber schon früh der des Zeus an die Seite ge¬ 
treten ist. Das Eichenorakel von Dodona war 
bis in die christl. Zeit hinein sehr beliebt 
(S3^mm. rel. 3, 16; vgl. oben Bd. 2, 18). Eine 
Zeus-E. in Thesprotien nennt Pausan. (1, 17 
5). Plinius führt zwei in Herakleia an (n. h. 
16, 240); sie wurden angeblich von Herakles 
selbst beim Altar des Zeus Stratios ge¬ 
pflanzt. 

з. E. anderer Götter. Ferner treten E. in 
Verbindung mit Rhea auf (Paus. 8, 37, 10). 
Die größten E. Böotiens waren den Daedala 
der Hera Vorbehalten (Paus. 9, 3, 2/5). 
Demeter waren mehrere E.-Haine geweiht: 
zwischen Tcgea u. Argos, in Phigaleia, in 
Pherai (Paus. 8, 54, 5; 8, 42, 12; 4, 1, 6). 
Erysichthon, der eine der Demeter heilige E. 
gefällt hatte, wurde zur Strafe zu unstill¬ 
barem Hunger verurteilt (Ovid. met. 8, 
738/878). Artemis wohnte in Eichenwäldern 

и. hieß SpufxovLa (Hymn. Orph. 36, 12; vgl. 
Cook 369). Die Dryaden u. Hamadryadcn u. 
die Nymphen lebten in den E. (Hom. hymn. 
Ven. 264/6; Paus. 10, 32, 9; Schob Apoll. 
Rhod. 2, 477; Prob, in Verg. Georg. 1, 11). 
Theokrit nennt einen aus E.-Zweigen errich¬ 
teten Altar des Dionj-sos (id. 26, 1/6). Silene 
u. Dionysos Phegaleus tragen E.-Kränze 
(Eustath. 664). In Arkadien war die E. dem 
Pan heilig (Paus. 8, 24, 2; 8, 10; 8, 54, 4; 


Nicandr. bei Athen. 2, 52f; vgl. Kern 162). - 
Die immergrüne E. (quercus ilex, rrptvo?) 
stand vielleicht mit dem Unterweltskult in 
Verbindung (Murr 12i). Zu Darstellungen auf 
Grabdenkmälern s. u. Pausan. kennt den 
Eumeniden geweihte E.-Haine (2, 11, 4). 
Die Schlangen der Hekate winden sich um 
E.-Zweige (Apoll. Rhod. 3, 1214). Orpheus 
zog durch seinen Gesang sogar eine E. an, 
die seinen Tod beweinte (Anth. Pal. 7, 8/10; 
Verg. Georg. 4, 510; Ovid. met. 10, 86/106; 
dazu A. Boutemy, La legende d’Orphee: Me- 
langes Bidez-Cumont [Brüssel 1949] 58). Das 
von einem Drachen bewachte Goldene Vlies 
hing an einer E. (Apoll. Rhod. 2, 1268/70; 
Apollod. 1, 9, 16). Pindar erzählt, daß die 
Dioskuren sich während ihres Streites mit 
den Aphariden im Stamm einer hohlen E. 
verbargen (Nem. 10, 112f). Phorbas hielt 
Gericht unter einer E., an deren Äste er die 
Häupter der von ihm Hingerichteten hing 
(Philostr. 2, 19). 

4. E. in Rom. Die E. hatte in Rom wahr¬ 
scheinlich schon in sehr früher Zeit große 
Bedeutung. Plin. spricht von E. in Tibur, die 
schon vor dessen Gründung bestanden haben 
sollen (n. h. 16, 237). Am Vaticanus wuchs 
eine E., die eine etruskische Inschrift trug 
u. angeblich älter war als Rom selbst (ebd.). 
Die E. war insbesondere Juppiters heiliger 
Baum. Auch sie gab Orakel (Serv. in Aen. 

5, 129). E.-Gruppen gaben dem Aesculetum 
u. der Porta Querquetulana in Rom ihren 
Namen (Varro 1.1. 5, 152; Plin. n. h. 16, 37; 
Platner-Ashby 3. 413). Romulus machte aus 
einer E., die bei seinem Lager stand, ein 
Tropaion für die Rüstung des Acron (Plut. 
Rom. 16, 9f). Diese ersten spolia opima wid¬ 
mete er Juppiter Feretrius, dessen hl. E. auf 
dem Capitol stand (vgl. oben Bd. 2, 850; 
Liv. 1, 10, 5f; Prop. 4, 10). Aeneas hing die 
Waffen des Mezentius an einer E. auf u. 
widmete sie dem Tiber (Verg. Aen. 10, 423; 
11, 5/7). Der Tempel der Fortuna in Praeneste 
war bekannt wegen seiner Losoiakel (sortes), 
die in Täfelchen aus Eichenholz eingeritzt 
waren (Cic. div. 2, 41; Suet. Tib. 63). Wagler 
hat dieses Orakel nach dem Muster des 
Orakels in Dodona erklären wollen (35). 
Außergewöhnlich starkes Wachstum einer 
dem Mars geweihten E. bei der Geburt des 
Vespasian wurde von den Haruspices als 
günstiges oraen gedeutet (Suet. Vesp. 5, 2). 
Beim Abschluß des Bündnisses zwuschen Rom 
u. den Aequi u. besonders bei seinem Bruch 
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rief der Consul eine sacrata quercus als Zeu¬ 
gen an (Liv. 3, 25, 7f). 

d. Volksglaube, Der Priester des Zeus Ly- 
kaios pflegte bei Dürre einen E.-Zweig in 
die Quelle Hagno zu tauchen, um Regen zu 
erlangen (vgl. Paus. 8, 38, 4; Nilsson P, 117). 
Der aus Disteln u. Eicheln gewundene Kranz 
des Bräutigams im attischen Hochzeitsbrauch 
symbolisierte nach dem Zeugnis der Suda 
die Lebenswende zum Besseren u. die Über¬ 
windung des in der Eichel dargestcllten 
Übels (s. V. fe'9UY0v xaxov; L. Deubner, die 
Bedeutung des Kranzes im klassischen Alter¬ 
tum: ARW 30 [1933] 76). Wenn die E. viele 
Eicheln tragen, deutet das auf eine reiche 
Ernte hin (Geopon. 11, 14; Marzcll, Eiehe 
653). Eine E. erscheint als Stätte des Sieges 
eines Adlers über eine Schlange in einem 
bedeutungsschweren Traum Ciceros (leg. 1,1; 
div. 1, 1). Die schlechte Vorbedeutung einer 
auf einer E. sitzenden Krähe beruhte viel¬ 
leicht nicht nur auf dem Vogel allein, sondern 
auch auf dem Baume (Verg. ecl. 9, 15); viel¬ 
leicht darf hierzu auf die üble Bedeutung 
vom Blitze getroffener E. verwiesen werden 
(Verg. ecl. 1, 17). - Absud von E.-Blättern, 
E.-Rinde u. Eicheln wurde als Mittel gegen 
Schmerzen aller Art, insbesondere Kopf¬ 
schmerzen empfohlen (Marc. med. 27, 26). 
Gegen Vergiftungen nahm man mit Kuh¬ 
milch gekochte E.-Rinde oder Eicheln oder 
geriebene E.-Rinde mit Schweineschmalz 
(Diosc. 1, 106). Die Eicheln der Ilex-E. galten 
als besonders wirksam. Sie dienten auch als 
Stärkungsmittel (ebd.). Galläpfel waren Mit¬ 
tel gegen Zahnschmerzen, Mundschwamm 
u. Rheumatismus (Diosc. 1, 107; vgl. Nicand. 
alex. 260f). Zur Verwendung des Gallapfels 
in der koptischen Medizin vgl. W. Till, Die 
Arzneikunde der Kopten (1951) 58. 

e. E.-Kränze. E.-Kränze sind im griech. 
Brauchtum (vgl. oben Sp. 753) u. Kultus 
selten: Kranz des Siegers bei den pythischen 
Spielen nach Ovid. met. 1, 448/51; Weih¬ 
gaben goldener E.-Kränze an den delischen 
Apoll nach Ditt. Syll. 509, 1 u. an den Zeus 
von Olympia nach Paus. 5, 12, 8. Dagegen 
sind E.-Kränze in Rom überaus häufig. Die 
für die Rettung eines Bürgers verliehene 
corona civica wurde aus dem Laube der E., 
dem hl. Baum Juppiters, geflochten (Plin. 
n. h. 16, 3, 5; Appian. bell. eiv. 2, 16, 106; 
Dion. Hai. 10, 37; vgl. Fiebigcr, Art. Corona: 
PW 4, 1639f; P. Steiner, Die dona militaria 
[1905] 40/4; A. Alföldi, die Geburt der kaiserl. 


Bildersymbolik: MusHelv 9 [1952] 213/5). 
Ein E.-Kranz war der Siegespreis der von 
Domitian gegründeten Agoncs Capitolini 
(Suet. Dom. 4; vgl. luv. sat. 6, 37; Stat. silv. 
5, 3, 23f). Zu Grabfunden goldener E.-Kränze 
vgl. u. Sp. 756. Weiteres bei Fiebigcr u. 
unter *Kranz. 

f. Literatur. Bei Homer ist die E. das Sinn¬ 
bild des Helden, Meistens wird die Fällung 
einer E. als Bild des Sturzes eines Helden 
herangezogen (zB. II. 23, 118). Doch kann 
die dem Wetter trotzende E. das Standhalten 
des Helden im Kampfe sinnbilden (zB. II. 
12, 132; vgl. H. Fränkel, Die homerischen 
Gleichnisse [1921] 35/9). Diese beiden typi- 
sehen epischen Situationen u. ihre bildliche 
Fixierung bei Homer haben ein reiches Nach- 
lebcn gehabt (zB. Hes. scut. 421; Verg. Aen. 

9, 677/82 usw.). Die E. gehört ferner zur 
Landschaft des Goldenen Zeitalters. Die 
selbsttätig Honig spendende, Eicheln tra¬ 
gende E. erscheint seit Hesiod immer wieder 
in den dichterischen Schilderungen der 
*Aetas aurea (Hes. op. 232f; Verg. ecl. 4, 
30; Ovid. met. 1, 112). Sodann ist die E. ein 
Baum der poetischen ,Ideallandschaft“ (Theo- 
crit. 1, If; 5, 31; Verg. Aen. 6, 179f; Sen. 
Oed. 531; E. R. Curtius, Europäische Lit. 
197f; vgl. *Locus amoenus). In der bukoli¬ 
schen Dichtung ist Eichenholz der Stoff der 
Götterbilder; dieser Zug soll das archaische 
Gepräge des Hirtenmilieus verstärken (Anth. 
Pal. 6, 37; 6, 99; 6, 98). Das Sprichwort oü 
yap (XTro Spuo? tl oüS’ xno TcevpT)? bedeutet 
entweder ,so uralt ist deine Abkunft nicht“ 
oder ,so unbezwinglich bist du nicht“ (Od. 
19, 163; Plato republ. 8, 544d; Anth. Pal. 

10, 55, 2f). Vgl. die Zusammenstellung von 
E. u. Fels in der Orpheussage. Dort, wie 
wohl auch im genannten Sprichwort, stehen 
Spü? u. TT^vpa für Härte u. Unempfindlich¬ 
keit (s. o. 752). Die nicht eindeutig erklärte 
Hesiodstelle theog. 35 kann man auf die 
besondere Härte des E.-Stammes oder auch 
auf die Fähigkeit der E., sehr alt zu werden, 
deuten (vgl. F. Jacoby z. St.). Der bei Plu- 
tarch mitgeteilte eigentümliche Schwur der 
Frauen von Priene greift hingegen nicht auf 
eine biologische Eigenschaft der E., sondern 
auf ein historisches Ereignis zurück (qu. 
graec. 20 [295f/296b]). Zu weiterer sprich¬ 
wörtlicher Verwendung der E. vgl. A. Otto, 
Sprichwörter u. sprichwörtl. Redensarten der 
Römer (1890) 134.322; K. Rupprecht, Art. 
napotp.(a: PW 18, 1733; Olck 2026. 
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g. Darstellungen. Die E. erscheint auf Reliefs 
mit Darstellungen verschiedener Gottheiten 
wie Artemis u. Hera (vgl. Olck 2063). Ihre 
Funktion braucht sich dabei nicht darauf 
zu beschränken, landschaftliche Kulisse zu 
sein (zur Vorliebe der hellenistischen Zeit 
für E.-Laub als Schmuckmotiv vgl. A. v. 
Salis, Die Kunst der Griechen* [1922] 259). 
Auf der schon Sp. 750 behandelten Darstel¬ 
lung einer von einer Aedicula umgebenen E. 
handelt es sich jedenfalls um einen hl. Baum. 
- Obwohl die E. auf Grabdenkmälern weni¬ 
ger oft als andere Bäume wie zB. der ♦Lor¬ 
beer vorkommt (vgl. E. Pfuhl, Das Beiwerk 
auf den ostgriech. Grabreliefs: Jblnst 20 
[1905] 93i), lassen sich doch Beispiele nach- 
weisen wie das Grabmal der Anna Cassia 
(Altmann 254 Abb. 152 a). E.-Kränze sind 
auf römischen Grabaltären häufig. Es lassen 
sich drei Typen unterscheiden: 1) Kränze, 
meist von Viktorien getragen, als Einfas¬ 
sung einer Weihinschrift. 2) E.-Kränze, eben¬ 
falls von Niken getragen, als Einfassung einer 
Büste. 3) Bloße E.-Kränze (zum Ganzen 
vgl. Altmann 174/87 Abb. 146/9). Einen 
Sonderfall stellt der E.-Kranz auf dem der 
Bona Dea geweihten Grabaltar von Arles 
dar, der nur zwei Ohren statt der üblichen 
Büste umgibt (Altmann 151; Wilpert, Sarc. 
Suppl. 19f Abb. 234). Ein von einem E.- 
Kranz umgebener Adler bei Wilpert (aO. 
Taf. 272, 2). - Auf Elfenbeindiptychen läßt 
sich nur eine Darstellung einer E. nachweisen 
(Volbach, Kat. Elf. 39, Taf. 14; Delbrueck, 
Konsulardipt. 209). Als Baum Juppiters 
erscheint sie auf dem bekannten Diptychon 
der Symmachi. Ein E.-Kranz umgibt die 
Büste Kpels (Delbrueck nr. 49). Ihre Funk¬ 
tion ist vielleicht mit der Funktion der oben 
besprochenen E.-Kränze auf Grabaltären ver¬ 
gleichbar. Auf Fahnen u. Giebeln finden sich 
Kränze, welche Delbrueck als E.-Kränze 
angesprochen hat (nr. 6/7. 29; vgl. auch das 
Register). Auf der Bronzehand des Museums 
zu Avenches ist ein E.-Zweig gleichsam 
appliziert; vielleicht spricht dies für einen 
besonderen Zusammenhang zwischen der 
E. u. dem Sabazios, dem diese Hand wahr¬ 
scheinlich gewidmet ist (vgl. R. Stähelin, 
Die Schweiz in röm. Zeit [1927] 476f; R. 
Fellmann, Die Schweiz zur Römerzeit* [1957] 
XIV 38 Abb. 34f; Ch. Blinkenberg, Archäol. 
Studien [1904] 66; F. Cumont: DS 4, 2, 929f). 
In der Goldschmiedearbeit scheint die Eichel 
ein beliebtes Schmuckmotiv, so etruskisch 


als Hakenverschluß u. auf Halsketten (Kunst 
u. Leben der Etrusker, Katalog [Köln 1956] 
61 nr. 29. 31. 65 nr. 54; Halsketten im Mu¬ 
seum zu Neapel vgl. R. Siviero, Gli ori e le 
ambre del Museo Nazionale di Napoli [o. 0. 
1954] Taf. 34f. 56). In Oria u. Corneto in 
Unteritalien wurden in Gräbern goldene 
E.-Kränze gefunden (DS 1, 1523 Abb. 1972; 
Olck 2063f; das Museum von Tarent besitzt 
eine reichhaltige Sammlung). Auf Terra- 
sigillata-Ware aus Südgallien sind E.-Blätter 
u. Eicheln Schmuckmotive (F. Oswald, 
Aretine and early south gaulish potters: 
JRS 46 [1956] 107/14 Abb. 15, 6; 18, 27. 30. 
32f; 19, 49/51). Auf epirotischen Münzen 
ist die E. von Dodona mit den Tauben sowie 
der eichenbekränzte Zeus häufig (vgl. Fran¬ 
ke, Taubenorakel Beil. 42f). Andere Münzen 
bei Olck 2064; Imhoof-Blumer-O. Keller, 
Tier- u. Pllanzenbilder auf Münzen u. Gem¬ 
men (1889) Reg. 

IV. Keltisch u. Germanisch. Die besondere 
Verehrung, welche die gallischen Kelten der 
E. entgegenbrachten, u. die ständige Ver¬ 
wendung ihres Laubes bei Opferhandlungen, 
deutet auf eine eigenartige spezifisch keltische 
Ausprägung des Baumkultes hin. Plinius 
leitet sogar den Namen der keltischen Prie¬ 
ster der Druiden von der griechischen Be¬ 
zeichnung Spü<; ab (n. h. 16, 249). Diese zB. 
noch von Ihm bestrittene Ableitung ist durch 
die moderne etymologische Forschung be¬ 
stätigt worden (Zeugnisse eines besonderen 
E.-Kultes der Kelten bei Ihm, Art. Druidae: 
PW 5, 1736; vgl. Walde-Hofmann, Wb. P, 
374). Wichtig ist insbesondere das Zeugnis 
des Lucan über den hl. E.-Hain in der Nähe 
von Massilia (Phars. 3, 426/45); s. auch die 
u. Sp. 758 zu erörternden chiistl. Notizen. 
Auch die keltischen Galater verehrten Zeus 
nicht in einem Kultbild, sondern in einer 
hohen E. (Max. Tyr. 8, 8; vgl. J. A. Mac- 
Culloch, Religion of the Ancient Celts 
[Lond. 1911] 198; H. Hubert, Les Geltes 2 
[Paris 1950] 273/300; J. Filip, Keltovö ve 
Stfedni Evropi [Prag 1956]). - Bei den 
Germanen (Marzell, Eiche 647) u. bei den 
Litauern (Gubernatis 2, 75f) ist die E. dem 
Donnergott heUig. Claudian spricht von 
dem ,robur numinis . . . barbarici“ des her- 
cynischen Waldes (cons. Stil. 228/31). Die E. 
des Hercyntschen Waldes waren nach dem 
Zeugnis des Plinius besonders zahlreich u. 
stark (n. h. 16, 2. 5). 

B. Christlich. I. Bibelauslegung, a. Ter- 
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minologie. Die Wiedergabe der hebr, Be¬ 
zeichnungen der E., ’allön, ’clön usw. stellten 
die Übersetzer vor ein Problem, das sie nicht 
einheitlich lösten. Die LXX gibt die hebr. 
Wörter wieder mit: SpG? (Gen. 12, 6; 13, 18; 
14, 13; 18, 1; Dtn. 11,30; ludc. 6, 11; 2 Sam. 
18, 9f; 1 Reg. 13, 14; 1 Chron. 10, 12; Os. 4, 
13; Arnos 2, 9; Zach. 11, 2), Tepepiivöo? (los. 
24, 26; Is. 1, 29f), ßaXavo? (Gen. 35, 8; ludc. 
9, 6; Is. 6, 13), SevSpov ßaXavou (Is. 2, 13). 
Hieronymus gebraucht meist quercus; Aus¬ 
nahmen stellen dar terebinthus (1 Reg. 13, 
14), vallis, convallis (Gen. 12, 6; 13, 18; 14, 
13; 18, 1; Dtn. 11, 30). 
b. Allegorisches. Die Väter entwickeln bei 
der Auslegung der atl. Texte unter Zuhilfe¬ 
nahme der bekanntesten Eigenschaften der 
E. (Unfruchtbarkeit, Härte des Holzes) gern 
eine negative Symbolik. Hieronymus sieht in 
der E. oder Tcrebinthe die schlechten Werke 
u. die keine Frucht bringende Karft symbo¬ 
lisiert (in Os. 1, 4, 13). Die Kraft des Amori- 
terkönigs gleicht der einer zur Vernichtung 
bestimmten E. (in Am. 1, 2, 9). Der Name 
Esau, der nach Philon Spij’ivoi; bedeuten soll, 
,id Gst quercinum et roboreum' soll einen 
Hinweis auf die Unfruchtbarkeit u. zum 
Untergang verurteilte Bosheit enthalten 
(ebd.). - Einen ambivalenten Sjmabolgehalt 
der E. zeigt eine späte Auslegung: die E. be¬ 
zeichnet die Fruchtlosigkeit des Geistes, die 
desperatio, oder im Gegenteil die fecunditas 
bonorum operum (Clavis Melitonis: J. Pitra, 
Spicilegium Solesmense 2 [Paris 1856] 364). - 
Cyrill. V. Alexandrien zieht Vorstellungen 
des griech. M>dhos zur Erklärung der heid¬ 
nischen E. heran, unter denen die Israeliten 
den Götzen opferten: diese E. sind Wohn¬ 
stätten der Dryaden; eine solche antiqua¬ 
rische Erklärung einer atl. Stelle stellt inner¬ 
halb der Väterexegese eine bemerkenswerte 
Besonderheit dar (in Os. 45 [PG 71, 131 A/B]). 
- Anknüpfend an die schon im AT ausge¬ 
sprochene Bewertung der E. als Trägerin der 
Kraft, vergleicht Ambrosius in der Gefolg¬ 
schaft Phiions Abraham mit der E., die sich 
im Winde nicht neigt, sondern sich von den 
irdischen Bestrebungen den Höhen der 
himmlischen Weisheit zuwendet (Philo migr. 
Abr. 39; Ambr. Abr. 2, 3, 8; vgl. los. 9, 46). 
Daß Abraham die Begegnung mit den drei 
Männern ad ilicem Mambre hatte, weist 
darauf hin, daß er visio sive perspicacia be¬ 
saß, d. h. die Fähigkeit der geistigen Schau, 
die es ihm ermöglichte, kraft seines reinen 


Herzens den Herrn von Angesicht zu Ange¬ 
sicht zu sehen (s. 83, 5). Das Holz der E. ist 
eine Präfiguration des Kreuzesholzes; die 
E. in Ophra, unter u elcher der Engel Gedeon 
zum Retter Israels aufruft, ist daher nach 
der Deutung des Caes. Are). Zeichen des zur 
Gnade berufenden Kreuzes (s. 117, 1. 6). 
Die gleiche Kreuzsymbolik der E. wird von 
Hrabanus Maurus u. der Clavis Melitonis 
übernommen (univ. 19, 6 [PL 111, 515 C/DJ). 
Basilius deutet das naturwissenschaftliche 
Kuriosum, daß abgeschnittene oder ver¬ 
brannte Pinien als E.-Wälder wieder nach¬ 
wachsen (SpüjjitöVEi;), als Bild der im Lebens¬ 
lauf des Menschen eintretenden Verände¬ 
rungen (in hex. hom. 5, 7 [PG 29, 109C]; 
übernommen von Ambros, exam. 3, 11, 47; 
daß Basil. gerade in diesem Kapitel aus der 
Schultradition schöpft, hat K. Gronau, Po- 
seidonios u. die jüd.-christl. Genesisexegese 
[1914] 101/3 gezeigt). 

II. Heilige E. a. Bewertung. Die Väter u. 
Konzilien haben den Kult von hl. Bäumen 
u. die Baumorakel sehr streng verurteilt 
(vgl. Isid. or. 17, 7, 38: quercus sive quernus 
quod ea soliti erant dii gentium quaerentibus 
responsa praecanere). In diese Richtung 
gehen die Mahnungen des Clem. Alex, 
(protr. 2, 11, 1). Greg. Naz. verurteilt das 
E.-Orakcl von Dodona (or. 39, 5 [PG 36, 
340 A]). Prudentius nennt Dodona lügne¬ 
risch u. seine Orakel insanos vapores, wobei er 
offensichtlich das E.-Orakel mit dem von 
Delphi verwechselt (hamart. 441). Die Kon¬ 
zilien haben wiederholt die cultores arborum 
verurteilt, u. damit wohl auch die in Ger¬ 
manien u. Gallien am E.-Kult Beteiligten 
treffen wollen (Arles vJ. 434/5 can. 23 [Tur¬ 
ner 1, 434f]; Auxerre vJ. 578 oder 585 can. 
3 [Mansi 9, 912]; vgl. Stara-Tedde 139f; 
Cod. Theod. 16, 10, 12, 2 vJ. 392). Stara- 
Tedde erwähnt die Hypothese, daß der Titel 
6 des fränkischen Konzils vJ. 745 De sacris 
silvarum quae nimidas vocant = Indiculus 
superstitionum 19 (MG Leg. 4, 142) vielleicht 
die Zeremonie des Pflückens der auf den E. 
wachsenden Mistel untersagen soll (139f mit 
Lit). 

b. Christianisierung. 1. E. von Mambre. 
Hadrian hatte in Mambre ein heidnisches 
Heiligtum errichtet. Der Sp. 748 genannte 
Jahrmarkt fand noch dort statt, bis Kon¬ 
stantin eine christl. Basilika erbaute (Euseb. 
V. Const. 3, 51/3; Itin. Burdig. 599 [CSEL 
39, 25, 11^4]; F. W. Deichmann, Früh- 
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christliche Kirchen in antiken Heiligtümern: 
Jblnst 54 [1939] 107f. 120; s. o. Bd. 2, 1231). 
Die Berichte über das Schicksal der E. sind 
nicht eindeutig. Nach Hieronymus zeigte 
man sie noch zur Zeit des Konstantius (sit. 
loc. nora. hebr.: PL 23, 907). Theodos. 
•spricht von einer Terebinthe quod appel- 
latur ilex Mambre (sit. terrae s. 5 [CSEL 39, 
139]). Antonius berichtet, daß bei der Mam- 
bre-E. (ilex Mambre) Abraham, Isaak, Sara 
u. Joseph begraben sind (30 [ebd. 178f]). Das 
Itinerar des Adamnanus spricht von einer 
grandissima quercus, die zur Zeit des Hiero¬ 
nymus nicht mehr ganz vorhanden gewesen 
sein soll, von der aber jetzt noch der Stumpf 
in der Kirche verehrt werde; Splitter davon 
wurden von den Gläubigen als Reliquien mit¬ 
genommen (ebd. 261 f; vgl. Beda loc. sanct. 
8 [ebd. 313]). Auf der aus dem 6. Jh. stam¬ 
menden Mosaikkarte von Madaba sieht man 
die Basilika von Mambre u. einen Baum mit 
zwei Beischriften HKAI[TEP]EBIN0OC u. 
H AP[YC] MAM[BPH] (Mader 1, 304f; 
2, Taf. 102; DACL 10, 852 u. Abb. 7412; 
A. Jacoby, Das geographische Mosaik von 
Madaba = Stud. über clwistl. Denkm. 3 
[1905] 65 f). Mader hat gezeigt, daß seit lul. 
Afric. die beiden E. von Sichern u. von 
Mambre verwechselt worden sind, was die 
zwei Beschriftungen erklären dürfte (aO. 1, 
282). - lul. Afric. berichtet von der hl. E. 
Abrahams, daß sie gleich dem Dornbusch 
des Moses vom Feuer nicht verzehrt wurde 
u. daß sie dem Stab eines der drei Engel 
entsprossen ist (PG 10, 71). Von Prudentius 
ist der poetische Titulus zu einer Darstel¬ 
lung der Mambreszene erhalten (ditt. 4). - 
In Dodona wurde der Tempel des Zeus 
Naios durch eine christl. Kirche ersetzt u. 
ein Bischofssitz errichtet, der in den Kon¬ 
zilsakten bis zum 6. Jh. belegt ist (PW 5, 
1263; C. Carapanos, Dodone et ses ruines. 
Texte [Paris 1878] 173f mit Anm.). 

2. German.-keltische hl. E, Eine Sonder¬ 
gruppe stellt die Zerstörung bzw. Christiani¬ 
sierung des verbreiteten germanischen u. 
gallischen E.-Kultes dar. An manchen Orten 
leiteten Heilige ihre Missionstätigkeit durch 
die demonstrative Zerstörung geweihter E. 
ein. Hierbei sollte das Heidentum in einer 
sinnfälligen, nach heidn. Anschauung frevel¬ 
haften Handlung getroffen u. die Macht des 
Christentums durch das Ausbleiben der Be¬ 
strafung des Frevels sinnfällig bewährt wer¬ 
den. Als der hl. Julian nach Le Mans kommt. 


bemüht er sich, alle von den dortigen Heiden 
verehrten E. u. Buchen verschwinden zu 
lassen (ASS lan. 2, 7, 65a; vgl. o. Bd. 2, 
732). Das bei-ührntestc Beispiel dafür ist das 
des hl. Bonifatius, der in Geismar im Jahre 
724 eine heidnische hl. E. in Anwesenheit der 
heidnischen Priester fällte (Willibald, v. 
Bon. 31, 11 f Levison); aus dem Holz des 
Baumes baute er eine dem hl. Petrus ge¬ 
widmete Kapelle. Die Christianisierung heid¬ 
nischer E. konnte auch auf weniger radikale 
Weise vollzogen werden, indem ein Kreuz¬ 
zeichen in den Stamm eingeritzt u. so die 
Weihung des Baumes an Christus bewirkt 
wurde (Beispiele umkonsokrierter Thor-E. 
bei Skinner 195). Zahlreiche sog. Evangelien- 
E. (gospel-oaks) in England verdanken ihren 
Namen wahrscheinlich einer an ihrem Fuße 
demonstrativ vorgenommenen Missions¬ 
handlung, wie sie etwa die Predigt des hl. 
Augustinus für den König Ethelbert dar¬ 
stellt (Friend 306). Die hl. Bridget wohnte 
in der Nähe einer mutmaßlich ehemals 
heidn. hl. E. u. begründete dort auch die erste 
religiöse Frauengemeinschaft Irlands (Skin¬ 
ner 196). Ähnlich gründet Columban in hl. 
Wäldern Irlands zwei Klöster (Stara-Tedde 
158). Öfters werden alte heidnische E. 
christliche Wallfahrtsorte; viele von ihnen 
standen unter dem Schutz der Maria. Das 
Element -Eich in Ortsnamen ist ein Anzei¬ 
chen dafür (vgl. R. Kriss, Volkskundliches 
aus altbayerischen Gnadenstätten [1930] 
60f; Stara-Tedde 159f). - Die berühmte E.- 
Synode war nicht nach einer einzelnen E. 
oder Wallfahrtseiche benannt, sondern nach 
dem Landgut Apü? bei Chalcedon, dem 
Tagungsort des Konzils. 

III. Legenden. Um diese auch in christl. Zeit 
heilig gebliebenen Bäume entwickelten sich 
Legenden. In Kenmare hatte Columban eine 
Lieblingseiche, die vom Blitz getroffen wor¬ 
den war. Ein Gei’ber, der ihre Rinde als 
Gerbstoff verwerten wollte, bekam zur Strafe 
die Lepra (Skinner 196; Friend 310). In 
seinem Defensorium inviolatae virginis beatae 
Mariae erzählt Fr. von Retz von Wunder¬ 
eichen, auf denen Trauben wachsen (W. 
Molsdorf, Christliche Symbolik der mittel¬ 
alterlichen Kunst* [1926] 146 Taf. 5). In West¬ 
falen hieß es, daß der fahrende Jude erst 
dann Ruhe finden uTirde, bis er zwei zu einem 
Kreuz verwachsene E. fände (Skinner 197; 
Friend 360). Der in der Provinz Florenz 
lange Zeit lebendige Glaube an die besondere 
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Kraft einer hl. E., die angeblich dem Stabe 
der seligen Johanna (Giovanna) entsprossen 
war, stellt wahrscheinlich eine Parallele zur 
V^crsion des Ursprungs der E. von Mambre 
aus einem Stabe eines der drei Engel dar 
(Stara-Tedde 148). Von allen Bäumen wil¬ 
ligte allein die E. darein, das Holz für das 
Kreuz Christi zu stellen; Christus bekundet, 
daß er ihr dies verzeiht, indem er in ihrem 
Schatten seinen Jüngern erscheint (Guber- 
natis 2,85f). 

IV. Zauber u. Volksmedizin. Die unter den 
Schutz der hl. Jungfrau gestellte E. sollte vor 
dem Blitz bewahren, so wie der Rest des in 
der Weihnachtsnacht verbrannten Eichen¬ 
stammes vor dem Gewitter schützte (Marzeil, 
Eiche 647 f). Ein Stück von der E., die in 
Irland dem hl. Colman geweiht war, schützte 
vor dem Erhängen, wenn man es im Munde 
hatte (Friend 310). Fieber, Zahnschmerzen 
u. Gicht können durch Zaubersprüche vom 
Kranken auf die E. übertragen werden 
(Marzeil, Eiche 651/3). 

V. Bildersprache. Die christl. Schriftsteller 
haben häufig die Bildersprache der antiken 
Dichter wiederaufgegriffen. Die Beschreibung 
der durch den Gesang des Orpheus angezoge¬ 
nen Bäume, unter denen auch die E. ver¬ 
treten ist, wie sie Mart. Cap. gibt u. wie sie 
von einem Anonymus des 11. Jhs. nachge¬ 
ahmt wird, hat nichts Christliches (Mart. 
Cap. 9. 907. 928; Boutemy 58). In antiker 
Tradition der vergilisch-ovidischen Topik des 
Goldenen Zeitalters steht die Amomum aus¬ 
schwitzende E., welche bei Prud. den An¬ 
bruch der christlichen Ära einleitet (cath. 
11, 74f mit Verg. ecl. 4, 30; Ovid. met. 1, 
103f). Das Bild von der E., die dem Wind 
stärker als die anderen Bäume ausgesetzt 
ist, gebraucht Greg. Naz. (comp. vit. 89). 
Rutilius vergleicht wie Plin. die kartogra¬ 
phische Form Italiens mit einem E.-Blatt 
(red. 2, 16/20; Plin. n. h. 3, 43). Bei Arnobius 
u. Prudent. ist die Eichelnahrung das Kenn¬ 
zeichen primitiver Zeiten; bei Boethius 
hingegen ein Zug des verlorenen Goldenen 
Zeitalters (Arnob. 2, 21. 66; Prud. Symm. 
2; 283f; Boeth. cons. 1 m. 6; 2 m. 5; vgl. 
Sid. Apoll, carm. 22, 177f). Gravierender 
ist die christl. Umdeutung der irdischen 
corona civica in eine himmlische corona civica 
(Prud. peristeph. 2, 532/6). Tert. stellt die 
corona civica den geistigen coronae der 
Christen gegenüber (cor. 13, If; 14, 4). Pru- 
dentius vergleicht seinen bescheidenen Anteil 


an der Lobpreisung Gottes mit einer aus 
E.-Holz geschnitzten Schale, die neben an¬ 
deren aus kostbarem Material im Hause des 
Herrn steht (epil. 20; das Bild ist aus 2 Tim. 
2 , 20 übernommen). 

VI. Darstellungen. Es scheint, als ob Dar¬ 
stellungen von E. auf Denkmälern der früh¬ 
christlichen Kunst nicht sehr häufig wären. 
Die Popularität der E. von Mambre, die 
sich schon aus den literarischen Zeugnissen 
ergab, ist auch aus den bildlichen Darstel¬ 
lungen zu erkennen. Auf dem Sarkophag der 
Adelphia aus Syrakus erscheint die Szene 
von Mambre (Wilpert, Sarc. Taf. 92). Eine 
besonders schöne Darstellung einer kräftigen 
E. ziert die Mambreszene auf dem Mosailc 
im Chor von San Vitale in Ravenna (Ber- 
chem-Cl. 251; Mader 2, Taf. 107; vgl. o. Bd. 
2, 32); auf eine hiermit vergleichbare Ab¬ 
bildung beziehen sich wohl die oben zitierten 
Verse des Prud. (ditt. 4). Auf einem Elfen¬ 
beindiptychon (Delbrueck nr. 45) umgibt ein 
E.-Kranz eine Büste, die als Bild eines 
Apostels gedeutet wird. Der auf der Mosaik¬ 
karte von Madaba dargestellte stilisierte 
Baum kann als E. nur durch die Beschrif¬ 
tung erkannt werden (vgl. Sp. 759). 
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Eidechse. 

A. Nichtchristlich. I. Naturgeschichte 763. II. Beligioos- 
gesch'Chte 765. III. Volkstümliches 766. - B. Christlich. 
I. Naturgeschichte 767. II. Theologisches 768. III. Daratelliin- 
gen 770. 

A. Nichtchristlich. I. Naturgeschichte. 
Unter E. soll hier im Gegensatz zu Steier 
nicht die ganze Unterordnung der Laceitilia, 
sondern nur deren eine Familie, die Lacer- 
tidae, verstanden werden. Die Familie der 
Geckonidae wird mitbehandelt, ohne daß 
eine weitere Differenzierung beabsichtigt ist; 
welches Tier gemeint ist, wird jeweils aus 
der Darstellung ersichtlich sein. So können 
die zahlreichen anderen Familien der Squa- 
mata außer Betracht bleiben, was methodisch 
durch deren andere Einordnung von seiten 
der antiken Zoologie gerechtfertigt ist (nach 
Brehm sind die Lacertilia die 1. Unterord¬ 
nung der Squamata, welche ihrerseits die 
4. Ordnung der Kriechtiere sind; die Lacer¬ 
tilia haben zahlreiche Familien: die Gecko- 
uidae, die Eublephasidae, Uroplatidae, Aga- 
men, Leguane, Gürtelcchsen, Schleichen, 
Helodermatidae, W^arane, Schienenechsen, 
Ringelechsen, Eidechsen [Lacertidae]). - 
Die antiken Bezeichnungen der E. sind 
axüpoi;, xpoxoSsiXo?, lacerta (-us); die des 


Gecko aCTxaXaßtoTV)?, yoiXscoty)!;, stellio. - 
Die Zoologie der E. u. des Gecko ist erst¬ 
mals von Aristoteles erforscht worden. Seine 
Ergebnisse blieben für die antike Tieikuiidc, 
soweit sie wissenschaftlich sein wollte, maß¬ 
gebend. Es liegt in der Gesamttendenz der 
antiken Naturwissenschaft, daß sich nach 
Plinius nur mehr abergläubische, volkstüm¬ 
liche u. volksmedizinische Notizen übei das 
Tier finden. Die E. gehört nach Aristoteles 
zur Gruppe der höhlenbewohnenden Tiere. 
Ihre systematische Einordnung beruht auf 
ihrem Charakter als eierlegcnder Vierbeiner 
(h. an. 2, 1 [498a 13]; 2, 17 [508a 2/b4]; 

4, 11 [538a 28]; Plin. n. h. 10, 143. 187). Als 
solcher hat sie die Bauart der Beine u. die 
Struktur von Bauch u. Eingeweiden mit dem 
Krokodil u. den Schildkröten gemeinsam 
(incess. an. 15, 713a 18; Plin. n. h. 11, 249). 
Die hier aufgezählten Tiere erschöpfen für 
Aristoteles nicht die ganze Gruppe; nur 
spezifiziert er nicht weiter. In der Art der 
Paarung folgen die E. den Schlangen (h. an. 

5, 4 [540b 4]). E. u. Krokodile legen die Eier 
in die Erde, ohne sie auszubrüten (h. an. 5, 
33 [558a 14]; Plin. n. h. 10, 187). Die E. ist 
als Schuppentier charakterisiert u. hält wie 
Schlange, Gecko u. Flußkrokodil einen vier- 
monatigen Winterschlaf (h. an. 8, 15 [599a 
31/3]). Zu der Gruppe der Schuppentiere ge¬ 
hören ferner die Land- u. die Sumpfschild¬ 
kröten; nur daß diese sich nicht wie E., 
Gecko u. Schlangen häuten (h. an. 8, 17 
[600 b 20/3]; Ael. h. an. 11, 37). Vom Gecko 
wird ei zählt, er verzehre die alte Haut aus 
Mißgunst, weil er wisse, daß sie ein begehrtes 
Mittel gegen die Fallsucht sei (Ael. h. an. 
3, 17). Wegen der gemeinsamen Lebensweise 
als höhlenbewohnende u. eierlegende Tiere 
gehören die E. zu den Krokodilen u. den 
Land- u. Sumpfschildkröten (inc. an. 15 
[713a 18]; h. an. 1, 1 [4S8a 23]). Mit Schlan¬ 
gen, Fröschen u. einer giftigen Spinnenart 
teilt die E. das Merkmal, daß ihre Weibchen 
größer sind als die Männchen (h. an. 5, 33 
[558a 17]). Die Jungen schlüpfen ungebrütet 
aus. Plin. leitet aus dieser mangelnden Brut¬ 
pflege der E. ab, daß sie gar kein Gedächtnis 
habe (n. h. 10, 187). Die E. ist ein Allesfres¬ 
ser; sie nimmt tierische u. pflanzliche Nah¬ 
rung an (Arist. h. an. 8, 4 [594a 4]). Während 
des Winterschlafes frißt sie überhaupt nicht 
(h. an. 8, 15 [599a 31/3]). Die E. gilt als Son¬ 
nentier, das sich erst bei der Mittagshitze ins 
Kühle zurückzieht; dies wird zu einem 
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dichterischen Requisit der Mittagsstimmung 
(Theocr. 7, 21 f mit Verg. ecl. 2, 9; Copa 28). 
Aber selbst das Vermögen der E., Wärme 
zu ertragen, ist begrenzt; so erzählt Strabo, 
in Susa sei es im Sommer, wenn die Sonnen¬ 
kraft am intensivsten ist, so heiß, daß E. u. 
Schlangen die Straßen nicht überqueren 
könnten, sondern in der Mitte verbrennen 
(15, 3, 10). Die Fähigkeit der E., ihren ver¬ 
lorenen Schwanz zu regenerieren, ist schon 
iin Altertum beobachtet worden (Plin. n. h. 
11, 264). Der Befund wurde aber übertrie¬ 
ben: eine gehälftete E. könne weiterleben u. 
die getrennten Hälften könnten sich wieder 
vereinigen (Ael. h. an. 2, 23; Suda s. v. 
aaüpa). Der Gecko war der Hauptfeind des 
Skorpions (Ael. h. an. 6, 22; Plin. n. h. 29, 
90). Die antike Medizin verwertete das. In 
Sizilien sollten die Bisse des Gecko tödlich 
sein (Plin. n. h. 8, 111; vgl. zum Ganzen 
Gossen-Steier 1957/9). 

II. Religionsgeschichte. Die E. hat leligions- 
geschichtlich nur periphere Bedeutung. In 
der vorgriechischen Religion muß ihr als 
chthonischem Tier besondere Verehrung ge¬ 
golten haben. Dies läßt sich aus folgenden 
Daten herleiten. Der Gecko ist der Demeter 
verhaßt u., wer ihn erschlägt, ist der Göttin 
wohlgefällig. Nach dem ätiologischen Mythos 
von Askalabos ist der Gecko das Ergebnis 
einer zur Bestrafung erfolgten Metamor¬ 
phose des vorwitzigen Knaben, der Demeters 
*Durst verlachte; die Göttin goß das Ky- 
keion über ihm aus; die Flecken des Gecko 
sind die Spuren der Weizenkörner (vgl. 
Dümmler, Art. Askalabos: PW 2, 2, 1607f; 
Anton. Lib. 24; Ovid. met. 5, 446/65). Die 
gleiche Verbindung zu den chthonischen 
Gottheiten ist noch am Mythos des Askala- 
phos zu fassen, eines Unterweltdämons, der 
zur Strafe von Demeter oder Persephone in 
eine *Eule verwandelt wurde (Dümmler, Art. 
Askalaphos: PW 2, 1808). Das alles deutet 
auf einen älteren chthonischen Kult, der 
durch den Demeterkult verdi’ängt worden 
ist. Man könnte an einen E.-Dämon denken. 
So häufig jedoch gerade die Schlange in der 
kretisch-mykenischen Religion nachweisbar 
ist, so gänzlich fehlen einschlägige Funde für 
die E. (vgl. C. Picard, La religion prehelleni- 
que [Paris 1948], negativer Befund). Auf zwei 
verschiedene Schichten des Mythos, die ein¬ 
ander feindlich sind ( ?), könnte auch der 
allerdings spät belegte Beiname Apollons als 
Sauroktonos hinweisen (Plin. n. h. 34, 70 


mit Mart. 14, 172). Auf Münzen von Niko- 
polis ist die E. das Attribut Apollons (F. 
Overbeck, Münztafeln 4, 41. 42; Wernicke, 
Art. Apollon: PW 2, 109). Hier ist eher an 
die Eigenschaft der E. als Sonnentier ge¬ 
dacht. So ist auch bei den Neuplatonikern 
der dCTxaXaß(0T7]i; das Symbol des Sonnengot¬ 
tes (Porphyr. 178N.). Nach Pausanias war 
Sauros ein elischer Straßenräuber, der von 
Herakles erschlagen wurde (6, 21, 4). Aus dem 
Namenszusammenhang der sizilischen Wahr¬ 
sager Galeoi mit dem Wort Galeotes muß 
nicht unbedingt geschlossen werden, daß die 
E. ihren Platz in der Mantik hat (vgl. Kjell- 
berg, Art. Galeoi: PW 7, 592/4), obwohl die 
Darstellung des Wahrsagers Thrasybulos aus 
dem Hause der lamiden, die in Olympia 
stand, dies plausibel machen würde (Paus. 
6 , 2, 4). - Daß die E. ein Symbol des Schlafes 
u. des Todes wird, läßt sich aus ihrem Wesen 
als ein die dunklen Erdhöhlen u. Schlupf¬ 
winkel liebendes Tier ohne weiteres begreifen. 
So liegt denn auch neben der schlafenden 
Thetis, die von Polens besucht wird, eine E. 
(O. Gerhard, Antike Bildwerke Taf. 40, 2). 
Auch ist es von schlechter Vorbedeutung, 
daß dem Seher Amphiaraos bei seiner Aus¬ 
fahrt Igel, Hase u. ein Gecko begegnen (Kel¬ 
ler 2, 279, Fig. 102). Die Bedeutung der E. 
beziehungsweise des Gecko auf korinthischen 
Vasen u. auf der Schale des Arkesilaos ist 
ungeklärt. (F. Studniezka, Kyrene [1890]; 
E. Pfuhl, Malerei u. Zeichnung der Griechen 
1 [1923] 225f; E. Buschor, Griechische Vasen¬ 
malerei [1925] 118). 

III. Volkstümliches. Die E. u. der Gecko 
fanden verascht, in öl oder Wein gekocht, 
mit u. ohne Kopf u. Gliedmaßen reiche An¬ 
wendung. Die abgestreifte alte Haut der E. 
war eines der besten Mittel gegen die Fall¬ 
sucht (Plin. n. h. 8, 111; 30. 88f; Ael. h. an. 
3, 17). Sonst gewann man aus der entspre¬ 
chend zuboreiteten E. ein Antidoton gegen 
Skorpionenbisse (Plin. n. h. 11, 90), gegen 
Bisse der giftigen Spinne (Cass. Felix 68 
[167 Rose]), gegen Haarausfall (Plin. n. h. 
29, 110), gegen Ohrenschmerzen (Plin. n. h. 
29, 130), gegen Fußlciden (Plin. n. h. 30, 80. 
86 . 88), gegen Kropf (Plin. n. h. 30, 30); 
umfangreiche, aber nicht vollständige Liste 
bei Gossen-Steier 1960. 1961 f. 1968f. Ein 
Amulett gegen Augenkrankheiten ließ sich 
gewinnen, wenn man eine frisch geblen¬ 
dete grüne E. 9 Tage lang in einem gläsernen 
oder irdenen Gefäß gefangen hielt. Die Re- 
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generationskiaft der E. übertrug sich dabei 
auf Ringe, die mit ihr im Gefäß waren, in 
dem sie naeh dem Ablauf der 9 Tage ihr 
Augenlicht wieder gewann (gleiehes Rezept 
mit unerheblichen Varianten bei Plin. n. h. 
29, 129/31; Ael. h. an. 5, 47; Cyranid. 8 
[60 Mely]). Auch konnten einer lebenden E. 
die Augen ausgestochen werden, um Prä¬ 
ventivmittel gegen Augenkrankheiten zu 
gewinnen oder aktuelle Krankheiten zu 
heilen (Cyranid.; 60. 61 de Mely]). Sie er¬ 
scheint auch auf Augenamuletten (C. Bon¬ 
ner, Studies in magical amulets [Ann Arbor 
1950] 69/71). E. u, Gecko dienten zum Zau¬ 
ber u. namentlich zum Liebeszauber. Die in 
Leinen gewickelte Asche eines Gecko war, 
wenn man sie in der Linken hielt, ein Aphro- 
disiacum; in der Rechten bewirkte sie das 
Gegenteil (Plin. n. h. 30, 143). Bei Theokrit 
(2, 58) ist die E. ein Ingredienz des Liebes¬ 
zaubers (vgl. A. S. F. Gow, Theocritus 2 
[Cambridge 1952] 46 mit weiteren Hinwei¬ 
sen). - Visionen von E. im Traum bedeuten 
kleinliche u. verächtliche, aber dennoch ge- 
fähiliche Menschen (Artemid. 4, 66 [234 H.]). 
Hatte Artemidor sich für diese Deutung vor 
allem des Arguments der Kleinheit der E. 
bedient, so spricht eine ähnliche Einschät¬ 
zung, beziehungsweise Geringschätzung der 
E. aus der Pointe Juvenals von dem Glück 
des Autarken u. Bedürfnislosen, der sich 
zum Herrn einer E. macht (3, 230). Bei 
Menander werden Leute mit fleckigem Teint 
,Gecko' genannt (188 [54]; vgl. E. Majer, 
Mensch- u. Tiervergleich in der griechischen 
Literatur bis zum Hellenismus, maschinen- 
schriftl. Diss. Tübingen [1932] 1949, 250). 
,Stellio‘ war ein römisches Schimpfwort, das 
die Schläue u. Wendigkeit mit dem Einschlag 
des Gaunerhaften meinte (Petron. 50; Apul. 
met. 5, 30). Bei Petron ist es das Prädikat 
Hannibals. Mit dieser Verwendung des Aus¬ 
drucks als Schimpfwort muß der strafrecht¬ 
lich subsidiäre Tatbestand des Stellionatus 
Zusammenhängen (dig. 47, 20; vgl. Pfaff, Art. 
Stellionatus: PW 3A, 2326/30). Es ist frag¬ 
lich, ob Plin. den Bedeutungswandel von 
stellio = Gecko zu Gauner, Betrüger richtig 
daher ableitet, daß das Tier seine dem Men¬ 
schen als Mittel gegen die Fallsucht so nütz¬ 
liche alte Haut aus Mißgunst vorenthält (n. 
h. 30, 89). 

B. Christlich. I. Naturgeschichte. Obwohl 
die E. u. der Gecko in der ganzen Mittcl- 
meerwelt, dem eigentlichen Lebensraum der 


Väter, ein sehr verbreitetes u. ganz alltäg¬ 
liches Tier ist, verraten nur wenige Bemer¬ 
kungen in der patristischen Literatur eine 
intime Beobachtung. So schilt sich zB. 
Augustinus, daß ihn, wenn er bei sich zu 
Hause sitzt, oft ein fliegenfangender Gecko 
von seinen erhabenen Gedanken ablenkt, 
indem er seine Aufmerksamkeit fesselt (conf. 
10, 35, 57). Arnobius wirft den Heiden vor, 
daß sie nicht sehen, wie unter den cavae der 
Götterbilder Geckos, Spitzmäuse, Mäuse, 
Motten u. Nachtschwärmer hausen (6, 16 
[228]); die Anschaulichkeit, mit der er die 
eigentümliche Atmosphäre eines langsam 
verfallenden Tempels beschreibt, spricht da¬ 
für, daß er etwas schildert, was er aus genauer 
Betrachtung kennt. Ambrosius vergleicht 
den Status der gefallenen Jungfrau, die sich 
scheu verbirgt, mit dem Leben des licht¬ 
scheuen Gecko (laps. virg. 2, 7). - Im allge¬ 
meinen halten sich die Väter an die tradierten 
Lehren der antiken Zoologie. Isidor reiht 
die E. unter die Serpentes ein, worunter er 
hauptsächlich Schlangen behandelt. Die E. 
(lacertus) hat nach ihm ihren Namen von 
ihren Armen (lacerti). Sie gliedert sich in 
mehrere Arten, den froschähnlichen Botrax, 
den Salamander, die Echse u. den Gecko 
(or. 12, 4, 34). Auch Augustin rechnet die 
E. u. Geckos zu den Kriechtieren, ohne die 
ganze Gattung auf diese beiden Vertreter be¬ 
schränken zu wollen (Gen. ad litt. 3, 11 
[76]). In bezug auf deren eine Unterart, die 
E., hat bei den Vätern eine abergläubische 
Notiz der Antike Schule gemacht. Sie ist 
noch im Physiologus nachweisbar. Im Alter 
erblindet die E. Sie sucht eine gegen Son¬ 
nenaufgang gelegene Mauer u. verbirgt sich 
in einer Mauerritze. Mit Sonnenaufgang 
öffnen sich ihre Augen wieder u. sind ge¬ 
nesen (Eustath. exaem.: PG 18, 745 B; Phy- 
siol. 2). Epiphanius vdederholt diese Ge¬ 
schichte u. auch Isidor kennt sie noch 
(panar. 53 [316 Holl]; Isid. or. 12, 4, 37). Eine 
besondere Affinität der E. u. des Gecko zum 
♦Feuer kennt Tertullian (an. 32, 3). Die an¬ 
tike Kenntnis der Feindschaft von Gecko 
u. Skorpion wirkt bei Isidor nach (or. 12, 4, 
38). Hcsych weiß, daß der Gecko giftig ist 
(11, 30 [PG 93, 914D]). Gewiß nicht aus der 
Anschauung hat Salonius sein Urteil über 
den Gecko, den er als sehr träge bezeichnet 
(in Prov.: PL 53, 987 D). 

II. Theologisches. Die E. gab trotz ihrer 
Kleinheit theologische Probleme auf. So 
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stellte eine Gruppe .spitzfindiger“ Theologen 
die Frage, ob in der (allerdings nicht sehr 
geräumigen) Arche die allerkleinsten Tiere, 
also Mäuse, Geckos, Heuschrecken, Skara- 
bäen. Fliegen, Flöhe, wirklich nur paarweise 
vorhanden gewesen seien. Für Augustin 
erledigt sich diese Frage durch genaue Be¬ 
achtung von Gottes Gebot der Paarigkeit 
(civ. Dei 15, 27 [118]). In den gleichen Vor¬ 
stellungskreis, den der Kleinheit der E., 
gehört ein Ausfall Tertullians, der damit eine 
Pointe Juvenals fortführt: hatte dieser (vgl. 
o. Sp. 767) geringschätzig von demjenigen 
gesprochen, dem wenigstens eine E. gehöre, 
so findet Tertullian kein besseres Bild für die 
Ohnmacht eines heidnischen Götzen, als ihn 
einen Gott zu nennen, dem nicht einmal eine 
E. gehöre (adv. Marc. 4, 24, 9). - Im übrigen 
entzündete sich die theologische Spekulation 
der Väter an den beiden einzigen biblischen 
Stellen, die die E. erwähnen: Lev. 11, 29 u. 
Prov. 30, 28 (vgl. J. Doller, Die Reinheits- u. 
Speisegesetze des AT = Atl. Abhandlungen 
7, 2/3 [Münster 1917] 139. 204/6; H. Wic.s- 
mann. Das Buch der Sprüche = Die heilige 
Schrift des AT 6, 1 [Bonn 1923] 89). Nach 
Hesychs Erläuterung der Unreinheit der E. 
in Lev. 11, 29 handelt es sich nicht um eine 
Beschuldigung der Kreatur durch den Ge¬ 
setzgeber; dies würde Prov. 30, 28 wider¬ 
sprechen. Sondern die Unreinheit der E. u. 
des Gecko resultiere aus deren Lebensweise 
u. Giftigkeit. Im übrigen sei die Vorschrift 
nicht restriktiv auszulegen. E. u. Gecko 
werden dabei als besonders befleckend u. 
boshaft vor den anderen Kriechtieren hei- 
vorgehoben; jedoch fallen auch alle anderen 
unter diese Tabuvorschrift (in Lev. 11, 30 
[PG 93, 914D]). Man muß sich dies vergegen¬ 
wärtigen, wenn man Hegesipps farbige Schil¬ 
derung der Hungersnot während der Be¬ 
lagerung von Jerusalem liest; da seien näm¬ 
lich sogar grüne E. gekocht u. gegessen 
worden, was die Pest noch gesteigert habe 
(5, 18 [336]). - Wegen ihrer Unreinheit kann 
Basilius die Irrlehren der Häretikerin Sim- 
plicia Eidechsen und Kröten nennen (ep. 115 
[2,230 Deferrari]). - Die Priambcl in Prov. 30, 
24/8 von den 4 kleinsten, aber klügsten Tie¬ 
ren hat durch die Väter die widersprüch¬ 
lichsten Deutungen erfahren. Für Hippolyt 
ist der Gecko, ,der sich auf seine Hände 
stützt u. sich leicht fangen läßt u. doch in 
den Palästen der Könige wohnt“, der Typus 
des Schächers am Kreuz, dessen ausgebrei¬ 


tete Arme sich auf das Kreuz Christi stützen 
u. der durch Gottes Gnade im Paradiese 
wohnt (fragm. in Prov.: PG 10, 624C). Jo¬ 
hannes Chrysost. sieht im Gecko ein Beispiel 
für den Menschen: trotz seiner Gefährdung 
geschieht ihm nichts (in Prov.: PG 64, 737B). 
In der lateinischen Kirche ist eine Auslegung 
faßbar, die letztlich auf ein Mißverständnis 
der atl. Stelle hinausläuft. Nach Salonius ist 
das Gleichnis auf die geistig Trägen gemünzt, 
deren Eigenschaften im Gecko verkörpert 
sein sollen. Sie sollen durch tägliche An¬ 
strengung u. werktätige Frömmigkeit das 
Himmelreich erwerben (in Prov.: PL 53, 
987 D). Gregor d. Gr. trägt eine im wesent¬ 
lichen gleiche Deutung vor. Der Gecko ist 
der Einfältige, der durch werktätige Fröm¬ 
migkeit in den Himmel kommt (mor. 6, 12 
[PL 75, 736B]). Hesych steht vereinzelt da 
mit der richtigen Auslegung, der Gecko 
werde an der Proverbienstelle als besonders 
kluges Tier ,gelobt‘ (in Lev. 11, 29 [PG 93 
914D]). Eustathius u. mit ihm der Physiolo- 
gus ziehen aus der Naturgeschichte der E. 
die heilsgeschichtliche Konsequenz für den 
Menschen; wie die erblindete E. durch den 
Strahl der Sonne ihr Augenlicht wiederer¬ 
langt, so soll der Mensch, dessen Herzens¬ 
augen blind sind, durch die Sonne der Ge¬ 
rechtigkeit, Christus, das Sehen wiederer¬ 
langen (exaem. [PG 18, 745 B]; Physiol. 2; 
vgl. F. J. Dölger, Sol Salutis [1925] 109i). 

III. Darstellungen. Christliche Darstellungen 
der E., bzw. des Gecko, scheinen selten zu 
sein. Unter den Paradiesestieren, die Adam 
(Orpheus) umgeben, könnte sie ein bloßer 
Repräsentant der Kriechtiere sein (zB. auf 
einer Elfenbeintafel aus dom Ende des 4. Jh. 
bei W. F. Volbach, Elfenbeinarbeiten der 
Spätantike und des frühen Mittelalters^ 
[Mainz 1952] Taf. 32, Abb. 108), wenn nicht 
doch die Bedeutung, die ihr auf den Orpheus¬ 
darstellungen beizulegen ist, nämlich die 
zähmende Wirkung von Orpheus’ Gesang auf 
schädliche Tiere zu exemplifizieren, noch 
nach wirkt (so erscheint die E. auf einem 
Fußbodenmosaik aus Jerusalem mit einer 
Orpheusszenc mit entsprechender Deutung 
bei Stern 2645). Schwieriger ist die Deutung 
der E. oder des Gecko auf der Schmalseite 
des Bassussarkophags, die der Repräsentant 
des Sommers an einer Schlinge hält und 
damit aus einem Gefäß in die Höhe hebt (C. 
Nordenfalk, Der Kalender von 354 und die 
lateinische Buchmalerei des 4. Jh. [Göte- 
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borg 1936] 17f mit Abb. 10/12; G. M. A. 
Hanfmann, The Season-Sarcophagus in Dum- 
barton Oaks [Cambridge Maas. 1951] 2 
Abb. 149). Schon Nordenfalk hatte die iko- 
nographische Abhängigkeit des Septembers 
im Kalender von 354 von dem Sarkophag 
dargetan. Dazu kommen drei weitere Dar¬ 
stellungen: eine auf dem Sarkophag der 
Drei guten Hirten (Stern, Taf. 49, 5), eine 
auf dem Sarkophag von Tipasa (Stern, Taf. 
46, 1) und schließlich die Darstellung des 
Septembers auf dem nach Stern wohl afri¬ 
kanischen Fußbodenmosaikfragment (218). 
Stern denkt, daß die E. jedenfalls einem 
wohltätigen Zauber dienen soll. Er erwägt 
eine Beziehung zwischen Weinstock u. E., 
schlägt dann aber als endgültige Deutung 
vor, daß die Herstellung von Augenamulet¬ 
ten gezeigt werden soll. Da dieser Deutungs¬ 
vorschlag die sonst nicht gut zu erklärenden 
Gefässe mit einbezieht, erscheint er durch¬ 
aus plausibel. Man mag dazu nochmals die 
oben Sp. 766 behandelten literarischen Zeug¬ 
nisse für die Bedeutung dieses Aberglaubens 
heranziehen. - Im Pavimentmosaik des 
großen Kaiserpalastes in Konstantinopel aus 
der 1. Hälfte des 5. Jh. hält ein Greif zwei 
E. im Maul; wohl um sie zu fressen (The 
Great Palace of the Byzantine Emperors .. . 
First Report on the Excavations . . . 1935/38 
[Oxford 1947] Taf. 33). 

J. Ahaboni, Le gecko: RevBibl 48 (1939) 
554/6. - Brehms Tierleben (Leipzig-Wien 1913) 
2‘, 1/209. - E. Douglas van Buren, The Fauna 
of aneient Meaopotamia as reprosented in Art = 
Analecta Orientalia 18 (1939). -Gossen-Steler, 
Art. Krokodile u. Eidechsen; PW 11, 2, 1967/70. 
- 0. Keller, Antike Tierwelt 2* (1913) 270/5. 
278/81. - J. Löw: Zeitschrift für Assyriologie 26 
(1928) 132/40. - Riegler, Art. Eidechse: Bäch- 
told-St. 2, 672/86. - H. Stern, Le calendrier de 
354 (Paria 1953). - ThesLL Art.: Lacertus (-a), 
stellio (ungedrucktes Material). I. Opdt. 

Eidolon s. Götterbild. 

Eigenname s. Name. 

Eigenschaften Gottes s. Gott. 

Eigentum s. Hab u. Gut. 

Eikon. 

A. Übertragung des Bddbegriffs vom Sinnlichen ins Geistige. 
I. Piaton 772. tl. Philon 773. III. Paulus u. die Kirchenvater 
774. - B. Die Parallele zwischen der Gottebenbildlichkeit des 
Menschen u. dem christlichen Kunst- u. Kultbild 775. I. Gott¬ 
ebenbildlichkeit u Inkarnation 776. II. Geistiger Charakter der 
GottebenbUdlichkeit 776. III. Bild u. Ähnlichkeit 777. - C. 


Unterscheidung zwischen Christus, dem .physischen' Bild des 
Vaters u. dem .thctischen' Christusbild der Kunst 780 - D. 
Spezielle Entwicklung des Bildbegriffs in der Konzeption vom 
Herrscher als Ebenbild Gottes 782. 

Der Art. Bild (oben Bd. 2, 287 ff) gab die not¬ 
wendigen Aufschlüsse über die kultische u. 
künstlerische Rolle des Bildes in Antike, 
Judentum u. frühem Christentum. Der Arti¬ 
kel E. will nur eine begriffsgeschichtliche Er¬ 
gänzung für den Bereich des Platonismus, 
der griech. Patristik u. des frühbyzantini¬ 
schen Christentums bieten (mit einigen weni¬ 
gen Ausblicken auf die Entwicklung im 
Westen). Er ergänzt in diesem Sinne auch 
den Ai't. *Ebenbildlichkeit. Während dieser 
sich systematisch mit der Geschichte der An¬ 
schauung von der Ebenbildlichkeit des Men¬ 
schen befaßt, konzentriert sich der vorlie¬ 
gende Art. vor allem auf die folgenden vier 
Punkte zwischen kunsttheoretischem u. theo¬ 
logisch-anthropologischem Denken: (1) die 
Übertragung des Bildbegriffs vom Sinnlichen 
ins Geistige, (2) die Parallele zwischen der 
Gottebenbildlichkeit des Menschen u. dem 
christlichen Kunst- u. Kultbild, (3) die Unter¬ 
scheidung zwischen Christus, dem ,physi¬ 
schen“ Bild des Vaters u. dem .thetischen“ 
Christusbild der Kunst, (4) die spezielle Ent¬ 
wicklung des Büdbegriffs in der Konzeption 
vom Herrscher als Ebenbild Gottes. 

A. Übertragung des Bildbegriffs vom Sinn¬ 
lichen ins Geistige. I. Platon. Platon selbst 
verwendet bekanntlich den Begriff des Bil¬ 
des in erster Linie, um die Welt der Sinnes¬ 
erfahrung abzuwerten u. sie scharf von der 
Welt der Ideen abzuheben (zB. Phaedr. 250 b). 
Die Kunst nun ist für Platon Nachahmung 
der Natur; wenn also die natürlichen Dinge 
selbst nur eine zweitklassige Wirklichkeit, 
einen nur sekundären Rang besitzen, dann 
müssen Werke der Kunst konsequenterweise 
eine noch niedrigere Stufe in der Hierarchie 
der wahren Werte einnehmen. Und da der 
Künstler nicht nur Naturdinge, sondern auch 
menschliche Erzeugnisse abbildet, kann künst¬ 
lerische (xtpvjOK; in dreifachem Abstand von 
der Wahrheit gesehen werden (rep. 597e; vgl. 
auch 603 b). An manchen Stellen der späten 
Dialoge hat Platon jedoch eine weniger un¬ 
günstige Einschätzung der Bilder, sowohl 
jener der Natur wie auch jener der Kunst. 
Im Timaios (29 b. 92 c) sieht er den ganzen 
natürlichen Kosmos als vollkommenes Bild 
eines ewigen Paradigmas, als eine wunder¬ 
volle, nicht als eine unzulängliche Manife¬ 
station des Göttlichen. Selbst die Zeit, das 
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Maß alles Wechsels u. Verfalls, ist hier ein 
bewegtes Bild der Ewigkeit (ebd. 37 c). Zu¬ 
mindest seit Platon bedeutet also im griech. 
Sprachgebrauch eixwv ,nicht nur eine Ab¬ 
schwächung, gleichsam eine schlechte Nach¬ 
bildung einer Sache, sondern das In-Erschei- 
nung-Treten geradezu des Kerns, des We¬ 
sens einer Sache“ (Kleinknecht: ThWb 2, 
386). Die Gesetze u. der Sophist geben die 
Regeln an, gemäß welchen auch Bilder der 
Kunst wahren Wert haben können; es sind 
im wesentlichen Regeln der Proportion u. 
Symmetrie (leg. 667 ef. 669 a b). Die besten 
Künstler folgen daher uralten Kanones gött¬ 
licher Herkunft, etwa denen der Ägypter 
(ebd. 656d) oder halten sich an die reinen 
Formen u. Relationen der Mathematik (zB. 
Phileb. 51c). Verdammenswert sind diejeni¬ 
gen Künstler, welche nicht die tatsächlichen 
Proportionen ihres Originals darstellen, son¬ 
dern diese zuliebe einer Illusion größerer 
Wirklichkeitstreue u. Schönheit verändern 
(Soph. 235d/236a; dazu Schuhl). Durch Teil¬ 
nahme an intellektuellen u. inteJligiblen Prin¬ 
zipien wie Symmetrie, Zahl, Gleichheit kön¬ 
nen also, nach Platon, selbst die Bilder der 
Kunst mit dem Reich der Ideen in Verbin¬ 
dung treten. Denn wahre Bilder sind Bilder 
eines wahrhaft Wirklichen. Dennoch steht 
der Bereich der Ideen für Platon hoch über 
allem Bildlichen; das voyjtov kann der Mensch 
nur erreichen, wenn er alle Bilder hinter sich 
läßt. 

II. Philon. Erst im mittleren Platonismus 
wurde der Terminus u. Begriff sixtuv in die 
Gesellschaft der intelligiblen Wesenheiten 
emporgehoben, so daß die platonischen Ideen 
paradoxerweise unkörperliche, unsichtbare 
Bilder genannt werden konnten. Schon Phi¬ 
lon identifiziert die kpcbTaxat iSeai mit 
eixovsi; dCTa)p,aTot (dazu Wolfson 1, 238f). 
Die Basis für diese Identifizierung ist: (1) 
Ein allmählicher Begriffswechsel innerhalb 
des Platonismus, durch den die Ideen sich 
aus unabhängigen Wesenheiten in Gedanken 
Gottes verwandeln, so daß sie in der Hierar¬ 
chie des Seins nicht mehr ganz obenan ste¬ 
hen (dazu Panofsky 5ff; Whllms 26f; Stek- 
kerl; ferner W. Theiler, Die Vorbereitung des 
Neuplatonismus [1930] 15ff; E. Birmelin, Die 
kunsttheoretischen Gedanken in Philostrats 
Apollonios: Philol 88 [1933] 402fif; F. Cayre, 
Initiation ä la philosophie de St. Augustin 
[Paris 1947] 201 f). (2) Phiions Theologie 

des göttlichen Logos (vgl. *Ebenbildlichkeit), 


der die Ideen aller Dinge in sich schließt u. 
daher als eine Art zweiter Gott selbst yj etjtcbv 
Toü 0SOÖ genannt werden kann (opif. mundi 
24f. 31; eonfus. hug. 147f). Der Logos, Bild 
oder Schatten des höchsten göttlichen Arche- 
typos, ist zugleich Archetypus alles niedrige¬ 
ren Seins (leg. alleg. 3, 96). Philo stellt so 
ein wichtiges Bindeglied zwischen platoni¬ 
scher u. chi-istlicher Bildspekuiation dar. Der 
Bildcharakter des Logos, welcher selbst noch 
ein Teil der Gottheit ist, wird zum Grund 
für den Bildcharakter des ganzen Kosmos. 

III. Paulus u. die Kirchenväter. Obwohl der 
hl. Paulus Philons Auffassung vom Logos als 
Bild Gottes wohl gekannt haben wird (viel¬ 
leicht bezieht er sich 1 Cor. 15, 46f in polemi¬ 
scher Weise auf Philon; dazu B.A. Stegmann, 
Christ the ,Man from Heaven“ [Washington 
1927]), so hat seine eigene Lehre von Christus 
als dem Bild Gottes doch einen anderen Cha¬ 
rakter, sie steht in engem Zusammenhang 
mit der paulinischen Idee der Erneuerung des 
Menschen zur Gottebenbildlichkeit durch u. 
in Christus (s. vor allem Col. 3, 9; dazu Kit¬ 
tel: ThWb 2, 394; vgl. auch ♦Ebenbildlich¬ 
keit, *Erneuerung). Die Formulierung des 
Trinitätsdogmas machte es dann notwendig 
darzulegen, daß in Christus Bildhaftigkeit u. 
substantielle Gleichheit einander nicht aus¬ 
schließen (vgl. Bernard 91 ff; 111 ff). Dabei 
verwenden die griechischen Väter oft das 
Simile des Kaiserbildnisses, um zu zeigen, 
daß Bild u. Prototyp auf Grund von Identi¬ 
tät die gleiche Verehrung beanspruchen kön¬ 
nen: so zB. Athan. or. c. Arian. 3, 5 (PG 26, 
332f) mit charakteristischem Zitat von Joh. 
10, 30 u. 14, 10, ferner Basil. Spir. S. 18, 45 
(PG 32, 149 C) mit dem während des byzan¬ 
tinischen Bilderstreits von den Bilderfreun¬ 
den so viel benützten Satz: t) eixovo? 
Tl[X‘/) ETtt TO TtptUTÖTUTTOV SiaßaCvEi (vgl. 
♦Bild III u. Ile; zur christl. Problematik 
der fehlenden substantiellen Gleichheit in 
Kunst-Bildern s. Sp. 780). - Ganz allgemein 
ergibt sich aus der patristischen Ver¬ 
wendung des Bildbegriffs im Dienst der 
trinitarischen Homousios-Lehre, daß trotz 
der antinaturalistischen Entwicklung der 
spätantik-ffühchristlichen Kunst die Idee des 
Bildes immer noch weitgehend auf dem Na¬ 
turalismus der Antike beruhte, d. h. auf anti¬ 
ken Vorstellungen von Bildnisähnlichkeit u. 
getreuer Naturabbildung, wobei der Plato¬ 
nismus mit seiner Idealforderung möglich¬ 
ster Übereinstimmung zwischen Bild u. Ori- 
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ginal mit wirkte. Der vergeistigte u. zugleich 
naturalistische Charakter des platonisch-pa- 
tristischen Bildbegriff's lebte fort besonders in 
Byzanz, obgleich im byzantinischen Bilder¬ 
streit Ikonoklasten u. Ikonodulen aus diesen 
Voraussetzungen verschiedene Folgerungen 
bezüglich des religiösen Kunst-Bildes gezo¬ 
gen haben (s. Sp. 779). Der Bildcharakter der 
zweiten Person in der Trinität ist zusammen 
mit der Inkarnation eine Hauptquelle alles 
christlichen Bild-Denkens u. mußte, anders 
als im Platonismus, den Blick von der Bild¬ 
haftigkeit der Naturdinge vor allem auf die 
Bildhaftigkeit des Menschen u. der durch 
Menschen gewirkten Sakralien (Hl. Schrift, 
Sakramente, Kultbilder) lenken. In dem aus 
einer Hierarchie von Bildern aufgebauten 
Kosmos des Johannes Damascenus, der sich 
von Clu-istus über die 7rpoopiap.oi (welche bei 
Job. Dam. den göttlichen Ideen entspre¬ 
chen), über den Menschen als Ebenbild Got¬ 
tes, über die typologische Beziehung zwi¬ 
schen Altem u. Neuem Testament bis hinab 
zu den Bildern Christi u. der Heiligen in der 
Kirche erstreckt (imag. or. 1, 9fF; 3, 18ff 
[PG94, 1240Cfr; 1337Cffp, spielt die nicht¬ 
menschliche Natur nur eine untergeordnete 
Rolle. Der cliristl. Osten ist in dieser Hin¬ 
sicht mehr konsequent oder auch einseitig 
gewesen u. geblieben als der Westen, wo sich 
besonders seit Augustinus u. seiner Idee der 
vestigia Dei, die zwar nicht Bilder, aber doch 
Spuren Gottes in der unbelebten vegetabili¬ 
schen u. animalischen Natur sind, die mittel¬ 
alterliche Symbolik des Göttlichen in der Ge¬ 
samtnatur stärker entwickelt hat als im 
Osten: vor allem in den Bestiarien, Herba¬ 
rien u. Lapidarien u. in Dichtung u. Kunst 
des westlichen MA. 

B. Die Parallele zwischen der Gottebenbildlich¬ 
keit des Menschen u. dem christlichen Kunst- 
u. Kultbild. Die beiden alttestamentlichen 
Hauptstellen über die Schöpfung des Men¬ 
schen (Gen. 1, 26 f; 2, 7) schließen eine drei¬ 
fache Bildproblematik in sich, die von dau¬ 
ernder Bedeutung für die Entwicklung des 
Christi. Bildbegriffs geworden ist: (1) Der 
Mensch ist nur nach dem Ebenbild Gottes 
geschaffen, während Christus selbst das Bild 
Gottes ist (vgl. dazu *Ebenbildlichkeit B II 
a 2). (2) Die Ebenbildlichkeit des Menschen 
gemäß Gen. 1, 26f scheint in einem gewissen 
Gegensatz zu stehen zu Gen. 2, 7, wo es 
heißt, daß der Mensch aus Erde gemacht war, 
bevor Gott ihm eine lebendige Seele ein¬ 


hauchte. (3) Wie ist das Verhältnis zwischen 
den Begriffen ,Bild‘ (eixcov, imago) u. ,Ähn- 
lichkeit* (öpiolcocni;, similitudo) die nach Gen. 
1, 26 zusammen die Eboubildlichkcit aus¬ 
machen ? (dazu vgl. *Ebenbildlichkeit B II 
al). Die Klärung dieser exegetischen Fragen 
war von allgemeiner Bedeutung für die Ent¬ 
wicklung des christl. Bildbegriffs, wobei einer¬ 
seits die Inkarnation Christi, andererseits 
wieder der geistige Charakter der Ebenbild- 
licbkeit u. die Forderung der Verähnlichung 
mit Gott eine große RoUe spielten (dazu vgl. 
»Ebenbildlichkeit B II bl). 

I. Gottesebenbildlichkeit u. Inkarnation. 
Irenaus widerlegte anthropomorphische Vor¬ 
stellungen von Gott, indem er die kreatür- 
liche Bildbeziehung zwischen Mensch u. Gott 
als eine antizipatorische Beziehung auf den 
Gott-Menschen Jesus Christus auffaßte (haer. 
5, 16, 1). Von den späteren Vätern betont 
vor allem Methodios, in seinem Bemühen, 
die voUe Wirklichkeit der Inkarnation gegen 
Origenes zu verteidigen, den Zusammenhang 
zwischen menschlich-göttlicher Ebenbildlich¬ 
keit u. der Menschheit Christi (sympos. 1, 4 
[24]; vgl. res. 1, 35, 3f; 43, 2ff; 2, 10, 7/12, 
10; 3, 6; 16, 9). Diese Gedankengängc fin¬ 
den in gewissem Sinn eine Fortsetzung (jedoch 
trotz gelegentlicher Zitierung des Method. 
durch Joh. Dam. imag. or. 3 [PG 94, 1420B]; 
sacra par. [TU 5, 2, 183 nr. 430 Holl], wohl 
ohne direkte Übernahme) in der Bildtheolo¬ 
gie der byzantinischen Ikonodulen, insofern 
als auch für sie einerseits jedes Bild eines 
Menschen eine Analogie zum göttlichen Men¬ 
schenbild darstellt (schon Stephan v. Bostra 
[Mercati: ThQSchr 77 (1895) 666ff]; Joh. 
Dam. imag. or. 3, 20 [PG 94, 1340Cf]; Theod. 
Stud. antirrh. 3, 2, 5; 3, 1; 3, 9 [PG 99, 420. 
420D. 424D]; ep. ad Plat.: PG 99, 501 Af. 
504A), andererseits die Möglichkeit des Chri¬ 
stusbildes auf der Inkarnation beruht, so 
sehr sogar, daß die Verwerfung der Bilder 
als Leugnung der Inkarnation aufgefaßt wird 
(vgl. »Bild III, unter II e). 

II. Geistiger Charakter der Gottcbenbildlich- 
keit. Dieser wurde herausgearbeitet durch 
Philon u. die christlichen Alexandriner (für 
die Rolle der Väter der ersten zwei Jahrhun¬ 
derte siehe Struker; »Ebenbildlichkeit) u. 
wurde patristische communis opinio. Vgl. zB. 
Philo, opif. mund. 1, 23 (69); dem. Al. ström. 
5, 14; 2, 19; Orig, princ. 4, 4, 10; in Gen. 
hom. 1, 12f; sei. in Gen.: PG 12, 93ff; in 
Cant, pro!.: GCS, Orig. 8, 64; Athan. in carn. 
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3. 0 (PG 25, ]01B. 105C); Greg. Nyss. in 
Cant. 7 (PG 44, 937D). Die Anwendungsniög- 
lichkeit auf das religiöse Kunst-Bild ist evi¬ 
dent : so w eilig wie der aus Erde geformte 
Körper Adams wesentlich Gottesbild ist, 
ebenso wenig ist die physische Substanz eines 
Cliristus- oder Heiligenbildes essentiell gleich 
dem Prototyp. Eine zur Identität tendierende 
Ähnlichkeit kann es in beiden Fällen nur im 
Bereich des eigentlich Bildhaften geben, u. 
dieser ist eben ein Bereich geistiger Rela¬ 
tion. 

III. Bild u. Ähnlichkeit (s. auch ♦Ebenbild¬ 
lichkeit). a. Griech. Väter. Innerhalb der 
kreatürlichen Ebenbildlichkeit des Menschen 
mit Gott unterscheiden die meisten griech. 
Väter seit Irenäus, u. dann vor allem seit 
Clemens von Alexandria u. Origenes, Bild¬ 
haftigkeit u. Ähnlichkeit in solcher Weise, 
daß die letztere als Vervollkommnung der 
ersteren erscheint (Iren. haer. 5, 6, 1; 6, 12; 
Clem. Al. Strom. 2. 22 [131, 2]; Orig, princ. 
3, 6, 1; in Joh. 20, 22 [20]; dazu Struker 
über die Umformung valentinianischer Ideen 
durch Irenäus u. die Alexandriner). Denn 
nach dem Sündenfall war die elxeiv dem 
Menschen zwar nicht verloren, aber verdor¬ 
ben im Sinn eines Verlustes der Gottähn¬ 
lichkeit, welche Adam übrigens sozusagen 
nur im Anfangsstadium besessen hatte, da 
sie in vollkommener Weise nur durch lange 
Tugendübung erreicht werden kann (dazu 
Jaeger, bes. 70ff). Die patristlschen Begriffe 
der Ähnlichkeit u. Verähnlichung des Men¬ 
schen mit Gott, der Nachfolgen. Nachahmung 
Gottes beruhen auf einer Verschmelzung 
biblischer u. hellenischer Ideen, wobei das 
Christi. Element natürlich vorherrscht. Pla¬ 
tonische Texte wie Theaitet. 167a f (6p.ol(>>- 
(Ti? -ö-sü xa-ra to SÜvktov) u. Gesetze 716c 
werden als gleichbedeutend empfunden mit 
Gen. 1, 26f, mit Christi Wort ,rolge mir 
nach“ (Mt. 8, 22; 9, 9; 19, 21; Luc. 18, 22; 
Joh. 1, 43; 21, 19), mit dem Wort des Jo¬ 
hannes; ,Wir wissen aber, daß wir, w'enn er 
erscheinen wird, ihm ähnlich sein werden“ 
(1 Joh. 3, 2), mit der Formulierung des Pau¬ 
lus: [xigyjTai TOÜ 0SOÜ (Eph. 5, 1); zB. Clem. 
Al. Strom. 2, 22 (132, If; 136, 1). Der Be¬ 
griff der opoicoaic u. der verwandte der 
(ztpvjmc; bezeichnen für die meisten griech. 
Väter den wesentlichsten Inhalt der Bildbe¬ 
ziehung zwischen Gott u. Mensch (vgl. H. 
Merki; H. Koller, Die Mimesis in der Antike 
[1954]; für die Hl. Schrift u. patristische Lite¬ 


ratur Michaelis, Art. : ThWb 4, 

666 ff; J. M. Nielen, Die Kultsprache der 
Nachfolge u. Nachahmung Gottes; Hl. Über¬ 
lieferung, Festgabe I. Herwegen [1938] 59/85; 
A.Heitmann, Imitatio Dei. Die ethische Nach¬ 
ahmung Gottes nach der Väterlehre der zwei 
ersten Jh. = Studia Anselmiana 10 [1940]; I. 
Hausherr, L’imitation de Jesus-Christ dans la 
spiritualite byzantine; Melanges F. Cavallera 
[Toulouse 1948] 231/59). Athanasius allerdings 
legt relativ wenig Wert auf die opotoxrti; u. 
übernimmt auch nicht die alexandrinische 
Distinktion zwischen Bild u. Ähnlichkeit (da¬ 
zu Bernard 27 f; Merki 141), was vielleicht 
mit seinem Kampf für die trinitarische opo- 
oiJCTio<;-Lehre, u. im besonderen gegen den 
Begriff des opotoüaio? Zusammenhängen mag. 
Bei Gregor v. Nyssa andererseits scheint der 
Begriff der slxcov sozusagen in dem der 
opottOCTu; absorbiert (für die Synonymität 
der beiden Begriffe bei Gregor vgl. Merki, 
bes. 136/64; anders die zwei Homilien El? xi 
7totr)(Topev (äv&pcoTTOV x«t’ slx6va 7]pexepav xal 
opoltoffiv, deren lang bestrittene Authentizi¬ 
tät trotz der Rettungsversuche von E. v. 
Ivänka: ByzZ 36 [1936] 46ff u. Leys 130ff 
vonMerki 165/73 daher doch wieder mitRecht 
verworfen wird; s. auch Ladner, Anthro- 
pol., mit Bibliographie); für die zentrale Stel¬ 
lung von 6poltaCTi? u. plpv)CTi? bei Greg. Nyss. 
s. zB. in Psalm, e. 1: PG 44, 433C: 8po? IcttI 
TY)? dcvö-pwTtlvT)? paxapt6T7)To? np5? t 6 ©eiiov 
6polo>(Ti?: prof. Christ. 136 Jaeger: 

VKjpo? scfTt t 9)? O-cla? epiuew? plpYjui?; vgl. 
opif. hom. 5 (PG 44, 137 A); or. cat. 21 (PG 
45, 57D). Für die griechischen Väter im all¬ 
gemeinen, so sehr sie sich auch des Abstands 
zwischen Gott u. Mensch bewußt sind, folgt 
die Betonung der Ähnlichkeit u. Assimilation 
mit Gott innerhalb der Ebenbildlichkeitslehre 
fast notwendig aus ihrer Auffassung der Be¬ 
ziehung zwischen Bild u. Prototyp, welche, 
um einen hier passenden Ausdruck der 
Kunstgeschichte zu gebrauchen, sozusagen 
eine ,naturalistische‘ ist (vgl. o. Sp. 774). Für 
die Maler- u. Bildhauer-Metaphern, welche 
die griechischen Väter lieben, wenn sie die 
Gottesebenbildlichkeit des Menschen u. deren 
Wiederherstellung veranschaulichen wollen, 
siehe zB. Orig, in Gen. h. 13, 4: Filius Dei 
est pictor huius imaginis; Athan. incarn. 14 
(PG 25, 120); Greg. Nyss. virg. 12 (PG 46, 
372B); alle nach Plotin enn. 1, 6, 5, über die 
Notwendigkeit, das Gottesbild im Menschen 
wie ein verunreinigtes Gemälde zu reinigen. 
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Vgl. ferner Origenes’ Vergleich der größeren 
oder geringeren Qualität eines Kunst-Bildes 
mit der größeren oder geringeren ethischen 
Vollkommenheit des Menschen, in Luc. hom. 
8 (GCS. Orig. 9. 56) u. c. Gels. 8, 17; schließ¬ 
lich Greg. Nyss. op. hom. 30 (PG 44, 253C), 
nach Plotin cnn. 1, 6, 9, wo die Seele mit 
einer Statue, die aus dem Stein befreit wer¬ 
den muß, verglichen ist. Derartige Verglei¬ 
che wirken aber andererseits zurück auf die 
griechisch-christliche Lehre vom religiösen 
Kunst-Bild. Nicht von ungefähr zitiert Theo¬ 
dor V. Studien (antirrh. 2, 10; ep. 2, 199 
[PG 99, 357B u. 160D]) eine solche Maler- 
Metapher des PsDionysios Areopagita aus 
eccl. hier. 4, 3 (PG 3, 4730), wo dieser sagt, 
daß ein guter Maler in der Ähnlichkeit des 
Bildes mit dem Original dessen ,Wahrheit‘ 
darstellt, abgesehen von der Verschiedenheit 
ihrer oüoiai; für die byzantinischen Bilder¬ 
freunde des 8. u. 9. Jh. im allgem. siehe auch 
*Bild III, Sp. 337, wo klargelegt ist, wie sehr 
für sie das Wesen der elxcov in der Ähnlich¬ 
keit beschlossen ist. Diese griechisch-patristi- 
sche Grundeinstellung erklärt sowohl die früh¬ 
byzantinischen Legenden über durch wunder¬ 
haften Abdruck des Antlitzes Christi ent¬ 
standene Bilder (dazu Dobschütz) wie auch 
die jahrhundertelange sorgfältige Wiederho¬ 
lung geheiligter Bildtypen in der byzantini¬ 
schen Kunst. Jedoch hat die biblisch u. pla¬ 
tonisch fundierte Gottebenbildlichkeits- u. 
Gottnachahmungslehre durch einen anderen 
ihrer Aspekte auch zu der Anschauung füh¬ 
ren können, daß nicht das Kunst-Bild, son¬ 
dern nur der tugendhafte u. heilige Mensch 
selbst ein wahres Bild Gottes zu sein vermag, 
eine Auffassung, die schon von Origenes (c. 
Gels. 8, 17f) vorgebracht wurde zu einer Zeit, 
da es noch keine christlichen Kultbilder gab, 
u. die dann besonders in der im 9. Jh. spie¬ 
lenden zweiten Phase des byzantinischen 
Bilderstreits von großer Bedeutung war, als 
neben dem Ohristus-Bild auch die Heiligen¬ 
bilder u. der Bildbegriif im allgemeinen stär¬ 
ker diskutiert WTirden als in der ersten 
Phase (dazu Alexander, Gounc. u. Florovsky 
19, wo gezeigt ist, daß dieses ikonoklastische 
Argument zT. auf die anti-ikonischc Kom¬ 
ponente im Platonismus selbst u. im Orige- 
nismus zurückgeht). 

b. Westliche Väter. Bei Augustinus u. in der 
westlichen Gottebenbildlichkeitslehre, soweit 
sie von Augirstinus abhängig ist, liegt der 
Nachdruck nicht so sehr auf Ähnlichkeit u. 


Verähnlichung wie auf trinitarischen Ana¬ 
logien (die im Osten selten Vorkommen; siehe 
etwa die unter Gregor v. Nyssas Werken ge¬ 
druckte, aber apokryphe Homilie De; co quid 
sit ad imaginem Dei et ad similitudinem; 
PG 44, 1327ff), so daß memoria Gott Vater, 
intelligentia Christus u. amor-voluntas dem 
Hl. Gleist entsprechen (Aug. trin. 14 u. 15; 
dazu ausführlich *Ebenbildlichkeit BIII). 
Es ist vielleicht kein zufälliges Zusammen¬ 
treffen, daß im mittelalterlichen Westen auch 
im Begriff des Kunst-Bildes u. in der Kunst 
selbst nicht der Begriff der Ähnlichkeit, son¬ 
dern Ideen wie Kommemoration, Instruktion 
u. Emotion vorherrschen (dazu Ladner, Bil- 
derstr. 50). 

C. Unterscheidung zwischen Christus, dem 
,physischen‘ Bild des Vaters, u. dem ,theti- 
schen“ Christusbild der Kunst. Nur in Chri¬ 
stus als dem Bild des Vaters ist die Wesen¬ 
heit oder Natur von Archetypos u. Bild ein 
u. dieselbe; im Menschen als Ebenbild Gottes 
ist dies nicht der Fall, u. ebensowenig im 
Kunst-Bild als Abbild seines ,Modells‘. Auf 
die Darlegung dieses Sachverhalts haben 
während des byzantinischen Bilderstreits die 
Bilderfreunde große Mühe verwandt, wobei 
das Christusbild naturgemäß im Mittelpunkt 
der Erörterung stehen mußte; doch betreffen 
die erarbeiteten Unterscheidungen auch das 
Problem des Bildes im allgemeinen. Die For¬ 
mulierung ihres Standpunkts wurde den Bil¬ 
derfreunden in gewissem Sinn erleichtert 
durch die ad-absurdum-Argumentation der 
Ikonoklasten, die behaupteten, ein Bild könne 
nur zustande kommen bei substantieller 
Gleichheit zwischen Vorbild u. Abbild, wes¬ 
halb zumindest ein Bild Christi, des Gott¬ 
menschen, ausgeschlossen sei (vgl. Ostrogors- 
ky). Die Ikonodulen haben sich bei ihrer 
Widerlegung der alten Antithese von tpboi? 
u. bedient, die wieder zum Teil vor¬ 

christlich-philosophischer, platonisch-aristo¬ 
telischer Herkunft ist (s. gleich unten), u. 
zum anderen Teil mit spezifisch christlichen 
Begriifspaaren zusammenhängt, nämlich mit 
(pvaic; u. urt^CTTaCTK;, oder allgemeiner mit 
«pücTii; u. Schon Origenes (in Ex. hom. 

6 , 5) hatte gesagt; nullus tarnen Deo similis 
invenitur vel in potentia vel in natura . . . 
similitudo haec (bezieht sich auf 1 Joh. 3, 2; 
öfzoioi auTW sobpeO-K) ... ad gratiam revo- 
catur . . . (mit anschließender Gemälde-Me¬ 
tapher u. Wortspiel: gratia als Anmut im 
Kunstwerk u. gratia als Gnade). Ferner hatte 
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Eusthatios v. Antiocheia (bei Theodrt. Cyr. 
dial. 2 [PG 83, 176C]) dieselbe Idee durch 
den Gegensatz zwischen «ptiau; - u. 

Te/vrj-9etj'.<; ausgedrückt u. Risilius (Spir. 
S. 18, 45 [PG 32, 149C]; c. Sabell., Arian., 
Anomoeos hom. 24 [PG 31, 607Af]) sowie 
Gregor v. Nazianz (or. 30, 20 [PG 36,129Bf]) 
durch den Gegensatz zwischen (piS(yii;-YsvvY)(ji!; 
u. Tsxv'/]-p.J|i.Yj[za. Johannes Dam. zitiert aber 
nicht nur derartige Vaterstellen (zB. den 
obigen Text von Gregor v. Naz. in imag. or. 
3 [PG 94, 1368D]), sondern ist in seiner Kon- 
trastrierung von xava 9ri«nv u. xaxa O-eatv 
überdies abhängig von 
Aristoteles, entweder direkt oder vielleicht auf 
dem Wege über Joh. Philoponos (dazu Lad- 
ner, Coneept 17 f); vgl. Joh. Dam. imag. or. 
3, 18 (PG 94, 1337C/40B) u. fons scientiae 
1, 53 (PG 94, 641 Af) mit Aristot. phys. 193a. 
199a u. Joh. Philopon. in phys. 213 u. 454; 
daneben könnte die von Diodor. Sic. 1, 11/27 
überlieferte, wohl aus der Demokrit-Schule 
(Hekataios v. Abdera) stammende Unter¬ 
scheidung von (pijcTEi u. O-enei O^EOt (dazu 
Langer) eine RoUe gespielt haben u. vielleicht 
auch das Problem des natürlichen oder the- 
tisch-mimetischen Ursprungs der Namen¬ 
gebung im platonischen Kratylos (389ff. 
430ff), welches von Proklos (in Cratyl. 16 
[5f Pasqu.]) mit einer Differenz zwischen De¬ 
mokrit u. Pythagoras in Zusammenhang ge¬ 
bracht wird (vgl. auch ebd. 48 [16 Pasqu.] u. 
in rem publ. 169f Kroll; dazu F. Heinimann, 
Nomos u. Physis [1945]; S. Kuttner, Sur les 
origines du terme ,droit positif“; Rev. hist, 
droit fran9. et etr. 4, 15 [1936] 728ff). Die 
verschiedenen Varianten der besprochenen 
fundamentalen Antithese (vgl. auch Conc. 
Nie. 11 [Mansi 13, 244B]; Theod. Stud. 
antirrh. 3, 2, 11 [PG 99, 426Af]; ep. ad Plat. 
[PG 99, 501 Bff]; Nicephor. antirrh. 3, 21, 
11 [PG 100, 405 D/8]; Hansmann 42 fr. 46 ff) 
waren für die Bilderfreunde besonders im 
Fall des Christusbildes eine Garantie gegen 
eine idolatrische Gleichsetzung von Bild u. 
Archetypos u. ermöglichte es ihnen zugleich, 
dem Bild Christi sogar eine relative Göttlich¬ 
keit zuzuschreiben (Joh. Dam. imag. or. 1, 4 
[PG 94, 1236C]; Theod. Stud. antirrh. 1, 12 
[PG 99, 344 B]: Outco xa'i ev eExovi rijv ffEo- 
T7)T« EIXWV TI? oüx Sv agapTY) TOÜ Seovto?). 
Gerade die Erkenntnis, daß substantielle, 
natürliche Gleichheit zwischen Bild u. Origi¬ 
nal in keiner Weise in Frage kommen kann, 
muß Theodor v. Studien zu seinen berühm¬ 


ten Formulierungen der, hypostatischen' Gött¬ 
lichkeit des Christusbildes geführt haben 
(zB. antirrh. 3, 3, 1 [PG 99, 420D]; ebd. 3, 

з, 9 [PG 99, 424D], ep. ad. Plat. [PG 99, 
501 Af]: . . . ’'AXXo Se <puCTtxy) eixwv xal (äcXXo 
[AtpsTix:^. 'H p.ev oü (puaixyjv Siatpopav exouoa 
Ttpö? TÖ aiTiov äXX’ UTTOCTTaTixYjv Yi6<; 
jrpbi; Tov Hav^pa ... 'H 8^ . .. 9 uctixViv Sia- 
9opav tyo\)o<x. äXX’ oux ^•nots'zamy.ry cI)? ^ 
Eixwv TOÜ XpwTToü Ttpöi; t6v XpiCTTÖv. ’'AXXy) 
[ji^v yap 90(71? uXoypayt«? xai gxspa toü Xpi- 
(TToü. oüx aXXv) 8k Ü7u6(TTa(7i? äXXÄ pla xai rj 
aoTY) TOÜ XpicTTOÜ xäiv TT) six6vi ysypaggevT)). 
Eine gründliche Untersuchung (1er verschie¬ 
denen Bildbegriffe von Ikonodulen u. Ikono- 
klasten gibt Alexander, Niceph. 23ff. 138ff. 
189 ff. 

D. Spezielle Entwicklung des Bildbegriffs in 
der Konzeption vom Herrscher als Ebenbild 
Gottes. Im allgem. vgl. *Bild III Sp. 329f; 
vgl. auch *Ebenbildlichkeit A III. Existenz 

и. Ehrenanspruch des Kaiserbildes, insbe¬ 
sondere die Behauptung einer Identität zwi¬ 
schen Kaiser u. Kaiserbild, dienten als Argu¬ 
mente zugunsten des orthodoxen Trinitäts¬ 
dogmas, d. h. der Wesensgleichheit zwischen 
Vater u. Sohn (siehe oben Sp. 774), u. später 
auch zugunsten der orthodoxen Bilderlehre, 
welch letztere darauf hinweisen konnte, daß 
die Verfertigung u. Verehrung von Christus- 
u. Heiligenbildern zumindest ebenso gerecht¬ 
fertigt war wie die des Kaiserbildes (vgl. zB. 
Conc. Cpolit. vJ. 869: [Mansi 16, 388C/D]), 
während umgekehrt die Ikonoklasten, je 
mehr sie das religiöse Kultbild verwarfen, 
desto größeres Gewicht auf das Kaiserbild 
legten (vgl. Grabar; Ladner, Orig. 136ff). 
Die aus hellenistischen Wurzeln erwachsene 
Konzeption vom Herrscher selbst als Eben¬ 
bild Gottes (vgl. zB. Ekphant. 272, 9/273, 
2 [27 f Delatte]) spielte wenigstens in der 
orthodoxen Lehre vom religiösen Kunst- 
Bild keine unmittelbare Rolle. Um so wich¬ 
tiger ist sie als selbständige Manifestation des 
Bildbegriffs, von hoher Bedeutung für die 
Geschichte der ,politischen Theologie'. Naeh 
anfänglichen Wechselwirkungen zwischen den 
Begriffen der Gottebenbildlichkeit des Men¬ 
schen gemäß Gen. 1, 26 f u. der Gotteben¬ 
bildlichkeit des Herrschers nach neupytha- 
goräischer u. alexandrinischer Auffassung 
(Ekphant. aO.; Philo, v. Mos. 2, Iff; Clem. 
Al. Strom. 1, 24/6; 2, 4/5; protr. 10) ent¬ 
wickelte sich allmählich eine spezielle Ideo¬ 
logie des gottebenbildlichen Herrschers, u. 
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zw. nicht nur im Osten (Euseb. h. e. 10, 4, 
60ff; laiid. C. 1, 6; 2, 5ff, 3, 5; 5, 2; v. Const. 
1 , 5; [dazu N. H. Baynes, Eusebius and the 
Christ. Empire. Melanges Bidcz (Brüssel 1934) 
13ff; Themist. or. 181, 10 Dindorf; Synes. 
rcgn. 4f; Coripp. inlaud, lustini 2,428; weitere 
Beispiele aus byzantinischer Zeit zusammen- 
gestcllt bei E. H. Kantorowicz, Kaiser Fi-ied- 
rich II u. das Königsbild des Hellenismus: 
Varia Variorum, Festschrift K. Reinhardt 
(1952), wo selbst auch reiche Literaturanga¬ 
ben]), sondern, obwohl weniger durchgängig, 
auch im Westen (Ambrosiast. qu. vet. et 
nov. tost. 35: Dei imaginem habet rex sicut 
et episcopus Christi; vgl. ebd. 45, 3 u. 106, 7; 
Apon. in Cant. 12 [235 Bott.-Mart.]; Benzo 
V. Alba 1, 17. 26 [MG SS 11, 606. 609]; Hugo 
V. Fleury reg. potest. et de sacerdot. iignit. 

1, 3 [MG Lib. de lite 2, 468]; Anonymus 
V. York [Normannischer Anonymus] tract. 4 
[MG Lib. de lite 3, 667, 5ff]; Joh. v. Salis¬ 
bury policrat. 4, 2; 6, 25 [1, 235f Webb]; 

2, 73f; vgl. P. E. Schramm, Kaiser, Rom. 
Ronovatio 1 [1929] 271 ff; G. H. Williams, 
The Norman Anonymous = Harvard Theol. 
Studies 13[1951] 166 u. 175ff; Kantorowicz, 
Deus 45). Der Westen betont im übrigen 
eher die nüchterne, mehr juristische Kon¬ 
zeption vom Herrscher als vicarius Dei oder 
Christi; so schon beim Ambrosiaster aO. 91, 
8 u. bei Aponius in Cant. 10 (202); in Cath- 
wulfs Brief an Karl den Großen (MG Epp. 
4, 503); in Königskrönungsordines westfrän¬ 
kischer Herkunft (vgl. C. Erdmann, For¬ 
schungen z. polit. Ideenwelt des Frühmittel¬ 
alters [1950] 88 f); in Autoren der ottonischen 
u. früh-salischcn Kaiserzeit; auch bei Benzo 
V. Alba, beim Anonym, v. York u. bei 
Johann v. Salisbury usw. Für den herrscher¬ 
lichen imago- u. vicarius-Begriff im Westen 
vgl. W. Berges, Die Fürstenspiegcl des hohen 
u. späten MA (1938) 25ff u. M. Maccarrone, 
Vicarius Christi (Rom 1952), wo die älte¬ 
ren Studien von Harnack, Riviere usw. ver¬ 
arbeitet sind. Die Rolle, welche die Fürsten- 
spiegel-Ideologic der sog. Proverbia Graeco- 
rum (vielleicht irischer Herkunft; cd. S. Hell¬ 
mann, Sodulius Scotus [1906]) bei der For¬ 
mung solcher Begriffe gespielt haben mag, 
liarrt noch weiterer Klärung: Cathwulf u. 
der Anonym, v. York haben Teile der 
Prov. Gr. u. die sog. Irische Kanonessamm- 
lung hat Teile der letzteren u. auch einen 
Text des Ambrosiaster inkorporiert (siehe die 
Angaben bei Hellmann 12911. 140). Der Be¬ 


griff des Gottcs-Christus-Vikariats wurde im 
Westen seit Innocenz III dem Papst Vorbe¬ 
halten u. jener der Gottcsebenbildlichkeit 
wurde trotz wiederholten Auflebt ns seitrer 
Anwendungsmöglichkeit auf den Herrscher 
(zB. unter Friedrich II; vgl. Karrtorowicz; 
Varia Variorum 171) im ganzen doch auf seine 
biblische, allgemein menschliche Bedeutung 
zurückgeführt. Schließlich ist zu bemerken, 
daß im antiken u. mittelalterlichen ehristl. 
Bereich des Ostens wie des Westens sowohl 
die ,Göttlichkeit' des Herrschers als auch die 
jedes Menschen von der Gottheit Christi durch 
die Distinktion zwischen tpüm? (rratura) u. 
Xapte-ubO-ema (gratia adoptio) unterschie¬ 
den wurde (dazu Kantorowicz, Deus 45), eine 
Antithese, die, wie oben (Sp. 780) gezeigt, 
auch für die Distinktion von Christusbild u. 
Christus als Bild des Vaters maßgebend war. 
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G. B. Ladner. 


Eileithyia. 



A. Name. Dem Namen E. entspricht in ge¬ 
schichtlicher Zeit keine festumrissene Gottes¬ 
gestalt; in Literatur u. Inschriften bezeich¬ 
net er bald ein göttliches Individuum, bald 
im Plural eine unbestimmte Mehrzahl gött¬ 
licher Wesen; er tritt als selbständiger Eigen¬ 
name, aber auch als Beiname großer Göttin¬ 
nen auf. Homer braucht das Wort in Ein- 
u. Mehrzahl als Namen der Geburtsgöttin 
(gOYOGToxo? ElXelO-uta H. 16, 187; 19, 103; 
dasselbe im Plural 11, 270; cTtioi; EiXeiO-uli)? 
Od. 19, 188), aber daneben auch appellati- 
visch für die Wehen (II. 19, 119 nach Ari- 
starch; vgl. Usener, Götternamen 299); Eur. 
Ion 453 nennt gar Athcna iSivcov Xo^iScv 
ävstXeiO-uiav. In der Sprache der Wahrsager 
bedeutete nach Theophr. caus. plant. 5, 4, 4 
ctXetO-uiai eine Art von Auswüchsen an 
Bäumen, nach hist, plant. 5, 9, 8 ElXeiO-uia? 
äftSpot; hervorquellendes Harz an hölzer¬ 
nen Götterbildern. Schwankend wie die Be¬ 
deutung zeigt sich auch die Lautform des 
Namens (Jessen 2102). Als älteste Form, von 
der die übrigen sich ableiten lassen, setzt W. 
Schulze, Quaestiones ep. (1892) 259/63. 525, 
das kretische ’EXeüO-uta an. Das häufige E(- 
im Anlaut erklärt er aus epischer Dehnung 
in Kulthymnen (zu att. 'iXeO-u« s. u.), das 
El, später auch ■/) oder i der zweiten Silbe 
aus Dissimilation vor dem zweiten u-Diph- 
thong (zweifelhaft nach Schwyzer, Gramm. 

I, 257, aber vielleicht unterstützt durch die 
Tendenz, den sakralen Namen von seinem 
Etymon abzuheben). Daß ’EXeüO-uta die ur¬ 
sprüngliche Lautform ist, bestätigen nun kre¬ 
tische Urkunden in Linear B (M. Ventris- 

J. Chadwick, Documents in Mycenaean Greek 
[Cambridge 1956] 310 nr. 206). Der Name er- 
scheint dort als c-re-u-ti-ja, also ’EXsu&ia wie 
später in Lakonien (’EXsuaia in junglakoni¬ 
scher Schreibung), Messenien u. vielleicht 
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Korinth (s. u.). Das Suffix -uta identifiziert 
Schulze mit dem des Fern. Pait. Perf.; F. 
Müller Jzn, De körnst van den hemelgod: 
Meded. Akad. v. Wetenschappen, Afd. Let¬ 
terkunde, 74B 7 (1932) 45, sieht in “EXeüHuta 
ebenso wie in ’EXeu&eia (vgl. att. EiXu&eia) 
das Femininum zu einem nomen agentis 
♦’EXeuO-sti«;, vgl. atO-uia, 8p(e)yuia, 

(5cp7:u'.a (Usenet, Kl. Sehr. 4, 25; Schwyzer, 
Gramm. 1, 541). Es gibt freilich zu keinem 
dieser Feminina ein Masculinum auf -eu;; 
dafür steht neben ’EXei&ut« ’EXsu&^p wie 
neben al'ö-uia aiO^^p. Die böotische Form 
EJXei^sta oder -la (Preller-Robert SlQj) 
müßte aus ElXsi&uia u. EiXetiö-eta kontami¬ 
niert sein. ’EXsufi-d) (Cornut. 34; Anth. Pal. 
7, 604; 9, 268; vielleicht herzustellen bei 
Hesych s. eTCiXuaafxevT]) ist Kurzform zu 
’EXsuO-uia, -£ia. Ob auch der mehrfach wie¬ 
derkehrende Ortsname ’EXeutii«; u. der mit 
ihm zusammenhängende Beiname der Deme¬ 
ter u. Artemis ’EXsuaivia, sowie das Fest 
’EXeuoivia u. der Monat ’EXeuoivio?, -üvio? 
desselben Stammes sind, ist ungewiß. Den 
Namen einer Göttin ’EXsucriva von einer In¬ 
schrift der kretischen Stadt Lato (Inscr. 
Cret. ed. M. Guarducci 1, c. 16 nr. 5, 75, nur 
in alter Abschrift erhalten) darf man dafür 
nicht anführen. Er steht in einem Eide der 
Latier; da aber dieselbe Inschrift Z. 48 wie 
die übrigen derselben Stadt das lapov töc? 
’EXeu&u(a<; nennt, ist ’EXsuatva entweder ein 
Fehler der Abschrift (so M. Guarducci) oder 
es zeigt geradezu, daß Eleusina jedenfalls in 
Lato nicht E. war, sondern die Göttin, nach 
der in Olus, der anderen vertragschließenden 
Stadt unserer Urkunde, ein Monat ’EXeuouvio? 
hieß (’EXeumvY) b.Eratosth. frg. 19, löHiller 
= Comment. in Aratum ed. Maass p. 64 u. 
Eleusina b.Verg. georg. 1,163 sind metri causa 
gebildete Varianten für Eleusinia). Das alte 
a dieser Formen, das im Lakonischen als h 
erscheint, darf natürlich nicht verwechselt 
werden mit dem der phonetischen junglako¬ 
nischen Schreibweise in ’EXsuoia = ’EXeuO-ta. 
Will man trotzdem einen Zusammenhang 
zwischen Eleusis u. E. annehmen, so muß 
man nach Nilsson, Rel. P, 313 (weitere Lit. 
dort) bis ins Vorgriechische zurückgehen; 
anderer Ansicht ist Müller (aO. 51/6). - Aber 
wie immer dem sein mag (auch vorgriechisch 
bedeutet ja nicht mehr voridg.), der Name 
erscheint in der Form ’EXeüOuia als etymo¬ 
logisch durchsichtig, ja fast zu durchsichtig, 
so daß der Verdacht naheliegt, die Form sei 


durch Volksetymologie (H. Güntert, Kalypso 
[1919] 383. 258) oder hieratische Deutung 
(vgl. A. H. Krappe, Mythologie universelle 
[Paris 1930] 14) beeinflußt. Schon die Alten 
leiteten nämlich E. von eXeufl- in lXEÜCTO[i,ai 
ab (-reapa t 6 IXeuO-sw eE? (füc; Si’ auxT);: Etym. 
Gud 415,7). W. Schulze aO. 262 denkt 
lieber an faktitiven Sinn, wie er gerade im 
kretischen Dorisch belegt ist (s. Müller aO. 
48). Dagegen sieht Müller in E. ,die Kom¬ 
mende“. Man kann das einfach so verstehen, 
daß ihr erflehtes Kommen den Geburtsakt 
auslö.st (vgl. Hom. hymn. Ap. 115f); Müller 
aO. 46 verweist aber darauf, daß E. nicht 
bloß Geburtsgöttin war, er versteht ihr Kom¬ 
men im Sinne des Herabkommens himmli¬ 
scher Gottheit, das er in seiner Abhandlung 
verfolgt. Jedenfalls steht neben dem weib¬ 
lichen Gottesnamen der männliche ’EXeuOyjp, 
der auch als Ortsname begegnet wie das doch 
wohl zu ihm gehörige ’EX£Ü&epva(i), anderseits 
Eleusis. - Schließlich ist aber auch zu be¬ 
achten, daß die Wurzel *(c)leudh, auf die so¬ 
wohl der Verbalstamm eXeuO- wie eXeu&epo? 
zurückgeführt wird, vermutlich ,wachsen“ be¬ 
deutet hat (s. Boisacq); dazu würde insbe¬ 
sondere etXeES-uia ,Auswuchs an Bäumen“ 
(o. Sp. 786) passen (die Namensform EEXio- 
VEia b. Plut. mor. 277B ist sicher korrupt; 
so Wilamowitz, Gl. 1, 684). 

B. Kulte. I. Kreta u. griech. Inseln. Aus¬ 
gangspunkt des Kultes war Kreta, wohl das 
Höhlenheiligtura bei Amnisos, dem Hafen 
von Knossos (vgl. Nilsson, Rel. P, 262), das 
nun durch Urkunden aus dem 15. Jh. vC. 
bezeugt ist u. in den Tagen Homers (Od. 19, 
188) ebenso bekannt war w'ie in denen Stra- 
bons (10, 476). Dort war die Göttin nach 
kretischer Überlieferung als Heras Tochter 
geboren, u. von dort leitet den Kult die Tem¬ 
pellegende des Heiligtums in Athen ab (Paus. 
1, 18, 5). Die Ausstrahlung von Kreta zeigt 
sich auch in der Verbreitung des Kultes in 
geschichtlicher Zeit. Er ist bezeugt: auf Kreta 
außer in Amnisos in Lato (Inscr. Cret. 1, 16 
nr. 2, 31 = 15, 35 [201 vC.]; 3, 18 u. 4A 13 
[120/116/5 vC.]; 5, 48 [dieselbe Zeit]). Im 
Tempel der E. wurden die Urkunden von 
Staatsverträgen aufbewahrt. In Gortyn (In¬ 
scr. Cret. 4 nr. 174, 60f. 76) wird [’EXEÜ]0'Uta 
Bivari« (= FeivaxEa) wie in Lato Eleusina 
oder Elouthyia (o. S. 787) in einem Vertrag 
als Schwurzeugin angerufen. Das zeigt, daß 
die Göttin von Einatos über ihren Kultort 
hinaus Bedeutung hatte, vielleicht eine ähn- 
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liehe für die Südküste von Kreta wie die von 
Amnisos im Norden; vgl. auch Callim. frg. 
S24 Pf.; Steph. Byz. s. Eivaro?. Und wenn 
Einatos, wie M. Guarducci (1, 98) annimmt, 
zeitweilig der Hafen von Priansos war, so ist 
die Analogie zu Amnisos noch schlagender; 
man wird dann vennuten dürfen, daß auch 
das Heiligtum von Lato in der Hafenstadt 
AaT<j) Ttpo? Kafxapiy lag. Die Überreste des 
E.-Heiligtums in Einatos glaubt M. Guar- 
duoci auf der Höhe eines Hügels ayia«; 
‘EXsv7]i; aufgefunden zu haben; auch auf 
Paros lag das Heiligtum der E. auf einem 
Berg, eine Stunde vom Hafen, auf Delos auf 
halber Höhe des Kynthos. - Eine Weihung 
an E. wurde auch in Aptara gefunden (In- 
scr. Cret. 2, 3 nr. 22). - Neben Kreta nennt 
die athenische Tempellegende Delos als Her¬ 
kunftsort des Kultes. In einem Hymnus, den 
man dem sagenhaften Lykier Oien zuschrieb, 
wurde sie dort als spinnende Schicksalsgöttin 
(söXivoi;), älter als Kronos, u. als Mutter des 
Eros gefeiert (Paus. 1, 18, 5; 8, 21, 3; 9, 27, 
2; vgl. Wilamowitz, Gl. 1, 3593 ). Mit ihrem 
Kult hing der der ,hyperboreischen Jung¬ 
frauen' zusammen, ein uralter Grabkult (He- 
rodot. 4, 35; Nilsson, Hel. 1^, 380. 548). Uber 
das Heiligtum der E. auf dem Kynthos be¬ 
richtet A. Plassart, Dölos 11 (Paris 1928) 
293/308; ein Relief, das E. darstellt, dort 299 
fig. 247; Inventare des Heiligtums IG 11, 2 
nr. 161B 114/120 (s. auch Dürrbachs Anm.). 
Ein Fest EtXsi&uata bezeugt die Rechnungs¬ 
urkunde ebd. nr. 146, 70. Beachtenswert ist, 
daß E. auf Delos mit Leto zusammentrifft, 
die ursprünglich im Mittelpunkt des Kultes 
der Insel stand (E. Bethe, Das archaische 
Delos u. sein Letoon; Hermes 72 [1937] 190/ 
201); mythisch zu ihr in Beziehung gesetzt 
in der Geburtsgeschichte des Apollon (s. 
unten Sp. 796). Kult der Leto neben dem der 
E. bestand auch in Lato (Inscr. Cret. 1, 16 
nr. 21, 22; irrig Wehrli: PW Suppl. 5, 559), 
ursprünglich wohl der Hauptkult, da die 
Stadt nach der Göttin heißt. Auch Leto 
schenkt Kinder u. heißt xoupoxpoepop (Theocr. 
18, 50; vgl. Aelian. nat. an. 4, 29; 10, 47; 
Baur 496). - Auf den ionischen Kykladen 
finden wir E. ferner auf Tenos, wo ein Monat 
Eileithyaion heißt, also auch ein Fest der E. 
gefeiert wurde (IG 12, 5 nr. 872, 75; vgl. 
auch 944), auf Paros, wo sie auf dem Kuna- 
dosberge in nächster Nähe der Aphrodite ein 
Höhlenheiligtum wie in Amnisos u. eine 
Quelle hatte; eine Sitzstatuette der Göttin u. 


eine Fülle von Inschriften u. Weihgeschen- 
ken zeugen von dem dort geübten Kult (IG 
12, 5 nr. 185/209. 1022/3; Baur 480. 485. 
487; 0. Rubenbauer; PW 18/2, 1847f); fer¬ 
ner auf Amorgos in Arkesine u. Aigialc (IG 
12, 7 nr. 84. 85. 420). - Unter den dorischen 
Inseln hatte Thcra ein Heiligtum der E., das 
in einer Insehrift des Jahres 150 nC. (IG 12, 3 
nr. 326, 10) als ungemein kostbar ausgestat¬ 
tet gerühmt wird; ein Hafen hieß dort Eleu- 
sis, die Insel selbst soll einmal KaXXiffxa ge¬ 
heißen haben (Herodot. 4,147; Pindar. Pyth. 
4, 258; Usener, Kl. Sehr. 4, Iß^g). KaXdc, 
KaXXmTa, KaXXidTw sind aber Beinamen der 
Geburtsgöttin Artemis, sie verkörpert selbst 
die Eigenschaft, die man für die Kinder von 
ihr erbat (vgl. die KaXXiysvEia in Athen, 
Aristoph. thesm. 295). Platon symp. 206a 
hat das philosophisch umgedeutet (gegen 
Usener aO. 1/93 u. Götternamen 53/55; s. 
die Kritik von U. v. Wilamowitz, Platon 2 
[1920] 172). Eine KaXa erscheint auch in den 
archaischen Felsinschriften der Insel, da¬ 
neben andere Geburtsgöttcr (IG 12, 3 nr. 
380; vgl. 354f. 361. 377f). Auf Astypalaia 
hat sich das Weihepigramm einer Statue der 
E. gefunden (IG 12, 3 nr. 192; ein Kult zu 
Sidjrma in Lykien fällt nach neuer Lesung 
der Inschrift Tit. As. min. 2, 1, 174Da 16 
weg). 

II. Griech. Festland. Auf dem griech. Fest¬ 
land umfaßt der Bereich der E.-Verehrung 
vor allem die Peloponnes, Korinth, Megara 
u. Attika. Nach Böotien ist ihr Name nur 
als Beiname der Artemis gedrungen; daß sie 
zu Thespiai Kult gehabt, ist aus Paus. 9, 27, 2 
nicht zu schließen; der Periegot will nur 
durch die Berufung auf die im delischen Hym¬ 
nus des Oien gegebene Genealogie die Ver¬ 
schiedenheit des uralten Eros von Thespiai 
von dem Sohne der Aphrodite, an den man 
gewöhnlich glaubte, beleuchten. Die einzige 
Weihung bei A. Plassart: BGH 60 (1926) 
410/8, die ’EXsi&uIk allein bietet (nr. 35), er¬ 
weist sich durch die Form der Endung (sonst 
böotisch -7)) als spät oder auswärtig, 
a. Delphi, Kallion. In Delphi hatte E. einen 
Altar neben dem der Hygieia beim Tempel 
der Hpovaa (5. Jh., vgl. H. Pomtow: Philol 
71 [1912] 76f). Von zwei Statuen von Prie- 
sterinnen der E. sind die Basen erhalten 
(Dittenberger, Syll. 602). Pomtow aO. 41 f 
schließt daraus, daß auch ein Tempel der E. 
in Delphi bestand; vgl. auch unten zu Sparta. 
- Vereinzelt ist eine Weihung aus Kallion 
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(Kallipolis) am Oeta (IG 9, 1, ed. min. 1, 
166), aber der Ortsname könnte mit dem 
Kult einer Geburtsgöttin Zusammenhängen. 

b. Sparta. Am diclitcsten ist der Kult in der 
Peloponnes. Sparta u. Argos haben je zwei 
Tempel, deren einer jedesmal neben dem der 
Dioskuren liegt, wie der zu Messene neben 
dem der Kureten (Paus. 4, 31, 9), die wohl 
auch mit den KaXol der Inschrift IG 5, 1 nr. 
1445 gemeint sind, so genannt als Geburts¬ 
götter wie die KaXa auf Thera (vgl.Wilamo- 
witz. Gl. 1, 99i). Das Heiligtum in Sparta, 
das neben dem Dioskurentempel lag, war 
der E. mit Apollon Karneios u. Artemis He¬ 
gemone gemeinsam (Paus. 3, 14, 6; vgl. IG 
5, 1 nr. 236. 867/8); das andere, nach Paus. 
3, 17, 1 auf Weisung von Delphi gegründete, 
lag unweit der Orthia oder gar in ihrem Be¬ 
zirk (R. M. Dawkins, The sanctuary of Arte¬ 
mis Orthia [London 1929] 51. 143. 402). Ein 
Bronzewürfel mit der Inschrift ’EXsuöta? o& 
(unverständlich) wurde dort gefunden (Daw¬ 
kins 370). In Lakonien fanden sich außerdem 
Weihreliefs in Hippola (IG 5, 1 nr. 1276) u. 
Geronthrai (ebd. nr. 1118; AnnBrSchAth 
11 [1904/5] 103). 

c. Argos. Der Tempel in Argos, der neben dem 
der "AvaxTsi; (Dioskuren) lag, galt nach Paus. 
2 , 22, 6 als Stiftung Helenas, d. h. wohl, es 
war ursprünglich ein Heiligtum der Geburts¬ 
göttin Helena, die hier als Mutter der Iphi- 
geneia erschien, ebenfalls einer Geburtsgöttin, 
wie der Name sagt. Helena selbst zeigt sich 
als solche, wenn sie, selbst eine KaXXtara, in 
ilirem Heiligtum zu Therapne einem kleinen 
Mädchen Schönheit verleiht (Herodot. 6, 61). 
Eine Münze von Argos zeigt zwei Eileithyien 
mit Köchern u. Fackeln (Baur 467). Im argi- 
vischen Heraion wurde auch Hera als E. an¬ 
gerufen (Hesych s. ElXstO-uta?). Baur 467 
verbindet damit die dort gefundenen hoch¬ 
archaischen Brettidole, die die Göttin mit 
einem Kind auf dem Arm als Kouporpoqjoi; 
darstellen. Tägliche Opfer in großem Stil 
wurden der E. in ihrem Tempel zu Hermione 
dargebracht; auch eine Fülle von Weih¬ 
geschenken gab es dort. Das Kultbild durften 
nur die Priesterinnen sehen. Der Tempel lag 
an einem Stadttor (Paus. 2, 35, 11). 

d. Olympia. In Oljonpia war der Kult der E. 
’0Xup,7i(a verbunden mit dem des elischen 
imyß^wc, Salpwv Sosipolis, dessen Legende 
Paus. 6, 20, 4/5 (vgl. 25, 4) erzählt (s. L. 
Ziehen; PW 18, 1, 54/6; F. Altheim, Terra 
Mater [1930] 39f). Es war ein Kindgott, der 
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Tempel zweiteilig; der vordere, zugängliche 
Raum gehörte E., der irmere, den nur die 
Priestcrin verhüllt betreten durfte, dem gött¬ 
lichen Kinde, das E. ,zu den IMenscheii lier- 
vorgebraeht hatte“. 

e. Achaia. In Achaia gab es alten Kult der 
E. zu Aigion (Paus. 7, 23, 5); Münzen bilden 
das Fackeln tragende Kultbild ab (Baur 
471). Daß in Bura das Kultbild der E. von 
Eukleides (4. Jh., erste Hälfte) die Göttin 
nackt darstellte, wie Baur 472 vermutet, ist 
aus Paus. 7, 25, 9 tt] A-i^p.yjTpi scitlv 
nicht zu folgern; es ist gemeint, daß die Sta¬ 
tue der Demeter mit einem wirklichen Ge¬ 
wand von Stoff bekleidet war, wie die der 
E. zu Aigion u. Athen. Ob die Münzen von 
Bura mit einer langbekleideten, fackeltragen¬ 
den Göttin Demeter oder E. darstellen, ist 
daher nicht zu sagen. Auch in Pellene hatte 
E. einen Tempel (Paus. 7, 27, 8). Zu Kleitor 
in Arkadien war ihr Heiligtum eines der drei 
bedeutendsten. Paus. 8, 21, 3 zitiert bei sei¬ 
ner Erwähnung den Hymnus des Oien, lei¬ 
der ist die Stelle lückenhaft überliefert. Baur 
474 vermutet auf Grund der anscheinend 
ebenfalls lückenhaften Stelle Paus. 8, 32, 4, 
daß auch in Megalopolis, der Neugründung 
des 4. Jh., ebenso wie in der anderen, Messene, 
Kult der E. eingeführt war. 

f. Korinth, Megara. In Korinth lag das E.- 
Heiligtum in der Hochstadt, bei dem Tor, 
durch das die Straße nach Tenea führte (Paus. 
2, 5, 4). Eine Bronzestatuette des Britischen 
Museums (Walters, Catal. Brouzes 16 nr. 188 
PI. 2), die Göttin mit einer Blume in der 
Hand darstellend, mit der Inschrift ’ApiuTo- 
(iax* «ve&sKS vä ’EXeuffia weist Baur 479 auf 
Grund der Buchstabonformen nach Korinth; 
W. Kolbe: IG 5, 1 nr. 1345a, hält auch La¬ 
konien für möglich. - In Megara finden wir 
im Kult die öfter in der Literatur begegnende 
Mehrzahl von Eileithyien (vgl. auch u. g.); 
das Heiligtum lag neben einem pyramiden¬ 
förmigen Stein, der Apollon Kapivo? (= Kap- 
veio?, vgl. oben) hieß, in der Nähe des 
,Nymphentors“ (Paus. 1, 44, 2). Man möchte 
vermuten, daß der Plural der Eileithyien 
durch die Analogie der Nymphen bestimmt 
war (s. u. Sp. 796). Von Megara übernahm 
den Kult vielleicht Kalchedon, eine Kolonie 
dieser Stadt; s. A. B. Cook, Zeus 3 (Cain- 
brigde 1940) 667f. 

g. Athen. In Athen hatte E. einen Tempel in 
der Stadt (Paus. 1, 18, 5; W. Judeich, Topo¬ 
graphie* [1931] 380), in dem sich drei offen- 
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bar uralte hölzerne Kultbilder befanden, die 
in lange Gewänder eingehüllt waren. Zwei 
davon stammten angeblich aus Kreta u. 
wurden als Stiftung Phaidi'as bezeichnet, das 
dritte u. älteste sollte gar Eryslchthon aus 
Delos gebracht haben (Weihungen: IG 2/3 cd. 
min. nr. 3895. 4048. 4066. 4669; vgl. auch 
Aristoph. Lys. 742; eccl. 369). Ein zweites 
Heiligtum in der Vorstadt Agrai bezeugt eine 
Sesselinschrift im Dionysostheater (CIA 3 nr. 
319) spoeipöpoii; ß' EiXstS-uia^ h "Ay?«!?, 
ferner eine leider unvollständig überlieferte 
Notiz aus Kleidemos (FGrHist 323 F 1), 
endlich eine in der Gegend von Agrai selbst 
am Ilissos gefundene Säule aus dem 3. Jh. 
vC., die der ’IXei.9ija geweiht ist (IG 2/3 ed. 
min. nr. 4682); auf dem Abacus steht Euxo- 
X(v7], wohl als Beiname der Göttin (vgl. 
unten Sp. 794). Ebendort wurden Statuetten 
spielender kleiner Mädchen, offenbar Weih- 
gesehenke an E., gefunden (Baur 485). Auf 
einem Weihaltar (4. Jh., Anfang) aus einem 
Heiligtum des Kophisos zu Phaleron (IG 2/3 
ed. min. nr. 4547; vgl. J. N. Svoronos, Ath. 
Nat. Mus. [1908] 495/501) erscheint E. 
unter den 5ü(i.ßcü[i.oi. dieses Flußgottes neben 
anderen Geburtsgöttinnen; der Artemis Aoxi«> 
den FspaioTal vü(jL9ai yEVs9Xtai u. einer 
sonst unbekannten ‘Pa:|/a). Daß der Fluß Kün¬ 
der sehenkte, zeigen die häufigen Namen 
Kyj^inoSoToq, Kvjcp'-aoSwpoq. Bei Marathon 
endlich fanden sich Inschriften eines Altars 
’ApTepiiSo? u. EiXsi&uiwv (H. G. Lölling: AM 
10 [1885] 279). Dagegen scheidet der Grenz¬ 
stein eines Temenos bei dem Dorfe Keratia, 
auf dem man früher eine Hera E. zu finden 
glaubte, nach CIA 2 m. 1099 = ed. min nr. 
2612 aus. 

III. Magna Graecia u. Rom. Nach dem griech. 
Westen scheint E. nirgends gelangt zu sein 
(doch vgl. unten Sp. 796). Strabon 5, 2, 8 
(226 C) erwähnt ein Heiligtum der E. zu Pyr- 
goi, dem Hafen von Caere, das als uralt galt 
(HeXaoycöv oSpu|i,a) u. einst sehr reich, aber 
von Dionys I ausgeplündert war. PsAristot. 
occon. 1349 b 33 nennt die Inhaberin des ge¬ 
plünderten Tempels zu Pyrgoi (Diod. 15, 14, 
3) Leukothea, ebenso Polyaen. strateg. 5, 2, 
21. Es sind offenbar interpretationes Graecae 
einer etrusk. Göttin, nach Wissowa, Rel. ^ HO 
u. a. der Mater Matuta (vgl. auch L. Euing, 
Die Sage von Tanaquil [1933] 24f); inter¬ 
essant ist jedenfalls die Verehrung einer der 
E. ähnlichen Gottheit an einem Hafenplatz. 
Bei der von Augustus ij. 17 nach griechischem 


Ritus veranstalteten Säkularfeier \vurde in 
der ersten Nacht den Moerae am Tiber ein 
Opfer dargebracht, in der zweiten an der¬ 
selben Stelle den Ilithyiae. Wälrrend das Pro¬ 
tokoll wie der darauf bezügliche Sibyllinen- 
vers (Dessau 5050 m. Anm.) den Plural ge¬ 
braucht, wird in dem wörtlich angeführten 
Opfergebet Ilithyia in der Einzahl angeredet, 
so auch von Horaz in seinem Festlied, in 
dem er, im Einklang mit den auf Festigung 
der Familie u. Hebung der Kinderzahl ge¬ 
richteten Bestrebungen des Princeps, der Ili- 
thyia drei Strophen widmet (13/24). Er iden¬ 
tifiziert sie mit den römischen Geburtsgöttin¬ 
nen Lucina u. Genitalis (=Genita Mana) u. 
erfleht ihren Segen insbesondere für die neuen 
Ehegesetze (vgl. F. Alt heim, Röm. Religions¬ 
geschichte 2 [1953] 241). 

C. Wesen u. Wirken. Auf Kreta war E. offen¬ 
bar eine große Göttin, deren Wirkungskreis 
auch das öffentliche Leben umfaßte. Auf¬ 
fallend ist die Lage ihrer Heiligtümer an 
Hafenorten, so auch auf den kleinen Inseln 
u. bei einer verwandten Göttin zu Pyrgoi in 
Etrurien. In den Binnenstädten entspricht 
die Lage an Stadttoren (Argos, Hermione, 
Akrokorinth, Megara). Sollte das mit der ver¬ 
muteten Bedeutung des Namens ,die Kom¬ 
mende* Zusammenhängen ? Allerdings ist auch 
Ai'temis nach Callim. hymn. 3, 39 XipsvEnoiv 
smaxowo? (vgl. ebd. 259; ebenso Zeus: frg. 
400 Pf.). Auch auf Anhöhen hat E. öfters 
ihren Sitz (Einatos, Delos, Paros). Als Ge¬ 
burtsgöttin bringt sie die Kinder ,ans Licht“ 
(II. 16, 187; 19, 103); darauf wird von Paus. 
7, 23, 6 die Fackel gedeutet, die sie auf einem 
Relief aus Delos (oben Sp. 790) u. auf Münzen 
von Argos u. Aigion trägt. Die Geburtsgöttin 
von Tcgea heißt AuyY) (vgl. II. 16, 188 u. die 
röm. Lucina). Sie sendet die Wehen als ihre 
Pfeile (II. 11, 269; PsTheocr. 27, 29; Porphy- 
rios TOpl äyaXgaTcov b. Eus. praep. 3, 11, 33), 
lindert aber auch die Schmerzen; deshalb 
heißt sie tXaoi; (Nonn. Dion. 2, 236; vgl. 
Krinagoras: Anth. Pal. 6, 244; daher wohl 
durch Volksetymologie das attische 'iXelSua 
u. dgl.), TTpaugyjTu; (Pind. 01. 6, 42) oder 
EuxoXivT) (oben Sp. 793). Charakteristisch für 
sie ist die flache, nach oben geöffnete Hand, 
die magisch die Entbindung auslöst (O. Wein¬ 
reich, Antike Heilungswunder [1908] 9; so 
eine von B. Schweitzer veröffentlichte Sta¬ 
tuette: WinckelmProgrLeipz [1933]). Glei¬ 
che Wirkung soll das Lösen des Gürtels 
haben, nach dem E. Xuai^covo«; heißt (Theocr. 
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17, 60; Coruut. p. 73, 9). Die oXoXuy^ der 
Frauen, die den Geburtsakt rituell begleitet 
(s. Hom. hymn. Apoll. 119), nennt Callim. 
liyinn. 4, 257 ’EXeiöutv)^ tepöv p.eXo?. Bei 
der Entbindung Letos stimmten sie selbst u. 
Lachesis sie an (Find. pae. 12, 16). E. kann 
aber auch die Geburt verzögern u. selbst Tod 
im Kindbett bringen (Kaibel, Epigr. 238; 
vgl. 94. 241a) oder eine Frau mit Unfrucht¬ 
barkeit schlagen (Apoll. Rhod. 1, 288). 
Anderseits hilft sie der Wöchnerin auch wei¬ 
ter (EiXstö-uiT) (TCol^oÜCTT) IG 12, 5 

nr. 1022), insbesondere gegen die Brustent¬ 
zündung, wie viele Weihreliefs bezeugen 
(Baur 489), u. auch bei der Aufzucht der 
Kinder; dafür dankt man durch Weihung 
von Statuetten, die die Göttin als Koupoxpo- 
(pot; mit dem Kinde auf dem Arm oder das 
Kind selbst darstellen (Baur 480/6). E. ist 
die Patronin der Mutterschaft auch gegen¬ 
über den Kindern: bei ihr beklagt sich eine 
Mutter, der ihr Sohn den gebührenden Unter¬ 
halt vorenthalt (Isaeus 5, 39). 

D. Mythologie. I. Die Gestalt. E. gehörte 
zu den Gottheiten, die man sich bald als 
Einzelgestalt, bald in unbestimmter Mehr¬ 
zahl dachte wie die verwandten reveTuXXiSs? 
oder FswatSe:; (Paus. 1, 1. 5); selbst Arte¬ 
mis erscheint als Geburtsgöttin pluralisch 
(’ApxsfiiciL npxxit;: IG 7, 3101). Auf einen 
Sondernamen einer der Eileithyien u. damit 
auf eine bestimmte Zahl weist nur die un¬ 
vollständige Hesychglosse ETriXuoajAsvT). Im 
genealogischen Göttersystem ist Hera die 
Mutter der einen wie der mehreren Eilei¬ 
thyien (Hes. th. 922; Pind. Nem. 7, 2; II. 
11, 271; Anth. Pal. 6, 244; Spätere bei Jessen 
2105, dazu PsClem. hom. 5, 12 nach Aristo- 
kles; vgl. Schol. Theocr. 15, 64). Zeustochter 
heißt sie nur bei den Mythographen nach 
Hesiod piod. 5, 72; Apollodor. 1, 13), da¬ 
gegen wird öfters das Schwesterverhältnis zu 
Hebe betont (Pind. aO.; Callim. frg. 524 Pf.); 
im Prooemium der orphischen Hymnen 13 
werden beide identifiziert. Eine ganz andere 
Stellung hatte E. in den delischen Hymnen 
des sog. Oien (s. o. Sp. 789): da war sic älter 
als Kronos u. Mutter des Eros. Die Unbe¬ 
stimmtheit der Vorstellung von E. zeigt sich 
auch darin, daß ihr Wesen oft dem einer gro¬ 
ßen Göttin subsumiert wird u. ihr Name als 
deren Beiname erscheint: so der Hera inArgos 
(vgl. die röm. luno Lucina), vor allem aber 
der Artemis; in Böotien war das allgemein 
(vgl. oben Sp. 790; Jessen 2105; über Arte¬ 


mis als Geburtsgöttin s. Farneil, Cults 2 [Oxf. 
1896] 444; M. P. Nilsson, Min. Myc. Rel. [Lund 
1927] 446; Rel. P, 494). Sogar in Amnisos ist 
Artemis eingediungcn (CaUiin. frg. 202 Pf.). 
Aus der Identität von Artemis u. E. schließt 
Plutarch daed. Plat. 5 (Eus. praep. 3,1, 5) auf 
die ihrer Mütter Leto u. Hera. Artemis ist Ge¬ 
burtsgöttin, weil sie Mondgöttin ist; Timoth. 
frg. 12 D. spricht geradezu von der wxutoxo? 
J^sXrjvr) (vgl. Plut. mor. 658F; Nonn. Dion. 
38, 150). In dieser Hinsicht mit Artemis 
nächstverwandt ist Hekate; auch sie führt in 
einem Orakel des Porph3Tio8 (Euseb. praep. 
4, 23) den Beinamen E.; bei Callim. frg. 
225 Pf. heißt sie EüxoXivy) wie E. (oben Sp. 
794). Die Identifizierung der E. mit Hekate- 
Selene war allgemein; man etymologisierte 
dementsprechend äTTKuaTCo? elXou[zev7 ) x«l 
^Eouaa TOpi ty)v yTjv (Cornut. p. 73, 8L.). In 
Argos erhielt E. das für die Mondgöttin cha¬ 
rakteristische Hundeopfer wie die attische 
revETuXXi? (eoixuia 'ExaxT) Hesych. s. v.) 
u. die röm. Genita Mana (Plut. mor. 277 B). 
Wenn die obenSp. 787 erwähnte Hesychglosse 
richtig ergänzt wird, so hieß Demeter in Ta¬ 
rent u. Syrakus ’EXsuS^w. Nonn. Dion. 27, 
304 nennt die Göttin von Eleusis so; vgl. 
oben Sp. 787. Wenn E. in dem Hymnus des 
Oien eöXivo(; hieß, so ist sie damit, wie schon 
Paus. 8, 21, 3 bemerkt, als Schicksalsgöttin 
gekennzeichnet, wie umgekehrt Lachesis bei 
IsyU. D 18 D. eine ixxlx xyxux genannt wird. 
Sonst stehen Moiren u. E. oft nebeneinander: 
so b. Pind. Ol. 6, 42; Nem. 7, 1; pae. 12, 
16; Plat. symp. 206 d; Kaibel, Epigr. 238; 
Antonin. Lib. 29 (vgl. Baur 473) u. bei der 
röm. Säkularfeier, s. Sp. 794. Dagegen ist es 
wohl Willkür, wenn Nonn. Dion. 41, 162 
neben einem Hermes (xoyoaToxo? eine The¬ 
mis E. auftreten läßt. In der Nähe von Nym¬ 
phen haben wir E. in Megara u. bei Phaleron 
gefunden; auf Thera stehen in den Felsin¬ 
schriften neben ihr die Nymphen der Phylen 
Hylleis u. Dymanes, auf Paros gehört eine 
Quelle zu ihrem Heiligtum. 

II. Mythen. In den Geschichten spielt E., 
ihrem Wesen entsprechend, keine große 
Rolle; zwei einigermaßen parallele Erzäh¬ 
lungen sind es vor allem, in denen sie auf- 
tritt: die von Letos Entbindung auf Delos u. 
die von der Geburt des Herakles. Der home¬ 
rische Hymnus auf Apollon erzählt (89/119): 
Neun Tage lag Leto in Wehen, alle Göttin¬ 
nen waren um sie außer Hera u. E., die von 
Hera aus Eifersucht ferngehalten wurde. Die 



anderen Göttinnen schickten heimlich Iris zu 
ihr u. versprachen ihr ein gewichtiges Hals¬ 
band (Schmuckstücke, der E. von dankbaren 
Müttern geweiht, zählen die delphischen In- 
ventare auf). E. kommt, u. sobald sie Delos 
betritt, erfolgt die Entbindung; vgl. auch 
Find. pae. 12, 16. Nach Paus. 1, 18, 5 kam E., 
um Leto beizustehen, aus dem Lande der 
Hyperboreer; nach Herodot. 4, 35 brachten 
ihr von dort zum Lohn für I^tos schnelle 
Entbindung die hyperboreischen Jungfrauen 
Hyperoche u. Laodike (so!) den heiligen Tri¬ 
but, der seither alljährlich, in Weizenstroh 
eingebunden (ebd. 33), aus geheimnisvoller 
Ferne eintraf. Andere erzählten neckisch, Ar¬ 
temis, zuerst geboren, habe sogleich bei der 
Geburt ihres Bruders Beistand geleistet (Cal- 
hm. frg. 79 Pf.). Auch bei Herakles’ Geburt 
griff Heia hindernd ein, um seinem Vetter 
Eurystheus die Erstgeburt zuzuschanzen. In 
der Ilias 19,119 heißt es einfach: ’AXx(x:^v»)i; 
S’ iTrcTrauCTS xoxov, S’ ElXsiffuiag. Arist- 
arch verstand hier metonymisch, 

andere faßten es persönlich auf (ApoUodor. 
2, 53). Hera hat ihren Zweck erreicht; das 
ist ganz außer acht gelassen in der in ver¬ 
schiedenen Versionen vorliegenden Erzäh¬ 
lung, wie der Bann gebrochen wurde. Nach 
Nikander (Antonin. Lib. 29) waren E. u. die 
Moiren (Ovid. met. 9, 281/323 läßt die Moiren 
weg; Istros FGrHist 334F72 nennt niu’diese) 
gegenwärtig, hinderten aber, vor der Tür 
sitzend, die Geburt dadurch, daß sie die 
Beine kreuzten u. die Finger verschränkten. 
Da stürzt Alkmenes Freundin Galinthias mit 
gespieltem Freudenschrei hinaus: Alkm ene 
habe geboren. Erschreckt fahren die Göttin¬ 
nen auf, lösen die Verschränkung der Glieder 
u. Alkmene kann gebären. Galinthias er¬ 
innert an yaXY) ,Wieser, u. nach Istros war 
es wirklich ein Wiesel, das vorbeilief u. den 
Schrecken erregte; nach Nikander dagegen 
wurde Galinthias zur Strafe in ein Wiesel 
verwandelt. Das *Wiesel hat Beziehung zur 
Hochzeit (s. Hiller v. Gärtringen: PW 7, 607). 
Beistand der E. bei Asklepios’ Geburt er¬ 
wähnen Pind. Pyth. 3, 9 u. das Epigramm 
Kaibel 805a (Rom, 2. Jh. nC.). - Uber EUei- 
thyien in bildlichen Darstellungen mythi¬ 
scher Geburtsszenen vgl. Baur 502/8; Jessen 
2109f; A. B. Cook, Zeus 3 (Cambrigde 1940) 
662/726 (mit viel Bildmaterial). 

E. Christliches. Zur Polemik bot E. keinen 
besonderen Anlaß. Was die Christianisierung 
des Kultes betrifft, so haben K. Michel u. 


A. Struck (AJVI 31 [1906J 313/7) vermutet, 
daß der aytoQ ’EXeuffepi.o«;, welcher als In¬ 
haber der ,Kleine Metropolis' genannten Kir¬ 
che in Athen neben der Havayla ropyoETn]- 
KQO^ erscheint, der Nachfolger der einst etwa 
an derselben Stelle verehrten E. sei. Auch 
auf Kreta soll dieser Heilige das Amt der E. 
übernommen haben, zu dem er allerdings auch 
ohne historischen Zusammenhang durch sei¬ 
nen bloßen Namen qualifiziert war (E. Bybi- 
lakis, Neugriech. Leben [1840] 2; B. Schmidt, 
Das Volksleben d. Neugriechen [1871] 1, 38). 
Gebärende ergreifen einen Ölzweig, der ibm 
oder der Havayia EXasTixT) geweiht ist (J. 
Bent, The Cyclades [London 1885] 182). Auch 
die hl. Marina wird als Nachfolgerin der E. 
genannt (R. Rodd, The eustoms and lore of 
modern Greece [London 1892] 141). In Athen 
wenden sich die Mütter an sie, wenn ihre 
Kinder nicht recht gedeihen; sie vertritt also 
E. alsKoupoTp690i;. Sollte die Bedeutung ihres 
Namens (ital. ,Küste‘) dafür von Belang ge¬ 
wesen sein (s. o. Sp. 794) 1 An der Stätte des 
alten Einatos ist der Hügel, auf dem sich 
nach M. Guarduccis Vermutung (Sp. 789) 
Reste des E.-Tempels finden, heute der äyta 
'EXivi) geweiht. Auch diese Heilige könnte 
zunächst im Umkreis von Sparta oder Argos 
an die Stelle ihrer heidn. Namensschwester u. 
dann anderswo an die der verwandten E. ge¬ 
treten sein. 

P. Bau», Eileithyia: Phüol Suppl. 8 (1899/ 
1901) 451/612. - O. Jessen, Art. E.: PW 5, 
2101/10. - M. P. Nilsson, Rel. 1“, 312/4. - 
L. PRELX.ER-C. Robert, Griech. Mythologie 1 
(1894) 511/14. - WiLAMOwiTZ, Gl. 1, 98/100. 
119. 209. W. Kram. 

Einbalsamierung. 

A. Nictitchriatlich. I. Ägypten, a. Verfahren 799. b. Religiö¬ 
ser Hintergrund 800. II. Vorderasien 802. III. Israel 803. IV. 
Griechisch-römisch 805. - B. Christlich. I. Biblische Bestat¬ 
tungen 809. II. Vaterzeit a. Aspekte 810. b. Anwendungen 811. 

Unter den verschiedenen Möglichkeiten der 
Behandlung der Leichen (vgl. van Gennep), 
steht bei den Völkern des Altertums die Be¬ 
erdigung an erster Stelle (vgl. Koep-Stom- 
mel-Kollwitz). Zwischen Ableben u. Bestat¬ 
tung finden dabei zumeist praktische oder 
zeremonielle Handlungen statt wie das Schlie¬ 
ßen der Augen, das Waschen des Toten, der 
Abschiedskuß usw., zu denen die E. hinzu¬ 
treten konnte. Diese Maßnahme konnte ein¬ 
fach nur in Güssen wohhiechender Öle oder 
im Aufträgen duftender Salben zur Beseiti- 
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gung des Leichengeruches bestehen; sie konnte 
aber unter Einschluß von Handlungen, die 
sich auf das Leibosinnere erstrecken, auch 
der Konservierung des Körpers für kürzere 
oder längere Zeit dienen. Die erstere Praxis 
ist bei fast allen antiken Völkern in irgend¬ 
einer Form anzutreffen. Dagegen ist die bis 
zur Mumifizierung gehende Form der E. von 
den Ägyptern erfunden u. jahrtausendelang 
bes. von ihnen geübt worden. Unabhängig 
davon begegnen ähnliche Verfahren bei 
den Eingeborenen Australiens u. Amerikas 
(Dawson, Mumif. in Australia). 

A. Nichtchristlich. I. Ägypten, a. Ver¬ 
fahren. In Ägypten führte die Beisetzung der 
Leichen im salzhaltigen Wüstensand schon 
in neolithischer Zeit ohne besondere Maß¬ 
nahmen zu ihrer Austrocknung u. Erhaltung. 
Da später die Ausgestaltung der Grüfte zu tie¬ 
fen Steinkammern die konservierende Wir¬ 
kung des Sandbodens fortfallen ließ, ging man 
zu künstlichen Methoden über. Nach unkla¬ 
ren Vorstufen in der 2./3. Dyn. ist seit Be¬ 
ginn der 4. Dyn. E. sicher bezeugt (Mutter 
des Cheops; G. A. Reisner: Bull. Boston Mus. 
Fine Arts 26 [1928] nr. 187, 80). Durch die 
Jahrtausende war es dann üblich, den Kör¬ 
per zur Austrocknung einer 70tägigen Be¬ 
handlung zu unterziehen. Nach operativer 
Entfernung der Eingeweide (Herz meist zu¬ 
rückgelassen), die in besonderen Krügen, den 
Kanopen, beigesetzt wurden (Sethe 8/10; Bon¬ 
net 483f), u. nach Entleerung des Schädels 
(L. Nicolaeff; L’Anthropologie 40 [1930] 77/ 
92) wurde der Leichnam in trockenes Natron 
(kein Bad) eingebettet (Lucas 321/40; das 
öfters festgestellte Salz war gewöhnlich nicht 
das eigentliche E.-Mittel; ebd. 313/7). Nach 
Auswaschen mit Palmwein u. einer Tränkung 
mit Zedernöl wuide das Leibesinnere mit 
harzgesättigten Leinenstoffen ausgefüllt u. die 
Schnittwunde vernäht, worauf die Körper- 
Öffnungen durch Bienenwachs luftdicht ab¬ 
geschlossen (Lucas 347 f; Mercier 140/8: .Pro¬ 
polis') u. der Körper mit Zedernharz (Plin. 
n. h. 16, 21; PsManetho6, 462), seit griechi¬ 
scher Zeit auch mit Asphalt (=Bitumen, d. h. 
Erdpech; oben Bd. 1, 799/801; ferner Forbes 
98/100) bestrichen sowie fest in salbege¬ 
tränkte Leinenbinden eingewickclt wurde 
(Lucas 341/Ö2). Bei den zuletzt genannten 
Maßnahmen konnten balsamische Stoffe wie 
*Cassia, *Cinnamomum, Henna usw. hinzu¬ 
gezogen werden (Lucas 353/77). Uber weitere 
Materialien belehrte neuerdings ein Depot¬ 


fund von Gefäßen, auf welche die Namen der 
zT. noch darin enthaltenen Salben aufge¬ 
schrieben waren (vgl. Lauer-Iskander; mit 
chemischen Analysen). Alle hier angeführten 
Maßnahmen lagen in der Hand ärztlicher Hel¬ 
fer, die Priesterrang hatten (vgl. F. Jonek- 
heere, L’auxiliairc medicale Pharaonique; 
Comptes rendus 13. Congr, Hist. Med. 1952 
= Mem. Bull. Soc. Intern. Hist. Med. 1954, 
86/8). Die ,Mumie‘ (wohl nach einem persi¬ 
schen Wort für Asphalt so bezeichnet; 
Franke) wurde durch stuckierte u. bemalte 
Körperhüllen u. Kopfmasken aus Leinen, 
später auch enkaustischc Portraittafeln (vgl. 
H. Drerup, Die Datierung der Mumienpor- 
traits [1933]), menschlichem Aussehen ange- 
ähnelt (Dawson, Mak. a m.). Auch wo auf 
Obduktion des Körpers verzichtet wurde, 
blieb Entfeuchtung mit Natron Grundlage 
der Prozedur. Während die Behandlung ohne 
operativen Eingriff im MR anscheinend als 
vornehmer galt (Lucas 345f), erklärte Hero- 
dot bloße Eingüsse u. äußerliches Bestrei¬ 
chen für seine Zeit als die billigeren u. damit 
weniger angesehenen Methoden (2, 86/8; 
Diod. 1, 91; vgl. Engelbach-Derry). Die be¬ 
malten ägypt. Leichentücher des 2. Jh. nC. 
(sindon = sndj. t) wie die in Berlin, Paris 
und Moskau wurden neuerlich von S. Morenz 
im Hinblick auf ihre Bildszenen behandelt 
ohne Erörterung, ob sie den Leichnam vor 
der E. oder erst als fertige Mumie umhüllten 
(Das Werden zu Osiris: Forschungen u. Be¬ 
richte der Staatl. Museen Berlin 1 [1957] 
52/70). In diesen offenbar massenweise in¬ 
dustriell hergestellten Leinwandmalereien 
seheint der individuell behandelte Kopf des 
Toten getrennt aufgemalt worden zu sein 
(so zB. bei den Stücken im Louvre u. im 
Puschkin-Museum; Morenz Abb. 8f), viel¬ 
leicht als eine Kopie des schon zu Lebzeiten 
gefertigten enkaustischen Mumienportraits 
(vgl. Drerup aO. 15). 

b. Religiöser Hintergrund. Die E. der Ägyp¬ 
ter ist eine Folge oder Begleiterscheinung 
ihres Aufei stehungsglaubens, nach welchem 
das Fortlcben nach dom Tode von der Er¬ 
haltung des Körpers abhängen sollte (vgl. 
zB. Serv. Acn. 3, 68). In einci Reihe von 
Pyr.-Sprüchen ältester Zeit wird dem toten 
König bei der Auferstehung die Vereinigung 
seiner Glieder gewünscht, Zerfall der Leiche 
also zunächst vorausgesetzt (Sethe 5/8). In 
der Zeit der sich ausbildenden Mumifizierung 
begegnet nebenher die absichtliche Zerglie- 
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deruiig u. Skelettierung der Toten mit dem 
Ziel einer durch Bandagierung dann wirklich 
hervorgerufenen oder magisch nur erwarteten 
Zusammenfügung der Körperteile (vgl. Her¬ 
mann). Religiöse Weihe erhielt die voll aus¬ 
gebildete E. seit dem Ende des AR durch 
die Gleichstellung des Toten (zunächst des 
Königs) mit Osiris, den man sich als Herr¬ 
scher des Totenreichs gern als Mumie vor¬ 
stellte. Das Ritual der Mundöffnung machte 
seit dem MR jede Mumie zu einem Osiris 
(E. Schiaparelli, II libro dei Funerali 1/3 [To¬ 
rino 1882/90]; vgl. H. Bonnet, Art. Mund- 
ölfnung: RL 487/90). Der Osirispriestcr .Sie¬ 
gelbewahrer des Gottes* in Abydos hatte da¬ 
her auch die Funktion des Balsamierers (vgl. 
S. Sauneron; BullInstFrArchOr 51 [1952] 
137/71). Zum einbalsamierten Toten hatte 
unter den Göttern bes. Anubis Beziehung, 
mit dessen Hundekopfmaske bekleidet der 
Balsamierpriester (wtj) in der Balsamier¬ 
stätte (w‘b.t) seine geheime Kunst vornahm 
(thebanische Grabdarstellung zB. Pritchard, 
P. nr. 642; Hundekopfmaske eines E.-Prie- 
sters zB. Hildesheim nr. 1585; G. Roeder, 
Die Denkmäler des Pelizaeus-Museums [1921] 
128 Abb. 49). Bei der E. war weiter die Webe¬ 
göttin Tait beteiligt, von der die Leinenbin¬ 
den stammten (Pyr. 737. 1642. 1791; auch 
erwähnt in der Sinuhe-Geschichte; Erman, 
Lit. 50). Zur religiösen Funktion der Zeder, 
offenbar eines vorderasiatischen Baumgottes, 
füi die E. u. den toten Osiris, vgl. I. N. Winni- 
kow; Mitt. Anthr. Ges. Wien 60 (1930) 229f. 
Das E.-Ritual, durch das die Prozedur my¬ 
thologisch unterbaut wurde, bezieht sich in 
den überlieferten späten Mss. nur auf Sal¬ 
bung u. Bandagierung des Toten ohne Be¬ 
rücksichtigung der vorausgegangenen Hand¬ 
lungen (S. Sauneron, Le rituel de Tembau- 
mement [Le Caire 1952]; Roeder, Urk. 297/ 
305). Den Abscheu des Ägypters, anstatt zu 
einer Trockcnlciche zum Skelett zu werden, 
zeigen späte Aussagen, wonach Horus als 
Muttermörder im Tode mit dem Verlust sei¬ 
nes Fettes u. Fleisches bestraft worden sei 
(Plut. an. procr. 27; libid. et aegr. 6; vgl. 
A. Wiedemann: ARW 22 [1923/4] 82f). 
Einem demotischen Fragment zufolge muß¬ 
ten während der E. König Psamctichs I 
die Priester Askese von Wein, Fleisch u. fri¬ 
schem Waschwasser üben (E. Erichsen, Eine 
neue demotische Erzählung; AbhMainz 1956, 
2, 60f). Interpretatio graeca ägyptischer Ka- 
nopenriten gibt vielleicht ein Bericht des 


Porphyi-ios wieder: die Priester hätten die der 
Leiche entnommenen Eingeweide, bevor sie 
sie in den Nil (ein Wasserbecken ?) warfen, dem 
Sonnengott gezeigt u. dabei ein dem Toten 
in den Mund gelegtes Gebet gesprochen, wo¬ 
nach etwaige Übertretungen von Speise- u. 
Tiankvcrboten während seines Lebens nicht 
zu seinen, sondern zu Lasten seiner Leibes- 
organe gehen sollten (abst. 4, 10 [170, 11 fN.]; 
vgl. Plut. esu carn. 2, 1; Sext. Emp. inst. 3, 
226). Den antiken Autoren, die sich häufig 
über die ägyptischen Totenbräuche geäußert 
haben (vgl. Dawson, Ref.), fiel in der Kaiser¬ 
zeit die Aufstellung einbalsamierter Familien¬ 
mitglieder in den Privathäusern auf (Cic. 
Tusc. disp. 1, 108; Diod. 1, 92; Sext. Emp. 
Pyrrh. 3, 24, 226; vgl. W. Spiegclberg, Zur 
Bestattung der Mumien in der röm. Kaiser¬ 
zeit: ZÄgSpr 66 [1930] 39/41). Sie beruhte 
auf Überfüllung der Nekropolen, die auch zu 
Massengräbern geführt hatte, wo man die 
in Felsgrüften übereinander getürmten Mu¬ 
mien allein durch Nanientäfelchen identifi¬ 
zieren konnte (W. Spiegelberg, Ägypt. u. 
griech. Eigennamen auf Mumienetiketten der 
röm. Kaiserzeit [1901]; 2./4. Jh. nC., zumeist 
aus Aehmim; N. Reich, Deinotische u. griech. 
Texte auf Mumientäfelchcn = Stud. Paläogr. 
Pap. Kunde 7 [1923]). In Massengräbern wur¬ 
den seit dem NR auch Königsmumien auf¬ 
gestapelt, wofür aber auch politische Um¬ 
stände maßgebend waren (vgl. E. Breccia, 
Faraoni senza pace [Napoli 1939]). Wie Men¬ 
schen unterzog man der E. seit dem NR auch 
hl. Tiere, so zB. die Ibisse (Ael. n. a. 10, 
29), die Apisstiere (Dio Cass. 50, 24; ein zu 
ihrer Mumifizierung verwendetes ,Bett‘ aus 
Alabaster, wiedergefunden von R. Anthes: 
Philadelphia Univ. Mus. Bull. 20 [1955] 
Abb. 8) oder die hl. Katzen (J. Capart, Chats 
sacres: ChronEg 18 [1943] 35/7; allgemein 
H. Hepding, Tiermumien: ARW 7 [1910] 
277; Bonnct, RL 818f). Da für ägyptisches 
Denken die Wiederholung der irdischen Dinge 
am Himmel bezeichnend ist, sollen sich die 
untergegangenen ,Dekansterne*, bevor sie 
wiedererscheinen, 70 Tage in der ,Einbalsa- 
mierstätte* befinden (vgl. S. Schott, Altägyp¬ 
tische Fcstdaten [1950] 25. 30f). Zu dem bei 
einbalsamierten Leichen gefundenen sog.,Mu¬ 
mienweizen* vgl. Chron. d’Egypte 11 (1936) 
487. 

II. Vorderasien. Die religiöse Bedingtheit der 
E. bei den Ägyptern wird indirekt bestätigt 
durch das Zurücktreten oder völlige Fehlen 
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dieser Sitte bei ihren orientalischen Nach¬ 
barn. In den Ländern des oberen Nil, wo der 
Wunsch nach Erhaltung des Körpers mehr 
auf naiver Volksmeinung als einem ausge¬ 
bildeten Jenseitsglauben beruhte, machte das 
heiße Klima, das Leichen von selbst ein¬ 
trocknete, E.-Prozeduren so gut wie über¬ 
flüssig. So hüllte man in Nubien die Toten 
bis in das MR wie in Ägypten in der Vorzeit 
in Ziegenfellc; nur ägyptisierte Eingeborene 
erhielten eine Sargbestattung (H. Junker, El- 
Kubanieh-Nord = DenkschrWien 64, 3 
[1920] *4). In den äthiopischen Nekropolen 
von Napata u. Meroe (8. Jh. vC. bis Römer¬ 
zeit) legte man die Toten uneinbalsamiert 
auf Prunkbetten (D. Dunham: AmJourn- 
Arch öO [1946] 384f). Wenn Herodot bei den 
Äthiopen von E. in Gips redet (3, 24), hat 
er wohl Einzelfälle verallgemeinert. - Auch 
die Völker Vorderasiens kennen keine festen 
E.-Bräuche. Wo die Babylonier, welche nach 
dem Ableben im allgemeinen rasch u. form¬ 
los beerdigten, die Leichen in Salz, Öl oder 
Honig legten (Herodot. 1, 198), handelt es 
sich nicht um Verewigung in religiösem Sinne, 
sondern um eine befristete Konservierung 
zur Aufbahrung oder zum Transport (B. 
Meissner, Babylonien u. Assyrien 1 [1920] 
42S; E. Ebeling, Tod u. Leben nach den Vor¬ 
stellungen der Babylonier [1931] 56/8). Ver¬ 
einzelt wird E. auch mit Milch erwähnt 
(Meissner, Leichenf. 61). Nur kurzfristiger 
Konservierung diente insbesondere die Ho¬ 
nigverwendung (Strabo 16, 1, 20; Lucret. 3, 
891; Jos. b. lud. 1, 9, 1; bei Alexander d. Gr. 
zur Überführung nach Ägypten benutzt: 
Stat. silv. 3, 2, 118; Gurt. 10, 10, 13). Be¬ 
streichen der Toten mit Bienenwachs vor der 
Bestattung wird für die Perser (Herodt. 1, 
140; Cie. Tusc. disp. 1, 45; Strabo 15, 3, 20) 
u. für die Skythen (Herodt. 4, 71) erwähnt. 
Die Äußerung Lukians über die Totenbehand¬ 
lung bei verschiedenen Völkern, wonach die 
Griechen verbrennen, die Perser bestatten, 
die Inder mit Harz einreiben ii. die Skythen 
die Toten verzehren, während die Ägypter 
sie einbalsamieren, hat mehr literarisch-sati¬ 
rische als historische Bedeutung (luct. 21). 
Wenn Nonnos die E. den Indern zuspricht 
u. diese dort während eines dreitägigen Waf¬ 
fenstillstandes durchführen läßt, so ist das 
wohl nur dichterische Erfindung (Dionys. 36, 
478). 

III. Israel. Auch in Israel war E. nur aus¬ 
nahmsweise üblich. Ihr widersprach schon 
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die Sitte, Familiengrüfte anzulegcn, in denen 
die Toten jüngerer Generationen die Vorfah¬ 
ren nach einiger Zeit in die Ossuarien ver¬ 
drängten (E. Sukenik, Jüdische Gräber Jeru¬ 
salems um Girr. Geb. [Jerus. 1931]; K. Gal¬ 
ling, Die Nekropole von Jerusalem: Palästina- 
Jb 32 [1936] 73/101). Wenn im Judentum 
trotzdem die Rede ist vom Reinigen u. Sal¬ 
ben der Toten mit öl u. Balsamen sowie dem 
Gebrauch von Leinentüchern oder Binden, 
so ist zu unterscheiden zwischen ritueller Lei¬ 
chenversorgung ohne Konseivierungsabsich- 
ten u. eehter E., die nur vereinzelt aufgrund 
ägyptischen Einflusses vorkam. Letztere er¬ 
hielten zB. die Patriarchen Jakob u. Joseph 
(Gen. 50, 27. 26), die beide aus Ägypten nach 
Palästina überführt wurden (Gen. 50, 7; Jos. 
24, 32; zur Vertrautheit des Jahwisten mit 
der 70tägigen ägyptischen Behandlung u. der 
Hinzuziehung von Priesterärzten, vgl. Spie¬ 
gelberg; ferner A. S. Yahuda, Medical and 
anatomical terms in the Pentateuch in the 
light of Eg3ptian Medical Papyri: JournHist- 
Med 2 [1947] 554; J. Janssen, Egyptological 
Remarks on the Story of Joseph in Genesis: 
Jaarbericht no. 14: Ex Oriente lux [1955/6] 
8 f; die Gen. 50 genannten 40 Tage sind nach 
Spiegelberg aber interpretatio hebraica). Auf 
ägyptischen Brauch scheint auch Jes. 22, 17 f 
anzuspielen, wo einem unerwünschten Aus¬ 
länder feste Umwicklung u. Tod in Aussicht 
gestellt werden. Die jüd. Totenpflege vor der 
Bestattung durch Reinigen mit Myrrhe u. 
Aloe nebst Einhüllung in Leinen (zB. 2 
Chron. 16, 14), wird von der spätjüdischen 
Legende ätiologisch auf Adam u. Abel zu¬ 
rückgeführt, welche Jahwe durch Michaels 
Vermittlung so hatte behandeln lassen (xrjSeii- 
etv: V. Adae et Evae 40. 48 [Kautzsch, 
Apokr. 2, 527]). Wenn die Dauer der Salbung 
mit wohlriechenden Spezereien für Abraham 
mit nur drei Tagen angegeben wird, ist auch 
bloß an eine einfache Praktik gedacht (Test. 
Abr. 20: J. Rhodes, The Testament of Äbra- 
ham = Texts and Studies 2, 2 [Cambr. 1892] 
103, 19/27). Immerhin war die Totensalbung 
den Juden so wichtig, daß der Talmud sie 
auch am Sabbat erlaubte, während an diesem 
Tage Einkauf der Salbe u. Herstellung des 
Sarges natürlich verboten waren (Schabb. 
23, 4f). Daß das Volksbewußtsein bei der 
Totensalbung beiläufig an Bewahrung des 
Leibes dachte, ergibt sich zB. aus der syri¬ 
schen Baruch-Apk., nach der die Scheol die 
Körper der Toten für die Auferstehung auf- 
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bewahrt, ohne an ihrem Aussehen etwas zu 
verändern (vgl. A. 8tuiber, ßcfrigerium inte¬ 
rim [1957J 25). Nach bSchabb. 152b bleibt 
der Körper’ eines Verstorbenen (ohne daß 
gesagt wird, wodurch) zwölf Monate lang 
heil u. bewegt sieh seine Seele nach zeit¬ 
weiliger Entfernung stets zu ihm zurück; 
dies ist auch die Zeit, in der die Totenklage 
stattfindet (bJebam. 78b; Kethub. 103 b). - 
Gelegentlich wird E. in Honig erwähnt. He- 
rodes soll seine Frau Mariamme 7 Jahre so 
auf bewahrt haben (bBBathr. 3 b); auch von 
Aristobulos wird E. in Honig berichtet (Jos. 
ant. 14, 7, 4). Auffälligerweise fanden sich 
bei den Ausgrabungen in Palästina nirgends 
Mumien hier verstorbener ägyptischer Sol¬ 
daten oder Händler, so daß man annahm, 
sie seien nach Ägypten überführt worden (P. 
Thomsen, Palästina u. seine Kultur in 5 Jahr¬ 
tausenden [1932] 58; vom Soldatentod in der 
Fremde, ohne die ägypt. Heimat zu errei¬ 
chen, spricht anderseits PLansing 10, 5/7). 
Selten sind ägyptisierende Darstellungen mit 
mumiengestaltigem Toten wie auf einer Grab¬ 
stele des 4. Jh. vC. mit aramäischer In¬ 
schrift, vielleicht aus Elefantine (Vatikan; 
H. Th. Bessert, Altsyrien [1951] nr. 1416) u. 
auf einer Reliefplatte des 3. Jh. vC. aus Tyrus 
(ebd. nr. 514 = Syria 21 [1940] Taf. 19). 

IV. Griechisch-römisch. In einem ägypt. Text 
vom Ende des AR (nach 2200 vC.) wird be¬ 
hauptet, ,die Fürsten bis Kreta (Keftiu) hin‘ 
würden mit syrischen Zederprodukten ein¬ 
balsamiert (Admon. 3, 7; vgl. Erman, Lit. 
135). E. ist im Ostmittelmeerraum in minoi- 
scher Zeit aber nicht sicher nachgewiesen. 
Daß die Figur des Toten auf dem Sarge von 
Hagia Triada eine Mumie darstelle (so M. P. 
Nilsson, Minoan Mycenean Religion [Lund 
1937] 379f), ist angezweifelt worden (zB. von 
J. Wiesner, Grab u. Jenseits [1938] 198). Die 
einzige sichere E. im frühgriechischen Bereich 
fand sich in Schachtgrab 5 in Mykenae (A. 
W. Persson, The Religion of Greece in Pre- 
historic Times [Berkeley 1942] 15f; Mylonas 
277 denkt an ägypt. Einfluß). Um 500 vC. 
entstand die Lekythos mit dem Bild eines 
aufgebahrten Toten (vgl. R. Haekl, Mumien¬ 
verehrung auf einer sf. att. Lekythos: ARW 
12 [1909] 195/203). Da diese Szene vereinzelt 
ist, ist auch hier eher als an einen helleni¬ 
schen Brauch an Einwirkung aus Ägypten zu 
denken, u. zw. eine solche rein künstlerischer 
Art. Die Bestattung homerischer Helden erst 
viele Tage nach dem Tode (zB. Hektor u. 


Achill; II. 24, 31. 413. 664. 784; Od. 24, 63) 
setzt allerdings schon für die ältere Zeit 
irgendeine Konservierungsmöglichkeit vor¬ 
aus (Mau 2113, 21/3; vgl. Mylonas 265). Die 
mykenischen Griechen waren dabei mit ande¬ 
ren Mitteln wohl zu einem ähnlichen äußeren 
Ergebnis gelangt wie die Ägypter (Nilsson, 
Rel. F, 3759). Wurde die der Verwesung zu¬ 
trägliche Flüssigkeit dem Toten bei der ägyp¬ 
tischen E. durch austrocknendc Substanzen 
entzogen (oben Sp. 799), so hier durch das 
bei mykenischen Bestattungen öfters fest¬ 
gestellte Feuer, das offenbar die Leichen aus¬ 
dörrte, ohne sie zu verbrennen (vgl. die Be¬ 
zeichnung 0 >{sXst 6? für den Toten von axiX- 
Xeiv, trocknen; ferner Tocpx’ieiv, bestatten, 
eigentlich ausdörren; zB. 11. 7, 85; 15, 456. 
674; wieder aufgenommen von Quint. Smyrn. 
9, 38/44). Die alte Erklärung Dörpfeld’s, es 
handele sich um ein Dörrverfahren (Zu den 
griech. Bestattungssitten: NJb 29 [1912] 1/26, 
bes. 8f) wird von Nilsson aO. beiseite gescho¬ 
ben. Prähistorische u. völkerkundliche Par¬ 
allelen sollten hier aber zu Vorsicht mahnen 
(vgl. zB. K. Hörmann, Vorgeschichtliche 
Leichendörrung: Schumacher-Festschr. [1930] 
77/9; zu Fällen von Leichenräucherung noch 
in neuerer Zeit vgl. B. Schmidt, Totenge¬ 
bräuche u. Gräberkultus im heutigen Grie¬ 
chenland: ARW 24 [1926] 284). Da den bei¬ 
den Behandlungsarten, dem ,Pökeln“ u. dem 
»Räuchern“ trotz ihres unterschiedlichen Vor¬ 
gehens der Feuchtigkeitsentzug gemeinsam 
ist, konnten die Termini rapixsu- 

ai? = vapixsl«! vapij^elwv von Griechen auf 
die ägyptische E. angewandt werden (zB. 
Herodt. 2, 66. 85. 88; 9, 120; Sophocl. Phin. 
frg. 646 N. = 712 P.; Plato Phaed. 80c; 
Lucian. luct. 21; necyom. 15; PGM 12, 366; 
61, 40 usw.). Die religiösen Absichten könn¬ 
ten hierbei freilich auf beiden Seiten verschie¬ 
dene sein. Während die Ägypter den Körper 
als Wohnstatt der Seele bewahren wollten, 
strebten die Frühgriechen möglicherweise 
danach, durch Lösung der Körpersäfte vom 
Leibe die Seele frei zu machen (zum Ganzen 
vgl. R. B. Onians, The origin of European 
thought^ [Cambr. 1954] 256/63). - Einlegen 
der Toten in Honig, wie es schon Demokrit 
empfohlen hatte (Varro sat. 80f), war für 
Leichenüberführungen auch bei den Grie¬ 
chen in Gebrauch. Es wird zB. für den ij. 
380 vC. in der Chalkichke verstorbenen Spar¬ 
tanerkönig Agesilaos berichtet, der auf diese 
Weise in die Heimat gebracht wurde (Xenoph. 

26* 
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hell. 5, 3, 19; nach Diod. 15, 93, G ging der 
Transport von Ägypten aus; Nepos Ages. 
7 u. Plut. Agcs. 40 sprechen von einem 
Wachsüberzug über der Leiche). Wenn cs 
von Glaukos, einem Sohne des Königs Minos, 
heißt, er sei in einem Honigtopf ums Leben 
gekommen (Hyg. f. 136; Apollod. 3, 31), lie¬ 
gen vielleicht unklare Erinnerungen an die¬ 
selbe Konservierungsart zugrunde. Weitere 
Erwähnungen des Honigverfahrens vgl. bei 
Mau 2113, 43/51; zur Anwendung des Honig- 
verfahrens in Asien vgl. Pranke. - Eine ge¬ 
wisse Berührung mit E.-Brauchen haben die 
Bestattungssitten in Italien, wo die Toten 
seit alters gewaschen u. gesalbt werden (En- 
nius bei Serv. Aen. 6, 219 von König Tarqui- 
nius; Ov. cp. Pont. 1, 952; Pers. 3, 104; Plin. 
n. h. 13, 3; Mart. 3, 12; luv. 4, 103; Plin. 
cp. 6, 16, 7). Wenn Konservierungsmittel wie 
Salz, Zedernöl u. Myrrhe hinzugezogen wur¬ 
den (Plin. n. h. 31, 98; 24, 17; Apul. Flor. 32; 
vgl. ebd. 19), beabsichtigte man im allge¬ 
meinen nicht, den Toten länger als während 
der mehrtägigen Aufbahrung vor Verwesung 
zu schützen (Blümner, Röm. Priv. 484). Die 
Konservierung ging also von Repräsentations¬ 
bedürfnissen u. wohl auch menschlicher Pie¬ 
tät aus, nicht aber von einer weitgreifenden 
religiösen Überzeugung, obwohl gelegentlich 
der Wunsch nach Dauer des Körpers um des 
Weiterlebens der Seele willen zum Ausdruck 
gebracht ist (vgl. Stat. s. 3, 2, 117; Cic. Tusc. 
disp. 1, 108; bes. auch Serv. Aen. 3, 68, wo 
stoische Gedanken vom Weiterleben der Seele 
u. des Körpers der altägyptischen Lehre zur 
Seite gestellt sind). Wenn gelegentlich Ehe¬ 
leute in einem Sarkophag gemeinsam einge¬ 
hüllt u. mit Binden verschnürt wohlerhalten 
aufgefunden ^vurden (Esplorazioni sotto la 
confessione 1, 81; 83 Abb. 57), scheint hier 
der Wunsch nach gemeinsamem Fortleben im 
Tode ebenfalls zugrundezuliegen. - Die Ein¬ 
reibung des Toten mit warmem öl u. einem 
Wollappen erklärt Artemidor nur rationali¬ 
stisch als den Versuch, etwaige Scheintote 
wicderzubeleben (4, 82). Als eine Kuriosität 
erwähnt Plinius, daß der auf Assos in 
der Troas gebrochene Stein ,sarcophagus‘ 
(.Fleischfresser“) als Leichenbehälter (Sarko¬ 
phag) zurechtgehauen, die darein gelegten 
Leichen in vierzehn Tagen bis auf die Zähne 
verzehre (absumi exceptis dentibus) u. die 
Grabbeigaben petrifizierc (lapidae fieri; n. h. 
36, 131). Offenbar handelt es sich um einen 
Alaun, der dem Fleische die Feuchtigkeit ent¬ 


zog, so daß es schrumpfte. Uber Körpeiaus- 
trocknung durch Meerwasser, d. h. Salz, vgl. 
ebd. 31, 62. Abgesehen von der normalen 
Totenwasche u. -Salbung mit wühlrieclicnden 
Balsamen, sind aus Rom Einzelfälle einer 
weitergehenden E. bekannt. So wurde die 
Gemahlin Neros, Sabina Poppaea, iJ. 65 nC., 
,nach der Gepflogenheit ausländischer Kö¬ 
nige mit Aromata gefüllt u. so konserviert“ 
(regum externorum consuetudine differtum 
[corpus] odoribus conditur; Tac. ann. 16, 6, 
7). Man hat hierzu an die orientalischen Ver¬ 
bindungen erinnert, welche die Tote als jüdi¬ 
sche Proselytin sicherlich gehabt hat (Fried¬ 
länder, Sittengesch. 1®, 303; vgl. 2®, 357 f), so¬ 
wie an Neros bekannte Vorliebe für ägypti¬ 
sche Kulte (H. P. L’Orange: SymbOsl 21 
[1941] 115). Wenn es von der Leiche der 
Annia Priscilla, der Frau eines Hofbeamten 
Kaiser Domitians, heißt, sie sei an den Glie¬ 
dern eingetrocknet gewesen, so liegt hier nur 
eine poetische Schilderung vor; danach er¬ 
füllten ,die Ernten Arabiens u. Ciliciens, der 
Sabäer u. Inder die Luft mit ihrem Wohlge¬ 
ruch“ (Stat. silv. 5, 1, 210/4, 228). Da Statius 
andere Beerdigungen ähnlich beschreibt (2, 
1, 157/62; 2, 6, 85/90; 3, 3, 33/7), ist der 
Balsamduft bei der Bestattung hier vielleicht 
schon literarischer Topos. Literarisch ist es 
wohl auch nur, wenn Römer vor dem Tode 
gelegentlich den Wunsch äußern, ihr Körper 
möge konserviert weiden (satirisch vom Men¬ 
schen auf das ,Schweinchen‘ übertragen: ut 
cum corpore meo bene faciatis, bene condia- 
tis bonis condimentis; Test, porcelli [244 Bü- 
cheler]) oder sie eine solche Behandlung ab¬ 
lehnen (zB. Prop. 3, 4, 7). Satirisch ist auch 
die dem Diogenes bei einer Moralpredigt in 
den Mund gelegte Bemerkung, daß die Men¬ 
schen durch Baden u. andere Sinnengenüsse 
bei Lebzeiten Feuchtigkeit in sich aufnäh¬ 
men, wogegen man ihr Verwesen, wemi sie 
gestorben sind, durch Aromata u. Honigbe¬ 
stattung zu verhindern suche (Stob. flor. 6, 
3). Daß wohlriechende öle den Leichen in 
der Gruft auch noch nach der Bestattung zu¬ 
geführt weiden, zeigen die sog. Libationska- 
näle in den Gräbern (oben Bd. 4, 404f. 412). - 
Die während der Kaiserzeit bei Gelagen in- 
u. außerhalb Ägyptens den Gästen als ein 
.Memento mori“ herumgezeigten Totenfigu¬ 
ren stellten kein Skelett dar (solche auf griech. 
Trinkbechern; vgl. R. Zahn: 81. Winckelm- 
Progr [1923]), sondern eine ausgewickelte 
Trockenleichc (Plut. Is. 17; Petr. sat. 34; 
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Originale bei F. W. v. Bissing: ZÄgSpr. 50 
[1912] 63 u. A. Hermann-W. Schwan, Ägypt. 
Kleinkunst [1940] Taf. 101). - Zur Vermei¬ 
dung von Mißverständnissen sei ervähnt, daß 
die mit einer etruskischen Aufschrift verse¬ 
hene ,Mumie von Zagreb“ eine ägyptische 
Frauenmtimie der Ptolemäer- oder Römer¬ 
zeit ist, die erst in der Neuzeit auf den Bal¬ 
kan gelangte (M. Pallotino, Etruscologia® [Mi¬ 
lano 1955] Taf. 61). Dagegen zeigen die in 
Pannonien gefundenen Mumien des 3./4. Jh. 
nC. ägyptischen Einfluß auf die lokalen Grab¬ 
sitten, offenbar durch zeitweise in Ägypten 
stationierte einheimische Legionäre (L. Nagy, 
Mumienbegräbnisse aus Aquineum = Dissert. 
Pannon. 1, 4 [Budap. 1935] 35/9). 

B. Christlich. I. Biblische Bestattungen. 
Im NT wird von E. nicht eindeutig gespro¬ 
chen. Marc, erwähnt bei Jesu Bestattung 
allein den Wunsch der Frauen, ihn nach der 
Grablegung zu salben. Jüdischer Sitte gemäß, 
kaufen sie am Tage nach dem Sabbat Aro- 
mata, ohne aber ihre Absicht wegen des leeren 
Grabes auszuführen (Mo. 16, If; vgl. Lc. 23, 
56/24, 1; H. v. Campenhausen, Der Ablauf 
der Osterereignisse u. das leere Grab [1952]). 
Die Salbung, die Jesus zu Lebzeiten durch 
Martha in Bethanien empfing, hatte er selbst 
als eine Vorwegnahme seiner Totensalbung 
erklärt (Mt. 26, 12; Me. 14, 8; vgl. Joh. 11, 
2). Wenn ein lateinischer Übersetzer Mc. 14, 8 
sl? Tov ewaipiafffiov wiedergibt durch ,ad 
condiendum sepulturae“ (Itala, Cod.n), dachte 
er offensichtlich an eine der E. nahekom¬ 
mende Konservierung. Der biblische Bericht 
hatte nur von Einhüllung des Herrn in ein 
reines Leinentuch kurz vor Sabbatbeginn ge¬ 
sprochen (Mt. 27, 59; Lc. 23, 53: otvScov; 
aram. sintö = ägypt. ändj.t; vgl. B. Couro- 
yer: RevBibl 61 [1954] 559; Beschreibung 
des griech. Sindon als Leinentuch mit Fran¬ 
sen bei Pollux 7, 71 f). Joh., der die Grab¬ 
legung am eingehendsten schildert, erzählt 
davon, daß Nikodemus u. seine Begleiter Jesu 
Leichnam mit Aromata aus Myrrhe u. Aloe, 
die nach jüd. Brauch der Verbreitung von 
Wohlgeruch dienten, in ,kleine Lcinenstücke“ 
eingebunden haben (19, 40: gSvjaav auvö 
öflovto',?; vgl. J. Blinzler, ’OO^ovfa u. andere 
Stoffbezeichnungen im Wäschekatalog des 
Ägypters Theophanes u. im NT: Philol 99 
[1955] 158/66). Später reden die Pilger, viel¬ 
leicht aufgrund der Kenntnis ägyptischer 
Wickelmumien, ausdrücklich von Einwickc- 
lung u. Konservierung. So sagt im 7. Jh. 


Adamnanus, Jesus sei ,in Leinentücher ge¬ 
wickelt konserviert“ gewesen (lintamentis in- 
volutum conditum: loe, sanct. 1, 2 [CSEL 39, 
229J). Ebenso geben noch giiccli. Miniaturen 
des 9. Jh. in Bestattungsszenen den Herrn wie 
eine ägyptische Wickclmumie wieder (G. Ro- 
hault de Fleury, L’Evangile 2 [Tours 1873] 
Taf. 91, 1; J. Strzygowski, Der Bilderkreis 
des Physiologus [1899] 87). In der moder¬ 
nen Exegese der Ev.-Berichte über Jesu Be¬ 
stattung, die teilweise durch Ausblicke auf 
das ,Turiner Linnen“ beeinflußt ist, stehen 
sich hauptsächlich zwei Auffassungen gegen¬ 
über. Während zB. Bulst der Grablegung am 
Karfreitag als einer nur vorläufigen Bei¬ 
setzung am Karsamstag, jüdischer Sitte ge¬ 
mäß, das Waschen des Toten, die Salbung 
mit Aloe-Öl u. die Einwicklung in die Otho- 
nia folgen läßt, wobei das Sudarion auf das 
Haupt gelegt u. die Sindon überflüssig ge¬ 
worden sei, hält Blinzler nur Eine Begräbnis¬ 
phase für möglich u. erklärt (mit Braun) die 
Aloe anstatt als ,aloe medicinalis“ als Aloe¬ 
holz, so daß allein eine Maßnahme zur Ge¬ 
ruchbeseitigung, nicht aber zur Konservie¬ 
rung in Betracht zu ziehen wäre. Zu Joh. 19, 
31/42 vgl. zuletzt den Kommentar bei C. K. 
Barrett, The Gospel according to St. John 
(Lond. 1956) 460/5. - Nach Joh. 11, 44 
kommt Lazarus aus dem Gi’ab, außer mit 
einem couSdpiov über dem Gesicht, ,gebun¬ 
den an Füßen u. Händen mit Binden“ (xsi- 
piat?). Diese Schilderung rechtfertigte Dar¬ 
stellungen, welche Lazarus nach Art alt- 
ägyptisehcr Mundöffnungsszenen wie eine Mu¬ 
mie aufgerichtet in oder neben einer Aedicula 
zeigen (vgl. E. Baldwin Smith, Early Chri¬ 
stian Iconography [Princeton 1918] 108/20 
Abb. 98/111; Volbach, Elfenb. nr. 116. 125; 
Wilpert, Mal. Taf. 232b; Leclercq: DACL 1, 
1050f Abb. 260; *Lazarus). 

II. Väterzeit. a. Aspekte. Die Christen des 
Altertums haben, soweit die erhaltenen Nach¬ 
richten Aufschluß geben, die Toten, auch wo 
Leichenbrand vorherrschte, bestattet. Man 
wusch sie, rieb sie mit Öl oder Salbe ein und 
hüllte sie in Leinentücher oder Binden (oben 
Bd. 2, 209). Auch wo keine echte E. erfolgte, 
konnte man schon in diesen Maßnahmen 
konservierende Absichten mitwirken sehen. 
Tertullian kommentiert Is. 26, 20 u. erklärt 
die ,VoiTatskammern“ (cellae promae), in die 
das auserwählte Volk eintritt, als den Raum, 
wo die Toten für das Endgericht aufbewahrl 
werden, d. h. als das Grab. Dabei vergleicht 
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er die nach Art der E. mit Spezereien kon¬ 
servierten Körper mit dem Fleisch in der 
Pökelkammer (corpora medicata condimen- 
tis; res. 27, 5). - Die Behandlung der Lei¬ 
chen mit Salben und Leinenstücken konnte 
man chinstlich aus verschiedenen Aspekten 
heraus rechtfertigen; 1) Als Nachfolge Chri¬ 
sti, dessen Körper zumindest nach Joh. 19, 
39 so behandelt worden war (oben Sp. 809); 
Johannes Chrys. äußert dabei ausdrücklich, 
mit dem Kauf der Salbe habe Nikodemus eine 
Konservierung des Herrn bezweckt (hom. 
85, 3 [PG 59, 464]). - 2) Als Sicherung der 
Auferstehung des Fleisches, die zwar an sich 
unabhängig gedacht war von der Erhaltung 
des Körpers, aber doch in der Wiederver¬ 
einigung des gleichen Körpers mit der Seele 
bestehen sollte (vgl. zB. Greg. Nyss. hom. 
opif. 27 [PG 44, 225 B. 228 B]; dazu Danielou 
164f; nach ILCV 973, 6 soll der Tote ,caro 
cuncta“ auferstehen; allgemein oben Bd. 1, 
936). - 3) Als einen Akt der Pietät gegenüber 
den Toten, wobei die natürliche AfiFektion 
zum Leibe, etwa im Gegensatz zu manichäi- 
schen Auffassungen, eine Rolle spielen koimte 
(zB. Prud. cath. 10, 41/52; die Behandlung 
der Leiche hilft dem Toten als Viaticum ähn¬ 
lich wie die Taufe dem neugeborenen Kinde: 
Joh. Chrys. pat.: PG 60, 725D; in Geburts¬ 
szenen des 4./6. Jh. ähnelt überdies Jesus als 
Wickelkind einer Wickelmumie wie denen in 
Lazarusbildern). - 4) Als ein Trostmittel für 
die Hinterbliebenen (zB. Tert. idol. 11; vgl. 
apol. 42; Aug. cura pro mort. ger. 2, 4 [PL 40, 
594f]; vgl. oben Sp. 807). 
b. Anwendungen. Der Brauch, die Toten zu 
waschen, mit Aromata zu salben u. in Bin¬ 
den zu bandagieren, wurde in der Väterzeit 
zunächst hauptsächlich im Osten geübt. In 
Kpel war er zZ. des Johannes Chrys. offen¬ 
bar geläufig, da dieser oft davon redet (Stel¬ 
lensammlung bei D. S. Lukatos: Epeteris 
laogr. arch. 2 [1940], bes. 47/50). Bei seiner 
Exegese der Lazarus-Erzählung stellt Johan¬ 
nes Chrys. der Bandagierung der Leiche die 
Fesselung eines lebend Toten durch mensch¬ 
liche Leidenschaften zur Seite; wenn er das 
Aussehen des Einbalsamierten mit dürrem 
Holz vergleicht u. im Einbalsamierer bildlich 
den Teufel erblickt, spricht daraus indirekt 
eine Ablehnung dieser Bestattungsweise (in 
Mt. 27, 4 [PG 57, 350]). Ein von demselben 
Kirchenvater veiwcndetcs Sprichwort deu¬ 
tet seine negative Bewertung der E. ebenfalls 
an: ,Der heute Schrecken verbreitet, liegt 


morgen tot da in Grablinnen u. in Binden“ 
(iei. 3 [PG 60, 715]). - Einen Fall deutlicher 
Konservierung berichtet Gregorius M. aus 
Kpel. Ein Vornehmer namens Stephanus, der 
dort verstorben war, WTirde von einem ,Arzt 
u. pigmentarius“ obduziert, einbalsamiert u. 
am darauffolgenden Tage beigesetzt (Greg. 
M. dial. 4, 36 [PL 77, 383]). Im 6. Jh. spricht 
als ein medizinischer Experte Aetius v. Ami- 
da von der E. u. gibt in seinem Lehrbuch dazu 
ein pharmazeutisches Rezept (tetiabibl. 4, 
123; vgl. 16, 143). Da Aetius vielleicht Leib¬ 
arzt lustinians war, ist er es wohl selbst ge¬ 
wesen, der den Kaiser nach der Lobhymne 
des Corippus ,tempus in aeternum“ mit Bal¬ 
samen behandelt hat (laud. lust. 3, 22/5). Daß 
die Schrift des Constant. Porphyrog. de cae- 
remon. zwar ausdrücklich auf die Kaiser¬ 
bestattung eingeht, aber nicht von E. redet, 
ist auffällig. E. bedeutete eben nur eine prak¬ 
tische Maßnahme u. gehörte nicht zu den 
religiösen Riten, wogegen sie als volkskund¬ 
liches u. literarisches Motiv eine gewisse Rolle 
spielen konnte. So wird im Osten bei Märty¬ 
rern u. Heiligen bei der Grablegung gerne 
von wohlriechenden Ölen u. Salben gespro¬ 
chen. Bei Erwähnung der Bestattung des 
Hilarion sagt Hieronymus etwas vorsichtig, 
der Wohlgeruch habe an E. denken lassen 
(v. Hilar. 46 [1, 72]). Daß der Leib des hl. 
Severinus ohne E. sechs Jahre nach seinem 
Tod völlig erhalten u. dabei wohlduftend 
aufgefunden wurde, berichtet Eugippus als 
ein göttliches Wunder (v. Sever. 44, 6 [MG 
AA 1,1, 29]). Ohne nähere Einzelheiten wird 
Totensalbung öfters in den persischen Mär¬ 
tyrerakten erwähnt (zB. Act. Püsai 19; Mar- 
ta 4; Marse 14 [75. 81. 149 Braun]). Einfache 
Salbung des Toten wurde im Orient von einem 
Bestattungsbrauch schließlich aber auch zu 
einem kirchlichen Ritus. Nach PsDionys. 
Areopagita begoß der Bischof die im oder 
vor dem Presbyterium aufgebahrten Ver¬ 
storbenen, die vorher balsamiert waren, nach 
einigen Gebeten u. dem Abschiedskuß zere¬ 
moniell mit öl (hier. eccl. 7, 2). - Das klassi¬ 
sche Land der länger wirksamen, mumifizie¬ 
renden E. blieb auch nach Ausbreitung des 
Christentums Ägypten. Die Heiden, welche 
die überlieferte Sitte unverändert fortsetzten, 
erblickten in ihr ein Kernstück ihrer Tradi¬ 
tion noch im 5. u. 6. Jh. (vgl. Acneas Gaz. 
Theophr. 516). Einen besonders deutlichen 
Fall bildet die Bestattung des Heraiskos 
durch seinen Briider Asklepiades iJ. 487. Als 
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Sohn des der heidnischen Resistenz angehö¬ 
renden Philosophen Horapollon erfüllte As- 
klepiades, nach einem Formulierungen der 
Arkandisziplin verwendenden Referat des 
Suidas, an seinem Bruder ,die üblichen Prie¬ 
sterriten u. umwickelte seinen Körper mit 
osirianischen Binden' (Suid. s. v. Heraiskos; 
vgl. Remondon 64f). Überraschen mag, daß 
auch die ägyptischen Christen an dieser heid¬ 
nischen Sitte teilnahmen u. früh zur mumi¬ 
fizierenden E. schritten. Die Auffassung be¬ 
deutender ägyptischer Väter widersprach 
hierin freilich der Volksmeinung. Schon Mitte 
des 4. Jh. suchten sich berühmte Anacho- 
reten vor der auch ihnen drohenden E. u. 
einer pomphaften Bestattung zu schützen. 
Der hl. Antonius zB. verbot, seine Leiche 
einzubalsamieren u. aus der Wüste ins Niltal 
zu schaffen, wo die Toten in den Häusern in 
Gestellen aufbewahrt wurden (Athan. v. 
Ant. 90f). Ähnliches wird, vielleicht unter 
dem Einfluß der Antonius-Biographie, dem 
hl. Pachomius nachgesagt (v. Pachom., versio 
latina: ASS, Mai 3, 324 C/D). Für das Ende 
des 4. Jh. ist E. für die Jungfrauen als die 
gewöhnliche Totenbehandlung erwähnt (Pall, 
hist. Laus. 33 [96, 9 Butler]). Bei diesen Be¬ 
richten ist nicht immer von Binden, meist 
aber von Leinentüchern (sindon; linteum; 
linteamen usw.) die Rede (zB. ebd. 10 [31, 
7], vom hl. Pambo; Schmitz 34. 5). Doch 
zeigt zB. die alexandrinische Weltchronik den 
385 verstorbenen Patriarchen Timotheus v. 
Alexandria im Bilde als eine Wickelmumie 
in Leinenbinden, wobei dem Paket nicht, 
wie es sonst üblich ist, anthropomorphe Form 
gegeben ist (A. Bauer - J. Strzygowski, Eine 
alexandrin. Weltchronik = DenkschrWien 
1905, Taf, 6 rcto). Daß das Volk E. als die 
gewöhnliche, überdies zur Auferstehung nö¬ 
tige Totenversorgungsart ansah, zeigt auch 
die ,Legende von Joseph dem Zimmermann'; 
hier balsamiert Jesus seinen Vater selbst ein 
u. redet dabei vom Festbleiben seines Flei¬ 
sches ,bis zum Tage des Mahles der 1000 Jahre' 
(26, 1 [22 Morenz; vgl. ebd. 75f]). Ähnlich 
spricht der Heiligenkalender für den hl. Cy- 
riacus die Überzeugung aus, sein Leib werde 
noch nach 700 Jahren vorhanden sein (F. 
Wüstenfeld, Synaxarium 1 [1879] 97). Die 
Bemühungen Schenutes v. Ätripe im 5. Jh., 
die E. auszuschalten, waren wenigstens in 
seinen eigenen Klöstern erfolgreich, so daß 
dort nur von Totenwäsche die Rede ist (J. Lei- 
poldt, Schenute v. Atripe [1903] 133f); ihm 


selbst blieb trotzdem die Einstellung zum 
Leib wegen der Auferstehung des Flei.sches 
problematisch (S. Morenz, Altägyptischer u. 
hellcnistisch-paulinischer Jonscitsglaube bei 
Schenute: MittlnstOrF 1 [1953] 250; ebd. 
251 über Mumifizierung). Daß die Körper der 
Heiligen in den folgenden Jahrhunderten 
weiterhin konserviert wurden, setzt zB. der 
legendäre Bericht im christlich-arabischen 
Klosterbuch des Sabusti voraus; danach 
wurde um 1000 nC. der hl. Johannes zwar 
nicht mehr in einem Privathause, jedoch in 
einer Kirche, der des Klosters von Daman- 
hur, aufbewahrt u. an Feiertagen zur Schau 
gestellt (E. Sachau, Vom KI oster buch des 
Sabusti: AbhB 1919, 10, 21). Solche Gepflo¬ 
genheiten bestanden bei Christen schon seit 
dem 4. Jh., so daß sich bereits Athanasius in 
seinem Osteibrief vJ. 369 gegen die Schau¬ 
stellung konservierter Märtyrerleiehen u. die 
Reliquienjagd gewendet hat (vgl. L. Th. Le- 
fort, La chasse aux reliques des martyrs en 
Egypte au IVe siede: NouvClio 6 [1954] 
225/30). Die Konservierung sollte hier frei¬ 
lich weniger den Toten als den Nachlebenden 
zum Heile verhelfen. - Die Textbelege über 
E.-Sitten bei den Kopten werden durch ar¬ 
chäologische Funde aus allen Teilen Ägyp¬ 
tens bestätigt. In den nitrischen Klöstern, 
insbesondere Der el-Baramüs, wo die hll. Ma¬ 
ximus u. Domatius konserviert lagen, befan¬ 
den sich mumifizierte Leichen vieler Mönche 
oder Patriarchen aus unbekannter Zeit in 
den alten Holzgestellen u. Schränken bis in 
unsere Tage (Schmitz 11). Im Jeremias¬ 
kloster zu Sakkara (6. Jh.) hatte man die 
Trockenleichen zur Ersparung teurer Holz¬ 
särge auf Totenbretter gebunden (J. E. Qui- 
bell, Excavations at Saqqara 1910 [Cairo 
1912] 40 nr. 2000). In Kar&ra in Mittelägypten 
(5./7. Jh.) waren zwischen den Leinentüchern 
der Toten Salzlagen zu erkennen; wenn da¬ 
bei die weniger gut konservierten Leichen, 
die auch aus etwas späterer Zeit stammen, 
in buntgestickte Totenhemden gekleidet 
sind (vgl. Wulff, Kunst 358), ist die Illu¬ 
sion der Aufrechterhaltung des Lebenszu¬ 
standes offenbar durch die Vortäuschung des 
Sehlafzustandes ersetzt worden (H. Ranke, 
Koptische Friedhöfe bei Karära [1926] 16f; 
daß die Leiche ein Kleid tragen müsse, sagt 
Mosch. 77f; daß es neu oder ein Festkostüm 
.sein soll, Greg. Nyss. v. Macr. 402f; vgl. H. 
Leclercq: DACL 1, 2, 2339 f; ferner E. Reiner, 
Die rituelle Totenklage der Griechen [1938] 



815 


E inbalfiamierung 


39; drr Toto erhielt übrigens auch im Isis¬ 
kult ein ,hl- Gewand': Plut. Is. 3). In den 
cinbalsamierten Christen aus Achmnn (R. 
Forrer, Reallex. [1907] Taf. 120. 3/5) will 
Leclcrcq häretische Eutychianor erblicken 
(DACL 1, 1045; ohne Beleg); ob Dogmen¬ 
kämpfe für die Anwendung der E. wesent¬ 
lich waren, erscheint fraglich. Immerhin mag 
die gnostische Grundeinstellung weiter kop¬ 
tischer Kreise die Wertschätzung der Kör¬ 
perbewahrung unterstützt haben. Wenn 
christliche Mumiensärge aus Mclläwi (Hermo- 
polis Magna) Grabbeigaben enthielten, wirkt 
sicherlich die heidnische Vorstellung vom 
lebenden Toten nach, wie ja auch ein bemaltes 
koptisches Grablinnen aus dem benachbarten 
Antinoe an altägyptischen Brauch erinnert 
(Schmitz 15). Ein bemerkenswerter Fall 
Christi. E. ist die Mumie des Mönchs Sera¬ 
pion aus Antinoe, bei der sich am Hals, am 
Leib u. an den Armen noch die Eisenringe 
befanden, welche bei den ägjrptischen Aske¬ 
ten zu den härtesten, freilich nicht unwider¬ 
sprochen gebliebenen Mitteln der Selbstabtö- 
tung gehörten (A. Gayet, L’Exploration des 
nöcropoles gr4co- byzantinees d’Antinoe = 
AnnMus Guimet 30 [1902] Taf. 9; vgl. A. L. 
Schmitz, Die Welt der ägypt. Einsiedler u. 
Mönche: RömQuSchr 37 [1929] 240. Taf. 19, 
Abb. 23). Tn Theben fanden sich eindrucks¬ 
volle Beispiele christlicher E. im Epiphanius- 
Kloster (6./7. Jh.). Das Wickelpaket der 
Mumie bestand hier gewöhnlich aus fünf mit 
Salz u. wohlriechenden Beeren angefüllten 
Grablinnen, die, jedes für sich getrennt, ver¬ 
schnürt waren; diese Nachahmung altägypt. 
Leichenkonservierung ist allerdings nicht sehr 
erfolgreich gewesen (H. E. Winlock - W. E. 
Crum, The monasterv of Apa Epiphanias at 
Thebes 1 [N. York 1926] 48 Taf. 12, 1. 5). 
Zur Beibehaltung des Brauchs in christl. 
Zeit, die Mumien durch Namentäfelchen zu 
identifizieren, vgl. C. Schmidt, Ein altchristl. 
Mumienetikett: ZÄgSpr 32 (1894) 52f. Für 
die Nachwirkung älterer nubischer Sitten 
(oben Sp. 803) ist es bezeichnend, daß auf 
dem christl. Laienfriedhof von Kiibanieh- 
Süd (bei Assuän) E. im allgemeinen fehlt 
(H. Junker, El-Kubanieh-Süd = Dcnkschr- 
Wien 62 [1919], bes. 211; einige Fälle von 
Leineneinwicklung, zT. nebst Watte aus 
Schafwolle, ebd. 212). Zum Ganzen vgl. 
Schmitz 11/21. - Die koptischen Grabgebräu¬ 
che waren seit dem 4./5. Jh. auch im Westen 
gut bekannt. Wenn Augustinus bei ihrer Er¬ 


wähnung für ,Mumie“ den Ausdruck ,gab- 
bara‘ verwendet (res. mort. s. 361, 12 [5, 
1411 Maur.J), handelt es sich nicht um ein 
ägyptisches Wort, .sondern wahrscheinlich um 
das hebräische Wort gebürah ,Mann, Mensch“, 
bzw'. besser das aramäische gab(a)re (vgl. 
Köhler-Baumgartner, Lo.x. TYt. Te.st. [Leid. 
1953] 165. 1060). Dabei ist ungewiß, ob 
Augustin das Wort von einem jüdisch-syri¬ 
schen Gewährsmann selbst gehört oder cs 
aus der Literatur kennengelcrnt hat (vgl. zB. 
Corp. Gloss. Lat. 5, 204 [Goetz]: gabbara = 
insulsus barbarus, unde gabbares mortuo- 
rum Corpora condita, wo vielleicht Plin. n. 
h. 7, 74 mitverwertet ist: Gabbara als Eigen¬ 
name eines Arabers, des Größten zZ. des Clau¬ 
dius lebenden Menschen; vgl. auch B. Moritz; 
ZAW 57 [1939] 150; A. Walde-J. B. Hoff- 
mann. Lat. etymol. Wörterb. P [1938] 575). - 
Auch außerhalb Ägyptens und nicht nur 
im Osten wurde es bei den Christen üblich, 
die Toten zu waschen u. zu salben (Klauser 
128ii,), wofür wohl vornehmlich jüdische 
Sitte u. die Erinnerung an die in diesem 
Sinne verstandene Bestattung Jesu maßge¬ 
bend waren. Eine gewisse Anerkenntnis öst¬ 
lichen Brauchs verrät es schon, wenn um 
96 nC. Clemens Romanus die orientalische 
Überlieferung vom Vogel Phönix erwähnt, 
der sich beim Nahen seines Todes selbst einen 
Sarg mit Weihrauch u. Myrrhen bereitet 
(1 Cor. 25, 1 [90 Knopf]), ein Thema, das 
von Laktaiiz wiederaufgegriffen wurde (av. 
Phoen. 79/90; vgl. J. Hubaux-M. Lcroy, Lc 
Mythe de Phenix [Liege 1939] 12. 17; vgl. 
164). Augustinus, dem die E., wie schon ge¬ 
sagt, wohlbekannt war, erblickt in ihr ein 
Beispiel dafür, daß dem Körper u. seinen 
Gliedern angesichts des Verfalles iin Tode die 
Harmonie bewahrt bleibt, die anderseits auch 
bei völliger Verwesung durch Einswerdung 
des Leibes mit der Erde eintrele (civ. D. 19, 
21). Dichterisch beschrieben wird eine E. bei 
Prudentius (hjnnn. 10, 49/52; ebd. 10, 8 wird 
gesagt, daß Gott Seele u. Fleisch bewahrt). 
Von Märtyi'ern u. Heiligen ward häufig be¬ 
richtet, daß sic cinbalsamiert werden bzw. 
man sie einbalsamiert auffand; dafür einige 
Beispiele. Daß Marcellus die Leiche des Pe¬ 
trus mit Milch u. Wein wusch, mit Myrrhe u. 
Aloe salbte u. sie in Honig bettete, erzählen 
die Petrusakten; dabei mißbilligt aber Petrus 
in einer Traumvision des Marcellus diese Be¬ 
handlung ausdrücklich, indem er sich auf das 
gegen den Totenkult gerichtete Herrenwort 
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Mt. 8, 22; Lc. 9, 60 beruft (Hennecke-248f). ncte Methode wird zuerst beim Tode dc.s 
Totcnsalbimg wird berichtet vom Märtyrer Hildesheimer Bischofs Gerdag im Orient 
Euplus (Act. Eupli [lat.] 3 [102 Knopf]) so- iJ. 992 erwähnt u. seit den Kreuzzügen häu- 
wie in den romanhaften Akten des Märtyrers figer angewendet (Beispiele: König Heinrich I 
Bonifatius (Pa.ss s. Bonif. 15 [331 Ruinart v. England, gestorben iJ. 1135 in der Nor- 
(1859)]). Mit eigener Hand soll Papst Xystus mandie; Kaiser Eriedrich I, gestorben iJ. 
seinen Feind Bassus einbalsamiert u. in der 1190 in Kleinasien; Kaiser Heinrich VII, ge- 
Nähe von Sankt Peter beigesetzt haben (Lib. storben iJ. 1313 in Siena; vgl. Rudloff lOf; 
Pont. 46, 2 [1, 232 Duch.]). Königin Rade- Diepgen 91). Die beiden antiken Haupt- 
gunde V. Poitiers erhielt einen Sarg voller methoden, die Drogenbehandlung ohne Kör- 
Räucherwerk (J. 587; Greg. Tur. glor. conf. peröffnung u. die E. mit operativen Eingrif- 
106 [PL 71, 906]). Bei der Öffnung von Grä- fen, führen ärztliche Überlieferungen fort, 
bern der Märtyrer u. Heiligen in späterer die letzlich auf Alexandria zurückgehen. Dci- 
Zeit wurden diese öfters wohlerhalten in Lei- persische Arzt Rhazes beschreibt um 900 nC. 
nentücher u. Binden gehüllt vorgefunden ii. in seinem Werk Al-Mansur das erstere Vor¬ 
entströmte ihrer Gruft dabei ein süßer balsa- gehen genau; danach wird nach Einläufen u. 
mischer Duft (Belege bei E. G. Atchley, A Spülungen des Leibesinneren mit Quecksil- 
History of the use of incense in divinc wor- ber, Wein, Salz- u. Alaunlaugen das Äußere 
ship [London 1909] 108f; Pigeon 141 f). Bei der Leiche mit Zedernharz überzogen u. hüllt 
den christlichen Bestattungen in den römi- man sie in mit Pech, Harz, Gummi oder 
sehen Katakomben, bei denen die Toten kon- Wachs getränkte Leinentücher oder -binden 
serviert waren (0. Marucchi-F. Segmüller, (v. Rudloff 24f; lateinischer Text aus dem 
Handb. der christl. Archäol. [1912] 126), ,Liber Razis ad Almansorem“, ebd. 28f; über 

waren die Toten manchmal in ungelöschten Abu Bakr Muhammed al-Razi [Rhazes] all- 
Kalk gebettet (oben Bd. 2, 216). Nach der gemein, vgl. P. Diepgen, Geschichte der Me- 
Lcgende wurden der Märt3Ter Restitutus von dizin 1 [1949] 177f). Für das andere Verfah- 
dor Matrone Justa, der hl. Calepodius von ren, die Leichenöffnung, finden sich erst zu 
Papst Callistus einbalsamiert (Leclercq 2719). Anfang des 14. Jh. bei dem Arzt Heinrich de 
Wegen der Häufigkeit dieser Behandlung bei Mondeville u. seinen Nachfolgern Anweisun- 
den Christen rvurde in den literarisch ausge- gen. Sie betreffen Art des Einschnitts, Reini- 
stalteten Märtyrerakten die Drohung des gung der Körperhöhlungen mit Salz u. Alaun, 
Iudex an den von ihm verhörten Christen, Vernähung u. eigentliche E. nebst Wicke¬ 
sein Körper werde nach dem Märtyrertod hingen (Texte nach H. de Mondeville, Guy 
nicht etwa von Frauen einbalsamiert werden, de Chaulias u. Pietro d’Argelata bei v. Rud- 
geradezu zu einem Topos (zB. Acta S. Ta- loff 29/34; über die Bedeutung von Salz u. 
rachi etc.: ASS Oct. 5, 576 AB; weitere Be- Alaun als Konservierungsmittel, von Pech 
lege Leclercq aO. 27193); hier scheint gedacht u. Wachs zur Luftabschließung u. über die 
einerseits an die Erhaltung des Leibes für Erzeugung des Wohlgeruchs durch die zu- 
die Auferstehung, anderseits an die biblischen sätzlichen Mittel, ebd. 25/7). Während in der 
Frauen, die Jesus salben wollten. Antike, vor allem in Altägypten, E.-Praxis 

III. MA. Die E. der Toten findet in der Spät- u. Anatomie Hand in Hand arbeiteten, wird 
antike keinen Abschluß, sondern bleibt auch diese Verbindung in Europa erst im späteren 
im MA u. darüber hinaus bekannt, wenn- MA -nicderhergestollt. - An bekannten Per- 
gleich sie immer seltener u. nur unter beson- sönlichkeiten des weltlichen u. kirchlichen 
deren Umständen angewendet wird. Anlaß Lebens, die im MA einbalsamiert ivurden, 
boten vor allem Aufbahrungen u. Transporte, treten zunächst Kaiser u. Könige, dann Päp- 
wobei E. vornehmlich für solche Standesper- ste u. Bischöfe hervor. Gerade die deutschen 
sonen in Betracht kam, die an einem be- Herrscher mußten öfters zum Transport her¬ 
stimmten Ort repräsentativ bestattet werden gerichtet werden, weil ihnen eine feste Resi- 
mußten. Neben den in der Antike üblichen denz fehlte. Es sind hier zu nennen: Karl d. 
Verfahren kannte man hn MA das etwas rigo- Gr. (814; Einhard, v. Caiol. 31; Ademar.: 

roserc, bei dem durch Kochen des Körpers MG SS 4, 118); König Bernhard (822); Karl 

das Fleisch vom Skelett gelöst u. nur dieses d. Kahle (877); Otto I (973); ferner wohl 

letztere an den Beisetzungsort transportiert Otto III, Konrad II, Heinrich III u. V, 

wurde. Diese als ,7nos teutonicus“ bezeich- Friedrich II u. Kai.serin Anna v. Hababurg. 
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Bei den eiigli&elien Königen kommt E. selte¬ 
ner vor (Richard Lövenhorz, 1199; Johann 
ohne Land, 121(5); bei den französischen u. 
spanihclien Königen ist sie anscheinend aber 
häufiger gewesen (vermutlich Philipp d. 
Schöne u. Ludwig X; vgl. v. Rudloff 17f). 
Bei den Päpsten wird E. zuerst für Pascha- 
lis II (1118) berichtet (Ordo Roman. XV, 
144 des Petrus Amelii: PL 78, 1351 B/C). 
Päpste des 14. Jh. wie Johann XXII, Bene¬ 
dikt Xll u. Clemens VI scheinen dabei von 
demselben Apotliecarius, Jacobiis v. Avi¬ 
gnon, behandelt worden zu sein. Schließlich 
wird diese Behandlung für Alexander V 
(1410) u. Julius II (1513) genannt (ebd. 
19/22). Bemerkenswert ist die Auffindung 
des im 9. Jh. verstorbenen Erzbischofs An¬ 
selm V. Mailand, der noch 1642 mit Mitra, 
Ring u. Stab völlig unversehrt in der Gruft 
lag (ebd. 7). Unter den deutschen Kirchen¬ 
fürsten treten als Einbalsamierte Erzbischof 
Waltherdus v. Magdeburg (1012) u. Erzbi¬ 
schof Hardo v. Paderborn (1051) hervor. Bei 
Otto V. Bamberg (1139) waren ausnahms¬ 
weise die Leibesorgane entfernt, während 
Erzbischof Wichmann v. Magdeburg (1192) 
deutlich die übliche Salzbehandlung zeigte. 
Für Erzbischof Albero v. Trier (1152) wird 
uns auch der ausübende Arzt, Philippus Lom- 
bardus, genannt (ebd. 15f). - Im MA u. 
während der Renaissance wurden öfters 
wohlerhaltene Leichen, zumeist aus der Spät¬ 
antike, aufgefunden (vgl. J. Burckhardt, Die 
Renaissance in Italien U® [1908] 199. 335f = 
U® [1922] 138). In namenlosen Toten, die 
mehr oder weniger gut einbalsamiert waren, 
manchmal überdies bei der Öffnung des 
Grabes sogleich in Staub zerfielen, erkannte 
man auch gern bekannte Gestalten des heid¬ 
nischen Altertums wieder. So wurde eine am 
Palatin in Rom gefundene Leiche, frei nach 
Vergil, als der Aeneasgefährte Pallas, ein 
Sohn des Euander, erklärt (vgl. F. v. Bezold, 
Das Fortlcben der antiken Götter im ma. 
Humanismus [1922] 37f. OBioj). Wo es sich 
bei den Toten um Heilige handelte, wurde 
ihre Erhaltung als ein Wunder betrachtet 
(Dclchaye, Orig. 89f). In der Medizin der be¬ 
ginnenden Neuzeit, die aber ma. Vorstellun¬ 
gen noch vollkommen verhaftet ist, spielte 
die E. auch dadurch eine wesentliche Rolle, 
daß die ,Mumia‘, d. h. der eingetrocknete 
Mumienasphalt, zu den wichtigsten Medika¬ 
menten gehörte. Wie zB. aus einem Traktat 
des Paracelsus über die Pest hervorgeht. 


wurde der ,Mumia‘ die Kraft zugeschrieben, 
Krankheitsstoffe sympathetisch wegzuziehen 
(vgl. H. Stemplinger, Sympathieglaube u. 
Sympathickuren in Altertum u. Neuzeit 
[1919] 24). Dabei durfte diese Medizin bis 
an die Schwelle des 19. Jh. in keiner Apotheke 
fehlen. Auch in Asien bis nach China hin war 
,Mumia‘ medizinisch in Gebrauch (Franke). 
Obwohl im Laufe der Pharaonenaera nach 
vorsichtigen Schätzungen mindestens 400 
Millionen Menschen einbalsamiert worden 
sind, reichten die den europäischen Apothe¬ 
kern verfügbaren Mumien nicht aus, um den 
Bedarf zu decken. Daher ging man im 17./18. 
Jh. sogar zur Herstellung künstlicher Mu¬ 
mien eigens für diesen Zweck über (,Mumia 
Patibuli“; zum Ganzen vgl. Wiedemann; 
Dawson, Drug; Proot; Franke). 

J. Blinzlbb, Zur Auslegung der Ev.-Berichte 
über Jesu Begräbnis: MunchTheolZ 3 (1952) 
403/14. - H. Bonnet, Art. Mumifizierung: RL 
482/7. - F. M. Braun, Le linceul de Turin et 
l’Evangile de S. Jean: NouvRevTheol 66 (1939) 
900/35. 1025/46. - W. Bulst, Untersuchimgen 
zum Begräbnis Christi: MünchThoolZ 3 (1952) 
244/55. - H. DANiknou, La räsurrection des 
corps chez Grögoire de Nysse: VigChrist 7 
(1953) 163/70. - W. R. Dawson, Mummy as 
aDrug: American Druggist, Nov. 1925; Making 
a mummy: JommEgAroh 13 (1927) 40/9; Mum- 
mification in Australia and America: JournRoy- 
Anthrlnst 58 (1928) 115/38; References to mum- 
mification by Greek and Latin Authors: Aegyp- 
tus 9 (1928) 106/12. - W. R. Dawson-G. Elliot 
Smith, Egyptian Mummies (London 1924). - 
P. Diepgen, Über Leichen-E. im MA: Janus 
26 (Leyd. 1922) 91/4. - R. Engblbach-D. E. 
Debry, Mummification: AnnServAntEg 41 
(1942) 231/65. - R. J. Foebes, Studies in Ancient 
Technology 1 (Leiden 1955) 98/100; 3 (1955) 
190/6. - H. Franke, Das chinesische Wort für 
Mumie: Oriens 10 (1957) 253/7. - A. van Gen- 
NEP, Essai d’un classement des modes de la 
s^pulture: Act. Congr. Hist. Rel. 1923, 1 (Paris 
1925) 360/75. - A. Hermann, Zergliedern u. 
Zusammenfügen. Religionsgeschichtliches zur 
Mumifizierung: Numen 3 (1956) 81/96. - Th. 
Klauser, Die Cathedra im Totenkult der heidn. 
u. Christi. Antike (1927). - L. Koep-E. Stom- 
MEL-J. Kollwitz, Art. Bestattung: oben Bd. 2, 
194/219. - L. Krestan, Art. Balsam: oben Bd. 1, 
1153/7. - J. Ph. Lauer-Z. Iskander, Donnös 
nouvelles sur la momification dans l’Ügypte 
ancienne: AnnServAntBg 53 (1955) 167/94. - 
H. Leclercq, Art. Embaumement: DACL 4, 
2, 2718/23. - A. Lugas, Ancient Egyptian Ma¬ 
terials and Industries (London 1948) 307/77. - 
A. AIau, Art. E.: PW 5, 2, 2113f. - B. Meiss¬ 
ner, Babylonische Leichenfeierlichkeiten: Wien- 
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ZKMorg 12 (1898) 59/66. - M. Merciek, La 
propolis: MemSocAntFrance 9, 2 (1951) 127/ 
60. - G. Myeona.s, ‘Opyjpixa xal guxrivacxo; sFifxa 
TXtprji;; ’Errs77;pi? tt;? (p’Xoaoyix^C rr/oXr^ toü 
•rravcTtKjTTiixtou ’A{lr)vcöv 4 (1953/54) 203/85. - 
E. A. PiGEON', Do i’embaumement des morts ii 
l’öpoquo mörovingionne i BullArchComite 1894, 
138/45. - W. Pjioot, Mumia: Jourii Pharmao. 
Beige 36 (1954) 47/53. - R. Ri!)mondon, L’ figyp- 
te et la siipröme r^sistance au ohristianisme: 
BullInstFrArchOr 51 (1952) 63/78.- L. Rbutteb 
DE Rosemont, De rembaumeinent avant et apröa 
J. Chr. (Parts 1912).-E. von Rudloff, Überdas 
Konservieren von Leichen im MA, Med. Disa. 
Freiburg i. Br. (1921). - A. L. Schmitz, Das 
Totenwesen der Kopten: ZÄgSpr 65 (1930) 
1/25. - K. Sethe, Zur Geschichte der E. bei 
den Ägyptern u. einiger damit verbundener 
Brauche = SbB 1934, 13. - J. Slaby, Gen. 
50, 2/10 im Lichte der altägyptischen Denk¬ 
mäler u. Urkunden: ThoolQuSchr 100 (1919) 
225/51; wertlos. - G. Elliot Smith, Egyptian 
Mummies: JournEgArch 1 (1914) 189/96; The 
Royal Mummies (Cairo 1912). - W. Spibgee- 
BBBG, Die Beisetzung des Patriarchen Jakob 
(Gen. 50, 2f): OLZ 26 (1923) 421/4. - A. Wiede¬ 
mann, Mumie als Heilmittel: Z. Ver. Rhein.- 
Westf. Volksk. 3 (1906) 1/38. A. Hermann. 

Einfachheit (ethische Forderung) s. Einfalt. 
Einfalt. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch-hellenistisch 822. II. Altes 
Testament u. Judentum 824. - 13 Christlich. I. Neues Testa¬ 
ment 828. II. Nachapostolische Zeit 830 -C. Symbolik 839. 
I, Die Taube 839. II. Die Kukulle 840. 

Die Klärung des altchristl. Verständnisses der 
E., wie es sich aus den mannigfachen bibli¬ 
schen u. profanen Einwirkungen herausge¬ 
bildet hat, wird durch zwei Tatsachen er¬ 
schwert. Einmal dadurch, daß nach Ausweis 
der Quellen E. weniger eine einzelne, scharf- 
profilierte Tugend ist als ein Komplex von 
Tugenden u. Haltungen, die im einzelnen 
nicht leicht zu bestimmen sind. Die Über¬ 
setzungsprobleme, vor denen die Übersetzer 
des AT standen (s. u.), beweisen es (vgl. 
Spicq 5/26). Dabei ist noch zu bemerken, daß 
aTtXoTT)? seine Bedeutungsnähe zu ,Einfach- 
lieit“ behält, so daß oft schwer auszumachen 
ist, ob man im betr. Fall überhaupt die Über¬ 
setzung ,Einfalt“ annehmen darf. Umgekehrt 
bieten sich im Griechischen neben (xtcXott)? 
noch andere Termini an, um den deutschen 
Sinngehalt von E. wiederzugeben (etwa eü^- 
9^Eia oder /pYjOTOTr);). Um vollständig zu 
.sein, hätte man also auch die Bedeutungs¬ 
geschichte dieser und ähnlichei Termini ver¬ 
folgen müssen. Sodann ist es die Tatsache, 


daß wir Heutigen kein rechtes Verhältnis 
mehr zur E. haben. Schon die klassische Ent¬ 
sprechung fiir E. (aTiXoTYjp, simplicitas) ist 
ambivalent, sie meint bald die E. des llei- 
zens, als Tugend, u. bald die E. des Geistes, 
als Schwäche. Während noch die deutsche 
Klassik (Winckolmann; Hölderlins Thalia- 
fragment) geradezu eine Vorliebe für die E. 
zeigte, ist sie uns heute, auch als E. des Her¬ 
zens, fremd u. fragwürdig gewoiden. Kein 
Wunder, daß es kaum noch Monographien 
über die E. gibt (vgl. Bacht 416/26). 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch-helleni¬ 
stisch. 1. Platon u. Aristoteles. In der Ethik 
Platons u. des Aristoteles spielt die E. keine 
besonders unterstrichene Rolle. Wo sie er¬ 
wähnt wird, steht sie in enger Verbindung 
mit ,Wahrhaftigkeit“ u. ,Aufrichtigkeit‘. So 
stellt Platon Hipp. min. 365b Achilles als 
&kri&y]c, T£ xai aTiXoup dom ,verschlagenen‘ 
Odysseus gegenüber. Ähnlich ist für Aristot. 
der aTrXoÜ!; derjenige, der die Wahrheit liebt 
(ethic. ad Eudemum 3, 7 p. 1233 b 38). An 
anderer Stelle verbindet er auXoC? u. ysvvodoc, 
u. läßt die aTrXoTT)? mitsamt der äX^rjfi^Eia au.s 
der Hochherzigkeit entspringen (virt. et vit. 
5 p. 1250 b 40). 

2. Stoa. Erst in der stoischen Ethik beginnt 
die «TtXoTTji; eine größere Rolle zu .spielen. 
Sie meint jetzt nicht nur oder primär die 
Wahrhaftigkeit u. Ungeheuchcltheit der Exi¬ 
stenz, sondern die Treue zum natürlichen 
Dasein, die Ablehnung des Künstlichen u. 
Unechten. Die ,kynische Einfachheit u. Ge¬ 
nügsamkeit“ wurde das große Vorbild (P. 
Barth-A. Goedeckemeyer, Die Stoa [1946] 
38), auf das bereits Zenon die Jugend ver¬ 
pflichtete (SVF 3, 615; 1, 262 Arnim). In der 
mittleren Stoa rühmt Poseidonios die Römer, 
die wegen der ,Einfachheit ihrer Lebensweise, 
ihrer Gerechtigkeit u. Gottesfürchtigkeit“ zur 
Weltherrschaft berufen seien (fr. 2/3. 12 
[FHG 3, 253. 255]). Aber auch jetzt noch 
ist von einem häufigen Gebrauch des Wortes 
E. keine Rede. Das spiegelt sich in den philo¬ 
sophischen Schriften Ciceros, in denen das 
Substantiv ,simplicitas“ nicht vorkommt (vgl. 
Merguet, Lexikon s. v.). Dafür kommt aber 
das Adjektiv ,simplex‘ häufiger vor. Das ,sim- 
plicem esse“ gehört bei ihm zum Tugend¬ 
kanon des ,guten Menschen“, ohne daß frei¬ 
lich ein besonderer Nachdruck darauf gelegt 
würde. Der Bedeutungsgehalt wird deutlich 
au den benachbarten Eigenschaftswörtern: 
verus, sincerus, apertus, ingenuus, iustus, 
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bonus, Melis (offic. 1, 4, 13: quod vcnim, 
Simplex sincerumque sit, id esse naturae 
hominis aptissimum; 3, 13, 57: non aperti 
[hominis hoc gcnus ost], non simplicis, non 
ingcnui, non iusti; vgl. fin. bon. et mal. 1, 
18, 57; re publ. 3, 16, 26; off. 1, 26, 92). Bei 
Cicero als dem getreuen Interpreten der 
griech. Philosophie wird also deutlich, wie 
die ,simplicitas‘ in steigendem Maße Ergeb¬ 
nis bzw. Zusammenfassung einer ganzen An¬ 
zahl von Tugenden ist (vgl. Plin. ep. 2, 9, 4: 
C. Speticium quo nihil verius, nihil simpli- 
cius, nihil candidius, nihil Melius novi). Das 
verstärkt sich in der römischen Stoa. Zeuge 
dafür ist zunächst Epiktet. In seinen Diss. 
begegnet allerdings nur das Adjektiv aTtXoüi; 
(ähnlich wie bei Cicero). So ermahnt er seine 
Zuhörer: ,Sei geradezu ((X7rXw<;) u. mit ganzer 
Seele entweder dieses oder jenes, entweder 
frei oder ein Sklave“ (2, 2, 13). Noch klarer 
ist diss. 3, 23, 15, wo als Inbegriff des Lobens¬ 
werten die Dreiheit ,hochgesinnt, einfach, 
unverdorben“ (jj.£YaXo<puf)g, d7rXoC<; u. äxs- 
pato?) erscheint. 

3. Mark Aurel. Vor allem ist hier aber Mark 
Aurel zu nennen, schon deshalb, weil er dem 
biblischen Begriff der ,simplicitas‘ am näch¬ 
sten kommt (Spicq 14i). Der kaiserliche Phi¬ 
losoph hat sich zur Lebensregel gemacht, 
seine Pflichten ,mit gewissenhaftem u. un¬ 
gekünsteltem Ernst (dreXdo-rou oep.vo'n'j'roi;), 
mit warmer Menschenliebe, mit Freimut u. 
Gerechtigkeit“ zu erfüllen (2, 5, 1). Im wahr¬ 
haft guten Menschen muß ,allcs schlicht 
(äuXä) u. voll Wohlwollen“ sein (3, 4, 3). Wie 
immer andere sich verhalten mögen, er will 
,mit offenem u. freiem Sinn“ (dirXco? xal eXsu- 
ffspcü^) das Bessere wählen (3, 6, 6). Im Tu¬ 
gendkatalog 3, 11, 3 erscheint neben Sanft¬ 
mut, Mannhaftigkeit, Wahrheitsliebe, Treue 
an fünfter Stelle auch die ,Einfachheit‘ 
(ä9£Xsi,a). Ein andermal finden wir als Kenn¬ 
zeichen eines guten Menschen das .einfache, 
sittsame u. wohlgemute“ Leben (duXw!;, alSv}- 
p.6vcü<;, suO-ugeop: 3, 16 4). Wie eng das Ideal 
der E. mit dem der stoischen Indifferenz ver¬ 
bunden ist, beweist die bekannte Stelle 4, 
26, 2, wo Mark Aurel sich selbst zuruft: ,Laß 
keine Unruhe in dir aufkommeii, werde ein¬ 
fach!“ (öcTrXcdaov ocauTov). Hier wird deutlich, 
wie sehr in der E. die Grundlagen der Lebens¬ 
anschauung des Kaisers angerührt sind. Von 
hier versteht sich der Selbstvorwurf: ,Bald 
'.N irst du tot sein u. bist noch immer nicht ein¬ 
fältig (k-Kkoijc,), nicht leidenschaftslos, nicht 


frei vom Wahn, von außen Schaden zu lei¬ 
den“ (4, 37). Innerhalb der Tugendtafeln 
steht neben der Hochherzigkeit, Geistesfrei¬ 
heit auch die dTiXoTy]? mitsamt der Billigkeit 
u. Unsträflichkeit ötnoTr;?: 5, 

9, 4; vgl. 8, 51, 3). Anderswo steht die For¬ 
derung der E. sogar an der Spitze der ande¬ 
ren Tugenden (6, 30, 1; 7, 31, 1). Gegenüber 
der Versuchung zu trügerischer Schauspiele¬ 
rei stellt Mark Aurel den Grundsatz auf: ,E. 
(aTrXoüv) u. Bescheidenheit ist die Aufgabe 
der Philosophie“ (9, 29, 8). Daneben gibt es 
auch wieder Stellen, an denen die Bedeutung 
von ,Arglosigkeit‘ stärker betont wird (9, 37, 
3). Aber aufs ganze gesehen hat das Wort 
bei Mark Aurel einen viel komplexeren Sinn; 
vgl. noch 10, 1, 1: ,Wann endlich, liebe 
Seele, willst du gut, einfältig (äreXT)), einig mit 
dir selbst (p.la) u. ohne Hülle durchsichtiger 
erscheinen als der dich umgebende Leib V 
Das ,Einfach-sein“ gehört somit zu den höch¬ 
sten Gütern, um die Mark Aurel ringt. Es 
steht in Parallele zu so umfassenden Wert¬ 
bestimmungen wie dyaffoi; u. zlc;. Es ist eine 
Eigenschaft des Charakters, der sittlichen 
Haltung. Sie gründet auf der völligen Über¬ 
einstimmung mit der Natur u. auf der daraus 
entspringenden Indifferenz (10, 9, 3). Darum 
ist sie eng verwandt mit jener souveiänen 
Freiheit, um die es dem Stoiker geht (10, 8, 
5). Das gilt freilich nur von der echten E. 
Wo sie nur gespielt wird, gleicht sie dagegen 
einem heimtückischen Dolch (11, 15, 4). Es 
läßt sich also nicht bestreiten, daß für Mark 
Aurel die E. eine sehr komplexe Tugend ist, 
die zudem eine zentrale Stelle einnimmt. 
Demgegenüber überwiegt im allgemeinen Ge¬ 
brauch der griech.-römischen Welt die Be¬ 
deutung von E. als Aufrichtigkeit, Arglosig¬ 
keit, Schlichtheit (Tac. Germ. 22, 10; ann. 
6, 5, 13: convivalium fabularum simplicitas: 
harmlose Tischgespräche; Plut. Dio 8, 3; 
quom. adul. ab amico internoscitur 21). 

II. Altes Test. u. Judentum. 1. Allgemein. 
Die eigentümliche Problemlage, vor die uns 
das AT stellt, wird gleich in Gen. 20, 5 greif¬ 
bar. Abimelcch, der nichts Böses ahnend Sara 
zur Frau genommen hatte, entschuldigt sich 
vor dem Herrn: ,In simplicitate cordis mei, 
et munditia manuum mearum, feci hoc.“ Die 
LXX hat hier xaOap« xapSla, während Sym- 
niach. (wie die Vulg.) ^^{KÖTr^c, gebraucht. Im 
Hebr. steht aber tliam, das seiner Grund¬ 
bedeutung nach .ganz“, .vollkommen“ meint. 
Offensichtlich ist der Bedeutungsgehalt die- 
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ses Wortes u. seiner Derivate so weit, daß 
die LXX cs nicht mit einem einzigen griech. 
Wort wiedergeben mag, sondern bald diesen, 
bald jenen Ausdruck wählt. ,The LXX has 
thus no settled rendering for tham . . ., since 
it reproduces them by the following words 
or their derivatives, oeno?, xa^apo?, äXTj&Y)?, 
TsXs'.o?, ä&öo?, axaxo?, ajjLsjiTtTO?, a(jiojp,oi;, 
ävaiTio?, ättXoctto?, äTtXocnjvv), octiXott)?, 
(XTiXoC;, äTtXfiii;“ (R.H.Charles, The Testaments 
of the XII Patr. [Oxford 1908] 103). Somit 
wird hier die ganze Übersetzungsproblematik 
der LXX geradezu in einem Paradefall greif¬ 
bar (Spicq 5f). Sachlich ist in Gen. 20, 5f 
nichts anderes gemeint als ,die gute Absicht*, 
die ,bona fides*; ähnlich 2 Sam. 15, 11, wo 
auch die LXX äTtXoTvjTi, hat. Aber wenn 
Jahwe in 3 Reg. 9, 4 Salomon im Nachtge¬ 
sicht auffordert, ,vor Ihm zu wandeln in sim- 
plicitate cordis*, dann hat LXX durch die 
Übersetzung sv ooioTYjTi xapSia? gut aus¬ 
gedrückt, daß mehr gemeint ist als ein ,arg- 
los-ehrliches* Herz. Vielmehr geht es um die 
totale Hingabe des eigenen Ichs an den Dienst 
Jahwes, um das, was die Schrift tiefsinnig 
die ,veritas vitae* nennt (Spicq 9). Das wird 
durch das beigefügte ,in aequitate* noch 
unterstrichen, dem im Hebr. ein Wort ent¬ 
spricht, das die Vulg. zumeist mit .rectitudo, 
rectum, iustum* wiedergibt. Was in 3 Reg. 
9, 4 mit den Worten ,in simplicitate cordis 
et aequitate* au.sgesprochen wird, entspricht 
somit genau dem, was Jos. 24, 14 durch die 
Worte ,Corde perfecto atque verissimo* (LXX: 
ev suO-ÜTTj-rt xa'i hi SixaioaüvTj) umschreibt. 
Hier ist auch 1 Chron. 29, 17 zu nennen, wo 
Vulg. beidemal das Wort ,simplicitas* hat, 
während die LXX erst von Stxaiooüvv) u. 
dann von aKX6TV]? spricht. Daß die atl. ,sim- 
plicitas* mehr ist, als was wir heute gemein¬ 
hin unter E. verstehen, offenbart 1 Macc. 2, 
37, wo sich die von den Häschern an einem 
Sabbat überraschten Juden mit den Worten 
dem Tode weihen: ,Laßt uns alle in der E. 
unseres Herzens ((X7rX6T7]Tt) in den Tod gehen !* 
Um dem Gesetz treu zu bleiben u. ihr Ge¬ 
wissen nicht zu beflecken, wählen sie den Tod. 
,Cette simplicite dans l’intügrit^ allant jus- 
qu’au martyre est le plus bei exemple de 
droiture que nous offre le peuplc elu* (Spicq 
21). Wir verstehen von hier aus, wenn im 
AT die ,simplicitas‘ geradezu zum Inbegriff 
alles Lobenswerten an einem Menschen wird; 
so etwa Job 1, 1; ,vir . . . simplex et rectus* 
(LXX hat statt ,simplex* die beiden Adjck- 
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tiva äX7)0-iv6(; u. ag,£[X7rT&(;, Aquila u. Theo- 
dotion: aTrXoÜ!;), was Spicq 7 mit ,parfait et 
droit' übersetzt wissen möchte. Die gleichen 
Ausdrücke werden, wenigstens im Hebr., be¬ 
nützt, um Noe (Gen. 6, 9) zu charakterisieren; 
er wird so als ,das Ideal eines rechten Israeli- 
ten dargestellt, eines Menschen, der im Bunde 
mit dem Herrn lebt* (Edlund 32; vgl. Gen. 
6, 18). Im Buch Job meint auch an den ande¬ 
ren Stellen (1, 8; 2, 3; 8, 20; 9, 21 u. ö.) da.s 
dem lat. .simplex* entsprechende hebr. Wort 
diese umfassende Haltung totaler Bindung an 
den göttlichen Dienst. Für die Gottesver¬ 
ächter ist solche E. lächerlich (12, 4). Aber 
der Gerechte selbst weiß sich gerade um sei¬ 
ner E. willen in Gottes Hut (31, 6). Dieses 
gleiche Verständnis von E. tritt uns in der 
Psalmenfrömmigkeit entgegen. Die LXX ver¬ 
meidet es freilich, dort, wo der Urtext tham 
u. seine Derivate hat, das Wort airXcTTji; ein¬ 
zusetzen (vgl. Ps. 7, 9; 14 (15), 2; 17 (18), 24. 
26. 31. 33 u. ö.). Aber Symmachus u. Theo- 
dotion tun es sehr- oft (Edlund 58 m. Anm. 
5/7). Im Lichte dieser Stellen ist dann auch 
Sap. 1, 1 zu sehen mit der Mahnung, den 
Herrn ,in der E. des Herzens* zu suchen (hier¬ 
zu R. Bultmann: ThWb 6, 200„; .Kenn¬ 
zeichnend für den Glauben ist die E., die 
einheitliche Richtung des Herzens*, der die 
Zwiespältigkeit gegenübersteht). 

2. Sprüche Salomos. Am häufigsten begegnet 
in den Sprüchen Salomos der Hinweis auf 
die .simplieitas*. Auch hier liegen die Dinge 
wieder so, daß die LXX meist bemüht ist, 
den gemeinten Sachverhalt durch andere 
Termini zu umschreiben (vgl. 2, 7. 21; 10, 
29; 11, 20; 13, 6; 20, 7; 28, 6. 18; vgl. aber 
11, 25; aTtXT]). Gemeint ist jeweils die Gerad¬ 
heit u. Rechtschaffenheit eines lauteren u. 
ungeheuchelten Wandels vor Gott u. den 
Menschen (Spicq lOf: ,Etre parfait et simple 
c’est tout un; Justus ambulat in simplicitate 
sua* [Prov. 20, 7]). Will man alles auf eine 
kurze Formel bringen, wird man sagen kön¬ 
nen, daß im AT E. letztlich nichts anderes 
ist als Heiligkeit u. vollkommene Gerechtig¬ 
keit eines auf Gott bezogenen Lebens. Fügen 
wir noch hinzu, daß das AT die im Profan- 
Griechischen begegnende abwertende Bedeu¬ 
tung von E. nicht kennt, es sei denn im 
Sinne von Job 12, 4, wo die Gottlosen die E. 
des Gerechten verlachen; vgl. Prov. 29, 10. 
Ebenso kennt das AT in seiner betont theo- 
zentrischen Haltung nicht die stoische Be¬ 
deutung von E. als .Natürlichkeit*. 
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з. Außerkanonischc jüdische Literatur. Hier 
finden sich vor allem in den Test. XII Patr. 
wichtige Belege für die Rolle der E. (vgl. 
Edlund Ü2/78; Texte bei P. Ricsslei, Alt¬ 
jüdisches Schrifttum außerhalb der Bibel 
[Augsburg 1928] 1149/1250). Es ist längst be¬ 
kannt, daß die aTrXoTvj«; des Herzens oder 
Seele darin eine zentrale Stellung einnimmt 
(Edlund 62, Anm. 3 u. 4). Die Mahnung zur 
Herzens-E. erscheint hier in sehr verschiede¬ 
nem Kontext: bald zusammen mit der War¬ 
nung vor der verführerischen Schönheit der 
Frauen u. mit der Mahnung zur Gottesfurcht 

и. Arbeitsamkeit (Test, Rüben 4, 1), bald 
zusammen mit der Warnung vor Eifersucht 
u. Neid (Test. Sim. 4, 5), bald im Zusammen¬ 
hang mit der Mahnung zur Gesetzestreue 
(Test. Levi 13, 1). Das Test. Issachar ist als 
Ganzes der E. gewidmet, die hier in ihren 
mannigfachen Nuancen abgewandelt er¬ 
scheint. Als Issachar Mann geworden war, 
wandelte er ,in der E. des Herzens u. wurde 
Bauersmann' (5, 3). Dieser Zusammenhang 
von E. u. bäuerlichem Leben, der auch in 5, 
5f nochmals anklingt, hat seine Parallele in 
Gen. 25,27, wo Jakob als ,vir Simplex“ (LXX; 
öcTrXaoTOi;; Aquila u. Theodot.: aTrXoüi;) er¬ 
scheint, der im Gegensatz zum schweifenden 
Esau ,in Zelten wohnt“. Wie hier die Seß¬ 
haftigkeit, so gilt im Test. Issach. das bäuer¬ 
liche Leben (im Gegensatz zu dem des Händ¬ 
lers) als die dem Frommen anstehende Le¬ 
bensweise. Man wird deshalb wohl kaum 
mit Spicq (Sj) die Stelle in Gen. 25, 27 aus 
dem durchgchends religiös-ethischen Zusam¬ 
menhang lösen dürfen, so wie auch das Test. 
Issach. offenbar die religiöse Begründung für 
das bäuerliche Leben geben will (so richtig 
Edlund 71 f). - Um der E. willen fand Issa¬ 
char den Segen seines Vaters Jakob; sie be¬ 
wahrte ihn vor Neid u. Tadelrede gegen die 
anderen, sie sicherte ihm den göttlichen Bei¬ 
stand u. in der E. des Herzens teilte er mit 
den Bedürftigen seinen Besitz (5, 3). Darum 
vermachte er die Herzens-E. seinen Kindern 
als kostbarstes Erbgut, denn ,auf ihr ruht 
jegliches W'ohlgefallen des Herrn“. ,Der Ein¬ 
fältige begehrt nicht nach Gold; den Näch¬ 
sten übervorteilt er nicht, nach mannig¬ 
facher Speise verlangt er nicht, ausgezeich¬ 
nete Kleidung will er nicht, lange Zeit zu 
leben setzt er nicht voraus, sondern wartet 
allein den Willen Gottes ab, u. die Geister 
des Irrtums vermögen nichts gegen ihn. Denn 
er weiß nicht die Schönheit eines Weibes an¬ 


zunehmen, damit er nicht durch Verdrehung 
seinen Verstand befleckt. Nicht wird Neid in 
seine Gedanken kommen; nicht brennt Miß¬ 
gunst seine Seele aus, u. nicht sinnt er auf 
Erwerb in Habsucht. Er wandelt nämlich in 
Aufrichtigkeit des Lebens u. sieht alles in 
E.“ (5, 4). Hier erkennt man deutlich, wie 
sehr die E. Inbegriff aller Tugenden ist, 
ebenso aber auch, wie sehr sie religiös ver¬ 
ankert ist. Im ganzen gesehen, ist das Ver¬ 
ständnis der E. in den Test. XII Patr. als 
eine konsequente Weiterbildung des atl. Be¬ 
griffes zu sehen, was sich auch in der Zu¬ 
ordnung von E. u. Rechtschaffenheit (5, 4) 
bzw. Unschuld (5, 4) bekundet (vgl. Edlund 
70). ,Derjenige, dem das Attribut aTcXoCi; zu¬ 
kommt, ist ganzherzig zu Gott u. weitherzig 
im Verhältnis zu seinen Mitmenschen“; diese 
Wesensbestimmung von Edlund (70) scheint 
am ehesten das Spezifische des biblisch-jü¬ 
disch. Begriffes der E. wiederzugeben. Diese 
,Ganzherzigkeit“ begründet auch jenen Ak¬ 
zent von ,Aufrichtigkeit‘ u. ,Offenheit“, der 
immer mitzuverstehen ist u. der in den Test. 
XII Patr. vor allem durch die Gegensatz¬ 
begriffe SiTtpofftüTTO?, Si.7rXou<; u. 
unterstrichen wird (Edlund 62). Diese Fest¬ 
stellung ist wichtig, weil, wie zu zeigen sein 
wird, der Pastor Hermae auf der gleichen 
Linie steht (vgl. 0. J. F. Seitz: JBiblLit 63 
[1944] 131/41)). - Daß die E. auch sonst im 
nachkanonischen Judentum eine beachtliche 
Rolle spielt, hat W. Bousset, Die Religion des 
Judentums* (1926) 418f gezeigt. Bousset 
sieht das Wesentliche der E. in der ,schlichten 
Geradheit des Handelns“, wobei der religiöse 
Aspekt wohl zu kurz kommt (vgl. Spicq 7). 

B. Christlich. I. Neues Testament. Wenn 
die E. ein Grundbegriff der israelit. Frömmig¬ 
keit ist, dann ist es verständlich, daß auch 
die Spiritualität des NT davon geprägt ist 
(Spicq 15; Edlund 73). Nur darf man daraus 
nicht folgern, daß der Terminus (xtiXoty]? mit 
seinen Derivaten bzw. Verwandten in der ntl. 
Texten sehr häufig sein muß. Das Substan¬ 
tiv begegnet im NT 7mal, u. zw. nur bei Pau¬ 
lus (Rom. 12, 8; 2 Cor. 8, 2; 9, 11. 13; 11, 3; 
Eph. 6,5; Col. 3,22; 2 Cor. 1,12 ist ev äywTTjTt 
zu lesen). Das Adjektiv (XTrXoÜ!; kommt nur 
Mt. 6, 22 u. Lc. 11, 34 vor; das Adverb auXw? 
steht Jae. 1, 5. Aber das NT hat noch andere 
Ausdrücke, um die E. auszudrücken: äxepato? 
(Mt. 10, 16; Rom. 16, 19; Phil 2, 15), ä9sX6Ty); 
(Act.2, 46) oder xafiapo? (Mt. 5, 8; 1 Petr. 1, 
22) u. ä. m. Die Sache aber ist auch dort zu 
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suchen, wo von den ,Kindein“ u. ,Unmündi¬ 
gen“ als Vorbildern gottgefälligen Wandels 
die Rede ist (Mt. 18, 3 u. ö.). Mit Recht ist 
neucstens betont worden, daß das Verständ¬ 
nis der ntl. äTrXoTYj^-Stellen verfehlt wird, 
wenn man sie nicht auf dem Hintergrund 
der biblisch-jüdischen Frömmigkeit sieht 
(Spicq 5f. 15/26; ebenso Edlund 80/102, der 
zugleich auf die Weiterentwicklung des Be¬ 
griffes im NT gegenüber dem Judentum hin¬ 
weist). Eine zu enge Anlehnung der Exegese 
an den profan-griech. Wortgebrauch führt 
hier, wie auch sonst oft zu Fehlauslegungen. 
Vor allem kommt so der theologische Ge¬ 
halt der E. zu kurz, ebenso das, was Edlund 
(84) ,die einheitliche u. ganzherzige Einstel¬ 
lung“ des .einfältigen“ Menschen nennt. Wo 
im NT von der E. die Rede geht, .handelt es 
sich um die ungeheuchelte Aufrichtigkeit des 
Herzens: sie ist das religiöse Motiv, das, von 
seiten des Menschen gesehen, dem Gottes¬ 
verhältnis seinen entscheidenden Charakter 
gibt“ (ebd.). Wenn Rom. 12, 8 fordert, daß 
der Christ ,Ln Einfalt“ von seinen zeitlichen 
Gütern mitteilt, dann ist nicht so sehr an die 
Freiwilligkeit u. Großzügigkeit des Spendens 
gedacht (Zorell), sondern an das Freisein von 
allen berechnenden Nebenabsichten; ähnlich 
2 Cor. 8, 2; 9, 11. 13 (vgl. Edlund 85/94). Die 
,auf Christus hingeordnete E.“ in 2 Cor. 11, 3 
ist die .ursprüngliche Treue zu Christus, der 
ganzheitliche Wille, ihm anzugehören“ (Ed¬ 
lund 95). Und auch in den Haustafeln von 
Eph. 6, 5 u. Col. 3, 22 ist die den Sklaven auf¬ 
gegebene E. im Sinne von .ganzherzig“ u. 
.aufrichtig“ zu verstehen (ebd. 99). Von hier 
aus deutet Edlund auch das vielbesprochene 
Logion in Mt. 6, 22 (= Lc. 11, 34): er sieht 
in ihm Jesu Forderung auf ganzheitliche 
Hingabe an den Gotteswillen ausgedrückt, 
die das exakte Gegenteil zu der .Zersplitte¬ 
rung u. Zweideutigkeit“ der pharisäischen 
Gegner Jesu ist (Edlund llOf; vgl. 103/22). 
Darüber darf freilich das andere Moment 
nicht übersehen werden, das wir etwa mit 
.schlichter Demut“ u. .Geradheit“ wieder¬ 
geben könnten (vgl. Act. 2, 46: ,sie nahmen 
Speise mit Jubel u. E. des Herzens“; vgl. Ed¬ 
lund 83/5). - Wir sagten bereits, daß für das 
ntl. Verständnis von E. auch die Texte zu 
beachten sind, in denen vom .Kindessinn“ ge¬ 
sprochen wird. Denn erst von hier aus wird 
die entscheidende Bedeutung der E. für das 
Christenleben deutlich (Spicq 19f). Gewiß 
kannte auch das AT bereits das Lob der 


vYjTuioi (vgl. G. Bertram: ThWb 4, 913/25). 
Nach Ps. 114 (116), 6 stehen sie unter dem 
Schutz des Herrn u. nach Ps. 118 (119), 130 
verleiht er ihnen Einsicht. Was aber bei Is. 
11,8 als Zeichen der Heilszeit verheißen war, 
daß nämlich die .Harmlosigkeit“ des Kindes, 
das sich nichts ahnend tödlicher Gefahr aus¬ 
setzt, die der neuen Ordnung gemäße Haltung 
sein wird, das findet in Jesu Worten über die 
.Unmündigen“ u. .Kleinen“ seine Erfüllung. 
Mögen die .Kleinen“ der Welt verächtlich sein, 
für Jesus sind sie es, die das Himmelreich ge¬ 
winnen (Mt. 18, 3). Darum gelten alle Gunst¬ 
erweisungen Jesu diesen schlichten u. ein¬ 
fältigen Seelen, die mit offenem u. arglosem 
Herzen zu ihm kommen (Lc. 10, 21), während 
die .Großen“, die sich auf ihre Weisheit etwas 
einbilden, verstoßen werden (Mt. 11, 25). 
Die .Unmündigen“ u. .Kleinen“ des Evange¬ 
liums lücken damit in nächste Nähe zu den 
.Toren“ u. .Schwachen“, von denen Paulus 
spricht (1 Cor. 1, 27; vgl. Edlund 121 f). 

II. Nachapostolische Zeit. 1. Clemens u. Bar¬ 
nabasbriefe. Das frühchristl. Verständnis der 
E. ist überwiegend von dem des NT bestimmt, 
das seinerseits, wie gesagt, vom AT u. der 
jüdischen Spirituahtät beeinflußt ist. Gewiß 
steht zu erwarten, daß auch die Auffassung 
der E., wie sie in der griech.-röm. Umwelt 
lebendig war, ihren Einfluß ausgeübt hat. 
Aber er ist doch geringer, als es zeitweilig 
angenommen wurde (vgl. Spicq 11 gegen 
Andre 306/7). Es läßt sich nicht bestreiten, 
daß die E. in der patristischen Literatur eine 
immerhin gewichtige Rolle spielt. Das gilt 
allerdings noch nicht von 1 Clera., wenn der 
Brief auch einige interessante Stellen zum 
Thema hat. Nach 1 Clem. 23, 1 gibt ,der 
barmherzige Vater“ seine Gnadengaben gerne 
denen, die ihm ,mit einfältigem Sinn“ (atrX^ 
Siavoliy) nahen. Die beigefügte Mahnung, 
die innere Zwiespältigkeit zu meiden ((xy) 
8uJ;uxw[i.sv), die durch ein apokryphes Schrift- 
wort über die SiiJ^uxoi gestützt wird (23, 2f), 
zeigt, daß Clemens in der Linie der spät-jüd. 
Frömmigkeit steht. Nach 1 Clem. 60, 2 betet 
Clemens, mit Anspielung auf 3 Reg. 9, 4, 
darum, daß ,wir in der Heiligkeit u. Gerech¬ 
tigkeit u. Einfalt des Herzens vor Gott“ 
wandeln mögen. Man erkennt sofort die ty¬ 
pisch atl. Verbindung der E. mit anderen 
Tugenden, die ebenso wie diese eine allge¬ 
meine, den ganzen Menschen fordernde Hal¬ 
tung der ungeteilten Hingabe an Gott be¬ 
zeichnen. - Auch bei PsBarn. spielt die E. 
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noch eine untergeordnete Rolle. Man wird 
kaum 8, 2 heranziehen kömien; die aTtXoTYji;, 
mit welcher Gott in Num. 19 spricht, ist 
nicht mit E. zu übersetzen, sondern mit 
.Offenheit“, .Unverhülltheit“; vgl. 17, 1, wo 
die latein. Übersetzung richtig sagt: .sine 
obscuritate“. Wohl aber ist die Mahnung in 
19, 2 zu beachten; ,Seid einfältig im Herzen 
u. reich an Geist!“. Die hier geforderte E. ist, 
wie in 1 Clem. 60, 2, Gesamthaltung des Men¬ 
schen vor seinem Gott, kraft deren er sich 
von dem Bösen fernhält u. alles Gottwidrige 
haßt. Die angeschlossene Warnung vor der 
Heuchelei zeigt, daß die Bedeutung von 
,Aufrichtigkeit“ u. ,Ungeteiltheit‘mitschwingt 
(vgl. 1 Clem. 23, 1). 

2. Pastor Hermae. Vor allem ist der Pastor 
Hermae zu berücksichtigen (vgl. Andre 315/ 
23, zumal 317; ferner A. Baumeister, Die 
Ethik des Pastor Heimao [1912]). Nach vis. 
2, 3, 2 verdankt Hermas seine Rettung seiner 
,Einfalt u. vielfachen Enthaltsamkeit“. Denn 
alle, ,die in Unschuld u. Einfalt wandeln“, 
haben Hoffnung auf Heil (ebd.). Die Ver¬ 
bindung dieser beiden Termini ist uns aus 
dem AT vertraut. Die angefügte Mahnung 
zu sittlichem Handeln zeigt, daß mit E., 
ganz im Sinne biblisch-jüdischer Überliefe¬ 
rung, die tätige Bewährung einer religiös¬ 
sittlichen Gesamthaltung gemeint ist (vgl. 
vis. 1, 2, 4; 3, 1, 9). - In vis. 3, 9, 1 rühmt 
sich die Kirche, daß sie ihre Kinder ,in viel¬ 
facher E. u. Unschuld u. Heiligkeit“ erzogen 
hat; der Ternär läßt an 1 Clem. 60, 2 den¬ 
ken. Demgemäß wird man wohl <Te(xv6T‘/)(; 
nicht, wie es die lat. Übersetzung tut, mit 
.Keuschheit“ wiedergeben dürfen, sondern 
man hat an eine umfassendere Tugend zu 
denken. Ebenso meint hier «TcXoTrji; mehr als 
die .anspruchslose Schlichtheit u. Geradheit“ 
unseres heutigen Begriffes von E. - Mand. 2 
ist, ähnlich wie in den Test. XII Patr. das 
Test. Issach., ganz der E. gewidmet. Es be¬ 
ginnt mit der Mahnung: 'ATrXoTTjTa zje. xal 
ay.axo(; yivou (2, 1). Die E. wiid dabei ,der 
Schlechtigkeit, die das Leben der Menschen 
verdirbt“, gegenüber gestellt; sie ist also die 
unbedingte Geradheit u. Rechtschaffenheit 
des Wandels. Alle Tugenden, von denen des 
weiteren die Rede ist, sind als Ausfluß dieser 
E. gedacht. Zu ihnen gehört die Bereitschaft, 
.allen Bedürftigen in E. (äreXw«;) zu spenden, 
ohne ängstlich zu überlegen (pv) Stoval^tov), 
wem man etwas geben oder nicht geben soll“ 
(2, 4). Der Anklang an Jac. 1, 5 ist offen¬ 


sichtlich. Ähnlich könnte mand. 2, 6 an Rom. 
12, 8 gedacht sein: Für Hermas ist derjenige, 
der .vorn Herrn den Dienst (des Austeilens) 
erhielt“ auf jeden Fall gerechtfertigt, wenn 
er einfältig (äTtXtäi;) ohne Unterscheidung der 
Personen spendet. Der Abschnitt schließt mit 
der erneuten Mahnung zui E., die das Herz 
,rein u. makellos“ (vgl. Jac. 1, 27) erhält 
(mand. 2, 7). - Während in den bisherigen 
Texten die E. als Gesamthaltung oder Tu¬ 
gendkomplex erscheint, steht sie vis. 3, 8, 5. 7 
in einem anderen Licht. In der allegorischen 
Genealogie der sieben Frauengestalten, die 
den Turm der Kirche umgeben, ist die E. 
die dritte Tugend nach Glaube u. Enthalt¬ 
samkeit. Sie hat ihrerseits die Unschuld 
(äxaxia) zur Tochter. Die Generationsreihe 
geht über ffspvoTy)!: (Heiligkeit; Keuschheit ?) 
u. l7ti<yr/)pT) (Wissen) weiter zur Caritas. In 
sim. 9, 15, 2 ist die Szenerie etwas verändert. 
Hier rückt die E. nach Glaube, Enthaltsam¬ 
keit, Stärke (SiSvapi;) u. Langmut an die 
fünfte Stelle; sie steht aber an der Spitze der 
zweiten Gruppe von Tugenden. Man hat zur 
Erklärung dieser Tugendallegorie auf ,Da.s 
Gemälde“ des Sokratesschülers Kebes von 
Theben verwiesen, wo auch Frauengestalten 
die Tugenden darstellen (20). Aber eine un¬ 
mittelbare Beziehung ist kaum beweisbar. 
Auf jeden Fall fohlt bei Kebes die Erwäh¬ 
nung der E. Dagegen steht Hermas in direk¬ 
ter Verbindung mit den Systematisierungs¬ 
ansätzen der jüd. Ethik, für die das Test. 
Issach. 4, 2/6 einen Beleg bietet (Bousset, 
Rel. 419). - Ein spezifisch ntl. Motiv klingt 
in sim. 9, 24, 2. 3 auf, nämlich die Verbin¬ 
dung von E. u. Kindesunschuld (vgl. auch 
vis. 3, 9, 1). Die Bewohner des siebten Berges 
sind die ,simplices semper et innocentes et 
beati“. Der Herr hat ilne ,E. u. kindliche Un¬ 
schuld“ gnädig angesehen. Darum sind sie 
nun im Glück. Von diesen kindlichen Seelen 
ist, ohne daß das Wort E. fällt, nochmals 
sim. 9, 29 die Rede: die Gläubigen des zwölf¬ 
ten Berges sind wie kleine Kindleiii (v:^7rta 
ßpeqjY)), ,in deren Herz keine Schlechtigkeit 
aufsteigt, die das Böse nicht einmal wissen, 
sondern allezeit in der kindlichen Unschuld 
verblieben sind“ (ev v/iTrioTYjTi; die lat. Über¬ 
setzung hat: in sinceritate). Der Erweis die¬ 
ser Kindlichkeit liegt darin, daß sie ,in kei¬ 
ner Weise die Gebote des Herrn besudelt 
habe“ (9, 29, 2). Sie haben das Gebot des 
Herrn erfüllt, das uns mahnt, ,wie die Kind¬ 
lein zu sein u. keine Schlechtigkeit zu hegen“. 
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Dieser Kiiidessinn ist somit sachlich dasselbe 
wie die E. Wir verstehen dann auch das hohe 
Lob, das ihm gespendet wird; .Selig seid ihr, 
die ihr . . . die Unsehuld angezogen habt, 
denn ilu' werdet als die allerersten für Gott 
lebcn‘ (9, 29, 3). - Es sind also mannigfaehe 
Elemente, aus denen sich der Begriff der 
E. im Pastor Herraae auf baut. Ebenso ist 
ihre wichtige Rolle in seinem Tugendsystem 
offenkundig. Die Rückbindung an die bib- 
lisch-jüd. Vorstellungen läßt sich nicht über¬ 
sehen, während der Einfluß von der heidni¬ 
schen Umwelt her kaum nachweisbar ist. 

3. Apologeten. Die Apologeten des 2. Jh. lie¬ 
fern für unsere Frage keinen Beitrag. Um so 
aufschlußreicher ist dagegen Clemens v. Alex. 
Hier ist vor allem paed. 1, 5 u. 6 zu berück¬ 
sichtigen; schon die Ausführlichkeit deutet 
die Wichtigkeit an, welche Clemens der 
Frage zumißt (vgl. Quatember 95/108). Für 
ihn sind alle, die in Cliristus wiedergeboren 
sind, Kinder (rtatSsc;; 5, 12, 1 u. ö). Die E. 
,des Geistes* (6, 14, 2) u. ,der Seele' {5, 14, 4) 
ist darum ihr schönster Schmuck. Clem. 
weiß, daß der Gnostizismus die ,gewöhn]iehen‘ 
Christen, die .Psychiker', durch die Behaup¬ 
tung verächtlich machen will, sie würden ,mit 
Rücksicht auf den kindischen u. verächtli¬ 
chen Inhalt der Lehre . . . Kinder u. Unmün¬ 
dige' genannt (6, 25, 1). Diesem gnostisehen 
Hochmut gegenüber verteidigt er das ,Kind- 
sein' als einen Ehrentitel, der keinerlei Un¬ 
vollkommenheit besagt. Denn die Schrift 
selbst nennt die Christen unter mannigfa¬ 
chen Bildern (wie ,Lämmer‘, ,säugende Käl¬ 
ber', ,Küchlein', .junge Füllen' usf.; 5, 14, 
2. 4; 5, 15, 1) ,bald Kinder, bald Neugebo¬ 
rene, manchmal auch Kindlein, u. an anderer 
Stelle Söhne, oft Erzeugte u. junges Volk' 
(5, 14, 5). Kinder aber heißen die Christen 
wegen ihrer Herzenseinfalt, inneren Rein¬ 
heit u. Unschuld. Wenn Jesus von allen for¬ 
dert, umzukehren u. wie diese Kinder zu 
werden (Mt. 18, 3), dann geht es ihm ,um 
die E. der Kinder' (aTtXÖTT]?) u. ,weil er in 
den Menschen die Zartheit (äTtflcXotr]?) u. die 
E. der Gesinnung u. die Unschuld (äxaxia) 
vorzieht' (5, 14, 2f). In der allegor. Auslegung 
des .Füllens' bei Zach. 9, 9 bzw. Gen. 49, 11 
nennt Clem. die Christen ,die von der Bos¬ 
heit Ungebändigten, die Einfachen (ä(peX£i<;), 
die zu ihm allein, dem Vater hinspringen . . . 
die Freien u. Neugeborenen, die leicht der 
Wahrheit Zueilenden, die zum Heile Schnel¬ 
len, die die Dinge der Welt mit Füßen tre¬ 


ten' (5,15,1; Quatember 97/103). .Kinder sind 
somit in Wahrheit diejenigen, die nur Gott 
als Vater kennen, die Einfachen 
Kindlichen (v/iTciot) u. Reinen (äxspatoL)' 
(5, 17, 1). In immer neuen, geradezu hymni¬ 
schen Wendungen preist Clem. die Kindes¬ 
einfalt der Christen: ,Sanft ist das Kindlein 
u. deshalb auch mehr zart (axaXö?), mild 
{(XTtaXoi;), einfältig (äxXoü;), arglos (läSoXo?) 
u. ohne Heuchelei, geraden u. rechten Sin¬ 
nes: das ist der E. (äTtXÖTV)?) u. Wahrheit 
Wesen' (5, 19, 3). Es läßt sich also nicht leug¬ 
nen, daß für Clemens die E. ein Wesens¬ 
element des Christlichen ist, weil der Christ 
durch Christus, das ,vollkommene Kind' des 
ewigen Vaters (5, 24, 1/4), selber im Kindes¬ 
stand lebt. Das Wesen dieser Kindeseinfalt 
ist Arglosigkeit im Glauben, Milde, Schlicht¬ 
heit, Sündlosigkeit u. Unschuld, Wahrhaftig¬ 
keit u. üngeheucheltheit des Wandels. Des¬ 
halb ,mögen (die Gnostiker) die Kindlein 
(d. h. die Christen) ruhig unter die Einfälti¬ 
gen ((XTrXoü?) rechnen'. Denn ,kindlich sind 
wirklich die jungen Herzen, die inmitten des 
alten Unverstandes soeben verständig gewor¬ 
den sind. Aus Jungen also besteht das neue 
Volk im Gegensatz zum alten Volk, (aus Jun¬ 
gen), die die neuen Güter kennen gelernt 
haben'. Denn ,unser ist die strotzende Fülle 
des Lebensfrühlings, die nie alternde Jugend¬ 
zeit, in der wir stets für Erkenntnis reif sind, 
immer jung u. immer zart, immer neu' (5, 
20, 2/4). Die Lehre von der E. der Christen 
wird somit bei Clem. zum Lobpreis der geist¬ 
lichen Kindheit, deren evangelische Wurzeln 
er nachdrücklich dartut (vgl. 6, 25, 1 ff; dazu 
Quatember 101/8). Kein Wunder, wenn sein 
Verständnis der E. so intensiv biblisch ge¬ 
prägt ist, wie die Zuordnung von äxaxia, 
äXTjO-eta, aSoXo; zeigt. Nur paed, l, 6, 35, 3 
könnte die Verbindung mit ai)T09uyj; an stoi¬ 
sche Vorstellungen erinnern, insofern als hier 
das ,Einfältige‘ mit dem ,Natürlichen‘ gleich¬ 
gestellt wird. Aber die Sache müßte eindring¬ 
licher untersucht werden (vgl. Spicq 9). Über 
die Taube als Symbol der chiüstlichen E. nach 
Clem. (paed. 1, 5, 14, 3) s. unter C. 

4. Origenes. Bei Origenes finden wir solchen 
hymnischen Lobpreis auf die E. nicht, wio- 
w'ohl das Motiv bei ihm keineswegs fehlt. So 
preist er sie gelegentlich als die Tugend, die 
sich fernhält von Zwiespältigkeit (SixXor)), 
Arglist, Spaltung, Zwietracht u. Uneinigkeit. 
Er sieht in ihr also vor allem den Geist der 
Friedfertigkeit ausgedrückt (in Lc. fragm. 53 
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[GCS, Or. 9,258,17]). Gegenüber der Verleum¬ 
dung des Celsus, für den die Cliri&ten einfältige 
Tröpfe sind, betont Orig., daß Gott zur Be¬ 
schämung des heidn. Hochmutes ,die Ein¬ 
fältigsten unter den Christen erwählt hat, um 
die Weisen zu beschämen“ (e. Gels. 7, 44; vgl. 
1 Cor. 1, 26/9). Aber weitaus stärker ist er 
darauf aus nachzuweisen, daß es innerhalb 
der Christenschaft neben den ,simpliciores‘ 
auch Gebildete ((juveTWTepot) gibt (ebd. 3, 
75. 52. 54). Hier werden die beiden Grund¬ 
haltungen des Orig, sichtbar. Als Jünger des 
demütigen Christus u. als Seelsorger, der 
darum weiß, daß alle Menschen zum Heil 
kommen sollen, wehrt er sich gegen die arro¬ 
gante Abwertung der ,Einfältigen“ durch die 
Gnostiker (ebd. 4, 50). Denn auch Christus 
hat sich ja zu der Fassungskraft ungebildeter 
Männer (iSiWTÖiv) u. einfältiger Frauen (aTt- 
XouaTEpcüv Y’Jvaixöiv) herabgelassen (ebd.7,41). 
Auch in diesen wirken bereits die Heilskräfte, 
die sich u. a. in der Macht über die Dämonen 
bekunden. Denn nachweislich geschehen die 
Dämonenaustreibungen ,b]oß durch Gebet u. 
Beschwörungen u. ähnliche Akte, wie sie ein 
einfältiger (äuXoijaTspo?) Mensch leisten 
kann“ (ebd. 7, 4). Auf der anderen Seite geht 
es dem Theologen u. ,Akademiker“ in Orig, 
darum zu zeigen, daß es neben u. über den 
Einfältigen auch die ,gebildeten“ Christen 
gibt, die ,gelernt haben, die göttliche ... 
Verheißung in einem tieferen Sinn zu ver¬ 
stehen“ (in Joh. comm. 32, 24, 310 [GCS 
468, 14]). Sie sind bewandert in den philos. 
Beweisgängen für den Glauben (c. Gels. 7, 4). 
Ihnen hat Christus ein Wissen von Gott ver¬ 
liehen, das die Seele über die irdischen Dinge 
emporhebt (ebd. 7, 41; vgl. 2, 52). Als die 
,vernunftgemäß lebenden Christen“ nehmen 
sie sich der Einfältigeren an (ebd. 3, 75). Denn 
diese sind leider der Verführung durch die 
häret. Gnostiker ausgesetzt (in Ez. hom. 
7, 3 [393, 3]; c. Gels. 5, 64), da sic zu wenig 
vom Sinn des (Bibel-) Wortes erfassen (ebd. 
7, 27). Kein Wunder, daß sie sich in ihrer 
großen E. (TtoXXrjv aTcXoTTjTa) nicht zur Höhe 
des Weltbildes aufschwingen können, wie es 
liinter dem schlichten Schriftwort steht (ebd. 
2, 48). Aber sie genießen deshalb für Orig, 
keine ,Narrenfreihcit“, sondern sollen sich 
auch belehren u. zurechtweisen lassen (ebd. 
7, 16). - Aus diesen Texten ergibt sich, daß 
bei Origenes E. weitgehend als E. des Gei¬ 
stes, im Sinne von Unentwiekeltheit, Naivi¬ 
tät, Unreife verstanden wird. Er schließt sich 


damit dem profanen Wortgebrauch von aTtXo- 
T7)<; an. Der Zusammenhang mit seiner Zwei¬ 
teilung der Christen liegt auf der Hand; er 
wii-d im Ai-t. *Gnosis ausführlicher zu^behan- 
deln sein. Aber daneben hat er doch auch 
Texte, in denen er die ,simplicitas fidei no- 
strae“ gegen häretischen u, heidn. Hochmut 
als echte, weil gottentstammte Weisheit dar¬ 
tut, d. h. er weiß auch um die biblische Sicht 
der E. 

5. Tertullian. In der Tugendlehre Tertullians 
spielt auffallender weise die E. keine wesent¬ 
liche Rolle. Es sind nur wenige Stehen, an 
denen ,simplicitas“ im Sinne von E. u. 
Schlichtheit begegnet. In bapt. 2, 1 beklagt 
sich Tert. darüber, daß die Ungläubigen sich 
an der E. der göttlichen Werke stoßen. Sie 
begreifen nicht, daß in Gott ,8implicitas‘ u. 
,potestas“ ineinsgehen (ebd. 2, 2; das ,sim¬ 
pliciter credidisse“ bapt. 1, 1 kommt nicht 
in Frage, da FehUesung für ,similiter‘, vgl. 
VigChrist 2 [1948] 193). In der Beschreibung 
des Wassers, das, weil ,laeta, simplex, de se 
pura“, sich als voUkommene Materie für das 
Taufsakrament darbietet, könnte das ,sim- 
plex“ mit ,einfältig“ wiedergegeben werden, 
aber die Sache ist nicht klar (vgl. bapt. 3, 2). 
In praescr. 41, 3 spricht Tert. von der ge¬ 
heuchelten ,simplicitas“ der Häretiker, die 
ihre Ehrfurchtslosigkeit gegen die christliche 
Disziplin als E. ausgeben (vgl. adv. Valent. 
1, 1, 4: ,fatua simplicitas“; so nach der Text¬ 
verbesserung von Kroymann). An die anti- 
gnostische Polemik des Origenes erinnert adv. 
Valent. 2f. Tert. setzt sich hier mit dem Vor¬ 
wurf auf ,Einfältigkeit“ auseinander, den die 
Valentinianer gegen die Christen erheben, 
gleich als ob sich Weisheit u. E. nicht ver¬ 
einbaren ließen. Dagegen habe doch der Herr 
selbst in seinem Mahnwort (Mt. 10, 16) bei¬ 
des sehr wohl verbunden. Die Christen sind 
nicht ,töricht“, weil sie ,einfältig“ sind. Oder 
wollen die Valentinianer deshalb ,non sim- 
plices“ heißen, weil sie ,sapientes“ sind ? Denn 
,nocentissimi. . qui non simplices, sicut stul- 
tissimi qui non sapientes“ (adv. Val. 2, 1). 
Nach dem, was folgt, sieht Tert. in der ,sim- 
plicitas“ eine Tugend des Herzens, die der 
Wahrhaftigkeit nahesteht, werm nicht gar 
mit ihr identisch ist, während ,sapientia“ dem 
Verstand zugeordnet ist. Denn wem die ,sa- 
pientia“ fehlt, der irrt, aber wem die ,simpli¬ 
citas“ abgeht, der betrügt (fallit; ebd. 2, 2). 
Zudem gebe Gott sich dem zu schauen, der 
in E. sucht (vgl. Sap. 1, 1). Dieser Berufung 
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auf das atl. Lob der E. läßt Tcit. die iitl. 
Stellen folgen, an denen Christus u. Paulus 
die Kindeseinfalt loben. ,Repuescere nos et 
apostolus iubens secundum dominum, ut ma- 
litia infantes per simplicitatem ita demum 
sapientes sensibus simus“ (adv. Valent. 2, 3), 
Schließlich sicht Teitullian die Überlegen¬ 
heit der E. darin, daß die Taube, ihr Symbol, 
,Christum anzuzeigen pflegt, die Schlange da¬ 
gegen in Versuchung führt“ (ebd. 2, 3). Wir 
werden bei der Besprechung der Symbolik 
der E. nochmals auf diese Stelle zurüekkom- 
men. Hier sei nur vermerkt, daß für Tert. 
die den Christen aufgetragene E. mehr oder 
minder mit der Wahrhaftigkeit gleichgesetzt 
erscheint (zur Rolle der ,Wahrheit“ im Tu¬ 
gendsystem Tertullians vgl. G. Ludwig, Ter- 
tullians Ethik, Diss. Leipzig [1885] 64/6). 

6 . Cyprian. Auch Cyprian verbindet an den 
freilich seltenen Stellen seines Schrifttums 
,simplicitas“ vor allem mit der Vorstellung 
von .Wahrhaftigkeit“ u. Ehrlichkeit (vgl. ep. 
11, 1; 49, 1; 20, 1; 55, 9). Daneben gibt es 
ein paar Texte, in denen .simplex“ im Sinn 
von .einfältig“ zu nehmen ist. So stellt Cyprian 
einmal denen, die nach der göttl. Offenba¬ 
rung bewußt im Irrtum beharren, jene gegen¬ 
über, die ,aus E.“, also bona fide irren (ep. 
73, 13). Hierher gehört wohl auch ep. 74, 10, 
wo von .frommen u. einfältigen (simplices) 
Geistern“ die Rede ist. Endlich sei test. 3, 87 
genannt, wo C3^rian unter der Überschrift 
.Eideles simplices cum prudentia esse debere“ 
auf Mt. 10, 16 verweist. Einen Kommentar 
dazu bietet er nicht. Dafür ist er um so aus¬ 
führlicher in unit. eccl. 9; vgl. unten bei der 
Besprechung der Symbolik der E. 

7. Spätere Väter. In der Literatur der nach¬ 
folgenden Jahrhunderte begegnen immer wie¬ 
der die bisher erwähnten Motive. Ohne An¬ 
spruch auf Vollständigkeit zu erheben, seien 
Belege für die verschiedenen Bedeutungen von 
E. gebracht: 1) E. bzw. einfältig im Sinne 
von .ungebildet“, .primitiv“, ,naiv“: Euseb. h. 
e. 6, 43 (=Brief des Papstes Cornelius); 
Athan. ep. ad episc. Aeg. et Lib. 4; Hieron. 
in Jer. 2, 86; 4, 53; 5, 34: ,per nimiam sim¬ 
plicitatem propemodum stultitiae vicini sunt“; 
id. vir. ill. prol.; Augustin, c. duas ep. Pelag. 
3, 8, 24; 4, 4, 8. Im Epilog der Kanones der 
Synode von Gangra (um 343) sind die ^rfzki- 
CTspov ßioüvTE? die gewöhnlichen Christen im 
Unterschied zu den Asketen (Hefele-Leclercq 
1, 1042). Joh. Cassian. conl. 15, 3, 1: Abba 
Macarius wird gebeten, ,ut simplicitatem to- 


tius Aegypti ab infidelitatis iiaufragio libera- 
ret“; die .simplicitas“ ist hier wohl nicht (ge¬ 
gen Petschenig: CSEL 13, 515) die ,fides 
vera“, sondern die Einfältigkeit der ägypti¬ 
schen Mönche; vgl. Vinc. Lerin. comm. 17 
(23). - 2) E. bzw. einfaltig im Sinne von ,auf¬ 
richtig“, ,ungeheuchelt“, .bieder“, .ungekün¬ 
stelt“, .natürlich“: Athanas. ep. ad episc. 
Aeg. et Lib. 8; id. orat. 3; id. synag. 7; Augu¬ 
stin. Gen. c. Man. 2, 15, 23: oculos astutiae, 
quibus simplicitas displicet. - 3) E. bzw. ein¬ 
fältig im Sinne von .leidenschaftslos“, .be¬ 
scheiden“, .schlicht“, .kindlich“: Joh. Chrys. 
in Mt. hom. 62, 4 (PG 58, 601): ,Hoc est enim 
philosophiae culmen, simplicem esse cum 
prudentia ((iEvöc ouvsosto? ÄTtXacrTov); haec 
est vita angelica“. Diese E. ist der vom Herrn 
empfohlene Kindessinn, welcher Bosheit, 
Verschlagenheit u. Ehrsucht meidet. In 
diesem Zusammenhang wird David als ixtt- 
XoüaTEpoi; xal ä9£XeaTepo(; dem bösen (ttovy]- 
porepo?) Saul gegenübergestellt. - 4) E. bzw. 
einfältig im Sinne von .schuldlos“, ,rein“, 
.lauter“, .tadellos“: Cyrill. Alex, in Lc. hom. 
54 (CSCO Script. Syri 70, 132): (Das Kind) 
mentem habet sinceram et cor sine dolo sim- 
plicitatemque cogitationis . . Puritatem habet 
magnam mentis cordisque, quippe quae de 
simplicitate et innocentia; Augustin, nat. et 
orig. anim. 1, 11, 14: .animas omni modo 
innocentes, simplices, puras.“ - Diese letzte 
Bedeutung der E. wird begreiflicherweise in 
der mönchischen Literatur besonders oft 
herausgesteltt. Auch hier nur einige Belege: 
Lib. Orsiesii 19; 35 Boon 121^; I334. Von 
der (XTrXoTT)^ spricht Cyrill, scythopol. 

V. Euthym. 15, 5 Schw. Joh. Cassian. inst. 
1, 3 verbindet E. mit .innocentia“ u. .infantia“, 
ganz in der Weise des ntl. Gebrauches. Da¬ 
gegen knüpft der Wortgebrauch des Fruc- 
tuos. V, Braga reg. monach. 12 (PL 87, 
1105C) an die schon im Judentum begeg¬ 
nende Gegenüberstellung von .simplex - du¬ 
plex“ an. Besonderes Interesse kommt end¬ 
lich einem Text in der Historia Lausiaca zu; 
es ist die Geschichte von Paulus ,dem Ein¬ 
fältigen“ (äTtXoOi;), der gleichsam als .tumber 
tor“ seine geistlichen Wege geht u. an Wun¬ 
derkraft bald selbst seinen Lehrmeister, den 
großen Antonius, übertrifft, eine mönchische 
Auslegung der ptopla ffsoü, von der Paulus 
in 1 Cor. 1, 26/9 spricht (Pallad. hist. Laus. 
22 [69/74 Butler]). - In den Schriften Gregors 
d. Gr. (moral. 1, 2, 2; in 7 ps. paen. 5, 4 u. ö.) 
erscheint die ganze patristische Lehre von 
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der E. in der Vielschichtigkeit ihrer Elemente 
u. in ihrer biblischen Begründung zusammen¬ 
gefaßt. An der ersten der beiden Stellen er¬ 
innert Gregor auch an die Taube als Symbol 
des einfältigen Lebens u. führt uns so zu 
unserer letzten Frage, zur Symbolik der E. 

C. Symbolik. I. Die Taube. Die Symbolik 
der E. knüpft in der altehristl. Literatur u. 
Kunst vor allem an das Herrenwort Mt. 10,16 
an; ,seid einfältig (axspaioi; D: äTtXoüoTaTOi) 
wie die Tauben.“ Es muß olfeii bleiben, in¬ 
wieweit hinter diesem Wort Cant. 5, 2 steht 
(,meine Taube, meine Reine“); das dort ver¬ 
wandte Beiwort leitet sich zwar von der Wur¬ 
zel her, die (s. oben unter A II) oft auch ,ein- 
fältig“ bedeutet, an dieser Stelle aber wohl 
besser mit ,rein“, ,makellos“ übersetzt wird 
(Spicq 123). In welcher Hinsicht nach Mt. 
10, 16 die Taube Vorbild der Jesusjünger sein 
soll, wird in der altehristl. Literatur nicht 
einheitlich erklärt. Die alten Autoren denken 
weniger an die ,Unschuld“ oder gar .Keusch¬ 
heit“ der Tauben. Dafür standen die Vögel 
der Istar in zu schlechtem Ruf; vgl. die 
Volksetymologie von TtspioTspa = Ttepiootö«; 
späv; Serv. Aen. 6, 193 sagt, daß die Taube 
der Venus geweiht sei ,propter fetum fre¬ 
quentem et coitum“; s. PW 4 A, 2481. 2483. 
Immerhin schätzte man in der Antike das 
(vorgeblich) monogame Leben der Taube 
(PW 4 A, 2489 m. Belegen aus Orig., Tertull., 
Augustin). Häufiger dachte man an eine andere 
Eigenschaft der Taube, ihre Sanftmut. Denn, 
so glaubte man, die Taube hat keine Galle, 
sie ist a^oXo^: so Clem. Alex. paed. 1, 5, 14, 
3; Tert. bapt 8; Cypr. unit. ecol. 9; Augustin, 
sermo 59, 1; Cassiod. in Ps. 54, 6; Scdul. pa- 
schal. carm. 2, 171. Vgl. PW 4 A, 2482; trotz 
der gegenteiligen Beobachtungen des Ari- 
stot. reden auch die antiken Dichter wie Ho- 
raz u. Ovid von der Sanftmut der Tauben. 
Eng verwandt ist die Vorstellung von der 
Arglosigkeit u. Unschuld (innocentia) der 
Taube (Tert. bapt. 8). Diese einfältige Arg¬ 
losigkeit dürfte, wie der Gegensatz zur Schlau¬ 
heit der Schlange zeigt, bei Mt. 10, 16 ge¬ 
meint sein; vgl. Clem. Alex, ström. 7, 82, 6; 
3, 59, 5f; Tert. adv. Val. 2 u. 3; Cyrill. Hier, 
catech. 17. 18; Augustin, c. epist. fundam. 
4; Greg. M. mor. 1, 2, 2. - Angesichts dieser 
Vielzahl von Stellen versteht man, daß die 
altehristl. Kunst die Taube als Symbol christl. 
E. verwandt hat. Der Hinweis des Clem. 
Alex. paed. 3, 11, 59 (Taube auf christl. Sie¬ 
gelringen) ist vielleicht zu allgemein. Aber 
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Paulin. Nol. ep. 32 spricht von den Aposteln 
bzu. Christen als christusgefälligen Tauben 
u. die 12 Tauben, die in der Apsis von S. 
Clemente (Rom) das Kreuz umgeben, sind 
wohl von hierher zu deuten; vgl. F. Sühling, 
Die Taube als relig. Symbol im christl. Alter¬ 
tum (1930). 

II. Die Kukulle. Sodann ist als Symbol 
spezifisch mönchischer E. die Kukulle zu 
nennen, wie sie im ältesten ägypt. Mönch¬ 
tum getragen wurde. Diese symbol. Aus¬ 
deutung findet sich bereits bei Joh. Cass. 
inst. 1, 3 (CSEL 17, 11); Sozom. h. e. 3, 14 
(PG 67, 1069C; 1072 A); vgl. Ph. Oppenheim, 
Symbolik u. religiöse W'ertung des Mönch¬ 
kleides im christl. Altertum (1932) 65/8. 

G. Axdhe, La vertu de simplicitö chez les 
Pei'es Apostoliques: RechScRel 11 (1921) 306/27. 
- H. Bacht, Einfalt des Herzens, eine verges¬ 
sene Tugend?: Geist u.Leben 29 (1956) 416/26.- 
O. Baüernfeind, Art. <xTtXoO;: ThWb 1, 385 f. - 
G. Bertram, Art. vrjnro;: Th Wb 4, 913/25. - 
W. Caspari, Über den bibJ. Begriff der Torheit: 
NKirchlZ 39 (1928) 008/95. - C. Edlund, Das 
Auge der Einfalt (1952). - M. Hirschbero, 
Studie zur Geschichte der simplicos in der Alten 
Kirche, Diss. Berlin (1944 ungedr.). - L. Lemme, 
Art,. Einfalt: PW 5, 251/3. - O. Michei-, ,Diese 
Kleinen“ - eine Jüngerbezeichnung Jesu: Theol- 
StudKrit NF 3, 6 (1937/38) 401/15. - A. Oepke, 
Art. Trat«: ThWb 5, 630/53. - F. Quatember, 
Die christl. Lebenshaltung des Klemens v. 
Alex, nach seinem Paedagogus (1942). - C. 
Spicq, La vertu de simplicitö dans l’Ancien et le 
Nouveau Test.: RevScPhilTheol 22 (1933) 5/26. 

II. Bacht. 

Einführung s. Eisagoge. 

Eingeweideschau s. Haruspicina. 

Einheit s. Hen (ev). 

Einholung s. Hofzoromoniell. 

Einhorn. 

A. Nirhtchristllch I Griechisch-römisch 840. II. Altes 
Tehtamcnt 844. - B. Christlich. 1 Übersetzungen des AT 
844. II. Vuter 846. III PhysioIogusSSl. - C. Herkunft des 
E-Bildes I. Orient 854 11 Grlechiscli-röinisch 856 III. 
Spatantik-christlieh 856. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch-römisch. 

а. Einhömige Tiere. Nachrichten von einhör- 
nigen Tieren begegnen in der antiken Lite¬ 
ratur verschiedentlich; genannt werden ein¬ 
hömige Rinder, Pferde, Wildesel, Antilopen 
(Arist. hist. an. 499 b 20; Megasth. b. Strabo 
15, 710; Aelian. nat. an. 3, 41; Caes. b. G. 

б , 26; Plin. n. h. 11, 106 [255]; 8, 30 [72]; 

31 [76]; Solin. 52, 38; Orph. fr. 273 K pov6- 
xeptdi; einzeln aus Archilochos 
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[fr. 182 Bergk] überlieferte fjiouvoxspa auch 
mit Hesychs Erklärung s. v. t6 (iTjxeTi ej^ov 
T7)v äXxi^v nicht zu deuten). Wenn auch 
Aiiturvorhildcr wohl den Anlaß für die Vor¬ 
stellung von einhörnigen Tieren gegeben 
haben (ind. Nashorn: vgl. Plin. aO.; Aelian. 
aO.: Mißgeburten: Plut. Pericl. (5), .so dürfte 
der Ausbau dieser Vorstellung A'or allem da¬ 
durch gefördert worden sein, daß man leicht 
bereit war, aufgrund der Einzigartigkeit der 
Erscheinung, einem einhörnigen Tier beson¬ 
dere, außergewöhnliche Eigenschaften zuzu¬ 
schreiben. So wurde in den verschiedensten 
Zeiten u. Völkern die Einhörnigkeit eines 
Tiers als ein Zeichen der Kraft u. Überlegen¬ 
heit bewertet (neben den genannten u. den 
unten zu besprechenden Stellen vgl. Plut. 
Pericl. 6; Dan. 8, 5; Jerem. 48, 25; PsHenoch 
ÜO [2, 290 Kautzsch]; vgl. Cassiod. expos. in 
Ps. 21, 22 [Corp. Christ, lat. 97, 203]; zahl¬ 
reiche Beispiele aus der jüdischen, indischen 
u. iranischen religiösen Vorstellungswclt bei 
J. Scheftelowitz, Altpalästinensischer Bauern¬ 
glaube [1925] 12; Voretzsch 502; Shepard 
80. 229. 235). Bei den oben genannten anti¬ 
ken Autoren werden diese einhörnigen Tiere 
allerdings nur kurz erwähnt u. keine weite¬ 
ren Merkmale angegeben, die sic zusätzlich 
voir den Tieren ihrer Art unterschieden; sie 
bleiben für das Bewußtsein des Autors 
Pferde, Binder usw. u. bilden keine neue Art 
mit spezifischen, nur ihnen zukommenden 
Eigenschaften. 

b. Indische Wildesel. Eine Ausnahme macht 
Ktesias, der in seinen Indica eine ausführ¬ 
liche Schilderung des einhörnigen indischen 
Wildesels gibt (Ctes. Ind. b. Phot. bibl. 72 
[FGH 3 C 1, 505/6]): In Indien gibt es 
Wildesel, die den Pferden gleichen, aber grö¬ 
ßer sind. Sie haben einen weißen Körper, 
purpurnen Kopf und blaue Augen. Auf der 
Stirn tragen sie ein spitzes Horn von 1 Elle 
Länge. Dies Horn ist unten weiß, oben rot 
u. in der Mitte schwarz. Wer aus den Be¬ 
chern trinkt, die man aus diesem Horn fer¬ 
tigt, wird, wie man sagt, weder von Magen¬ 
krämpfen befallen noch von Epilepsie (tspa 
voCTOc;) u. auch Gift kann ihm dann nicht 
schaden. Im Gegensatz zu anderen Eseln, 
wilden wie zahmen, u. im Gegensatz zu ande¬ 
ren einhufigen Tieren, hat der cinliörnige 
indische Wildesel Sprunggclenke. Dies Sprung- 
gelenk (äoTpayaXoc;) sei das schönste, be¬ 
merkt Ktesias, das er je gesehen habe, in 
Aussehen u. Größe dem eines Rindes gleich. 


sehrver wie Blei u. durch u. durch zinnober¬ 
rot. Das Tier selbst ist sehr schnell u. wehr¬ 
haft, weder das Pferd noch ein anderes Tier 
kann es in der Verfolgung einholcn. Es be¬ 
ginnt langsam zu laufen; wenn es aber eine 
gewisse Zeit gelaufen ist, erhöht es in wun¬ 
derbarer Weise seine Sehnelligkeit. Man kann 
Tiere dieser Art nur fangen, wenn sie Junge 
haben; denn, wenn man sie dann auf der 
Weide mit einer großen Zahl Reiter umzin¬ 
gelt hat, lassen sie ihre Füllen nicht im Stich. 
Sie kämpfen mit dem Horn, den Hufen u. 
dem Gebiß u. töten auf diese Weise viele 
Menschen u. Pferde. Lebend sind die Tiere 
überhaupt nicht zu fangen; sie können nur 
mit Pfeil u. Bogen erjagt v erden. Das Fleisch 
ist wegen seiner Bitterkeit ungenießbar; 
man jagt den Wildesel nur des Hornes u. 
der Astragaloi wegen. - Der fabelhafte Be¬ 
richt, den Ktesia.s seinen Gewährsleuten 
nachcrzählt, läßt also den einhörnigen indi¬ 
schen Wildesel als ein Tier eigener Art er¬ 
kennen, das sich von allen anderen bekann¬ 
ten Tieren durch seine wunderbaren Eigen¬ 
schaften unterscheidet (zur Deutung des 
Berichtes s. unten CI). - Aristoteles, der 
auf Ktesias’ Angaben fußt, stellt fest, daß 
gehörnte Tiere durchweg spalthufig seien, 
nur der einhörnige indische Esel sei Einhufer 
(hist. anim. 499 b 16). Dieselbe Eigenschaft 
des indischen Esels begründet .Aristoteles 
part. anim. 663a 18ff näher durch Einord¬ 
nung des Tieres in sein Klassifikationssystem: 
Die gehörnten Tiere sind durchweg spalt¬ 
hufig und haben zwei Hörner, wie cs der 
naturgegebenen Symmetrie des Körpers ent¬ 
spricht. Ausnahmen sind nur der Oryx, der 
zwar Spalthufcr ist, aber dennoch nur ein 
Hom trägt u. der sog. (xaXoigsvo?) indische 
Esel, der Einhufer ist u. auch nur ein Ho’-n 
besitzt. Daß dieses Tier für Aristoteles eine 
eigene Klasse repräsentiert, beweisen seine 
weiteren Ausführungen: zwei Hörner sind 
naturgemäß mit gespaltenein Huf verbun¬ 
den, da Huf u. Horn aus gleichem Stoff 
sind; denn Spalthufigkeit i.st durch Mangel 
an Stoff für die Bildung der Hufe bedingt; 
daher können andererseits Einhufer aueh nur 
ein Horn besitzen. So erhärtet Aristoteles 
das, was Ktesias von diesem fabelhaften Tier 
zu berichten weiß, auf spekulativem Wege. - 
Bei Aiitigonos v. Karystos (mirnb. 66 West.) 
ist das Tier ebenfalls als Beispiel eines ein¬ 
hörnigen Einhufers erwähnt. Philostratos v. 
Apoll. 3, 2 berichtet, daß der einhörnige indi- 
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sehe Wildesel in Sümpfen lebe. Aus seinem 
Horn fertige man Becher, die den Benutzer 
dieser Becher vor Gift u. Krankheiten 
schützten; solche Gefäße besitzen nur Kö¬ 
nige, denen auch die Jagd auf die Tiere allein 
Vorbehalten ist. Doch habe Apollonios, wie 
Philostratos berichtet, Zweifel an dic.ser Er¬ 
zählung der Eingeborenen geäußert. Den Be¬ 
richt des Ktesias greift Aelian wieder auf 
(nat. anim. 4, 52; vgl. 13, 25). Aber nun wird 
die Jagd auf den indischen Wildesel weiter 
ausgemalt; auch die Bemerkung, daß nur die 
vornehmsten Inder ein aus dem Horn des 
Tieres hergestelltes Trinkgefäß besitzen, das 
vor Krankheiten u. Gift schütze, geht über 
den bei Photios überlieferten Ktesiastext hin¬ 
aus. Auf Aristoteles u. Ktesias fußt Plinius 
n. h. 11, 37/46 (255) : Horntiere sind in der 
Regel Spalthufer (bisulca). Einhufer haben 
nicht zwei Hörner. Ein Horn tragen nur der 
indische Esel u. der spalthufige Oryx. Am 
Ausgang der Antike referiert Timotheos v. 
Gaza animal, noch einmal den Bericht des 
Aelian über den Indikos onos (31, 10 Bo- 
denh.; einhörniges, einhufiges Tier; Horn hat 
heilende Kraft). 

c. Kartazon. Wohl den Bericht des Megasthe- 
nes über ein E., das die Inder Kartazon 
nennen, gibt Aelian (nat. anim. 16, 20) wie¬ 
der. Dieses Tier hat die Größe u. Mähne eines 
Pferdes, gelbes Haar u. ist sehr schnellfüßig. 
Die Füße sind ungeghedert, ähnlich denen 
der Elefanten: zudem hat das Kartazon den 
Schwanz eines Schweines. Zwischen den 
Augen steht ihm ein gewundenes, schwarzes, 
sehr scharfes Horn. Seine Stimme ist sehr 
laut u. mißtönend. Während das Kartazon 
friedfertig u. sanft gegen andere Tiere ist, 
ist es gegen seinesgleichen, ob Männchen 
oder Weibchen, wild u. streitsüchtig u. 
kämpft bis zum Tode des Unterliegenden. 
Es ist am ganzen Körper stark, vor allem 
aber das Horn ist unwiderstehlich. Das Tier 
liebt einsame Weideplätze u. streift allein 
umher. Zur Zeit der Paarung wird es sanft 
gegenüber dem Weibchen. Während es sich 
dem Weibchen zugesellt u. dieses trächtig 
ist, wird das Kartazon gejagt. Die Jungtiere 
bringt man zum König der Prasier, wo man 
sie ihrer Stärke wegen bewundert. Ausge¬ 
wachsene Tiere hat man noch nie gefangen 
(zur Deutung s. unten C I). Auf die gleiche 
Quelle wie Aelian. nat. anim. 16, 20 gehen 
Plinius’ Notizen von einer fera monoceros 
zurück (n. h. 8, 31 [76]). 


II. Altes Testament. Auf die Vorstellung 
von einem einhörnigen fabulösen Tier greift 
vielleicht im Anschluß an die Berichte vom 
indischen Wildescl u. Kartazon schon in 
hellenistischer Zeit die Septuagintaüberset¬ 
zung zurück. Das im AT hebräisch mit re’em 
bezeichnete Horntier, unter dem heute der 
ehemals in Mesopotamien u. Syrien beheima¬ 
tete Wildochse verstanden wird (Houghton, 
Art. 1595f; W. F. Albright, Archaeology 
and the religion of IsraeP [Baltimore 1946] 
84; F. Nötscher, Die Psalmen: Echter Bibel 
[1947] zu Ps. 92, 11; das Tier wird in akka- 
dischen Keilschrifttexten rimu genannt), wird 
in der LXX durchweg [zovoxspeo? genannt 
(Num. 23, 22; 24, 8; Dtn. 33, 17; Job 39, 9; 
Ps. 21, 22; 28, 6; 77, 69; 91, 11). Den LXX- 
Übersetzern, denen das mit re’em bezeich¬ 
nete Tier offensichtlich unbekannt war, gaben 
wohl Stellen wie Ps. 21, 22 u. Job 39, 9 (vgl. 
Num. 23, 22), an denen von der falbelhaften 
Wildheit u. Ungebändigtheit des re’em ge¬ 
sprochen wird, Anlaß zur Gleichsetzung des 
re’em mit dem bekannten Wundertier (die 
Wildheit u. Unzähmbarkeit des E. wird von 
den heidnischen Autoren besonders hervor¬ 
gehoben; vgl. oben Ib/c; bezeichnend ist, daß 
Is. 34, 7 für das dort als Opfertier erwähnte 
re’em ixSp6<; gesetzt ist, offensichtlich, weil 
die Vorstellung vom govoxepto? zu diesem 
Textzusammenhang schlecht paßte). 

B. Christlich. I. Übersetzungen des AT. 
Von den Bibelübersetzungen christlicher Zeit 
scheint die Vetus Latina der LXX zu folgen, 
indem sie deren gov6xepM? mit unicornis 
wiedergibt (vgl. Dtn. 33, 17 bei Tertull. adv. 
Mare. 3, 18 [CSEL 47, 406]; adv. lud. 10, 7 
[CSEL 70, 303]; Num. 24, 7ff bei Priscill. 
tract. 1 [CSEL 18,27]; Cypr. test. 2,10 [CSEL 
3, 74]; Ps. 21, 22 bei Cypr. test. 2, 20 [CSEL 
3, 88]); dagegen gibt die jüngere griech. 
Übersetzung des Juden Aquila das re’em des 
hebr. Textes bzw. das govoxspcoi; der LXX mit 
^iv6x£pwi; wieder (Job. 39, 9; Ps. 28, 6; vgl. 
Olympiod. in Job 9/12 [PG 93, 412]). Wir 
dürfen daraus schließen, daß Aquila das 
re’cm mit dem Nashorn identifizierte, das 
seit hellenistischer Zeit im Osten aus der 
Anschauung bekannt u. seit spätrcpublika- 
nischer Zeit auch im Westen bei Zirkusspie¬ 
len zu sehen war (PsCall. hist. Alex. M. 3, 
18K.; ein Nashorn vairde in Alexandria in 
der Pompe des Ptolemaios Philadelphos mit¬ 
geführt: Callix. b. Athen. 201C; bei den 
Spielen des Pompeius iJ. 55 vC. \vairde ein 
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Nashorn gezeigt: Plin. n. h. 8, 29 [71] rhino- 
ceros unius in nare cornus, qualis saepe vi- 
sus; Suet. Aug. 43, 4; vgl. das nicht sicher 
datierte Mosaik aus Praencstc [spätheilenist, 
oder 3. Jahrh. nC. ?] mit Darstellung des Nas¬ 
horns u. Beischrift [IG 14, 1302]; G. Gullini, 
Mos. di Palestrina [Rom 1956] Tf. 21; vgl. 
Aelian. nat. an. 17, 44; W. Gower, The classi- 
cal Rhinoceros: Antiquity 24 [1950] 61/71). 
Doch scheint bald die konkrete Vorstellung, 
die sich mit dem Wort ^i,v6x£pM? verband, 
verblaßt zu sein; jedenfalls brauchen Vul¬ 
gata u. Hieronymus im Psalterium iuxta 
Hebraeos für das re’em des Urtextes bzw. 
das povöxsptü? der LXX nebeneinander rhi¬ 
noceros, monoceros u. unicornis, ohne daß 
sich aus dem Textzusammenhang die Wahl 
des jeweiligen Wortes begründen ließe (Vulg. 
Num. 23, 22; 24, 8: rhinoceros; Dtn. 33, 17; 
rhinoceros; Job. 39, 9: rhinoceros; Is. 34, 7: 
unicornis; Ps. 21, 22: unicornis; Hieron. 
ebd.; unicornis; Vulg. Ps. 28, 6: unicornis; 
Hieron. ebd.; rhinoceros; Hieron. Pa. 37, 
20 : monocerotes [wohl interpretierende Über¬ 
setzung; im hebr. Text wie in der LXX feh¬ 
len die entsprechenden Worte; vgl. dazu 
unten Sp. 850]; Vulg. Ps. 77, 69: unicornis; 
Hieron. ebd.; monoceros; Vulg. Ps. 91, 11: 
unicornis; Hieron. ebd.: monoceros; auf 
rhinoceros weist auch die äthiopische Über¬ 
setzung des AT, die Job 39, 9 an Stelle des 
pov6xepcü(; der LXX den äthiopischen Na¬ 
men für das Nashorn setzt; vgl. F. Hommel, 
Die Namen der Säugetiere bei den südsemi¬ 
tischen Völkern [1879] 3672. 381. 382i). Wie 
wenig konkrete Vorstellungen man mit dem 
rhinoceros-monoceros-unicornis der Bibel¬ 
texte verband, ist aus dem Jobkommentar 
eines Hieronymus-Schülers (Philippus?) er¬ 
sichtlich (PL 26, 770): ,numquid solet rhino¬ 
ceros servire tibi, aut morabitur ad praesepe 
tuum V Sive ut alii dixerunt: ,nuraquid volet 
monoceros servire tibi1‘ Ex diversa editione 
transferentium advertimus, quod ipsum sit 
rhinoceros quod et monoceros, et Latine 
intelligatur unicornis, sive super nares cornu 
habens. Sunt ergo huiuscemodi ferac in soli- 
tudine Orientis et ab hominibus nonnum- 
quam videntur, sive capiuntur. Vgl. Olym- 
piodor zur gleichen Stelle (PG 93, 413; bei 
Eucherius ist das zweihörnige [afrikanische] 
Nashorn vom monoceros-unicornis unter¬ 
schieden [instr. 2 (CSEL 31, 157)]: rhino- 
ceron fera terribilis gemina in naribus ge- 
stans cornua, monoceron in Psalmo unicor- 


horn 

nis appellatur). Zweifel an der Existenz des 
Tieres überhaupt äußert unter Berufung auf 
die periti Ambrosius; er steht allerding.s mit 
dieser Ansicht allein unter den Kirchen¬ 
vätern (bened. patr. 11, 55 [PL 14, 725]). 

II. Väter. Die Erwähnungen des E. bei den 
Kirchenvätern beschränken sich im wesent¬ 
lichen auf eine allcgorisierende Deutung des 
Tieres im engen Anschluß an die oben unter 
A II u. BI zitierten Bibeltexte. Diese Deu¬ 
tung erfolgt aus dem unmittelbaren Text¬ 
zusammenhang, oft unter Hinzuziehung an¬ 
derer als relevant angesehener Bibelzitate. 
Auf die Berichte der heidn. Literatur über 
das E. wird kein Bezug genommen; ein siche¬ 
res Indiz für die Benutzung heidn. Autoren 
gibt es nicht. Alles, was man dafür geltend 
gemacht hat, läßt sich leichter auf die An¬ 
gaben der Bibelstellen, als auf eine Beein¬ 
flussung durch die Berichte der heidn. Auto¬ 
ren zurüekführen. Dies gilt vor allem für die 
oft gerühmte Wildheit u. Unbändigkeit des 
Tieres, die eher den Angaben von Job 39, 9 
u. Ps. 21, 22 entspricht als den Berichten 
der heidn. Literatur, in denen diese Eigen¬ 
schaften nur als Grund dafür erwähnt wer¬ 
den, daß das Tier lebendig nicht gefangen 
werden kann. Für die Väter war die Bibel 
offenbar die einzige Quelle für die Kenntnis 
vom E. Die Deutung knüpft vor allem an 
die im AT erwähnte Stärke, Unzähmbarkeit 
u. Wildheit des E. an (Ps. 21, 22; Job 39, 9; 
Num. 23, 22; 24, 8) u. an das Horn, das die 
Kraft u. Überlegenheit des Tieres versinn¬ 
bildlicht (Dtn. 33, 17; Ps. 91, 11; vgl. Ps. 
77, 69; vgl. auch Orig, in Num. hom. 16 
[GCS 30, 144, 26] im Anschluß an Num. 
23, 22 [übers, v. Rufin]: et in scripturis 
divinis cornu pro regno positura saepe rep- 
perimus, sicut propheta dicit: quatuor auteni 
cornua, quatuor regna sunt; PsHieron. in 
Job: PL 26, 770; Basil. hom. in Ps. 28 [PG 
29, 297]: ,,Das Horn wird von der Schrift 
oft anstelle von ,Macht' [Suvapei?] verwen¬ 
det“; vgl. Cassiod. expos. in Ps. 21, 22 
[Corp. Christ, lat. 97, 203]). Daneben gibt die 
im Namen festgehaltene, charakteristische 
Eigenschaft des Tieres, die Einhörnigkeit, 
Anlaß zu den verschiedensten Ausdeutungen, 
wobei den Wortspielen u. Assoziationen 
keine Grenzen gesetzt sind. Diese aus dem 
Namen entwickelte Symbolik ist oft mit 
der Deutung verbunden, die an die im Bibel¬ 
text genannten Eigenschaften des Tieres 
anknüpft. Im Wesen dieser Interpretations- 
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weise liegt es, daß dieselbe Stelle in gegen¬ 
sätzlicher Weise ausgclegt werden konnte (so 
z. B. das E. in Job 39, 9 als Symbol Christi 
u. als Symbol der bösen Mächte; vgl. unten 
Sp. 848/9). Hinzu kommt, daß das E. schon 
in den Bibelstellcn sowohl in gutem Sinne 
erwähnt wird, als auch als unheilvolle Macht 
(Basil. homil. in Ps. 28 [PG 29, 296]: ,Man 
hat beobachtet, daß die Schrift das Bild des 
E. in zwiefacher Hinsicht verwendet: einmal 
im guten, ein andermal im schlechten Sinne“ 
[eTtawevcö?, StaßsßX7)g.£vto<;]; PsHieron. in 
Job 39 [PL 20, 770]; Eucher, form, spirit. 
intell. 4 [CSEL 31, 26]; Aug. in Ps. 91,11 [PL 
37, 1178]; Cassiod. exp. in Ps. 21, 22 [Corp. 
Christ, lat. 97, 203]; ersteres: Ps. 28, 6; 77, 
69; 91, 11; letzteres: Pa. 21, 22; Job 39, 9). 
So erklärt es sich, daß das E. Christus u. den 
Teufel, die Christen u. die Juden, die Herren 
dieser Welt, die Apostel u. a. mehr bedeuten 
konnte. Bei der folgenden Aufstellung konnte 
Vollständigkeit der Belege nicht angestrebt 
werden, da die Zahl der Väterstellen zu groß 
ist. Durch die angeführten Beispiele sollen 
die w'esentlichen Züge der E.-Symbolik bei 
den Vätern herausge.stellt werden. Weiteres 
Material, vor allem für das MA bei Cohn, 
Pitra, Spicilegium Solesmense 3 (Paris 1855), 
Shepard; vgl. unten B III. 

a. Symbol des Kreuzes. Die Deutung des E. 
auf das Kreuz Christi findet sich schon bei 
Justinus, der dial. 91 im Anschluß an Dtn. 
33, 17 alle Teile des Kreuzes wie Schaft, 
Querarm u. den in der Mitte herausragenden 
Pflock, auf dem der Verurteilte aufsitzt, mit 
den Hörnern (z. Plural s. den Bibeltext) des 
E. vergleicht. Justin betont ausdrücklich, 
daß eine andere Deutung nicht möglich sei. 
Die gleiche Stelle (Dtn. 33, 17) wird auch 
von Tertulhan adv. Jud. 10, 7 (CSEL 70, 
303) u. adv. Marc. 3, 18 (CSEL 47, 406) auf 
das Kreuz Christi gedeutet, nur daß bei ihm 
der in der Mitte herausragende Pfahl allein 
unicornis genannt wird (unicomis autem me- 
dius stipitis palus). Hippol. bened. Mos.: 
PO 27, 173 bezieht die Worte xepava govo- 
xipw-ro? -rd xepara auToü (Dtn. 33, 17) eben¬ 
falls auf das Kreuz. Von Späteren vergleiche 
Rhab. Maurus: PL 108, 998. Dagegen knüpft 
PsJoh. Chrysost. an Ps. 91, 11 an (in Ps. 
91 [PG 55, 764]): Christus überwindet mit 
dem Einen Horn, dem Kreuz, die feindlichen 
Mächte. 

b. Symbol Christi. In den meisten Vaterstel¬ 
len, in denen das E. auf Christus bezogen 


wird, wird das kennzeichnende Merkmal des 
Tieres, seine Einhörnigkeit, als Anknüp¬ 
fungspunkt 'für die Deutung benutzt. So 
wird Christus da.s (iovaxspeo; genannt, ucil 
er das Eine Horn (— Eine Macht, gta 
Siivagi?) des Vaters besitzt (Basil. hom. in 
Ps. 28 [PG 29, 297]; Euseb. dem. ev. 10, 8 
[PG 22, 785]), während es bei Origenes in 
Num. hom. 16 (PG 12, 695) heißt: sub 
nomine itaque unicornis in Christo hoc vide- 
tur ostendi, quia omne quod est unum eins 
cornu est hoc est unum regnum eins, tam- 
quam unicornis unum omni um regnum teneat 
Christus; Rhab. Maur.: PL 108, 741. Nach 
PsHieron. in Job 39, 9 (PL 26, 827) wird 
Christus wegen des singulare Imperium, das 
er inne hat, unicornis genannt. Vgl. Petr. 
Cap.: Pitra, Spicilegium Solesmense (Paris 
1855) 3, 57. Ebenso anknüpfend an das Eine 
Horn wird das E. mit dem Eingeborenen 
Sohn gleichgesetzt (Basil. hom. in Ps. 28 
[PG 29, 297]; vgl. PsBasil. hom. in Ps. 28 
[PG 30, 80]) u. mit dem Unicum Dei verbum 
(Ambros, bened. patr. 11, 55 [PL 14, 725]; 
in Ps. 118 serm. 7, 5 [CSEL 62, 129] im An¬ 
schluß an I>tn. 33, 17: unicum enim ver¬ 
bum Dei hoc prophetatur oraculo, toto gen- 
tes orbe fundendum; in Ps. 43 [PL 14, 1152]; 
vgl. Liber de best, et al. reb.: PL 177, 59f: 
quia vero habet hoc animal [sc. unicornis] 
unum cornu in capite significat hoc quod 
Salvator ait: ego et pater unum sumus). Die 
Unüberwindlichkeit u. Macht des E., wie 
sie vor allem Job 39, 9 gerühmt wird, sym¬ 
bolisiert die Unbesiegbarkeit u. Macht Christi 
(Basil. hom. in Ps. 28 [PG 29, 296]; vgl. 
Tert. adv. Jud. 10 [CSEL 70, 303]; vgl. auch 
Ambros, exp. Ps. 43 [CSEL 64, 272/3]: ergo 
ea quae cornua habent animalia ventilare 
dicuntur. sed homo cornua non habet: quo- 
modo ergo ventilat ? . . . cornu nostrum es 
tu domine Jesu, et ideo sicut non in bracchio 
nostro praesumimus, ita in cornibus nostris 
ventilandis habemus praesidium, sed in 
Christo [folgt Dtn. 33, 17]; Cypr. test. 2, 
10 [CSEL 3,' 74/5]; Priscill. traet. 1 [CSEL 
18, 27]; Rhab. Maur. univ. 8, 1 [PL 111, 
221]; RsMclit. clav.: Pitra 3, 57). Die Deu¬ 
tung des E. auf Christus, wie sie sich im Phy- 
siologus findet (vgl. u. B III), begegnet uns 
erst bei Autoren des MA u. auch dort meist 
nur neben der bei den frühchri.stlichen Vä¬ 
tern üblichen Interpretation (vgl. Gerhoh.: 
PL 194, 565: Christus fnit quasi unicornis 
daemonibus insuperabilis, euius unum cornu 
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est regnum actornum, quod unuin cst appen- 
dciidum. hic se reclinavit in gremio niatris 
virginis et eaptus est et occisus a Judaeis), 
e. Bild für Patriarchen, Propheten, Clii’isten. 
Die Propheten u. Patriarchen werden E. ge¬ 
nannt, weil sie in dem Einen Gott ihre Stärke 
haben n die Apostel als ihre Nachfolger ver¬ 
stand man demzufolge unter dem ul6<; [xovo- 
xspdJTWv in Ps. 28, 6 (Athanas. in Ps. 29 
[PG 27, 153]; Euseb. in Ps. 28, 6 [PG 23, 
25Ö; vgl. cbd. 957. 1180]). Später bezeichnet 
man die Apostel selbst als E. (Bruno Ast.: 
PL 165, 958). Auf die Christen deutet man 
das E., weil diese an den Einen Gott glau¬ 
ben (vgl. Clem. Alex. paed. 1, 5 [GCS 12, 
100]), durch welchen Glauben sie alle Mächte 
besiegen (Theodoret. quaest. in Num. 24 
[PG 80, 392]; vgl. in Ps. 28, 6 [PG 80, 1068]; 
CjTill. in Ps. 92 [ PG 69, 1227/8]; Eucher, 
form. Spirit, intell. 4 [CSEL 31, 26]: Mono- 
ceron hoc est unicornis in Psalmo: et dilec- 
tus quem admodum filius unicornium id 
cst . . . sanctorum qui teneant unicum Dei 
verbum; Olympiod. in Job 9/12 [PG 93, 
413]: [xovoxEpea? la-riv 6 ayio?, oti rrpoi; 
Jeov fxovov Opa xal Itu’ auTwv TreTroiO^e, 
Twv yvjtvov aTOVTOv xavacppoväiv; vgl. PsJoh. 
Chrys. in Ps. 91 [PG 55, 763]; vgl. Rufin. 
orat. Greg. Naz. interpr. 5 [CSEL 46, 182]). 
Auch aufgrund der Einen Hoffnung, die die 
Christen haben, werden sie mit dem E. ver¬ 
glichen (Aug. in Ps. 76 [PL 36, 1006]; Cas- 
siod.: PL 70, 571; Beda: PL 93, 909). 

d. Symbol der Einheit des Glaubens u. ä. In 
Anspielung auf das Eine Horn des Tieres 
versteht Athanasius unter dem E. die Eine 
Gottheit (in Ps. 91, 11 [PG 27, 405]; vgl. 
ähnlich in Ps. 28, 6 [PG 27, 153]; Theodrt. 
in Ps. 91, 11 [PG 80, 1620]), während Augu¬ 
stin im E. die Einheit des Glaubens symbo¬ 
lisiert sieht (in Ps. 11 [PL 37, 1178]; vgl. 
Petr. Lomb.: PL 191, 859; Cassiod.: PL 70, 
659; Beda in Num. 23, 22 [PL 91, 371]), 
Beda aber die Einheit der Kirche (in Ps. 
91, 11 [PL 93, 980]) u. Gerhohus die Einheit 
der Gläubigen (PL 194, 480). Auf den Einen 
Tempel oder den Einen Altar der Juden wird 
Ps. 77, 69 bezogen (Athanas. expos. in Ps. 77 
[PG 27, 357]; Theodrt. in Ps. 77, 69 [PG 80, 
1501]; Gerhoh. in Ps. 77, 69 [PL 194,479]). 

e. Symbol für Stolze, Juden, Böse Mächte. 
Das E. als Bild der Stolzen u. der Mächte 
dieser Welt wird aus Ps. 21, 22 u. Job 39, 9, 
manchmal unter Hinzuziehung von Ps. 75, 5 
(nolite exaltare cornu; vgl. PsHieron. in 


Job 39, 9 [PL 26, 771]; in multi.s quoque 
aliis Scripturarum cornu nuncupato legimus 
superbiam nominari) gedeutet (Aug. cp. 
140, 42 [CSEL 44, 190]; superbosque huius 
mundi Christianis humilibus adversaturos 
ostendens consequenter dicit: et a cornibus 
unicornuorum humilitatom mcam. ideo quip- 
pc in unicornibus superbi intelliguntur qui 
superbia odit consortium et, quantum in 
ipso est, solus cupit eminerc omnis super- 
bus; Aug. aiinot. in Job 39, 9 [PL 34, 881]; 
Greg. M. moral, in Job 39, 9 [PL 76, 573/4]; 
PsRufin. in Ps. 21, 22 [PL 21, 724]; Cassiod. 
in Ps. 21, 23 [PL 70, 162]; Bruno Ast.: PL 
165, 679). In der Übersetzung des Hierony¬ 
mus im Psalt. iuxta Hebr. 37, 20 (inimici 
Domini gloriantes ut monocerotos) ist das 
,monocerotes‘ wohl ein interpretierender Zu¬ 
satz. Jedenfalls fehlt im hebräischen Text 
u. in den LXX das den monocerotos ent¬ 
sprechende Wort (s. oben Sp. 845). Unter 
den Stolzen werden auch die Heiden ver¬ 
standen (PsHieron. in Job 39, 9 [PL 26, 
770]; vgl. expos. interl. in Job 39, 9 [PL 23, 
1530]), häufiger jedoch die Juden, weil sie 
sich auf das Eine Gesetz stützend sich über¬ 
hoben haben (PsHieron. in Ps. 28, 6 [PL 
26, 955]; in Ps. 21, 22 [PL 26, 901]; vgl. 
Caasiod. expos. in Ps. 29, 6 [PL 70, 200]; 
Beda: PL 93, 596; Bruno Carth.; PL 152, 
724), oder weil sie nur Ein Testament an¬ 
erkennen (Eucher, form, spirit. inteil. 4 
[CSEL 31, 26]; Beda; PL 93, 596) u. sich 
in ihrem Hochmut eine einzigartige Gerech¬ 
tigkeit zuschrieben (August, in Ps. 28, 6 
[PL 36, 213]; PsRufin. in Ps. 28 [PL 21, 
746]; vgl. noch Greg. M. moral. 31, 16 in 
Job 39, 9 [PL 76, 590]: potest ergo hunc 
rhinocerotem vei certe monocerotem scilicet 
unicornem ille populus intellegi, qui dum de 
accepta lege non opera, sed solam inter cunc- 
tos homines elationem sumpsit, quasi inter 
ccteras bestias cornu singulare gestavit). Bei 
späteren werden die Juden dem E. ver¬ 
glichen, weil sie nur an Eine göttliche Per¬ 
son glaubten (fxlav uTrdcTaotv Oeoö; Euthym. 
Zigab.: PG 128, 284; Niceph. Blem.: PG 
142, 1424; vgl. Petr. Lomb.: PL 191, 236). 
Greg. M. moral. 31, 16 in Job 39, 9 (PL 76, 
590) sieht im E. ein Bild des Saulus-Paulus, 
der wie sein Volk sich in Stolz gegen Chri¬ 
stus erhebend, von diesem bezähmt wird. 
Ebenso Rhab. Maur. univ. 8, 1 (PL 111, 
227); Rupert. Tuit. op. spir. 6, 8 (PL 167, 
1739); vgl. Beda: PL 91, 371. Im Anschluß 
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an Ps. 21, 22 vergleicht Cyprian die Juden 
mit dem E., weil sie Christus gekreuzigt 
haben (test. 2, 20 [CSEL 3, 87]; Oddo Ast.: 
PL 105, 1207, vgl. Basil. hom. in Ps. 28 [PG 
29, 296]). Zum E. als Symbol der sieh Chri¬ 
stus widersetzenden Bösen Macht vgl. Euseb. 
dem. cv. 10, 8 (PG 22, 784); Ambros, expl. 
Ps. 37 (CSEL 64, 155); Greg. M. moral. 31, 
16 in Job 39, 9 (PL 76, 571/2. 574): terrenus 
princeps - rhinoeeros; Petr. Cap. litt. 7, 29 
(Pitra 3, 57): sed ipso diabolus mcrito rhino- 
ceros vel unicornis dicitur; im koptischen 
Zauber wird der Teufel bezeichnet als ,der 
mit dem Einen Horn‘; London Ms. Or. 
6796(4): nach seinem Kreuzestod begegnet 
Jesus auf seiner Höllenfahrt dem ,Einhörni- 
gen‘, dem Wächter der Unterwelt, der ihn 
vergebens in seine Macht zu bringen sucht; 
vgl. A. Kropp, Ausgewählte kopt. Zauber¬ 
texte (Brüssel 1930) 1, 47; 2, 58; 3, 62. 

III. Physiologus. Infolge der Gleichsetzung 
bzw. Verwechslung des E. mit dem Nashorn 
in den Bibelübersetzungen u. den sich diesen 
anschließenden Deutungen der Väter (s. 
oben B I. II) wurden schließlich Fabeleien, 
die man sich vom Rhinoeeros erzählte, wie 
der Fang des wilden Tieres durch eine Frau, 
auch auf das E. übertragen. So heißt es vom 
Rhinozeros bei ,Hermes' (bei F. de Mely- 
C. E. Ruelle, Les lapidaires Grecs 2 [Paris 
1898] 71, 6): ,Das Nashorn ist ein vierfüßiges 
Tier, dem Hirsch ähnlich; auf der Nase hat 
es ein großes Horn. Man kann das Tier nur 
durch den Duft und die Schönheit schönge- 
kleidetcr Fra.uen fangen, denn es ist ver¬ 
liebt' (cptdTixov). Der Ursprung dieses Mo¬ 
tivs lie^ vielleicht in Indien. In einer Le¬ 
gende des Mahäbhärata wird erzählt, daß 
der Eremit ,Gazellenhorn‘, der auf der 
Stirne ein einzelnes Horn trug u. so in einem 
Teil der Überlieferung auch E. genannt wird, 
von der Tochter des Königs verführt wird 
u. sie schließlich heiratet (vgl. Ettinghausen 
95; Einwände gegen diese Herleitung bei 
H. Günter, Buddha in der abendländischen 
Legende [1922] 68). - Die Übertragung der 
Fanggeschichte auf das E. findet sich zu¬ 
nächst im Physiologus (22 [78 Sbord.]; vgl. 
Perry 1087/8; Wellmann 5): „Der Psalmist 
sagt: ,Und es wird erhöht werden mein Hom 
wie das des E.‘ Der Physiologus sagte vom 
E., daß es folgende Natur habe: es ist ein 
kleines Tier, dem Bocke gleich u. ist sehr 
heftig. Der Jäger kann dem Tier nicht nahen, 
weil es sehr stark ist; es trägt Ein Horn auf 


der Mitte des Kopfes. Wie wird es gefan¬ 
gen? Eine keusche Jungfrau setzen sie ihm 
in den Weg, u. es springt in deren Schoß; 
die Jungfrau säugt das Tier u. führt cs dem 
König in den Palast. Es wird nun das Tier 
auf den Heiland gedeutet: ,errichtet hat er 
ein Horn im Hause Davids unseres Vaters' 
u. das Horn der Erlösung ist uns geworden. 
Nicht konnten die Engel u. Mächte ihn über¬ 
winden, sondern er nahm Wohnung im 
Schoße der wahrhaft reinen Jungfrau Maria 
,u. das Wort ist Fleisch geworden u. hat 
unter uns gewohnt". Später findet sich die 
Fanggeschichte in der Nachfolge des Phy- 
siol. auch bei einigen Kirchenvätern. Die 
früheste Wiedergabe der Geschichte steht 
bei PsEustath. hexaem.: PG 18, 744: ,Das 
E. ist ein kleines Tier, dem Bocke gleich u. 
sehr heftig. Es trägt ein einziges Horn oben 
auf dem Kopfe u. wird folgendermaßen ge¬ 
jagt: Sie setzen ihm eine keusche Jungfrau 
in den Weg: es aber springt in deren Schoß; 
sie wärmt es u. führt es weg in die Häuser 
der Könige.' Ein späterer Zeuge ist Greg. 
M. moral. 31, 15 (PL 76, 589): rhinoeeros 
iste, qui etiam monoceros in Graecis exem- 
plaribus nominatur, tantae e se fortitudinis 
dicitur, ut nulla venantium virtute capiatur; 
sed sicut hi asserunt, qui describendis naturis 
animalium laboriosa investigatione sudave- 
runt, virgo ei puella proponitur, quae ad se 
venienti sinum aperit, in quo ille omni fero- 
citate postposita caput deponit sieque ab 
eis a quibus capi quaeritur, repente velut 
inermis invenitur. Vgl. auch Isid. etym. 12, 
2, 12/3 L.: Rhinoceron a Graecis vocatus. 
Latine interpretatur in nare cornu. Idem et 
raonoceron, id est unicornis, eo quod unum 
cornu in media fronte habeat... (es folgt 
die Geschichte vom Fang in fast wörtlicher 
Übereinstimmung mit Greg. M. aO.). Die 
Deutung des E. als ein Sinnbild Christi, wie 
sie der Physiologus im Anschluß an die Ge¬ 
schichte vom Fang des Tieres durch eine 
Jungfrau gibt, findet sich bei den älteren 
Kirchenvätern nicht (PsEustath. aO. gibt 
nur die Fanggeschichte, nicht aber die alle- 
gorisierende Interpretation; Greg. M. aO. 
deutet den Fang des E. auf die Bekehrung 
des Paulus [s. oben B Ile]; bei Isid. aO. 
fehlt jede Deutung). Auch in der späteren 
griech. Literatur ist eine Nachwirkung des 
Physiologus nur bei wenigen Autoren nach¬ 
zuweisen (so etwa bei Mich. Glyc. annal. 1 
[PG 158, 136], der die Geschichte vom E.- 
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Fang auf Christus deutet). Tzetzes, chil. 5, 
7, 399/412 erwähnt nur den E.-Fang, ohne 
auf eine allegorische Deutung einzugehen. 
Selbst die byzantinischen Tierbücher schöp¬ 
fen meist aus antiken profanen Autoren wie 
Aelian u. Timotheos v. Gaza u. führen weder 
Bibelzitato noch symbolische Deutungen an 
(Goldstaub bei Strzygowski 104ff; Perry 
1115). - Im latein. Sprachbereich des frühen 
MA ist dagegen der Einfluß des Physiologus 
bedeutend stärker gewesen. Nicht nur exi¬ 
stiert gegenüber den griechischen eine un¬ 
gleich größere Zahl latein. Physiologus-Fas- 
sungen, sondern diese u. die ihnen folgenden 
Bestiarien, Enzyklopädien u. volkssprach¬ 
lichen Bearbeitungen des Physiologus sind 
auch in der Anführung der Bibelstellen u. 
der Auslegung der Erzählung ausführlicher. 
Für jeden Zug der Geschichte vom Fang des 
E, wird eine symbolische Bedeutung ge¬ 
sucht, wobei die ursprüngliche Deutung des 
Physiologus manche Umwandlung erfahrt 
(Belege bei Cohn 1, 23 ff; 2, 14/6; vgl. Tosco- 
venet. Bestiarius 32 Goldstaub; M. Gold- 
staub-R. Wendriner, Ein tosco-veneziani- 
scher Bestiarius [1892] 313; Vorctzsch 503). 
Vor allem wird die ursprüngliche Deutung 
auf Christus mehr zu einer solchen auf die 
Menschwerdung Christi bzw. auf die Liebe 
Christi (d. i. des E.) zur Jungfräulichkeit u. 
Keuschheit (Petr. Damian, ep. 2, 18; Albert. 
M. animal. 22, 2, I; Cohn 2, 14/15; Cahier 2, 
222 f; Kuntze 293). Die Blütezeit der Phy- 
siologuserzählungen ist die Zeit der Allegorie 
u. Kunstpoesie des 13. Jh. In dieser Zeit 
geht die Erzählung auch vom sakralen Be¬ 
reich in den profanen über (Shepard 71). In 
der Minnepoesie wird die Geschichte vom 
E.-Fang zum erotischen Symbol: die Dame 
fängt ihren Liebhaber (Belege bei Lauchert 
187i. 190. 193ff; Shepard 84flF; Kuntze 192; 
Cohn 2, 282; Darstellungen des E.-Fanges 
nach dem Physiologus s. unten Sp. 857/9). 

IV. Barlaam u. Joasaph-Roman. Im griech. 
Barlaam u. Joasaph-Roman, einer erbau¬ 
lichen Erzählung nach der vorchristlichen 
Boddhisatvalegendc, findet .sich im abend¬ 
ländischen Bereich zum ersten Mal die im 
MA weit verbreitete Parabel des vom E. ver¬ 
folgten Mannes (s. oben Bd. 1, 1194. 1198). 
Die Parabel erzählt, daß ein Mann vor einem 
E. flieht aus Angst vor dessen brüllender 
Stimme u. aus Furcht, von ihm verschlungen 
zu worden, bis er sich schließlich auf einen 
Baum rettet, auf dem er, sich an der Süßig¬ 


keit einiger heruntertröpfelnder Honigtrop¬ 
fen labend, das unten zusammen mit einem 
Drachen auf ihn lauernde E. vergißt. Der 
Erzähler der Parabel erklärt das E. als ein 
Sinnbild des Todes, der den Menschen stän¬ 
dig verfolge u. zu fassen suche (12, 112/13 
[PG 96, 976]). Der indische Ursprung dieser 
Parabel gilt allgemein als sicher (E. Kuhiu 
Barlaam u. Joasaph = AbhM 1, 20 [1893]; 
E. A. W. Budge, Barlam and Yewäsef 
[Cambr. 1923] XXXVI/VIII; Günter, Bud¬ 
dha in der abendländischen Legende [ 1922] 37; 
Vorctzsch 504). Allerdings haben die indi¬ 
schen u. arabischen Fassungen statt des E. 
einen wütenden Elefanten als das verfolgende 
Tier (E. Kuhn, Der Mann im Brunnen, Ge¬ 
schichte eines ind. Gleichnisses: Festgruß 
O. V. Böthlink [1888] 68ö'). Wann u. wo der 
Elefant durch das E. ersetzt wurde, ob schon 
vor der griech. Fassung des Barlaam u. 
Joasaph-Romans oder erst in dieser, läßt 
sich nicht sagen, da die unmittelbaren Quel¬ 
len unbekannt sind, die Johannes Damaske¬ 
nos, der als der Verfasser des griechischen 
Romans angesehen wird, Vorgelegen haben 
(F. Dölger, Der griechische Barlaam-Roman 
ein Werk des hl. Joh. v. Damaskus [1953]; 
Vgl. dagegen P. Devos, Les origines du Bar¬ 
laam et Joasaph grec: AnalBoll 75 [1957] 
83/104; die griechische Fassung des Romans 
ist wohl eine Neuschöpfung künstlerischer u. 
theolog. Eigenständigkeit; vgl. H. G. Beck, 
Art. Barlaam u. Joasaph: RGG 1®, 872). So 
scheint cs möglich, daß Johannes Damaske¬ 
nos den Elefanten durch das E. ersetzte auf¬ 
grund der LXX-Übersetzung von Ps. 21, 22 
u. Job 39, 9 u. der daran anschließenden 
Deutung des E. als ein Symbol der bösen 
Mächte (vgl. oben B II c). Die Parabel hat 
über die lateinischen u. volkssprachlichen 
Fassungen des Romans, der wohl das belieb¬ 
teste Volksbuch des MA gewesen ist, Eingang 
in die Exempelbücher des MA u. die europä¬ 
ische Literatur gefunden (Nachweise bei Cohn 
30; Vorctzsch504; vgl. oben Bd. 1, 1194). 

C. Herkunft des E.-Bildes. I. Orient. 
Man hat häufig vermutet, daß im Vorderen 
Orient geläufige E.-Vorstellungen u. ent¬ 
sprechende Darstelluiigoii der mesopotam. 
Kunst durch Vermittlung der Perser bei 
Ktesias ihren Niederschlag gefunden hätten 
(vgl. zB. Forrcr 197 mit Taf. 17). Doch lassen 
sich auf mcsopotamischen Siegelzylindcrn 
mit Sicherheit E. Darstellungen nicht nach- 
weisen (anders zB. Brown 19ff). Bei der in 
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der mesopotamischen Kunst vorwiegend üb¬ 
lichen Profilansicht wird naturgemäß auch 
bei zweihörnigen Tieren meist nur Ein Horn 
dai'gestellt. Ko muß man, solange sich die 
Tiere nach anderen Merkmalen zoologisch be¬ 
stimmen lassen, von der Deutung solcher 
Bilder auf ein E. absehen (vgl. E. Douglas 
van Buren, The fauna of ancient Mesopota- 
raia as represented in art [Rom 1939], die 
diese ,einhörnigen‘ Tiere als Bison, Büffel, 
Auerochsen, Antilopen u, a. identifiziert). 
Gegen die Deutung dieser Tiere als E. spricht 
zudem die Vielzahl der verschiedenen Typen. 
Ein in der modernen Literatur E. benanntes 
Tier, das sich auf Siegelzylindern als ein- 
hörniger (?) geflügelter Löwe abgebildet 
findet u. das möglicherweise auch auf einem 
Relief in Persepolis gemeint ist (Contenau, 
Manuel 3, fig. 869), hat aber mit der Be¬ 
schreibung des Indikos onos bei Ktesias u. 
seinen Nachfolgern nichts zu tun (Abb. u. 
Deutung als E. zB. bei H. H. v. d. Osten, 
Ancient Orient, seals in the coU. of Mrs. A. 
B. Brett [Chicago 1936] nr. 139C; ders., 
Anc. Orient, seals in the coli, of E. T. Newell 
[Chicago 1934] nr. 11. 105. 158). Auch die 
auf den Treppenwangen im Palast von Perse¬ 
polis dargestellten Kämpfe zwischen ,ein- 
hörnigen“ Stieren u. Löwen, dürften Ktesias 
kaum zu seiner Geschichte vom Indikos onos 
inspiriert haben, wie dies angenommen wor¬ 
den ist (Schräder 57611; dann oft wiederholt, 
zB. Keller 416). Wir haben keinen Anlaß zu 
vermuten, daß er diese Reliefs, die das in 
der oriental, u. griech. Kunst beliebte Thema 
des Zweikampfes zwischen Löwe u. Stier 
darstellten, mißverstanden hat. Eher be¬ 
ruht sein Bericht auf entstellten Nachrich¬ 
ten vom einhörnigen indischen Nashorn (vgl. 
Shepard 214; das Horn des Nashorns galt 
in Indien als giftabwehrend; Wildheit u. 
Alleingang des E. würden ebenfalls gut zu 
indischen Vorstellungen vom Nashorn pas¬ 
sen; Shepard 217/19). Die aus Vergleichen 
mit anderen Tieren gewonnene Beschreibung 
des Ktesias, wie sie in ähnlicher Weise auch 
Aelian für sein Kartazon gibt, hat ihre Par¬ 
allele in den arabischen Berichten vom Kar- 
kadann, dem Nashorn, das besclmiebcn wird 
als ,kleiner als ein Kamel, größer als ein 
Ochse, mit dem Kopf eines Kamels, dem 
Körper eines Maulesels u. dem Schwanz 
eines Bullen* (Ettinghausen 8; vgl. Bezeich¬ 
nungen wie .Flußpferd* u. ä.; das .Kartazon' 
Aclian.s ist vielleicht san.skrit ,khadga-dhcnu'; 


von demselben Wort leitet Ettinghausen 94 
persisch ,karkadan* u. arab. ,karkadann* = 
Nashorn ab). 

II. Griechisch-römisch. Darstellungen des E. 
aus der griech.-römischen Antike sind nicht 
bekannt; sie hat es wohl auch kaum gegeben, 
da die Vorstellung vom E. weder in Mytho¬ 
logie u. Sage, noch im Volksbewußtsein 
lebendig gewesen ist, sondern wohl allein 
von den Berichten der Reiseliteratur u. 
naturhistorischen Werken genährt worden 
ist (alles, was in der älteren Literatur über 
angebliche E.-Darstellungen der Antike ge¬ 
sagt worden ist, entbehrt jeder Grundlage). 

III. Spätantik-christlich. Von den E.-Dar¬ 
stellungen der christlichen Spätantike, die es, 
wenigstens in der Buchmalerei, gegeben 
haben muß (s. unten Sp. 857/9), hat sich keine 
erhalten (das Fußbodenmosaik aus S. Gio¬ 
vanni Ev. in Ravenna mit der Darstellung 
eines E. wird von Wehrhahn-Stauch 1521 
fälschlich ins 5. Jh. datiert, es gehört erst 
dem 13. Jh. an, wie die Darstellung der Er¬ 
oberung Kpels aus demselben Mosaik be¬ 
weist; vgl. G. Bovini, Chiese di Ravenna 
[Novara 1957] 41/3). Falls die Darstellung 
eines weidenden Tieres, die sich auf einem 
Relief in S. Saba in Rom findet, das vermut¬ 
lich zu der Chorschranke des Gründungs- 
bancs des 6./7. Jh. gehört hat, wirklich auf 
ein E. zu deuten i.st (so Schönberger, Abb. 
202; Wehrhahn-Stauch 1521), wäre dies die 
früheste uns erhaltene E.-Darstellung. Doch 
hören 'wir schon aus dem 5. Jh. von Philo- 
storgios, daß in Kpel ein Relief mit dem 
Bild eines E. zu sehen gewesen sei (h. e. 3, 
11 [40 Bidez]). Das Tier habe den Kopf 
eines Drachen, ein gebogenes, nicht sehr 
großes Horn, starken Krummbart, langen 
hohen Rücken, einen Körper wie ein Hirsch, 
aber Löwenfüße. Philostorgios’ Beschreibung 
paßt, bis auf die Flügel, die er nicht erwähnt, 
sehr gut auf ein einhörniges, geflügeltes 
Fabelwesen, das auf einem Fußbodenmosaik 
des Großen Kaiserpalastes in Kpel darge¬ 
stellt ist (erstes Viertel 5. Jh.; The Great 
Palace of the Byzantino Emperors, first re- 
port on the excavations . . . [Oxford 1949] 77 
Taf. 33). Offenbar bestand in dieser Zeit noch 
kein festumrissener E.-Tj'pus in der Kunst, 
zumal die Bibelstcllen u. auch die christl. 
Literatur, mit Ausnahme des Physiologus, 
über die Gestalt des E. nichts aussagten. So 
konnten wohl verschiedengcstaltige Fabel¬ 
tiere als E. angesprochen werden, wenn sie 
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nur Ein Horn aufwiesen. Im 6. Jh. will dann 
der aus Ägypten (Alexandrien) stammende 
Indienfalu’er Kosmas Indikopleustes vor dem 
Palast des Äthiopenkönigs vier bronzene Bil¬ 
der des E. gesehen haben (onliXat 
Statuen? so Shepard 192; Cosm. Indic. top. 
Christ. 11 [319 Winstedtj). Kosmas weist den 
Leser auf die seinem Text beigegebene Zeich¬ 
nung hin, die er nach diesen Bildern gemacht 
habe. Auf die alexandrinische Urredak- 
tion geht aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Miniatur der Kosmas-Hs. des Vatikan aus 
dem 8./9. Jh. u. wohl auch noch die Illustra¬ 
tion der Florentiner Kosmas-Hs. zurück 
(Vaticanus Gr. 699; Laurentiana cod. plut. 
9, 28; s. oben Bd. 2, 747 nr. 14; PG 88, 
469/70 fig. 7; J. W. McCrindl, The Christian 
Topography of Cosmas, an egyptian monk 
[London 1897] XXV, Taf. 4 fig. 28; J. Eber¬ 
solt, La miniature Byzantine [Paris 1926] 
10/11; vgl. die Miniatur des aus Kosmas ent¬ 
nommenen Kapitels der Smyrnaer Physiolo- 
gus-Hs.; Strzygowski 18; zum Verhältnis 
der einzelnen Kosmas-Hss. zueinander vgl. 
K. Weitzmann, Die byzantinische Buch¬ 
malerei des 9. u. 10. Jh. [1935] 4. 37. 58/9). 
Das Tier ist wie ein Esel oder Pferd gebildet, 
aber mit Stummelschwanz, Klauen u. ziegen¬ 
ähnlichem Kopf; auf der Stirne hat es ein 
langes, spitzes, aufrecht stehendes Horn. 
Zweifelhaft bleibt, ob die Bilder, die Kosmas 
gesehen hat, tatsächlich E. darstellcn soll¬ 
ten, oder nur von ihm aufgrund seiner aus 
der Literatur geschöpften Vorstellung vom 
E. mißdeutet wurden. Die von ihm erzählte 
Geschichte, daß das E. sich seinen Verfol¬ 
gern dadurch entziehe, daß es sich in eine 
Schlucht hinabstürze, aber den Sturz mit 
seinem Horn auffange, läßt vermuten, daß 


Kosmas Bilder von Antilopen oder Gazellen 
für E.-Bildcr gehalten hat, da die gleiche 
Art, sich von einem Sturz zu retten, in alter 
u. neuer Zeit von verschiedenen Gazellen- u. 
Wildziegenarten berichtet worden i.st {She¬ 
pard 193; Ettinghausen 93). Eine Verwechs¬ 
lung mit dem Rhinozeros liegt jedenfalls 
nicht vor, da Kosmas dieses in Text u. 
Zeichnung vom ji.ov6xepco? scheidet (er 
spricht [PG 88, 441] auch von den , Hörnern“ 
des Rhinozeros: das afrikanische Rhinoze¬ 
ros hat tatsächlich zwei Hörner). In der 
gleichen Zeit wie die Illustrationen der Kos¬ 
mas-Hss. sind wohl auch die Bilder der er¬ 
haltenen Physiologuskopien entstanden (s. 
oben Bd. 2, 747 nr. 15; Perry 1115/6). Die 
Illustrationen der Physiologus-Hss. entspre¬ 
chen ziemlich genau der Beschreibung des 
Tieres im Text: das E. ist klein, einer Ziege 
ähnlich, mit langem spitzem Horn auf der 
Stirn; es steht vor der Jungfrau, die die 
Schnauze des Tieres mit beiden Händen um¬ 
faßt (Berner Codex 318 des 9. Jh.; H. Wood¬ 
ruff, The Physiologus of Bern: ArtBuU 12 
[1930] 250 fig. 20; vgl. unsere Abb. 8; in 
der Illustration der Smyrnaer Handschrift 
des 11. Jh. legt das E. seinen Vorderlauf in 
den Schoß der sitzenden Jungfrau; Strzy¬ 
gowski Taf. 12; unsere Abb. 9; zur Herkunft 
der Physiologuserzählung vgl. oben Sp. 851). 
Die Miniaturen der Berner-Hs., der ältesten 
unter den Physiologus-Hss., gehen nach 
Woodruff auf eine Vorlage des 4. oder frü- 
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hen 5. Jh. zurück, die wiederum einen illu¬ 
strierten alexandrinisehen Physiologus des 
4. Jh. voraussetzt (Woodruff aO. 242). Wir 
kämen damit in die Entstehungszeit des 
Physiologus selbst (frühes 3./4. Jh.; Perry 
1101/3). Diese vorauszusetzende alexandri- 
ni.sche Phj'siologusillustration wäre dann die 
älteste nachweisbare E.-Darstellung. Doch 
ist es wahrscheinlicher, daß die Illustrationen 
der Berner-Hs. auf einer Vorlage beruhen, 
die in einer graeco-italischen Schule des 
7./8. Jh. entstanden ist (D. Tselos, A greco- 
italian school of illuminators and fresco 
painters: ArtBull 38 [1956] 9f. 29), die 
ihrerseits nicht näher bestimmbare antike 
Vorbilder tradiert. Die Darstellungen vom 
E.-Fang nach dem Physiologus scheinen aber 
zunächst wenig Einfluß auf andere (lebiete 
der Kunst gehabt zu haben. Jedenfalls ist 
in der vorikonoklastischen Kunst, weder auf 
den reich mit Tieren geschmückten ägypti¬ 
schen Textilien u. Grabstelen, noch auf früh- 
arabischen u. langobardischen Reliefs der 
E.-Fang abgebildet worden (Strzygowski 98). 
Im 9. Jh. wird in byzantinischen Psalter- 
Hss. als Illustration zu den Stellen der 
Psalmen, an denen das E. genannt wird, 
der E.-Fang durch die Jungfrau, wie ihn 
der Physiologus erzählt, wieder dargestellt 
(Komposition u. Wiedergabe des Tieres 
ähnelt der Darstellung des Smyrnäer Physio¬ 
logus; vgl. oben 857. Pantokratorpsalter 
[Athos, Pantokr. cod. 61] fol. 109 v.; K. 
Weitzmann, Die byzantinische Buchmalerei 
des 9. u. 10. Jh. [1935] Tf. 60 nr. 362; 
Chludovpsalter [Moskau, Hist. Mus. cod. 
129] fol. 93 V. zu Ps. 91; N. Kondakov, Mi¬ 
niaturen des griech. handschriftl. Psalters 
vom 9. Jh. aus der Sammlung Chludov [Mos¬ 
kau 1888, russ.] Taf. 13, 4; J. J. Tikkanen, 
Psalterillustration im MA = Acta Soc. Sc. 
Fenn. 31, 5 [Helsinki 1903]Abb.58; Weitz- 
mann aO. Tf. 61 nr. 368). In den westlichen 
Psalter-Hss. ist zu den entsprechenden Stel¬ 
len das Tier allein dargosteUt. Es ähnelt einer 
Ziege u. hat auf der Nase ein langes, ge¬ 
krümmtes Horn (Utrechtpsaltor fol. 16 zu 
Ps. 28; fol. 12 zu Ps. 21; fol. 45 zu Ps. 77; 
fol. 54 zu Ps. 91; die Darstellung des Tieres 
entspricht der des Berner Physiologus; E. T. 
De Wald, The Illustration of the Utrecht- 
Psalter [Ifrinceton 1932] Taf. 19. 26. 72. 84; 
vgl. die Miniaturen des Stuttgarter Psalters 
aus dem 9. Jh.; Wehrhahn-Stauch 1537). 
Rein dekorativ wird das E. in karolingischen 


Hss. verwendet wie im Pariser Lotharevan- 
getiar (Bibi. Nat, ms. lat. 266 fol. 19/20; hier 
einem Ochsen ähnlich mit gebogenem Horn 
auf der Schnauze) u. dem Bambergcr Boe- 
thius (Staatsbibi. cod. HJ IV 12 fol. 96; 
Tikkanen aO. 191). Ebenfalls im 9. Jh. u. 
im fränk. Reich entstanden ist die Paradies¬ 
darstellung mit einem E. auf der Innenseite 
des Konsulardiptychons des Areobindus (Pa¬ 
ris, Louvre; A. Goldschmidt, Die Elfenbein¬ 
skulpturen aus der Zeit der karoling. u. 
sächs. Kaiser. 8./11. Jh. 1 [1914] nr. 158, 
Taf. 70). Das E., das hier unter anderen 
Tieren u. Fabelwesen auf seiner Hinterhand 
sitzend dargestellt ist, gleicht einem Bocke 
oder Esel; auf der Stirne wächst ihm ein 
langes, wenig gekrümmtes Horn. Volbach 
nimmt an, daß die Tafel nach antiker Vor¬ 
lage geschnitzt worden ist (Volbach, Elf. nr. 
12, Taf. 61; vgl. Goldschmidt aO. 77). Doch 
weisen antike Paradiesdarstellungen wie das 
Elfenbeindiptychon in Florenz (Bargello, 
Ende 4. Jh.; Volbach nr. 108, Taf. 32), auf 
das Volbach verweist, keine Fabeltiere auf. 
Die Vorlagen für die exotischen Tiere u. 
Mischwesen auf dem Pariser Diptychon (Ken¬ 
tauren, Sirenen, Silene, Kynokephaloi, Greif, 
Kamel, Elefant u. a. m.) sind aber sicher 
antik u. somit aus einem anderen Zusammen¬ 
hang in die Paradiesdarstellung übernom¬ 
men. Es ist wahrscheinlich, daß auch das 
E. schon in dieser antiken Vorlage unter den 
anderen Tieren dargestellt war. Auf spät- 
antike Darstellungen von Fabelwesen u. 
mirabilia lassen auch Weltkarten des MA 
wie die Herefordkarte u. die Karte von 
Ebstorf schließen (vgl. R. Wittkower, Mar- 
vels of the East: JournWarblnst 5 [1942] 
175). Beide Karten zeigen, verteilt über die 
einzelnen Länder, neben Bildern u. Siglen 
für Städte, Gebirge usw., Zeichnungen der 
Tiere u. Monstra, die man nach der antiken 
Überlieferung in diesen Ländern lokalisierte 
(Abb. bei K. Miller, Die ältesten Weltkarten4, 
Die Herefordkarte [1896]). Unter diesen 
mirabilia ist in Äthiopien neben dem Nas¬ 
horn auch das E. dargestellt als ein dem 
Pferd oder Esel ähnliches Tier, mit einem 
langen Horn auf der Stirn u. einem Schweine¬ 
schwänzchen (vgl. Plin. n. h. 8, 31 [76]; auch 
die Scheidung von E. u. Nashorn entspricht 
antiker Tradition; vgl. Plin. n. h. 8, 29 [71]; 
8, 31 [76]; Aelian. hist. an. 17, 44). Wenn 
sich auch die geographische Gestalt dieser 
Karten nicht auf antike Weltkarten zurück- 
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führen läßt (Kubitschek, Art. Karte; PW 
10, 2, 2105. 2110 gegen Miller aO. 48; 6, 
147), so ist es doch wahrscheinlich, daß die 
Bilder der inirabilia, denen Legenden aus 
Plinius u. Solin beigegeben sind, aus einem 
spätantiken Bestand an Mirabilia- u. Mon- 
.sterdarstellungen stammen, der uns heute 
allerdings im Original nicht mehr faßbar ist. 
Illustrationen etwa zu Werken wie des Timo- 
theos V. Gaza animal, könnten diese spät¬ 
antike Vorlage für die Darstellungen des MA 
gewesen sein (zu Timotheos s. oben Sp. 843). - 
Als ein Beleg für die Häufigkeit von E.-Dar- 
stellungen gerade im 9. Jh. mag neben den 
oben angeführten Beispielen aus Buchmalerei 
u. Elfenbeinschnitzerei die Nachricht des 
Liber Pontificalis dienen, daß Papst Gregor 
IV (827/44) für die Kirche des hl. Marcus in 
Rom einen Vorhang mit Greifen u. E. stif¬ 
tete (103 Duch.: vestem de olovero cum gry- 
phis et unicornibus; vgl. A. De Waal, Figürl. 
Darstellungen auf Teppichen u. Vorhängen 
in röm. Kirchen bis Mitte 9. Jh. nach dem 
Lib. Pont.: RQS 2 [1888] 318). - Zu E.-Dar- 
stellungen des MA u. der Neuzeit vgl. neben 
R. Wischnitzer-Bernstein, Symbole u. Ge¬ 
stalten der jüd. Kunst (1935) 35 ff u. L. Reau, 
Iconographie de l’art Chretien 2, 2 (Paris 
1957) 191/4, jetzt vor allem Wehrhahn-Stauch 
u. weitere dort genannte Literatur. 
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Einigkeit s. Homonoia. 

Einleitung s. Eisagoge. 

Einöde s. Wüste. 

Eins (Zahl) s. Hen (ev). 

Einsiedler s. Mönchtum. 

Eintracht s. Homonoia. 

Einweihung I (von Gotteshäusern) s. Dedicatio. 
Einweihung II (von Mysterienkandidaten) s. 
Initiatio. 

Einzug (kult.) s. Hofzeremoniell. 

Eirene s. Friede. 

Eisagoge. 
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Sitte, a. Didachc 881 b. Cyrill v. Jerusalem 881. o. Ambrosius 
u. Spätere 882. d. Clemens v. .Alexandrien 882. e. Origenes 884. 
f. Eusebius 884. g. J..actantiu3 886. h. Augustinus 888 II. 
Kirchliche Ämter u. Stande, a. Priestertum 888. b. Möncli- 
tum 892. c. Jungfrauenstand 893. d. Erziehung zum Jung- 
frauenstand 894. o. Klosterregeln 896. f. Witwenstand 896. 
III. Theologie, a Origenes 897 b Hieronymus 897 o. Tyco- 
niiis 899 d. Augustinus 899. e. Uadriunus 900. f. Euclierius 
901. g. Junilius 902. h. Cassiodorus 903. i. Johannes Damasce- 
nus 903. 

E. ist, lange auch noch als Fremdwort im 
lat. Sprachbereich, terminus technicus zur 
Bezeichnung einer Literaturgattung gewe¬ 
sen, die dazu bestimmt war, Anfänger in 
Wissenschaften, Künste oder Fertigkeiten 
einzuführen. Sie ist verhältnismäßig leicht 
abzugrenzen vom Lehrbuch, das bis zur völ¬ 
ligen Beherrschung eines Wissensgebietes 
führen soll; weit schwieriger ist es, die Tren¬ 
nungslinie zur Kompendienliteratur zu zie- 




863 


ujugt 


864 


hen. Auf den Titel E. kommt es entscheidend 
nicht an; außer den in der Minderzahl be¬ 
findlichen, die ausdrücklich so benannt sind, 
gehören zur gleichen Gattung auch viele 
Werke, die als ts^vv], (elementa), 

Spot, (definitiones), äpx«! oder syxetpiSiov 
bezeichnet werden, aueh zaldreiche eines 
derartigen Titels gänzlich entbehrende Schrif¬ 
ten. Auszuscheiden sind jedoch die mehr- für 
die Hand des Lehrers als die des Schülers 
bestimmten TcpoynpivaagaTa der Rhetoi'cn- 
schulen sowie die *Prologe. Vielen, doch 
keineswegs allen, sind gewisse formale Eigen¬ 
tümlichkeiten gemeinsam. Oft begegnet die 
Einteilung des Stoffes nach ars (Alter, Er¬ 
finder, VervoUkommner, Zweck, Teile) u. 
artifex (Vorbildung, notwendige Begabung, 
Studium). Sehr beliebt ist die Frage- u. 
Antwort-Form; nebensächlich ist, ob der Leh¬ 
rer oder der Schüler die Fragen stellt; nicht 
selten sind E. erst von späterer Hand in 
solche Katechisniusform gebracht worden. 
E. sind vielfach echte Briefe; oft ist die Brief¬ 
form aber nur literarische Einkleidung. Gern 
werden Jüngere, wie eigene Söhne oder solche 
von Freunden und Gönnern, als Adressaten 
eingeführt; als hinreichendes Kriterium für 
das Vorliegcn einer E. darf diese Formalität 
jedoch nicht gewertet werden. Viele E. sind 
nur für den Privatgebrauch bestimmt ge¬ 
wesen u. infolgedessen oft untergegangen. 
Ein noch wichtigerer Grund für das Ver¬ 
schwinden eines großen Teils dieser Literatur 
ist der Umstand, daß sie naturgemäß rasch 
veraltete, soweit sie nicht durch Überarbei¬ 
tung dem fortgeschrittenen Stand des Wis¬ 
sens angepaßt wurde. Wie der Umfang, so 
differiert auch der Stil u. die Höhenlage; es 
gibt E., die für Knaben, u. solche, die für 
Konsuln bestimmt sind, u. je nach dem all¬ 
gemeinen Stand einer Wissenschaft müssen 
die an eine E. zu stellenden Anforderungen 
sehr unterschiedlich sein. Begreiflicherweise 
haben wissenschaftliche Bahnbrecher zu allen 
Zeiten wenig Neigung gehabt, E. zu verfas¬ 
sen; in der Regel handelt es sich um von 
Kompilatoren aus zweiter oder dritter Hand 
gebotenes Wissen. Aber nicht wenige dieser 
Werke haben, obwohl nicht im mindesten 
originell, einen außerordentlich großen Ein¬ 
fluß auf die Entwicklung von Wissenschaften 
ausgeübt, ja üben ihn teilweise noch bis 
heute aus. Die noch fehlende Geschichte 
dieser als eigenes Genus bis jetzt wenig be¬ 
achteten Literatur kann erst nach Samm¬ 


lung u. Sichtung des sehr umfangreichen 
Materials geschrieben werden; die hier ge¬ 
botene, keineswegs gleichmäßig ausgeführte 
Skizze kamx Jiur die zu lösende Aufgabe 
einigermaßen umreißen. Wenn die den mannig¬ 
fachsten Gebieten angchörenden Werke hier 
ausschließlich unter dem formalen Gesichts¬ 
punkt ihrer Zugehörigkeit zur Gattung der 
E. betrachtet werden, kann diese notwen¬ 
dige Beschränkung manche Schriften, die 
man bis jetzt so zu sehen nicht gewohnt war, 
in neue Beleuehtung rücken. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch, a. An¬ 
fänge. So weit unsere Kenntnis reieht, be¬ 
ginnt die Geschichte der E. mit den offenbar 
naeh dem Muster der ethischen u. gnomi- 
schen Partien der spyoc des Hesiod konzipier¬ 
ten u. deshalb diesem zugeschriebenen Xlpw- 
voi; UTco&^xai, Lehren des Kentauren *Chi- 
ron an seinen Zögling Achilleus. Auf die 
Sophisten als Begründer dieser Art Literatur 
weist Platon Hipp. mai. 286A hin: der Enzy¬ 
klopädist Hippias läßt den Nestor dem Neo- 
ptolemos auf dessen Frage, ,welcherlei schöne 
Beschäftigungen es gebe, deren ein junger 
Mensch sich befleißigen müsse, um sich mög¬ 
lichst auszuzeichnen*, ,gar viele anständige 
u. schöne Übungen vorlegen*; vgl. auch 
Philostr. V. soph. 1, 11, 4 (2, 327 Diels-Kr.); 
das bei Clemens Al. ström. 6, 15 erhaltene 
Fi-agment (fr. 6 Diels-Kr.) zeigt an einem 
Beispiel sehr anschaulich das kompilatorische 
Verfahren des Hippias, das auch für viele 
seiner Nachfolger charakteristisch ist. - Zu 
den E. gehören Xenophons mTrapxtxoi;, in 
dem er einem Reiteroffizier Anweisungen 
zur Verbesserung der athenischen Kavallerie 
erteilt, u. die an einen gemeinen Kavalleristen 
gerichtete Schrift rtepl lTt7Ti.x9j(; mit prakti¬ 
schen Ratschlägen für Kauf u. Schulung des 
Pferdes sowie die Ausrüstung des Reiters; 
aus 1, 3 u. 11, 6 ergibt sich, daß schon vor 
Xenophon ein gewisser Simon über dasselbe 
Thema geschrieben hatte, 
b. Philosophie. Von den drei erhaltenen Brie¬ 
fen des Epikur enthält der an Hcrodotos eine 
kurze, zu gedächtnismäßigor Einprägung be¬ 
stimmte Zusammenfassung derjenigen physi¬ 
kalischen Lehren, die der Anfänger sich an¬ 
geeignet haben muß, um die Ziele zu errei¬ 
chen, denen Epikur seine Anhänger zuführen 
will; der hinsichtlich seiner Echtheit um¬ 
strittene Brief an Pythokles handelt über 
die Meteorologie; der an Menoikeus will den 
Anfänger durch ethische u. theologische Be- 
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lehrungen dio Anfangsgründe des rechten 
Lebens erkennen lassen. - Es ist kein Zufall, 
daß Chrysipp, kein schöpferischer Geist, aber 
geschickt in der Sanunlung u. Weiterbildung 
älterer stoischer Lehren, unter seinen außer¬ 
ordentlich zahlreichen, aber fast restlos unter¬ 
gegangenen Schriften auch eine ganze Reihe 
von E. aufzuweisen hat, deren Titel wenig¬ 
stens bei Diog. Laeit. 7, 193/96 erhalten 
sind; Ttspl TTj? zl<; rä? äp.<pißoX[a? eiCTaYWY^«; 
s' .... CTuvyjpp^va Trpö? T7)v zicsxyoixh'^ 
ziq Ta? äp9tßoXia? ß'.... (195) xepl ctuXXoyi- 
CTpwv zlc!ixY()iyiy.5>'j Ttpii? Zyjvcova a'; reepl twv 
7tp6? sloaYWYV f poTrwv Tcpö? Z-^vwva y' .... 
(196) XoYOt ürtoO-erncol Trpo? etoaYOY^jv ß' ... 
Tuepl st? t6v tJ/euS6ii.evov staaYWY^t; Tipo? 
’ApifjToxpeovTa a'; Xoyoi 4»suS6p.evoi Tcpo? 
etöaYCOYyjv a'. Athen. 4, 159d nennt eine etoa- 
YWY'T] st? TVjv TTspi dtYotS-wv xat xaxwv TrpaYfiot- 
TEiav. - Albinus, ein Platoniker des 2. Jh. nC., 
Schüler des Gaius u. Lehrer Galens, hat einen 
in den meisten Hss. fälschlich einem Alkinoos 
zugeschriebenen, im Cod. Vaticanus 1029 
staaYWY'ri et? TVjv IlXaTwvo? ßtßXov betitelten 
Auszug aus einem größeren Werk hinterlas¬ 
sen, in dem der Begriff des Dialogs sowie 
Einteilung u. Reihenfolge der Schriften Pla¬ 
tons behandelt werden. - Während Porphy- 
rios sich (nach 268) in Sizilien aufhielt, 
wandte sich der röm. Senator Chrysaorius an 
ihn mit der Bitte um Rat in den Schwierig¬ 
keiten, welche die Lektüre der Kategorien 
des Aristoteles ihm bereitete. Daraufhin ver¬ 
faßte Porphyr ios die ziaoiyMyyi et? Tot? 
’AptcjTOTeXou? xaTYiYopta?, in der er eine 
Klärung der Begriffe yzwe^, eföo?, Stacpopd, 
tStov u. aupßsßvjxo? (übergeordneter, unter¬ 
geordneter Begriff, unterscheidendes, rvesent- 
liches u. zufälliges Merkmal) gab; dabei for¬ 
mulierte Porphyrios nicht nur das Problem 
von der Seinsart der Allgemeinbegriffe, son¬ 
dern zählte auch dessen mögliche Lösungen 
auf. Diese Gelegenheitsschrift, durch welche 
die Logik des Aristoteles in die Philosophen¬ 
schulen des Abendlandes eingeführt worden 
ist, stellt, sicherlich wider sein Erwarten, die 
folgenreichste Leistung des Porphyrios dar; 
der reine Formalismus der Logik hat das 
neutrale Gebiet gebildet, auf dem sich Chri¬ 
stentum u. Heidentum zusammenfinden konn¬ 
ten u. auch zusammengefunden haben. Schon 
im 4. Jh. fand die Schrift weite Verbreitung, 
im Westen besonders durch die Überset¬ 
zungen des *Marius Victorinus, in der Augu¬ 
stinus sie kennen lernte, u. des ♦Boethius, 


dessen Kommentar dazu besonders wichtig 
wurde; sie diente während des Mittelalters 
dem Osten u. dem Westen als Kompendium 
der Logik, w urdc auch ins Syrische, Armeni¬ 
sche u. Arabische übersetzt. Auch die kurze, 
in Frage- u. Antwort-Form abgefaßte Erklä¬ 
rung des wesentlichen Inhalts der Kategorien 
ei? Ta? ’Ap'.CTTOTsXou? xaTrjYopia? xaTa 
TTeüffiv xal dcTOXpicnv durch Porphyrios ist 
eine Schrift für Anfänger; ihr folgt Boethius 
in seinem Kommentar zu den Kategorien 
getreulich, so wie er in seiner introductio ad 
syllogismos categorieos sieh einer auch bei 
den Arabern bezeugten Schrift des Porphyrios 
anschließt. 

c. Grammatik. Die erste Grammatik des 
Abendlandes ist die Tex'^'^ 

Dionysius Thrax (170/90 vC.), ein kleines 
Büchlein, aber von ungeheurem Einfluß. 
Hatten sich die älteren Alexandriner bis auf 
Aristarch damit begnügt, sprachliche Einzel¬ 
beobachtungen zu sammeln, so hat Dionysius 
diese erstmals in ein System gebracht. Aller¬ 
dings ist sein Werk nur eine E. in die Gram¬ 
matik, da sie im wesentlichen nur Definitionen 
der grammatischen Kategorien u. ihre Klassi¬ 
fikation gibt. Zusammen mit den xavove? 
etaaYWYixoi Trspl xXTjaeco? ovopaTtov xai 
pripaTcov des Theodosios v. Alexandrien, in 
denen dieser, von dem Werk des Dionysius 
ausgehend, erschöpfende Paradigmata des 
Substantivs u. des Verbs zusammcngestellt 
hatte, u. mit den umfangreichen Scholien 
des Choiroboskos (6. Jh.) zu beiden Werken, 
bildete das Buch des Dionysius die Grund¬ 
lage für alle späteren Grammatiken. Die 
epw'njp.aTa YPap>-p>-(XTixa des Moschopoulos u. 
a. verarbeiteten den Inhalt der tex^'^ in 
Fragen u. Antworten. Auf ihnen beruhen 
dann die grammatischen Arbeiten der nach 
Italien ausgewanderten griech. Gelehrten, die 
Vorläufer der modernen griech. Schulgram¬ 
matiken. Auch dio lat. Grammatik ist von 
Dionysius stark beeinflußt worden. Schon 
Varro hat seinem Werk einzelne Definitionen 
entlehnt; Remmius Palaemon, der unter Nero 
auf Grund dos Systems des Dionysius einen 
grammatikalischen Leitfaden der lat. Spra¬ 
che verfaßte u. aus dem die späteren Gram¬ 
matiker Dositheus, Diomedes, Charisius u. 
Donatus schöpfen, u. Priscian haben ganze 
Abschnitte der ’^zyyt] ins Lateinische über¬ 
tragen. So ist auch in der lat. Schulgram¬ 
matik u. in den wiederum von dieser ab¬ 
hängigen Grammatiken der modernen Spra- 
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chcn bis auf den heutigen Tag vieles Wesent¬ 
liche auf Dionysius zurückzuführen. Im 5. Jh. 
hat auch ein Armenier unter Zugrundelegung 
der xiyy-fi eine Grammatik der armenischen 
Sprache verfaßt, u. ungefähr um dieselbe 
Zeit entstand eine syrische Übersetzung u. 
Bearbeitung. 

d. Mathematik. Die weitschiehtige Literatur 
der Einfühi'ungen in die Elemente (uToixsia) 
der Mathematik reicht in ihrem Ursprung bis 
in den Kreis der Schüler Platons zurück, 
einiges sogar bis auf dessen Lehrer Theodoros 
V. Kyrene. Die Bekanntschaft mit den Ele¬ 
menten galt als Grundlage jeder wissenschaft¬ 
lichen Tätigkeit, zumal in den exakten 
Wissenschaften; der Gebrauch der oToixet« 
beim Unterricht hat es mit sich gebracht, 
daß die von den Mathematikern verfaßten 
Einführungen in diese im Lauf der Jahrhun¬ 
derte immer mehr anschwollen, so daß wieder¬ 
um Auszüge gemacht werden mußten. Diese 
Literatur hat nach u. nach die Ergebnisse 
der Denkarbeit sehr verschiedenartiger Ma¬ 
thematiker aufgenommen u. bildet daher eine 
Fundgrube mannigfaltiger mathematischer 
Anschauungen. - Als erster hat, soviel wir 
wissen, Hippokrates aus Chios im 5. Jh. vC. 
die GToiyzitt. der Mathematik zusammenge¬ 
stellt. Sein Verdienst lag darin, zum ersten 
Mal aus den von seinen Vorgängern bereit 
gelegten Steinen ein Haus gebaut zu haben, 
wenn auch ein unvollkommenes; wie alle vor¬ 
euklidischen Lehrbücher ist das Werk ver¬ 
loren. Maßgebend für die Folgezeit wurden 
die in 13 Bücher eingeteilten des 

Euklid (3. Jh. vC.). Er ist weit mehr Be¬ 
arbeiter als Erfinder der Elemente gewesen. 
In ihnen führte er alles Arithmetische mög¬ 
lichst auf die Betrachtung von geraden Li¬ 
nien, ebenen Flächen u. regelmäßigen Kör¬ 
pern zurück; ausgezeichnet war die einheit¬ 
liche Anordnung des Stoffes u. die strenge 
Durchführung der Beweise. So ist das Werk 
bei Griechen, Lateinern u. Arabern sehr 
lange das Lehrbuch der Geometrie gew’orden. 
Auch die Kegelschnitte hat Euklid in 4 Bü¬ 
chern behandelt, die von Archimedes auch 
Kwvixa oToixsi« genannt werden. - Im 1. Jh. 
vC. hat der Stoiker Geminos eine (im Original¬ 
text verlorene) Einführung in die Geometrie 
verfaßt. - Die Arithmetik wurde bei den 
Griechen lange Zeit sehr stiefmütterlich be¬ 
handelt. Der erste griech. Schriftsteller, der 
im Zusammenhang u. unter Loslösung von 
der Geometrie über aritlimetische Dinge 


schreibt, ist der Neupythagoreer Nikomachos 
aus Gerasa um 100 nC., der , Euklid der 
Arithmetik“. Seine api.fi'p.yjTix'y) eLaaywyT), in 
der er das arithmetische Wissen der Alt- u. 
Neu-P3rthagoreer gesammelt hat, ist seit dem 
4. Jh. als Einführungsschrift in den Neupla- 
tonikcrschulcn benutzt, von Jamblichos, Phi- 
loponos u. Soterichos kommentiert, von Apu- 
leius u. Boethius ins Lateinische übersetzt u. 
bis ins 13. Jh. als Schulbuch benutzt worden. 
In seinem Werke nimmt er 2, 44 auf eine 
geometrische E. Bezug. - Eine E. in die 
Stereometrie verfaßte Heron v. Alexandria, 
dessen Lebenszeit unsicher ist. Teil I seiner 
eiaaytayal töSv oTepeotiSTpoupsveav rührt in 
der uns vorliegenden Form allerdings nicht 
von Heron selbst her; Teil II ist unecht. Als 
Einführungsschrift für alle, die sich für me¬ 
chanische Probleme interessieren, ohne für 
dieses Fach schon wissenschaftlich vorgebil¬ 
det zu sein, ist zunächst auch sein Werk 
(X7)xavixa gedacht. - Umfassender war die 
von Philon von Byzanz dem Mechaniker 
gegen Ende des 3. Jh. vC. in 9 Büchern ver¬ 
faßte fiYjx«viX7) aüvTa^L?; von dieser war 
aber das (verlorene) 1. Buch eine E. 

e. Musik. Euklid hat auch eine E. in die 
Musik, [jiouaixYi^ axoiyeXa., verfaßt, die je¬ 
doch verloren ist. Das erste der auf uns ge¬ 
kommenen drei Bücher der Harmonik des 
Aristotelesschülcrs Aristoxenos enthält nach 
der Erklärung des Autors selbst Grundzüge 
(apxai). Die zweite Schrift nennt sich im 
Textu. heißt in Hss. ffTOixeta Kpfxovixa; die 
Form zeigt überraschende Ähnlichkeit mit 
den oToixeia des Euklid. Fälschlich unter 
dessen Namen geht eine auf die Schule 
des Aristoxenos zurückzuführende, heute all¬ 
gemein dem Kleonides (Anfang 2. Jh. nC.) 
zugeschriebene elffaytoyT) äppiovixvj; sie ist 
eine unserer wichtigsten Quellen für die 
Kenntnis der harmonischen Theorie des Ari¬ 
stoxenos. - Im 2. Jh. nC. hat Nikomachos 
aus Gerasa ein äpfzovixöv eyxstpiSiov ver¬ 
faßt. - Unter Konstantin d. Gr. hat Bak- 
cheios Geron eine eioaytüyyj tiou<nxy;<; 

geschrieben; der uns vorliegende Text ist 
allerdings mehrfach überarbeitet; auch in 
die jetzige Frage- u. Antwort-Form ist er 
sicherlich erst von anderer Hand gebracht 
worden. 

f. Astronomie u. Astrologie. Eine von Gemi¬ 
nos im 1. Jh. vC. verfaßte eicraycoyT) si^ tol 
<paiv6(jieva, d. i. Einführung in die Himmels¬ 
erscheinungen, stellt die Lehren der antiken 
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Astronomie nach dem Standpunkt des Hip- 
parchos dar; sie ist ganz elementar gehalten 
u. darum, dem Titel entsprechend, sehr ge¬ 
eignet zur ersten Einführung. - In die Astro¬ 
logie des Ptolemaios führt des Porphyrios 
siaaYcoY"^ si? (X7i:oT£X£a[i.ocTi.x-?)v xoü IIto- 
Xejxatou ein; Suidas nennt auch eine eiGayMyri 
äuTpovoupevrav £v ßtßXioi.? y’ desselben Au¬ 
tors, die vielleicht identisch ist mit den bei 
den Arabern erwähnten oroixeta. - Zu höch¬ 
ster Wertschätzung nicht nur im Abendland, 
sondern auch bis nach Indien gelangte ein 
in der 2. Hälfte des 4. Jh. von Paulus von 
Alexandrien verfaßtes, in den meisten Hss. 
cinaYtcYri sk äTCOTeXeopaTix^v, ur¬ 

sprünglich aber wohl cloaYCiYi'JtÄ genanntes 
Werk, von dem uns etwa 42 Kapitel erhalten 
sind. Diese Einführung in die Astronomie u. 
die Astrologie ist für uns vor allem deshalb 
wertvoll, weil sic sehr alte, sonst verlorene 
Quellen ausschöpft. 

g. Medizin. Nicht die Schriften des Bahn¬ 
brechers Hippokrates, sondern die des Samm¬ 
lers Galenos haben die Heilkunde bis in die 
Neuzeit hinein beherrscht; allerdings besaß 
Galenos in hervorragendem Maße die Gabe, 
sich Fremdes rasch u. leicht anzueignen u. 
es klar u. ansprechend darzustellen, dazu ein 
lebhaftes Bedürfnis, sein Wissen mitzuteilen, 
auch Anfängern. Eine geschlossene Gruppe 
kleinerer Schriften trägt schon im Titel nach 
dem Willen des Verfassers den Zusatz xot? 
eiaaYO[ji^vot<;, für Anfänger. In 7t£pl 

Twv iSicov ßtßXioiv 54 nennt Galenos 
als vom Studenten der Medizin zuerst zu 
lesende Bücher die ,für Anfänger' öberschrie- 
benen, über die medizinischen Sekten (Schu¬ 
len), über den Puls u. über die Knochen. 
Hierhin gehören aber auch noch andere 
Schriften, die allgemeinster Einführung in 
die Aufgaben u. das Studium der Heilkunde 
dienen; TcporpeTCTixo? ir:' laTpix;^v; OTt 6 
apiOTO? iaxpop xai (piXoco^o?; Ttepl 
iplarrjc; SiSaorxaXtai;; Tiepl auoTaaEco? 
laxpixi)? Tipo? IlaTpocpoXov. Pseudogalenisch 
sind die frühesten, im 3. Jh. nC. verfaßten, 
im Prooemium als für Anfänger sehr nütz¬ 
lich bezeiebneten opoi laxpixol. Noch nicht 
aufgeklärt ist die Herkunft einer eiaorfMfil ^ 
larpo? betitelten Schrift, die in Kürze einen 
für Anfänger bestimmten Überblick über die 
Geschichte der Heilkunde, ihre wissenschaft¬ 
lichen Voraussetzungen u. Grundlagen sowie 
über ihre verschiedenen Zweige gibt. - Sora- 
nos aus Ephesus, der nach Studien in Alex¬ 


andria unter Trajan u. Hadrian in Rom 
praktizierte, ein sehr bedeutender, durch 
Galenos zu Unrecht in den Hintergrund ge¬ 
drängter Ai’zt, verfaßte neben einem um¬ 
fassenderen Werk Ynvai.x£ta, das zum größ¬ 
ten Teil in einer byzantinischen Kompilation 
des 7. oder 9. Jh. erhalten ist, ein kürzeres 
in Frage- u. Antwort-Form gehaltenes, das 
den Hebammen den notwendigsten Wissens¬ 
stoff vermitteln sollte; sein Titel war ver¬ 
mutlich Y^vaixEta xar’ £7TepcüT7)mv. Wir be¬ 
sitzen davon nur eine im 5. oder 6. Jh. von 
einem gewissen Mustio (Muscio) verfaßte lat. 
Überarbeitung, die unter Benutzung der 
Yuvaixeta des Soranos erweitert worden ist; 
der erste Teil ist ebenfalls in Frage- u. 
Antwort-Form gehalten. Eine Anzahl die 
verschiedenen möglichen Lagen des Kindes 
in der Gebärmutter darstellenden Illustra¬ 
tionen, die vermutlich auch dem Hebammen¬ 
katechismus des Soranos beigegeben waren, 
ist durch die Mustiohandschriften weiter 
überliefert worden. In der lat. Bearbeitung 
des Mustio ist das Werk des Soranos das 
ganze MA hindurch von großem Einfluß ge¬ 
wesen; merkwürdigerweise hat es sogar eine 
Rückübersetzung ins Griechische erfahren, 
die fälschlich als Werk des von Soranos er¬ 
wähnten Arztes Moschion ausgegeben wor¬ 
den ist, offenbar infolge einer Verwechslung 
mit dom Namen Muscio. - Das Ansehen des 
Soranos hat die Folge gehabt, daß auch imter 
seinen Namen zahlreiche Pseudepigrapha ge¬ 
stellt worden sind. Dazu gehört eine ins 
5. oder 6. Jh. zu datierende lat. Abhandlung 
mit der Überschrift Soranus filio karissimo, 
eine Einführung in die Medizin in Frage- u. 
Antwort-Form. Ihr liegen zugrunde die 
pseudogalenischen 5poi, die aber selbständig 
u. unter Heranziehung auch anderer Quellen 
benutzt sind; ein Teil stimmt mit der oben 
erwähnten Schrift ^ taTpo? über¬ 

ein. 

h. Theologie. Die pseudoaristotelische Schrift 
Tcepi xoapou, hinsichtlich deren bis heute 
umstritten ist, ob sie vor oder nach dem Be¬ 
ginn der christl. Zeitrechnung entstanden 
ist, enthält in den Kapiteln 2/4 elementare 
Ausführungen astronomischen, geographi¬ 
schen, meteorologischen u. geologischen In¬ 
halts, die als E. in diese Wissenschaften gelten 
können. Das Hauptgewicht liegt jedoch in 
den Kap. 5/7, die, von der philosophischen 
mehr u. mehr in die theologische Betrach¬ 
tungsweise übergehend, eine Weltanschau- 
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ung entwickeln, in welcher der Dualismus 
der pei'ipatetischen Schule mit dem Pantheis¬ 
mus der Stoa eine Verbindung eingegangen 
ist. In diesem 2. Teil des Werkes zeigt sich, 
daß auch eine E. rhetorischen Schwungs 
fähig ist, wenn der behandelte Gegenstand 
es angemessen erscheinen läßt. - Typische 
Merkmale der E. tragen die meisten Stücke 
des Corpus Hermetioum insofern, als sie 
fingierte Gespräche oder Briefe darstcllen. 
Der als Hermes Trismegistos gräzisierte 
ägyptische Gott Thoth, bei den Griechen 
auch als Tat transskribiert, redet lehrend 
hauptsächlich seinen Sohn Tat (im Grunde 
nichts anderes als die Verdoppelung seiner 
selbst) an (tr. 2; 4; 5; 8; 10; 12; 13), in 
anderen Traktaten (6; 9; 14) den Asklepios, 
der im 10. Traktat als gleichfalls anwesend 
vorgestellt wird. Im 1. Traktat wird Hermes 
selbst durch Poimandi-es = Nous belehrt. 
Die Dialogform ist den Darlegungen nur 
oberfläclilich aufgeprägt, um die mündliche 
Weitergabe der Offenbarungen zu fingieren. 
Ist auch anderwärts Belehrung des Sohnes 
durch den Vater typische Form der E., so 
mag beim Corpus Hermeticum zusätzlich 
die auch sonst bezeugte Anschauung mit¬ 
wirkend gewesen sein, daß insbesondere zau¬ 
berisches Wissen nur vom Vater an den Sohn 
weitergegeben werden darf. Die für E. gleich¬ 
falls beliebte Briefform haben die Traktate 
14 u. 16. Auch der nicht in das uns über¬ 
lieferte Corpus Hermeticum aufgenommene 
Xoyo? TEXeLOi; des Asklepios, der aber der 
gleichen Geisteswelt entstammt, gibt sich 
als eine von Hermes an Asklepios in Gegen¬ 
wart des Tat u. des Hammon gerichtete Be¬ 
lehrung. 

II. Römisch, a. Terminologie. Ist das römi¬ 
sche Unterrichtswesen, aufs Ganze gesehen, 
eine Nachahmung des hellenistischen, so 
kann es nicht wunder nehmen, daß auch das 
literarische Genus der E. weithin durch die 
griechischen Vorbilder beherischt wird. Diese 
Abhängigkeit verrät sich schon in der Über¬ 
nahme von sl<sa.y<i>yi] als Fremdwort. Nach 
Gell. 14, 7, 2 hat Varro eine seiner Schriften 
selbst SLoayMytxo? genannt (s. u. d.). Gell, 
selber spricht 16, 8, 1 von Werken quas 
vocant dialectici elaaywyai; u. gibt als deren 
Zweck das inducere atque imbuere an; die 
ab wertende Wendung 1, 2, 6 puerilium isago- 
garum commentationibus zeigt, daß isagoga 
für Gell, nur eine elementare Einführung be¬ 
deutet. Daß insbesondere in der Philosophie 


u. der Medizin im lat. Sprachbereich sioayojyf) 
lange herrschend blieb, zeigt Hieron. ep. 
121, 10: ars quoque musica habet elementa 
sua et geometria ab elementis incipit linea- 
rum et dialectica atque medicina habent 
etaaytoya? suas. Noch bei Isidor v. Sevilla 
begegnet isagoge als terminus tcchnicus spe¬ 
ziell im philosophischen Lehrbereich orig. 2, 
23, 3: Solent autem philosophi, antequam 
ad isagogen veniant exponendam, definitio- 
nem philosophiac ostendere; 2, 25, 1 gibt 
Isidor nach der Ankündigung nunc isagogas 
Porphyrii expediamus eine Übersetzung u. 
Erklärung: isagoga quippe graeca, latine 
introductio dicitur, eorum scilicet qui philo- 
sophiam incipiunt. In der Tat ist introducere 
die bevorzugte Übersetzung von elastyew, 
introductio die von eioaywyy). Augustinus 
interpretiert de civ. dei 18, 39 die Dtn. 1, 
15; 16, 18 von der LXX gebrauchte Über¬ 
setzung des hebr. schoterim durch ypappa- 
ToeiaaywyeLi; wie folgt: hos appellat scrip- 
tura ypa[A[jLaToeioaywyoüc, qui latine dici 
possunt litterarum inductores vel introduc- 
tores, eo quod eas inducant, id est introdu- 
cant, quodam modo in corda discentium vel 
in eas potius ipsos quos doeent. Noch bei 
dem ins 5. oder 6. Jh. zu datierenden Ps- 
Soranus (s. o. Alg) wird gesagt (Aneedota 
Graeca et Graeco-Latina 2, 251, 25 Rose): 
quid est isagoga ? isagoga est introductio 
doctrinae cum demonstratione priinarum ra- 
tionum ad medicinae artis conceptionem; 
S. 243 heißt es: qui introducuntur ad medi- 
cinam, quos Graeci eloayopievou:; appellant; 
S. 244. 247 begegnet auch das zugehörige 
Adjektiv: tractatus introductorius. Cassiodor 
spricht in der Praefatio seiner Institutiones 
(s. u. Bc) von introductorii libri. Institutio 
dagegen bezeichnet bei Quintilian jedenfalls 
die volle Ausbildung, wie der Inhalt seiner 
institutio oratoria u. die in 1, 1 ausgespro¬ 
chene Absicht oratorem instituimus illum 
perfectum zeigt; anders verwandt bedarf 
institutio eines Adjektivs wie 1, 1, 9 puerilis. 
Doch kann man wohl nicht, wie Boerner 
gegen Norden verficht, in den ersten Jahr¬ 
hunderten der christl. Zeitrechnung zwischen 
instituere, institutio u. introducere, intro¬ 
ductio eine ganz strenge begriffliche Schei¬ 
dung durchführen; der stilistisch gewiß nicht 
ungewandte Laktanz kann seine isagogische 
Absicht sowohl durch das bei Gellius neben 
inducere stehende, ausgesprochenermaßen 
eine erste Einführung meinende imbuere als 
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auch durch instituere auadrücken (s. u. Big). 
Gänzlich zum Synonym von introductio 
scheint institutio außerhalb des juristischen 
u. des von diesem unmittelbar beeinflußten 
Sprachgebrauchs allerdings erst im 6. Jh. ge¬ 
worden zu sein. Besonders aufschlußreich ist 
Boethius. Er nennt seine Übersetzung der 
äpiO-pYjTixrj SLoaYwyiQ des Nikomachos inst, 
mus. 1, 4 arithmetica institutio, obwohl er 
im Buche selber öfter introductio gebraucht. 
Auf die £l(saL'f()iy}) des Porphyrius nimmt er 
in categ. Arist. 1 so Bezug: Expeditis his 
quae ad praedicamenta Aristotelis Porphyrii 
institutione digesta sunt, obwohl er des Por¬ 
phyrius Worte Sia ßpaxecov worrep Iv elcayo)- 
xpoTTW in Isagogen Porphyrii commento- 
rum editio secunda 1, 5 durch breviter velut 
introductionis modo übersetzt. Bezeichnend 
ist auch, wie promiscue er institutio u. intro¬ 
ductio an zwei inhaltlich einander sehr ähn¬ 
lichen Stellen gebraucht; in der introductio 
ad syllogismos categoricos heißt es; hinc 
institutionum brevior eompendii facilitate 
doctrina (PL 64, 761B); dagegen de syllo- 
gismo categorico: hinc per introductionem 
est facilior discibiliorque doctrina (PL 64, 
793C). Nur in einem, u. zwar bezeichnender¬ 
weise dem spezifisch römischen Wissen¬ 
schaftsbereich, ist der Plural institutiones 
schon seit dem 2. Jh. nC. gleichbedeutend 
mit tiGOLyu-fl], obwohl kein Zweifel daran 
besteht, claß es sieh ausschließlich um Ein¬ 
führungen für Anfänger handelt (s. u. e). 
Dieser Sprachgebrauch muß aber lange auf 
das juristische Gebiet u. jene E. beschränkt 
geblieben sein, die sich bewußt die juristi¬ 
schen institutiones zum Vorbild nahmen, 
b. Enzyklopädisten Cato, Varro u. Celsus. 
Isagogischen Charakters ist eine Art Enzyklo¬ 
pädie, die M. Porcius "'Cato Censorius, ver¬ 
mutlich bald nach 184 vC., für seinen erst¬ 
geborenen Sohn M. Porcius Cato Licinianus 
verfaßt hat. Nur Fragmente sind erhalten; 
sie lassen erkennen, daß der Vater dem Sohne 
in apodiktischer Form autoritative Weisun¬ 
gen gab, aus reicher Lebenserfahrung schöp¬ 
fend. Aus dem Buche de agricultura stammt 
der Satz: Ernas non quod opus est, sed quod 
necesse est; quod non opus est, asse carum 
est (Sen. ep. 94, 27), wahrscheinlich auch der 
andere: Quod tibi deerit, a te ipso mutuare 
(Seneca de benef. 5, 7, 4). Aus dem Buche 
über Rhetorik stammt die bekannte Defini¬ 
tion des Redners: Orator est, Marce fili, vir 
bonus dicendi peritus (Sen. contr. 1 praef. 9), 
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die übrigens stoischen Ursprungs ist (vgl. 
StFr. 2, 95 V. Arnim) u. der von Julius 
Victor (Rhet. lat. min. 374 Halm) als prae- 
ceptuin paene divinum bezeichnete Rat; 
Rem tene, verba sequentur. Außer den 
Büchern über Landwirtschaft u. Rhetorik ist 
sicher nachweisbar ein Buch über Medizin; 
vielleicht sind aber auch Jurisprudenz u. 
Kriegswesen noch in diesem Werk behandelt 
gewesen. - Für die weit mehr schon in der 
griech. Bildung wurzelnden Römer des 1. Jh. 
vC. will M. Terentius Varro in seinen libri 
IX disciplinarum das in erster Linie rein 
praktischen Bedürfnissen Rechnung tragende 
Werk des Cato ersetzen. Diese vielleicht ein¬ 
flußreichste der zahlreichen Schriften des 
Varro behandelte: I. Grammatik, II. Dia¬ 
lektik, III. Rhetorik, IV. Geometrie, V. 
Arithmetik, VI. Astrologie, VII. Musik, 
VIII. Medizin, IX. Architektur. Alle diese 
Einzelgebiete gehörten schon bei den Grie¬ 
chen zu den eXeu&epiai E7nax?i[jL«i, den Wis¬ 
sensgebieten, die der freie Mann beherrschen 
muß (Sen. ep. 88, 2: quae liberalia studia 
dicta sunt, vides; quia homine libero digna 
sunt), zur *lYxiixXto? TiatSsi«; aber bei den 
Griechen fehlte, wie es scheint, eine feste 
Zahl u. eine feste Reihenfolge. Die Leistung 
Varros besteht darin, daß er die einzelnen 
Disziplinen in ein Werk zusammengefaßt, 
ihre Zahl bestimmt u. sie in eine logisch be¬ 
gründete Reihenfolge gebracht hat. Durch 
Fortlassung der beiden letzten ist der Kanon 
der septem artes liberales entstanden, ein¬ 
geteilt in trivium u. quadrivium, auf denen 
über die mittelalterliche Artistenfakultät die 
heutigen philosophischen u. mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Fakultäten gründen. 
Vor allem durch seine disciplinae ist Varro 
ein Mittler zwischen griechischer Kultur u. 
abendländischer Bildung geworden, dessen 
Bedeutung kaum überschätzt w'erden kann. - 
Isagogisch ist auch der bestbekannte unter 
Varros Logistorici (die sonst nie vorkom¬ 
mende Bezeichnung wird er selbst gebildet 
haben) Catus (unbekannter Namensträger) 
de liberis educandis. Auf Wunsch eines Va¬ 
ters legt Varro ausführlich den Erziehungs¬ 
gang eines röm. Knaben dar. - Varros Nach¬ 
folger in der enzyklopädischen Literatur (das 
Wort ist hier natürlich im antiken Sinne zu 
verstehen, nicht in dem modernen, der Uni¬ 
versalität meint), A. Cornelius Celsus, voll¬ 
zieht unter der Regierung des Tiberius eine 
teihveise Umkehr' zu Cato. Er behandelt 
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Landwirtschaft, Medizin, Kriegswissensehaft, 
Rhetorik u. Jurisprudenz, dazu freilich auch 
die Philosophie; bei dieser handelt es sich 
um eine bloße Zusammenstellung von Aus¬ 
sprüchen von rund hundert Philosophen ohne 
eigene Stellungnahme. Erhalten sind nur die 
acht auf die Medizin bezüglichen Bücher, eine 
eklektische Kompilation, verfaßt von einem 
Nichtmediziner von dem Standpunkt aus, 
daß die Medizin zur Allgemeinbildung ge¬ 
höre. 

e. Rhetorik. Daß die Enzyklopädien des Cato, 
des Varro u. des Celsus auch Bücher über 
Rhetorik enthielten, ist bereits gesagt wor¬ 
den. Quintilian zitiert inst. or. 10, 1, 39 eine 
epistula ad filium scripta des Livius, die eine 
E. in die Rhetorik gewesen sein muß; Quin¬ 
tilian hat sie vielleicht noch selbst in Hän¬ 
den gehabt. Erhalten sind des Cicero parti- 
tiones oratoriae, ein in Frage- u. Antwort- 
Form gehaltener Katechismus, dessen Titel 
sich daraus erklärt, daß Einteilungen einen 
breiten Raum in ihm einnehmen. Cicero hat 
ihn, vermutlich bald nach 54 vC., für seinen 
Sohn Marcus u. den seines Bruders Quintus 
geschrieben, die gemeinsam bei Paeonius 
Unterricht in der griech. Rhetorik erhielten. 
Cicero deutet selbst 40, 139 an, daß er ein 
griech. Werk bearbeitet hat (.. oratoriae par- 
titiones, quae quidem e media illa nostra 
Academia effloruerunt, neque sine ea aut 
inveniri aut intellegi aut tractari possent); 
nach W. Kroll (RhMus 58 [1903] 585) ist die 
Quelle Antiochos v. Askalon, den Cicero im 
Winter 79/78 gehört hatte. Vielleicht war die 
Schrift nicht zur Veröffentlichung bestimmt. 
Nicht unter den Begriff E. zu subsumieren 
ist, entgegen der Meinung von Mercklin u. 
Norden, des Quintilian institutio oratoria. 
Ist das Werk auch dem Marcellus Victorius 
für seinen Sohn Geta gewidmet (1. 1 prooem. 
6), hat der Verfasser auch zugleich seinen 
eigenen Sohn im Auge (1. 4 prooem. 1) u. 
geht er auch von den prima apud rhetorem 
elementa aus (1. 1 prooem. 21), so führt diese 
glänzendste Leistung der röm. Rhetorik doch 
weit über den Bereich des Isagogischen hin¬ 
aus bis zur Meisterschaft, ja sprengt sogar 
den Rahmen der Rhetorik, weil sie sich die 
Gesamtbildung des röm. Menschen zum Ziel 
setzt (vgl. Bickel 375). Gegen Norden ist 
auch zu bestreiten, daß des Horaz’ Epistula 
ad Pisones de arte poetica eine systematische 
E. in die Dichtkunst sei; vgl. E. Burck: 
Nachwort zu A. Kiessling-R. Heinze, Q. 


Horatius Flaccus 3* (1957) 401/18. Des 
Aquila Romanus (3. Jh. nC.) Schrift de figu- 
ris sententiarum et elocutionis ist nur ein 
Kapitel eines gepinnten Lehrbuch.s. Auch bei 
des Sulpicius Victor institutiones oratoriae, 
einer Wiedergabe der riyyq des um ICO 
nC. in Athen lehrenden Rhetorikers Ze- 
non, zeigt sich, daß Widmung an einen jün¬ 
geren Verwandten (hier an den Schwieger¬ 
sohn M. Silo) u. Bestimmung für den Privat¬ 
gebrauch (Praef.: nec enim volo haoe in 
multorum manus pervenire) auch zusammen¬ 
genommen keineswegs ausreichende Krite¬ 
rien zur Feststellung isagogischen Charak¬ 
ters sind. Hingegen kann die vor 439 ent¬ 
standene, in katechetischer Form gehaltene 
ars rhetorica des Christen M. Chirius Fortu- 
natianus, eine vermutlich Ciceros partitiones 
oratoriae sich zum Vorbild nehmende Dar¬ 
stellung der späten Schulrhetorik, als E. 
gelten; Cassiodor hat sie stark benutzt, 
d. Staatsverwaltung. E. als terminus tech- 
nicus begegnet, in Form des zugehörigen 
Adjektivs, in der lat. Literatur erstmals bei 
Varro. Pompejus hatte sich kurz vor Antritt 
seines ersten Konsulates 71 vC. an ihn ge¬ 
wandt mit der Bitte, uti commentarium 
faceret eiaa/YOiyiyLÖM (sic enim Varro ipse 
apx)ellat) ex quo disccret, quid facere diceie- 
que deberet, cum senatum consulcret (Gell. 
14, 7, 2). In seinem EiaaycoYixo? ad Pom- 
peium handelte Varro über das Recht, den 
Senat abzuhalten, zu interzedieren, über Ort 
u. Zeit seiner Sitzungen, die Gegenstände 
seiner Beratungen, die Arten des Zustande¬ 
kommens der Senatsbeschlüsse, die Reihen¬ 
folge der Befragungen u. sonstige Ordnungs¬ 
bestimmungen. Das Werk ist, wie Varro 
selbst noch berichtete (Gell. 14, 7, 3), ver¬ 
loren gegangen; aber Gell. 14, 7 bringt reiche 
Exzerpte aus einem zum 4. Buch der episto- 
licae quaestioncs gehörenden Brief Varros an 
Oppianus, in dem er den Inhalt des an Pom¬ 
pejus gerichteten commentarius wiederholt, 
so daß dessen Inhalt weitgehend rekonstruiert 
werden kann. - Einen ähnlichen Zweck wie 
VaiTOS Schrift hatte eine in Form eines Brie¬ 
fes gekleidete Abhandlung über Amtsbewer¬ 
bung, die Quintus Cicero 64 vC. seinem Bru¬ 
der Marcus sandte, als dieser sich um das 
Konsulat bewarb; sie wird vom Verfasser 
.selbst am Schluß (58) commentariolum peti- 
tionis, in den Hss. meist de petitione consu- 
latus genannt. Quintus rät seinem Bruder, 
drei Gesichtspunkte zu erwägen: novus sum; 
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consulatum peto; Roma est (14, 54). - Ein 
Scitenstiick dazu u. ein Gegengeschenk des 
Marcus ist der erste, sehr ausführliche der 
an seinen Bruder Quintus gerichteten Briefe, 
verfaßt 60/59 vC., eine Einführung in die 
Aufgaben eines Provinzialstatthalters, ge¬ 
schrieben zum Trost dos Bruders, dem die 
Verlängerung seiner Amtszeit als Propraetor 
der Provinz Asia durch den Senat um ein 
drittes Jahr sehr unwillkommen war, zu¬ 
gleich eine Mahnung, mehr auf seinen Ruf 
bedacht zu sein, was die Merkwürdigkeit 
einer E. nach zwei Amtsjahren erklärt; 
integritas, continentia, Vorsicht in der Wahl 
seiner Mitarbeiter, Gerechtigkeit, Erleichte¬ 
rung der Lasten der Provinzialen u. Beherr¬ 
schung seines Jähzorns sind die Tugenden, 
die Cicero dem Bruder vor allem empfiehlt. 
- Ein Beispiel für ein anderes Motiv, aus dem 
isagogische Schriften abgefaßt werden konn¬ 
ten, sind des Sextus Julius Frontinus de 
aquis urbis Romae libri II. Frontinus, der 
von 97 nC. bis vermutlich zu seinem Tode 
103/4 Kommissar für die Wasserversorgung 
Roms war, hat in diesem commentarius seine 
Amtserfahrungen zusammengestellt zunächst 
zu seiner eigenen Belehrung (quem pro forma 
adrainistrationis respicere possem), aber auch 
in der Erwartung, daß huius commentarii 
pertinebit fortassis et ad successorem utilitas 
(praef. 2). - Aus dem Unterricht, den der 
hervorragende Jurist Volusius Maecianus dem 
Caesar Marcus Aurelius erteilte, ist ein Büch¬ 
lein hervorgegangen, das über die Eintei¬ 
lung des As, des Geldes, des Gewichtes u. 
der Hohlmaße handelt; nach der Widmung 
hat Volusius es verfaßt, ne tarn exigua res 
ingenium tuum (i. e. Marci Caesaris) ullo 
modo moraretur. - Auch zahlreiche de officio 
betitelte Monographien anderer Juristen sind 
isagogischer Natur gewesen; auf sie kann hier 
nicht näher eingegangen werden, 
e. Jurisprudenz. Die Jurisprudenz, der rein¬ 
ste u. originalste Ausdruck des röm. Genius, 
hat eine isagogische Literatur hervorgebracht, 
die bis heute wirkt. Bis zum Ende der Re¬ 
publik allerdings haben die römischen Juri¬ 
sten an dem Grundsatz festgehalten, daß der 
junge Rechtsbeflissene wie noch Tacitus der 
Redner ,auf dem Schlachtfeld lernen müsse, 
zu kämpfen' (Tac. dial. 34). Im Gegensatz 
zu der hellenistischen Wertschätzung schul¬ 
mäßiger Ausbildung lebte der junge Römer 
sich durch persönlichen Anschluß an einen 
Rechtsgelehrten u. Aufmerken auf dessen 


Tätigkeit in die Rechtskunde ein; eine 
eigentliche Lehrtätigkeit hielten die iuris 
consulti für unter ihrer Würde (v'gl. Cic. 
orat. 42, 144; rc publ. 1, 24, 38; Brut. 89, 
306). Erst in der Kaiserzeit, besonders seit 
Hadrian, trat eine wirklich elementare juri¬ 
stische Literatur ins Dasein; in die Zeit der 
Republik fallen nur deren erste Anfänge. - 
M. Junius Brutus, einer der Begründer der 
röm. Rechtsivissenschaft um 150 vC., gab in 
seinem Werk de iure civili eine Einführung 
in dieses in Form eines Dialogs mit seinem 
Sohne, goß also die röm. Rechtspraxis des 
consulere u. respondere in eine für Einfüh¬ 
rungszwecke auf anderen Gebieten längst be¬ 
liebte literarische Form. Das Werk war 
66 vC. noch ein beliebtes Elementarbuch; 
Cicero zitiert cs de or. 2, 55, 224; pro Cluent. 
51, 141. - Der jüngere Q. Aelius Tubero, der 
46 vC. den Ligarius vor Caesar anklagte, 
schrieb ein für den Laienrichter bestimmtes 
Werk super officio iudicis. - Isagogisch war 
auch das Q. Mucius Scaevola über singularis 
opwv; doch i.st seine Autorschaft nicht völlig 
gesichert. Das erste isagogische Werk der 
klassischen Periode, das wir kennen, sind 
die libri tres iuris civilis des Masurius Sabinus 
aus dem l.Jh. nC. Bis zu Hadrian, viel¬ 
leicht noch länger, dienten sie als Unter¬ 
richtsbuch; nach Ulpian verschwindet es. 
Jahrhundertelang dagegen erhielten sich die 
12 Bücher umfassenden institutiones des 
vermutlich ins 2. Jh. nC. zu datierenden 
Florentinus; noch für die Digesten u. die 
Institutionen Justinians (s. u.) wurden sie 
benutzt. Das einzige isagogische Werk der 
klassischen Zeit, das wir fast vollständig be¬ 
sitzen, sind die institutiones des Gaius. Der 
Titel ist in der einzigen erhaltenen Palimpsest- 
handschrift nicht vorhanden, steht aber 
durch die Exzerpte in den Digesten fest. Ge¬ 
wisse Mängel erklären sich vielleicht daraus, 
daß das Buch erst nach dem Tode des Gaius 
von einem Schüler publiziert worden ist, 
bald nach dem Tode des Antoninus Pius. 
Das Werk will zu juristischem Denken er¬ 
ziehen u. die leitenden Rechtssätze klarlegen. 
Es behandelt nur das Privatreeht, angeord¬ 
net nach der Dreiteilung ius, quod ad per- 
sonas, ad res, ad aetiones pertinet, eine An¬ 
ordnung, die sich auch bei den späteren in¬ 
stitutiones erhalten hat, abgesehen davon, 
daß einige noch Teile des öffentlichen Rechts 
anfügen. Als Lehrschrift ist das Buch des 
Gaius nach dem Urteil der Sachkenner eine 
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ausgezeichnete Leistung; jahrhundertelang von den Praktikern als Handbuch sehr ge- 
hat es, wie in der Geometrie die Elemente schätzt u. von den Gerichten als authentische 
des Euklid, als Schulbuch gedient u. ist auch Rechtsquelle behandelt. - Ein aus der Schule 
die Grundlage der Institutionen des Justi- von Autun, vermutlich im 5. Jh., hervor- 
nian, durch die es aber auch abgclöst worden gegangener Kommentar zu den institutiones 
ist. Ein Elementarbuch waren auch die dem des Gaius ist lehrreich für den Zustand des 
Gaius (mit welchem Recht, ist ungewiß) zu- Rechtsunterrichts in jener Zeit u. Gegend, 
geschriebenen res cottidianae, d. h. die eie- Die in der Lex Romana Visigothorum ent- 
mentaren Gegenstände des traditionellen haltene Epitome Gaii ist eine Abkürzung 
juristischen Lehrgangs; wir besitzen aller- einer nachklassischon Bearbeitung der insti- 
dings nur Exzerpte daraus. Ein von Sextus tutiones. Als die Institutionen schlechthin 
Pomponius im 2. Jh. verfaßtes Enchiridion, hat sich das den Abschluß der ganzen Lite- 
aus dem nur wenige Auszüge in den Digesten ratur der institutiones bildende Werk durch¬ 
erhalten sind, scheint eine elementare Skizze gesetzt, mit dessen Abfassung Kaiser Justi- 
des Privatrechts geboten zu haben. Das Buch nian I den magister et exquaestor sacri pala- 
begann, etwas bis dahin in der röm. juristi- tii Tribonian samt den Professoren Theo- 
schen Literatur völlig Unbekanntes, mit philus u. Dorotheus beauftragt hat. Es han- 
einer historischen Einleitung; dieser ent- delt sich dabei um eine Kompilation, für die 
stammt das sehr berühmte u. wichtige, aller- nach der Konstitution Imperatoriam 6 neben 
dings auch schwierige Fragen stellende Frag- aliis multis commentariis insbesondere die 
ment in den Digesten 1, 2, 2. Von den insti- institutiones u. die res cottidianae des Gaius 
tutiones des Callistratus haben wir nur fünf benutzt worden sind. Der offizielle Titel lau¬ 
kurze Exzerpte in den Digesten. Die eben- tet: Domini nostri lustiniani perpetuo Augu- 
falls nur fragmentarisch aus Digesten u. In- sti Institutiones sive Elementa; dementspre- 
stitutionen bekannten institutiones des Aelius chend ist der Lehrer, der die Studenten an- 
Marcianus enthielten zum Teil unvollendete redet, der Kaiser selbst. In den auf die In- 
Vorstudien für ein Buch institutiones, kön- stitutionen Bezug nehmenden kaiserlichen 
nen aber nicht von Marcian selbst veröffent- Konstitutionen wird aufs klarste nicht nur 
licht worden sein, - Den institutiones steht ihr Zweck, sondern zugleich der des ganzen 
nahe eine Gruppe von Werken, die regulae, Genus der institutiones herausgestellt. Sie 
definitiones oder sententiae betitelt sind. Das sollen der cupida legum iuventus prima legum 
ihnen gemeinsame Charakteristikum ist, daß cunabula (Imperatoriam 3), totius legitimae 
sie abstrakte Prinzipien enthalten, den Re- scientiae prima elementa (aO. 4), totius 
geln einer Sehulgrammatik teilweise sich eruditionis prima fundamenta atque elementa 
nähernd. Viele, jedoch nicht alle, ähneln (Tanta 11), sollen als [xeTpia aiaaYwyT) die 
nach Foim u. Inhalt den institutiones. Ge- TtpwTa atoixsXct eicraYCOY^? (AeSonesv 11) 
nannt seien die libri regularum des Neratius vermitteln. Aus der Konstitution Omnem (1) 
Priscus, Pomponius, Gaius, Cervidius Scae- wissen wir, daß bis dahin von den Rechts- 
vola, Paulus, Licinnius Rufinus, Marcianus beflissenen im ersten Jahr die institutiones 
u. Modestinus u. die libri II definitionum des des Gaius gelesen wurden; dieselbe Konsti- 
Papinian. Von einem unter Ulpians Namen tution (2) ordnet an, daß den Studierenden 
gehenden über singularis regularum besitzen vom J. 534 an im ersten Semester des ersten 
wir einen größeren Teil eines im 4. Jh. dar- Studienjahres die Institutionen des Justi- 
aus gemachten Auszuges. Anscheinend han- nian vorgelegt werden. Sie sollten aber nicht 
delte es sich bei dem über singularis um das nur Lehrbuch sein, sondern vom 30. XII. 533 
Werk eines Unbekannten des 3. oder aus dem an zugleich auch bindende Kraft als Gesetz- 
Anfang des 4. Jh., dessen Hauptquclle die buch haben, u. zwar in omne aevum (Tanta 
institutiones des Gaius in der Form waren, 23), ei<; röv Xoittov aTravxa ypovov (AsSwxev 
in der auch wir sie besitzen. Das einfluß- 23). Diese scheinbare Anomalie erklärt sich 
reichste Werk dieser Gruppe waren die libri V daraus, daß auch die früheren institutiones 
sententiarum ad filium des Julius Paulus. im Laufe der Zeit zu Gesetzbüchern gewor- 
Es enthält kurzgefaßte Sätze, die ohne Be- den waren. So sollten die Institutionen einen 
gründung die Prinzipien des geltenden Rechts Teil der von Justinian unternommenen Ko- 
zusammenfassen; seine Echtheit war zwar difikation bilden, sind dann auch ein Teil 
schon dem 3. Jh. zweifelhaft, aber es wurde des *Corpus Iuris Civilis geworden. Im Osten 
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ist dem Werk Justinians keine Fortentwick¬ 
lung beschieden gewesen; im Abendland hin¬ 
gegen ist seit der Tätigkeit der Rechtsschulen 
des 12. Jh., vor allem der von Bologna, das 
rö3n. Recht zum Weltrecht geworden, u. mit 
ihm wirken auch die Institutionen bis heute 
fort. 

B. Christlich. Die Christen, denen der Be¬ 
griff der E. selbstverständlich aus dem pro¬ 
fanen Bereich geläufig war, standen bald vor 
Aufgaben, die auch sie zur Schaffung einer 
isagogischen Literatur spezifisch christlichen 
Inhalts nötigten. In ihrem Bereich waren 
eicaYOfJLevoi zunächst die zu bekehrenden 
Juden u. Heiden sowie die Neubekehrten; 
sie galt es mit dem wesentlichen Inhalt des 
Christi. Glaubens u. mit der von diesem ge¬ 
forderten Lebensführung bekannt zu machen. 
Die sich herausbildenden kirchlichen Ämter 
u. Stände machten eine E. in deren beson¬ 
dere Verpflichtungen erforderlich. Verhält¬ 
nismäßig spät erst traten wissenschaftliche 
Aufgaben hervor, die eine E. als notwendig 
erwiesen. Der Name E. u. dessen Äquivalente 
begegnen erheblich seltener als die Sache. 

I. Glaube u. Sitte, a. Didache. Die den Tauf¬ 
bewerbern u. Neugetauften gebotene E. war 
vorwiegend eine mündliche in der Form der 
Katechese u. der Predigt; hieran festzuhal¬ 
ten rieten vom 3. Jh. ab Gründe der ♦Arkan- 
disciplin (oben Bd. 1, 671/75). Die ♦Didache 
schreibt 7, 1 vor, daß der in Kap. 1/6 ent¬ 
haltene kurze Moralkatechismus, dargestellt 
unter dem Bilde des Lebens- u. des Todes¬ 
weges, mitzuteilen sei; ob damit auf den vor¬ 
hergehenden Unterricht Bezug genommen 
wird, oder ob diese Mitteilung als liturgischer 
Akt in unmittelbarem Zusammenhang mit 
der Taufhandlung gedacht ist, bleibt unklar. 
Über die Probleme, welche dieser Abschnitt 
der Didache aufwirft, s. Bd. 2, lOlOf; un¬ 
zweifelhaft sind in einen Grundstock jüdi¬ 
schen Ursprungs spezifisch christliche Leh¬ 
ren eingearbeitet worden. Sehr auffällig an 
diesem Taufkatechismus ist die Beschrän¬ 
kung auf die Moral; sie vird sich aus der nur 
das praktische Handeln ins Auge fassenden 
Zielsetzung des Kompilators erklären, der die 
Didache zusammengestellt hat. Selbstver¬ 
ständlich muß auch eine dogmatische Be¬ 
lehrung vorausgesetzt werden, in der minde¬ 
stens die Bedeutung der Taufhandlung u. 
der 7, 1 wiedergegebenen trinitarischen Tauf¬ 
formel erklärt wurde. 

b. Cyrill v. Jerusalem. In der späteren Ent¬ 


wicklung des Taufunterrichts liegt der Schwer¬ 
punkt durchaus im Dogmatischen. Von den 
in der Fastenzeit 348 oder 350 gehaltenen 
18 Katechesen dc.s Bischofs Cyrill v. Jeru¬ 
salem an Taufbewerber handeln nicht weni¬ 
ger als 16 über dogmatische Themen, näm¬ 
lich über die Taufe (cat. 3), den Glauben u. 
die Glaubenslehren (cat. 4/18; der 4. Kate¬ 
chese ,Über die 10 Glaubenslehren“ ähnelt 
der Dekalogos des Gregor von Nazianz in 
der or. 40, einer Taufrede). In der 6. bis 
18. Katechese wird das Jerusalemer Tauf- 
symbolum erklärt. An die bereits Getauften 
wenden sich in der Osterwoche fünf erheb¬ 
lich kürzere, als ,mystagogische‘ bezeichnete 
Katechesen über Taufe, Firmung, Euchari¬ 
stie u. deren liturgischen Vollzug, die viel¬ 
leicht erst von Cyrills Nachfolger Bischof 
Johannes stammen. 

c. Ambrosius u. Spätere. Ein Seitenstück zu 
dieser E. in die Sakramente ist des Ambro¬ 
sius sich an Neugetaufte wendende, vermut¬ 
lich ebenfalls auf Predigten beruhende Schrift 
de raysteriis (Taufe, Firmung, Eucharistie). 
Über dieselben Themen sowie über das 
Vaterunser handeln die 6 Bücher de sacra- 
mentis, deren Herkunft von Ambrosius 
neuerdings wieder zuversichtlicher behauptet 
wird, ebenso wie die Echtheit der explanatio 
symboli ad initiandos, einer bei der Übergabe 
des Taufbekenntnisses an die Taufbewerber 
gehaltenen, dieses ganz kurz erläuternden 
Predigt. Auf drei längere Predigten verteilen 
die gleiche Aufgabe die sermones 212 bis 214 
Augustins. Dessen sermo de cantico novo 
belehrt Katechumenen über den nach der 
Taufe zu führenden neuen Lebenswandel 
unter gleichzeitiger Warnung vor manichäi- 
schen, arianischen u. pelagianischen Irrlehren. 
Wahrscheinlich echt augustinisch ist der erste 
sermo de symbolo ad catechumenos. Der 
Bischof Niketas von Remesiana (f nach 414) 
hat nach Gennadius (vir. inl. 22) competen- 
tibus ad baptismum instructionis libellos sex 
verfaßt; von diesen ist nur Buch 5 vollständig 
erhalten, eine Erklärung des Apostolischen 
Glaubensbekenntnisses, in der Cyrills Kate¬ 
chesen stillschweigend benutzt sind; der 
Inhalt der übrigen war: 1. qualitcr se debeant 
habere competentes; 2. de gentilitatis errori- 
bus; 3. de fide unicae maicstatis; 4. adversus 
genethliologiam (Nativitätsstcllerei); 6. de 
agni paschalis victima. 

d. Clemens v. Alexandrien. Die einer E. in 
das Christentum gestellte Aufgabe ist aber 
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umfassender, als es diese in unmittelbarem 
Zusa menhang mit der Taufe stehenden 
Predigten u. Schriften erkennen lassen. Die 
Nachricht des Eusebius h. c. 3, 3, G, es gebe 
Leute, die den Hirten des Hermas als not¬ 
wendig für die der sioaYWYWT^ 

Bedürfenden betrachten, verrät allerdings bei 
diesen einen Begriff von E., der sich mit dem 
üblichen nicht deckt. Der Hirt des Hermas 
ist eine Mahnung zur Buße an alle in Form 
einer Apokalypse; natürlich kann eine solche 
auch für stcraYopsvoi nützlich sein, insbe¬ 
sondere der in den 12 Geboten des 2. Teils 
enthaltene Abriß der chi'istliehen Sittenlehre; 
aber das ist nicht der eigentliche Zweck der 
Schrift. Ein umfassendes isagogisches Werk 
hat Clemens von Alexandrien geschaffen. 
Sein erster Teil gehört näherhin zu der lite¬ 
rarischen Gattung des Protreptikos, der 
Mahnrede. Hatte diese bis dahin vor allem 
für die Philosophie zu begeistern versucht, 
so will Clemens durch seine .Mahnrede an 
die Heiden“ diese für das Christentum ge¬ 
winnen, indem er der Torheit u. Unsittlich¬ 
keit der heidn. Göttervorstellungen u. Kulte 
die Erhabenheit der in Christus, dem Logos, 
erschienenen göttlichen Wahrheit gegen¬ 
überstellt. An diejenigen, die sich .vorn alten 
Wahn losgesagt haben u. jung für das Heil 
geworden sind“ (paed. 1, 1, 1) wendet sich 
dann der Paidagogos, der Erzieher, um sie 
zu unterweisen, wie sie ihr Leben als Christen 
zu führen haben. Dieser Erzieher ist Jesus 
selbst, wie das 1. Buch darlegt. Im 2. u. 3. 
Buch werden ins Einzelne gehende Anwei¬ 
sungen für die Lebensführung gegeben, wobei 
außer der Bibel beider Testamente die griech. 
Philosophie, neben Platon u. Plutarch vor 
allem die Stoa, maßgebend ist. Nach dem 
Plan des Clemens sollte der Paidagogas vom 
Didaskalos, dem Lehrer, abgelöst werden 
(paed. 1, 1, 2), dessen Aufgabe auch die 
Erklärung der vom Paidagogos erteilten Er¬ 
mahnungen sein sollte (ebd. 3, 87, 1). Das 
hätte nach paed. 2, 76, 1 vor allem durch 
allegorische Schrifterklärung erfolgen sollen, 
von der paed. 2, 75 eine Probe bietet (vgl. 
0. Stählin: BKV Clemens 1, 30). Dieser 
geplante dritte Teil ist nicht mehr zustande 
gekommen; denn die vielfach mit diesem 
gleichgesetzten Stromateis (Teppiche) bieten 
nicht das in Aussicht Gestellte. Der Didas¬ 
kalos wäre nicht mehr zur E. zu rechnen 
gewesen, sondern ein Lehrbuch für Fort¬ 
geschrittene geworden. 


e. Origenes. Für des Clemens größeren Nach¬ 
folger Origenes fällt die Trennungslinie zwi¬ 
schen dem Unterricht für eicaYopevoi u. 
dem für Fortgeschrittene zusammen mit dci 
zwischen der buchstäblichen u. der alle¬ 
gorischen Schriftauslegung, wie c. Cels. 7, 60 
zeigt, eine Stelle, in deren Lieht auch e. Cels. 
3, 53; 4, 16; 5, 58 u. 6, 68 zu lesen sind. Als 
Inhalt der E. in das Christentum wird c. 
Cels. 3, 15 angegeben, die elaaYopevoi zu¬ 
nächst von der Verehrung von Bildern u. 
Geschöpfen weg u, zur Verehrung des Schöp¬ 
fers hinzuführen, alsdann aus den Weissa¬ 
gungen des AT, aus den Evangelien u. den 
Aussprüchen der Apostel zu beweisen, daß 
der in jenen Verheißene in Christus erschienen 
sei. Weiterhin ist nach e. Cels. 2, 4 gegenüber 
den Juden darzulegen, daß allein die Chri¬ 
sten den in deren heiligen Schriften verborge¬ 
nen tieferen Sinn erfaßt haben. Nach Euse¬ 
bius h. e, 6, 15 hat Origenes in Alexandrien 
von einem bestimmten Zeitpunkt an dem 
Heraklas tyjv 7rpwTy)v twv äpTi arot/etoupeveav 
siaa.ya'ffiv überlassen. 

f. Eusebius. Eine Ausführung dieses Pro¬ 
gramms liegt in mehreren Werken des von 
Origenes bekanntlich sehr stark beeinflußten 
Eusebius v. Cäsarea vor. Bei ihm begegnet E. 
erstmals im christl. Bereich als Buchtitel, 
nämlich in der vor 311 verfaßten xaObXou 
CTTOixeitoST)«; dacx.yoyri (allgemeine elemen¬ 
tare E.). Von den wenigstens 10 Büchern, 
die sie umfaßt hat, sind außer wenigen Bruch¬ 
stücken aus anderen nur die Bücher 6/9 in 
einer einzigen Wiener Hs. erhalten, die messi- 
anischen Weissagungen des AT mit kiu-zer 
Erklärung enthaltend; sie führten den auch 
h. e. 1, 2, 27 bezeugten Sondertitel Ttepl toü 
XpioToü 7tpo<pTQTi.xal ^xXoYal. Sie wenden 
sich zwar auch an schon unterrichtete Gläu¬ 
bige, insbesondere aber an die Neubekehrten; 
ihnen soll sv eloaYWY^ii; TpoTitp eine ganz 
kurzgefaßte Darstellung geboten werden (3, 
3. 14f Gaisford; PG 22, 1024 CD). Nach E. 
Schwartz (PW 6, 1386) haben dieses Werk 
.Spätere kürzer, aber mit gleichem Sinne 
TCpcoTV) eiaayoyfi betitelt“. Daß TtptaTY) den 
gleichen Sinn habe wie (jTOix^LOiS-gc;, ist je¬ 
doch zu bestreiten; es steht zur Unterschei¬ 
dung von SeuTspa. Schwartz beruft sich für 
die .Späteren“ nur auf A. Mai, Patrum Nova 
Bibliotheca 4, 316 f. Dort sind 4 Eusebius¬ 
zitate aus dem Cod. Vaticanus 1553 s. XII/ 
XIII als von ,Leontius u. Johannes“ her¬ 
rührend abgedruckt ; erneut sind .sie heraus- 
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gegeben von K. Holl, Fragmente vornicä- 
nischei Kirchenväter aus den Sacra Parallela 
= TU 20, 2 (1899) 213f. Sie tragen das 
Lemma Eüoeßlou tx toü a (S, t) a zIgo.- 
YWY^- Hierzu bemerkt Mai; Immo quia apud 
nos constantcr inscribitur introductio prima, 
sequitur ut saltem duae fuisse videantur. Das 
ist richtig; diese zweite E, des Eusebius liegt 
uns nämlich vor in dem Doppelwcrk der 
euaYYs^i->‘'^ TcpoTcapaaxeui^ u. ei)Ciyyzh.ix-^ 
zu dem Eusebius die CTOij^sicüSr)? 
slcraYWY^ nach dem Friedensschluß des röm. 
Staates mit der Kirche ausgebaut hat; auch 
dieses Werk ist also eine eLoraYoaY^, wenn 
auch nicht mehr otoixskoSy]?. Derjenige, der 
dieses Verhältnis zwischen den beiden Wer¬ 
ken des Eusebius durch die oben zitierten 
Lemmata herausgestellt hat, ist Johannes v. 
Damaskus; denn nach den Forschungen von 
K. Holl (Die Sacra Parallela des Johannes 
Damaszenus = TU 16, 1 [1897]) enthält der 
Cod. Vat. 1553 in gekürzter Form das 2. 
Buch von dessen tepa, die unter dem eigent¬ 
lich nur dem verlorenen 3. Buch zukommen¬ 
den Titel Sacra Parallela bekannt sind. Die 
Vermutung von Schwartz aO. 1386, die von 
Photios bibl. cod. 11 u. 12 genannten euse- 
bianischen Werke exxXv;ciacTixy) TrpoTtapa- 
axeuT) u. sxxXvjaiaofTixr) dcTcoSsi^^ seien iden¬ 
tisch mit den beiden Teilen der arot^^si.coSv)!; 
ziaayayrj, ist demnach zutreffend, ganz un¬ 
abhängig davon, ob diese Benennungen schon 
als ursprüngliche Untertitel oder als nach¬ 
trägliche Anpassungen an die des ausführ¬ 
licheren Werkes zu betrachten sind. Euse¬ 
bius selbst sagt denn auch praep. ev. 1, 1, 12, 
daß diese die Stelle einer orToi/eiwon? xal zioa.- 
ywyri einnehmen solle, u. zwar angepaßt an die 
aus dem Heidentum Kommenden. Die prao- 
paratio will diesen zeigen, warum die Chri¬ 
sten den heidn. Kult aufgegeben u. sich dem 
,Judengott“ zugewandt haben; das geschieht 
durch 15 Bücher füllende Exzerpte aus der 
heidnischen Literatur, besonders aus Por- 
phyrius, durch die das Heidentum aus sich 
selbst widerlegt werden soll. Die nach praep. 
ev. 1, 2, 5/8 u. 15, 1/8 von vornherein zu¬ 
sammen mit dieser geplante u. unmittelbar 
nach ihr geschriebene demonstratio evan- 
gelica weist in den erhaltenen 10 (von 20) 
Büchern den Juden nach, daß die Verhei¬ 
ßungen des AT sich in Christus erfüllt haben, 
wie das erheblich kürzer in den sxXoYai ge¬ 
schehen war. - Eine andere E. in das Chri¬ 
stentum für Heiden von der Hand des Euse¬ 


bius ist die früher irrtümlich mit dessen Rede 
zum 30, Regierungsjubiläum Constantins 
(laus Constantini) als Kap. 11/18 verbun¬ 
dene, in der besten Hs. ßacnX'.xoc; betitelte 
Abhandlung über den Logos, die Erscheinung 
Christi auf Erden, ihre Ursachen u. ihre 
Folgen. In ihr hat Eusebius die drei ersten 
Bücher seiner Schrift rrepl S'S09avs(ac; 
gekürzt u. adaptiert. Auch diese Theophanie, 
die abgesehen von einigen Exzerpten nur in 
einer syrischen Übersetzung erhalten ist, 
ist eine E., berechnet für heidnische Leser 
aus gebildeten Kreisen, die nach dem Siege 
des Christentums sich mit ihm befreunden 
wollen; ihnen wird in stark rhetorischer 
Form Christus als göttlicher Lehrer eines 
rationalen Monotheismus dargestellt, 
g. Lactantius. Der erste Schriftsteller des 
Westens, der den Versuch gemacht hat, die 
Christi. Weltanschauung in einem isagogi- 
schen Werk darzustellen, ist Laktanz. Ob¬ 
wohl er das des Clemens von Alexandrien nicht 
gekannt hat, trifft er mit diesem darin zu¬ 
sammen, daß er in seinen divinae institu- 
tiones, nach Widerlegung der heidn. Religion 
u. der heidn. Philosophie in den ersten drei 
Büchern, das Hauptgewicht in den folgenden 
vier Büchern auf die Sittenlehre legt. Hierbei 
ist für Laktanz charakteristisch die Aussage 
inst. 5, 5, 1: iustitia aut ipsa est summa vir- 
tus aut fons est ipse virtutis, wie denn auch 
das über die Gerechtigkeit handelnde 5. u. 
das über die Hauptforderungen der iustitia, 
die religio u. die misericordia vel humanitas, 
handelnde 6. Buch die besten des Ganzen 
sind. Schon der Titel der zwischen 305 u. 310 
geschriebenen divinae institutiones weist auf 
das Vorbild hin, das Laktanz im Auge hat; 
die institutiones der Juristen; ausdrücklich 
sagt er es 1, 1, 12: et si quidam prudentes 
et arbitri aequitatis institutiones iuris civilis 
compositas ediderunt . . . quanto melius nos 
et rectius divinas institutiones litteris perse- 
quemur. Zur richtigen Würdigung der Lei¬ 
stung des Laktanz muß man sich vor Augen 
halten, daß sein Werk, wie die institutiones 
der Juristen, nur isagogischen Charakter 
habe, keineswegs eine allumfassende Dar¬ 
stellung der Christi. Lehre bieten soll. Im 
Unterschied zwar von TertuUians Apologe- 
ticum, bei dem es sich nur darum handelte, 
accusantibus responderc, will Laktanz insti- 
tucre, in quo necesse est doctrinae totius 
substantiam contineri (5, 4, 3 [CSEL 19, 412, 
1/3]); aber Laktanz bescheidet sich dabei: 
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. . . idcireo breviter omnia colligemus . . . 
quod tantummodo instituendi nobis homines 
erunt, hoc cst ab errore, quo sunt implieati, 
ad roctiorcm viam rovocandi. quod si fueri- 
mus, ut spcro, adsecuti, mittemus eos ad 
ipsum doctrinae uberrimum ac plenissimum 
fontem (1, l, 21 [CSEL 19, 5, 11/18]); daß 
instituere hier von ihm als gleichbedeutend 
mit dem den Anfangsunterricht bezeichnen¬ 
den inbuere gemeint ist, zeigt 1, 23, 7: ut. . . 
homines, qui bonorum ignorantia vagantur 
inccrti, ad religionem veram possimus inbuere 
(CSEL 19, 94, 7/10). Über das unmittelbare 
Vorbild der juristischen institutiones hinaus 
hat Laktanz diese literarische Gattung mit der 
des Protreptikos verschmolzen, die ihm in 
Ciceros Hortensius u. Senecas exhortationes 
vorlag (Bickel 255). Seinem Vorbild Cicero, 
dem er stilistisch recht nahe gekommen ist, 
gleicht Laktanz auch darin, daß sein Werk 
wie die philosophischen Schriften jenes zum 
großen Teil Kompilation aus sekundären 
Quellen ist. Es enthält eine Eülle von Stellen 
aus klassischen Autoren, insbesondere aus 
Cicero u. Vergil, sowie aus sibyllinischen u. 
hermetischen Schriften. Die Kenntnisse des 
Laktanz in der christlichen Literatur, abge¬ 
sehen von Tertullian, Cyprian u. Minucius 
Felix, sind sehr mangelhaft; die wenigen 
Bibelzitate stammen meist aus den testimonia 
Cyprians. Wenn Laktanz diesem vorwirft, er 
habe gegen Demetrianus raptus eximia eru- 
ditione divinarum litterarum nicht richtig 
argumentiert (5, 4, 3/7 [CSEL 19, 412]), so 
wirkt das merkwürdig im Munde eines 
Schriftstellers, dem Hieronymus mit Recht 
imperitiam scripturarum bescheinigt (comm. 
in ep. ad Gal. 4, 6). Aber die Gerechtigkeit 
verlangt die Feststellung, daß Laktanz eben 
unbeschadet dieser imperitia scripturarum es 
methodisch für allein richtig hielt, sicut in- 
fans Solidi ac fortis cibi capere vim non 
potest, . . . ita . . . oportebat . . . prius huma- 
na testimonia oflFerri, id est, philosophorum 
et historicorum, ut suis potissimum refuta- 
retur auctoribus. quod quia ille (Cyprianus) 
non fecit . . . aecessi Deo inspirante ut ego 
facerem (5, 4, 4/6 [CSEL 19, 412, 7/21]). - 
Die nach 314 auf Bitten eines gewissen Pen- 
tadius angefertigte epitome divinarum insti- 
tutionum läßt isagogischen Charakter selbst¬ 
verständlich noch stärker hervortreten; übri¬ 
gens ist diese epitome eine'neben dem Haupt¬ 
werk in vielfacher Hinsicht selbständige'Lei¬ 
stung. 
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h. Augustinus. Als E. ist auch das von 
Augustinus für den römischen Laien Lauren¬ 
tius verfaßte Enchiridion sive de fidc, spe et 
earitatc (um 423) zu betrachten, die einzige 
systematische Darstellung der kirchlichen 
Lehre von der Hand Augustins, formell eine 
Erklärung des Sjunbolums. Augustin hat sie 
geschrieben, um den Wunsch des ihm nahe¬ 
stehenden Laurentius nach einem Handbüeh- 
lein zu erfüllen, in dem zu finden sei ,worauf 
es in erster Linie u. worauf es letzten Endes 
ankomme, was das Wesentliche des ganzen 
Lehrgebäudes sei u. schließlich, worin die 
sichere u. recht eigentliche Grundlage des 
katholischen Glaubens bestehe' (4). 

II. Kirchliche Ämter u. Stände. Hinsichtlich 
der hierhin gehörigen isagogischen Literatur 
ist ganz besonders zu betonen, daß die zu 
leistende Aufgabe hier nur skizziert werden 
kann. Die Abgrenzung gegenüber anderen 
literarischen Gattungen ist um so schwieri¬ 
ger, als sie selten vom Titel, fast immer nur 
vom Inhalt eines Werkes her begründet wer¬ 
den kann; ausschlaggebend muß sein, ob eine 
Schrift geeignet ist, Anfänger mit den Ob¬ 
liegenheiten kirchlicher Ämter oder mit Stan¬ 
despflichten vertraut zu machen. Darum wird 
beispielsweise des Chrysostomus Abhandlung 
über die Jungfräulichkeit als eine Lobpreisung 
dieser nicht einbezogen, wohl aber der 22. 
Brief des Hieronymus als E. in ihre praktische 
Verwirklichung. 

a. Priestertum. 1. Didache. Zu beginnen ist 
auch hier mit der Didache, die als Ganzes 
eine E. für Vorsteher junger Christengemein¬ 
den ist. Zeigt der erste Teil (cap. 1/6) diesen, 
wie sie Taufbewerber über die von ihnen ver¬ 
langte Lebensführung zu unterweisen haben, 
so gibt der zweite (cap. 7/10) ihnen Instruk¬ 
tionen über den Ritus der Taufe, über Fa¬ 
sten, Gebet u. die Feier der Eucharistie; der 
dritte Teil (cap. 11/15) enthält Anweisungen 
disziplinärer Art zur Sicherung eines geord¬ 
neten Gemeindelebens. In Fortentwicklung 
dieser E. hat sich eine eigene literarische 
Gattung, die der Kirchenordnungen, heraus¬ 
gebildet, über die hier nicht zu handeln ist. 

2. Gregor v. Nyssa. Hingegen gehört hierhin 
die nach 385 entstandene Große Katechese 
Gregors v. Nyssa, gedacht als Anleitung für 
,die Vorsteher des Geheimnisses der Religion', 
wie sie je nach der Verschiedenheit der zu 
unterrichtenden Ungläubigen die Unterwei¬ 
sung in der Glaubenslehre'' vorzunehmen 
haben. Schon beim Heiden sei zu unterschei- 
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den, ob er Atheist oder Polytheist sei; anders 
wieder sei zu verfahren bei Juden, anders bei 
Häretikern, als welche namentlich Sabellianer, 
Aiiomöer, Manichaer, Alarkioniten, Valen- 
tinianer u. Basilidianer genannt werden (1). 
Kap. 2/4 behandeln die Trinitätslehre, 5/32 
sehr eingehend Christologie u. Soteriologie; 
die Beweisführung erfolgt weniger durch 
biblische als durch philosophische Argu¬ 
mente. Der Schluß (33/40) handelt von der 
Verwirklichung des christl. Seins, begründet 
durch Taufe (33/36) u. Eucharistie (37). 

3. Augustinus. Sehr viel praktischer gehalten 
ist Augustins um 400 entstandene Schrift 
De catechizandis rudibus. Der ihm befreun¬ 
dete Diakon Deogratias in Karthago hatte 
ihn gebeten, einiges zu schreiben, was er für 
den ersten katechetischen Unterricht ge¬ 
brauchen könne; denn man bringe ihm oft 
Leute, die den ersten Einführungsunterricht 
in die christl. Lehre erhalten sollten, er sei 
sich aber nicht sicher, ob er dabei richtig 
vorgehe (1). Augustin tröstet den Diakon 
zunächst damit, daß auch ihm selbst sein 
eigener Vortrag fast immer mißfalle (2). Der 
Lehrvortrag müsse inhaltlich ein Ganzes 
sein (3), sein höchstes Ziel die Liebe zu Chri¬ 
stus (4). Nach Prüfung der beim Katechume- 
nen vorliegenden Beweggründe (5) u. von 
diesen ausgehend ist der wesentliche Inhalt 
der christl. Lehre, vom 1. Kap. der Genesis 
bis zur kirchlichen Gegenwart, darzulegen (6), 
daran anschließend die Verkündigung von 
der Auferstehung u. vom Gericht; zugleich 
müssen die Vorschriften für den Lebens¬ 
wandel gegeben werden (7). Gebildete (8) u. 
halbgebildete (9) Taufbewerber bedürfen ver¬ 
schiedener Behandlung. Uber Verdrossen¬ 
heit muß dem Katecheten Nächstenliebe u. 
praktischer Sinn hinwegheKen (10/14). Ob¬ 
wohl es besser wäre, Deogratias hörte Augu¬ 
stin selbst reden (15), bietet er ihm anschlie¬ 
ßend eine längere (16/26, 4) u. eine kürzere 
(26, 5/27) Musterkatechese. Eine Ergänzung 
dieser Schrift ist der Traktat De fide et 
operibus, veranlaßt durch von Laien an 
Augustinus gerichtete Briefe (retr. 2, 38), 
in dem er unter Klärung des Verhältnisses 
von Glauben u. Werken verlangt, daß die 
Taufbewerber nicht nur darüber belehrt 
werden, was sie zu glauben, sondern auch, 
wie sie zu leben haben, u. daß diejenigen 
nicht zur Taufe zugelassen werden, die nicht 
gewillt sind, ihr lasterhaftes Leben aufzu¬ 
geben. 


4. Gregor v. Nazianz. Neben diese nur eine 
besondere Aufgabe kirchlicher Amtsträger 
behandelnden Schriften ist eine Trilogie zu 
stellen, die umfassend über das priesterliche 
u. bischöfliche Amt belehren will. Ihre Grund¬ 
lage ist Gregors v. Nazianz 2. Rede, die in der 
uns vorliegenden Form wohl eine Erweiterung 
der mündlich gehaltenen ist. Gregor, um 362 
von seinem Vater, dem Bischof von Nazianz, 
zwar auf Wunsch der Gemeinde, aber gegen 
seinen eigenen Wißen zum Priester geweiht, 
war zu seinem Freunde Basilius geflohen, 
aber bald zuruckgekehrt, um seinen Vater 
in der Verwaltung seiner Diözese zu unter¬ 
stützen; Flucht u. Rückkehr rechtfertigt er 
in jener Rede. Unerwartet aus der geliebten 
Einsamkeit in das Weltgetümmel gestoßen, 
ist er geflüchtet, abgestoßen von denen, die 
sich zum Priestertum drängen u. weil ihn die 
mit dem Priestertum verbundene Verant¬ 
wortung schreckte. Ist sie doch beim Seel¬ 
sorger weit schwerer als beim Arzt. Von 
Paulus ist zu lernen; die Warnreden der 
Propheten u. die Drohungen Jesu gegen 
Pharisäer u. Schriftgelehrte lassen Gottes 
Zorn fürchten; wohin mangelnder Ernst in 
der Berufsauffassung führt, zeigt die Ver¬ 
achtung, die vielfach den Priestern zuteil 
wird. Nicht Julians des Abtrümügen Dro¬ 
hungen, wohl aber seine eigene Unzuläng¬ 
lichkeit fürchtet Gregor. Dennoch ist er zu¬ 
rückgekehrt, um der Sehnsucht der Gemeinde 
willen u. aus Rücksicht auf seine betagten 
Eltern, vor allem aber, um nicht wie Jonas 
ungehorsam gegen Gott zu sein. 

5. Johannes Chrysostomus. Diese Rede ist 
Vorbild geworden für des Johannes Chrysosto¬ 
mus berühmteste Schrift, den um 386 ver¬ 
faßten Dialog über das Priestertum. Wohl 
nur Fiktion ist die Einkleidung: der Ver¬ 
fasser rechtfertigt sich vor einem Studien¬ 
freunde namens Basilius, daß er zwar diesen 
durch eine List zur Annahme der Bischofs¬ 
weihe bewogen, sich selbst aber ihr durch 
die Flucht entzogen hat; er fühle sich dem 
Amte nicht gewachsen. Denn der Paraklet 
bevollmächtige durch das Priesteramt Men¬ 
schen, den Dienst von Engeln zu verrichten 
durch die Darbringung des eucharistischen 
Opfers u. die Spendung der Sakramente. Die 
Sorge für die Witwen, die Aufsicht über die 
Jungfrauen, das Schiedsriehteramt, die Ab¬ 
wehr der Irrlehren u. die Belehrung der 
Zweifler in den eigenen Reihen seien schwie¬ 
rige Aufgaben. Bei Behandlung der beiden 



letzten entwickelt der Schüler des großen 
Rhetors Libanius eine Theorie der Predigt¬ 
kunst. Unter weit schwierigeren Umständen 
als ein Einsiedler hat ein Priester eine Viel¬ 
zahl von Tugenden zu bewähren, u. dies mit 
dem Bewußtsein, daß seiner beim Versagen 
eine weit härtere göttliche Strafe harrt. Basi¬ 
lius möge sich also mit seinem Versprechen 
begnügen, daß er ihn unterstützen werde. 

6. Gregor d. Große. Papst Gregor d. Große 
beruft sich im Prolog seiner Regula pasto- 
ralis ausdrücklich auf Gregor v. Nazianz, 
benutzt aber auch das Werk des Joh. Chry- 
sostomus. Auch er rechtfertigt sich, u. zwar 
einem Mitbisehof Johannes (von Ravenna ? 
von Kpel ?) gegenüber, der ihm Vorwürfe 
gemacht hat, weil ei sich nach seiner Wahl 
zum Papst den Lasten des Amtes durch die 
Flucht habe entziehen wollen. Ungeachtet 
der Benutzung seiner beiden Vorgänger geht 
Gregor in der Darlegung der Pflichten des 
geistlichen Amtes eigene Wege. In 4 Büchern 
erörtert er die 4 Fragen, wer für das geist¬ 
liche Amt geeignet sei, wie man sein Leben 
gemäß den Anforderungen dieses Amtes füh¬ 
ren, wie man die mannigfaltigen Gruppen u. 
Klassen der zu Leitenden lehren u. mahnen 
(dieses 3. Buch ist das bei weiten umfang¬ 
reichste) u. wie man sich in der Demut er¬ 
halten müsse (dieses 4. Buch umfaßt nur 
1 Kapitel). Patriarch Anastasius II (f 609) 
hat das Werk ins Griechische, König Alfred 
d. Große (f 901) ins Angelsächsische über¬ 
setzt; mehrere fränkische Synoden des 9. Jhs. 
bestimmten, daß alle Bischöfe es zur Richt¬ 
schnur ihres Lebens u. Wirkens machen 
sollten. 

7. Hieronymus. Hoher Wertschätzung hat 
sich auch stets erfreut die in des Hieronymus 
52. Brief vJ. 394 vorliegende E. für einen 
jungen Priester. Der aus vornehmer Familie 
stammende Nepotian hatte seine Laufbahn 
in der kaiserlichen Leibgarde aufgegeben u. 
sich von seinem Oheim, dem mit Hieronymus 
befreundeten Bischof Heliodor v. Altinum, 
zum Priester weihen lassen. Mehrfach hatte 
er den Hieronymus gebeten, ihm brevi volu¬ 
mine die Vorschriften zusammenzustellen, 
die er befolgen müsse, um den rechten Weg 
Christi einzuhalten. Hieronymus verweist ihn 
für eine Einführung ins Mönchtum auf Helio¬ 
dor ; was zum vollkommenen Kleriker gehöre, 
will dagegen er ihm zeigen. Fast jeder Satz 
des auch stilistisch ausgefeilten Briefes ist 
eine Lebensregel. Empfohlen wird vor allem 


ständiges Studium der Hl. Schrift, Gehorsam 
gegen den Bischof (der freilich auch den 
Priestern die ihnen gebührende Ehre erweisen 
soll). Streben nach den vier Kardinaltugen¬ 
den, nach Übereinstimmung von Lehre u. 
Leben, maßvolles Fasten, Wohltun, Zurück¬ 
haltung gegenüber dem weiblichen Geschlecht. 
Die Warnungen bieten einen Sittenspiegel, 
hinsichtlich dessen Hieronymus sich von 
vornherein auf Angriffe seitens der Getroffe¬ 
nen gefaßt macht; Erwerbsgier, Erbsehlei¬ 
cherei, Übernahme von Vermögensverwal¬ 
tung, Ehestiften, Ruhmsucht, luxuriöse Kir- 
ehenausstattung, Teilnahme an üppigen Gast- 
mählern u. Genuß berauschender Getränke, 
üble Nachreden u. deren wohlgefälliges An¬ 
hören sind Gegenstand der Kritik des Hiero¬ 
nymus. Nepotian hat den Brief sehr hoch 
geschätzt, wie Hieronymus ep. 60, 11 berich¬ 
tet, einem Trostschreiben an Heliodor nach 
dem Tode des Nepotian; schon zwei Jahre 
nach Erhalt des Briefes ist er gestorben, 
b. Mönchtum. Für die als E. in das asketische 
Leben gedachten Schriften ist eine Reihe von 
Ratschlägen fast allgemein charakteristisch, 
wie das Dringen auf eifrige Schriftlesung, 
Gebet, Arbeit, Fasten, Einfachheit der Klei¬ 
dung, Meiden des Verkehrs mit dem anderen 
Geschlecht u. der Öffentlichkeit, braucht also 
im folgenden nicht jeweils eigens erwähnt zu 
werden; vielfach wird auch Verzicht auf den 
Genuß von Wein u. Fleisch u. auf das Bad 
angeraten oder gefordert. 

1. Antonius. Sind die sieben in lateinischen 
Übersetzungen aus dem Griechischen u. dem 
Arabischen überlieferten Briefe echt, so be¬ 
sitzen wir in dem auch syrisch vorliegenden 
ersten eine E. in das Mönchtum von dem 
ägyptischen Mönchsvater Antonius. Er unter¬ 
scheidet drei Wege, die aus der Welt führen. 
Einige folgen auf die gehörte Predigt des 
Evangeliums hin solort Gottes Ruf wie Abra¬ 
ham; andere entschließen sich dazu, nachdem 
sie aus der Schrift das den Sündern drohende 
Gericht u. die der Guten wartende Verhei¬ 
ßung kennen gelernt haben; wieder andere 
werden aus Herzenshärtigkeit durch von 
Gott verhängte Leiden aufgeschreokt. Der 
Hl. Geist macht alles leicht, u. so folgt der 
Leib dem Willen des Verstandes in Beherr¬ 
schung der Augen, der Ohren u. der Zunge, 
der Triebe u. Leidenschaften. Gehorsam gegen 
den Hl. Geist ruft des Schöpfers Hilfe für den 
herbei, der sieh um Reinheit des Herzens u. 
Armut im Geiste bemüht. 
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2. Hieronymus. Den Hieronymus bat ein 
junger Gallier namens Rusticus um eine An¬ 
leitung, den die Mutter zur Vollendung seiner 
Ausbildung nach Rom geschickt hatte, der 
aber inzwischen in seine Heimat zurückge- 
kehrt war u. dort nach Verzicht auf sein 
Vermögen ein mönchisches Leben zu führen 
begonnen hatte. Hieronymus verweist ihn ep. 
125 (nach 406) für den Fall, daß er Priester 
werden wolle, auf seinen Brief an Nepotian; 
hier will er nur über die incunabula monachi 
handeln, u. zwar eines solchen, der liberali- 
bus studiis eruditus ist. Er soll nicht mit 
seiner Mutter Zusammenleben. Kloster leben 
ist besser als Einsiedlertum; Gehorsam gegen 
den Vorsteher u. Gemeinschaftsleben lehren 
Demut u. Gehorsam, u. im Kloster ist man 
durch die auf Gebet u. Arbeit gegründete 
Ordnung vor vielem bewahrt, was an Ein¬ 
siedlern getadelt werden muß. Wolle Rusticus 
freilich das Vollkommene, so möge er wie 
Abraham auch Heimat u. Verwandtschaft 
verlassen. 

c. Jungfrauenstand. 1. Ambrosius. Ambrosius 
hat auf Bitten seiner Schwester Marcellina, 
die zu Weihnachten 353/54 in St. Peter aus 
der Hand des Papstes Liberius den Schleier 
der gottgeweihten Jungfrauen genommen 
hatte, mehrere Predigten zu De virginibus 
libri tres zusammengestellt. Anknüpfend an 
den Festtag der hl. Agnes stellt er im 1. Buch 
die Erhabenheit der gottgeweihten Jung¬ 
fräulichkeit heraus; das 2. Buch preist als 
Vorbilder Maria, Thekla u. eine antiochenische 
Jungfrau u. Märtyrin; das 3. Buch enthält 
positive u. negative Weisungen für die Le¬ 
bensführung. 

2. Hieronymus. Dieses Werk empfiehlt Hiero¬ 
nymus neben ähnlichen des Tertullian, Cy¬ 
prian, Damasus u. seiner eigenen Streit¬ 
schrift gegen Helvidius der Eustochium, einer 
Tochter der Paula. Diese hatte gemeinsam 
mit Marcella, der ersten Angehörigen des 
römischen Hochadels, die, früh verwitwet, 
ein asketisches Leben führte, auch Eusto¬ 
chium für ein solches erzogen. In der ep. 22 
von 384 gibt Hieronymus der Eustochium 
eine Anleitung zu jungfräulichem Leben, das 
er aufs höchste preist. Neben den üblichen 
Ratschlägen ist bemerkenswert das Dringen 
auf Einhaltung fester Gebetsstunden, näm¬ 
lich morgens, zur 3., 6. u. 9. Tagesstunde u. 
abends, zu häufigen Kreuzzeichen, Warnun¬ 
gen vor Lektüre der heidnischen Schrift¬ 
steller, vor Verkehr mit Frauen u. Witwen 


u. vor dem Unwesen der Syneisakten. - Auf 
diesen Brief kommt Hieronymus rund 30 
Jahre später zurück in der ep. 130 ad Deme- 
triadem; bei vielen, die sich getroffen gefühlt 
hätten, habe der Brief Anstoß erregt. Die 
aus dem alten römischen Geschlecht der Ani- 
eier stammende Demetrias war nach der 
Plünderung Roms durch die Goten 410 mit 
ihrer Mutter Juliana u. ihrer Großmutter 
Proba naeh Afrika geflohen, wo sie in Kar¬ 
thago den Schleier der gottgeweihten Jung¬ 
frauen nahm. Hieronymus, von Proba u. 
Juliana zu einem Brief aufgefordert, emp¬ 
fiehlt der Demetrias, neben den üblichen 
Ratschlägen, Gehorsam gegen Mutter u. 
Großmutter; ihren Reichtum möge sie für die 
Armen, insbesondere für Klöster von Jung¬ 
frauen u. Mönchen, nicht aber für luxuriöse 
Ausstattung von Kirchen verwenden. Außer¬ 
dem hält er eine Warnung vor Irrlehren 
für angezeigt, wobei er die pelagianische im 
Auge zu haben scheint. 

3. Pelagius. Diese Warnung hatte guten 
Grund. Auch der nach Afrika geflüchtete 
Pelagius hatte, u. zwar petente sancta matre 
eius, immo iubente (PL 30, 16 B) einen Brief 
an Demetrias als Institutio viiginis (15 D) 
geschrieben. Die praktischen Anweisungen 
sind die üblichen; vor allem ist dem Pelagius 
jedoch daran gelegen, Demetrias im Sinne 
seiner Irrlehre über die Beschaffenheit u. 
Leistungsfähigkeit der menschlichen Natur 
aufzuklären u. ihr seine Tugendlehre zu ent¬ 
wickeln. 

4. Augustinus. Von diesem Brief des Pelagius 
hat Augustinus erfahren, der in ep. 150 ad 
Probam et Julianam seine Glückwünsche zur 
Profeß der Demetrias ausgesprochen hatte. 
In ep. 188 ad Julianam bitten er u. Alypius 
die Mutter der Demetrias um Nachricht, ob 
sie das Buch ,eines gewissen' erhalten habe, 
als den sie gegen Ende des Briefes (CSEL 57, 
130, 14) den Pelagius vermuten. Dieses Buch 
mache irrigerweise die Jungfräulichkeit wie 
aUe geistliehen Güter zur eigenen Leistung 
statt zu Gottes Gesehenk. 

d. Erziehung zum Jungfrauenstand. Zwei 
Briefe des Hieronymus enthalten Anleitun¬ 
gen, wie Eltern Töchter vom Kindesalter an 
für ein Leben gottgeweihter Jungfrauschaft 
erziehen sollen. Laeta, Tochter des heidni¬ 
schen Pontifex Albinus u. einer Christin, ver¬ 
mählt mit Toxotius, dem einzigen Sohn der 
Paula, hatte nach mehreren Fehlgeburten 
eine Tochter Paula zur Welt gebracht, die 
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sic schon vor der Empfängnis der Jung¬ 
fräulichkeit gelobt hatte. Sie wandte sich, 
von Marcella unterstützt, an Hieronymus mit 
der Bitte um Unterweisung, wde sie das Kind 
ihrem Gelübde gemäß erziehen müsse. Die 
Antwort des Hieronymus (ep. 107; um 400 ?) 
enthält teilweise Ratschläge allgemeiner Art, 
wie Sorgfalt in der Wahl der Amme u. später 
des Lehrers; diejenigen hinsichtlich des Ele¬ 
mentarunterrichts lehnen sich an Quintilian, 
inst. or. 1, 2 an. Mäßigkeit im Essen, Ver¬ 
zicht auf Leckereien, Wein, Schmuck, Bäder 
u. Spiele mit Knaben, sowie Anleitung 
zu weiblichen Hand- u, Hausarbeiten sollen 
auf ein Leben der Entsagung vorbereiten. 
Schon das Kind soll zur Einhaltung der Ge¬ 
betszeiten mane, tertia, sexta, nona hora, 
vespere angehalten werden. Bemerkenswert 
ist der in c. 12 aufgestellte, in regelmäßigem 
täglichem Pensum zu absolvierende Bibel¬ 
leseplan: Discat primo Psalterium . . .; in 
Proverbiis Salomonis erudiatur ad vitam; in 
Ecclesiaste consuescat, quae mundi sunt, 
calcare; in Job virtutis et patientiae exempla 
sectetur. Dann folgen das NT, die Propheten, 
die Geschichtsbücher des AT. Ad ultimum 
.sine periculo discat Canticum Canticorum, 
ne, si in exordio legerit, sub carnalibus verbis 
spiritualium nuptiarum epithalamium non 
intelligens vulneretur. Apokryphen sind ganz 
zu verpönen, zu empfehlen Cypriani opuscula, 
Athanasii epistolae, Hilarii libri. Eine solche 
Erziehungsaufgabe sei für die Mutter gewiß 
schwierig; darum möge sie, dem Vorbild der 
Mutter Samuels folgend, das Kind dem 
Frauenkloster in Bethlehem übergeben, in 
dem die Großmutter Paula u. die Tante 
Eustochium sich seiner armehmen würden. - 
Einen ähnlichen Brief (ep. 128) hat Hierony¬ 
mus 410 oder 413 an Gaudentius gerichtet, 
der seine kleine Tochter Pacatula zur Jung¬ 
frauschaft bestimmt hatte, periculose, wie 
Hieronymus bemerkt. Er schreibt tumultua- 
rio sermone, in Trauer ob der Verheerung 
Roms durch die Goten, als Greis an ein ihm 
unbekanntes Kind (Pacatula soll den Brief 
später selbst lesen), um lieber wenig als nichts 
zu geben. Das Kind soll Gehorsam gegen die 
Mutter lernen, vor schlechten Reden u. 
Knabengesellschaft bewahrt, zur häuslichen 
Arbeit angeleitet werden. Vom 7. Jahr an 
lerne es das Buch der Psalmen auswendig; 
bis zur Pubertät lese es die Bücher Salomos, 
das NT u. die Propheten. Weit milder als im 
Brief an Laeta ist Hieronymus in bezug auf 


kindliche Spiele, Speise u. Trank, Kleidung u. 
Schmuck; jetzt hält er es für besser, das 
Mädchen so zu halten, ut satiata contemnet 
quam non habendo habere desideret. Heftige 
Ausfälle gegen das Syneisaktentum fehlen 
auch in diesem verhältnismäßig kurzen Briefe 
nicht. 

e. Klosterregeln. Nicht mehr zur E. zu rech- 
nen ist der 423 verfaßte 211. Brief Augustins 
an die Nonnen des Klosters in Hippo, deren 
Oberin seine Schwester war. In diesem Briefe 
handelt es sich nicht darum, Anfängerinnen 
eine Anleitung zu klösterlichem Leben zu 
bieten, sondern revoltierende Klosterfrauen, 
die eine andere Oberin haben wollen, zur 
Ordnung zu rufen. Augustinus hat hier eine 
Regel entworfen, die zwar ursprünglich nur 
für das Nonnenkloster in Hippo bestimmt 
war, in der Folgezeit aber mit gewissen Adap¬ 
tationen von zahlreichen mänrdichen u. weib¬ 
lichen Orden u. Kongregationen übernom¬ 
men worden ist. Selbstverständlich haben 
alle Ordensregeln auch isagogische Funk¬ 
tionen, aber ihre Zielsetzung geht weit dar¬ 
über hinaus; darum sind sie als eigene Gat¬ 
tung zu behandeln. In diese gehören trotz 
ihrer Dialogform auch die Coilationes des 
Abtes Johannes Cassianus wie seine Insti- 
tuta. 

f. Witwenstand. Isagogischen Charakters da¬ 
gegen sind zwei an Witwen gerichtete Briefe 
des Hieronymus. Eine Witwe namens Furia, 
deren verstorbener Bi uder Gatte der ältesten 
Tochter der Paula, der Blaesilla, gewesen 
war, hatte Hieronymus um Anleitung gebe¬ 
ten, quomodo vivere deberet. Die von ihm in 
ep. 54 (wohl 395) erteilten Ratschläge stim¬ 
men im wesentlichen mit den an Jungfrauen 
üblichen überein. Darüber hinaus warnt 
Hieronymus die Adressatin vor den ihrem 
Witwenstande, in dem er sie erhalten möchte, 
seitens ihres wohlmeinenden Vaters (der ihre 
Wiederverheiratung wünschte) u. der minder 
wohlgesinnten Verwandtschaft u. Diener¬ 
schaft drohenden Gefahren; als Vorbilder 
nennt er ihr die Prophetin Anna (Lc. 2, 36/ 
38), die Witwe von Sarepta (1 Reg. 17, 7-24), 
Judith, die Noemi des Buches Ruth, die Lc. 
21, 1-4 genannte Witwe u. Marcella. - Auf 
wiederholte Bitten eines gewissen Avitus 
schrieb Hieronymus um 400 einen Brief (ep. 
79) an die ihm persönlich unbekannte Salvina, 
Tochter des Mauren Gildo, der nach miß¬ 
lungenem Aufstandsversuch als Statthalter 
in Afrika gegen Kaiser Honorius 398 hinge- 
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lichtet worden war. Theodosius hatte sie mit 
seinem Neffen Nobridius vermählt, der aber 
früh verstorben wai, ihr zwei in jugcndlich- 
•stein Alter stehende ICinder hinteiiassend. 
Nach hohem Lob des Nebridius mahnt Hiero¬ 
nymus die Salvina, im Witwenstande zu ver¬ 
bleiben, unter Hinweis auf die ihr in den 
Kindern gestellte Lebensaufgabe: quidquid 
debebas marito, redde filiis. Verhaltensregeln 
u. Vorbilder (Judith u. Prophetin Anna) äh¬ 
neln denen im Brief an Furia. Von Wieder- 
verheiratung, über die er sehr starke Aus¬ 
drücke fallen läßt, rät Hieronymus dringend 
ab. Als Gesellschafterinnen wähle Salvina ihre 
Mutter u. ihre Tante, die das Gelübde der 
Jungfräulichkeit abgelegt hatte. 

III. Theologie, a. Origenes. Eine E. in die 
wissenschaftliche theologische Arbeit, zwar 
sehr kurz, aber ein in der Folgezeit sich als 
sehr fruchtbar erweisendes Programm auf¬ 
stellend, ist der zwischen 238 u. 243 von 
Origenes an seinen Schüler Gregor, den unter 
dem Beinamen Thaumaturgus bekannten 
späteren Bischof von Neocaesarea in Pontus, 
gerichtete Brief. Gregor, sagt Origenes, be¬ 
sitze das Zeug, ein erstrangiger römischer 
Jurist oder ein hervorragender Philosoph zu 
werden; doch möge er seine reiche Begabung 
in den Dienst der christlichen Lehre stellen. 
Die Hl. Schrift möge er eifrig, in der rechten 
Gesinnung u. mit Gebet, lesen, die griechi¬ 
sche Philosophie aber in ähnlicher Weise dem 
Christentum dienstbar machen, wie diese 
ihrerseits die zur Enkyklios Paideia gehören¬ 
den Disziplinen zu Gehilfinnen nehme. Das 
ist die Methode, die Origenes nach Kap. 7f 
der von Gregor auf ihn gehaltenen Lobrede 
u. nach Eusebius, h. e. 6, 18, 3f in seinem 
Unterricht befolgt u. die ihm nach Eusebius, 
h. e. 6, 19, 7f Porphyrius sehr verübelt hat. 
Eine biblische Begründung dafür findet 
Origenes in den Stellen Ex. 3, 22; 11, 2; 12, 
35f, die er mit Ex. 25, 1/9 kombiniert; wie 
die Israeliten die ihnen von den Ägyptern 
gegebenen goldenen u. silbernen Gefäße so¬ 
wie Kleider zur Einrichtung ihres Heilig¬ 
tums verwandt hätten, so gelte es die welt¬ 
lichen Wissenschaften in den Dienst der 
Theologie zu stellen, eine sehr beliebt ge¬ 
wordene Interpretation (s. o. Bd. 2, 358). 
b. Hieronymus. Einen anderen hochgebilde¬ 
ten Mann hat Hieronymus nicht nur in die 
Bibel einzufühi'en, sondern zugleich auch für 
die Exegese als Lebensberuf zu gewinnen 
versucht. Pontius Meropius Anicius Paulinus, 

Reallexikop IV 


aus sehr reicher christlicher Senatorenfamilie 
stammend, Schüler u. Freund des Ausonius, 
hatte seinen riesigen Besitz fast ganz den 
Armen geschenkt, auf Drangen des ihn ver¬ 
ehrenden Volkes von Barcelona die Priester¬ 
weihe empfangen u. führte ohne Ehegemein¬ 
schaft mit seiner gleichgesinnten Gattin 
Therasia seit 395 zu Nola in Kampanien das 
Leben eines Mönchs. Dem in Bethlehem 
wohnenden Hieronymus sandte er nebst 
einigen Geschenken einen Brief mit der Bitte 
um Einführung in die Hl. Schrift. In seiner 
Antwort (ep. 53) betont Hieronymus, in der 
Tat könne man ohne Führer nicht in die 
Bibel eindringen; dem hochgebildeten Pau¬ 
linus Lehrer zu sein müsse er freilich ableh¬ 
nen, biete sich ihm aber gern als Gefährten 
an. Eine kurze Charakteristik sämtlicher Bü¬ 
cher der Bibel ist dem Brief eingefügt. Cas- 
siodor, der ihn inst. 1, 6 zitiert, nennt ihn 
inst. 1, 21 eine epistula mirifiea; hätte er ihn 
früher gefunden, so hätte er selbst über den¬ 
selben Gegenstand nicht geschrieben. Pauli¬ 
nus sandte ein Jahr später dem Hieronymus 
seinen Panegyricus auf Kaiser Theodosius u. 
sprach den Wunsch aus, die hl. Stätten in 
Palästina zu besuchen u. den Hieronymus 
dort persönlich kennen zu lernen. Dieser, der 
sieh im Streit mit Bischof Johannes v. Jeru¬ 
salem befand, sah das Kommen eines Man¬ 
nes wie Paulinus in seiner jetzigen Lage sehr 
ungern. So beruhigt er ihn in seiner Antwort 
(ep. 58) darüber, daß er die hl. Stätten noch 
nicht gesehen habe; seinem Christentum 
fehle dadurch nichts. Je nachdem, ob er Prie¬ 
ster, Bischof oder Mönch werden wolle, müsse 
er zwischen dem Leben in der Stadt oder in 
der Einsamkeit wählen; unverkennbar frei¬ 
lich gibt Hieronymus dem Mönchtum den 
Vorzug. Besonders eifert er ihn an zum 
Schriftstudium; kämen dessen Früchte zu 
der prudentia u. eloquentia des Paulinus 
hinzu, so glaubt er ihm prophezeien zu kön¬ 
nen: nihil pulehrius, nihil doctius, nihil dul- 
cius nihilque Latinius tuis haberemus volu- 
minibus. In diesem Zusammenhang bietet er 
einen Überblick über die lateinische christl. 
Literatur mit kritischen Bemerkungen über 
Tertullian, Cyprian, Marius Victorinus, Lac- 
tanz, Arnobius u. Hilarius von Poitiers. Frei¬ 
lich hat sich Paulinus trotzdem nicht für die 
Exegese gewinnen lassen, sondern es vorge¬ 
zogen, die Dichtkunst zu pflegen. - *Cassio- 
dor (s. u. Sp. 903) hingegen hat in der von 
Hieronymus bevorzugten Richtung gearbei- 
29 
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tet. Für ihn ist nach der piaefatio zu seinen 
institutiones das Gegenstück zu den studia 
saecularium litterarum das Studium scriptu- 
rarum divinarum; als er nach dem Scheitern 
seines Planes, in Rom mit Papst Agapet eine 
theologische Hochschule zu gründen, die 
Mönche des von ihm gestifteten Klosh'rs 
Vivarium zu wissenschaftlicher Arbeit an¬ 
leitet, ist deren wesentlicher Gegenstand das 
Bibelstudium (s. o. Bd. 3, 917. 922/25). In 
den Institutiones nennt er nach Behandlung 
der einzelnen Bücher der Bibel die zu ihrem 
Studium nützlichen Hilfsmittel, beginnend 
mit der E. Als introductores seripturae divi- 
nae führt er 1, 10 auf; Ticonium Donatistam, 
sanctum Augustinum de doctrina christiana, 
Hadrianum, Eucherium et Junilium; er habe 
diese seria curiositate gesammelt, ut in uno 
corpore adunati Codices clauderentur. 
e. Tyeonius. Der bei Cassiodor aO. an erster 
Stelle genannte Tyeonius ist ein der Sekte 
der *Donatisten ungehöriger bibelkundiger 
Laie, der um 380 einen Liber regularum ver¬ 
faßt hat, die erste E. in die biblische Herme¬ 
neutik. Er stellt 7 Regeln auf, die als Schlüs¬ 
sel zur Schriftauslegung dienlich seien; es 
sind; 1. Do Domino et corpore eins; unter¬ 
scheide, wann von Christus selbst, wann von 
der Kirche die Rede ist. 2. De Domini cor¬ 
pore bipartite: unterscheide, welche Schrift¬ 
stellen von den Guten, welche von den Bösen 
in der Kirche zu verstehen sind. 3. De pro- 
missis et lege: wie die scheinbar sieh wider¬ 
sprechenden Aussagen der Schrift über Recht¬ 
fertigung u. Gesetz zu deuten sind. 4. De 
specie et genere; unterscheide, wo die Schrift 
das Ganze für den Teil u. den Teil für das 
Ganze setzt. 5. De temporibus: beachte, daß 
Zeitangaben oft in verschiedenem Sinne ge¬ 
braucht werden 6. De recapitulatione: be¬ 
achte, wo eine Aussage scheinbar etwas Ver¬ 
gangenes als zukünftig darstellt. 7. De dia- 
bolo et corpore eius: unterscheide, was vom 
Teufel selbst, was von seinem Anhang, den 
Gottlosen, ausgesagt wird. Jede dieser Re¬ 
geln wird an zahlreichen Beispielen erläu¬ 
tert. 

d. Augustinus. Augustinus hat das Werk des 
Tyeonius zwar nicht als ausreichend betrach¬ 
tet u. an Einzelheiten Kritik geübt, es aber 
trotz des Donatismus seines Verfassers für 
so wertvoll gehalten, daß er es auszugsweise 
seiner eigenen doctrina christiana einver¬ 
leibte (3, 30/37). Dieses Werk Augustins soll 
nach 1, 1, 1 über die zwei Punkte handeln. 


um die es bei jeglicher Beschäftigung mit den 
hl. Schriften geht, um die Auffindung des¬ 
sen, was verstanden werden soll, u. um die 
Darbietung <les Verstandenen. Die eisten 
drei Bücher, bis 3, 24 anscheinend um 397 
verfaßt, sind der erstgenannten Aufgabe ge¬ 
widmet. Buch 1 handelt über die Voraus¬ 
setzungen des rechten Schriftverständnisses, 
die Liebe zu Gott u. dem Nächsten, den Glau¬ 
ben u. die Hoffnung. Im 2. Buch wird dar- 
gelegt, daß viele Schwierigkeiten beim Ver¬ 
ständnis der Bibel behoben werden können 
durch Kenntnis der Ursprachen, Heranzie¬ 
hung guter Übersetzungen u. auf solider 
profan wissenschaftlicher Vorbildung beru¬ 
hende Sachkenntnis. Das 3. Buch ist eine 
Hermeneutik, die vor allem auf Unterschei¬ 
dung der nur bildlich u. der eigentlich ge¬ 
meinten Sehriftaussagen dringt. Nach re- 
tract. 2, 4 ist das Werk erst um 426 durch 
Anfügung der Kapp. 25/37 des 3. Buches u. 
des 4. Buches abgeschlossen worden. Letzte¬ 
res ist der zweiten der eingangs genannten 
Aufgaben gewidmet; es bietet eine Homiletik. 
Die Rhetorik sei auch dem Verkünder der 
Christi. Lehre von Nutzen; Weisheit sei zwar 
wichtiger als Beredsamkeit, am besten aber 
eine Verbindung beider, wie sie in den hl. 
Schriften vorliege. Vor allem strebe der 
Christi. Lehrer nach Klarheit; sein Stil muß 
dem Gegenstand angepaßt sein, sein Leben 
mit seinen Forderungen übereinstimmen. 
Augustins Werk ist das ganze MA hindurch 
als E. in das Bibelstudium maßgebend ge¬ 
wesen. 

e. Hadrianus. Der Buchtitel sltraYtoYr) si!; töc? 
fistai; -YpoLcpÖLt; begegnet erstmals bei einem 
gewissen Hadrianus, über dessen Lebensver¬ 
hältnisse nichts bekannt ist, der aber der 
antiochenischen Exegetenschule angehört 
haben muß; da Cassiodor ihn zwischen Augu¬ 
stinus u. Eucherius auffühlt, scheint er ihn 
in die erste Hälfte des 5. Jh. zu datieren. Das 
Werk des Hadrianus ist eine Hermeneutik, 
welche die Bedeutung figürlicher Redeweisen 
vor allem des AT erklären will. Erstmals hier 
begegnet die sonst noch nicht nachgewiesene 
Unterscheidung dreier Arten von Eigen¬ 
tümlichkeiten (iSiwpaTa) der hebräischen 
Sprache, die Hadrianus an vielen Beispielen 
aufzeigt, nämlich Trji; Siavoia? 

(Sinnfiguren, d. h. Anthropomorphismen u. 
Anthropopatliismen), iSicifraTa 
(Wortfiguren, zB. das Bild des Kelches für 
Leiden Ps. 10, 7; Is. 51, 17. 22; Mt. 20, 22), 
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u. IStcofiaxa ttji; auv&easco; (Satziiguren, wii' 
in den Psalmen Ellipse, Tautologie, Anti¬ 
strophe, Hyperbaton); eine Aufzählung der 
in der Bibel vorkoinmonden Tropen mit Bei¬ 
spielen folgt. Den Schluß bilden allgemeine 
Auslegungsgrundsätze, die den Antiochenei- 
verraten. 

f. Eucherius. Die alexandrinische Allegorese 
bevorzugt Eucherius, ein vornehmer Gallier, 
der sich um 410 mit seiner Gattin u. zwei 
noch im Kindesalter stehenden Söhnen nach 
Lerinum zurückgezogen hat, später (um 434) 
auf den Bischofsstuhl von Lyon erhoben 
worden ist. Nach 428 hat er die von seinem 
Sohne Salonius, der später Bischof von Genf 
wurde, an ihn über Sohriftauslegung gerich¬ 
teten Fragen in zwei Büchern Instructiones 
beantwortet. Das 1. Buch, in Frage- u. Ant¬ 
wortform gehalten, erklärt schwierige Bibel¬ 
stellen, beginnend mit der Genesis u. mit der 
Apokalypse endend. Der Verfasser betont, er 
antworte non ex suo ingenio sed ex inlustrium 
doctorum iudicio, neque ex propria temeri- 
tate sed ex aliorum auctoritate (CSEL 31, 
65, 6/8). Das 2. Buch ist eine Ait biblischen 
Reallexikons, freilich sehr geringen Umfangs, 
das aus des Hieronymus’ Liber interpretatio- 
nis hebraicorum nominum schöpft. Seinem 
Sohne Veranus, der nachmals Bischof von 
Vence wurde, hat Eucherius, wahrscheinlich 
vor seiner Erhebung auf den Bischofsstuhl 
von Lyon, die Formulae spiritalis intelligen- 
tiae gewidmet. Nach der Praefatio sind diese 
pro Studio paternae sollicitudinis erga filium 
zusammengestellten formulae solche, quibus 
perceptis in omnia scripta divina facile se 
ad intellcctum sequax sensus intenderet (aO. 
3, 5/7). Unter Berufung auf Ps. 77, 2 (meinen 
Mund will ich auftun in Gleichnissen, will 
Rätsel Vorbringen aus der Urzeit) u. Mt. 13, 
34 (dies alles redete Jesus in Gleichnissen zu 
den Scharen, u. ohne Gleichnisse redete er 
zu ihnen nicht) hält Eucherius dafür, daß 
die gesamte Bibel, AT u. NT, ad intellectum 
allegoricum aufgefaßt werden müsse (aO. 3, 
9/15). Nach diesem Grundsatz gibt er seinem 
Sohne eine in 10 Gruppen eingeteilte Liste 
in die Hand, die Auskunft über die Deutung 
der in der Bibel vorkommenden Begriffe er¬ 
teilt; danach ist zB. bracchium domini Is. 
53, 1 = filius, per quem omnia operatus est 
(aO. 7, 11), talpae Is. 2, 20 = idola vel 
haeretici, qui non vident veritatem (aO. 28, 
22), lepra Mt. 8, 3 = peccatorum contami- 
natio (aO. 51, 5). Beide Werke des Eucherius, 


besonders aber diese Formulae, haben in den 
Schulen des Mittelalters eine große Rolle ge¬ 
spielt. 

g. Junilius. Der letzte der fünf von Cassiodor 
genannten introductores, Junilius, ein ge¬ 
bürtiger Africaner, war der Nachfolger des 
Tribonian als quaestor sacri palatii; in den 
seinen Amtsgeschäften abgerungenen Muße¬ 
stunden hat er sich mit theologischen Stu¬ 
dien beschäftigt, was am Hofe Justinians 
keineswegs befremdlich war. Mit ihm traf 
der gleichfalls wissenschaftlich interessierte 
u. tätige Bischof Primasius v. Hadrumetum 
in der afrikanischen Provinz Byzacena (551 ? 
542 ?) in Kpel zusammen, wohin er mit ande¬ 
ren afrikanischen Bischöfen entboten war. 
Primasius erkundigte sich angelegentlich, ob 
unter den Griechen ein hervorragender Exe¬ 
get zu finden sei. Bezeichnenderweise konnte 
Junilius ihm nur den ,Perser“ (d. h. Ange¬ 
hörigen des Sassanidenstaates) Paulus nen¬ 
nen, der an der theologischen Hochschule der 
Syr’er in Nisibis (s. o. Bd. 4, 575) seine Bil¬ 
dung empfangen habe, ubi divina lex per 
magistros publicos, sicut apud nos in mun- 
danis studiis grammatica et rhetorica, ordine 
ac regulariter traditur (instituta regularia, 
praefatio). Von diesem dann in Nisibis do¬ 
zierenden Paulus habe er einen methodischen 
Leitfaden (regulas quasdam, regularia insti¬ 
tuta) gelesen, quibus ille discipulorum ani- 
mos . . . priusquam expositionis profunda 
patefaceret, solebat inbuere (ebd.). Auf die 
Bitte des Primasius hat Junilius diesen Leit¬ 
faden, eine ihm offenbar vorliegende griech. 
Übersetzung eines ursprünglich syrischen 
Kollegheftes des Paulus, ins Lateinische über¬ 
setzt, ihn dabei in zwei Bücher eingeteilt, in 
Frage- u. Antwortform umgearbeitet u. mit 
einer an Primasius adressierten Vorrede ver¬ 
sehen, in der er über diese Entstehungsge¬ 
schichte seiner Arbeit Auskunft gibt. Sie ent¬ 
hält Ausführungen teils der Art, wie wir sie 
heute der biblischen Einleitungswissenschaft 
zuweisen (sie nehmen allerdings nur wenig 
Raum ein), aber auch Grundzüge der Herme¬ 
neutik, Dogmatik, Moraltheologie u. Apolo¬ 
getik. Ihre theologischen Anschauungen grün¬ 
den in denen des in der Schule von Nisibis 
als maßgebende Autorität verehrten Theo¬ 
dor V. Mopsuestia. Formal sind sie an der in 
Nisibis eifrig gepflegten peripatetischen Phi¬ 
losophie ausgerichtet; unverkermbar ist ins¬ 
besondere der Einfluß des aristotelischen 
Organon u. der E. des Porphyrius. Knapp- 
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heit, Präzision, logischer Aufbau u. verhält¬ 
nismäßig gute Latinität empfählen das Werk 
sehr als Schulbuch. Insbesondere dank der 
Autorität des Cassiodor hat die E. des Pau¬ 
lus V. Nisibis in der ihr durch Junilius Africa- 
nus gegebenen Form weite Verbreitung im 
Abendland gefunden, bis in die Neuzeit aller¬ 
dings unter dem irreführenden, nur als Über¬ 
schrift des 1. Kap. zutreffenden Namen De 
partibus divinae legis; richtig lautet der 
Titel Instituta regularia (divinae legis), wie 
aus der Vorrede zu erschließen ist. Allerdings 
wirkte zugunsten des Buches auch die irrige 
Annahme, Junilius sei ein afrikanischer Bi¬ 
schof gewesen. Daß er theologisch in den 
Fußstapfen des Theodor v. Mopsuestia geht, 
hat erst H. Kihn (Theodor v. Mopsuestia u. 
Junilius Africanus als Exegeten [1880]) mit 
den meisten anderen die Entstehungsver¬ 
hältnisse des Werkes betreffenden Fragen 
geklärt. 

h. Cassiodorus. Bemerkenswerterweise ist die 
theologische Hochschule in Nisibis die ein¬ 
zige existierende, auf die Cassiodor (s. o. 
Sp. 899) in der Vorrede zu seinen institu- 
tiones als Vorbild für die geplante römische 
hinweisen konnte. Da dieser Plan mißlang 
u. also scripturis divinis magistri publici 
deessent, verfaßte er seine Institutiones, die 
als introductorii libri ad vicem magistri die¬ 
nen sollten. Über diese u. das sie ergänzende 
Werk Cassiodors De orthographia s. o. Bd. 

2, 922/25. Das 1. Buch der institutiones ent¬ 
hält wie das Werk des Junihus manches, was 
heute der biblischen Einleitung zugewiesen 
wird. Dieser an sich mehrdeutige Begriff ist 
durch die geschichtliche Entwicklung dahin 
präzisiert worden, daß die so bezeichnete 
Disziplin die Entstehungsverhältnisse der 
zur Bibel gehörenden Einzelschriften, das 
Werden ihrer Sammlung u. die Überlieferung 
ihres Wortlauts untersucht. Daraus ergibt 
sich, daß die Schriften der von Cassiodor als 
introduotores scripturae divinae bezeichne- 
ten Autoren zwar als zur Gattung der E. ge¬ 
hörig zu gelten haben, aber nur zu einem ge¬ 
ringen Bruchteil auch zu dem in der Bibel¬ 
wissenschaft erheblich engeren Begriff .Ein¬ 
leitung' passen; man darf also E. hier nur 
durch den umfassenderen Begriff .Einführung' 
übersetzen, unter dem sich ohne Schwierig¬ 
keit auch andere zum Verständnis der Bibel 
nützliche Wissenschaften zusammenfassen 
lassen. 

i. Johannes Damascenus. Johannes v. Da- 
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maskus, mit dessen Werk die dogmatische 
Entwicklung der Ostkirche zum Abschluß 
gekommen ist, hat auf Bitten hin eine zlaa.- 
ytoY'/) Soyp.aT(ov crToi}^£i.tüSjr]? (elementare Ein¬ 
führung in die Glaubenssätze) diktiert, die 
er dem Bischof Johannes v. Laodicea wid¬ 
mete. Die Überschriften der 10 meist kurzen 
Kapitel erwecken den Eindruck, es handle 
sich um eine E. in die Philosophie; tatsäch¬ 
lich jedoch beschränkt der Verfasser sich auf 
die Erläuterung von für die Dogmatik wich¬ 
tigen Begriffen. Obwohl von Aristoteles aus¬ 
gehend, gebraucht er die in den theologischen 
Auseinandersetzungen der vorhergegangenen 
Jahrhunderte wichtig gewordenen Termini 
in dem Sinne, den sie durch die theologische 
Arbeit erhalten haben. Es handelt sich also 
um eine E. in die Terminologie der Dogma¬ 
tik. In umfassenderer W^eise hat Johannes 
dieselbe Aufgabe in dem ersten Buche, der 
Dialektik, seines berühmtesten Werkes, der 
TtTjyT] yvwcreti)?, gelöst, das in seine letzten 
Lebensjahre, nach 742, zu datieren ist. Die 
E. ist offenbar eine Vorarbeit dazu. Wie das 
Hauptwerk des Johannes v. Damaskus, so 
weist auch das isagogische, das die Philo¬ 
sophie des Aristoteles in den Dienst der Theo¬ 
logie stellt, in die Richtung, die dann im 
Abendland von der Scholastik weiter verfolgt 
worden ist. 
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Eitelkeit I (subjektiv) s. Vanitas. 

Eitelkeit II (objektiv) s. Pessimismus. 
Ekklesia I (bedeutungsgeschichtlieh). 

A. :Nictitchristlicli I Klass. h heilenist Griechisch, a Be¬ 
deutungen 905. b. Hauptbedeutung 905. c. Hellenistischer u. 
(hristl. Wortgebrauch 906 II .AltesTestament. a.E. der LXX 
— qahal u ‘edah 907. b Sinaiversammlung konstituiert die E 
908. c Sinn der spateren Versammlungen 908. d E. in den Psal¬ 
men 909. III. Spatjudentum, a. Bedetuung der Feste u. der 
Synagoge 909. b. Ideale E. als eschatologisches Wunder 910. 
c. Hellenistisches Judentum 911. - B. Christlich. I. Neues 
Testament, a. Vorkommen des Wortes E. in Evangelien u Apg 
911. b. Vorkommen von B. im Corpus Paulinum 912. c. Son¬ 
stiges Vorkommen von E. 912. d Deutung des Tatbestandes 91$. 
c. Klrchengründung Jesu 914. f. Kirche ist Versammlung Got¬ 
tes 916. g. Bilder für die Kirche 915. II. Alte Kirche, a. Aposto¬ 
lische Vater 916. b. Apologeten 917. c. Spatere östliche Kirchen¬ 
väter 918. d. Westliche Patristik 919. e. Bilder der Kirche 920. 

A. Nichtchristlich.. I. Klass. u. hellenist. 
Griechisch, a. Bedeutungen, Das griech. Wort 
exxX-Tjata, im Lateinischen meistens nicht 
übersetzt, sondern als ecclesia beibehalten, 
ist etymologisch aus Ix u. xaXetv abzuleiten 
u. bezeichnet demgemäß ,die (Totalität der) 
Herausgerufenen“. Im ältesten Griechisch 
kommt das Wort kaum vor (es fehlt bei 
Homer, Hesiod usw.); wenn es später für die 
älteste Zeit verwendet wird, ist das anachro¬ 
nistisch. So kommt es bei Aristot. pol. 1285a 
vor als Bezeichnung für die Soldatenver¬ 
sammlung schon der homerischen Zeit. Hero- 
dot benützt das Wort nur ein einziges Mal, 
u. zwar für eine Volksversammlung auf Sa¬ 
mos, als dort eine ,demokratische‘ Verfas¬ 
sung geplant, aber nicht durchgeführt wurde 
(IxxXTjffiav auvayeipa!; Trav-rtov twv aorciv: 3, 
142). Besonders in Athen, aber auch in vielen 
anderen Städten, ist das Wort der technische 
Ausdruck für die Volksversammlung gewor¬ 
den ; Belege bei Platon, Isagoras, Xenophon, 
Aristophanes usw., auch in vielen Inschrif¬ 
ten, die aber meistens aus einer späteren 
Zeit stammen (Einzelheiten: Brandis: PW 
5, 2163/2200). Das Wort wird aber gelegent¬ 
lich auch in anderem Zusammenhang ge¬ 
braucht. So nennt Xenophon mehrmals die 
Generalversammlung der Soldaten, die in 
kritischer Lage einberufen wird, IxxXyjcrta 
(exp. 1, 3, 2 u. ö.). 

b. Hauptbedeutung. Wichtig ist, daß das 
Wort normalerweise von der Totalversaram- 
lung aller stimmberechtigten freien Männer 
gebraucht wird. Solche Versammlungen ka¬ 
men regelmäßig zusammen (IxxXvjoia TE-ray- 
(xlvv) usw.), wurden aber mitunter auch ge¬ 
legentlich zusammenberufen (IxxXyjata auy- 
xXyjToi;, TtpoaxXyjTOi; usw.). In den Inschriften 
wird oft betont, daß der betreffende Beschluß 


die in einer gesetzlichen Volksversammlung 
getroffene gültige Vereinbarung des Sripioi; 
oder der TtoXu; ist (IxxXYjnia Evvopioc, xupia 
usw., zB.: eSo^e -ra ttoXel ev Ivvopito ixxXr^aia.: 
GIG 1, 739 nr. 1567). Das Wort gehört 
somit der politischen Sphäre an u. ist beson¬ 
ders in der Demokratie zu Heuse. Die Volks¬ 
versammlung ist die regelmäßige, höchste 
beschließende Autorität der Stadt oder des 
Volkes. - In der hellenistischen Zeit, als die 
Souveränität der Städte allmählich verloren 
ging, blieb doch wenigstens ein begrenztes 
Selbstbestimmungsrecht erhalten; die Volks¬ 
versammlung konnte daher noch weiter be¬ 
stehen, sowohl in Athen wie anderswo. Auch 
im NT haben wir ein Beispiel dieses helleni¬ 
stischen Sprachgebrauches, Act. 19, 39; Iv 
Evvoptp EXxXvjul«. Hier wird jedoch da¬ 
neben auch eine tumultuarische Versamm¬ 
lung EKxXTjciia genannt (IxxXrjOia auyxej^u- 
pilvT) ; 19, 32). 

c. Hellenistischer u. christl. Wortgebrauch. 
Daß dieser hellenistische Gebrauch des Wor¬ 
tes E. auch für die christliche Kirche von 
Bedeutung gewesen ist, kann kaum ganz ab¬ 
gelehnt werden. Beiderseits ist die E. das 
versammelte Volk. Aber auch charakteristi¬ 
sche Unterschiede sind nicht zu verkennen. 
Die christliche E. umfaßt nicht nur die Män¬ 
ner, sondern auch die Frauen; denn alle Ge¬ 
tauften sind Glieder der Gemeinde. Außer¬ 
dem betrachtet sich die christliche E. als 
,Gemeinde Gottes“ im exklusiven Sinn, also 
als eine ganz u. gar religiös bestimmte 
Größe. Nun ist es allerdings falsch, sich die 
griechische Volksversammlung als ,profan“ 
im modernen Sinne vorzustellen. Vor jeder 
Volksversammlung wurde geopfert, die Ta¬ 
gung wurde mit Gebet eingeleitet u. auf der 
Tagesordnung nahmen kultische Angelegen¬ 
heiten (tepä) einen hervorragenden Platz ein. 
Trotzdem ist es deutlich, daß das theokrati- 
sche Element in der christlichen E. weit stär¬ 
ker war als in der Umwelt. - Es ist weiter 
natürlich, daß man auf den Gedanken ge¬ 
kommen ist, die christliche Idee der E. sei, 
ebenso wie ihre Verfassung, mehr oder weni¬ 
ger vom hellenistischen Vereinswesen beein¬ 
flußt. Diese Vereine waren zum großen Teil 
stark kultisch bestimmt; sie bildeten kleine, 
fest geschlossene Kreise. Ein solcher Verein, 
der sich für den Kultus einer, oft orientali¬ 
schen, Gottheit einsetzte u. auch Propaganda 
trieb, schien, wenigstens äußerlich gesehen, 
der christlichen Kirche ziemlich ähnlich zu 
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sein. Ideologisch aber war doch der Unter¬ 
schied sehr groß u. wurde sowohl von den 
Angehörigen der Kirche, als auch von den 
Außenstehenden klar empfunden. Die Kirche 
hat sich, wie klein auch der örtliche Kreis 
sein mochte, von Anfang an als das Volk 
Gottes gewußt. Die näch.sten Vorstufen für 
den christlichen Gebrauch von E. liegen 
nicht auf griechischem Gebiet, sondern im 
AT, sprachlich zugleich in der LXX. 

II. Altes Testament, a. E. der LXX = qahal u. 
‘edah. Es ist wichtig, sich klar zu machen, daß 
die Übersetzer der LXX das Wort exxXYjaia 
herausgegriffen haben, um das hebräische 
qahal wiederzugeben. An sich hat wohl auch 
dieses hebräische Wort, ebenso wie das nahe¬ 
stehende ‘edah, eine Bedeutung, die der des 
griech. Wortes exxXTjuia nahekommen kann. 
‘Edah ist öfters Bezeichnung für die ,Volks¬ 
gemeinde als Rechtsgemeinde der männli¬ 
chen Vollbürger* (vgl. Rost 86, mit Hinweis 
auf 1 Reg. 12, 20). Aber im AT ist dabei doch 
das theokratische Element meist viel stär¬ 
ker betont als im griech. Bereich. Man spricht 
nämlich von qahal oder ‘edah vorzugsweise 
dann, wenn das Volk als Gottesvolk zum 
Kultus oder auch zum Krieg des Herrn ver¬ 
sammelt ist. Außerdem tritt die israelitische 
Versammlung nicht wie die griechische regel¬ 
mäßig zusammen, um bald wichtige, bald 
weniger wichtige Angelegenheiten zu behan¬ 
deln. Es kommt hinzu, daß die griechische E. 
stets auf eine Stadt beschränkt war; der Be¬ 
schluß galt für Volk u. Stadt; S^p.o<; u. TtoXi? 
sind hier dasselbe. Die Stämme Israels da¬ 
gegen waren über das ganze Land verstreut. 
Eine Volksversammlung war dort etwas 
Außerordentliches, Feierliches. Diese seltenen 
Volksversammlungen aber wurden als die 
eigentliche Manifestation des Gottesvolkes 
aufgefaßt. In ihnen trat das sonst verstreute 
Gottesvolk wirklich in Erscheinung. Die jüdi¬ 
sche Volksversammlung tritt nicht zusam¬ 
men, um Dinge zu beraten, sondern um die 
Kundgebung Gottes zu hören u. dazu ja zu 
sagen. - Jedenfalls werden die Dinge im AT 
so dargestellt. Wie die Geschichte wirklich 
vorgegangen ist, ist eine andere u. nicht 
leicht zu behandelnde Frage. Für uns ist sie 
aber weniger wichtig. Was für die spätere 
Zeit, sowohl für das Spätjudentum wie für 
das Christentum, entscheidend geworden ist, 
ist nämlich nicht der historische Verlauf der 
Dinge, sondern ihre Darstellung im AT. Hier 
aber ist es offenbar, daß die Volksversamm¬ 


lung eine außerordentliche, feierliche, ent¬ 
scheidende Begebenheit ist. Das wird beson¬ 
ders deutlich, wenn man feststellt, wann das 
AT von einer Generalversammlung des Vol¬ 
kes spricht. 

b. Sinaivcrsammlung konstituiert die E. An 
der Spitze steht, das i.st für den Begriff der 
E. wie für die gesamte atl. Theologie charak¬ 
teristisch, die Volksversammlung am Sinai. 
Das ist ,der Tag der Versammlung* (Dtn. 9, 
10; 18, 16 LXX: tt) ’^p.epqc tv); IxxXrjtria?). 
Diese Volksversammlung ist sozusagen die 
konstituierende Versammlung des Gottes- 
Volkes. Da das Volk damals die für alle Zei¬ 
ten gültige Kundgebung Gottes empfängt, 
sind auch alle Israeliten mit einbegriffen, 
auch die Frauen u. die Kinder, ja, auch die 
kommenden Generationen. 

c. Sinn der späteren Versamndungen. Die 
Versammlung am Sinai ist der Idee nach für 
alle Zukunft bestimmend; neue Volksver¬ 
sammlungen, im griechischen Sinn des Wor¬ 
tes, sind daher gar nicht nötig. Nur die Be¬ 
drohung des Bundes von außen oder von 
innen macht es in besonderen Lagen not¬ 
wendig, den Bund in einer neuen Volksver¬ 
sammlung vor Gott zu sichern. Schon die 
Versammlung auf den Fluren Moabs hat die¬ 
sen Sinn. An den Tag am Sinai erinnernd 
(Dtn. 4, 10; 9, 10; 18, 16) grenzt Moses hier 
die Gemeinde wieder als die heilige Versamm¬ 
lung Gottes ab (ebd. 23, 1/2) u. nimmt dann 
von der ganzen Versammlung Israels Abschied 
(ebd. 31, 30). Ebenso trägt Josua alles, was 
Moses geboten hatte, ,der ganzen Versamm¬ 
lung Israels* vor (Jos. 8, 35 = LXX 9, 8). Von 
äußeren Bedrohungen redet oft das Buch der 
Richter. In dieser Lage ist wieder ein totaler 
Einsatz nötig. Abermals handelt es sich aber 
kaum darum, etwas von sich aus zu be¬ 
schließen. Man versammelt sich ,wie ein 
Mann* (20, If) u. wie einst Moses, so kommt 
auch jetzt der gottgesandte Mann u. stellt 
die Frage: ,Wo]lt Ihr mit mir gehen?* (vgl. 
21, 5 LXX: Tt? 6 pv) ävaßi? sv ty) exxXYjoiqt 
£X TCafföiv <puXä)V ’IopOCYjX TTpo? xüpiov; vgl. 
v. 8). In der Erzählung des ersten Königs¬ 
buches von der Tempelwoihe kommt charak¬ 
teristischerweise wiedei die Idee der Ver¬ 
sammlung des ganzen Volkes zum Vorschein 
(8, 14. 22. 55. 65). Besonders aber ist die Vor¬ 
stellung von qahal-okklesia in der Darstel¬ 
lung von 1 Chron. bis Nehemjah lebendig. 
Schon in der Geschichte Davids, zuerst bei 
der beabsichtigten Überführung der Bundes- 
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lade nach Jerusalem (1 Chron. 13), wo aller¬ 
dings ,die ganze Gemeinde Israels' wenig¬ 
stens das erste Mal (13, 2) nicht allzu wört¬ 
lich zu nehmen ist; das geht ganz deutlich 
daraus hervor, daß man bei dieser Gelegen¬ 
heit den Beschluß faßt, ganz Israel zu ver¬ 
sammeln (v. 5). Ein weiterer Beleg ist die 
Thronfolgerede Davids (28/29), in der ,ganz 
Israel' sich zu Salomon bekennt u. die Er¬ 
richtung des Tempels durch diesen voraus- 
gesehen wird (28, 2. 8; 29, 1. 10. 20). Daß die 
Tcmpclweihe eine Sache des ganzen Volkes 
ist, ist dann selbstverständlich. Der König 
segnet ,die ganze Versammlung Israels' 
(2 Chron. 6, 3; vgl. 6, 12. 13; 7, 8), wo wieder 
deutlich wird, daß nicht das ganze Volk 
realiter zugegen war, wie man es sich für 
die Versammlung am Sinai vorstellte. Ge¬ 
legentlich wird auch in der Folgezeit von 
einer Generalversammlung Israels gesprochen 
(10, 3; 20, 5. 14; 23, 3; 28, 14), so vor allem 
bei der Paschafeier Hiskias (29/30). Inson¬ 
derheit aber war eine Volksversammlung not¬ 
wendig, um nach dem Exil den jcrusalemiti- 
schen Kultus wieder herzustellen u. das Got¬ 
tesvolk neu zu konstituieren. Wie ein neuer 
Moses spricht Ezra zum Volke u. aufs neue 
hört das Volk die Kundgebung Gottes, die 
diesmal vorgelesen wird, u. sagt Ja dazu 
(Esdr. 10, 1. 8. 12. 14; besonders aber Neh. 
8, 2. 17; 13, 1). Ein Hauptanliegen ist dabei 
die völkische Reinheit im Anschluß an Dtn. 
23, If (Esdr. 10; Neh. 13). So wird das Got¬ 
tesvolk wieder errichtet als heiliges Volk 
Gottes. Die ,Versammlung Gottes' kam hier 
auch deshalb ganz deutlich zum Ausdruck, 
weil OS sich nun wesentlich um eine räumlich 
begrenzte Kultusgemeinschaft drehte, 
d. E. in den Psalmen. Zu beachten sind die 
Psalmen, in denen oft von der Freude des 
Bekennens u. des Lobgesanges im Kreise der 
Gemeinde gesprochen wird (22, 23. 26; 26, 
12; 35, 18; 40, 10; 68, 27; 89, 6; 107, 32; 
149, 1). Auch diese Stellen gehören zu den 
Texten, die die Konzeption der Versamm¬ 
lung Gottes stark mitbestimmt haben, was 
sowohl für das Judentum wie für das Chri¬ 
stentum gilt. Damit sind die atl. Grundlagen 
gegeben. 

III. Spätjudentum, a. Bedeutung der Feste 
u. der Synagoge. Im Spätjudentum wird das 
atl. Fundament überall sichtbar. Das Buch 
Sirach erinnert vielfach an die Psalmen (vgl. 
zB. 15, 5; 24, 2: ,in der Gemeinde des Höch¬ 
sten'), wenn auch das Lob hier oft nicht 


dem Höchsten gilt, sondern seinen Dienern, 
den Vätern u. den Weisen (vgl. zB. 44, 15; 
39, 10). Das 1. Makkabäerbuch redet etwa 
im Stil der historischen Biicher des AT (vgl. 
4, 59; 14, 19). Aber diese Stellen zeigen auch, 
daß die Versammlungen der Gegenwart sich 
nicht mit der atl. E. messen können. Für 
die Idee des hl. Gottesvolkes blieben die atl. 
Vorbilder entscheidend. Man stellt sich die 
Manifestation des Gottesvolkes so vor, wie 
sie im AT geschildert wird; dort war das hl. 
Gottesvolk wirklich in Erscheinung getreten. 
Man konnte sich aber natürlich nicht mit der 
Idee begnügen. Man mußte die Gemeinschaft 
des Gottesvolkes auch aktuell erleben. Das 
tat man besonders bei den großen Festen in 
Jerusalem, wo Juden aus aller Welt zusam¬ 
menströmten. Für den Alltag aber reichten 
diese seltenen Gelegenheiten nicht aus. Da 
ist man dann in der Synagoge zusammenge¬ 
kommen u. hier hat man, wie klein der Kreis 
oft auch sein mochte, die Gemeinschaft, die 
Gottesnähe u. die Abgrenzung von den 
Außenstehenden empfunden. Man hat nicht 
nur die kleine Gemeinschaft erlebt, sondern 
sich auch die große Gemeinschaft vergegen¬ 
wärtigt, in der man sich mit allen Juden, 
mit den Vätern u. den Fernwohnenden, eins 
fühlte. 

b. Ideale E. als eschatologisches Wunder. 
Doch entsprach die Gegenwart nicht völlig 
dem Glauben. Daher hat man sich der Zu¬ 
kunft zugewendet. Ein stereotyper Zug in der 
eschatologischen Erwartung des Spätjuden¬ 
tums ist die Sammlung der zerstreuten Glie¬ 
der des Gottesvolkes. Das Gebet um diese 
Sammlung gehört zum festen Bestand des 
täglichen Gebetes. In kommenden Tagen 
wird die Gemeinde Gottes wieder in Erschei¬ 
nung treten. Die Akzente können dabei ver¬ 
schieden gesetzt sein. Mitunter empfindet 
man die äußerliche Zerstreutheit der Juden 
als großen Mangel. Oft erscheint aber auch 
die mangelnde Heiligkeit als das Problem. 
Man mahnt zur Buße, damit eine wirklich 
hl. Gemeinde zustande komme, die Gottes 
Willen von ganzem Herzen erfüllt. So etwas 
hat die Gemeinde am Toten Meer erstrebt. 
Man konnte sich aber auch das Hervortreten 
der hl. Gemeinde als ein eschatologisches 
Wunder vorstellen (Dan. 7; Henochbücher). 
Mit dem Messias wird auch die hl. Gemeinde 
der letzten Tage erscheinen. Dieser Gedanke 
erscheint auch in kosmischer Gestalt. Die 
eschatologische Gemeinde besteht nicht nur 
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aus den Gliedern der letzten Generation, 
sondern auch aus denen, die längst tot sind, 
den Vätern, den Frommen aller Zeiten, den 
Engeln; ja von nah und fern werden auch 
viele Heiden dazu kommen. Hier sind also 
viele Abwandlungen u. viele Schattierungen 
zu verzeichnen, so daß man kaum feste Gren¬ 
zen ziehen kann. 

c. Hellenistisches Judentum. Auch im helle¬ 
nistischen Judentum leben diese Ideen. In 
der LXX treten sie sogar mitunter deutli¬ 
cher hervor als im Grundtext; an einigen 
Stellen steht nämlich sxxXyjoia, ohne daß 
das Wort eine genaue Entsprechung im He¬ 
bräischen hat (vgl. zB. Dtn. 4, 10). Auch bei 
Philo ist es nicht wesentlich anders. Zwar 
verwendet er, wie man erwarten kann, mit¬ 
unter das Wort exxXyjcfta in einem ziemlich 
griechischen Sinn. So spricht er zB. (spec. 
leg. 2, 3, 44; ähnlich Abrah. 3, 20) von 
SixaoTYjpia, ßouXsu-nfjpia, äyopal, exxXvjoiai 
u. subsummiert alle diese Termini unter den 
GesamtbegrifF O-laoo? oder ctijXXoyo?. Eben¬ 
so ist bei ihm die E. Israels auch politisch 
aufgefaßt, so daß exxXrjata u. ’louSaiwv 
TToXiTsta sogar als Austauschbegriffe auftre- 
ten können (virt. humanit. 108). Aber es ist 
ihm ganz selbstverständlich, daß die israeli¬ 
tische E. ganz sui generis ist; sie ist cxxXtq- 
cla S-eoü, xupiou (ebr. 51, 213), y) lepa ex- 
xXir)CTia (somn. 2, 28, 186f), aus der große 
Sünder u. Fremde (nach Dtn. 23, If) aus¬ 
geschlossen sind. Als Glieder der Gemeinde 
Gottes sind sie auch ,Söhne des Herrn Got¬ 
tes' (confus. ling. 144). Die E. im besonde¬ 
ren Sinne ist die Wüstengemeinde am Sinai, 
so daß die Perikope von dem Empfang des 
Gesetzes sogar durch die Worte ,beim Aus¬ 
zug, bei der Ekklesia (£v e^aycDyTi, xard t7)v 
sxxXyjortav)' gekennzeichnet werden kann(qu. 
rer. div. her. 51, 251). Die E. xaO-’ 
ist die Gemeinde am Sinai, das gesammelte 
Volk, das den Dekalog empfängt (decal. 9, 
32). Es ist also deutlich, daß die Idee des 
hl. am Sinai konstituierten Gottesvolkes auch 
bei Philo ganz lebendig ist. 

B. Christlich. I. Neues Testament, a. Vor¬ 
kommen des Wortes E. in Evangelien u. Apg. 
Schon im NT ist E. eine der charakteristischen 
Selbstbezeichnungen der jungen Christenge¬ 
meinde. Doch ist dabei zweierlei zu betonen. 
Erstens: das Wort ist im NT sehr ungleich ver¬ 
teilt. In einigen Schriften gehört es zum festen 
Bestand der theologischen Grundbegriffe (be¬ 
sonders in der Apg. u. bei Paulus); in ande¬ 


ren kommt das Wort überhaupt nicht (Mc.; 
Lc.; 1 u. 2 Joh.; 1 u. 2 Petr.) oder nur 
selten vor (zB Mt.). Das bedeutet aber 
nicht, daß die Idee der E. nur speziellen 
Schriften u. Kreisen angehöre. Zweitens ist 
ganz deutlich, daß die Idee der E. auch in 
vielen anderen Ausdrücken klar zum Vor¬ 
schein kommt; ,die Heiligen', ,die Gläubi¬ 
gen', ,die Brüder', ,die Auserwählten', ,dic 
Kinder (Söhne) Gottes', ,das Volk Gottes', 
,das Haus' oder ,der Tempel Gottes', ,der 
Leib Christi', ,das Israel xara TtveOpa', ,das 
Israel Gottes', ,der Samen Abrahams' usw. - 
Über das Vorkommen des Wortes ExxXvjoia 
ist genauer noch folgendes zu sagen. In 
den Evangelien kommt es nur zweimal vor, 
u. zwar beidemal bei Mt. (16, 18 u. 18, 17). 
In der Apg. dagegen oft (23mal) u. bezeich¬ 
net dort, mit Ausnahme der schon bespro¬ 
chenen Stellen (7, 38; 19, 32. 39. 41), immer 
eine christliche Gemeinschaft, die Urgemcin- 
de in Jerusalem (5, 11; 8, 1; 11, 22; 12, 1. 
5; 15, 22; 18, 22), die Gemeinde Judäas, 
Galiläas u. Samarias (9, 31) oder verschie¬ 
dene Lokalgemeinden (Antiochien 11, 26; 

13, 1; 14, 27; 15, 3; Ephesus 20, 17, andere 

14, 23; 15, 41; 16, 5). 

b. Vorkommen von E. im Corpus Paulinum. 
Im Corpus Paulinum begegnet sxxXy]a[a sehr 
häufig (61mal, darunter 3mal in den Pastoral- 
briefen). Doch ist das Wort ziemlich ungleich 
verteilt; im Römerbrief kommt es außer¬ 
halb des umstrittenen Kap. 16 nicht vor. 
Im Corpus Paulinum bezeichnet lxxXY]oia 
am häufigsten eine Lokalgemeinde; aber das 
Wort umschreibt auch die ganze Kirche 
(1 Cor. 10, 32; 12, 28; 15, 9; Gal. 1, 13; 
Phil. 3, 6), dies besonders im Kolosser- u. 
Epheserbrief (Col. 1, 18. 24; Eph. 1, 22; 
3, 10. 21; 5, 23. 24. 25. 27. 29. 32); schließ, 
lieh bezeichnet E. öfters auch eine Haus- 
gemeindc (Rom. 16, 5. 23; 1 Cor. 16, 19; 
Col. 4, 15); in 1 Cor. 11, 18; 14, 19. 23 ist die 
Bedeutung ,Zusammenkunft‘ ganz deutlich. 

c. Sonstiges Vorkommen von E. Im Hebräer¬ 
brief kommt das Wort zweimal vor, einmal 
(2, 12) steht es in einem Zitat aus Ps. 22, 
23, einmal (12, 23) wird charakteristischer¬ 
weise die neue E. der Erstgeborenen der 
Versammlung am Sinai gegenübergestellt. 
In den katholischen Briefen ist das Wort 
recht selten; es erscheint nur einmal im 
Jakobusbrief (5, 14: die Presbyter der Ge¬ 
meinde; beachte auch 2, 2, wo die chiistl. 
Zusammenlrunft auvaywyy) genannt wird) u. 
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dreimal im kleinen 3. Joh.-Brief. In der 
Apokalypse findet sich das Wort e. nicht 
weniger als I9mal, aber fast nur in den 
stereotypen Eingangs- u. Abschlußforineln 
der Sendschreiben an die sieben Gemeinden 
(1/3; dazu nur noch 22, 16). 
d. Deutung des Tatbestandes. Wie ist der 
Tatbestand zu deuten? Darüber ist viel ge¬ 
stritten worden. Man hat ganz verschiedene 
Ausgangspunkte gewählt, u. die ganze Unter¬ 
suchung wurde dadurch stark beeinflußt. 
Von welchen Texten sollte ausgegangen wer¬ 
den ? Vorläufige Antwort; von den ältesten. 
Darüber war man im großen Umfang einig. 
Aber welche sind die ältesten Texte ? Sind 
es die einzigen, in denen Jesus selbst von 
E. spricht, also vor allem das Wort von der 
Kirchengründung auf den Felsen Petrus ? 
Oder die zahlreichen Stellen in den ältesten 
Schriften, den Briefen des Apostels Paulus ? 
Oder soll man von dem vorchristlichen Ma¬ 
terial ausgehen ? Und wenn, soll man dann 
das AT u. das Judentum oder den Hellenis¬ 
mus, besonders das hellenistische Vereins¬ 
wesen als Ausgangspunkt wählen ? Oder soll 
man die Frage durch eine sprachliche Ana¬ 
lyse lösen, besonders die Frage, ob die Be¬ 
deutung Lokalgemeinde oder Gesamtkirche 
die Primäre ist ? - Die letztgenannte Frage¬ 
stellung muß abgelehnt werden. Man sagt: 
Die Bedeutung Lokalgemeinde muß primär 
sein, da die Sprachentwicklung natürlicher¬ 
weise vom Konkreten ausgeht. Diese Be¬ 
hauptung ist zwar richtig, aber bedeutet 
hier nichts, da E. ja schon bei dem Auftre¬ 
ten des Christentums ein altes Wort war. 
Die Entwicklung vom Konkreten her mußte 
dann nicht von neuem anfangen. Dazu 
kommt aber, daß die wirkliche konkrete Be¬ 
deutung nicht die der Gemeinde im korpo¬ 
rativen Sinne ist, sondern die des Zusam¬ 
menkommens. Diese Bedeutung ist zu be¬ 
legen, u. zwar auch im NT (s. o.). Von da 
aus ist auch die Doppelbedeutung Gemeinde - 
Kirche zu verstehen. E. ist die Sammlung 
des neuen Gottesvolkes, u. wo Menschen im 
Namen Jesu Zusammenkommen, ist die E. 
da. Aber eine geschlossene .Körperschaft“ ist 
diese Sammlung nicht. Ideologisch gesehen 
ist auch eine Lokalgemeinde (das Wort paßt 
nicht ganz), ja auch eine Hausgemeinde, 
eine ,E. Gottes'. Es i.st nicht zutreffend, 
wenn man die Totalkirche als einen Bund 
der vielen Lokalgemeinden auffaßt. Der 
Christ eines Ortes ist eo ipso Glied der gan¬ 


zen Kirche u. ein zureisender Christ ist co 
ipso Glied der Gemeinde. Somit ist weder 
die Bedeutung ,Gesamtkirchc‘ noch die Be¬ 
deutung ,Einzelgemeinde‘ ursprünglicher als 
die andere. In Jerusalem, aber auch anders¬ 
wo, hat man die dortige Gemeinde als Sam¬ 
melpunkt der Gesamtkirche betrachtet u. 
sich die Kirche als eine in Jerusalem zen¬ 
trierte Gemeinschaft vorgestellt. Es ist auch 
nicht möglich, bei Paulus zwischen einem 
älteren Sprachgebrauch im Sinne von Lokal¬ 
gemeinde u. einem jüngeren bzw. pseudo- 
paulinischen Sprachgebrauch zu unterschei¬ 
den, bei dem E. gleich Kirche sei. Schon im 
Galaterbrief ist die Bedeutung Gesamtkirche 
zu belegen, u. die Bedeutung Einzclgemeinde 
ist ja nie verschwunden. Auch die Gesamt¬ 
kirche ist übrigens konkret vorgestellt als 
die Sammlung der Christgläubigen aller Welt. 
Die Idee ist, wie aus der obigen Darstellung 
hervorgeht, nicht neu. Neu ist nur der Ge¬ 
danke, daß nun die hl. Gemeinde der End¬ 
zeit sich um Jesus Christus sammelt. Die 
Idee der Kirche ist somit nicht allmählich 
entstanden. Sie war von Anfang da u. im 
AT präformiert u. im Spätjudentum ausge¬ 
baut. 

e. Kirchengründung Jesu. Damit rückt die 
Frage der Kirchengründung durch Jesus 
selbst ins Blickfeld. Diese Frage wurde lange 
Zeit weithin mit einem Nein beantwortet. 
Jesus konnte nicht eine .Institution für Jahr¬ 
hunderte' gegründet haben. Besonders durch 
das Hervortreten der eschatologischen Schule 
wurde diese Behauptung als abgemacht hin¬ 
gestellt. Jesus hat das eschatologische Gottes¬ 
reich verkündet u. die Kirche ist als Ersatz 
aufgetreten. Dagegen ist dreierlei zu betonen. 
Erstens; wenn auch das Wort h. im Munde 
Jesu selten ist, ja, wenn er gar nicht davon 
gesprochen hat, so ist doch die Sache selbst 
in den Evangelien nicht so vereinzelt wie man 
geglaubt hat. Zweitens: die Idee der Kirche 
ist nicht erst durch Entoschatologisierung 
möglich, sondern gehört vielmehr dem escha- 
tologischen Ideenkreis an. Die Kirche ist die 
hl. Gemeinde der Endzeit. Drittens: neuere 
Untersuchungen zu Mt. 16, 17/19 haben ge¬ 
zeigt, daß dieses Stück jedenfalls nicht eine 
späte hellenistische Bildung, sondern he¬ 
bräisch-aramäisch konzipiert ist (vgl. bes. 
K. L. Schmidt). So ist in vielen Beziehungen 
die Frage Jesus u. die Kirche in ein neues 
Licht gerückt. Die Beantwortung dieser 
Frage hängt aber natürlicherweise auch mit 
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der totalen Beurteilung der evangelischen 
Tradition zusammen. War Jesus nur ein 
Verkünder, nur ein wandernder Rabbi, hat er 
.selbstverständlich keine Kirche giünden oder 
auch nur daran denken können. Hat er .sich 
aber als die erwartete Heilsgestalt der End¬ 
zeit gewußt, liegt die Sache ganz anders. 
Dann muß er an eine .Gemeinde“ eben in dem 
erwähnten cschatologischen Sinn gedacht 
haben. Zum Messias gehört ein Volk, zum 
Mensehensohn die cndzcitliche Gemeinde der 
Heiligen. 

f. Kirche ist Versammlung Gottes. Die Kirche 
hat sich demgemäß nicht als eine sekundäre 
Vereinigung von Menschen gewußt, die schon 
Christen sind u. sich zusammentun wollen, 
um ihr Christscin zu befördern u. zu sichern. 
Die Kirche sind die Berufenen, die Erwähl¬ 
ten, die aus aller Welt ,herausgerufen‘ werden. 
Sie ist primär u. grundsätzlich Versammlung 
Gottes. Das bedeutet auch, daß die Kirche 
von Haus aus ein Zentrum hat, von dem aus 
sie sich bis an die Enden der Welt erweitert. 
Die Kirche sind die Menschen, die um Chri¬ 
stus gesammelt werden. - Die Kirche ist also 
nicht als eine statische Größe aufgefaßt. 
Zwar ist schon der kleine Kreis eine E. 
Gottes (IxxXTjCTia toü S-sou, 1 Cor. 1, 2 usw.), 
die alle Kennzeichen der Kirche hat: Gegen¬ 
wart Christi, wo auch nur zwei oder drei ver¬ 
sammelt sind (Mt. 18, 20); Kinderschaft 
Gottes; Wirken des Hl. Geistes; brüderliche 
Eintracht im Glauben; xowtovla (♦Gemein¬ 
schaft). Schon im Apostelkreis, ja schon in 
Christus selbst ist die Kirche in nuce da. 
Aber oben nur in nuce. Das Ziel ist die Samm¬ 
lung aller Erwählten. Der Bußruf u. die 
Einladung muß immer w-eiter getragen wer¬ 
den von denen, die .ausgesandt“ sind, um 
das Volk Gottes zu sammeln, weshalb sie auch 
.Apostel“ genannt werden. Aber sie genügen 
nicht u. zu ihnen tritt eine ganze Schar von 
.Evangelisten“, .Propheten“ u. .Lehrern“, die 
dazu da sind, die Gemeinde Gottes zu .bauen“. 
Dazu kommen sehr bald noch lokale Helfer 
am großen Werk: *Episkopen, ♦Presbyter, 
♦Diakono. 

g. Bilder für die Kirche. Sehr bedeutungsvoll 
.schon im NT sind die zahlreichen Bilder, die 
sich an die Kirchenidee anschließen u. die 
später immer weiter ausgebaut u. mit neuen 
Bildern komplettiert werden. Am wichtig¬ 
sten sind die beiden Bilder des Baues u. des 
Körpers. Die Gemeinde ist ein Bau Gottes: 

, Auf diesem Felsen werde ich meine Gemeinde 


bauen" (Mt. 16, 18). Das Fundament des 
Baues ist Christus (1 Cor. 3, 11), auf dem 
weiter gebaut wird; er ist ,der Eckstein“ (Mt. 
21,42; Act. 4, 11 asu. vgl. P.s. 118, 22f). Auf 
dem ,Fundament der Apostel u. Propheten“ 
(Eph. 2, 20; vgl. Apc. 21, 14) wird die Kirche 
aufgebaut zu einem Haus (olxo?, olxoSogil], 
Eph. 2, 21), zu einem Tempel Gottes (vaoi; 
O-eoü 1 Cor. 3, 17; Eph. 2, 21; ein Bild, das 
übrigens auch individuell gebraucht wird) 
aus .lebenden Steinen“ (1 Petr. 2, 5). Das 
Bild des Bauens ist hiei immer konkret- 
bildhaft u. hat nichts gemeinsam mit der 
.Erbauung“ der modernen Predigtsprache (s. 
o. Bd. 1, 1268f). Weiter ist die Kirche Leib 
Christi (aäip,a XpioTOÜ): ein jeder hat seine 
Aufgabe wie die Glieder im Körper (1 Cor. 

10, 17; 12, 12fF; Rom. 12, 4f). Wie Christus 
in dem Bilde des Baues der .Eckstein“ ist, so 
ist er im Bilde des Körpers das Haupt (Eph. 
1, 22f; 4. 12fr; Col. 1. 18; s. o. Bd. 2, 437/9). 
Wie die Kirche nicht mit einem fertigen 
Haus, sondern mit einem Haus im Bau ver¬ 
glichen wird, so auch mit einem Körper im 
Wachstum. Dazu kommen noch weitere Bil¬ 
der. So das von Hirt u. Herde, Joh. 10, 11 ff, 
ein Bild, das auch für das Verhältnis zwi¬ 
schen Amt u. Gemeinde schon im NT vor¬ 
kommt (Joh. 21, 16 usw.; Act. 20, 28; 1 Petr. 
5, 2). Schon im NT findet sich auch das später 
so vielfach ausgebeutete Bild von der Braut 
Christi (2 Cor. 11, 2, wo auch die Gleichung 
Eva - E. präformiert ist). Zum Schluß eine 
Stelle, in der zwar das Wort E. fehlt, W'o aber 
die Idee der Kirche im Anschluß an das AT 
klar zum Ausdruck gekommen ist: ,Ihr aber 
seid das auserwählte Geschlecht, das könig¬ 
liche Priestertum, das heilige Volk, das Volk 
des Eigentums . . .“ (1 Petr. 2, 9). 

11. Alte Kirche, a. Apostolische Väter. Die 
Zeit der alten Kirche kann in zwei Epochen 
geteilt werden, ohne daß es möglich wäre, 
diese zeitlich scharf abzugrenzen. Die erste 
dieser Epochen umfaßt eine Zeit, die zum 
großen Teil im Dunkel liegt, die Zeit der 
.Apostolischen Väter“ u. der Apologeten. Die 
Ideen, die schon im NT da sind, werden in 
verschiedener Richtung weitergeführt u. ver¬ 
vollständigt, aber es kommt nicht zu einer 
Synthese. Die verschiedenen Schriften u. 
Schriftengruppen vertreten recht verschie¬ 
dene Typen, wenn auch gewisse Tendenzen 
teilweise gemeinsam sind. Der erste Klemens¬ 
brief betont die kirchliche Kontinuität u. die 
kirchliche Ordnung: beide werden nicht nur 
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aus der neutestamentlichenKirchengcachichte 
(42/44), sondern auch aus der atl. Geschichte, 
dem atl. Kultus (40) u. der kosmischen Ord¬ 
nung (20) begründet. Im 2. Klemensbricf 
wird die E. wieder Leib Christi genaruit (14, 
2); Christus ist der Mann, die E. die Frau 
(14, 3); die Kirche ist vor Sonne u. Mond 
geschaffen (14, 1). - Wort u. Idee der E. 
begegnen besonders im Hirten des Hermas u. 
bei Ignatius. Die E. wird in den Visionen des 
Hermas teils als eine alte Frau, teils als ein 
Turm dargestellt. Die Frau ist alt, weil sie 
die Kirche ist, die ,vor allen Dingen geschaffen 
wurde“ (vis. 2, 4, 1; die Welt wurde wegen der 
Kirche geschaffen). Der Turm ist ein kolos¬ 
sales Gebäude, in dem nur Steine, die hinein¬ 
passen, Verwendung finden; das Ganze ist 
eine ziemlich monstruöse Illustration des 
apostolischen Gleichnisses vom Bau der Ge¬ 
meinde. Auch das Bild des Körpers wird ver¬ 
einzelt verwendet u. mit dem Bild des Tur¬ 
mes verbunden (sim. 9, 18, 2f). - Am meisten 
geschlossen u. durchgeführt ist die Lehre 
von der Kirche bei Ignatius. Als Gruß ver¬ 
wendet er in allen seinen Briefen die pauli- 
nische Formel ,an die E., die in ... ist“, 
erweitert sie aber mit hyperbolischen Prädi¬ 
katen. Auch er nennt die Kirche ein Soma 
(Smyrn. 1, 2), was ihm wie dem Apostel ein 
Bild der Einheit ist. Diese Einheit, diese 
Harmonie im Einklang mit dem Bischof u. 
dem Presb 3 d;erium ist ein Thema, das er 
immer wieder einschärft; ohne diese Einheit 
kann man von E. nicht reden (Trall. 3, 1). 
Bedeutungsvoll ist auch, daß er die Gesamt¬ 
kirche xaffoXixTr) nennt (Smyrn. 8, 2) u. daß 
er der römischen Gemeinde einen gewissen 
Vorrang einräumt (Röm. Anf.). Auch im 
Mart. Polyc. wird die Gesamtkirche katho¬ 
lisch genannt (5, 1; 8, 1; 19, 2). Dieser Aus¬ 
druck ist hier schon nicht nur eine Bezeich¬ 
nung für die oekumenische Ausbreitung der 
Kirche, sondern hat auch eine abgrenzende 
Funktion, was daraus klar hervorgeht, daß 
auch von der katholischen Kirche in Smyrna 
gesprochen wird (16, 2). 
b. Apologeten. Bei den Apologeten kommt 
das Wort E. selten vor, ja in den Apologien, 
die an Griechen u. Römer gerichtet sind, gar 
nicht. Die Ursache mag dieselbe sein, die 
auch sonst die Wortwahl der Apologeten be¬ 
stimmt. Sie können schwer die Worte ver¬ 
wenden, die in der Umwelt eine ganz andere 
Bedeutung haben. Das hindert natürlich 
nicht, daß sie von der christlichen Körper¬ 


schaft reden. Aber ihre Rede ist oft nicht so 
prägnant wie in den Schriften, die für Christen 
bestimmt waren. Nur in dem Dialog Justins 
mit dem Juden Tryphon kommt (las Wort 
einigemale vor (42, 3; 63, 5; 98, 5; 106, 2; 
134, 3). An der Stelle 42, 3, wo (las Bild des 
Leibes verwendet wird, spricht Justin in 
einer ziemlich griechischen Weise davon, daß 
Volk u. E. (STifi-o:; u. ExxXyjoia) Einheit nötig 
haben, um leben zu können. Ähnlich wirci 
auch 63, 5 von der Einheit gesprochen, aber 
hier doch deutlich so, daß die Christenheit als 
die aus dem Namen Christi hervorgegangene 
E. bestimmt wird. An den Stellen 98, 5 u. 
106, 2 wird wie Hebr. 2, 12 der für die 
Kirchenidoe überaus wichtige Vers Ps. 22, 23 
zitiert. Dial. 134, 3 findet sich eine Gegen¬ 
überstellung, die für die Folgezeit von größ¬ 
ter Bedeutung geworden ist: die von Syna¬ 
goge u. E. Von den Töchtern Labans bezeich¬ 
net Rachel die E. u. Lea die Synagoge, 
c. Spätere östliche Kirchenväter. Die Lite¬ 
ratur der folgenden Zeit ist so reich, daß es 
unmöglich ist, sic im Rahmen dieses Artikels 
zu behandeln. Es mag genügen, auf einige 
Tendenzen hinzuweisen. Die Theologie des 
Irenäus ist von der Idee der Heilsökonomie 
beherrscht, u. auch die Kirche wird in diesem 
Licht gesehen. Träger der Wahrheit sind für 
irenaeus erst das Gesetz, weiter die Prophe¬ 
ten, die auf Christus hinweisen, dann Chri¬ 
stus selbst u. seine Apostel, dann die aposto¬ 
lische Kirche, die die richtige Tradition ver¬ 
mittelt u. damit die Wahrheit des Glaubens 
verbürgt. Damit ist auch die Frage gegeben 
u. beantwortet, w’o die Wahrheit ist. Erste 
Antwort: wo die Kirche ist. Aber viele machen 
den Anspruch, die wahre Kirche zu sein. So 
fordert die Frage eine zweite Antwort. Die 
Wahrheit ist da zu finden, wo eine unge¬ 
brochene Tradition seit den Aposteln besteht, 
u. diese ist am sichersten in den Gemeinden 
zu finden, die direkte apostolische Gründun¬ 
gen sind. - In der alexandrinischen Theologie, 
bei Clemens u. Origenes, spielt das Denken 
über die Kirche keine so zentrale Rolle. Aber 
auch dort findet sich eine Fülle von Gedan¬ 
ken zum Thema der Kirche. Hier kann nur 
einiges herausgegriffen werden. Diese Theolo¬ 
gen sind gar nicht so auf die Abgrenzung der 
Kirche eingestellt. Eher könnte man sagen, 
daß für .sie die Kirche eine unabgegrenzte 
Größe sei. Die Kirche ist ihnen eine kosmische, 
nicht nur oekumenische Größe, in welcher 
auch der himmlische Chor zugegen ist. Die 
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Bedeutung des Amtes ist ebenfalls nicht so 
stark wie im Westen; statt dessen aber er¬ 
kennt man eine Schichtung innerhalb der 
Kii'chc, in w elchcr die Wissenden u. die recht 
christlich Lebenden als eine Art Kern auf¬ 
gefaßt werden, um die sich die anderen nur 
Gläubigen scharen (im Gnostizismus sind 
solche Ideen bis zu einer ganzen Klassen¬ 
lehre ausgebildet). 

d. Westliche Patristik. Im Westen dagegen 
spielt das praktische Denken über die Kirche 
eine Hauptrolle. Am Scheideweg steht Ter- 
tullian, über dessen Stellung man sich nicht 
hat einigen können. Einige sind der Meinung, 
er habe seine früheren Gedanken aufgegeben, 
als er Montanist wurde. Andere behaupten 
umgekehrt, daß er es ist, der konsequent 
gewesen ist, indem er die kirchliche Ent¬ 
wicklung seiner Zeit nicht mitgemacht hat. 
Wie dem auch sei, es ist offensichtlich, daß 
die Kontinuität in seinem Verhalten u. in 
seiner Lehre ziemlich groß ist. Schon der 
,katholische‘ Tertullian bekennt sich zur 
Geistkirche (ecclesia Spiritus, pud. 21, 16/7) 
gegen die Amtskirche (ecclesia numerus 
episcoporum, ebd. 21, 17). Und noch der 
Montanist betont Kirche u. Amt, so wie er 
sie verstanden hat. Er kämpft für die Heilig¬ 
keit des Volkes Gottes gegen die Verding¬ 
lichung der Heiligkeit in Ämtern u. Akten. - 
Bei Cyprian ist dann die Idee der Bischofs¬ 
kirche voll entwickelt. Die Kirche ist da, 
wo die Bischöfe sind. Es genügt ihm nicht, 
wie einst Ignatius, auf den Einen Bischof 
jeder Gemeinde hinzuweisen; allzu viele Bi¬ 
schöfe hatten in der Zwischenzeit versagt. 
Der einzelne Bischof ist kein Garant der 
Wahrheit; aber die Totalität der Bischöfe 
ist es. Besonders haben die Bischöfe der 
apostolischen Gemeinden, in denen die apo¬ 
stolische Tradition in unabgebrochener Suk¬ 
zession lebt, eine besondere Autorität. Aber 
diese großen Bischöfe haben diese Stellung 
nicht, um die anderen zu unterdrücken, 
sondern um das Ganze zu tragen, den Epi¬ 
skopat u. die ganze Kirche. Kein einzelner 
Bischof, auch der Bischof in Rom nicht, hat, 
für sich genommen, eine unbedingte Autori¬ 
tät. Das ist bei Cyprian ganz konsequent 
gedacht, u. nur vom Gesichtspunkt der spä¬ 
teren Entwicklung aus scheint er in seiner 
Stellung zum Primatsgedanken schwankend. 
- Ein prinzipielles Weiterdenken über den 
Kirchenbegriff kam erst mit der ganz neuen 
Situation, die durch Konstantin erfolgte. 


Eusebius hat die neue Harmonie enthusiastisch 
begrüßt. Er war aber kein Denker u. hat die 
neue Problematik gar nicht gesehen: er hat 
die Mängel des ,christlichen Staates“ in einer 
unglaublichen Weise ignoriert u. damit die 
Gefahr für die Kirche ganz übersehen. Erst 
als es sich deutlich herausgestellt hatte, daß 
der christliche Staat noch ,Welt‘ blieb, daß 
die Massenübertritte die Christlichkeit der 
Kirche gefährdeten, die Streitigkeiten die 
Einheit der Kirche bedrohten, der römische 
Staat den Frieden nicht garantieren konnte, 
erst da war es unumgänglich, die ganze 
Problematik des Kirchengedankens aufs neue 
durchzudenken. Das geschah durch Augustin. 
Vor allem durch drei Mittel ist es ihm möglich 
geworden, die Probleme zu bewältigen. (1) 
Er hat gesehen, daß es nichts nutzen konnte, 
die Mängel der Kirche zu ignorieren; eine 
faktische Heiligkeit war nicht vorhanden u. 
konnte nicht erreicht werden, auch von denen 
nicht, die es erstrebten (die Donatisten). Das 
bedeutet aber nicht, daß Augustin das 
Kirchendenken des NT u. der Urkirche mit 
ihren überschwenglichen Prädikaten für die 
Kirche aufgegeben hätte. Im Gegenteil. 
(2) Augustin hat das biblische Kirchenden¬ 
ken neu belebt. Die Kirche ist ihm heilig, ist 
eine, ist katholisch (universal), ist, wie Pau¬ 
lus gesagt hat, Leib Christi, ist die Stadt 
Gottes der Psalmen. (3) Diese Doppeltheit 
ist ihm dadurch möglich, daß er die philo¬ 
sophische (platonische) Sonderung zwischen 
Idee u. Wirklichkeit übernimmt. Die Kirche 
ist zwar voll von Mängeln, aber das berührt 
ihr Wesen nicht. Das bedeutet aber nicht, 
daß die empirische Kirche etwas ganz ande¬ 
res als die Idee der Kirche sei, auch nicht, daß 
die ideale Kirche nur als ein Ideal existiert, 
das verwirklicht werden soll. Die gegenwär¬ 
tige, katholische Kirche ist die Kirche, der 
unteilbare Leib Christi. Deshalb ist sie wesen¬ 
haft heilig, wesenhaft eine, wesenhaft katho¬ 
lisch-universal, wesenhaft Kirche Gottes. 
Denn mangelhaft wie sie ist, wirkt in ihr die 
heiligende Macht Gottes u. gibt es in ihr 
Heilige. 

e. Bilder der Kirche. Der Bilderschatz des 
NT (Bau Gottes, Leib Christi, Herde usw.) 
wird in der alten Kirche weiter ausgebaut u. 
neue Bilder treten hinzu. Die Kirche ist oft 
als ein Schiff vorgestellt woiden, mit dem man 
aus dem brausenden Meer der Welt gerettet 
werden kann. In diesem Zusammenhang mag 
auch die Gleichung Arche Noa-Kirche er- 
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wähnt werden. Da,s Bild des Baues spielt fort¬ 
laufend eine große Rolle. Die Kirche kann 
dabei nicht nur als ein einzelnes Haus, sondern 
auch als eine Stadt vorgestellt weiden, eine 
civitas Dei. Weiter als Herde rings um den 
guten Hirten, als eine Frau, als Braut Christi, 
als Eva usw. 

E. Altendorf, Einheit u. Heiligkeit der 
Kirche. Untersuchungen zur Entwicklung des 
altchristl. Kirchenbegriffs im Abendland von 
Tertullian bis zu den antidonatistischen Schrif¬ 
ten Augustins (1932). - W. Bauer, Wb.‘ 477f. - 
W. Bieder, Ekklesia u. Polis im NT u. in der 
alten Kirche (1941). - C. G. Brandts, Art. 
’ExxXijoia: PW 5, 2163/2200; behandelt nur 
die E. im Sinne der politischen Versammlung. - 
H. VON Campenhausen, Kirchliches Amt u. 
geistliche Vollmacht in den ersten drei Jahr¬ 
hunderten (1953). - L. Cerpaux, La theologie 
de l’öglise suivant St. Paul (Paris 1942). - N. A. 
Dahl, Das Volk Gottes (1941). - D. Faulhaber, 
Das Joh.-Ev. u. die Kirche (1938). - R. N. 
Flew, Jesus and his church“ (London 1951). - 
S. Hanson, The Unity of the Church in the 
NT (Uppsala 1946). - F. Hopmann, Der 
Kirchenbegriff Augustins (1933). - K. Holl, 
Der Kirchenbegriff des Paulus in seinem Ver¬ 
hältnis zu dem der Urgemeinde: Gesamm. Aufs. 
2 (1928) 44/67. - G. Johnston, The doctrine of 
the Church in the NT (Cambridge 1943). - F. 
Kattenbusch, Der Quellort der Kirchenidee: 
Festgabe A. v. Harnack (1921) 143/72; Der 
Spruch über Petrus u. die Kirche bei Matthaus: 
TheolStudKrit 94 (1922) 96/131; Die Vorzugs¬ 
stellung des Petrus u. der Charakter der Ur- 
gemeinde zu Jerusalem: Festgabe K. Müller 
(1922) 96/131. - J. D. W. Kritzinger, Qehal 
Jahwe. Diss. Amsterd. (Kämpen 1957); vgl. 
L. Rost: ThLZ 83 (1958) 266f. - W. G. Küm¬ 
mel, Kirchenbegriff u. Geschiehtsbewußtsein in 
der Urgemeinde u. bei Jesus (1943). - O. Linton, 
Das Problem der Urkirche in der neueren For¬ 
schung, eine kritische Darstellung = Upps. Univ. 
Arsskr. (1932), m. erschöpfender Lit. - O. 
Michel, Das Zeugnis des NT von der Gemeinde 
(1941). - B. Poschmann, Die Sichtbarkeit der 
Kirche nach der Lehre des hl. Cyprian (1908). - 
L. Rost, Die Vorstufen von Kirche u. Synagoge 
im AT (1938). - K. L. Schmidt, Die Kirche des 
Urchristentums, eine lexikographische u. bi¬ 
blisch-theologische Studie: Festgabe A. Deiss- 
man (1927) 258/319; Art. ’ExxXTjob: ThWb 3, 
502/39 m. älterer Lit. O. Linton. 

Ekklesia II (Bildersprache usw.) s. Kirche. 
Ekphrasis. 

A. Nichtchristlich. I. Griechische Literatur, a. Äitere Zeit 
923. b. Kaiserzeit 925, II. Röm. Literatur 928. III. Jüdische 
Literatur 930. - B. Christiieh. I. Neues Testament 932. II. 


Vaterzeit a. Ältere Kirciienscliriftstcller 9:12. b. Schule von 
Gaza 938. c. Zeitalter Justiniaiis 940. 

Eine umfassende Darstellung der E. im Alter¬ 
tum fehlt. Die Pionierarbeit P. Friedläudeis 
bleibt besonders für das Studium der litera¬ 
rischen Techniken der verschiedenen E.- 
Typen unentbehrlich; sie ist für Einzelheiten, 
die hier nur gestreift werden können, zu Rate 
zu ziehen. Geißler bietet einen Überblick über 
die rhetorische Theorie mit einigen Beispielen 
(vgl. auch Friedl. 83f). Es gibt viele Unter- 
suchungen über Einzelfragen der E. bei den 
einzelnen Autoren u. in den literarischen 
Gattungen; die wichtigsten davon werden 
unten aufgeführt. Die weite Verbreitung der 
E. in der antiken Literatur u. ihre allgemein¬ 
übliche Anwendung als literarisches Mittel 
machen die Zusammenstellung eines voll¬ 
ständigen Katalogs unmöglich. Hier sollen 
typische Beispiele in ihrer Bedeutung cha¬ 
rakterisiert werden, aber für eine vollständige 
Unterrichtung des Lesers müssen die ange¬ 
führten neueren Forschungen zu Rate gezo¬ 
gen werden. Einige E. sind auch als einzige 
Zeugnisse verlorener Denkmäler wichtig. - 
Die Definition des Theon lautet (2, 118, 6 
Spengel); E. ist diejenige Art von Rede, bei 
der genaue Beschreibungen geboten u. so 
ein Gegenstand augenfällig gemacht wird 
(IxcppaoK; eoTi Xoyoi; evap- 

yw? Ütc’ aywv t6 STjXoupievov; vgl. 

Hermogen. 22 Rabe; Aphthon. 12, 36/41 
Sp.). Einschlägige Fälle, welche Hermogenes 
u. Nicolaus in den Progymnasmata erwäh¬ 
nen (67/71 Felten), waren ,Ortsschilderungen' 
(TOTTOt), ,Zeitbeschreibungen‘ (;(p6voi), ,Per- 
sonenbeschreibungen‘ (TtpouGuta), ,Festbe- 
schreibungen“ (Tuxvyjyüpeu;), ,Ereignisbe¬ 
schreibungen* (itpayfiaTa), ferner ,Figuren- u. 
Bildbeschreibungen* («yaXp.a'ra, slxove:;; vgl. 
W. Stegemann, Art. Nikolaos Rhetor nr. 21: 
PW 17, 438). Wie Nicol, ausführt, muß die 
Unterscheidung der E. von der Erzählung 
(Si-^yYjUK;) beachtet werden. Im Altertum 
bestand Unklarheit hinsichtlich der Eigen¬ 
ständigkeit der E. u. ihres Verhältnisses zu 
ähnlichenrhetorischenMitteln. Nicol, schreibt, 
daß einige Autoren die E. hinter die (röyxpiait; 
stellen, aber daß er, nach üblicher Weise, die 
Reihenfolge oüyxpmti;, tjO-otcoiioc, extppauK; 
einhalte. Die .Tugenden* (dcpETai) der E. 
sind, wie Theon u. Hermogenes sagen, die 
aa 9 -^veia u. die evapyeia (vgl. Friedl. 83f; 
Geißler 15/7). Bei den Römern wird die de- 
scriptio beim Autor der Schrift ad Herenn. 
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(4, 28, 39; 4, 49, (53) u. ’oei Quintil. (inst. or. 
3, 7, 26/7; ü, 11, 24; 9, 2, 44; 10, 7, 15/33; 
11 , 3, 164) unter verschiedenen Gesichts¬ 
punkten behandelt. Die E. hot ihrer Natur 
nach häufig Anlaß zu Übersteigerung u. 
Mißbrauch; so gibt es zahlreiche Warnungen 
davor, zB. Horat. a. poet. 14/23; Quintil. 10, 
7, 15/33; PsDionys. Hai. 10, 17 (120 Us.); 
PsLongin. 32, 6; Lucian. quom. hist, conscr. 
19f. 57. Stän^g wurde erörtert, ob der Dich¬ 
ter oder der bildende Künstler ein lebendi¬ 
geres Bild schaffen könne (Birnielin 402ff). 
Die Schriftsteller meinten meist, die Literatur 
sei leistungsfähiger als die Kunst (Birmelin 
aO.; vgl. zB. Dio Chiys. or. 12, 72, 79; vgl. 
Madyda 46f; Himer, or. 12, 2; 23, 3; 31, 5; 
48, 14 ff Col.), doch nennt Lueian. dom. 21 
die Sprache der Malerei unebenbürtig. Ver¬ 
wandt mit der E. u. ihr in mancher Hinsicht 
ähnlich sind der £ixoviap,6? u. der ^^apaxT/)- 
piCTfxoi;, die auf Beschreibungen der äußeren 
Erscheinung des Charakters einer Person u. 
solche von Ereignissen beschränkt sind 
(Evans, Rom. Descr. 45). Diese Sprachmittel 
werden von Theophrast, sowie von Aristote¬ 
les in der nikomachischen Ethik in seinen 
Beschreibungen von Tugenden u. Lastern mit 
beachtlichem Erfolg kultiviert. Derartige 
Charakterisierungen haben auch in der Ko¬ 
mödie u. der Satire eine Beziehung zur E. 
(R. Reitzenstein, Hellenist. Wundcrerzäh- 
lungen [1906] 24). Dieser Tradition ent¬ 
stammt auch die Beschreibung der Agape 
1 Cor. 13. 

A. Nichtchristlich. I. Griech. Literatur, 
a. Ältere Zeit. Die E. erscheint als natürliches 
literarisches Mittel entwickelt bereits bei 
Homer, dessen Beschreibung des Aeneas- 
Schildes (II. 18, 467f) später häufig nachge¬ 
ahmt wurde, zuerst von Hesiod in der Be¬ 
schreibung des Herakles-Schildes. Homers 
Beschreibung des Palastes des Alkinoos (Od. 
7, 81 f) ist ein Vorläufer mancher Gebäude¬ 
beschreibungen. Die homerischen Beschrei¬ 
bungen u. diejenigen anderer vorsokratischer 
Autoren spiegeln die Abneigung gegen logi¬ 
sche Ordnung wider u. zeigen die Tendenz, 
Parataxe anstelle von Hypotaxe anzuwenden, 
wie sie in anderen Gebieten der gi-iechischen 
Literatur auftritt (B. E. Perry, The Early 
Greek Capacity for Viewing Things Separa- 
tely; TransAmPhilAss 68 [1937] 403/27; 
ähnlicher Mangel an Präzision später bei der 
Benennung u. Beschreibung von Architek¬ 
turteilen, vgl. G. Downey, On some Post- 


Classical Greek Architectural Terms: (;bd. 77 
[1946] 22/34). Herodot wendet die E. nicht 
so an, wie man es erwarten würde; er gibt 
nur das Wesentliche, manchmal ohne eine E. 
zu liefern, wenn eine solche erforderlich 
scheint; er beschreibt einen Gegenstand, in¬ 
dem er seinen Aufbau u. seine Verwendung 
schildert (Cheops-Pyramide 2, 124ff; baby¬ 
lonische u. ägyptische Flußschiffe 1, 194; 
2 , 96). In der Tragödie verwendet Aesehylos 
Beschreibungen von Schilddovisen der ,Sieben 
gegen Theben*, um die Schildbesitzer zu cha¬ 
rakterisieren (sept. 387ff; andere E. bei 
Aeschyl. erwähnt Christ, LitG 1, 2, 2895). 
Euripides bringt viele E. verschiedenen Stils; 
die des Schildes des Achilles (Electra 432 ff) 
ist zB. ein durchaus episches Stück, die Be¬ 
schreibung des Apollotempels mit seinen 
Statuen (Ion 184 ff) dagegen nur ein schmük- 
kender Absatz, ebenso wie die des Festzeltes 
u. der Festszene (Ion 1122ff; weitere E. bei 
Eurip.: Christ, LitG 1, 3, 787^). Die griechi¬ 
sche Naturliebe wird veranschaulicht durch 
die Frühlingsschilderung bei Soph. Oed. Col. 
668 ff (Rudberg 5f). Plato führt einige der 
besten bekannten Beispiele didaktischer E. 
vor in einer Anwendung, welche dann eine 
der hauptsächlichsten bei den christlichen 
Autoren wurde. Platons Beschreibungen des 
alten Athen (Crit. llODif) u. der Atlantis 
(ebd. 114Eff), sowie seine Schilderung der 
idealen Stadt (leg. 745 B ff) beleuchten den 
pädagogischen Wert dieser literarischen Form, 
in welcher sowohl wirkliche, als auch nur 
vorgestellte Szenen mit allegorischer Hinter¬ 
bedeutung verwendet worden sind. Nach 
Cicero (fin. 2, 21 [69]) gebrauchte der stoische 
Philosoph Kleanthes in ähnlicher Weise ima¬ 
ginäre Bilder in seinem Unterricht, wie über¬ 
haupt die Allegorie als Unterrichtsmethode 
bei den Stoikern mehr u. mehr beliebt wurde 
(♦Allegorese), während die allegorische Inter¬ 
pretation von Kunstwerken eine lange, sich 
bis zum christl. Symbolismus hinziehende 
Geschichte hatte. Eines der besten Beispiele 
zu pädagogischem Zweck angewandter Alle- 
gorese ist der anonyme Traktat ,Cebetis 
tabula* aus dem 1. Jh. nC., eine stoische Ab¬ 
handlung über Tugenden u. Laster, Irrungen 
u. Versuchungen des Menschen (G. Downey, 
The Pilgrim’s Progress of the Byzantine 
Emperor: Church History 9 [1940] 207/17). 
Für diesen Zweck wurden besonders Gemälde 
mit Personifikationen verwendet (L. Deub- 
ner, Art. Personifikationen: Roscher, Lex. 






з, 2109ff ). Die E. spielte auch eine große Rollo 
in der literarischen Wiedergabe u. Über¬ 
lieferung der allegorischen Mythe, die ein 
wichtiges Element der antiken Literatur 
gewesen ist. Ein aufschlußreiches Beispiel 
bieten die zahlreichen E. des Vogels Phönix 

и. des Gartens, worin dieser im geheimnis¬ 
vollen Osten lebte; solche E. besitzen wir von 
einer ganzen Reihe Autoren von Herodot 
an bis zu Laktanz (J. Hubaux et M. Leroy, 
Le mythe du Phönix dans Ics litteratures 
grecque et latine [Liege 1939]). Die E. ge¬ 
währt auch einen Einblick in das tägliche 
Loben; so gibt es eine Anzahl Epigramme u. 
E. über Tiere als Ausdruck der für sie von 
den Alten empfundenen Anteilnahme als 
Gefährten des Menschen (G. Herrlinger, 
Totenklage um Tiere in der antiken Dichtung 
[1930]). In heilenist. Zeit spiegelt die E. die 
Sonderentwicklungen wider, welche die Li¬ 
teratur dieser Zeit kennzeichnen. Im Epos 
zeigen die Besclireibungen des Apollon. Rhod. 
(zB. die des Mantels des Jason 1, 721 ff) ein 
Streben nach Kürze u. Klarheit, wodurch 
sich das sophistisch gewordene Epos dieser 
Periode von Homer unterscheidet. Theokrits 
Beschreibung eines Trinkbechers (Thyrsis 1, 
27 ff) bietet charakteristische Beobachtung 
von Detail u. Ornament. Ein jüngst ent¬ 
decktes Papyrus-Fragment des Kallimaohos 
bietet ein Beispiel für die allegorische Inter¬ 
pretation von Kunstwerken (R. Pfeiffer, 
The Image of the Delian Apollo and Apol¬ 
line Ethics: JournWarbCourtlnst 15 [1953] 
20/32, wo über Call. frg. 114 Pf. gehandelt 
wird). Vielleicht die bemerkenswertesten E. 
sind die der Historiker, so zB. Chares’ Bericht 
von der Massenhochzeit Alexanders d. Gr. u. 
seiner Freunde (Athen. 12, 538f), Diodors 
Beschreibungen der Bestattungszeremonie 
des Hephaistion (17, 114f) u. des Leichen¬ 
wagens Alexanders (18, 26f), sowie des Poly- 
bius berühmte Schilderung der Spiele des 
Antiochus Epiphanes (Athen. 5, 194ff). 

b. Kaiserzeit. 1. Lukian, Roman. In der 
Kaiserzeit erlangte die E., durch den rheto¬ 
rischen Geschmack der Zeit begünstigt, eine 
reiche Entfaltung. Lukian bietet für die An¬ 
wendung der E. in der Prosa die besten 
Beispiele. Er ist auf der Hut vor der Gefahr 
ihres Mißbrauchs u. warnt selbst vor Aus¬ 
wüchsen (quom. hist, conscr. sit 8, 10, 20, 
57). Er w'endet die E. geschickt an, entweder 
in Kurzform wie in der Beschreibung der 
Tempelgemäldc (Toxaris 6f), wo die E. mit 


der Erzählung verknüpft ist, oder auch in 
ausgedehnterer Form wie in der Beschrei¬ 
bung einer Hallo (de domo). Die E. spielt 
auch im Roman eine bedeutende Rolle, wo 
Beschreibungen von Kunstwerken (Achill. 
Tat. 2, 3; Heliod. 3, 4; 5, 14), von Gemälden 
(Achill. Tat. 1,1; 5, 3) oder der Natur (Daph- 
nis u. Cloe 4, 2f), manchmal zum Schmuck u. 
manchmal als integrierender Bestandteil der 
Erzählung gebraucht sind (R. M. Ratten- 
bury, Romance, the Greek Novel: J. U. 
Powell, New Chapters in the History of 
Greek Literature, Ser. 3 [Oxf. 1933] 255ff). 

2. Beschreibungen von Kunstwerken. Die Be¬ 
schreibung von Kunstwerken ist eine der 
wichtigsten Neuerungen der E. in dieser Pe¬ 
riode. Im ganzen bilden die Imagines des 
älteren Philostrat die umfangreichste lite¬ 
rarische Einzelquello für unsere Kenntnis der 
antiken Malerei (A. Lesky, Bildwerk u. Be¬ 
deutung bei Philostrat u. Homer: Hermes 75 
[1940] 38ff; K. Lehmarm-Hartleben, The 
Imagines of the Eider Philostratus: ArtBull 
23 [1941] 16ff; vgl. K. Schefold, Orient, 
Hellas, Rom [1949] 184). Die Vita des Apol- 
lonius V. Tyana von einem anderen Philo¬ 
strat, dem Schwiegervater des Autors der 
Imagines, enthält auch eine Anzahl E. (vgl. 
E. Meyer, Apoilonius v. Tyana u. Philo¬ 
stratus: Hermes 52 [1917] 371/424; Birmelin). 
Ein dritter Philostrat, ein Enkel des Autors 
der Imagines, schrieb neue Imagines, deren 
Gegenstand eher die Abweichung vom Cha¬ 
rakter als die Anspielung auf die Wirklich¬ 
keit ist (über den Schluß dieses Textes vgl. 
K. Stahlschmidt: ArchPapF 14 [1941] 1/23). 
Schließlich schrieb Kallistrat E., in denen 
die Beschreibung des Gegenstandes völlig 
dem rhetorischen Lobpreis des Künstlers 
untergeordnet wurde; eine Liste ähnlicher 
E. von Kunstwerken vgl. bei Christ, LitG 

2 , 2, 782/3. Typisch für Kunstwerke beschrei¬ 
bende Epigramme aus dieser Zeit sind die 
Stücke des Antiphilus v. Byzantium über 
eine Serie gemalter M3dhenszenen (Anth. 
Pal. 5, 307; 1(5, 136. 147; vgl. B. Neutsch, 
Bildbeschroibungen des Antiphilos v. By¬ 
zanz: RM 53 [1938] 175ff). Zum Nachlebon 
der Ikonographen Lukian, der Philostrati u. 
des Kallistrat im 16. Jh. vgl. J. Seznec, 
Erudits et Graveurs au XVIe siede: MelArch 
Hist 47 (1930) 130f. 

3. Topographie. Ähnlich entwickelte sich 
die landeskundliche u. die topographische 
Literatur, in der die E., hier oft von der 
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Form des Enkomiums nicht unterscheidbar, 
eine sehr große Rolle spielte. Lob von Städ¬ 
ten war ein urtypisches Thema der griechi¬ 
schen Literatur (E. Kienzle, Der Lobpreis von 
Städten u. Landern in der älteren griech. 
Dichtung, Diss. Basel [1936] führt die Haupt¬ 
motive in Prosa u. Poesie auf; H. Gruber, 
Der Lobpreis von Städten u, Ländern in der 
griech. Dichtung der alexandrinischen Zeit, 
Diss. Graz [1939], ungedruckt). Herodot bie¬ 
tet weniger Belege für diese Arten, als man 
erwarten würde; seine verhältnismäßig kurze 
Beschreibung von Babylon (1, 178/83) ist 
zugleich die ausgedehnteste E. in seinem 
Werk. Platons Beschreibungen von Alt- 
Athen u. der Atlantis als Idealstadt wurden 
schon oben erwähnt (A la). Hierzu gehören 
auch die Beschreibungen von Mirabilia, zB. 
De septem orbis spectaculis des Philo v. 
Byzanz (die hängenden Gärten von Baby¬ 
lon, die Pyramiden, die Zeusstatue des 
Phidias in Elis, der Koloß von Rhodos, oder 
Pharos von Alexandria, die babylonischen 
Mauern der Semiramis, der Artemiatempel in 
Ephesus). Die Geographen liefern E. berühm¬ 
ter Städte wie Strabo von Rom (5, 3, 8 
[235f C.]) u. mit mehr Einzelheiten von 
Alexandria (17, 1, 8fF [739fF C.]); anderseits 
gibt er von Antiochia in Syrien keine wirk¬ 
liche E. (16, 4f [750 C.]; vgl. G. Downey, 
Strabo on Antioch, Notes on his Method: 
TransAmPhilAss 72 [1941] 85 ff). Das be¬ 
merkenswerteste Beispiel dieser Literatur¬ 
gattung ist die griechische Landeskunde des 
Pausanias, eine Verbindung von Logoi u. E. 
(G. Pasquali, Die schriftstellerische Form des 
Pausanias; Hermes 48 [1913] 161 ff; G. Daux, 
Pausanias ä Delphes [Paris 1937]). Enkomien 
einzelner Städte, teils oder ganz als E., ge¬ 
hörten, weil sie den Lokalpatriotismus an- 
sprachen, zu den volkstümlichsten litera¬ 
rischen Schöpfungen; so hat der Rhetor 
Menander in seinem Ilspl ImSetxTixöv (sc. 
Xoytüv) einen Abschnitt IIüx; xp'O 
sTtaiVEÜv (3, 346ff Sp.), worin für die in 
Frage stehenden Redewendungen Richtli¬ 
nien gegeben sind (vgl. auch Christ, LitG 
2, 2, 1040f). Zu den besten bekannten Bei¬ 
spielen gehören Reden von Dio v. Prusa, 
darunter die Rede über Tarsus (33 v. Arnim), 
u. Aristides, dabei die E. von Cyzicus u. den 
neuen Tempel, zu dessen Dedicatio Dio 
sprach (27 Keil), sowie die E. von Smyrna 
(17 K.). Das Enkomion des Libanius über 
Antiochia (or. 11) umfaßt Geschichte u. 


Kultur der Stadt (1/195) u. im einzelnen eine 
E. von ihr mit der berühmten Vorstadt 
Daphne (196/272; L. Hugi, Der Antiochikos 
des Libauios, Diss. Freiburg/Schw. [1919]). 
Die E. des Libanius folgt der gleichen Straße 
durch die Stadt u. nach Daphne wie ein bei 
den Ausgrabungen von Antiochia gefundenes 
topographisches Mosaik (D. Levi, Antioch 
Mosaic Pavements [Princet. 1947] 1, 323ff; 
mit Stadtplan bei C. R. Morey, The Mosaics 
of Antioch [New York 1938] 17). Diese E. 
dienten der Arbeit christlicher Schriftsteller 
wie *Prokop v. Caesarea u. Chorikios v. 
Gaza als Vorbild (vgl. unten). 

4. Rhetorik. In dieser Periode blühte die E. 
geradezu als ein rhetorisches Stilmittel. Der 
Sophist Himerius, einer der Lehrer des Basi¬ 
lius u. des Greg. Naz., machte von Beschrei¬ 
bungen besonders reichen Gebrauch, zB. für 
ein Gemälde Alexanders (or. 12 Colonna) u. 
ein solches des Kairos (or. 13 Col.; vgl. Nor¬ 
den, Kunstpr. 42811; Christ, LitG 2, 2, 
1000 ff). Sein Zeitgenosse Libanius hinteiiieß 
unter seinen rhetorischen Übungen (progyni- 
nasmata) sieben E. von Kunstgegenständen 
u. Festgeräten (8, 460ff Förster), an w-elche 
sich im Altertum weitere E. anschlossen, u. a. 
die des noch späteren Rhetorikers Nikolaus 
V. Myra, der in seiner Abhandlung über 
progymnasmata eine ins Einzelne gehende 
Studie der E. eingefügt hat (Förster-Mün- 
scher, Art. Libanios: PW 12, 2521 f). Aus dem 
späten 4. oder frühen 5. Jh. besitzen wir eine 
Abhandlung des Aphthonius über die E., in 
der er ein Musterbeispiel einer E. gibt 
(Aphthonii Progymnasmata; Rhet. Graec. 10, 
36/41 Rabe; engl. Übersetzung von R. Na- 
deau, The Progymnasmata of Aphthonius: 
Speech Monographs 19 [1952] 279/80). 

II. Römische Literatur. Römische Beschrei¬ 
bungen wurden den verschiedenen Typen der 
griech. Autoren nachgeformt u. für die zu¬ 
meist gleichen Zwecke verwendet. Es gibt 
aber einen Typ, worin die Römer besondere u. 
eigene Anwendungen einer ursprünglich grie¬ 
chischen Art von Beschreibungen entwickel¬ 
ten, nämlich die Beschreibung der persön¬ 
lichen Erscheinung als eines Ausdrucks des 
Charakters. Von Aristoteles u. anderen 
griech. Physiognomikern ausgebildet, wurde 
die Personenbeschreibung eine hervorragende 
u. bezeichnende Art der römischen Biographie 
(J. Fürst, Untersuchungen zur Ephemeris 
des Diktys v. Kreta c. 7: Die Personalbe¬ 
schreibungen im Diktysbeiichte: Philol 61 
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[li)02] 374/440. 539/G22 = Die literarische 
Portratmanier im Bereich des griech.-röm. 
Schrifttums [1903J; G. Misener, Iconistic 
Portraits. ClussPhil 19 [1924J 97/123; H. V. 
Ganter, Personal Appearance in the Bio- 
graphy of the Roman Emperors: Studies in 
Philology 25 |Univers. of North Carolina 
1928] 385/99; Evans, Rom. Descr.). Beschrei¬ 
bungen der persönlichen Erscheinung, die 
von den griech. Epikern nur spärlich ver¬ 
wendet waren, wenden die röm. Epiker mehr 
durchgearbeitet (auch nur für Charakteri¬ 
sierungszwecke) an, bis die physiognomische 
Beschreibung schließlich eine reguläre Form 
in allen literarischen Gattungen wird (E. C. 
Evans, The Study of Physiognomy in the 
Second Century A. D.; TransAmPhilAss 72 
[1941] 96/108). Die röm. Dichter bieten in 
Nachahmung ihrer griech. Vorbilder oder in 
Anpassung an sie diejenigen E., welche für 
die Beschreibungen der christl.-lateinischen 
Dichter Stil u. Wortschatz lieferten. Bei 
Vergil, der darin den hellenistischen Dichtern 
folgt, finden sich nicht viele E. über die 
Natur, aber zahlreiche Kunstbeschreibungen. 
Einige dieser E. hängen nicht unmittelbar 
mit der Handlung des Gedichtes zusammen, 
andere sind dagegen eng mit dem Handlungs¬ 
ablauf verflochten (R. Heinze, Vergils epische 
Technik® [1908] 394/400). Bei der Bearbei¬ 
tung des Schildes des Aeneas (Aen. 8, 625f) 
beschränkt sich Vergil darauf, nur einige 
auf diesem zu sehende Szenen zu beschreiben. 
Seine Tempeltorbeschreibungen sind ein neu¬ 
es Motiv (georg. 3, 12ff; Aen. 1, 4461?; 6, 
20fF). Die 4. Ecloge mit ihrer Beschreibung 
des Goldenen Zeitalters sollte einen tiefen 
Einfluß auf die christl. Gedankenwelt u. 
Literatur ausüben u. verhalf Vergil zum Rang 
eines christlichen Propheten (J. Carcopino, 
Virgile et le mystere de la IVe eclogue [Paris 
1943]). Ovids Werke bilden eine der reichsten 
Quellen für E. in der latein. Literatur; aber 
wegen ihres Inhalts übten sie auf die christl. 
Literatur bis ins späte MA keinen Einfluß 
aus (K. Zarnewski, Die Szenerie-Schilde¬ 
rungen in Ovids Metamorphosen, Diss. Bres¬ 
lau [1925]; M. Beamer, Greek Art in Ovid’s 
Poems, Diss. Missouri [1936]; L. K. Born, 
Ovid and Allegory: Spcculum 9 [1934] 362 ff). 
Andere röm. Beschreibungen dienten als un¬ 
mittelbare Vorbilder für spätere christlich 
lateinische Schriftsteller. Martials Epigram¬ 
me (14, 170ff) über einige Gegenstände in 
einem Tempelmuseum (K. Lehmann, A Ro¬ 


man Poet visits a Museum; Hesperia 14 
[1945] 259fl) u. die Villen- u. Denkmäler¬ 
beschreibungen des Statius in den Silvae 
(Geißler 36 ff) sind Vorläufer der christl. Epi¬ 
gramme u. Beschreibungen wie zB. derjeni¬ 
gen des Paulinus v. Nola u. des Apollinaris 
Sidonius, während die Landschaftsbeschrei¬ 
bungen des jüngeren Plinius (8, 8; 5, 6; 9, 7) 
Vorfahren der Briefe des Paulinus v. Nola 
u. des hl. Nilus sind (vgl. u. B Ha). Tacitus 
(dial. 20) u. PsDionys. Hai. (10, 7 [113 Use¬ 
net]) sprechen beide vom Mißbrauch der E. 
in Ausdrücken, welche zeigen, daß sie in 
ihrer Zeit eines der am meisten gebrauchten 
literarischen Mittel geworden ist (Norden, 
Kunstpr. 273 ff; Geissler 25). In römischen 
Beschreibungen der nachaugusteischen Zeit 
bewirkt der ungünstige Einfluß der Rheto¬ 
renschulen eine absolute Unfähigkeit, exakt 
zu beobachten u. genau zu beschreiben, was 
die E. sonst zu einer wertvollen Wissens¬ 
quelle für den Zeitgeschmack u, die Zeitbe¬ 
dürfnisse machte (W. Kroll, Studien zum 
Verständnis der röm. Lit. [1924] 280/307). 

III. Jüdische Literatur. Im AT sind E. selte¬ 
ner als in der klassischen Literatur, sowohl 
hinsichtlich des Stoffes wie der literarischen 
Form. Anderseits gibt es Abwandlungen bei 
ihnen wie bei den ins Einzelne gehenden Be¬ 
schreibungen rituell wichtiger Gegenstände 
(Priestergeräte, Ex. 28; Räucheraltar u. 
Bronze Waschbecken, Ex. 30). Die charak¬ 
terisierende Beschreibung ist wohlbekannt; 
zB. die Beschreibung des Gartens Eden, 
Gen. 2, 8ff; die Vision Jakobs, Gen. 28, 12ff, 
die erste derartiger Traum- u. Visionsbe¬ 
schreibungen; die Träume Pharaos u. seiner 
Diener, Gen. 40f; die Anweisungen zur Her¬ 
stellung der Arche Noah u. der Stifshütte u. 
ihrer Ausstattung mit dem Tempelhof, Ex. 
25, 8 ff; 36 ff. Die Beschreibung vom Tem¬ 
pel Salomos (1 Reg. 6f; 2 Chron. 3f), der 
Reichtümer Salomos (1 Reg. 10, 14ff; 2 
Chron. 9, 13ff) u. der Beute im Tempel 
(Jeremia 52, 17 ff) sind weniger detailliert 
als ähnliche E. der mit griechischer Litera¬ 
tur vertrauten jüd. Autoren (zu Aristeas 
vgl. unten). Die Visionen des Esekiel (Che¬ 
rubim : 1; Tal der Toten: 37; Stadt, Tem¬ 
pel usw.: 401f) u. die des Enoch (14if) sind 
die literarischen Vorfahren vieler E. in der 
christl. Literatur, ebenso wie dies auch die 
Visionen des Daniel sind (2, 31; 7f). Der 
Lobpreis der guten Ehefrau Prov. 31, lOf 
(LXX) erinnert an den von Theophrast u. a. 
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entwickelten j^apax-cYipiofiö? (vgl. oben Sp. 
923), welcher der E. verwandt ist. - E., die 
von jüdischen, durch griechische literarische 
Überlieferung beeinflußten Autoren stam¬ 
men, weisen, wie zu erwarten, viele Merk¬ 
male der klassischen griech. E. auf. Die 
Apokryphen des AT bieten sowohl apokalyp¬ 
tische Visionen jüdischer Tradition (Apc. 
Esd. 11, Iff; Adlervision; ebd. 13: der vom 
Meer kommende Mann) als auch literarische 
E. griechischer Überlieferung: so beginnt zB. 
das Buch Judith mit einer die Fesselung 
des Lesers beabsichtigenden Beschreibung 
der Mauern von Ekbatana; 1 Macc. 6, 32fF 
enthält eine geschickte E. des vom Kampf 
ermatteten Heeres des Königs Antiochus. 
Der sog. Aristeasbrief (öl ff) enthält eine aus¬ 
führliche E. griechischer Tradition von der 
Goldtafel u. den goldenen u. silbernen Misch¬ 
gefäßen, die dem Tempel des Ptolemäus 
Philadelphos überwiesen worden waren. Diese 
Beschreibung ähnelt sehr der des Kallixeinos 
V. Rhodos (Athen. 5, 199Bf) von den bei 
Ptolemäus in Alexandria beim Gelage ge¬ 
brauchten Bechern u. Trinkschalen. Das Ge¬ 
lagemotiv verwendet Philo Judaeus zu didak¬ 
tischen Zwecken bei der Beschreibung der 
ausschweifenden Feste der Reichen in Ita¬ 
lien u. Griechenland im Gegensatz zu den 
anständigen Festveranstaltungen der Thera¬ 
peuten (de V. contempl. 48ff). Diese E. des 
Philo verwerten alle literarischen Mittel u. 
Motive, welche die klassischen griech. Auto¬ 
ren in ähnlichen Fällen anwandten, obwohl 
Philo von den E. sonst überraschend wenig 
Gebrauch macht. Beschreibungen von Loka¬ 
litäten u. Bauwerken können ebenso deut¬ 
lich Merkmale griechischen Einflusses zei¬ 
gen. Aristeas (83 ff) liefert eine hochentwik- 
kelte Beschreibung von Palästina u. dem 
Tempel (M. Hadas, Aristeas to Philocrates 
[New York 1951] 47 ff. 56). Josephus be¬ 
schreibt den Tempel Salomos (ant. 8, 3 
[61 ff]) mit mehr Einzelheiten, als ihm die 
Autoren des AT widmeten (vgl. oben), u. 
sein Bericht über den Tempel des Herodes 
(ant. 15, 11 ff [380ff]; bell. Jud. 5, 5, Iff 
[184ff]) zeigt die gleich hoch entwickelte 
literarische u. beschreibende Technik, welche 
diese Beschreibungen zu Quellen höchsten 
Wertes machte (F. J. Hollis, The Archeology 
of Herod’s Temple [London 1934]). Jose¬ 
phus’ Beschreibung von Jerusalem (bell. Jud. 
5, 4, Iff [136ff]) enthält viel mehr Einzel¬ 
heiten als irgendeine uns überkommene 


christliche E. dieser Stadt. Philo hat auch 
Gelegenheit, den Hcrodcstempel zu beschrei¬ 
ben (spec. leg. 1, 71/5); aber er setzt die 
Kenntnis des Gebäudes bei seinen Lesern 
voraus, u. sein Bericht ist sehr verallgemei¬ 
nert u. im Vergleich zu dem des Josephus 
unbedeutend, der, anders als Philo, eine um¬ 
fassende u. glanzvolle E, zu geben sucht. 
Philos Behandlung der Topik ist aufschluß¬ 
reich, weil hier in der Tat nicht viel dafür 
spricht, daß diese E. auf persönlicher Beob¬ 
achtung beruhte, so daß seine Beschreibung 
als Beispiel für den konventionellen Gebrauch 
der E. zu didaktischen Zwecken dienen kann. 
Einige jüdische E. aus christlicher Zeit hän¬ 
gen hinsichtlich des technischen Wortschat¬ 
zes von griechischen u. lateinischen Schr iften 
ab (H. L. Gordon, The Basilica and the Stoa 
in Early Rabbinical Literature: ArtBull 13 
[1931] 353ff). 

B. Christlich. I. Neues Testament. Evan¬ 
gelien, Apostelgeschichte u. Briefe, die ja 
nicht als literarische Musterstücke berufs¬ 
mäßiger Schriftsteller beabsichtigt waren, 
wenden E. nicht als literarisches Mittel an. 
Die allegorische Beschreibung der Waffen¬ 
rüstung der Christen Eph. 6, 13 ff nähert 
sich unabsichtlich der Form der E.; sie be¬ 
ruht auf einer Anzahl familiärer Redewen¬ 
dungen, die im AT u. anderwärts im NT ge¬ 
braucht sind. Die Apokalypse, eine von der 
jüdischen Literatur, wo sie hoch entwickelt 
war, übernommene literarische Form (*Apo- 
kalyptik, '•‘Johannes), verwendet E. allego¬ 
rischer Visionen, ähnlich denen, die in den 
Büchern Daniel u. Henoch erscheinen; Teile 
anderer E. in der Joh. Apk. rühren von den 
E. der Visionen bei Isaja u. Esekiel her. Die 
Apk. ist, wie das Buch Daniel, ein Beispiel 
für die Anwendung der E. für lebendigen 
Gedankenausdruck. 

II. Väterzeit. a. Ältere Kirchcnschriftsteller. 
Die frühen Kirchenväter mißbilligten zwar 
die griech. Kunst wegen ihrer engen Ver¬ 
bindung mit heidnischer Religion, Litera¬ 
tur u. Philosophie, teilten aber die normale 
Wertschätzung natürlicher Schönheit (C. J. 
Cadoux, The early church and the world 
[Edinburgh 1925] 493/501; A. Kalkmann, 
Tatians Nachrichten über Kunstwerke: Rh- 
Mus 42 [1887] 489ff; F. A. Norwood, Atti¬ 
tüde of the Ante-Nicene Fathers toward 
Greek Artistic Achievement: JournHistldeas 
8 [1947] 431 ff; W. Hörmann, Zur Hellcni- 
sierung des Christentums: Saeculum 4 [1953] 



274ff). Tn der Regel verwenden die Werke 
der frühen Väter E. nicht. Clemens v. Alex¬ 
andrien, toleranter als die meisten gleich¬ 
zeitigen Christi. Schriftsteller, gebraucht E. 
nach griechischer Überlieferung. Sein ,Pro- 
treptikos' beginnt u. endet mit klassischen 
Beschreibungen (die Schluß-E. schildert die 
bakchische Raserei der Mänaden), die jetzt 
zu christlich belehrenden Zwecken ange¬ 
wendet werden. In der Nachfolge der heid¬ 
nischen Autoren, die Kunst u. Literatur in 
einen engen Zusammenhang gebracht hatten 
u. denen die E. dazu gedient hatte, ihre 
Wertschätzung der Kunstwerke zum Aus¬ 
druck zu bringen, setzten die in der Idas- 
sischen Tradition geschulten christlichen 
Schriftsteller die literarische Würdigung nun 
der christlichen Kunst fort (Schneider 2, 
115f). Wenn griechische literarische Typen 
u. Vorbilder schließlich allgemein von den 
chi’istl. Schriftstellern übernommen wurden, 
so stand ihnen die von den klassischen Auto¬ 
ren vollentwickelte E. zu didaktischen, ex¬ 
egetischen u. devotionalen Zwecken ebenso 
wie für rein schmückenden Gebrauch bereit 
(Eiliger, Stellung; viele Texte mit E. bringt 
J. C. W. Augusti, Analekten zur christl. 
Kunstgeschichte aus den Schriften der Kir¬ 
chenväter = Beitr. zur christl. Kunstgesch. 
u. Liturgik 1 [1841] lOSff). Natürlich fand 
hierbei in vielen E. ein Wechsel des Inhalts 
statt, insbesondere bei Beschreibungen von 
Bildern, die besondere theologische Bedeu¬ 
tung besaßen u. daher mit einer eigenen 
Technik beschrieben werden mußten. So ist 
zB. die ,dritte Vision“ im Hirt des Hermas, 
in der ein Tm'mbau beschrieben wird (5, 3) 
eine allegorische E. des klassischen Typus, 
die hier aus didaktischen Gründen gebraucht 
ward, genau in der Weise, in der solche E. 
von den heidnischen Autoren verw'endet 
worden waren (Eiliger, Entst.; G. B. Lad- 
ner, The Concept of the Image in the Greek 
Fathers and the Byzantine leonoclastic 
Controversy: Dumbarton Oaks Papers 7 
[1953] Iff). Die christl. E. bieten auch Bei¬ 
spiele für die mystische Methode der Be¬ 
trachtung eines Kunstwerkes mit dem inne¬ 
ren Auge dei Seele u. als eine Gelegenheit 
für metaphysische Erfahrungen. Diese Art 
der E. tritt bei Plotin auf (zB. enn. 6, 9, 11) 
u. ist ähnlich (obwohl nicht in engherziger 
Nachahmung von Plotin) von den christl. 
Philosophen angewandt worden (Cataudella 
15. 19f. 24; A. Grabar, Plotin et les origines 


de l’esthetique medicvale: Cahiers archeol. 1 
[1945] 15ff; ib A. Michelis, Neo-Platonic 
Plülüsophy and Byzantine Art: Journal of 
Aesthetics and Art Criticism 11 [1953] 21 ff). 
Wie zu erwarten, wird ebenso die Natur in 
Hinblick auf ihren spirituellen Wert betrach¬ 
tet u. beschrieben (Cataudella 31 ff). - Eu.se- 
bius V. Caesarea macht als einer der ersten 
Kirchenväter von dieser E. Gebrauch (Eili¬ 
ger, Stell. 47 ff). In seiner ,Kirchengeschichte“ 
findet sieh der Bericht über die Christus¬ 
statue in Caesarea Philippi (7, 18), ferner die 
ausführliche Beschreibung der neuen Kirche 
in Tyrus (10, 4, 37ff), welche ursprünglich 
als getrenntes literarisches Werk veröffent¬ 
licht war, wichtig sowohl wogen ihrer reli¬ 
giösen Bedeutung wie als Quelle für die 
Kunstgeschichte. Im Enkomium Konstan¬ 
tins d. Gr. sind die E. zahlreicher u. ausge¬ 
arbeiteter in Befolgung des literarischen 
Typs (G. Pasquali, Die Composition der V. 
Constantini des Eusebius; Hermes 45 [1910] 
384f), obwohl dieses Enkomium in der über¬ 
lieferten Form eine spätere Wiedergabe der 
Originalfassung des Eusebius ist u. Teile 
davon Einschübe sein mögen. So ist zB. die 
Beschreibung der Apostelkirche in Kpel un¬ 
genau (4, 58ff. 70ff) u. kann daher schwer¬ 
lich ein Werk des Eusebius sein (G. Downey, 
The Builder of the Original Church of the 
Apostles at Constantinople; Dumbarton 
Oaks Papers 6 [1951] 53ff; F. Halkin: Anal- 
Boll 70 [1952] 349f). Die berühmten E. der 
Visionen u. Träume Konstantins (Kreuzes¬ 
vision: V. Const. 1, 28; Beschreibung des 
labarum: ebd. 1, 31) u. des allegorischen Ge¬ 
mäldes von Konstantin u. seinen Söhnen 
(ebd. 3, 3) w'aren grundlegend sowohl für 
die Überlieferung von Konstantins Bekeh¬ 
rung wie auch für die Entfaltung des christl. 
Symbolismus u. müssen mit anderen Visions¬ 
beschreibungen dieser Zeit verglichen wer¬ 
den (J. Vogt, Berichte über Kreuzeserschei¬ 
nungen aus dem 4. Jh. nC.: AnnlnstPhil 9 
[1949] 593 ff; J. Moreau, Sur la vision de 
Constantin, 312: RevEtAnc 55 [1953] 307ff; 
mit umfangreichen Literaturangaben). Kon¬ 
stantins frommer Eifer wird durch die E. 
der Kirchen beleuchtet, die er nach der Vita 
Const. erbaut haben soll. Hierzu gehört vor 
allem die E. der Apostelkirche zu Kpel (vgl. 
oben); ferner die E. des großen Oktogons zu 
Antiochia (v. Const. 3, 50; or. tric. 9, 15; 
Smith 29 f), der Geburtskirche zu Bethlehem 
(v. Const. 3, 41 ff; Smith 101 f) u. der Grabes- 
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kirche zu Jerusalem (v. 0)nst. 3, 26ff), über 
deren Rekonstruktion wegen der Dunkel¬ 
heit einiger Stellen in der E. des Eusebius 
ausgiebig debattiert worden ist (aus der um¬ 
fangreichen Lit. seien angeführt A. Heisen¬ 
berg, Grabeskirche u. Apostelkirche [1908]; 
P. Mickley, Die Konstantin-Kirchen im hl. 
Lande, Eusebius-Texte übersetzt u. erläu¬ 
tert [1923]; K. J. Conant, A Brief Commen- 
tary on Early Mediaeval Church Arehitecture 
[Baltimore 1942] PI. 6; Smith 16ff; E. 
Wistrand, Konstantins Kirche am Hl. Grab 
in Jerusalem nach den ältesten literarischen 
Zeugnissen = Acta Univ. Gotoburgens. 58 
[1952]; die literarischen Texte untersucht in 
Verbindung mit G. Downey, K. J. Conant, 
The Original Buildings at the Holy Sepul- 
chre in Jerusalem: Speculum 31 [1956] 1/48). 
- Von den kappadokischen Vätern verwen¬ 
det *Basilius v. Caesarea, nach klassischer 
Überlieferung schreibend (J. Trunk, De Basi- 
lio Magno sermonis Attici imitatore, Progr. 
Ehingen [1911]), die E. zB. für die idyllen¬ 
artige Beschreibung seines Zufluchtsortes im 
Pontus (ep. 14), die, abgesehen von der Fest¬ 
stellung, daß Gott ihm jenen Fleck gezeigt 
habe, streng klassisch gestaltet ist; Gregor 
V. Nazianz wendet die E. etwas verschwen¬ 
derischer an (M. Guignet, St. Gregoire de 
Nazianze et la rhetorique [Paris 1911]). Or. 
44 (PG 36, 617 Cff) enthält eine idyllische 
Beschreibung des Frühlings u. der wieder¬ 
auflebenden Natur. In der Beschreibung der 
Raserei des Pöbels bei einem Martyrium gibt 
Gregor zum Vergleich die E. von einem Ge¬ 
mälde des Dionysos u. der rasenden Mänaden 
(or. 35 [PG 36, 260f]), was sein Interesse für 
Gemälde u. seine Wertschätzung der bilden¬ 
den Künstler veranschaulicht (Eiliger, Stell. 
62f). Eine der am meisten bekannten E. von 
ihm ist die der Kirche von Nazianz in der 
Totengedächtnisrede für seinen Vater (or. 18, 
39 ff [PG 35, 1037 ff]; zur Rekonstruktion 
des Gebäudes vgl. Smith 31 mit älterer Lit.). 
Die E. des Gregor v. Nyssa sind in mancher 
Hinsicht sowohl als literarisches Werk wie 
als kunstgeschichtliche Quelle den E. des 
Basil. u. des Greg. Naz. überlegen (L. Meri- 
dier, L’influence de la seconde sophistique 
sur l’oeuvre de Gregoire de Nysse [Paris 
1906]; Eiliger, Stell. 63ff). Seine berühmte¬ 
ste E. ist die des Oktogons von Nyssa (ep. 
25), ein wichtiger baugeschichtlicher Text, 
der wegen der willkürlichen Emendationen 
Keils zu Mißverständnissen geführt hat (J. 


Strzygowski, Kleinasien [1903] 77/90). Zur 
korrekten Lesung des Textes sowie zur Re¬ 
konstruktion des Gebäudes vgl. G. Pasquali, 
Le lettere di Gregorio di Nissa: Stital NS 
3 (1923) 128; H. Delehaye: AnalBoll 44 
(1926) 404f; Smith 31. Ein anderer Brief 
(20) ist die E. eines Landhauses nach Art 
der brieflichen Villenbeschreibungen des Pli- 
nius (Pasquali aO. 125ff). - Johannes Chry- 
sostomos, der die klassische E. übernahm u. 
sie für christliche Zwecke auswertete, ver¬ 
wendete sie verschwenderischer u. in größe¬ 
rer Mannigfaltigkeit als irgendein Autor. Seine 
Beschreibungen, die alle Seiten des täglichen 
Lebens u. der Natur berühren, treten häu¬ 
figer in den Homihen als in den Moraltrak¬ 
taten auf; sie sind geschickt verwendet, um 
auf mannigfache Weise die Vorzüglichkeit 
des Christentums zu zeigen (T. E. Ameringer, 
The Stylistic Influence of the Second Sophi- 
stic on the Panegyrical Sermons of St. John 
Chrys., Diss. Cath. Univ. [Wash. 1921]; H. 
Degen, Die Tropen der Vergleichung bei 
Joh. Chrys., Diss. Freiburg/Schw. [1921]; 
EUiger, Stell. 73ff). Ein charakteristisches 
Beispiel ist die lebendige Beschreibung einer 
Land- u. Seeschlacht, die zur Erläuterung 
eines Argumentes dient (sacerd. 6, 12 [PG 
48, 689f]). Ungefähr zur gleichen Zeit be¬ 
schreibt Asterius v. Amaseia auf Textilien ge¬ 
malte biblische Szenen (PG 40, 165ff). Sein 
Paneg3T:ikos auf die hl. Euphemia ist in 
Wirklichkeit die Beschreibung einer Reihe 
von Fresken (PG 40, 333ff; Eiliger, Stell. 
70). Die Homilien eines anderen Zeitgenossen, 
des Makarius v. Ägypten (PG 34, 744ff), ent¬ 
halten viele E. u. Szenen vom Hofleben in 
Kpel; da jedoch der Autor nie aus Ägypten 
herauskam u. die meiste Zeit seines Lebens 
als Asket verbrachte, hat man in diesen E. 
Einfügungen eines Späteren gesehen (J. 
Stiglmayr, Bilder u. Vergleiche aus dem 
byzant. Hofleben in den Homilien des Ma¬ 
karius: Stimmen aus Maria-Laach 80 [1911] 
414ff). - Die während des 4. Jh. entwickelte 
hagiographische Literatur verwendet die E. 
mit bemerkenswertem Erfolg als literarischen 
Schmuck zur Erhöhung ilüer Anziehungs¬ 
kraft, wie als didaktisches Mittel. Die E. 
sind manchmal nicht logisch mit dem Ge¬ 
genstand der betreffenden hagiographischen 
Schrift verknüpft; aber gewandte Autoren 
verstehen es, sie in natürlicher Ordnung in 
den Kontext einzufügen (H. Delehaye, Les 
Passions des martyrs et les genres littöraires 
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[Brüssel J921] 64. 07f. 214fF; ders., Lcs 
Legendes hagiographiques® [Brüssel 1927] 
89f). - Eine Gruppe von E. des 4. u. frühen 
5. Jh. aus Ost u. West verdeutlicht die Be¬ 
deutung, welche die Bilder in den Kirchen 
für die Erziehung von zT. schriftunkundigen 
Gemeinschaften besaßen. Den E. des Ambro¬ 
sius, des Nilus, des Paulinus v. Nola u. des 
Prudentius verdanken wir es, daß wir über¬ 
haupt von der zeitgenössischen Vorliebe für 
die Belehrungen des Volkes durch Bilder 
wissen. Ambrosius bietet in einer Weihe¬ 
inschrift eine E. der Nazariuskirche in Mai¬ 
land (ILCV 1800; vgl. auch die Inschrift für 
das Mailänder Baptisterium ebd. 1841). Die 
unter den Werken des Ambrosius überliefer¬ 
ten 21 ,Tituli‘, beschreibende Beischriften 
von Bildern des AT u. NT, sind wahrschein¬ 
lich nicht von ihm, aber gleichwohl bedeut¬ 
sam (Text: S. Merkle: RQS 10 [1896] 185/ 
222; vgl. Bardenhewer, Gesch. 3, 547). In 
einem seiner Briefe diskutiert Nilus den 
Schmuck einer geplanten Kirche (ep. 4, 61 
[PG 79, 577f]), er empfiehlt den Gebrauch 
belehrender Gemälde (Eiliger, Stell. 76ff). 
Paulinus v. Nola gibt detaillierte Beschrei¬ 
bungen gottesdienstlicher Gebäude u. ihres 
Gemäldeschmucks (ep. 32; c. 27/8). Seine E. 
interessieren besonders deswegen, weil sie in 
mancher Hinsicht mit archäologischen Fun¬ 
den verglichen werden können. Sowohl im 
Brief 32 wie in den Gedichten verrät Pauli¬ 
nus ein wirkliches Bedürfnis nach Mitteilung 
von Fakten (R. C. Goldschmidt, Paulinus’ 
Churches at Nola, Texts, Translations and 
Commentary [Amsterdam 1940]). Pruden¬ 
tius, Zeitgenosse des Paulinus, schrieb im 
,Dittochaeum‘ zusammengefaßt die ,tituli 
historiarum“, 49 in Versen abgefaßte be¬ 
schreibende Beischriften von Gemälden mit 
Szenen des AT u. NT, ganz ähnlich den 
tituli bei Paulin. c. 27 (Eiliger, Stell. 78ff). 
Die Tituli des Prudentius sind besonders 
wichtig, weil sie für die Ikonographie der 
ältesten Bibelillustrationen in der palästi¬ 
nensischen Kunst Unterlagen liefern (A. 
Baumstark, Frühchristlich-palästinensische 
Bildkompositionen in abendländischer Spie¬ 
gelung: ByzZ 20 [1911] 177ff). - Andere 
christl. Dichter lateinischer Sprache der Spät¬ 
zeit bieten charakteristische Beispiele der 
klassischen E., wie sie in weltlichen Werken 
immer verwendet worden ist. Die E. des 
Ausonius verraten ungewöhnliche Wertschät¬ 
zung der Naturschönheit u. gewinnen da¬ 


durch besondere Bedeutung. - Beschreibun¬ 
gen sind auch häufig in den Werken des Clau¬ 
dianus, vornehmlich den mythologischen Ge¬ 
dichten; diese E. beruhen mehr auf literari¬ 
schen Vorbildern als auf neuer Beobachtung 
(P. Fargues, Claudien, Btudes sur la poesie 
et son temps [Paris 1933]; s. oben Bd. 3, 
156). Erwähnt seien die Beschreibungen der 
Diana (rapt. 2, 30ff), des Honorius (cons. 
Hon. 4, 520ff) u. einer mit mythologischen 
Szenen geschmückten Textilie (rapt. 2, 44ff). 
Viele der kürzeren Gedichte des Claudian, 
welche Kunstwerke, Personen oder Szenen 
beschreiben, erinnern an die Silvae des Sta- 
tius. - Apollinaris Sidonius beschreibt die 
Burg des Priesters Leontius u. deren Um¬ 
gebung in romantischen Ausdrücken nach 
klassischer Art (c. 22). 

b. Schule von Gaza. Gegen Ende des 5. u. 
im 6. Jh. bringt der Osten einige der wich¬ 
tigsten E., die wir überhaupt besitzen, her¬ 
vor. Ein neuer epischer Stil wird von Non¬ 
nos V. Panopolis eingeführt; seine ,Diony- 
siaca“ enthalten E. (zB. vom Halskragen der 
Harmonia: 5, 144ff u. dem Schild des Diony¬ 
sos: 25, 384 ff), die homerische u. hellenisti¬ 
sche Technik mit orientalischer Extravaganz 
in Vorstellung u. Sprache verbinden. Die Be¬ 
schreibung geht sehr ins Einzelne u. ist daher 
oft verwickelt, ist aber im Gegensatz zu man¬ 
chen älteren E. eng mit dem Thema des Ge¬ 
dichtes verbunden, öfters verraten die E. 
des Nonnos die Unfähigkeit zu genauer Be¬ 
obachtung u. Wiedergabe von Details (L. R. 
Lind, Un-Hellenic Elements in the Diony- 
siaca: AntCl 7 [1938] 57 ff). Daß Nonnos ein 
rein mythologisches Gedicht, aber zugleich 
auch eine metrische Paraphrase des Johan- 
nes-Evangeliums schuf, ist charakteristisch 
für die literarische Vielseitigkeit dieser Zeit. - 
Unter Anastasius I u. Justinus I verfaßten 
drei Mitglieder der bedeutenden literarischen 
Schule von Gaza (K. Seitz, Die Schule von 
Gaza, Diss. Heidelberg [1892]) Werke, in de¬ 
nen die E. das entscheidende Element dar¬ 
stellt. Prokopios v. Gaza, eines der Häupter 
dieser Schule, war ein bekannter Theologe, 
Verfasser eines Kommentars zum AT; er 
schrieb in Nachahmung der Philostrati u. 
des Kallistratus die E. eines Gemäldes in sei¬ 
ner Vaterstadt, das Szenen aus der Geschichte 
der Phaedra u. des Hippolytos wiedergab. 
Nach der Beschreibung des IVokop umschloß 
das Gemälde ein ,Bild im Bilde* sowie ein 
Porträt des Malers Timotheus (P. Friedlän- 
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der, Spätantikei- Gcmäldczyklus in Gaza. 
Des Prokopius von Gaza Ekphrasis Eikonos 
= Studi e Testi 89 [Gitta del Vat. 1939]). 
Prokop lieferte auch eine ausführliche Be¬ 
schreibung einer Kunstuhr in Gaza, -welche 
zeitweilig irrtümlich füi eine Schrift des 
Chorikios v. Gaza gehalten wurde (H. Diols, 
Uber die von Prokop beschriebene Kunstuhr 
von Gaza, mit einem Anhang enthaltend 
Text u. Übersetzung der "'Exippacn? wpoXo- 
yiou des Prokop, v. Gaza: AbhB 1917, 7). - 
Prokops Schüler u. Nachfolger als Haupt der 
Schule von Gaza war der Sophist Chorikios, 
der im Gegensatz zu seinem Lehrer keine 
theologischen u. philosophischen Interessen 
hatte. Er schrieb zwei Panegyriken des Bi¬ 
schofs Markianos v. Gaza, worin zwei vom 
Bischof dieser Stadt errichtete Kirchen u. in 
einer derselben ihre aus Leben-Jesu-Szenen 
bestehenden Wandmalereien beschrieben sind 
(St. Sergios: laud. Marc. [1, 17fF: Gebäude; 
1, 48ff.: Malereien]; St. Stephanos: laud. 
Marc. 2, 28ff). Diese Reden liefern -wichtiges 
Material für die Architektur- u. Kunstge¬ 
schichte (R. W. Hamilton, Two Churches at 
Gaza, as described by Choricius of Gaza; 
PalExplorFundQuart 1930, 178ff mit Über¬ 
setzung von laud. Marc. 1, 17/40 u. 2, 28/54; 
P.-M. Abel, Gaza au VIe siede d’apres le 
rheteur Chorikios; RevBibl 40 [1931] 5ff, 
mit Übersetzung oder Paraphrasen von laud. 
Marc. 1, 17/42 u. 2, 28/51; A. Sala6, Quelques 
epigrammes de 1’Anthologie palatine et l’ico- 
nographie byzantine: Byzantinoslavica 12 
[1951] 25f; über die Gemälde: Smith 38fr 
mit einer durch G. Downey kommentierten 
Übersetzung von laud. Marc. 2, 37/46). - 
Auf dem Gebiete der Dichtkunst wird die 
Schule von Gaza repräsentiert durch Johan¬ 
nes V. Gaza, einen Nachfolger u. Nachahmer 
des Nonnos, der die E. eines Bildes {xo< 7 \iiKb^ 
mva?) verfaßte, das die Elemente der Natur 
in m.^dhologischen Figuren darstellte u. sich 
im ,Winter-Bad‘ in Gaza befand (oder nach 
einem Scholion im ,Winterbad von Antio- 
chia‘). Im Gegensatz zu den verwandten Lite¬ 
raturwerken enthält diese E. eine christliche 
Anrufung; auch war das Gemälde insoweit 
christlich, als es unter den mythologischen 
Szenen auch ein Kreuz aufwies (vgl. Fried- 
länders Ausgabe, Einleitung 105 ff: G. Krah- 
mer. De Tabula Mundi ab Joanne Gazaeo 
descripta, Diss. Halle [1920]; G. M. A. Hanf¬ 
mann, The Seasons in John of Gaza’s Tabula 
Mundi: Latomus 3 [1939] 111 ff). Ein Mosaik- 


stüek, das dem von Johannes v. Gaza be¬ 
schriebenen Bilde ähnelt, wurde bei Ausgra¬ 
bungen in Antiochia in S.^Tien gefunden (G. 
Downey, John of Gaza and the Mosaic of 
Ge and Karpoi: Antioch-on-the-Orontes 2 
[Piinceton 1938] 205ff). - Diesem mytholo¬ 
gischen Bild des Kosmos aus der Feder eines 
Christi. Schriftstellers entsprechen die E. von 
Kirchengebäuden u. ihrer Dekoration, wel¬ 
che die Architekturformen u. Ornamente mit 
der Terminologie einer mystischen Archi¬ 
tektursymbolik als irdisches Haus Gottes 
deuten. Ein Beispiel dieses ekphrastischen 
Symbolismus ist die syrische Hymne mit der 
Beschreibung der Kathedrale von Edessa 
(übersetzt u. besprochen von A. Dupont- 
Sommer, Une hymne syiiaque sur la cathü- 
drale d’Edesse: Cahiers archeol. 2 [1947] 29ff; 
A. Grabar, Le tomoignagc d’une hymne 
syriaque sur l’architecture de la cathedrale 
d’Edesse au VI® siccle et sur la symbolique 
de l’edifice chretien: ebd. 41 ff; Smith 89ff). 
c. Zeitalter Justinians. Das Regime Justi- 
nians brachte, vor allem in Kpel, eine große 
Zahl von E. hervor; in Kpel war es damals 
literarische Mode, kurze ekphrastische Epi¬ 
gramme über Gemälde u. Statuen zu ver¬ 
fassen (B. Stumpo, L’Epigramma a Constan- 
tinopoli nel secolo VI d. C. [Palermo 1926] 
147ff. 169ff). Bescheiden in ihrer Zielsetzung, 
aber bedeutungsvoll ivegen ihrer literarischen 
Neuerungen sind die ekphrastischen Epi¬ 
gramme des Agathias in der Anth. Pal. (vor 
allem Buch 9). Der Autor macht den Ver¬ 
such, einen Eindruck von der Erscheinung 
eines Kunstwerkes zu geben, indem er seine 
innere Bedeutung beschreibt (A. Mattson, 
Untersuchungen zur Epigrammsammlung des 
Agathias [Lund 1942] 79ff). Weniger wert¬ 
voll sind die Epigramme des Christodorus, 
der die achtzig durch Feuer zerstörten Sta¬ 
tuen in dem Zeuxippus zu Kpel schildert 
(Anth. Pal. 2 [1, 23/36 D.]; K. Lange, Die 
Statuenbeschreibungen des Christodor u. 
Pseudolibanius: RhMus 35 [1880] llOff). 
Das bemerkenswerte Anwachsen der Bau¬ 
tätigkeit unter Justinian (G. Downey, Justi- 
nian as a Buildcr: ArtBull 32 [1950] 262 ff) 
spiegelt sich in einer bedeutenden ekphrasti- 
sehen Literatur, die dem Lobe der Leistun¬ 
gen des Kaisers diente. Die beiden wichtig¬ 
sten E.-Autoren, die den Ruhm der Bauten 
des Regimes verkündeten, w-aren Prokopios 
V. Caesarea u. Paulus Silentiarius. Chrono¬ 
logisch .steht an erster Stelle die metrische 
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E. der H. Sophia u. des dortigen Ambo aus 
der Feder des Paulus. Sie ist eine der läng- 
■sten u. bekanntesten christlichen E. in grie¬ 
chischer Sprache, geschrieben anläßlich der 
Dedicatio der Kirche zu Weihnachten 537 
(vgl. P. Friedländers Ausgabe, Einleitung 
105ff). Die beiden E. des Paulus in einem 
Elemente aus Homer u. Nonnos enthalten¬ 
den persönlichen Stil geschrieben, sind voll 
von konkreten Einzelangaben. Sie stellen in 
vieler Beziehung die besten erhaltenen anti¬ 
ken Architekturbeschreibungen dar; hier hat 
OS große literarische Geschicklichkeit muster¬ 
haft verstanden, eine lange u. komplizierte 
Beschreibung anzulegen u. durchzuführen 
(W. R. Lethaby-H. Swainson, The Church 
of Sancta Sophia [London 1894] 34 f; mit 
längeren Auszügen in engl. Übersetzung oder 
Paraphrase; A. Veniero, Paolo Silenziario, 
Studio sulla letteratura bizantina del VP sec. 
[Catania 1916] mit italien. Übersetzung u. 
Kommentar; B. L. Gildersleeve, Paulus Si- 
lentiarius: AmJPhil 38 [1917] 42ff; S. G. 
Xydis, The Chancel Barrier, Solea and Ambo 
of Hagia Sophia; ArtBuU 29 [1947] Iff; P. 
Lamma, Riccrche sulla storia e la cultura del 
VP sec. [Brescia 1950] 47 ff; eine Überset¬ 
zung in deutschen Versen ist abgedruckt bei 
W. Salzenburg, Alt-christliche Baudenkmale 
von Kpel [1854] = J. P. Richter, Quellen 
der byzantinischen Kunstgeschichte [1897] 
66ff). - Prokop verfolgte bei Abfassung sei¬ 
ner Schrift ,De aedificiis“ eingestandener¬ 
maßen paneg;\Tische Absichten, wahrschein¬ 
lich ging sein Werk auf eine vom Kaiser per¬ 
sönlich gegebene Anregung zurück. Vermut¬ 
lich verfaßte Prokop zunächst ein bei Hofe 
verlesenes Enkomium auf des Kaisers Bau¬ 
tätigkeit in Kpel; als er mit diesem Erfolg 
hatte, unternahm er die Abfassung eines Be¬ 
richtes über alle Bauten Justinians, in dem 
das anfängliche Enkomium als Buch 1 Ver¬ 
wendung fand (G. Downe 3 ^ Notes on Pro- 
copius. De aedificiis, Book 1: Studies Pre¬ 
sented to D. M. Robinson 2 [St. Louis 1953] 
719ff). Ein aufschlußreiches Beispiel des Ge¬ 
brauches der E. für politische Panegyriken 
liegt in der E. der Reiterstatue Justinians im 
Augusteum vor (aed. 1, 2, 5ff). Es ist lehr¬ 
reich, Stil u. Inhalt dieser E. mit der ähn¬ 
lichen Beschreibung einer Reiterstatue Do¬ 
mitians zu vergleichen, die sich bei Statius 
silv. 1, 1 findet; die Übereinstimmung in der 
Auffassung von der Aufgabe des Kaisers ist 
schlagend (P. E. Schramm, Das Herrscher¬ 


bild in der Kunst des frühen MA; VortrBibl- 
Warb 2, 1 [1922/23] 150ff; G. Downey, Ju- 
stinianas Achilles: TransAmPhilAss 71 [1940] 
68ff, M. P. Charlesworth, Pietas and Victo¬ 
ria, The Emperor and the Citizen; JRS 33 
[1943] 9f). Neben die Beschreibungen des 
Statius u. Prokop stelle man die Ausführun¬ 
gen, in denen Ammianus Marcellinus (16, 10, 
Off) die unbewegliche u. übermenschliche 
Haltung des Konstantius während seines 
feierlichen Einzugs in Rom beschreibt; diese 
E. wurde als Schlüssel zu einem wichtigen 
Detail der von einem antiken Herrscher bei 
öffentlichen Anlässen erwarteten Aufführung 
angesehen (M. P. Charlesworth, Imperial 
Deportment: JRS 37 [1947] 34 ff). Das Haupt¬ 
stück in Prokops Schilderung von Kpel ist 
die ins Einzelne gehende u. erstaunlich ge¬ 
naue E. der Hagia Sophia (aed. 1, 1, 20ff), 
in der eine tief religiöse Beschreibung der 
seelischen Wirkung des Gebäudes auf den 
Betrachter angefügt ist, an die panegyrischen 
AUerweltsreflektionen über des Kaisers An¬ 
teil an der Errichtung u. an die Aufzählung 
der technischen Details des Gebäudes, welche 
zT. des Kaisers Weisheit dartun sollen (0. 
Wulff, Das Raumerlebnis des Naos im Spie¬ 
gel der Ekphrasis; ByzZ 30 [1929/30] 531 ff). 
Die Stelle, welche den Wiederaufbau von 
Antiochia nach der Zerstörung durch die 
Perser ij. 540 beschreibt, ist ein lehrreiches 
Beispiel einer unexakten, die Wirklichkeit 
verfälschenden E., die für panegyrische 
Zwecke bestimmt war (G. Downey, Proco- 
pius on Antioch, a Study of Method in the 
,De aedificiis“; Byzant 14 [1939] 361 ff). Die 
Schrift ,De aedificiis“ scheint nicht vollendet 
zu sein, u. das Vorhandensein von Spuren 
zweier Entwürfe oder zweier Fassungen in 
den Hss. gibt uns einen Hinweis auf die Art 
u. Weise, wie die E. überarbeitet u, verbes¬ 
sert wurden, um ihre Wirkung zu erhöhen 
(G. Downey, The Composition of Procopius, 
De aedificiis: TransAmPhilAss 78 [1947] 
171 ff). Es ist vermutet worden, daß auch 
eine anonyme Monodie über den Einsturz 
der Kuppel der Hagia Sophia iJ. 558 von 
Prokop stamme (K. Kumaniecki, Eine un¬ 
bekannte Monodie auf den Einsturz der 
Hagia Sophia iJ. 558; ByzZ 30 [1929/30] 
35 ff). Es ist bezeichnend, daß unter der 
Herrschaft von Justinians Nachfolger Justi- 
nus II, als kein Bauprogramm größeren 
Stils in Gang war, der Hofdichter Corippus 
sich auf kurze E. des klassischen Typs be- 
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schrankt, die or an geeigneten Stellen seines 
panegyrischen Gedichts ,In laudem Justini“ 
einstreut (E. des Palastes Justinus’: 1, 07ff; 
der kaiserlichen Gewänder - 2, 84ff, des gro¬ 
ßen Palastes in Kpel: 3, 101 ff). Wie die in 
der Christi. Literatur heimisch gewordene E. 
in der byzantinischen Zeit aufgrund klassi¬ 
scher Vorbilder u. unter Verwendung der 
literarischen Technik heidnischer wie christ¬ 
licher Schriftsteller weitergepflegt wurde, 
zeigt eine lange E. des Nikolaos Mesarites 
über die Apostelkirche in Kpel (Nikolaos 
Mesarites, Description of the church of the 
Holy Apostles at Constantinople, ed. and 
transl. by G. Downey; TransAmPhilosSoc 
NS 47, 6 [1057] 855/024). 
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Ekstase, 

A. Begriff u. Terminologie. I Begriff »44 11 Terminologie 
945. - B. Erscheinungsformen 1. Ilufto? tt,; ’Iuxt,? 958. 11. 
Veranlagung als Voraussetzung der E 959. III. Erblichkeit n 
tlbertragbarkeit 960. IV Wertung 961. V. Reinigung u Hei¬ 
lung des Ekstatischen 963. VI. Ursachen der E. a. Erlebnis. 
1. Unglück, Sclirecken 964. 2. Anlinren einer Rede oder Lehre 
964. 3. Schau eines Wunders 966. b Besondere Mittel. 1. Wein 
u andere berauschende Getränke 967. 2 Räucherungen 967. 
3. Musik u. Tanz 968. 4. Gebet u Zaubersprueh 968. 5. Weihen 
968. 6. Askese 969. c Gottheit 969 VII.WirkungdcrE.a.Kftr- 
pcrllche Zeichen 971. b. Früchte der K. 1. Visionen u Auditionen 
971. 2. I’latonische Arten dos Wahnsinns tc. Prophetengabe 
974. ß. Heiliingsgabe 976. p Dichtergabo 977. o. Liebes- u. 
Erkenntnisgabe 977 o 1 . Plato u. die Mysterien 977. 8 2 
Fliilon 979 6 3. Neuplatonikcr 979. 5 4. Hermetische Schriften 
980. 5 5. Paulus 982, 8 6 Freude der ekstatischen Schau 982 
3. Wahnsinn als Krankheit 982. - C. Geschichtliche Entwick¬ 
lung 983. 

A. Begriff u. Terminologie. I. Begriff. E. ist 
zunächst, wie das griech. Wort exoTaatt; be¬ 
sagt, das Heraustreten, das Außersichsein, u. 
zwar genauer das Heraustreten aus dem ge¬ 
wöhnlichen Zustand, der Ausnahmezustand 
gesteigerter Gefühls- u. Seelenerregung, oft 
unter Zurücktreten oder Verschwinden des 
klaren Bewußtseins, was auch körperlich 
zum Ausdruck kommen u. verschiedene 
Stärke annehmen kann, von vorübergehen¬ 
der Dauer ist u. mannigfache Erscheinungs¬ 
formen zeigt. Der Zustand der E. kann den 
Menschen ohne sein Zutun überkommen oder 
er kann von ihm durch bestimmte Mittel 
hervorgerufen werden. Im heutigen Sprach¬ 
gebrauch findet sich das Wort E. w-ie bereits 
im Griechischen einmal zur Beaeichnung des 
anormalen Zustandes einer krankhaften u, 
einer religiösen E., dann aber auch in abge¬ 
blaßter Bedeutung zur Bezeichnung eines 
zwar nicht anormalen, aber doch besonderen 
♦Affektes, etw'a der Bewmnderung oder des 
Staunens; man sagt; ,er geriet in E.‘ (s?(- 
uxaTo) etwa angesichts eines Bildes oder 
beim Lesen einer Dichtung. So wird auch 
das Wort ,begeisteit‘, das dem griech. 
etATTveDaO-eic, TTVEupaTOcpopoi; entspricht, u. 
das ursprünglich das Erfülltsein von einem 
Geist, also einen Enthusiasmos, bedeutet, in 
ganz abgeflachtem Sinn, wie auch das Wort 
,enthusiasmicrt‘ u. im Giiech. das Wort 
Saifzovio:; gebraucht. So ist die E. ein be¬ 
sonderer Scelcnzustand, ein TiaHo:; -nj? 



durchaus nicht immer anormal (krankhaft 
oder religiös), der unter Umständen, wenn 
er beseitigt werden soll, durch eine Reini¬ 
gung (xa&apuiq) behoben werden kann. Dei 
Umfang des Begriffs E, erstreckt sich also, 
im antiken wie im modernen Sprachgebrauch, 
vom Affekt der Freude, Furcht u. TVauer bis 
zum krankhaften Wahnsinn u. dem religiösen 
Gotterfülltsein. Wir müssen den gesamten 
Umfang des Begriffs im antiken Sinn betrach¬ 
ten, da auch die Zeugnisse für die E. als 
bloßen Affekt auf die eigentliche E. als 
anormalen Zustand Licht werfen. Von seiten 
der modernen psychologischen Forschung 
wird der Begriff der E. enger gefaßt, als 
,Verzückungszustand, in dem traumhaft Er¬ 
scheinungen gesehen, Wahrheiten erschlos¬ 
sen, Stimmen gehört werden, meist in reli¬ 
giösem Zusammenhang erfolgend' (Fr. Giese, 
Psychologisches Wörterbuch® [1936] 44). 
Diese Wissenschaft untersucht die Natur u. 
Persönlichkeit der zur E. Neigenden (auch 
der Ekstatiker der Vergangenheit nach den 
literarischen Quellen), ohne jedoch bisher 
eine allgemein anerkannte Erklärung dieser 
Phänomene, die ja für alle Zeiten u. auf der 
ganzen Erde bezeugt sind, gefunden zu ha¬ 
ben; s. die Diskussion bei Findeisen 162/96. 
Deshalb rechnet man sie zu den .okkulten' 
Erscheinungen u. bezeichnet die Wissen¬ 
schaft, die sich speziell mit ihnen befaßt, als 
Parapsychologie (s. H. Bender, Parapsycho¬ 
logie, ihre Ergebnisse u. Probleme [1953] u. 
die von ihm herausgegebene Zeitschrift f. 
Parapsychologie [seit 1950]). Es scheint mir 
nicht, daß es bisher gelungen ist, eine wirk¬ 
liche Psychopathographie von einem als 
Ekstatiker in der Überlieferung Geschilderten 
aus der Zeit vor Augustinus zu geben. 

II. Terminologie, a. Sxaraoi?, e^iuTaoS-ai. 
Diese beiden Wörter bezeichnen das Heraus¬ 
treten. Das heraustretende Subjekt ist in der 
Regel der Mensch, fast nie u. nur in späten 
Zeugnissen (s. u. II f 2) die Seele, die den 
Körper verläßt. Der Ort, aus dem das Sub¬ 
jekt heraustritt, wird oft nicht angegeben, 
da er sich von selbst versteht, so daß also 
beide Wörter absolut für sich stehen können. 
Oft aber wird er auch ausdrücklich durch den 
Genetiv eines Wortes näher bestimmt, das 
den menschlichen Geist, Sinn, seine Natur, 
fast nie aber seinen Körper bezeichnet. So 
Twv (ppsvwv, Eur. Bacch. 369. 850 zur Be¬ 
zeichnung der dionysischen Raserei, die sich 
vom e^faTaaO-ai zum gatvecrö-ai steigert; 


Eur. Or. 1021 zur Bezeichnung eines starken 
Affekts; s. auch Polyb. 15, 29, 7. In diesem 
Sinn kann auch peO^toTacfflat gebraucht wer¬ 
den, wodurch das Sichverändern deutlicher 
betont wird; Eur. Bacch. 944: [it&iazrfAa.c, 
9p£vwv (du bist von Sinnen); umgekehrt 
1270: swoug gsTaaTaO-elca twv 

Trapo«; ^psvöv. Aristoph. Plut. 365: (i.e&eaTY)/’ 
TTpoTspov slxsv Tporrcüv; s. auch Gorgias 
Hel. 10; lamblich. myst. 3, 7 (114, 9) be¬ 
schreibt die E. u. a. als im z6 xpeizzov 
(ivaYcayv) xai - Ferner verbun¬ 

den mit 9povr](iaTO? Gorgias Hol. 17; odei' 
Toü 9pov£(:v Xenoph. mem. 1, 3, 12; Isocr. 
5, 18; oder Yveopyj? Eur. Iph. Aul. 136; oder 
Ttüv XoYiuptöv Polyb. 32, 15, 8; oder tv)? 
avS-poTTivY)'; 9Ü(T£to? ebd. 1, 81, 9; s. auch 
Aristot. eth. Nie. 7, 7, 1149b35: i^iaT/jxs 
T^i; 96(T£Cd!; waTOp oi pawopcvoi twv avS-pto- 
TTtüv. Dementsprechend sind also auch die 
mit dem Substantiv ^xaxaatc; verbundenen 
Genetive Avie 9pEV(äv (Menandr. Com. Flor. 
80), TT)? (pxiastaq (Theophr. caus. plant. 3, 1, 
6), StavoCai; (Philo rer. div. her. 250; Dtn. 
28, 28), XoYtupwv (Plut. Solon 8) nicht als 
Genetive des Subjekts, sondern als ablativi- 
sche Genetive aufzufassen u. ixGzaGK; 9p£vcüv 
bedeutet nicht das Heraustreten der 9p£V£<; 
aus dem Menschen, sondern bezeichnet den 
Zustand, in dem der Mensch sich befindet, 
wenn er aus irgendeinem Anlaß sich von sei¬ 
ner gewöhnlichen geistigen Haltung (tou 
TtapovTO«; ev tw TrapovTi 9povY)paTO? Gorgias 
Hel. 17) entfernt hat, sich infolgedessen 
anders zeigt als gewöhnlich, sich verändert 
oder gewandelt hat; er ist 9p£vopavy):; wie 
Kassandra (Aesch. Ag. 1094, wo noch 9-eo- 
96py)TO<; beigefügt ist). So bedeutet ja auch 
ä7c6(TTaoi<; ßtou (Eur. Hippol. 277) das Aus¬ 
scheiden aus dem Leben, dcTtoaTaai? XTYjpaxtov 
(Demosth. fals. leg. 146) das Sichtrennen vom 
Besitz. Und so wird auch von Theophrast 
aO. exoTaci? 9u<T£Cüi; ausdrücklich im 
Sinn der Veränderung (peTaßoXy;) gebraucht. 
Sehr deutlich beschreibt Plato Phaedr. 249D 
das Verhalten des Philosophen, der vom 
Eros, von der pavla eptoTixY], erfüllt, also im 
wahren Sinn ev&ouoiaJ^wv ist, mit den Wor¬ 
ten s^iaTapEvo<; t<öv äv'ö-ptüTrivwv aTrouSKcpä- 
TWv, d. h. er tritt aus den normalen, üblichen 
Beschäftigungen der Menschen heraus, u. 
(265A) dieser ,göttliche Wahnsinn' des Philo¬ 
sophen wird als pavt« utcö S-Elai; l^aXXaYV)? 
TÖiv Etfü-hoTtüv vopipcov yi'f'jop.hy] bezeichnet, 
wobei i^xXXxyyj passivisch zu fassen ist: ein 
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göttlich bewirktes Heraiisgehobcnwerden (Hc- 
raustreten) aus dem gewöhnlich Üblichen (s. 
auch Herodot. 3, 80 exto? tmv Iw&otwv vot)- 
[iaxcov) u. diese gottcrfullten (Evö-ouattöVTe<;) 
nehmen nun, soweit dies einem Menschen 
möglich ist, die Art u. Bestrebungen (xa eö-y) 
xal xä E;r!.xY]SEÜ(i.axa) des Gottes an (253A). 
Ferner wird häufig der Genetiv des Reflexiv¬ 
pronomens boigefügt, so E^EfTXYjcrav aüxwv 
(Isocr. 12, 196), xaüx’ s^LcrxiQaEV dtvöpwTrou? 
aüxwv (Domosth. 21, 72), E^ecrxvjxa xeXew? 
Epauxou (Menand. Sam. 275). Aber beide 
Wöiter stehen auch ohne einen erklärenden 
Genetiv; so zuerst Soph. Ant. 564: Ismene 
antwortet auf den Vorwurf, sie sei von Sinnen 
(avou(;), mit der allgemeinen Sentenz, im 
Unglück bleibe der Geist des Menschen nicht 
ruhig, sondern er wandle sich (oi (zevei, äXX’ 
E^(axaxaO) u. bei Thuc. 2, 61, 2 entgegnet 
Perikies den über die Leiden des Kriegs 
mißgestimmten Athenern, er sei noch der 
gleiche u. habe sich nicht gewandelt (oux 
e5C(ixa[i.ai), sie aber hätten sich (d. h. ihre 
Stimmung hätte sich) geändert (|zexaßaXXexe). 
An diesen beiden Stellen wird oux e^laxapai 
u. 6 a6x6<; eipt u. 6 voü? pivet in gleicher 
Bedeutung gebraucht, u. als Gegensatz steht 
psxaßaXXcü u. e^torxapai. Und so sagt auch 
Menander (frg. 149) ganz allgemein, daß durch 
das Unerwartete eine ’e. hervorgerufen werde. 
Absolut für sich steht s^loxapai auch bei 
Plat. Menex. 235A, wo Burnet die richtige 
Lesart wieder eingesetzt hat: Sokrates sagt, 
beim Anhören einer öffentlichen Rede sei er 
in E. geraten {i^iarriaa. dlxpocopevo;); ganz 
ebenso Lc. 2, 47 von den Hörern des jungen 
Jesus: E^lcrxavxo rcavxE:; o'i axoiSovxe«; auxoü, 
dieselben Worte auch Act. 9, 21. Im NT 
wird E^laxaaS^ai überhaupt niemals mit 
einem Genetiv verbunden; nur einmal Mc. 
6, 51 Iv koMToic, E^taxavxo, was lokal aufzu¬ 
fassen ist (in ihrem Innern) wie bei Polyb. 
11, 27, 7: E^ECTXY^crE Tcdc Stavotaii; Tvavxac, 
s. auch 14, 6, 8; Gen. 45, 26. Bei Eur. frg. 
265 Nauck ist es der Wein, der eine solche 
Veränderung hervorruft: vuv (wofür nicht 
juit Nauck u. a. voüv zu schreiben ist) S’olvoi; 
E^EoxYjoE ps. Diese seelische Veränderung 
der s. wird häufig dadurch näher bestimmt, 
daß das Wort mit paivEoO^oci verbunden 
wird. So erscheint bei Eur. Bacch. 359 das 
E^iCTxaffilat cppEVWv als eine Vorstufe des 
patvEo^ai., wenn Teiresias zu Pentheus sagt: 
Jetzt bist du wahnsinnig (pepr^vai;), u. schon 
vorher warst du von Sinnen (e^EaxYjc 9pEvö)v). 


Auch bei Aristot. hist. an. 6, 22, 577 a 12 
stehen zusammen E^loxaxai xai paivExai, 
ebenso bei Alciphron 1, 11, wo es sich um 
den Liebeswahnsiun handelt. Aus Aristot. 
cth. Nie. 7, 7, 1149 b 35 ersehen wir, daß die 
patvopEvoi l^lcrxavxai. x^? cpücrEw?, u. bei 
dem gleichen (categ. 8, 10a 1) wird unter den 
Ttafl-Yixixa'i TCotoxTjxEi; auch genannt v) pavixv] 
Exoxam? xal v) opy:^. Im AT wird der Genetiv 
hc(jT(x.cnc, KupCou (1 Reg. 11, 7; 2 Chr. 14, 14; 
17, 10; 20, 29; Sach. 14, 13) gelegentlich 
verdeutlicht durch ^apa Kuptou (1 Reg. 14, 
15) u. erklärt durch 6 Oeö? E^scrxTjasv aiixoi:; 
(2 Chr. 15, 6; Jdc. 4, 15; Jos. 10, 10) oder 
ETTcßaXEv 6 Oeck; Exoramv em xov ’ASap (Gen. 
2, 21) oder Ttaxa^o ev ExuxaaEt (Sach. 12, 4). 
Hier bedeutet ^xaxaai? Schrecken, Entset¬ 
zen wie auch sonst oft (Gen. 15, 12; 27, 33; 
Jer. 5, 30; Ez. 26, 16; 27, 35; 32, 10; Dan. 7, 
28; 10, 7), bald durch natürliche Ursachen 
hervorgerufen, bald durch die Gottheit (s. 
auch Ps. 30, 23; 115, 2), aber auch andere 
Affekte wie Freude (Lev. 9, 24) oder Ver¬ 
wunderung (Gen. 43, 33; s. Ruth 3, 8) oder 
auch Wahnsinn als Krankheit (Dtn. 28, 28). 
Aber nie wird das Charisma der *Propheten 
in den LXX durch das Wort Sxcrxadii; be¬ 
zeichnet; in diesem Fall heißt es etwa e9a- 
Xetxai ETcl oe TCvsüpa Kuplou xal 7Tpo97)X£i)- 
oek; (1 Reg. 10, 6) oder ey^exo Tweupa 
&EOÖ EV aüx^ (Num. 24, 2); s. auch u. VII 
b2a u. A. Öepke, Art. sxaxacn;; Th WB 2, 
447/57. Für das Judentum vgl. die für E. in 
Betracht kommenden Stellen bei R. Meyer, 
Art. Tcpo9:^x7)?: ThWB 6, 781/828. 
b. slvai, Beides wird in 

derselben Bedeutung wie e^lcrxaaOai ge¬ 
braucht, u. zwar ebenfalls entweder mit ei¬ 
nem Genetiv verbunden, wie bei Plat. Ion 
535 B, wo ep9pwv u. aüxoü yiYvopevo? als 

Gegensätze angeführt werden, Demosth. 19 
198, wo von einer Frau gesagt wird: 
aüx^(; ouaa wegen eines Unglücks, u. noch 
deutlicher Eur. Ion 926 S’eYev6py)v yvee- 
p-yji; Ip^t;. Oder es steht absolut, wie bei 
Hippocr. epid. 5 (577 Kühn): e^m EysvExo. 
Einen andern Ausdruck gebraucht Soph. 
Aias 640, um den Wahnsinn festzustellen: 
Exxö? opiXEt, oüxExt auvxp69ou; öpyal? sp- 
tteSoi;. Das Gegenteil von e^co ylyvEafl'ai. 
ist ev aüx« yiyvecrOai, was den normalen 
Zustand (,zu sich kommen' Xenoph. anab. 
1, 5, 17; Soph. Oed. Col. 660: 6 voSg auxoü 
ylyvExai, auch bereuen Soph. Philokt. 950, 
s. 962) u. mit einer Negation den veränderten. 
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ekstatischen Zustand bezeichnet, s. Aristot. 
eth. Eud. 2, 8, 1225a28: toi)(; sv&ouaiwvTa? 
oö 9a[j.£v i(p’ ixuTOLt; zImoli. S. weiter Herodot. 
7, 47; Plat. Phaedr. 250 A; Plat. Charm. 
155D; Alciphron 1, 11; Philo rer. div. her. 
264; Joseph, aiit. 4, 6, 5. 
c.’'Ex(ppcov, awtppcw, CTtüippofjüvY). Dieser Zu¬ 
stand des Herausgetretenseins aus den (ppevsi; 
kann durch sxqspwv bezeichnet werden, wäh¬ 
rend £[i.9pwv odei atliqspcdv den normalen Zu¬ 
stand wiedergibt. ''Exippojv heißt also nicht, 
daß die tppsvsp aus dem Menschen herausge¬ 
treten sind, sondern der Mensch hat sich von 
seinen (ppsvsp entfernt, ist aus seinem norma¬ 
len geistigen Zustand herausgetreten, so wie 
ja auch sxßiop, sxSvjpop, k'xO^EerfAop denjenigen 
bezeichnet, der sich vom Leben, dem Volk, 
dem Gesetz entfernt hat. So wird bei Plat. 
Ion 534B der Gotterfüllte (IvS-so?) zugleich 
als ^X9pci)v (xal 6 voup pyjxsTt ev auT$ loTtv) 
u. die Bacchanten als oüx ^'(JL9povEp bezeich¬ 
net; s. auch Plat. leg. 7, 790E. Bei Demosth. 
19, 267 wird sx9pwv synonym zu TiapaTtX^^ 
(s. u. Hi) gebraucht. Vom wahnsinnigen 
Aias heißt es (Soph. Ai. 355) a9pov^aT(i)p 
exs'.. Auch bei Plat. rep. 1, 331C stehen als 
Gegensatz (j(ü9pov£w u. [xaivso&ai. Vgl. auch 
die sophistischen Dialexeis bei Diels, Vor- 
sokr. nr. 83, 5; Apollod. 3, 35; Mc. 5, 15 
(Lc. 8, 35); Act. 26, 25; 2 Cor. 5, 13. 
d. ’ExoTaTixop, sfipevsTixop. Wer zur E. 
neigt, ist veränderlich (labil), u. ihm steht 
der Nichtanfällige gegenüber. Bei der Unter¬ 
scheidung der Begriffe Selbstbeherrschung u. 
Enthaltsamkeit (*sYxpaTsi,a, xapxspia) u. 
ihrer Gegensätze äxpaoia, paXaxia gebraucht 
Aristoteles (eth. Nie. 7, 2fF, 1145b 8ff) viel¬ 
fach Ausdrücke, die dem Bereich der E. ent¬ 
nommen sind. So wird der Selbstbeherrschte 
sfxpsvETixbp Tcö Xoy'.apM, sein Gegenbild 
exoTaTixbp Toü XoyiofJioü genannt; s. auch 
1151a25. Dieser Gegensatz wird weiterhin 
beschrieben (1151 b3); 6 (xb ep.[i.£V£t, 6 
S’i^iffTxTixi. Ein solcher IppiEVETixop 

wird als öaxopoyvwpcav (starrsinnig, 

1151 b 5), als schwer zu überreden (SiioTCEiaTop) 
bezeichnet; er verharrt xal ou Si' ETEpov 
[XETaßdtXXEi (1151b27). Daher bereut er auch 
nicht leicht (ou [jiETa[i.EX7]Ti.x6p; 1150 b 30), 
sein Sinn wird durch kein Tca^op, weder durch 
Freude noch Leid, bezwungen, während sein 
Gegenteil Stä rcaFop IxoTaTtxop ist (1151 a20; 
s. auch u. BI). S. auch Thuc. 2, 61, 2: syta 6 
aÜTop oder etwas voller Isocr. 12, 32: 

£[i.[i.£vci) xa^Ei TÖv sö 9 povoüvTtov oder 


(190)- EVEpLEivav Tolp v^Oeow. Bei Plotin. 5, 
3, 7 wird 7;auxia der IxoTacnp gegenüber- 
gestellt. 

c. ’AXXoiwmc, alienatio Da die E. eine Ver¬ 
änderung bedeutet, so werden auch häufig 
Wörter gebraucht, die ,verändern“ heißen. So 
bezeichnet Plato rep. 2, 381A, wo er von 
dem seelischen Affekt spricht, den ein von 
außen kommendes Erlebnis (e^cü&ev TcdOop) 
hervorruft, dies mit ,verwirren“ u. ,verändorn‘ 
(xacpaxTEiv, dXXoioüv); s. auch Thuc. 2, 59 
von den Athenern, die durch den Krieg 
TlKkoicü'JTo rijp yvmpiQp; s. auch Polj^b. 3, 81, 
5; 8, 27, 5. Mit dem entsprechenden lat. 
Wort alienatio (mentis) übersetzt die Itala 
Ixaxaotp (The.sLL 1, 1559f; s. auch Quintil. 
declam. 12, 8, Plin. h. n. 21, 155; Tac. annal. 
6, 24; Scribon. Larg. 181: mente abalicnan- 
tur), während die Vulgata mentis excessus, 
Stupor o. ä. gebraucht. So steht auch gsTaßoXy) 
bei Theophr. caus. plant. 3, 1, 6 synonym 
mit l'xavacTtp x^p 9Ü(T£a)p u. bei Thuc. 2, 61 
(XExaßdXXsw mit s^taxocaS-au Dagegen die 
Umwandlung der körperlichen Gestalt (jxsxa- 
(ji.6p9(>)cytp, (ji.sxa(xop9ouaS'aO bezeichnet keine 
E., sondern eine körperliche Veränderung, 
wie etwa Mt. 17, 2, wo Jesus jJLsxs[j.op9ci3-y), 
von Licht umflossen erscheint, was allerdings 
bei den Jüngern einen seelischen Affekt der 
Furcht hervorruft. Augustinus (en. in Ps. 
103, 13 [PL 37, 13691) spricht von der alie¬ 
natio mentis, im Sinne der E., die sich ein¬ 
stellt, wenn beim Abendmahl der Mensch den 
hl. Trank in sich aufnimmt, u. er fügt hinzu: 
sed a terrenis in caelum, d. h. die Verände¬ 
rung besteht darin, daß sie den Menschen u. 
seine mens vom Irdischen zum Himmel wen¬ 
det. Und ebenso spricht er von der E. (mentis 
excessus) als alienatio mentis a sensibus cor¬ 
poris, non alienatio a mente (ebd. 67, 36 
[PL 36, 834]), d. h. in der E. wendet sich die 
mens vom Sinnlichen ab, ohne aber sich vom 
Meruschen zu trennen; der Mensch bleibt 
evvoup, aber sein Geist ändert sich, der 
Mensch p.sO'mxaxai xc5v Tiapop 9pEVÖiv, wie 
Euripides Bacch. 1270 sich ausdrückt. So 
kann Augustin (ebd. 35, 9 [PL 36, 351]) auch 
sagen, bei der gewöhnlichen Trunkenheit 
verliere der Mensch seinen Verstand (perdit 
mentem), u. bei der ,göttlichen Trunkenheit“, 
d. h. beim Enthusiasmos, gehe zwar auch der 
menschliche Vorstand zugrunde (mens hu- 
maiia perit), aber er werde göttlich (fit divi- 
na) u. gotterfüllt; dies ist die alienatio mentis, 
die Veränderung des menschlichen Geistes, 



die keine alienatio a mente ist. Also auch 
hier ist nicht von einer Ortsveränderung des 
Geistes oder der Seele, von einem Verlassen 
des Körpers durch die Seele die Rede, sondern 
von einer Veränderung ihrer Struktur. Auch 
TpsTtsuS-ai kommt gelegentlich in diesem 
Sinn vor; so sagt Philo leg. alleg. 2, 31: 
sxaxaaK; xal xpoTtT) toü voü (s. Od. 3, 147 
u. ö.) u. er erklärt l^mTaxai mit TpsrcExai, 
oü rtoep’ saoTOv äXXa Ttapa h-sov, der diese 
TpoTTY) geschickt habe. 

f. E. als xtvyjCTu;. Nun gibt es nach Plato 
Theaet. 181D zwei Arten der Bewegung 
(xivvjöi;): die Veränderung der Gestalt u. 
Struktur (aXXotwCTi?) u. die Veränderung des 
Orts (ipopa). Beide Arten der Bewegung lassen 
sich auch bei der E. unterscheiden. 

1. Klvyjat; als Strukturänderung. Von Plato 
Phaedr. 245 B wird der vom Wahnsinn Erfüllte 
der Svö-so? ist, als xsxiV7)jJL^vo(; bezeichnet u. 
wie sonst der Ekstatische, dem (T<a(pptüv gegen¬ 
übergestellt, u. gleich darauf (249D) heißt 
es, daß der sv&ouoiai^wv von den Menschen 
als wahnsinnig, als .verrückt“ (Ttapaxivöiv) 
angesehen werde; u. im Ion (533D) wird von 
einem solchen gesagt: Ö-sta SiivapiK; xweT 
(TS. S. auch Aiistot. an. 406al2; 406bl3. 
Demosthenes (21, 72) spricht vom Zustand 
der E. mit den Worten xauTa xtvst, xaCx’ 
s^ioxyjaiv (xvö-ptiTOU? auxciv. S. auch Joseph, 
ant. 4, 6, 5. So bedeutet Tcapaxtvyjxixw? 

(Plut. Solo 8) .verrückt sein“; das die E. 
hervorrufende TTvsüjjia syepxixöv wird Ttapa- 
xwr]T(.x6v genannt, Plut. quaest. Rom. 112, u. 
im Plato-Lexikon des Timaios wird xopu- 
ßavxtäv erklärt als TtapaiAalvsaS-aG xa't svööu- 
aiaaTixwp xwem-S-ai.. PsDionys. Areop. de 
divin. nom. 1 [PG 3, 585] spricht von der 
7tvEU[xaxoxiv7)XO(; xoiv •&£oX6y6)v Süvap.^ u. de 
eccl. hier. 4 [PG 3, 485] von der lleoxivv)xo(; 
xwv 7cpo97]X{öv üfi.voXoYla. Auch nach Plu- 
tarch ist der Enthusiasmos eine Bewegung, 
die er an der Pythia näher beschreibt (s. u. 
B I). So gehören auch die Sprüche der Seherin 
zu den xivoü(j.Eva övöpaxa Sia X7)v evspyeiav, 
von denen, wie Plutarch sagt, Aristoteles 
meine, daß allein Homer solche geschaffen 
habe. Das bezieht sich gewiß nicht auf 
Aristot. rhet. 3,11, 1411 b, sondern auf eine 
verlorene Schrift, die auch gelegentlich in 
den Iliasscholien zitiert wird, so zu II. 1, 481 
mit denselben Worten wie bei Plutarch; s. 
Rose, Aristot. Pseudepigr. 145. Unter diesen 
,bewegten Worten“ sind also göttlich inspi¬ 
rierte Worte zu verstehen, die der Dichter 


verkündet im Enthusiasmos u. getrieben vom 
heiligen Geist (Demokrit, frg. 18 Diels), ganz 
besonders Homer, dem eine (fiiiaiq ffsäi^ouaa 
zukam (Democrit. frg. 21). So spricht ja auch 
Paulus (Col. 3, 16; Eph. 5, 10) von (äSa'i 
Ttvsupaxixat, u. Clem. Al. bei Euseb. h. e. 6, 
14 (197, 29 Stählin) sagt, Johannes habe 
Ttveüpaxt &so(popv)^£l(; sein Trvsupaxixöv s^)- 
aYY^Xtov geschrieben; s. auch PW 11, 2155; 
PW Suppl. 4, 337 f. Dem griechischen Sprach¬ 
gebrauch entspricht im Lateinischen commo- 
tus, commota mens in der Bedeutung .Ver¬ 
rücktheit“, Horat. sat. 2, 3, 208 u. 278; Varro 

1. 1. 7, 87; Ovid. met. 5, 158 von der Seherin: 
divino concita motu. 

2. KtvY)(Tt? als Ortsveränderung. Daß die Be¬ 
wegung des Geistes oder der Seele bei der E. 
eine Ortsveränderung, ein Verlassen des Kör¬ 
pers durch den Geist oder die Seele bedeutet, 
wird in der vorchristlichen Literatur nir¬ 
gends gesagt. Daher kann die Erklärung E. 
Rohdes (2, 19) nicht richtig sein, die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung der E. sei das Heraus¬ 
treten der Seele aus dem Leib, wenn er auch 
meist Zustimmung gefunden hat, so von A. 
Dieterich, Mithrasliturgie® (1923) 98; W. F. 
Otto: ARW 12 (1905) 552. Die oben (Ila) 
gegebene sprachliche Erörterung spricht ge¬ 
gen diese Erklärung, u. positive Zeugnisse 
für Rohde sind in der vorchristlichen Über¬ 
lieferung nicht zu finden. Platon (Phaed. 
66 E) sagt ausdrücklich, daß wahre Erkennt¬ 
nis erst möglich sei, wenn die Seele allein für 
sich, getrennt vom Körper sei; aber das sei 
erst nach dem Tod der Fall; im Leben könn¬ 
ten wir nur dafür sorgen, soweit dies möglich 
sei, die Seele vom Körper zu trennen; das 
sei die Katharsis, aber die ganze Trennung sei 
der Tod. Im Ion (534 B) spricht er dann vom 
gottbegeisterten Dichter: Iv^-so!; 

xai ex<pp<ov xal 6 voi)(; ouxin sv auxw 
£v£(jxw. Hier ist bei der Schilderung des 
dichterischen Enthusiasmos dasselbe ge¬ 
meint, was Philon A. rer. div. her. 265 allge¬ 
mein vom Gotterfüllten aussagt; l^oixli^sxat 
SV YjpTv 6 'ioxjq xaxa X7]v xoö ffsiou Trvsüjjiaxo^ 
acpi^iv, xaxii xyjv [jiExava(Txaaiv aüxoü 
TtaXiv Eooixll^Exat, (i. h. das menschliche 
Bewußtsein hat dem Göttlichen Platz ge¬ 
macht, so daß jetzt Gott aus dem Ekstati¬ 
schen spricht, u. so hat auch der Dichter sich 
von seiner normalen geistigen Haltung ent¬ 
fernt u. ist gotterfüllt; doch seine Seele ist 
im Körper geblieben. Wenn die Seele nach 
antiker Vorstellung den Körper verläßt, so 
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kann dies verschiedene Bedeutung haben, 
nur nicht die der E. Die Seele verläßt für 
immer den Körper beim Tod u. geht in den 
Hades ein, wie es schon die homerische Vor¬ 
stellung ist. Oder sie verläßt ihn für kurze 
Zeit; das ist dann der Zustand der Ohnmacht 
(II. 5, 696; 22, 466; Od. 24, 347). Es wird 
aber auch von Persönlichkeiten berichtet, 
deren Seele den Leib verließ, sooft sie woll¬ 
ten, oft auch für lange Zeit, so die Wunder¬ 
täter Aristeas v. Prokonnesos (Suda s. v.; 
Max. Tyr. 16, If), Epimenides von Kreta 
(Suda s. V.), Hermotimos von Klazomenai 
(Plin. h. n. 7, 52 u. ö.) u. manche andere; s. 
Rohde 2, 89/102, wo noch der Pamphylier 
Er hinzuzufügen ist, von dem Plat. rep. 10, 
6141f ausführlich erzählt. Davon zu scheiden 
ist die *Entrückung, die beim Tode eines 
gottgeliebten Menschen erfolgt (wie bei 
Henoch, Gen. 5, 24), wobei Körper und Seele 
zugleich zur Unsterblichkeit, zu den Inseln 
der Seligen, ins Elysium, ins Paradies oder 
in den Himmel entrückt werden, was von 
vielen antiken Heroen berichtet wird; das 
wird oft als ä9aviap6(; bezeichnet: der 
Mensch ist verschwunden; s. Pfister, Der 
Reliquienkult im Altertum 2 (1912) 480ff. 
Nun gibt es aber einige Zeugnisse, nach denen 
es scheinen könnte, daß es sich auch bei der 
E. um ein Verlassen des Körpers durch die 
Seele handeln könnte. Über Augustinus s. 
oben Ile. Nun sagt etwa Aristoteles (frg. 
10 Rose [1886] bei Sext. Emp. math. 3, 20 ff), 
im Schlaf, wenn die Seele für sich ist, kann 
sie, ihre eigene Natur annehmend, die Zukunft 
Vorhersagen. Hier ist von einem Verlassen 
des Leibes durch die Seele keine Rede. Aber 
Cicero (div. 1, 63), der diese Stelle vor Augen 
hatte, führt dies nach Poseidonios weiter aus; 
somno sevocatus animus a societate et a 
contagione corporis, die Seele ist im Schlaf 
für sich u. hat keinen Kontakt mit dem 
Körper. Und weiter sagt er: Die Wahrsagung 
geschieht im furor ((lavia), wenn die Seele, 
vom Körper abgezogen (abstractus), durch 
göttliche Inspiration angetrieben wird (1, 66); 
so spricht die Seherin Kassandra nicht mehr 
selbst, sondern der im menschlichen Körper 
eingeschlossene Gott (1, 67). Der menschliche 
Geist (also doch dieser!) wahrsagt nur, wenn 
er solutus et vaeuus ist, so daß ihm nichts 
mehr mit dem Körper gemein ist (1, 113). In 
diesem Zustand der mantischen Bereitschaft 
ist die Seele seiuncta a corporis sensibus (dies 
wird Plotin 15, 6 später ausdrücken: s^cü toü 


aLohyjToü), sie ist nicht mehr permixta cum 
corpore (1, 129), sondern der Seher ist plenus 
et mixtus deo, wie Minuc. Fel. 7, 6 sagt. 
Genau das meint auch Augustinus (s. o. He), 
der diese Schrift des Cicero ja kannte, wenn 
er sagt: die mantische E. ist eine alienatio 
mentis a sensibus corporis, non alienatio a 
mente; s. auch Scribon. Largus 181: sensu 
carent. Diesen ekstatischen Zustand der Seele, 
die sich im Körper befindet, meint auch Cicer o 
(somn. Scip. 29): Die Seele des Menschen, im 
Körper eingeschlossen, wird nach außen 
streben u. das, was draußen ist, betrachtend, 
wird sie möglichst (wie im platonischen 
Phaidon) sich vom Körper loslösen wollen 
(abstrahet). Die Seher dieser Art, das ist das 
genus eorum, qui se a corpore avocent et ad 
divinarum rerum cognitionem rapiantur (div. 
1, 111), wahrsagen soluto liberoque motu (1, 
34); s. auch die Diskussion bei K. Reinhardt: 
PW 22, 792/97. 802f. So dringt auch bei 
Lucan. Phars. 5, 167 der Gott in die Seherin 
ein u. mentem priorem expellit, d. h. er 
beseitigt ihren früheren Geisteszustand, sie 
tritt aus ihm heraus. Ganz klar ist es bei 
Apuleius apol. 43 ausgedrückt: Der mensch¬ 
liche Geist kann durch Lieder u. Räuche¬ 
rungen betäubt werden u. bis zur Vergessen¬ 
heit außer Fassung geraten (externari), dann 
aber kehrt er wieder ad naturam suam zu¬ 
rück; das ist die inarxaiq 9Üa£{ai; (s. o. 
Ha), aber keine Entfernung der Seele aus 
dem Körper. Auch bei der ekstatischen Vision 
des Empedotimos war vorher durch eine 
göttliche Macht sein körperliches Sehen aus¬ 
geschaltet worden (mortalis aspectus deter- 
sus, Serv. Verg. Georg. 1, 34). Anders ist die 
Anschauung von der ex-ixme;, der Ausdeh¬ 
nung, Ausweitung: Die Seele dehnt sich aus, 
um dem Göttlichen näher zu kommen, der 
Schau teilhaftig zu werden; aber auch das 
Göttliche, das Allsein, weitet sich aus, dem 
Menschlichen entgegen. So drückt es schließ¬ 
lich Proklos aus (in Plat. Alcib. 1, 92, 3ff [41 
Westerink]): Das Göttliche tritt nicht aus 
sich heraus (t^? eauToö eSpa?), sondern 
bleibt in sich, auch bei den Auditionen u. 
Visionen; da scheint es sich uns zu nähern, 
während wir uns gegen das Göttliche zu aus¬ 
dehnen (■qp.wv e7i«v«V£ivoji.svG)v in aÜTo). Von 
dieser IxTaoi? spricht auch Plotin 6, 4f; 
Corp. Herrn. 11, 20 u. a.; vgl. Kühn 99fF. - 
Wenn wir nun weitere christliche Zeugnisse 
betrachten, so finden wir gelegentlich eine 
bestimmte Ortsrichtung angegeben, in die 
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der Ekstatische sich erhebt, was aber oft auch 
nur die Richtung seiner Gedanken angibt wie 
bei Cicero u. Augustinus. Noch durchaus in 
antikem Rahmen bewegt sich die Ausführung 
des Oiigenes (comm. in Joh. 1, 30, 205 Preu- 
sehen; vgl. Lewy 119f). Er beschreibt den 
Zustand des Menschen, der vom göttlichen 
Logos erfüllt ist, in dreifacher Weise; 1. der 
Logos hebt ihn aus dem menschlichen Bereich 
hoi aus (e^iCTTWv inh vciv avO-ptUTOvoiv). 2. er 
versetzt ihn in den Zustand des Enthusias- 
mos (Iv^ouCTiäv Ttoiwv). 3. er erfüllt ihn mit 
der göttlichen Trunkenheit ([jls&y) Oeia). Die 
Richtung, wohin der menschliche Geist ge¬ 
wendet wild, wird von Gregoi von Nyssa 
(in Cant. 2, 13 hom. 5 [PG 44, 873]; s. Lewy 
133f) angegeben, wenn er von der Erhebung 
(sxoTaai?) aus dem irdischen Bezirk zum 
Göttlichen spricht (sx xwv uXixtöv Ttpo? tö 
dsioTspov), u. wenn er sagt, daß beim Abend¬ 
mahl der Wein die Kommunikanten mit der 
nüchternen Trunkenheit erfüllt, indem er 
ihren Sinn (xoü? XoYiojjLoü^) vom Vergäng¬ 
lichen zum Ewigen wendet. Auch hier ist 
noch nicht von einer Ortsveränderung der 
Seele die Rede. Erst Joh. Chrysostomos (in 
Act. 22, 1 [PG 60, 172]) spricht es deutlich 
aus. Er beschreibt den Zustand des Eksta¬ 
tischen ; eine geistige Schau ist ihm geworden, 
eine rcv£U[Ji,aTix-)) Ostupia, aus dem Körper 
ist die Seele herausgetreten, toö <T<op.aTo<; 
e^eoTT) Y) ^us der E. als einer 

Strukturveränderung eine Ortsveränderung, 
eine Entrückung geworden, bei der die Seele 
den Körper verläßt, da der göttliche Geist 
ihn erfüllt. 

g. "EvO-so?, evOouffiacip.ö?. Eine E. im Sinne 
eines rraO-op t?)? einer Veränderung 

des normalen seelischen Zustandes ist auch 
der Enthusiasmos. So werden die Bakchen 
als e^ioTapievoi twv (ppsvwv, aber auch als 
^vh-sot (Soph. Ant. 964) bezeichnet, bei 
Platon ist der IvHouo’idl^cüv zugleich s^t- 
axapiEvop (s. o. Ila) u. die svO-oucrtoivTec sind 
wie die e^ioTajxsvoi, nicht sip’ auxoTi; (o. Hb), 
der ist oux ev auxw, xw Ss 

TtvsiS[i.axi XExivTjfiEvoi; (Joseph, ant. 4, 6, 5), 
was man ja auch vom Ekstatischen sagen 
kann, u. der ^sopopvjxop (d. h. der Gott¬ 
erfüllte) ist SCTXsprjpevoi; voü (Plut. quaest. 
Rom. 5b) d. h. auch ein e^iaxd[xevo(;. Nach 
Rohde 2, 20 bedeutet der Enthusiasmos, daß 
die Seele des Menschen ,bei u. in dem Gotte“ 
ist; ,die von ihm Ergriffenen sind evS-soi, sie 
leben u. sind in dem Gotte“. Diese Erklärung 


scheint mir nicht richtig zu sein. Denn wenn 
swou«;, svö-upLO«;, £[i.ppwv denjenigen bezeich¬ 
net, in dem voüc, Oujxo!;, ppsvsc; vorhanden 
sind, wenn evotvoi; ,voll Wein“, svH'/jpo^ 
,voll Wild“ heißt, so ist der svOeo? voll des 
Gottes, von Gott erfüllt, wie es deutlich 
Proklos (ad Plat. remp. 59, 19 Schöll) aus¬ 
drückt : Die aus sich Heraustretenden (sauxwv 
exoxdvxE?) werden ganz von den Göttern 
besessen (svtSpüa^ai) u. sind voll Gott 
(Iv&ea^etv). Nur bei dieser Bedeutung kann 
hi^zoc, mit ex verbunden werden, um den 
Gott zu bezeichnen, von dem der Mensch 
erfüllt wird, wie cs bei Eur. Hippol. 141 ff 
der Fall ist, wo es von Phaidra heißt; sie sei 
lv8-eo<;, etx’ ex Ilavoi; elß-’ 'Exaxap ?) öepvwv 
Kopußavxcav. Und der Scholiast z. St. erklärt 
richtig; £v8-£ot werden diejenigen genannt, 
die von irgendeiner Erscheinung ihres Ver¬ 
standes (voöi;) beraubt, nun von dem Gott, 
der die Erscheinung hervorrief, besessen 
werden u. das ausführen, was der Gott will. 
So bedeutet ^vS-eo<; nicht ev S-eci <öv, sondern 
xaxoxo? ex &eo0. So sagt Eur. Bacch. 299: 
Wenn der Gott (Dionysos) in den Körper 
der Menschen eingeht, macht er, daß sie 
rasend das Zukünftige Vorhersagen, u. bei 
Aesch. sept. 497 heißt es von Hippomedon; 
evO-eot; "Apei ßaxx«. Plat. Phaedr. 241E; 
ÜTco xcäv Nup.pcöv evöouciaCw. Nur bei dieser 
Auffassung von ^v&eo? ist es möglich, daß 
diese Eigenschaft auch einem Ort zukommt, 
wie Pollux 1, 15 sagt: 6 xoto? ev&eoi; xal 
e7d7rvou<; xal xixoxo? >t«l STtixedeiaafievoe 
xal xaxetX7)p.p.^O(; ex S-eoö, was sich bereits 
bei Aesch. frg. 58 (nach Autor Ttepl 
15, 6) findet: Der Königspalast des Lykurgos 
ist infolge der Erscheinung des Dionysos 
gotterfüllt (O-eopopeixac); ev^ounip Syj Seäpa, 
ßaxxeüet axsyv). Und die Göttlichkeit eines 
Ortes kann sich auch auf einen Menschen über¬ 
tragen (s. u. B III), so daß dieser vuppoXKjTC- 
xo(; wird, Plat. Phaedr. 238 D. So kann der 
Gotterfüllte auch genannt werden -^eoXvjTrxoi; 
(gelegentlich mit der Bedeutung ,genial“, s. 
u. B II), Saipoviö-, pvjxpo-, vuppo-, SY)pY]xpt6-, 
pouCTO-, Travo-, oeXyjvto-, poißoXvjTrxoi; (Gan- 
schinietz: PW 10, 2528f; hier auch über 
xaxoxo(;; Rohde 2, 68, 2; PW Suppl. 7, 104f). 
Von Gott erfaßt ist auch der eTtfXrjTTXoi;, d. h. 
der von der Epilepsie Befallene. Wen der 
Gott ergreift (Xapßavei), von dem kann es 
auch heißen; ßaxxstiei oder Ütto xoö Oeoö 
palvexai (Herodot. 4, 79). Er kann auch 
O-eopopTjxo? u. •Jeopopoüpevo? (von Gott be- 
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sessen), aber auch &£096poi; (Gott in sich 
tragend) genannt worden (Pfister: WürzbJbb 
d [1948] 406ff; PW Suppl. 7, 104f) u. auch 
Clem. AI. exc. ox Theol. 3, 116, 15 Stählin 
erklärt in christlichem Sinn S-so^opo? als 
evspyobpisvoi; ÜTiro toü y.upiou u. gleichsam 
als dessen Leib, u. Theophil, ad Autol. 2, 9 
(PG 6, 1004) gebraucht den entsprechenden 
Ausdruck TtvEufiaToipopo!; im Sinn von IpiTr- 
vsuaS-slc; OTto toü dsoij, er ist &£oSiSaxTO<;. 
Demi gerade durch die Inspiration, durch den 
göttlichen Hauch wird der Enthusiasmos 
hervorgerufen (s. u. B VIc). Wenn es im AT 
(Num. 24, 2) von Bileam heißt, der Geist 
Gottes sei über ihn gekommen, so gibt Philo 
Mos. 1, 288 dies wieder mit ev-B-so!; ye^ofievoc;. 
Und so ist auch der Enthusiasmos eine E., 
d. h. eine Veränderung des seelischen Zu¬ 
standes, u. so sagt auch Proklos (ad remp. 
59,19 Schöll): Die in E. befindlichen sind ganz 
von den Göttern besessen u. also gotterfüllt. 
So hat also die Seele auch im Zustand dos 
Enthusiasmos den Körper nicht verlassen, 
sondern sich nur verändert, u. zwar dadurch, 
daß die Gottheit, durch die der Mensch 
^'v&eo? wird, den voü? verdrängt, das klare 
Bewußtsein betäubt. Richtig sagt der Scho- 
liast zu Eur. Hippol. 141: ev^so? wird der¬ 
jenige genannt, dessen Bewußtsein (voO?) 
durch eine Gottheit benommen ist (atpaipstv), 
die nun ihrerseits ihn besessen hält (xav^x^w). 
Er ist jetzt nicht mehr lvvou<;. Über die 
Frage nach dem Bewußtsein im Zustand der 
E. s. auch o. IIf2 u. u. BIV. 
h. Aaip,ovi(T(J.6!;, fi-siacpto?. Diese Wörter, die 
PW Suppl, 7, 100/114 besprochen sind, be¬ 
zeichnen die Besessenheit, den Zustand des 
Menschen, der von einer besonderen, guten 
oder bösen, persönlichen oder unpersönlichen 
Kraft erfüllt ist, sich also im Zustand der 
E. im weiteren Sinn befindet. Das w'ar schon 
die ursprüngliche Bedeutung von Saifiovioq 
(s. u. c) u. so bedeuten Saiptovi^euB-ai (Me. 
1, 32; 5, 15), (PGM IV 

3007), Saipiovav (Aesch. sept. 1001), Satpio- 
(Vett. Val. 1, 1 [2, 18 Kr.]), Osa^etv 
(Thuc. 8, 11; Demokrit, frg. 21), 
(Plut. gen. Socr. 20, 589D), 
IvOsdi^siv (Hcrodot. 1, 63), Ostaapioi; (Dion. 
Hai. ant. 7, 68, 1), ETCiO^siaufxoc (Philo q. 
rer. div. her. 69) diesen Zustand. Daneben 
sind auch xaxoSatpiovia (Aristoph. Plut. 501; 
Xen. mem. 2, 3, 19), xaxoSaiptoväv (Aristoph. 
Plut. 372; Xen. mem. 2, 1, 5), SuoSaipitüv 
(Aesch. sept. 827), öXßioSa([J.wv (II. 3, 182), 


xaxoO-EOi; (Theophr. b. Porphyr, abst. 2, 7), 
SöuS-sof; (Aesch. Ag. 1590; choeph. 46) zu 
nennen; ferner SatgovtoßXdßsia (Polyb. 28, 
9, 4), OeoßXdcßeioc (Aeschin. (ites. 133), Oso- 
ßXaßf):; (Herodot. 1, 127; 8, 137), OsoßXaßeiv 
(Aesch. Pers. 822), ßXa(|jt9pcov (Aesch. sept. 
708), (ppsvoßXaßyjp (Herodot. 2, 120), wozu 
zu bemerken ist, daß schon, wenn Homer 
vom ßXdTTTeiv seitens der Götter spricht (II. 
9, 507, 512; 19, 94; 22, 15; Od. 14, 178; 
23, 14), er damit eine Störung des mensch¬ 
lichen Geistes bezeichnet. Schließlich O-so- 
(Aesch. sept. 653; Eur. Ion 1402). 
Uber Oeo^opyjTop s. o. Hg. 
i. IxTtXyjXTsuOai. Da psychopa¬ 

thische Zustände oft auf den Schlag eines 
Gottes (,Schlaganfair, (XTroTTXr]?^«) zurückge¬ 
führt wurden (s. u. B VIc), so können Wör¬ 
ter, die mit 7tX:^TTsw und TrXrjyy) Zusammen¬ 
hängen, Wahnsinn u. E. bezeichnen. So wird 
drcoTCXyjxTo? mit ä9pcov (Demosth. 21, 143) 
oder (xatvopievoi; (34, 16) verbunden, u. 
dcTroTtXvj^ia wird von den antiken Lexiko¬ 
graphen als dvoia oder gavia erklärt. Ganz 
besonders häufig ist IxTrX-^Txeiv u. ^xttXtj^k;, 
herausschlagen, durch einen Schlag vertrei¬ 
ben. Wenn es II. 13, 394 heißt, dem Wagen¬ 
lenker seien die 9psv£(;, die er vorher hatte, 
herausgeschlagen worden, so wird damit sein 
Tod gemeldet; ebenso bedeutet auch II. 16, 
403 ex yap TtXYjyv) 9peva:; den Tod; aber Od. 
18, 327 bezeichnet 9psva? sx7re7raTayp.evo<; 
die Verrücktheit. Bei Aesch. Prom. 876 u. 
1053 ist 9pevotTX7)yY); der geistig Gestörte, 
ebenso einer, der als TtapaTrXY)^ oder TiapaTtXvjx- 
TO«; bezeichnet wird; Parthen. 17: TtapaTiXyj^ 
voü xai 9pevtov. S. auch Herodot. 5, 92, 6; 
Xenoph. oec. 1, 13 (durch den Genuß des 
Bilsenkrauts, s. Stadler: PW 9, 192ff); De¬ 
mosth. 19, 267 (verbunden mit sx9p{uv). 
AaijJiovioTrXvjXTO? ist der Besessene, der exor- 
zisiert wird (PGM XII. 281; PW Suppl. 7, 
103f. Sonst bezeichnet sxTrXrjTTSoO-ai u. sx- 
einen .starken Affekt; II. 18, 225; 
Aesch. choeph. 233; id. Pers. 606; Soph. 
Trach. 629; Eur. Med. 8; Herodot. 1, 116; 
3, 64; 148; Diod. 3, 57. Auch xaTaTrXYjTTeuffai 
wird so gebraucht, besonders von Furcht u. 
Schrecken, II. 3, 31; Xen. Cyrop. 3, 1, 24. 
Im NT steht ExrcX^TTsoffai synonym mit 
e^loxacrff^at s. u. BVIa 2. 

B. Erscheinungsformen. I. Ildffoi; 

Die E. ist ein Trdffot; x^p d- h- ein be¬ 

sonderer, gegenüber dem gewöhnlichen Ver¬ 
halten veränderter Zustand der Seele, der 
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aber vorübergehend ist (öXiyoxpovio?, Ps- 
Galen. defin.: 19, 462 Kühn). Auch der En- 
thusiasmos ist ein solcher Zustand (s. auch 
Aristot. polit. 8, ö, ü, 1340a 11), aber in wei¬ 
terem Sinn werden auch *Affekte wie Freude, 
Furcht, Liebe als E. bezeichnet. Platon 
spricht im Sophistes (226 C ff) von den Rei¬ 
nigungen (xa0^ap[jLoO> die gegenüber von 
Leib u. Seele angewandt werden u. die das 
Schlechtere vom Besseren, also Krankheit u. 
Schändlichkeit (alox®?) u. Seele 

zu entfernen haben. Was die Seele betrifft, 
so handelt es sich um moralische Defekte 
(7rovr)pta) in ihren vielen Formen wie SetXta, 
äxoXaala, (xSixioc u. um die öcYvota; alles 
das sind r:dc&r) -riji; von denen sie durch 

Reinigung befreit werden kann. Von Aristo¬ 
teles (eth. Nie. 2, 5, 1105b21) werden als 
solche genannt inid-uyLLOL, 6pyr], ip6ßo(;, ffap- 
(TO?, ipOovot;, X“P“’ [xioo^, 7t6ffo<;, 

i^yjXo?, £X£0(;, u. polit. 8, 7, 1342a7 spricht 
er von Mitleid u. Furcht u. Enthusiasmus u. 
den von solchen TTa&ri Befallenen, die durch 
Reinigungslieder (pLeXy; xaS-apTixd) davon be¬ 
freit werden. Dies wird ja dann in der Poetik 
genauer ausgeführt, s. PW Suppl. 6, 147f. 
Aber Tra&o? bezeichnet nicht nur den beson¬ 
deren Zustand der Seele, sondern Plato (rep. 
2, 381) kann auch sagen, daß ein von außen 
kommendes TiaO-o? in der Seele Verwirrung 
u. Änderung, also eine E. hervorrufen könne, 
d. h. TcaOot; kann auch die Ursache der E. 
sein, ein leidvolles Erlebnis etwa, das eine E. 
hervorruft (s. u. Via 1). So unterscheidet 
auch Plutarch beim Zustandekommen des 
Enthusiasmos, der nach ihm eine ,Bewe- 
gung‘ (xivYjaii;) ist, zweierlei: einmal eine Be¬ 
wegung, die von außen kommt als ein Er¬ 
lebnis, ein eine Ursache, die von 

außen erweckend wirkt (apxvi s^w&sv, Pyth. 
or. 404F. 405E), u. zweitens eine enipnpuTO? 
Siivap,'-? (def. or. 432 B), eine Naturanlage, 
die im Innern des Menschen wirkt {dx; Tcs(puxs 
397 BC. 404F; xa«-’ o ti£ 9 uxs 406B). So be¬ 
sitzt etwa die Pythia in Delphi eine piavTix-?) 
Siivapii; (def. or. 432A; vgl. Plat. Tim. 71E: 
piavTixr) xal evffouataoTiXY) SüvapiK;), u. 
diese muß, wenn die Priesterin prophezeien 
will, durch Apollon erweckt u. angeregt wer¬ 
den (def. or. 433 E); das ist die von außen 
kommende Ursache (ipxh s^wffev), ein rnkd-oq, 
u. die Pythia reagiert darauf je nach ihrer 
Naturanlage (406B). 

II. Veranlagung als Voraussetzung. Nur die 
Menschen, die ihrer Natur nach zur E. neigen 


(ol imafpdXüx; npbe; £vffou(riao(xov exovte!;) 
werden von ihr ergriffen (Plut. quaest. Rom. 
112), also nur der excTTaTixoi;, nicht der 
Ep-^LsvETixo?, s. 0. A Ild. Diese seelische Ver¬ 
anlagung (l^t? xal SiaS-Eot? Plat. 

Phileb. HD; leg. 7, 790Ef), die veränderlich 
ist u. nicht von Dauer zu sein braucht, kann 
von einer Gottheit verliehen werden, so die 
gpepuTO? piavTixi) an den künftigen Seher 
Euenios, Herodot. 9, 94. Platon (apol. 22 C) 
sagt, daß die Dichter u. Propheten (püasi. 
xal evffouota^ovTE? ihre Verkündigungen 
geben, u. so spricht auch Dio Chrys. 36, 1 
von ihrer ö-ela xal Saipiovla puat?. Wer 
Gott schauen will, muß eine &£ot:tix 7) 
besitzen (s. u. VIIb2S4), und Lukian 
(Nigrin. 37) sagt: Nicht alle, welche die phry- 
gische Flöte hören, werden rasend, sondern 
nur die, welche von der Rhea ,gefangen ge¬ 
nommen' w'erdeu (ty) 'Peoc Xa|xßavovTat, wo¬ 
bei zu beachten ist, daß ^EoXyjTtTO? gelegent¬ 
lich die Bedeutung ,genial“ hat; Appian. 
Hann. 42; Sallust. philos. 3; Plut. adv. Col. 
17, 1117A); so sind auch nicht alle, die Phi¬ 
losophen heißen, £v&eoi, sondern nur die, 
die etwas der Philosophie Verwandtes in 
ihrer Natur haben. Ähnliches meint auch das 
Hippokratische Gesetz (5 Kühn): Heilige 
Dinge werden nur heiligen Menschen ge¬ 
zeigt, profanen aber nicht; sie müßten denn 
zuerst eingew'eiht werden, d. h. durch eine 
teXet:^ in den geweihten, krafterfüllten Zu¬ 
stand versetzt werden; s. auch Plat. Phaed. 
67B; Philo leg. alleg. 3, 100. So wird auch 
nur der ,gottgeliebte‘ Mensch (O-EopiX-y)!;), 
der eine (jjuxr) -ö-EOiptXy)? hat, einer Epiphanie 
u. Vision gewürdigt, d. h. solche Menschen, 
die geheiligt, mit besonderer Kraft erfüllt 
sind (PW 11, 2128; Suppl. 4, 319f). So er¬ 
schien Herakles dem Dichter Sophokles im 
Traum, ausdrücklich deshalb, weil dieser 
ff£09iX:r)(; war (Vita Soph.), u. wenn Dion. 
Hai. ant. 6, 13 von der Epiphanie der Dios- 
kuren am See Regillus spricht, so fügt er 
hinzu: daraus kann man ersehen, wie gott¬ 
geliebt damals die Menschen waren. Ebenso 
wird diese Eigenschaft des Proklos in den 
Berichten über seine Visionen hervorgehoben 
(Marin, v. Piocl. 7, 30, 33 Boiss.). 

III. Erblichkeit u. Übertragbarkeit. Wie jede 
besondere Kraft (Mana, Orenda), die in 
einem Menschen wirkt, auf einen andern, 
etwa durch Berühren, übertragen u. durch 
Zeugung auf die Nachkommen vererbt wer¬ 
den kann (s. Bächtold-St. 2, 869/874), so 
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auch der Zustand der E., in dem ja auch 
eine besondeie Kraft tätig schien. So kannte 
mau Familien, in denen die Mania des Pro- 
pheten oder des Weihepricsters erblich war 
(PW 11, 2133. 2137ff), Familien, in denen 
sich die dämonisehc Besessenheit unheilvoll 
aus wirkte (wie die Atriden u. Kadmiden, 
Sa!,(jLOv<ävTS? ev äxa, Saifxövtoi., SuoSaijAO- 
vs?, PW Suppl. 7, 106ff). Durch Handauf- 
logen seitens eines Pneumatikers kann der 
zu Weihende auch zu einem TTveoptavixo? 
ävTjp, zu einem ,Geistlichen“ werden (o. Bd. 
I, 192); ekstatische Tänze wirken ansteckend 
wie bei den Bakchen u. Korybanten, wie es 
ähnlich auch Lukian (Alex. 14) schildert. Im 
AT ist die Kraft der Prophetie ansteckend; 
so begegnet Saul einer Schar von Propheten, 
u. der Geist Gottes geht auch auf ihn über 
(1 Reg. 10, 6ff; s. auch 19, 20ff); oder Gott 
nimmt von dem Geist des Moses u. legt 
davon auf 70 andere Männer, so daß auch 
sie weissagen können, Num. 11, 17ff. Aber 
auch die Kraft mancher antiker Orakel¬ 
stätten ging auf die Eintretenden über, so 
daß sie selbst weissagen konnten, Heliod. 
Acth. 2, 11, s. auch o. A Ilg. Solches ver¬ 
spottet Lukian (adv. indoct. 15), wenn er er¬ 
zählt, daß einer die Schreibtafel des Aischy- 
los sich zu verschaffen suchte, in der Hoff¬ 
nung, dadurch selbst svffso? zu werden. Die 
Wirkung schließlich der ,gütterfüllten‘ Worte 
u. Reden beruhte ja auf dem Glauben, daß 
etwas von ihrer Kraft auf die Hörer über¬ 
geht u. in ihnen Affekte bis zur E. hervor- 
luft, s. u. Via 2 u. über die auch hier zu be¬ 
achtende Vererbbarkeit der .Urbilder“ die 
Diskussion bei Hauer, Yoga 440 ff. 

IV. Wertung der E. Über die Wertung der 
beiden gegensätzlichen Seelenzustände E. u. 
<ya)9poaijvy) ist verschieden geurteilt worden, 
indem man bald diese bald jene höher schätz¬ 
te. Eine klare Unterscheidung trifft Demo¬ 
krit, der einmal den Enthusiasmos der Dich¬ 
ter (frg. 17f) u. die Homers 

(frg. 21) preist, andererseits aber im allge¬ 
meinen der Philosophie die Aufgabe zuweist, 
die Seele von den Traffv) zu befreien, so Avie 
die Heilkunst die Krankheiten des Körpers 
heilt (frg. 31); u. so lobt er die beständigen 
u. wohlgemuten (Euoxaffsoi;, cuffugot) See¬ 
len, die sich nicht durch äußere Einflüsse er¬ 
regen lassen (xivsiiaO-ai frg. 191), u. er gibt 
die Vernunft als Heilmittel für die durch 
Leid betäubte Seele an (vapxaxr») frg. 290, s. 
auch 298a). Anders Plato, bei dem sich ein 


zwiespältiges Urteil über die E. findet. In 
der Apologie (22BC) gibt er offenbar die 
Meinung des Sokrates wieder, wenn er ihn 
geringschätzig von den Dichtern sprechen 
läßt, weil sie ebenso wie die Seher nicht mit 
ihrem eigenen Verstand u. Wissen dichten 
u. sagen, sondern als Inspirierte (svffouaia- 
CovTS?). Ähnlich wird auch im Ion (533 D/ 
535A) dargelegt, daß nicht Kunst u. Wissen 
den Dichter machen, sondern der Enthusias¬ 
mos, eine göttliche Kraft; die Dichter sind 
svffsoi, £X9povs<;, nicht sfxtppovs?. Eine höhe¬ 
re Schätzung des Enthusiasmos finden wir 
dann im Menon (99A/100B), w'o entgegen 
der sokratischen Lehre ausgeführt wird, daß 
die Tugend nicht auf Wissen oder Natur¬ 
anlage beruhe, sondern sic ist ein göttliches 
Geschenk wie die Gabe der Seher u. Dichter, 
die gottbegeistert sind (IttIttvoi, x«T£)(6p,£- 
voi ex xoü 9-eou). Und dann folgt im Phai- 
dros das Hohelied des Enthusiasmos, von 
dem der Seher, der Weihepriester, der Dich¬ 
ter u. der Liebende ergriffen sind (s. u. VII b 
2). Wenn es hier (244B) heißt, daß die Pro¬ 
phetinnen, von Gott erfüllt, viel u. gut ge¬ 
sprochen hätten, nicht aber, wenn sie bei 
klarem Bewußtsein waren (awcppovoöoai.), so 
stimmt dem auch Plutarch (Pyth. or. 398 E; 
vgl. def. or. 431B) bei. Das richtet sich wohl 
gegen die Theorie des Antiphon, der in sei¬ 
nem Traumbuch (Diels, Vorsokr. 80, A9; 
B 78 ff) über diesen Gegensatz von p.avta u. 
aci)9poai!)v7) gesprochen u. der letzteren den 
Vorzug gegeben hatte; denn er definierte die 
Wahrsagekunst als auf der Vermutung eines 
vernünftigen Manne.s beruhend (öcvffpcaTroo 
«ppovlpLou elxaup-oi;), wie es auch Euripidos 
(frg. 973) aussprach; Das ist der beste Wahr¬ 
sager, der gut vermutet. Auf diesen Vers 
verweist Plutarch (399A; 4320) zweimal. 
Von den Stoikern heißt es, sie hätten xö 
evffouotaoxtxov als das ,Göttlichste der 
Seele“ bezeichnet; Diels, Doxogr. Gr. 639, 25. 
Im Timaios 71 Ef greift Platon die später 
noch oft erörterte Frage auf, we es mit dem 
Bewußtsein des Menschen im Zustand der 
E. stehe (s. auch o. Allg); Die Gabe der 
Weissagung ist der menschlichen acppocfüvT) 
von Gott verliehen, u. nur wenn der Mensch 
aeppwv ist, im Schlaf, in Krankheit oder im 
Enthusiasmos, kann er solche Offenbarungen 
empfangen. So steht es mit dem Mantis: er 
ist nur der Empfänger. Aber seine Aussagen, 
die or nach der Erinnerung macht, richtig 
aufzufassen, ist Sache des Ivvou?, des speppoiv. 



des Prophetes; u. diesen Unterschied zwi¬ 
schen Mantis u. Pruphetcs (s. u. Vllbiia) 
kennen manche nicht. ISo Platon; u. um 
noch eine späteie Stimme hieizu zu hören, 
so setzt sich Epiphanios (pan. 48, 4ff [2, 
223ff Holl]) sehr ausführlich mit dem Pro¬ 
blem des Bewußtseins des Pneumatikers 
unter Anlührung von Beispielen auseinan¬ 
der. Für ihn ist Mantis u. Prophetes gleich¬ 
bedeutend; die Inspiration nimmt durchaus 
nicht das Bewußtsein, sondern schärft cs 
vielmehr. Die Propheten sind alle Iv ixa-rx- 
Gsi, aber nicht sv ixaziXGSi Xoyiayiüv oder 
Stavoia? oder 9pEv(äv oder SiavoT^p-dtTCdv. Die 
E. kann durch übergroßes Staunen cintreten 
oder es kann sich um eine exoTacn? ^oßou 
handeln, u. sie wird (xavla genannt Sia t 6 
exaTyjvai. ex tou Trpoxeifievou, also w'ogcji 
dos ,Hcraustretens aus dom gewöhnlichen 
Zustand', das beim Erfülltwerden durch den 
Hl. Geist sich ergibt; aber das klare Denken 
bleibt doch bestehen. Das ist der Unter¬ 
schied zwischen den w'ahren Propheten u. 
Ekstatikern wie Abraham, Moses, Petrus 
u. a. u. den Pseudopropheten, wie Montanus, 
dessen Aussagen Worte eines Besessenen 
ohne vernünftiges Denken sind. Denn, u. 
nun fahren wir mit den Worten des Euse- 
bios fort, der (h. e. 5, 16, 7) die TtapexoTaem; 
des Montanus so eharaktorisiert: er sei von 
einem sinnen^'erwirrenden (ßXa^'ifppwv) Geist 
besessen, *£vspYou|X£vo<; xal Saifi-ovciv xal sv 
TtXavy)? TTvsupiaTi ÜTrap/cov. Stimmen zu die¬ 
sem Problem des Bewußtseins des Ekstati¬ 
kers sind oben an verschiedenen Stellen an¬ 
geführt; s. auch Lewy 95f. 

V. Reinigung u. Heilung dos Ekstatischen. 
Nach der Wertung der E. richtet sich das 
Verlangen nach Befreiung von ihr u. nach 
Reinigung (xa&apoii; s. o. B I). Nur wenn 
das ,Leiden* als Krankheit aufgelaßt wird, 
muß der Mensch davon geheilt werden, nicht 
aber, wenn es als göttliches Geschenk gilt; 
doch in beiden Fällen handelt es sich um ein 
noid-oi;. So kennt Demokrit (s. o. B IV) eine 
Reinigung der Seele von den Traffv; durch die 
Philosophie; s. auch die ,Imitation" bei Diels, 
Vors. Demokrit c. 0 u. 7, W'o alles Schlechte 
im Leben von den Tra-ß-^fxaTa der Seele her- 
gelcitet wird. Empcdokles (tost. 98) scheint 
die beiden Arten der Maiiia, die eine aus 
seelischen (Ix xaffapp-axoc TYjg so ist 

wohl ex animi purgamento zu übersetzen), 
die andere aus körperlichen Ursachen ent¬ 
standen, als etwas Schlechtes aiizusehcn. 


Auch Plato leg. 7, 790Ef spricht von der 
Heilung der Ixcppovs^ u. ihrer 
TY]!; von iln'en piavixaL SiafflCTetp, 

\on denen sie befreit werden müßten, damit 
sie spuppovE? weiden, während er anderer¬ 
seits, wie auch Demokrit, eine ffsia ptavia 
keimt. Die Heilung u. Reinigung war Sache 
der Weihepriester (s. u. VIIb 2ß) u. der 
Ärzte (s. u. VII b 3). 

VI. Ursachen der E. Eimnalige seelische Er¬ 
lebnisse können zB. als Schreckreaktionen 
seelische Störungen u. Psychosen hervor- 
rufcii; sie können, auch W'enn sie minder 
stark sind, E. im weiteren Sinn bewirken. So 
können übergroße i'reude u. großes Leid den 
Verstand rauben (Plat. rep. 402E; s. Aristot. 
eth. Nie. 7, 8, 1150 b 25). Eine besondere 
Naturanlage erleichtert das Zustandekom¬ 
men der Psychose, aber auch der geringeren 
Affekte. Durch eine äußere Ursache wird 
dann die E. ausgclöst. Es kommen folgende 
Ursachen in Betracht; 

a. Erlebnis. 1. Unglück, Schrecken. Daß ein 
Unglück eine E., eine Wandlung im Innern 
des Menschen, etwa in seiner Stimmung, 
hervorruft, haben wir gesehen (o. BI). So 
sagt auch der Sophist Thrasymachos (Diels, 
Vors. 78B1); Eine Überfülle von Glück bringt 
Hybris, von Unglück Mania hervor; s. auch 
Gorgias, Hel. 17. Und so sagt auch Demosth. 
19, 198 von einer Frau, sie sei außer sich 
durch das Unglück; s. auch Aristot. eth. 
Nie. 3, 12, 1119a23. So auch Plat. rep. 2, 
381A: Ein von außen kommendes Leid kann 
eine Seele, aber gewiß nicht eine tapfere u. 
verständige, in Verwirrung bringen u. ver¬ 
ändern; s. auch Thuc. 2, 59; Parthen. 17. 
Sogar Ungeziefer w'ie Spinnen können den 
Menschen von Sinnen bringen (xob 9povetv 
l^mr/jm, Xenoph. mem. 1, 3, 12; s. auch 
den Vergleich bei Plat. symp. 217E). In der 
christl. Literatur wird oft berichtet, daß ein 
Märtyrer bei seinen Leiden in ekstatischen 
Zustand versetzt wurde, so zuerst Act. 7, 
55 über Stephaiios, der voll des Hl. Geistes 
eine Vision hatte. Allgemein spricht hier¬ 
über Augustin, en. in Ps. 35, 9 (PL 36, 351); 
mehr bei Lewy 161 f; K. Holl, Ges. Aufs. 2 
(1928) 71f. 

2. Allhören einer Rede oder Lehre. Als 
Odysseus die Erzählung seiner Abenteuer 
beendet hatte, verharrten die Hörerin Sch w'ei¬ 
gen u. Verzauberung (xYjXrjffpiw en/ovTO, Od. 
11, 334; 13, 1), ebenso Sokrates beim An¬ 
hören einer Rede auf die Gefallenen (l^l- 
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CTTTjxa XY)Xou[X£vo!; Fiat Menex. l'iöA) u. 
einer Rede des Lysias (auYxopufiavTi,av l’lat. 
Fhaedr. :228B; cruveßäxxsuaa 2341)), beide¬ 
mal iionisch gemeint- aber ernsthaft Flat 
syinp. 215E, wo Alkibiades den Eindruck 
der Sokratesrede wiedergibt; exTrETUAVj-ypsvoi 
Ecrpsv xotl xaT£}^ö|i.£-&a. So berichtet auch 
Diod. 12, 53, 3 von dem Erlolg der Reden 
des Gorgias: l^sTcX'/j^s Toü? ’A'&vjvaiou?. S. 
auch Dion. Hai. Lys. 3; Lueian. Nigrin. 37f: 
Fhilostr. Apollon. 4, 31 (78 K.); 0, 12 (115); 
Foimandr. 1, 8 (Corp. Hermct. 1, 9Nock-Fe- 
stugiere). Auch im NT wird des öfteren in 
ähnlicher Weise die Wirkung der Frcdigt u. 
Lehre Jesu oder des Faulus bestimmt, so Le. 
2, 47 u. Act. 9, 21 (s^iaTavxo); meist aber 
durch sxTrXay^vai, so Mc. 1, 22 (= Mt. 7, 
28 = Lc. 4, 32); Mc. 6, 2 (= Mt. 13, 54; Le. 
4, 22 aber •&au[i.d!^sw); Mc. 10, 26 (= Mt. 
19, 25; Lc. 18, 26 läßt die Bezeichnung des 
Affektes weg); Mc. 11, 18: ttä? y*P ö oxXo<; 
s^suX-iQaai'o stcI SiSkxt). Hier gibt Mt. 
21, 15 statt dessen die Akklamation wieder, 
die diesem Affekt entspringt; öxTOCvvd tw ulw 
AaulS. Und Lc. 19, 48 stellt die Tatsache 
fest. 6 Xao? Y'^P »Tta«; s^sxpspaTo auToö 
äxoucov. S. weiter noch Mt. 22, 33, Act. 13, 
12. Beide Wörter nebeneinander bei Lc. 2, 
47: l^fn-ravTO rravTei; ... xal sTtXdYvjaav. So 
sagt Origenes (princ. 4, l,6[3ülfKoet.schuu]). 
Die prophetischen Schriften über Christus 
seien 8-s67ivsu(Ttoi, u. wer sie lese, gerate 
selbst in den Zustand des Enthusiasmos u. 
erkenne, daß es keine menschlichen Schrif¬ 
ten, sondern ß-soü Xoyoi seien. Und an ande¬ 
rer Stelle (Orig, in Gen. 10, 5 [99 BaehrensJ) 
heißt es; Diese hl. Schriften würden mit 
Recht als ,Brunnen* bezeichnet, u. wer aus 
ihnen trinke, empfange einen höheren Sinn 
u. Geist (sensum et intellectum) u. seine 
Seele verbinde sich mit Gott. S. auch Euseb. 
in Fs. 35, 9 (FG 23, 321); Lewy 129f. - 
Aber bereits in der alten Theorie der Rede¬ 
kunst u. der Dichtkunst finden wir ähnliche 
Gedanken, zuerst bei Gorgias, Hel. 8/14. 
Die Wirkung des Wortkunstwerkes ist See¬ 
lenführung ((j;ux«Y“T^°^’ Plat- Fhaedr. 
271C; vgl. 261A); denn das Wort ist ein 
mächtiger Herrscher u. kann die göttlichsten 
Werke vollführen, Furcht u. Schmerz neh¬ 
men, Freude u. Mitleid bringen. Ihre psy¬ 
chische Wirkung ist ähnlich wie die der mit 
göttlicher Kraft erfüllten Zaubersprüehc 
(svhsoi STttpSaf, s. FW Suppl. 4, 337f), so 
daß sie ein 7ra{lo(; t^i; hervorrufen. 


aber auch ähnlich wie die Heilmittel wirken 
können. So spricht auch Aristoteles von den 
x'-voiifAEva ovopara (s. o. Allfl), die Ho¬ 
mer geschaffen habe, mit göttlicher Kraft er¬ 
füllte Worte, die auf den Hörer wirken. Die¬ 
ser Gedanke ist auch im platonischen Ion 
au.sgcführt u. von dem Autor IlEpl ö;|^ou(;, 
bes. 13, 2 u. 15, 1. Dieser spricht auch (3, 5) 
von der Wirkung des ekstatischen Wort¬ 
schöpfers, der im Enthusiasmos sieht u. das 
Geschaute dem Hörer mitteilt u. dadurch bei 
diesem exttXtj^i? hervorruft (15, 1); dieses 
Ttdßoi; bezeichnet er als avyxivfjcsiii (20, 2), 
als ein .Mitschwingen mit dem Göttlichen*; 
s. Kühn Iff. 94 ff. 

3. Schau eines Wunders. Allgemein spricht 
Gorgias (Hol. 15/19) über die Wirkung des 
Geschauten auf die menschliche Seele. Je 
nachdem der Mensch etwas Schreckliches 
oder Erfreuliches sieht, wird er verwirrt u. 
erschreckt (l-rapa^e tJjv . . . sxTcXa- 

YEVTi!; .. . ^povTQpavo? .... s^ecTYjffav .... 
s^TQXauev 6 9ößo<; tÖ vovjpa) oder von Freude 
oder Liebe erfüllt; das ist immer ein ävß-pco- 
Tttvov v6(j-/jpa. Auch infolge der Schau eines 
Traumes kann man von Schreck ergriffen u. 
.außer sich* sein (Herodot. 7, 47), ganz be¬ 
sonders aber dui'ch das Erleben einer gött¬ 
lichen Epiphanie (s. FW Suppl. 4, 316fF), 
die Staunen u. Verwunderung (11. 3, 398; 
Od. 1, 323; 19, 36) oder Furcht (II. 20, 130; 
24, 170; Od. 16, 178ff; 24, 533; Herodot. 8, 
37 f; über den hier beschriebenen panischen 
Schrecken s. auch Paus. 10, 23; Val. Max. 
1, 8, 5; s. Roscher, Ephialtes [1900] 67ff) 
hervorruft, oder die Schau eines Wunders, 
wie oft im NT. Hier werden manchmal von 
den Synoptikern bei demselben Wunder ver¬ 
schiedene Affekte genannt. So heißt es nach 
der Heilung des Gichtbrüchigen Mc. 2, 12: 
MOTZ E^tuTanOai TtavTa?; Lc. 5, 26; ExuTaai; 
cXaßsv arravTa? . . . xai £7rX-r)CTll-/]aav epoßou; 
Mt. 9, 8: £<poßTQT)v)aav. Nach der Auferwek- 
kung des Mädchens Mc. 5, 42; E^soTYjaav 
ixffTaasi [isydXy}; Lc. 8, 56; s^EOT-yjtrav oi 
YOV£i(; aur^t;; Mt. 9, 26: e^rjXOEV rj (p-y)pr) 
auT’/; 6X‘/)V ~/jv yv)v Exefv/]v. Als Jesus auf 
dem Meere wandelte, Mc. 6, 51; Xfav ex 
TTspiaCTOü Ev EauTof? E^iaxavTo; Mt. 14, 33 
gibt eine Akklamation; Joh. 6, 21 sagt hier 
gar nichts mehr, sondern begnügt sich 6, 14 
mit E(poß;^0-/]aav, was dem sTapaxO-yiuav des 
Mc. u. Mt. an dieser Stelle entspricht. Jesus 
erscheint den Frauen, Me. 16, 8; aüxa? 

xpopoi; xal Exuraa;; . . . scpoßoövTO ydip; 
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Mt. 28, 8: [ie-ra cpoßou xoti [xeyaXY];;; 

vgl. auch Lc. 24, 22. Nach der Heilung eines 
Besessenen Mt. 12, 23; l^ldTavTo; Lc. 11, 
24: £l}a'jji.aCTav. Auch in der Apg. finden wir 
häufig das Wort i. zur Bezeichnung des Ein¬ 
drucks, den ein Wunder machte, so 3, 10 
•Oapßo!; nobcu sy.axix<n<; nach der Heilung 
eines Lahmen durch Petrus; s. auch Act. 2, 
7; 2, 12; 10, 45; 12, 16. Selbstverständlich 
rufen auch die Zauberer gleiche Wirkung bei 
den Zuschauern durch ihre Wundertaten 
hervor, w'ie dies von Simon Magus berichtet 
wird (Act. 8, Off). 

b. Besondere Mittel. Auch durch künstliche 
Mittel kann das Bewußtsein verändert, die 
Seele erregt u. in einen außergewöhnlichen 
Zustand versetzt werden; s. Hauer 1, 72ff. 
Wir nennen folgendes: 

1. Wein u. andere berauschende Getränke. 
Wein u. andere berauschende Getränke 
werden als Ursache der E. häufig erwähnt: 
Eur. frg. 265; Aristot. b. Mucrob. sat. 1, 18, 
1; Polj'b. 3. 81, 5; 8, 27, 5; Cornut. 30 (59, 
9 Lang); Flut. Pyth. or. 405E; def. or. 
432EE; s. aber schon Od. 21, 297f. Von Philo 
ebr. 15 ^vird die Trunkenheit als Ixova- 
(Tsex; xal 7rapa9pocüvv)£; xixLX bezeichnet. 
Über die E., verursacht durch den Wein des 
Abendmahls s, o. Alle u. f. So wird auch 
die E. mit der Trunkenheit verglichen; Plut. 
quaest. Rom. 112; lamblich. my.st. 3, 25; 
Philo ebr. 146; Jerem. 23, 9. Die Ekstati¬ 
schen werden auch als Trunkene verspottet, 
wie es den Jüngern beim Pfingstwunder ge¬ 
schah (Act. 2, 13). Und die Trunkenheit wird 
als E. u. Enthusiasmos aufgefaßt, w'ie be- 
sond(!rs bei Philon u. in der chvistl. Litera¬ 
tur; vgl. Leisegang 1, 233fF; Lewy 5f; 33f; 
63, 1; 134f. Die Baalspriester u. -propheten 
werden, als vom Wein trunken, von den 
Juden verschmäht (Jes. 28, 7). Das beste 
Beispiel der trunkenen E. bieten die Beglei¬ 
ter des Dionysos, die Bakohen, die evOeoi 
sind (s. u.). Uber die E. des modernen Mes¬ 
kalinrausches u. die für ihn charakteristische 
Euphorie s. 0. Fr. Boilnow, Das Wesen der 
Stimmungen^ (1943) 160 ff. Im Sufismus wird 
E. durch Haschisch hervorgernfen, auch das 
alte Indien kannte E. durch Rausch; Hauer, 
Yoga 29 f. 

2. Räucherungen. Räucherungen können 
ebenfalls ekstatische Zustände hervorrufcn; 
PsGalen. defin. 487 (19, 462 Kühn); ev^ou- 
(Tiacrp.6? iaxi xx&txTiep i^iaxa^xxi tivei; etcI 
Twv £T:'-i>ufi.iwfi.£vwv SV xoT<; Dion. 


Hai. Demosth. 22 (176 U.-R.); Apul. apol. 
43. Vgl. Rohde 2, 16 f; PW lA, 283. 

3. Musik u. Tanz. Schon bei Homer wird die 

Wirkung der Musik mit demselben WYrt 
•OeXysiv als Bezauberung bezeichnet wie die 
Wirkung des Zauberstabs (Od. 12, 40if; die 
Lieder des Sängers als &eXxT7)p!.K: Od. 1, 
337; s. PW Suppl, 4, 329; 336) u. Plato 
symp. 2150 sagt von der Flötenmusik, sie 
verursache Besessenheit (xaTsxs<^^*‘ ttoisl); 
dazu Aiist. polit. 8, 5, 5, 1340a 10: Die zur 
Flötenmusik gesungenen Lieder des Olym- 
pos machen -rac; svO-omnaoTixai;, das 

^^0? der Seele (d. h. ihr normaler Zustand) 
wird beim Anhören der Lieder verändert; s. 
auch Philodem, mus. p. 25 u. 49; Anon. de 
sublim. 39, 2; Strabo 10, 467; Lucian. Ni- 
grin. 37. Diod. 3, 57; Eine JAau wurde 
durch den Klang der Pauken u. Cirabeln 
EvO^a^ouna; s. auch Polyb. 4, 20; Athen. 
14, 626ff; Firm. Mat. err. prof. rel. 4. 2; 
Rohde 2, 16; 48, 1; PW 11, 2153f; 16, 839ff. 
Über den Tanz, der teils ein Mittel ist, um 
zur E. zu gelangen, wie bei den arabischen 
Derwischen (PW 11, 2161), teils eine Er¬ 
scheinung der E. selbst s. u. Vlla. 

4. Gebet u. Zauberspruch. Die sakramentale 
Wirkung dos Gebets äußert sich in den Jün¬ 
gern, die E7iX7)<j{>Y)oav toü äyfou mt’öp.xxoc; 
(Act. 4, 31), u. in Hesekiel (2, 8 ff), der die 
heiligen Worte des Briefes ißt u. dadurch 
zum Propheten u. entrückt wird; Fr. Heiler, 
Das Gebet® (1923) 252ff; PW 11, 2156. Auch 
Eunap. v. soph. 24 spricht davon, daß durch 
Gebete ekstatische Zustände erzeugt werden 
können; Zeller, Phil, der Griechen 3, 2®, 738; 
Hopfner: PW 6A, 260f. Ähnlich ist auch 
die Wirkung der Zaubersprüche, worauf auch 
Origenes (in der Philokalie des Basileios: 
GCS Orig. 7, 416) in seinem Vergleich von 
Zauberspruch u. Gebet hinweist. Durch sol¬ 
che Sprüche wird auch der hierdurch besun¬ 
gene (xaTETOxSopsvo?, incantatus) zum Me¬ 
dium, so daß er wahrsagen kann; A. Abt, 
Apul. = RVV 4, 2 (1908) 232 ff; PW Suppl. 

4, 338. 

5. Weihen. Auch durch Weihe- u. Zauber¬ 
handlungen (die beide durch TEXsxal be¬ 
zeichnet w'eiden können) kann ein Mensch 
zur E. geführt werden: TEXEvaii; HstaJ^EW, 
Philostr. her. 5, 3 (306 K.); ähnlich Max. 
Tyr. 37, 5; s. auch Plat. Phaedr. 249C. 
250B. Die Neupythagoreerin Phintys (bei 
Joh. Stob. 74, 61) sagt, daß solche Wei¬ 
hen Rausch u. E. hervorbrächten. In den 
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Zauberpapyri v.ird öfters von den ,Weihen“ 
pcsproclieii, die dei' Zauberer zunächst zur 
\^orberoitunp: seiner Handlung vornimmt; 
so PGM 1\', idifl'. Schon ilas Unihängen eines 
Amuletts, das selbst durch die Weihe seine 
Kraft erhalten hat, genügt (PhilWoeh 1932. 
923ff) Hierdurch uird er geeignet, die Ver¬ 
bindung ((TUCTTaCTi;) mit der Gottheit aufzu¬ 
nehmen ; denn wenn jemand (xu.u(JT7)pia(TTO<; 
(PGM XIII, 56) ist, kann eine solche Ver¬ 
bindung nicht stattfinden, durch die der 
Magier eine paymy; tuo&soi; (pünic 

erhält; er ist dadurch stark geworden (eSuva- 
gfh&T; ) PGM IV, 208 ff. - Über die Weihen zur 
Heilung s, u. VIIb2ß; über die zur Schau 
u. Vllb 2S. 

6. Askese. Zunächst dienen asketische Übun¬ 
gen, als Vorbereitungsaskese, dazu, einen 
reinen Zustand des Menschen zu schaffen, 
der ihn für den Enthusiasmos geeignet macht. 
So kann nur der Reine die Gabe der Pro¬ 
phetie erhalten (Philostr. Ap. Tyan. 6, II, 
24), u. Athenagoras (PG 6, 965) begründet 
den Zustand der Jungfräulichkeit mit der 
Hoffnung auf eine Vereinigung mit Gott. 
Demselben Zweck kann auch das Fasten 
dienen; s. R. Arbesmann, Das Fasten = RVV 
21 (1929). Aber asketische Übungen ver¬ 
mögen auch die E. selbst hervorzurufen, wie 
etwa in der indischen Yogapraxis; s. Hauer, 
Yoga 20ff; Lew'y 66ff; lOOf. Dazu gehört 
auch das Sichzurückziehen in die Einsam¬ 
keit (ävaxtipput?, Rohde 2, 97, 1; E. Fchrle, 
Kultische Keuschheit = RVV 6 [1910] 72) 
u. die Kontemplation (Fr. Boll, Kl. Schriften 
[1950] 303fr; Hauer, Yoga 322fr). Auch bei 
der Inkubation, die ja ebenfalls eine enge 
Verbindung zwischen Mensch u. Gott hcr- 
stelltc, waren asketische Vorschriften zu be¬ 
achten (Pley: PW 9, 1256ff). 
c. Gottheit. Wie schon die vielen mit Q-soc 
u. Saipeov zusammengesetzten Ausdrücke (o. 
A IIh) besagen, wmrde die Besessenheit u. 
die E. auf irgendeine überirdische, göttliche 
Einwirkung zurückgeführt, aber auch die zur 
E. neigende Naturanlage des Menschen galt 
wie die der Menschen, die von Natur aus 
moralisch gut sind, nach Aristot. eth. Nie. 
10, 9. 1179 b 22 als von Gott gegeben oder 
wie cs Plato (Menon 99DE) ausdrückt: die 
Tugend sei dem guten Menschen S-ela aoipa. 
verliehen, die Tugendhaften seien Jsioi, 
Evflou(Tia!^ovT£<;, sTriTivoi., xaTsyopsvoi ly, tou 
&0OU u. (Phaedr. 244AC) so sei auch der 
,göttlichc Wahnsinn“ Heia poipa oder fkla 


Sogs!, den Menschen gegeben. Das ist die 
ydcpic, die die Seele erfüllt (Philo ebr. 146), 
die auch in Stephano.s wirkt, als er Wunder 
vei-riehti te (Act. 0, 8), abci- nach Philo 
congr. 38 auch in Isaak (TsXeia -ra toü {IcO’j 
S wpa yaptGt eitOTvsuG&svTa). Als Gotthei- 
fen. die solche E. schicken können, werden 
zahlreiche genannt. Hippokrates (morb. sacr. 
p. 271 Wilam.) zählt einige auf, die nach 
dem Volksglauben, den er verwirft, Epilep¬ 
sie verursachen, darunter gerade solche, die 
sonst als Bringer derartiger Gaben nicht ei’- 
wähnt weiden, wie Apollon Nomios, Posei¬ 
don (s. etwa 11. 13, 59ff) u. Ares (vgl. 11. 
17, 210f; Aeseh. sept. 480; Eur. Hee. 1090; 
Polyaen. 1, 20). Mit den Namen der wichtig¬ 
sten Gottheiten wurden Adjektiva gebildet, 
die diese ,Ergriffenheit“ neben den allgemei¬ 
nen fleoXr^TTTO? u. Satpovt6Xp7TTO<; auf be¬ 
stimmte Gottheiten zurücliführen; s. o. A Hg, 
wozu auch (XTtoXXcovo-, GeXpvo-, äpTEp!.S6- 
ßX'/ivo«; u. das schon homerische (II. 8, 527; s. 
Pfister: WürzbJb 3 [1948] 406ff) xripsGcn- 
96p7)TO(; zu stellen sind, ferner aeXvjvoTrXYjx- 
TO?, c£X7)viat^<i)v, GsXpvta^opsvo«; (Mt. 4, 24; 
17, 15) u. Korybantiasmos (PW 11, 1441 ff; 
2259ff): s. dazu I. Tambornino, De antiquo- 
rum daemonismo = RVV 7, 3 (1909) 64ff; 
PW Suppl. 7, 104. Unter den hier genannten 
Gottheiten fehlen gerade die wichtigsten: 
Dionj'sos, dessen ekstatische Diener, die Mai- 
naden u. Thviaden, uns ja am besten be¬ 
kannt .sind (PW 14, 561 iff; 6A, 684ff), u. 
Hekate (PW 7, 2774). S. über die E.-brin¬ 
gende Wirkung dieser Götter Tambornino aO. 
62fr. So wird auch im NT die E. auf Gott 
zurückgeführt, so v.-ohl auch in der schwie¬ 
rigen Stelle 2 Cor. 5, 13 (s^euTi^psv Hew), wo 
mit dem Dativ S-sw die Ursache der E. an¬ 
gegeben wird: s. Pfister, Ekst. 186ff. Aber 
häufig wird auch ausdrücklich gesagt, daß 
der Hl. Geist einzelnen Menschen von Gott 
gegeben wird: Le. 11, 13; Rom. 5, 5: 1 Joh. 

з, 24 u. ö. Und so schon Joel 3, 1 ff, der Act. 
2, 17ff zitiert wird: Gott gießt seinen Geist 
aus, daß die Menschen wahrsagen, Träume 

и. Visionen haben Gelegentlich wird auch 
gesagt, auf welche Weise die Übertragung 
dieser hl. Kraft erfolgt. Dies kann einmal 
durch Hauchen oder Blasen, durch Immoioc, 
geschehen, wodurch der Beti offene Aeottveu- 
c~oc, wird. Bei Hemer ist es in der Regel 
Körperkraft, die durch den Hauch eines 
Gottes verliehen «ird (JeÖi; evettveuctev 
pEVO?, 11. 1.5, 60: 17, 456; 19, 159) oder 
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Mut (Od. !), 381), einmal auch ein Auftrag 
(Od. 19, 138). Bei Aesch. Ag. 1206 erhalt 
Kassandra die Sehergabe durch Apollon 
-V£6 jv /äp'.';, s. auch Fiat. Phaedr. 26r)B 
Arist. eth. Eud. 1, 1, 1214a23; Strabo 10, 
467; Joli 20, 22; weiteres bei Leisegang 1, 
132ft-; PW 11, 2159; PW Ruppl 7, 112; *]n- 
spiiation. Aueh dureh Schlagen kann die 
Übertragung erfolgen, zuerst II. 13, 60, u. 
vom Schlag des Zeus, der Geißel des Zeus 
oder Gottes wird in diesem Sinn, als in E. 
versetzend, gesprochen (II. 12, 37; 16, 816; 
Roph. Ai. 137; 279), u. das Wort paaTiye? 
wird gleichbedeutend mit ,bösc Dämonen* 
gebraucht (Mc. 3, 10; Le. 7, 21 u. ö.); s. 
dazu PhilW 1912, 754; PW Suppl. 7, 103f. 
112; s. auch oben A Ili. 

VII. Wirkung der E. a. Körperliche Zeichen. 
Einige äußere Zeichen der Epilepsie zählt 
Hippokrates aO. auf, die sieh auch bei andern 
ekstatischen Zuständen finden: Brüllen, 
Schreien, Krämpfe, Schaum vor dem Mund 
(s. Eur. Or. 220; Lucian. Al. 12), mit den 
Füßen ausschlagen, aus dem Bett springen; 
s. auch Lucian. Jup. trag. 30f u. die Schil¬ 
derung des wahnsinnigen Aias (Soph. Ai. 
317ff) u. der (ppevoTrXrgjd)!; p.avia der Io 
(Aesch. Prom. 875ff). Uber Schi-eicn u. Tan¬ 
zen der Ekstatischen s. Strabo 10, 466 f; 
Arrian. frg. 82; FGrHist 2 nr. 156; Rohde 
2, 16. 47f; K. Latte, De saltationibus — 
RVV 13, 3 (1913) 102, der u. a. darauf hin¬ 
weist, daß yops'osiM auch synonym mit 
ßaxxs’JEiv gebraucht werden kann; s. auch 
Nioradze 50 ff; Hauer, Rcl. 1, 379 ff. Andere 
Schilderungen von Ekstatischen: Jer. 23, 9; 
Mc. 9, 18ff. Auch Anaesthesie wird gelegent¬ 
lich ihnen zugeschrioben, so den Mainadcn 
u. den Priestern der Kybele u. allgemein den 
Besessenen (lamblich. myst. p. HO P.; 
Rohde 2, 18, 3) u. den Märtyrern, 
b. Früchte der E. 1. Visionen u. Auditionen 
Als einmalige geistige Früchte der E. werden 
vor allem Visionen genannt, zum ersten 
Male (Od. 20, 345/357) die des Sehers Theo- 
klymenos. die auch die durch Athcna von 
Sinnen gebrachten Freier miterlcben u. von 
der Plut. V. et poes. Hom. 2, 212 mit Recht 
sagt: evffsoc pavric, Ix -ivo;; eTciTtvotat; 
(Tyipaivcüv va psXXovTa. Dann folgt die Vision 
des Hirten Hesiod (theog. 22ff; s. u. 2 y), 
durch die er zum Dichter berufen wird, eben¬ 
so wie kurz zuvor der Hirte Arnos v. Tekoa 
zum Propheten- die zwei ältesten Vi.sionen, 
von denen die Empfänger selbst erzählen. 


AVeiterhin habi-n die Bakchen solche Visionen, 
über die ebenso wie über die der Kor\ bauten 
Philon (v. cont. 2) allgemein sagt, daß sie in 
ihrem Enthusiasmos das Begelute schauten, 
so .schildert es auch Plato (Ion 534A); vgl. 
Eur. Bakoh. 140f; 704ff; Ae,sehin. v. Sphet- 
tos p. 273 Dittmar: K, Wyss. Die Milch im 
Kultus der Griechen u. Römer =- RVV 15, 
2 (1914) 39 ft'. Aus älterer Zeit werden uns 
noch Visionen genannt r'on dem v'ohl un- 
historischen Empedotimos (PW 8, 476f), u. 
Aristot. mem. 1, 451 a9 spricht von dem uns 
unbekannten Antipheron, der wie auch 
andere i^ioriiizvoi Visionen gehabt habe. 
Aber natürlich sind auch die zahlreichen 
Epiphanien, die rvir aus dem vorchristlichen 
Altertum kennen (s. PW Suppl. 4, 277/323), 
also die bei Homer u. im Mjdhos geschilder¬ 
ten Göttererscheinungen, ferner die märchen¬ 
haften u. legendarischen Epiphanien, die 
Erscheinungen, die historischen Personen zu¬ 
geschrieben wurden, als Visionen zu betrach¬ 
ten. Also etwa II. 1, 193ff: Athcna erscheint 
dem Achilleus, ihm allein sichtbar, u. be¬ 
spricht sich mit ihm. Oder Hcrodot. 6, 61 
(die älteste antike Aretalogie): Helena er¬ 
scheint (etwa in der Zeit kurz vor den Perser¬ 
kriegen) in ihrem Heiligtum einer Amme, 
die täglich das ihr zur AVartung anvertraute 
Mädchen dorthin brachte, um für die Hei¬ 
lung seiner Mißgestalt zu beten, u. die Hero¬ 
ine versprach, des Kindes Kopf berührend, cs 
werde einmal die schönste Frau Spartas rver- 
den, was dann auch cintraf. Oder die zahl¬ 
reichen andern Berichte von Erscheinungen, 
die ausdrücklich nicht im Traum oder Schlaf, 
sondern in wachem Zustand gesehen wurden. 
In keinem Fall wird erwähnt, daß eine solche 
Ahsion in der E. erfolgte. Aber auch wenn 
dies der Fall wäre, handelte es sieh ja nur um 
ein Zeugnis unseres Berichterstatters. Aber 
daß der Visiomsempfängcr in der E. war, 
wird uns auch nicht au.sdrücklich bei der 
A^ision des Zacharias gesagt, dem der Engel 
mit der Verkündigung erschien (Le. 1, 11 ff), 
noch bei der Erscheinung desselben Engels, 
als er zu Maria kam (Le 1, 26ff), auch nicht 
bei der Ahsion des Cornelius (Act. 10, 3ff) u. 
nicht beim Damaskuserlebnis des Paulus 
(Act. 22, 6ff; 26, 12ff), wohl aber bei seiner 
Vision in Jerusalem (ev exotzosi, Act. 
22, 18) und bei der des Pt trus in Joppe 
(iyz'JZTO Ixovamc, Act. 10, 10; ev exotz- 
Oc'. Alt. II, 5) Aber darauf kommt es 
nicht au; eine Ahsion wird nur in einem 
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.außergewöhnlichen“ Seelenzustand geschaut. 
Man wird also bei diesen christlichen Vi.si- 
onen keinen Unterschied machen, ob nun 
in unseni Berichten austlrücklich die E. ei- 
wähnt wird oder nicht, S. auch die Visionen 
u. Auditionen in den Akten der Perpetua 
u. Eelicitas (ed. R. Knopf, Ausgew. Märtyrer¬ 
akten® [1929]). Aber ausschlaggebend ist, daß 
\vir jene vorchristlichen ,Visionäre', von de¬ 
ren Epiphanien berichtet wird, persönlich 
meist nicht weiter kennen, daß viele von 
ihnen sogar nichthistorische, mythische, le¬ 
gendarische oder wie Empedotimos über¬ 
haupt nur literarisch erfundene Personen 
sind, ja daß wir auch die urkundlich bezeug¬ 
ten Kranken, denen eine Epiphanie des 
Asklepios (nicht im Traum, sondern bei 
vollem Bewußtsein mitten am Tag) zuteil 
wurde, durchaus nicht kennen, so daß wir 
nicht imstande sind, im einzelnen Fall zu 
entscheiden, ob es sich um eine wirkliche 
Vision oder um eine Aretalogie handelt oder, 
was wir gar nicht in Betracht ziehen, was 
aber die Griechen glaubten, um eine wirk¬ 
liche Erscheinung der Gottheit. Daß Visionen 
auch im Altertum bei hierzu veranlagten 
Personen vorkamen u. daß Epiphanien bei 
Massensuggestionen auch von vielen gesehen 
wurden, daran ist kein Zweifel. Ohne tat¬ 
sächliche Visionen wäre auch die Fülle der 
Epiphanieberichtc kaum erklärbar. Viele der 
als legendarisch zu bezeichnenden Epipha¬ 
nien, auch der visionären Aretalogien, können 
wirkliche Visionen gewesen sein, bei kaum 
einer ist es mit Sicherheit zu erweisen, weder 
bei der Vision Hesiods noch bei dem Erlebnis 
der spartanischen Amme. Wenn wir von den 
biblischen Visionen absehen, kommen dann 
erst als selbstbezeugto Visionen die des 
Gnostikers Valentinos (Hippol. el. 6, 42) u. 
die des Plotin (s. u. 2 S 3) in Betracht. Bei allen 
früheren bis hinauf zu Hesiod i.st es kaum zu 
erweisen, daß es sich um wirkliche E. han¬ 
delt. Ja man kann sogar fragen, mit welcher 
Sicherheit wir die Berichte über göttliche 
Offenbarungen, die den Religionsstiftern von 
Moses u. den Propheten u. Buddha über 
Mohammed bis zum Begründer der Mormo¬ 
nensekte in Visionen u. Auditionen geworden 
sind, auf wirkliche ekstatische Erlebnisse 
zurückgeführt werden können. S. dazu etwa 
Hauer, Rel. 1, 99fF; 208ff; ders., Yoga 327: 
u. über die Schwierigkeit der Beurteilung 
auch von Visionen aus neuerer Zeit K. Rah¬ 
ner, Visionen u. Prophezeiungen (1952). Tn 


der biblischen Literatur ward außer den ge¬ 
nannten Stellen auch sonst häufig von 
Visionen erzählt, die von Propheten geschaut 
wurden (wie etwa der. ], 4ff; Arnos 7, Iff, 
8, 1 ff; oft bei Hesekiel u. Sacharjn), u. von den 
Visionen Jesu (Mt 3, ISff u. 17, IfF). Meist 
sind sie mit Auditionen verbunden, durch die 
irgendwelche Mitteilungen gegeben werden, 
wie dies ja auch sonst bei den Epiphanien 
der Fall i.st. S. auch Michaelis: ThWb 5, 
329ff. 350ff. Über die ek.statisehe Schau der 
Weisheit s. u. 2S. 

2. Platonische Arten des Wahnsinns. Plato 
Phaedr. 244Aff. 265B, der den Wahnsinn 
als eine E. auffaßt (Phaedr. 2380. 265A), 
unterscheidet zunächst zwei Arten, die 
aavfa, den Wahnsinn als Krankheit, und die 
ö-stK pav[a, ein göttliches Geschenk. Von der 
letzteren kennt er vier Formen, die er als 
uavTtKY], tsXecttixy], TCoiYiTixT^ u. IpwTixY] be¬ 
zeichnet u. jeweils auf eine bestimmte Gott¬ 
heit als göttliche Gabe zurückführt, auf 
Apollon, Dionysos, die Musen u. Eros; s. 
auch Dodds 64 ff. Es liegt nahe, diese Charis- 
mata mit den pneumatischen Gaben zu ver¬ 
gleichen, die Paulus, 1 Cor. 12, 7 ff. 28ff, auf¬ 
zählt; von diesen entsprechen den von Pla¬ 
ton genannten: tapara u. Suvotpstp (pavfa 
TsXsaTiXY)), 7Tpo97)Tefa (p. pavTtxv]); über 
yvÜCTic s. u. S 5. Wir besprechen sic nun der 
Reihe nach. 

a. Prophetengabe. Im Altertum unterschied 
man zwei Arten der Mantik: die intuitive, 
durch göttliche Inspiration u. in der E. 
(pavtoc pavTixT)) gegebene *divinatio naturalis 
(pavTiXT) aTsyvop), u. die induktive divinatio 
artificiosa (pawiXT) e'vTSXVO?), die auf Grund 
von Zeichen durch Kombination u. Ausdeu¬ 
tung erfolgt. Diese Unterscheidung kennt 
schon Homer (Od. 1,202; vgl. Ziehen: PW 14, 
1347). Der Mantis hat seine Gabe von Apol¬ 
lon erhalten (II. 1, 72; Od. 15, 252); die 
Weissagungen des Kalchas (II. 1, 91 ff) u. 
des Helonos (II. 1, 34 ff) gehören nicht zur 
divinatio artificiosa, u. die Etymologie des 
Wortes pavTip (zu paivopat) weist schon 
auf die pavfa hin, die ein göttliches Geschenk 
ist; s. Ziehen aO. 1353f; auch PW Suppl. 7, 
108; anders Rohde 2, 56f. Über diese Unter¬ 
scheidung hatte auch der Sophist Antiphon 
(s. o. B IV) gesprochen, dann Poseidonios u. 
auf diesem fußend Cicero (o. AIIf2) in sei¬ 
nem Werk De divinatione; s. Hopfner: 
PW 14. 1261 ff; Ph. Finger: RhMus 78 (1929) 
371 ff. Diese Einteilung ist natürlich nicht 
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identisch mit der von uns hier gegebenen: 
E., die durch künstliche Mittel u. solche, 
die von selbst durch eine Gottheit hervor¬ 
gerufen wird, denn in beiden Fällen handelt 
es sich um eine Inspiration. Diese beiden 
Arten der E. untersoheidet auch der Sufis¬ 
mus: sich durch künstliche Mittel in E. zu 
versetzen u. die E., die plötzlich als Gnaden¬ 
gabe erfolgt. Uns geht also hier nur die divi- 
natio naturalis an. Die Weissagungsgabe 
wird divino instinctu (Cie. div. 1, 6, 18) ge¬ 
geben, der Prophet ist divino spiritu instinc- 
tus (Liv. 5, 15, 10), er wird epTtvsuffTO?, 
u. ähiüieh genannt, von Apollo 
sagt Kassandra: Ijxol Ttv^wv yiptv (Aesch. 
Ag. 1208). Der Autor Trepl ö^f/ou«; 13, 2 nennt 
die Wahrsager STrtTtvsopevot u. sagt von 
ihnen: aXXoTpt« freocpopouvTai Ttveupari. 
Von einem Trveupa EvO^ouaiacTTtxov sprechen 
Strabo 9, 419 u. Plut. def. or. 48; vom -Oetov 
TTVEupia der Pythia lamblich. myst. p. 126, u. 
Pollux 1, 15ff bringt eine Fülle von Ausdrük- 
ken für diesen ekstatischen Zustand des 
Sehers u. für seine Tätigkeit, wo freilich 
gerade sxCTTacnp u. 8atp.ovtap.65 fehlen. Das 
uns am besten bekannte antike Beispiel ist 
die Pythia in Delphi; doch sind wir auch bei 
der Apollopricstcrin nicht in der Lage, uns 
ein wirkliches Bild von ihrem Enthusiasmos 
zu machen; wir wdssen nur, w^as die Griechen 
geglaubt haben. S. darüber E. Fehrlc, Kult. 
Keuschheit = RVV G (1910) 75ff; K. Latte: 
PW 18, 829fF; P. Amandry, La mantique 
apollonicnne ä Delphes (Paris 1950) u. dazu 
H. Berve: Gnomon 24 (1952) 5fF; Ch. Picard: 
RevHistRel 140 (1951) 283ff. Ähnliches gilt 
im Grunde ja auch von den atl. Berichten, 
in denen oft vom Trvsüpa xuplou gesprochen 
wird, von dem erfüllt man wahrsagt: Num. 
11, 25ff; 1 Sam. 10, 6. lOff; 19, 20ff; Jcs. 
61, 1; Joel 3, 1 u. ö. Der Apostel Paulus 
zählt unter den charismatischen Gaben auch 
die Prophetie u. die Glossolalie auf (1 Cor. 12, 
10; 12, 28) u. legt (14, Iff) au.sführlich den 
Unterschied zwischen beiden Wirkungen des 
Pneuma dar. Ein Beispiel des Zungenredens 
wird Act. 2, 4ff geschildert: ertX7)ally;aav 
TrvsupaTOc äytou, die Zuhörer s^iaTavro xal 
lilaupa^ov, aber manche glaubten, die Apo¬ 
stel seien voll süßen Weines. Aber Petrus 
weist dies zurück und führt zwei ck.statische 
Erlebnisse an, die im AT erwähnt rverden: 
Joel 3, 1/5, wo ebenfalls von der Ausgießung 
des Hl. Geistes u. ihren Folgen (Prophetie, 
Visionen, Träume) gesprochen wird, u. die 


Vision Davids, die ihn mit Freuden erfüllt 
(Ps. 16, 8/11). Aus der späteren Literatur s. 
etwa Theophil, ad Autol. 2, 9 (PG 6, 1064), 
wo die Ihopheten al.s TrvEupaTO^opoL, üno 
Toü O-Eoü epTcveua&evTsc, O-soSiSaxTOi ge¬ 
nannt werden, u. zum Ganzen E Päischer, 
Prophetes (1927): M. C. van der Kolf PW 
23, 797 ff, wobei jedoch zu bemerken ist, 
daß 7Tpo9y)Ty)5 u. pdvxt? gerade- an den 
ältesten Stellen gleichbedeutend gebraucht 
ist: Aeseh. sept. 592ff; Eum. 18f; s. auch o. 
B IV. 

ß. Heilungsgabe. Nach Plato (Phaedr. 265B) 
ist die pavta tsXeotixy] eine Gabe des Diony¬ 
sos (sTOTtvoia Aiovüaou), u. der von ihr Ei- 
fülltc kann durch Reinigungs- u. Weihe- 
mittel (xaS^appol xal TcXsTal) den wirklichen 
Wahnsinn heilen (244 DE). So hat etwa der 
mythische Weihepriester Mclampus die wahn¬ 
sinnigen argivischen Frauen geheilt, indem 
er sic unter lautem Geschrei u. ck.statischen 
Tänzen (evHeou xopsixq) durch xaOappol 
reinigte; Apollod. 2, 2611; Fr. Pfister: Fest¬ 
schrift Cimbria (1926) 55 ff. Ein solcher Mann 
wird xafi-apv:^? oder TeXsax/jp genannt, u. 
mit diesem Wort bezeichnet Pollux 3, 11 die 
Metragyrten, die Priester der Großen Mutter, 
die reinigend u. w-eihend u. Wundertaten ver¬ 
richtend umherzogen (s. PW 1, 915ff; 15, 
1471 ff), u. die Orphcotelcstai haben ähnlich 
gewirkt; s. H. Bolkcstein, Theophrastos 
Charakter der Deisidaimonia = RVV 21, 2 
(1929) 52fF. Verständlicher w-erden solche 
Erscheinungen, wenn man den Schamanis¬ 
mus beizieht, worüber u. a. Nioradze u. 
Findeisen. - Auch der Apostel Paulus rech¬ 
net unter die charismatischen Gaben das 
Xocpiapa tapaxcav (1 Cor. 12, 9. 28. 30), u. so 
ist auch Jesus mit dem Hl. Geist u. der 
Kraft Gottes gesalbt, so daß er die Bese.sse- 
nen heilen konnte, Act. 10, 38. Freilich, die 
gegnerischen Schriftgelehrten machten ihm 
den Vorw'urf, daß er vom Teufel besessen die 
bösen Geister vertreibe (Mc. 3, 22), ähnlich 
wie bei Plat. Phaedr. 249D der vom Enthu¬ 
siasmos erfüllte Philosoph in seiner E. den 
Vielen als wahnsinnig erscheint, wie ja auch 
Festus den Apostel Paulus für einen Wahn¬ 
sinnigen hält, Act. 26, 24. Aber nicht nur der 
ck.statischc Weihcpricster hat die Gabe der 
Heilung, sondern auch solche, die durch die 
ekstatische Schau ösaxaE u. eTroTTxat, also 
auch Geweihte, geworden sind. Sic können 
durch xaXol Xoyoi, die wie Zaubersprüche 
wirken, die Seelen heilen u. zur awmpoaüvTj 
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fuhren, Plat Chmm. loßDif. Die HeiJuna 
der Seele ^EpaTTsia. Laehes 185E; 

Protap. 812B; Charm, 157A) ist Sache des 
Idulo.soplu'U, wie auch Demokrit (fip. 31) 
sagt: (TOtpir, Tra&wv Ihre 

Heilung ist eine Reinigung. xaOappÖE, u. das 
wird bestimmt als y.a.yly.c ayoLipzoic, (Plat 
soph. 227D). Aber schon bei Aesch. Prom. 
382 heißt es, daß bei Gemütserkrankung die 
Xoyot die geeigneten Ärzte seien, u. der 
Scholiast zu dieser Stelle führt hierzu den 
Vers des Mcnandcr an: Der Xöyoc, heilt die 
Krankheiten; denn er allein hat die Heil¬ 
mittel der Seele ffEXx-D^pta), u. in 

ähnlichem Sinn äußert sich Gorgias, Hel. SIT, 
wo die Redekunst mit der Heilkunst ver¬ 
glichen wird; s. weiter PW Suppl. 4, 329; 
Rohde 2, 281 f. 

y. Dichtergabe. Daß die Dichter u. Sänger 
durch eine Gottheit belehrt u. begabt seien, 
sagt schon Homer (s. zum Ganzen 0. Falter, 
Der Dichter u. sein Gott, Diss. Wüizburg 
[1934]; zu Homer Pfister: WürzbJbb 3 [1948] 
40()), u. Hesiod erzählt ausführlich von seiner 
Dichterweihe u. -berufung durch die Musen, 
die ihm den göttlichen Sang einhauchtcii 
(EVETTVEDoav, Hcs. theog. 31), der als Espy) 
Soenp (v. 93) bezeichnet wird. Dieses Prooi- 
mion des Hesiod v.urde in der späteren 
griech. u. röm. Dichtung oft nachgeahmt, u. 
seit Demokrit wird auch theoretisch von der 
Genialität des Dichters als einem ekstati¬ 
schen Zustand gesprochen; er schafft seine 
Werke piEx’ evS'OUCTtaup.oü xat Ispoü TTVEUfzavoi; 
(Democr. frg. 18), besonders bei Plato, der 
(Phaedr. 245 A; 265 B) diese Gabe als gavia 
bezeichnet, eine Gabe der Musen, 
xxzoy.iüXT] xxi pav[« sxßaxxeuouu«. S. weiter 
Ion 533Dff; apol. 22C; Menon 99D; symp. 
19GE; leg. 7190; dazu Lewy 45 ff; Falter 
aO. 90fT; Kühn lOff; H. Gundert, Enthusias¬ 
mus u. Logos bei Platon: Lexis 2 (1949) 25ff; 
Dodds 217fF; H. Flashar, Der Dialog Ion 
(1958), bes. 54fF. Hierher gehört auch, daß 
nach Dämon, dem Musiker des 5. Jh. vC. 
(bei Athen. 6280), Gesang u. Tanz xwou[i,evY)i; 
(s. o. Allf) -riii; <i^uy9ic entstehen, d. h. aus 
der E. 

S. Liebes- u. Erkenntnisgabe. S 1. Plato u. die 
Mysterien. Wenn Plato aO. die Liebe (epw? 
nicht xyd-z-rj als ,Wahnsinn‘ bezeichnet, 
knüpft er an alte Vorstellungen an (Ana- 
cr. frg. 44; Theogn. 1231). Aber bei Plato 
ist d('r Eros etwas anderes; die Sehnsucht 
nach der Schau der Ideen, eine &£h. ptavia 


(t) (piXoaocpo’j pav'la xkI ^ixx'/eix, symp. 218 
B), mit der der davon Besessene, der Philo¬ 
soph, auch .seine Schüler orfidlon will, um 
gemeijis im zur Welt der Ideen zu streben, 
nach Erkenntnis der Wahrheit. Der Philosoph 
befindet sich im Enthusiasmos u. deshalb 
vird er von der Menge als wahnsinnig be¬ 
zeichnet (Phaedr. 249 CE), aber gerade dies 
ist die beste von allen Arten des Enthusias¬ 
mos, denn er fiihrt zu wahrem Wi.ssen; s. 
auch leg. 7, 8110; dazu die eben genannten 
Arbeiten von Gundert u. Flashar. Das ist die 
höchste Form der Mania, zu unserm größten 
Glück uns von doi Göttern verliehen (Phaedr, 
245 B. 249 E). Plato (2-18CD) vergleicht diesen 
ekstatischen Zustand des Philosophen (s^i- 
oxagEvoi; xciv ävHptuTdvwv ff7touSaapi.aTwv xal 
TTpöc fleto) yiyvopsvoc, EvHoumal^wv) mit dem 
der Mysten (tsXsouc; TsXsTai; TsXoupEVop, 
s. auch 250 0; Phaed. 69BO; symp. 210A), 
u. die Mysterien versprachen ja auch charis¬ 
matische Gaben, darunter auch den eksta¬ 
tischen Zustand, der zur Verbindung mit der 
Gottheit, zur Schau u. zur Erkenntnis führt 
(PhilAVoch 1932, 922ff; 1940, 105ff). Schon 
in den elcusinisohcn M3'sterien ward als 
Höchstes die Schau (knömzix) versprochen 
u. die Seligpreisung der Epopten verkündet 
(Hom. hymn. 5, 480; Pind. frg. 137; Soph. 
frg. 753: s. O. Korn: PW 16, 1240ff), u. auch 
in den Zauberpapyri werden die Mittel zu 
den Weihen angegeben, durch die man den 
aufnahmeberciten Zustand, die payt.x7) 
u. i(t6i>£o; u. Suvagic; erlangt (PGM 

IV 208ff); der Zauberer ist dann nicht mehr 
,bei sich selbst“, sondern üttexXuto:; t9) 
u. &)? ev exuTacret ÜTcocpoißcogsvo? (IV 725). - 
An beides, an Plato u. die Mysterien, hat nun 
die folgende Entwicklung angeknüpft. Wie 
bei Plato der Enthusiasmos zur Schau der 
Ideen führt u. nur der vom Eros Besessene 
zu ihr gelangen kann, so wird später, wenn 
die Schau Gottes als höchstes Ziel gesetzt ist, 
dieses nur zu erreichen sein für den, der vom 
Ttveüjxa Oeoü erfüllt ist, dem in der E. die 
pneumatische Schau gegeben w'ird, für den 
eben die E. identisch ist mit der TW£U(Z«TtX7) 
O-ECöpla (Joh. Ohrj^s. in Act. 22, 1 [PG 60, 
172]). Die nichtchristlichen Schriftstellei, die 
zunächst kurz zu be.sprechen sind, haben 
alle den platonischen Phaidros gekannt. 
Nebenbei sei noch auf Plutarchs Schrift 
TTspt spcaroi; verwiesen, von der einige Frag¬ 
mente erhalten sind (7, 130/135 Bernadakis; 
s. K. Ziegler: PW 21, 784f). 
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8 2. Philon. So beiulit Philo opif in. 70f ganz 
.Ulf dom Phaidi'osra;\ tho.s; nur i.»,! hoi Philon 
die E. de.s Schauenden (cicTrsp ol xopußav- 
TiojvTSi; £Vi>oiiCTta) die Polgo der Schau der 
Ideen, während bei Plato diese E. sich erst 
einstellt, wenn der Philo.soph in der Erinne¬ 
rung an die Welt der Ideen sieh wieder zu 
ihr emporzuheben bestrebt ist (249CD); aber 
auch bei Plato ist es eine E., eine pavia, 
die ihm vorher schon die Jenscitsschau ge¬ 
geben hat. Und wenn bei Philon der Begei¬ 
sterte bis zur Schau Gottes sieh hofl't erheben 
zu können, so heißt cs bei Plato (249D), daß 
der in E. Befindliche beim Göttlichen ist, u. 
die höchste Idee ist ja die Gottheit. Und auch 
bei Plato ist wie bei Philon diese Erkenntnis- 
E. eben so wie die Prophetie eine Gabe Gottes; 
anders Lewy 22 ff. Allerdings kann nach 
Philon aO. die Gottheit selbst nicht geschaut 
werden, aber das letzte Ziel der Weisheit ist 
doch die Vereinigung mit Gott. Auch an 
andern Stellen spricht Philon vom Enthusias- 
mos des Philosophen, der wie der Prophet 
(v. Mos. 2, 246ff; spec. leg. 4, 49) Sv&eot; u. 
{l-EocpopYjTOi; ist. Beide verkünden sie ja gött¬ 
liche Weisheit. S. etwa noch qu. rer. div. 
her. 263ff; weiteres bei Lewy 3ff; Leisegang 
1, 154 ff; I. Heinemann, Phiions Lehre vom 
Hl. Geist u. der intuitiven Erkenntnis: 
Monatsschrift f. Gesch. n. Wiss. des Juden¬ 
tums 64 NF 28 (1920) 8/29; 102/122; Jos. 
Pascher, 'H ßaaiAixr) 6S6? = Stud. z. Gesch. 
u. Kultur des Alt. 27, 3/4 (1931). 

S 3. Neuplatoniker. Noch sehr viel weiter als 
Philon gehen einige Neuplatoniker über Pla¬ 
ton hinaus. Von Plotin, der wohl kaum die 
phiionischen Schriften gekannt hat, berichtet 
sein Biograph Porphyrios (v. Plot. 23, 16), 
er habe viermal in neun Jahren die mystische 
Einigung mit Gott (t 6 Ivwff-Tivat xal TrsXacyai 
ffseö) erlebt, während es ihm selbst bisher nur 
einmal zuteil geworden sei, u. Plotin spricht 
mehrfach von der ekstatischen Schau, so be¬ 
sonders 4, 8, Iff, wo er von einem Erlebnis 
erzählt: er kam zu .sich selbst u. trat aus der 
Außenwelt heraus u. dann schaute er die 
wunderbare Schönheit u. da wurde er eins 
mit der Gottheit. Und in 6, 9 gibt er eine 
Anweisung für diese Schau, die das Ziel hat, 
den Schauenden mit dem Geschauten zu 
Einem zu machen; der Schauende i«t gleich¬ 
sam ein anderer geworden u. nicht mehr er 
selbst (6, 9, 10). Dies ist die beste Schau, u. 
selig ist, wem sie zuteil ward (die.s nach 
Phaedr. 250B), unglücklich aber, vem sie 


ver.sagt blieb. Dies erinnert an die Selig¬ 
preisung der My.stcricn (s. o. VII b 2 S) u. 
der diony.sischen Ekstatiker (Eur. Bakch. 
7211), v(>r allem aber an den ersten, der (km 
als den glücklichsten pries, der an der ffeta 
{>£(opl« teilhatte, an Anaxagoras (bei Aristot. 
cth. Eud. 1,4, 12151)13), was dann EuripkUs 
(frg. 910) weiter ausführtc; s. auch Empedo- 
clcs frg. 132. Und so preist auch Jesus die 
Augen der Jünger selig, da sie sehend ge¬ 
worden seien; denn ihnen ward verliehen, 
yvcivoct Ttx [i.’jaTY)pi(x rvip ßatnXsiap toü IIeoü, 
zur großen Menge aber spreche er nur in 
Gleichnissen, Lc. 8, 9f; 10, 23;Mt. 13, lOf. 16; 
vgl. Mc. 4, lOf. Die Stufenleiter, die nach 
Plotin zum Ziele führt, vom Materiellen, in 
dem auch die Seele verstrickt ist, durch Rei¬ 
nigung zur Vereinigung mit der Gottheit u. 
zur Schau mit der Seligpreisung, entspricht 
genau den Stufen, wie sie uns aus den Myste¬ 
rien bekannt sind: xa&«p<uc, ff6aTXGii;, 
ETTOTtTEia, fiaxapKTpoi; (PhilWoch 1940,105 ff). 
Die seelischen Affekte, die diese Schau hervor¬ 
ruft, beschreibt Plotin mit den Worten: 
E^ETrXayy) (6, 7, 31, 7), (ivaßaxxE^iETat xal 
oIcTTpcov TrlfjLTcXaTat (6, 7, 22, 9), deyaffO-a'. xal 
O-apßoup TtipTtXacrO-ai (1,6, 7,16); s. Schwyzer: 
PW 21, 571. Ähnliche Berichte von eksta¬ 
tischen Erlebnissen u. theoretische Betrach¬ 
tungen über sie finden wir auch bei den 
späteren Neuplatonikern, so bei lamblichos u. 
Proklos; s.Th. Hopfner: PW 6 A, 258/270; PW 
Suppl. 4, Iff. In den Schriften, die unter dem 
Namen des Dionysios Areopagita gehen, wur¬ 
de die Mystik des Proklos mit der christlichen 
(bes. Gregor v. Nyssa) verbunden, u. die lat. 
Übersetzungen dieser Schriften, wie auch der 
Kommentar des Macrobius zum Somnium 
Scipionis, überlieferten neuplatonischcs Ge¬ 
dankengut dem abendländischen MA. Zur 
Ekstase bei PsDionysios Areopagita vgl. oben 
Bd 3, 1113/9 und Völker. 

S 4. Hermetische Schriften. Sie stehen in der 
Nachfolge Platons u. Phiions, a.ber auch des 
Po.scidonios, eine Gruppe von Traktaten, die 
aus verschiedenen Zeiten (etwa aus dem 2. u. 
3. Jh. nC.) stammen u. auf verschiedene 
Systeme hinweisen. Ausgabe: Nock-Festu- 
giere, Corpus Hermeticum 1/4 (1945/54), mit 
Kommentar u. Lit.; dazu H. Gundel: PW 21, 
1193ff; Nilsson, Gesch. 2, 556ff. Auch hier 
wird’als'Ziel verkündet: Gott zu schauen u 
zu erkennen u. die Vergottung (fXTro&Ewcrn; 
1, 26; 10, 6); aber das vermag nur der, dem 
eine O-eottt'.xt] ^’ne O-sotttixy) Sbvapic 
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zu C'i<reii ist (frg. II A, (i |o, 5 N.-Fest.]; frtr 
lü [4, llöj; PsDionys. Areop.. 868B; 

(TuvoTTTixy) Süvap,!.?), u. das ist nur bei weni¬ 
gen dei Fall u. diese \\eulen verlacht u. trelten 
als wahnsinnig (l’oimandr. tr. 9, 4u. ö.). Nur 
dei Oottähnliohc kann Gott erkennen (11, 
20, 6[i.o[wf7ti; zuerst bei Fiat Theart. 17()B: 
rep. G13B; dann auch bei den Ncuplatoni- 
kern, K. Praehter: ARW 25 [10271 20!)ff). 
Aber wer ihn erkannt hat, ist O-eio? (10, Off), 
u. die yvwCT'.; ffsoü ist ein ,Aufstieg zum 
Olympos“ (10, 15); man muß ,aus seinem 
Körper herausspringen‘, um Gott zu erken¬ 
nen (11, 20) u. die Seele ist nur göttlich, wenn 
sie vom Körper entfernt ist (10, 10), die 
sTctffT^jjLy] ist ein Geschenk Gottes (10, 9). 
Der Verfasser des 1. Traktats erzählt von der 
Offenbarung, die er in der E. erhielt, u. er 
nennt sich selbst ^sotzvodi; (1, 30) u. ist nun 
in der Lage, auch andere zur Schau zu führen, 
da er selbst Suvauwffsk xal StSayffel^ tyjv 
HSY iarrjV ffsav ist (1, 16). In einem andern 
Traktat (13, 4ff) wird dargelegt, wie der zur 
Schau Geführte in E. gerät (sig paviav xai 
OLCTTpYjcnv cppsvMV, (XTroXeicpffeip twv fppsvov, 
vobei das Bild von der Bremse auf sehr alte 
Wahnsinnsvorstellungcn zurückgeht, s. etv/a 
Aesch. suppl. 524; id. Prom. 876; Eur. Bacch. 
32; 1227). 

S 5. Paulus. Auch der Apostel, der ja selbst 
Visionen hatte, zählt crotpia u. yvwoip unter 
die pneumatischen Gnadengaben (1 Cor. 12, 
8: 13, 2) u. macht den Unterschied zwischen 
ffsou, (T09LOC ffsou, Suvapi? ffeou, yvwcnc 
ffeou, aoepia 7tvEup,aTi.xy) einerseits u. noepia 
aapxiXT), ooepooe dcvOpcoTuou, aocfiioi tou aiwvop 
TOUTOU andererseits (1 Cor. 2, 4ff; 2 Cor. 1, 
12; Col. 1, 9), zwischen dem TTveüpa tö ix 
ffsou u. dem Ttveüjjia toü xoogou. Vermöge des 
enstoren verkündet er die Weisheit, die er 
von Gott Sex toü Tiveupiaroi; (1 Cor. 2, 10) 
erhalten hat, keine menschliche, sondern 
pneumatische Weisheit (1 Cor. 2, 12f). Nur 
ein Pneumatiker kann das Göttliche (va toü 
ffioü, Ta üttü toü Osoü /apf-aO-evTa, 1 Cor. 2, 
llf) erkennen, freilich nicht selbst Gott 
sehen (1 Tim. 6, 16; vgl. Joh 1, 18; 6, 46; 1 
Joh. 4, 12). Die Pneumatiker sind diejenigen, 
die aus der materiellen Welt sich entfernen 
u. Gott sich nähern; sie wandeln nicht durch 
die Sphäre der nia-zii;, wo sie nur glauben 
können, sondern durch die des siSop, wo sie 
wirklich sehen (2 Cor. 5, 7ff, d. h. wie ('s 
Platon ausdrücken würde nicht in der 
Sphäre des Niehtwi-ssens u. rlo' So^a, sondern 


der imaTqaT^, die sich auf die Welt der Ideen 
Ix'zieht; u. diese Schau der Ideen i.st ja für 
Plato ein Enthusiasmos, wahrend die andere 
Sphäre dem auj^poiw zukonuut) Die and(n-n 
aber (1 Cor. 3, 1) sind der irdischen Welt 
verhaftet (xava odpxa TTspmaToüvTsc, 2 Cor. 
10, 2f). So ist der Pneumatiker erneuert im 
Geist u. hat den neuen Menschen angezogen 
(Eph. 4. 24; vgl. Rom. 7, 6). In ähnlichem 
Sinn spricht auch der Verfasser des 13. her¬ 
metischen Traktats von der Palingencsic. 
Der Pneumatiker hat also eine innere Um¬ 
wandlung, d. h. eine exavaenp erfahren u. so 
kann Paulus auch von E^loTaaffat sprechen 
(das ist ja auch das sxSrjg^oai Ix toü acopaTo:; 
xal lvSrjp7)oat, Trpöp tÖv xüptov, 2 Cor. 5, 8), 
das er dem oeoeppovsiv gegcnüberstcllt (2 Cor. 
5, 13; s. dazu Pfister, Ekst 186ff). 

S G. Freude der ekstatischen Schau. Wie eng 
verbunden die E. mit seelischen Affekten 
(Furcht, Staunen, Freude) ist, haben wir 
o. B I u. VI 3 gesehen; beides sind ja TTdOy; 

W'ährond einer Vision i.st der Emp¬ 
fänger von Furcht erfüllt (Act. 10, 4), oder 
der Affekt ist wie die E. Folge eines Erleb¬ 
nisses (s. PW Suppl. 4, 317 ff) oder man sagt 
in abgeblaßter Bedeutung; ,ich bin verrückt 
vor Freude' (Aesch. Choeph. 225; Soph. 
Trach. 629). Aber auch die Schau der Ideen, 
die im Enthusiasmos erfolgt, ist mit Freude 
verbunden: was für eine Freude die Schau 
des wahren Seins gewährt, vermag nur der 
Philosoph zu erkennen (Plat. rep. 582C). Die 
.Freude des Gei.stes‘ ist es auch nach Philon, 
die den Weisen beim Empfang der Sophia 
erfüllt (Lewy 34ff), u. auch der Hermetiker 
(1, 30; 13, 18) gibt seiner Freude über die 
Schau Ausdruck. Man erinnert sich dabei an 
den Ruf bei den Isismystcrien süpYjxapsv, 
(Tuy/alpopsv (Seneea apocol. 13; Firm. Mat. 
crr. prof. 2, 9); über die Freude der Einge¬ 
weihten s. aueh Plut. tranq. an. 20, 477D. 
Und so zählt auch Paulus unter den ,Früch¬ 
ten des Geistes' die Freude auf (Gal. 5, 22) u. 
spricht von TrvsüpiaToc äyiou (1 Thess. 
1, 6; vgl. Rom. 14, 17), u. Äct. 13, 52 heißt 
es von den Jüngern, sie waren erfüllt von 
Freude u. dem Hl. Geist 
3. Wahnsinn als Krankheit. Von der Jsia 
pavia u. ihren vier Arten unterscheidet 
Pliton (Phaedr. 244C; vgl. 265A) die opffv) 
[xavia (zum Atisdruek s. Theocrit. 11, 11; 
Aelian. nat. an. 11, 32), den wirklichen krank¬ 
haften Wahnsinn. Ausführlich über die Unter¬ 
scheidung (Ur navia votjwSrjg u. des svJouoia- 
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'TTi.'/.ov T:aa>o<; Plut. ani.it. 1(5. Die ersterp hat 
körperlithe Ursachen oder rührt von einem 
bösen Geist her; vom letzteren, das durch 
ein(' von außen kommende Inspiration (stcTj- 
Xue ETtiTTvoL«) erfolgt, nennt Plutarch zwei 
Erscheinungen, das pav-rr/ov u.das ßaxjreiov, 
jenes auf Apollon, dieses auf Dionj sos zurüek- 
u'eführt. Mit dem Wahnsinn haben sich die 
antiken Mediziner beschäftigt, insbesondere 
mit der *Epilepaiß, die vielfach auch die 
Grundlage der E. war, und die man als ,hl. 
.Krankheit“ (s. auch Soph. Ai. 186. 611) be- 
zeichnetc; so Hippokrates in seiner Schrift 
riepl ispäc; vo6oou u. andere Ärzte; s. etwa 
die Auszüge bei Aetios von Amida 6, 8 ff 
(C McdGr 8, 2, 136ff); s. darüber A. O’Brien- 
Moore, Madness in Ancient Literature (Weimar 
1»24); J. L. Heiberg, Geisteskrankheiten im 
klass. Altertum (1»27); J. Köhm, Zur Auf¬ 
fassung u. Darstellung des Wahnsinns im 
klass. Altertum (1928); H. Flashar: Heimes84 
(1956) 26ff. Wir finden den Wahnsiim aber 
auch, oft verbunden mit ekstatischen Erleb¬ 
nissen, in der mj-dhischen Überlieferung u. in 
ihrer Ausgestaltung durch die Dichter, etwa 
in Personen wie Herakles, Aias, Orestes, 
Bollerophon, Io, Medea, den Proitiden u. a. 
Wir kennen auch historische Beispiele von 
Epileptikern, deren ältestes wohl die Schil¬ 
derung des Kambyscs durch Herodot 3, 33 ff 
ist: dazu später Angehörige des julisch- 
claudischen Kaiserhauses, worüber A. Esser, 
Caesar u. die julisch-claudischen Kaiser im 
biologisch-ärztlichen Blickfeld (1958). Aber 
um zu entscheiden, ob etwa Empedokics oder 
irgendeine bestimmte Pythia, ob etwa die 
Verfasser hermetischer, neuplatonischcr oder 
frühchristlicher Schriften wirkliche Psycho¬ 
pathen waren, fehlen uns die Mittel: s. auch 
die vorsichtige Untersuchung von 0. Wein- 
reich, Menekrates Zeus u. Salmoneus (1933), 
die sich auch mit dem Krankheitsbild des 
Menekrates befaßt: Dieser dem 4. Jh. ange¬ 
hörende Arzt ist wohl der erste in der griech. 
Überlieferung, bei dem die Frage nach seiner 
psychopathologisehen Persönlichkeit mit Aus¬ 
sicht auf Erfolg gestellt werden kann. 

C. Geschichtliche Entwicklung. Eine Ge¬ 
schichte der E. läßt sich nicht geben, höch¬ 
stens eine Geschichte der Überlieferung, für 
die wir folgendes kurz feststellen können. 
Die Zeit, in der das homerische Epos ent¬ 
stand, hat, wie wir aus dem Epos selbst er¬ 
sehen können, sowohl eine Kathartik (PM' 
Suppl. 6, 159f; Dodds 35 ff) als aueh magi¬ 


sche Handlungen (PW Suppl. 4, 325) gekannt, 
ebensowenig war ihr der Glaube an die Mög¬ 
lichkeit der dämonischen Besessenheit u. der 
Gotterfüllthcit fremd, die Götter können 
durch Hauch oder Schlag Kraft geben (o 
B VI e) und die Gabe der Mnntik (B VII b 
2a) u.die Dichtergabe (BVIIb 2 y) \ erlcihen. 
Homer kennt auch Visionen (B Vllb 1) u. die 
von einer Gottheit gesandte Geistesverwir¬ 
rung (o. A Ilhu.i), das Wort Saip,6viop, das 
ja den ,Dämonischcn‘ ursprünglich bezeich¬ 
net, kommt bereits im Epos nur in abge¬ 
blaßter Bedeutung ,töricht‘ oder ,unglück- 
lich“ vor (PW Suppl. 7, 101 f). Im alten 
Myfhos wird oft Wahnsinn u. Besessenheit 
u. werden Ekstatiker wie Melampus, die 
Mainaden u. Korybanten geschildert, u. ins¬ 
besondere in der Tragödie spielen sic eine 
Rolle. Denn bei den Tragikern des 5. Jh. 
sind cs vor allem zwei Fürstengeschiechtei, 
die Kadmiden u. Pelopiden, in denen ein 
Wahnsinn, eine Besessenheit erblich ist, die 
von einem Daimon befallen sind, der unheil¬ 
bringend von Generation zu Generation 
wirkt; s. PW Suppl. 7, 107f. - Das erste Bei¬ 
spiel der Vision einer historischen Persönlich¬ 
keit bietet uns Hesiod (o. B Vllb 2y), dessen 
Selbstschilderung aber auch dichterische Fik¬ 
tion sein kann. An ihn schließt sich im 6. Jh. 
der Perserkönig Kambyses als erster uns 
bekannter Epileptiker an (Herodot. 3, 33ff). 
Inzwischen beginnen auch die pneumatischen 
Mantiker ihre Stimme zu erheben, zwar 
historische Personen, aber für uns nicht 
psychologisch zu erfassen, die jeweilige Pjdhia 
in Delphi u. andere historische Wahrsager 
wie der von Herodot 9, 94 genannte Euenios. 
Im 5. Jh. lebte aueh Empedokles, der Rcli- 
gionsverkünder, Weihepricster u. Prophet, 
der umherzog u. dem das Volk zuströmte u. 
der sich selbst für einen Gott hielt; er tritt 
uns in der Überlieferung als Ekstatiker ent¬ 
gegen; aber seine psychische Struktur können 
ivir nicht beurteilen. So wird wohl Mene¬ 
krates der erste religiöse Psychopath sein, 
wenn Weinreichs Erklärung richtig ist (o. 
B VII 3). Dann haben wir eine reichere 
Überlieferung erst über *Apollonios v. Tyana 
u. *Alexander von Abonuteichos; von dem 
einen besitzen wir die ernsthafte Biographie 
des ’ Philostratos, vom andern die Ver¬ 
spottung des Lukian. Und vorher setzt die 
Reihe"der "christlichen, u. spätci auch die 
der neuplatonischen Elvstatiker ein (s. o. B 
Vllb 1). - Aber im 5 Jh. vG. beginnen auch 
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tlie Tiiforetikcr sieh über die E. zu äulJeni, 
s(j Empodokles über den Wahnsinn (o. E V), 
Eeinokiit über den Enthusiasmos des Dich¬ 
ters (u. E IV’), Antiphon über die Erophetie 
(o. B IV), Gorgias verbreitet sich über die 
inspirierte Zauberkraft des gesprochenen 
Wortes (o. E Via 2), aus der hippukratischen 
Schule stammt die bedeutende Schrift ,ijber 
die hl. Krankheit“ (o. B VIc). Dann aber hat 
voi' allem Platon u. insbesondere sein Dialog 
Phaidro.s entscheidend auf die Folgezeit ge¬ 
wirkt, auf diesem Gebiet naturgemäß mehr 
als sein Schüler Aristoteles; beide sind oben 
oft angeführt. Platon hat auch vielfach 
Mysterienvorstellungen herangezogen. Dann 
hat der Stoiker Poseidonios ein Werk in 5 
Büchern über die Mantik geschrieben, das 
wir zu kleinem Teil aus Ciceros Schrift De 
divinatione (o. B V^'IIb 2a) kennen. Er hat 
auch ein Werk llspl TraHwv verfaßt, das uns 
durch Galen, plac. Hipp, et Plat. (cd. I. 
Müller 1874) etwas bekannt ist, worin er das 
TtaOo? als xlvrjCTtc ty)p rrapa cpüntv 

aXoyop (p. 408 M.) definiort; s. llcinhardt: 
PW 22, 733ff. Am meisten über die Mantik 
lernen wir aus den 4 pythischen Dialogen des 
Plutarch, der ja selbst Priester in Delphi 
war; s. K. Ziegler, Plutarch über Gott u. 
Vorsehung, Dämonen und Weissagung (1952), 
wo diese 4 Schriften übersetzt sind, dazu 
auch Plut. de gonio Soeratis. Aber auch 
andere Werke dieses Platonikers sind oben 
beigezogen; mehrere über die Mantik sind 
auch verloren (Ziegler; PW 21, 705); auch 
seine Schriften llspl ^pwToi; u. ’Epa>Ttx6? 
geben manches. Kurz zuvor entstand die 
Schläft rispl 6i|joui;, deren Verfas.scr wir nicht 
kennen, in der wir platonische und posei- 
donianische Gedanken wiederfinden (s. o. 
B Via 2). - Bei dem immer stärker werdenden 
Hervortreten der orientalischen Mysterien 
zeigten sieh auch vor dem breiteren Publi¬ 
kum religiöse Ekstatiker in größerem Maße, 
vor allem im Kult der Magna Mater u. der 
Isis (o. B VIIb 2ß). Dem entspricht, daß 
seit der Zeitenwende auch in der Literatur 
die E. u. was damit zusammenhängt, einen 
immer breiteren Raum einnimmt, so daß 
sogar Spötter gegen Mantiker u. Ekstatiker, 
wie Lukian, Verständnis fanden. Von Philon 
an lernen wir die synkretistischen Vorstel¬ 
lungen kennen, die jüdische Pneumalehre 
verbunden mit platonischen Anschauungen 
von der Mania u. mit Mysterien Verkündi¬ 
gungen, die ja teilweise schon auf Platon 


gewirkt hatten (o. B Vllb 28). Auch in den 
hermetischen Schriften (o. B VII b 2 8) finden 
wir diese Vereinigung platonischer, stoischer, 
orientalischer u. nn.stisclier Elemente, unter 
starker Bevorzugung der letzteren. Auch die 
ntl. Schriften bedienen sich nicht nur der 
Sprache, mit der antike Ekstasen geschildei t 
werden, sondern wir finden naturgemäß hier 
auch Vorstellungen, die mit den antiken 
vergleichbar sind. Die Stellung der friih- 
clrristlichen Kirchenväter zur E. u. Mystik 
überhaupt i.st verschieden; soweit sie ihr zu¬ 
neigen, sind Zeugnisse von ihnen oben zitiert, 
so v^on Olcmcns Alexandrinus, Origencs, 
Gregor v. Nyssa (s. auch W. Völker, Gregor 
V. Nyssa als Mystiker [1965]) u. Augustinus, 
der ja doch wohl selbst visionäre Erlebnisse 
hatte; etwa conf. 8, 12; s. aber auch K. Holl, 
Ges. Aufs. 3 (1928) 60. 81 f u. August, conf. 
9, lOf, wo es sich ja nicht um eine wirkliche 
Vision handelt. Geradezu ein Ekstatiker u. 
Prophet war nach den erhaltenen (meist 
gegnerischen) Berichten (s. o. B IV) im 2. Jh. 
der Phryger Montanus, der Bcgrünch-r des 
MontanLsmus, der .neuen Prophetie“ (s. W. 
Scheperlern, Der Montanismus u. die phry- 
gischen Kulte [1929]). Mindestens seit dem 
4. Jh. treten die pneumatischen Euchiten 
(Messaliancr) in Kleinasien u. Ägypten auf, 
unter denen die Trveupanxal opnXlat, die 
unter dem Namen des Makarios des Ägyp¬ 
ters gehen (PG 34, 409ff), eine große Rolle 
spielten (vgl. R. Rcitzenstein, Historia Mona- 
chorum [1916] 1951f). Diese Schriften haben 
u. a. auch auf die islamische Mystik des 
Sufismus gewirkt (R. Hartmann: Der Islam 
6 [1916] 5611). Viele Ekstatiker traten auch 
im frühchristlichen eremitischen *Mönchtum 
Ägyptens auf, das ja zum großen Teil auch 
seine technischen Ausdrücke der Askese der 
griech. Philosophie entlehnte (Reitzenstein 
aO.); sie suchten durch Abtötung alles Sinn¬ 
lichen zur E., zur Pneumatophoric zu ge¬ 
langen. Dem abendländischen MA wurde die 
antike mystische Tradition w'esentlich durch 
lateinische Übersetzungen der areopagiti- 
schen Schriften u. durch des Macrobius Kom¬ 
mentar zum Somnium Scipionis weiterge¬ 
geben. 

Th. Achelis, Die Ekstase in ihrer kulturellen 
Bedeutung (1902). - K. Betii, Art. Ekstase: 
Bächtold-St. 2, 744/.''>3. - M. Bubeii, Ekstati¬ 
sche Konfessionen (1923). - A. Delatte, Les 
conceptions de l’enthousiasme chez les phi- 
losophes presocratiques (Paris 1934). - A. 
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Dieterich, Eine Mithrasliturgic (1903). - E. II. 
DODDS,The Groeks and the Irrational (Bei kok y 
1951). - M. Eliade, Le cliainanisme et los 
techniqncb archaiqiies de Tcxtaso (Pari;; 19.')1; 
deutsch 1957). - H. Fikiieisen, 8chanianentuin 
(1957). - H. Grabert, Die ekstatischen Erleb¬ 
nisse der Mystiker u. Psychopathen (1929). - 
J. \V. Hauer, Die Religionen 1 (1923); Der 
Yoga (1958). - J. H. Kühn, ''Y.>o; = Würzb. 
Studien 14 (1941). - H. Leisegang, Der Heilige 
Geist 1 (1919). - H. Lewy, Sobria ebrietas 
(1929). - G. Nioradze, Der Sehanianismus bei 
den sibirischen Völkern (1925). - A. Oepke, 
iH-t. iy-axciaLc;: ThWb 2, 447ff (in. Lit.). - Fr. 
Pfister, Ekstasis: Pisciculi F. J. Dölger (1939) 
178/191; Art. Daimonismos: PW Suppl. 7, 
100/14. - E. Rohde, Psyche WlO (1925). - 
A. Schimmel, Art. Ekstase: RGG’ 2, 410/2 (m. 
Lit.). - W. Volker, Kontemplation u. Ekstase 
bei Ps. Dionys. Aroop. (1958). Fr. Pfister. 

Elagabal. 

A. Quellen 987. - Ji. J.cbciisabriß I liuikuiift 988 II. Aus¬ 
rufung zum Kaiser 989 III. Hegierung 990. IV. Wldmsse 
991. - C. Kult des syrischen Gottes E. I. Heimat u. Wesen des 
Gottes 992. II. Kaiser E u sein Gott 993. III Ende des E - 
Kultes 997. - D. E. u. das Christentum. I. Bejahung des Chri¬ 
stentums / 998. n. Mittelbarer Gewinn des Christentums? 999. 

E., i'öm. Kaiser 218/22, hieß ur.sprüuglicli 
Varius Avitus, als Kaiser M. Aurelius Anto- 
ninus. Mit dem Namen E. wird auf Münzen 
u. Inschriften u. bei den zeitgenössischen 
Historikern Hcrodian (5, 3, 4) u. Cass. Dio 
(78, 31, 1 Boiss.; vgl. hier die Varianten der 
Namensform) nur der syrische Gott bezeich¬ 
net, dessen Priester der Kaiser war; erst 
Aurel. Vict. (23, 1) u. die Hist. Aug. (zB. v. 
Elag. 1, ü) haben den Namen E. auch dem 
Kaiser beigclegt, unter dem er nun in der 
Geschichte fortlebt (vgl. die Erklärung noch 
bei Zonar. 12, 14B: ,er führte einen fremden 
Gott in Rom ein, Elagabal . . .; daher wurde 
auch jener E. zubenannt“; Altlieim, Nied. 2, 
46657). 

A. Quellen. Am ausführlichsten u. zuver¬ 
lässigsten erscheint die Darstellung des Cas- 
,sius Dio (78,30,1/79,21,3), der beim Regie¬ 
rungsantritt E.s iJ. 218 als höherer Beam¬ 
ter selbst im Vorderen Orient tätig war. Der 
Abschnitt über E. gehört bis 79, 8, 3 zu dom 
im Cod. Vat. 1288 bewahrten ursprünglichen 
Text des Cass. D. (vgl. Boissevain 3 Vorwort), 
während der Rest im Auszug des Xiphilinus 
(11. Jh.) erhalten ist. Ebenfalls aus eigener 
Anschauung schreibt der Sj’rcr Hcrodian 
(5, 3/8), der im Palastdien-st u. in der kaiser¬ 
lichen Verwaltung tätig war (1, 2, 5). Als 
Historiker erreicht er freilich nicht die Höhe 


des Cass. Dio. Sehr gering denkt von ihm in 
Übereiiistinimung mit Wilamowitz im allge¬ 
meinen E. Hühl, Kaiser Kommodu.s u. Hcro- 
dian: SbB 1964, 1 (sgl. dazu 11. U instiiisk_^ : 
Gnomon 27 [1955J 30üf); Kaiser Pertinax u. 
die Thronbesteigung seines Nachfolgers im 
Lichte der Horodiankiltik: SbB 19ö(), 2. 
Zuversichtlicher urteilen Domaszeviski, Abh. 
210 u. F. Altheiiu, Literatur u. Gesellschaft 
im ausgehenden Altertum 1 (1948) 105. In den 
Angaben über den syr. Kult des E. verdient 
Hcrodian als Syrer wohl mehr Vertrauen 
(vgl. ARW 22 [1923/24] 126). Für die Vita 
des E. in der Hist. Aug. gilt besondere Zu¬ 
rückhaltung, da sie als Gegenbild zu der des 
Severus Alexander geschilobcn ist (Hönn 
107f; Hartkc 204f. 274). Dei Autor deutet 
dies selbst an (30, 8), w'enn er sagt, daß vieles 
über E. erdichtet worden sei, das ihn zu- 
gurusten seines Vetters in schlechtes Licht 
setzen solle. Hartke (304. 321) schließt sich 
überdies der von N. H. Bayncs vorgetiagc- 
nen Ansicht an, die Vita sei eine Allegorie 
für Constantius II, ähnlich wie die des Sev. 
Alexander für Julian. Über die Ansichten der 
Forscher zur Entstehung u. Tendenz der 
Hist. Aug. im allgemeinen vgl. die kurze 
Orientierung bei J. Straub, Studien zur Hist. 
Aug. (1952) 7/18; ferner E. Hohl, über dio 
Glaubwürdigkeit der Hist. Aug.; SbB 1953, 
2 u. A. Momigliano, An unsolvcd problem 
of historicai ibrgery; JWarbCourtlnst 17 
(1954) 22/46. Nur summarisch berichten über 
E. Aurelius Victor Caes. 23; Eutrop. brev. 
8, 22; Epit. de Caes. 23; Gros. hist. adv. 
pag. 7, 18. Die Münzen, die Mattingly-Syden- 
ham, RIC 4, 2 (1938) 23/61 u. Mattingly, 
CRE 5 (1950) bieten, sind nur von Interesse, 
soweit sie sich auf den Kult des Gottes E. 
beziehen. 

B. Lebensabriß. I. Herkunft. E. stammte 
mütterlicherseits aus einem arabischen Prie- 
stcrgeschlecht in Emesa, heute Horns in 
Syrien, das hici seit Pompcius ein einfluß¬ 
reiches Herrschaftsgebiet besaß (PW lA, 
2227). Seine Großmutter Julia Maesa, eine 
Schw'ester der Julia Doinna, der Gemahlin 
des Kaisers Septimius Severus, sicherte ihrer 
Familie vier Jahrzehnte lang den röm. Kai¬ 
serthron. Seine Mutter Julia Soaeniias hei¬ 
ratete S. Varius Marcellus aus Apamea in 
Syrien, der unter Septimius Severus u. Cara- 
calla in Rom die Ämter eines procurator aqua- 
lum (198/209) u. eines vice praefcctus prac- 
torio et urbi versah (Cass. D. 78, 30, 2; Des- 
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sau 478). starb als Statthalter in Numi- 
<lien noch \i)r dem Regierungsbegiiin E.s 
(PW 8A, 407/10). iSiach ihm hieß E. Varius, 
vielleicht ein latinisierter arab. Gottesname 
(ARW 22 [1923/24] 124f), nach seinem Groß¬ 
vater Avitus. Da E. mit 14 Jahren zur Herr¬ 
schalt gelangte (Herod. 5, 3, 3) u. mit 
18 Jahren ermordet wurde (Cass. D. 79, 20, 
2), ist er ij. 204 geboren, wahrscheinlich in 
Rom, da in dieser Zeit sein Vater hier wirkte. 
Die beiläufige Bemerkung bei Amm. Marc. 
(20, 6, 20), er sei von Emesa gekommen, 
sagt nichts für den Geburtsort. Vermutlich 
verbrachte er einen Teil seiner Jugend in 
Rom am Hof dos Kaisers Caracalla, von sei¬ 
ner einflußreichen Großmutter Maesa u. sei¬ 
ner Mutter Soaemias erzogen (Herod. 5, 3, 
2f). Als diese nach dem Tod des Kaisers iJ. 

217 Rom verlassen mußten, wurde er zu¬ 
sammen mit seinem jüngeren Vetter, dem 
späteren Kaiser Severus Alexander, der Tra¬ 
dition seiner Familie gemäß Priester des 
Gottes von Emesa.''Als solcher heißt nicht 
nur er (Herod. 5, 3, 3; Hist. Aug. Macr. 8, 
4), sondern auch sein Vetter ,Bassianus' 
(Cass. D. 78, 30, 3), was ursprünglich ein 
Priestertitel war (Domaszewski, Abh. 210f; 
PW 10, 929). 

II, Ausrufung zum Kaiser. Schon am 16. Mai 

218 wurde er durch den Ehrgeiz u. das Geld 
seiner Großmutter von der bei Emesa ste¬ 
henden 3. gallischen Legion zum Kaiser aus¬ 
gerufen (Cass. D. 78, 31; Herod. 5, 3, 8/12; 
vgl. die Darstellung bei Altheim, Nied. 
273f). Um die Soldaten für seine Person zu 
gewinnen, gab man ihn als Sohn des Cara¬ 
calla aus (Cass. D. 78, 31, 2f; 32, 2f). Als 
solcher nannte er sich M. Aurelius Antoninus 
(Hist. Aug. Macr. 9, 1/4). Schon Septimius 
Severus hatte seinen Sohn Caracalla so ge¬ 
nannt (Hist. Aug. Sev. 10, 3), um die Ver¬ 
bindung seiner Djmastie mit den Adoptiv- 
kaisern herzustellen. Nach der Hist. Aug., in 
der sich das dynastische Denken des 4. Jh. 
widerspiegelt (Hartke 95/105), hatte auch 
Kaiser Macrinus seinen Sohn Diadumenianus 
(v. Diad. 1, 2) so geheißen, da mit diesem 
Namen das Wohl des Reiches auf Gedeih u. 
Verderb verbunden sei. In der Caraeallavita 
(9, 2) heißt es, daß dieser Name in den Men¬ 
schenherzen wie der des Augustus hafte. Im 
Kampf um den Thron hatte somit die Ver¬ 
bindung mit Caracalla durch den angenom¬ 
menen Namen u. die vorgetäuschte Abstam¬ 
mung ihre Bedeutung. Die Truppen des Kai¬ 


sers Macrinus, der sich dem Prätendenten an 
der Grenze von Phönizieii u. Syrien zur 
Schlacht stellte, gingen zum neuen Herrn 
über. Macrinus wurde in Bithynien gefongen 
u. getötet (Cass. D. 78, 38/40). Nach Aus¬ 
weis der Aufnahme des Kaisers in verschie¬ 
dene Priestcrkollcgien scheint der 14. Juli als 
Beginn der HciTschaft vom Senat festgesetzt 
worden zu sein (Lambertz 395). Zunächst 
verweilte E. noch im Orient, wo er eine 
Reihe von höheren Offizieren u. Beamten, 
darunter auch seinen Erzieher Gannys, der 
ihm den Weg zum Thron gebahnt hatte, be¬ 
seitigen ließ (Cass. D. 79, 3/7). Aus der An¬ 
gabe des Eutrop. (8, 22), daß er in Rom 
2 Jahre u. 8 Monate regiert habe, läßt sich 
von seinem Todestag, 11. März 222, aus 
seine Ankunft in Rom auf den Juli 219 fest¬ 
legen. Hier heiratete er sofort die vornehme 
Römerin Julia Cornelia Paula (Cass. D. 79, 
9, 1; vgl. H. Weber, Zu einem Bildnis der 
Kaiserin Julia Paula: JbArchlnst 68 [1953] 
126/38), nach ihrer Verstoßung iJ. 220 die 
Vestalin Aquilia Severa, zu der er nach einer 
dritten Heirat iJ. 221 mit Annia Fausta 
wdeder zurückkehrte (Cass. D. 79, 9, 3; 5,4). 
III. Regierung. In seiner Regierung stand ei- 
völlig unter dem Einfluß seiner Großmutter, 
die denn auch in den wenigen Inschriften, 
die sic mit seiner Mutter nennen, immer den 
ersten Platz ein nimmt (Butler dOj). Als sie 
merkte, wie ihr Enkel durch die verschwen¬ 
derische Hofhaltung, sein ausschweifendes 
Leben u. die römischem Empfinden spotten¬ 
den Sitten des Orients, bes. des Kultes seines 
Gottes E., sich unbeliebt machte, trachtete 
sic danach, die Kaiserkrone ihrem anderen 
Enkel, dem Sohn ihrer Tochter Mamaea, zu 
erhalten, um nicht wieder ins Privatleben 
zurückkehren zu müssen (Herod. 5, 7, 1). Sie 
bew'og E., seinen Vetter als Caesar unter dem 
Namen Severus Alexander zu adoptieren 
(Cass. D. 79, 17, 2f). Die Eifersucht auf den 
neuen Mitregenten wurde der Anlaß zur Er¬ 
mordung E.s: als dieser dem Vetter die 
Caesarwürdc wieder aberkennen ließ u. auf 
seine Beseitigung drängte, brachten am 
11. März 222 die meuternden Soldaten ihn 
u. seine Mutter ums Leben (aO. 79, 20). - Die 
Regierungsjahre des E. gehören wie die 
übrigen der scverischen Dynastie zu den 
größten Krisenzciten der röm. Geschichte. 
Schuld daran war bes. die allgemeine wirt¬ 
schaftliche Erschöpfung des Reiches, nicht 
aber das luxuriöse Hofleben des jungen Kai- 
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scrs, das die gerade hier in Einzelheiten schwel¬ 
gende Vdta der Hist. Aug. (8, 3; 19; 20/33) 
als Grund des Niederganges angibt (Ro- 
stovtzclF, Ges. 2, 133f). Richtiger urteilt 
Cass. 1). (79, 8, 1), der hinsichtlich der Ein¬ 
griffe des E, in die Verfassung sagt, der 
Schaden, den er angetichtet habe, sei nicht 
oben beträchtlich gewesen. Abgesehen von 
einer regen Bautätigkeit in den Provinzen 
(Lambertz 399), ist von seiner Regierung 
nicht viel zu berichten. Wenn man der Nach¬ 
richt der Hist. Aug. (v. 4, 3/4) glauben darf, 
führte er seine Mutter sogar in den Senat 
ein u. gründete auf dem Quirinal einen 
Frauensenat, in dem Fragen der Mode u. 
Etikette behandelt wurden (zustimmend 
Lambertz 398; vgl. A. Pasqui, Antico edificio 
ricostruito per la sede del scnaculum mulie- 
rum; NotScav 1914, 141/6). Von der Bestel¬ 
lung völlig ungeeigneter Beamter erzählt 
auch Cass. D. (79, 15, 3f). Es ist bezeichnend, 
daß sich der Regierungszeit des E. kein ein¬ 
ziges Gesetz mit Bestimmtheit zuordnen 
läßt, obwohl doch das 3. Jh. das klassische 
Zeitalter der röm. Jurisprudenz war (Calde- 
rini 335). Von einer indischen Gesandtschaft 
vor E. hören wir durch Porphyrios (abst. 4, 
17 [250, 10/12 N.]; vgl. H. H. Schaeder, 
Bardesanes v. Edessa: ZKG 51 [1932] 32). 
Sonst ging der Kaiser ganz im Dienste seines 
Heimatgottes E. auf, den er als höclisten 
Gott über alle Götter des Reiches gestellt 
wissen wollte. Nichts kennzeichnet daher sein 
Wesen besser als die Tatsache, daß er mit 
diesem Namen in die Geschichte eingegangen 
ist. Bei allen Historikern hat er \\egen seines 
ausschweifenden Lebens, bes. aber wegen 
der abstoßenden Kultformen seines Gottes, 
ein negatives Urteil gefunden (Cass. D. 79, 
13 ff nennt ihn .Sardanapal' u. schildert ihn 
als einen *E£feminatus im extremsten Simie; 
Hist. Aug. Elag. 0, 7: pollutus omni conta- 
gione morum; 19, G; Gros. hist. 0, 17, 5). 
Auch sein Name verfiel der allgemeinen 
Tilgung. 

IV. Bildnisse. Sein Porträt läßt mehr diese 
Seite seines Lebens erkennen, als die in sei¬ 
ner Jugend gepriesene Schönheit (Hist. Aug. 
Macr. 9, 3), die Herod. (5, 3, 7) der des Dio¬ 
nysos glcichsetzt. Ein lebensgroßer Kopf in 
Oslo zeigt den Kaiser im Anfang seiner Re¬ 
gierung mit Gesichtszügen ,von einer gleich¬ 
sam animalischen Vitalität' (L’Orange 158), 
die bei aller Ruhe eines orientalischen My¬ 
stikers ,den religiösen Fanatiker' ahnen las¬ 
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sen (cbd. 159). Damit verwandt ist eine 
Büste im Kapitolinischen Museum (Abb. 
L’Orange 155; Beriioulli 3 Taf. 25; Delbrueck, 
Ant. Porträts [1912] Taf. 51) u. eine Biistc 
vom Ende seiner Regierung im Museo Tor- 
lonia (L’Orange Abb. 5: ders., Studien zui 
Geschichte des spätant. Porträts [Oslo 1933] 
Abb. 240). 

C. Kult des syi-ischcn Gottes E. I. Heimat u. 
Wesen des Gottes. In dem die Stadt Emesa 
überragenden Tempel (vgl. die Beschreibung 
bei Avien. 1083/93) wurde der *Baal E. ver- 
ehrt, der wie seine Priesterschaft nach Alt- 
lieim aus Arabien stammte (Nied. 216/9). 
Unter den Varianten des nicht eindeutig 
überlieferten Namens verdient die bei Herod. 
(5, 3, 4) den Vorzug: ’EXaKxyaßaXof; oder 
’EXsaydcßaXo«;. Schon Cumont (PW 5, 2219) 
hatte den Namen als ,Gott des Berges' ge¬ 
deutet. Näherhin erklärt ihn Altheim zu¬ 
sammengesetzt aus arab. iläh = Gott, dem 
nordarab. Artikel ha u. arabisch gabal = 
Berg (Spätant. 28). Die römischen Historiker 
(Cass. D. 78, 31, 1; Herod. aO.; Hist. Aug. 
Macr. 9, 2), die den Namen E. in falscher 
Etymologie mit t^Xio? zusammenbringen u. 
'HXioydcßoXo? daraus bilden, geben trotzdem 
damit das Wesen des Gottes richtig wieder. 
Er wurde in einem ansehnlichen, kegelför¬ 
migen, schwarzen Stein verehrt, der vom 
Himmel stammen soUte, auf seiner Ober¬ 
fläche kleine Erhebungen u. Gepräge trug u. 
die Sonne darstellte (Herod. 5, 3, 5; vgl. o. 
Bd. 1, 1089). Somit gehört er zu den auch 
sonst in syr. Kulten verehrten Steinen, Be- 
tylen, in denen man die Kraft des Gottes 
gegenwärtig glaubte (Cumont, Rel. 108. 
25544; Weiteres o. Bd. 1, 1089). Wie allen 
semitischen Baal-Gottheiten, die zunächst 
ihre Herrschaft über die Gläubigen, über den 
ihnen zugehörigen Ort u. über die ihnen zu- 
gesellten Himmclsgöttinnen ausüben (Cu¬ 
mont, Rel. 109), eignet auch dem Baal v. 
Emesa ein Zug zum Universalen (aO. 120f; 
vgl. o. Bd. 1, 1087). Deswegen ist auch die 
Gleichung des E. mit Zeus oder Jupiter nicht 
so ganz abwegig (Hist. Aug. Elag. 1, 5; 17, 
8; ibid. Carac. 11, 7). Schon seit der Mitte 
des 2. Jh. vC. läßt sich zB. der Zug zur 
Vereinheitlichung des Kultes in der Reli¬ 
gion von Baalbek beobachten; alles soll 
einem großen kosmischen Gott untergeord¬ 
net w'erden, der sich durch die Sonne in der 
sichtbaren Welt offenbart (H. Seyrig, La 
triado Helipolitaine et les temples de Baalbek: 
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Syria 10 [1929] 354). So wurde auch der Gott 
vou Einesa von den Xachbarländern ver¬ 
ehrt u. erhielt von auswärtigen Fürsten 
VVeihegesehenke (Herod. 5, 3, 3). 

II. Kaiser E. u. sein Gott. Die eben skizzier¬ 
ten religiösen Vorstellungen u. der über¬ 
raschende Aufbruch der syrisch-arab. Welt 
im 3. Jh. sind der Hintergrund, von dem 
aus der Versuch des Kaisers E. zu verstehen 
ist, seinem Heimatgott ebenso die höchste 
Herrschaft im Reiche zu sichern, wie er sie 
selbst als Kaiser im politischen Leben er¬ 
reicht hatte (Altheim, Spätant. 34). 
a. Auftreten als Oberpriester des Gottes. 
Schon seine Bestellung zum Kaiser ist vom 
Kult des Gottes nicht zu trennen. In den 
prunlivollen Priesterkleidern machte der 
schöne, junge Oberpriester auf die röm. Sol¬ 
daten großen Eindruck (Herod. 5, 3, 6/8) u. 
seine Thronerhebung wird einer Anregung 
seines Gottes zugeschrieben (Cass. D. 78, 
31, 1). In der Entscheidungsschlacht stürzte 
er sich ,mit einer Art göttlichen Leiden¬ 
schaft“, der auch die verwandten Frauen 
nichts nachgaben, in den Kampf (aO. 38, 4). 
Auf dem Weg nach Rom soll er dem Gott 
nicht nur einen Tempel im Taurusgebirge ge¬ 
weiht haben (Hist. Aug. Ant. philos. 20, 9), 
er schickte auch ein Bild voraus, das ihn als 
Opferpriestcr vor seinem Gott darstellte, um 
die Römer auf den neuen Kult vorzuberei¬ 
ten. Es sollte in der Kurie über der Victoria 
zur Verehrung angebracht werden (Herod. 5, 
5, 7; vgl. A. Bartoli, Ricoidi di E. nella sede 
del Senato Romano: RendPontAcc 27 [1951/ 
52] 47/54). In einem Brief an den Senat u. 
das Volk von Rom verglich er sein jugend¬ 
liches Alter mit dem des zur Regierung ge¬ 
kommenen jungen Augustus, den er sich 
mit M. Antoninus zum Vorbild nehmen 
wollte (Cass. D. 79, 1, 3). Ganz scheint er 
also, wie auch seine Namenswahl bekundet, 
auf die röm. Tradition nicht verzichtet zu 
haben. So wurde er auch noch vor seiner 
Ankunft von den Sodalcs Antoniniani ko¬ 
optiert (CIL 6, 2001; PW 8A, 395), ebenso 
von den Arvalbrüdern (CCVI Henzen), in 
deren Akten sein Titel Pont. Max. allen 
anderen Amtsbezeichnungen voransteht. Auch 
trug er manchmal die Praetexta, das Amts¬ 
kleid der kurulischen Magistrate (Cass. D. 
79, 9, 2; A. Alföldi, Insignien u. Tracht der 
röm. Kaiser: RM 50 [1935] 19). Das fiel aber 
kaum ins Gewicht gegenüber seinem Auf¬ 
treten als Priester des Gottes E., zu dem ihn 


der Senat, auch für den röm. Bereich, be¬ 
stellte. Er ließ sich beschneiden, enthielt sich 
des Schweinefleisches, erschien in der orien¬ 
talischen Priestertracht, sang mit seiner Mut¬ 
ter u. Großmutter die fremden Kultlieder u. 
soll auch vor Kinderopfern nicht zurüekge- 
schreckt sein (vgl. F. Sehwenn, Die Men¬ 
schenopfer bei den Griechen u. Römern = 
RVV 15, 3 [1915] 191 f). 
b. Der Baal oberster Gott. Den Gipfel der 
Greuel aber bedeutete es, daß er seinen Gott 
über alle anderen Götter, selbst über Jupiter 
setzte (Cass. D. 79, 11, 1/3). Die Beamten 
waren gehalten, vor allen sakralen Hand¬ 
lungen den fremden Gott vor den übrigen 
Göttern anzurufen (Herod. 5, 5, 7). Die Hist. 
Aug. (Elag. 7, 4) will dazu wissen, daß der 
Kaiser die anderen Götter als Kammerdiener 
u. Sklaven^für die verschiedenen Bedürfnisse 
seines Gottes betrachtete. Übertrieben da¬ 
gegen scheint die Angabe (aO. 3, 4; 6, 7), 
daß außer E. kein anderer Gott mehr ver¬ 
ehrt werden sollte. Möglicherweise will hier 
der Verfasser im geheimen den Gott der 
Christen treffen, der diesen exklusiven An¬ 
spruch der Verehrung wirklich erhebt (Hartke 
300). So stellte E. auch in der offiziellen Titu¬ 
latur die Würde des sacerdos amplissimus 
dei invioti Solls Elagabali dem Titel Pont. 
Max. voraus (vgl. Dessau 473. 475). Münz¬ 
legenden nennen ihn Invictus Sacerdos, 
Summus Sacerdos, Sacerdos Dei Solis Elaga¬ 
bali: Mattingly-Syd., RIC 24 u. PI. 2, 12. 
18. 19, wo der Kaiser beim Opfer oder der 
hl. Stein auf einer Quadriga abgebildet ist. 
e. Tempel des Gottes auf dem Pa^in. Für 
den neuen Gott errichtete E. aucn Tempel 
in Rom, deren genauere Lokalisierung nicht 
mehr möglich ist. Sicher lag ein Heiligtum 
auf dem Palatin, nahe dem kaiserlichen 
Palast (Aur. Vict. Caes. 23, 1; Hist. Aug. 
Elag. 3, 4; seine Einweihung noch erwähnt 
vom Chronogr. v. 354: MG Chron. min. 1, 147 
u. Hieron. chron.: GCS 24, 214; vgl. G. 
Lugli, Roma antica [Rom 1946] 443 f; Plat- 
ner-Ashby, Dict. 199). Mit der Notiz der 
Hist. Aug. (Elag. 1, 6), der Tempel sei an¬ 
stelle der aedes Orci errichtet worden, ist 
nicht viel anzufangen (Wissowa, Rel. 3IO7). 
Die Vermutung W. Mackauers (PW 18, 1, 
922), cs sei damit der Tempel des Diespiter 
oder Summanus gemeint, lehnt K. Ziegler 
(PW 18, 3, 78) mit dem Hinweis ab, daß 
dieser im Zirkustal am Abhang des Aventin 
lag. Die Hj^pothese Luglis, der das von A. 
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Bartoli in der ehemaligen Vigna Barberini 
froigelegtc Fundament für den Tempel des 
E. in Anspruch nimmt, erscheint trotz der 
Erwähnung der gradus Heliogabali in den 
Akten des hl. Sebastian (ASS Jan. 2, 278), 
dessen Kirche sich über dem Pronaos des 
Eundamentes erhebt, noch zu wenig gesichert 
(Ziegler aü. 59). Über die weiteren Schicksale 
des Tempels wissen wir ebenso wenig Be¬ 
stimmtes. Wahrscheinlich überdauerte er den 
Tod des Kaisers (Hist. Aug. Elag. 17, 8). 
Seine Umgestaltung in ein Heiligtum des 
Jupiter Ultor durch Severus Alexander, die 
nach Bigot wieder D. E. Brown (AmJArch 
42 [1938] 129) behauptet, wird von Ziegler 
gänzlich aufgegeben (aO. 78). Dagegen muß 
ein Zusammenhang des Tempels mit den an 
dieser Stelle des Palatin haftenden mittel¬ 
alterlichen Namen Palladium Palatinum, 
regio Palladii, Pallara bestehen (Belege bei 
Lugli 444), was sich, soweit wir jetzt urteilen 
können, nur mit der von E. vollzogenen 
Übertragung des Palladiums vom Vesta¬ 
heiligtum lüerher erklären läßt (Hist. Aug. 
Elag. 3, 4; vgl. unten D). Denn ein Vesta¬ 
heiligtum auf dem Palatin mit einem eige¬ 
nen Palladium, das man vielfach als zur 
domus Augusti gehörig angenommen hat u. 
das allenfalls auch zur Erklärung der Na¬ 
men hätte dienen können, hat es nie gegeben, 
wie jetzt A. Degrassi (RM 62 [1955] 144/54) 
nachgewiesen hat. 

d. Tempel außerhalb der Stadt. Einen zwei¬ 
ten Tempel außerhalb der Stadt nennt ohne 
genauere Ortsangabe Herod. (5, 6, 6). Seine 
Lokalisierung beim Heiligtum ad Spem Vc- 
terem auf dem östl. Esquilin (Wissowa, Rel. 
366; PW 8A, 398) erscheint jedoch unbe¬ 
gründet, da hierher die Vita (13, 5; 14, 5) 
nur einen Aufenthaltsort des Kaisers ver¬ 
legt. Man kann sich auch fragen, ob es sich 
in Anbetracht der kurzen Regicrungszeit E.s 
wirklich um einen so gewaltigen Bau ge¬ 
handelt hat, wie Herod. es darstellt, ob ins¬ 
besondere die von ihm erwähnten Türme 
(5, 6, 9), die Domaszewski (Abh. 201) mit 
den Ecktürmen des Sonnentempels zu Kasr 
Raba in der Provinz Arabien vergleicht, dem 
Tempel zugehörten oder vielmehr nur, wie 
es der Text nahelegt, eigens für das Fest er¬ 
richtete Gerüste waren, von denen aus der 
Kaiser dem Volke Geschenke zuwarf (,er 
veranstaltete Opfer u. Festversammlungen, 
wozu er sehr große, hohe Türme erbauen 
ließ; auf sie stieg er u. warf dem Volke Ge¬ 


schenke zu‘). Wozu ein auf dem Forum Ro- 
manum gefundenes Pfeilerkapitell gehört, 
das den hl. Stein E.s zeigt, von zwei weib¬ 
lichen Gestalten, Athene u., nicht mein- 
kenntlich, wohl der karthagischen Himmels¬ 
göttin Urania (Tanit) flankiert, ist nicht 
mehr auszumachen. Fr. Studniezka teilt es 
dem Palatinheiligtum zu (RM 16 [1901] 
273/82), Chi-. Huclscn (RM 17 [1902] 67) 
einem von E. neu erstellten Vestahciligtnm, 
Domaszew'ski (Abh. 2OI3) der Statio der 
Emesener, die schon vor E. auf dem Forum 
bezeugt ist. 

e. Fest Prozession. Zum Heiligtum vor der 
Stadt bewegte sieh nach Herod. (5, 6, 6/10) 
im Sommer eine Festprozession, bei der der 
Stein des Gottes auf einem Prunkgefährt 
mitgeführt W'urdc. Der Kaiser ging vor dem 
Wagen her, rückwärts dem Stein zugewendet. 
Altheim (Nied. 2, 268) vergleicht damit ein 
Relief aus Palmyra, auf dem ein Dromedar, 
das einen hl. Stein trägt, von einem rück¬ 
wärtsschreitenden Begleiter geführt wird. 
Dieses feierliche Geleit des hl. Steines er¬ 
scheint auch auf alexandrinischen Münzen 
in der ersten Hälfte des J. 221, so daß man 
mit Recht annimmt, es habe sich entgegen 
dem Bericht des Herod. (aO.) nur um eine 
einmalige Prozession gehandelt (J. Vogt, Die 
alex. Kaisermünzen [1924] 182). 

f. Hieros Gamos. Eine eigenartige Zeremonie 
war auch die Hochzeitsfeier, die E. für sei¬ 
nen Gott hielt. Wie dieser schon in seiner 
Heimat mit einer mütterlichen u. jungfräu¬ 
lichen Gottheit, die man im Westen mit 
Aphrodite u. Athene glcichsetzte, zu einer 
Dreiheit vereint war (vgl. Altheim, Nied. 
219), so traute ihm E. nun in Rom zuerst die 
jungfräuliche Athene im Bilde des Palla¬ 
diums an, u. als diese dem Gott zu kriegerisch 
erschien, die Sehutzgöttin von Karthago, 
Urania (Tanit), deren hl. Stein er von Kar¬ 
thago kommen ließ (Herod. 5, 6, 3/5; Cass. 
D. 79, 12, der freilich nur die Verbindung mit 
Urania erwähnt; zu Urania Tanit o. Bd. 1, 
llOOf; zum Hieros Gamos o. Bd. 2, 528/64). 
Eine Darstellung dieser Hochzeit kann das 
oben erwähnte Kapitell vom Forum Roma- 
num andeuten. Ebenso hat man auf einer 
Altarinschrift von Cordova eine provinziale 
Parallele zu der stadtröm. Trias finden w-ollen 
u. den Altar mit dem bei Herod. (5, 6, 5) 
überlieferten Befehl des Kaisers in Zusam¬ 
menhang gebracht, die Theogamie seines 
Gottes zu feiern (ARW 22 [1923/24] 117/32). 
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Vorsichtiger urteilt F. Cuinont (Syria 5 
[1924] 342/5), der diese Iiisclu-il't y.T. mit 
anderer Ergänzung nur als Beweis der leb¬ 
haften Beziehung der syi. Kaufleute mit 
Spanien ansieht u. sie möglicherweise sehon 
in die Zeit der Antonine datiert. Sieher aber 
ist die Abeikiosinschi'ift nicht auf diesen 
Vorgang zu beziehen (vgl. o. Bd. 1, 15). Wie 
ein irdisches Abbild dieser Hochzeitsfeicr der 
Götter mutet die Ehe E.s mit der Vestalin 
Aquilia Severa an, die er einging, um gött¬ 
liche Kinder zu zeugen, was dem röm. Emp¬ 
finden am meisten Hohn sprach: .Weswegen 
man ihn auf dem Forum hätte foltern, ins 
Gefängnis werfen u. himdehten sollen, dar¬ 
auf tat er sich noch etwas zugute' (Cass. D. 
79, 9. 4). 

in. Ende des E.-Kultes. Nach dem Tode 
E.s hörte der Kult des syr. Gottes in Rom 
auf. Sein Stein wurde nach Emesa zurück- 
gesandt (Cass. D. 79, 21, 2), die übrigen 
Heiligtümer stellte man iliren Tempeln zu¬ 
rück (Herod. 6, 1, 3). Da der Name des Kai¬ 
sers der Verdammung anheimficl, können 
wir uns aus Inschriften (einige, wie Dessau 
4329, 4330, 4332, sind suspekt; CAH 12 
[1939] 5()i) kein Bild mehr von der Verbrei¬ 
tung des E.-Kultes außerhalb Roms machen. 
Bei der Kürze der Regierung des E. wird er 
nicht sehr verbreitet gewesen sein. Trotzdem 
hat die religiöse Neuerung des E. ihi'e Be¬ 
deutung gehabt. Sie war nicht nur die Will¬ 
kür eines entarteten Despoten, sondern 
zeugt von einem religiösen Fanatismus, der 
in einem östlichen Sonnenkult eine das Reich 
einigende Religion aufstellen wollte. Wie 
weit freilich E. selbst an diese politische 
Seite seines Kultes dachte, steht dahin. Doch 
ist der maßgebende Einfluß seiner klugen 
Großmutter Macsa nicht zu übersehen. So 
kurzlebig u. fremdartig auch das religiöse 
Experiment war, E. hat damit doch den 
Weg beschritten, auf dem ihm besonnenere 
Herrscher vorsichtiger gefolgt sind. Der syr. 
Gott E. selbst u. seine Priester hatten ilire 
politische Rolle noch nicht ausgespielt. Nicht 
nur, daß in den folgenden Jahrzehnten in 
Emesa neue Thronprätendenten erstanden, 
Gallienus soll das Heiligtum dos E. erneuert 
haben (Malal. 298 mit dem Komm. v. Stauf- 
fenberg öOöigg), u. der Roman Aethiopika 
des Heliodor in den dreißiger Jahren des 
Jahrhunderts zeigt den Gott ohne seine syr. 
Eigenart in der geläuterten Form eines uni¬ 
versalen Sonnengottes, als der er bes. seit 


Aurelian seine Herrschaft bis zu Konstantin 
d. Gr. hin im Reich entfaltete (Altheim, 
Nied. 335/43). 

D. E. u. das Chiistentum. I. Bejahung des 
Christentums t Dei' Nachricht vom Tempel¬ 
bau auf dem Palatin fügt die Hist. Aug. 
(Elag. 3, 4/5) die Bemerkung hinzu, der 
Kaiser habe dorthin alle den Römern ver¬ 
ehrungswürdigen Heiligtümer übertragen las¬ 
sen, den Stein der Großen Mutter, das Vesta¬ 
feuer, das Palladium, die Marsschilde, dazu 
auch .Religionsformen der Juden u. Sama¬ 
ritaner u. christliche gottesdienstliche Ge¬ 
bräuche“ (ludacorum et Samaritanorum reli- 
giones et Christianam devotionem; zur Über¬ 
setzung des letzten Begriffs vgl. A. Daniels; 
JbLw 1 [1921] 46; o. Bd. 3,860): So sollte das 
Heiligtum des E. die Elemente aller Religio¬ 
nen in sich bergen (vgl. H. Gregoire, Des 
persecutions dans Tempire romain; MömAc- 
Belg 46, 1 [1951] 39: .veritable musee non 
antireligicux, mais religieux“). Obwohl die 
Stelle inmitten der vertrauenswürdigen Nach¬ 
richten der Vita über die religiösen Bestre¬ 
bungen E.s steht (Hönn 33), hat sie von jeher 
Mißtrauen erweckt. Die hier genannten Un¬ 
terpfänder der röm. Herrschaft, deren Besitz 
die Sicherheit des röm. Reiches garantierte, 
seien nämlich, vom Vestafeuer abgesehen, 
damals nicht mehr vorhanden gewesen. Selbst 
das bekannteste von ihnen, das Palladium, 
blieb dabei nielit ausgenommen. Gegen seine 
Existenz erheben sich Bedenken, weil es für 
die Zeit E.s nur von den beiden weniger 
glaubwürdigen Zeugen, der Hist. Aug. u. 
Herodian (5, 6, 3), erwähnt wird (vgl. E. 
Hohl: SbB 1934, 1, 23; ebenso ablehnend 
Hartke 3034). Demgegenüber darf man aber 
doch daran erinnern, daß die Bezeugung des 
Palladiums auf Münzen, zum Teil auch auf 
Kameen über die Zeit E.s hinausweist (K. 
Gross, Die Unterpfänder der röm. Herrschaft 
[1935] 94/6; G. Bruns, Staatskamoen des 
4. Jh. [1948] 16ff) u. daß auch die Verehrung 
der Großen Mutter noch im 3. Jh. einen gro¬ 
ßen Aufschwung nahm (Gross aO. 41). Hiuzu- 
kommen die oben genannten mittelalterli¬ 
chen Oi-tsnamcn, die an das Palladium er¬ 
innern, u. eine Inschrift aus Privernum 
(Mitte des 4. Jh.: Dessau 1250), die einen 
praepositus Palladii Palatini erwähnt. Es 
liegt deshalb am nächsten, diese Überliefe¬ 
rung mit der Nachricht der Vita in Zusam¬ 
menhang zu bringen, zumal, wie erwähnt, 
ein Vestatempel mit eigenem Palladium auf 
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dem Palatin nicht existierte. Freilich sind 
andere Gründe, die gegen die Geschichtlich¬ 
keit der Stelle sprechen, beachtlich, bes. der 
Hinweis, daß mit der Behauptung, E. sei 
widerrechtlich in das Vestalinnenheiligtum 
eingedrungen, um das Palladium zu holen 
(Hist. Aug. Elag. 6, 7), ein historischer Irr¬ 
tum vorliege, da er als Pontifex max. dazu 
berechtigt war (Wissowa, Rel. 159*). Scharf¬ 
sinnig bemerkt dazu Hartke (300), man 
müsse darin einen Anachronismus des Ver¬ 
fassers sehen. Denn das Verbot habe für den 
Kaiser seiner eigenen Zeit, Gratian, gegolten, 
der nach Ablegung der Würde eines Pontifex 
max. das Innere des Vestaheiligtums nicht 
mehr betreten durfte, womit zugleich für 
die Abfassung der Hist. Aug. ein terminus 
post quem gewonnen wäre. Zudem sei die 
Erwähnung der Unterpfänder eine Spitze 
gegen die Christen gewesen, die in einem 
Pamphlet (Carmen adv. paganos: Anth. Lat. 
nr. 4 [1, 20ff R.]; dazu Hartke 73j), das ins 
Jahr 394 zu setzen ist, den heidnischen Glau¬ 
ben an die Unterpfänder verspottet hatten. 
Für das Verschwinden dieser Heiligtümer habe 
der Verfasser E., der sie von ihrem ange¬ 
stammten Platz entfernt hatte, verantwort¬ 
lieh machen wollen (aO. 302f). Vielleicht 
darf man zur Klärung dieser Schwierigkeiten 
an die Möglichkeit denken, daß der Verfas¬ 
ser der Hist. Aug. durch den Namen Palla¬ 
dium Palatinum, der seit der Übertragung 
des Palladiums durch E. an diesem Ort haf¬ 
tete, angeregt wurde, weitere Unterpfänder 
u. die Bemerkung über die jüdische u. christl. 
Religion anzuschließen, um sein literarisches 
Ziel zu erreichen. Somit hätte die Stelle als 
Beleg für eine Beziehung E.s zum christl. 
Kult zunächst auszuscheiden. 

II. Mittelbarer Gewinn des Christentums? 
Inwieweit sich die religiösen Neuerungen E.s 
in Rom des näheren auf das Christentum 
ausgewirkt haben, das damals in Frieden 
lebte, aber durch das Schisma des Hippolyt 
bedrängt war (Bihlmeyer 61/4), lassen sieh 
nur Vermutungen anstellen. P. Allard (Hist, 
des persecutions® [Paris 1905] 189f) meint, 
die Erschütterung der Vormachtstellung der 
röm. Staatsgötter durch den Kult des E. 
habe dem Christentum das Einströmen ins 
Reich erleichtert, zumal die heidn. Religion 
auch dadurch an Ansehen eingebüßt habe, 
daß sich keiner ihrer Priester mit seinem 
Leben für sie einsetzte. Dem kann man aber 
entgegenhalten, daß die röm. Reaktion ge- 
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rade im Widerspruch gegen E. erstarkt ist 
(Altheim, Nied. 307/11) u. damit auch eine 
Sammlung der Kräfte des röm. Staates be¬ 
wirkte, der unter den illyrisehen Kaisern 
wieder zum Angriff gegen das Christentum 
vorging. Man darf schließlich noch die Frage 
aufwerfen, ob der von E. eingelcitete u. von 
späteren Kaisern aufgenommene Versuch, 
den östl. Sonnenkult zu einer Art Reichs¬ 
religion zu erheben, den Sieg des Christen¬ 
tums wirklich wesentlich erleichterte, wenn 
nicht erst ermöglicht hat, wie manche For¬ 
scher behaupten (Harnack, Art. Heliog.: 
Herzog-H., RE 7, 622; Bihlmeyer 22; W. 
Weber, Die Vereinheitlichung der rel. Welt; 
R. Laqueur usw., Probleme d. Spätantiko 
[1930] 67/100). Ganz abgesehen von der nicht 
mehr kontrollierbaren Wirkung der Bestre¬ 
bungen E.s innerhalb des Reiches, bleibt bei 
aller Weite der Sonnenreligion, mit der sie an¬ 
dere Kulte in sich aufnehmen konnte, doch zu 
bedenken, daß sie nicht nur in einer politi¬ 
schen Zielsetzung, sondern auch im panthe- 
istischen, natürlichen Denken stecken blieb, 
u. damit nicht die Kraft besaß, die religiöse 
Zerklüftung zu überwinden, sie vielmehr erst 
recht offenbarte (vgl. Prümm, Hdb. 809. 
811). 

F. Altheim, Aus Spätantike u. Christentum 
(1951); Niedergang der Alten Welt 2 (1952). - 
K. Bihlmeyer, Die syr. Kaiser zu Rom u. das 
Christentum (1916) 46/68. - O. F. Butler, 
Studies in the life of Heliog. (New York 1910). - 
A. Calderini, I Severi, la crisi dell’impero nel 
III sccolo (Bologna 1949). - F. Cumont, Art. 
E.: PW 5, 2219/22. - A. v. Domaszewski, Ab¬ 
handlungen zur röm. Religion (1909) 197/216; 
Die politische Bedeutung der Religion v. Eme- 
sa: ARW 11 (1908) 223/42. - W. Hartke, 
Römische Kinderkaiser (1951). - G. Herzog, 
Art. lulia Maesa: PW 10, 940/44; Art. lulia 
Soaemias: PW 10, 948/51. - F. Hiller v. 
Gabrtbingen-E.Littmamj-W.Weber-O. Wein- 
reich, Syrische Gottheiten auf einem .4.1tar aus 
Cordova: ARW 22 (1923/24) 117/32. - K. Hönn, 
Quellenuntersuchungen zu den Viten des Holio- 
gabal u. Sev. Alex. (1911). - M. Lambertz, Art. 
Varius Avitus; PW 8A, 391/404. - H. P. 
L’Obange, Zur Ikonographie des Kaisers E. : 
SymbOsl 20 (1940) 152/9. - J. Reville-G. 
Krüger, Die Religion der rom. Gesellschaft im 
Zeitalter des Synkretismus (1906) 236/57. 
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Elcomosync s. Almosen (o. Bd. 1,301), Bam- 
herzigkcit (o. Bd. 1,1200). 

Elefant. 

.A Xichtchristlich. I. Alter Orient a Ägypten lüül 
b. Zweistromland 1002. c. Israel 1003 II Grieehisch-Ilömiscli. 
a. Marne 1005 b. Naturgeschichte 1005. c. Fang 1007. d. Dres¬ 
sur 1008. c Charakteristik u lieurteiliing 1012. f. Volkstumlk he 
Vorstellung™ 1014 g, Keligionsgesehichte 1015 h llcrrschor- 
kult 1015. i. Darstellungen 1018. - B. Christlich. I Natur¬ 
geschichte 1019. II. Dressur, a. Kricgselefanten 1022. b. I!e- 
soDileres 1023. III. Charakteristik u. Beurteilung 1023 IV. 
Symbolik 1024. V. Darstellungen 1024 

A. Nichtchristlieh. Der urtümliche E. ist 
der letzte Vertreter der sonst ausgestorbenon 
Rüsselticre (Proboskiden). Während er heute 
u. schon in der ganzen hier zu besprechenden 
Epoche nur mehr in zwei, insbesondere durch 
Kopfform, Größe der Ohren u. Körpergröße 
verschiedenen Arten, als afrikanischer u. 
indischer E., auftritt, war er in der Vorzeit 
in Afrika, Europa, Asien u. Amerika weit ver¬ 
breitet. 

I. Alter Orient, a. Ägypten. In Ägypten war 
der E. in geschichtlicher Zeit (seit 3000 vC.) 
infolge klimatischer Verhältnisse u. aufgrund 
schonungsloser Jagd schon weitgehend aus¬ 
gerottet. Nach Ausweis seiner gegenüber 
anderen Tierbildern wesentlich weniger häu¬ 
figen Wiedergabe war er auch schon in der 
vorgeschichtlichen Negadezeit selten gewor¬ 
den. Beispiele prähistorischer E.-Darstellun- 
gen sind die folgenden: plastische Rand¬ 
figuren auf einem Tongefäß in Berlin (A. 
Scharff: ZÄgSpr 61 [1926] 16 Taf. 1,1); 
theriomorphes Steingefäß (J. Vandier, Ma¬ 
nuel d’Archeol. 6g5rpt. 1 [Paris 1952] 312/4); 
flache Schminkpaletten aus Schiefer in E.- 
Gestalt (ebd. 380f); oberägyptische Fels- 
zciehnungen (H. A. Winkler, Rock drawings 
of Southern Upper Egypt 1 [London 1937] 
Taf. 21). Mehrfach ward in der Vorgeschichte 
das Motiv des Kampfes des E. mit der 
Schlange gezeigt, mit dem sich noch Diodor 
beschäftigt hat (3, 10; Zusammenstellung 
der Bildbelege u. Texte bei Keimer 26/31, 
dazu Abb. 25/9). Ob der Name der Insel 
Elefantine am 1. Katarakt (ägyptisch 3bw) 
,E.-Insel“ (so K. Sethe, Urgeschichte u. älte¬ 
ste Religion der Ägypter [1930] 125; H. 
Kees, Kulturgeschichte des Alten Orients, 
Ägypten [1933] 53; vgl. R. Müller, Der Name 
der Nilinsel Elephantinc; Zeitschrift für Oits- 
namenforschung 11 [1935] 183f) oder soviel 
wie ,Umschlagsplatz für Elfenbein“ bedeutete 
(H. Kees, Ägypten. Eine kleine Landes¬ 
kunde [1956] 175), ist strittig. - In geschicht¬ 
licher Zeit erscheint der E. zB. auf den 


archaischen Statuen des Gottes Min von 
Koptos, des ägyptischen Pan-Euhodos (J, 
Capart, IjCS debuts de hart en Egypte [Bru¬ 
xelles 1904] 218 Abb. 51, 4). Auf den Denk¬ 
mälern des AR u. MR wird er nicht darge¬ 
stellt. Im NR wurden E. in Reichweite der 
Ägypter nur noch in der Euphratgegend ge¬ 
jagt, deren Zähne zB. Thutmosis I dem 
Amun V. Theben weihte (A. ScharfF-A. Moort- 
gat, Ägypten u. Vorderasien im Altert. [1950] 
124). Thutmosis III ging in das asiatische 
,Land Nij‘ selbst auf E.-Jagd u. erlegte dort 
120 Tiere (A. Erman-H. Ranke, Ägypten u. 
ägypt. Leben im Altert. [1923] 274 f). Dabei 
rettete ihm sein General Amenemhab das Le¬ 
ben, indem er dem Leittier ,die Hand“, d. h. 
den Rüssel, abhieb (K. Sethe, Urk. der 18. 
Dyn. [1904] 889/97; übersetzt bei Pritchard, 
T. 240f; zur ,Hand“ = .Rüssel“ vgl. P. E. 
Newberry: JournEgArch 30 [1944] 75). In 
der 18. Dyn. wird ein indischer E. im Grabe 
des Veziers Rechmire abgebildet (N. de G. 
Davies, The tomb of Rekh-mi-Re“ [New 
York 1943] Taf. 23; vgl. 1, 29). Aus der Tat¬ 
sache, daß dabei noch andere seltene Tiere 
abgebildet sind, muß man vielleicht schlie¬ 
ßen, daß das Tier im NR in Menagerien ge¬ 
halten Avurde (Erman-Ranke 275; Komor- 
cz3mski 265). Zufallsfunde aus der ägypt. 
Spätzeit sind für die Religions- u. Kultur- 
gesehiehte nicht besonders ergiebig. Vgl. die 
folgenden Belege: Bronzestatuette des Got¬ 
tes Chnum v. Elefantine mit E. u. Nilpferd 
(Louvre-Mus., Paris); auf einem E. reitende 
Frau (hellenistische Terrakottafigur in Hil¬ 
desheim); Lampe in Form eines E.-Kopfes 
(Terrakotta in Hildesheim, Komorczynski 
266); große Granitstatue eines E., an Kopf 
u. Gliedern jetzt stark beschädigt (aus Kom- 
csch-Schukafa bei Alexandria, jetzt Kunst- 
histor. Museum, Wien (vgl. L. Keimer, Die 
ptolemäische oder römische E.-Statue in 
Wien: Archiv für Orientforschung 16 [1952/ 
53] 268/71). 

b. Zweistromland. Aus dem Bericht des 
Amenemhab ging hervor, daß E. noch im 
15. Jh. vC. in der Euphratgegend gejagt 
wTirdcn. Auch die Inschriften der assyrischen 
Könige Tiglatpileser I, Adadnirari I, Sal- 
manas,sar III u. Aschschurnasiipals berichten 
von E.-Jagden. Dennoch sind Darstellungen 
selten. Auf einem Siegel aus Teil Asmar ist 
ein E. mit Rhinozeros u. Krokodil abgebil¬ 
det, dcs.scn indische Provenienz jetzt erwie¬ 
sen ist: H. Frankfort, Teil Asmar, Khafaje 
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and Khor-Sabad; Orient Infät. Commun. 16 
(Chicago 1933) ALd). 32f. In Kisch fand sich 
ein Lapislazuli-Amulett mit einem E.; Tou- 
ligüithcn, die E. daistelUai, stammen erst 
aus seleukidischer oder gar parthischer Zeit. 
Auf dem schwarzen Obelisken Salmanassnrs 
III Ist ein E. als Tribut des Landes Indien 
abgcbildet (vgl. E. Douglas van Buren, The 
Fauna of Ancient Mesopotamia as represen- 
ted in Art — Analecta Orientalia 18 [Rom 
1939] 77f; M. Hilzheimer, Art. Elefant: RL- 
As.s 2, 354). 

c. Israel. Wie im übrigen Vorderen Orient 
(mit Ausnahme Syriens) war der E. in Pa¬ 
lästina in geschichtlicher Zeit bereits ausge¬ 
storben. Im alttestaraentlichen Kanon fin¬ 
det sieh wohl aus diesem Grunde nur eine 
Erwähnung seines Namens. Die Tarschtsch- 
Schiffe brachten König Salomo alljährlich 
Gold, Silber, Affen, Pfauen (?) u. Elfenbein 
,schen-habbim‘ (1 Reg. 10, 22). Diese Be¬ 
nennung des Elfenbeins enthält neben dem 
Element sehen ,Zahn‘, den wohl als ägypti¬ 
sches Lehnwort übernommenen Namen des 
E., jb (Kretschmer 318f mit Verweis auf die 
Bezeichnung der Insel Elefantinc jb; alt- 
ägypt. 3bwk Eine Gruppe der LXX-Hand- 
schriften übersetzt ,schen-habbim‘ mit 68ov- 
Twv sXscpavTWwv; Eucherius (form. 4 [25, 8 
Wotke]: adduxerunt ad eum simias et cle- 
phantos) hatte einen anderen Text vor sich, 
als ihn die Vulgata gibt. Da der hebräische 
Kontext noch zwei andere Tierarten nennt, 
ist es möglich, daß die lateinische Sekundär¬ 
überlieferung das Ursprüngliche bewahrt hat. 
Dann hätte auch König Salomo wie die 
Königin Hatschepsut u. die Assyrerkönige 
eine Menagerie mit E. besessen. - Im übrigen 
scheinen die Israeliten mit dem E. erst wie¬ 
der in der Makkabäerzeit in Berührung ge¬ 
kommen zu sein. Die Erwähnungen der 
Kriegs-E., welche von den Ptolemäern im 
Kampf gegen Judäa eingesetzt wurden, sind, 
soweit sie militärisch-technischer Natur sind, 
unten Sp. 1009 mit den griechisch-römischen 
Zeugnissen über Kriegs-E. ausgewertet. Hier 
interessiert nur der besondere religiös-patrio¬ 
tische Aspekt der Erzählung in den Makka- 
bäerbüchern, wonach die Kriegs-E. eine 
starke Bedrohung Israels darstcllten, die aber 
dank der Frömmigkeit jüdischer Helden mit 
Hilfe der göttlichen Vorsehung abgewendet 
wurde. - Ungefähr iJ. 164 vC. zog der Reichs- 
veiweser Lysias mit 80 E. gegen die Juden 
(2 Macc. 11, 4). Aber mit Gottes Hilfe brach¬ 


ten sie ihm eine schimpfliche Niederlage hei. 
Ein Jahr darauf zogen dei König Aiitiochos 
Eupator u. Lysias erneut gegen Judäa, dies¬ 
mal mit nur mehr 22 IC. (2 Macc. 13, 2). 
Judas aber, der bei Nacht das Hauptquartier 
angriff, erschlug den stärksten E. (2 Macc. 
13. 15). Nach dem Bericht des 1. Makkabäer¬ 
buches zog Antioehos Eupator mit 32 E. gegen 
die Juden (6, 32). Bei Bcth Sacharja kam cs 
zum Kampf. Bei jedem Kriegs-E., der durch 
alkoholische Getränke berauscht worden war, 
standen 1000 Gepanzerte u. 500 Reiter. Trotz 
dieser gefährlichen Lage wagte es Eleazar 
Awaran, unter den königlichen E. zu krie¬ 
chen, um ihn von unten her zu durchbohren. 
Dabei erdrückte ihn das stürzende Tier im 
Tode (1 Macc. 6, 42/7). E. spielen auch bei 
der Erzählung von der wunderbaren Erret¬ 
tung der alexandrinischen Juden nach 3 
Macc. 5. 6 eine Rolle. Es handelt sich hier¬ 
bei um eine Judenverfolgung durch den Kö¬ 
nig Ptolemaios IV Philopator nach der 
Schlacht bei Raphia, d. h. nach 217 vC. Nach 
zwei vergeblichen Versuchen, die Juden zu 
töten, ließ der König sie alle in die Renn¬ 
bahn von Alexandrien bringen, um sie dort 
von seinen 500 Kriegs-E. nicdertrampeln zu 
lassen. Nachdem dieser Anschlag durch ein 
göttliches Wunder um zwei Tage verscho¬ 
ben worden war, betete beim Herannahen 
der E. am dritten Tage der gottesfürchtige 
Priester Eleazar zum Herrn. Als darauf zwei 
Engel erschienen, wandten sieh die E. anstatt 
gegen die Juden gegen das eigene Heer u. 
traten es nieder. - Dieser Legende mag eine 
Judenverfolgung zugrunde liegen, die sieh 
entweder iJ. 145 vC. oder 88 vC. abspielte; 
bei loseph. sind Ptolemaios Physkon u. der 
Jude Apion die Gegenspieler (c. Ap. 2, 52; 
vgl. Biekermann, Art. Makkabäerbücher: 
PW 14, 1, 799f; zum Nachleben in der Kos- 
mographie des Kosmas Indikopleustes vgl. 
H. Bengtson, Kosmas u. die Ptolemäer- 
Historia 4 [1955] 154 ohne Angabe der 
Stelle). - Philo erwähnt den E. nicht um 
seiner selbst willen, sondern unter weiter¬ 
führenden Gesichtspunkten. So ist der Kampf 
des E. mit dem Drachen ein Beweis der Ver¬ 
gänglichkeit der *Erde (aetern. mundi 128f). 
Auch das Wissen darum, daß der E. wie 
Bär, Löwe, Panther, Tiger u. andere Raub¬ 
tiere als Einzelgänger lebt, hat nur als 
Exemplum Bedeutung: Philo ist nämlich 
der Überzeugung, daß die sittliche Anstren¬ 
gung des Menschen auch auf die Tiere eine 
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domestizierende u. zivilisatorische Wirkung 
haben könnte, wodurch die alte Feindschaft 
zwischen Mensch u. Tier aufgehoben würde 
(praeiu. et poen. 80). Der Mensch Icann, was 
die Kraft angoht, den Vergleich mit dem E. 
nicht bestehen; jedoch spricht gerade diese 
Tatsache für die Macht des Geistes (poster. 
Cain IGl). 

II. Griechisch-Römisch, a. Name. Der Name 
des E., griechisch eXsepat;, lat. elephantus, 
W'urde bis zum Erscheinen der bahnbrechen¬ 
den Untersuchung P. Kretschmers von dem 
ägyptischen Wort 3bu abgeleitet (Walde- 
Hofmann Wb.® 1, 389; Boisaeq 243). R. D. 
Barnett (Early Greek and Oriental Ivories: 
JHS 68 [1948] 1/25) wollte ihn von dem 
hettitischen ulu-badas ,Rind‘, mit dem er die 
früheste lateinische Bezeichnung ,bos Lucas“ 
vergleicht, ableitcn. ICretschmer zeigte je¬ 
doch, daß der im Griechischen, Lateinischen, 
Germanischen, Hettitischen u. vielleicht auch 
im Altindischen urverwandte Name des E. 
auf eine indogermanische Grundform *lebhr 
zurückgeht, ein Neutrum, das von einer Ver- 
balwurzcl abgeleitet ist. Der Übergang in den 
nt-Stamm ist durch Übertragung auf ein 
Lebewesen bedingt. Da in der Heimat der 
Indogermanen keine E. lebten, entstanden Er¬ 
innerungslücken, welche die Übertragung des 
E.-Namens auf das Kamel bei den Germanen 
u. die starke Verstümmelung der Bezeich¬ 
nung bei den Indern erklären, 
b. Naturgeschichte. Die Griechen lernten das 
Elfenbein früher kennen als den E. (vgl. M. 
Treu, Homer u. das Elfenbein: Philologus 99 
[1955] 151), u. bezeichneten beide mit dem¬ 
selben Wort. In den Fabeln des Äsop fehlt 
er bezeichnenderweise noch. Herodot spricht 
als erster Grieche vom E. Er nennt als sein 
Verbreitungsgebiet das westliche Libyen u. 
Äthiopien (3, 114; 4, 191). Den indischen E. 
kannte Herodot noch nicht; denn der Tribut 
von 20 E.-Zähnen, welche die Äthiopier u. 
die Bewohner von Nysa dem Perserkönig 
entrichten, sind nicht Produkte des indischen 
E. (so etwa Wecker, Art. India: PW 9, 2, 
1303; vgl. jedoch die Lage Nysas in Äthio¬ 
pien bei V. Gebhard, Art. Nysa: PW 17, 2, 
1629). Die Kenntnis des indischen E. hat 
wohl Ktesias, der Leibarzt des Perserkönigs, 
den Griechen vermittelt. In seinen Indika 
schilderte er, wie der E. Bäume ausreißt (frg. 
60 Müller = Ael. n. a. 17, 29); auch machte 
er hinsichtlich der Fortpflanzung des E. eine 
fehlerhafte Angabe, die Aristoteles später 


berichtigt hat (Arist. h. n. 498, 5/13; 523a 
27; integr. an. 709a 8/15). Aus der Polemik 
dos Aristot. (ebd.) erfahren wir auch, Ktesias 
habe behauptet, der E. hatte kein Kniege¬ 
lenk. - Die Fruchtbarkeit des utopischen 
Landes Atlantis Platons sollte zahlreichen E. 
genügend Weideland bieten (Kritias 114E/ 
115A). Durch den Alexanderzug wurde die 
griechische Welt mit dem E. vertraut u. seit¬ 
her gehörte er nicht mehr nur zur Landschaft 
von Märchen u. Utopie. So konnte sich Aristo¬ 
teles auf eine bereits bestehende, aber sicher¬ 
lich nicht sehr alte Theorie beziehen, wonach 
das gleichzeitige Auftreten des E. an den 
beiden äußersten Enden der Erde, in Indien 
u. an den Säulen des Herakles, ein Beweis für 
die Einheit des *Okeanos wäre (de caelo 
298a 13). Aristoteles selbst erforschte die 
Naturgeschichte des E. als erster gründlich 
u. gab eine im wesentlichen richtige funktio¬ 
neile Beschreibung seiner Organe, welche je¬ 
doch für die antike Zoologie nicht immer 
maßgeblich blieb. - Der Rüssel ersetzt als 
Werkzeug der Nahrungs- u. Wasseraufnnhmc 
die Funktion einer Hand (h. n. 492b 17; 
497b 22; Ael. n. a. 4, 31; dazu Heck 525. 549; 
man erinnere sich an die ägj^ptische Meta¬ 
pher, Hand“ für Rüssel oben Sp. 1002). Der 
E. brüllt nicht mit dem Rüssel, sondern mit 
dem Maul (h. n. 536b 22). Er hat je vier 
Zähne u. zwei große Stoßzähne, welche bei 
den Männchen größer sind als bei den Weib¬ 
chen (als Hörner gelten die Stoßzähne bei 
Ael. n. a. 4, 31; 11, 37), die Zunge ist klein 
(Aristot. h. n. 501b 30/502a 2; Ael. n. a. 4, 
31). Die Brustwarzen liegen oberhalb der 
Brust (Aristot. h. n. 498a 1; 500a 17; Ael. 
n. a. 4, 31). Die Hinterbeine können in der 
gleichen Weise bewegt werden wie die Beine 
des Menschen; nur ist die gleichzeitige Be¬ 
wegung der Vorder- u. Hinterbeine wegen 
der Schwere des E. nicht möglich (Aristot. 
h. n. 498a 5/13; integr. an. 709a 8/15). Trotz 
dieser Feststellungen wurde durch das ganze 
Altertum behauptet, der E. habe kein Knie¬ 
gelenk (zB. Strabo 16, 4, 10; weitere Nach¬ 
weise bei F. Sbordonc, Physiologus [Mail. 
1936] 43). - Die Paarung vollzieht der E. in 
der Zurückgezogenheit am liebsten in Fluß¬ 
gegenden; sic ist schlecht zu beobachten 
(Aristot. h. n. 540a 20: 578a 18/25). Die 
spätere Zoologie begründete das mit der 
Schamhaftigkeit des E. (Plin. n. h. 8, 13; 
Ael. n. a. 8, 17; 10, 1). Die Fähigkeit zur 
Fortpflanzung soll beim Weibchen vom 10. 
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!)is 15. Lebensjahre, beim Männchen vom 
5. bis ß. Jahr an oinsetzen (Aristot. li n. 
54ßb 7 ; Plin. n. h. 8, 13). Die Tragzeit dauert 
IS Monate bzw 3 Jahre {Aristot h n 57.Sa 
18/25; h. n. 54ßa 7 wird sie auf nur 2 Jahre 
beziffert; vgl. auch Ael. n. a. 4, 31; Strabo 
15, 1, 43; bei Heck finden sich Beobachtun¬ 
gen über Tragzeiten von 20 bzw. 22 Monaten). 
Es wird jeweils nur ein Junges geboren 
(Aristot. gen. an. 771a). Dieses hat die Größe 
eines Kalbes, geht u. sieht sogleich nach der 
Geburt u. besitzt bereits Zähne; die Stoß¬ 
zähne sind aber noch unscheinbar (id. gen. 
an. 773b 5; Ael. n. a. 4, 31; Aristot. h. n. 
578a 25; 502a 2). - Der E. liebt die Fluß¬ 
gegenden (Arist. h. n. 540a 20; 630b 10/31; 
Ael. n. a. 4, 24) u. lebt herdenweise (Plin. 
n. h. 8, 11). Als einziges von allen Tieren lebt 
er länger als der Mensch (Aristot. gen. an. 
779b 1). Die Lebensdauer wird verschieden 
angegeben, mit 120 bzw. 200 Jahren. Die 
Akme liegt bei 60 Jahren (h. n. 630b 19/31; 
Heck gibt als maximale Lebensdauer in der 
Freiheit 150, in der Gefangenschaft 80, höch¬ 
stens 120 Jahre an; vgl. auch WeUmann 
2250). - Belege zur Feindschaft zwischen E. 
u. Drachen bei Rubenbauer 355; Wellmann 
2251. 

c. Fang. Der älteste antike Bericht bei 
Aristot. beschreibt den indischen E.-Fang: 
mit Hilfe schon gezähmter E. wird eine 
Herde wilder E. verfolgt u. eingekreist; durch 
die zahmen E. werden die wilden einzeln 
niedergekämpft (h. n. 610a 26/34; dazu 
Plin. n. h. 8, 23; Strabo 15, 1, 43). Dieses 
Verfahren ist heute noch üblich (Heck 564f). 
Nach einer anderen, ebenfalls indischen Me¬ 
thode fing man allerdings nur die Jungtiere 
an ihren Badeplätzen (Ael. n. a. 4, 24). In 
Afrika verwendete man zum Fange Fall¬ 
gruben (Ael. n. a. 4, 24; 8, 10; Plin. n. h. 8, 
24; Jennison 143). Zum Verhalten der ver¬ 
folgten Tiere vgl. auch Ael. n. a. 7, 6. 36; 
6 , 56; Plin. n. h. 8, 8. Nach Aelian sollen die 
alten E. am Fusse des Atlas ein Gebiet 
gehabt haben, wo sie von den Jägern ver¬ 
schont wurden (n. a. 7, 2). Dieses seltene Bei¬ 
spiel eines antiken Tierschutzgebietes ist 
um so bemerkenswerter, als die Trogodyten 
oder Elephantophagen sonst die grausame 
Methode hatten, von den Bäumen aus die 
Sehnen der E. durchzuschneiden (Strabo 16. 
4, 10: Plin. n. h. 8, 26; Heck 563; Jennison 
38; Aymard 425); auch bedienten sie sich 
vergifteter Pfeile (cl)d. 426). Bei Strabo (aO.) 


findet sich ferner die Nachricht, die Jäger 
nutzten zum Fang des E. den Umstand, daß 
ihm das Kniegelenk fehle: sie sägten die 
Bäume an, an welche er sieh im Si hlafe leluR , 
der gestürzte E. sei die leichte Beute des 
Jägers (dazu Aymard 426f). Diese Nachricht 
hat später bei den christl. Schriftstellern 
Schule gemacht (vgl. unten Sp. 1020f). - In 
der röm. Kaiserzeit war zur E.-Jagd die Be¬ 
willigung des Kaisers nötig (Ach n. a. 10,1). 
d. Dressur. 1. Verfahren. Die gefangenen er¬ 
wachsenen E. wurden zunächst gefesselt 
(Aristot. n. h. 610a 34) u. durch Hunger ge¬ 
fügig gemacht (Strabo 15, 1, 42). Nahmen sic 
dann das angebotene Futter an, so redeten 
ihnen die Wärter zu u. brachten sie auch 
durch Musik von Trommeln u. Skindaps zum 
Gehorsam (Ael. n. a. 12, 44). Nach einer 
grausameren Methode bändigte man die 
Tiere, indem ihnen schmerzliche Verwun¬ 
dungen beigebraeht wurden (Einschnitte am 
Halse; Strabo aO.). Die gefangenen Jung¬ 
tiere ließen sieh wegen ihrer natürlichen Zu¬ 
traulichkeit viel leichter zähmen. Sic wurden 
mit besonderen Leckerbissen u. Schmeiche¬ 
leien ,wie Kinder“ aufgezogen (Ael. n. a. 4, 
24). Im allgemeinen soll eine besondere 
Diät, nämlich Gerstensaft, die Zähmung er¬ 
leichtern (Plin. n. h. 8, 24; Jennison 143 
denkt an Bier). Die Peitsche des Dompteurs 
war jedoch schon der Antike bekannt (Plin. 
n. h. 8, 6). Die Ausführung der Dressurstücke 
lenkte der Dompteur mit Stachel u. Kom- 
mandoworten (Ael. n. a. 13, 22). 

2. Erfolge, a. Arbeitstiere. Nur die Inder ver¬ 
wendeten den E. als Arbeitstier (Ael. n. a. 
5, 55; moderne Parallelen bei Heck 555). 
Dabei wurden seine großen Kräfte ausge¬ 
nützt. Er riß mit dem Rüssel Bäume aus oder 
stürzte sic mit der Stirn um; auch legte er 
Mauern nieder (mit den Zähnen: Ai’istot. h. 
n. 497b 30; 610a 15/34; Plin. n. h. 8, 8; 
mit dem Rüssel: Strabo 15, 1, 43 nach 
Onesikritos). Die kleinere Art des E., wohl 
der Dwasala oder gar der Mierga, diente bei 
den Indern zum Pflügen (Plin. n. h. 8, 3). 
ß. Kriegselefanten. Die Verwendung des E. 
als Kriegstier geht auf die Inder zurück. 
Nach Aristot. wurden dazu sowohl die Männ¬ 
chen, als auch die kleineren u. bedeutend 
Aveniger mutigen Weibchen genommen (h. n. 
ßlOa 15/34). Als erster griechischer Feldherr 
stand Alexander bei Gaugamcln den unge¬ 
fähr 15 E. der indischen Hilfsvölker des 
Darei OS Kodomannos gegenüber (Arrian. exp. 
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Al. 3, 11, 6). Es scheint, daß sic taktisch 
nicht geschickt eingesetzt wurden; jeden¬ 
falls spielten sie keine entscheidende Rolle. 
Alexander erbeutete sie (ebd. 3, 15, G). Zu 
diesen ersten E. Alexanders kamen später 
indische Beute-E. u. das Geschenk des Taxi¬ 
las von ungefähr 30 E. hinzu (ebd. 5, 3, 5). 
Im ganzen führte Alexander an 200 E. von 
Indien fort (ebd. 6, 2, 2); Kromayer (106. 
140) sicht darin die Absicht Alexanders, die 
E. später militärisch einzusetzen, was jedoch 
erst seine Nachfolger verwirklichten. Die helle¬ 
nistische Zeit ist die Periode des massierten 
Einsatzes mitunter sehr starker E.-Kontin¬ 
gente. Perdikkas u. Antipater hatten 140 E., 
Eumenes besaß 120; Seleukos 500; der zweite 
Ptolemäer ließ auch afrikanische E. jagen 
(dazu Kroraayer-Veith 140 u. Anm.; Jenni- 
son 37; Wcllmann 2253). Er besaß 300 E. 
Übersicht über die E. der Ptolemäer bei 
W. Gowers - H. H. Scullard, Hann. el. 271/7. 
Diese Angaben griechisch-lateinischer Quellen 
über die Stärke der hellenistischen E.-Kontin¬ 
gente decken sich mit denen der Makkabäer¬ 
bücher. Antiochus zog 190 vC. mit 120 E. 
gegen die Römer in die Schlacht bei Magnesia 
(1 Macc. 8, 6); ungefähr 164 vC. hatte der 
Reichsverweser Lysias 80 E. zu seiner Ver¬ 
fügung (2 Macc. 11,4); ein Jahr später waren 
es nur mehr 32 (1 Macc. 6, 32) bzw. 22 (2 
Macc. 13, 2). Im Vergleich mit diesen Zahlen 
erscheint die Angabe, 500 E. Ptolcmaios IV 
Philopators hätten sich nach dem Gebet des 
Eleazar gegen das eigene Heer statt gegen 
die Juden gewendet, als eine der dort festge¬ 
stellten Übertreibungen (3 Macc. 5. 6; 
Kautzsch, Apkr. 1120). - Pyrrhus erbeutete 
von Demetrius indische E. u. setzte sie an¬ 
fangs mit durchschlagendem Erfolg gegen 
die Römer ein (Liv. 13, 7; Gros. hist. 4, 1, 6; 
Plin. n. h. 8, 15; Paus. 1, 12, 3; Veget. epit. 
mil. 3, 24; Solin. 25, 15; Heck 541). - Auch 
die Karthager hielten ein eigenes E.-Kon- 
tingent in besonders gesicherten Stallungen 
im dreifachen Mauergürtel ihrer Byrsa (Polyb. 
1, 33; Strabo 17, 3, 14; Appian. Lyb. 95). 
Sic folgten damit wohl gemeinheUenistiseher 
Tradition, wobei sie die Kriegs-E. direkt von 
den Ptolemäern kennen gelernt hatten (so 
Jennison 196; Heck 541). Im Gegonsixtz zu 
dieser Auffassung nimmt F. Miltner an, der 
E. sei erst durch Pyrrhus im westlichen 
Mittelmeer bekannt geworden (Wesen u. 
Gesetz römischer u. karthagischer Krieg¬ 
führung: J. Vogt, Rom u. Karthago [1943] 


209). W. Gowers-H. H. Scullard 211^3 hält es 
fiir möglich, daß neben diesen beiden Kom¬ 
ponenten auch die Invasion des Agathokles 
in Afrika die Karthager dazu bestimmte, 
selbst Kriegs-E. zu halten. In den punischen 
Kriegen setzten die Karthager bereits ihre E. 
ein. Die Stärke ihrer Kontingente läßt sich 
aus direkten Angaben oder Beutezahlen er¬ 
mitteln. 262 vC. beim Falle Agrigents erbeu¬ 
teten die Römer 11 E. (Liv. 17; Gros. 4, 7, 5). 
Der Pontifex L. Metellus erbeutete in Sizilien 
251 vC. 142 oder 140 E. (Plin. n. h. 8, 16). Bei 
Panormus 250 vC. setzte Hasdrubal 130 E. 
ein (Liv. 18; Gros. hist. 4, 8, 14). Zur Taktik 
des ersten punischen Krieges vgl. Miltner 
209/11. Hannibal führte 37 E. über die Alpen, 
worunter sich auch ein indischer E. befand 
(F. M. Snowden, A note on Hannibal’s 
mahouts: Numismatic Chroniclc 14 [1954] 
197; G. de Beer, Alps and Elephants [London 
1955]). In der Entscheidungsschlacht gegen 
Hannibal bei Zama fielen 80 E. in die Hände 
Scipios (Liv. 30, 33, 4; Gros. hist. 4, 19, 3). - 
Nach dem Siege der römischen Manipular- 
tcchnik über die E. des Pjorhus bei Benevent 
275 vC. verwendeten auch die Römer ge¬ 
legentlich E.; zum ersten Mal setzte sie Do- 
mitius Ahenobarbus iJ. 121 vC. gegen die 
Gallier ein (Jennison 48; Kromayer-Veith 
313). In der Schlacht bei Thapsus erbeutete 
Caesar 64 E. (bell. Afr. 86). Nach diesem 
Großeinsatz von E. durch die Partei der 
Republikaner verwendeten die Römer keine 
Kriegs-E. mehr. Zwar kann man nicht mit 
Kromayer-Veith (394) behaupten, der E. 
verschwände nach der Schlacht bei Thapsus 
aus der europäischen Kriegsgeschichte, aber 
er erscheint nur mehr sporadisch (vgl. Ruben- 
bauer 356; Wellmann 2255). Bereits iJ. 193 
nC. scheiterte der Einsatz von E. durch 
Didius lulianus gegen Septimius Severus an 
der Unerfahrenheit der Lenker (Dio Cass. 
74, 16, 3; Rumpf 135; Jennison 88). Damit 
stimmt das noch frühere Zeugnis Arrians 
in der iJ. 136 nC. veröffentlichten Taktik 
(19, 6) überein, der für seine Zeit Kriegs-E. 
nur mehr als Waffe der Inder u. der südlichen 
Äthiopier kennt u. anführt, daß Kriegs-E. 
bei den Römern seit langer Zeit nicht mehr 
üblich seien (Rumpf 131). Auch Vegetius 
macht seine ausführlichen Angaben über 
taktische Gegenmaßnahmen gegen den E. 
unter dem Gesichtspunkt, daß er eine nicht 
mehr verwendete Waffe sei (epit. mil. 3, 24 
Ende). - Die Perser behielten Kriegs-E. bei: 
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Severus Alexander kämpfte iJ. 231 nC. an¬ 
geblich gegen 700 E. des Aidaxerxcs (Hist. 
Aug. V. Sev. Alex. 55, 2). Der Kaiser erbeu¬ 
tete 30, brathte jedoch nur IS lebend nach 
Rom (ebd. 56, 3). 363 nC. sah sieh Kaiser 
lulian auf seinem Rartherfeldzug nochmals 
E. gegenüber. Sie gaben zwar nicht den Aus¬ 
schlag, beeindruckten jedoch die Römer u. 
namentlich den Ammianus Marcellinus sehr, 
welcher den Feldzug als Augenzeuge schil¬ 
derte (25, 1, 14; vgl. E. L. B. Meurig-Davis, 
Elephant Tactics. Sil. It. 0, 581/3. Euer. 2, 
537/9; Classical Quarterly 45 [1951] 153/5; 
Rubenbauer 357, 47/9). - Die Ausrüstung des 
Kriegs-E. bestand seit der Ptolemäerzeit aus 
einem Panzersattel, der nicht immer vor¬ 
handen war (Acl. n. a. 13, 9), u. einem hölzer¬ 
nen Turm, der mit drei Schützen u. einem 
Lenker, der den Stachel führte, bemannt war 
(Plin. n. h. 8, 27; Kromayer-Veith 141; 
Wellmann 2257). Die Bemannung der Türme 
konnte auch zahlreicher sein: nach den An¬ 
gaben Philostrats befanden sich bis 15 Mann 
in einem Turm; nach dem Zeugnis des 1. 
Makkabäerbuches sogar 32 (v. Apoll. 2, 12; 
1 Mace. 6, 37). - Es bestand keine einheitliche 
Praxis in der taktischen Verwendung des 
Kriegs-E. (zur üblichen Bildung von Defen¬ 
siv- u. Offensivflanken vgl. Kromayer 142/5). 
Am beliebtesten war die Aufstellung der E. 
vor der Sehlachtreihe. Die E. u. die zwischen 
ihnen postierten Leichtbewaffneten eröffne- 
ten den Kampf. - Als Gegenmaßnahmen 
gegen Kriegs-E. nennt Kromayer-Veith 141 
nur die Verwendung von Fußangeln oder 
von Brettern, die mit Nägeln bespiekt waren 
(Diod. 18, 17; 19, 83). Vegetius stellt er¬ 
probte Gegenmaßnahmen aus der römischen 
Kriegsgeschichte zusammen, die als Ergän¬ 
zung dienen mögen (epit. mil. 3, 24). Eine 
vereinzelte Maßnahme beruhte auf Tap¬ 
ferkeit : Abhauen des Rüssels (dies wagte zB. 
in der ersten Schlacht der Römer gegen 
Pyrrhus Minucius, der Lanzenwerfer der 4. 
Legion: Oros. 4, 1, 10 aus Livius 13; man 
erinnere sich an Haremhab oben Sp. 1002; 
vergleichbar auch die Tat des Eleazar Aw'aran 
oben Sp. 1004). Als weitere Abwehrmethoden 
nennt Vegetius Einsatz von Streitwagen u. 
Lanzenwerfern, von Infanterie mit Spezial¬ 
panzern (Kataphrakten ? vgl. B. Rubin, Die 
Entstehung der Kataphraktenreiterei im 
Lichte der chorasmischen Ausgrabungen: 
Historia 4 [1955] 264/83) u. von Velites, d. h. 
beweglichen Scharfschützen. Schließlich 


kannte mau cintaktisches Mittel; Öffnung der 
vorderen Schlachtrcihc, hinter der die schwere 
Artillerie massiert worden war (Vegetius 
ebd ) Die IMegarer sandten gegen die Kriegs- 
E. Antipaters brennende Schweine aus, wc'lche 
bei der Furcht des E. v'or Schweinen u. vor 
Feuer große Verwirrung stifteten (Ael. n. a. 
16, 36). Mit brennenden Pfeilen operierten 
die Römer erfolgreich in der Schlacht bei 
Benevent 275 vC. (Oros. 4, 2, 5 aus Livius 
14). Dadurch scheuten die E. u. wurden für 
das eigene Heer gefährheh. Für di'.'sen Fall 
erdachte später Hasdrubal ein besonderes 
Instrument zur schnellen Tötung von E., das 
noch in dei Schlacht bei Maranga 363 nC. bei 
den Parthern in Gebrauch war (Liv. 27, 14; 
Amm. Marc. 25, 1, 24). 
y. Zirkuselefanten. Bereits Aristot. berichtet, 
bei den Indern sei der E. zur Begrüßung des 
Königs abgerichtet (h. n. 630b 19/31). Aelian 
ergänzt diese Nachricht: es geschehe anläß¬ 
lich des Einzugs des Königs beim Gericht 
(n. a. 13, 22). Darunter ist doch wohl keine 
Levade (Erheben der beiden Vorderbeine) zu 
verstehen, auch kein Erheben des Rüssels, 
wie es beim Gestirnkult der E. üblich ist (vgl. 
unten Sp. 1014), sondern ein Niederknien 
(vgl. Plin. n. h. 8, 3). Genauer sind wir aus 
römischer Zeit über Zirkuskunststüeke un¬ 
terrichtet. Plinius kennt den E. auf dem 
schrägen Seil (8, 2, 6; Heck 542 hält dies für 
unmöglich; vgl. auch Suet. Galba 6, 1; Sen. 
ep. 85, 41) u. schildert auch die anderen 
Spitzenleistungen der Dressur, die anläßlich 
der Spiele des GermanicusiJ. 10 oder 17 nC. zu 
sehen waren: 12 E. tanzten rhythmisch zur 
Begleitung einer Flöte; je vier trugen einen 
anderen in einer Sänfte; sie nahmen behut¬ 
sam in einem von Menschen vollbesetzten 
Triclinium ihre Plätze zum Gelage ein. Eine 
von E. dargestellte Gladiatorenszene fiel ge¬ 
gen diese Kunststücke angeblich ab, weil sie 
schon bekannt war (vgl. Plut. soll. an. 12, 2; 
Ael. n. a. 2, 11; Mart. 1, 104, lOf; vgl. Jen- 
nison 65; Wellmann 2255). Nach Mucian soll 
ein E. sogar das Schreiben erlernt haben 
(Plin. n. h. 8, 6). Diese Arten der Schau¬ 
stellung lösten die rohen E.-Hetzen im 
Zirkus ab (Aymard 75f. 89f), wie sie etwa 
Plinius (n. h. 8, 17) erwähnt. Zum Ganzen 
vgl. Wellmann 2255; Rubenbauer 357f; Jen- 
nison 65f. 74 76 78. 87. 
e. Charakteristik u. Beurteilung. Aristot. 
erklärte den E. für das am leichtesten zähm¬ 
bare u. gelehrigste Tier (h. n. 630b 19; 488b 
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22. Acl. n. a. 2, 11). Im Vergleich mit dieser 
zwar superlativisch gehaltenen, aber nüch¬ 
ternen Aussage zeigen die späteren E.-Ge- 
sehiehten, die teils auf Historiker des Ale.x- 
anderzuges, teils auf den königlichen E -Lieb¬ 
haber Juba zurückgohen, daß der E, als 
Träger menschlicher Tugemden u. Held para¬ 
doxer Begebenheiten zum Liebling von Auto¬ 
ren u. Publikum geworden war. Der E. steht 
dem Menschen hinsichtlich seiner Intelligenz 
am nächsten; er versteht die menschliche 
Sprache, übt Gehorsam, führt Befehle aus, 
behält seine Pflichten im Gedächtnis, freut 
sich an Ruhm u. Liebe; darüber hinaus be¬ 
sitzt er probitas, prudentia u. aequitas (Plin. 
n. h. 8, 1; vgl. Strabo 15, 1, 42; nach Heck 
554 wird die Intelligenz des E. überschätzt). 
Die elementia des E. erweist sich nach Plin. 
darin, daß er verirrten Wanderern den Weg 
zeigt (n. h. 8, 9). Auch ihm begegnende 
Schafherden behandelt er aus dem gleichen 
Wesenszug heraus mit besonderer Schonung 
(cbd. 8, 23). Im Vorhalten der Jungtiere zu 
den alten E. zeigt sich eine für den Menschen 
beispielhafte Ehrfurcht u. Kindesliebe (Ael. 
11. a. 6, 61; 7, 15). Die E. können sich angeb¬ 
lich untereinander verständigen: Opp. cyneg. 
2, 540/50. Wenn ein E. in den Graben gefallen 
ist, retten ihn die anderen, indem sie den 
Graben mit Reisig ausfüllen (Ael. n. a. 6, 61). 
Beim Überschreiten eines Grabens u. auf der 
Flucht begegnet der gleiche Opfermut u. 
Gemeinschaftsgeist (Ael. n. a. 8, 15; 7, 36). 
Von den vielen Exempla für Klugheit, Ehr¬ 
geiz, Treue u. Liebe des E. seien hier ein paar 
zusamraengestellt. Ein um die ihm zustehende 
Futtergerste betrogener E. warf dem untreu¬ 
en Wärter mit dem Rüssel Sand in die Speise 
(Acl. n. a. 6, 52). Einer der 12 bei den Spielen 
des Gcrmanicus auftretenden E. wollte in 
seinem Ehrgeiz sein Ungeschick durch nächt¬ 
liche Übungen ausgleichen (Plut. soll. an. 
968C; Plin. n. h. 8, 6). Der treue Kriegsclefant 
rettete seinen Herrn aus den Gefahren. Hatte 
der E. seinen Wärter unabsichtlich getötet, 
so konnte er sich zu Tode grämen (Strabo 15, 
1 , 42). Einer von Pyrrhus’ Kriegs-E. be¬ 
ruhigte sich erst wieder, als er seinen ge¬ 
stürzten Lenker gerettet sah (Ael. n. a. 7, 41); 
ähnliche Treue bezeugte auch der E. des 
verwundeten Königs Poros (ebd. 7, 37). Die 
Mäßigkeit u. Schamhaftigkeit des E. in der 
Fortpflanzung wurde gerne hervorgehoben. 
Diese dient nur der Arterhaltung u. vollzieht 
sieh im Verborgenen (Ael. n. a. 8, 17; Plin. 


n. h. 8, 13). Nach der Paarung reinigen sich 
die E.; nie treiben sie Ehebruch (Plin. n. h. 8, 
13). Nach einer indischen Begebenheit, zu 
der es eine angebliche römische J^araJlele aus 
der Zeit des Titus gibt, bestrafte der E. die 
ehebrecherische Frau seines Herrn u. ihren 
Liebhaber mit dem Tode u. zeigte dem Herrn 
die Tat an (Ael. n. a. 11, 15). Den gleichen 
Gerechtigkeitssinn bewies der E. eines Gat¬ 
tenmörders, der eine andere Frau heiraten 
wollte (Ael. n. a. 8, 17). Von Juba stammt die 
Geschichte von den 30 E., die der König 
Bocchus vergeblich zum Werkzeug seiner 
Grausamkeit machen wollte (Plin. n. h. 8, 
15). Gutes Gedächtnis u. Pflichteifer bewies 
einer der weiblichen Kriegs-E. des Antiochos, 
namens Nikaia, der mit großer Hingabe das 
neugeborene Kind seines Wärters pflegte 
(Ael. n. a. 11, 14). Gern erzählte man von der 
Liebe eines alexandrinisehen E. zu der 
Blumcnverkäuferin, die auch von dem Gram¬ 
matiker Aristophanes geliebt wurde (Ael. n. 
a. 7, 43; ähnl. 1, 38; Plin. 8, 14; zum Ganzen 
vgl. Wellmami 2252). - Besondere Beach¬ 
tung verdient die Religiosität des E. Nach 
Angaben maurischer Gewährsmänner stiegen 
die E.-Herden bei Neumond zum Flusse 
Amilo hinab u. nahmen ein rituelles Bad zu 
Ehren des Mondes (Plin. n. h. 8, 1; Cass. Dio 
39, 38, 5); Ael. (n. a. 4, 10) modifizierte; die 
Tiere blickten zum Monde auf u. hielten 
frisch gepflückte Zweige empor (dazu A. 
Momigliano, Ancora sul culto degli elefanti 
per la Irma: Athenacum 11 [1933] 267f; A. 
Passerini, L’originc della tradizionc sul culto 
degli elefanti per la luna; Athenaeura 11 
[1933] 142/9). Die E. huldigten auch der auf- 
gehenden Sonne, indem sie ihre Rüssel wie 
Hände zur Sonne emporhoben. Zwischen 
Sonne u. E. sollte eine besondere Sympathie 
bestehen; den Beweis sah man darin, daß ein 
von Ptolemäus Philopator dargebrachtes 
E.-Opfer an den Sonnengott ein Sühncopfer 
von 4, diesmal ehernen E., nötig machte 
(Ael. n. a. 7, 44; Plut. .soll. an. 17, 2). Diese 
Beziehungen des E. zum Licht u. zum Sonnen¬ 
gott sind östlicher Herkunft (Matz 750/60). 
Nach äthiopischer Überlieferung erwiesen 
sich dio E. gegenseitig die letzten Ehren, 
indem sie einen Rüssel voll *Erde auf ihre 
toten Artgenossen warfen (Ael. n. a. 5, 49). 
f Volkstümliche Vorstellungen. Der E. hat 
im antiken Sprichwort u. Volksglauben keine 
große Bedeutung (vgl. Rubenbaiier 355; A. 
Otto, Die Sprichwörter u. sprichwörtlichen 
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Redensarten der Römer [1890] 196). Nur die 
augenfälligsten anatomischen oder physiolo¬ 
gischen Besonderheiten wurden Gegenstand 
gängiger Redewendungen. Dickhäutigkeit 
(Köhler nr. 16), Größe (aus einer Fliege einen 
E. machen: ebd. nr. 14), Durst (ebd. nr. 17), 
Gutmütigkeit (,ein E. tut keiner Maus etwas 
7,11 leide“; ebd. nr. 18). Eine Sache, die sehr 
lange dauerte, veranlaßte zu dem Ausspruch: 
.schneller gebären die E.‘ (ebd. nr. 20). Zur 
Verwendung des E. in der Volksmedizin vgl. 
Wcllmann 2257. Wenn man außerhalb Ita¬ 
liens u. Indiens von einem E. träumte, so 
hatte dies stets ungünstige Bedeutung. Arte- 
midor entwickelte daraus eine eingehende 
Kasuistik (2, 12 [103 H.]). 

g. Religionsgeschichte. Abgesehen von 
dem mauretanischen bzw. östl. Glauben an 
die besondere kultische Beziehung des E. zu 
Sonne u. Mond (vgl. oben Sp. 1014), läßt sich 
nur weniges anführen. Der E. wurde der 
gricch. Welt zu spät bekannt, als daß er ein 
hl. Tier des Mythos hätte werden können. 
Zwar bringt ihn Bakchos von seinem indi¬ 
schen Triumphe mit, doch ist dies eine späte 
Spiegelung des Alexanderzuges (vgl. Well¬ 
mann 2252). Die nur durch Artemidor be¬ 
zeugte Beziehung des E. zum Unterwelts¬ 
gott steht gewiß im Zusammenhang mit den 
Volksvorstellungen von der unheilvollen Be¬ 
deutung des E. im Traume (2,12). A. Greifen¬ 
hagen möchte sie auch durch dionysische 
Todesvorstellungen vermittelt wissen (Bron- 
zekline im Pariser Kunsthandel: RM 45 [1930] 
150). Vergleichbar ist die Bezeichnung des 
E. als ,Verschlinger‘ in der Unterwelt in der 
manichäischen Kosmologie (F. Cumont, Rech. 
48; Art. Cerberus: o. Bd. 2, 984). Vgl. den 
Elefanten als Symbol des Todes in den indi¬ 
schen Fassungen des Barlaam u. Joasaph- 
Romans (s. oben Spalte 853/4). 

h. Herrschcrkult. Wie die militärische Ver¬ 
wendung des E durch die hellenistischen 
Könige letzten Endes auf die Begegnung 
Alexanders des Großen mit Indien zurück¬ 
ging (Paus. 1, 12, 3), so übernahmen die 
Diadochenfürsten auch die Sitte, eigene E. 
zu halten, von den Orientalen. Allerdings 
war dieses königliche Privileg der E.-Zueht 
keine reine Nachahmung der indischen Kö¬ 
nige (dazu etv/a Ael. n. a. 13, 22; 17, 29; 
Strabo 15, 1, 41), dazu waren indische 
Einflüsse nicht nachhaltig genug; sondern 
es ist von der Verwendung des E. im Kriege 
nicht zu trennen. Auch verlor der E. nicht 
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sogleich seinen Charakter als Kriegsbeute u. 
Ehrengeschenk, welchen er für die Griechen 
ursprünglich hatte. Daher repräsentieren die 
E. u. E.-Quadrigen auf frühen ptoleniäischen 
u. seleukidischen Münzen ein Herrschafts¬ 
abzeichen im Sinne des aktuellen oder poten¬ 
tiellen Sieges des Fürsten (Matz 470), wohl 
in dem Sinne, daß er mit Hilfe der E. errun¬ 
gen uuirde, oder Beute von E. einbrachte, dazu 
vgl. auch unten Sp. 1019. Als Sinnbild knüpft 
der E. also au die Eigenschaft des Herrschers 
an, av[xY)TO(; zu sein. Symbolsteigerndc Be¬ 
deutung hatte ferner der Umstand, daß der 
E., ebenfalls infolge des Alexanderzuges, 
Tier des Dionysos wurde, u. daß im Herr¬ 
scherkult der Ptolemäer der Herrscher als 
Neuer Dionysos verehrt wurde (Matz 738). 
Teilten Gott u. König den E., so empfing 
auch der E. etwas von der Göttlichkeit des 
Herrschers. Allerdings besitzen wir keine 
Denkmäler oder Zeugnisse, daß die Ptole¬ 
mäer auf dem E.-Wagen gefahren wären 
oder sich darauf hätten abbilden lassen; die 
Verbindung erfolgt additiv. In einer noch 
früheren Stufe war der Herrscher nicht zu 
Dionysos, sondern zu Ammon in Beziehung 
gesetzt (Matz 738). Bei den Seleukiden erfuhr 
die symbolische Bedeutung des E. für den 
Herrscherkult eine entscheidende Modifika¬ 
tion, indem er, als astrales Tier, in die herr¬ 
scherliche Lichtsymbolik cinbezogen wurde 
u. den Herrscher nicht mehr mit Dionysos, 
sondern mit Helios-Apollon verband (Matz 
749/51). - Auch bei den Römern war der E. 
ursprünglich ein außergewöhnliches Beute¬ 
tier, das im Triumphzuge u. anschließend im 
Zirkus gezeigt vairde. So erstmals beim 
Triumph des Pontifex L. Metellus iJ. 251 vC. 
nach seinem Siege über die Karthager (Plin. 
n. h. 8, 16). Den Anschluß an hellenistische 
E.-Symbolik suchte als erster Pompeius, der 
bei seinem Triumph am Ende der 80er Jahre 
in einem E.-Gespann in Rom einziehen wollte. 
Allerdings scheiterte dieses Vorhaben an der 
Enge der Stadttore Roms (Jennison 48f; 
C. Barini, Triumphalia [Turin 1952] 17; W. 
Ehlers, Art. Triumphus: PW 7A 1, 504; 
Plin. n. h. 8, 4). Es wurde erst im 3. nach¬ 
christlichen Jh. verwirklicht: 233 nC. fuhr 
Severus Alexander in seinem Triumph über 
die Perser in einem von vier E. bespannten 
Wagen (Hist. Aug. v. Sev. Alex. 57, 4). 
Auch Gordian III wirde vom Senat nach 
seinem Sieg über die Parther wiederum das¬ 
selbe Privileg bewilligt mit der Begründung, 
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der E.-Wagen gehöre zu einem persischen 
Triumph (Hist. Aug. v. Gord. III 27, 9). 
Diese ganz vereinzelten Beispiele des Vor¬ 
kommens von E.-Quadrigen im Triumph 
zeigen, daß der E. nicht in seiner Eigenschaft 
als Zugtier der Triumphalquadriga zum 
Emblem des römischen Kaisers geworden 
ist. Zu E.-Quadrigen auf Triumphbogen vgl. 
Abschnitt Darstellungen unten Spalte 1019. 
Jedoch gehört die E.-Quadriga schon früher 
zur Kaiserapotheose: seit Tiberius erscheinen 
konsekrierte Mitglieder des Kaiserhauses in 
der Pompa Circensis auf dem E.-Wagen, wie 
wir aus den Konsekrationsmünzen entneh¬ 
men können; Augustus auf der E.-Quadriga 
auf einem Sesterz des Tiberius aus dem Jahre 
34/6 nC. (BritMusCat, Coins Rom. Emp. 1, 
134 f), Augustus u. Claudius auf Münzen Neros 
u. Agrippinas aus dem Jahre 54/5 (cbd. 1,201). 
Ferner finden sich Konsekrationsmünzen mit 
Kaisern auf der E.-Quadriga von Nerva, 
Antoninus, Verus, Marcus; auf kleinasiati¬ 
schen Münzen von Tiberius, Caraealla, Antoni¬ 
nus Pius, Commodus, Gordian (Belege bei Matz 
479^), Gallien. Die Kaiserinnen erhielten nur 
eine E.-Biga (Münze der Diva Faustina bei 
Strack, Reiehsprägung 3, 94f; weitere Bei¬ 
spiele bei Matz 479i). Abbildungen lebender 
Kaiser auf der E.-Quadriga stellen sich erst 
am Ende des 1. nachchristlichen Jahrhunderts 
ein. Abgesehen von einem vereinzelten Denar 
des Augustus aus dem J. 18 vC. u. von Gold¬ 
stücken spanischer Prägung des J. 17/16 vC., 
die den Kaiser auf einer E.-Biga zeigen 
(Matz 747), wurden erst seit der Regierung 
Domitians u. bezeichnenderweise in Alex¬ 
andrien serienweise alljährlich (?) Bronze¬ 
münzen in Umlauf gesetzt, die den Kaiser 
auf einer E.-Quadriga stehend zeigten: Zeit 
Domitians ij. 93/4 (Vogt 22), Regierung 
Trajans 107/8 (Vogt 27), 108/9 (Vogt 28), 
109/110 (Vogt 30), 110/11 (Vogt 32), 111/2 
(Vogt 33), 112/3 (Vogt 34), 113/4 (Vogt 
37), 116/7 (Vogt 39); Regierung Hadrians 
117/8 (Vogt 41), 119/120 (Vogt 43), 120/1 
(Vogt 44), 121/2 (Vogt 45), 125/6 (Vogt 
49), 126/7 (Vogt 50), 132/3 (Vogt 54). Erst 
das 3. Jh. sah lebende Kaiser auf dem 
E.-Wagen: abgesehen von den schon erwähn¬ 
ten Triumphalquadrigen Severus Alexanders 
u. Gordians ließ sich Elagabal (ohne den Aidaß 
eines Triumphes) von einem mit vier E. be¬ 
spannten Wagen auf den Vatican tragen; 
um dieser Wagenfahrt willen ließ er sogar 
Gräber beseitigen, die im Wege waren (Hist. 


Aug. v. El. 23, 4). Caraealla hatte schon 
vorher eine ganze E.-Herde gehalten (Dio 77, 
7, 4; vgl. J. Guey, Les elephants de Caraealla: 
Revue des Etudes Anoiennes 49 [1947] 248/ 
73). Der Kaiser Aurelian besaß noch als 
Privatmann einen E., den er jedoch dem 
damaligen Kaiser abtrat (Hist. Aug. v. 
Aurel. 5, 6). Bei seinem Triumph iJ. 273 nC. 
hatte er 20 E., die er sogleich Privatleuten 
überließ, um die Staatskasse zu entlasten 
(cbd. 33, 4). Diocletian u. Maximinian fuhren 
im vierspännigen E.-Wagen (Rumpf 130). 
Constantius fuhr bereits als Caesar in der 
E.-Quadriga (Spinazzola 203; Matz 751g mit 
Bezug auf Goldmedaillon in Florenz), 
i. Darstellungen. Hier wird keine vollständige 
Ikonographie der antiken Darstellungen des 
E. versucht; es sollen nur die hauptsächlich¬ 
sten Darstellungstypen aufgoführt werden. - 
Der E. erscheint in mythologischen Szenen 
vornehmlich als Tier des Dionysos; ferner 
ist er ein Sieges- oder Herrsehaftszeichen der 
hellenistischen Könige u. in deren Nachfolge 
auch der römischen Kaiser; in einer späten 
Gruppe, namentlich auf Mosaiken, findet er 
sich in Jagdszenen. - In mythologischen 
Szenen ist der E. Zugtier von Götterwagen : 
so vornehmlich des Dionysos (K. Lehmann- 
Hartleben-E. C. Ohlsen, Dionysiac Sarcopha- 
gi in Baltimore [Baltimore 1942]) u. der 
Venus, etwa im Hause des Vecilius Verecun- 
dus in Pompeji (Spinazzola 195, Abb. 228; 
diese Darstellung ist von dionysischen Vor¬ 
bildern abhängig; vgl. R. Schilling, La reli- 
gion Romaine de Venus = Bibliotheque des 
eeoles fran9ai8es d’Athenes et de Rome 178 
[Paris 1954] 285/7). Zusammenstellung aller 
Gottheiten, die E.-Gespanne haben, bei K. 
Schauenburg, Zu Darstellungen aus der 
Sage des Admet u. des Kadmos u. zu den 
Darstellungen von Fabelwesen als Zugtieren 
von Göttergespannen; Gymnasium 60 (1953) 
128. Verwandt ist die Funktion der beiden 
E. mit erhobenen Rüsseln, die eine Allegorie, 
wohl eine Personifikation der Stadt, im Hause 
der Kryptoportikus in Pompeji fiankieren 
(Spinazzola 558, Abb. 617; M. della Corte, 
L’educazione di Alessandro Magno nell’enci- 
clopedia Aristotclica in un trittico megalo- 
grafo di Pompei del 2. stile: RM 57 [1942] 
61/3). Im Mosaik einer großen imperialen 
Villa der späten Kaiserzeit ist eine auf Felsen 
thronende Arabia abgebildet, die wie eine 
TTOTvia O-Tjpöiv von einem kleinen E. u. einer 
Tigerin flankiert wird (B. Neutsch, Archäolo- 
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gische Grabungen u. Funde ini Beieieh der 
Soprintondciizcn von 8izi]icii: ArchAnz 09 
[1954J 400/700 Abb. 59). Die E.-Quadriga, 
auf der Athene fährt, erscheint auf ust- 
sclcukidischen Münzen, u. zwar zB. auf sol¬ 
chen des Jahres 303/2 vC. (E. T. Newell, 
The coinage of the custern Selcucid Mints 
from Seleucus I to Antiochus III [New York 
1938] Taf. 50, 6 mit S. 15/8); auf Drachmen, 
Hemidrachmen u. Tetradrachmen des Se- 
leukos I (E. T. Newell, The coinagc of the 
Western Seleueid Mints from Seleucus I to 
Antiochus III [New York 1940] 66A Taf. 1, 
3; 70A Taf. 1, 4; 81 Taf. 1, 6); 300/280 \C. 
(ebd. 66A Taf. 1, 3, 4, 5, 6). Der E. auf 
Silbeimünzen Antiochus’ III aus Ecbatana 
(Newell, Coinage of the eastern Seleueid Mints 
Taf. 47, 9/16) ist wohl ein Siegeszeichen. Als 
Herrschaftsabzeichen kehrt der E. bzw. der 
E.-Wagen wieder auf römischen Münzen 
Caesars, des Augustus, Vespasians, Domi¬ 
tians u. der Antonine; auf griechischen Mün¬ 
zen des Augustus, Traians, Hadrians, auf 
einem Medaillon des Pertinax, auf Münzen 
des Diooletian u. Constantius II (vgl. Spi- 
nazzola 203 Abb. 234, 1/16). Ein aus einem 
Zeichen des Triumphes hervorgegangenes 
Zeichen der Herrschaftsmacht waren auch 
die auf den Triumphbögen aufgestellten E.- 
Wagen. Solche sind in Rom nur auf Bögen 
des Augustus u. des Domitian u. vielleicht 
des Titus bezeugt (Kahler 475). Dazu kommt 
ein dreitoriger Bogen mit überhöhtem Mittel¬ 
teil, auf dem eine E.-Quadriga steht, aus 
Colonia Parium (Kahler 457), ferner ein 
Tetrapylon mit einer E.-Quadriga in Antio- 
chia nahe dem kaiserlichen Palast (vgl. Ma- 
lalas 328, 3; Kahler 4C0). Jagdszenen mit 
E. sind zahlreich; hier sei zB. eine der 
neuesten genannt: die auf dem großen Jagd¬ 
mosaik der imperialen Villa bei Piazza Ame- 
rina (Neutsch aO. 582). - Als Kuriosum sei 
schließlich das jetzt verlorene Wirtshaus¬ 
schild des Gastwirts Sittius aus Pompeji er¬ 
wähnt; ebenfalls ein E. Es könnte bedeutet 
haben: hier könne man soviel trinken wie 
ein E, (Spinazzola 202/4; CIL 4, 806; Ru- 
benbauer 368). 

B. Christlich. I. Naturgeschichte. Zur Zeit 
des Arnob. scheint es zum primitiven Schul¬ 
wissen gehört zu haben, daß man über den 
E. so wie über den Stier, das Pferd, den Wid¬ 
der oder das Kamel Bescheid wußte (2, 22). 
Das ungewöhnlich große Interesse der Väter 
an der Naturgeschichte des E. erklärt sich 


aber nicht nur aus der Schulbildung der 
Spätantike, sondern daraus, daß der E. als 
das größte Tier der Schöpfung u. zoologi¬ 
sches Kuriosum auf sie einen besondeien Eiii- 
di-uck gemacht hatte. In Naclifolgo peripate- 
tischer u. namentlich stoischer Gedanken- 
gängc exemplifizieren vornehmlich Bas. u. 
Ambrosius am E. die Zielstrebigkeit der 
Schöpfung (K. Gronau, Poseidonios u. die 
jiidisch-christl. Genesisexegese [1914] 104/7; 
Bas. in hexaem. 9, 5 [PG 29, 200A/204A]; 
struct. hoin. 1, 7 [PG 30, 17A]; Ambios. 
exam. 6, 5, 31; vgl. ferner Auson. epigr.: 
257 Sch., 428 P.; Hier, in Ps. 103 [PL 26, 
1202]; adv. Ruf. 3, 28 [PL 23, 500B]; ep. 
60, 12, 1; Aug. Gon. ad. litt. 3, 16 [PL 82, 
llj; Boeth. cons. 3, prosa 8, 16; Nonn. 
Dionys. 24, 340 u. ö.). Für den Gnostiker 
Apelles, einen Schüler Markions, war es in 
Anbetracht der Größe des E. ein besonderes 
Problem, wie bei den vorausgesetzten ge¬ 
ringen Ausmaßen der Arche Noah (vgl. die 
Darstellungen, zB. oben Bd. 1, 601) zwei 
E.-Pärchen in ihr Aufnahme finden konnten 
(Orig, in Gen. hom. 2, 2 [8, 134 Lomm. = 
PG 12, 165B/166AJ). Mit dem ehrfürchtigen 
Staunen über die Größe des E., sein augen¬ 
scheinlichstes Merkmal, geht eine an der 
antiken Zoologie orientierte naturwissen¬ 
schaftliche Kenntnis zusammen. Der E. ist 
kurzhalsig, weil eine übermäßige Verlänge¬ 
rung des Halses bis zur Erde häßlich wäre 
(Lact. opif. 7, 6). Bas. u. Ambros, begrün¬ 
den den kurzen Hals (richtiger) funktionell: 
er soll eine übergroße Belastung vermeiden 
(in hexaem. 9, 5 [PG 29, 200C/201B]; exam. 
6 , 31). Da der E. den Boden nicht mit dem 
Maule erreichen kann u. die Stoßzähne beim 
Fressen hinderlich sind, dient zur Nahrungs¬ 
aufnahme der Rüssel, eine ,Schlangenhand* 
(Lact. opif. 5, 13; Basil. in hexaem. h. 9, 5 
[PG 29, 201A/B]). Er ist weich u. biegsam 
u. der E. kann mit ihm zufassen u. fcsthal- 
ten (Basil. aO.). Er ist hohl, damit zum Trin¬ 
ken oder Sichbespritzen die notwendigen, 
sehr großen Wasserquanten aufgenommeii 
werden können (Ambros, exam. 6, 31; id. Hel. 
17, 65). Nach der 2. Redaktion des Physio- 
logus dient er als Waffe (e. 3; Greg. Nyss. 
op. hom. 7 [PG 44, 141A] vergleicht E. u. 
Mensch: der E. hat den Rüssel zu seiner 
Rettung; der Mensch hat nichts). Die von 
Aristoteles bekämpfte Behauptung des Kte- 
sias, die Säulcnbeine des E. hätten keine 
Gelenke, hat sich trotzdem in der chiistli- 
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chcn Literatur durchgesetzt (Basil. aO.; Am¬ 
bros, exam. G, 5, 31; Physiol. 43; Cassiod. 
var. 10, 30 [PL G9, 811]; Nonn. Dionys. 15, 
148; 2G, 334; 43, 30) Der E. muß deshalb 
angeblich im Stehen, an Bäume angelehnt, 
schlafen, was von den Jägern zum Fang 
ausgenützt wird. - Zur Fortpflanzung zieht 
sich der E. in die Einsamkeit zurück (Phy¬ 
siol. 43). Nach der 2. Red. des Physiol. 3 
erwächst der Fortpflanzungstrieb zuerst in 
dem Weibchen nach dem Genuß der Man¬ 
dragora, die sie dann dem Männchen zu 
kosten gibt (me Eva den Apfel), worauf die 
Paarung erfolgt (dazu unten Sp. 1024). E. 
Peterson (Die Spiritualität des griechischen 
Physiologos; ByzZ 47 [1954] 67/9) erweist 
Abhängigkeit von einem apokryphen Leben 
Adams u. Evas. Der E. gebiert nur einmal u. 
nur Ein junges (Isid.etym. 12,2,16). DieTrag- 
zeit beträgt nach PsEustath. 10 Jahre, nach 
Isid. nur 2 (exam. [PG 18, 741D]; etyni. 12, 2, 
16). Das E.-Weibchen bringt das Junge im Was¬ 
ser zur Welt; nach Isid. (ebd.) geschieht das 
wegen der *Drachen, der Feinde des E. - 
Die Lebensdauer des E. wird verschieden 
angegeben: nach Basil., der sich auf Aussage 
älterer Autoren beruft, 300 Jahre u. mehr, 
nach Ambros, (exam. 6, 33) 200/300; nach 
Isid. sind es gleichfalls 300 Jahre (etym. 12, 
2, 16); das gleiche Alter gibt auch Noim. an 
(Dionys. 26, 196; vgl. 17, 382); Cassiod. stei¬ 
gert diese Angabe ins Fabulöse u. behauptet, 
der E. werde über 1000 Jahre alt (var. 10, 
30 [PL 69, 811]). - Der E. lebt in Herden 
(Isid. etym. 12, 2, 16). Sein Erzfeind ist der 
indische Drache. Der dramatische Kampf 
der beiden, in dem der E. verblutet u. der 
Drache erstickt, wird in seinen einzelnen 
Phasen wiederholt von den Vätern beschrie¬ 
ben (PsEustath. exam. [PG 18, 741D/744A]; 
Ambros, exam. 3, 9, 40; Cassiod. in Ps. 
148, 7 [PL 70, 1044f]; Isid. etym. 12, 2, 16; 
Physiol. PsBas. 29). Nur bei Hier, erscheint 
der E. als Sieger (in Mich. 1, 1, 6 [PL 25, 
1157B]). Bei Nonn. läßt die Geburt der 
Beröe einen elysischen Fi'iedenszustand ein- 
treten, welcher die alte Feindschaft zwischen 
E. u. Drachen aufhebt (Dion. 41, 203). Das 
beim Kampf vergossene Drachenblut soll das 
Minion sein (Isid. etym. 19, 17, 8). - Als Hei¬ 
mat des E. war den Kirchenvätern sowohl 
Afrika als auch Indien bekannt (Mart. Cap. 
6 , 668. 696; Isid. etym. 12, 2, 16). Doch sol¬ 
len die E. von Ceylon (Taprobane) die indi¬ 
schen noch an Größe übertreffen (Isid. et. 


12, 2, 16). Philostorg. berichtet, daß in 
^Äthiopien die E. besonders zahlreich sind 
(hist. eccl. 3, 6). Avitus weiß, daß am 
Ostrand der Welt (also in Indien) der 
E. lebt, eine immanis belua, die der 
Welt das Elfenbein schenkte (initium mundi 
209). 

II. Dressur, a. Kriegsclcfanten. Die lateini¬ 
schen Kirchenväter kannten die Verwendung 
des E. im Kriege im wesentlichen aus Livius; 
die Erwähnungen des E. in den Makkabäer¬ 
büchern fanden keinen Nachhall. Oros. no¬ 
tiert den Einsatz von Kriegselefanten durch 
Pyrrhus u. Hannibal (6, 4; 4, 14; praef. 8), 
die Erbeutung von E. beim Fall Agrigents 
(4, 7, 5), durch Regulus (4, 8, 16) u. Scipio 
(4, 19, 3), den erstmaligen Einsatz durch die 
Römer gegen die Gallier (5, 13, 2) u. ihre 
Verwendung in der Schlacht bei Thapsus 
(6, 16, 3). Ergiebiger sind die Nachrichten 
bei Basil.-Ambros, u. Isid., welche wohl die 
Quintessenz des antiken Geschichtsunter¬ 
richts zusammenfassen. Die Römer hatten 
den E. erstmals im Kriege mit Pyrrhus 
kennengclernt u. nannten ihn bos Lucas 
(etjnn. 12, 2, 15; vgl. Oros. hist. 4, 16, 9). 
Greg. Naz. kennt den Heldenmut des Fabri- 
cius, der sich durch den vorgezeigten riesigen 
Kriegselefantcn des Pyrrhus nicht einschüch¬ 
tern ließ (carm. 1, 2, 10, 358/64). Die Ver¬ 
wendung des E. im Kriege geht auf die Per¬ 
ser (Bas. 9, 5; Ambros, exam. 6, 33) u. auf 
die Inder zur ück. Von ihren hölzernen Tür- 
meir auf den E.-Rücken entsenden sie, ,wie 
vorr einer schützenden Mauer aus“, ihre Ge¬ 
schosse (Ambros, ebd.). Basil.-Ambros, rüh¬ 
men ferner, welch großen strategischen 
Schutz der E. der leichten Artillerie gewährt, 
wogegen Infanterie u. Kavallerie wehrlos 
sind. Die E. stehen ,wie bewegliche Berge“ 
im Gefecht. Dagegen weiß Oros., wiederum 
Livius folgend, wie sich die E. taktisch aus¬ 
schalten ließen (hist. 4, 2, 5). Die griechischen 
Kirchenväter hatten zeitgenössische Kennt¬ 
nisse über den Kriegselefantcn: Cosm. Indi- 
copl. machte genaue Angaben über die 
Kriegselefanten der Inder (11, 338f). Vom 
Einsatz persischer Kriegselefantcn in kon- 
stantinischer Zeit bei der Belagerung von 
Nisibis durch den Perserkönig Saboros (Sa- 
poris) berichtete Philostorg. (hist. eccl. ap- 
pend. 7, 24). Theodoret erzählte dazu die 
Legende, wie Ephrem der Syrer die Belage¬ 
rung wieder abwandte, indem er eine Insek¬ 
tenplage auf das Heer herabwünsehte, welche 
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die ,flötenartigen“ Hüssel der E. befielen 
(hist. eccl. 2, 30. 13). 

b. Besonderes. Nach Joh. Eph. (hist. ecel. 2, 
48) u urdon iin 6. Jh. die im Kampf mit den 
Persern erbeuteten E. dazu dressiert, daß 
sie sich vor den Kirchentüren nach Osten 
wendeten, Kopf u. Rüssel neigten, anbete¬ 
ten, die Rüssel hoben u. das Kreuzzeichen 
machten, sowie diese Ehren auch dem Kai¬ 
ser im Zirkus erwiesen. Diese .Kenntnis des 
Christentums bei unvernünftigen Tieren soll 
der Beschämung der Vernünftigen dienen, 
welche das Christentum geringschätzen“ (P. 
J. Dölger, Die Begrüßung der Kirche im 
Christi. Altertum: ACh 3, 74f). - Den E.- 
Wagen des Triumphators kennt Lact. (mort. 
pers. 16, 6). W. Ehlers sieht darin den Re¬ 
flex einer möglichen Verwendung durch Dio- 
cletian (Art. Triumph: PW 7Al, 504). 
Ambros, stellt dem E.-Wagen des Trium¬ 
phators den Wagen des *Elias gegenüber 
(ep. 43, 18 [PL 16, 1184 AB]). 

III. Charakteristik u. Beurteilung. Negative 
Urteile über den E. geben nur Oi'ig. u. Tei-t. 
Origenes weist auf die modern ,must‘ ge¬ 
nannte plötzliche Tollheit des E., um die 
Ansicht des Kelsos zu bekämpfen, der E. sei 
das frömmste u. eidestreueste Tier (c. Cels. 
4, 98). Gleichwohl muß er seine Zahmheit 
u. den vertrauten Umgang des Tieres mit 
dem Menschen zugeben. Tert. nennt den E. 
eine .insulsissima bestia“, um in tendenziöser 
Weise den elfenbeinernen Zeus des Phidias 
auch wegen des verwendeten Materials als 
Götzenbild anzuprangern (res. mort. 6, 6). 
Als Speise ist der E. unrein, w-eil er kein 
Spalthufer ist und nicht wiederkäut; er darf 
jedoch berührt werden (Method. cib. 8, 3f). 
Im übrigen ist die Beurteilung des E. durch¬ 
aus günstig. Isid. charakterisiert ihn wie 
Plinius als intelligent u. mit gutem Gedächt¬ 
nis begabt (etym. 12, 2, 14). Als hervor¬ 
stechendstes Merkmal wird seine Treue u. 
Dankbarkeit hervorgehoben. Dem gestürz¬ 
ten E. eilen auf seine Rufe hin die anderen 
zu Hilfe (PsEustath. exam.: PG 18, 741 D), 
bis ihrer 12 an der Zahl sind (iiacli dem 
Physiol. 43); aber erst der kleine E., der als 
letzter kommt, richtet den Gefallenen mit 
seinem Rüssel wieder auf. Bereits Clem. Al. 
kannte diese Hilfsbereitschaft des E. Sein 
Gewährsmann war angeblich Plato, der dar¬ 
aus geschlossen haben soll, daß die Tiere 
sich verständigen können (ström. 1, 21, 143, 
2f). Cassiod. gab der Geschichte eine Wen¬ 


dung ins Etliischo. Der vom Menschen wie¬ 
der aufgerichtete E. behalte die Wohltat im 
Gedächtnis u. belohne seinen Helfer durch 
Geleimgkeit (var. 10, 30). Als das klügste 
Tier kenne der E. auch den .Lenker des Alls“, 
womit Gott oder der Kaiser gemeint war; diese 
Aussage ist mit den antiken Nachrichten von 
der Gottesfürclitigkeit des E. zu vergleichen 
oder mit der Notiz des Joh. Eph. (hist. eccl. 
2, 48), die E. seien zur Begrüßung des 
Kaisers im Zirkus abgorichtet gewesen (oben 
Sp. 1023). Der E. merkt sich nicht nur die 
Wohltaten, sondern er vergilt auch das ihm 
widerfahrene Unrecht. Obwohl er in löblicher 
Weise mäßig im Trinken ist, bestraft er doch 
den Gastwirt, wenn dieser ihm etwas Schlech¬ 
tes zu trinken gegeben hat, indem er im 
Gasthaus eine Überschwemmung anrichtet 
(Ambros. Hel. 17; 65). Die indischen E. 
sollen musikempfindlich sein (Mart. Cap. 
9, 927). Den stärksten Beifall der Väter fand 
die geringe Sinnlichkeit des E. Er galt als 
monogam u. mäßig (Cassiod. in Ps. 44, 
10 [PL 70, 325]). Nach dem Physiol. hat er 
zunächst überhaupt kein Bedürfnis zur 
Fortpflanzung u. diese vollzieht sich wie der 
Sündenfall im Paradiese (43 [128, 1 Sbor- 
done]; vgl. oben Spalte 1021). 

IV. Symbolik. Da der E. im Kanon nur in 
den Makkabäerbüchern vorkommt, hat sich 
die allegorische Deutung seiner nicht in dem 
Maße bemächtigt wie anderer Tiere, etwa 
des *Esels. Nach dem Physiol. ist bei der 
Aufrichtung des gestürzten E. der große E., 
der dazu doch nicht fähig ist, Symbol für 
Mose, die weiteren vier E. für die Evange¬ 
listen, alle zwölf für die Apostel; der kleine 
E. schließlich, der das Werk vollbringt, für 
Jesus (2. Red. 3). Eucherius hatte eine 
andere Version von 1 Reg. 10, 22 als die der 
Vulgata vor Augen u. deutete die E., die 
zusammen mit Affen zu Salomo gebracht 
werden, als die gewaltigen Sünder (form. 4 
[25, 8 Wotke]; vgl. oben Sp. 1003). 

V. Darstellungen. Leclercqs Aussage (2655), 
der E. erscheine auf christl. Monumenten der 
ersten vier Jahrhunderte nicht, gilt auch heute 
noch. Trotz der geringen Anzahl der Dar¬ 
stellungen aus späterer Zeit lassen sich ge¬ 
wisse ikonographischc Typen festhalten. - 
In der gnostischen Katakombe am Viale 
Manzoni figuriert der E. unter den unreinen 
Tieren, deren Leiber die Seelen in der Unter¬ 
welt durchwandern (H. Achelis, Die gnosti- 
sehe Katakombe am Viale Manzoni in Rom: 
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Kunst u. Kirche 2 [1926] 68 Abb. 6; vgl. 
dazu Disput. Arch. et Man. 9). Dies erinnert 
an die symbolische Deutung des E. bei 
Eucherius (vgl. oben Sp. 1029). In antiker 
Tradition steht die bekannte Consecratio 
des Kaisers (Antoninus Pius ? Julian ?), der 
nach einem Elfenbeindiptychon des 5. Jh. 
auf einem von vier E. gezogenen Wagen 
fährt (Volbach, Taf. 14, Abb. 56; Leelercq 
2655). Die Herkunft der Geschenke bringen¬ 
den Barbaren auf dem unteren Streifen eines 
Kaisordiptychons (Anfang 6. Jh.) sollen ein 
Löwe, ein von Volbach nicht genannter 
Tiger (?) u. ein E. mit erhobenem Rüssel 
kennzeichnen (Taf. 12, Abb. 48). Im Mosaik 
des großen Palastes von Kpel aus der Zeit 
Theodosius II (408/50) ist der Kampf eines 
E. mit einem Löwen abgebildet; es ist un¬ 
klar, ob es sich hier um eine Jagd- oder eine 
Zirkusszene handelt (G. Brett, The Mosaic 
of the great Palace in Constantinople; Journ- 
WarbCourtlnst 5 [1942] 40 Taf. 15 Abb. a; 
vgl. oben Sp. 1012). Dort erscheint auch der 
E. als Tier der dionysischen Prozession (ebd. 
35 Taf. 7a). Die Bedeutung zweier E. auf 
einem Sarkophagdeckehiagment aus Ostia, 
die mit erhobenen Rüsseln Doppelelipei mit 
den Bildern von Mann u. Frau tragen, ist 
ebenfalls unklar (Wilpert, Sark. 1, 100, Taf. 
84, 1). Sind es Symbole der Ewigkeit (E. 
auf Münzen des Philippus Arabs mit 
der Beischrift AETERNITAS, Rumpf 132), 
oder sind es Bilder des Todes (vgl. oben Sp. 
1015) ? - In der christlichen Umformung des 
Orpheusmythos ist der E. unter den Tieren 
des Paradieses vertreten. So zB. in Sprung¬ 
stellung auf einer Elfenbeindarstellung aus 
dem ausgehenden 4. Jh. (Volbach, Taf. 32, 
Abb. 108). Mit erhobenem Rüssel steht er 
unter den anderen wilden Tieren des Para¬ 
dieses auf einer Elfenbeinarbeit aus dem 
9. Jh., die aber wohl auf eine antike Vorlage 
zurückgeht (Volbach, Taf. 61, Abb. 12). 
Nach der Abbildung der Wiener Genesis ge¬ 
hört der im alttestamentlichen Text nicht 
genannte E. zu den Tieren der Arche Noae 
(F. V. Hartel-F. WickhofF, Die Wiener Gene¬ 
sis [1895] Taf. 4; vgl. die Erwägungen des 
Apelles oben Sp. 1020). In der griechischen 
Physiologus-Kosmas-Handschrift sieht man 
als Illustration zum 43. Kapitel Inder, die 
einen Baum ansägen, u. darunter zw'ei E. 
(J. Strzygowski, Der Bilderkreis des griechi¬ 
schen Physiologus [1899] 42). In der byzan¬ 
tinischen Illustration zu den Kynegetika des 


PsOppiaii sicht man eine Abbildung zum 
Anruf der Kalliope durch den Dichter, der 
wohl einer christlichen Illustration zur Be¬ 
nennung der Tiere durch Adam folgt. Unter 
den Tieren findet sich auch der E., der im 
Text Oppians nicht erwähnt wird (K. Weitz- 
mann, Greek Mythology in Byzantine Art 
[Princeton 1951] Abb. 101, Taf. 29 mit 97f = 
fol. 2' Cod. Venet. Marc. gr. 479). In einer 
Kollektivminiatur derselben Handschrift fol. 
3’’ erscheint der E. mit Löwe, Rhinozeros, 
Schakal (Weitzmann OI^). Auch in der Flo- 
icnzer Handschrift des Kosmas Indikopleu- 
stes (Laurent. Plut. IX 28 aus dem 11. Jh.) 
ist der E. abgebildet (J. W. McCrindle, The 
Christian topography of Cosmas, an eg3rptian 
monk [London 1897] Abb. 37 ohne Angabe 
der Folioseite). 
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phanes 1030. 7 Antimachos 1031 b. Hellenistisch. 1 rhilctas 
1033.2.Kaliimathosl033.3.Hcrmcsianoxl034 4 Alcxanderder 
Atoler 1035 5. Phanokles, Simmias, Antagoras 1036. 6 Erato- 
stlionca. Aratos 1036 7 Eupiiorion 1037. 8. rarthcnios 1038. 9. 
Zusammenfassung 1038 - TI. Ilömisch. a. Anfänge, römischer 
Eanuu 1039. b. liiutorcit 1 üaiius 1041. 3 Tibull 1042. 3. 
l’roperz 1044. 4. Ovid 1045 5. Vaigius u a. 1046. 0. Zusammen¬ 
fassung 1046 c Xachbiute. 1 Martial u. a 1047. 2. Claudianus 
1048. 3. Eutilius 1049. 4. Ausonius 1049. 5. Maximlanus 1050. - 
Ji. Christlich. I Literaturgeschichtliche Übersicht, a. An¬ 
fänge. 1. Griechen 1051. 2. Lateiner 1051. b. Blütezeit. 1. 
Seduhus u. Orientius 1051 2. Apollinaris 1052. 3. Venantius u. 
Ennodius 1052. 4. Arator 1053. 5. Boethius 1053. 6. Dracon- 
tius 1053. - H. Rezeption von Motiven, Topoi usw. der paganen 
E. a. Gricch. Osten 1054. b. Latein. Westen. 1. Allgemeines 
1054 2. Erotische Eiegie 1050. 

A. Nichtehristlich. I. Griechisch, a. Klas¬ 
sisch. 1. Etymologie, Bcgiiff. Der älteste Ver¬ 
such, einen historisch-kritischen Begriff der 
E. aufzustellen, spiegelt sieh sicherlich in 
einem Fragment, das sich wahrscheinlich auf 
den aristotelischen Dialog Ilspi 7toi7)Twv zu¬ 
rückführen läßt (676 Rose; A. Rostagni, 
Scritti Minori 1 [Torlno 1955] 255/322; L. 
Alfonsi, Sul IlEpl 7rotr|TOv di Aristotele: Riv- 
FilCl NS 20 [1942] 193/198; R. Reitzenstein, 
Art. Epigramm: PW 6, 77; B. Wyss, Anti- 
machi Colophonii reliquiae [1936] 42, 66 un¬ 
sicher; vor ihm bereits Heitz in der Didot- 
schen Ausgabe der Fragmente 4, 28; dagegen 
V. Rose, Aristoteles pseudepigraphus [1863] 
619/620). Der Text lautet: alternos igitur ver¬ 
sus dicit elegiacos metris scilicet dissentienti- 
bus varios. Primus autem videtur elegiacum 
carmen scribsisse Callinos. Adicit Aristoteles 
praeterea hoc genus poetas Antimachum Co- 
lofonium, Archilochum Parium, Mimnermum 
Colofonium quorum numoro additur etiam 
Solon Atheniensium legum scribtor nobilissi- 
mus. Dieses Fragment ist in den Scholia Bo- 
biensia zur Rede Pro Archia überliefert (25 
Hildebrandt). - Historische Elegiker sind 
demnach Kallinos u. sodann in der Reihen¬ 
folge des Alphabets (oder auch der Diskus¬ 
sion, die im Werk des Aristoteles wiedeige- 
geben ist; dieses war ja ein Dialog) Antima¬ 
chos, Archilochos, Mimnermos u. Solon. - 
Zunächst stellt sich aber die Frage nach dem 
Namen E., der völlig dunkel ist. Für Eurip. 
ist von s XsYsiv abzulcitcn (Iph. 

Taur. 144ff. 1091; Troad. 119; Hel. 185; man 
erinnere sich auch an seine, in der griech. 
Tragödie einzigaitige, in elegischen Distichen 
gehaltene Monodie in der Andrem. 103/16). 
Diese Etymologie, die das Wort mit dem Be¬ 
griff der Klage, querimonia, S-p^voi;, verbin¬ 
det, stammt jedoch aus vorhellenistischer 
oder hellenistischer Zeit u. fand von hierher 
auch Eingang in die römische Kultur: elegia 


extrema mortuo accinebatur sicuti nenia 
(VaiTO poeni. fr. 303 Fmiaioli). Wie gerade 
aus dem Aiistotelesfiagment deutlich wird, 
lagen die Dinge zuvor ganz anders; die E. 
wurde nicht oder wenigstens nicht ausschließ¬ 
lich als ein Klagelied aufgefaßt. In der Tat 
steht der Etymologie g Xsyetv, s5 Xsyeiv, 
sXsys eine andere Abteilung des IXsyo; ge¬ 
genüber (ursprüngl. Bezeichnung, von wel¬ 
cher einerseits eXsyeiov seil. gsTpov, anderer¬ 
seits sXsysia seil. qiSr) herkommen), nämlich 
die Etymologie sXsyalvsiv, d. h. ocusXyatvsw 
oder Trapaippoveiv, womit ein Aus-sich-Her- 
austreten, eine Exaltation ausgedrückt ist. 
Die moderne Sprachwissenschaft ist geneigt, 
^Xeyo(; mit einer asiatischen, nämlich phry- 
gischen Wurzel in Verbindung zu bringen, die 
das Rohr bezeichnet, aus welchem die Flöte 
hcrgestellt wurde (armenisch elegn = ,Rohr‘, 
,Flöte‘). Die E. war also ursprünglich Musik, 
dann Dichtung mit Flötenbegleitung, u. 
diente vielleicht religiösen Zwecken; dabei 
hatte diese (E. genannte) Dichtung eine cha¬ 
rakteristische metrische Gestalt, indem sie 
sich aus einem Hexameter u. einem sog. Pen¬ 
tameter (in Wahrheit zwei katalcktischen 
daktylischen Tripodien) zusammensetzte, um 
so ein Sieh-auf-sich-selbst-Zurückziehen u. 
Sich-wieder-Aufsehwingen des Gefühls aus¬ 
zudrücken. Eine andere Eigentümlichkeit der 
E. ist die Mannigfaltigkeit des Inhalts, der 
aber stets durch das persönliche u. unmittel¬ 
bare Interesse, das subjektive Boteiligtsein 
des Dichters gekennzeiclmet wird; daher die 
überwiegend paränetische Akzentuierung, die 
freilich auch erzählende Ausführungen keines¬ 
wegs verschmäht; dazu paßt es, daß das Ra¬ 
tionale u. Logische das Phantasiehafte über¬ 
wiegt. Schließlich ist für die E. charakteri¬ 
stisch der konstante Gebrauch des ionischen 
Dialekts u. die Nachahmung Homers. 

2. Kallinos, Tyrtaios. In der Überlieferung 
galt als ältester Elegiker Kallinos v. Ephesus 
(7. Jh.), dessen kämpferische Elegien Ermah¬ 
nungen zum Kampf gegen die Kimmerer 
sind; er bringt in gewählter Form Motive zum 
Ausdruck, die der Gattung immer eigentüm¬ 
lich blieben: den Vorrang des Heros, Glanz 
u. Ehre des Kampfes, den ruhmvoll-schick¬ 
salhaften Tod, den sittlichen Charakter der 
Anerkennung durch die Bürger. - Eimahnun¬ 
gen zum Kampf u. Ermahnungen (ÜTrobyjxoci) 
zu einer guten Regierungsführung (euvogioc) 
verfaßte auch Tyrtaios, der wahrscheinlich 
Spartaner war u. nicht, wie angenommen 
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wurde, aus Aphidna in Attica u. auch nicht 
aus Milet stammte; er lebte gleichfalls im 
7. Jh. kurz nach Kallinos. Von seinen Marsch- 
liedüin (ep.ßaTV]pta) in dorischem Dialekt u. 
in katalektischen anapästischen Tetrametern 
sei in unserem Zusammenhang abgesehen. 
Die uTToO-vixai desTyrtaios, gedichtet in einem 
von einigen Dorismen durchsetzten Ionisch, 
sind reich an homerischen Formeln u. ent¬ 
wickeln Motive, die sich bereits bei Kallinos 
fanden, unter dem neuen ethischen Gesichts¬ 
punkt der spartanischen depsr/]. .Schön ist cs 
zu sterben, wenn ihr in der vordersten Linie 
für das Vaterland fallt“, wähi-end Flucht 
Schmach für den Flüchtigen u. für sein Ge¬ 
schlecht bedeutet; der Respekt vor den Alten 
u. die Fürsorge für sie, die nicht duldet, daß 
sie im Stich gelassen werden, ist Pflicht. 

3. Archilochos. Archiloehos v. Paros (7. Jh., 
wenig später als Kallinos) war mehr Jambo- 
graph als Elegiker; seine E. haben im Ver¬ 
gleich zu seinen Jamben eine gehobeneic u. 
höfischere Note (F. Deila Corte, Elegia e 
giambo in Aichiloco; RivFilCl NS 18 [1940] 
90/98). Abgesehen von dem paiänetischen 
Ton in der Trostelegie an Perikies wegen des 
Schiffbruchs, der die Stadt betioffen hat, 
sind die E. des Archilochos entweder Aus¬ 
druck seiner eigenen Persönlichkeit als .Die¬ 
ner des Herrn Enyalios u. Kenners der lieb¬ 
lichen Gabe der Musen“ oder Nachhall seines 
Soldatenlebens. Hier äußert sich eine männ¬ 
lich-kraftvolle, gedankenreiche u. ursprüng¬ 
liche, aber derbe Auffassung des Lebens, 
welche das Unglück als Element des schicksal¬ 
haften Ablaufs menschlichen Daseins mit Ge¬ 
lassenheit hinnimmt. - Im Gefolge des Archi¬ 
lochos steht die elegische Dichtung seines 
Zeitgenossen Semonides v. Amorgos (in Wirk¬ 
lichkeit von Samos), der seinerseits Jamben 
u. zwei Bücher E. verfaßte. Die .Archäologie 
der Samier“ ist veiloren; jedoch ist von ihm 
eine E. in Distichen über die Vergänglichkeit 
des Lebens u. die menschlichen Illusionen er¬ 
halten, die jedoch auch Simonides v. Keos 
zugesprochen wird. Hier ist der sentonziöse 
u. ermahnende Ton offenkundig. 

4. Mimnermos. Der ermahnende Charakter 
tritt auch in der E. des Mimnermos zutage, 
des weichlichen Dichters aus Kolophon, der 
zwischen dem 7. u. 6. Jh. lebte. Als Liebes- 
dichtcr (plus in amore valet Mimnenni ver¬ 
sus Homero, sagt Prop. 1, 9, 11, das Urteil 
des Kallimachos aufgreifend) verfaßte er zwei 
Bücher E.; das eine ist nach Nannö, der von 


ihm geliebten Flötenspielerin, benannt; das 
andere enthält kurze, gewissermaßen epigram¬ 
matische Gesänge, ln der E. des Mimnermos 
erscheint das Thema der Jugend u. der Liebe, 
verbunden mit dem Thema des Schmerzes u. 
der allgemeinen Vergänglichkeit, jedoch ge¬ 
nerell, nicht subjektiv u. persönlich. Nannö 
ist für uns ein Name, eine Widmung, ein 
Titel, keine konkrete u. bekannte Frau. In 
der Nannö fanden sich wahrscheinlich auch 
Stücke erzählender Dichtung, u. a. die Schil¬ 
derung des Krieges der Smyrnäer gegen Gy- 
ges. Die E. lud ein zum Genuß der flüchtigen 
Blüten der Jugend, des kostbarsten Lebens¬ 
alters, das flüchtig sei wie ein Traum; danach 
sei es besser zu sterben. 

5. Solon. In dem vielleicht auch typologisch 

gemeinten Verzeichnis des Aristotelesfrag¬ 
ments erscheint als Vertreter der im wah¬ 
ren Sinne politischen, gnomischen, ermah¬ 
nenden u. sontenziöson E. Solon, ,der edel¬ 
ste Dichter“ nach den Worten Platons (Tim. 
21C). Seine E. sind ,An die 

Athener“ oder ,An sich selbst“, in epischem 
Dialekt mit einigen modernen Elementen; sie 
spiegeln in feierlichem Tonfall eine moralische 
Belehrung von hoher Idealität, den Einsatz 
einer tiefen Sittlichkeit, das beharrliche Be¬ 
streben, zur ffoxppocnjvri zu erziehen, die Ver¬ 
achtung der Korruption, die Auffassung, das 
Leben sei Sendung und Berufung. Die große 
Persönlichkeit des Gesetzgebers, der zwischen 
640 u. 559 lebte u. so hervorragend wirkte, 
daß er zu den .Sieben Weisen“ gerechnet 
wurde, wird auch in seiner Dichtung deut¬ 
lich. 

6 . Phokylides, Theognis, Xenophanes. Nach 
der Suda wäre auch Phokylides aus Milet 
(Mitte des 6. Jh.) Elegiker gewesen. Aber wir 
besitzen von ihm außer den beiden Versen 
über die Leiter nur Hexameter. In ihrer 
ocppYlYi? (.auch dies ist von Phokylides“, xal 
TÖSs OcüxuXiSscü) klingt dieselbe persönliche 
Eigenart an, die sich im Proömion der .Ge¬ 
nealogien“ seines Mitbürgers u. Zeitgenossen 
Hekataios andeutet; seine Verse bieten die 
apodiktische Aussage von Vorschriften der 
gängigen Moral. - Vielschichtiger ist das Pro¬ 
blem der E. des Theognis, der zwischen dem 
6 . u. 5. Jh. lebte u. entweder aus Megara 
Nisaia oder Hyblaia stammte. Es ist schwie¬ 
rig, in der sentenzenreichen Sammlung, die 
unter seinem Namen läuft, das Echte vom 
Unechten zu scheiden. Jedoch steckt im 
ersten Teil (1/1230) gewiß viel Authentisches; 
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es handelt sich um Maximen, die Kynios ge¬ 
widmet sind, einem Jüngling, den der Dichter 
mitunter direkt anredet. Die E. des Theognis 
ist gnomisch u. von kräftiger politischer Dei- 
denschaft beseelt; der Dichter ist erklärter 
Ar istokrat; der Triumph der Plebs ist für ihn 
die Niederlage dos Guten u. die Eiiiwurze- 
lung des Bösen, also die Umwertung aller 
Werte. Er bäumt sich gegen diese Entwick¬ 
lung auf, freilich ohne Hoffnung; bange fragt 
er Zeus, wie denn nun das Schicksal der Welt 
sein werde. Er ist einer der ersten, die erken¬ 
nen ; ,nicht geboren zu sein ist von den Din¬ 
gen das beste für die Menschen*. Es fehlt 
jedoch weder die Ephebenliebe im pädago¬ 
gisch-aristokratischen Siime mit gleichsam 
platonischen Vorklängen, noch das persön¬ 
lich-subjektive Bewußtsein seines Wertes als 
verewigender Dichter. - Verschiedene The¬ 
men besang in elegischer Form Xenophanes 
V. Kolophon, der Gründer der eleatischen 
Schule, als er nach 540, seine von den Persern 
besetzte Stadt verlassend, nach Italien über¬ 
siedelte. Er verfaßte ,Die Gründung von Ko¬ 
lophon*, ,Entsendung der Kolonie von Elea*, 
vielleicht ein philosophisches Gedicht Ilepi 
(pboeon; u. noch andere, in denen er ernst, 
aber leidenschaftlich Ratschläge u. Lehr¬ 
maximen voll vergeistigter Weisheit vorträgt. 
- Auch die E. des Euenos v. Paros, der zur 
Zeit des Peloponnesischen Kj'ieges lebte, hat 
gnomischen Charakter, jedoch mit philoso¬ 
phischem Einschlag. Im attischen Zeitalter 
schrieben sympotische u. gnomisehc E. auch 
große Dichter wie Simonides v. Keos (sonst 
vor allem Verfasser von Epigrammen, von 
denen etwa zwanzig wahrscheinlich echt sind), 
Aischylos, Sophokles, Ion u., neben diesen, 
Prosaschriftsteller wie Platon u. Aristoteles, 
ferner Dionysios v. Chalkis u. Kritias, der 
Extremste der dreißig Tyrannen u. Schüler 
des Solsratcs; die E. des letztgenannten ent¬ 
halten Nachrichten über eigentümliche Bräu¬ 
che der griech. Welt. 

7. Antimachos. Vorläufer eines neuen Typus 
der E., der sich in der Folgezeit durchsetzen 
sollte, war Antimachos, ebenfalls aus Kolo¬ 
phon, der zwischen dem Ende des 5. u. dem 
Anfang des 4. Jh. lebte. Abgesehen von sei¬ 
nem Epos ,Thebais* schrieb er die E. ,Lyde‘, 
in der ei’ nach den Worten PsPlutarehs (cons. 
ad Ap. 9) ,nach dem Tode seiner Frau Lyde 
sich selbst Trost in der Trauer verschaffte, 
indem er sich die Schicksalsschläge der He¬ 
roen aufzählte u. durch die Vergegenwärti¬ 


gung des Übels, das andere traf, seine Trauer 
linderte*. Es war also ein mjdhol ogischer Kata¬ 
log, der sich nicht einmal nur auf die erotischen 
Mythen beschränkte, mit dem sich der Dich¬ 
ter über den Tod der Gattin tröstete.Lyde 
war also doch nur ein Titel oder eine Wid¬ 
mung. In der Tat .sprach Antimachos im 
1. Buch von den Wanderungen der Demeter, 
im 2. vom Argonautenzug. Trotz dieses epi¬ 
schen Charakters u. der aufgebotenen Ge¬ 
lehrsamkeit erschien der Gedanke einer Tr ö¬ 
stung durch die Mythen u. einer Dichtung auf 
eine verstorbene Frau als etwas Originelles; 
er kündigte ein neues Empfinden an. Die E. 
schiekt sich an (sie ist es noch nicht), Dich¬ 
tung der Liebe u. des Schmerzes zu werden. 
War die philosophisch-ethische Lehr tradition 
der Akademiker, werm nicht bereits Platon 
selbst, bis zu Apollonios Rhod., Lykophron, 
Nikander, Asklepiades, Antipatcr v. Thes- 
salonike, Ki'ates v. Mallos u. Quintilian dem 
aoxpptov Antimachos günstig gesimrt, so war 
Kallimachos gegen ihn eingenommen; er zen¬ 
siert die ,Lyde* als ,eine breitspurige, aber 
iricht eben klare Schrift* (rraxu ypagpa xal ofi 
Topov: frg. 398 Pf.). Ihm folgt die kallimache- 
ische Tradition bis zu Catull (95, 10), der vom 
tumidus Antimachus spricht, u. bis zu Pro- 
perz (2, 34, 43/6). Jedoch rügten den Mangel 
an selbst die Objektivsten unter 

den Kritikern des Antimachos. Werm er irn 
Katalog der Mißgeschicke der Heroen, in die 
er sich zum eigenen Trost über den Tod flüch¬ 
tet, noch von den Schemata der hcsiodischen 
Dichtung beeinflußt scheint u. wenn er in 
seiner Lust am Fabulieren von der Weise des 
epischen Kyklos abhängt, so bleibt doch 
andererseits die Tatsache bestehen, daß 
andere Aspekte den bewunderten Antima¬ 
chos tatsächlich zum Voralexandriner ma¬ 
chen: der Geschmack am seltenen u. unge¬ 
bräuchlichen Ausdruck, die Vorliebe für geo¬ 
graphische Hintergründe u. entlegene Kurio¬ 
sitäten, die Liebe zu glossenhaften, aus Ho¬ 
mer geschöpften Ausdrücken, zu Dialektfor¬ 
men u. zu Etymologien xav’ avTi^pautv. 
Diese letzteren Züge treten so stark auf, daß 
Longinus ein Antimachos-Lexikon verfassen 
konnte. Jedoch hat Antimachos auch durch 
seine Klage u. sein Gedenken, wenn es sich 
auch im heroischen M3rthos verliert, neue 
Wege erschlossen. 

b. Hellenistisch. Eine Proklosstelle (chi-est. 6), 
die häufiger zitiert als ausgewertet wurde, 
sagt uns, daß sich im elegischen Versmaß aus- 
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gezeichnet hätten außer Kallinos aus Ephe¬ 
sos u. Mimnermos ans Koloplion auch Philo- 
tas V. Kos u. Kallimaohos aus Kyrene. Diese 
lieich'U lctzter('n eisclioincn als die hei-vor- 
ragendsten Dichter der alexandrinischeii E. 
Diese Voraussetzung kehrt in der gesamten 
antiken literarischen Tradition wieder (Prop. 
2, 34, 31 f, 3, 1; 3, 9, 43f (?); 4, 6, 3f; Ov. 
ars 3, 320; rem. am. 759f; Stat. silv. 1, 2, 
2n2; Quint, inst. 10, 1, 58: princeps habetur 
Callimachus, secundas confessione plurimo- 
rum Philitas ocoupavit). 

1. Philetas. Philetas v. Kos, von dessen Wer¬ 
ken sehr wenig erhalten ist, lebte zwischen 
350 n. 200. Grammatiker u. Dichter, Verfas¬ 
ser von Werken zur homerischen Philologie 
(yXcooCTai) u. von kleinen hexametrischen 
Gedichten, schuf er in Di.stichen eine ,Deme¬ 
ter ‘ von gelehrtem Charakter u. die ,Bittis‘ (die 
Form Battis läßt sich wohl nicht halten), 
außerdem Epigramme u. Ttatyvia, falls zu 
diesen letzteren nicht die Bittis gehört. Viel¬ 
leicht besang er Bittis in kurzen Liedern (L. 
Alfonsi, La poesia amorosa di Filita: Aegyp- 
tus 23 [1943] 160/8), oder gar auch als Tote ? 
Trotz eines möglicherweise ländlichen Ein¬ 
schlags u. zarter Töne der Melancholie (Ov. 
trist. 1, 62) in einem mythisch-erzählenden 
Rahmen ist es nicht abwegig, aus Prop. 3, 3, 
52 zu folgern, daß Philetas sich zu seiner 
Liebesdichtung mittels einer symbolischen 
Besprengung mit Wasser aus dem Quell 
Aganippe von der Muse Kalliope w'eihen ließ. 
Philetas war ein Theoretiker der neuen Kunst, 
der die Gelehrsamkeit, das Gesuchte, die klei¬ 
nen preziösen Werke liebte, das Xstttov dem 
■Ko-jß vorzog, die erotische Mythologie der 
heroischen. 

2. Kallimachos. Als größter hellenistischer 
Elegiker jedoch gilt Kallimachos v. Kyrene, 
der ungefähr zwischen 310 u. 249 lebte. Er 
ist das Schulhaupt der hellenistischen Litera¬ 
tur. Wir sehen ab von seiner Kunsttheorie, 
deren Ideal das gefeilte kleine Werk w'ar, von 
seiner Ablehnung der kyklischen Dichtung, 
von seinem Geschmack an der TioXuetSsia, 
u. übergehen auch die zahlreichen Werke, 
die er außer seinen E. (u. den 63 Epigrammen) 
verfaßte. In elegischem Versmaß sind ver¬ 
faßt; die E. an Maga xi. das Epinikion für 
Sosibios, die beide für uns wenig mehr als ein 
bloßer Name sind; ferner der Hymnos ,Die 
Bäder der Pallas“, schließlich die Atvia, die 
vor dem Epilog des 4. Buches auch die ,Locke 
der Berenike' enthalten. Wenn wir dieses 


letzte W“erk, das in der Alten Welt hochbe¬ 
rühmt war, betrachten, ein langes elegisches 
Gedicht von ungefähr 4000 Versen, welches 
dank den Papxwnsfimden gründlicher bekannt 
i.st, so können uir feststellen, daß, trotz 
anderslautender Aussage der lateinischen Ele¬ 
giker Properz u. Ovid, die E. des Kallimachos 
nichts Subjektives enthalten, sondern mytho¬ 
logisch, gelehrt, höfisch u. folkloristisch sind, 
aber doch über weite Strecken erzählenden 
Charakter tragen. Auch wenn Kallimachos 
mitunter von der Liebe spricht (zB. in der 
Erzählung von Akontios u. Kydippe), so 
handelt es sich nie um seine eigene Liebes- 
erfahrung; auch ist die Erzählung in einen 
ätiologischen Rahmen eingebettet, der eine 
Sitte, einen Ritus, einen Brauch erläutern 
soll; sie wird mit ironisch-galantem Scharf¬ 
sinn vorgetragen, der, wenn er auch nicht 
kalt zu neimen ist, doch gewiß von dem star¬ 
ken Gefühl der lateinischen E. weit entfernt 
ist. Wenn überhaupt irgendein Werk des 
Kallimachos, dann sind cs die Epigramme, 
die größere Wärme u. stärkeren subjektiven 
Einsatz bekunden. Übrigens knüpft Kalli¬ 
machos selbst im Prolog seine Dichtung an 
die Tradition Hesiods an u. gibt vor, von den 
Musen auf dem Helikon die Aufforderung ge¬ 
hört zu haben, die aiTta Yipcowv zu besingen. 
Die einzelnen E. sind nur durch äußerliche, 
jedoch geschickte Anknüpfungen miteinan¬ 
der verbunden; cs fehlt in den einzelnen Bü¬ 
chern jedoch jedwede innere Einheit. Erlesene 
literarische Tradition u. merkwürdige Gelehr¬ 
samkeit herrschen vor. Nicht umsonst wurde 
hier ein literarisches Programm zur Verteidi¬ 
gung des Xetttov gegen das angekün¬ 

digt. Wenn sich die lat. Dichter nicht selten 
auf Kallimachos als Liebesdichter berufen, 
so ist dies einfach als Anerkennung seiner 
Funktion als Meister des Xc7:t6v u. des allge¬ 
mein erotischen Gehalts seines Werkes zu 
verstehen (Prop. 2, 1, 39f; 2, 34, 32; 3, 1, 1; 
3, 3; 4, 6, 4; 3, 9, 43; Ov. ars am. 3, 329/31; 
rem. am. 759. 381 f; trist. 2, 367f). - Nach 
Kallimachos ist hier noch von den übrigen 
Elegikern zu sprechen; sie müssen nach dem 
Dargelegtcn als extrakanonisch bezeichnet 
werden. 

3. Hermesianax. Als erster ist Hermesianax 
V. Kolophon zu nennen, der um 300 lebte u. 
Schüler u. Freund des Philetas war. Er ist 
Verfasser der ,Lcontion‘ in drei Büchern; aus 
dem 3. Buch ist ein langes Fragment erhalten. 
Leontion ist der Name einer Frau, aber auch 





liier handelt es sich lediglich um eine Wid¬ 
mung oder einen Titel u. um nichts anderes 
Das Werk bietet allerdings einen xaTaXoyo? 
von Verliebten, die nach Kategorien untei- 
schioden werden: kosmol. Dichter, Dichter 
verschiedener Gattungen, Philosophen; dabei 
wird auch der Chronologie u. der Gattung in 
gewissem Maße Rechnung getragen. Jedoch 
ist von der Liebe des Dichters, der sicli doch 
bisweilen direkt an die Frau zu wenden 
scheint, nicht die Rede. Diese Dichtung hat 
zum Thema sozusagen die Bestätigung der 
Gnome ,Die Liebe ist unüberwindlich“; ihre 
Richtigkeit soll an den erlauchten Vertretern 
der Menschheit dargetan werden. In der ge¬ 
schickten hesiodischen Technik der Verknüp¬ 
fung, in der abgewogenen Mischung von Altem 
u. Zeitgenössischem oder besser von Mythi¬ 
schem, Historischem u. Phantastischem, im 
lächelnd-bizarren u. unbekümmerten Ton, in 
der Kunst, die Aufmerksamkeit ganz auf die 
Beschreibung zu sammeln, liegen die stärk¬ 
sten Vorzüge des Hermesianax. 

4. Alexander der Ätoler. Ein anderer Schüler 
des Philetas war der wahrscheinlich im ätoli- 
schen Pleuron gegen 315 geborene Gramma¬ 
tiker u. Dichter Alexander der Ätoler, ein 
echter Sohn der verfeinerten hellenistischen 
Kultur, die sich im Umkreis der Bibliothek 
von Alexandrien entwickelte. Als tragischer 
u. epischer Dichter verfaßte er auch Epi¬ 
gramme, cpXuaxE? u. lehrhafte Schriften. Von 
seiner elegischen Dichtung sind nur zwei 
Werke bezeugt ,Apollo‘ u. ,Musen‘. Im 
,Apollo“ erzählt er Geschichten tragischer 
Liebesbeziehungen zwischen Männern u. 
Frauen, die wahrscheinlich im Tode gipfelten. 
Vielleicht wandte er die Katalogtechnik an; 
aber neu war, daß der Gott Apollo, der All¬ 
wissende, im Futur sprach, in der Form eines 
Orakels. Der Stil ist schlicht u. gedrängt, u. 
man kann in diesem Werk eine Mischung von 
.Gelehrsamkeit u. novellistischer Schlichtheit“ 
finden (Q. Cataudella, Storia della lett. greca 
[1950] 294). Die ,Musen‘ scheinen eine Art 
Katalog von Geschichten gewesen zu sein, in 
denen mit einem großen Aufwand an Bclcg- 
materinl die ,Dichtkunst“ selbst zum Gegen¬ 
stand der E. gemacht wird. Macrob. (sat. 5, 
22, 4) gibt uns folgenden kurzen Überblick 
über das Werk: Alexander Aetolus, poeta 
egregius, in libro qui inscribitur Musae refert, 
quanto Studio populus Ephesius dedicato 
templo Dianae curaverit, praemiis proposi- 
tis, ut qui tune erant poetae ingeniosissimi 


in deam carmina diversa componerent. Zur 
Stütze der hier vorgetragenen Interpretation 
der .Musen des Alexander als dichterischer 
vitae poetaium in Distichen’ kann der Prä¬ 
zedenzfall der E. des Kritias mit ihrem Lob 
des .süßen“ Anakreon dienen. 

5. Phanokles, Simmias, Antagoras. Ein wei¬ 
terer Elegiker der alexandrinischen Zeit ist 
Phanokles, über den wir nichts wissen. Man 
kann annehmen, daß er ungefährer Zeitge¬ 
nosse dos Hermesianax W'ar (um 300). Er ver¬ 
faßte ,’'EpcoTs<;“, .Amores“, womit wohl amasii 
gemeint sind; denn in der Tat scheint der 
epcji; TtaiStxo? mit folgender Strafe u. Unter¬ 
gang das Thema dieses xaTaXoyo? von He¬ 
roen, die von der päderastischen Liebosleiden- 
schaft fortgerissen wurden, gewesen zu sein. 
Die hesiodeischc Technik u. die alexandrini- 
sche Ätiologie vermählen sich hier mit dem 
Geschmack an weitschweifiger erzählender 
Digression, an Klangeffekten (Reimen) u. auf¬ 
fälligen Stilfiguren. In den märchenhaften 
Stellen u. in der im gewissen Sinne nachdenk¬ 
lichen, gleichsam melancholischen Stimmung 
liegt eine romantische Note. - Auch Simmias 
v. Rhodos, der berühmte Verfasser von Fi¬ 
gurengedichten (Flügel, Ei, Beil) schiieb E. 
Antagoras v. Rhodos verfaßte außer Epi¬ 
grammen u. einem kleinen hexametrischen 
Gedicht .Liebe“ die E. .Thebais“. 

6 . Eratosthenes, Aratos. Eratosthenes v. Ky- 
rene, eine vielfältige Begabung, Schüler des 
Kallimachos, geb. 276, Bibliothekar Antio- 
chos’ d. Gr., war u. a. Verfasser einer E. 
.Erigone“. In ihr wurde nach der Weise einer 
Ätiologie die Einführung des Rebstocks er¬ 
zählt. Die Handlungen gipfeln in der Ver- 
stirnung des Ikaros, der Erigone u. des Hun¬ 
des. Interessant ist die philosophische Absicht 
des kleinen Gedichts u. seine Verbindung mit 
der Welt des Platonismus, Man kann sich 
dem Urteil des unbekannten Verfassers der 
Schrift .über das Erhabene“ anschließen: 
äpcipr/Tov TtoiTQfjicicTtov (33, 4): ,es ist tadel¬ 
los“, aber mittelmäßig. Auch wenn Erato¬ 
sthenes die Tradition des Kallimachos fort- 
fülirtc, so war sein Anliegen doch vorwiegend 
wissenschaftlich, nicht vom Sammeltricb be¬ 
stimmt. - Aratos v. Soloi (ungefähr 310/245) 
sehlieb nach Macrob. (sat. 5, 20, 8) gleichfalls 
ein Buch eXeyeioav, in dem auch persönliche 
Motive, jedoch nicht Liebesgeschichten, zur 
Sprache kamen. Bedeutend ist das Elegicn- 
bruchstück über das .Goldene Zeitalter“ 
(POxy 1, 14 [37]), das sicherlich aus alex- 
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andrinischer Zeit stammt u. Einfluß der kyni- 
schen Philosophie in der Liebe zum Urzu¬ 
stand der von menschlicher Arbeit noch nicht 
berührten Natur verrät. Ein anderes Bruch¬ 
stück, das in einem Hamburger Pap3n-us ent¬ 
halten ist, das sog. Galaterfragment, behan¬ 
delt ein historisches u. aktuelles Thema, eine 
elegische Dichtung, ,ab aequali rerum gesta- 
rum scripta' (Powell, Coli. 131f). - Eine E. 
birgt auch der PFiinders Petrie 2, 49, 157; 
ihr Sinn kann nicht mit Sicheiheit ermittelt 
werden. Es handelt sich jedenfalls um eine 
Hochzeitszeremonie. Der Papyrus beginnt 
mit einer Apostrophe, auf welche ein mytho¬ 
logischer Abschnitt folgt, während das Ende 
völlig verstümmelt ist. Manche fanden in die¬ 
sem herrenlosen Fragment (Crusius 2280) 
wegen seiner hymnischen Gebetsstruktur 
Analogien zu Liedern Tibulls u. Properz’ u. 
zogen daraus übertriebene Schlüsse auf die 
Beziehungen zwischen der hellenistischen u. 
römischen E. 

7. Euphorien. Euphorien aus Chalkis auf 
Euboia (ungefähr 276/200) ging von Athen, 
wo er studiert hatte, als Bibliothekar Antio- 
chos’ d. Gr. nach Alexandrien. Sein Werk um¬ 
faßt Dichtungen u. gelehrte Werke; wir be¬ 
sitzen vornehmlich Titel von Gedichten. Die 
Frage, ob er richtige E. verfaßt hat, ist um¬ 
stritten, obwohl wir in seinen überlieferten 
Versen, abgesehen von zwei Epigrammen, 
keine Spur eines Pentameters Anden. Jedoch 
macht die lateinische Tradition aus Eupho¬ 
rien das Vorbild des Elegikers Gallus (Dioni. 
1, 484, 21 f Keil): ,quod genus carminis prae- 
cipue scripserunt apud Romanos Propertius 
et Tibullus et Gallus imitati Graecos Callima- 
chum et Euphoriona'; diese römische Tradi¬ 
tion behauptet entschieden, Euphorien sei 
der griechische Dichter, den der lateinische 
,transtulit‘, d. h. an dem er sich inspirierte; 
Prob, ad ecl. 10, 50, 348 Hagen: Euphorien 
clegiarum scriptor Chalcidensis fuit, cuiiis in 
.scribendo secutus colorem videtur Cornelius 
Gallus; Philargyr. 185, 2/3: Euphorien disti- 
chico versu usus est. Weiter spricht Vergib 
ecl. 10, 50f von einem Chalcidicus . . . ver¬ 
sus, was man als Anspielung auf Euphorion 
auszulegen geneigt ist (dagegen B. Snell, Die 
Entdeckung des Geistes [1948] 2823) u. den 
elegischen Vers bedeuten soll, den der Dich¬ 
ter, so meint man, gegen die Weisen Theo- 
krits eintauschen will. Die E. Euphorions war 
eine E. feierlichen Stils, mit epischem Ein¬ 
schlag, gelehrt u. reich an mythologischen 


Anspielungen, auf der theoretischen Linie des 
Kallimachos bleibend, aber diese, wie es 
scheint, mittels sozusagen ,hermetiseh‘-ver- 
wickelten Abstrusiläten ci neuernd. Eupho¬ 
rion teilt die Sympathien des Peripatos für 
Choirilos u. die Antipathie des Kallimachos 
gegen Antimachos. Daher hielten die römi¬ 
schen poetae novi, die Kallimachoer, ihn 
hoch. Das wohlbekannte Urteil Ciccros gegen 
die vecoTcpot ,cantores Euphorionis' (Tusc. 3, 
19, 45) spiegelt, selbst wenn es negativ ist, 
eine vorhandene Bewunderung auf seiten der 
Neuen Dichter, wie die Anspielung Vergils in 
der 10. Ekloge die Bezüge zwischen Eupho¬ 
rion u. Gallus, die nun auch noch anderweitig 
bezeugt sind. 

8. Parthenios. Letztlich kann als Vermittler 
zwischen der hellenistischen u. römischen E. 
Parthenios v. Nikaia betrachtet werden, der 
als Krieg.sgefangener nach Rom kam u. zu 
Gallus, Vergil u. anderen poetae novi in 
freundschaftliche Beziehungen trat. Außer 
Gedichten u. anderen Gesängen verfaßte Par¬ 
thenios ein Epikedion der Gattin Arete in 
drei Büchern, eine Sammlung ,merkwürdiger 
u. fremdartiger Ge.schichten', also gelehrt- 
mythologischen Charakters. Vom theoreti¬ 
schen Gesichtspunkt her ist besonders inter¬ 
essant die Widmung, die Parthenios dem 
Cornelius Gallus in den ’EpcoTtxa Tra&yipava 
darbrachte, 36 Liebesgeschichten, die geeig¬ 
neten Stoff de, ’i-Kfi Kat eXeyeta^ liefern soll¬ 
ten. Er verfaßte auch eine E., die dem Dich¬ 
ter Krinagoras v. Mytilene gewidmet war. 

9. Zusammenfassung. Wenn man andere lite¬ 
rarische Gattungen beiseite läßt, in denen das 
Thema Liebe bisweilen mit elogicartigen Tö¬ 
nen behandelt wurde (das .Grenfellsche Lied’, 
ein Paraklausithyron in Dochmien, die mit 
Anapästen u. Jamben gemischt sind; das 
,Carmen mariseum’; Epigramm; Komödie; 
.Bukolik; Roman u. Novelle), so läßt .sich der 
Charakter der alexandrinischen E. kurz fol¬ 
gendermaßen charakterisieren: als Werk von 
Literaten für engbegrenzte Zirkel entstanden, 
ist sie gelehrt, erzählerischen Charakters, nach 
dem Fremdartigen u. Seltenen haschend; sie 
gefällt sich in Abschweifungen u. Katalogen; 
ihr Thema ist die Liebe, aber nicht die per¬ 
sönliche, sondern die Liebe allgemein u. vor¬ 
nehmlich die mythologische. - Einen großen 
u. sicheren Stil sowie eine durchgebildete 
Metrik, Eigenschaften, die unter den Latei¬ 
nern zur Vollendung gebracht wurden, er¬ 
reichte die hellenistische E. in den Ekphra- 



1039 


Elegie 


1040 


seis; hier ist das Distichon zur selbständigen 
11 . in sich vollendeten, ausdrucksvollen Ein¬ 
heit geworden, die jede Verknüpfung (En¬ 
jambement) mit den anderen Einheiten, so¬ 
weit wie nur eben möglich, meidet. 

II. Römisch, a. Anfänge, römischer Kanon. 
In historischer Sicht kann man sagen, das 
elegische Distichon trete erstmals in den Epi¬ 
grammen des Ennius in Erscheinung, wie Isi¬ 
dor bei Behandlung des elegischen Distichons 
behauptet (or. 1, 39, 15); hic autem vix om- 
nino constat a quo sit inventus nisi quia apud 
nos Ennius eum prior usus sit. Aber hier han¬ 
delt es sich um Epigramme für Inschriften 
oder Grabdenkmäler. Das gleiche gilt vom 
elegischen Charakter des 22. Buches des Lu- 
cilius. So muß man auch die Distichen des 
Lutatius Catulus (150/87) eher für Epigramme 
als für echte Elegien halten. Sie sind von der 
Moücra ttkiSixt) inspiriert u. wiederholen Mo¬ 
tive der griechischen Epigrammatik. Gleich¬ 
falls Epigramme sind die Distichen des Vale¬ 
rius Aedituus, eines Dichters, den man sich 
verwandt mit Lutatius Catulus denken mag. 
Ein Eragment (fr. 1 Morel) spricht von Lie- 
besleidenschaft u. klingt an Sappho an, ein 
zweites (fr. 2 M.) bringt das Motiv der Kna¬ 
benliebe. Das bäuerliche Liebesmotiv kehrt 
wieder im Epigramm des Dichters u. Litera¬ 
ten Porcius Licinus (fr. 6 M.). Erst bei den 
vetöTepot. kann man Gedichte finden, die 
wirklich als römische E. gelten dürfen. Denn 
mag auch die Widmung eines Exemplars der 
Dichtung des Aratos durch Cinna an einen 
Freund ,in aridulo malvae descripta libello' 
(fr. 11, 3 M.) ein Epigramm sein; mag man 
weiter darüber streiten, ob die Liebesgedichte 
des Varro Atacinus an Leucadia, seine Ge¬ 
liebte, E. waren (haec quoque perfecto lude¬ 
bat lasone Varro / Varro Leucadiae maxima 
flamma suae; Prop. 2, 34, 85f), so scheint 
doch hinsichtlich der elegischen Natur der 
Verse des Calvus für seine tote Gattin Quin- 
tilia jeder Zweifel ausgeschlossen. Die E. 
wäre demnach in Rom ursprünglich als To¬ 
tenklage aufgekommen; mag auch auf Calvus 
das Beispiel des Parthenius gewirkt haben, 
so ist es doch wahrscheinlich, daß der Ton 
seines Gedichts eine persönliche u. leiden¬ 
schaftliche Beteiligung verriet, wenn man den 
Äußerungen Catulls c. 96 Glauben schenken 
darf. Läßt man bei Catull selbst den gewöhn¬ 
lich als epigrammatisch bezeichneten Teil sei¬ 
nes libellus (c. 69 bis Ende) beiseite, dessen 
E.-Charakter sich doch schwerlich bestreiten 


läßt (man denke nur an das Gebet an die 
Götter um Befreiung von seiner Liebe, c. 76), 
so finden sich auch bei ihm zweifellos echte 

E. : die Paraphrase der ,Locke der Berenikc' 
des Kallimaehos (c. 66) u. vor allem die Wid¬ 
mung (c. 65), die auch Töne der Grab-E. 
verwendet; ferner das mysteriöse 67. Gedicht 
an die Tür, vor allem aber die großartige u. 
vielseitige SjTnphonie des c. 68. In der erst¬ 
genannten Dichtung herrscht das Helldunkel 
des Gefühls angesichts der erzählten flagitia 
(vgl. Plaut, merc. 409: impleantur elegeorum 
meae fores carbonibus; vgl. Ov. am. 3, 1, 
53; dazu der Kommentar von P. J. Enk, 
Plauti Mercator 2 [Leiden 1932] 89/91; u. J. 
Martin: WürzbJb 3 [1948] 196). Die an zwei¬ 
ter Stelle genannte Dichtung ist eines der 
großartigsten Gebilde der römischen E. (vgl. 

F. Klingner, Römische Geisteswelt [1956] 
210); sie vermählt Mythos u. Wirklichkeit, 
Liebe zu Lesbia u. Trauer um den Bruder, 
Trost u. Bitterkeit, traurige Gegenwart u. 
Reichtum glücklicher Erinnerungen, inson¬ 
derheit das Mysterium der Liebe, quae dul- 
cem curis miscet aniaritiem (68, 18). - An¬ 
gesichts dieser ersten konkreten Äußerungen 
der römischen E. bei Dichtern, die nicht im 
echten u. eigentlichen ,Kanon“ der E. aufge- 
führt werden, stellen wir fest, daß die ersten 
römischen E. mit dem Grabepigramm, dem 
Widmungsepigramm u. dem nicht ausschließ¬ 
lich oder in erster Linie erotischen Epigramm 
Zusammenhängen. Es scheint vielmehr, daß 
die Römer im Zusammenhang mit dem Grab¬ 
epigramm oder verwandten Äußerungen ge¬ 
radezu das Wesen der E. erblickt haben, so¬ 
fern cs zutrifft, was Varro sagt (poem. frg. 
303 Funaioli): et elegia extrema mortuo ac- 
cinebatur sicuti nenia. Dieses Zeugnis ist für 
den Geist der neuen römischen E. aufschluß¬ 
reich, auch unabhängig von dem mutmaß¬ 
lichen Zusammenhang zwischen ,elegia“ u. 
,elogium“, den Varro feststellte oder jeden¬ 
falls annahm. Von hierher, von den frühen 
literarischen Äußerungen in Rom, stammt 
die Stimmung der Trauer u. Melancholie, die 
immer als zur E. gehörend empfunden wurde. 
Cicero schrieb geradezu eine E. ,Thalia 
maesta“ (doch ist der Titel nicht ganz ge¬ 
sichert). Außerdem ist es für die römische E. 
von ihren ersten Äußerungen in Rom an 
typisch, daß sie einen kleinen Ausschnitt aus 
der Wirklichkeit, vo^’^viegend schmerzlichen 
Charakters, isoliert, in den der Dichter un¬ 
mittelbar u. völlig verwickelt ist; in der E. 
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vertieft der Dichter seine Erfahrung iin psy¬ 
chologischen wie ini kosmischen Sinne so 
weit, daß sie nun nicht mehr bloß ein Augen¬ 
blickserlebnis ist, sondern geradezu eine Sec- 
lengeschichte wird. - Der lateinische ,E.- 
Kanon“, der zuerst bei Properz (2, 34, 85/94) 
u. Ovid (ars am. 3, 333/40; trist. 4, 10, 45ff; 
o, 1/15 ff) erscheint, hat bei Quintilian seine 
abschließende Formulierung gefunden: elegia 
quoque Graecos provocamus, cuius mihi ter- 
sus atque elcgans maxime videtur auctor 
Tibullus. Sunt qui Propertium mahnt, Ovi- 
dius utroque lascivior, sicut durior Gallus 
(inst. or. 10, 1, 93). Die gleichen Namen keh¬ 
ren in der Überlieferung immer wieder, von 
Martial (ep. 8, 73, 2ff) bis Diomedes (484, 
21 f K.): quod genus carminis praecipuc 
scripserunt apud Romanos Propertius et Ti¬ 
bullus et Gallus imitati Graecos Callimachum 
et Euphoriona (L. Alfonsi, Appunti proper- 
ziani: Atti Ist. Veneto Sc. Lett. 103 [1943/44] 
2, 458/62; A. Rostagni, Scritti minori [Torino 
1956] 303f). 

b. Blütezeit. 1. Gallus. Die antike Tradition 
erblickte schon im geistesgeschichtlichen Mo¬ 
ment des Übergangs von der sterbenden Re¬ 
publik zum jungen Prinzipat, der Vermäh¬ 
lung der überströmenden individualistischen 
Energien der Caesarischen Zeit mit der klas¬ 
sischen Harmonie des weltumfassenden augu¬ 
steischen Staates, in Gallus den zupzrijc, der 
röm. E. Wahrscheinlich empfand diese Tra¬ 
dition auch deswegen Gallus als den Schöp¬ 
fer eines römischen Typs der nach griechi¬ 
schem u. insbesondere nach dem näheren 
alexandi inischen Muster geformten E., weil 
Gallus u. andere dichterische Zeitgenossen 
formelle u. betonte Erklärungen in diesem 
Sinne abgegeben hatten. Auch manche Mo¬ 
dernen sehen in Gallus den Schöpfer der 
römischen E., soweit sie subjektiv u. vom 
hellenistischen Epigramm beeinflußt ist, so 
zB. F. Jacoby (Zur Entstehung der röm. 
Elegie: RhMus 60 [1905] 38/105. 320. 463f; 
65 [1910] 75f). Leider wissen wir zu \venig 
von Gallus (wir besitzen nur einen Penta¬ 
meter), als daß wir mit Sicherheit die Kom¬ 
ponenten seiner Kunst bestimmen könnten. 
Sicher ist, daß er als Mann des otium u. des 
negotium (69/26) ,ex infima fortuna“ zu hohen 
Stellungen aufstieg u. plötzlich stürzte; daß 
er ein Kenner des Euphorion u. PVeund des 
Parthenios war, der ihm seine ’EptüTtKa TuafliQ- 
gaTa widmete; daß er in vier E.-Bücherndie 
,pulchra, formosa* Lycoris, nämlich die Mi¬ 


min Cytheris, Freigelassene des Volumnius 
Eutrapelus, besang, die er als inspirierende 
Muse seiner Kunst (ingenium) ansah. Gallus 
kann als das Verbindungsglied zwischen dei' 
zweiten Generation der Neoteriker (cantores 
Euphorionis) u. den Augusteem gelten. Vor 
allem aber darf man annehmen, daß or der 
römischen E. eine eigentümliche Form gab, 
indem er mythische Exkurse u. direkte Äuße¬ 
rungen seiner Liebe miteinander abwechseln 
ließ, eine dichterische Form, die zu gleicher 
Zeit leidenschaftlich, zart u. liebenswürdig 
gewesen sein muß. Das erotische Epigramm, 
die gelehrte alcxandrinische E., Situationen 
aus der Neuen Komödie sowie aus Bukolik 
u. Roman, schulmäßige Technik, dazu eine 
typisch römische Methode der ,contamina- 
tio‘, das müssen die Elemente seines originel¬ 
len Schaffens gewesen sein. Die E. -svurde so 
durch das Verdienst des Gallus eine aus¬ 
schließlich erotische Dichtung. Die Liebe war 
in der E. des Gallus keine bloße Episode, sie 
beschränkte sich nicht auf ein einzelnes, 
wenn auch vertieftes u. verallgemeinertes 
Moment; sie wurde in allen ihren Wechsel¬ 
fällen u. Höhepunkten in einer Art,elegischen 
Romans' erzählt u. durch den Mythos geadelt. 
Die Liebe ist bei Gallus Alleinherrscherin, 
sie ist Liebe in Leidenschaft, mehr Qual als 
Freude. In dieser Liebe findet der Dichter 
seine stärkste u. vielschichtigste Lebenserfah¬ 
rung, die sich voll u. gänzlich in dei E. 
äußert. Obschon Quintilian, wohl im Hin¬ 
blick auf wahrscheinlich mythologische Stel¬ 
len, den Gallus ,durior' nennt, war doch 
sein Einfluß auf die späteren Elegiker sehr 
stark; ein kostbarer Nachklang seiner Dicht¬ 
kunst begegnet bei Vergil. 

2. Tibull. Chronologisch ist der nächste E.- 
Dichter Tibullus (55/ca. 19), aus einer Fami¬ 
lie des Ritterstandes stammend; er lebte in 
Rom im Kreise des Messalla Coivinus u. war 
Freund des Horaz. Von den unter seinem Na¬ 
men überlieferten drei (oder nach humanisti¬ 
scher Zählung vier) Büchern sind das erste 
u. das zweite sicher echt. Im 1. Buch wird die 
Liebe des Dichters zu Dclia (wirklicher Name 
wahrscheinlich Plania) u. in drei E. unter 
dem Einfluß der MoCua TratStxY) die Liebe zu 
Maratos besungen. Im 2. Buch geht es um die 
Liebe zu Nemesis; abgesehen von einigen E. 
verschiedenen Inhalts, unter denen die E. 2, 5 
an Messalinus, den Sohn dos Messalla, der in 
das Kollegium der Quindecemviri aufgenoni- 
men worden war, von einer gewissen Bedeu- 
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tung ist. Abgesehen von gelegentlichen 
Schwaukungen der Tonart (ini 2. Buch im 
allgemeinen härter u. kantiger) zeigt sich 
Tibull im Ton zaiten u gefühlvollen Schnäi- 
mens völlig hingegeben an seine elegische 
Welt, an seinen Liebostraum, der gleichsam 
tomaiitischen Charakter annimmt. Der My¬ 
thos spielt bei ihm eine untergeordnete Rolle, 
während das Land u. seine Frömmigkeit sich 
in schönen u. klaren Bildern abzeiehnet. 
Charakteristisch ist der Stil der E. Tibulls: 
seine Ver.se wogen sanft auf u. ab; sie ver¬ 
lieren sich gern in Abschweifungen, die durch 
Klang- u. Bildassoziationen ausgelöst werden, 
um dann in wohlbedachter Linienführung 
wieder zum Zentralthema zurüekzukehren. 
Das 3. Buch (bzw. Buch 3 u. 4) enthält ver¬ 
schiedenartigen Stoff. Es ist wahrscheinlich 
aus dem Umkreis des Messalla hervorgegan¬ 
gen. Die Diskussionen über die Verfasser¬ 
frage nehmen kein Ende, ohne doch zu einer 
Lösung zu führen (L. Alfonsi, Albio Tibullo e 
gli autori del ,Corpus Tibullianum' [Mailand 
1946] 59ff; B. Riposati, Intioduzionc allo 
Studio di Tibullo [Como 1945] 40ff; V. Ciaffi, 
Lettura di Tibullo [Turin 1944] 105 ff; L. 
Pepe, Tibullo Minore [Neapel 1948]). Dies 
gilt vom Zyklus der E. des Lygdamus an 
Neaera (3, 1/6), die einen gewissen Nachdruck 
auf den Topos des Todes legen u. eine nicht 
zu verachtende stilistische Gewandtheit ver¬ 
raten. Der ,Panegyricus für Messalla“ (3, 7) 
ist in Hexametern abgefaßt. Die im elegi¬ 
schen Versmaß gehaltenen Stücke, welche 
die Liebe der Sulpicia zu Cerinth schildern 
(3, 8/12), sind wahrscheinlich echt, auch 
wenn sie sich, im Vergleich mit den sonstigen 
Schöpfungen Tibulls, durch eine gewisse, eher 
an den Salon erinnernde Eleganz des Aus¬ 
drucks unterscheiden. Es folgen richtige 
Epigramme (3, 13/8), als deren Verfasserin 
seit Gruppe gemeinhin Sulpicia gilt; es sind 
offene u. schmerzliche Bekenntnisse der Liebe 
der Sulpicia zu Cerinth, von einer Gefühls¬ 
wärme, die an Sappho denken ließ. Es i.st 
auch von einem besonderen ,weiblichen La¬ 
tein“ dieser Gedichte gesprochen worden. Das 
sog. Corpus Tibullianum beschließen zwei 
E., die nach fast einhelliger Annahme Tibull zu¬ 
gesprochen werden (3, 19/20); die eine ist das 
Geständnis der Liebe zu einer ,puella inno- 
minata“ (vielleicht der ,inraitis Gh^cera“, von 
der Horaz c. 1, 33, 2 spricht); die andere er¬ 
eifert sich gegen das Gerücht, seine Geliebte 
betrüge ihn. - Trotz des alexandrinischen 


Stoffes besitzt die E. Tibulls eine nur ihr 
eigene attische Reinheit u. Durchsichtigkeit 
des Stils; die Freundschaft, die Tibull mit 
Horaz verband, ist signifikant. Walnhafr 
,tcrsus atque clcgans“, wie Quintilian von ihm 
sagte, galt Tibull vom MA bis zu Goethe u. 
darüber hinaus als Klassiker seiner Gattung. 
Die E. Tibulls ist melancholische, ganz ver¬ 
innerlichte Liebesdichtung, reich an schwei¬ 
fenden Träumen, unverwirkliehten Wün¬ 
schen, verhaltenen u. sanften Klagen; sie ent¬ 
hält daneben gelegentlich auch politische 
Stichworte, die jedoch stets in einer gleich¬ 
sam familiären Dimension verbleiben u. eine 
ausgeprägte Sehnsucht nach Frieden verraten. 
Die E. ist hier zur Ausdrucksform einer Per¬ 
sönlichkeit geworden, die sich völlig in die 
eigene Intimität zurückgezogen hat. 

3. Properz. Von anderem Charakter sind die 
vier Bücher E. des Properz, des umbrischen 
Dichters, welcher der römische Kallimachos 
werden wollte (ca. 45/ca. 15). Hier wird das 
ganze verwickelte Schicksal einer Liebe er¬ 
zählt, mit ihren Leiden, ihren Freuden, mit 
Verrat u. Versöhnung, mit einem müden 
letzten Abschiednehmen u. der Erneuerung 
des Schwurs ewdger Treue; erzählt wird das 
alles natürlich nicht chronistenhaft, sondern 
mit hoher Künstlerschaft. An die Seite des 
erotischen u. literarkritischen Motivs tritt 
hier auf weite Streeken auch das Motiv des 
Historisch-politischenu. Legendenhaften (vor¬ 
nehmlich im 4. Buch). Properz ist ein vielsei¬ 
tiger Dichter, von umfassender Bildung u. er¬ 
lesener Gelehrsamkeit; nicht umsonst liebt er 
es, wiederholt seine Verbindung zu Kallima¬ 
chos u. Philetas zu unterstreichen; aber au¬ 
ßer diesen hat er gewiß auch das Epigramm, 
die Komödie u. die rhetorische Topik für seine 
Zwecke ausgebeutet. Den Mittelpunkt seiner 
Kunst u. zugleich ihr Hauptproblem stellt 
die Wertung des Mythos dar; dieser bildet 
das stetige Element seiner Dichtung; er muß 
einerseits seine Liebesbeziehung zu Cynthia 
(w'ahrscheinlieh Hostia) adeln, andererseits 
die Geschichte Roms patiiotisch verklären. 
Der Ton wechselt vom Leidenschaftlichen 
zum Ironischen u. Unbeteiligten; aber stets 
herrscht Dichte des Gefühls u. eine Tiefe, 
W'elche die Erfassung seines oft ,asianischen, 
Stils erschwert. - Als Bewunderer Vergils 
(nicht des Hoiaz, von dem er sogar in epist. 
2, 2, 90 ff aufs Korn genommen wird) hat er 
etwas von der Geistigkeit dos großen Man¬ 
tuaners wie von dem sittlichen Emst der 



augusteischen Reform, Seine literai’ischc Po¬ 
lemik, die sich auf den Bahnen des Kalli- 
machos bewegt, tritt für die Echtheit u. Un- 
iiüttelbaT'keit der Kun.st u. zugleich auch füi 
ihre formalen Eifordernisse ein. Die E. de.s 
Properz ist wahrhaft Äußerung eines Lebens, 
das in der Liebe erlitten u. genossen wird, 
jedoeh in der Fülle seiner sittlich bestimmten 
Menschlichkeit. Der Mythos wird hier zum 
vitalen Teil einer persönlichen Erfahrung; er 
dient dazu, das ,Ich‘ ins sozusagen Monumen¬ 
tale zu erheben u. den inneren ,Weg‘ zu 
begleiten (vgl. L. Alfonsi, L’elegia di Pro- 
perzio [Mailand 1945]; E. Reitzenstein, 
Wirklichkeitsbild u. Gefühlsentwicklung bei 
Properz [1936]); er soll auf den Glanz des 
zeitgenössischen Roms den Schatten des 
Ursprünglichen u. die Melancholie einer fer¬ 
nen Vergangenheit fallen lassen. 

4. Ovid. Auch Ovid (43 vC./17 oder 18 nC.) 
hat einen Teil seiner Werke im elegischen 
Versmaß abgefaßt, nämlich die ,Amores‘ in 
drei Büchern nach der zweiten endgültigen 
Ausgabe, die eine Kürzung der ersten, in 
fünf Büchern geteilten Ausgabe darstellt; 
die ,Heroldes“ oder ,Epistulae‘, 15 Heroinen¬ 
briefe aus der Legende oder der Kunst, dazu 
G Briefe von Liebespaaren (Helena an Paris, 
Paris an Helena; Hero an Leander, Leander 
an Hero; Kydippe an Akontios u. Akontios 
an Kydippe); die Dichtung ,De medicamine 
faciei“; die 3 Bücher der ,Ars amatoria“; die 
6 Bücher der ,rasti‘, die eine Art Kalender in 
Versen darstellen; schließlich die E. des 
Exils: 5 Bücher Tristien, 4 Bücher ,Epistulae 
ex Ponto“ u. die ,Ibis‘. Vom Formalen her 
gesehen, ist 0\nd der Dichter, der dom Disti¬ 
chon seine vollendete Struktur verliehen hat; 
diese Leistung hat seinen Ruhm für immer 
begründet. Vom Geistesgeschichtlichen hei 
gesehen, hat er, der mit Recht als außerhalb 
des ,Kanons‘ im engen Sinne stehend gilt, 
die E. um neue Gebiete bereicheit. Nach dem 
Vorgang des Properz (4, 3) schuf Ovid die 
Gattung des Liebesbriefes in Distichen; er 
erweiterte das Feld der lehrhaften Elegie; 
er verwandelte die ätiologische E. in eine 
%vahre u. echte Dichtung; schließlich machte 
er in den Gesängen des Exils die E. zum Aus¬ 
druck des eigenen leidenden Ich, zur klagen¬ 
genden Stimme eines nicht erotischen Un¬ 
glücks, zum Gesang flehentlicher Bitte. Die 
römische Liebes-E. Ovids, die doch an die 
großen römischen u. hellenistischen Meister 
anknüpft, ist andererseits von ihnen weit 


entfernt; denn in ihr findet sich nicht so sehr 
Bekenntnis u. Bejahung der eigenen schmerz¬ 
haften Liebe, als vielmehr bewußter Kunst¬ 
wille, der sich im reinen Erzählen, im Suchen 
nach galanten Situationen u. ihrer Schilderung 
sowie in der ästhetischen Betrachtung der 
Schönheit entfaltet. Hier wird die E. zum 
Liebesgedicht im vollen Sinn, zur Hymne an 
die Liebe, 

5. Valgius u. a. Neben den großen gibt es 
einige weniger bedeutende Vertreter der ele¬ 
gischen Dichtung. Valgius beklagte ,flebilibus 
modis“ den Jüngling Mystes u. griff dabei auf 
Kallimacheische Stellen zurück (Hör. c. 2, 9, 
9f); er behandelte in seiner E. literarische 
Sujets u. das eigene Leben in allgemeinen 
Zügen (frg. 2, 3, 4 Morel). Domitius Marsus 
verfaßte neben einer Epigrammsammlung, 
neben ,fabcllae‘ u. einem großen oder auch 
nur kleinen Gedicht mit epischem Einschlag 
mit dem Titel ,Amazonis‘ eine E., in der er 
Melacnis, die ,Braune“ besang. Von Cassius 
Parmensis gab es eine gelobte ,elegia“ u. 
Epigramme (PsAcro zu Hör. epist. 1, 4, 3). 
Spuren dieses ausgedehnten elegischen Schaf¬ 
fens der augusteischen Zeit sind auch in 
anonjmien Werken erhalten, so in der E. 
eines unbekannten Verfassers mit dem Titel 
,Nux“, in der ein Nußbaum sich über die Be¬ 
handlung beschwert, die ihm von seiten der 
Vorübergehenden widerfahrt. Ebenfalls ano- 
njTii überliefert ist die ,Consolatio ad Liviam“, 
die Livia, die Gattin des Augustus, über den 
Tod des Drusus trösten soll; auch in diesem 
Fall ist der ,Nenien“-Charakter nicht zu über- 
.schen. Daß die Ausdrucksform der E. sich 
damals jedem beliebigen Gegenstand an- 
passen konnte, ist an den ,Elegiae in Maece- 
natem“ zu sehen, die in der .Appendix Ver- 
giliana“ enthalten sind, aber wahrscheinlich 
vom Autor der ,Consolatio“ stammen; es 
handelt sich wohl um panegyrische, im Zu¬ 
sammenhang mit Tagesereignissen verfaßte 
Dichtungen, nicht um rhetorische Stilübun¬ 
gen. 

6. Zusammenfassung. Nach all dem darf die 
augusteische Zeit als der vom Glück ge¬ 
fügte, unwiedcrholbare Augenblick der Blüte 
der antiken E. bezeichnet werden. Die E. ist 
Tochter der ,pax augusta“, denn sie erfordert 
den Augenblick der heiteren Gelassenheit 
nach der Klage, des Friedens nach dem 
Schmerz, des Entspanntseins durch die Me¬ 
ditation, die innere Freiheit u. das Wohlbe¬ 
finden, die ein Traumleben gestatten. In der 



Folffezeit, als Machtkämpfe u. Gewissensnöte 
die Menschen bedrückten, als die stoische 
Philosophie die Leidenschaften verbannte, 
als neuplatoni-chei' oder christlicher Si)iii- 
tualismus das VcT-langcn nach dem Hirainel 
einflößten, zogen sehr viel ernstere Anliegen 
die dichterischen Talente von der E., der 
echten Ausdrxicksform des persönlichen Le¬ 
bens, der jugendlichen Empfindungen u. der 
Melancholien der Liebe ab (alle Elegiker wa¬ 
ren jung, ausgenommen mit einem Teil seiner 
Werke Ovid, der ,barocke“ Dichter, der schon 
außerhalb der augusteischen Klassik steht). 
Die Einheit von Liebe u. Tod, die Klage über 
die Vergänglichkeit des Glücks, die Synthese 
von ,Wahrheit u. Dichtung“, von Wirklich¬ 
keit u. Traum, die Erhabenheit u. der Adel 
des Ausdrucks, der die Umgangssprache nicht 
meidet, ohne doch je vulgär zu w'erdcn, die 
Mischung des Dramatischen u. des Erzähle¬ 
rischen in großen aber doch wohlgcgliederten 
Gebilden, feierlichen u. mannigfaltigen, das 
alles verleiht der E. ein einzigartiges Gepräge. 
Auch als Manifestation einer an Werte wie 
Schönheit, Treue u. Freundschaft gebunde¬ 
nen Welt, deren Grenzen u. Fehler nicht zu 
gering bewertet werden können, bleibt die E. 
bedeutsam. Die Römer empfanden insbeson¬ 
dere die melancholische Note als Kennzeichen 
der E., genauer als Kennzeichen ihrer römi¬ 
schen E. So schon Horaz (ars poet. 75f): ver- 
sibus imparitcr iunctis queriraonia primum / 
post etiam inclusa est voti sententia compos 
(Horaz hat dabei vielleicht aus griechischen 
Quellen geschöpft: A. Rostagni, Arte poetica 
di Orazio [Torino 1930] 22/4 zu v. 75/8). So 
noch Diomedes 484/5, 22ff K.: Elegia atitem 
dicta uapa t^i s3 \iytiv xoi? TeO^vsÖTa;; (fere 
enim defunctorum laudes hoc carmine com- 
prehendebatur) sive dcTiö tou sX^ou, id est 
miseratione, quod Graeci vel eXssta 

isto inetro scriptitaverunt. Cui opinioni con- 
sentire videtur Horatius cum ad Albium 
Tibullum elegiarum auctorem sciibens ab 
quam diximus miseratione elogos misera- 
bilcs dicit . . . Apud Romanos autem id car- 
men quod cum lamentatione extremum atque 
ultimum mortuo accinitur nenia dicitur rcapi 
TO veiaTov, id est iajcx.rov . . . nam et elegia 
extrema mortuo accinebatur sic uti nenia 
ideoque ab eodem elegia (elogium) videtur 
tractum eognominari quod mortuis vel mori- 
turis ascribitur novissimnm. 
c. Nachblüte. 1. Martial u. a. In der Kaiser¬ 
zeit wurden natürlich auch weiter E. verfaßt. 


jedoch hatte die Gattung als solche nicht 
mein’ das Gewicht u. die Bedeutung wie in 
der kla.ssischcn Epoche. So können gewisse 
Epigiaiumc dcr^ Maitial in elegischen Disti¬ 
chen als echte E. betrachtet werden; doch 
der Ton ist ein anderer, u. die E. bleibt gleich¬ 
sam nur ein Ziel der Wünsche so wie der 
Besitz der Lesbia, der Lycoris, der Nemesis 
u. der Cynthia, die ,otia‘ u. die Gunst der 
Maecenas: da quod amem / Cjmthia te va- 
tem fecit, lascive Properti / Ingenium Galli 
pulchra Lycoris erat; / Fama est arguti Ne¬ 
mesis formosa Tibulli, / Lesbia dictavit, docte 
Catulle, tibi (ep. 8, 73, 418). Arruntius Stella 
dichtete für seine Frau Violentilla, alte Wei¬ 
sen aufgreifend, E. Nur erwähnt seien die 
Epigramme u. Distichen im Satiricon des 
Petronius, deren Inhalt jedoch in keiner 
Richtung bedeutsam ist; das gleiche gilt 
auch von den Epigrammen Senecas. Von 
Passennus Paulus, Nachfahr u. Mitbürger 
des Properz, .sagt Plinius d. Jg. (ep. 9, 22, 7): 
veteres aemulatur, exprimit, reddit, Proper- 
tium in primis a quo genus ducit; man darf 
vermuten, daß das ,opus tersum molle iu- 
cundum et plane in Properti domo scriptum“ 
elegisch war. So verfaßte auch der jüngere 
Plinius selbst einige elegische Distichen. Be¬ 
merkenswert sind die E. des Pentadius, teils 
wegen der Technik (heroisches Versmaß), 
teils wegen des Inhalts, in dem mannigfache 
Motive des Lebens der Natur u. des Volks¬ 
lebens auftraten: 11 Distichen ,De adventu 
veris“ u. 18 Distichen ,De fortuna“. Anonjrm, 
aber durchdrungen von demselben Natur¬ 
gefühl, sind die 7 elegischen Distichen ,De ori¬ 
gine rosarum“ (vgl. dazu Ausonius de rosis 
nascentibus); ,De ave phoenice“. Avian ver¬ 
faßte 42 Fabeln in elegischen Distichen, wo¬ 
bei er Stoffe des Phaedrus mit modernen 
verband, die er aus Babrius entlehnte. Seine 
Absicht war; elegis explicare fabulas . . . rudi 
latinitatc compositas. Bemerkenswert ist, 
daß er sich mehrfach auf die alte Religion be¬ 
ruft, wodurch das Heidentum des Verfassers 
bezeugt ist. 

2. Claudianus. Claudianus verw’endet das ele¬ 
gische Distichon in maßvollerem Umfang: in 
Epigrammen, in Dichtungen verschiedener 
Art, besonders beschreibenden (dazu gehören 
einige seiner Eidyllia), in Briefen, aber vor¬ 
nehmlich in den Vorreden seiner umfang¬ 
reichen Werke; so in der Praefatio zum 1. u. 
2. Buch in Rufinum, zum Panegyricus auf 
das 3. Konsulat des Honorius, zum Epithala- 
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mium für die .Hochzeit des Honorius u. der 
Maria“, zuin ,Panegyricus auf das Konsulat 
des Mallius Theodorus“, zum 2. Buch der Iii- 
vektive gegen Eutrop, zum 3. Bucli des Elo- 
giums auf Stilichos, zum bellum Gothieum, 
zu der Rede ,De sexto eonsulatu Honoiii 
Augusti“, zum .Epithalamium dictum Palla- 
dio et Celerinae“ u, zum 1. u. 2. Buch ,De 
raptu Proserpinae“. Hier zeigt sich eine neue 
dichterische Technik, die reiche Nachfolge 
hatte u. durch die möglicherweise der alte 
Charakter dos elegischen Distichons als De- 
dikationsgedicht neu belebt worden ist (A. 
Parravicini, Le prefazioni di Claudio Clau¬ 
diano: Athenaeum 2 [1914] 183/94). Vgl. 
o. Bd. 3, 152/67. 

3. Rutilius. In zwei Büchern elegischer Disti¬ 
chen besang Rutilius Namatianus seine Rück¬ 
kehr nach Gallien. ,De reditu“ ist ein Gedicht 
von hoher geistesgeschichtlichcr u. politischer 
Bedeutung, weil es Rom verherrlicht u. seine 
zivilisatorische Funktion just ira Augenblick 
des Erlöschens seiner Macht preist; cs ist 
überdies von beträchtlichem dichterischem 
Wert, weil cs die Landschaft in melancholi¬ 
schem Licht schildert. Auf eine schon von 
Ovid geübte Maniei zurückgreifend, wird die 
E. hier zur Reiseschilderung. Wenn Claudia¬ 
nus wenigstens dem Empfinden nach Heide 
war (wenn auch vermutlich dem Bekenntnis 
nach Christ), so ist Rutilius hingegen durch 
u. durch Anhänger des alten Glaubens u. sei¬ 
ner Lebensauffassung (L. Alfonsi, Significato 
politico e valore poetico nel ,Dc reditu suo‘ di 
Rutilio Namaziano: Studi Romani 3 [1955] 
125/39). 

4. Ausonius. Auch weim *Ausonius Christ 
war, ließ er doch seine Religion nicht in seine 
Dichtung eingehen; daher muß man ihn als 
zur Geschichte der klassischen römischen E. 
gehörig betrachten. Man findet bei ihm in 
elegischen Distichen ,praefatiunculae‘ u. ,prae- 
fationes“, Gedichte allgemeinen Inhalts (sogar 
eines mit dem Titel ,locus ordinandi coqui“, 
ein anderes ,de herediolo“); man findet bei ihm 
weiter das Epikedion für den toten Vater; ja 
sogar der Großteil der ,Parentalia‘ ist in ele¬ 
gischem Versmaß verfaßt, als eigneten sich 
die ,maesta elegea' (29, 2) besonders gut zum 
Ausdruck persönlicher Gefühle. Auch einige 
Stücke aus der ,Commemoratio professorum 
Burdigalensium' sind elegisch; in einem (3,2), 
das von großer kulturgeschichtlicher Bedeu¬ 
tung ist, wird die ,nenia rnaesta“ angerufen. 
Der funeräre Charakter der E. tritt bei Auso¬ 


nius in der Gedichtfolge der ,Epitaphia‘ auf 
die Helden des Trojanerkrieges u. auf mythi¬ 
sche u. historische Personen zutage; fast alle 
diese Gedichte sind in Distichen abgefaßt. 
Wie gemeißelte Epigramme sind die ln ele¬ 
gischen Distichen gehaltenen ,Tetrasticha de 
Cacsaribus“, während die Monostichen u. Di¬ 
stichen ,De mensibus“ bloße Schulübungen 
sind. In elegischem Versmaß abgefaßt sind 
sodann auch einige .Briefe“ (einige davon in 
einer Mischung von Latein u. Griechisch) u. 
aus der Sammlung kleinerer Poesien das Ge¬ 
dicht .Bissula“, mit dem Ausonius vielleicht 
an Ansätze bei Properz anknüpft. In den 
.Epigrammata de diversis rebus“ herrschen 
zwar die Distichen vor, doch fehlen auch 
andere Versmaße nicht. - Abschließend kann 
man feststellen, daß das elegische Distichon 
bei Ausonius einen großen Reichtum an viel¬ 
fältigen Ausdrucksmöglichkeiten besitzt: die 
E. behält zwar ihre wesentliche Bedeutung 
als dichterische Totenklage u. Widmungsge¬ 
dicht, aber sie kann darüber hinaus auf jedes 
beliebige Thema angewendet werden. 

5. Maximianus. Zum letzenmal fand die klas¬ 
sische Liebes-E. ursprünglichen Ausdruck bei 
Maximianus, der mitten im christl.-barbari¬ 
schen Zeitalter, in einem von den Kämpfen 
zwischen Goten u. Byzantinern gespaltenen 
Italien lebte, aber in seinem Leben oder wenig¬ 
stens in seiner Lebensauffassung Heide war. 
Er verfaßte sechs Elegien, von denen die 
letzte, abscldießende ziemlich kurz ist; sie 
besingen die Liebe, eine rohe, sinnliche Liebe 
zu Frauen, die sich unter den Pseudonymen 
Lycoiis, Candida, Aquilina, ,Graia puella’ 
verbergen. Man kann nicht sagen, ob alle 
diese Leidenschaften nicht vielleicht doch nur 
Ausgeburten der Phantasie sind; auf jeden 
Fall verrät sich in diesen Schlüpfrigkeiten, in 
diesen Ergüssen eines kraftlosen Alters, das 
der verflossenen Freuden mit dem bitteren 
Bewußtsein ihrer Unwicdcrbringlichkeit ge¬ 
denkt, ein zweideutig-abenteuerhaftes Ge¬ 
haben, das erlebt u. echt wirkt. An diesem 
Gedieht sind zu beachten die Anzeichen eines 
neuen barbarischen Empfindens: der Ge¬ 
schmack am Makabren, an der beinahe krank¬ 
haften, leidenschaftlichen Verwirrung der Ge¬ 
fühle, gewisse ,Grotesken‘, einige Bilder aus 
dem Volksleben. Zugleich ist bei Maximianus 
als Frueht der in der Spätantike so kräftig 
Avirksamen rhetorischen Schulung ein verhält¬ 
nismäßiger sprachlicher Purismus u. die maß¬ 
volle Beobachtung der klassischen Prosodie 




festzustollcn. Für die Geschichte der Gattung 
ist die Vermischung der E. mit dem Piiapeum 
bedeutsam, welche manchen Beschreibungen 
Töne außergewöhnlicher, veristischcr Roh¬ 
heit verleiht (vgl. L. AJfonsi, Sülle elegie di 
Ma.ssimiano: Atti R. Ist. Ven., CI. Sc. mor. 
101 [Venezia 1042J 333/49; G. Boano, Su 
Massimiano e le suo elegie: RivFil NS 27 
[1949J 198/210). Bei Maximianus klingt also 
die Geschiehte der klassischen E. aus in einem 
Gesang leidenschaftlicher, heidnischer Liebe, 
romanhafter Autobiographie u. der Melancho¬ 
lie über entschwundene oder nicht gekostete 
Freuden. 

B. Christlich. I. Literaturgeschichtliche 
Übersicht. Das elegische Distichon konnte, 
als ein zum Ausdruck der Liebe geeignetes 
Versmaß, den christl. Schriftstellern natür¬ 
lich nicht als besonders wichtig u. wertvoll 
erscheinen; aber sie verwendeten das elegische 
Distichon, der Schultradition folgend, gerne 
für Einleitungen, für Grabschriften u. für 
Widmungen. 

a. Anfänge. 1. Griechen. ,Mitunter wählt 
Gregor v. Naz. das elegische Distichon, ohne 
daß in der inneren Haltung ein Unterschied 
gegenüber derjenigen hexametrischer Ge¬ 
dichte zu spüren wäre: das Gefühl für den 
besonderen Ton epischer u. elegischer Aus¬ 
drucksweise war eben seit langer Zeit stumpf 
geworden. Aber einige wenige E. entsprechen 
wirklich der Vorstellung, welche die Griechen 
der besten Zeit mit diesem Namen verbun¬ 
den hatten' (B. Wyss: MusHelv 6 [1949] 188; 
M. Pellegrino, La poesia di Gregorio Nazian- 
zeno [Mailand 1932], bes. 76). 

2. Lateiner. Afrika hat uns unter den rund 
fünfzig metrischen Inschriften aus dem 3. 
oder 4. Jh. auch einige in elegischem Vers¬ 
maß hinterlassen; aber diese Verse sind nur 
volkstümliche Nachahmungen von klassi¬ 
schen. Drei zweifellos echte Inschriften in 
Distichen verdanken wir Damasus, dem 
Papst, der in die christl. Welt die der klassi¬ 
schen Latinität schon vertraute Gewohnheit 
der elogia einführte (M. Pellegrino, Lcttera- 
tura latina cristiana [Roma 1955] 54). Drei 
Inschriften in Distichen verfaßte auch der hl. 
Ambrosius (*Titulus). 

b. Blütezeit. 1. Sedulius u. Orientius. Bei Se- 
dulius drang die klassische E. auf dem Weg 
über die Schule in die christl. Kultur ein u. 
wurde hier zu einer für vielerlei Stoffe geeig¬ 
neten Gattung. Sedulius verfaßte in ,versus 
echoici', einer Erfindung der späten Vers- 


künstler, 55 Distichen, eine E., die eine ,col- 
latio veteris et novi testamenti per Schema 
S7iavocX:Qtjjsci)<; alternis versibus repetitae' zum 
Lobe Giuisti darstellt, in dem die V'orbilder 
des AT erfüllt sind. - Orientius, vielleicht 
Bischof V. Auch in Aquitanien gegen Ende 
der 1. Hälfte des 5. Jh., ist Verfasser eines 
,Commonitorium‘ in zwei Büchern elegischer 
Distichen, in welchen er die Christen an die 
göttlichen Wohltaten u. Verheißungen er- 
imiert u. sie in der Technik des Protreptikos 
ermahnt, die Laster (Lüsternheit, Gaumenlust, 
Trunksucht, Habgier usw.) u. die Leiden¬ 
schaften zu meiden u. die Nächstenliebe zu 
üben. Der Vers ist bei Orientius reicli an 
klassischen Reminiszenzen, ist jedoch nicht 
gut gebaut; sein charakteristisches Element 
ist der Reim. Diese originelle Dichtung, in der 
die E. ihren ursprünglichen paränetischen u. 
gnomischen Charakter wieder aufzimehmen 
scheint, zeigt eine lebhafte seelsorgerische 
Bemühung u. eine nicht überhörbarc soziale 
Interessiertheit; sie verrät, daß der Autor 
unter den traurigen Zeitläufen u. persön¬ 
lichen Schicksalen schmerzlich gelitten hat 
(vgl. C. A. Rapisarda, Orientii Commonito- 
rium [Catania 1958]). 

2. Apollinaris. *Apollinaris Sidonius (430/ 
480 nC.) verwendet in seinen 24 Gedichten, 
die reich an Nachahmungen der Klassiker, 
an rhetorischen Kunstmitteln u. auch an 
Mythologischem sind, verschiedene Versmaße, 
darunter auch, wie in dem Epigramma (Brief) 
an den Kaiser Maioran mit der Bitte um 
,trium capitum remedium', die E., u. zwar für 
die Praefationes u. Widmungen; er verbin¬ 
det sie oft wie im epigramma mit einer ande¬ 
ren Versform. Die E. dient Apoll, ausschließ¬ 
lich dazu, die eigene Meisterschaft eines ,pre- 
ziösen' Verskünstlers zu entfalten (vgl. A. 
Loyen, Sidoine Apollinaire et l’esprit pre- 
cieux en Gaule aux derniers joirrs de TEmpirc 
[Paris 1943]). 

3. Venantius u. Ennodius. Auch Venantius 
Fortunatus (530/600 nC.) verwendet in sei¬ 
nem umfangreichen dichterischen Werk das 
Distiehon reichlich, jedoch in Verbindung 
mit der *Akrostichis, wie zB. in dem Ge¬ 
dicht an Felix, den Bischof v. Nantes, ferner 
in Beschreibungen, Widmungen, Grabschrif¬ 
ten, Preisgedichten, in ,De navigio suo', ,De 
excidio Thuringiae'; häufig sind bei ihm 
Briefe in vornehmem u. erlesenem Ton, in 
denen auch die Note der Liebe oder der höfi¬ 
schen Galanterie schwingt, vde in dem Gedicht 





1053 


Elegie 


1054 


an die Königin Radegunde, ,gemnia Galliae 
pretiosissima'. - *Ennodius v. Ravia jedoch, 
473/4 in Arles geboren, 521 als Bischof zu 
Pavia gestorben, vei'wcndet in seinen zwei 
Büchern ,Cannina‘ auch das Distichon, u, 
zwar sowohl in seinen 151 Epigrammen, wie 
auch in echten E., Reiseberichten, Vorreden, 
Hochzeitsliedern u. E. verschiedenartigen In¬ 
halts. 

4. Arator. Der Subdiakon Arator stellt seinen 
zwei Büchern ,De aetibus apostolorum“ in 
Hexametern als Widmungen zwei Briefe in 
Distichen voran, den einen an Abt Florianus, 
den anderen an Papst Vigilius, ,in toto orbe 
primo omnium sacerdotum“. Das Werk wird 
beschlossen durch die elegische ,Epistula ad 
Parthenium“. Die E. zeigt sich hier wie in 
anderen Werken geeignet für ein briefliches 
Bekenntnis in besonderem Maße, werm es 
sich wie hier um die Schilderung des Zustan¬ 
des einer vom Leben verbitterten Seele han¬ 
delt, die nach dem Hafen der Kirche strebt 
,ct fruor optati iam statione soli‘ (ep. 2, 12). 

5. Boethius. Auch *Boethius (480/524 nC.) 
verwendet in den Metra seiner Consolatio 
zweimal das elegische Distichon: einmal 
(5 met. 1) in einer Darlegung philosophischen 
Charakters, ferner am Anfang seines Buches. 
Hier erfüllt die E. einerseits die Funktion als 
allgemeine Praefatio des Werkes, andererseits 
behält sie mit gelegentlicher Nachahmung 
Ovids den leidendklagcnden Tonfall, der an 
die Definition der Grammatiker erinnert, wo¬ 
nach die E. (XTtö TOÜ IXeou stamme. Damit 
verbindet sich bei Boethius die Klage über 
das Greisenalter u. seine Nöte u. den Wandel 
menschlicher Geschicke (L. Alfonsi, De Boo- 
thio elegiarum auctore: Atti R. Ist. Ven., 
CI. Sc. Mor. [Venezia 1943] 723/7; K. Reichen¬ 
berger, Untersuchungen zur literarischen 
Stellung der Consolatio philosophiae [1954] 
8ff). Dazu paßt es, weim Porphyrio sagt (zu 
Hör. c. 1, 33, 3): elegiorum versus aptissimi 
sunt fletibus; ähnlich Isid. von Sevilla: modu- 
latio eiusdem carminis convoniat miseris (or. 
1, 39, 14). 

C. Dracontius. Zum Schluß kann bzw. muß 
hier (wenn man von Poetao lat. minores 5, 
361 Bähr. absieht) *Dracontius betrachtet 
werden, der am Ende des 5. Jh. lebte. Die 
,Satisfactio‘ ist eine lange E. von 316 elegi¬ 
schen Versen, Klage wegen seines Unglücks 
u. seiner Einkerkerung u. Bitte an Gott, er 
möge den König Gunthamund zum Erbarmen 
lenken. So hat sich die letzte große Dichter¬ 


stimme Afrikas der E. bedient, um den 
Schmerz auszudiücken. Damit erhielt die 
Gattung ihren Charakter: die E. war nur noch 
Gesang des Leides, nicht mehr der Liebe. 

II. Rezeption von Motiven, Topoi usw. der 
paganen E. An die Skizzierung der literar¬ 
historischen Ent^v'icklung der elegischen Form 
im Christi. Bereich sei in knapper, meist 
querschnittartiger Zusammenfassung ein 
Überblick über die Möglichkeiten der Re¬ 
zeption von Elementen nichtchristlicher Ele¬ 
giker durch christliche Autoren angefügt. 

a. Griech. Osten. Als bedeutsames Beispiel 
im griech. Osten diene Gregor Naz.; daß er 
bemerkenswerte Imitationen des Kallima- 
chos aufweist (zahlreiche Hinweise darauf in 
Pfeiffers Ausgabe [Oxford 1949/53]; vgl. ver¬ 
schiedene Ergänzungen bei Wyss: MusHelv 
6 [1949] 193 zB. zum Prolog der Aitia, zum 
Sepulcrum Simonidis, zur Kydippe-Episode 
u. zum Plokamos), ist unverkennbar; dabei 
handelt es sich vorwiegend um das W^eiter- 
wirken sprachlicher Fügungen u. Figuren, 
kaum jedoch um christianisierende erravop- 
■D-couk;; mit diesem Terminus seien hier signi¬ 
fikantere Umbiegungen u. Einpassungen in 
einen chiistl. Sirmzusammenhang bezeichnet, 
wie wir sie zB. in der Anth. Pal. für Homer 
(AP 1, 49; vgl. II. 18, 392) oder Theokrit 
(AP 1, 30; vgl. Tlieocr. 7, 127) beobachten 
können. In dom Umfang jedenfiills, in dem 
ein Synesios die natürlich nur im Inhaltlichen 
eine gewisse Affinität zur E. aufweisenden 
Anakreontoen mittels umwandelnder Verwer¬ 
tung charakteristischer Motive für die Gottes¬ 
anrufung seiner Hymnen verwendet (darüber 
gut Sc. Mariotti, Adversaria philologa: Studi 
ital. 24 [1949/50] 88f), scheint theologisie- 
rende Benutzung der hellenistischen E. durch 
die christliche Dichtung nicht erweisbar. 
Wenn abgesehen von diesem Gesichtspunkt 
der Meister der alexandrinischen Poesie recht 
stark auf Greg. Naz. gewirkt hat, worin er 
nur von den Klassikern Homer u. Euripides 
übertroffen wird, so läßt sich ganz u. gar 
nicht das gleiche für die ältere griech. Elegie 
behaupten. 

b. Latein. Westen. 1. Allgemeines. Betrachtet 
man die E. als gattungsmäßige Gesamterschei¬ 
nung, so ist leicht zu bemerken, daß die gro¬ 
ßen Elegiker der augusteischen Epoche dem 
Durchschnittsgebildetcn des 4. bis 6. Jh. im 
Westen in anderer Weise gegenwärtig waren 
als die (in sich weniger geschlossene u. ein¬ 
heitliche) griechische elegische Poesie dem 
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des griechischen Bereichs. Allerdings läßt sich 
die Wirkung der klassischen röm. Elegie u. 
ihrer Formelemente bzw. inhaltlichen Motive 
nicht nur nicht mit \’ergil u. Hoiaz, sondern 
(zß. bei einem Dichter wie Prudentius) nicht 
einmal mit der des Lukrez vergleichen, dessen 
Welt als Antithese zum christl. Denken von 
weitreichender Bedeutung blieb; übrigens ist 
die Wirkungsgeschichte der drei großen Re¬ 
präsentanten der röm. Elegie eine recht ver¬ 
schiedene, insofern Ovid (auch der Elegiker) 
relativ häufig, Properz seltener Beachtung 
findet; Tibull steht in der Mitte. Eine nicht 
mechanische Würdigung der christl. Imitatio 
von Elegikern hat natürlich darauf zu ach¬ 
ten, ob der betreffende christl. Dichter aus 
formalen oder inhaltlichen Gründen ein be¬ 
sonderes Interesse daran haben muß bzw. 
nicht haben kann, sich auf Elegikerstellen zu 
beziehen; insofern ist cs zB. nur natürlich, 
daß ein Paulinus Nol. für die Frage der christl. 
Rezeption von elegischen Topoi u. Junkturen 
mehr hergibt als ein Prudentius. In der Tat 
vermag E. K. Rand den ,christl. Horaz' Pru¬ 
dentius, der sich ihm mit Recht auch als 
,christl. Vergil, Lukrez, Juvenalis“ darstellt 
(vgl. TrProc 1920, 71/83), nur in ziemlich 
vagem Sinne auch als ,christl. Ovid' zu fassen, 
insofern ihn nämlich die eine oder andere 
Schilderung von Festen bzw. Aitia bei dem 
christl. Dichter an den Verf. der Fasten er¬ 
innert; u. auch die Annahme von Rodriguez- 
Herrera (Poeta Christianus, Diss. München 
[1936] 19), die Praefatio des Prudentius be¬ 
ziehe sich hier u. da auf die Ovids Selbst¬ 
darstellung enthaltende Schlußelegie des 
4. Buches der Tristien, betrifft kaum mehr 
als einen recht allgemein bleibenden Eindruck, 
wie denn auch das von A. Salvatore, Studi Pru- 
denz. (Neapel 1958) 35/57 vorgelegte Material 
an Ovidreminiszenzen des Prud. für die Wir¬ 
kungsgeschichte elegischer Motive wenig her¬ 
gibt. Demgegenüber ist Paulinus Nol. mit ver¬ 
schiedenen, wirklich charakteristischen Re¬ 
zeptionstypen vertreten, wie sich freilich erst 
im Verlauf des Überblicks erweisen wird, dem 
die Horausarbeitung der grundsätzlichen 
Möglichkeiten christl. Imitatio wichtiger ist 
als das genaue Einhalten der zeitlichen Suk¬ 
zession. Da die soeben berührte ,autobiogra- 
phische' Form der Elegie ebenso wie die ,kon- 
solatorische' (vgl. *Trostgedicht) als Sonder¬ 
fall zu gelten hat, braucht hier neben der Re¬ 
zeption der ,erotischen' Elegie, die unter dem 
Aspekt der im weitesten Sinne zu verstehen¬ 


den Nachwirkung wie auch rein äußerlich 
durch ihre umfangsmäßige Prävalenz das 
stärkste Interesse beanspruchen darf, nur 
noch von der .klagenden' Elegie in der Weise 
der ovidischen Verbanuungsgedichte die Rede 
zu sein. Die letztere Form gewännt als Vor¬ 
bild Bedeutsamkeit da, wn eine vergleichbare 
Situation Gegenstand dichterischer Behand¬ 
lung ist, also zB. bei Dracontius u. Boethius: 
bei Dracontius gibt der Komplex satisf. 141 ff 
eine fieiere Umwandlung von Ov. trist. 3, 5, 
33 ff, wobei der König Gunthamund gewisser¬ 
maßen an die Stelle des um Milde gebetenen 
Augustus tritt u. das ovidische Beispiel über 
eine längere Strecke hin deutlich bleibt (bi¬ 
blische ,clementia'-Exempel); bei Boethius 
ist an die berühmten Eingangsverse zu er¬ 
innern (vgl. oben B I 5: dazu etwa Ov. ex 
P. 1, 4, 19f). 

2. Erotische Elegie. Was die .erotische' Elegie 
betrifft, so ist zunächst deutlich, daß sie auch 
den gebildeten Christen manche Sentenz zur 
Beurteilung des ,Menschlich-Allzumensch- 
lichen' der lieben Nächsten an die Hand 
geben konnte, was zB. gut die hübsche An- 
fühi'ung von Ov. am. 3, 2, 83 bei Hierony¬ 
mus ep. 123, 4 (CSEL 56, 75) zu lehren ver¬ 
mag. Bloße Zitierung soll indes hier nicht 
w'citer behandelt werden, auch nicht die 
übliche Imitatio der nicht zu inhaltlicher Re¬ 
levanz gelangenden Wortjunktuien, wäe sie 
bis hin zu Ennodius u. Venantius Fortunatus 
u. dann weit ins MA hinein der paganen elegi¬ 
schen Dichtung hier u. da entnommen wer¬ 
den. Uber diesen geläufigsten, aber für uns 
kein sachliches Interesse bietenden Rezep¬ 
tionstypus scheint hinauszugehen schon das, 
was sich für die Tibullbenutzung des Paulinus 
Nol. beobachten läßt, die sich durchaus nicht 
nur auf einzelne Wortverbindungen erstreckt: 
so reichen etwa für carm. 5 die wenigen in 
Harteis Ausgabe (CSEL 30, 379 f) gegebenen 
Hinw'eise durchaus nicht hin, um das in 
mannigfacher Weise mit Tibullgut durch¬ 
wirkte Gesamtgew'ebe adäquat zu würdigen 
(richtig Weinreich 122f, der auch die im Ge¬ 
dicht des Paulinus v. 68 ff erscheinende stim- 
mungsinäßige Entsprechung zu dem ,anti¬ 
militaristischen' Gehalt des ersten Tibullge- 
dichts betont); bemerkenswert zur Beleuch¬ 
tung der Tibullkenntnis des Paulinus ist vor 
allem der Umstand, ,daß die Anklänge an 
Tibull der Reihenfolge der Tibullverse ent¬ 
sprechen' (so W'einreieh 123). Wenn Tibull 1, 
1, 59 sagt .Suprema mihi cum venerit hora'. 
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so hat die Nachbildung des Paulinus c. 5, 
72f (suprema dioi cum venerit hora, nee 
timeat mortem bene conseia vita nec optet) 
das elegische Motiv aus der erotischen Sphäre 
herausgelöst u. an einen Kontext christl. 
Ethik adaptiert; auch der Schluß des Tibull- 
gedichts (1, 1, 77f: ego composito securus 
acervo dites despiciam dcspiciamque famem) 
wirkt bei Paulinus nach (c. 5, 7öf); omnia 
despiciam, fuerit cum sola voluptas iudicium 
sperare tuum. Dieser Typus der christl. Be¬ 
nutzung von Elegikerstellen, den wir abkür¬ 
zend mit a bezeichnen wollen, ist in mancher¬ 
lei Ausprägung auch nach Paulinus Nol. zu 
beobachten. Wenn in dem genannten Zusam¬ 
menhang des Paulinus Nol. die Umwandlung 
von Elegiemotiven im Sinne religiös bestimm¬ 
ter Ethik unschwer zu erkennen ist, so lassen 
sich daneben weniger charakteristische Fälle 
denken, in denen der christl. Autor auch da, 
wo er im Bereich allgemeiner ethischer Par- 
änese bleibt, an bekannte Gedanken der 
erotischen Elegie anknüpft. Zur Verdeutli¬ 
chung dieser Möglichkeit diene ein Passus im 
Commonitorium des Orientius ( 1 , 217/20 
[CSEL 16, 213]). Wenn dort der Topos ,in 
simili causa fac ut ameris amans* (v. 218) 
nicht nur den Rekurs auf die elegische Dich¬ 
tung (vgl. zB. Ov. ars am. 2, 107: ut ameris, 
amabilis esto; dazu amor. 1, 3, 2 u. das Wei¬ 
terwirken des Elegietopos bei Auson. epigr. 
22, 6 [318 Peiper]), sondern auch auf Ver¬ 
gleichbares im philosophischen Bereich (vgl. 
zB. Seneca ep. 9, 6 aus Hekaton) zuläßt, so 
weist doch jedenfalls eine in unmittelbarer 
Nachbarschaft stehende Mahnung mit Sicher¬ 
heit auf einen der erotischen Elegie verdank¬ 
ten Kontext als Ursprungspunkt der Formu¬ 
lierung: V. 220 ,crimino falso alios insimulare 
time“ stammt gewiß aus Ovid ep. 6, 21 f 
,utinam temeraria dicar criminibus falsis in- 
simulassc virum“. Natürlich begegnen auch 
reichlich allgemein gehaltene Anspielungen 
auf beliebte Motive der Elegie, zB. auf die 
Gegenüberstellung ,otium - labor inilitiae“ 
(so Dracontius satisf. 258). Von nicht ge¬ 
ringerer Bedeutung als der Rezeptionstyp a, 
bei dem elegische Junkturen u. Motive in 
mannigfacher Umwandlung für eine Ethik im 
Sinne des christlichen Verständnisses frucht¬ 
bar gemacht werden, ist ein anderer Typ ß, 
bei clem der jeweilige Sinngehalt des von der 
klassischen Elegie Gemeinten noch sensu pro¬ 
prio vorliegt, aber eben nur als Folie für die 
christl. Antithese dient. Auch diesen Typ 


kann man sich besonders gut an Paulinus Nol. 
klarmachen, etwa an seinem Epithalamium 
c. 25: man vergleiche zB. die Bedeutung der 
Mahnung des ,absit . . . lascivia“ e. 25, 9 mit 
dem Sinn der Vorbildstellc Ov. amor. 3, 14, 
19f oder cbd. e. 25, 90 mit dem Zusammen¬ 
hang Ov. ars am. 3, 380. Ganze Topoi der 
klassischen Elegie Idingen in freierer Ab¬ 
wandlung der sprachlichen Formulierung an, 
um aufgenommen u. in christl. Umdeutung 
weitergefühlt zu werden: die Gegensätzlich¬ 
keit der christl. Ehe u. des Eros der paganen 
Welt führt dazu, daß ,olt in einem Distichon 
dem heidn. Bild das christliche gegenüberge- 
stcllt wild“ (so richtig Schanz, Gesch. 4, 1 
[München 1914] 264). Als Beispiel diene hier 
der in der Elegie so gern berührte Schmuck- 
topos (c. 25, 45f für die gemmae; ebd. v. 
51 f ,lapidum pretium . . , vellera Serum“, da¬ 
gegen ,ornetur castis animam virtutibus“). 
Besonders instruktiv ist nun aber der Rezep- 
tioiistyp Y, der den weltlichen Eros in aller 
Form durch den religiösen amor, durch das 
,viverc dco“ o. ä. ersetzt. Auch hierfür kann 
man sich auf Paulinus Nol. beziehen, der die 
Sentenz der auf die elegische Dichtung des 
Gallus hindcutenden letzten Vergilekloge 
(cd. 10, 69) ,omnia vincit amor“ in seinem 
Gedieht c. 14, 79f zu ,Amor omnia Christi 
vincit“ werden läßt (dazu Weinreich 122). 
Damit scheint Paulinus freilich nur der paga¬ 
nen Devise eine cntsprechondo christl. gegen- 
übcrstellcn zu wollen, sie bleibt gleichsam im 
Prinzipiellen u. Programmatischen u. vermag 
noch nicht zur Entstehung neuer, aus christl. 
Geistcshaltung entspringender Gesamtkon¬ 
zeptionen zu führen: wenn im MA Ovids ars 
amat. für Nonnen allegorisiert w’erden konnte, 
so ist eine ähnlich weitgehende Allegorisie- 
rung des Erotischen für die christl. Spät¬ 
antike deshalb noch nicht möglich, weil in ihr 
noch mit einem intensiven Empfinden für den 
zwischen bestimmten antiken Literaturgat- 
tungeii u. dem neuen christl. Wollen notwen¬ 
dig obwaltenden Antagonismus zu rechnen 
ist; dieser Antagonismus konnte eben nur 
Teilelemente, nicht jedoch größere Sinn¬ 
einheiten der Gattung ,Elegie“ für die Adap¬ 
tierung an die neuen Gehalte u. damit für 
das Verfahren des ,mittere vinum novum in 
utres veteres“ geeignet erscheinen lassen. 
Diesen allgemeinen Überlegungen entspricht 
der aus den konkreten Erscheinungen zu ge- 
wiimende Befund; die Fälle einer wirklich 
deutlichen Metamorphose dos weltlich-eroti- 
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sehen Sinngehalts zu einem spezifisch religiö¬ 
sen sind nicht allzu häufig. Zu ihnen zählt 
das Moiiüdistichon aus Capua ILCV 2211 = 
CLE suppl, 2075, wie Weinreich 114/122 gut 
gezeigt hat: ,vive deo, dum fata sinunt; nam 
curva senectus te rapit et Ditis janua nigra 
vocat“; vgl. u. a. zu ,fata sinunt' Tib. 1, 1 , 
(lyff u. Prop. 2, 15, 23, zum Hinweis auf die 
,curva senectus' den Zusammenhang bei 
Ovid ars am. 2, 670, zur Gedankcnentwick- 
lung im ganzen die weitere Umgebung der 
genannten Tibullstelle. Folgt in der elegischen 
Dichtung aus der Vergegenw'ärtigung von Tod 
u. Vergänglichkeit gerade die Mahnung zum 
Genuß des Hier u. Jetzt u. damit auch die 
Paränese zum Liebesgenuß, so tritt im Mono¬ 
distichon an die Stelle des irdischen Eros die 
Christi. Mahnung des ,vive deo': Rom. 6, lOf, 
dazu die Beispiele ILCV 1, S.430ff. Weitere 
Lit. zum Monodistichon aus Capua: ebd. 2, S. 
514; Ganzenmüller: BphW 1913,630; Annini: 
Eranos 23 (1925) 166. Eine besonders ein¬ 
drucksvolle Umwandlung von Motiven der 
erotischen Elegie liegt vor in dem Brief einer 
Nonne an Christus, der in der Versammlung 
der Himinlisohen verlesen wird (Venant. For- 
tun. c. 8, 3, 189/258), wie Schmid erkannt hat: 
hier verbindet sich der Stimmungsgehalt des 
Cantic. cantic. (besonders 3, 1/2) mit dem 
der ovidischen Heroidenbriefe; die Liebes- 
mystik einer sponsa Christi aus der Nonnen¬ 
schar um Radegunde wird sehr reizvoll durch 
elegische Motive ausgedrückt. Lehrreich ist 
vor allem die in den Stellcnadnotieiungen von 
Leo u. M. Manitius übeiseheno Tatsache, daß 
der Brief der Nonne eine Art christl. Äquiva¬ 
lent zu dem der Laodamia an Protesilaos ent¬ 
hält, u. zwar an genau korrespondierender 
Stelle, nämlich in den doch zweifellos beson¬ 
ders signifikanten Schlußversen (c. 8, 3, 247 f; 
dazu Briefschluß Ov. ep. 13); vgl. die mit der 
Gesamtinterpretation verknüpften Einzel- 
nachwoise bei Schmid. Es leuchtet ein. daß 
gerade hier die Berücksichtigung des litera¬ 
rischen Abhängigkeitsverhältnisses von be¬ 
sonderer Bedeutung ist: die imitatio ermög¬ 
licht es dem Fortunatus, ein christl. Pendant 
zu Ovids reizvoller epistolarer Sonderform der 
erotischen Elegie zu erzielen. Hier wird be¬ 
sonders deutlich, was sich auch sonst für 
manche spätantiken Chi'istianisierungen von 
Elegikerstellen beobachten läßt: daß die 
christl. Umformung nicht selten auf einen 
Akt konkurrierender Aneignung des im pa- 
ganen Raum Geschätzten hinauslaufen dürfte. 


Die von dem Christen vollzogene Appropria¬ 
tion kann dabei, wie sich aus verscliiedenen 
von uns vorgeführten Beispielen ergibt, ge¬ 
radezu den Sinn einer Korrektur bekommen. 
Vielleicht darf man unter diesem Aspekt auch 
die Tatsache sehen, daß bei Dracontius laud. 
1, 393f die Schilderung der Mutter Eva mit 
einem nahezu w'örtlich dem Ovid entnomme¬ 
nen Vers bestritten ward (am. 1, 5, 17; dazu 
C. Weyman, Beiträge zur Geschichte der 
christl.-lat. Poesie [1926] 147i mit verwand¬ 
ten Nachweisen zu dieser Stelle). Weyman 
aO. findet es zwar befremdend, daß der Dra- 
contiusvers gerade an ,eine der bedenklichsten 
Liebeselegien Ovids' anklinge (ähnlich Lang- 
lois; *Dracontius, Sp. 261), muß daim aber zu¬ 
geben, daß ,von der lüsternen Sinnlichkeit', 
die das Gedicht des augusteischen Poeten be¬ 
herrsche, bei Dracontius nichts zu verspü¬ 
ren sei. Wahrscheinlich erblickten der christl. 
Dichter u. seine literarisch gebildeten Leser 
in der Elegiereminiszenz eine besondere Fein¬ 
heit, die Evas Stand der Unschuld gerade im 
Gleichklang der Formuliei ung von der lascivia 
des ovidischen Gedichts abzuheben bestimmt 
w'ar. - Was die soeben kurz gestreifte Ent¬ 
wicklung im MA betrifi’t, so kann hier nur 
darauf hingewiesen werden, daß man in eini¬ 
gen Fällen des Rezeptionstyps oc eine Art 
Vorstufe zu dem mittelalterlichen ,Ovidius 
ethicus'-Komplex erblicken darf, den E. K. 
Rand 131 ff gut geschildert hat, wie denn 
auch der Rezeptionstyp y als eine frühe u. 
noch etw'as zaghafte Station auf dem langen, 
von Rand behandelten Wege gelten kann 
(Rand 134ff; dort auch über Heloises Be¬ 
nutzung von ars amat. 1, 233f u. ein Hinweis 
auf die Verwebung von ars amat. 2, 13 mit 
einer Schiiftlesung). - Am Ende der Dar¬ 
legungen stehe eine Art Gegenstück zu dem 
bisher Betrachteten: ist dem mitgeteilten 
Material zu entnehmen, wie sich einzelne 
Motive bzw. Topoi u. Junkturen der klassi¬ 
schen Elegie in der christl. Sphäre ausneh¬ 
men, so läßt die problemreiche dritte Elegie 
des Maximian (vgl. oben A IIc5) umgekehrt 
in die Welt der säkularen Dichtung seltsam 
genug ein nur auf dem Hintergrund christl. 
Anschauungen vorstellbares Bekenntnis zur 
virginitas, die in Gegensatz tritt zu der fast 
als libertinistisch hingestcllton Empfehlung 
der voluptas durch Boethius (!), wie eine Art 
Fremdkörper hineinragen. 

C. M. Bowr.4, Art. Greek Elegiac Pootry: 
Oxf. Class. Dict. 310f. - H. E. Butler, Art. 
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Latin Klogiao PoctTy Oxf. Class. Diet. 31 If. - 
H. E. Butlkr-E. A. Barbek, Tlio Elegics of 
Propertius (Oxford 1933) XXXV/LXTT. - O. 
Cri-siüs, Art. Elegie: PW 5, 2260/307. - A. A. 
Day, Tlic Origins of Latin Lovo-Klegy (Oxford 
1938). - P. J. Enk, Sex. Proportii elogiarum 
Libor I (ülonobiblos), Pars prior (Leiden 1946) 
29/40. - (J. Funaioli, Studi diletteratura antica 
1 (Bologna 1946) 121/32: ,Elegia antica“, mit 
Bibliographie 360/1. - A. Garzya, Dionisio Cal- 
co: RivFilCl NS 30 (19S2) 193/207. - M. Gi- 
GANTE, Catullo, Cicerone o Antimaco: KivFilCl 
NS 32 (1954) 67/74. - O. Gruppe, Die römische 
Elegie 1 (1838); noch immer nützlich. - E. Ha- 
ZELTON Haight, Romance in the latin elegiac 
poets (New York 1932). - E. Kalinka, Wahr¬ 
heit u. Kunst in der röm. Elegie: WienStud 
(1030) 61/70. - E. Paeudan, The development 
of the Latin Elegy: Class. et Modiev. 4 (1941) 
204/29. - F. Plessis, Etudes critiques sur Pro- 
])erce et ses elegies (Paris 1884) 247/98. - G. 
Provasi, II problcma delLurigme doll’elegia la- 
tina: RivFilCl NS 15 (1937) 32/41.-M. Puelma, 
Die Vorbilder der Elegiendichtung in Alex¬ 
andrien u. Rom: Mu.sHelv 11 (1954) 101/16. - 
E. K. Rand, Ovidius and his influenco, our debt 
to Greece and Rome (London 1926). - A. Ron- 
CONI, Da Lucrezio a Tacito (Messina 1950) 
85/119: ,L’elegia romana da Catullo a Proper- 
zio“, mit Bibliographie 118/9. - A. Rostagni, 
Scritti minori 1 (Torino 1955) 255/322: ,11 dia- 
logo aristotelico nspl nonjTcöv“; 2, 2 (Torino 
1956) 23/48: ,L’eIegia erotica latina ed i modelli 
greci“; 49/99: ,Partonio, Cinna e i poetao novi“; 
303/41: ,La “Vita“ suotoniana di Tibullo o il 
‘Corpus Tibullianum“. - M. Rothstein, Die 
Elegien dos Sextus Propertius 1 (1920) 14/24.- 
W. ScHMiD, Ein Christi. Heroidenbrief des 6. Jh.: 
Studien zur Textgesohichte u. Textkritik, hrsg. 
von H. Dahlmann u. R. Mbrkelbach (1959). - 
P. Troll, Do elegiao Romanao origino (1911). - 
O. Weinreich, Die Christianisierung einer 
Ti bul Istello: Hermes 62(1027)114/23. - K. Witte, 
Die Goschiehte der röm. Elegie (1924). 

A u. B I: L. Aljonsi*; B II; W. Schmid. 

Elektron I s. Bernstein. 

Elektron II. 

A. JJichtchristlich. I Alter OrieDt 1062 II Israel 1066. 
III. Griechisch-römisch 1065. - B. Christlich 1069. 

Mit dem Ausdruck iijXEXTpov, electrum, be- 
zeichneten die Alten im wesentlichen zwei 
Stoffe; einmal den *Bernstein, der in das 
Mittelmeergebiet aus dem Norden kam, u. 
weiter eine Metallegierung aus Gold u. Silber, 
welche seit alters in den ägyptisch-nubischen 
Wüsten sowie in Lydien (Blümner, E. 2315, 
12/2), später auch in spanischen Silbergruben 
gefunden wurde (Strabo 3, 147; Plin. ii. h. 


33, 80). Zur Verwendung des Terminus ge¬ 
legentlich auch für Email u. Firnis von blaß¬ 
gelber Farbe vgl. Scheins OOf; zur hellglän¬ 
zenden Bronze dieses Namens im 1VL4 unten 
Sp. 1072. Da Bernstein erst im Laufe dci 
Zeit hervortritt u. das schon wesentlich früher 
bekannte Edelmetall E., seit man es in seine 
Bestandteile zerlegen konnte, weniger er¬ 
wähnt u. gebraucht wird, ist es wahrschein¬ 
licher, daß der Name von der Metallegierung 
auf den ähnlichfai honen Bernstein übertragen 
wurde, als daß die umgekehrte Namensüber¬ 
tragungerfolgte (Blümner, Technol. 161 f; Lu- 
cas, M. 267). Seiner Farbe nach war E. matter 
als Gold, aber kräftiger als Silber, eine Ver¬ 
bindung verschiedener Arten des Strahlens 
(i^XexTtop), wie man sie im Strahlen der Sonne 
(i^Xio^) zu sehen glaubte. Das Mischungsver¬ 
hältnis der Elemente Gold u. Silber im me¬ 
tallischen E. wird in der Antike verschieden 
angegeben. Während PJinius bei einem Teile 
Silber vier Teile Gold annimmt (n. h. 33, 80), 
sprechen Isidor v. Sevilla für letzteres von 
drei (et. 16, 24) u. Servius von zwei Teilen 
(Verg. Aen. 8, 402). In den älteren Zeiten 
beruhte die Verwendung des E. auf der 
Unfähigkeit, reines Gold oder Silber zu ge¬ 
winnen; doch wurde die Legierung später 
wegen des Zusammentreffens der Eigen¬ 
schaften der beiden geschätztesten Edelme¬ 
talle bewußt bevorzugt, so daß man sie auch 
künstlich hergestelJt hat (electrum i. e. argen- 
tum et aurum mixtum [al. incoctum]; Corp. 
Gloss. 4, 61, 39; 5, 359, 9; 510, 9 u. ö.; vgl. 
Forbos, Metall. 180. 207. 213). Dabei spra¬ 
chen Spekulationen mit, wie zB., daß bei der 
Mischung von Metallen nicht nur zwei Sub¬ 
stanzen zusammenkämon, sondern etwas 
Neues geboren werde, sich also ein Schöp¬ 
fungsvorgang ereigne, bei welchem der eine 
Teil der aktive, der andere der leidende sein 
sollte (so zB. bei der Bronzeherstellung: Aii- 
stot. gen. et corr. 2 [328b, 6/14]; dazu E. von 
Lippmann, Entstehung u. Ausbreitung der 
Alchemie 1 [1919] 143). Ein Rezept speziell 
für die Herstellung einer Gold-Silber-Logie- 
rung, die aber nicht ■i^XsxTpov, sondern ^pyupoi; 
benannt wurde, findet sich im alchemistischen 
PHolm (a 25 [4 Lagercr.]; vgl. H. Diels, 
Antike TechnilU [1920] 131). 

A. Nichtchristlich. I. Alter Orient, a. Ägyp¬ 
ten. In den seit dem AR bekannten Goldfund¬ 
stätten der südlichen Wüsten Ägyptens be¬ 
fand sich ein stark silberhaltiges Gold, das 
die Ägypter für ein besonderes Metall hielten 
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11. daher mit einem eigenen Worte bezeich- 
neten (d'-m; i'rühcr fäJschlich Jasem gelesen 
u. mit griech. aarjiioi; in Verbindung gebracht, 
das aber nur ,ungestempelt“ bedeutet; vgl. 
A. H. Gardiner: ZsÄgSpr 41 [1904] 73; K. 
Sethe: ebd. 44 [1907] 132). Die inschriftlich 
öfters erwähnten E.-Fundstätten in ,Punt‘ 
lokalisierte Quiriiig fälschlich in Südostafri¬ 
ka, wobei er das ägypt. Wort d'm zu ,Sam¬ 
besi“ (.Goldfluß“) in Beziehung setzte (dage¬ 
gen Bissing, Lage). Seit der 26. Dynastie 
(7. Jh. vC.) kommt das Wort d'm mehr u. 
mehl ab, so daß in der Ptolemäerzeit schließ¬ 
lich nur noch von Gold u. Silber die Rede ist, 
wohl ein Anzeichen für die inzwischen er¬ 
lernte Scheidung der Grundelemente, woran 
sich die Bevorzugung ihres getrennten Ge¬ 
brauchs angeschlossen hat (Bissing, Gesch. 
140). Zu der von W. M. Flinders Petrie auf¬ 
gestellten These, das ägypt. E. sei mit Hilfe 
von Silber, welches angeblich aus Nordsyrien 
importiert wurde, auch schon künstlich her- 
gestellt worden (wiedergegeben bei G. Dyk- 
mans, Histoire economiquo et sociale de 
l’ancienne figypte 2 [Paris 1936] 142/6), 
wendet sich A. Lucas, der den natürlichen 
Charakter der äg}^)!. Goldsilberlegierung be¬ 
kräftigte (Silv. 313/9; Mater. 267; ebd. 546 
chemische Analysen ägyptischer E.-Gegen- 
stände, welche, den Angaben des Plinius 
durchaus entsprechend, einen Silbergchalt 
von 20 bis 29 % aufweisen; allgemein vgl. 
Williams 30). Zu dem schon in den Pyraini- 
dentexten erwähnten ,Zweidrittel-Gold“ 
(Älwj), das mit über 30 % Silber gegenüber dem 
.reinen E.“ minderbewertet wurde, vgl. H. 
Kees, Ägypten (1939) 131. - Die Ägypter 
haben E. seit dem frühen AR häufig verar¬ 
beitet. In den Texten ist oft die Rede von 
Architekturvcrzicrungen aus E. wie Ein- u. 
Auflagen an Türen, Laibungen, Decken u. 
Dächern der Tempel u. Kultschieine, auf 
Obeliskenspitzen, Pyramidien, Säulen, Flag¬ 
genmasten, Statuen, Kultbarken, Opferta¬ 
feln, Thronen, Wagen usw. (vgl. J. H. Brea- 
sted, Ancient Records of Egypt 5 [Chicago 
1907] 121f, Reg. s. v. electron; P. Lacau, 
L’or dans l’architecture egyptienne: AnnServ- 
AntSg 53 [1955/56] 221/50). Nach inschrift¬ 
lichen Angaben wurden daraus im AR 
Schmuckstücke wie Armreifen u. Kettenglie¬ 
der gemacht (Bi'easted aO. 2,376.654). Gleich¬ 
zeitig erscheinen in den Tempel- u. Grab¬ 
darstellungen E.-Gefäße (H. Balcz, Die Ge- 
fäßdarstellungen des AR: MittlnstKairo 1 


[1932] 75f; ein Waschgescliirr ausdi’ücklich 
als aus E. gefertigt bezeichnet: L. BoLchaidt, 
Das Grabmal des Königs Sahure 1 [1913] 68 
Bl. 62). Liste von E.-Jin\clcn, wek lic Funden 
der 1. bis 18. Dynastie entstammen, vgl. bei 
Williams 25i7i; Einzelstückc ebd. 67 nr. 11; 
117 nr. 44. Nur teilweise aus E. sind zwei 
Ringe (ebd. 80 nr. 19; 88f nr. 24) u. ein Skor¬ 
pionamulett (ebd. 189 nr. 132). Als Grund 
für die Vorliebe der Ägypter für das E. gilt 
seine dem Gold überlegene Härte (vgl. Er- 
man-Rankc, Äg. 551. 554); doch dürften auch 
auf Farbe u. Glanz beruhende religiöse Vor¬ 
stellungen mitgesprochen haben. Denn die 
Ägypter erklärten das Gold im allgemeinen 
als Sonnenmateric, das dem höchsten Gotte 
Dauer verbürgt, u. meinten im besonderen, 
aus hellem E. beständen die Knochen oder 
die Haut des Ro (Daumas 7f), wogegen rotes 
Gold als .typhonisch“ gelten konnte (Plut. 
Is. 30; vgl. Hopfner, OZ 1 § 598; daß die 
Abwertung des letzteren nicht immer zu¬ 
traf, zeigt schon der umfangreiche Gebrauch 
von Rotgold im Tutanchamun-Grab; vgl. R. 
Wood, The purple gold of Tutankhamün: 
JournEgArch 20 [1934] 62/5). Wenn aber 
ein Skarabäus, ein Sinnbild des Sonnen¬ 
gottes, über den man den .Hcrzspiuch“ 
sprach (Totenb. 30), aus E. sein sollte (Roe- 
der, Urk. 254), weist das Metall offenbar 
seinerseits hin auf den höchsten Himmels¬ 
herrn (Herzskarabäen aus E. zB. Williams 
171 nr. 102f; Himmelskuh aus E. ebd. 176 
nr. 107; Geiergöttin ebd. 187 nr. 128). Die 
Ifier ganz deutliche kosmische Bedeutung ist 
dem E. über das griech.-röm. Altertum hin¬ 
aus bis in das Christentum erhalten geblie¬ 
ben (unten Sp. 1070). 

b. Mesopotamien. In Mesopotamien, wo cs 
keine Edelmetall-Fundstätten gab, wurde E. 
aus dorthin eingeführtem Gold u. Silber 
hcrgestellt; dabei gab es mehrere verschieden 
benannte Legierungen, die sich durch die 
Farbe unterschieden (hellglänzende heißen 
u.a. zahalü u. esmarü; vgl. B. Meißner, Baby¬ 
lonien u. Assyrien 1 [1920] 269). Die natür¬ 
liche Silberbeimischung mesopotamisehen 
Goldes (Boson, Metaux 11), das nach L. 
Woolley’s Annahme zB. in den Gräbern von 
Ur alluvialer Herkunft ist, schwankt zwi¬ 
schen 8 u. 60 % (G. Contenau, Manuel d’ar- 
chcologio orientale 4 [Paris 1947] 1889); hier¬ 
zu passen die Klagen vorderasiatischer Für¬ 
sten an die Adresse der Pharaonen, das ihnen 
übersandte Rohgold habe beim Ausschmelzen 
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mit' sehr wenig Feingold enthalten (Meißner 
aO. 1, 269). Zur Erwähnung von Holztiircii, 
Bronzckolossen, Kultschreinen nsw., die mit 
zaljalü belc‘gt Maren, vgl. 11 CanijthcU 
Thompson, A Dictionary of Assyrinn Che¬ 
mistry and Gcology (Oxf. 1936) 60. \’on den 
nur selten fest gestellten mesopotamisehen 
Fundgogenständen aus E. ist besonders eine 
kleine Votivfigur aus Susa zu nennen (B. 
Meißner, Art. Edelmetall: Ebert, RL 3, 6f 
Taf. 2 b). 

II. Israel. Im AT tritt E. allein im Buche 
Ezechiel auf, wo der Prophet inmitten einer 
Feuervision (1, 4) wie dann auch in der 
menschenartigen Erscheinung auf dem Him¬ 
melsthron ,etwas wie E.‘ erblickt (1, 27; vgl. 
8, 2). Während der hier gebrauchte Name des 
leuchtenden Stoffes im Hebräischen wahr¬ 
scheinlich aus dem Akkadischen kommt 
(hasmal, LXX: ■i^XexTpov, ist nach Haupt 
118 = assyr. elmisu/halmasu, nach H. Zim¬ 
mern, Akkad. FremdMÖrter^ [1917] 59 = 
akkad. eämarü: die Herleitung aus ägypt. 
lasem, die zB. Levesque vorbringt, entfällt, 
da eine Fchllesung zugrundeliegt), geht der 
Gedanke, sich den Leib Jahwes als Feuer 
vom Glanze des E. vorzustellen, mit elcr 
ägypt. Überlieferung vom E.-Körper des 
Sonnengottes Re zusammen. 

III. Griechisch-römisch Im Mittelmcerraum 
ist E. seit mykenischer Zeit bekannt, zumal 
eine natürliche Legierung davon (mit et-wa 
einem Teil Silber u. drei Teilen Gold) sich in 
den klcinasiatischen Fliissen Paktolos, Tme- 
los u. Sipvlos vorfand (Herodt. 1, 93; 5, 101; 
acs.: Phot. bibl. 77 [69 H.]; Strabo 13, 591. 
625; 14, 680; Dio Chrys. or. 33; für später 
führt Ktesias auch den indischen Hypar- 
chos als Herkunftsort des E. an: Phot. bibl. 
47 b 9). Beim Gebrauch des Wortes ■ä^XsxTpov 
durch Homer u. Hesiod ist sicherlich an 
unser Metall u. nicht an den Bernstein zu 
denken (H. L. Lorimer, Homer and the 
monuments [Lond. 1950] 429; schwankende 
Beurteilung noch bei Blümner, E. 2315, 
12/27). Denn bei Homers Beschreibung der 
Edelmetallvcrzicrungen im Palast des Mene¬ 
laos (Od. 4, 71/3; vgl. 15, 459f) kann nur 
metallisches E. gemeint sein (so auch schon 
Plin. n. h. 33, 81; Plut. cupid. divit. 9); 
wahrscheinlich auch bei der Halskette des 
Eurymachos (Od. 18. 295f) u bei Hesiods 
Hcraklcsschild (Hes s<'ut. 141 f; vgl Pytheas 
bei Athen. 11, 465d). Die lydi.sche He-kunft 
des E. erwähnt zuerst Sophokles (Saides: 


Antig. 1037f; neben indischem Gold; vgl. 
Lenz 171. 174). Während Herodot ein hör¬ 
bares Weihegeschenk des Kroisos für den 
ileljäiischen Apoll aus E. schildert (man 
beachte wiederum die Beziehung zum Son¬ 
nengott), nämlich einen zehn Talente uie- 
genden Stufenaufbau aus .Weißgold’ mit 
einem Löwen aus ,Peingold‘ darauf (1, 50; 
anstatt •ä]XexTpov steht fiir das erstere hier 
aber Xsuxb(; xpuao«;; vgl Blümner, E. 2316, 
19/24; E. Pernice: Hdb. Arch. 1, 287; Forbes, 
Metall. 153), überliefert Plinius, Helena habe 
einen E -Becher in der Größe ihrer Brust in 
den Tempel von Lindos gestiftet, wo Athena 
(Minerva) verehrt wurde (n. h. 33, 80; vgl. 
C. Blinkenberg, Die lindische Tempclchronik 
[1915] 15). Daß E. neben Gold Element des 
höchsten Himmelsherrn sclb.st war, geht aus 
verschiedenen Nachrichten hervor. Nach 
Martianus Capella tritt Zeus-Jupiter in offi¬ 
zieller Herrschertracht auf, indem er als 
Sinnbild der Macht in der ausgestreckten 
Rechten eine Kugel aus Gold u, eine aus E. 
hält (1, 66; vgl. P. E. Schramm, Sphaira 
Globus, Reichsapfel [1958] 55). Epitheta wie 
euxpavov u. J^Moyovov wurden darum soM^ohl 
auf Zeus uic auf das metallische E. ange¬ 
wendet (OljTnpiod. in meteor. Aristot. 3, 7 
[266f Stöbe]). Ähnliche Vorstellungen will 
anscheinend Julian parodieren, wenn er die 
Kline des Zeus als ,leuchtend er als Silber“ u. 
,bleicher als Gold“ beschreibt, dabei aber 
fragt, ob dies E. zu nennen sei, habe bei den 
Metallurgen selbst Hermes nicht erfahren 
können (Caes. 307D). In diesen Gedanken¬ 
kreis gehört auch die alte Etymologie, 
welche i^XexTpov von ■JjXexTcop herlcitet, M omit 
Homer das sonnenhafto Strahlen (II. 6, 513; 
19, 398; hjmin. Apoll. 369) u. zB. Empedo- 
kles (128) das Feuer bezeichnet hatten (vgl. 
auch Tsid. et. 16, 24: sol enim a poetis 
Elector vocatur). Der kosmische Bezug des 
E. spielt wohl auch eine Rolle bei der Nach¬ 
richt des Plinius, natürliches E. verrate Gift, 
indem ein daraus gefertigter Becher, damit 
gefüllt, anlaufe oder ein zischendes Geräusch 
von sich gebe (n. h. 33, SO; ähnlich im Gift¬ 
gedicht des Seren. Sammon. 1057 [PLM 3, 
156]). Vielleicht ist hier nicht nur an die 
praktische Erfahrung gedacht, daß silber¬ 
haltiges Material rasch oxydiert, sondern soll 
das E seihst seine Beziehung zur hijnmlischcn 
Schutzmacht zeigen, die mittels ihrc.s me¬ 
tallischen Elements vom Menschen Gefahren 
abwendet. Magisch scheint auch das E. zu 
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\viiken, aus welchem Teile eines bei der Hei¬ 
lung von Augenkrankheiten gebrauchten 
Gefäßes hergestellt waren (Marcell. 8 [68] zu 
Plin. n. h. 20, 38; vgl. L. Thorndike, Ahistory 
of magic and experimental Science 1 [N. Y. 
1029] 590). - E.-Gegenstände aus älterer 
Zeit wurden zB. in Troja TT gefunden; 
so Ohrringe, Armbänder sowie Schalen u. 
Becher (Blümner, E 2316, 53/61; vgl. W. 
Dörpfeld, Troja [1902] 351 Abb. 280). Tm 
einzelnen lieferten die Gaufürstengräber von 
Ala9a Hüyük III u. die Schatzfunde v. 
Hisarlik Ic kostbares Tafelgeschirr nicht nur 
aus Silber u. Gold, sondern auch aus E., w'obei 
die Geräte in Form v. Krügen, Bechern, 
Kannen, Löffeln usw. damit zT. nur plattiert 
oder tauschiert waren (Przeworski 167). Aus 
Tarsos stammt eine kleine männliche An¬ 
hängerfigur (ebd. 170; zur Erwähnung des 
E. schon in den Keilschrifttafeln v. Kültepc 
ebd. 185). Archaische Goldfundo aus Ephe¬ 
sus enthielten Abbilder der Doppelaxt aus E. 
(vgl. D. G. Hogarth, Excavations at Ephe¬ 
sus [Lond. 1908] 103 Taf. 5, 34; 101 Taf. 6, 
15, 29; Taf. 10, 47; 103f Taf. 6, 58f; Taf. 10, 
38). Diesen kleinasiatischcn Belegen stehen 
prähistorische Fundstücke der Bronzezeit 
aus Mittel- u. Nordeuropa zur Seite (vgl. A. 
Götze, Art. Legierung; Ebort, RL 7 [1926] 
269). Die seit spätarchaischer Zeit in Klcin- 
asien u. auf den griech. Inseln auftretenden 
E.-Münzen, deren Material auch als ,pho- 
käisches Gold“ bezeichnet wird, bestanden 
anfangs aus einer in der Natur Vorgefunde¬ 
nen Legierung (Milne, Gold eoins; seltenes 
Einzelstück E.-Stater aus Klazomenai mit 
Bild der Athena aus der Zeit des jon. Atrf- 
standes: C. Seltman, Greek Coins [Lond. 
1933] 83 Taf. 12, 3; zur Verwendung auch 
in Ägypten vgl. Milne, Phoc. Gold). Gerade 
für Münzen wurde E. aber auch künstlich 
hergestellt (Plin. n. h. 9, 139; 33, 22; Plut. 
Pyth. orac, 2 [395C]; Paus. 5, 12, 7; ferner 
Phot. s. V. i^kexTpov; allgemein Blümner, 
Technol. 161 f), wobei der wirtschaftliche 
Vorteil, der in der Härte des Metalles lag, 
wesentlich mitbestimmend w'ar (Blümner, 
E. 2315f). Dabei hatte in Lydien bei Ge¬ 
wichtsgleichheit des E .-Staters mit dem Silber¬ 
stater der erstere gegenüber dem letzteren 
zehnfachen Wert (ebd. 2316, 31/50). Daß cs 
E.-Münzen bis in die spätere Kaiserzoit gab, 
zeigt die Nachricht in der Hist. Aug , Alex¬ 
ander Severus habe E.-Münzen mit dem 
Bilde Alexanders d. Gr. schlagen lassen 


(v. Al. Sev. 25). Münzen, die nach des Augu- 
stus Gallien-Aufenthalt ebendort geprägt 
wurden u. die stark schwankende Gold- 
Silber-Anteile aufw eisen, verwendeten an¬ 
scheinend Edelmctallmischungen, die in Brän¬ 
den zufällig zusammcngeschmolzon w'aren 
(Taillebos). Zum Ganzen H. Regling, Art. E.; 
Sehröttcr, Wb. 174. - Die Dichter der röm. 
Kaiserzcit nennen das metallische E. öfters 
in der Beschreibung von Waffenrüstungen u. 
Geräten; solche Erwähnungen beruhen aber 
wohl nicht auf Anschauung, sondern auf 
der literarischen Erinnerung an Homer (zB. 
Veig. Aen. 8, 402. 624; Stat. Theb. 4, 270; 
Sil. It. 1, 229; Mart. 8, 51, 5; luv. 14, 30f). 
Apulcius lehnt sich ebenfalls an Homer an, 
wenn er den Palast des persischen Großkö¬ 
nigs mit leuchtendem Elfenbein, Silber, Gold 
u. E. gedeckt schildert (mund. 26 [346]). 
Wie ein literarischer Topos klingt es auch, 
wenn die Kaisergeschichte berichtet, Helio- 
gabal, der auf den Weg zu seinem Pferd oder 
Wagen in den Säulengang Gold- u. Silber¬ 
staub streuen ließ, habe bedauert, dies (offen¬ 
bar w'cgen der Kostbarkeit des Materials) 
nicht mit E.-Staub tun zu können (Hist. 
Aug. V. Heliog. 31, 8); anderseits fütterte 
der Kaiser wilde Tiere u. a. mit Bohnen aus 
E. (ebd. 21, 3). Zum Kaiserprunk gehört es 
auch, daß Gefäße des Pertinax aus dem 
Schatz des Commodus aus E. (electro; var.l.: 
de luto), Gold, Elfenbein, Silber u. Glas 
(vitroque; var. 1.; citroque) zusammengesetzt 
waren (Hist. Aug. v. Pertin. 8, 4). Cornelius 
Marcus verwendete bei einem Gelage im 
röm. Herculestempol eine E.-Schale (Hist. 
Aug. V. trig. tyr. 14, 5) u. Severus Alexander 
ließ neue E.-Münzen prägen (Hist. Aug. v. 
Sev. Al. 25, 9). Da bei Metallegierungen 
Fälschungen leicht möglich waren, wird, was 
unter E. zu verstehen sei, von den Juristen 
ausdrücklich definiert (Ulp. dig. 30, 4 pr.; 
Paul. dig. 34, 2, 32, 5; Gaius dig. 41, 1, 7, 8 = 
lust. 2, 1, 27). Die Gold-Silber- bzw. Sonne- 
Mond-Verbindung des E. persifliert Lukian 
mit der Erzählung, der Friedensvertrag zw i- 
sehen den Sonnen- u. den Mondbewohnern 
sollte auf einer Stele aus E. aufgezeichnet 
werden, die in der Atmosphäre zwischen den 
beiden Himmelskörpern zu stehen hätte 
■yjXexTpivv]; ver. hist. 1, 20). E. wird 
w'cgen seiner Farbe gelegentlich zum Ver¬ 
gleich herangezogen; so für Wasser (Callim. 
6, 29) oder für von Flüssen verfärbtes Haar 
(Ov. met. 13, 316; vgl. ferner Verg. georg. 3, 
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522; dazu Serv., der im E. das am meisten 
geläuterte Material erblickt). Umgekehrt 
wird mit E. manchmal die Bronze ^-crglichen, 
da .sie ebenso durch eine Legierung /.iistaiide- 
kam (zß. Plut. Pyth. 2: Isid. et. 16, 20; Pro- 
eop. aedif. 1, 6); daran anschließend wird 
im byzantinischen MA geradezu von ,eher¬ 
nem E.‘ gesprochen (zB. Marcell. Empir. 68 
Helmr.; loh. Pedias. in Hcs. scut.: PMG 2, 
625; Zonar. 1, 625 T.; Eustath. ad Od. 73). - 
Italische Edelmetallfunde werden in den 
Grabungspublikationen u. Museumskatalo¬ 
gen meist nur als ,Gold‘ oder ,Silber' klassifi¬ 
ziert ohne Beachtung von Legierungen wie 
E. Gelegentlich wurde es festgestellt bei 
Schmuckstücken aus Cumae (8./6. Jh. vC.; 
Scheiben, Fibeln, Armreifen, Anhänger, Hals¬ 
kette usw.; vgl. Siviero nr. 1. 3/8. 12f). 

B. Christlich. Trotz stärkeren Hervortre- 
tens des Bernsteins in der späten Kaiserzeit 
blieb der christl. Antike das metallische E. 
literarisch wie praktisch wohlbekannt. Die 
Lexikographen definieren es als eine Art 
verarbeiteten Goldes (dXXoTUTiov xpuutou/ov), 
das mit Glas u. Stein vermengt sei (Hesych.; 
Suid.). Isidor v. Sevilla versteht unter elcc- 
trum drei Dinge: den Bernstein, den er für 
ein vegetabiles Produkt hält (Baumharz), 
ferner das natürliche u. das künstliche E.- 
Metall, die er als einander gleichwertig er¬ 
klärt. Er leitet den Namen E. von elector 
,der Strahlende' her u. deutet ihn dahin, daß 
das E. beim Sonnenlicht heller auflcuchte als 
Gold u. Silber (E. vocatur, quod ad radium 
solis clarius auro argentoque rcluceat). Dazu 
wiederholt Isid. die Angabe des Plinius, 
E.-Gefäße gäben giftigen Inhalt durch Ver¬ 
färbung zu erkennen (et. 16, 24; Umkehrung, 
d. h. Echtheitsprüfung des metallischen E. 
durch Gift, bei Vincenz v. Bcauvais, vgl. 
unten Sp. 1072). - Die christl. Autoren be¬ 
nutzen das E. u. seine Eigenschaften gern 
als Exemplum der Natur, um daran verschie¬ 
dene Überzeugungen zu verdeutlichen. Für 
Tertullian ist diese Metallegierung das Muster¬ 
beispiel für den schon von Aristoteles ge¬ 
äußerten Gedanken, daß aus Mischung zweier 
Sachen etwas Neues entsteht, das man anders 
benennen müsse (adv. Hermog. 25, 3 [418, 
18 Dekk.]; vgl. oben Sp. 1062). Das E. wird 
ihm zugleich zum Sinnbild des Gottmenschen 
Christus, der auch aus zwei Substanzen, dem 
Fleisch u. dem Geist, gemischt sei, die sich 
gegenseitig beeinflußt und verändert haben 
(adv. Prax. 27, 8 [1199, 43 D.]). Ähidich 


äußert Gregor der Gr.: ,E. wird aus Gold u. 
Silbermetall gemischt, wobei das Silber hel¬ 
ler (als sonst) ausfällt, das Feuer des Goldes 
dagegen trotzdem gemildert wird. Was an¬ 
ders wird also durch das E. dargestellt als 
(Jesus Christus), der Mittler zwischen Gott 
u. den Menschen ? Er hat sich für uns aus 
einer göttlichen u. einer menschlichen Natur 
zusammengesetzt u. hat dabei die mensch¬ 
liche Natur durch seine Göttlichkeit leuch¬ 
tender gemacht und die göttliche Natur 
durch seine Menschheit für unsere Blicke 
gemildert' (moral. 6, 28, 1, 5 [PL 76, 449B]; 
vgl. ebd. 6, 28, 5, 14 [801 f]; hom. 8, 25 in Ez. 
1, 27 [PL 76, 865B/C]). Unter den griechi¬ 
schen Vätern vertritt die gleiche Deutung 
Theodoret (in Ez. 1, 27 ^G 81, 836]). Die 
Wirkung solcher Vergleiche ist noch im 
Früh-MA zu spüren, zB. wenn Lambert v. 
Maastricht (gest. um 705) nach der Behaup¬ 
tung seines Biographen Stephan v. Lüttich, 
die Doppelnatur Christi in einer brabanter 
Missionspredigt mit demselben Bild erläu¬ 
tert: ad electri similitudinem: unus in utra- 
quo et ex utraque natura (v. Lamb. 3, 29 
[ASS Sept. 5, 587B]); die formelhafte Kürze 
setzt voraus, daß das Bild in der Predigt 
dieser Zeit einen festen Topos bildete. - 
Origenes dagegen sieht in dem Umstand, daß 
die menschengestaltige Erscheinung Gottes 
bei Ez. 1, 27 LXX von den Lenden ab¬ 
wärts wie Feuer, aufwärts aber wie E. ist, 
einen Hinweis darauf, daß der Mensch zu¬ 
nächst qualvolle Reinigung (Feuer) durch¬ 
machen muß, um dann als Fortgeschrittener 
dem oberen Teil der Gotteserscheinung, dem 
E., ähnlich zu werden (Orig, in Ez. hom. 1, 
13 [14, 27f L.]; inler. hom. 11, 5 [15, 228 L.]; 
vgl. Hieron. in Ez. 1, 5 [PL 25, 20 C/D]). Als 
ein Exemplum der Läuterung gilt das E. auch 
für Gregor v. Nazianz (in Ez. app. 2 [PG 36, 
666]), während für Cassiodor hierbei das die 
Legierung erzeugende Feuer wichtiger ist 
(ep. 3 [PL 69, 769 A/B]; daß die Jungfräulich¬ 
keit den Glanz von Gold, E. u. Elfenbein 
übertrifft, sagt Greg. Naz. c. 1, 2,1, 4 [528]). - 
Die überlieferte Lehre von der Zugehörigkeit 
bestimmter Metalle zu den einzelnen Him- 
mclswesen wird von PsDionys. bei der Schil¬ 
derung der Himmelshierarchien verwertet. 
Das E., das die wertvollsten Eigenschaften 
des nicht rostenden Goldes u. des nicht 
blind werdenden Silbers in sich vereinigt, 
wird dabei einem besonderen Engel-Range 
zugeordnet (coel. hier. 15, 7 [PG 3, 336C]). 
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Hugo V. St. Victor deutet dies dahingehend 
aus, in der höheren Engel-Weisheit, so7.u- 
sagen dem E., bedeute ,Gold‘ die Liebe 
(dilcetiü) u. .Silber' die Erkemitiii.s (eognitio; 
expos. in hier. coel. Dionys. 10, 15 [PL 175, 
1148fl). - E. wird gelegentlich auch von 
Christi. Dichtern erwähnt. Für Ennodius 
gehört zu einer Schmuckkette, daß sich an 
ein Mittclstück aus E. zahlreiche Glieder aus 
anderen Metallen reihen (opusc. 6 [CSEL 6, 
404, 21 f]). Bei Prudentius hat der Wagen 
der ,Luxuria' eine Nabe aus E. (psychom. 
338f). Bei Claudianus sind die Säulen im 
Palast der Ceres aus E. (rapt. Proserp. 1, 
245). Derselbe Dichter läßt auf dem Schilde 
der Roma die Figur des Tiber in E. aufgelegt 
sein (c. 1, 98 [4, 2 Koch]). Venantius Fortn- 
natus sagt bildlich vom hl. Hilarius, er sei: 
.schöner als E. und glühender als dreimal 
zum Schmelzen gebrachtes Gold' (Martin. 1, 
127). - Gegenüber dem poetischen Gebrauch 
des Wortes E. tritt in der christlichen Lite¬ 
ratur die Erwähnung von wirklichen Gegen¬ 
ständen aus diesem Material stark zurück. 
Im hl. Lande wurde einem Pilger als angeb¬ 
licher Ring des Salomo ein Reif aus E. ge¬ 
zeigt (brev. de Hierosol.: CSEL 39, 154, 5). 
Über einen Siegelring aus E. informiert uns 
des näheren Bischof Avitus, der einen sol¬ 
chen bei seinem Amtsbruder Apollinaris ij. 
509 brieflich in Auftrag gab; dabei zeigt der 
Besteller sich sehr besorgt nicht nur um die 
Gestaltung des Rings u. der Sicgelfläche, 
sondern auch um die richtige Metallegierung 
(ep. 81 [MG AA 6, 2, 92, 26/97, 3). Nach 
Gregor v. Tours gab es in der palästinen¬ 
sischen Stadt Phanias (Paneas am Jordan¬ 
ausfluß) eine Statue aus reinstem E., die nach 
Augenzeugenberichten von einer wunder¬ 
baren Klarheit des Gesichtsausdrucks war; 
angeblich stellte sie den Erlöser dar (mirac. 
1, 21 [PL 71, 723A]). Inwieweit die Nach¬ 
richt zutrifft, ist schwer zu sagen. Vielleicht 
hat hier nur das in der Allegorese der Doppel¬ 
natur Christi herangezogene E. das Legenden¬ 
motiv einer Christusstatue aus diesem Metall 
hervorgerufen. - Die Kenntnisse u. Erklä¬ 
rungen Isidors V. Sevilla u. Gregors des Gr., 
welche im wesentlichen auf Plinius fußten, 
wiederholte zusammengefaßt, Rabanus Mau¬ 
rus (in Ez. 1, 27 [PL 110, 503/4]; univ. 17, 
15 [PL 111, 478B/C]), den die Naturphilo¬ 
sophen des MA u. der Renaissance ihrerseits 
verwerteten. - Bei diesen gewinnt das E., 
sei es als Gold-Silber-Lcgicrung oder als Zinn- 


Kupfer-Mischung verstanden, wiederum ge¬ 
steigerte magische Bedeutung (clectrum nia- 
gicum), wie sie schon in der Spätantikc im 
Osten heivmUat So s'ilte nach dem .Buch 
der Sieben Siegel', das zuerst Zosim. erwähnt, 
König Salomo sieben magische, den sieben 
Planeten entsprechende E.-Flaschen als Dä- 
monengefängnissc angefertigt haben, die 
dann ägyptische Priester in Verwahrung 
nahmen (J. Doressc, Les livres secrets gnosti- 
ques de l’figyptc [Par. 1958] 194). Vincenz 
V. Bcauvais (13. Jh.) kehrt Plinius um, wenn 
er sagt, mit Hilfe von Gift könne die Echtheit 
von E.-Gefässen festgestellt werden (spec. 
nat. 7, 58; spec. doctr. 15, 57 [461, 1413; 
Douai 1624]). Conrad v. Megcnberg nennt 
das E. ,gunderfai' (Konterfei = Abbild, d. h. 
versetztes, logiertes Metall) u. berichtet, 
Kaiser Konstantin habe die Apostel Petrus 
u. Paulus in einen Sarg aus Cyprium, d. i. 
eben dieses gunderfai, gelegt, um ihre Körper 
zu konservieren. Die Gleichsctzung cyprium 
= gunderfai zeigt, daß Conrad v. Megenberg 
hier die ini MA öfters ,elcctrum‘ benannte 
elektrumfarbcnc Bronze gemeint hat, eine 
gleichfalls magische Kräfte ausstrahlendc 
Legierung (,Buch der Natur' 7, 5; vgl. H. 
Schulz, Das Buch der Natur von C. v. Me¬ 
genberg [1897] 410f). Hierüber äußert sich 
Paracelsus, der die Gold-Silber-Legierung zu 
den ,adulterinis metallis' zählt (8, 358; vgl. 
K. Sudhoff, Theophrasts v. Hohenheim sämtl. 
Werke 3 [1930] 58), u. der ferner die E.- 
Glocke eines spanischen Magiers anführt (de 
compositione metallorum; vgl. Bächtold- 
St.). Noch bis in das 18. Jh. galten E.-Ringe, 
die die Kräfte der sieben Planeten in sich 
vereinigten, als besonders hilfreich gegen 
dämonische Krankheiten wie überhaupt ge¬ 
gen böse Geister (cbd.). - Zu einer clektron- 
aitigen Silber-Kupfer-Legierung namens ,fin- 
druine', d. h. natürliche .Weißbronze' u. zu 
altirischen Schmuckstücken u. Kirchenge¬ 
räten aus diesem Metall, vgl. E. C. R. Arm¬ 
strong: ProceedRIrishAcad, Scction C, 32 
(1914/6) 287/312. 

H. B.vcnTOLD, Art. E. magicum: Bächtold- 
St. 2, 702/4. - F. W. VON Bissing, Zur Ce- 
schichte de.s Silbers des E.: ActOr 4 (192.5) 
138/41; Zur Lago des Wcihruucblundcs Punt : 
Welt des Orients 3 (1948) 146/57. - H. Blümneb, 
Technologie u. Terminologie der Gewerbe u. 
Künste 4 (1887) 100/2; Art. E.; PW 5, 2, 
2315/7. - O. G. Boson, Les mötaux et les pierres 
dans les inscriptions assyro-babyloniennes, 
Diss. München (1914). - F. Daumas, La valeur 
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do I'or dans la penseo ögvptienne: RevHistRcl 
149 (1956) 1/17. - R. J.'Kokbes, Gold in the 
ancient. Xoar East: Jaarbericht. Ex Oriente 
laix 2, 6 (I9.‘i9/42) 2,37,'.54, bcs. 24.5'9 mit Bi¬ 
bliographie; Metallurgy in antiquity (Leiden 
19.30). - P. H.wpt, The Iicbrew terms for gold 
and silver: JAmOrS 43{ i 923) 116/27-H.O Lenz, 
IMinernlogic der Gripehen n. Römer (1861). - 
R. Lepsius, Die M('talle in den ägyptisehon 
Inschriften (1877). - K. Levesque, Art. E: 
DictBibl 2,10.54/6. - E. v. Lippm\xn, Entste¬ 
hung u. Ausbreitung der Alchemie (1919). - 
A. Luc.ts, Silver in ancient times: JournEgArch 
14 (1928) 313/9; .Ancient Egyptian Materials 
and Industries“ (London 1948). - J. G. Mjlxe, 
Phocaean Gold in Egypt: JournEgArch 20 
(1934) 193f; The early Gold coins of Asia Mi¬ 
nor: NumChron 0 (1946) 1/6. - G. Möeler, 
Die Metallkunst der alten Ägypter (1922). - 
St. Przbwojiski, Die Metallindustrie Anatoliens 
in der Zeit von 1500/700 vC. (Leiden 1939). - 
H. Quiring, Die Lage des Gold- u. Antimon¬ 
landes Punt u. die erste Umfahrung Afrikas; 
EuF 21/3 (1947) 161/3. -M. Scheins, Do clcctro 
metallico (1871). - R. Siviero, Gli ori e le 
ambro del Mus. Naz. di Napoli (o. O. 1954). - 
E. Taillebos, Uno monnaie incditöc cn electrum 
ä la legende de Germanus Tndutillil: Annuaire 
Soc. rran9. Nurnism. ot d'Arch4ol. 13 (1889) 
265. - C. Ransom Williams, Gold tind silver, 
jewelry and related objocts = Catalogue of 
Egyptian antiquities: The New York Historical 
Society (New York 1924). 

A. Hermann (R. Jaeger). 

Elementum. 

A. Sprachliches. T Griechisch 1073. II. Lateinisch 1075. - 
7) ^Mchtch^istlich I Grundbestandteile, a. GrundstoiTe 
7 h'aturphilosophlsch 7078. 2 Personifiziert 1080. b .Atome 
1084. II. Grundlagen 1085 - C. Christlich I Grundbestand¬ 
teile. a. Grundstoffe. 1. Naturphilosophisch 1088. 2. Personi¬ 
fiziert 1089. b. In der Sakramentenlelu-c 1097. c .Samen, 
Spermata 1097. II. Grundlagen, a. Neues Testament 1098. b. 
Kirchenväter 1098. 

A. Sprachliches. I. Griechisch. 
bedeutet ,Buchstabe“ oder ,Laut‘ (zB. Plat. 
Grat. 393 D. 426 D; id. Theaet. 202 E; ypap- 
[AOCTfov CTTOt 5 (eta), dann .Grundbestandteil' 
(Grundstoff oder Atom) u. .Grundlage“ über¬ 
haupt; daneben dient es vereinzelt zur Be¬ 
zeichnung der Schattenlinic an der Sonnen¬ 
uhr (Aristoph. eccl. 652). Zur Bezeichnung 
der Grundstoffe wurde das Wort nach dem 
Zeugnis des Eudemos b. Simpl, phys. 7, 13 
u. dem wahrscheinlich ebenfalls (über Favo- 
rinus?) auf Eudemos zurückgehenden Zeug¬ 
nis des Diog. L. 3, 24 erstmals von Platon 
verwendet; das bedeutet, daß diese Verwen¬ 
dung in der dem Eudemos vorliegenden 
Literatur erstmals bei Platon vorkommt. 


Dieser berichtet nämlich aophist. 252 B von 
Naturphilosophen, die das All in eine begrenz¬ 
te Zahl von a-zoijzlv. zerlegen; er mißbilligt 
jedoch Tim. 4.SB, daß man Eener, Wasser, 
Luft u. Erde GTOt/Eia toü TtavTo? nennt; 
die Bezeichnung GTOijß.ly. komme vielmehr 
den diesen Grundstoffen zugrunde liegenden 
Figuren zu (56B). Die Grundstoffe selbst 
nennt er ysv/) (zB. 56C. 57 A, bcs. 82A). Im 
Sinne von ,Grundlagen“ überhaupt finden 
wir das Wort erstmals bei Xen. mcm. 2, 1, 
1, wo Sokrates erklärt, die Ernährung bilde 
gleichsam die der Erziehung (vgl. 

Plat. leg. 7, 790C). Aristoteles, der aioiyzlov 
häufig in synonymer Verbindung mit äpyv] 
verwendet (zB. metaph. 1, 3, 983 b lOf), de¬ 
finiert es metaph. 5, 3, 1014a 26/bl5 als 
.ersten Bestandteil, aus dem etwas zusam¬ 
mengesetzt ist u. der seiner Art nach nicht 
in andeisgeartcte Teile zerlegbar ist“ u. 
unterscheidet 4 Bedeutungen: 1) Laute in 
der Sprache ((pov?)? CTTOij^sia), 2) Grund¬ 
stoffe (acopaTCOV a’:oiyß.ai), 3) Beweisgrund¬ 
lagen in der Geometrie (StaypapfjiaTwv cttoi- 
yzla.) u. beim Beivciscn überhaupt [ü-zoiyzla. 
TÖiv aTcoSsf^eov), 4) oberste Allgemcinbe- 
griffe; er fügt hinzu, daß auch die Eins u. 
der Punkt sowie die Gattungsbegriffe über¬ 
haupt gelegentlich mit diesem Worte be¬ 
zeichnet werden. - Die Etymologie u. Se¬ 
masiologie dürfte mit Diels 1/68 so zu erklä¬ 
ren sein, daß cjto'./siov von a-noiyoQ ( = 
Reihe, Linie) abgeleitet ist u. eigentlich 
.Reihenglied“ = .Buchstabe“ bedeutet, inso¬ 
fern die Buchstaben aneinandergereiht wer¬ 
den (vgl. Sehol. Dionys. Thrac.: Bekker, 
Anecd. 2, 793f). Von der Bedeutung .Buch¬ 
stabe“ wurde die Bedeutung .Laut“ ursprüng¬ 
lich nicht sorgfältig unterschieden. Die A''^er- 
wendung im Sinne von .Grundbestandteil“ 
beruht auf Übertragung, indem man die 
Grund.stoffo bzw. Atome der Körperwclt 
mit den Buchstaben als den Bestandteilen 
der Schrift verglich; aus der Bedeutung 
.Grundbestandteile“ oder ebenfalls direkt aus 
der Bedeutung .Buchstaben“ (die den ersten 
u. grundlegenden Gegenstand des Schul¬ 
unterrichts bildeten) ist durch Übertragung 
die Verwendung im Sinne von .Grundlagen“ 
überhaupt entstanden. Die Sonderbedeu¬ 
tung .Schattenlinie' bei Aristophanes beruht 
wohl auf Gloichsetzung mit oioiyoc,. Lager¬ 
crantz 3/38 u. 85/109 leitet aToiysiov von 
OTOtj^eLv, das er mit rsTtiyzi') (gehen, wan¬ 
deln) glciohsetzt, ab u. nimmt folgende Be- 
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deutungsentwicklung an; 1) Gang, Strecke 
(hierfür gibt er als Beleg die Aristophanes- 
stelle an, wobei er aTotxetov als das Ab- 
schi eiten des Schattens zur Bestimmung der 
Tageszeit deutet), 2) Grund: a. Erdflächc 
(als Belege gibt er an: Eus. v. Const. 3, 28 
[GCS 7, 00, 31], wo (TTot/siov im Zusam¬ 
menhang mit dem Bau der Grabeskirche in 
Jerusalem in diesem Sinne verwendet wird; 
ferner Eus. laus Const. 17 [GCS 7, 258, 16]: 
oTOi/sia TY)? Y^?); übertragen = Grund¬ 
lage (hiervon sollen die Bedeutungen ,Grund¬ 
bestandteil* u. ,Buchstabe‘ sekundäre Sonder¬ 
fälle sein); c. Stütze, Säule (diese Bedeutung 
glaubt er 2 Petr. 3, 10. 12 u. a. zu finden, s. 
u. Clal. 2). Gegen diese Theorie sprechen das 
Zeugnis des Aristoteles (der die Bedeutung 
,Laut‘ an erster Stelle angibt) sowie chrono¬ 
logische Gründe; bereits in klassischer Zeit 
belegte Bedeutungen können nicht gut aus 
einer Grundbedeutung übertragen sein, die 
sich sensu proprio erst bei Eusebius nach- 
weisen läßt; vielmehr dürfte die Bedeutung 
,Grundfläche, Boden* eine spezielle Anwen¬ 
dung der Bedeutung ,Grundlage* sein. 

II. Lateinisch. Elementum (vgl. Hey) läßt 
sich erstmals bei Lukrez u. Cicero belegen u. 
bedeutet ,Buchstabe* oder ,Laut* (zB. Lucr. 
1, 197), .Grundbestandteil* (Grundstoff oder 
Atom) u. .Grundlage* überhaupt. So sieht 
Cic. rep. 1, 38 in der Familie ein wesentliches 
elementum des Staates; die prima naturae 
der stoischen Ethik nennt er fin. 3, 19; 5, 
43 prima elementa naturae, ebd. 5, 59 ele- 
menta virtutis, während er sie ebd. 5, 60 als 
principia bezeichnet. Schol. Stat. Theb. 6, 
140 finden wir die Definition; omnia . . . 
rerum humanarum initia elementa sunt 
dicta. Die Annahme von Diels 68/81, daß 
.Buchstabe* die Grundbedeutung ist, aus der 
die anderen Verwendungen des Wortes durch 
Übertragung unter dem Einfluß der ver¬ 
schiedenen Bedeutungen des griech. Wortes 
entstanden sind, dürfte auf Grund 
von Lucr. 1, 196f u. Cic. ac. 1, 26 als berech¬ 
tigt zu betrachten sein (bei Lucr. 1, 196f 
wird die Bezeichnung der Atome als ele¬ 
menta auf den bekannten Vergleich mit den 
Buchstaben zurückgeführt, mithin die Bedeu¬ 
tung .Buchstabe* als die primäre betrachtet; 
bei Cic. ac. 1, 26 wird elementum im Sinne 
von .Grundstoff* ausdrücklich als Bedeu¬ 
tungslehnwort eingeführt). - Die Etymologie 
(vgl. Walde-Hofmann, Wb. 1, 397f) ist 
unsicher. Trifft cs zu, daß .Buchstabe* die 


Grundbedeutung ist, so ist die Ableitung aus 
alere u. dem Suffix -mentum fraglich. Diels 
81/7 leitet es von *clcpantum (aus griech. 
zkzffOLc,) = .elfenbeinerner Buchstabe' ab 
(Hilfsmittel des Elementarunterrichts nach 
Quintil. inst. 1, 1, 26; Hieron. ep. 107, 4, 2 
[CSEL 55, 294, 4/9]: oben Bd. 2, 774); der 
lautlich schwierige Übergang zu elementum 
läßt sich am besten durch Angleichung an 
die mit dem Suffix -mentum zusammen¬ 
gesetzten Wörter erklären. Neuerdings greift 
Sittig mit beachtenswerten Gründen auf 
Heindorfs Ableitung von der Buchstaben- 
giuppe Imn zurück. 

B. Nichtchristlich. I. Grundbestandteile, 
a. Grundstoffe. 1. Naturphilosophisch. Hier 
können nur die grundlegenden Tatsachen, 
die für die E.-Lehre im allgemeinen wichtig 
sind, behandelt werden. Einzelheiten sind 
den speziellen Artikeln über die einzelnen 
E. zu entnehmen. 

a. Indomediterrane Grundlage. Die brah- 
manischen Inder nahmen im allgemeinen 
fünf E. an: Erde (prthivi, bhümi), Wasser 
(apas, jala), Feuer (tejas, agni), Wind oder 
Luft (väyu) u. Weltraum oder Äther (äkäsa, 
kha). Die Buddhisten kennen vier E.: Erde 
(prthivi), Wasser (ap), Feuer (tejas) u. Luft 
oder Wind (irana oder väyu). Im Jainismus 
finden wir folgende fünf E.: Erde (prthivi), 
Wasser (ap), Feuer (tejas), Wind (väyu) u. 
Holz (vanaspati, eigentlich = Pflanzen). 
Eine alte Drei-E.-Lehre scheint in der 
Chändogya-Upanishad 6, 2, 3 erhalten zu 
sein, wo von Feuer (tejas), Wasser (äpas) u. 
der festen Materie (anna, eigentlich Speise) 
die Rede ist; cs wird also von den mensch¬ 
lichen Lebensbedürfnissen ausgegangen. Set¬ 
zen wir die feste Materie mit der Erde gleich, 
so haben wir jene drei E., die allen hier 
angegebenen indischen E.-Systemen u. der 
chinesischen Fünf-E.-Lehre gemeinsam sind 
(die chines. E. sind: Erde, Wasser, Feuer, 
Holz, Metall; vgl. A. Forke, Die mittlere u. 
neuere Zeit der chines. Philosophie: Das 
Licht des Ostens [1922] 351/81). Es scheint 
also, daß diese durch verschiedenartige Fort¬ 
bildung der alten, wohl bereits im indomedi¬ 
terranen Kulturkreis ausgebildeten Drei-E.- 
Lehre entstanden sind. Letztere dürfte aus 
der Kombination der beiden Gegensatzpaare 
Feuer-Wasser (vgl. Archiloch. frg. 86D b. 
Plut. V. Demetr. 35, 6; Sir. 15, 16; s. Pisani 
94) u. Wasser-Erde (vgl. II. 7, 99 u. Hes. op. 
60f) hervorgegangen sein (vgl. Kirfel 7/9). 




Zu dieser Drei-E.-Lehre vgl. die Orphiker, 
Heraldit (s. u. ß), Sap. Sal. 19, 18/20 (s. u. y) 
u. die Vorstellungen gewisser persischer Sek¬ 
ten (s. u. 2 a). 

ß. Griechen u. Römer. In den Spekulationen 
der Orphiker scheint die alte Lehre von den 
drei E. Feuer, Was.scr u Erde (vgl. o. a) 
eine Rolle gespielt zu haben; jedenfalls 
schreibt sie Sext. Ernp. hyp. 3, 30 dem Ono- 
makritos zu. Dagegen nahm Pherekydes v. 
S3^ros nach Darnasc. princ. 124b die drei E. 
Feuer, Luft u. Wasser an, die Chronos aus 
seinem eigenen Samen geschaffen habe. Die 
älteren ionischen Naturphilosophen forschten 
nach dem Urgrund alles Seienden; diesen 
dachten sie sich als einen Urstoff (Thaies: 
Wasser; Anaximander: das Apciron; Ana- 
ximenes: Luft), den sie zugleich für beseelt 
u. göttlich hielten. Xenophanes scheint eine 
Zwei-E.-Lehre mit dem Gegensatzpaar Was¬ 
ser-Erde (s. o. a) angenommen zu haben 
(vgl. A. Lumpe, Die Philosophie des Xeno¬ 
phanes V. Kolophon: Dlss. Münch. [1952] 
41/3); Heraklit nahm drei E. (Feuer mit 
Einschluß der Luft, Wasser, Erde; vgl. o. a) 
an, die aber nur Erscheinungsformen des 
einen Urgrundes, des göttlichen Feuers, sind; 
Parmenides entwickelte eine Kosmologie, in 
der Feuer (= Licht, Sein) u. Erde (= Nacht, 
Nichtsein) die E. bilden. Der Urheber der 
Lehre von den vier E. (Erde, Wasser, Luft, 
Feuer) ist Empedokles (das Wort ,Aether‘ 
frg. 37; 71, 2 u. a. ist bei ihm gleichbedeutend 
mit ,Luft‘), während Anaxagoras eine unbe¬ 
grenzte Vielzahl von Urstoffen annahm. 
Die Lehre des Corpus Hippocraticum von 
den vier Körpersäften steht wohl in Bezie¬ 
hung zu der E.-Lehre: Blut = Luft, Schleim 
= Wasser, gelbe Galle = Feuer, schwarze 
Galle = Erde; jedenfalls hängt der Schleim 
nach alten Vorstellungen mit dem Wasser 
als dem Prinzip des Kalten u. Feuchten, die 
Galle mit dem Feuer als dem Prinzip des 
Warmen u. Trockenen zusammen; die Unter¬ 
scheidung von gelber u. schwarzer Galle 
dürfte jüngeren Ursprungs sein (vgl, Kirfel 
23/33). Wenn auch in der antiken Doxogra- 
phic die Urstoffe der Vorsokratiker häufig 
als CTTOLysta bezeichnet werden, so läßt sich 
doch dieser Sprachgebrauch in den Frag¬ 
menten selbst nicht nachweisen; Parmenides 
nannte seine Grundstoffe selbst popcpai (frg. 
8, 53), Empedokles gebrauchte den Ausdruck 
pi^wpocToc (frg. 6, 1), wobei die mjdhische 
Vorstellung des Weltonbaumes zugrunde 


liegen dürfte (Lagercrantz 17). - Platon, bei 
dem diese Verwendung von oToiyeiov erst¬ 
mals belegt ist (s. o. A I), betrachtet die vier 
E. im Gegensatz zu Empedokles nicht aLs 
unwandelbare letzte Bestandteile, sondern 
als Ausprägungen der Urmateric, die sich 
durch die Gestalt ihrer kleinsten Teilchen 
unterscheiden (Feuer = Tetraeder, Erde = 
Würfel, Luft = Oktaeder, Wasser = Iko¬ 
saeder). Tim. 39E/40A unterscheidet er vier 
Klassen von Lebewesen, die den vier E. 
entsprechen: die (als belebt u. göttlich vor¬ 
gestellten) Gestirne, die Luft-, Wasser- u. 
Landtiere (vgl. Philipp. Opunt. epin. 9810/ 
2A). Die Zuordnung der vier E. zu den regu¬ 
lären Polyedern bringt insofern eine Schwie¬ 
rigkeit mit sich, als es fünf reguläre Polyeder 
gibt; das Dodekaeder wird daher Tim. 550 
als die dem Weltganzen zugrunde liegende 
Figur bezeichnet. Gleichwohl legt die Theo¬ 
rie, daß die E. den regulären Polyedern ent¬ 
sprechen, die Annahme von fünf E. nahe; 
tatsächlich hat nach dem Zeugnis des Xeno- 
krates v. Simpl, phys. 1165, 35 u. a. ( = Xc- 
nocrat. frg. 63 Heinze) Platon später fünf 
E. angenommen, indem er zu den bisherigen 
vier E. noch den *Aether hinzufügte, der 
Tim. 58D noch als oberste, reinste Schicht 
der Luft, nicht aber als eigenes E. neben der¬ 
selben betrachtet wird. Diese fünf E. zählt 
auch Philipp. Opunt. epin. 9810 (vgl. 984B) 
auf; desgleichen kennt sie Speusippos (frg. 
4 Lang). Nun werden bei Philolaos frg. 12 
fünf ,Körper“ (d. h. E.) der Weltkugel ge¬ 
nannt: Feuer, Wasser, Erde, Luft u. das 
,Lastschiff“ der Weltkugel (wohl = Aether). 
Angesichts der umstrittenen Echtheit der 
Philolaosfragmente müssen wir jedoch die 
Frage, ob hier die Quelle der Fünf-E.-Lehre 
des späteren Platon u. seiner Schüler vor¬ 
liegt oder ob umgekehrt der Verf. der Frag¬ 
mente von der Akademie beeinflußt war, 
offen lassen. Die späteren Doxographen 
schreiben den Pythagoreern allgemein die 
Fünf-E.-Lehre zu (zB. Aet. plac. 2, 6, 2). 
L. V. Schröder, Pythagoras u. die Indier 
(1884) u. R. Garbe, Die Sämkhya-Philoso- 
phie (1894) 93 führten die Fünf-E.-Theorie 
bei den Griechen auf indische Einflüsse zu¬ 
rück (vgl. o. oc). - Die Fünf-E.-Lehre wurde 
von Aristoteles (vgl. o. AI) übernommen u. 
ausgebaut, besonders in meteor. u. cael. 
Der *Aether (später als quinta essentia be¬ 
zeichnet, zB. Macr. in Cie. somn. Scip. 1, 
14, 20 im Zusammenhang mit der Seelen- 
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lehio dos Poripatetikcrs Kritolaos) erstreckt 
■sich vüTii Fixstcrnhimmel bis zum Monde; 
ihm Ivomnit von Natur die Kreisbewegung 
zu. L'umittolliai' an ilni grenzt die Sphäre 
dos Feuois, dem Luft, Wasser u. die im 
Zentrum des Kosmos i)efindliche Erde fol¬ 
gen; Anordmine; der E. vom Umkreis bi.s 
zur Mitte der Welt nach ihrer Schwere. Aus 
dem Streben jeden E. nach seinem natür¬ 
lichen Ort erklärt Aristoteles das Aufsteigen 
des Feuers u. der Luft (zB. Luftblasen im 
Wasser) u. das Herabfließen bzw. Herunter¬ 
fallen von Flüssigkeiten u. festen Körpern. 
Die vier sublunarisehcn E. unterscheiden 
sich durch die Qualitäten (Feuer: warm u. 
trocken, Luft; warm u. feucht, Wasser: kalt 
u. feucht, Erde; kalt u. trocken). Verschie¬ 
dentlich gibt Aristoteles durch Ausdrücke 
wie Ta xaXoügsva (oder Xsyogsva) a-zoijzioi 
(zB. phys. 1, 4. 187a26: metcor. 1, 3, 339b5) 
zu verstehen, daß er einem vorgegebenen 
Sprachgebrauch folgt. Auch er sieht in den 
E. nur verschiedene Ausformungen der ma- 
teria prima. - Die Stoiker nehmen wieder 
nur die vier E. an (Arnim 1, 85. 102. 499; 
2, 309. 413; Sen. dial. 4, 19, 1), bezeichnen 
jedoch das göttliche Feuer, mit dem der 
Äther gleichgesetzt wird (Arnim 2, 580), als 
E. schlechthin, da die übrigen E. aus ihm 
liervorgehen u. sich wieder in Feuer verwan¬ 
deln (Arnim 2, 413), besonders bei der Ekpy- 
rosis (vgl. Arnim 2, 299). Die Fünf-E.-Lehrc 
finden wir wdeder bei Flut. dcf. orac. 31/4. 
37 u. Albin. didasc. 15. - Bei den Römern 
tritt das Wort elementum im Sinne von 
,Grundstoff“ erstmals bei Cic. ac. 1, 26 auf, 
wo Luft u. Feuer als aktive, Wasser u. Erde 
als passive E. bezeichnet werden (vgl. Aii- 
stot. meteor. 4, 1, 378b 11/3 u. Arnim 2, 
418) u. auch berichtet wird, daß Aristoteles 
ein quintum genus, e quo essent astra men- 
tesque, angenommen habe. Ovid (met. 15, 
237), Manilius (astr. 1,144), Seneca (dial. 4, 
19, 1 u. a.; nat. 3, 12, 2 schreibt er die Lehre 
von den vier E. den Ägyptern zu) u. dem 
älteren Plinius (nat. 2, 10) ist der Terminus 
geläufig. Den (anscheinend stoischen) Topos, 
daß alle Menschen aus den gleichen E. be¬ 
stehen, finden wir bei Seneca (cp. 47, 10, 
wo die E. jedoch wie bei Ovid. met. 1, 9 
mit dem Wort semina bezeichnet werden), 
Quintilian (inst. 3, 8, 31) u. Macrobiiis (sa- 
turn. 1, 11, 0); vgl. auch luv. sat. 14, 17. 
y. Altes Testament. Sap. 7, 17 erscheint Sa- 
lomon als Kosmologc, der die Ordnung der 


Welt u. die Wirksamkeit der E. kennt; cbd. 
19, 18 werden die Exoduswunder in dem 
Sinne gedeutet, daß Gott die Harmonie der 
E, die mit der Harmonie der Toni' des 
Saiteninstrumentes verglichen wird, vorübei- 
gehend verändert hat, wobei die E. selbst 
erhalten blieben. Dafiir werdem ebd. 19, 19f 
Beispiele angeführt, in denen Erde, Wasser 
u. Feuer Vorkommen. Daraus kann jedoch 
nicht sicher geschlossen werden, daß der 
Verf. dos Weisheitsbuches eine Drei-E.-Lehre 
(vgl. o. a) vertreten habe, da er mögliehei- 
weise nur Beispiele, aber keine vollständige 
Aufzählung geben wollte. 2 Macc. 7, 22 sagt 
die makkabäisehe Mutter im Hinblick auf 
den Schöpfer, sic habe nicht selbst ihren 
Kindern den Lebensodem geschenkt u. auch 
nicht bei der Bildung im Mutterleib die E. 
eines jeden zusammengefügt (-r/jv sxatJTOU 
orTOix^LfatTtv oux sy(h Sisppü&giaa; die Über¬ 
setzung ist umstritten, Schötz zSt. denkt an 
die Anordnung der Gliedmaßen). Die E. 
selbst werden nicht aufgezählt; w'esentlich 
ist, daß sic (sofern sie überhaupt gemeint 
sind) vom Lebensodem unterschieden, also 
nur als Bestandteile des Leibes aufgefaßt 
werden. 

8. Spätjudentum. 4 Macc. 12, 13 sagt dei 
jüngste der sieben makkabäischen Brüder zu 
König Antiochos, alle Menschen seien aus 
denselben E. gebildet (.stoischer Einfluß, vgl. 
o. ß). Orac. Sibyll. 3, 80f prophezeit die jüd. 
Sibylle, daß beim Weitende die E. der Welt 
von Geschöpfen verlassen sein werden; der 
Äther wird dabei als Wohnort Gottes den 
E. der Welt gcgenübcrgestellt. - Auch Phi- 
Ion kennt die vier E. (zB. cherub. 127); sie 
bilden die Materie, aus der Gott vermittels 
des Logos die Welt gestaltet hat. Plant. 3 
(331 M.) zählt er fünf E. (Erde, Wasser, Luft, 
Feuer, Himmel) auf, die von entsprechenden 
Gattungen von Lebewesen bewohnt werden 
(der Himmel von den Sternen, vgl. gigant. 2 
[263 M.]). Nach Joseph, ant. 3, 183 symboli¬ 
sieren die bei der Stiftshütte verwendeten 
Gewebe die vier E. (Byssus = Erde, blauer 
Purpur — Meer, Hyazinth = Luft, roter 
Purpur = Feuer). 

2. Personifiziert, a. Elementargcister. Die 
Vorstellung, daß die E. beseelt u. belebt 
sind, ist alt. Schon die älteren ionischen 
Naturphilosophen sahen in ihrem Urstoif zu¬ 
gleich auch das ,Göttliche“ (s. o. 1 ß). Tiu 
Gegensatz zu Xenophunes suchte bereits im 
6. Jh. Theagencs v. Rhegion die homerische 
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Mytliologie durch allegorische Interpretation 
mit der neuen JSiaturpliilosophie zu harmo¬ 
nisieren; er deutete Apollon, Helios u. He¬ 
phaistos als Personifiltatioaen des I'euers, 
Poseidon u. Skamander als solche des Was¬ 
sers, Hora als Luft, andere als Gestirne (zB. 
Artemis = Mond) oder als Personifikationen 
psychischer oder moralischer ßcgriile (nach 
Schol. Horn. B zu II. 20, 07 = Diels-Kranz 
8, 2 [1, 51, 20/52, 14]). Empedokles setzt 
frg. 0 Zeus mit dem Feuer, Hera mit der 
Luft, Aidoneus mit der Erde u, die sizili- 
sche Wassergöttin Nestis mit dem Wasser 
gleich (etwas anders nach dem Bericht bei 
Athenag. 22). Nach Xenokrates leben gött¬ 
liche Kräfte in den E., die er ebenfalls mit 
bestimmten Gottheiten identifiziei-te (frg. 15. 
23). Auch die Stoiker pflegten eifrig die alle¬ 
gorische Mythendcutung (vgl. Mnuc. Fel. 
19, 10), wobei sie das Uifeuer mit Zeus gleich¬ 
setzten. - Von der hellcnist. Zeit an dient 
das Wort nTOi/SLOv bzw. elementiim viel¬ 
fach aber auch direkt zur Bezeichnung der 
die E. repräsentici enden Gottheiten oder 
Geister. So wendet sich Pliilo v. contempl. 3 
gegen die Verehrer der vier E., von denen 
einige das Feuer Hephaistos, die Luft Hera, 
das Wasser Poseidon u. die Erde Demeter 
nennen. Bei der Ausbildung des hier be¬ 
kämpften Kultes dürften besonders persi¬ 
sche Einflüsse eine Rolle gespielt haben. 
Schon Herodot berichtet 1, 131 von den 
Persern, daß sie neben dem höchsten Him¬ 
melsgott der Sonne, dem Mond, der Erde, 
dem Feuer, dem Wasser u. den Winden 
Opfer darbringen; vgl. auch Strabo 15, 3, 13 
u. Theodit. lüst. occl. 5, 39, 5 (GCS 44 [19] 
343, 10/3) u. epist. 82 (PG 83, 1265B). 
Durch die Wandmalereien im Tempel von 
Dura-Europos wird der Kult der E., beson¬ 
ders des Feuers u. Wassers, für die Religion 
der Chaldäer u. Magier in Mesopotamien 
während der römischen Epoche bezeugt (vgl. 
F. Cumont, Fouilles de Doura [1926] 68). 
Albiruni berichtet (Chi'onology transl. Sa¬ 
chau 186), die Perser hätten vor Zarathustra 
die Sonne, den Mond, die Planeten u. die 
E. verehrt. Die Zervanisten nahmen nach 
dem Bericht des Ulemai Islam an (45/50 
VuUers), Zervan habe zuerst Feuer u. Was¬ 
ser, dann den Ormuzd geschaffen; Ahriman 
sei aus den vier E. (Feuer, Wasser, Erde, 
Luft) zusammengesetzt (wohl spätere Spe¬ 
kulation). Interessante Reste der alten Drei- 
E.-Lehre (s. o. la) finden wir in Persien bei 


Mazdak u. den Kainawija Der Sektierer 
Mazdak nahm (nach Schahrastäni 1, 291) 
drei E. an (Wasser, Feuer, Erde); aus iluer 
Vermi.vo!iung seien der Ordner des Guten u. 
der des Bösen hervorgegangen. Dieselben 
drei E. nahm auch die Sekte der Kainawija 
(nach Schahrastäni 2, 297) an; sie betrachtete 
das Feuer als gutes Lichtwesen, das Wasser 
als böses Prinzip u. die Erde als Mittelding. 
Eine andere Auffassung finden wir im Bun- 
dehcsch 1 , 4; hier nimmt die Luft (vayu) 
eine Mittelstellung zwischen dem Lichtreich 
Ormuzds u. der Finsternis Ahrimans ein; 
damit hängt wohl die mandäische Lehre, 
daß auf das höchste Wesen Pira der Ajar 
(= aer) folge, zusammen (vgl. Bousset 123/ 
57). Auch betrachteten die Mandäcr (umge¬ 
kehrt wie die Kainawija) das Wasser als das 
göttliche, das Feuer als das teuflische E. 
(vgl. Reitzenstein, Herr der Größe 22); da¬ 
mit wurden wohl die wiederholten Bäder 
begründet (*Baptistcs). - Ein wichtiges 
Zeugnis für die Rolle der E. in den Myste¬ 
rien bildet die Isisweihe bei Apul. met. 11, 
23/4, bei der ägj^pt., pers. u. griech. Gut 
verbunden ist. Der Einzuweihende wird 11, 
23, 7 in die Unterwelt (d. h. in einen unteren 
Raum) geleitet, wo er die dii inferi sieht; 
dann wird er per orania . . . elementa zu den 
dii superi geführt. Dies ist wohl so zu ver¬ 
stehen, daß er an Bildern der Elemcntargott- 
heiten vorbeischi'citet, womit das Gefühl ver¬ 
bunden ist, die Sphäre der E., die die Welt 
zwischen dem unterirdischen u. dem himm¬ 
lischen Bereich repräsentieren, gefahrlos 
durch wandeln zu können. Die Kraft hierzu 
verleiht ihm eben seine Schutzgüttin Isis, 
deren Oberhoheit über die E. er in seinem 
Dankgebet ja auch ausdrücklich erwähnt: 
tibi. . . serviunt elementa (11, 25, 3), wie 
sic sich selbst 11, 5, 1 als rerum naturae 
parens, olemcntorum omnium domina be¬ 
zeichnet hat. Da die Sonne 11, 23, 7 im Ge¬ 
gensatz zu den dem mittleren Bereich ange¬ 
hörenden E. bei den oberen Göttern er¬ 
scheint, dürften nur die vier E. gemeint sein 
(vgl. Dibelius, Isisw. 22; über Parallelen bei 
der ägypt. Totentaufe s. Reitzenstein, Myst. 
Rel. 220f; weitere Gesichtspunkte bei Eitrem). 
- Der Astrologe Vettius Valens ruft 7, 5 
(293, 27 Kroll) die vier E. neben Sonne, 
Mond, den fünf ,Sternen', der Natur u. der 
Vorsehung als Schwurzeugen an. - Auch 
im hermetischen Schrifttum treten die E. 
peisonifizicrt auf; so beklagen sich in dem 
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Fragment der Kore Kosmu b. Stob. ecl. 
phys. 1, 49, 44 (403f Wachsm. = 4, 18ff' 
Festiig.) die vier E., die als heilige u. des 
großen Vaters würdige Ivindci bezeielmct 
werden, bei dem obersten Gott über die An¬ 
maßungen der Menschen. PsApul.Asel. 
kennt neben den vier elementa inferiora (9) 
auch vier elementa superiora: anima, sensus, 
Spiritus, ratio (10); der Mensch ist aus bei¬ 
den Gruppen zusammengesetzt. Nach Corp. 
Herrn. 1, 17 entsteht der menschliche Kör¬ 
per aus den vier E. (deren Entstehung ebd. 
1, 5 behandelt wird), die Seele aus dem »Le¬ 
ben“ u. der Nus aus dem .Licht“ (vgl. das 
hermetische Fragment b. Stob. ecl. phys. 1, 
41, 8 [291 f Wachsm. = 3, 31 Festug.]: stän¬ 
dige Erneuerung des Leibes durch Zuflüsse 
von den vier E.). Nach Corp. Herrn. 13, 20 
dringt das Rufen des Mysten durch das 
Feuer, die Luft, die Erde, das Wasser, das 
Pneuma u. die Geschöpfe Gottes zu Gott. - 
Hymn. Orph. 5, 4 wiid der personifizierte 
Äther als xoupou cttoixsöov apiaxov apostro¬ 
phiert (vgl. ebd. 66, 4 Hephaistos = Feuer 
als uTOi/stov äpisfJKpe? bezeichnet). - Im 
Mithraskult spielt die Verehrung der E. eine 
große Rolle; fast auf allen Kultbildern sind 
die E. neben der Sonne, dem Mond, den 
Planeten u. Zodiakalgestirnen dargestellt 
(Feuer als Löwe, Erdgeist als Schlange, Was¬ 
ser als Krug, Wind als blasende Menschen). - 
Von der direkten Personifikation der E. zu 
unterscheiden ist die Lehre von den die Be¬ 
reiche der verschiedenen E. bewohnenden 
Dämonen, wie wir sie bei AJbin. didasc. 15, 
Procl. in Plat. Tim. 40D (156 D.) u. Simpl, 
cael. 1, 3 (107, 15 Heib.) finden. Albinus 
nimmt den einzelnen E. entsprechende Gat¬ 
tungen von Dämonen an; Proklos spricht 
von den die E. beherrschenden Dämonen u. 
Simplikios von O-sol oxoixsioxpaTops?. Im 
Alexanderroman wird vom ägypt. König 
Nektanebos erzählt, daß ihm die xoaptKot 
gehorchten; diese werden alsdsptot, 
XO-ovioi, u. xaraxfiovtoi. 3aip.ove(; erklärt (Ps- 
Callisth. 1, Ib [1 Müller]; doch vgl. u. ß). 
ß. Astralgeister bzw. Gestirne. In späterer 
Zeit werden im Griechischen die Sonne, der 
Mond, die Planeten, die Zodiakalgestirne u. 
die Gestirne überhaupt, die als beseelte, gött¬ 
liche Wesen galten, als cnoix^loL bezeichnet. 
So die Planeten bei PsManetho astrol. 4, 
624, besonders die Sonne durch den Anon. 
b. Eustath. ad Od. 11, 17; die Zodiakal¬ 
gestirne durch Hippobot. b. Diog. L. 6, 102 


(der Kyniker Menedemos habe einen Hut 
getragen, auf dem die zwölf gtolx^lx ein¬ 
gewoben waren) u. im POsl 4, 18 (die zwölf 
(iTOixsi* fies Himmels); der Große Bär im 
PGM IV 1303 (er wird oToixeiov atpOapTov 
genannt, weil er nicht untergeht; Dieterich 
71 u. a. beziehen die Stelle auf die Mond¬ 
göttin); die Himmelskörper überhaupt hei¬ 
ßen öToix^iix, bei lambl. myst. 31, 17. Nach 
PsCallisth. 1, 12 (llf Müller) beobachtete 
Nektanebos den Lauf der kosmischen otoi,- 
Xsta am Himmel u. vermochte ihn mit magi¬ 
schen Künsten zu verändern. Herennius 
Philon V. Byblos berichtet in seinem Werk 
über die phönizische Geschichte, die Phöni¬ 
zier u. Ägypter verehrten die Gestirne als 
Götter; nach Eus. praep. ev. 1, 10 trug ein 
Teil dieses Werkes den Titel uspi twv Ootvi- 
xwv uTOixsiwv. - Dieser Sprachgebrauch ist 
wohl daraus zu erklären, daß bei den Per¬ 
sern u. in dem von ihnen beeinflußten spät¬ 
antiken Synkretismus die Astralgötter mit 
den Elementargöttern zu einer Reihe ver¬ 
bunden wurden (vgl. o. a), so daß der Name 
axoix^ZoL (.Bestandteile“ des Kosmos) leicht 
auch auf die als Götter verehrten Gestirne 
übertragen %verden konnte. Daneben mag 
auch die bei Philosophen (zB. Platon, s. o. 
Iß) auftretende Lehre, die Gestirne seien 
die dem E. des Feuers bzw. Äthers entspre¬ 
chende Gattung von Lebewesen, eine Rolle 
gespielt haben. Diels 44 denkt an die Gleich¬ 
setzung der die Sphärenharmonie erzeugen¬ 
den Planeten mit den Vokalen bei den Neu- 
pythagoreern; Lagercrantz 56/73 sucht die 
Bezeichnung der Gestirne als oxoi-x^iol aus 
der von ihm angenommenen Bedeutung 
.Stütze, Säule“ abzuleitcn, - Nach Epiphan. 
haer. 16, 2, 2/5 (GCS 25, 211, 12/212, 7) 
schenkten auch pharisäische Kreise den Pla¬ 
neten u. Zodiakalgestirnen ihre Aufmerk¬ 
samkeit, wobei sie für die grioch. Namen ent¬ 
sprechende hebräische einsetzten; vielleicht 
dachten sie dabei an Engel, die den Lauf der 
Himmelskörper lenken. Uber das Test. Sal. 
s. C la 2ß. - In der hermetischen Propheten¬ 
weihe § 3 (Reitzenstein, Poim. 340, 16/7) 
dient aroixstov zur Bezeichnung des mensch¬ 
lichen Körpers, der als Sitz astraler Mächte 
galt (vgl. Bd. 1, 826). 

b. Atome. Nach Aristot. metaph. 1, 4, 
985b4/6 haben die Atomisten als gxoix^Ich 
das Volle (die Atome) u. das Leere (den 
Baum) betrachtet; daraus können keine 
Schlüsse auf ihren eigenen Sprachgebrauch 
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gezogen werden. Epikiir gebraucht das Wort 
(TTor/siov iin Sinne von .Grundsatz' u. von 
.Grundstoff' (bei der Polemik gegen die ari¬ 
stotelische u. die stoische E.-Leine; vgl. 
Schmid 59). Dagegen steht es im Sinne von 
.Atom' bei PsEpicur. ep. 2. 86 (30, 8 Use- 
ner). Desgleichen gebraucht Lukrez zur Be¬ 
nennung der Atome neben anderen Aus- 
driicken wie primordia, principia usw. häu¬ 
fig elementa (zB. 2, 393. 411). In späterer 
Zeit ist die Bezeichnung der Atome als gtoi- 
Xsta häufig, zB. Marc. Aurel. 7, 31 (freie 
Wiedergabe von Democrit. frg. 9; 117; 125); 
Galen, const. art. med. 1,7 p. 246 K. (Usener, 
Epic. 205, 9/12). 

II. Grundlagen. Der späte Platon betrachtete 
das Eine u. die unbegrenzte Zweiheit als 
Prinzipien u. E. der Zahlen u. zugleich des 
Seins überhaupt; ihre Bezeichnung als otoi- 
isia: geht hervor aus Aristot. metaph. 13, 7, 
1081b25 u. 31 f; 14, 1, 1087 b 13 (vgl. Wilpert 
128/40. 179/201). Ebd. 1. 5, 986alf wird 
ähnliches von den Pjdhagoroern berichtet, 
woraus jedoch keine Schlüsse auf deren eige¬ 
nen Sprachgebrauch gezogen worden kön¬ 
nen. - Aristoteles bezeichnet die Beweis¬ 
grundlagen u. obersten Allgemeinbegriffe als 
GTOixsia (s. o. AI; vgl. auch rhet. 1, 2, 
1358a35); er setzt das Wort auch mit ,To- 
pos' gleich (rhet. 2, 22, 1396b21f; 2, 26, 
1403al8f). Epicur. ep, 1, 47 (10, 14 U.) be¬ 
deutet es soviel wie .Grundsatz'. Nach Cic. 
ac. 2, 92 lehrt die Dialektik die elementa 
loquendi; vgl. ebd. 2, 143 von den Aufangs- 
gründen der Dialektik; top. 25 der Topik; 
de orat. 1, 163; 2, 45 der Rhetorik (vgl. 
Quintil. inst. 3, 3, 13 nach dem Rhetor 
Athenaios). Quintilian bezeichnet inst. 3, 6, 
23 die aristotelischen Kategorien als ele¬ 
menta decera; nach seinem Bericht ebd. 25 
haben andere Gelehrte neun elementa auf- 
gestellt. Nach Mar. Victorin. (?) rhet. 1, 26 
p. 220, 22/4 Halm hat jede Argumentation 
von sieben E. auszugehen; ähnlich Aug. (?) 
rhet. 7 p. 141, 14/21 Halm (mit Hinweis auf 
Theodoros v. Gadara). - Die Wörter heißen 
Toü Xoyou bei Theophr. b. Simpl, 
in Aristot. categ. 10, 24; Chrysipp.; Arnim 
2, 45, 11 (vgl. Dionys. Halic. comp. verb. 2: 
T7i(; Boeth. in Aristot. herm. sec. 1 

praef. 8, 28: elementa interpretationis; ebd. 
1, 1 p. 20, 1; orationis). Die Anfangsgründe 
der Grammatik nennt Seneca ep. 48, 11 
grammaticorum elementa (vgl. Quintil. inst. 
1, 4, 6: grammatices). Die Inst. lust. tragen 


den Titel lustiniani . . . institutiones sive 
elementa (vgl. Inst. lust. de inst, promulg. 4). 
Eine Reihe geometrischer Werke trug den 
Titel oTTOi./sta, namentlich eins berühmte 
Werk des Eukleidcs. Bei Boeth. arithm. (lat. 
Bearbeitung der Schrift des Nikomachos v. 
Gerasa) werden 1, 14 p. 31, 15/22 Friedl. die 
Primzahlen als E,, 2, 1 p. 79, 24f die Einheit 
als E. dei Quantität, 2, 19 p. 104, 12f das 
Dreieck als E. aller geometrischen Gebilde 
bezeichnet. - Von den E. der Tugend spricht 
Anaximenes Lamps. (= PsAristot.) rhet. 
ad Alex. 1, 1420 b 17 (vgl. Plut. lib. educ. 
16 p. 12C); Epicur. ep. 3, 123 (59, 15 U.) 
von den E. des guten Lebens. Vgl. auch die 
o. AII behandelten Stellen Cic. rep. 1, 38 
usw. 

C. Christlich. I. Grundbestandteile, a. 
Grundstoffe. 1. Naturphilosophisch, a. Neues 
Testament. 2 Petr. 3, 10, 12 heißt cs, daß am 
Tag des Herrn der Himmel unter Krachen 
verschwinden u. die E. sich in Feuersglut 
auflösen werden (vgl. die Weltbrandlehre bei 
Babyloniern, Persern, bei Ovid, in der Edda, 
in der stoischen Philosophie u. im Spät¬ 
judentum). Es ist hier wohl an die vier E. 
gedacht; daß v. 10 anschließend noch die 
Erde genannt wird, spricht nicht dagegen, 
da hier nicht die Erde als E., sondern als 
Weltkörper (im Gegensatz zum Himmelsge¬ 
wölbe) gemeint ist. Reuß zSt. zieht die Deu¬ 
tung auf die Gestirne vor; nach Lagercrantz 
42f sind die vier den Himmel tragenden 
Weltsäulen gemeint, die beim Weltunter¬ 
gang einstürzen werden, 
ß. Apokryphen. Herm. vis. 3,13, 3 deutet der 
Offenbarungsengel die vier Beine der Bank, 
auf der die Matrone sitzt, auf die vier E., 
durch die die Welt ihren Halt habe. Nach 
Ansicht der meisten Interpreten (zB. Dibe- 
lius zSt.) sind hier die vier E. des Empedokles 
gemeint; Lagercrantz 39/42 denkt hier wie¬ 
der an die vier das Himmelsgewölbe tragen¬ 
den Ecksäulen; er beruft sich dabei auf die 
Versio Palatina: siquidem et seculum per 
quattuor angulos continetur (die Versio vul- 
gata hat: nam et mundus per quatuor ele¬ 
menta continetur). - Nach Orac. Sibyll. 8, 
337 f werden beim Weitende die vier E. der 
Welt von Geschöpfen verlassen sein (vgl. die 
jüd. Sibylle o. Bla IS); der Sammler der 
sibyllinischen Orakel lehrt prol. p. 30 Kur- 
feß, daß Gott die Welt u. den Menschen aus 
den vier einander entgegengesetzten E. ge¬ 
bildet habe. 
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y. Kirchenväter. Minne. Fel. läßt ö, 8 den 
Heiden Caccilius behaupten, der Mensch sei 
wie jedes andere Lebewesen eine voluntaria 
concrotio der E.; 11, 1 pulemisieit Caecilius 
gegen die VVcltbrandlehre, da er eine Zer¬ 
störung des Gefüges der E. für unmöglich 
hält. Octavius jedoch setzt 17, 1 der An¬ 
nahme, der Mensch sei bloß ein Gebilde aus 
den E. oder aus den Atomen, die Überzeu¬ 
gung entgegen, daß er ein Werk Gottes sei; 
34, 2/3 verteidigt er die Weltbrandlehre mit 
einem Hinweis auf die Stoiker u. Epikureer; 
er bezeichnet 34, 10 Gott als Erhalter der 
E. Vgl. auch 33, 3. - Nach Tert. adv. Her- 
mog. 20, 1 (CSEL 47, 156, 20/6) erschuf Gott 
zuerst die inculta elcmonta Licht, Finsternis, 
Himmel, Meer u. Erde u. stattete sie dann 
mit der Sonne, dem Mond, den Sternen, den 
Meerungeheuern u. Erdlebewescn aus. Ebd. 
31, 5 (160, 24 f) wird gesagt, daß alle E. im 
Himmel u. der Erde mitenthalten seien (ähn¬ 
lich Firm. Mat. err. 1; Basil. hex. 3, 4 [PG 
29, 61B/C]; Isid. orig. 13, 3, 3). - Nach 
Arnob. 1, 2 (CSEL 4, 4, 8) sind alle materiel¬ 
len Substanzen aus den prima elcmenta, 
denen feste Qualitäten zukommen, entstan¬ 
den; nach 1, 8 (9, 3) ist die Urmaterie in die 
vier E. der Dinge auseinandorgegliedert wor¬ 
den. Nach 1, 29 (20, 6) hat Gott das Sonnen¬ 
feuer eingesetzt, damit die elementa vitalia 
nicht erstarren. 1, 53 (36, 23/6) werden als 
universa mundi elementa aufgezählt; Erde, 
Meer, Luft, feurige Sonnenscheibe; 2, 9 (54, 
11) berichtet er, offenbar ablehnend, daß 
Aristoteles den vier causae principales das 
quintum elementum hinzugefügt habe. Vgl. 
auch 2, 59f (96, 3/14). - Laktanz betiachtet 
inst. 2, 5, 41 (CSEL 19, 121, 9/13) die E. als 
Teile des Kosmos; 2, 9, 21/7 (145, 16/146, 
22) bezeichnet er das Feuer als männlich¬ 
aktives, das Wasser als weiblich-passives E. 
(vgl. Cicero u. a., s. o. B la Iß; ähnlich Aug. 
in Gen. ad litt. 3, 10 [CSEL 28, 1 p. 73, 2fJ); 
beide liegen den Lebewesen zugrunde, das 
Wasser dem Körper, das Feuer der Seele; 
2, 12, 4f (156, 2/12) berichtet er über die 
Vier-E.-Lehre des Empcdokles u. äußert die 
Vermutung, dieser habe sie von Hermes 
Trismegistos übernommen, nach dessen Lehre 
Gott den irrenschlichen Körper aus diesen 
vier E. gebildet habe (vgl. Stob, floril. 11, 
31 [436f Wachsm, = 3, 4f Festug.] u. o. 
Bla 2a); 2, 13, 12 (162, 7f) zählt er als 
elementa mundi auf: Himmel (= Luft), 
Sonne (= Feuer), Erde, Meer (vgl. ira 2, 4 


[CSEL 27, 70, 2J; s. u. 2ß); nach inst. 7, 5, 
11 (598, 13/5) hat Gott bei der Schöpfuirg 
den leichten E. oben, den schwererr unten 
derr Platz angewiesen (\'gl. Aristoteles o. 
Bla Iß; ähtrlich Greg. Nyss. hotrr. opif. 1 
[PG 44, 129AB]; Aug. civ. Dei 8, 6 [330, 
2 DJ; in Gen. ad litt. 10, 3 [CSEL 28, 1 p. 
298, 12] unterscheidet dre inferiora elementa 
vom Himmel). - Firm. Mat. err. 24, 2 wer¬ 
den die Erscheinurrgen bei Christi Tod (Erd¬ 
beben, Finsternis) danrit erklärt, daß alle E. 
durchcinandcrgerüttelt wuirdcn, als Christus 
gegen die Tyrannei des Todes kämpfte. - 
Filastrius polemisiert 126, 1 (CSEL 38, 91, 
19/25) gegen die Ansicht vieler Philosophen, 
die menscliliche Seele bestehe aus E. (vgl. 
Aug. civ. Dei 8, 5 [329, 1/7 D.] gegen die 
Stoiker; in Gen. ad litt. 7, 12 [CSEL 28, 1 p. 
211, 7/212, 6; bes. 211, 24f: quidquid ... ex 
mundi corporeis elementis fit, corporeum sit 
necesse est]; Claud. Mam. anim. 1, 6 [CSEL 
11, 42, 18/43, 2]; hier werden die E. als 
principalia corpora definiert). - Basilius zählt 
hex. 4, 5 (PG 29, 89C) die Qualitäten der 
vier E. auf (wie Aristoteles, s. o. Bla Iß) 
u. erklärt die Verbindung der E. unterein¬ 
ander durch die Tatsache, daß jede Qualität 
jeweils zwei E. gemeinsam ist; so bilden diese 
gleichsam einen Reigen, woraus er auch den 
Namen oxoixetov ableitet (ebd. 92 A). - 
Nach Greg. Nyss. hom. opif. 1 (PG 44, 132A) 
hat Gott die vier E. mit den ihnen entspre¬ 
chenden Wesen (Sterne, fliegende Tiere, 
schwimmende Tiere, Pflanzen u. Landtiere) 
ausgestattet (vgl. Platon, s. o. B la Iß; ähn¬ 
lich Isid. orig. 13, 3, 3). - Auch Nemesius 
vertritt nat. hom. 5 (PG 40, 613A) die 
Vier-E.-Lehre. - Daß alle Menschen, die 
Reichen wie die Armen, aus denselben E. 
bestehen, lehrt Hieran, ep. 77, 6, 3 (CSEL 
55, 43, 17/9): ein stoischer Topos (vgl. o. 
B la 1 ß). - Prudentius betrachtet hamartig. 
236/56 (CSEL 61, 137 f) die bei Unwetter¬ 
katastrophen in Erscheinung tretende Ge¬ 
fährlichkeit der E. als Folge der mensch¬ 
lichen Sündhaftigkeit (vgl. c. Symm. 2, 973 
[ebd. 282^; nach apoth. 733/5 (ebd. 111) 
wurden die elementa mundi von Gott zu¬ 
erst in kleiner Quantität erschaffen u. haben 
sich dann allmählich zum jetzigen Umfang 
des Kosmos ausgedehnt. - Nach Aug. in 
Gen. ad litt. 9, 17 (CSEL 28, 1 p. 291, 13/5) 
haben die E. ihre bestimmten Qualitäten, 
woraus die strenge Gesetzmäßigkeit des 
Naturgeschchens zu erklären ist (vgl. en. in 
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Ps. 6, 2 [PL 36, 91]). Ebd. 3, 4 {66f) berich¬ 
tet ei über eine Theorie, die die Sinnesorgane 
in Übereinstimmung mit den E. bringt 
(Auge — Feuer, Ohr = Luft, Geruchs- u. 
Geschmackssinn = Feuchtes, Tastsinn = 
Erde; ähnlich Claud. Main. anim. 1, 7 [CSEL 
11, 44/6J). Nach civ. Dei 11, 34 (511, 2/4 D.) 
entspriclit von unseren Körpersäften der 
Schleim dem Wasser (vgl. o. B la Iß). Beim 
Weltbrand worden nach 20, 16 (443, 18/23) 
die unseren vergänglichen Körpern angepaß¬ 
ten Qualitäten der elementa corruptibilia 
verschwinden; der neue Kosmos wird dann 
jene Qualitäten haben, die den pneumati¬ 
schen Leibern entsprechen. Nach trin. 3, 8, 
13 (PL 42, 875) sind die semina aller sicht¬ 
baren Wesen in istis corporeis mundi huius 
elementis verborgen; so erklärt Augustinus 
die Urzeugung u. die Hervorbringung ge¬ 
wisser Tiere durch die Dämonen, die somit 
nicht als eigentliche Schöpfung bezeichnet 
werden könne. In pecc. orig. 23, 27 (CSEL 42, 
186, lOf) bezeichnet er die Frage nach der 
Zahl der elementa mundi huius conspicabilis 
als dogmatisch belanglos. 

2. Personifiziert, a. Elementargeister u. ä. 
Paulus wendet sich im Galater- u. im Kolos¬ 
serbrief gegen bestimmte Häresien, die mit 
einer Verehrung der aTOijsiai. toü x 6 ctp.ou 
verbunden waren. Da die Deutung der be¬ 
treffenden Stellen des Kolosserbriefes ein¬ 
facher ist, beginnen wir mit ihnen. Bei der 
dort bekämpften Irrlehre handelt es sich um 
eine synkretistisch-gnostische Strömung, bei 
der die Verelirung von Geistern, die wohl 
als halbgöttliche Wesen vorgestellt wurden, 
eine Rolle spielte. Diese werden Col. 2, 8. 20 
als ,E. der Welt“ bezeichnet. Nach 2, 18 
wurden sie von den Anhängern dieser Sekte 
mit den Engeln identifiziert u. vielleicht 
(ähnlich wie bei den von Apuleius geschilder¬ 
ten Isismysterien, s. o. Bla 2a) den An¬ 
hängern bei einem Einweihungsritus in Form 
von Bildern gezeigt. Aus Col. 2, 11. 16 er¬ 
gibt sich, daß auch jüdische Einflüsse in 
dieser synkretistischen Richtung wirksam 
waren. Es läßt sich nicht genau entscheiden, 
ob unter den ,E. der Welt“ Elementargeister 
im engeren Sinne oder Astralgeister (vgl. o. 
Bd. 1, 826) zu verstehen sind; vielleicht sind 
beide Arten zusammen gemeint. Christus 
wurde von den Anhängern der Sekte zwar 
auch anerkannt, aber in einer Weise in die¬ 
ses System von Geistern einbezogen, die 
Paulus als Verirrung zurückweisen mußte. 


Daher betont er so entschieden die über¬ 
ragende Stellung Christi, in dom die ganze 
Fülle der Gottheit wohnt (2, 9), während 
die Gewalt der dämonischen Mächte, mit 
denen Paulus die ,E. der Welt“ gleichzu¬ 
setzen scheint, durch das Erlösungswerk 
Christi überwunden worden ist (2, 15). Nach 
2, 18 durften die Irrlehier ihren Engeldienst 
mit dem Hinweis auf die Transzendenz Got¬ 
tes begründet haben, dem man sich wegen 
seiner überragenden Würde nicht direkt 
nahen dürfe; damit scheint sich nach 2, 
20/3 die Voretellung verbunden zu haben, 
die Materie sei au sich unrein, so daß Gott 
sic nicht direkt, sondern nur durch Vermitt¬ 
lung von Zwischenwesen berühren könne u. 
der nach Erlösung strebende Mensch sein 
Pneuma durch Askese von der Verbindung 
mit ihr loslösen müsse. Das alles zeigt, daß 
wir es bei der Irrlehre von Kolossal mit einer 
dualistischen Strömung zu tun haben, die 
sich in vieler Hinsicht mit der Philosophie 
Phiions berührt u. als Vorstufe des Gnosti¬ 
zismus zu betrachten ist. Alto Erklärungen 
zu Col. 2, 8 findet man bei Tert. adv. Marc. 

5, 19 (CSEL 47, 645, 5/8); Clem. Alex, ström. 

6, 8; Theod. Mops. zSt.; 285, 18/22 Swete; 
Theodrt. zSt.; PG 82, 608B. - Scheinbar 
komplizierter liegen die Dinge beim Galater¬ 
brief. Dort wird, wie es scheint, vor judaisti- 
schen Irrlchrern gewarnt, die die Christen 
zur Einhaltung des mosaischen Gesetzes ver¬ 
anlassen wollten. Paulus sagt nun, daß die 
Menschen in der Zeit ihrer Unmündigkeit 
(d. h. vor dem Erlösungswerk Christi) unter 
der Herrschaft der E. der Welt standen 
(Gal. 4, 3) u. er tadelt die Galater, weil sie 
sich wieder der Herrschaft der schwachen u. 
armseligen E. unterwerfen wollen (4, 9), in¬ 
dem sie Tage, Monate, Zeiten u. Jahre (d. h. 
nach der üblichen Deutung bestimmte Kult¬ 
tage nach der Art des jüdischen Zercmonial- 
gesetzes, die vom Kalender u. somit vom 
Lauf der Gestirne abhängen) beobachten 
(4, 10). Dieser Hinweis läßt also besonders 
an Astralgoister denken, schließt aber nicht 
aus, daß auch hier sowohl Elementar- wie 
Astralgeistcr gemeint sind. Die besondere 
Schwierigkeit liegt liier darin, daß die Galater 
voi ihrer Bekehrung Heiden waren u. als 
solche wohl auch die E. u. Gestirne als gött¬ 
liche Wesen verehrten, daß sie aber jetzt 
nicht von der Gefahr eines Rückfalles in 
ihre alte Religion, sondern (nach der allge¬ 
meinen Auffassung) von judaistischen Ein- 



1091 


Elementum 


1092 


flüssen bedroht sind. Die Annahme des jüdi¬ 
schen Zcreinonialgesetzes kann man jedoch 
nur mit großer Schwierigkeit als Verehrung 
der ,D. der Welf deuten; denn die Abhän¬ 
gigkeit der jüdischen Kulttage vom Lauf der 
Gestirne rechtfertigt für sich allein diese 
Ausdruckswoiso noch nicht. Wenn man aber 
bedenkt, daß die von den Irrlehrern beein¬ 
flußten Galater nach der Darstellung des 
Briefes offenbar nicht das ganze mosaische 
Gesetz, sondern nur bestimmte jüdische 
Kultvorschriften (bes. Beschneidung u. viel¬ 
leicht gewisse Feste; vgl. Gal. 4, 10; 5, 3; 
6, 13) übernommen haben, was nach Col. 2, 
11. 16 auch bei der Sekte von Kolossai der 
Fall war, so legt sich der Gedanke nahe, daß 
die in den beiden Briefen bekämpften Häre¬ 
sien nicht so grundlegend verschieden waren, 
wie man gewöhnlich annimmt. Es scheint 
vielmehr, daß es sich bei den Galatern eben¬ 
so wie bei den Kolossern um eine synkreti- 
stisch-gnostische Strömung'''mit stark jüdi¬ 
schem Einschlag handelte. Dann bedeuten 
aber auch die ,E. der Welt“ in beiden Brie¬ 
fen dasselbe, nämlich Elementar- oder Astral- 
geister oder wahrscheinlich beides zusam¬ 
men, die mit den Engeln (vgl. auch Gal. 1, 
8) identifiziert u. als halbgöttliche Wesen 
aufgefaßt wurden. Damit ergibt sich aber 
auch die Möglichkeit, daß Gal. 4, 10 über¬ 
haupt nicht jüdische Festtage, sondern astro¬ 
logische Gepfiogenheiten gemeint sind (vgl. 
Bd. 1, 825); vielleicht trifft beides zu, indem 
jüdische Kulte mit astrologischen Gebräu¬ 
chen synkretistisch verbunden wurden. Pau¬ 
lus scheint aber auch hier die von den Häre¬ 
tikern verehrten E. mit den dämonischen 
Mächten gloichzusetzen, die mit göttlicher 
Zulassung eine gewisse Herrschaft über die 
unerlöste Welt ausübon (vgl. 2 Cor. 4, 4; 
Eph. 6, 12) u. von deren Gewalt die Men¬ 
schen durch das alttestamentliche Gesetz 
nicht befreit v erden konnten, nach dem 
göttlichen Heilswillen auch gar nicht befreit 
werden sollten. Das bedeutet aber nicht not¬ 
wendig, daß Paulus die Existenz von Ele¬ 
mentar- oder Astralgeistern angenommen 
hat; vielmehr liegt seiner Ausdrucks weise 
der Gedanke zugrunde, daß hinter dem von 
den Häretikern geübten Kult der ,E. der 
Welt* eben die Dämonen als Anstifter dieser 
Verirrung stehen. Nach Lagercrantz 43/51 
liegt sowohl im Galater- wie auch im Kolos¬ 
serbrief das Bild von den Weltsäulen (vgl. o. 
la) zugrunde: das jüdische Gesetz u. die 


heicLiischen Kulte seien die Säulen der alten 
Welt, die mit Christus ihre Daseinsberechti¬ 
gung verloren habe (unwahrscheinlich). Alte 
Erklärungen zu Gal. 4, 3 findet man bei loh. 
Chrys. zSt.: PG 61, 657; Theod. Mops. zSt.: 
60, 12/01, 23 Swetc; Theodrt. zSt.. PG 82, 
485A/C; Mar. Victorin, zSt.: PL 8, 1175A/ 
1176A; Ambrosiast. zSt.: PL 17, 359B; 
Hicron. zSt.. PL 26, 371 A/372A; Pelag. 
zSt.; 324, 3/5 Souter; Aug. zSt.; PL 35, 
2126; zu Gal. 4, 9 vgl. Tert. adv. Mare. 5, 4 
(CSEL 47, 580f); Theod. Mops. zSt.: 64, 
12/65, 15 Swete; Theodrt. zSt.: PG 82, 
488A/B; Mar. Victorin. zSt.: PL 8, 1180A/ 
1181A; Ambrosiast. zSt.: PL 17, 360C/D; 
Hieron. zSt.: PL 26, 375A/377A; Aug. zSt.: 
PL 35, 2129. - Der Apologet Athenagoras 
erklärt, daß die Christen den Schöpfer des 
Kosmos, nicht aber die E. göttlich verehren 
(16); dabei spielt er 132, llf Gcffckcn auf 
Gal. 4, 9 an. Er polemisiert 22 gegen die 
Vergöttlichung der E. bei Empedoklcs u. 
den Stoikern. Vgl. auch PsMelito apol. 2 u. 
Epist. ad Diogn. 8, 2 (7, 12 Geffcken). - 
Tcrtullian bekämpft den Kult der E. (wie 
Himmel, Meer, Erde) als Götzendienst (idol. 
4 [CSEL 20, 1 p. 33, 13/7]; vgl. adv. Marc. 
1, 13 [CSEL 47, 307]). Nach spect. 9 (CSEL 
20, 1 p. 11, 16/21) sind die vier Zirkusfarben 
den elementa mundialia geweiht, nämlich 
den Zephyren, der Mutter Erde, dem Him¬ 
mel u. Meere. Nat. 2, 3, 1/11 (CSEL 20, 1 p. 
97, 18/99, 12) legt er in Auseinandersetzung 
mit Varro dar, daß es keine aus E. hervor¬ 
gegangenen oder mit diesen identischen Göt¬ 
ter gibt. - Auch PsClem. hom. 6, 24 (GCS 
42, 115, 12/25) richtet sich gegen die Vor¬ 
stellung, die vier E. seien göttliche Wesen 
oder durch eine Mischung derselben könne 
ein solches entstehen. Vielmehr sind die vier 
E., nämlich das Warme u. Kalte, Peuchte 
u. Trockene (also zwei Gegensatzpaare ent¬ 
sprechend dem Grundsatz der pseudoklem. 
Homilien, daß Gott alles nach Gegensätzen 
geordnet habe) durch Gottes Willen erschaf¬ 
fen (ebd. 20, 3, 8 p. 269, 26/270, 1), während 
der Satan durch eine Mischung der E. ent¬ 
standen ist (ebd. 20, 3, 9 p. 270, 2/6; vgl. 
die spätzervanistischen Vorstellungen o. Bla 
2a). In der am Anfang der pseudoklem. Ho¬ 
milien stehenden Contestatio lacobi 2 u. 4 
(GCS 42, 3f) werden Himmel, Erde, Wasser 
u. Luft als Schwurzeugen, die beim Schwur 
des in die Mysterien Einzuweihenden anzu¬ 
rufen seien, genannt; der Himmel tritt da- 
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bei an die Stelle des dämonisierten Feuers. 
So werden die E. in den giiostischen Syste¬ 
men personifiziert vorgestellt u. entweder 
der guten oder der bösen Sphäre zugeteilt 
oder zwischen beiden verteilt. Die Sethianer 
nahmen nach Hippol. ref. 5, 19 drei Ur- 
substanzen an: das Licht, die Finsternis u. 
das dazwischenliegende Pnouma (vgl. Bun- 
dehesch 1, 4; s. o. B Ia2a). Die bei Iren. 1, 
30, 1 Stieren (1, 28, 1 Harvey) behandelten 
Gnostiker lokalisieren unter dem Spiritus 
sanctus folgende vier, die böse Welt reprä¬ 
sentierenden segregata eleraenta: aqua, tene- 
brae, abyssus, chaos (Einfluß von Gen. 1). 
Weiteres über gnostische E.-Spekulationen 
ebd. 1, 17, 1 Stier. (1, 10 Harvey). Barde- 
sancs betrachtete nach Ephraem hymn. 41 p. 
532 E (Hilgenfeld 521) Luft, Feuer, Wasser 
u. Finsternis als die vier Substanzen der 
bösen Materie. Apelles lehrte nach Filastr. 
haer. 47, 5f (CSEL 38, 25, 7/11), Christus 
habe seinen Leib aus den vier E. (dem Trok- 
kenen. Warmen, Feuchten u. Kalten) auf¬ 
gebaut, habe aber nach seinem Leiden die 
E. dem Kosmos zurückgegeben u. sei ohne 
Leib in den Himmel aufgefahren. Nach 
Epiphan. haer. 19 3, 7 (GCS 25, 220, 24/ 
221, 5) nahmen die Ossäer einen Antagonis¬ 
mus von Feuer u. Wasser an, wobei (wie 
bei den Mandäern, s. o. B la 2a) das Feuer 
das böse, das Wasser das gute Prinzip reprä¬ 
sentiert; dies hängt wohl mit der Vorstellung 
zusammen, daß das Taufwasser den Dämon 
wie einen Feuerfunken auslösche (vgl. zB. 
PsClem. hom. 9, 11, 3 [GCS 42, 136, 6f]; 
11, 20, 4 [167, 10/3]; 17, 12, 6 [236, 10/3]). 
Nach Epiphan. haer. 19, 1, 6 (218, 10/4) 
rufen sie als Schwurzeugen an: Salz, Wasser, 
Erde, Brot, Himmel (ersetzt Feuer), Äther, 
Wind (= Luft) oder Himmel, Wasser, hei¬ 
lige Geister (ersetzen Wind), Engel des Ge¬ 
bets (ersetzen Äther), öl, Salz, Erde (vgl. 
Hippol. ref. 9, 15); die Elkesaiten rufen nach 
Epiphan. haer. 30, 17, 4 (356, 11/4) an: 
Himmel, Erde, Salz, Wasser, Winde, Engel 
der Gerechtigkeit (ersetzen Äther), Brot u. 
öl; den E. der Natur werden hier E. der 
Kulthandlungen (Brot, Salz, öl) an die Seite 
gestellt. Die ptolemäischen Valentinianer 
suchten die vier E. aus den Affekten der 
niederen Sophia (Acharaoth) abzuleiten (Iren. 
1, 5, 4 Stier. [1, 1, 10 Harvey]); vgl. Tert. 
adv. Val. 15 (CSEL 47, 195, 2f; über ver¬ 
wandte Vorstellungen bei verschiedenen va- 
lentinianischen Sekten s. Iren. 1, 2, 3 Stier. 


[1, 1, 3 Harvey]; 1, 4, 2 Stier. [1, 1, 7 Har¬ 
vey]; 1, 17, 1 Stioi. [1, 10 Harvey]; 2, 10, 3 
Stier. [2, 10, 1 Harvey]; Exc. ex Theod. 48; 
Hippol. ref. 6, 32). Maiii nahm nach dem 
Bericht im Fihrist (86 Flügel) neben dem 
Großherrlichen (dem Prinzip des Lichts) u. 
dem Fürsten der Finsternis noch zwei wei¬ 
tere anfangslose Wesen an: den Luftkreis u. 
die Lichterde oder das Lichtland (= Milch¬ 
straße), die beide zur Lichtseite gehören. 
Dementsprechend zählt der Manichäer Felix 
b. Aug. c. Fel. 1, 18 (CSEL 25, 823, 22f) 
drei Urwesen auf der Lichtseite auf: den 
Pater ingenitus, die Terra ingenita u. den 
Aer ingenitus. Es handelt sich dabei wohl 
um eine Fortbildung der im Bundehesch 
bezeugten persischen Drei-E.-Lehre (s. o. 
Bla 2a) durch Hinzunahme der Milchstraße. 
Doch berichtet uns der Fihrist (86f Flügel) 
auch, der Urmensch habe nach manichäi- 
schor Lehre fünf Licht-E. als Rüstung im 
Kampf gegen den Fürsten der Finsternis 
emanieren lassen, nämlich: den leisen Luft¬ 
hauch, das brennende Licht, das Wasser, 
den blasenden Wind, das Feuer (bei Aug. 
haer. 46 [PL 42, 35] heißen sie: aer, lux, 
aqua bona, ventus bonus, ignis bonus; in 
den Frg. aus Turfan übers, v. F. W. K. Mül¬ 
ler 38. 98f: reiner Äther, reines Licht, Was¬ 
ser, Wind, Feuer; nach Act. Archel. 13, 2 
[GCS 16, 21, 13f]: Luft, inneres lebendiges 
Feuer, Wasser, Wind, großes Feuer). Analog 
bewaffnete sich der Fürst der Finsternis 
mit den fünf höllischen E. oder E. der Fin¬ 
sternis: höllischer Qualm oder Rauch, Fin¬ 
sternis, Nebel, Glüh- oder böser Wind, böses 
Feuer oder Brand (sie heißen bei Aug. haer. 
46 [35]: fumus, tenebrae, aqua mala, ventus 
malus, ignis malus; vgl. auch Aug. c. epist. 
fund. 28 u. 31 [CSEL 25, 229 u. 233]; Theodor 
Bar Kuni 184 Pognon). Die irdische Körper¬ 
welt entstand aus der Vermischung der E. 
des Lichts u. der Finsternis infolge des Ver- 
sinkens des Urmenschen in die Finsternis. 
Die bei Flügel 87 genannten fünf Licht-E. 
erscheinen ebd. 86 auch als Glieder der Licht¬ 
erde; daraus erklärt sich wohl das Fehlen 
der Erde in der Reihe selbst. Der leise Luft¬ 
hauch bzw. der ihm in der Sphäre des Bösen 
entsprechende Qualm gilt dabei (nach Schah- 
rastäni 1, 286 ff Haarbrücker) als geistiges 
E., die übrigen vier als körperliche E. - 
Während sich so die Gnostiker als stark be¬ 
einflußt von der heidn. Vergöttlichung der 
E. zeigten, haben die orthodoxen Väter u. 


35* 
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Autoren stets eine streng ablehnende Hal¬ 
tung gegen derartige Auffassungen einge¬ 
nommen. Clem. Alex, ström. 1, 11 stellt die 
Leiire der alten Naturphilosoplien vom Ur- 
stoft' so dar, als hätten sie denselben ver¬ 
ehrt (vgl. auch protr. 5); da die alten Natur¬ 
philosophen ihren Urstoffen tatsächlich gött¬ 
lichen Charakter zuschrieben (s. o. BIa2a), 
ist dies nicht ganz unberechtigt. Eine einge¬ 
hende Kritik der göttlichen Verehrung der 
E. bietet Firm. Mat. err. 1/5 (2: Wasser; 
3: Erde; 4; Luft; 5: Feuer). Athanasius be¬ 
zeichnet c. gent. 27 (PG 25, 56A) Wärme, 
Kälte, Trockenheit u. Feuchtigkeit als die 
vier E.; gegen ihre Vergöttlichung wendet 
er ein, daß sie nur in Verbindung Vorkom¬ 
men, für sich allein aber gar nicht bestehen 
können. Ebenso polemisiert Prud. c. Symm. 
1, 297/303 (CSEL Gl, 230) gegen die Vergött¬ 
lichung der E.; wenn er apoth. 397/9 (97) 
die E. die Inkarnation dos Logos verkündigen 
läßt, so ist das nur eine poetische Personifi¬ 
kation: gemeint ist, daß Christus durch .seine 
Wunder seine Oberherrschaft über die Natur 
erwiesen hat. Augustinus lehnt civ. Dei 8, 5 
(328f D.) die stoische Lehre vom göttlichen 
Feuer ab. Ebd. 21, 13 (515f) polemisiert er 
gegen die (aus der Mysterienreligion stam¬ 
mende) Vorstellung von einer Reinigung 
der Seele durch die drei oberen E. (vgl. PW 
16, 1313). 

ß. Astralgeister bzw. Gestirne. Da die Be¬ 
deutungen ,Elementar-“ u. ,Astralgeister‘ oft 
nicht genau zu trennen oder geradezu mit¬ 
einander verknüpft sind, läßt sich eine klare 
Scheidung des Materials nicht durchführen. 
Über den Galater- u. Kolosserbrief vgl. o. a. - 
Im Test. Sal. (jüdische Grundlage, christlich 
bearbeitet 3./4. Jh.) 8, 2ff (3I*f MeCown) 
beschwört Salomo sieben Geister (also wohl 
die Planetengeister), die sich als E. u. Be¬ 
herrscher der Welt der Finsternis vorstellen; 
sie heißen: Betrug (Apate), Streit (Eris), 
Spinnerin (Klotho), Seesturm (Zale), Irrfahrt 
(Plane), Kraft (Dynamis), die Böseste (Ka- 
kiste). Ein andermal (18, 2. 4 [51 *f]) besu¬ 
chen ihn die 3ß E. (also die sog. himmlichen 
Dekane) unter Fühlung des ersten Dekans 
des ZodiakalkreisGs; sie werden als Beherr¬ 
scher der Welt der Finsternis dieses Äons 
bezeichnet. - Wenn lustin. dial. 23 die Ge¬ 
stirne als a-zoiyßicL (apol. 2, 5 als oüpavia 
CTTOxeta) bezeichnet, so liegt ein fester 
Sprachgebrauch, aber kaum ein Glaube an 
Astralgeister vor (vgl. Theophil. Ant. ad 


Autol. 1, 4 [PG G, 1029BJ u. 2, 35 [1108B] 
von Sonne, Mond u. Sternen; Cyrill. Alex, 
ador. in spir. G [PG ü8, 4G4B] vom Mond); 
mit anderen Woiteil, die Ciuisten übernahiiieu 
die Bezeichnung der Gestirne als E., ohne 
damit die Vorstellung göttlicher Wesen zu 
verbinden (allenfalls mochten sie, wie später 
Thomas v. Aquin, an gestirnelenkcnde 
Engel denken). - Aristides berichtet apol. 3/G, 
daß die Chaldäer (3, 2 giiech. Text; syr. 
Text: Bai baren) die E. verehren: Himmel, 
Erde, W’asser, Feuer, Windhauch, Sonne, 
Mond (vgl. o. BIa2a; ,Chaldäer“ u. ,Perser“ 
werden infolge des Vordringens der pers. 
Religion nach Mesopotamien von den späte¬ 
ren Griechen oft nicht unterschieden; vgl. 
auch das Glaubensbekemitnis eines pers. 
Christen bei V. Langlois, Histoire Armenienne 
2 [Paris 1856] 193f:, Wir beten nicht wie ihr 
die E., die Sonne, den Mond, die Winde u. 
das Feuer an“); er bekämpft diese Auffassung 
ausfülnlich. Vgl. auch Epist. ad Diogn. 7, 2 
(6, 17 Getfcken). TertuUian hat nat. 2, 3/6 
(CSEL 20, I p. 97/106) u. iciun. 10, 10 (CSEL 
20, 1 p. 288, 5/13) vorwiegend die Himmels¬ 
körper im Sinn, wenn er von elementa spricht 
(vgl. Haidenthaller zSt. 73). - Nach Hippol. 
ref. 6, Off nahm Simon Magus als Grund-E. 
das Feuer an, aus dem er folgende sechs 
Wesen ableitete; Himmel, Erde, Sonne, 
Mond, Luft, Wasser. Bardesanes (lib. leg. reg. 
544. 548. 568. 572 Nau) versteht unter den 
(TTOixsia Sonne, Mond, Sterne, Meer, Berge, 
Winde, die Erde; er schreibt ihnen eine ge¬ 
wisse (freilich sehr beschi-änkte) Freiheit zu. - 
Lact. inst. 2, 5, 4f (CSEL 19, 115, 1/9) ver¬ 
wirft die göttliche Verehiung der E., näm¬ 
lich ; des Himmels mit seinen Leuchtkörpern, 
der Erde mit den Gefilden u. Bergen, des 
Meeres mit den Flüssen, Seen u. Quellen. 
Vgl. ebd. 2, 5, 38 (120, 24f): cum caelestes 
ignes ceteraque mundi elementa deos esse 
adfirment; ebd. 2, 13, 12 (162, 6/8) zählt er 
als elementa mundi, deren Kult er verwirft, 
auf: Himmel, Sonne, Erde, Meer (also die 
bekannten vier E , wobei der Himmel die 
Luft u. die Soixne das Feuer vertritt). Ira 2, 

4 (CSEL 27, 69, 24/70, 4) wendet er sich 
gegen jene, welche mundi elementa mirantes 
caclum, terram, mare, solem ceteraque astra 
venerantur. - In der lat. Übers, von Orig, in 
Mt. 13, 20 (GCS 40, 235, 23/33) werden 
Sonne, Mond, Sterne, Wasser, Erde u. die im 
Kosmos befindlichen Engel als elementa 
cacli et terrae bezeichnet (griech. anders). - 
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HiDronynius berichtet ep. 120, 4, 1 (CSEL 55, 
482, 3/7), daß die Heiden die Wochentage 
nach den Namen der Götzen u. E. (idolorum 
ot clüjiH'utoruiu uominihnb) hcneniieii. - Im 
übertragenen Sinne werden bedeutende Kir- 
ohenmänner als aToiysta bezeichnet, so die 
Apostel Philippus u. Johannes von Polvcrat. 
b. Eus. h. e. 3, 31, 3 (GCS 9, 1 p. 264, 11) u. 
5, 24, 2 (490, 13f); Rufinus übersetzt lumina 
hzw. luminaria, Hieron. vir. ill. 45 (TU 14, 
1 p. 29, 21 f) elementa. Diese Metapher ist 
vielleicht unter dem Einfluß von Dan. 12, 
3 entstanden; Lagercrantz 72 wfill sie (unter 
Hinweis auf Gal. 2, 9) von der von ihm ange¬ 
nommenen Bedeutung ,Säule“ ableiten. - In 
byzantinischer Zeit wurden die heidnischen 
Kultstatuen, die man als Wohnstätten von 
Dämonen betrachtete, üToiyzXcf. genannt 
(vgl. Diels 55f); im Neugriechischen heißen 
die Baum-, Berg- u. Meergeister, Fluß-, 
Brunnen- u. Teichnixen des Volksglaubens 
a-voi'/fzii (vgl. Diels 56f). 

b. In der Sakramentenlehre. Augustinus er¬ 
läutert in loh. 80, 3 (PL 35, 1840) die Stelle 
loh. 15, 3, die er folgendermaßen zitiert: 
lam vos mundi estis propter verbum, quod 
(Vulg.t sermonem, quem) loeutus sum vobis. 
Er erklärt, daß zum Sakrament der Taufe 
das verbum notwendig dazugehört: Dctrahe 
verbum, et quid est aqua nisi aqua ? Accedit 
verbum ad elementum (= aquam) et fit 
sacramentum. Augustinus bezeichnet das 
Wasser als E. im naturphilosophischen Sinne; 
die scholastische Lehre von elementum (oder 
res) u. verbum als den zwei Wesensteilen des 
äußeren Zeichens der Sakramente im all¬ 
gemeinen liegt hier noch nicht vor, zumal 
Augustinus denselben Gedanken an anderen 
Stellen anders formuliert (von der Taufe 
ebd. 15, 4 [1512]; von der Eucharistie serm. 
Denis 6, 3 [p. 31 Morin]). Doch dürfte die 
besagte Terminologie der scholastischen Sa¬ 
kramentenlehre in Anknüpfungen diese Augu¬ 
stinusstelle entstanden sein (vgl. zB. Summa 
cod. Bamberg. Patr. 136 fol. 62''-; s. A. 
Landgraf, Bcitr. d. Frühschol. z. Terminolo¬ 
gie d. allg. Sakr.-Lehre: Divns Thomas 29 
[1951] 43). 

c. Samen, Spermata. Hilarius sagt trin. 3, 19 
(PL 10, 87 A) von der geheimnisvollen Emp¬ 
fängnis Jesu: caro (sc. Mariae) carnem sine 
elementorum nostrorum (= seminum) pu- 
dorc provexit; ebd. 6, 35 (185B) über die 
cvfige Zeugung des Logos aus Gott-Vater- 
non enim per consuetudinem humani partus 
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Deus ex Deo nascitur, neque per elementa 
originis nostrac ut homo ex homine propelli- 
tur; ebd. 7, 28 (224A) tametsi elementa illa 
inanima ac tiirpia, quihus nascendi causac 
inchoantur, in hominem alterum effluant. 

II. Grundlagen, a. Neues Testament. Hebr. 5, 
12 wird tadelnd fcstgestellt, daß die Adressa¬ 
ten noch der Belehrung über die 17)1; 

Twv Xoyimv toü ■D'coij (Itala cod. d: 
elementa principii verborum Dei; Vulg.: ele¬ 
menta exordii sermonum Dei) bedürfen. Da¬ 
mit sind die Grundwahrheiten (Elementar¬ 
lehren, Anfangsgründe) der christl. Religion, 
die beim Missionsunterricht zuerst behandelt 
wurden, gemeint; die Hinzufügung von -vriQ 
apZ^? dient zur besonderen Hervorhebung. 
Von diesen werden 6, If sechs Punkte näher 
genannt, womit jedoch keine vollständige 
Aufzählung der Grundwahrheiten des Chri¬ 
stentums beabsichtigt ist; im Gegensatz zu 
ihnen steht die TsXstoTr)? (6, 1; Itala cod. d: 
perfectum; Vulg.: perfectiora). 
b. Kirchenväter. Origencs bezeichnet princ. 1 
praef. 10 übers, v. Rufin. (GCS 22, 16, 9) die 
Anfangsgründe der Theologie als elementa 
ac fundamenta; hom. in ludic. 5, 6 übers, v. 
Rufin. (GCS 30, 496, 22/5) fordert er, daß 
den Katechumenen zuerst (in initiis) die 
prima elementa simplicis fidei (Gegensatz: 
die profunda et seeretiora sacramenta) bei¬ 
gebracht werden; vgl. auch hom. in Ez. 7, 10 
übeis. V. Hieron. (GCS 33, 399, 4: Anspielung 
auf Hebr. 6, 12) u. Rufin. symb. 20 (PL 21, 
357C) u. 38 (375A: prima fidei elementa). 
Hieronymus bezeichnet ep. 121, 10, 24 
(CSEL 56, 50, 8/16) die Beschäftigung mit 
dem AT als elementare Voraussetzung für das 
Verständnis des NT: quomodo enim ele¬ 
menta appellantur litterae, per quas syllabas 
ac verba coniungimus et ad texendam ora- 
tionem longa meditatione proeedimus, ars 
quoque musica habet elementa sua et geo- 
mctrica ab elcmcntis incipit linearum et 
dialectica atque medicina habent elo'aywya? 
suas, sic elementis veteris testamenti, ut ad 
cvangelicam plenitudinem veniat, sancti viri 
eruditur iiifantia. Vgl. Rufin. h. e. 1, 2, 22 
(GCS 9, 1 p. 25, lOf): elementa (Eusebius hat 
*£t<Tay(oyai)saeratioris eruditionis; Carm. adv. 
Marc. 1, 170 (p. 10 Müller): elementa legis = 
AT; Hesych. in Lev. 13, 12/7 (PG 93, 939B): 
legalia elementa (Gegensatz: cvangelica con- 
versatio); Faast. Rei. spir. 1, 1 (CSEL 21, 
102, 15): prima Christianae traditionis ele¬ 
menta; Apring. in Apc. 1, 8 (p. 6 Ferotin). - 
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Iiii üboitragenen Sinne wird der Logos als 
E. alles Seienden bezeichnet Mar. Victorin. 
adv. Ariiim 1, 25 (PL 8, 1059A). 

,]. Die Zeusredo des Ailios Aristoides - 

Tüb. Boitr. 12 (1931) 58/68. - F. Bonn, Aus der 
Offenbarung Johannis = Stoicheia 1 (1914) Reg. 
147. 150. - A. BoNitÖFFER, Epiktet u. das 
NT -= RGW 10 (1911) I30f. - Bou.sset, Haupt- 
probl., Reg. 389. - F. H. Colson, The Week 
(Cambridge 1926) 95/9. - F. Cumont, Recher- 
ches sur le symbolisme fiinöraire des Romains ■=■ 
Bibi. aroh. et hist. 35 (Paris 1942) 131/41. - 
G. A. Deissmann, Art. Elements: EnoBibl 2, 
1258/62. - M. Dibelius, Die Geistorwelt im 
Glauben des Paulus (1909) Reg. 238. 241; Die 
Isisweihe bei Apuleius u. verwandte Initiations- 
riten=SbH 1917, 4, 22/5. 28/41. - H. Diels, 
Elementum (1899). - K. Dieterich, Hellenisti¬ 
sche Volksreligion ii. byz.-neugrioeh. Volks¬ 
glaube: Angeles 1 (1925) 9/16; 2 (1926) 71. - 
B. S. Easton, The Pauline Theology and Helle- 
nism: AmJTh 21 (1917) 358/82. - R. Eisler, 
Wörterbuch der philos. Begriffe 1* (1927) 
318f. - S. Eitrem, Die vier E. in der Mysterien- 
weiho: SymbOsl 4 (1926) 39/59; 5 (1927) 39/59.- 
Geffcken, Apol., Reg. 325. - M. Haiden- 
THALLER, Tortullians 2. Buch ad nat. u. de 
test. anim. (1942) 72/80. - W. H. P. Hatch, 
Tä cToixeia in Paul and Bardaisän: JThSt 28 
(1927) 181 f. - Hey, Ait. elementum: ThesLL 
5, 2, 341/50. - J. Huby, StolxeI“ dans Barde- 
sane et dans St. Paul: Biblica 15 (1934) 365/8. - 
K. Reyssner, Gottesvorstellung u. Lebens¬ 
auffassung im griech. Hymnus = Würzburger 
Studien zur Alt.-Wiss. 2 (1932) Reg. 171. - 
W. Kirfbl, Die fünf E. = Beiträge z. Sprach- 
u. Kulturgcsch. dos Orients 4 (1951). - J. 
Kroll, Die Lehren des Hermes Trismegistos 
(1914) 178/85. - G. Kurze, Die 
x6opou Gal. 4 u. Kol. 2: BiblZ 15 (1921) 335/7. - 
O. Lagebcrantz, Elementum = Skrifter ut- 
gifna af K. Humanistiska Vetenskaps-Sam- 
fundet i Uppsala 11, 1 (Uppsala 1911). - J. 
Laminne, Les quatre Elements = Memoire 
courormö par l’Acad. Roy. Beige 65 (Brüssel 
1903). - F. Pfister, Die cToixeia toü [xoegou 
in den Briefen des Apostels Paulus: Philol 69 
(1910) 411/27. - V. PiSANi, Acqua e fuoco: 
Acme 1 (1948) 94. - J. Pkzylüski, Les sept 
puissanoes divines en Grece: RevHistPhilRel 18 
(1938) 255/62. - R. Reitzenstein, Myst. Reh, 
Reg. 427; Das mandäisehe Buch des Herrn der 
Größe (1919) 13/41; Poim. 69/80. - R. Reitzen¬ 
stein — -H.H.Schaedbr, Studien zum antiken 
SjTikretismus = Studien der Bibi. Warburg 7 
(i926) 74/81. 243/82. - L. E. Scheu, Die Welt- 
elcmente beim Apostel Paulus (Washington 
1933). - W. ScHMiD, Epikurs Kritik der plato¬ 
nischen Elementenlehre = Klass.-philol. Stu¬ 
dien 9 (1936). - W. Schmithals, Die Häretiker 
in Galatien: ZNW 47 (1956) 49f. - E. Sittig, 


- Eleusis 

Abecedarium u. Elementum: Satura O. W^oin- 
reich (1952) 131/8. - W. Vollor\ff, Elemen¬ 
tum: Mnemos. 4, 2 (1949) 89/115. - J. van 
Wagentngun, Ti öToc/eia to 5 xöcuou: ThSl 
35 (1917) 1/6. - P. Wilpert, Zwei aristotelische 
Frühsehriften über die Ideenlehre (1949) Reg. 
228. A. Lnmpe. 

Elcnchos s. Polemik. 

Elephantiasis s. Aussatz (s. oben Bd. 1, 1023). 
Eleusis. 

A. KeligionsgeschichtlichesllOO.-B Mysterien 1100 -C. Sinn¬ 
gehalt 1102.-D. Ansehen 1103.- E. VcrwandteMysterienllOS. 

- F. Stellungnahme der Kirchenväter 1104. 

A. Religionsgeschichtliches. Religionsge¬ 
schichtlich läßt sich für Eleusis der Zusam¬ 
menhang der Mysterien mit den Einwei¬ 
hungsbräuchen der sog. Primitiven besonders 
anschaulich machen (vgl. Speiser). Archäolo¬ 
gisch ist die Verbindung mit dem altkreti¬ 
schen Kulturkreise nachweisbar (das Telostc- 
rion von Eleusis, eine ungriechische Bauform, 
entspricht dem sog. Theater von Phaistos u. 
Knossos usw.; vgl. Persson). So fügen sich die 
eleusischen Bauerngottheiten schwer in den 
homerischen Olymp ein ; sie sind nicht kriege¬ 
risch, vertreten aber ein Jenseits, in dem es 
dem Fi’ommen gut geht. Auch das Kultbild 
von Eleusis, das mit einer gewissen Sicherheit 
wiederhergestellt werden kann (O.Kern; Ath- 
Mitt 17 [1892] 125), verrät eigene Art: Deme¬ 
ter sitzt auf einer runden geflochtenen xiaTYj, 
in der sich ihre Ispa befinden; neben ihr steht 
Kore, ihre Tochter, mit Fackeln in beiden Hän¬ 
den (vgl. zum Typus Act. 7,55). Älteste Dar¬ 
stellung des Mythos (mit dem eleusischen lepb? 
Xoyo? mindestens nahe verwandt); Homer, 
hymn. 5 (et? A-^^prjTpccv, lückenhaft überliefert 
u. nicht einheitlich). Hier an verschiedenen 
Stellen (besonders deutlich 205) Hinweise auf 
die üblichen Riten; ergiebiger in dieser Rich¬ 
tung ist Ovids Nachdichtung fasti 4, 389ff, 
be.sonders 419ff (s. etwa 494. 504. 535f). Von 
den Künstlern werden gern dargestellt: der 
Raub der Kore (beliebtes Sinnbild für das 
Sterben); die Rückkehr (ävoSo?) der Kore; 
die Aus.sendung des Triptolemos (auf einem 
Vasenbilde einmal an den Nil verlegt: Lei- 
poldt nr. 182; 4. Jh. vC.). 

B. Mysterien. Die Mysterien zerfallen in klei¬ 
ne (in Agrai bei Athen gehalten) u. große (in 
Eleu.sis). Das gegenseitige Verhältnis ist nicht 
deutlich; vermutlich sind die kleinen Myste¬ 
rien eine Vorbereitung (upoxaffapdi.?) auf die 
großen. Die Einweihung ((i,ü-if)(n? im streng- 
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stell Sinne), ihrer Natur nach ein einmaliger 
Akt, besteht aus einer ganzen Reihe von 
Bräuchen; die meisten sind von der Lova- 
telli’schon Asclieiuunc u ihren RepHlicn be¬ 
zeugt (Deubner Taf. 7, 2): Opfer eines Fer¬ 
kels, einiger Kuchen u. Mohnköpfo; Trank¬ 
spende ; der Neuling setzt seine Füße auf ein 
Widderfell; über seinem verhüllten Haupte 
hält eine Priestcrin ein (anscheinend leeres) 
Getreidesieb (Helbig, Führer 2® nr. 1325). Auch 
eine Taufe ist bezeugt (Übergieß-Taufe: 
Deubner Taf. C, 3; besser AthMitt 69/70 
[1954/55] Beil. 24); sie wird wohl vom uSpavo? 
vollzogen (Hesych. s. v.). Priester tragen 
brennende Fackeln (Leipoldt nr. 182); der 
Einzuweihende eine Fackel, die zunächst 
nicht brennt (Neapel, Mus. Naz., Guida 568). 
Diese Begehungen finden sich fast ausnahms¬ 
los auch bei der Hochzeit; vermutlich ist die 
eleusische Weihe zunächst Aufnahme in einen 
Familienkult (die wichtigsten Priestcräinter 
von Elousis sind in zwei Familien erblich). 
Die Hauptfeicr (teXsty), alljährlich im Herbst) 
beginnt mit dem Festzuge von Athen nach 
Eleusis (Männer, Frauen, Kinder in bunter 
Reihe; Deubner Taf. 5, 2 u. 6, 1; Einzug ins 
eleusische Heiligtum auf dem Niinnion-Pinax 
dargestellt; Deubner Taf. 5, 1). In Eleusis 
wohl zunächst eine liturgische Feier mit einer 
Proklamation (Tcpoppvicri?), bei der der He¬ 
rold den ausweist, ,der an den Händen nicht 
rein u. seiner Sprache nach unverständlich 
ist‘ (Scttk; xä? yslpa? p')) xa&apo? . . . ocrxi? 
cpcovTjV äcrüvExo? vgl Harrison 151; der Aus¬ 
druck (pcavTjv äeuvETO? vielleicht zunächst auf 
Sprachfehler zu deuten, später allgemein auf 
Barbaren bezogen; vgl. Luc. Demonax 34); 
der Veranschaulichung des Aktes dient die 
Nachahmung durch Alexander von Abonu- 
teichos; Luc. Alex. 38 (vgl. oben Bd. 1, 260); 
vgl. auch Orig. c. Gels. 3, 59 sowie ini AT die 
sog. Einzugs-Toroth Ps. 15 u 24, 3/10, dazu 
Is. 33, 14/16. In der anschließenden Nacht¬ 
feier wird der eleusische Mjdhos durch Woit, 
Sinnbild (Vorzeigen einer Ähre: Hipp. ref. 5, 
8, 39f) u. Nachahmung (Abbrechen des Fa¬ 
stens mit einem Gerstentrunke, x.uxswv) an¬ 
schaulich gemacht; vgl. das eleusische ouv^yjpa 
(zu diesem Worte Delatte 699) bei Clcm. Al. 
protr. 2, 21, 2: ,Ich fastete; ich trank den 
Ger.stentrank; ich nahm aus der Kiste; nach¬ 
dem ich meine Aufgabe erfüllt hatte, legte 
ich es in den Korb u. aus dem Korb in die 
Kiste* (svYicTXEuaa, sttiov xbv xuxEwva [hierzu 
Delatte 710], eXaßov sx xiGTr^c, spyacrapEvoc 


dTrE&spYjV Et? xaXaOov xoci, sx xaXa&ou st? 
xtoxyv; vgl. Arnob. 5, 20). Das geheimni.s- 
volic spyao-apsvo? (mit einem Gogeirstande 
von bt'sonderer Heiiigk'-it aus Demeters 
xtCTT'/j) ist wohl von Körte richtig gedeutet 
(mit Rücksicht darauf, daß Clem. Al. den 
Akt anstößig findet): in der xtaxy; liegt ein 
Bild von Demeters Muttei-schoß; das nimmt 
der Eingeweihte u. bringt cs in Verbindung 
mit seinem eigenen Leibe zur Nachahmung 
einer Geburt (Adoption: vgl. oben Bd. 1, 
106). Hauptbolegstellen: Athen. 14, 647a; 
Theodrt. Gvaec. aff. cur. 7, 11; für den Adop¬ 
tionsbrauch Diod. Sic. 4, 39, 2 u. der Toten¬ 
paß: 0. Kern, Orphicorum fragmenta [1922] 
107; anders Deubner 79). Wer zweimal an der 
Hauptfeior teilnahm, galt als £7t6TCT-/)?: Plut. 
Demetr. 26, 2. Vielfach wird von den Einge¬ 
weihten gefordert, Mystcriendinge vor Nicht¬ 
eingeweihten zu verschw'eigen (*Arkandiszi- 
plin, oben Bd. 1, 667), besonders Einzel¬ 
heiten bei der Hauptfeier, weniger bei der 
Initiation (zB. die Lovatellische Aschenurnc 
offenbart viele Einzelheiten). Im Falle des 
Alkibiades u. seiner Freunde, die Geheimnisse 
vor Außenstehenden vorgetragen haben soll¬ 
ten, schritt der athenische Staat ein: die 
cleusischen Feiern galten als Staatsreligion 
(Thuc. 6, 28; Plut. Alcib. 19, 1/3; 22, 4). Spä¬ 
ter üben zB. der Kaiser Augustus bei einer 
Gerichtsverhandlung (Suet. Aug. 93) u. der 
Schriftsteller Pausanias (1, 38, 7) die Pflicht 
der Geheimhaltung; daher ist Pausanias’ Be¬ 
richt so dürftig. Hier ist zu erwähnen, daß 
zuweilen die Namen bestimmter Mysterien¬ 
priester nicht genannt worden (Kaibel, Epigr. 
863). 

C. Sinngehalt. Das Ziel der eleusischen Weihe 
ist ein Mehrfaches; man kann es schon aus 
Hom. hymn. 5 ablcsen: Schutz vor Angriffen 
durch Zauberei 227ff; Vergottung (233ff: 
Demeter w'ill den kleinen Demophon un¬ 
sterblich machen; im Kult Analogiezauber, 
indem der Mystc Demeters Schicl?sal naeh- 
erlebt u. nachahmt, dazu Adoptionsakt); Se¬ 
ligkeit im Elysion (483fF: ,Sclig der Erden¬ 
bewohner, der das geschaut hat; w'cr aber 
ungeweiht ist, wer am Heiligen keinen Anteil 
hat, hat nicht das gleiche Los, w'cnn er dahin¬ 
schwindet, unter der dumpfen Finsternis“; 
dieser Gedanke später oft wiederholt ti. volks¬ 
tümlich). Aufgebaut ist diese Hoffnung auf 
dem Glauben, daß Demeter den Ackerbau 
erfand u. verbreitete (durch Triptolemos); 
Gedanken wie Joh. 12, 24 sind hier zu Hause; 




also eine bestimmte Vorstellung über den 
Sinn des Leidens (auch des Todes) u. über 
die Ordnung der Welt. 

D. xVnsehen. Anders als Dionysos, trieb Eleu- 
sis nicht Mission, gründete keine Filialen, 
auch nicht in Alexandrien (Tac. hist. 4, 83 
wird sich kaum in diesem Sinne deuten lassen). 
Aber E. war das angesehenste Heiligtum 
Athens u. erlangte bald Weltruhm. So ließen 
sich viele Fremde, die die griechische Sprache 
beherrschten, dort weihen, auch vornehme 
Römer, zB. Kaiser Hadrian (Kaibel, Epigr. 
863). Kaiser Claudius wollte die Mysterien 
nach Rom verlegen (Suct. Claud. 25, 5). 
Gegner fand Eleusis bei Erörterungen über 
den Sinn der Sakramente. Diogenes der 
,Hund‘ lehnte E. ab: ein besseres Schicksal 
finde nach eleusischem Glauben der Dieb 
Pataikion nach seinem Tode als Epameinon- 
das, weil jener geweiht sei (Plut. audiend. 
poet. 4 p. 21 f; Diog. Laert. 6, 39). Aber die 
Mehrzahl der Gebildeten setzt einen hohen 
sittlichen Wert der Mysterien voraus, deutet 
also die Sakramente religiös-ethisch; nach¬ 
weisbar von Aischylos (bei Aristoph. ran. 
886f) bis Cicero (leg. 9, 14, 36); der Mutter¬ 
mörder Nero wagte wegen des erwähnten 
Vorspruchs nicht, sich in Eleusis weihen zu 
lassen (Suet. Nero 34, 4). Bestimmte ethisehe 
Einzelforderungen von E. aus späterer Zeit 
bei Porphyr, abst. 4, 22. Unbestreitbar ist, 
daß in den Mysterien die Eingeweihten vor 
Gott gleich sind. Männer, Frauen, Kinder 
werden aufgenommen; Frauen vollziehen 
Weihen oder sind beim Vollzüge beteiligt (s. 
zB. die Lovatellische Aschenume); Kinder 
leisten als [xuYjfiEVTS!; ^9’ lariot,!; ebenfalls 
eine Art Priesterdienst (zB. EphArch 3 [1883] 
19 u. 1441f). ,Barbaren* werden geweiht, 
wenn sie griechisch verstehen; Sklaven min¬ 
destens dann, wenn man sie für Arbeiten im 
Heiligtum braucht (ebd. Iff). Auch gegen die 
Hetaira besteht kein Bedenken (PsDemosth. 
59, 21/23). In diese Richtung weist auch eine 
gewisse Einschränkung des Luxus bei der 
Hauptfeier von E. (Aelian. var. hist. 13, 24; 
Plut. orat. V. p. 842 b). Die Kosten der Ein¬ 
weihung sind nicht hoch (Ferkclopfcr). 

E. Verwandte Mysterien. An verschiedenen 
Orten Griechenlands sind Mysterien nach¬ 
weisbar, die mit Eleusis verwandt sind. Im 
arkadischen Pheneos wird eine Demeter Eleu- 
sinia mit einer teT^etiq verehrt, also mit einer 
geheimen Feier; sie soll der eleusischcn ent¬ 
sprechen. Am Heiligtum findet sich das sog. 


TtETpeoga: zwei aufeinander gefügte Steine, 
zwischen denen die Hl. Schrift veiwahit 
wird. Alle 2 Jahre, bei der sog. größeren 
teXety), wird die Scliiift, die sich auf die.se 
Feier bezieht, herausgenommen, den Mysten 
vorgelcsen u. in derselben Nacht wieder 
ebenda verwahrt. Bei dem Petroma schwören 
die Pheneaten ihre wichtigsten Eide (Paus. 
8, 15, 1/4). —Genauer kennen wir die Myste¬ 
rien von Andania bei Messene, die vor allem 
Demeter u. Kore gelten; über ihre Erneuerung 
nach langem Ruhen unterrichtet neben Pau- 
sanias (4, 1, 8f; 26, 6ff; 33, 5) die große, 
wohl erhaltene Inschrift Ditt. Syll.® 735/6 
(92 vC.). Sie enthält ein Mysteriengesetz (mit 
angeführt), das die äußere Ord¬ 
nung der Feiern genau schildert. An der 
Spitze stehen die Zehn (d. h. 10 ältere Bürger 
von Messene) mit dem Kollegium der kpoL 
u. LEpai; der Wortlaut des Eides, mit dem 
diese verpflichtet werden, wird mitgeteilt. Die 
große Masse der Eingeweihten führt den 
Namen TEXoiipiEvoi (unter ihnen heißen Trpw- 
TopiücrraL die eben Geweihten). Genau wird 
die Ordnung des Festzugs beschrieben (hier 
lEpol 11. tEpai getrennt), dann die Opfer, 
das Mahl; angedcutet wird eine Art Schau¬ 
spiel, bei dem Frauen beteiligt sind; auch 
von einer am Feste stattfindenden (XYOpa 
hören wir. Breiten Raum nehmen die Anord¬ 
nungen ein, die den Luxus, besonders der 
Frauen, einschränken; dabei v'ird der Höchst¬ 
aufwand begrenzt; genau geschieden wird 
zwischen TeXcupEvoi u. ihren Kindern, Skla¬ 
vinnen, tepat u. den zu ihnen gehörigen 
Kindern; Gold, rote Schminke usw. ist allge¬ 
mein verboten. Man erkennt, daß Frauen, 
Mädchen, Sklavinnen bei diesen Mysterien 
eine Rolle spielen. - Zur Auseinandersetzung 
des Christentums mit Eleusis s. ♦Mysterien¬ 
religion. 

F. Stellungnahme der Kirchenväter. Der 
Sprachgebrauch u. die Gedankenwelt der ver¬ 
schiedenen Mysterien sind teilweise identisch. 
So wird sich oft nicht sicher sagen lassen, ob 
gerade E. von dem betr. christlichen Schrift¬ 
steller gemeint ist. Meist sind dionysische 
Feiern besser bekannt als E. Man kann auf 
der einen Seite beobachten, daß christliche 
Gedanken u. Bräuche mit Mysterienausdrük- 
ken bedacht werden (s. *Arkandiaziplin). Das 
beginnt vereinzelt schon in frühchristlicher 
Zeit. Rom 6, 3f erinnert daran, daß auch in 
den Mysterien der Fromme das Schicksal sei¬ 
nes Gottes nacherlebt; vgl. 2 Petr. 1, 16 
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STUoT^Tai; Ign. Eph. 12, 2: ITaüXou CTUiJLii.ü(TTai. 
Clemens AI. richtet am Schlu.s.so seines Protr. 
eine Mahnung an seine Leser, die ganz in 
Myst'nienart gehalt<m Lt (12, 120, 1f); da- 
l'ei ist auch an E. zu denken. Dieser Sprach¬ 
gebrauch setzt sich vielfach im griech. MA 
fort. Er ist missionarisch bedingt: man darf 
aus ihm nicht auf eine ehristl. A)ierkennung 
der Mysterien schließen. Vielmehr wird der 
Mythos von E. radikal abgelehnt (zB. Firm. 
Mat. err. 7). Uber Einzelheiten des Kults 
von E. wissen besonders Clemens Al. (protr. 
2, 20, 1/21, 2) u. Hippoljd, (ref. 5. 8, 39/45) 
Bescheid; sie sind für uns geradezu Haupt¬ 
quellen; waren sie einmal in E. eingeweiht? 
Eine andere Frage ist freilich, ob sie den 
letzten Sinn der Kultübungen noch begrif¬ 
fen. Clemens verdeutlicht mit Pindars Wor¬ 
ten den Grundgedanken von E. (ström. 3, 3, 
17,2). Aber das (jiv9-y]pa (Bekenntnis) scheint 
er nicht zu verstehen. Seine Kritik richtet 
sich vor allem gegen die Unanständigkeit 
eines Hauptsakraments. Daran nimmt der 
Christ wohl keinen Anstoß, daß man Tote in 
Steinsärgen begräbt, auf denen der Raub der 
Kore dargestellt ist. Ursprünglich soll damit 
wohl eine Garantie für die andere Welt ge¬ 
geben werden. Karl der Große war eine Zeit¬ 
lang in einem solchen Sarge bestattet (Aache¬ 
ner Münster). 

A. Delatte, Lo cycöon, breuvago rituol des 
rnysteres d’Eleusis; BullClLettrAcBelg 5, 40 
(1954) 690/752. - L. Deubner, Attische Feste 
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tho study of Groek religion^ (Cambridge 1922) 
363 ff. - O. Kebn, Die griechischen Mysterien 
der klassischen Zeit (1927); Art. Mysterien: 
PW 16, 1211/63. - A. Körte, Zu den eleusini- 
schon Mysterien: ARW 18 (1915) 116; Der In- 
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gionen in der Umwelt des Urchristentums: Bil- 
deratl. z. Religionsgesch. 9/11 (1926) 181/193. - 
M. P. Nilsson, Rel. U (1955) Reg. - A. W. 
Pbksson, Der Ursprung der elousini.schen Mv- 
sterien: ARW 21 (1922) 287. - H. G. Pbings- 
HEiM, Archäol. Beiträge zur Geschichte des 
oleusinischen Kults, Diss. Bonn (1905). - H. 
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oleusinischen Mysterien als primitive Initiation : 
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drien tl38. 6. Mythos als Bildungsgut 1138. 

1. Verwendung. 1. Vorklassische Zeit. 
Wertschätzung. Die vorklassische griech. 
Welt übernimmt Gebrauch u. Wertschät¬ 
zung des E. aus den orientalischen Kulturen. 
Die Wände im Pala.st des Menelaos sind aus 
Gold, Silber u. E. (Od. 4, 73), der Sessel der 
Penelope aus Silber u. E. (ebd. 19, 56), die 
Türen der Träume aus E. (ebd. 19, 503). 
Ein Bett aus E. nennt Homer. Od. 23, 200, 
eine Schwertscheide u. Pferdegeschirre mit 
E. eingelegt Homer, ebd. 8, 404 bzw. II. 4, 
141 u. 5, 583 (zu Homer vgl, M. Treu, Philol. 
99 [1955] 149/57). Diese Verwendung für 
Gegenstände eines gehobenen Lebensstils 
läßt sich durch die ganze Antike verfolgen. 
Wegen der Kostbarkeit des Materials dient 
es dem Luxusbedürfnis einer reichen Ober¬ 
schicht ebenso wie der königlichen Reprä¬ 
sentation. Die Quellen nennen es gern neben 
Gold u. Silber (Od. 4, 73; 23, 200; Verg. Aen. 

3, 464; 11, 33.3); bei Ovid. met. 2, 737 ist es 
das Beispiel für Prachtcntfaltung schlecht¬ 
hin. Für geringere Stücke benutzt man auch 
Bein. 

2. Dekorative Verwendung. Die Verwendung 
von E. im Palastbau ist bezeugt bei luven. 
14, 308 u. Dio Chrys. or. 7. E. zur Verzierung 
der Decken nennen Cie. parad. 1, 3, 13; 
Horat. carm. 2, 18, 1; Sen. nat. qu. 1 prol. 7. 
Mit E. verzierte Türen erwähnen Horat. 
carm. 3, 27, 41; Verg. Aen. 6, 895; Stat. 
silv. 5, 2, 289; Auson. cd. 2, 103. Auf dem 
Prunkschiff do.s Ptolemaios Philopator fanden 
sieh ein Fries aus E. u. Kapitelle aus Gold ii. 
E. (Athen. 5, 205). Türen aus E. hier u. auf 
dem Schiff des Hieron von Syrakus (Athen. 
5, 207). - Kliiicn aus E. nennen Luc. cyn. 9; 
Philo V. cont. 6, 2; Hör. sat. 2, 6, 103; Apul. 
mct. 2, 19; Giern. Al. paed. 2, 35, 3. Auch das 
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Bett, auf dem Caesars Leiche ausgestellt 
war, war ein leetus eburncus auro ac puipura 
Stratus (Suct. div. Tul. 84). Reste in den 
Museen. Graevca m. 14. 30. 31. 34. 30. 37. 
.')3/.'>5. 30. Hierher gehören wohl auch viele 
dc'r Beldciduiigsplatten in Kairo (Strzygows- 
ki, Cat. nr. '708!)/7115, 7118/24. 8860/67), 
in Berlin (Wulff nr. 356/452) u. im Vatikan 
(Moroy nr. 4. 5. 14. 48/51). Alle sind außer¬ 
halb ihrer ursprünglichen Verwendung ge¬ 
funden; Befestigungslöchcr deuten auf ihren 
Zweck. 

з. Kästen. Gebrauchsgegenstände. Neben 
Klinen kommen vor allem Kästen in Frage, 
aber auch sonstiges Hausgerät. E.kästen 
sind genannt bei Mart. 14, 12 u. luven. 13, 
130. Ein Sehniuckkasten aus Cumae befin¬ 
det sich in Neapel (Graeven nr. 22/24, in 
ihm fanden sich Gegenstände des mundus 
muHebris); zwei ähnliche sind in Karlsruhe 

и. London (ebd.). Demselben Zweck dienten 
die Kästen mit farbig gefüllten Ritzungen in 
Kairo (Strzygowski, Cat. nr. 7060/88) u. 
Berlin (Wulff nr. 341/55). - Arzneikästen be¬ 
wahren die Sammlungen in Washington, 
Chur, Sitten, Vatikan (Volbach, Cat. nr. 83/ 
85. 139, hier W'eiterc). Zur Aufnahme von 
Schminken dienten die Pyxiden Graeven nr. 
38/40 (ebd. weitere) u. 69. Dazu kommen 
Messer- u. Spiegelgriffe (Graeven nr. 13. 33. 
50), Löffelstiele (Wulff nr. 502/13), Haar¬ 
nadeln (Graeven nr. 13. 67; Strzygowski, 
Cat. nr. 8882/8904; Wulff nr. 453/501), 
Kämme (Graeven nr. 3; Strzygowski, Cat. 
nr. 7116). Eine Reihe von Gliederpuppen 
bewahren die römischen Museen: Thermen 
(Graeven nr. 58); Vatikan, Museo Profano 
(Kanzler 1 nr. 110. 111), Museo Saero (Mo- 
rey nr. 6/10). Sie stammen wohl alle aus den 
Katakomben, wo sie im Verschluß der Gräber 
eingedrückt waren; über (tönerne) Glieder¬ 
puppen aus Kindergräbern der Krim u. 
Griechenlands vgl. Graeven nr. 58 (ebd. über 
ein Stück aus Holz aus einem röm. Sarko¬ 
phag). Figürchen mit roh angedcuteten 
Gliedmaßen fanden sich zahlreich in Ägypten 
(Strzygowski, Cat. nr. 8868/81; Wulff nr. 
525/47; bei Wulff nr. 532 deutet Wolle, mit 
Wachs befestigt, das Haar an). Über die 
Bedeutung (Puppen ? Amulette ?) die ge¬ 
nannten Kataloge. Erwähnung verdient das 
kleine Schiff, das mit drei Personen besetzt 
ist, ini Museo Saero des Vatikan (Morey nr. 
18). Dazu Ivommen zahlreiche kleine Gegen¬ 
stände: Fische (Morey nr. 25; Schmuck? 


Amulett?), Spiclstcine, Spinnwirtel u. ä. 
Über Schreibtafeln aus E. siche unten. Ge¬ 
mälde auf E.tafeln erwähnt Pliri. 25, 147 
149. 

4. Repräsentation. In besonderer Weise dient 
das Material der königlichen Repräsentation. 
Zum Palast des Menolaos u. zum Prunkschiff 
des Ptolemaios Philopator s. oben. Throne aus 
E. neunen Athen. 5,202; Theocr. 24, 39; Dion. 
Halic. ant. 3, 61. Entsprechend ist die sella 
curulis des röm. Beamten mit E. verziert 
(Liv. 5, 41, 2; 41, 20, 1; Polyb. 26, 10; Hör. 
c. 1, 6, 53; Ovid. fast. 5,51; Lyd. mag. 1, 32). 
Ebenso sind die Zepter aus E. gefertigt (Liv. 
30, 15, 11; 31, 11, 11; 42, 14, 10; Tac. nnn. 

4. 26). Konsulare Zepter aus E. erwähnt 
Prud. Symm. 1, 349; perist. 10, 148; das 
triumphale Adlerzepter auch bei luven. 10, 
43. Auch der Triumphwagen ist mit E. ver¬ 
ziert (Plaut, aul. 168; Tib. 1, 7, 8; Ovid. ex 
Ponto 3, 4, 35). Elefantenzähne sind bevor¬ 
zugte Beutestücke u. Huldigungsgeschenkc 
(captivum ebur: Hör. ep. 2, 1, 193). Im 
Triumphzug des Ptolemaios Philadelphos 
■wurden 600, in dem des Antiochus Epipha- 
nes 800 mitgeführt (Athen. 5, 195. 201), im 
Triumph des L. Scipio 1231 (Liv. 37, 59, 3). 
Ein E.zahn wird in der Huldigungsszene des 
Dipt. Barberini mitgetragen (Delbr., Dipt. 
nr. 48). Von Städtcbildern aus E., die im 
Triumphzug mitgeführt werden, berichten 
Ovid. ex Ponto 3, 4, 105 u. Quint. 6, 3, 61. 
Auch beim Aufzug im Zirkus führt man 
Statuen mit; erwähnt werden solche des 
Caesar (Cass. Dio 43, 45), des Germanicus 
(Tac. ann. 2, 83), des Britannicus (Suet. 
Tit. 2). 

5. Porträt. Gold-E.-Bilder von Herrschern 
der makedon. Zeit nennen Paus. 5, 17, 4; 
20, 10; Theocr. 17, 124; Diod. 17, 115. Er- 
halten ist wenig. Der Kopf einer Frau des 
konstantin. Kaiserhauses findet sich in 
Vienne (Esperandieu, Rec. gen. 3 nr. 2610), 
ein etwas jüngerer im Lou-vre (Coche de la 
Ferte nr. 19), die Statuette eines Beamten 
in London (Dalton Taf. 2), dazu eine Reihe 
von Köpfchen in italien. Sammlungen (Grae- 
ven nr. 48. 49. 67). Dagegen gehörte der 
sehr qualitätvolle Kopf theodosianischer 
Zeit in Kassel wohl zu einer Nike (G. Bruns, 
Ein E.-Köpfchen in Kassel: Jblnst 52 
[1937] 248/55; von einem Bildnisständer ?). 

6. Sakrale Verwendung. Wie der Pnla.st, so 
ist auch das Haus des Gottes mit E. ge¬ 
schmückt. Tempeltüren mit einem Belag 
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aus E. erwähnt Cie. Verr. 4, 124; Diod. 5, 
40, 0; Prop. 2, 31, 12 (Graeven, EoniiJb 105 
[1900] 148). Einen Thron.se.s.sel aus Gold u. 
E. hat Plin. pauejr. 52 ini Aug(' Als acerrao 
haben die beiden Orpheuspj^xiden gedient 
(Volbach, Kat, nr. 91. 92); der Entnahme des 
Weihrauchs dient die halbkreisförmige Öff¬ 
nung am unteren Rand (Graeven 28; 
ders.: BonnJb 105 [1900] 147). Die Öffnung 
ist nur mehr angedeutet bei Volbach, Kat. 
nr, 93. 98. 100. Die Stiftung einer E.-Pyxis 
in einen Tempel erwähnt CIL 10, nr. 0; 
eine Pyxis im Gebrauch ist danstcllt auf 
Delbr., Dipt. nr. 54. Auch in den Tempel 
werden ganze Zähne gestiftet: Cie. Verr. 4, 
103; Plin. 8, 31; Luc, dea Syr. 16; Inscrip¬ 
tions of Rom. Tripolitania 231, 5 u. 259, 11. 
Berühmt waren die Kultbilder aus Gold-E. 
(Zeus V. OKmipia, Athcna Parthenos, Hera 
V. Ai-gos). Auch in römischer Zeit setzt sieh 
der Brauch fort. Eine Gesichtsflächc besitzt 
der Vatikan (Albizzati: JHS 36 [1916] 373/ 
402). Dazu die Nachrichten bei Paus. 1, 
42, 4; 7, 26, 4 (E. mit Holzkern); über reine 
E.-Statuen Paus. 1, 43, 6; 8, 46, 5; 9, 33, 5; 
Cic. Verr. 4, 113 (eburneae Viotoriae); Theo- 
cr. 15, 123 (Ganymed); Philo.str. imag. 2, 1 
(Aphrodite); Plin. 15, 32 (Saturn); 36, 40 
(Jupiter). Reste einer E.-Statuette fanden 
sich in einem häuslichen Heiligtum in Pom¬ 
peji (Graeven 53), ebendaher dürfte auch 
die Statuette einer Venus im Museo Naz. in 
Neapel stammen (ebd. nr. 32), vielleicht auch 
eine Aphrodite in röm. Privatbesitz (ebd. 
nr. 60). Die Statuette einer Venus in ameri- 
kan. Privatbesitz (BurlMagaz. 43, 2 [19231 
15 Taf. 2). 

7. Diptychen, a. Codicillardiptychen. Eine 
besondere Rolle spielt in der Spätantike der 
Gebrauch der Diptychen; der mit ihnen ge¬ 
triebene Luxus ist so groß, daß ein Gesetz 
vJ. 384 ihn cinzuschränken versucht (Cod. 
Theod. 15, 9, 1). Zum allgemeinen vgl. 
♦Diptychon u. Delbrueck, Dipt. 3/32. öffi- 
ziellen Charakter tragen die Codicillardi¬ 
ptychen, durch die Beamtenernennungen 
ausgesprochen werden. Sie sind beschränkt 
auf die höchsten Würdenträger: praefecti 
praetorio, magistri militura, magister offi- 
ciorum, quaestor, comes sacrarum largitio- 
num, comes rcrum privatarum, comes do- 
mesticorum equitum u. peditum, proconsu- 
les u. comes Orientis (Not. dign. pass.), fer¬ 
ner für den tribunus et notarius (Delbr., 
Dipt. nr. 63). Erwähnt sind solche Di- 


ptvehen bei Themist. or. 18, 224b: 23, 
292b. 293b: Cod Theod. 6, 22, 1. Ein Dipt. 
diesoi Art war wohl das im Grabe Childe- 
richs gefundene (Delbr., Dipt. Abb. 4). 
Bildhaft erscheinen solche Diptychen bei 
Joh. Chrys. in illud: Vidi dominum hom. 2 
(PG 56, 110) als ,Zeichen der Auszeichnung' 
für Abraham. Apo.stcl halten sie auf dem 
Berliner Chri.stusrelief (J. Kollwitz, ö.ström. 
Plastik [1941] Taf. 50; Joh. Chrys. in princ. 
Act. 3, 4 [PG 51, 93]: Beamte sind ja die 
Apostel, von Gott gewählt). Der Brauch 
setzt sich fort im ma. Byzanz. Durch Codi- 
cilli werden ernannt: Patrieius, Senator u. 
Stratege (Const. Porph. 238, 11 Bonn), der 
Patrieius (248, 11), die Zostes Patricia (259, 
16), der praepositus (262, 19). 

b. Beamtendiptychen. Umlänglicher noch 
ist der Gebrauch als repräsentatives Ge¬ 
schenk beim Amtsantritt. Der Luxus, der 
hier entfaltet wird, führt zu dem oben ge¬ 
nannten Gesetz, das den Brauch auf die 
Jahreskonsuln einzuschränken sucht. Wir 
kennen solche Diptychen aber auch für 
Quaestoren, den vicarius urbis Romae, für 
patricii u. tribuni et notarii (Delbr., Dipt. 
6/7). Sie werden nur an die potentissimi 
et amicissimi verschenkt (Symm. 7, 76); 
doch scheint ihre Zahl trotzdem sehr groß 
gewesen zu sein. Je nach dem Rang des 
Empfängers gibt es mehrere Ausführungen 
vom rein ornamentalen Stück bis zur Dar¬ 
stellung des Spielgebcrs. Besonders reich, 
meist fünfteilig, sind die für den Kaiser. Eine 
goldene Fassung (auro circumdatum) nennt 
Symm. 2, 81. Der Kai.ser verschenkt keine 
Diptychen; seine Geschenke sind bevorzugt 
Edelmetall und kostbare (Seiden)gewänder. 
Das Gesetz vJ. 384 scheint darauf hinzu¬ 
deuten, daß man das E. der konsularen Re¬ 
präsentation Vorbehalten wollte. 

c. Pricsterdiptychen. Nicht geklärt ist die 
Gruppe der von Delbrueck so genannten 
Pricsterdiptychen (Dipt. 8). Das Diptychon 
Symmachorum-Nicomachorum (ebd, nr. 54) 
gehört ebenso wie das mit A.sklepios-Hygieia 
(ebd. nr. 55) in die Propaganda der heidn. 
Senatsreaktion des späten 4. Jh. Delbrueck 
u. ihm folgend Weigand (44) haben bei 
ersterem den Anlaß in der Übernahme von 
Priestertümern durch Mitglieder der beiden 
Familien gesehen. Ihnen gegenüber hat A. 
Alföldi die alte Deutung als Hochzeits- 
diptyehon erneuert (Die Kontorniaten [Bu- 
dap. 1943] 63): nur aus Anlaß einer ehelichen 
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VerlMiidunp der beiden Familien ist die Ver¬ 
bindung ihrer Namen auf einem Diptyehon 
sinnvoll. Auf jeden Fall wird man an dem 
pii\ateu ChavaktcL der beiden Stüeke im 
Cegensatz zu der offiziösen Geltung der 
Konsulardiptychen festhalten müssen. Pri¬ 
vaten Charakt'^r trägt auch das Diptychon 
mit Dionyso.s-Scleno (Delbr., Dipt. nr. 61). - 
Anders liegt es mit den Diptychen von 
Kaiserpiiestern. Streng genommen ist hier¬ 
her nur das Dipt. im Louvre Delbr. nr. 57 
zu zählen. Der Spielgebcr trägt die Krone 
der Kaiserpricster; doch muß man für die 
Bewertung im Auge behalten, daß es sich 
um ein provinzielles (gallisches) Stück han¬ 
delt. Die Kaisertage sind bereits in der 
theodosianisehen Gesetzgebung ihres reli¬ 
giösen Sinnes entkleidet, werden aber als 
publicae laetitiae weiter gefeiert. Vgl. Cod. 
Theod. 16, 10, 17 (vJ. 399): Ut profanos 
ritus iam salubri lege submovimus, ita festes 
conventus civium et communem omnium 
laetitiam non patimur submoveri. ünde 
absque ullo sacrificio atque ulla supersti- 
tione damnabili exhiberi populo voluptates 
secundum veterem consuetudinem, inirietiam 
fcsta eonvivia, si quando exigunt publica 
Vota, decernimus. Den Bestand solcher Tage 
für das 5. Jh. überliefert der Kalender des 
Polemius Silvius (Mommsen: CTL 1^, 257/79 
u. MG AA 9, 511/54; dazu auch E. Stern, 
Le calendrier de 354 [Paria 1953] 70/116). 
Das Institut der Kaiserpriester scheint wenig¬ 
stens in den Provinzen den Wandel noch 
überdauert zu haben. Sacerdotales nennen 
die Gesetze Cod. Theod. 16, 5, 52 praef. 
(vJ. 412) u. 54, 4 (vJ. 414), beide für Afrika 
erlassen. Aus der gleichen Zeit dürfte das 
gallische Diptychon sein. In den Haupt¬ 
städten scheinen die Funktionen der Spiel¬ 
geber an diesen Tagen durch hohe Beamte 
oder Standespersonen wahrgenommen zu 
sein. Auf dem Dipt. von Liverpool (Delbr. 
nr. 58) sind die drei Spielgeber von Delbrueck 
überzeugend als Kplcr Praetoren erklärt (zu 
ihnen Cod. Theod. 6, 4, 25. 30; Joh. Lyd. 
mag. 2, 30; abweichend Delbrueck, Elf. d. 
Westr. 177/8). Bei Delbr. nr. 57 (Lampadio- 
rum) ist es das Mitglied einer vornehmen 
röm. Familie, das den Spielen vorsteht (Del¬ 
brueck, Elf. d. Westr. 174/6); bei der Vena- 
tio in Leningrad (Delbr. nr. 60) ist kein 
Spielgeber dargestellt. Diese Diptychen ge¬ 
hören praktisch in den Kreis der Beamten- 
diptychen (Delbr., Dipt. nr. 63/65A). Bei 


Delbr. nr. 58 bringt der mittlere Praetor 
eine Trankspende dar. Das widerspricht dem 
oben angeführten Gesetz, doch scheint sich 
trotz aller Gesetze vielfach altes Brauchtum 
gehalten zu haben. Noch Philost. h. e. 2, 17 
beklagt sich, daß die Christen seiner Zeit 
.das auf der Porphyrsäulc aufgestellte Bild 
Konstantins mit Opfern versöhnen, mit 
Kerzen u. Weihrauch ehren, ihm Gebete 
darbringen wie einem Gott u. Gebete zu 
ihm emporsenden zur Abwendung des Un¬ 
heils“. Die Gründungsfeier der Stadt vollzog 
sich noch in der Spätzeit nach dem vom 
Stadtgründer eingerichteten Ritual (Chron. 
pasch. Ol. 277, 3). A\if diese Gründungsfeier 
kann sieh das Diptychon allerdings schwer¬ 
lich beziehen, da bei ihr der Kaiser anwe¬ 
send ist. Eher möchte man an einen Ge¬ 
denktag für die Konstantine oder Theodo- 
sius denken, nach denen die Praetoren ihre 
Namen haben (Cod. Theod. aO.). Die Trank¬ 
spende an einem solchen Tag wäre um so 
weniger anstößig, als sie auch im christl. 
Totenkult geübt rvird. 

d. DasDiptychonmitder Apotheose in London. 
Dies Dipt. ist noch immer ungedeutet (Delbr., 
Dipt. nr. 59). Die Lesung des Monogramms 
als Symmachorum (E. Weigand: Jblnst 52 
[1937] 121/38) ist möglich, wenn auch nicht 
über jeden Zweifel erhaben. Ganz undenk¬ 
bar aber ist aus stilistischen Gründen eine 
Datierung ins späte 4. Jh. (so Weigand aO.; 
Alfoldi aO. 63; R. Hinks, Myth and Alle- 
gory in Ancient Art [London 1939] 90). 
Wessel (Gruppe 142/51) dachte an das J. 
431; die Parallelen führen eher auf die Jahre 
unmittelbar nach der Mitte des 5. Jh. (Mar- 
cianssäule, Figurensarkophag von Classc). 
Damit muß eine Deutung auf Julian fort¬ 
fallen (zu den Genannten noch R. Herzog; 
TrierZschr 13 [1938] 116/9). Julian wird 
zwar noch in den (gallischen) Kalender des 
Polemius Silvius aufgenommen, aber in der 
hauptstädtischen Kunst der Jahrhundert¬ 
mitte ist eine so betonte Verherrlichung des 
heidn. Standpunktes kaum denkbar. Auch 
ein Datum von 431 (Säkularfeier für Julian) 
scheint hierfür schon zu spät; die letzten 
Kontorniaten mit alten Kaisern u. Götter¬ 
bildern sind unter Honorius geprägt (Al¬ 
foldi aO. 22). Delbrueck hat statt dessen an 
Antoninus Pius gedacht (Dipt. 229/30). Die 
Porträtforra des Dar gestellten u. der Datums¬ 
hinweis der oberen Zone (die Sonne tritt in 
das Zeichen der Waage: der 19. 9. ist der 





Fcsttcag des Kaisers; von. den beiden Säku¬ 
larfeiern würde nur die von 4(53 möglieli 
sein) schienen die These zu stützen; doch 
fehlt für eine besondere Ehrung des Arrtoui- 
nus Pius im ö. Jh. jede Aktualität. Bemer- 
keiisv\eit scheint mir immer iroch die Mei¬ 
nung Graevens (RömMitt 28 [1913] 271/304), 
der in dem Kaiser Constantius Chlorus sehen 
wollte. Die Haartracht kann auf jeden Fall 
kein Einwand mehr dagegen sein (Delbrueck, 
Dipt. 230), seitdem wir das Totrarchenpor- 
trät Kleinasiens kenrren (Dioklctiansporträt 
aus Kikomedien; ArchAnz [1939] 160/71). 
Das Diptychon wäre verständlich von einem 
der Festtage der konstantinischen Dynastie 
(die Kalender kennen deren vier). Ist das 
Stück wrklich für eine öffentliche Feier aus¬ 
gegeben, so muß sein Inhalt schon weit¬ 
gehend als neutral empfunden sein (zum In¬ 
halt noch Cumont, Rech. 176). Über die 
Literatur als Schrittmacher solcher Neutra¬ 
lisierung s. unten. 

e. Private Diptychen. Der Bestand an priva¬ 
ten Diptychen bleibt neben der großen Zahl 
von Konsular- u. Beamtendiptychen gering. 
Zu erinnern ist noch einmal an Delbr., Dipt. 
nr. 54. 55. 61. Dazu kommen das Dichter- 
Muse-Diptychon in Monza (Volbach, Kat. 
nr. 68), dessen Anlaß unbekannt ist, u. die 
christlichen Stücke. 

8. Christlicher Gebrauch, a, Diptychen. Der 
Christi. Gebrauch schließt sieh in allem an 
den vorausgehenden an. Zahlreich erhalten 
sind Diptychen. Neben der einfachen Form 
(Delbr., Dipt. nr. 68. 69. 71) begegnet früh 
auch die fünfteilige. Mittelstück eines solchen 
ist die Münchner Tafel (Volbach, Kat. nr. 
110); die verlorenen seitlichen Streifen könn¬ 
ten Szenen aus der Passion enthalten haben. 
Von einem zweiten Typ stammen ebd. nr. 
112/14 (112/13 vielleicht vom gleichen Stück). 
Das Ganze ist erhalten in der ma. Kopie der 
Bodleiana, ebd. nr. 221; das Mittelstück 
zeigte Christus auf Löwen u. Drachen, die 
seitlichen Streifen Bilder aus der Jugend- 
gcschiehte u. dem Wundorzyklus. Eine Be¬ 
rührung mit entsprechenden Kaiserdiptyehen 
ist möglich (zum Kaiser auf Löwen u. Dra¬ 
chen vgl. E. Weigand; ByzZ 32 [1932] 72), 
doch fehlen entsprechende profane Stücke 
aus dem 5. Jh. Der Typ der christlichen 
Stücke schwankt dann noch im 5. Jh.; das 
Mailänder Diptychon hat auf den Mittel¬ 
tafeln Kreuz u. Lamm (Volbach, Kat. nr. 
119). Erst das 6. Jh. hat einen ganz bestimm¬ 


ten Typ mit Christus u. Maria. Ihre Verwen¬ 
dung im Kult ist durch za hl rci ehe Zeugnisse be¬ 
legt (♦Diptychen). Trotzdem liegt die Frage 
nahe, ob sie nicht aus einem ähnlichen Bedürf¬ 
nis wie die Amtsdiptychen entstanden sind, 
d. h. bei Übernahme des Bischofsamtes. Es 
könnte sich dabei um Höflichkeitsgesehenke 
handeln, aber auch um Diptychen zur offizi- 
ellenMitteilung der Wahl an den Hof. Die frühe 
Häufigkeit gerade von fünfteiligen Stücken 
(Volbach, Kat. nr. 110. 112. 113. 114) wäre 
einer solchen Annahme günstig. Schließlich 
könnte man auch an Mitteilung des Oster- 
tennines durch Stücke wie Volbach 110. 111 
denlcen. Über solche Mitteilungen vgl. Leo 
epist. 121.127.142; Gregor M.epist. 8. Seit dem 
7./8. Jh. lassen sich auch profane Diptychen in 
kirchlicher Verwendung nachweisen (Delbr., 
Dipt. nr. 7. 10. 20. 48). Das MA verwendet 
die Stücke gern als Buchdeckel; ein großer 
Teil ist auf diese Weise erhalten (bei Del- 
brucck 20 Nummern von 71). 
b. Kästen. Sehr umfängliche Schnitzwerke 
sind die E.-Kästen (Volbach, Kat. m-. 
107. 116. 117. 118. 120). Die Lipsanothek 
V. Brescia (ebd. nr. 107) kam im 18. Jh. aus 
dem Kloster S. Giulia in den Besitz der 
Bibi. Queriniana; sie gilt seitdem als Reli- 
quiar, was auch ihrer Verwendung wenig¬ 
stens seit dem MA, möglicherweise auch seit 
der Antike (Gaudentiusbau ?), entsprechen 
dürfte. Die ursprüngliche Verwendung ist 
unklar. Unwahrscheinlich ist die Deutung 
Wilperts als Geldkassette (ZKathTheol 46 
[1922] 206); das Strafwunder der Rückseite 
wäre kaum ein passender Hinweis auf die 
geplante Verwendung. Möglich ist die Ver¬ 
wendung als Schmuckkasten; ähnliche Kä¬ 
sten in E., Edelmetall oder Holz mit Metall¬ 
beschlägen sind zahlreich erhalten. Die Tat¬ 
sache des Schlosses (R. Delbrueck, Probleme 
der Lipsanothek v. Brescia [1952] 5) kann 
hierfür aber kaum entscheidend sein; auch 
Reliquiare haben häufig einen Verschluß 
(Silberreliquiare von S. Nazaro u. Sancta 
Sanctorum). Aber auch die ursprüngliche 
Verwendung als Reliquiar ist nicht mit 
Sicherheit auszuschließen; doch bieten weder 
die Petrusszene der Rückseite noch die Me- 
daillonköpfo einen ausreichenden Hinweis. - 
Volbach, Kat. nr. 120 ^vurde im Reliquien¬ 
grab unter dem Altar der Hermagoraskirche 
von Samagher bei Pola gefunden; ein Zu¬ 
sammenhang seiner Darstellungen mit der 
Hermagoraslegendo ist aber nicht nachweis- 
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bar (Th. Klauser, Die röm. Petrustradition 
im Lichte der neuen Ausgrabungen unter der 
Petenskirche [1950] 111/14). - Pür die rest¬ 
lichen Stücke bleibt die Bestimmung ganz 
ungewiß; als sic bekannt wurden, befanden 
sie sich bereits in Sammlungen, 

c. Pyxiden. Für die frühen Pyxiden ist ein 
Gebrauch als *acerra wenig wahrscheinlich; 
erst im Laufe des 5. Jh. verliert der Weih¬ 
rauch seine anstößige Bedeutung u. dringt, 
wohl unter dem Einfluß von Kaiserkult u. 
Apokalypse, in den christlichen Kult ein (ein 
frühes, aber vereinzeltes Zeugnis ist Aether. 
peregr. 24, 10; das thymiamatcrium der 
komstantin. Schenkungsliste für die Lateran¬ 
basilika [Lib. pont. 1, 174 Buch.] ist nach 
Lage der Dinge ein späterer Einschub). Die 
mehrfach wiederkehrende Darstellung des 
Abrahamopfers (Volbach, Kat. nr. 101. 
162. 163. 164) läßt bei den betreffenden 
Stücken an eine eucharistische Verwendung 
denken; in die gleiche Richtung weisen Dar¬ 
stellungen der Brotvermehrung (ebd. nr. 
165. 166). Eucharistische Pyxiden nennt das 
Konzil von Narbonne vJ. 589. Auch bei den 
capsae, die im päpstlichen Gottesdienst eine 
Rolle spielen u. die einen Rest der sancta 
der vorhergehenden liturgischen Feier ber¬ 
gen (Ordo Rom. 1, 8; Cencius, lib. censuum 

1, 296 Fabre), wird man, wenigstens teilweise, 
an E.-Pyxiden denken dürfen, ebenso bei 
den Gefäßen, in denen der Bischof das fer- 
mentum aussendet. Noch im 12. Jh. .stehen 
sie beim Gottesdienst auf dem Altar u. wer¬ 
den dort sogar gelegentlich vergessen (Gui- 
bert de Nogent, De pignoribus sanctonim 

2, 2 [PL 156, 633]). Über ihre Symbolik vgl. 
J. Sauer, Symbolik des Kirchengebäudes 
(1902) 194. Jüngere Pyxiden mögen auch 
als acerrae gedient haben (Volbach, Kat. nr. 
171. 173. 199 mit Darstellungen der Magier¬ 
anbetung). Antike Verwendung als Reliquien- 
behältor ist wahrscheinlich (Volb. nr. 182. 
193 a); im MA ist sie mehrfach zu belegen. 
Auch Pyxiden mit mythologischen Szenen 
finden jetzt eine neue Verwendung (Volb. 
nr. 90. 91). Private Benutzung legen die 
Grabfunde (Volb. nr. 198 u. 200) nahe. 

d. Thronsessel. Von besonderer Kostbarkeit 
ist der elfenbeinerne Bischofsthron des Ma¬ 
ximian von Ravenna (Volb. nr. 140). Von 
der Kathedra abhängig, aber provinziell¬ 
vergröbernd sind die Platten Volb. nr. 152. 
153. 154. H. Graeven (BonnJb. 105 [1900] 
153) u. J. Baum (Pantheon [1929] 374) woll¬ 


ten in ihnen Teile einer Trierer Kathedra 
sehen. Auf eitre für Grado bezeugte Kathe¬ 
dra bezog Graeven (RQS 13 [1899] 109) eine 
Gruppe votr Platten mit der Marcusge¬ 
schichte (Volb. nr. 237/43. 246). Doch ist 
eine solche Zuweisung schon aus chronologi¬ 
schen Gründen undcirkbar; an der rna. Ent¬ 
stehung der Platten kann heute kaum noch 
ein Zweifel sein. Da es sich ausschließlich um 
rechtwinklige Platten handelt, ist zudem die 
Herkunft von einem Altar oder einer Tür 
wahrscheitrlicher. - Jeder Beurteilung ent¬ 
zogen ist die sog. Kathedra des Petrus im 
Kathedraaltar von St. Peter. Sie war zuletzt 
im Jahre 1867 ausgestellt. Damals widmete 
ihr de Rossi eine Untersuchung (Bull 5 
[1867]33/47; Garrucci, Stör. 6, 11/3 Taf. 412). 
Es handelt sich um einen Tragstuhl mit 
hoher, giebelfomiiger Rüeklehne, der an der 
Vorderseite des Kastens u. an der Lehne 
E.-Tafeln enthält. Die Tafeln des Kastens 
zeigen Heraklesstatuen: auf der Lehne 
glaubte de Rossi einen karolingischen Kai¬ 
ser (Karl?) zu erkennen. Einige verkehrt 
stehende Tafeln legen eine Restauration 
nahe (vgl. noch P. E. Schramm, Herrschafts¬ 
zeichen u. Staatssymbolik 3 [1956] 689/707). 

e. Türen, Gerät. Kirchentüren mit E.-Belag 
nennt Hier. ep. 97 u. die Diegesis der Sophien- 
kirchc (96, 8 Preger). Mittelalterlich ist be¬ 
reits der Gebrauch als Verkleidungsplatten 
für den Altar (Paliotto v. Salerno) u. für 
Kanzeln (Aachen; Volb. nr. 72/77 unter 
Verwendung alter Platten), ferner die Ver- 
w'cndung von E. für Weihwasserkessel (Mai¬ 
land, New York), Paxtafeln (Volb. nr. 230). 
Nur mittelalterlich erhalten sind Bischofs¬ 
stäbe u. Flabella (Volb. 228; zum Stab vgl. 
Schramm a. O. 691 f). - Eine Statuette des 
Guten Hirten bewahrt der Louvre (Coche de 
la Ferte nr. 18); eine andere befand sich in 
der Sammlung Basilewsky (A. Darcel et A. 
Basilewsky, Collection B., Catalogue raison- 
nee [Paris 1874] Taf. 5 nr. 2). 

II. Handel, Verarbeitung. 1. Herkunft. 
Herkunftsgebiet des E. ist in der Antike zu¬ 
nächst Afrika (Abessinien, Libyen, Numi- 
dien, Mauretanien), seit der Alexanderzeit 
auch Indien (Nachweise Blümner). Die un¬ 
unterbrochenen Jagden führen dazu, daß 
die Tiere in Nordafrika allmählich ausster¬ 
ben. Cosmas Indicopl. kennt als Haupt¬ 
exportland seiner Zeit Äthiopien: ac huius- 
modi dentes ex Aethiopia in Iiidiam, Per- 
siden, itemque in Homeriten, et in totam 




1117 


Eljenbein 


ms 


Romaiiam ditionora navibus exportatur (PG 
88, 449). Pür Indien berichtet er, daß man 
dort den Kriegseiefanten die Zähne ab- 
schucide; von einer Verwendung ist ihm 
nichts bekannt. Isidor et. 12, 2, 16 kennt nur 
mehr indi.sehes E.: apud solam Africam et 
Indiam elephanti prius nascebantur; nunc 
sola eos India gignit. Auf dem Barberini- 
diptychon (Dclbr., Dipt. nr. 48) ist es ein 
Inder, der unter den Huldigungsgaben einen 
Elefantenzahn trägt. Über die Gewinnung 
des E. gibt Ambros, exam. 6, 32 die gemein¬ 
antike Meinung wieder: man sägt die Bäume 
an, an die sicli der *Elcfant zum Schlafen 
legt. Die Fabel ist, ohne Bezug auf das E., 
auch in den Physiologus eingegangen (43 
[130, 4 Sbordone]). Der große Verbrauch 
führt bereits früh zu Vorknappungserschei- 
nungen (Plin. n. h. 8, 3 [4]). Die Unterbin¬ 
dung des Osthandels durch die arabische 
Invasion bringt dann den Handel zum Er¬ 
liegen; aus Mangel an Material werden nun 
wiederholt ältere Stücke neu bearbeitet 
(Delbr., Dipt. nr. 5. 13. 21b). 

2. Verarbeitung. Die Bearbeitung erfolgt mit 
Schnitzmesser, Bohrer u. Feile (Dclbrueck, 
Elfenb. 18; Blümner, Technol. 2, 361 If). 
Seltener ist die einfache Ritztechnik (Strzy- 
gowski, Kat. nr. 7060/88). Durch Erweichen 
der zylinderförmigen Zahnmasse gewinnt man 
größere Tafeln. Diese Technik ist vor allem 
bei den großen Goldelfenbeinbildern ange- 
w'andt, ging aber später verloren (Blümner 
aO. 366). Polychroniie ist erhalten bei dem 
Stück in Triest (Volb. 82), auch sonst finden 
sich Spuren (Delbr., Dipt. nr. 21). Bei Delbr., 
Dipt. nr. 4 war im 16. Jh. die Polychromie 
noch erhalten; vgl. die farbige Kopie bei Del- 
brueck, Dipt. Text Taf. 2. 

3. Handwerker. Die Grabinschrift eines ele- 
fantarius wurde im röm. Zömetcrium der 
CommodiUa gefunden (ILCV 680). In hadria- 
nischer Zeit bilden sic ein gemeinsames Col¬ 
legium mit den Möbelhändlern u. den Ver¬ 
arbeitern von Ebenholz (J. P. Waltzing, 
Etüde historique sur les corporations pro¬ 
fessionelles: Memoires couronnes 50 [1895/6] 
2, 112f). Im Vordergrund steht damals offen¬ 
bar die dekorative Verwendung. Freiheit 
von Ämtern sichert den eburarii das Gesetz 
Cod. Theod. 13, 4, 2 zu. 

4. Werkstätten. Uber Werkstätten fehlt jede 
Überlieferung. Für hclleni.stischc u. römische 
Zeit gilt mit Recht Alexandrien als Zentrum. 
Die Masse der Gebrauchsw^arc, die in Ägyp¬ 


ten gefunden ist, dürfte hier gearbeitet sein. 
Ebenso wird das meiste der Gebrauchsw'arc 
bei Graeven u. aus den Katakomben in Ita¬ 
lien selbst verarbeitet sein; bei den Porträt- 
köpfen u. -büsten wie Graeven nr. 48 u. 67 
muß es als sicher gelten. Von Bedeutung 
wird die Frage erst bei den hochrangigen 
Stücken der Spätantike. Für die offiziellen 
Codieillardiptychen sind bei der weitgehen¬ 
den Autarkie der staatlichen Wirtschaft auch 
staatliche Werkstätten zu vermuten. Wahr¬ 
scheinlich sind sie in den dem comes sacra- 
rum largitionum unterstellten seulptores et 
ceteri artifices zu erkennen (R. Dclbrueck, 
Spätantike Kaiserporträts [1933] 70). In den 
gleichen W'erkstätten oder doch in ihrem 
unmittelbaren Einflußbereich sind wohl auch 
die halbamtlichen Konsular- u. Beamten¬ 
diptychen hcrgestellt. Werkstätten dieser 
Art sind zunächst einmal in den Regierungs¬ 
sitzen vorauszusetzen: Mailand bzw. (nach 
404) Ravenna im Westen u. Kpel im 0.sten. 
Mit erstereu hängen die römischen Werk¬ 
stätten eng zusammen. Beide sind durch 
zahlreiche Gemeinsamkeiten verbunden, die 
auch für Rom das Bestehen staatlicher Werk¬ 
stätten wahrscheinlich machen; zur stadt- 
römischen Produktion etwa der Sarkophage 
bestehen dagegen keine näheren Beziehun¬ 
gen. Die Schwierigkeit, die oberitalisohc von 
der römischen Produktion abzusetzen, hat 
hier ihren tieferen Grund. Über die ausglei¬ 
chende Wirkung der Wanderung von Hand¬ 
werkern in den staatlich gelenkten Betrieben 
vgl. auch Dclbrueck, Dipt. 23. Gallien da¬ 
gegen geht seine eigenen Wege. Weder die 
gallische Emission der Diptychen Konstan¬ 
tins’ III (Delbr., Dipt. nr. 36) noch das 
Diptychon des Asturius (ebd. nr. 4) verrät 
eine Beziehung zu den italischen Stücken; 
das Diptychon von Bourges (ebd. nr. 37) 
verrät schon durch seine Mißverständnisse 
die provinzielle Herkunft. Für die oströmi¬ 
schen Dipt3mhen hat Dclbrueck die haupt¬ 
städtische Entstehung wahrscheinlich ge¬ 
macht; die früher oft angenommene Her¬ 
kunft aus Alexandrien ist schon aus äußeren 
Gründen (Einstellung der Schiffahrt im Wdn- 
ter) nicht zu halten (Delbr., Dipt. 24). Für 
die privaten, christlichen wie paganen, E. 
sind wir auf das stilistische Bild angewiesen. 
Im Westen entstehen die bedeutendsten 
Stücke in unmittelbarer Nachbarschaft der 
genannten Werkstätten. Daneben hebt sich 
immer stärker Gallien ab. Im Osten hat in 
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der jüngeren Forschung Kpel eine immer 
größere Bedeutung gewonnen (vgl. Weigand 
43/4. 52). Daneben ist auch, in der Spätantike 
Alexandrien ein wichtiges Zentrum. Am 
wenigsten klar ist die Rolle Syriens; von den 
Zuschreibungen der älteren Literatur hat 
fast nichts Bestand gehabt. 

III. Denkmäler. 1. Bewertung. Datierungs¬ 
grundlagen. Die erhaltenen Stücke des 3. u. 
fr. 4. Jh. (Sammlungen in Kairo und im 
Vatikan, einige besonders gute Stücke im 
Katalog der Ausstellung des Baltimore Mu¬ 
seum of Art 1947) gehen über das Niveau 
guter Handwerksarbeit nicht hinaus. Aber 
in demselben Maße, in dem in der Spätantike 
die Kraft zur Großplastik erlahmt, wächst 
die künstlerische Bedeutung des E. Seit 
theodosianischer Zeit entstehen in diesem 
Kunstzweig Arbeiten von höchstem Rang, 
die zu den ersten künstleiischen Aussagen 
ihrer Zeit gehören. Ihre Bearbeitung steht 
seit langem im Vordergrund der spätantiken 
Forschung; trotzdem ist ihr Gewinn ein un¬ 
verhältnismäßig geringer. Stücke von aller¬ 
größter Qualität sind bis heute sowohl in 
ihrer zeitlichen Stellung wie in ihrer Lokali¬ 
sierung umstritten. - Ausgangspunkt für eine 
Ordnung des Materials ist die Reihe der Kon¬ 
sulardiptychen. Sie ist allerdings nicht voll¬ 
ständig. Auf die Stücke des frühen 5. Jh. folgt 
in der Mitte des Jh. eine Lücke (dasDipt. des 
Asturius von 449 ist nur bedingt verwertbar), 
ei st die 80er Jahre sind wieder durch die beiden 
Dipt. des Basilius (480) und Boetliius (489) 
beschrieben. Im 6. Jh. sind die beiden ersten 
Jahrzehnte gut vertreten durch die Dipt., 
die Jh.raitte durch die Maximianskathedra. 
Nur bedingt lassen sich die Lücken von der 
Steinplastik her schließen; der Kreis der 
datierten Denkmäler ist hier noch kleiner 
(Marcianssäule 450/52; Porphyriosstele um 
500). Wenigstens in engeren Grenzen zu da¬ 
tieren sind einige gestempelte Silberteller des 
frühen 6. Jh. Von den christlichen Stücken 
ist keines fest datiert. 

2. Das 5. Jh. a. Oberitalien u. Rom. An der 
Spitze der christl. Stücke steht die Lipsa- 
nothek von Brescia (Volb., Kat. nr. 107). 
Die atl. Zj'klen (Jakob-, Moses-, Susanna- 
Daniel-, Jonasstoff, 1 Reg.) setzen das Be¬ 
stehen einer illustrierten Bibel voraus, der 
Passionszyklus des Deckels die ausgebautc 
Passionsfolge des späten Jahrhunderts. Der 
Christusty^ verrät Kenntnis des Christus- 
typ.s der spätkonstantinischen Sarkophage; 


zu den Frisuren H. Stern; RQS 50 (1955) 
115/18. Die Kompositionsform, vor allem der 
Szenen des Deckels, führt in die Entstehung 
des Stils der theodosian. Zeit. Eine Datie¬ 
rung zwischen 360 u. 380 wird dem am ehe¬ 
sten gerecht. Künstlerisch steht das Stück 
isoliert; Beziehungen zu anderen Denkmälern 
sind nicht zu erkennen. Ikonographisch er¬ 
geben sieh Berührungen mit dem Passions¬ 
zyklus von S. Apollinare nuovo, dagegen 
nicht zu dem der Londoner Passionstafeln 
u. ihrer Gruppe. - Besonders reich ist der 
Denkmälerkreis der theodosian. Zeit. Über¬ 
einstimmung herrscht über die römische Ent¬ 
stehung der Diptychen Probianus (Delbr., 
Dipt. nr. 65), Nicomachorum-Symmachorum 
(ebd. 54) u. Trivulzio (ebd. nr. 68), die durch 
das gleiche Ornament verbunden sind, nr. 
65 u. 68 zudem durch das Ornamentband, 
das die Tafeln in der Mitte durchschneidet. 
Bei nr. 65 ist die römische Entstehung vom 
Auftraggeber her wahrscheinlich; sicher in 
Rom entstanden ist nr. 54, das gleich dem 
verwandten Dipt. mit Asklepios u. Hygieia 
(ebd. nr. 55) die heidnische Reaktion des 
römischen Senatsadels zur Voraussetzung hat. 
Diptychon nr. 65 stammt vermutlich aus 
einer staatlichen Werkstatt. Das gleiche 
dürfte für nr. 54 gelten. Wir wissen, daß der 
staatliche Apparat damals ganz in den Hän¬ 
den dieser Gruppe war; über die Prägung 
von Isismünzen in der staatl. Prägestätte 
vgl. A. Alföldi, A festival of Isis in Rome 
(Budapest 1937) 30. Selbst nr. 68 könnte, den 
Charakter als Amtsdiptychon vorausgesetzt, 
bei der engen Verbindung der Staatskirehe 
zu den staatlichen Stellen aus der gleichen 
Werkstatt hervorgegangen sein. Sicher ge¬ 
hören alle diese Stücke einer Oberschicht von 
Denkmälern an, hinter der der hohe Senats- 
adel als Auftraggeber steht u. die künstlerische 
Anregungen aus (Mailand u.) Kpel verarbei¬ 
tet (frühe Stadttorsarkophage von Mailand u. 
Paris, Beamtenstatuen im Konsei vatoren- 
Palast und Verwandte); zur im engeren Sinne 
stadtrömischen Produktion (Durchzugs- u. 
Bethesdasarkophage, jüngere Stadttorsarko¬ 
phage) bestehen dagegen keine Beziehungen. 
- Einen Klassizismus etwas anderer Fäibung 
vertritt das Dipt. des Stilicho in Monza 
(Delbr., Dipt. nr. 63). Der kultivierte, höfi¬ 
sche Stil i.st in vieler Beziehung der oströmi¬ 
schen Kunst verpflichtet (Statue Valenti- 
nians in Kpel). Vom Auftraggeber her ist 
wohl nur an eine Entstehung am Hof zu 
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Mailand denkbar. - Eine diitte Gruppe kon¬ 
zentriert sieh um das Dipt. Mailet in Berlin 
(Volb., Kat. nr. 112) u. die (schwächeren) 
Baralleltaleln irrr Louvi-e (ebd. nr. 113); 
jünger ist die Qucrtafcl in Nevers (ebd. nr. 
114). Eine karolingi.sche Kopie des Ganzen 
in Oxford (ebd. 221). Das Verhältnis der 
Figuren zum Raum ist ein ganz anderes als 
bei den römischen Stücken (Schrägsitz des 
Herodes); anders sind auch die Figuren¬ 
typen. Die ikonographischen Übereinstim¬ 
mungen mit gallischen Sarkophagen (Smith 
05) ergeben nichts; was wir aus Gallien ken¬ 
nen, hat ein anderes Gesicht. Dagegen kehrt 
die Mehrzahl der Themen in gleicher Fassung 
in Ravenna wieder (Apollinare nuovo, Neons¬ 
baptisterium), ferner auf dem großen Mai¬ 
länder Dipt., das ebenfalls Beziehungen zu 
Ravenna erkennen läßt. Hier möchte ich 
auch den Ursprung der genannten Tafeln 
suchen. - Problematisch bleibt die Einord¬ 
nung der Reiderschen Tafel in München 
(Volb., Kat. nr. 110) u. der Londoner Pas¬ 
sionstafeln (ebd. nr. 116). Gegenständlich be¬ 
stehen manche Beziehungen zwischen dem 
ersteren u. der Tafel Trivulzio, wobei die 
Reidersche Tafel der originalen Schöpfung 
offenbar näher steht. In formaler Beziehung 
aber ist die leichte, atmosphärische Kompo¬ 
sition der Münchner Tafel von der flachen, 
raumloscn Art des Dipt. Trivulzio denkbar 
verschieden. Aber auch zu Mailänder Arbei¬ 
ten wie dem Dipt. von Monza oder den Türen 
von S. Ambrogio bestehen keine erkennbaren 
Beziehungen. Das gleiche gilt von den Lon¬ 
doner Passionstafeln. Die westliche Kom¬ 
ponente ist in den kurzen gedrungenen Fi¬ 
guren mit den großen, derben Köpfen stär¬ 
ker spürbar als bei den bisher genannten 
Stücken. Mit dem lockeren Aufbau der Bei¬ 
der sehen Tafel hat der geschlossene Kasten¬ 
raum dieser Tafeln mit den eng gestellten, 
fast vollplastischen Figuren kaum etwas zu 
tun; höchstens in den Figurentypon verrät 
sich eine gewisse Verwandtschaft. Das gleiche 
gilt im Vergleich mit der flachen, unräum¬ 
lichen Art der älteren römischen Stücke, da¬ 
gegen sind die breiten, groben Gesichter den 
Gestalten des Probianusdiptychons zuinnerst 
verwandt. Keine Beziehungen dagegen be¬ 
stehen zum Dipt. Mailet; auch die raven¬ 
natischen Sarkophage sind in ihrer lockeren 
Füllung der Fläche ganz verschieden. Der 
neue Realismus, der auf diesen Tafeln durch¬ 
bricht u. zum ersten Male zu einer Darstel- 

exikon IV 


lung der Kreuzigung führt, entspricht einer 
in der römischen Kunst latent immer vor¬ 
handenen Unterströmung (G. Rodenwaldt, 
Eine spätantike Kunstströmung in Rom: 
RömMitt 36/7 [1921/22] 58/110; ders., Röm. 
Reliefs, Vorstufen zur Spätaiitike; Jblnst 55 
[1940] 12/43; gegenüber der .Fülle der Denk¬ 
mäler kann Weigands [55] These von der 
Heimat dieser Strömung im keltoröinischen 
Gebiet nicht recht überzeugen). Für die Ver¬ 
bindung von Pilatusurteil u. Kreuzweg bietet 
die Tür von S. Sabina eine ikonographische 
Parallele. Der Passionszyklus von S. Apolli¬ 
nare nuovo hat demgegenüber nichts ver¬ 
gleichbares. So scheinen im Gesamtbild doch 
die römischen Beziehungen zu überwiegen. 
Vielleicht darf man in den Londoner Tafeln 
u. den ebenfalls hier anzuschlicßenden Tafeln 
mit Petrus- u. Paulusszenen in London 
(Volb., Kat. nr. 117) eine jüngere, volkstüm¬ 
liche Gruppe sehen, die im 2. u. 3. Jahrzehnt 
des 5. Jh. die ältere, klassizistische Gruppe ab¬ 
löst. Es wäre der gleiche Vorgang, wie wir 
ihn auch im Porträt in dem Wandel von dem 
höfisch bestimmten Porträt der Beamten¬ 
statuen im Konscrvatorenpalast (Stuart- 
Jones, Palazzo dei Conservatori Taf. 42, 
Gal. 66/7) zu dem derberen, stärker in lokal¬ 
römischer Tradition stehenden Kopf im 
Museo Capitolino (Delbrueck, Kaiserporträts, 
Taf. 109) verfolgen können. Wenn das for¬ 
male Bild trotzdem etwas zwiespältig bleibt, 
so macht sich hier offenbar der Stilausglcich 
bemerkbar, wie ihn ein jahrzehntelanger Aus¬ 
tausch von Künstlern zwischen den führen¬ 
den Werkstätten des Westens bewirkt hatte. 
- Außerhalb dieser Gruppen steht das Reli- 
quiar von Pola (Volb., Kat. nr. 120). Eine 
Entstehung im Umkreis der oberen Adi’ia 
(Aquileja?) ist wahrscheinlich. - Von den 
Konsulardiptychen dieser Zeit würde ich 
das des Probus (Dclbr., Dipt. nr. 1) für eine 
stadtrömische Arbeit halten. Porträtform u. 
statuarischer Typ verraten nichts von der 
Eleganz oströmischer Formgebung, die in 
diesen ersten Jahren in der neuen Residenz 
dominiert (Sarkophage, Dipt. Mailet) u. die 
auch das Bild der Älailänder Werkstätten 
bestimmt (Dipt. in Monza). Zum Porf.rät vgl. 
auch den kolossalen Porträtkopf im Museo 
Capitolino: Delbrueck, Kaiserporträts Taf. 
109. - Römisch scheint mir auch das Dipt. 
Lampadiorum (Delbr., Dipt. nr. 56). Die 
schematische, raumlose Darstellung des Wa¬ 
genrennens ist von der Tafel Mailet prin- 
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zipie]i verschieden. Mit Rom verbindet es 
die Verwandtschaft der Porträts mit Delbr., 
Dipt. nr. 1, ferner die Zugehörigkeit der 
Pamilie der Lampadii zum römischen Senats- 
adol. - Schwieriger ist die Beurteilung des 
Halberstädter Dipt. (Delbr., Dipt. nr. 2), für 
das Delbrueck überzeugend die Benennung 
auf Konstantius III u. das J. 417 vorge¬ 
schlagen hat. Den auswärts gekehrten Eiei- 
stab teilt cs mit Delbr., Dipt. nr. 3 u. 39, die 
flache Form u. das breitbeinige Stehen der 
derben Gestalten mit nr. 1. Konstantius hat 
entgegen der Regel das Konsulat in Ravenna 
angetreten, trotzdem weist nichts auf Raven¬ 
na. Wir wissen, daß Konstantius gleichzeitig 
Diptychen in Gallien hat arbeiten u. verteilen 
lassen; vielleicht ist das gleiche in Rom ge¬ 
schehen. - Das Dipt. des Felix (Dclb., Dipt. 
nr. 3 vJ. 428) setzt den neuen Stil, der mit 
Theodosius II beginnt, ins Westliche um. 
Es ist die Zeit, in der auch der Patricius der 
Tür von S. Sabina gearbeitet wird. Etwas 
jünger ist das Dipt. von Novara (Delbr., 
Dipt. nr. 64; zur Datierung jetzt Delbrueck, 
Elfenb. 182). Die andere Stilnuance, Form 
der Aedikula u. Ornamentik weisen auf ein 
anderes Zentrum (Ravenna ? R. Delbrueck 
dachte an Aquileja). - Die Jahrhundertmitte, 
im Osten vertreten durch den Evangelisten 
in Istanbul u. das Berliner Petrusreliof, in 
Ravenna durch Rinaldussarkophag u. den 
Figurensarkophag in Classe, hat in unserem 
Denkmälermatorial kaum Spuren hinterlas¬ 
sen. Am ehesten läßt sich ihr Stil wiederfin¬ 
den auf der Platte mit Dichter u. Muse in 
Paris (Volb., Kat. nr. 71). Etwas jünger ist 
das Dipt. mit den Philosophen (Delbr., Dipt. 
nr. 39), für das Delbrueck die Benennung 
auf Severus (470) wahrscheinlich machen 
konnte; bei diesem neuplatonischen Philo¬ 
sophen, der unter Anthemius Stadtpräfekt 
u. Konsul wird, ist die Darstellung am ehe¬ 
sten verständlich. Gicbclform u. Eierstab 
bedeuten wohl bewußte Anknüpfungen an 
Stücke wie Dclbi., Dipt. nr. 1 u. 3. In die 
oOer Jahre (Marcians-Säule, Figurensarko¬ 
phag von Classe) müßte man auch die Lon¬ 
doner Apotheose (Delbr., Dipt. ni. 59) ein- 
ordnen, wenn die Lesung des Monogramms 
als Symmachorum zu Recht besteht (E. 
Weigand, Ein bisher verkanntes Diptychon 
Symmachorum: Jblnst 52 [1937] 121/38). 
Doch ist sein Stil eher oströmisch. - Zum 
Stil des letzten Drittels leiten die Reste eines 
großen Kaiserdiptychons in München über 


(Delbr., Dipt. nr. 45; ders., Elfenb. 182). Die 
von Delbrueck vorgcschlagenc Deutung auf 
Petronius Maximus scheint mir aus stilisti¬ 
schen Gründen nicht möglich. - Der Stil der 
80er Jahre ist in den Dipt. des Basilius (480), 
Boethius (487) u. Sividius (488) gut faßbar. 
Ihnen schließt sich eng das Mailänder fünf¬ 
teilige Dipt. (Volb., Kat. nr. 119) an. Auf 
die ikonographischen Beziehungen des Ju¬ 
gend- u. Wunderzyklus zu ravennatischen 
Denkmälern wurde schon hingewiesen. 

b. Gallien. Sehr fühlbar ist der Qualitätsab¬ 
fall der galli-sehen Stücke (Volbach, Elf. a. 
Gail.; ders., Iv. mosans; Stern, Ivoires gaul.). 
Der Zusammenhang mit Italien ist gering; 
selbst offizielle Arbeiten zeigen wenig Be¬ 
rührung mit den Werken der italienischen 
Zentren. Dafür sind mannigfaltige Einwir¬ 
kungen aus dem Osten, vor allem aus Alex¬ 
andrien, spürbar. Delbr., Dipt. nr. 36, für den 
Konsulatsantritt Konstantins’ III in Gallien 
gearbeitet, entspricht in seiner vulgären Sym¬ 
bolik (Erato u. Eros) alexandrinischen Plat¬ 
ten; ebd. nr. 37 u. 57 sind provinzielle Um¬ 
setzungen westlicher Vorbilder. Volb., Kat. 
nr. 4 (Asturius trat das Konsulat in Arelate 
an) weist mit seinem Kettenfries eher nach 
Syrien (vgl. den Kettenfrics am Portal von 
Babiska). Ein Importstück ist wohl die Ber¬ 
liner Pyxis (Volb., Kat. nr. 161); danach ist, 
wahrscheinlich in Trier, die dort gefundene 
Pyxis (ebd. nr. 162) gearbeitet. 

c. Konstantinopel. Sehr viel schwieriger ist 
das Bild der oströmischen Entwicklung für 
das 5. Jh. zu zeichnen. Die Zahl der Denk¬ 
mäler ist gering, größere Zusammenhänge 
fehlen. An der Spitze steht das Diptychon 
mit der Venatio in Liverpool (Delbr., Dipt. nr. 
58). Zum Sachlichen s. oben. Charakteristisch 
ist die Auflösung der Tierkämpfo in überein¬ 
andergeordnete Einzelgruppen (die punktier¬ 
ten Bodenwellen begegnen vielfach in öst¬ 
licher Toreutik) u. die lebendige Erfassung 
der Tiere. Von dem motivisch vergleichbaren 
Dipt. Lampadiorum u. seiner unräumlich¬ 
schematischen Darstellung des Rennens ist 
das Liverpooler Dipt. zutiefst verschieden. 
Verschieden von allen westlichen Stücken 
ist auch die Porträtform. Vergleichbar sind 
oströmische Köpfe aus der Frühzeit Theo¬ 
dosius’ II (Beamtenkopf Athen: J. Kollwitz, 
Oströmische Plastik der theodosian. Zeit 
[1940] Taf. 41; Philosophenkopf Istanbul: 
ebd. Taf. 40), womit auch die Datierung ge¬ 
geben ist. Zur Ornamentik der Schranken- 
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platten vgl. das .Deckemnustei' in der unteren 
Kammer der Arkadiussäule (Kollwitz aO. 
Taf. 9, 2). Dagegen kann auch das Vorkom¬ 
men der ,Brücke' kein Einwand sein (Del- 
brueek, Elfenb. 179). Sie ist auf Münzen 
Theodo.sius’ II belegt (Delbrueck, Dipt. 50, 
Texttaf. 1, 5. 6) u. läuft neben der Form des 
Obelisken nebenher; im Westen ist sie nur 
auf Delbr., Dipt. nr. 2 belegt. - Die gleiche 
Form der hoch gestaffelten Spieldarstellung 
mit punktierten Bodenwellen kommt auch 
auf der Venatio in Leningrad (ebd. nr. 60) 
vor. Die Lebendigkeit, mit der die Tiere u. 
die Körper in ihrer Bewegung erfaßt sind, 
hat im Westen keine Parallele. Verwandt in 
der Drapierung der geschlitzten Tunika (zu 
dieser Weigand 48) ist das Relief mit den 
Jünglingen im Feuerofen in Istanbul (Men¬ 
del nr. 671); für die eigentümlich dümien 
Gelenke ist das Berliner Petrusrelief zu ver¬ 
gleichen. Zwischen beiden, etwa in den 40or 
Jahren, muß das Stück entstanden sein. - 
An dieser Stelle fügt sich auch die Apotheose 
in London ein (Delbr., Dipt. nr. 59). Mit dem 
vorhergehenden Stück teilt es den eingelegten 
Peilstab als Rahmenprofil. Stilistisch steht 
es dem Evangelisten in Istanbul u. dem Ber¬ 
liner Petrusrelief nahe; auch zur Marcians- 
säule bestehen Verbindungen. Diese Bezüge 
sichern zugleich eine Daticruirg in die 50er 
Jahre. - Der versenkte Perlstab kehrt noch 
einmal wieder bei der Platte mit Bellero- 
phon im British Museum (Volbach, Kat. nr. 
67; Dalton nr. 6, Taf. 3). Die Einfügung der 
Darstellung in den Rahmen ist von höch¬ 
ster Vollendung, sehr lebendig auch hier die 
Tierkörper. Mit Delbr., nr. 60 verbindet das 
Stück die auffällige, geflochtene Frisur des 
Reiters. Der Hufeisenbogenfries weist auf 
Kenntnis kleinasiatischer oder nordmesopo- 
tamischer Bauten; doch legt die ungewöhn¬ 
liche Qualität eine Entstehung in den haupt¬ 
städtischen Werkstätten selbst nahe. - Ein 
in vieler Beziehung problematisches Stück 
ist das Dipt. mit Dionysos-Selene in Sens 
(Delbr., Dipt. nr. 61). Mit den bisher bespro¬ 
chenen Stücken zeigt es eine gewisse Ver¬ 
wandtschaft, so in Staffelung, Bodenwellen, 
Haarform. Die ägypt. Beziehungen, an die 
Delbrueck dachte (Dipt. 234), sind nicht ein¬ 
deutig, die Rahmenleiste erinnert an Volb., 
Kat. nr. 77. Die Datierung ergibt sich aus 
der Beziehung zu den vorgenannten Denk¬ 
mälern, über die es hinausführt. In den eng- 
gestellten Kerben ist bereits der graphische 
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Stil der 80er Jahre (wcstl. Dipt., Platten aus 
Studios: Mendel nr. 669. 670 u. vom Edirne- 
kapi: Mendel nr. 672) vorbereitet. Eine Be¬ 
ziehung zu den späten Silberarbeiten (Wei¬ 
gand 46) vermag ich nicht zu sehen. Zur 
saclilichen Interpretation s. u. 
d. Alexandrien. Eine Ordnung des aloxan- 
drinischen Materials muß ausgehen von den 
in Ägypten gefundenen Stücken. Was zu¬ 
nächst auffällt, ist das Fehlen aller Stücke, 
wie sie aus den Bedürfnissen des Hofes oder 
einer höfischen Gesellschaft hervorgehen. 
Die große Masse ist Gebrauchsware, zum 
Teil von klcinkunsthafter Feinheit, geschaf¬ 
fen für das Luxusbedürfnis einer kultivierten 
Gesellschaft, dazu geringere Imitationen in 
Bein. Der Stoff ist zumeist der Mythologie 
entnommen oder bietet Tänzerinnen, Putten 
u. ähnliches. Im ganzen wird der Themen- 
ki’eis auf mittelkaiserzoitliche u. ältere Pro¬ 
duktion zurückgehen. Eine Chronologie der 
Denkmäler ist bisher nicht versucht, bei den 
geringwertigeren, handwerksmäßig herge- 
stellton Stücken auch nur bedingt möglich. 
Von besseren Stücken könnten Exhib, Bal- 
tim. nr. 161 u. 164 wohl noch ins 4. Jh. ge¬ 
hören, während nr. 166. 179. 177 wohl schon 
dem frühen 5. Jh. zuzuschreiben sind. Die 
Entwicklung führt dann über Exil, Balt. ni. 
176 mit seinen Vergröberungserscheinungen 
zu nr. 167, in dessen unlebendigcr Wieder¬ 
gabe des Körpers sich bereits der Stil der 
Apollo-Daphne-Tafel in Ravenna u. der 
Aachener Kanzelreliefs andeutet. Ins 5. Jh. 
(Mitte ?) wird auch der Krieger von Exh. 
Balt. nr. 169 gehören. - Eine ältere Gruppe 
von Täfelchen mit Apollon, Herakles, Diony¬ 
sos, Satyrn u. Mänaden behandelte K. Weitz- 
mann: Art Museum Princeton 10 (1951) 6/9. - 
Alexandrinisch ist wohl auch das Kästchen 
in Dumbarton Oaks (Voll)., Kat. nr. 83; 
Exhib. Balt. nr. 104). Die Tyche mit dem 
Steuerruder u. den Elefantenzähnen kann 
nur die von Alexandrien meinen. Vgl. die 
Alexandreia von Boscoreale, bei der auch 
die Symbole des Dionysos und Heracles 
wiederkchren (MonPiot 5 [1899] 39 Taf. 1; 
Rostovtzeff, Ges. 2, 252 zu Taf. 41). Der 
Stil scheint theodosianisch zu sein. - Eben¬ 
falls nach Alexandrien gehören die beiden 
Fragmente der Slg. Kofier-Truniger in Lu¬ 
zern (Mostra Rav. nr. 4, spätes 5. Jh. ?). - 
Eine in Ägypten gefundene Pyxis des 5. Jh. 
findet sich in der Sammlung J. Hirsch (Exh. 
Balt. nr. 107). - An christlichen Stücken 
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dieser Zeit sind in Ägypten zwei Fnigniente 
mit dem Opfer Abrahams zutage gekommen 
(Wulff' nr. 428; Kairo nr. 8759 bei Strzy- 
gowbki, K. in Alex, llj), ferner der Kamm 
von Antinoc mit Wunderszenen (Strzygowski, 
Cat. nr. 7117). Mit orsteren wird oft die Ber¬ 
liner Pyxis (Volb., Kat. nr. 161) in Verbin¬ 
dung gebracht; doch ist diese Zuweisung nach 
den Einwänden Weigands (38/9) kaum auf¬ 
recht zu halten. 

e. Syrien. Über Syrien läßt sich bei dem 
Stand unserer Materialkcnntnis nichts aus- 
sagen. Aus Damas soll Exh. Baltim. nr. 95 
stammen (Johannes, der sein Evangelium 
diktiert); doch ist die Datierung ins 4. Jh. 
sicher zu hoch gegriffen. 

3. Das 6. Jh. a. Konstantinopel. Das 6. 
Jh. bringt eine vollkommene Verlagerung der 
Schwerpunkte. Die we.stliche Produktion an 
offiziellen Stücken ist fast erloschen (Delbr., 
Dipt. nr. 43. 44. 32) u. ganz unselbständig. 
An ihre Stelle tritt nun der reiche Bestand an 
oströmischen Diptychen. Über ihre Herkunft 
aus der östlichen Hauptstadt kann heute 
kein Zweifel mehr sein; cs wird in diesem 
Jh., was auch der historischen Situation ent¬ 
spricht, der führende Mittelpunkt. Die Dipt. 
des Areobindus (506: Delbr., Dipt. nr. 9/12) 
lassen nach dem Formzerfall des späten 5. Jh. 
die Anfänge einer neuen Stilbildung erken¬ 
nen. Der Zusammenhang ihrer Tierdarstel¬ 
lungen mit den älteren Stücken Kpels liegt 
auf der Hand. Die noch unfestc Formge¬ 
bung entwickelt sich in wenigen Jahren zu 
dem reifen Stil des 2. Jahrzehnts (Anastasius 
517: ebd. nr. 20/21). Es sind Arbeiten von 
höchster Vollendung. Die Form hat sich 
plastisch gefestigt; das Detail ist von einer 
minutiösen Sorgfalt u. Präzision. Die gleiehe 
Vollendung der Form begegnet wieder auf 
den beiden Mitteltafoln mit Ariadne in Flo¬ 
renz u. Wien (ebd. nr. 51. 52). Auf die Über¬ 
einstimmung ihres Bildnisses mit den Bild¬ 
nissen der Kaiserin auf den Anastasimsdip- 
tychen wies schon Delbrucck hin (Dipt. 204); 
äußerste Grenze ist Ariadnes Todesjahr 515. 
In den gleichen Zusammenhang gehören auch 
die Silborschüssehi bei L. Matzulewitsch, 
Byzantinische Antike (1929) Taf. 30. 31 mit 
ihrer klassizistischen Grundhaltung u. der 
lebendigen Erfassung der Tiere. An dieser 
Stelle sind auch einige christliche Arbeiten 
einzureihen. Zunächst das Dipt. Cairand in 
Florenz (Delbr., Dipt. nr. 69; dazu ders.: 
Neue Beiträge zur Kunstgeschichte des 1. 


Jtsds. [1952] 176/88: Datierung in die Zeit 
des Stilicho-Dipt.). Das Dipt. zeigt die gleiche 
kühle Eleganz der Formensprache wie die 
xVnastasius-Diptychcu. Im einzelnen wäre 
hinzuweisen auf die perückenhaft aufsitzen¬ 
den Haare der Paulustafel, die Krcuzschraf- 
fur bei Adam, die Augenform mit der kreis¬ 
runden Pupille, die Tiere (vgl. Matzulewitsch 
Taf. 31). Die hohe Staffelung u. die ge.stri- 
chelten Bodenwellen entsprechen der Form¬ 
tradition der älteren Kpler Stücke, ebenso 
der Figurenkanon des Jüngers vor Paulus 
in der oberen Zone (Vorlage ?). - Ebenfalls 
mit dem Stilicho-Dipt. in Verbindung ge¬ 
bracht wird das Dichter-Mu!3e-Dipt. in Monza 
(Volb., Kat. ni. 68; K. Weitzmann-St. 
Schultz: Jblnst 49 [1934] 128/38). Aber sein 
manierierter Klassizismus ist von dem der 
theodosian. Zeit doch sehr verschieden (der 
verrenkte Sitz des Dichters); untheodosia- 
nisch ist auch die Porträtform. Der Falten¬ 
stil hat nichts mehr von der Leichtigkeit 
theodosianischcr Form u. steht dem Stil der 
Kathcdra näher als älteren Werken. Für eine 
Spätdaticrung spricht auch die gestelzte 
Form des Bogens u. der Muschel, ebenso die 
Form des Eierstabes. Beide Stücke machen 
den eklektizistisehen Klassizismus der vor- 
justinianisehen Zeit besonders deutlich. - 
Das gilt auch für ein drittes Stück: die Tafel 
mit dem Erzengel in London (Volb., Kat. nr. 
109). Auch hier hat der klassizistische Ge¬ 
samteindruck immer wieder zu einer Früh- 
daticrung geführt. Auf die Spätform der 
Inschriftkartusche hat bereits Weigand auf¬ 
merksam gemacht (56); sic kehrt wieder bei 
Delbr., Dipt. nr. 26/8. 33. 34. 41. Die Form 
des Akanthus im Bogen ähnelt dem der 
Silbcrainphora, die zusammen mit der Schale 
des Paternus (um 518) gefunden wurde 
(Matzulewitsch Abb. 24). Die Drapierung ist 
weitgehend von der Vorlage bestimmt, aber 
das volle Gesicht mit den rund gebohrten 
Pupillen entspricht wieder dem Porträt des 
frühen 6. Jh. - Für die nächsten Jahrzehnte 
ergeben die datierten Konsulardiptycheii nur 
wenig. Erhalten sind nur die cinfaclicrcn 
Stücke ornamentaler Art; einen Abschnitt be¬ 
deutet die neue Porträtform von Delbr., 
Dipt. nr. 34 (Justinus 540). Diesem Ab¬ 
schnitt ist wohl auch die Statuette eines 
Beamten in London (Dalton, Taf. 2) zuzu¬ 
zählen. Hier möchte ich auch das große Dipt. 
Barberini cinreihen (Delbr., Dipt. nr. 48). 
Die Verknüpfung mit Anastasius (ebd. 193/5) 
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ist nicht zwingend u. von Delhrucck seihst 
aufgegeben worden. Aber auch die Zuweisung 
an Zeno 484 (Delbrucck: Felix Ravenna 8 
[19Ö2J ü/13) kann niclit id)erzengen; was 
aus diesen Jahren bekannt ist, hat ein gänz¬ 
lich andeios Gesicht. Da Anastasius u. Ju- 
stinus wegen ihres Alters kaum in Frage 
kommen, bleibt schon aus allgemeinen Über¬ 
legungen nur Justinian. Stilistisch steht das 
Stück zwischen der präzisen Klarheit der 
Werke des 2. Jahrzehnts ii. der skizzenhaften 
Manier der Josephstafeln der Kathedra (vor 
allem oberer u. unterer Streifen). Einige Er¬ 
folge im Osten \vurden im ersten Perserkrieg 
529/31 errungen; sie führten zu dem ,ew'igen‘ 
Flieden von 532. Diese Ereignisse könnten 
den Hintergrund für den unteren Streifen 
bilden. Neben Beiisar wai es vor allem der 
magister militum Sittas, der hier glücklich 
operierte. Einer von ihnen könnte bei dem 
Offizier des linken Streifens gemeint sein. 
Die Deutung auf Justinian wird gesichert 
durch eine entsprechende Reiterstatue des 
Kaisers im Hippodrom. Das Epigramm der 
Anthol. Pal. IG, 62 nennt eine Nike u. besiegte 
Perser u. Sk3rthen. Der konsulare Charakter 
des Dipt. scheint mir nicht unbedingt gesi¬ 
chert. Nichts weist auf das zivile Amt des 
Konsuls; daß er auf der fehlenden rechten 
Seite dargestellt war, ist ein reines Postulat. 
Für die vermuteten Jahre um 530 fehlen öst¬ 
liche Konsulate. Das Konsulat Belisars von 
535 krönt den afrikanischen Sieg, der be¬ 
rücksichtigt wäre. - Ebenfalls noch vor der 
Jh.-Mitte sind die Christus- u. Marientafel in 
Berlin (Volb., Kat. nr. 137). Der Klassizis¬ 
mus des 2. Jahrzehnts lebt hier noch stärker 
fort; zugleich deutet sich der Stil der Front¬ 
figuren der Kathedra an - Wichtigstes Denk¬ 
mal der Jh.-Mitte ist die Kathedra des Bi¬ 
schofs Maximianus von Ravenna (545/53; 
Volb., Kat. nr. 140, Abb. bei C. Cecchelli, 
La cattedra di Massimiano [Roma o. J.]). 
In den Frontfiguren, den christologischen 
Szenen der Innenseite u. dem Josephszyklus 
der Außenseite setzen sich die verschiedenen 
Stilmögliehkeiten des 2. Viertels des Jh. fort. 
Die Verbindung mit den Dipt. des 6. Jh. u. 
vor allem dem Barberini-Diptychon ist schon 
immer gesehen worden. Entschließt man sich, 
diese in Kpel zu lokalisieren, so muß man es 
auch für die Kathedra tun. Über die Bezie¬ 
hungen der Ornamentik zum kleinasiatischen 
Kreis vgl. Weigand 42. Das Ikonographische 
ist dagegen kaum ein Einwand. Die Kenntnis 


ägyptischer Verhältnisse in den Josephs¬ 
szenen ist nicht so, daß diese nui in Ägypten 
geschaffen sein könnten; zudem ist mit einer 
malerischen Quelle als unmittelbarer Vor¬ 
lage zu rechnen. Zur Salomeszeno vgl. Wei¬ 
gand aO. 42/3. Ein entsprechendes Frag¬ 
ment kam in Ephesos zutage (Gombrich' 
Jb. Kunsts. WienNF? [1933] 7 Abb. 11). Eine 
Stütze für den alexandrinischen Ursprung 
dei Kathedra schien immer die stilverwandte 
Menaspyxis in London (Volb., Kat. nr. 182) 
zu sein. Doch hat ein solches Argument kaum 
einen selbständigen Wert. Der Heilige ist 
zwar in Ägypten zu Hause, aber seine Ver¬ 
ehrung beschränkt sich keineswegs auf Ägyp¬ 
ten. In Kpel befanden sich eine berühmte 
Kirche dos Heiligen auf der Akropolis (J. 
Ebersolt, Sanctuairos de Byzance [1921] 95/6) 
u. auch in der übrigen Welt ist er verehrt (B. 
Kötting, Peregrinatio religiosa [1950] 200); 
die Pyxis selbst wurde in der römischen 
Menaskirche bei S. Paolo gefunden. Die eben¬ 
falls in diesem Zusammenhang immer wieder 
genannte Pyxis von Wiesbaden (Volb., Kat. 
nr. 105; Abb. bei Wessel, Stud. Taf. 2 b/d) 
wdrkt, vor allem in den beiden liegenden Ge¬ 
stalten der Ägypten u. des Nil, wesentlich 
provinzieller; die Beziehungen gehen über 
die Gemeinsamkeiten eines Zeitstils nicht 
hinaus.-Der Kreis der Arbeiten, die sich in ir¬ 
gendeinem Sinne an die Kathedra ansehließen, 
ist sehr groß. Aber kaum ctw'as davon hält 
das hohe Niveau der Kathedra (Volb., Kat. 
nr. 138. 141); die meisten dieser Stücke wir¬ 
ken ausgesprochen provinziell. Was sie mit 
den hauptstädtischen Arbeiten verbindet, 
ist nicht der individuelle Stil ihrer Werk¬ 
stätten, sondern die Allgemeinheit eines 
Zeitstiles. Zum ersten Male wird, nach der 
sich auf eine höfische Oberschicht beschrän¬ 
kenden Auswirkung der theodosian. Werk¬ 
stätten, die ausstrahlendc Kraft der östli¬ 
chen Hauptstadt sichtbar; cs ist ein Vor¬ 
gang, der sich auch sonst greifen läßt (J. 
Kollwitz, Bjrzantinische Kunst: RGG 1®, 
1.562). Die absinkendc Qualität dieser Stück(j 
erschwert die zeitliche Einordnung; ein Stil¬ 
ablauf wird nieht mehr sichtbar. - Im Osten 
(Ostanatolien 1) ist die Heimat zweier Prunk¬ 
diptychen zu suchen, von denen sieh das 
eine seit ältester Zeit in Etschmiadzin (Volb., 
Kat. nr. 142), das andere in Paris (ebd. nr. 
145) befindet. Vorlage sind Diptychen in 
Art des Berliner. Eine andere Gruppe schließt 
sich an die Frontfiguren der Kathedra an 
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Die Mehrzahl ist alter gallischer Besitz u. 
wohl auch dort gearbeitet (oder in Ravenna, 
in der Nachbarschaft der Kathcdra l Zur 
Gruppe vgl. Volbach, Elf. aus Gail. 51/2; 
Stern, Ivoires gaul.). In Volb , Kat nr. 152/4 
wollten Giaeven u. ihm folgciid Bau7n Reste 
einer Trierer Kathcdra erkennen (H. Graeven: 
BonnJb 105 [1900] 153; J. Baum: Pantheon 
[1929] 374). Zur selben Gruppe gehören aueh 
die beiden Tafeln in Saulicu (Volb., Kat. nr. 
156), die auf ein Prunkdiptychon zurückge¬ 
hen, u. die Tafel mit der Taufe Christi in 
Lyon (ebd. nr. 149), hinter der Tafeln wie die 
entsprechende Platte der Kathcdra oder das 
Relief im Brit. Museum (ebd. nr. 141) stehen. 
Groß ist der Kreis von Pyxiden, auf denen 
sich der Stil der atl. bzw. ntl. Szenen der 
Kathcdra fortsetzt: ebd. nr. 171. 172. 183. 
185. 187. 188. 189. 190. 191. 194. 195. 196. 
197. Auch hier ist die provinzielle Note sehr 
spürbar. Volb., Kat. nr. 171.185.195.196 sind 
alter gallischer Besitz, 189 wurde im Kauka¬ 
sus gefunden. 

b. Die Gruppe um die Tafel von Murano. Von 
dieser Gruppe hebt sich eine andere ab, die 
sich um das Dipt. von Murano (in Ravenna: 
ebd. nr. 125) u. um ein zweites sammeln, 
dessen Teile in Manchester, Paris u. Lenin¬ 
grad verstreut sind (ebd. nr. 127. 128. 129). 
Hierzu gehören ebd. nr. 126. 130. 131. 132. 
133, dazu die Py.xidcn ebd. nr. 174. 176. 177 
u. wohl auch 167. Die Ähnlichkeit mit ebd. 
nr. 179/81 scheint mir dagegen über die 
Gemeinsamkeiten des Zcitstils nicht hinaus¬ 
zugehen (zur Gruppe zuletzt Wessel, Stud. 
69/75). Die Datierung der Stücke in das 
frühe 6. Jh. ist durch die Diptychen gesichert, 
dagegen ist ihre Lokalisierung noch immer 
eine offene Frage. Zu den Kpler Stücken be¬ 
stehen keine näheren Beziehungen; Stil, 
Tabernakelform, Ornamentik sind charakteri¬ 
stisch verschieden. Aber auch mit den ägyp¬ 
tischen Denkmälern bestehen keine über¬ 
zeugenden Gemeinsamkeiten; speziell der 
Kamm von Antinoe (Volb., Kat. nr. 204) 
vertritt einen ganz anderen Stil. Die Zuwei¬ 
sung nach Syrien, seit Graeven (RQS 12 
[1898] 32 f) immer wieder ausgesprochen, ist 
unter diesen Umständen auch heute noch 
eine Lösung, die viel Wahrscheinlichkeit hat. 
Zu den Aposteln von Volb., Kat. nr. 133 
vgl. noch die Silberplatten aus dem Fund von 
Hama (Syria 7 [1926] 121 Taf. 31). 

c. Ägypten. Für die ägyptischen Werkstätten 
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des 6. Jh. sind ein allgemein anerkannter 
Ausgangspunkt die Reliefs der Kanzel von 
Aachen (Volb., Kat. nr. 72/6). Mit koptischer 
Steinplastik teilen die Reliefs die besonderen 
Eigentümlichkeiten dieser provinziellen Grup¬ 
pe. In dem Reiter u. dem pflanzlichen Dekor 
wird die Einwirkung hauptstädtischer Denk¬ 
mäler (Barherini-Dipt.) sichtbar; sie sichert 
zugleich die zeitliche Stellung der Stücke. Die 
Umsetzung der dekorativen Form macht 
einen der Wege sichtbar, auf dem das Form¬ 
gut der justinianischen Zeit in die ommaja- 
dische Kunst einmündet. Hierzu Stern, Ivoire 
de style omeyade 119/131 mit ommajadi- 
scher Datierung der Kanzelreliefs. Den glei¬ 
chen trockenen Stil zeigt auch die Aktaeon- 
pyxis in Florenz (Volb., Kat. nr. 99). Art¬ 
verwandt, aber etwas früher ist die Tafel 
mit Apoll u. Daphne in Ravenna (ebd. 80); 
die Frisur der Ariadne ist im frühen Jh. be¬ 
legt (Anicia Juliana im Wiener Dioskurides). 
- Bleibt man mit Stücken wie dem letzteren 
ganz im Umkreis der lokalen Produktion (die 
Tafel schließt sich unmittelbar an die oben 
behandelten dekorativen Stücke an), so ver¬ 
rät die sog. Ariadne in Paris (ebd. nr. 78) 
stärkste Berührungen mit der hauptstädti¬ 
schen Kunst. Innerlich verwandt ist der 
Manierismus des 2. Jahrzehnts (Dichter- 
Muse), für Einzelheiten vgl. vor allem die 
Stadtpersonifikationen auf dem Dipt. des 
Magnus (518: Delbr., Dipt. nr. 22). Der 
Schnlzusammenhang ist besonders deutlich 
im Vergleich mit der sog. Isis (Alexandreia ?) 
der Aachener Platten (Volb., Kat. nr. 72). - 
Ägjrptischer Provenienz muß wegen ihrer 
Thematik auch die Pyxis in Wiesbaden (ebd. 
nr. 105) sein; auch hier verrät sich, vor allem 
in der Mahlszene, der, wenn auch stark ver¬ 
gröberte, Einfluß der Hauptstadt. - Enge 
Beziehungen zur koptischen Steinplastik hat 
die Triester Tafel mit den Dioskuren u. 
Europa (ebd. 82). 

d. Unsicheres. Unsicher bleibt die Zuweisung 
einer Reihe weiterer Stücke vorwiegend pa- 
ganen Inhalts. Hierher gehören die beiden 
Orpheuspyxiden in Bobbio (Volb., Kat. nr. 
91) u. Florenz (ebd. nr. 92), die Pyxiden mit 
bacchischen Szenen in Bologna (ebd. nr. 95: 
Mostra Rav. nr. 8), Karlsruhe (Volb., Kat. 
nr. 97) ii. New York (ebd. 101), die Adonis- 
pyxis in Zürich (ebd. nr. 98), die Löwenjagd 
in Sens (ebd. nr. 102), an christl. Pyxiden 
die drei mit dem Abrahamsopfer in Trier 
(ebd. nr. 162), Bologna (ebd. nr. 163) u. Rom 
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(ebd. nr. 104) u. die mit Christuswundern in 
Leningrad (ebd. nr. 179), Paris (ebd. nr. 180) 
u. im Vatikan (ebd. nr. 181). Weiter gehören 
hierher dit; Tafeln mit Baeehiis u. den Musen 
in Paris (ebd. nr. 70), die Tafel mit Musen u. 
Dichtern in Paris (ebd. nr. 69) u. die Inder¬ 
kämpfe in St. Gallen (ebd. nr. 81). Sehließlich 
auch die beiden Arzneikästchen mit Askle¬ 
pios in Chur (ebd. nr. 84) u. Sitten (ebd. nr. 
85). Eindeutige Beziehungen zu den bisher 
beschriebenen Gruppen fehlen oder gehen 
doch über das Allgemeinste eines Zeitstiles 
nicht hinaus; die Qualität ist in vielen Fällen 
mäßig. In ihnen wird, Jenseits der Produk¬ 
tion der großen führenden Werkstätten des 
5. u. G. Jh., der Weiterbestand von Werk¬ 
stätten lokaler Prägung sichtbar. Eine feste 
Lokalisierung ist bei dem Stande unserer 
Materialkenntnis nicht möglich. 

4. Die nachjustinianische Zeit. Mit der justi¬ 
nianischen Zeit ist die Blüte der großen 
Schulen vorüber. Den glänzenden Silber¬ 
arbeiten der Zeit des Heraklius hat sich bis¬ 
her nichts ähnliches beiseite stellen lassen. - 
Ungodeutet ist noch immer die Tafel mit der 
Roliquienübertragung in Trier (Volb., Kat. 
nr. 143; neue Aufnahmen bei H. Schnitzler, 
Rheinische Schatzkammer [o. J.] Taf. 1/5). 
Zuletzt deuteten sic A. Grabar, Martyrium 2 
(1946) 3524 als Übertragung der Reliquien 
der 40 Märtyrer in die H. Irene unter Justi- 
nian, S. Pelckanidis; Melanges Gregoire 4 = 
AnnlnstPhilHistOr 12 (1952) 361/71 als 
Übertragung der Reliquien der hll. Joseph u. 
Zacharias in die erneuerte Sophia unter 
Theodosius II. Doch sind die dabei voraus¬ 
gesetzten Datierungen aus stilistischen u. 
antiquarischen Gründen (Delbr., Dipt. 268/9; 
Weigand 51/2) schwer denkbar. Als Her¬ 
kunft kommt wohl nur Kpcl in Frage (Kaiser¬ 
paar ; die Basilika im Hintergrund die Basilika 
beim Augusteum ?). - Im übrigen bedeutet 
das 7. u. 8. Jh. eine vollkommene Lücke in 
unserer Denkmälerüberlieferung; die Datie¬ 
rung des Dipt. Andrews (Volb., Kat. nr. 233) 
ins 7. Jh. (E. Rosenbaum: ArtBull 36 [1954] 
253/61) läßt sich nicht aufrecht erhalten. 

5. Frühmittelalter. Erst die makedonische 
Zeit bringt eine neue Blüte; das Material bei 
Goldschmidt-Weitzmann. Ikonographisch 
sind die (frühen) Sternkästen sowohl der 
Christi, wie heidn. Antike tief verpflichtet 
(zu den mythol. Szenen vgl. H. Graeven, 
Antike Vorlagen byz. E.-Reliefs: JbPrKunsts 
18 [1897] 3/23; K. Weitzmann, Greek My- 


thology in Byzant. Art [Princeton 1951] 
152/88; R. Hinks, Myth and Allegory in an- 
ciont Art [London 1939]; zu den christl. Szenen 
H. Graeven. L’Arte 2 [1899] 5/23 [Adam u. 
Eva]; Goldschmidt-Weitzmann 16 [Josua]). 
Unmittelbare Anknüpfungen bleiben darüber 
hinaus selten: an eine Vorlage des 6. Jh. 
schließt sich die Platte mit Menas im Castel 
Sforzesco (Volb. 242; wohl mit den Marcus- 
platten ebd. nr. 237/44 sizilisch), an ein Dipt. 
des beginnenden 6. Jh. das Dipt. mit Aka- 
kios u. Theodor in Cremona an (ebd. nr. 252; 
Mostra Ravenna nr. 122). - Sehr groß ist die 
Bedeutung der spätantiken E. für die Ent¬ 
stehung der abendländisch-ma. Kunst. Be¬ 
sonders häufig nachgeahmt u. weitergebildet 
sind die theodosian. Stücke mit Passio u. 
Auferstehung (das Material bei Goldschmidt; 
ferner E. B. Smith, A source of medioval 
Stile in France: Art Studies 2 [1924] 86/112; 
ders., Ikonography; G. de Franeowich, Arte 
carolingia ed ottoniana in Lombardia; Röm- 
JbKunstgesch 6 [1942/44] 113/255). Ein 
fünfteiliges Dipt. des frühen 5. Jh. in der 
Art der Tafeln Mallct-Paris bildete die Vor¬ 
lage für das Dipt. der Bodleiana (Volb., Kat. 
nr. 221), ein anderes für das Dipt. Andrews 
(Volb., Kat. nr. 233), ein Dipt. des 6. Jh. 
für die Lorscher Tafeln (heute im Vatikan 
u. in London; ebd. nr. 223/4; Morey mit 
irrtümlicher Frühdatierung der oberen Tafel). 
Der Stil der Pyxiden mit Wundern Christi 
wirkt nach in Stücken wie Volb., Kat. m. 
201. 234, ein E. des 6. Jh. in der Auferste¬ 
hungstafel ebd. nr. 236. 

IV. Nachleben der Antike. Eine besondere 
Gruppe bilden unter den E. die mythologi¬ 
schen u. verwandten Stücke. Mit den großen 
Werkstätten zeigen sic, abgesehen von Alex¬ 
andrien, wenig Zusammenhang. Der Befund 
ist hier ein grundsätzlich anderer als bei den 
christlichen Stücken, bei denen sich immer 
wieder Werkstattzusammenhänge beobach¬ 
ten ließen. Diese Sonderstellung erschwert in 
vielen Fällen eine exakte Deutung, da sie 
die besonderen Hintergründe der Entste¬ 
hung im Dunkeln läßt. 

1. Diptychon S^unmachorum - Nicoraachorum 
u. Verwandtes. Eine Ausnahme machen nur das 
Dipt. Sjunmachorum-Nicomachorum (Delbr., 
Dipt. nr. 54) u. das stilverwandte, etwas 
jüngere Dipt mit Asklepios u. Hygieia (ebd. 
nr. 55). An dem Werkstattzusammenhang 
des ersteren mit dem offiziellen Dipt. des 
Probianus (ebd. nr. 65) kann kein Zweifel 
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sein; die Beherrschung des staatlichen Appa¬ 
rates durch die heidnischen Adelskrcise der 
Stadt ist historisch gesichert (zur Münzprä¬ 
gung \gl. oben III da). B.irge.stellt ist eine 
Priesterin der Ceres vor einem Altar der 
Kybelo u. eine Pricsterin des Bacchus vor 
einem Altar des Jupiter, Auch diese Kult¬ 
mischung ist bezeichnend für diese Kreise, 
trotz ihrer Berufung auf die Religion der 
Väter (vgl. Macrob. pass.; ferner die Rolle 
des Isiskultos in dieser Zeit: A. Alföldi, A 
festival of Isis in Rome [Budap. 1937]). Die 
geistigen Hintergründe der Bewegung werden 
am deutlichsten in der Kontorniatenprägung 
(A. Alföldi, Die Kontorniaten [1943], bcs. 57/ 
84. 102/22). - In den gleichen Kreis gehört 
das schon genannte Dipt. mit Asklepios u. 
Hygieia (Dclbr., Dipt. nr. 55). Die beiden 
Gottheiten erscheinen auch auf dem Inta- 
glio Alföldi, Kontorniaten Taf. 47, 3. Wesent¬ 
lich später (spätes 5. Jh., bzw. frühes 6. Jh.) 
sind die beiden Arzneikästchen mit Asklepios 
(Volb., Kat. nr. 84. Chur) u. Asklepios u. 
Hygieia (ebd. nr. 85. Sitten). 

2. Die Orpheuspyxiden. Nicht sicher haben 
sich bis jetzt die Orpheuspyxiden einordnen 
lassen. Noch in das 4. Jh. (frühtheodosia- 
nisch ?) gehört wohl die von Bobbio (ebd. nr. 
91). Sie zeigt Orpheus zwischen Tieren, Fabel¬ 
wesen u. Gestalten aus dem baechischen 
Thiasos, auf der Rückseite zwei Reiter. Nach 
ihr ist im 5. Jh. die in Florenz (ebd. nr. 92) 
gearbeitet, mit Verdoppelung des einen Rei¬ 
ters u. Hinzufügung eines Fußgängers, der 
einem Löwen die Lanze in die Brust stößt. 
Einer ehristl. Deutung widersprechen die 
Gestalten aus dem baechischen Thiasos; auf 
einen Gebrauch im Kult als *acerra weist die 
untere Öffnung. Uber die Rolle der orphi- 
schen Literatur in der Spätantike, speziell 
für den Ncuplatonismus, vgl. Christ, Gesch. 
der griech. Lit. 2, 2, 982f. Die orphischen 
Hymnen enthalten vielfach Anweisungen 
über Räucheropfer. Als Heimat u. Mittel¬ 
punkt dieser Literatur auch noch in der 
Spätzeit wird Westkleinasien vermutet. Ob 
man daraus auch Schlüsse auf die Heimat 
der Pyxis von Bobbio ziehen darf, w'age ich 
nicht zu entscheiden. 

3. Bacchische.s. Besonders zahlreich sind die 
baechischen Pyxiden: Volb., Kat. nr. 95. 
97. 100. 101, die beiden letzten mit Inder¬ 
kämpfen; das gleiche gilt von der Platte von 
St. Gallen aus dem Anfang des 6. Jh. Es 
scheint möglich, daß sich gerade in den letz¬ 


teren der Einfluß der Dionysia ca des Nonnos 
spiegelt. 

4. Das Dipt. mit Dionysos-Selene in Sens. 
Eine besondere St( Ihing hat das Dipt. mit 
Dionysos u. Selene in Sous (Delbr., Dipt. nr. 
61). Die Haupttafcl zeigt Dionysos auf dem 
Sonnenwagen des Helios, umgeben von Sze¬ 
nen der Traubcneinte u. Seegöttern. Die 
Gleichsctzung von Sol u. Dionysos entspricht 
spätantiker Religion; vgl. Macrob. 1, 17. 18 
unter Berufung auf Orpheus (18b: ut cum 
Sol in supero, i. o. in diurno haemisphacrio 
e.st, Apollo vocitatur: cum in Inferno, i. e. 
nocturno, Dionysios, qui est Liber pater, 
habcatur; 18c: item Orpheus Liberum atque 
Solem unum esse Deuni cundemque demon- 
strans). Ebenso Joh. Lyd. mens. 4, 51 (106, 
IßW'ünseh): Aißep vrapa 'Pcopalou? 6 Alovu- 
üoe, oiovei sXeüJspo? toutecttlv Julian, 

or. 4, 148 D nennt Dionysos Mitherrschcr des 
Helios, 152C/D Sohn des Helios; ebenso 
Procl. hymn. in Sol. 24. Zur Verschmelzung 
des Apollon- u. Dionysoskultes auch Rhode, 
Ps. 2, 2, 52. 54. 59. Auf der anderen Tafel 
erscheint Selene auf ihrem Oehsenwagen; sie 
ist in Verbindung gesetzt mit Aphrodite, die 
links oben in der Musehel dargestellt ist. 
Dazu gehören in einer oberen Zone zwei 
liegende u. eine stehende weibliche Gottheit, 
neben denen ein geflügelter Eros einen Kranz 
windet, u. in einer unteren Zone eine weib¬ 
liche Seegottheit. Benennungen ergeben sich 
wohl aus späten Spekulationen über das 
mehrgestaltige Wesen der Venus. Joh. Lyd. 
mens. 4, 64(117, 6 W.): aXXot Se epaen 7ipcüTr;v 
pev Toü Oüpavoü xed 'Hpepa? Oupaviav xa- 
XoupevTjV, Scuxlpav Ss ’Acppoü xotX Eupovopyj!; 
TT)? ’Uxeavoö, xal xpiTTjv tJ]v ouvaepO-stuav 
'Epp^ Toü NsiXou, x«l 6 Ssiixepo? ’'Epw? 
6 uxoTTTSpo?, xexapTTjv Am? xal Aicüvt;?. Der 
Zusammenhang beider Tafeln ist in den kos- 
mologisehcn Spekulationen der Spätantike 
zu suchen. Bei Julian ist Helios Schöpfer der 
ungeteilten, Dionysos der geteilten Schöp¬ 
fung (or. 4, 144 A). Proklos kennt sogar drei 
Schöpfungen. Schöpfer des ungeteilten Ge¬ 
samtkosmos ist Helios-Zeus, Schöpfer der 
geteilten, in ihrer Fülle sich offenbarenden 
Welt, insbesondere des Menschen, ist Dio¬ 
nysos, Schöpfer der Natur Adonis (in Plat. 
Tim. 135E; vgl. G. Mau, Die Religionsphilo¬ 
sophie Kaiser Julians [1908] 65). Diese kos¬ 
mische Bedeutung von Helios-Dionysos wird 
verdeutlicht in dem oberen u. unteren Strei¬ 
fen. Als Beweger der Planeten ist er Vater 
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der Jahreszeiten {wpa'.; Julian, or. 4, 147D; 
die Gleichung horae = quattuor tempora 
auch bei Macr. 1, 21, 13). Das Dipt. bringt 
hierfür mit besonderem De/.ug auf Dionysos 
nur die Szenen aus der Traubenernte; ihre 
Verbindung mit der Jahreszeitensymbolik ist 
der Antike geläufig. Zu den Jahreszeiten- 
Horae vgl. G. M. A. Hanfmann, The Season 
Sarcoph. in Dumbarton Oaks (Cambr. Mass. 
1951), bes. 1, 142/59; ebd. über die Verbin¬ 
dung von Jahreszeiten u. Dionysos bes. 236. 
257. Ebenso ist Helios identisch mit Okeanos 
(Julian, or. 4, 147 D); bei Jamblich ist ei die 
mittlere bewegende Ursache (Procl. in Plat. 
Tim. 293E; Mau aO. 82). Joh. Lyd. mens. 
4, 51/108,7 W.) faßt noch einmal diese ganze 
kosmolog. Spekulation zusammen; die Stelle 
liest sich wie eine Interpretation unseres Dipt.: 
TTupiyevea Ss aÜTOv (A'.ovuaov) xal Trayxpar?] 
Iv Tot? lepot? sxaXouv, oti t 7 )v p.sv (püaw 
7;upd)S75? eotIv 6 toü Se rravTO? Inoipysi 
y.ixi xpaTSL. xal Trdtvö-rjpa Se vrap’ auTOu tou- 
vop,(X TTO'.oüaw ä7roSsy6p,£vov, olovel r/)v rrav- 
■8-y;pov y^v e^ aÜTOÜ Xapßavouaav TYjv ^wo- 
TTO'.ov xal eÜ9pavTi.X7)VTpo9Y)V.xalBc)txxa<; auxw 
xal N6p9a? olovel xa uSaxoc TToioüat Tret&ap- 
Xouvxa, x^ Se xoü vjXlou xivojaei. yj xtov uSaxwv 
^woyovetxai... A'.ovuwov Se (ocravel xov 
xo’j A'.S? voüv olovel xfjV xoü xoegou <i'u;(f)v. 
Aus dem gleichen Zusammenhang ist auch die 
andere Tafel verständlich. Selene ist für 
Julian, or. 4, 149D. 150A Ordnerin der Ma¬ 
terie u. Schöpferin des Irdischen (auch 154D: 
fj xwv Tiepiyelwv STjptoupyo?). Nach Procl. 
in Plat. Tim. 258F (Mau aO. 85) ist sie 
pri^xy]p TTpoc xv)v yeveuiv. Ihr ist Aphrodite 
beigesellt, die Mitwirkerin des Helios (Julian, 
or. 4, 154A: ÜTToupyo? 'HXlw xal cnjyyev;^?). 
Von Proklos wird ihr die alle Gegensätze har¬ 
monisch zusammenführende Kraft zuge¬ 
sprochen (in Plat. Tim. 259B), bei Plotin ist 
sie die Weltseele (3, 5, 2). Joh. Lyd. mens. 4, 
64 (117, 24 Wünsch): ol Se 91X60090 '. Aiwvkjv 
T 7)v ’A9 po51t7]v elvat 9aCTi xjjv Sia Ttavxtov 
ouoav xwv övxov 9U01V. Wieder betonen die 
obere u. die untere Zone des Dipt. ihre kos¬ 
mische Bedeutung. In den Personifikationen 
(s. o.) werden ihre verschiedenen Namen u. 
Wirkungen deutlich; zur unteren Zone noch 
Joh. Lyd. aO. (117, 21 W.): raXaytac Se y) 
’A 9poSlTy]. Das Stück muß eine Arbeit aus 
neuplatonischen Kreisen sein. Die Hinweise 
für die Einordnung des Stückes sind nicht 
ganz eindeutig. Verbindungen bestehen am 
ehesten zu den Kpler Stücken des 5. Jh., nicht 


ebenso klar sind die zur ägyptischen Stein¬ 
plastik (Delbrueck, Dipt. 234; Weigand 46). 

5. Konstantinopel. Alexandrien. Kpel bleibt 
bc’zeiehiienderw eise in seiner Fi ühzeit frei 
von Stücken mythologischen Inhalts. Auch 
die Conseeratio (Delbr., Dipt. nr. 59) möchte 
ich nicht in dem betont paganen Sinn ver¬ 
stehen, wie es die Deutung auf Julian for¬ 
dert. Der Apparat der Apotheose ist läng.st in 
seinem ursprünglichen Sinn verblaßt u. in 
eine allgemeine sopulkrale Symbolik auf¬ 
gegangen (Cumont, Rech. 176); die Büsten 
in der oberen Zone sind wohl verstorbene 
Angehörige des Kaiserhauses, nicht Götter. 
Dagegen ist das mythologische Thema herr¬ 
schend in Alexandrien. Die Tradition der 
älteren Werkstätten mit ihren Göttergestal¬ 
ten, Satyrn, Nereiden usw. setzt sich fast 
ungebrochen durch die Spätantike fort. Noch 
im 6. Jh. sind so repräsentative Stüeke wie 
die Ariadne oder die Aachener Kanzelreliefs 
in ihrem Thema u. ihrem Gehalt durchaus 
pagan bestimmt. Es ist dasselbe Bild, das 
auch die Steinplastik bietet (vgl. die Kata¬ 
loge von Kairo u. Berlin; v. Duthuit, L’art 
copte [Paris 1931]). 

6. Mythos als Bildungsgut. In einen anderen 
Kreis von Denkmälern führen wahrschein¬ 
lich die Tafeln mit den mythologischen Lie¬ 
bespaaren in Brescia (Volb., Kat. nr. 66). 
Man hat an den Belag von Möbeln gedacht. 
Wahrscheinlicher ist, daß es sich um Teile 
eines Brautkastens handelt; die beiden er¬ 
haltenen Tafeln wären dann wohl nur der 
Rest einer größeren Serie ähnlicher Tafeln. 
Dargestellt sind auf den beiden erhaltenen 
Stücken Hippolyt u. Phädra u. Venus mit 
Adonis (so schon Fr. Wieseler, Das Diptychon 
Quirinianum zu Brescia [1868] 8/26: Venus 
folgt bei Ovid 10, 533 dem Adonis zur Jagd, 
,nach Art der Diana gekleidet“). Die antike 
statuarische Vorlage (Basen) ist vor allem 
bei der Hippolj'tplatte noch gut erkennbar. 
Die Datierung kann über den Anfang des 
5. Jh. nicht heruntergehen; Architektur, 
Muschclform u. Kapitelle (zu letzteren vgl. 
das Stilicho-Dipt. in Monza Volb., Kat. nr. 
63) finden hier ihre Parallelen; der Falten¬ 
stil bei Phaedra entspricht statuarischer Pla¬ 
stik des beginnenden 5. Jh. Die Stellung der 
Musehel ist die östliche, doch ist auch Ober¬ 
italien nicht ausgeschlossen (so Mostra Rav. 
nr. 20). Auffällig sind die mannigfachen Miß¬ 
verständnisse wie das Fehlen der Basis unter 
Endymion u. der falsch verstandene Perl- 
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Eierstab im Bogen. Unmittelbare Parallelen 
bieten die Hochzeitsgedichte eines Claudian; 
vgl. Fescennia de nupt. Honorii Aug. 16F. 
(Venus-Adonis, Cynthia-Virbius) ii. Epithal, 
de nuptiis Honorii Aug. (Hymenacus mit der 
Fackel), wobei weniger das Bekenntnis des 
Dichters als die betont christliche Haltung 
von Honorius u. Maria von Interesse sind. 
Man gewöhnt sich daran, diese Dinge losge¬ 
löst von ihrer paganen Urbedeutung als Be¬ 
standteile einer feinen, literarischen Bildung 
zu verstehen. Wir wissen nicht, ob das Käst¬ 
chen mit den Liebespaaren einem Heiden 
oder Christen gehört hat (das letztere ist 
nicht besonders wahrscheinlich), sicher deu¬ 
tet sich in seiner Substanzlosigkcit bereits 
jener Prozeß an, der den Mythos in seiner 
paganen Bedeutung entwertet u. zum neu¬ 
tralen Bildungsgut werden läßt (vgl. Th. 
Klauser: Gnomon 28 [1956] 139 über das 
Mythologische in der ehristl. Rhetorik seit 
Gregor v. Nazianz). Der Prozeß selbst ist 
auf den E. nicht weiter zu verfolgen. Wohl 
aber hat die Hochschätzung literarischer 
Bildung sich in einer Reihe von Tafeln nieder¬ 
geschlagen, die die Musen bzw. das Gegen¬ 
über von Dichter u. Muse zum Gegenstand 
haben. Hierher gehört das Dipt. mit Erato, 
das Konstantins III bei Antritt seines Kon¬ 
sulats in Gallien ausgeben ließ (Delbr., Dipt. 
nr. 36). Dann die Tafel mit Terpsichore u. 
zwei Dichtern in Paris (Volb., Kat. nr. 71). 
Ins 6. Jh. führt dann das Dichter-Muse-Dipt. 
in Monza (ebd. nr. 68), ferner die Tafeln im 
Cabinet des Medailles (ebd. nr. 70: Apoll u. 
die Musen) u. im Louvre (ebd. nr. 69: sechs 
Paare von Dichtern u. Musen). Einen politi¬ 
schen Hintergrund hat die Darstellung eines 
Konsuls als Philosoph auf dem Dipt. in 
Bologna (Delbr., Dipt. nr. 39). Gemeint ist 
der neuplatonisehe Philosoph Severus, der 
unter Anthemius das Konsulat bekleidete. 
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Inst 63/4 (1948/49) 111/60. - O. Wulff, Ait¬ 
eln i.stlicho u. mittelaltorliohoBildwerke 1 (1909). 

J. Kollwitz. 

Illias. 

A Xichtchristlich I Altes Testament u. Apokrjphen 1141. 
11 Nachbiblisches Judentum 1144 111. Islamische Literatur 
1148. - 11. Christlich. I. Neues Te.^talnent 114Ö. II. Patristik 
1150. III. Altkirchliche Liturgie 1156. IV. Frühchristliche 
Kirnst 1157. 

A. Nichtchristlieh. I. Altos Test. u. Apo- 
krj'phen. a. Name, Tendenz. Der Name des 
Eiferers für Jahwe (Elijjah bzw. Elijjahu = 
Mein Gott ist Jahwe) ist ein Programm; 
deshalb ist cs nicht unmöglich, daß der Pro¬ 
phet diesen Namen angenommen hat. E. lebte 
in Israel im 9. Jh. vC. unter König Ahab. 
Er führte den Beinamen ,der Thisbite“ (1 Reg. 
17, 1 u. ö.), wohl naeh einer Stadt Thisbe im 
Ostjordanland. Sein Lebenswerk war der 
Kampf gegen den Baalsdienst, ausgelöst 
durch den Tempelbau für den tyrischen Baal 
in der Hauptstadt, den Ahab seiner Gattin 
zuliebe vornahm (ebd. 16, 32; vgl. o. Bd. 1, 
1079. 1095). Abfall des Königs von Jahwe 
war damit kaum geplant, wie die Namen 
seiner Kinder (Ahasjahu, Joram, Athalja) 
ebenso zeigen wie die Tatsache, daß Ahab 
zahlreiche Jahwepropheton in seinem Dienst 
hatte (ebd. 22, 6). Für die strengen Jahwe¬ 
anhänger war die Verehrung eines Baal in 
Jerusalem Abfall von Jahwe; an ihrer Spitze 
stand E., der die alleinige Verehrung Jah¬ 
wes in Israel durchsetzen u. den Baalsdienst 
auf Leben u. Tod bekämpfen will. Dabei 
vertritt er einen bewußten Monotheismus: 
es geht darum, ob Jahwe oder Baal ,der 
Gott‘ ist (ebd. 18, 21). Zugleich i.st E. Ver¬ 
treter der rauhen Vorzeit gegenüber den 
verfeinerten Sitten, die unter dem Einfluß 
der Phönizier aufkamen. Er trug den alther¬ 
kömmlichen Pelzmantel der Wüstentracht, 
mit ledernen Riemen gegürtet (ebd. 1, 8), u. 
suchte Begegnung mit Jahwe am Horeb in 
der Wüste, nicht in den Heiligtümern Irsaels. 
Er ist auch Vorkämpfer des alten Rechtes: 
nach dem Justizmord an Naboth tritt er 
gegen Ahab mit Strafdrohung auf (ebd. 21, 
17/26) u. bekämpft so die Freiheit Israels 
gegen Königswillkür orientalischen Herkom¬ 
mens. 

b. Wirken. E. beginnt, mit der Ankündigung 
der Dürre als Strafe für die Errichtung des 
Baalstempels öffentlich aufzutreten (ebd. 17, 
1). Damit beginnt das ruhelose Wanderleben, 
das ihn zunächst zum Bache Kerith führt. 


wo er von Raben ernährt wird (ebd. 17, 3/7); 
als der Bach vertrocknet, weicht er ins phö- 
nizisehe Sarepta aus, wo er von einer Witwe 
erhalten wird, deren Mehltopf u. Ölkrug er 
bespricht; als der Sohn der Witwe erkrankt 
u. stirbt, hadert er mit Jahwe u. ruft das 
Kind ins Leben zurück (ebd. 17, 8/24). Die 
Witwe erkennt daraus seine Berufung u. die 
Wahrheit ries göttlichen Wortes aus seinem 
Munde. Naeh längerer Trockenheit läßt Ahab 
E. suchen; der Hausministei Obadja findet u. 
bewegt ihn, sich dem König zu stellen. E. 
fordert von Ahab, am Kairael Volk u. Baals- 
prie.ster zu versammeln; jede Partei soll 
ihrem Gott einen Stier darbringen; wessen 
Gott mit Feuer antwortet, soll als ,der Gott“ 
gelten. Die Baalspricster rufen mit allen 
Mitteln ihres orgiastischen Kultes Baals 
Hilfe an, der stumm bleibt; E. errichtet sei¬ 
nen Altar aus 12 Steinen nach der Zahl der 
Stämme Israels in voller Ruhe, läßt ihn drei¬ 
mal mit Wasser begießen u. bittet zur Zeit 
des Speiseopfers Jahwe, sich als Gott Israels 
zu beweisen; daraufhin fällt Feuer vom Him¬ 
mel u. verzehrt Altar, Opfer u. Wasser; die 
Baalspriester werden von E. erschlagen. Nach 
diesem Sieg bittet E. auf dem Karmelgipfel 
um Regen, nach siebenmaligem Gebet kommt 
ein die Dürre beendigender Wolkenbruch 
(ebd. 18). E. hat gesiegt u. kehrt nach Israel 
zurück, muß aber bald vor den Nachstel¬ 
lungen der beleidigten Königin fliehen. Engel 
speisen ihn auf seiner Flucht in die Wüste, 
obwohl er den Tod wünscht, u. rufen ihn 
zum Horeb, dem Gottesberg der Gesetz¬ 
gebung, wohin er 40 Tage u. 40 Nächte 
wandert, u. wo ihm dann Jahwe nach Sturm, 
Erdbeben u. Feuer in sanftem Säuseln er¬ 
scheint; verhüllten Hauptes tritt ihm E. 
entgegen u. klagt ihm sein Scheitern; Jahwe 
tröstet ihn mit dem Hinweis auf den heiligen 
Rest derer, die Baal nicht angebetet haben, 
u. auf die Strafe, die eine neue Dynastie, ein 
aramäischer Herrscher u. E.’s Nachfolger 
Elisa am Hause Ahabs vollziehen sollen. 
Damit verbindet er den Auftrag, die Rächer 
selbst zu ihrem Werk zu salben (ebd. 19, 
1/18). E trifft dann Elisa beim Pflügen u. 
beruft ihn durch Überwerfen seines Mantels 
(ebd. 19, 19/21). 1 Reg. 21 bringt dann den 
Justizmord an Naboth um seines Weinber¬ 
ges willen; als Ahab diesen in Besitz nehmen 
will, tritt ihm E. entgegen, entlarvt die lüg¬ 
nerische Prozeßführung u. verheißt Ahabs 
Tod an Naboths Todesstätte sowie die Ver- 
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nichtung seiner Dynastie. Auf Aliabs Buße 
ändert Jahwe die Strafdrohung. Ahab soll in 
Frieden sterben, aber unter seinem Sohn wird 
das Ungliiek eintreten. Als Ahasja .sich Jah¬ 
wes Zorn zuzog, weil er in einer Krankheit 
Boten zum Orakel des Baal von Ekron .sand¬ 
te, trat E., der diese Boten traf u. heim¬ 
sandte, noehmals auf. Dreimal fordert Ahasja 
E. durch Boten an den Hof; die beiden ersten 
werden samt Begleitung durch Feuer vom 
Himmel vernichtet, mit dem dritten geht E. 
zum König u. weissagt ihm den Tod, der auch 
eintritt (2 Reg. 1). Es folgt dann die Him¬ 
melfahrt des E. Mit Elisa geht er von Gilgal 
über Beth-El u. Jericho zum Jordan. Elisa 
weiß, daß es sein letztes Beisammen.soin mit 
seinem Meister ist, u. die Prophcntenschüler 
der berührten Städte weissagen es ihm noch 
besonders. Durch einen Schlag mit dem Man¬ 
tel teilt E. den Jordan u. nimmt am anderen 
Ufer Abschied von Elisa, der, zu einer Bitte 
aufgefordert, den Geist des E. zwiefältig er¬ 
bittet. Dann kommt ein feuriger Wagen u. 
hebt E. zum Himmel empor, wobei ihm sein 
Mantel entfällt. Elisn hebt ihn auf, damit 
ruht der Geist des E. auf ihm (ebd. 2, 1/15). - 
Als in den blutigen Wirren nach Johus 
Königssalbung Ahabs Witwe Isebcl um¬ 
kommt, sieht Jehu darin (ebd. 9, 36) wie auch 
in der Hinschlachtung der Söhne Ahabs (ebd. 
10, 10) die Erfüllung der Weissagung des E. 
Schließlich rottet er Ahabs Geschlecht in 
Samaria aus u. erfüllt so E.’s Voraussage 
(ebd. 10, 17). - Auch Joram von Juda erhielt 
brieflich von E. Tod u. Unglück in Familie u. 
Reich seiner Gottlosigkeit wegen geweissagt 
(2 Par. 21, 12/15), was sich ebenfalls erfüllt 
(ebd. 21, 16/20). - E. erwies sich so als harter 
u. drohender Wächter der Unantastbarkeit 
des Jahwekultes im ganzen Volk Israel, als 
unbeugsamer Prophet u. Kämpfer ,dcs Got¬ 
tes', der für ihn der einzige wahre Gott über¬ 
haupt war. 

c. Würdigung in nachexilischer Zeit. In nach- 
exilischer Zeit gilt der Prophet des göttlichen 
Strafgerichtes über die Abtrünnigen als Vor¬ 
läufer u. Ankündiger des göttlichen End- 
gerichtos, mit der Aufgabe, die Herzen der 
Väter zu ihren Kindern und die der Kinder 
zu ihren Vätern zu bekehren, damit der 
göttliche Bannfluch die Erde nicht treffe 
(Mal. 3, 23/24). - Sirach nennt E. hj^mniseh 
einen Propheten ,wie Feuer“, ,u. seine Worte 
waren wie ein glühender Ofen“ (nach Mal. 3, 
19 ist der Ofen ein Bild des Zomgerichtes 


am Tage Jahwes); in eine kurze Übersieht 
der Taten E.’s flicht er ein ,Wie furchtbar 
warst du, o Elia' Wer so wie du bist, mag 
sich dessen lühmen!' Am Ende des Hymnus 
auf E. nennt er dessen Aufgabe vor dem 
Tage Jahwes, seinen Zorn zu beschwichtigen 
u. die Stämme Israels wicderherzu.stellen. 
,Selig, der da starb, nachdem er dich gesehen; 
aber seliger du selbst, der du weiterleben 
wirst!- (Sir. 48, 1/11). - In E.’s Eifer für das 
Gesetz sieht 1 Maec. 2, 48 den Grund seiner 
Aufnahme in den Himmel. - Mart. Jes. 2, 14 
bietet zusammenfassend die Prophezeiung 
gegen Ahasja u. fügt hinzu, daß Samarien in 
die Hand Salmanassers fallen werde, weil 
Ahasja die Propheten Gottes getötet habe. 
Die Quelle dieser apokryphen Erweiterung 
ist unbekannt. - Diese Zeugnisse beweisen, 
wie stark die gewaltige Gestalt E.’s das Den¬ 
ken des Judentums beschäftigt hat. So sollen 
auch das Zitat 1 Cor. 2, 9 (vgl. die Erwäh¬ 
nung in der Stichometrie des Nikephorus 
nach Orig, comm; in Mt. 27, 9) u. Eph. 5, 14 
(nach Epiphan. hacr. 42) aus einer Elias- 
Apokalypse stammen. Eine etwa dem 3. Jh. 
nC. angehörende hebräische Elias-Apoka¬ 
lypse hat A. Jellinek veröffentlicht (Beth 
ha-Midrasch 3 [1855]; M. Butterwieser m. 
Übers, u. Komm. [1897]). Fragmente einer 
koptischen, christlich überarbeiteten E.-Apo¬ 
kalypse, wohl aus dem 4. Jh., veröffentlichte 
G. Steindorff (TU NF 2, 3a [1899]). 

II. Nachbiblisches Judentum, a. Josephus. 
Während Philo E. nicht erwähnt, berichtet 
Josephus ausführlich im Anschluß an das 
AT (ant. 8, 13ff). Aus seinen Zusätzen sei 
erwähnt; die Dürre ist identisch mit der von 
Menander berichteten Trockenheit unter dom 
tyrischen König Ithobal, die durch heftige 
Gewitter nach einjähriger Dauer beendet 
■wurde (ebd. 8, 13, 2); Elisa hat unmittelbar 
nach dem Überwerfen des Mantels zu weis¬ 
sagen begonnen (ebd. 8, 13, 7); in der Quelle, 
in der Ahabs Wagen vom Blute des Königs 
gereinigt wurde, haben von da ah die Dir¬ 
nen gebadet (ebd. 8, 15, 6); aus der Erfül¬ 
lung zweier Weissagungen E.’s gegen Ahab 
folgen Erkenntnis der Größe Gottes, Ver¬ 
ehrung u. Anbetung; man müsseTdaraus 
schließen, ,daß wir nie Gunst u. Eigenwillen 
der Wahrheit vorziehen dürfen u. daß die 
Prophetie u. die. Kenntnis der Zukunft eine 
sehr nützliche Einrichtung ist, weil wir da¬ 
durch Gottes Willen erfahren u. vor dem ge¬ 
warnt werden, was uns Schaden bringen 
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kann‘; endlich kann daraus die Macht des 
Verhängnisses erkannt werden, der man sieh 
nicht entziehen kann, selbst wenn man sie 
im voraus kennt (ebd.); zuin ünde E.'s 
meint Josephus, daß er den Augen der Men¬ 
schen entrückt wurde u. niemand wisse, 
welches sein Ende gewesen sei (ebd. 6, 2, 3). 
b. Rabbinen. 1. Herkunft. Gegenüber diesen 
rationalistischen Erwägungen hebt sich das 
Zeugnis der Rabbinen ab, die sich mit E. 
wie mit kaum einer anderen Prophetengc- 
stalt beschäftigt haben. Über seine Herkunft 
gibt es drei Versionen; er gehörte zum Stamm 
Gad (Gen. R. 71); er war Bcnjaminit aus 
Jerusalem, identisch mit dem 1 Par. 8, 27 
erwähnten Sohn Jerohams; er war Priester 
(vgl. JewEnc 5, 122). Auch mit Pinehas 
(Ex. 6, 25 u. ö.) wird er identifiziert (Pirke 
R. El. 47; Targ. Jer. Num. 25, 12), gilt also 
als Enkel Aarons. Wenn auch im Judentum 
erst in späterer kabbalistischer Literatur be¬ 
zeugt (JewEnc 5, 122), legt doch Epipha¬ 
nias (haer. 4, 3) nahe, daß er schon früh 
als Engel in menschlicher Gestalt galt. 

2. Wunder. Die einzelnen Wunder werden 
reich ausgeschmückt. Weil E. sagt ,So wahr 
Jahwe lebt“ (1 Reg. 17, 1), muß Gott eine 
Trockenheit kommen lassen (Sanh. 113a; 
JerSanh. 10). Die Raben (orebim) werden 
als Bewohner der Stadt Oreb verstanden 
(Gen. R. 28, 4; Hui. 5a). Gott sucht E. zu 
bewegen, ihn aus seinem Versprechen zu 
lösen, so daß er Regen senden kann, denn 
er hat Erbarmen mit den Gottlosen. Darum 
läßt er, ohne Erfolg, den Bach austrocknen 
u. verursacht den Tod des Sohnes der Witwe, 
den Propheten so von seiner erbarmungs¬ 
losen Strenge abzubringen. Auf E.’s Bitte 
um Wiederbelebung sagt er, das könne nur 
mit himmlischen Tau geschehen; bevor er 
diesen sende, müsse E. ihn von seinem Ver¬ 
sprechen lösen (JerBer. 6, 9b). E. nutzt 
nun die Gelegenheit, durch ein neues Wunder 
Ahab zu überzeugen; so bringt er den König 
zur Anordnung des Opfers auf dem Karmel. 
E.’s Ochse geht willig zum Altar, der der 
Baalspricster, des anderen Zwilling, ist zu 
keinem Schritt zu bewegen u. beklagt sich 
sogar, daß er dem Baal geopfert werden soll; 
E. muß ihm Zureden, daß es zu Gottes Ehre 
geschehe, dann können die Baalspriester ihn 
zum Altar bringen (Tan. 4, 165 Buber). Der 
Baalspriester Bemühungen dauern so lange, 
daß E. die Sonne Stillstehen lassen muß 
(Hagg. Beresch. 86). Sie hatten vorher einen 


Betrug ver.sucht, indem sie, wohl wissend, 
daß ihre Gebete zum Baal nichts nützten, 
Hiel (erw'ähnt als Wicdeicrbauer Jerichos 
1 Reg. 16, 34) bewogen, sich unter dem 
Altar zu verbergen u. das Opfer von unten 
her anzuzünden, wenn er die Gebete der 
Baalspricster höre Dieser Plan wurde durch 
Gott zunichte gemacht, indem er eine 
Schlange sandte, die Hicl zu Tode biß (L. 
Ginzberg, Legends of the Jews [N. Y. 1955] 6, 
319). Gegen Abend ließ sich E. von Elisa Wasser 
über die Hände gießen, woraufhin cs aus seinen 
Fingern wde Fontänen sprudelt und den 
Graben um den Altar füllt (Tanna debe 
Elijjahu R. 17). Seine Gebete um Feuer vom 
Himmel werden nicht eher erhört, bis er die 
Namen der Toten u. Jahwe den Gott Abra¬ 
hams, Isaaks u. Jakobs nannte (Ex. R. 44). 
Im Gebet spricht E. von seinem Dienst als 
Vorläufer des Messias u. bittet um Erhörung, 
damit ihm später geglaubt werde (Hagg. 
Bcresch. 76; Midr. Shir ha-Shirim 25a Grün- 
huth). 

з. Aufgabe. Wegen des Unglaubens des Vol¬ 
kes trotz der Wunder wird E. zum Ankläger 
vor Gott (Pirke R. El. 29), so bei der Gottes¬ 
begegnung am Horeb, wo einst Jahwe auch 
Moses erschien, statt um Gnade zu bitten; 
wegen der Härte u. des Eifers gebietet Jahwe, 
seinen Nachfolger zu ernennen (Tanna debe 
Elijjahu Zota 8). Der Wind am Horeb ist 
diese Welt, der Sturm der Tod, das Feuer 
das Gericht in der Gehenna, die Stille der 
Tag Jahw'cs (Tan. Pekude 128). Drei Jahre 
nach dieser Vision wird E. entrafft (Seder 
Olam R. 17), zu den Engeln versetzt (Kid. 
70; Bcr. R. 34, 8), geht in das Leben ein, 
ohne den Tod gesehen zu haben, weil er 
sündlos war (Wajjikra R. 27; Kohel. R. 68b 

и. ö.). Er lebt noch (Jalkut Schim.; Beresch. 
R. 42). Hätte Adam nicht gesündigt, lebte 
er wie E. u. bliebe ewig (Pesiq. 76a u. ö.). 
Über den Verbleib des E. besteht keine 
Einigkeit: er ist nicht im Himmel, sondern 
,verborgen“ (Strack-B. 4, 2,765), hält sich am 
Karmel auf (Pesiq. R 32), im Himmel (Pe¬ 
siq. 5b u. ö.) bzw. im Paradies (Kcth. 77b; 
Dcrekh Erec Z. 1). Er hat nun die Aufgabe, 
Abstammung u. Taten der Menschen aufzu¬ 
schreiben (Seder Olam R. 17 u. ö.), dient 
den Vätern (BM. 85b), führt die Seelen ver¬ 
storbener Frommer in den Garten Eden 
(Keth. 77b) u. tritt für Israel bei Gott ein 
(Midr. Esther 3, 9 u. ö.); daneben wirkt er 
eifrig weiter für sein Volk, tröstend, helfend. 
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lehrend, überwacht die Beschnciduiig, straft, 
prophezeit u. olFcnbart himmlische Geheim¬ 
nisse (Strack-B. 4, 2, 7(59/779). Seine wich¬ 
tigste Aufgabe aber ist die des Vorläufers des 
Messias; über die Bedeutung der verschiede¬ 
nen Ansichten über seine Stammeszugehö¬ 
rigkeit in dom Zusammenhang vgl. Strack- 
ß. 4, 2, 781/792: gehört er zum Stamm Gad, 
so vollbringt er allein das Erlösungswerk an 
Israel, der Messias ben-J)avid fehlt neben 
ihm; ist er vom Stamm Benjamin, so ist er 
eigentlicher Vorläufer des Messias; ist er 
schließlich vom Stamm Levi, so gilt er als 
Hoherpriester der messianischen Zeit. Seine 
eigentliche Aufgabe ist ,Wiederherstellung‘ 
(vgl. Mt. 17, 11; Sir. 48, 10); da er alle 
israelitischen Ehen registriert (Kid. 70a), 
wird er die Abstammung aller Familien auf¬ 
hellen (Eduj. 1, 5) u. alle Israeliten unreiner 
Abstammung reinigen, damit sie dem Volke 
Gottes zugefügt werden können (Kid. 71a 
u. ö.; Einigkeit darüber besteht freilich 
nicht: Strack-B. 4, 2, 793/794); dann schafft 
er wieder Reinheit u. Einigkeit der Lehre, 
um so den religiös-sittlichen Zustand des 
Volkes wiederherzustellcn; dazu schlichtet 
er Streitigkeiten (Eduj. 1, 5 u. ö.), leitet 
Israel zur großen Buße an (Birke R. El. 43) 
u. stellt die Schalen mit dem Manna, dem 
Reinigungswasser u. dem Salböl aus dem 
Tempel wieder her (Mekh. Ex. 16, 33) u. 
sammelt die Zerstreuten, so daß das Volk 
als Ganzes wiederhergcstellt wird (Targ. 
Jer. I Dtn. 30, 4 u. ö.). Ist das vollbracht, 
so wird er den Messias bekanntmachen 
(Beth ha-Midr. 3, 72, 1; diese späte Bezeu¬ 
gung wird gestützt durch Justin, dial. 8). 
Zu E. als Vorläufer des Messias in der kabba¬ 
listischen Literatur vgl. JewEnc 5, 125/ 
126. Während des messianischen Zeitalters 
tritt E. für bittend für die in der Gehenna 
schmachtenden sündigen Väter unschuldiger 
Kinder ein (Ecel. R. 4, 1) u. tötet Samael, 
womit er alles Böse vernichtet (Jalk. Ha- 
dasch 58a). Die Ansicht, E. werde im mes¬ 
sianischen Endkampf getötet, findet sich 
nur bei PsPhilo. - Zum Stuhl des E., der 
bei der Beschneidung für E. als den die Be¬ 
schneidung Überwachenden bereitgestellt 
wird, vgl. JewEnc 5, 128/129. 
c. Bildliche Darstellungen. In der Synagoge 
von Dura-Europos finden sich die einzigen 
älteren jüdischen Darstellungen aus den E.- 
Geschichten (vgl. oben Sp. 363f). Sie be- 
girmen in der untersten figürlichen Zone der 


Südwand u. greifen mit einem Bilde auf die 
Westwand über. Voll erhalten sind drei der 
fünf gerahmten Bilder: die Baalspriester auf 
dem Karmel (SC 3) mit der Darstellung des 
Hiel unter dem Altar u. der von Jahwe zu 
seiner Tötung gesandten Schlange; E. auf 
dem Karmel (SC 4) vor dem brennenden 
Altar mit Wasser herbeischleppenden bzw. 
ausgießenden Dienern u. Elisa( ?) in kleinerer 
Gestalt E. gegenüber am Altar; die Auf¬ 
erweckung des Sohnes der Witwe (WC 1) in 
kontinuierlicher DarstelJungsweise (die Witwe 
in Trauerkieidung reicht E. das tote Kind 
hin; E., auf einem Bett liegend, hält den 
Knaben in den Armen, während Gottes Hand 
von oben auf ihn herab weist; die Witwe hält 
das ins Leben zurückgerufene Kind in den 
Armen). Schlecht erhalten ist SC 2, wo die 
Begrüßung des E. durch die Witwe von 
Sarepta noch zu erkennen ist; die andere 
Hälfte scheint E. am Kerith gezeigt zu haben. 
Von SC 1 ist so wenig erhalten, daß eine 
Rekonstruktion nicht möglich ist, vermutet 
wird hier die Darstellung der Ankündigung 
der Trockenheit durch E. u. sein Fortgang 
zum Kerith. Nicht alle Einzelheiten der 
Bilder sind einhellig gedeutet. Vgl. C. H. 
Kraeling, The Synagoguc = The Excavations 
at Dura-Europos Final Rep. 8, 1 (New Haven 
1956) 135/150, Taf. 30. 31. 61/63. Die Deu¬ 
tung der kleinen Prophetengestalt auf SC 4 
als Elisa ist durch Taima debc Elijjahu R. 
17 nahegelegt, wonach Elisa dem E. Wasser 
über die Hände goß (Kraeling aO. 143: pro- 
bably). 

III. Islamische Literatur. Im Koran (Sure 
6, 85) wird E. als Prophet neben Zacharias, 
Johannes u. Jesus erwähnt. Weitere Nen¬ 
nungen im Koran: Sure 37, 123/130 (Kampf 
gegen Baal als Beweis seines Propheten- 
tums) u. 18, 59/82 (legendäre Unterredung 
des R. Josua ben Levi mit E., im jüd. 
Schrifttum erst weit später ausführlich be¬ 
richtet). - Baidawi macht E. zum Wezir 
des Ahab, der erst nach der Apostasie des 
Königs eine Hungersnot bewirkt; in diesen 
legendarischen Ausschmückungen der E.- 
Berichte wird Elisa zu einem von E. geheil¬ 
ten Paralytiker. - Auch die Erwartung der 
Wiederkunft des E. vor dem Endgericht 
findet sich. Bei anderen Autoren wird er 
mit Al-Khidr, dem Finder der Quelle ewiger 
Jugend, gleichgesetzt oder auch als Wächter 
der Wüste bezeichnet. Seine Himmelfahrt 
gilt als Entrückung zu den Engeln, da er 





zwei Naturen in sich verband, eine mensch¬ 
lich-irdische und eine engelhaft-himmlische 
(Ihn al-Atlür). Einzelheiten s. Dict. of Islam 

B. Christlich. I. Neues Testament. In den 
Evangelien erscheint E. zunächst im Zu¬ 
sammenhang mit Johannes dem Täufer. Lc. 
1, 17 nennt den Täufer schon bei der Ver¬ 
kündigung mit dem Geist u. der Kraft des 
E. ausgestattet. Joh. 1, 20/21 berichtet, 
Priester u. Leviten hätten ihn befragt, ob 
er der Christus, E. bzw. der Prophet sei, er 
habe aber alle diese Prägen verneint. Nach 
Mt. 11, 14 hat Jesus den Täufer als E. be¬ 
zeichnet, der da kommen soll (vgl. Mal. 3, 
23). Für Jesus steht nach Mc. 9, 11/13 fest, 
daß E. kommen u. wirken muß, ehe der Tag 
Gottes kommt (vgl. Mt. 17, 10/13), daß er 
leiden muß, ja schon da war u. getötet ist 
(Mt. setzt noch den ausdrücklichen Hinweis 
auf den Täufer hinzu). Mt. 16, 14; Mc. 6, 15 
u. 8, 28; Lc. 9, 8. 19 berichten, daß Jesus 
selbst vom Volk für den wiedergekommenen 
E. gehalten wurde. Jesus verweist nur ein¬ 
mal auf E., als er in Nazareth keinen Erfolg 
mit seiner Predigt hat: die Sendung des E. 
während der Dürre zur Witwe in Sarepta 
zeigt, daß es keinen natürlichen Heilsanspruch 
gibt u. daß Gott, wenn sein Volk sich ihm 
versagt, sich den Heiden zuwendet (die An¬ 
gabe der Dauer der Dürre, 3^/2 Jahre, beruht 
auf spät jüdischer Tradition, vgl. Strack-B. 
zSt.). - In der Verklärung Christi steht E. 
mit Moses neben Jesus auf dem Berg Tabor 
(Mt. 17, 3/5 Par.), wo er mit Jesus (nach 
Lc. über dessen Todosweg) spricht; das Er¬ 
scheinen der beiden erklärt sich einmal dar¬ 
aus, daß sie Künder der messianischen Zeit 
sind (Dtn. 18, 15; Mal. 3, 23), zum anderen 
daraus, daß die Zeit des Messias der des 
Moses jüdischer Erwartung nach entspre¬ 
chen soll, wobei E. sie als Vorläufer einleitet; 
die beiden Großen des Altes Bundes in ihrer 
überragenden Bedeutung für die messiani- 
sche Zeit stehen zu dem leidenden Messias, 
in dem sieh ihr Werk und ihre Prophezeiung 
erfüllt. - Schließlich berichten Mt. 27, 47/49 
u. Mc. 15, 35/36, Spötter hätten das vom 
Gekreuzigten hebräisch gerufene Wort Ps. 
22, 2 mißverstanden u. auf E. gedeutet, als 
riefe Jesus ihn zu Hilfe. Es geht aber wohl 
kaum an, daraus zu schließen, E. habe als 
Erretter aus Todesnot gegolten u. sei als 
solcher von Jesus angerufen worden bzw. die 
Juden hätten Jesus aufgefordert, ihn anzu¬ 


rufen (Schrade aO. 83/85). - Sonst wird E. 
nur noch zweimal im NT erwähnt: Rom. 
11, 2/5 dienen 1 Reg. 1, 10 u. 18 als Erweis, 
daß Gott in Israel sich stets einen heiligen 
Rest ausgesondert hat; Jac. 5, 17/18 werden 
1 Reg. 17, 1 u. 18, 42 für die Kraft des Ge¬ 
betes als Beweis angeführt, wobei betont 
wird, daß E. ein gewöhnlicher Mensch, aber 
ein Gerechter war. 

11. Patristik, a. Persönlichkeit. Reichste Be¬ 
achtung u. fast panegyrische Beurteilung 
findet E. in der patristischen Literatur. 
1 Cleni. 17, 1 nennt ihn als Vorbild, ebenso 
Clem. Alex., bes. hinsichtlich der Einfach¬ 
heit der Nahrung (paed. 3, 38, 1) u. der 
Genügsamkeit der Kleidung (ebd. 2, 112, 3). 
Greg. Nyss. bezeichnet ihn als Vorbild der 
vita religiosa mit den insignia vitae conti- 
nentis (in Cant. hom. 7). Hieronymus nennt 
ihn geradezu noster princeps (ep. 58, 5). In 
ihm spricht Gott (Clem. Alex. prot. 1, 8, 3), 
er ist Geistträger (Cyrill. Hier. cat. 16, 28), 
prophezeit divino spiritu (Philastr. haer. 13) 
u. zürnt zelo ductus divino (ebd. 16). Durch 
seine Prophetengabc Oberpriester seines Vol¬ 
kes (Greg. Naz. or. 2, 52), hat er nicht ab- 
gclassen, Israel zum Leben zu rufen, damit 
es nicht Sodom u. Gomorrha gleiche (or. 21, 
7; E. wird hier mit Athan. verglichen). Sein 
Fasten öffnete ihm den Himmel schon vor 
der Himmelfahrt (Ambros. El. 3, 4) u. 
machte ihm die Elemente dienstbar (Maxim. 
Taur. s. 21). Ambros, urteilt über E.: virtu- 
teni magnam habuit et gratiam: virtutem 
ut ad fidem animos populorum a perfidia 
retorqueret; virtutem abstinentiae atque 
patientiae, et spiritum prophetandi (exp. in 
Lc. 1, 36). Basil. Seleuc. nennt E. Meister 
seines Volkes, Lehrer der unfrommen Menge, 
von Gott mit Strafgewalt ausgerüstet, Be¬ 
sieger des Todes (or. 11). Isidor Peius, sieht 
ihn als Besieger der Gottlosigkeit (ep. 1, 
297). Selbst Furcht u. Schwäche können sein 
Lob nicht beeinträchtigen: in miraculis mon- 
strabatur E., in infirmitatibus servabatur 
(Greg. M. mor. 19, 6, 10). - Wohl aus rabbi- 
nischen Traditionen stammen die Angaben 
bei Aphraates (hom. 314 Wright) u. Epiphan. 
(haer. 4, 3), E. sei aus dem Stamme Levi. 
Sein Auftreten wird von Cyrill Alex, ins 
268. Jahr nach dem Fall Ilions datiert (c. 
lul. 1). 

b. Wunder. Die Wunder, die Greg. Naz. in 
seinen Carmina zweimal besingt (1, 1, 16 u. 
1, 2, 10, 523/534), werden häufig erwähnt u. 
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gern allegorisch gedeutet. Sein Wort ist des 
Himmels Schlüssel (Petr. Ghrysol. s. 127). 
Der Kerith meint das Gesetz, das unnütz 
wird, wenn man es buchstäblich befolgen 
will (PsAug. exp. in Apc. 6, 7). Die Raben 
dienen E. zum Lohn für das Ausharren in 
Gerechtigkeit, das Vertrauen in die künftige 
Gnade u. die Genügsamkeit (Xil. perist. 11, 
17); dabei machen sic wieder gut, was sic 
an Noah gesündigt haben, woran sich be¬ 
weist, daß ein sündloser Mensch aucli die 
Dienste der unfruchtbaren Tiere benützen 
kann (Aug. mir. sacr. script. 2, 15). Die Nah¬ 
rung des E. am Kerith ist geistlich (Nil. ep. 
98). Daß Gott E. mit Speise versorgt, be¬ 
weist, daß nicht Speise, sondern concupis- 
centia causa damnationis ist (Greg. M. mor. 
30, 18, 60). - Das Wunder an den Von-äten 
der Witwe von Sarepta geschah misericor- 
diae meritis (Cypr. op. et eleem. 17). Daß 
E. zu ihr gesandt wurde, ist eine Auszeich¬ 
nung des Witwenstandes (Ambr. vid. 1, 3.), 
sie war Vorbild der Gemeinschaft, Gast¬ 
freundschaft u. Glaubensbereitschaft (ebd. 1, 
4, 6). Wie E. tj’pum Christi trägt, so die 
Witwe typum ecclesiac (Cj’pr. aO.; Ambr. 
aO. 1, 3). Die Holzstücke, die sie sammelt, 
crucis mysterium figurabant (PsAug. s. 91, 
6), Mehl u. Öl symbolisieren die Salrramente 
(Prosper prom. et piaed. Dei 2, 29, 63). 
Reichste Allegorese dieser Erzählung be¬ 
treibt PsAug.: der Kerith ist das Gesetz; 
die Raben sind die jüdischen Priester, 
Fleisch u. Brot das jüdische Opfer u. die 
Schaubrote; das Austrocknen des Baches 
zeigt Christi Kommen ins Fleisch u. das Auf¬ 
hören der Gesetzesbeobachtung an; der 
Gang nach Sarepta meint das Kommen des 
Evangeliums zu den Heiden; das Holz, das 
die Witwe sammelt, sind die errores genti- 
lium diabolica fraude inventi; die Witwe 
will essen u. dann sterben, quia doctrina gen- 
tilium mortem magis infeit quam vitam; 
ihr Brot ist der Glaube; Mehl u. öl gehen 
nicht mehr aus, weil fides ab olectorum cor- 
dibus bonaque opera non deficient, usque 
dum Dominus ad judicium cum Omnibus 
sanctis suis veniet (exp. in Apc. 6, 7). Quod 
E. deseruit Judaeam, significavit quod Chri¬ 
stus reliquerit Synagogam (PsAug. s. 91, 
6). Die Erweckung des Sohnes der Witwe 
beweist, daß Gott die Macht hat, Tote zu 
erwecken, wann er will (Const. Ap. 5, 7), u. 
daß es eine Auferstehung gibt (Cyrill. Hier. 
Cat. 18, 16). Sie geschieht, quia Dominus, 


qui inimicuni suutn in quocumque tuto loco 
potest occidere, servum suum, quem vult 
eruere, de qualicumqiie angustia liberare 
potest (Aug. mir. sacr. script. 2, 17). 

c. Karmelopfer. Das Opfer auf dem Karmel 
gilt als Hinweis auf die Taufe: das Feuer ist 
der lebendigmachende Geist, der brennt u. 
feurig ist, die Gottlosen verbrennt u. die 
Gläubigen erleuchtet (Greg. Nyss. in bapt. 
Chr.); tu cs homo super altare, qui ablucris 
aqua, cuius exuritur culpa, ut vita renovetui 
(Ambr. El. 83). E. auf dem Karmel Chri¬ 
stum significat, den Gott u. Herrn aller 
Schöpfung (Cassiod. exp. in Cant. 7, 5). Die 
Tötung der Baalspriester ist Gottes Werk 
(Athan. apol. de fuga 20) u. nach Lev. 24, 
16 kein Mord (Aug. mir. sacr. script. 2, 18). 
Die Errichtung des Altares durch E. er¬ 
folgte auf Gottes Gebot, obwohl Opfer nur 
an einer Stelle erlaubt sind, cur enim iubet 
ille qui legem constituit, aliquid fieri quod 
in lege prohibuit, iussio ipsa pro lege habe¬ 
tur, quoniam auctor est legis . . . Spiritus 
Dei, qui fuerat in E., quidquid in hac re fecit, 
contra legem non esse potest, quia dator est 
legis (Aug. quacst. in Hept. 3, 56). Das Ge¬ 
bet um Regen nach dem Opfer ist dann Bei¬ 
spiel für das Sehnen nach dem Guten, nach 
Gott u. dem Paradies (Clcm. Alex. prot. 10, 
92, 3) oder für das Gebet des Christen um 
Gnade (Greg. M. sup. Cant. exp. 8, 10). Der 
Regen ist die in die Welt kommende Be¬ 
fruchtung durch die Hl. Schriften (Ambr. 
vid. 1, 3) u. typus baptismatis (Ambr. El. 
22, 84). - Die Flucht E.’s geschah auf Befehl 
des Hl. Geistes (Athan. apol. de fuga 17) u. 
ist Flucht vor dem saeculum, der effusio 
vanitatis u. den impiae et praevaricatricis 
nationis sacrilegia, nicht vor der Königin 
(Ambr. fuga sacc. 6, 34). Der Engel reicht 
E. kein irdisches Brot, denn er war davon 
40 Tage lang gesättigt (Aug. mir. sacr. script. 
2, 19). 

d. Horeb, Jordan. Am Horeb umschattete 
nicht Gottes Natur selbst, sondern seine 
Gegenwart E. (Greg. Naz. or. 28, 19). E. 
verhüllte sein Haupt, quia animam carnis 
eura non possidit, sed stat in ostio, quia mor- 
talitatis angustias exire meditatur (Greg. 
M. in Ez. hom. 2, 1, 17). Die Jahwe-Treuen 
sind für Justin eine Parallele für die Verzöge¬ 
rung des Gerichtes: wie 7000 Baal nicht an¬ 
beteten, so werden täglich Menschen Jünger 
Christi (dial. 39, 1). - Die Teilung des Jordans 
war nimiae merces et gratia caritatis (Ambr. 
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exp. in Ps. 118, 16), sie weist auf die Taufe 
(Ambr. in Lc. 1, 36) u. die separatio peccato- 
ruiu ini gleichen Jordan durch den Hl. Geist 
hin (Maxim. Taur. s. 21). 
e. Himmelfahrt. In der stark beachteten 
Himmelfahrt des E. sah schon Irenaeus einen 
Hinweis auf die Himmelfahrt Christi (haer. 
5, 5, 1; vgl. Greg. M. in cv. hom. 2 , 29, 04); 
später hat man mehr den Unterschied be¬ 
tont: von E. gilt rapitur (vgl. *Entrückung), 
petitis ignis vindicatur, von Christus dagegen 
regreditur, rapinam non arbitratus cst esse 
se acqualem Deo, persecutorcs suos maluit 
sanare quam perdare (Ambr. exp. in Lc. 4, 
96); E. fuhr in einem Wagen ostwärts des 
Jordan wie in den Himmel u. hinterließ 
Elisa eine doppelte Gabe des Hl. Geistes, 
Christi Wagen aber waren Myriaden Lob¬ 
preisende, als er ostwärts des Kidron zum 
Himmel auffuhr, er hinterließ den Jüngern 
solch ein Maß an Gnade des Hl. Geistes, daß 
sie an die Gläubigen davon mitteilen können 
(Cyrill. Hier. Cat. 14, 25). Der Leib hinderte 
die Himmelfahrt nicht; denn die Hände, die 
ihn gebildet, nahmen ihn auf (Iren. haer. 5, 
5, 1). Er ist nicht im feurigen Wagen ver¬ 
brannt, sondern Gottes Hand wirkte an E. 
Unglaubliches wie an Jonas u. den drei 
Jünglingen im Feuerofen (ebd. 5, 5, 2). E. 
ist nicht aus dem Leben geschieden, sondern 
versetzt (Tert. an. 35; Const. Ap. 5, 7 u. a.); 
man kann also nicht von Auferstehung reden 
(Tert. res. 58). Während die Mehrzahl der 
Väter E. in den Himmel gelangen läßt (Cy¬ 
rill. Hier. Cat. 14, 24 läßt ihn im Unterschied 
zu Paulus nur in den ersten Himmel kom¬ 
men), läßt Theodoret ihn nur ,wio in den 
Himmel“, aber nicht in den Himmel aufge¬ 
nommen sein (in Ps. 23, 7/10); vielleicht 
stehen dahinter rabbinisehe Spekulationen 
über seinen Verbleib (s. o.). Die Auffahrt ist 
Belohnung seiner Verdienste (Ambr. tit.: 
DACL 4, 2671) für Reinheit, Keuschheit, 
Schamhaftigkeit u. engelsgleichcn Zölibat 
(Nil. ep. 181), für gerechten Eifer u. Tötung 
der Baalspriester (Basil. Seleuc. or. 11, 4) 
oder für Gebet, Fasten und Almosen (Petr. 
Chrysol. s. 43). Sie geschah, damit E. vor 
dem Endgericht als Gottes Zeuge erscheinen 
kann (Aug. mir. sacr. script. 2, 22). Die 
Himmelfahrt ist Triumph: quasi in quodam 
triumpho victor ascendit . . . victor non gen¬ 
tium barbarorum, sed saecularium volupta- 
tum (Maxim. Taur. hom. 2). Sie hat für die 
Christen vielfache Bedeutung: ut et Domi¬ 


num potentiorem eredamus omni corporum 
lege (Tert. res. 58); sie verweist auf das 
Emportragen der Menschheit durch die 
Quadriga der Evangelien (Petr. Chrj^sol. or. 
92); die Märtyrer werden wie E. durch die 
fides ignea emporgetragen (Maxim. Taur. 
sermo de Cantico etc.). Der Elisa zurückge¬ 
lassene Mantel ist Symbol der den Vorste¬ 
hern der Kirche von den Aposteln verliehe¬ 
nen Gewalt (Petr. Chrys. hom. de asc. Dom.) 
oder der Bekehi'ung zum Dienste Gottes 
(Nil. ep. 241) bzw. auch der Petrus von 
Christus gegebenen Gewalt über die Kirche 
(Greg. M. in ev. hom. 2, 29, 64). Joh. Chrys. 
sieht in dem Mantel auch die Eucharistie 
(ad pop. Ant. hom. 2) bzw. alle Gnaden¬ 
gaben, die Christus den Jüngern hinterließ 
(in asc. Dom. hom.). - Zusammenhänge zwi¬ 
schen E.’s Himmelfahrt u. Helios sah Joh. 
Chrys., wenn er behauptet, von der Himmel¬ 
fahrt hätten Maler u. Dichter das Bild der 
aufsteigenden Sonne entliehen (de El. hom. 
3, 27). Sedulius verweist dazu auf die Na- 
mensähnlichkeit (Pasch, carm. 1, 184/187; 
vgl. dazu F. Piper aO.; F. J. Dölger, Das 
Sonnengleichnis in einer Weihnachtspredigt 
dos Bischofs Zeno von Verona: ACh 6 [1950] 
51/6). Erwähnt sei noch, daß Tert. im Wa- 
genlenkcr im Hippodrom ein satanisches 
Widerspiel der Himmelfahrt des E. sah 
(spect. 23). 

f. Wiederkunft. Auch Mal. 3, 23/24 hat die Vä- 
ter sehr beschäftigt: E. wird Christi Kommen 
verkündigen, Zeichen tun, die Menschen zu 
beschämen u. zur Buße zu leiten; dann wird er 
vom Antichrist getötet werden (Justin, dial. 
49, 2ff; Orig. comm. in Joh. 2, 39 u. 4, 7; Hip¬ 
polyt. Chr. et Antichr. 46/47; Tert. an. 50; Aug. 
quaest. ev. 2, 21). Cassiodor läßt E. am Ende 
dieser Welt den Antichrist vernichten (exp. 
in Ps. 51 concl.). - Nach Or. Sib. 2, 245/248 
kommen außer E. vor Christus auch Moses, 
Abraham, Isaak, Jakob, Josua, Daniel, Ha- 
bakuk, Jona u. die von den Hebräern Ge¬ 
töteten. — Wie stark trotz des Zurücktretens 
der Parusie-Erwartung in der Alten Kirche 
die Hoffnung auf das Kommen des E. war, 
zeigt die Nachricht von zwei Männern, die 
sich für ihn ausgaben: Noetos soll seinen 
Bruder so bezeichnet haben, sich selbst als 
Moses redivivus (Philastr. haer. 53); in Spa¬ 
nien erschien zZ. des hl. Martin ein junger 
Mann, der Wunder tat u. sich als E. ausgab 
(Sulp. Sev. V. s. Mart. 24). In engem Zusam¬ 
menhang mit der Wiederkunft des E. stehen 
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Erwägungen über sein Verhältnis zum Täu¬ 
fer, ausgelüst durch Mt. 17, 10/13; E. kommt 
vor dem letzten Gericht, Johaimes dagegen 
war Herold der ersten Ankunft; Gott habe 
den Geist des E. auf den Täufer übergehen 
lassen wie den Mosis auf Josua (Justin, dial. 
49, 2 ff; ähnlich viele Väter bis Greg. M. in 
ev. hom. 1, 7). Gegen gnostische Irrlehre be¬ 
tont Orig., daß nicht die Seele dos E. im 
Täufer war, sondern Gottes Geist von E. auf 
Elisa u. später auf Johannes überging, daß 
also keine Seelenwanderung stattfand (comm. 
in Mt. 13 1/2). Mit Aug. könnte man also 
sagen, daß der Täufer der Ähidichkcit nach 
E. war, beide aber ihre Eigentümlichlieit be¬ 
hielten (in Joh. s. 4, 6). Eine gründliche Ver¬ 
gleichung führt Ambr. durch (comm. in Lc. 
1, 36), wobei er folgende Unterschiede her¬ 
vorhebt: E. teilte den Jordan, Johannes 
wandelte ihn ins heilbringende Taufbad; E. 
erscheint mit Christus in Herrlichkeit, Jo¬ 
hannes verkehrte mit ihm auf Erden; E. 
ist Vorläufer der zweiten, Johannes der ersten 
Ankunft Christi; E. befruchtete die Erde 
mit Regen, Johannes mit dem Tau des Glau¬ 
bens. E. ist Prototyp des Täufers, der Täu¬ 
fer aber nicht der wiedergekommene E. 
g. Verklärung. Auch die Verldärung steht 
im Zusammenhang mit der Wiederkunft des 
E. Für Irenaeus beweist sic, daß der Mensch 
Gott nur am Ende der Tage sehen kann, 
wenn er als Mensch kommt, denn vorher 
sah E. Gott nicht (haer. 4, 20, 9. 11). Moses 
u. E. in der Verklärung zeigen, daß Gesetz 
u. Propheten mit dem Evangelium überein- 
stiniinen u. im gleichen Glanz geistlicher Er¬ 
kenntnis leuchten (Orig. comm. in Rom. 1, 
10 u. ö.). Beide werden in regno coelorum 
Beisitzer sein, denn sie waren neben Christus, 
als die Jünger filium hominis venientem in 
regno suo sahen (Hilar. comm. in Mt. 21, 
10). Als Lohn für seinen Gotteseifer war E. 
bei der Verklärung anwesend (Basil. Scleue. 
or. 40, 2). Wenn auch der Unterschied zwi¬ 
schen E. u. Christus betont wird (zB. Athan. 
incarn. Verbi 38: mortuum excitavit E. et 
Elisaeus, sed non vidit caesus natus; Greg. 
M. in 1 Reg. exp. 1, 3, 8: E. teilte den Jor¬ 
dan, Christus wandelte auf dem Meer), so 
kann doch von E. gesagt werden, daß er 
typum habuit Domini salvatoris (s. o.); Ps- 
Aug. s. 91 treibt die Typologie ins Extrem; 
E. wurde von den Juden verfolgt, verließ sein 
Volk, ging in die Wüste u. w'urde von Raben 
ernährt; der ,w'ahre E.‘ wurde von den Ju¬ 


den verworfen, verliess die Synagoge, ging in 
die Welt u. wurde vom Glauben der Heiden 
erquickt, typologische Deutungen der ein¬ 
zelnen Erzählungen ergeben dann folgende 
typologische Paare: Witwe - ecclcsia; Holz - 
mysterium crucis; Wasser - baptismatis sa- 
cramentum; Sohn - Christenvolk; sein Tod - 
Tod der Heiden infolge der Sünden; Gebet 
des E. - Kommen Christi; Neigung des E. 
über den Knaben - Passion Christi; dreimali¬ 
ges Neigen - mysterium Trinitatis; Opfer am 
Karmel - Selbstopfer Christi; Gebet um Re¬ 
gen - Gebet Christi am ölberg um Gnade für 
die Menschen; siebenmaliges Gebet - Spiritus 
septiformae gratiae; Wolke aus dem Meer - 
Fleisch Cliristi quae in mari istius mundi nas- 
citura erat. 

III. Altkirchliche Liturgie. In Sterbe- u. 
Totengebeten wird E. öfters als Beispiel der 
rettenden Macht Gottes genannt, zB. in 
der Commendatio animae: Libera, Domine, 
animam servi tui, sicut liberasti Eliam de 
mortc communi (E. le Blant, Etüde sur les 
sarcophages chretiens de la ville d’Arles [Paris 
1878] XXVI u. XXXI). Vgl. ein magisches 
Gebet, das Basset (Apocryphes ethiopiens 7 
[1896] 26) veröffentlicht hat: Ich flehe dich 
an bei deinem verborgenen Namen, der du 
den E. gen Himmel fahren ließest, errette 
auch mich. Ähnlich Const. Ap. 8, 41 (Gebet 
für Verstorbene): Der du den Henoch u. 
E. den Tod nicht kosten ließest . . . sieh auch 
jetzt auf diesen deinen Diener herab, den du 
erwählt u. aufgenommen hast in ein besseres 
Los. Auch Greg. Naz. (carm. 2, 1, 51, 32) 
zählt u. a. die Himmelfahrt des E. auf u. 
scliließt mit der Bitte: König Christus, mach 
mich selig! - Es liegt nahe, daß 2 Reg. 2 
gern als Lesung für Himmelfahrt gewählt 
wurde, in der Ost- wie in der Westkirche 
(vgl. zB. Liber comicus ed. G. Morin [1893] 
u. das ostsyrische Lektionar). Im Liber co¬ 
micus finden sich noch E.-Geschichten als 
gottesdienstliche Lesungen: in diem s. Ste- 
fani leuitc 1 Reg. 21, 1/29 (ebenso im ost- 
sju-ischen Lektionar); de carnes tollcndas 
1 Reg. 19, 3/15. Die anderen Zeugen abend¬ 
ländischer liturgischer Entwicklung haben 
eine andere Auswahl. Im Missale von Bob¬ 
bio zur Missa Quadragesimalis 1 Reg. 19, 
3/15, zur Missa dominicalis Mal. 3, 23/24. 
Im Unterschied zu diesem gallikanischen 
Zeugen bietet das ambrosianische Sakramen- 
tar von Bergamo zu fer. IV hebd. I 1 Reg. 
19, 3/8, fer. III hebd. II 1 Reg 17, 8/16; 
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fer. VI hebd. IV 1 Reg. 17, 17/24, das gleich¬ 
falls ambrosianische Lektioiiar von Mailand 
in vigilia Epiphaniae 2 Reg. 2, 1/12; fer. III 
iiebd. II 1 Reg. 17, 8/10; in vigilia II 1 Reg. 
18, 21/40; in vigilia V 1 Reg. 17, 9/24; die 
III de letaniis ad missam Mal. 3, 20/23; in 
vigilia Pentecostes 2 Reg. 2, 1/12. Von den 
römischen Zeugen sei der Comes Alcuini ge¬ 
nannt: fer. III hebd II ad S. Balbinam 
1 Reg. 17, 8/16; fer. VI hebd. V ad S. Euse- 
bium 1 Reg. 17, 17/24 (zu diesen Hand¬ 
schriften vgl. DACL 5, 1 s. V. Epitros). - 
Wurde 2 Reg. 2 an Epiphanie gelesen u. in 
der Exegese die Teilung des Jordan vor der 
Himmelfahrt des E. als Typos der Taufe er¬ 
klärt, so ist es verständlich, daß E. auch in 
den Epiphanie-Gebeten eine Rolle unter dem 
Gesichtspunkt der von ihm vollendeten Er¬ 
lösung Israels spielt (vgl. dazu Lundberg aO. 
29/33), wobei das Schwergewicht aber wohl 
auf der Vernichtung des Götzendienstes auf 
dem Karmel liegt. Beziehungen zur Taufe er¬ 
geben sich aus Wasser u. Eeuer beim Opfer 
des E. (vgl. Ambr. El. 82/83). - Weiter steht 
E. unter den Paradigmen der großen Für¬ 
bittgebete, so schon Const. Ap. 7, 38 (vgl. 
Orig. or. 13). - Schließlich erscheint das 
Opfer des E. auf dem Karmel in den Gebeten 
zur Wasserweihe im arabischen Testamentum 
Domini sowie in der koptischen wie der äthio¬ 
pischen Ordnung unter Hinweis auf Wasser 
und Feuer (Lundberg aO. 230). In den syri¬ 
schen, nestorianischen, armenischen u. a. 
Kirchen des Ostens wird nach Pfingsten ein 
dOtägiges Fasten gehalten, das auf E. be¬ 
zogen wird (E.-Fasten); in diesem Zusam¬ 
menhang kann der Sonntag nach Pfingsten 
dem E. geweiht sein (K. Holl, Ges. Aufsätze 2 
[1928] 177/179). Gelegentlich kann E. auch 
im christlichen Zauber (Blutsegen) genannt 
werden (Catal. cod. astr. 0 app. 88, 2f = 
Abt, Apul. 156). 

IV. Frühchristliche Kunst. E. kommt in der 
frühchristlichen Kunst selten vor. 
a. Himmelfahrt. Die Himmelfahrt ist einmal 
in der Katakombenmalerci, fünfmal auf 
Sarkophagen, einmal auf der Holztür von 
S. Sabina in Rom u. wahrscheinlich einmal 
im Mosaik in S. Aquilino in Mailand dargo- 
stellt. 

1. Malerei. Das Fresko einer Lünette in S. 
Domitilla (Wilpert, Mal. T. 230, 2) zeigt den 
auffahrenden E. (Oberkörper zerstört), der 
seinen Mantel aus der Hand fallen läßt; 
Elisa winkt ihm zu, rechts erscheint der 


Jordan als Jüngling mit Schilfkranz u. er¬ 
hebt grüßend die Hand. Das angebliche zweite 
Bild der Himmelfahrt des E. in Ss. Pietro e 
Marcellino (Wilpert, Mal. T. 160, 2) ist mit 
Wilpert (aO. 417) als Sol zu deuten, da jede 
Begleitfigur fehlt u. der Auffahrende nim- 
biert ist, was für E. nie vorkommt (das Bild 
wird wie das Mosaik der Juliergruft unter 
St. Peter in Rom auf Christus zu deuten 
sein; vgl. 0. Porler, Die Mosaiken der Julier¬ 
gruft im Vatikan [1953]). - Das stark zer¬ 
störte Mosaik in S. Aquilino hat von der 
eigentlichen Szene nur noch zwei durch die 
Wolken dos Himmels galoppierende Pferde 
(W. Weidle, Mosaiei paleocristiani e bizan- 
tini [Mail. 1954] T. 1.4); die reiche Landschaft 
mit Fluß, Schafen u. drei Hirten (Weidles 
Deutung des ruhenden Hirten auf Elias ent¬ 
behrt jeder Grundlage), von denen zwei er¬ 
staunt aufschauen, gibt eine Vorstellung von 
der ursprünglichen reichen landschaftsillusio¬ 
nistischen Komposition. Die Deutung der 
Fragmente wird durch die Pferde u. die auf- 
blickcnden Hirten nahegolegt, aber auch durch 
den Ort, an dem sich das Mosaik befindet 
(eine der Apsiden von S. Aquilino, wo sich 
auch das bekannte Mosaik des lehrenden 
Christus zwischen den Zwölf, Weidle aO. T. 2, 
erhalten hat). 

2. Plastik. Älteste plastische Darstellung ist 
das stark ergänzte Fragment Lat. 158 (F. 
Gerke, Die christlichen Sarkophage der vor- 
konstantinischon Zeit [1940] T. 9, 1); E. 
besteigt die Quadriga u. reicht Elisa den 
Mantel, ira Hintergrund zwischen Bäumen 
zwei Gestalten (nur Füße alt), daneben ein 
zweitoriges Gebäude, rechts unten ein wei¬ 
dendes Schaf. H. Leclercq will darin einen 
Bären, in den beiden Gestalten die Elisa 
verspottenden Kinder u. im Gebäude Beth- 
E1 erkennen (DACL 4, 2, 2673). Gerke weist 
aber nach, daß der Bau ein aus bukolischen 
Sarkophagen übernommener Schafstall u. das 
Tier ein Schaf ist (aO. 87/89); die beiden Ge¬ 
stalten müssen dann die 2 Reg. 2, 5 genann¬ 
ten Prophetenschüler von Jericho sein. Lat. 
158 gehört noch ins 3. Jh. - In konstantini- 
scher Zeit folgt die Schmalseite von Lat. 193 
(Gerke aO. T. 9, 2), auf der anstelle des Jor¬ 
dans ein Meer u. anstelle der Bäume zwei 
rahmende Palmen getreten sind. E., auf 
Lat. 158 bärtig, folgt hier dem konstantini- 
schen Christustyp, Elisa ist ein Bauer in 
tunica exomis. Der Himmel ist gestirnt. - 
Weitere Reliefs folgen erst im endenden 
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4. Jh.: ein Riefelsarkophag in Arles (le 
Blant T. 18, 1) teilt die Darstellung in zwei 
Zonen; in der oberen föhrt E. über den per¬ 
sonifizierten Jordan in der Quadriga auf, in 
der unteren empfängt Elisa den Mantel, den 
E. mit der Linken fallen läßt, u. teilt daneben 
im Beisein eines Prophetenjüngers den Jor¬ 
dan mit dem Mantel (2 Reg. 2, 13/15); auf 
dem Stadttor-Sarkophag Borghese (Gerke 
aO. T. 10, 1) ist die Szene ähnlich, nur stehen 
Elisa u. ein Prophetenjünger hinter der Qua¬ 
driga; Jordan erhebt grüßend die Hand; auf 
dem Mailänder Stadttor-Sarkophag schließ¬ 
lich (Gerke aO. T. 10, 2) steht anstelle des 
Jordans der Sündenfall, rechts davon schließt 
sich das Meer mit der Arche Noah an. - Auf 
der Holztür von S. Sabina (J. Wiegand, Das 
altchristliclie Hauptportal an der Kirche der 
hl. Sabina auf dem aventinisehen Hügel zu 
Rom [1900] T. 20) ist die Szene in eine Fels¬ 
landschaft mit Treppe zum Fluß gestellt; 
E. wird von einer Biga steil aufwärts ge¬ 
tragen, ein Engel ergreift sein Gewand mit 
einem Stab, Elisa reckt sich, den Mantel zu 
ergreifen; in Schreck erstarrt sind zwei 
Bauern Zeugen des Geschehens. - Aus der 
östlichen Reliefkunst bietet der Altar von 
Kayserie die Himmelfahrt des E.: eine steil 
eraporfahrende Quadriga entrafft den Pro¬ 
pheten, der dem Elisa, sich zurückwendend, 
seinen Mantel reicht (J. Kollwitz, Ein Altar 
im Museum von Kayserie: Festgabe für 
Alois Fuchs [1950]). Die Szene ist hier in 
Akanthusranken gesetzt, die außerdem ein 
P-Kreuz und ein bukolisches Idyll (?) ein- 
schlicßen. - Zwei weitere von H. Leclercq an¬ 
geführte Darstellungen (DACL 4, 2, 2674) 
sind fraglich: eine Gemme (Fig. 4050) zeigt 
einen Mann auf einer Biga, die ein Engel am 
Zügel leitet, ähnlich ist das Motiv auf einer 
koptischen Wollwirkerci (Fig. 4051), einem 
Gewandbesatz aus Achmim. Bei beiden 
Szenen kann es sich auch um Triumphdar¬ 
stellungen handeln. - Zur Angleichung jenes 
Typs der Auffahrt Konstantins d. Gr. auf 
Konsekrationsmünzen, der den Kaiser auf 
einer Quadriga emporoilend, von der gött¬ 
lichen Hand ergriffen, zeigt, an die Himmel¬ 
fahrt des E. vgl. P. Bruun, The consecration 
coins of Constantiire the Great: Arctos NS I 
[1954] 26/31). 

3. Elias u. Helios. Seit F. Piper (75/77) wird 
die Himmelfahrt des E. mit dem Typus des 
aufsteigenden Sol ikonographisch-genetiseh 
in Verbindung gebracht (vgl. zB. auch J. 


Wilpert, Sarc. 2, 168: die Szene entspreche 
rricht den biblischen Angaben, wohl aber 
dem Bild des aufsteigenden Sol, zB. im Me¬ 
daillon des Konstaiitinsbogeiis; besonders 
der Flußgott Jordan weise darauf hin; es sei 
also antike Werkstatttradition maßgebend, 
nicht theologische Erwägung; vgl. auch 
Danielou 136f). E. Weigand (Die spätan- 
tikc Sarkophagskulptur im Lichte neuerer 
Forschungen: ByzZ 41 [1941] 115) verwies 
überdies auf die Himmelfahrt des Herakles 
auf dem Igler Monument (Schrade, T. 5, 
2; es fehlt aber bei E. die entgegengestreckte 
göttliche Hand), 0. Wulff (Kunst 1, 85) auf 
den erwähnten Typ der Konsekrationsmün¬ 
zen Konstantins (Schrade T. 6, 10; auch 
hier ist die göttliche Hand da). F. Gerke hat 
die Einzelmotive untersucht: antike Vor¬ 
bilder fand er für die Quadriga auf Phaeton- 
u. Proserpina-Sarkophagen als Fahrzeug für 
Sol oder Merkur, ebenso für den Flußgott; 
Kleinheit u. Geste des Elisa auf Lat. 193 
führt auf Traditionen des Konstantinsbogens 
zurück (aO. 86/92). Motivische Zusammen¬ 
hänge mit antiken Vorlagen sind also ge¬ 
sichert. 

4. Deutung. Die Frage der Deutung ist schwie¬ 
riger. Seit E. le Blant weist man gern auf die 
Commendatio animae hin (XXVI u. XXXI). 
L. V. Sybel (Christliche Antike 1 [1909] 222) 
führt die Szene unter den ,atl. Erlösungs¬ 
typen' der Katakombcnmalerei auf; H. 
Achelis (Der Entwicklungsgang der altchiist- 
lichen Kunst [1919] 13) sieht in ihr die Über¬ 
windung des Todes gezeigt; Weigand (aO. 
115) deutet auf die Himmelfahrt des Vci- 
storbonen. Heuser (412) versteht die Szene 
als 1) Symbol der Auferstehung, 2) Sinnbild 
des triumphierenden Einzuges der Märtyrer 
in den Himmel, aber auch jedes getreuen 
Jüngers Christi, 3) Symbol der Himmelfahrt 
Christi, der Mantel meint dann die Petrus 
übertragene Gewalt, die den Bischöfen in 
den Aposteln verliehene Gewalt oder das 
Altarsakrament. Die Sarkophagreliefs hielt 
Sybel (aO. 2, 117) für Symbole der Himmel¬ 
fahrt Christi wegen des dem Christusbild 
verwandten E.-Typus. Gerke (aO. 92/94) 
differenzierte stärker: Lat. 158 meint die 
Auffahrt der Seele nach dem Tode, die dann 
mit dem ,Saum ihres Kleides' die Sphäre 
Adams u. Evas, d. i. der Verweslichlieit, 
nicht mehr berühren wird; Lat. 193 zeige als 
Andachtsbild die anima salvata über den 
Wassern im paradiesischen Sternhimmel, 
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wählend die theodosianischen Typen die Tat 
eines Heros der \^orzeit bringen, der als Vor¬ 
bild Christi u. seiner Nachfolger zu verehren 
sei; auf dem illailänder Sarkophag habe die 
Szene geradezu sakramentale Bedeutung; 
wie E. über Adam und Eva hinwegfä'hrt, so 
habe Christus das Grab hinter sich gelassen, 
u. würden auch die Christen von Verweslich- 
keit nicht mehr berührt werden. Gerke be- 
luft sich dabei auf Ambr. fuga sacc. Auf der 
Tür von S. Sabina gehöre die ,heilige Ent- 
raffung' in einen historischen Zyklus, der 
die Höhepunkte des Wirkens Gottes in der 
Geschichte seines Volkes erzähle. Aber W. 
Lowie (Art in the early Church fN.Y. 1947] 
59 ff) sah wohl richtig in der Tafel nach dem 
Prinzip der concordantia den atl. Prototyp der 
Himmelfahrt Christi. Daniclou schließlich 
(136/137 mit Belegen) hält die Szene für 
eschatologisch, aber auch für taufbezogen. - 
Die vorgebrachten Deutungen sind zT. ohne 
ausreichende Begründung. Es ist zu beach¬ 
ten, daß für die Kirchenväter E. nicht ge¬ 
storben ist, daß seine Himmelfahrt Lohn war. 
Es geht also kaum an, von Überwindung dos 
Todes oder Erlösung zu reden, noch weniger, 
E. mit dem Verstorbenen zu parallelisieren. 
Auch dürfen Himmelfahrt eines Lebenden u. 
Auferstehung nicht verwechselt werden. Der 
Hinweis auf die Märtyrer kann sich nur auf 
späte Bezeugung stützen, ist auch erst im 
Zeichen des ausgebildeten Märtyrerkultes 
möglich, nicht also im endenden 3. Jh. Heu¬ 
sers dritter Vorschlag hat im Westen nur 
Greg. M. als Zeugen für sieh; im Osten ist 
diese Deutung des Mantels älter, die Szene 
findet sich aber nur auf westlichen Werken. 
Gerkes Differenzierung ist grundsätzlich rich¬ 
tig, bedarf aber der Korrektur. Das Fresko 
in Domitilla u. Lat. 158 dürften aus der com- 
mendatio animae (s. o.) zu verstehen sein, 
vielleicht auch noch Lat. 193, wo Palmen u. 
Sterne das Paradies bzw. den ersten Him¬ 
mel meinen können, in den E. aufgenommen 
wurde. Dabei wird Daniölous Hinweis auf 
eschatologische Bedeutung wie Taufbezogen- 
heit der Szene stets mit beachtet werden 
müssen. Der Arleser Sarkophag bringt die 
Szene in christologischem Zusammenhang, 
so daß hier der Prototyp der Himmelfahrt 
Christi gemeint sein dürfte. Das gleiche 
scheint auch für die beiden Stadttor-Sar¬ 
kophage zu gelten, bei denen die Himmel¬ 
fahrt des E. auf Schmalseiten steht, während 
die Fronten Christus in der arx eaelestis 


zwischen den Zwölf zeigen, der Prototyp also 
ebenfalls auf den Aufstieg Christi in den 
Himmel weist. Bei der Holztür von S. Sabina 
dürfte Lowrie richtig gesehen haben; die 
großformatigen Tafeln sind offenbar nach 
antitypischen Grundsätzen geordnet, die 
Himmelfahrt Christi ist erhalten. Auf dem 
Altar von Kayscric logen Ort der Darstel¬ 
lung u. begleitende Bilder die eschatologi¬ 
sche Deutung im Sinne Daniölous nahe, 
b. Andere Szenen. An weiteren E.-Szenen 
finden sich gelegentlich das Karmel-Opfer 
u. Christi Verklärung. Das Karmel-Opfer ist 
(nach E. le Blaut XX) auf der linken Schmal¬ 
seite der Lipsanothek von Brescia erhalten 
(J. Kollwitz, Die Lipsanothek von Brescia 
[1933] T. 3; R. Dolbrueek, Probleme der 
Lips. V. B. [1952] T. 2; Kollwitz aO. 25 u. 
Delbrueck aO. 18 deuten auf 1 Reg. 13, 1/2); 
da nur ein Brandopfer-Altar u. ein auf ihn 
weisender Prophet dargestellt sind, ist die 
Deutung le Blant’s nicht sicher; zyklischer 
Zusammenhang ist nicht erkennbar. Die 
gleiche Szene war in den Kuppelmosaiken 
von S. Costanza in Rom dargestellt. Darüber 
zuletzt H. Stern, Les mosaiques de Ste - Con- 
stance; Dumb. Oaks Papers 12 (1958) 173/5. 
Daß diese Darstellung auf den gleichen 
Archetypos zurückgeht wie die Darstellung 
in Dura (Alle), scheint Stern sicher. - 
Auch die Verklärung begegnet •vielleicht 
erstmals auf der Lipsanothek (Kollwitz aO. 
T. 5; Delbrueck aO. T. 4): Christus, auf den 
Gottes Hand aus dem Himmel weist, steht 
zwischen zwei nicht individualisierten Män¬ 
nern auf Wellen, die wohl Wolken andeuten 
sollen (Kollwitz aO. 29; anders Dolbrueek 
aO. 32/34). In symbolischer Form findet sich 
die Verklärung in der Apsis von S. Apol- 
linare in Classe (Berchem-Cl., Mos. 158; G. 
Galassi, Roma o Bisanzio I [Rom 1953] T. 95), 
wo an Christi Stelle eine crux gemraata in 
Kreisgloriole, an der der Apostel drei Läm¬ 
mer stehen; hier ragt E. als jugendliche Büste 
links von der crux aus den Wolken. Die by- 
zantin. Darstcllungsform ist in der Apsis der 
Kirche des Katharinenklosters am Sinai er¬ 
reicht (Wulff, Kunst 2 Abb. 364): Moses u. 
E. stehen neben Christus, die Jünger kauern 
erschrocken am Boden. Zur weiteren Ent¬ 
wicklung vgl. A. Heisenberg, Grabeskirche 
u. Apostclkirche 2 (1908) 181/186. Alle diese 
Darstellungen sind christologischei Art, E. 
ist nur Assistenzfigur. 

A. Axt, Das Gottesurteil am Karmel: Fest- 
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Schrift G. Beer (1935) 1/18. - J. Danielou, 
Sacramentum futuri (Paris 1950) 132/137. - 
G. Fohrer, Art. E., der Prophet: RGG® 2, 
424/427. - L. Ginzberg, Art. E.: JewEnc 5, 
121/127. - M. Gruxdwabd, Art. E.’s chair: 
JowEnc 5, 128/129. - H. Gtjnkei,, E., Jahwe u. 
Baal (1906). - Heuser-Kraes, Art. E.: Kraus, 
RE 1, 411/412. - H. Leclercq, Art. E., Elis4e: 
DACL 4, 2, 2670/2674. - P. Lundberg, La 
typologie baptismale dans l’aneienne figliso 
(Uppsala 1942) 29/33. 230. - v. Orelei, Art. 
E.: Herzog-H. 5, 289/296. - F. Piper, Sol- 
Apollo im Aufgang: Mythologie der christlichen 
Kunst 1 (1847) 74/77. - Rust, E. am Horeb: 
ProtTheol 1938, 443/451. - H. Schrade, Zur 
Ikonographie der Himmelfahrt Christi: Vortr- 
BiblWarb 1928/1929, 66/190. - M. Seliosohn, 
Art. E. in Mohammedan Litcrature: JewEnc 
5, 127. - Sthack-B., Der Prophet E. nach sei¬ 
ner Entrückung aus dem Diosseihs: 4, 2, 764/ 
798. - F. Weber, E., der Vorläufer des Messias: 
System der altsynagogalen Theologie (1880) 
337/339. - L. v. Wilckens - K.A. Wirth, Art. 
E.: RDK 3, 1372/1406. K. Wessel. 

Elisa (Elisaeus). 

A. NichtchrUtlich. I. Geschichtlicher Kern 1163. II. Wun¬ 
derberichte 1164. III. Politische Wirksamkeit 1164. IV. Pro- 
phetentum 1165 V. Nachruhm 1166. - 15. Chri.stlich. I. 
Lukas 1167. II. Väter 1167. III. Liturgie 1170. IV. KuDstll70. 

A. Nichtchristlich. I. Geschichtlicher Kern. 
E. gilt als Nachfolger des Elias. Sein Name, 
entstanden aus Eljascha, bedeutet ,Gott ist 
Heil“ bzw. ,Gott hilft“. Elias berief den Sohn 
des reichen Bauern Saphat (1 Reg. 19, 19) 
beim Pflügen durch Überwerfen seines Man¬ 
tels (1 Reg. 19, 19/21). Eine Glosse in 1 Reg. 
19, 16 berichtet über seine Herkunft aus 
Abel-Mechola; sie kann auf richtiger Über¬ 
lieferung beiuhen; der Ort wird auf dem teil 
abu sihri südlich Bethsean gesucht (Fohrer). 
Gewöhnlicher Wohnort des E. war Gilgal 
(2 Reg. 4, 38). In den Elias-Geschichten er¬ 
scheint er nach seiner Berufung erst wieder 
als Zeuge der Entrückung seines Meisters, 
dem er zuvor (2 Reg. 2, 4. 6) mehrfach seine 
Treue versichert hatte. Zum Lohn erhält er 
einen doppelten Anteil (nach Dtn. 21, 17 zwei 
Drittel) vom Geiste des Elias u. dessen Man¬ 
tel, mit dem er sofort das Wunder der Tei¬ 
lung des Jordan wiederholt (2 Reg. 2, 14). - 
Die über E. berichteten Erzählungen sind 
nicht ohne innere Widersprüche. In ihnen 
liegt gegenüber den Elias-Geschichten eine 
selbständige Traditionsbildung vor, die je¬ 
doch anscheinend schon früh in etwa mit der 
Elias-Tradition in Verbindung u. in eine ge¬ 
wisse Übereinstimmung gebracht worden ist. 


- Elisa 

E. erscheint im Unterschied zu seinem Mei¬ 
ster mehr als ein Magier u. Thaumaturg. Er 
muß auf seinen Umkreis den Eindruck eines 
urgewaltigen, fast dämonisch Getriebenen ge¬ 
macht haben, der, den Kampf des Elias fort- 
setzond, rastlos durch Israel zog, die Getreuen 
Jahwes aufsuchtc oder sic am Karmel emp¬ 
fing. 

II. Wunderberichte. An Wundern werden 
von ihm berichtet: die Trinkbarmachung 
einer Quelle bei Jericho durch Salz (2 Reg. 2, 
19/22), die Bestrafung ihn verspottender 
Knaben, die von Bären auf seinen Fluch hin 
zerrissen werden (2 Reg. 2, 23/24), die Ver¬ 
mehrung des Öls einer armen Witwe (2 Reg. 
4, 1/7), die Entgiftung eines Gcmüsogerich- 
tes (2 Reg. 4, 38/41), die Speisung von 100 
Menschen mit 20 Broten (2 Reg. 4, 42/44), 
das Schwimmendmachen eines Beiles (2 Reg. 
6, 1/7) u. die Erweckung eines Toten, der 
den Ijcichnam des E. im Grabe berührt (2 
Reg. 13, 20/21). Eine Reihe weiterer Wunder 
tut er an einer Sunamitin, die ihn gastlich 
aufgenommen hatte: durch sein Wort wird 
ihr bejahrter Gatte befähigt, mit der Kinder¬ 
losen einen Sohn zu zeugen; als dieser stirbt, 
erweckt E. ihn wieder zum Leben (2 Reg. 4, 
8/37); als eine Notzeit bevorsteht, veranlaßt 
er sie zur Auswanderung auf 7 Jahre; nach 
ihrer Rückkehr erhält sie ihr Eigentum vom 
König zurück, als sie ihm die Wunder er¬ 
zählt, die E. für sic tat (2 Reg. 8, 1/6). 

III. Politische Wirksamkeit. Ausführlicher 
sind wir über die politische Tätigkeit E.’s 
unterrichtet, obwohl hier manches unklar 
bleibt, besonders hinsichtlich der Chronolo¬ 
gie. Den Zug Jorams von Israel u. Josa¬ 
phats von Juda gegen Moab begleitet er u. 
rettet die Heere vor dem Verdursten; zu¬ 
gleich prophezeit er den Sieg (2 Reg. 3, 4/20). 
Als der syrische Feldhauptmann Naeman 
aussätzig wird u. der König von Israel die 
Bitte des syrischen Königs um Hilfe ab¬ 
lehnt, weil er dahinter einen politischen An¬ 
schlag vermutet, läßt E. Naeman kommen, 
sich siebenmal im Jordan waschen u. bekehrt 
u. heilt ihn so; als E.’s Diener dem Naeman 
dafür ohne Wissen seines Herrn Geld u. 
Geschenke abnimmt, straft E. ihn mit der 
Krankheit Naemaus (2 Reg. 5; vgl. zum 
Motiv des unentgeltlich Heilenden o. Bd. 1, 
725). ln einigen Berichten zeigt sich E. dem 
regierenden Hause feindlich; er steht auf der 
Seite der Aramäer, um dessen Sturz zu be¬ 
wirken; ,das weist in die Zeit Jorams, des 



1165 


Elisa 


letzten V'i'rtreters der Dynastie Omri‘ (Foli- 
rcr). Hierher gehört vor allein 2 Reg. 8, 7/15, 
die Weissagung des Todes des aramäischen 
Königs Rcnhadad an Hasael, auf die hin 
dieser den kranken König ermordet. Die 
Wende liegt wohl bei der Revolution Jehus, 
die E. mit veranlaßt hat (2 Reg. 9, 1/3); er 
tritt dann aber in den Hintergrund, u. das 
Blutbad, das Jehu anriehtete u. in dem E.’s 
Schüler, der Jehu salbte, die Erfüllung der 
Prophezeiung des Elias (1 Reg. 21, 17/24) 
sieht (2 Reg. 9, 7/10), ging ohne seine Betei¬ 
ligung vonstatten; ob er es gewollt oder ge¬ 
billigt hat, ist nicht überliefert. - ,In den 
übrigen Erzählungen ist E. der regierenden 
Dynastie freundlich u. Feind der Aramäer' 
(Pohrer), sie scheinen also aus der Zeit der 
Dynastie Jehu zu stammen, die wohl auch 
die Periode der Aramäerkriege ist. Fohrer 
rechnet hierher auch die Naeman-Geschichte, 
die aber noch keine antiaramäische Tendenz 
bei E. zeigt. Sicher sind aus dieser Zeit aber 
vor allem die Berichte 2 Reg. 6, 8/23 u. 2 Reg. 
6, 24/7, 20; ein aramäisches Heer, das gegen 
Israel zu Felde zieht, schlägt E. mit Blind¬ 
heit; als es ihn fangen will, führt er es nach 
Samaria in die Gewalt des Königs von Israel 
u. veraidaßt dort den Friedensschluß; wäh¬ 
rend einer Belagerung Samarias durch die 
Aramäer leidet die Stadt unter Hungersnot, 
so daß Kannibalismus vorkommt; E. sagt 
Befreiung voraus für den nächsten Tag, die 
auf wunderbare Weise wirklich wird. Hierher 
gehört auch das letzte Eingreifen E.’s in das 
Geschehen, die Voraussage des Sieges des 
Joas über die Aramäer (2 Reg. 13, 14/20), der 
freilich erst lange nach dem Tode E.’s, über 
den nichts Näheres berichtet wird, eintritt 
(2 Reg. 13, 25). 

IV. Prophetentum. Das Bild des Propheten 
E. ist durch Legende u. Sage so überwuchert, 
daß der Geist israelitischen Prophetentums 
gnnÄ verdunkelt wird. Seine Eigenart besteht 
nach den Berichten in erster Linie in der 
Geistbegabung bei der Himmelfahrt des 
Elias; verbunden damit ist •wunderbares Vor- 
auswisson (2 Reg. 5, 26; 6, 12 u. ö.) u. Für¬ 
bitte (2 Reg. 4, 33). Auch die künstliche Her¬ 
beiführung der •Ekstase fehlt bei ihm nicht 
(2 Reg. 3, 15). Als historisch wird allgemein 
nur gewertet, daß E. sein Ziel, die Dynastie 
Omri zu vernichten, durch Jehus Revolu¬ 
tion erreicht hat; damit hat er die Prophe¬ 
zeiung seines Meisters verwirltlicht, dessen 
Haß gegen dieses Haus u. wohl auoh dessen 


religiös-politische Ansichten er geteilt hat. 
Seme Bedeutung liegt im Eifer für den 
Jahwe-Glaubon u. der Fürsorge für die Be¬ 
dürftigen. - E. hat eine Propliotengcnossen- 
sehnft um sich geschart, im Unterschied zu 
Elias, dessen einziger Schüler er war. Er 
lebt mit ihr an einem festen Ort u. setzt sich 
für höhere Achtung des in Mißkredit ge¬ 
ratenen Prophetenstandes ein (hierher ge¬ 
hören das Strafwunder an den spottenden 
Kindern u. die gesamte Naeman-Geschichte). 
Die hohe Achtung, die sein politisches Han¬ 
deln u. sein religiöser Eifer ihm eingebracht 
haben, zeigt sich in den Klageworten Joas’ 
am Sterbebette des E., dem der König den 
Ehrennamen Vater sowie ,Wagen Israels u. 
seine Reiter’ gibt (2 Reg. 3, 14). 

V. Nachruhm, a. Sirach. Im AT wird E. nur 
noch Sir. 48, 12/14 erwähnt: ,Wunder -wurden 
alle seine Worte, die aus seinem Munde her¬ 
vorgingen'; Sir. preist an ihm Furchtlosig¬ 
keit, geistige Unabhängigkeit u. Wunder¬ 
kraft im Leben wie im Tode; zu 48, 13 (der 
Leichnam des E. weissagt) fehlt sonstige 
Überlieferung. Von einem dauernden Erfolg 
weiß aber auch Sir. nichts (vgl. 48, 15). 
b. Rabbinen. Die rabbinische Literatur nennt 
E. einen doppelt so großen Wundertäter wie 
Elias (im Anschluß an 2 Reg. 2, 9): dieser 
hat einen Toten erweckt, E. deren zwei, 
nämlich das Kind der Sunamitin u. Naeman, 
denn Aussatz ist Krankheit zum Tode (Hui. 
7b; Sanh. 46a) usw. E. gilt als großer Rabbi, 
der auch auf dem letzten Gang mit Elias 
über die Thora disputierte (JerBer. 8d; Sota 
49a). Von den Wundern E.’s hat wohl das 
Straf-wunder an den spottenden Knaben die 
Rabbinen am stärksten beschäftigt: Wald u. 
Bären sind zunächst nicht erwähnt; daß sie 
plötzlich für das Strafwunder da sind, ist 
ein Werk der Wunderkraft E.’s (Sota 46b. 
47a); die Beleidiger waren keine Kinder, 
sondern werden nur so genannt, weil ihnen 
aller Glaube fehlte (Sota 46b); die Zahl der 
zerrissenen Kinder (42) entspricht der Zahl 
der Opfer, die Balak auf Bileams Veran¬ 
lassung darbrachte; das Unglück aber hätte 
sich nicht ereignet, wenn die Bewohner von 
Beth-El E. seiner Würde entsprechend be¬ 
gegnet wären u. ihn empfangen hätten (Sota 
46a). Aber auch E. ist für diese Tat ebenso 
wie für die harte Behandlung seines Die¬ 
ners Gehazi bestraft worden (Sanh. 197b). 
Die Gastfreundschaft der Sunamitin galt als 
typisch (Cant. R. 2, 5) u. wurde als Beweis 



1167 


Elit 


1168 


angesehen, daß eine Frau das Wesen eines 
Gastes stets besser erkennt als der Mann 
(Ber. 10b). Sie galt in der Überlieferung als 
Schwester der Abi.sag, der Frau des Prophe¬ 
ten Iddo (2 Chron. !), 29), u. soll von Gehazi, 
als sie zu E. um Hilfe zum Karmel kam (2 
Reg. 4, 22/37), mißbraucht worden sein. 
Gehazi soll übrigens auch das Schweige¬ 
gebot (2 Reg. 4, 29) mißachtet haben, da er 
spöttisch u. skeptisch war (Pirke R. El. 33). 
E.’s Weigerung, den König zu sehen (2 Reg. 
6, 32), wird damit begründet, daß man einem 
Gottlosen nicht ins Gesicht schauen soll (Meg. 
28b). Über den Mann, der durch die Be¬ 
rührung mit E.’s Leichnam auforweckt wird, 
gehen die Meinungen auseinander: entweder 
soll er nur eine Stunde gelebt haben, damit 
gezeigt werde, daß ein Gottloser nicht zu¬ 
sammen mit einem Gerechten begraben wer¬ 
den darf (Sanh. 47b; Pirke R. El. 33), oder er 
wird mit Schalum ben Tikwah (2 Reg. 22, 
14) identifiziert u. soll noch einen Sohn ge¬ 
zeugt haben, den Hanamel (Jer. 32, 7; so 
Seder Olam R. 19). - An 2 Reg. 3, 11, die Er¬ 
wähnung, daß E. Wasser über die Hände des 
Elias gegossen habe, schließen sich breite 
Erörterungen über die Vorteile, die den 
Schülern aus dem Dienste der großen Rabbis 
erwachsen; Beispiel dafür ist die Geistbega¬ 
bung des E. nach der Entrückung des Elias 
(Ber. 7b). So wird also E. den Rabbinen- 
schülern als gutes Beispiel vor Augen ge¬ 
führt. 

c. Josephus. Josephus beurteilt E. als über¬ 
aus gerechten Mann, der in Gottes höchster 
Gunst stand; Zeugnis dafür seien die ,fast 
unglaublichen Wundertaten“, die er auf Got¬ 
tes Antrieb vollbrachte, u. deren Andenken 
im jüdischen Volk fortlebe; er sei prächtig 
bestattet worden; die Auferweckung des zu 
seinem Leichnam geworfenen Toten habe 
seine ,göttliche Kraft“ auch noch nach sei¬ 
nem Tode bewiesen (ant. 9, 8, 6). 

B. Christlich. I. Lukas. Im N“! wird E. nur 
einmal erwähnt: ,Viele Aussätzige gab es in 
Israel zur Zeit des Propheten Elisäus; aber 
keiner von ihnen v^^^rde gereinigt, sondern 
nur der Syrer Naeman“ (Lc. 4, 27). Diese Er¬ 
wähnung geschieht im Zusammenhang der 
Ablehnung, der Jesus in Nazareth begegnet; 
cs soll klargemacht werden, daß Gott sich 
den Heiden zuwendet, wenn sein Volk ihm 
nicht folgt. 

II. Väter, a. Einzelzüge. Daß E. die zwei¬ 
fache Gabe des Geistes erhielt, ist Lohn dafür. 


daß er alles zurückließ u. Elias folgte (Athan. 
ep. ad Drac. 8). Zur Bedeutung des dem E. von 
Elias zurüekgclassenen Mantels vgl. *Elias. 
Die Frage 2 Reg. 2, 14 (iibi est Deus Elise i) 
zeigt nicht, daß E. Gott abwesend meinte, 
sondern seine Gegenwart in Wundertaten 
erbat (Ambr. cn. in Ps. 27, 40). Die Reini¬ 
gung des Wassers durch Salz weist nach 
Isidor Peius, (ep. 1, 16) auf die Verkündigung 
des Evangeliums: das Wasser meint die 
menschliche Natur, die unfähig zur Tugend 
wie zur Frömmigkeit ist; das Salz deutet auf 
die Lehre Christi u. auf die Apostel als das 
Salz der Erde (vgl Mt. 5, 13); E. selbst ist 
dann Typus Christi. Zum Wunder am Ölkrug 
der Witwe meint PsAug. s. 93, E. war Bild 
Christi, die Witwe das der Kirche; sie wurde 
durch das öl ab Omnibus debitis liborata; das 
öl ist als misericordia zu verstehen. Die Er¬ 
weckung des Sohnes der Witwe mit ihren 
Einzelzügen wird verschieden ausgedeutet. 
Gehasi gilt als figura haereticorum (Prosp. 
prom. et praed. Dei 2, 31, 69) oder, des Stabes 
wegen, als das mosaische Gesetz (Greg. M. 
mor. 9, 40, 63); bei dieser Deutung wird dann 
E. Typus Christi u. der Knabe figura humani 
generis. Stärker noch wird die christologische 
Exegese an 2 Reg. 2, 23/24 in den Exc. Bo- 
biensia (CSEL 29, 460) betrieben. Weil E. 
mit salus Dei zu übersetzen ist, ist E. figura 
Christi; die ihn verspottenden Kinder sind 
dann die Juden, ihr Ruf, ,ascendc, calve, 
ascende“ spielt auf den Kalvarienberg an; 
die Bären sind Vespasian u. Titus, der Wald, 
aus dem sie kommen, ist die Heidenwclt, die 
Zahl der Getöteten, 42, erinnert an die 42 
Jahre zwischen der Kreuzigung u. dom jüdi¬ 
schen Krieg. 

b. Naeman. Einige Wunder E.’s worden auf 
die Taufe bezogen, vor allem die Heilung 
Naemans im Jordan, die diese Typologie ja 
sehr nahe legt (Greg. Nyss. in bapt. Chr.: PG 
46, 592; PsAug. exp. in Apc. 0, 7). Die Hei¬ 
lung ist dann die gratia gratis data (Prosp. 
prom. et praed. Dei 2, 31, 69), Naeman .sym¬ 
bolisiert die Heiden (PsAug. exp. in Apc. 
6, 7), Gehasi die Juden (PsAug. s. 94), E. Chri¬ 
stus (PsAug. exp. in Apc. 6, 7); das sieben¬ 
fache Bad ist die siebenfache Gnade des Hl. 
Geistes, der Aussatz die damnatio perpetua 
(PsAug. exp. in Apc. 6, 7; hier wird Gehasi 
als ,Verkäufer des Evangeliums“ gedeutet). 
Daß Naeman nach der Heilung Jahwe an¬ 
betet, bew'eist, daß der Hl. Geist nicht nur 
Unwissenheit fortnimmt, sondern auch die 
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Seele erleuchtet u. Wissen mittcilt (Cyrill. 
Hier ent. 16, 17). 

c. Beihvnnder. Auch das Beihvnnder wird als 
Hinweis auf die Taufe verstanden, wobei 
dann der Stock die passio Christi u. das Eisen 
die duritia huius saeculi merso in profunde 
erroris anzcigen (Tcrt. adv. lud. 13). Das 
gleiche Wunder wird von Greg. M. anders 
ausgelcgt; das Eisen ist das donum intellce- 
tus in oordc, das versinkt, die Wiederbrin¬ 
gung meint die humilatio cordis peecatoris, 
reformatio intellegentiae, quam amiserat 
(mor. 22, 5, 0). Gregor d. Gr. hat neben 
anderen Wundern des AT auch das eliseische 
Beilwunder dem hl. Mönchsvater Benedikt 
nachgesagt (dial. 2, 6 [PL 66, 144]); die 
Duplizität des Vorkommnisses hat er ge¬ 
schickt damit erklärt, daß Benedikt eben 
,vom Geist aller Gerechten erfüllt“ gewesen 
sei (ebd. 2, 8 [150]). 2 Reg. 6, 15/20 dient 
Hilarius als Beweis dafür, was Kontempla¬ 
tion vermag, die geistiger Hilfe geAvürdigt 
wird (tr. in Ps. 137, 5). 

d. Totenerweckung. Galt schon die Erwek- 
kung des Sohnes der Witwe als Beweis dafür, 
daß Gott aus dem Tode rufen kann, wann 
immer er will (Const. Apost. 5, 7; Cyrill. 
Hier. cat. 4, 12), so fand Erweckung des 
Toten durch den Leichnam E.’s noch größere 
Beachtung. Ambros, sah in diesem Wunder 
einen Hinweis auf Christus, der nobis com- 
mortuus est, ut nobis resurget (ep. 2, 81, 5). 
In diesem Wunder zeigt sich, daß im Leich¬ 
nam E.’s noch jcine gewisse Kraft wohnte“, 
weil er so lange Werkzeug einer in ihm woh¬ 
nenden gerechten Seele war“ (Cyrill. Hier, 
cat. 18, 16); er selbst bleibt tot, ,damit man 
die Auferstehung nicht seiner Seele zuschrie¬ 
be“ (ebd.). Maxim. Taur. sieht in dem Wun¬ 
der im Anschluß an Ambr. einen Hinweis auf 
Christi Auferstehung (s. 62), während Isidor 
Peius, darin einen Beweis dafür sieht, daß 
Gott die Leiber der Gerechten bewalirt (cp. 
4, 157). 

e. Würdigung. Während, wie wir sahen, E. 
gelegentlich als Typus Christi angesprochen 
werden kann, warnt Cyrill. Hier, vor Über¬ 
schätzung; denn E. habe wohl Toto aufer¬ 
weckt, beherrsche aber die Erde nicht u. in 
seinem Namen würden keine Dämonen aus¬ 
getrieben (cat. 14, 16). Wird hier also eine 
Überforderung der Typologie abgewehrt, so 
beherrscht diese exegetische Methode doch 
die Auslegung der E.-Geschichten in der 
patristischen Literatur, während mystische 
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od('r anagogisehe Gedanken ebenso fehlen 
wie nachweisbare Übernahmen aus der rab- 
binischen Exegese. 

III. Liturgie, a. 'faufliturgie. Wie in der 
Exegese der Väter die Xaeman-Erzählung 
auf die Taufe gedeutet wird, .so spielt sie auch 
in den Taufgebeten eine entsprechende Rollo, 
zB. im Gebet zur Wasserweihe nach der 
koptischen u. der äthiopischen Ordnung 
(Lundberg 230), in denen beiden die Reini¬ 
gung des Sjurers im Jordanwasser als beson¬ 
ders deutlicher Beweis für die Allmacht Got¬ 
tes, dem nichts unmöglich ist, genannt ^vird. 
Im griechischen u. armenischen Epiphanie- 
Gebet w'ird außerdem die Reinigung des 
Bitterwassers durch Salz unter den bibli¬ 
schen Typen aufgeführt (Lundberg 233 u. 
235). Zur Bedeutung dieser Paradigmen vgl. 
Lundberg 33/63. 

b. Lesungen. In der byzantinischen Litur¬ 
gie ist 2 Reg. 5, 9/14, also der Kern der 
Naeman-Geschichte, Lesung in der Vigil des 
Epiphanie-Festes, gehört also auch hier in 
den Bereich der Tauf-Typologic (Lundborg 
18). Sonst ist in ostkirchlichen Lektionaren 
lediglich im ostsyrischen Evangeliar zum 
Fest der hl. Petrus u. Paulus 2 Reg. 4, 8/38 
u. zum Fest der syrischen Lehrer 2 Reg. 13, 
14/20 als Lesung verzeichnet. Etwas reicher 
sind die Elisa-Perikopen in abendländischen 
Lektionaren vor allem des ambrosianischen 
Ritus: das Sakramentar von Bergamo bietet 
zu fer. II hebd. III 2 Reg. 5, 1/15, zu fer. III 
hebd. III 2 Reg. 4, 1/7 u. zu fer. V hebd. IV 
2 Reg. 4, 25/38, das Lektionar von Mailand in 
vigilia Epiphaniae 2 Reg. 6, 1/7 (die Wahl 
gerade des Beil-Wunders läßt Beziehungen 
zur Taufe deutlich werden, die schon Tert. 
hier herausgelesen hatte), zu fer. III hebd. 
III 2 Reg. 4, 1/7, zu fer. V hebd. IV 2 Reg. 4, 
25/38, in vigilia IV 2 Reg. 4, 8/38, in ccclesia 
aestiva 2 Reg. 4, 1/7 (hier wohl nicht mit 
Bezug auf die Taufe, sondern auf den Bau des 
Heiligtumes). Von den Lektionaren des 
römischen Ritus bietet nur der Comes Alcuini 
zu fer. II ad S. Marcum 2 Reg. 5, 1/15, zu 
fer. III ad S. Potentianum 2 Reg. 4, 1/7 u. zu 
fer. V hebd. IV 2 Reg. 13, 14/21. Zu den Elisa- 
Lesungen vgl. auch G. Godu, Art. Epilres: 
DACL V, 1, 245 ff. 

IV. Kunst. In den Malereien der Synagoge von 
Dura wie in der frühchristlichen Kunst er¬ 
scheint E. fast ausschließlich als Assistenz¬ 
figur des Elias (s. dort). Nur eine selbstän¬ 
dige E.-Szene ist auf einem Riefelsarkophag 
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in Arles (Nachweis Elias B IV 2) erhalten: in 
der oberen Zone ist die Himmelfahrt des Elias 
darpestellt, in der unteren links der Emnfanfr 
des Mantels, rechts die Teilung des Jordan 
durch E. mit Hilfe des Mantels im Beisein 
eines Prophetenschülers. E. wird meist kahl¬ 
köpfig, aber bärtig gegeben (Ausnahme; 
Nebonseite von Lat. 193) u. ist mit Tunica 
u. Pallium bekleidet (Ausnahme: ebd., wo 
er in gegürteter tunica exomis erscheint, 
wohl eine Anspielung auf seinen ursprüng¬ 
lichen Beruf). 

W. Erbt, Elia, E. u. Jona (1907). - G. 
Fohrer, Art. E.: RGG 2?, 429/431. - K. Gar- 
LiNG, Der Ehrenname Elisas und die Entrük- 
kung Elias: ZThK 63 (1966) 129/148. - H. 
Gunkel, Art. E.: RGG 2h 112/113; Meister¬ 
werke hebräischer Erzählungskiinst 1. Die Ge¬ 
schichten von E. (1922). ~ E. G. Hirsch, 
Art. E.: JewEnc 5, 136/137. - H. Leclerq, 
Art.Elie.E.: DACL 4, 2, 2670/4.-P. Lundberg, 
La typologic baptisinale dans l’ancienne Eglisc 
(Uppsala 1942) 33/63. 230/35. - W. Michaux, 
Les Cycles d’Elie et d’Elisee: Bible etVieChrc- 
tienne 2 (1953) 76/99. - v. Orellt, Art. E.: 
Herzog-H., RE 5, 303/305. - M. Pfisteb-Burk- 
HALTER, Art. E.: EDK 4, 1406/25. - W. Reiser, 
Eschatologische Gottessprüche in den E.-Le¬ 
genden: ThZ 9 (1953) 327/338. K. Wessel. 

Elkesai. 

A. Der Sektenfcriinder. I. Name \i. Person 1171. TI Zeit 1172. 
III. Ort 1173. - B. Bczeiigung der Sekte. I. PsClemens, Hip¬ 
polyt, Origeiies 1173. II. Epiphanios. a. Darstcliung 1174. b. 
Kritik. 1. Nasaräer a Nazoräer 1174. 2. Ossäer 1175. 3. Ebio- 
uiten 1175. 4 Sampsäer 1176. III. Elkesaitisehe S.abicr. a. 
Hippol rcl. 9, 13, 2 1177. b. Koran n. Fihrist. 1177. IV. Ergeb¬ 
nis 1178, - C. Das heilige Bucli. I. Zur Rekonstruktion 1178. 
II. Inlialt 1180. III. Sprache 1182. - D Religionsgescliiclitliche 
Stellung. I. Einzelnes 1183. II Z i a > cf si « 1185. 

A. Der Sektengründer. I. Name u. Person. 
Der Name E. begegnet in den Formen ’HX^a- 
aat (Hippol. ref. 9, 13,1 u. ö.), ’HX^at (Epiph. 
haer. 19, 1, 4 u. ö.), ’HX^ato? (Ephiph. haer. 
30, 3, 2; 53, 1, 2 u. ö.), 'EX^Kciato; (Method. 
symp. 8, 10), ’EXxiaat (Theod. haer. 2, 7) u. 
’EXxsaato? (Method symp. 8, 10 v. 1; vgl. 
schon Eus. h. e. 6, 38; ’EXxsuatTai, Epiph. 
ancor. 13, 5; haer. 53, 1, 1 u. ö.; ’EXxeffottoi). 
Diese Lesarten sind sämtlich auf das semiti¬ 
sche hjl ksj (,verborgene Kraft') zurückzu¬ 
führen, wenn verschieden punktiert u. vor¬ 
ausgesetzt wird, daß die griech. Translrrip- 
tion das anlautende h nicht wiederzugeben 
pflegt (vgl. Brandt 8). Die Richtigkeit der 
Ableitung ivird durch Epiphanios gesichert; 
ihm war die Übersetzung S’jvxijLt:; xexocXujjl- 
[li'j-q bekannt (haer. 19, 2, 2). Daher hat der 


Versuch, das Wort von ’FAy.zay.loc, dem Bei¬ 
namen des Propheten Nahiim (Nah. 1, 1 
T,XX), hzw. dem darrsus erschlossenen Ort 
'EXxcGat (Eus. onom 90, 12 Kl.) abzuloiten, 
keine Wahrscheinlichkeit für sich (zu Biandt 
0. 101; Schoeps 32()). - Obwohl E. bei Epi¬ 
phanios auch als Name des hl. Buches der 
Elkesaiten erscheint (haer. 53, 1, 3; anders 
jedoch 19, 1, 4 u. im allgemeinen; entspre¬ 
chend ’licai; nach 53, 1, 3 u. 19, 1, 4 der 
Bruder Esu. zugleich die Bezeichnung eines 
Buches), nimmt die Mehrheit der gegenwärti¬ 
gen Forschung in Übereinstimmung mit der 
durchgängigen Ansicht der Kirchenväter an, 
daß das Wort eine Person bezeichnet (vgl. 
Hippol. ref. 9, 13, If; Epiph. haer. 19, 1, 4; 
2, 4; 5, 4 u. ö.). So ergibt es sich auch aus der 
Parallele zum Beinamen des Magiers Simon, 
der sich ,Große Kraft' nannte (Act. 8, 10), 
u. aus dem Ichbericht des Offenbarungsbu¬ 
ches (zB. Hippol. ref. 9, 15, 1; Epiph. haer. 
19, 3, 6; 30, 17, 7). Diese Zeugnisse weisen E. 
zugleich als Sektongründer aus. - Seine Lehre 
wird ira folgenden aus den Fragmenten des 
Offenbarungsbuches zu erschließen sein (s. 
u. C). 

II. Zeit. Etwa ij. 247 sagte Origenes über 
den Zeitpunkt der Wirksamkeit, daß E.s 
Lehre ,eben erst' in den Gemeinden aufge- 
treton sei (Eus. h. c. 6, 38). Da der Elkesait 
Alkibiades schon einige Jahrzehnte vorher in 
Rom missionierte (Hippol. ref. 9, 13, 1), wird 
diese Aussage jedoch nicht wörtlich zu ver¬ 
stehen sein; ihr läßt sich nur entnehmen, daß 
Origenes die Sekte erst während seines Pa¬ 
lästinaaufenthaltes kennenlernte und ihr, 
entsprechend der üblichen häresiologischen 
Argumentation, jede Legitimierung aus der 
Vergangenheit absprach. Auf derselben Linie 
liegt es, wenn Euseb ebenfalls in gutem Glau¬ 
ben erklärt, die Sekte sei zugleich mit ihrer 
Entstehung wieder erloschen (ebd.). - Aus 
den Quellen schwerlich zu begründen ist auch 
die Ansicht, der Elkcsaitismus habe um 220 
mit Alkibiades seinen Anfang genommen 
(vgl. A. Ritschl, Über die |Sekto der‘Elkesai¬ 
ten: ZHistTheol NE 17 [i853] 573/94; jetzt 
Schoeps325/7. ders., Art. Elkesaiten: RGG2®, 
435). Ihr steht vielmehr eine für die Datie¬ 
rung aufschlußreiche Angabe entgegen, die 
Hippolvd aus dem Buch der Sekte zitiert. 
Danach sagte E. voraus, daß ,der (apokalyp¬ 
tische) Krieg zudschen den gottlosen Engeln 
des Nordens' entbreimen wird (dazu unten 
C II) u. zwar ,wenn wiederum 3 Jahre des 
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Kaisers Trajan erfüllt sind, von dem Zeit¬ 
punkt an, da er sich die Parthor unterwarf“ 
(ref. 9, Iß, 4 coni. Roeper). Ra diese Voraus¬ 
sage nicht in Erfüllung ging, ist nicht zu be¬ 
zweifeln, daß cs sich um eine alte ülierlicfe- 
rung handelt, die vor dem Ende der Regic- 
rungszeit Trajans schriftlich nicdergclcgt war, 
vielleicht als iJ. 115 die Partherhorrschaft aus 
weiten Gebieten verdrängt wurde (vgl. 
Brandt 13). Hippolyt erwähnt außerdem, 
daß E. schon ,im dritten Jahr der Regierung 
Trajans' auftrat (ref. 9, 13, 4). Da der Kon¬ 
text auf das Offenbarungsbuoh zurückführt, 
beruht diese Angabe wahrscheinlich eben¬ 
falls auf schriftlicher Tradition. E.s Wirk¬ 
samkeit ist demnach durch zwei Daten zu 
bestimmen: sie muß im wesentlichen die Zeit 
von 100 bis 115 umfaßt haben. Dies wird 
durch Epiph. haer. 19, 1, 4 (,zur Zeit des 
Kaisers Trajan') bestätigt. 

III. Ort. Nach Hippol. ref. 9, 13, 1 hat E. 
das hl. Buch seiner Sekte ,von den Seren in 
Paithien' erhalten. Ist unter den Seren auch 
ein mythologischer Volksstamm zu verste¬ 
hen, der geographisch nicht fixiert werden 
kann (PsClcm. rec. 8, 48; Brandt 11) u. des¬ 
sen Erwähnung wohl nur den geheimnisvol¬ 
len Ursprung des Offenbarungsbuches cha¬ 
rakterisieren soll, so wird die konkrete An¬ 
gabe ,Parthien‘ doch nicht zufällig sein; denn 
ihr entspricht, daß sich die Prophezeiung 
E.s auf den Partherkrieg bezieht (Hippol. 
ref. 9, 16, 4). Da für E. Doppelspraehigkeit 
vorauszusetzen ist (s. u. C III) u. im syri¬ 
schen Apameia schon um 200 Elkesaiten an- 
.sässig w'aren (s. u. B I), läßt sich vermuten, 
daß der Sektengründer nicht im eigentlichen 
,Parthien', sondern wahrscheinlicher im sy- 
risch-parthischen Grenzgebiet, also am Ober¬ 
lauf des Euphrat, gelebt hat. 

B. Bezeugung der Sekte. I. PsClemens, Hip¬ 
polyt, Origenes. Die in den Pscudoldementi- 
nen verarbeitete Quellenschrift KyjpÜYpocva 
riETpou (dazu 0 . Sp. 493f) ist zwar im 
ganzen vom Elkesaitismus unabhängig (viele 
der oft genannten Entsprechungen sind v-ahr- 
scheinlicher aus gleichem Milieu als aus direk¬ 
ter Abhängigkeit zu erklären); jedoch findet 
sich in PsClem. cont. 2, 1 u. 4, 1 eine auf¬ 
fallende Parallele: die Aufzählung der ein¬ 
zelnen Elemente u. ihre (freilich nur literari¬ 
sche) Verwendung als Schwurzeugen führt 
auf die elkcsaitische Zeugenreihe (Hippol. 
ref. 9, 15, 2 Par.). Ist dem Verfasser der 
Kerygmen elkesaitisches Gedankengut zu¬ 


gänglich gewesen, so folgt mit Wahrschein¬ 
lichkeit, daß die Sekte um 200 im griechisch¬ 
sprachigen Syrien vorhanden war. - Die 
gleiche Zeit u. J.andschaft setzt Hippoljüs 
Bericht vom Auftreten dos Alkibiades aus 
Apameia in Rom voraus. Daraus geht nicht 
nur die Existenz von Elkesaitcn im sjwi- 
schen Apameia um 200 hervor, sondern auch 
der Wille zur Missionierung u. der Versuch, 
um 220 in Rom Fuß zu fassen (ref. 9, 13, 1). - 
Schon erwähnt wurde Origenes’ Notiz. Als 
Teil seiner Auslegung des 82. Psalms um 247 
in Caesarea Palaestinae geschrieben (Brandt 
77), bezeugt sie für diese Gegend die missio¬ 
narische Tätigkeit dos Elkesaitismus (Eus. 
h. e. 6, 38). 

II. Epiphanios. a. Darstellung. Von größe¬ 
rem Umfang sind die Nachrichten des Epi¬ 
phanios. Danach ergibt sich folgendes Bild: 
Zur Zeit Trajans gelangte E.s Lehre zu den 
jüdischen Ossäern, die östlich des Toten Mee¬ 
res wohnten, u. übte auf sie einen starken 
Einfluß aus (haer. 19, 1, 4; 2, 2 u. ö.); diese 
gingen in der Sekte der Sampsäer auf, die in 
denselben Gebieten lebten, E. als ihren Leh- 
i’er verehrten u. noch für die Zeit des Epipha¬ 
nios bezeugt werden (haer. 19, 2, 2. 4; 20, 3, 
2/4; 53, 1, 2 u. ö.). Darüber hinaus soll E. 
weitere Gruppen beeinflußt haben, nämlich 
die jüdische Sekte der Nasaräer u. die juden- 
christlichcn Nazoräer u. Ebioniten (haer. 19, 
5,5; 30, 17,5; 53, 1,3). 
b. Kritik. 1. Nasaräer u. Nazoräer. Die Nach¬ 
richten des Epiphanios sind nicht ohne Wi¬ 
dersprüche. Nach haer. 19, 5, 4f sind die ge¬ 
nannten jüdischen u. judenchristlichen Häre¬ 
sien mit E. nur ,verbunden'. Eine Steigerung 
bedeutet es dagegen, v'enn in der folgenden 
Darstellung erldärt wird, daß die Sekten auch 
das Offenbarungsbuch in ihrem Besitz hatten 
(haer. 53, 1, 3; Schmidtke 190f). Daß in haer. 
53, 1, 3 die Nasaräer u. in 30, 3, 2 Nasaräer 
u. Nazoräer in der Aufzählung der elkesai- 
tisch infiltrierten Häresien nicht genannt 
sind, ist ein weiteres Zeichen der Ungenauig¬ 
keit. Vollends ein Widerspruch ist, daß in der 
eigentlichen Berichterstattung über die bei¬ 
den Gruppen elkcsaitische Einflüsse nicht er¬ 
wähnt werden (haer. 18 u. 29). Das berech¬ 
tigt dazu, die Verbindung der Nasaräer u. 
Nazoräer mit E. für eine sekundäre Kombi¬ 
nation zu halten u. aus unserem Zusammen¬ 
hang auszuklammern, um so mehr, da Epi¬ 
phanios’ Angaben auch im übrigen Anlaß zu 
Bedenken geben (vgl. zur Beurteilung der 
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Nasaräer des Epiphanios: R. A. Lipsius, Zur 
Quellenkritik des Epiphanios [1805] 122/37; 
Brandt 111/5; zu den Kazoräern s. o 8p. 
488). 

2. Ossäer. Aus dem Gesagten ergibt sich, daß 
Epiphanios bestrebt \var, den Bereich der 
clkcsaitischon Einwirkungen auszuweiten. 
Das gibt Anlaß, auch die Angabe über die 
Konversion der Ossäer zum Elkesaitismus 
kritisch zu beurteilen. Zwar finden sich in 
haer. 19 wertvolle Kaclirichten über die elke- 
saitische Lehre, da Epiphanios sowohl das 
Buch der Sekte als auch davon unabhängige 
Überlieferung zitiert (vgl. den Bericht über 
die beiden als ,Göttimien‘ verehrten Schwe¬ 
stern Marthus u. Marthana zur Zeit des Con- 
stantius, die sich aus dem Geschlecht E.s her¬ 
leiteten; haer. 19, 2, 4f u. 53, 1, 2. 5f). Jedoch 
mahnt zur Vorsicht, daß eben diese Nachrich¬ 
ten, wenn auch verkürzt, in dem Sampsäer- 
kapitcl wiederkehren (haer, 53). Hinzu kommt, 
daß die Verbindung einer jüd. Sekte mit E. 
wenig wahrscheinlich rvird, wenn man an¬ 
nimmt, daß der Elkesaitismus judenchrist¬ 
licher Herkunft ist (s. u. D I). Endlich steht 
die Aussage, die Ossäer seien zum Sampsäis- 
mus übergetreten (haer. 20, 3, 2. 4), in Span¬ 
nung zu haer. 53, 1, wo die ossäische Wurzel 
der Sampsäer offenbar nicht mehr vorausge¬ 
setzt vdrd (vgl. vielmehr 53, 1, 3). Daher 
dürfte Epiphanios’ Darstellung der angebli¬ 
chen elkesaitischen Entwicklungsstufe der 
jüdischen (haer. 19, 1, 1/3) Ossäer ebenfalls 
auf eine Kombination zurückgehen. Sie 
wurde wahrscheinlich durch die im wesent¬ 
lichen übereinstimmenden geographischen 
Angaben in haer. 19, 1, 2 (= Vorlage dos Epi¬ 
phanios: Schmidtke 204f) und 53, 1, 1 (dazu 
u. 4) veranlaßt. 

3. Ebionlten. In haer. 30 versucht Epiphanios, 
die *Ebioniten als eine von den Nazoräern 
u. Elkesaiten zu unterscheidende judenchrist¬ 
liche Sondergruppe darzustellen. Da er dabei 
zahlreiche heterogene Quellenstücke benutzt, 
die zT. nicht] udenchristlichen Ursprungs 
sind (vgl. die Belege bei Holl 1, 333/82 Anm.), 
ist auch hier grundsätzliche Zurückhaltung 
geboten, so u. a. gegenüber der Behauptung, 
E. habe sich mit den Ebionäern ,verbunden‘ 
(haer. 19, 5, 4). Der Kirchenvater begründet 
sie an zwei Stellen: Nach 30, 3, 1/6 hat sich 
die ebionitisohe Christologie unter dem Ein¬ 
fluß E.s gewandelt, indem sie die Theorie 
vom Gestaltwandel des Adam-Christus 
übernahm. Epiphanios wurde zu dieser These 


offensichtlich durch die Tatsache veranlaßt, 
daß er in der pseudoklementinischen Grund¬ 
schrift ein judenchristliches Gestalte andcl- 
motiv vorfänd (PsClein. hom, 3, 20, 2 i’ar. 
u. ö.). Es bildet in der Tat eine nahe I’arallelo 
zu Aussagen der elkesaitischen Christologie 
(Hippol. rcf. 9, 14, 1), Ist aber schwerlich 
hiervon abhängig (G. Strecker, Das Juden¬ 
christentum in den Pseudoklementinen = 
TU 70 [19581 151/3. 214). Deshalb läßt sich 
dieser scheinbare Beleg für unseren Zusam¬ 
menhang nicht ausw'crten. Wichtiger ist haer. 
30, 17, 4. Hier zitiert Epiphanios als obioni- 
tische Eigentümlichkeit unter anderem die 
elkesaitische Schwurformel. Das trifft sich 
mit der Feststellung, daß der KO-Verfasser 
die elkesaitische Zeugenreiho literarisch ver¬ 
arbeitete (vgl. o. B I), ward also in dieser Ein¬ 
schränkung durch unsere Kenntnis der pseu- 
doklomentinischen Kl 1-Quelle bestätigt. Je¬ 
doch ist Epiphanios’ Zeugnis mit Wahrschein¬ 
lichkeit von den petrinischen Kerygmen in¬ 
direkt beeinflußt. Demnach führt auch diese 
Stelle über das obengenannte Ergebnis nicht 
hinaus, daß nämlich die KU-Schrift die Exi¬ 
stenz des Elkesaitismus für Syrien belegt. 

4. Sampsäer. Daß elkesaitische Sampsäer 
(haer. 53) zur Zeit des Epiphanios existierten, 
läßt sich auch abgesehen von der ausdrück¬ 
lichen Behauptung des Kirchenvaters (haer. 
19, 2, 4 u. 53, 1, 2: |lTt’ [bzw. de] Ssüpo) be¬ 
gründen. Bei der Darstellung dos Elkesaitis¬ 
mus greift Epiphanios, wie gesagt w'urdc, in 
haer. 19 u. 53 auf Sonderüberlieferung zu¬ 
rück (s. o. 2). Wenn cs richtig ist, daß diese 
im Ossäerkapitel nicht an ursprünglicher 
Stelle steht, so legt sich die sampsäische Her¬ 
kunft nahe. Beachtenswert ist ferner, daß der 
Kirchenvater als erster der Häresiologen die 
Sekte der Sampsäer erw'ähnt. Beides läßt auf 
tatsächliche Kenntnisse schließen, die Epi¬ 
phanios während seines 30jährigen Aufent¬ 
haltes in Palästina gesammelt haben mag. 
Konkrete Anschauung setzt auch die Lokali¬ 
sierung voraus; sie folgt zwar in den Angaben 
,Moabitis‘, ,Tturaia‘ u. ,Nabatitis‘ der gepräg¬ 
ten Formel von 19, 1, 2, weist aber in dem 
Zusatz ,Peraia‘ (schon 19, 2, 2 Sitz der Ossäer 
u. Sampsäer) darüber hinaus (haer. 53, 1, 3). 
Damit wird die Existenz von Anhängern E.s 
unter dem Namen Sampsäer (= ,Sonnen- 
leuto‘: Brandt 120/3) um die Mitte des 4.Jh. 
im Ostjordanland u. östlich des Toten Meeres 
wahrscheinlich. - Obwohl der Name dem 
sampsäischen entspricht, gehört die Sekte 
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der Scheins!jeh ,Sonnige“; Texte bei 

Chwolsohn 1, 151/5. 292/5), die für das 11./12. 
Jh. in Mesopotamien bezeugt ist, nicht in die¬ 
sen Zusaninicnhaiig; u. a. scheidet die Gebets¬ 
richtung zur Sonne sie vom Elkesaitismus; 
vgl. Brandt 124/9. 

III. Elkesaitische Sabicr. a. Hippol. ref. 9, 
13, 2. Ein eigenes Problem stellt die Bezeu¬ 
gung elkesaitischer Sabier dar, deren Grund¬ 
lage aus dem durch Hippolyt überlieferten 
Eigennamen Eoßiai zu erschließen ist. Nach 
ref. 9, 13, 2 hat E. das durch einen Engel 
offenbarte Buch der Sekte ,einem gewissen 
Sobiai übergeben“ (andere Übersetzungsmög¬ 
lichkeit; ,von dem er [E.] berichtete, daß es 
einem gewissen Sobiai von einem Engel offen¬ 
bart wurde“). Wie dem in sich widerspruchs¬ 
vollen Textzusammenhang zu entnehmen ist, 
hat Hippolyt, u. wohl schon sein Gewährs¬ 
mann Alkibiadcs, die Vorlage nicht mehr ein¬ 
deutig interpretieren können; u. da ein Elke- 
sait Sobiai, abgesehen von dieser Stelle, nicht 
bezeugt ist, läßt sich vermuten, daß S. nicht 
auf einen Personennamen zurückweist; ,viel¬ 
mehr produziert es in recht genauer griechi¬ 
scher Umschrift, bis auf einen fehlenden End¬ 
vokal, das aramäische sebi“aijä, also das pas¬ 
sivische Participium eines Zeitworts, welches 
,färben“, ,waschen“ u. auch ,baden“ bedeutet 
u. zwar in der für den bestimmten Begriff 
gültigen Mehrheitsform. Es hieße also ,die 
Gebadeten“ (Brandt 42). Sobiai war demnach 
ursprünglich eine Bezeichnung der clkesaiti- 
schen ürgemeinde (so auch Waitz, Buch 
103). 

b. Koran u. Fihrist. Im Koran findet sich eine 
auffallende Entsprechung; in Sure 2, 59; 5, 
73 u. 22, 17 erscheinen neben den Juden u. 
den Christen die ,Sabier“ als eine Gruppe, der 
freie Religionsausübung zu gestatten ist. 
Während der Koran weitere Einzelheiten 
nicht mittoilt, erwähnen arabische Geschichts¬ 
schreiber mehrfach den Begriff, der danach 
eine Vielzahl verschiedenartiger Sekten um¬ 
faßte (Pedersen 387/90). Hier interessiert nur 
das Zeugnis des Bibliogi'aphen Ihn an-Nadim, 
der in seinem ij. 987/8 geschriebenen Kitäb 
al-Fihrist die am Unterlauf des Euphrat u. 
Tigris wohnenden Mugtasila schildert. Er 
unterscheidet mehrere Gruppen, die auch 
sachlich voneinander zu trennen sind. Wäh¬ 
rend die eine strengste Askese übte u. Futtak, 
den Vater des Mani, zu ihren Gliedern zählte 
u. so eine Vorstufe des Manichäismus dar¬ 
stellt (vgl. Flügel 83. 130f), ist eine andere. 


die auch ,die Sabicr der Sumpfgegenden“ ge¬ 
nannt wild, durch die ,Verehrung von Ster¬ 
nen' vom Manichäi.smus geschieden. Abgese¬ 
hen von Waschungen ist diese Richtung durch 
die Ableitung von ihrem Gründer u. Ober¬ 
haupt ’lhsb charakterisiert. Schüler des Sek¬ 
tengründers soll ein Mann namens Simeon 
gewesen sein. Als weiteres Kennzeichen wird 
die Unterscheidung zwischen einer mäimli- 
chen u. einer weiblichen Wesenheit von kos¬ 
mologischer Bedeutung erwähnt (Texte bei 
Flügel 133f). - Zweifellos ist dieser Zweig 
dei Mugtasila nicht ohne weiteres mit dem 
ursprünglichen Elkesaitismus zu identifizie¬ 
ren. Simeon wird als Schüler Manis bezeugt 
(Flügel aO.), der angedeutete kosmologische 
Dualismus zeigt parsistische Züge (Brandt 
136). Aber diese Elemente lassen sich aus 
sekundärer (manichäischer bzw. parsistischer) 
Überlagerung verstehen. Dagegen wird durch 
die Bezeichnung Sabier, durch die Waschun¬ 
gen, den mäimlich-weiblichen Dualismus, die 
Gestimverehrung u. die Überlieferung des 
Namens des Sektengründers die Kontinuität 
mit dem älteren Elkesaitismus ^vah^schein- 
lich. Anders H. H. Schaeder, Urform u. Fort¬ 
bildungen des manichäischen Systems = 
VortrBiblWarb 4 (1927) 69i. - Obwohl die 
Vokalisation des arabischen ’lhsh nicht über¬ 
liefert ist u. der letzte Koasonant dem Wort¬ 
bild E. nicht entspricht, ist der Name nur auf 
E. zu beziehen. Pedersens Konjektur ’lmsh 
(= ,Mcssias“; S. 386) führt zu sachlichen 
Schwierigkeiten. Wahrscheinlicher ist Schae- 
ders Vorschlag (ebd.), wonach ’lhsj zu lesen 
u. griechische Transkription vorausgesetzt 
ist. Dies zu Brandt 8. 

IV. Ergebnis. Die genannten Zeugnisse las¬ 
sen mit Deutlichkeit erkennen, daß sich der 
Elkesaitismus räumlich u. zeitlich weit aus- 
dehntc. Um die Wende des 1./2. Jh. entstan¬ 
den, ist er noch im Schrifttum der Mitte des 
10. Jh. belegt. Seine geographische Verbrei¬ 
tung läßt sich als eine konzentrische Bewe¬ 
gung verstehen, die von dem Herkunftsort 
E.s im syi'isch-parthischen Grenzgebiet ihren 
Ausgang nimmt u. in westlicher Richtung 
über Apameia nach Rom, im Süden in die 
Gegend von Caesarea Palaestinae u. nach 
Peraia/Moabitis u. im Osten bis in das Ge¬ 
biet des unteren Euphrat u. Tigris reicht. 

C. Das heilige Buch. I. Zur Rekonstruktion. 
Im Mittelpunkt der Sekte E.s stand ein hl. 
Buch, wie Hippoljd, Origenes u. Epiphanios 
übereinstimmend bezeugen. Entsprechend 
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der schriftlich fixierten unerfüllten Weissa¬ 
gung wTirdc es zur Zeit Tiajans verfaßt (Hip¬ 
pol. ref. 9, 1(5, 4; s. o. A II). Sein Inhalt läßt 
sich in uescutlichcn Stiiekeii aus den hei llip- 
poljd u. Epiphanios überlieferten Fragmenten 
erschließen. Die Frage, ob sich aus ihnen auch 
Anlage u. Umfang rekonstruieren läßt, wrd 
von Brandt u. Waitz zuversichtlich beant¬ 
wortet. Bi'andt folgert aus dem ,abwechs¬ 
lungsreichen Inhalt“ der Zitierungen, daß das 
Buch eine Sammlung von ursprünglich isolier¬ 
ten Aussprüchen E.s darstellte (10). Waitz 
meinte, aus den Angaben Hippolyts den Ge¬ 
dankengang des Buches ableiten zu können 
(Buch 91). Die Stellungnahme wird Absicht 
u. Arbeitsweise der beiden Häresiologen be¬ 
rücksichtigen müssen. - Hippolyt knüpft an 
seinen Bericht vom Auftreten des Alkibiades 
in Rom (ref. 9, 13, 1) u. den u. aixiai 
der Sekte (9, 14, 3) eine Aneinanderreihung 
von Zitaten (xa eYYp« 9 a: ebd.), die das Vor¬ 
aufgehende belegen sollen (vgl. 9, 15, 1 mit 
13, 4; 15, 4 mit 14, 3; 16, 1 mit 14, 2). Damit 
ist die Meinung abgewehrt, erst in 9, 15/7 sei 
das Offenbarungsbuch zitiert. Daß Hippolyt 
schon in 9, 13f auf das Buch Bezug nimmt, 
folgt auch aus dem christologischen Ab¬ 
schnitt 9, 13, 2f, der in Epiph. haer. 19,4, If 
u. 30, 17, 6f als Zitat wiederkehrt. Dies zu 
Schmidtke 188i. Da Hippolyts Darstellung 
von dem Vergleich mit der Lehre des Kallist 
ausgeht (9, 13, 1. 4f) u. außerdem durch die 
für ihn charakteristische Parallelisierrmg mit 
dem Pythagoräismus bestimmt ist (9, 14, If; 
vgl. ref. prol. 11 [4, 6ff W.]), ergibt sich, daß 
die Zitierungen nur einen Ausschnitt aus dem 
Offenbanmgsbuch wiedergeben, wie dies auch 
ausdrücklich als Absicht des Kirchenvaters 
bezeugt ist (9, 17, 3). - Obwohl Epiphanios 
in haer. 53 zu seiner Zeit lebende Anhänger 
E.s vor Augen hat, handelt es sich in diesem 
Kap. um eine Kontamination, die nicht 
authentisches Material, sondern sekundäre 
Notizen umfaßt (Brandt 102). Wörtliche Zi¬ 
tate finden sich nicht, dagegen sind ursprüng¬ 
liche Nachrichten zum Teil vergröbert wie¬ 
dergegeben (vgl. zu Jexai: 53, I, 3 gegen 19, 
1, 4); daneben werden heterogene Stoffe be¬ 
nutzt (zB. ebionitische Christologie [30, 3, 
3/5J in 53, 1, 8 gegen Hippol. ref. 9, 14, 1, 
Brandt 81). Demgegenüber enthält das Os- 
säerkapitel direkte Zitierungen (19, 2, 1; 3, 
4. 7 u. ö.; vgl. außerdem 30, 17, 7). Da Epi¬ 
phanios jedoch zugleich späte Traditionen 
verwendet u. erklärt, er referiere die Lehre 


E.s nur in Auswahl (19, 4, 2), bleibt auch 
diese Basis schmal. Angesichts dieser Über¬ 
lieferungssituation ist es unwahrscheinlich, 
daß Plan u. Umfang des Buches im ganzen 
rekonstruiert werden können, u. man wird 
sich darauf beschränken müssen, die einzel¬ 
nen Fragmente nebeneinander zu stellen. 
Wenn dabei auch offen bleibt, welche der ge¬ 
legentlichen Differenzen zwischen der Über¬ 
lieferung Hippolyts u. dos Epiphanios der Ur¬ 
form am nächsten kommen, so werden doch 
die Übereinstimmungen zeigen, daß die Zi¬ 
tate im wesentlichen eine zuverlässige, ein¬ 
ander ergänzende Grundlage darstellen. 

II. Inhalt. Das Buch schildert die Erschei¬ 
nung eines männlichen Wesens u. seiner Be¬ 
gleiterin vor E. Beide haben riesenhafte Aus¬ 
maße, die, in Scheinen u. Meilen berechnet, 
aus dem Vergleich mit den umliegenden Ber¬ 
gen erschlossen werden (Hippol. ref. 9, 13, 
2f; Epiph. haer. 19, 4, If; 30, 17, 6f; 53, 1, 9; 
auf diese Offenbaiung weist wahrscheinlich 
die Überlieferung von dem himmlischen Ur¬ 
sprung des Buches u. d. h. der Botschaft E.s 
zurück: Eus. h. e. 6, 38; Hippol. ref. 9, 13, 2; 
Waitz, Buch 91). Das weibliche Wesen wird 
,H1. Geist“, das männliche ,Sohn Gottes“ (Hip¬ 
pol. aO.) oder ,Christus‘ (Epiph. aO.) genannt. 
In diesen Zusammenhang gehörte wohl ur¬ 
sprünglich das Gestaltwandelmotiv, wonach 
Christus ,allen gemein ein Mensch geworden“ 
ist u. ,nicht jetzt zum erstenmal von der Jung¬ 
frau geboren, sondern auch vorher u. später 
oftmals geboren . . . wurde, indem er Gebur¬ 
ten u. Körper wechselte“ (Hippol. ref. 9,14,1; 
vgl. 10, 29, 2). - Als wesentlichen Gegenstand 
der Offenbarung E.s nermt Hippolyt die .Ver¬ 
kündigung einer neuen Sündenvergebung“ 
(ref. 9, 13, 1). Obgleich er dabei auf die Ver¬ 
wandtschaft mit der Lehre des Kallist hin¬ 
weist, wird diese Nachricht auf das Buch der 
Sekte zurückzuführen sein; denn zu ihr 
stimmt das Fragment über das Taufbad (ref. 
9, 15, If; in Andeutung belegt auch bei Eus. 
h. e. 6, 38; Epiph. haer. 19, 3, 4). Danach wird 
dem groben Sünder die Möglichkeit zur Sün¬ 
denvergebung eröffnet: .Sobald er von die¬ 
sem Buch hört, soll er sich taufen lassen im 
Namen des großen u. höchsten Gottes u. im 
Namen seines Sohnes, des großen Königs,“ 
u. dabei sieben Zeugen anrufen (Himmel, 
Wasser, heilige Geister, Engel des Gebets, Öl, 
Salz, Erde: Hippol. ref. 9, 15, 2 = 15, 5 = 
Epiph. haer. 19, 1, 6b; Salz, Wasser, Erde, 
Brot, Himmel, Luft, Wind: Epiph. haer. 19, 
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1, 6a; sekundäre Entsprechungen ebd. 19, 
6, 3 u. 30, 17, 4; vgl. *Eleuientum o. 
Sp. 1003). Vorausgesetzt ist, daß die Taufe 
von einem anderen appliziert wird (kausat. 
ßarrTitratjO-co in Hippol. rcf. 9, 15, 1, da 
Pass, in 15, 3; darauf zu beziehen ßaTrTi^evs 
in 16, 2). Nach rcf. 9, 15, 3 wird sie am tol? 

vollzogen u. gewährt ,Frieden u. 
Anteil mit den Gerechten“. - Mit dem Pro¬ 
blem der Sündenvergebung beschäftigt sich 
auch die Anweisung, daß die Verleugnung in 
Verfolgungen als Adiaphoron anzusehen sei, 
wenn sie ,nur mit dem Mund, nicht aber mit 
dem Herzen“ geschieht (Epiph. haer. 19, 1, 
8; Eus. h. e. 6, 38). Als autoritative Beispiel¬ 
erzählung ist ihr der Bericht von dem Abfall 
des Priesters Phineas während der babyloni¬ 
schen Gefangenschaft beigefügt (Epiph. haer. 
19, 2, 1). - Von dem Taufbad unterscheidet 
das Buch E.s jene Waschungen, die von den 
Beteiligten selbst vollzogen werden (medial. 
ßs'TCTi.CTäaöw: Hippol. ref. 9, 15, 5f) u. 
nicht Sündenvergebung, sondern Heilung von 
Krankheiten (Tollwut, Schlangenbiß u. dä¬ 
monischer Besessenheit) bewirken sollen. Im 
übrigen entsprechen diese Bäder im wesent¬ 
lichen den obengenannten; sie verlangen flie¬ 
ßendes Wasser, keine Entkleidung; verbun¬ 
den ist mit ihnen ein Gebet zum ,großen u. 
höchsten Gott“, die Anrufung der sieben Zeu¬ 
gen u. ein Gelübde, nicht mehr zu si'mdigen 
(Hippol. ref. 9, 15, 4/6; Epiph. hacr,30,17,4; 
vgl. 53, 1, 4). Heilung bezweckt auch das Re¬ 
zept für Lungenkranke u. Dämonische, die 
sich ,im Verlauf von sieben Tagen 40mal in 
kaltem Wasser“ baden sollen (Hippol. ref. 9, 
16, 1). - Der Hochsohätzung des Wassers ent¬ 
spricht eine Warnung vor dem Feuer, die 
sich nach Epiphanios gegen den Opferkult 
richtet (haer. 19, 3, 7). Anweisungen für den 
Lebenswandel der Gläubigen enthält das 
Buch neben dem obenerwähnten Gelübde in 
der Empfehlung jüdischer Observanz; so aus¬ 
führlich in der Forderung der Qibla in Rich¬ 
tung Jerusalem (Epiph. haer. 19, 3, 5f) u. 
der Beschneidung (Hippol. ref. 9, 14, 1). Hier¬ 
her gehört auch das Sabbatgebot, das zu¬ 
gleich astrologisch begründet wird: der Sab¬ 
bat zählt zu den Tagen der Herrschaft ,böser, 
gottloser Sterne“, an denen es nicht erlaubt 
ist zu taufen (Hippol. ref. 9, 16, 2f). - Eine 
aktuelle Bedeutung hat neben der Botschaft 
von der neuen Vergebimg vor allem die Weis¬ 
sagung von einem nahe bevorstehenden Krieg 
zwischen den gottlosen Engeln des Nordens, 


der ,alle Reiche der Gottlosigkeit“ erschüttern 
werde (Hippol. rcf. 9, 16, 4). Das Ausmaß des 
Krieges deutet apokalyptische Dimensionen 
an; gemeint sind die Ereignisse des Weitendes 
(vgl. Bousset 156i) Darauf verweist als wei¬ 
teres Fragment des Buches die geheimnisvolle 
Formel äßöcp ävlS [xwtß Saaertg dtv-J] 

Saautp p,a)i:ß dvlS xßap aeXafj, (Epiph. haer. 
19, 4, 3); sie ist auf das Aramäische zurück¬ 
zuführen u. hat die Bedeutung: ,Ich werde 
über euch Zeuge sein am Tage des großen Ge¬ 
richts“ (M.A. Levy: ZDMG 12 [1878] 712). 
Ihre Aufgabe ist die Bewahrung im Endge¬ 
schehen; denn der Gläubige soll nicht nach 
ihrer Auslegung fragen, sondern ihrer magi¬ 
schen Kraft vertrauen (Epiph. aO.). - Über¬ 
liefert ist schließlich ein Geheimhaltungsbe¬ 
fehl: ,Verleset nicht vor allen Menschen die¬ 
ses Buch u. bewahret diese Gebote sorgfältig; 
denn nicht alle Männer sind vertrauenswür¬ 
dig u. nicht alle Frauen aufrichtig“ (Hippol. 
ref. 9, 17, 1); er wird am Ende dos Buches ge¬ 
standen haben, wie die Stellung Hippolyts 
nahelcgt. - Zu den Fragmenten des Offen¬ 
barungsbuches mögen weitere Angaben der 
Quellen über die Lehre E.s zu zählen sein, 
die freilich nicht als Zitat erscheinen, daher 
auch aus anderer Überlieferung geschöpft 
sein können; so die Notiz des Epiphanios, E. 
habe den Fleischgenuß, ,wie er bei den Juden 
üblich war“, abgelchnt (haer. 19, 3, 6), womit 
vielleicht das Essen von Opferfleisch gemeint 
ist (Brandt 23; demgegenüber ivird die Nach¬ 
richt von elkesai tischem Vegetarismus eine 
literarische Steigerrmg oder Kontamination 
des Epiphanios sein: haer. 53, 1, 4; vgl. 
Brandt Ulf). Dies könnte ein Motiv der 
elkesaitischen Sohriftkritik sein (Epiph. haer. 
19, 3, 6), wenn sich auch im ganzen die Ein¬ 
wendungen gegen ,Propheten“ u. ,Aposter 
(vgl. Eus. h. e. 6, 38; Epiph. haer. 53, 1, 7) 
nicht mehr rekonstruieren lassen. Als Charak¬ 
teristikum des Elkcsaitismus wird auch die 
Empfehlung des Ehestandes erwähnt (Epiph. 
haer. 19, 1, 7). 

III. Sprache. Das Urteil über die sprachliche 
Abfassung geht nicht selten von dem Epiph. 
haer. 19, 4, 3 zitierten Spruch aus, dessen 
aramäischer Ursprung für das Offenbarungs¬ 
buch charakteristisch zu sein scheint (Waitz, 
Buch 90). Jedoch ist zu fragen, ob die Mittei¬ 
lung einer geheimen Formel eine geeignete 
Grundlage für die Beurteilung der sprachli¬ 
chen Gestalt des Kontextes sein kann. Nach 
Aussage des Buches hatte E. ausdrücklich ge- 
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boten, nicht nach der Auslegung zu forschen, 
das war bei dieser im Grunde durchsichtigen 
Formel schwerlich für vlramäer, wohl aber 
für griechisch sprechende Gläubige siimvoll. 
Der Text der Fragmente macht, abgesehen 
von geprägten Ausdrücken (zB. ev öv6(xaTt... : 
Hippol. ref. 9, 15, 1), den Rückgriff auf eine 
semitische Vorlage nicht notwendig, so daß 
die griechische Urfassung als das Nächstlie¬ 
gende erscheint. Außcidcm interpretiert das 
römische, der Koine geläufige [riXiov den 
griech. exofvo^-Begriff (Hippol. ref. 9, 13, 2 
Par.). Aus alldem folgt, daß das Buch ur¬ 
sprünglich in griechischer Sprache geschrieben 
wurde. Mit diescrri Ergebnis läßt sich vereinen, 
daß der Gründer der Sekte, wie die Eigen¬ 
namen E. u. Sobiai sowie die magische Formel 
andeuten, mit aramäischem Sprachgebiet Be¬ 
rührung hatte. 

D. Religionsgeschichtliche Stellung. I. Ein¬ 
zelnes. Die Darstellung der Fragmente des 
Buches impliziert die Antwort auf die Frage, 
ob der Elkesaitismus wegen seiner gesetzli¬ 
chen Observanz (Beschneidung, Sabbat, 
Qibla, Sittengesetz) ursprünglich eine jüdi¬ 
sche Bewegung war. Wohl spricht Epipha- 
nios von der jüd. Herkunft u. Gesinnung E.s 
(haer. 19, 1, 5), auch bezweifelt er die Identi- 
tät^des elkesaitisohcn ,Christus* mit Jesus 
(haer. 19, 3, 4; 53,1, 8), u. es ist nicht zu leug¬ 
nen, daß im Vergleich mit seinem Zeugnis 
der Bericht Hippolyts zahlreiche chi istl. Aus¬ 
sagen enthält, so daß damit eine christl. Ent¬ 
wicklungsstufe des Elkesaitismus angedeutet 
zu sein scheint. Aber demgegenüber läßt sich 
nicht bestreiten, daß 19, 1,5 auch als Bezeu¬ 
gung des Judenchristentums E.s verstanden 
M'erden kann. Typische häresiologische Pole¬ 
mik wird die Infragestellung des christl. Cha¬ 
rakters der Sekte motivieren (vgl. haer. 53, 1, 
3; 19, 1, 4; 20, 3, 4). Und daß sich die durch 
Hippolyt überlieferte ,christianisierte* Gestalt 
des Elkesaitismus teilweise auch bei Epipha- 
nios bezeugt findet, ist deutlich: vgl. Epiph. 
haer. 19, 3, 4 mit Hippol. ref. 9, 15, 1; auch 
Epiph. haer. 19, 4, 1; 30, 17, ö Par. Die These 
vom jüd. Ursprung ist daher nur durch Eli¬ 
minierung dieser Aussagen der beiden Haupt¬ 
quellen zu stützen (zu Brandt passim; Tho¬ 
mas 142. 153/6). - Ohne Zweifel setzt das 
elkesaitische Taufbad christliches Gedanken¬ 
gut voraus; so die Taufformel, in der der 
,Name des Sohnes, des großen Königs*, 
schwerlich anders als christlich zu deuten ist, 
ferner die Sündenvergebung als Gabe des 


Taufbades, die nicht mit der Wirkung jüdi¬ 
scher Bäder zu parallelisieren ist (Brandt 
147f; Waitz, Buch 93 f; zur Taufe des Johan- 
nch (Mc J, 1/9 Par] bestehen andere Unter¬ 
schiede: Brandt 39; Thomas 147). Wie die 
christl. Taufe wird die elkesaitische appliziert. 
In der Begrenzung auf grobe Sünder hat sie 
nicht die allgemeinverbindliche Bedeutung 
eines Initiationsaktes, sondern setzt einen 
solchen voraus, damit aber die christliche 
Taufe. Hippolyts Bezeichnung des clkesaiti- 
schen Taufbades als einer zweiten Taufe (ref. 
9, 15, 1. 3) ist also sachgemäß, selbst wenn sie 
literarisch sekundär wäre (so Brandt 94/8; 
Thomas 144f). Auf christliche Grundlage führt 
auch die Naherwartung des Endes (Hippol. 
ref. 9, 16, 4), ferner das durch Origencs be¬ 
schriebene Verhältnis zum ,Evangelium* u. 
zum ,Aposter (Eus. h. e. 6, 38), vor allem die 
Christusvision E.s (Hippol. ref 9, 13, 2f 
Par.) u. das Gestaltwandelmotiv, das den 
Gedanken der Jungfrauengeburt einschließt 
(Hippol. ref 9, 14, 1; 10, 29, 2). - Die Ver¬ 
einigung von jüdischen u. chi'istlichen Ele¬ 
menten weist auf judenchristlichen Ursprung 
des Elkesaitismus. Als judenchristlich sind 
auch die Kritik an der Schrift, am Opferkult, 
die Ablehnung des Paulus u. a. bezeugt 
(*Ebioniten; dagegen ist für eine elkcsaiti- 
sche Mahlfeier mit Brot u. Salz aus den 
Fragmenten nichts zu entnehmen; sie wird 
lediglich durch einen Vergleich der Ele¬ 
mente der elkesaitischen Zeugenreihe mit 
dem umstrittenen Beleg PsClem. cont. 4, 

3 erschlossen; dies zu Ulilhorn 316, Brandt 
21 f). Freilich ist das Judenchristentum 
eine komplexe Größe. In seinem Rahmen 
bildet der Elkesaitismus eine eigene Erschei¬ 
nung, die u. a. aus der Verschmelzung mit 
gnostischen Elementen entstand (dazu Bous- 
set passim). Obwohl für die Lehre E.s ein 
kosmologischer Dualismus ira besten Fall nur 
andeutungsweise u. ein anthropologischer 
Dualismus nicht bezeugt ist, führen das Ge¬ 
staltwandelmotiv und die Verehrung des 
,großen u. höchsten Gottes' auf gnostischen 
Boden. Die Reihe der sieben Schwurzeugen 
erinnert an ähnliche Traditionen des Simon 
Magus u. des Manichäismus. Auch die Ent¬ 
gegensetzung Wasser-Feuer, die Gcheimüber- 
lieferung des Buches u. die magische Formel 
mit soteriologischer Bedeutung haben diesen 
Hintergi'und. - Wie der Glaube an die Kraft 
magischer Formeln, so beruhen die Waschun¬ 
gen auf volkstümlichen Anschauungen: daß 



1185 


Elle bor US 


1186 


Elkesai - 

sie zum Zweck der Heilung vollzogen werden, 
entspricht zahlreichen Äußerungen des Volks¬ 
glaubens (zB. 2 Reg. 5, 14; Joh. 5, 2/4). Da 
jedoch die Wirkung nicht an einen Ort, son¬ 
dern an die Zeremonie gebunden ist u. Gebet, 
Gelübde u. Anwendung einer Formel den 
Glauben an die Hilfe des höchsten Gottes zur 
Voraussetzung haben (Hippol. ref. 9, 15, 5), 
ist das ursprüngliche magische Element be¬ 
grenzt. Die Beobachtung von astrologisch be¬ 
deutsamen Zeiten (Hippol. ref. 9, 16, 2f) 
schließt sieh einer in der Kaiserzeit verbrei¬ 
teten Strömung an (*Astrologie). Die Vor¬ 
liebe für Maße (Hippol. ref. 9, 13, 2 Par.) u. 
Zahlen (Hippol. ref. 9, 15, 2; 16, 1. 3f) wird 
nicht auf pythagoräischen Einfluß (ref. 9, 
14, 2 ist eine sekundäre Interpretation Hip¬ 
polyts; s. o. C I), sondern ebenfalls auf volks¬ 
tümliche Anschauungen zurückzuführen sein 
(Nachweise bei 0. Rühle, Art. Zahlen: RGG 5^, 
2063/8). 

II. Zusammenfassung. Auf Grund dieser hete¬ 
rogenen Elemente läßt sich der Elkesaitis- 
mus als ,synkretisti8ch-gnostisches Juden¬ 
christentum' charakterisieren (Uhlhorn 314). 
Die einzelnen Aussagen stehen nicht isoliert 
nebeneinander, sondern sind durch die aktuelle 
Beziehung der Botschaft E.s, durch die Ver¬ 
kündigung der neuen Vergebung, die Vor¬ 
aussage des nahen Endes u. die Übermittlung 
der soteriologisohen Formel, zur Einheit ver¬ 
bunden. Von hier aus ist die Christusvision 
als Begründung dieses Kerygmas zu verste¬ 
hen, das Gcstaltwandelmotiv als Legitimation 
gegenüber der Vergangenheit (u. Gegenwart, 
wenn aus dem Namen hervorgeht, daß E. 
sich selbst für die Inkarnation Christi hielt), 
das Taufbad als Mittel zur Aneignung der 
Vergebung. Aus der zeitlichen Fixierung des 
Weitendes folgt das Bewußtsein einer Zwi¬ 
schenzeit, der die Anweisungen für das Ver¬ 
halten in Verfolgungen, für das tägliche Le¬ 
ben der Gläubigen, für Krankheitsfälle u. für 
die Geheimhaltung des Buches Rechnung 
tragen. Damit ist der Elkesaitismus eine in 
sich geschlossene Größe in der Geschichte des 
frühen Christentums. Als die Verzögerung 
der Parusie die Gemeinden mit der Frage 
konfrontierte, ob der Christ bei einem Rück¬ 
fall einer neuen Vergebung teilhaftig werden 
könne, gab E. unabhängig von den verschie¬ 
denen Lösungsversuchen (zB. Hebr. 6, 4/6; 
Herrn, vis. 2, 2, 4f; Dibelius: HdbNT Erg. 
Bd. 4 [1923] 510/3) eine eigene Antwort, in¬ 
dem er seine Offenbarung einer neuen Sün¬ 


denvergebung mit der Reintensivierung der 
urchristlichen apokalyptischen Erwartung 
verband. Daß die Voraussage des Endes un¬ 
erfüllt blieb, hat den Bestand seiner Sekte 
nicht gefährden können; auch darin zeigt sich 
eine wichtige Parallele zur Geschichte der 
ältesten Kirche. Möglicherweise traten Struk¬ 
turveränderungen ein. Jedoch läßt sich an 
Hand der vorliegenden Überlieferung eine 
Entwicklung nicht nachzeichnen. Jedenfalls 
war mit den Anweisungen für die Zwischen¬ 
zeit die Voraussetzung gegeben, daß die Kon¬ 
tinuität der Sekte auch in den folgenden Jahr¬ 
hunderten gewahrt wurde. 
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,E. benötigen' ist ungeklärt (Boisticq 244), 
die der lateinischen veratrum ist umstritten. 
Waldc-Hofmann, Wb. 2, 755 deutet vera¬ 
trum als ,i)ing, das die Wahrheit erklärt' u. 
will vera-trum zu verare, verus ziehen; J. An¬ 
dre {RevfitLat 32 [1954] 175) dachte an eine 
Ableitung von veru, ,Bratspieß“. Nach Schi’a- 
der (Reallexikon 1, 258 f) soll die indogerm. 
Bezeichnung der Nieswurz auf den Erdbeer- 
baum, neugr. xap,apoi;, übertragen worden 
sein, weil in Griechenland die Erdbeere nicht 
wächst. - Unter der m. E. demnach nicht 
ursprünglich griechischen Bezeichnung E. 
faüen zwei nach den Ausführungen Marzells 
1083 nicht zusammengehörige Pflanzen zu¬ 
sammen; der ,sch Warze E.‘ ist unsere Christ¬ 
rose, Christwurz, Nieswurz; der .weiße E.“ ist 
eine Pflanze des Alpen- u. Voralpengebiets, 
der Germer. 

II. Medizinische Verwendung. Beschi’eibung, 
Aufführung der Standorte des E. u. Katalog 
der medizinischen Indikationen finden sich 
bei Theophrast. plant. 9, 10, der aus älteren 
Rhizotonien schöpft, bei Diosc. mat. med. 4, 
162 u. Plin. n. h. 21, 47/Cl. Verstreute Belege 
aus dem hippokratischen Corpus bei Stadler 
163f; dort auch ausgewählte Stellen aus den 
römischen Ärzten (166f); zum Ganzen vgl. 
Lenz 280/7. 604/6. Eine in unserem Zusam- 
menliang nicht lohnende vollständige Durch¬ 
sicht der Papjni könnte die Liste der medi¬ 
zinischen Verwendungen bereichern: zB. 
POxy 1088, 2, col. 2, 24/7 als Niespulver; ebd. 
28/31 gegen Nasengeschwüre; ebd. 38/47 
gegen Quartana Febris; vgl. PLeid 5, col. 13, 
19. Auch die Zauberpapyri wären ergiebig, 
zß. PGM XII 433. - Wenn wir den oben ange¬ 
gebenen wichtigsten Zeugnissen folgen, diente 
der schwarze E. u. zwar namentlich seine 
Wurzel 1) als Abführ- u. Brechmittel gegen 
Nieren-, Seiten- u. Lendenschmerzen, dane¬ 
ben auch als Diureticuin. Ebenso bedeutsam 
war 2) seine Verwendung als ein die geistige 
Tätigkeit (kathartisch) anregendes Mittel. 
Es wurde demnach gegen Kopfschmerzen, 
Epilepsie u. Wahnsiim genommen. Die Ver¬ 
wendung des als stärker geltenden weißen 
E. war auf die 2. Gruppe spezialisiert (zum 
Einzelnen Stadler 167/9; hier auch Kontro- 
vcrsliteratur zur Identifizierung des weißen 
E.). 

III. Volkstümliche Vorstellungen. Zu beson¬ 
deren abergläubischen Maßnahmen beim 
Graben des E. (Theophr. h. pl. 9, 8, 8) vgl. 
A. Delatte, Herbarius, Rechcrches sur le 


ceremonial usite chez les Anciens pour la 
cueillette des simples et des plantes magiques^ 
(Liege 1938) 66. 105. Die Verwendung des 
E. gegen Wahnsiim ist spiichwöitlich gewor¬ 
den. .Einer der E. braucht“, ist die bildliche 
Umschreibung für einen Verrückten (zB. 
Plaut, pseud. 1185; Luc. dial. mort. 17, 2; 
vollständiger Nachweis ergibt sich durch 
Vergleich der Belege bei Stadler 169f u. 
Otto 124 nr. 595). Da in Anticyra besonders 
viel E. wuchs, konnte der gleiche Tatbestand 
auch durch die Aufforderung, nach Anticyra 
zu reisen, zum Ausdruck gebracht werden 
(vollständige Belegsammlung wiederum durch 
Vergleich von Stadler 165 u. Otto 27 nr. 
117). - Der E. galt wohl im Volke als ge¬ 
fährliches Gift (Columella 10, 17). Sein Ge¬ 
schmack sollte bitter sein (Catull. 99, 14). 
Nur Wachteln u. Ziegen können ungeschä- 
digt seine Früchte fressen (Galen. 6, 567; 
Lucret. 4, 640f). Diese drei Eigenschaften 
haben bei den Christen ein besonderes Nach¬ 
leben gehabt. 

B. Christlich. I. Allgemeines. Da die mit 
den Namen Elleborus u. veratrum bezeich- 
nete Pflanze nicht zur atl. Flora gehört, 
auch in den Parabeln Jesu nicht auftritt, 
andererseits aber auch im heidn. Mythos u. 
Aberglauben keine für die Christen anstößige 
Funktion hat, war sie für die Christen nach 
keiner Seite belastet. Die christliche Ver¬ 
wendung von E. umfaßt, wie bei vielen ande¬ 
ren unter dem Gesichtspunkt der Ausein¬ 
andersetzung neutralen Begriffen, tralatizi- 
sches Wissensgut, das hier durch individuelle 
Polemik, mctaphoiischen Sprachgebrauch, 
Heranziehung als Exeraplum innerhalb 
eines christlich-theologischen Gedankengan¬ 
ges, schließlich durch die zufällige Begeben¬ 
heit der Heiligenlegcnde verchristlicht wird. 

II. Der E. Chrysipps. Hatte Petron (88, 4) 
witzelnd darauf angespielt, daß Chrysipp 
sich dreimal mit E. gereinigt hatte, ,ut ad 
inventionem sufficcret“ (ähnliche Vorberei¬ 
tung zu geistiger Tätigkeit des Carneades bei 
Gell. 17, 15), so wird dies für Tert. zu einer 
Handhabe, um zu zeigen, wie sehr das An¬ 
liegen der Philosophen von der nächstlicgen- 
den Wirklichkeit auseinanderklafft: Thaies 
fiel in den Brunnen, als er nach den Sternen 
blickte, u. Chrysipps Reinigungskur mag 
ähnlich unangenehme Folgen für ihn gehabt 
haben (an. 6, 8 u. J. H. Waszink zSt. 143). 
Hier, polemisiert nicht mehr gegen diese 
Kur Chrysipps, sondern verwendet sie als 
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Metapher für eine große geistige Anstren¬ 
gung: die Problematik von 1 Rom. 9, 13 
,koste viel Schweiß u. jenen E. Clirysipps“ 
(in Gal. 1, 15 [PL 2(i, 350CJ). Fulgent. hin¬ 
gegen verschmäht für seine Darlegungen 
solchen ,geistigen Aufwand‘ (virg. cont. 85, 
3). 

III. Metaphorischer Gebrauch des Wortes E. 
Die Bitterkeit des E. u. seine Verwendung 
als Purgativum, die im Heidentum sprich¬ 
wörtlich war, wurde von den Vätern durch 
Übertragung auf christliche Sachverhalte 
christianisiert. Im Verlauf seines Angriffs 
gegen die heidnischen Theater muß Tert. 
einräumen, daß hier auch einiges Angenehme, 
ja sogar sittlich Wertvolle begegne; jedoch 
folge der Teufel damit nur der Psychologie 
der Giftmischer, die das Gift ja auch nicht 
mit Galle u. E. (der als bitter galt) schmack¬ 
haft machen (spect. 27 [CSEL 20, 26]). Hier, 
führt den E. in die Metaphorik des Buß¬ 
vorganges ein (in Mich. 2, 7 [PL 25, 1225A]), 
nachdem schon Iren, halb bildhaft die Un¬ 
heilbaren beschimpft hatte, denen aller E. 
der ganzen Erde keine Reinigung mehr brin¬ 
gen könnte (2, 30, 1). 

IV. Der E. als Exemplum der Theodizee. In 
der Ontologie diente der E. als eines der 
Exempla, mit deren Hilfe die wahre Natur 
des Bösen erkannt werden sollte. Damit wird 
wohl ein altes Thema der stoischen u. epi¬ 
kureischen Theodizee, die Rechtfertigung des 
Vorhandenseins von Giften u. wilden Tieren 
in einer für den Menschen geschaffenen Welt, 
aufgegriffen (Chrysipp.; StVetFr 2, 1170; 
vgl. auch M. Pohlenz, Die Stoa [1948] 1, 
lOOf; 2, 56; K. Gronau, Das Theodizeepro¬ 
blem in der altchristl. Auffassung [1922] 30. 
51f). Arnob. folgt Lucrez (4, 460; vgl. H. Ha- 
gendahl, LatinEathers andtheClassics [Göte¬ 
borg 1958] 36f), wenn er ausführt, die Be¬ 
stimmung des Bösen dürfe nicht mit Hin¬ 
blick auf den menschlichen Nutzen oder 
menschlichen Schaden erfolgen: der E. sei 
zwar für den Menschen ein Gift u. schädlich, 
deshalb jedoch kein absolutes malum (nat. 
1, 11). Bei Basilius ist der Komplex zu einer 
Theodizee der ,schädlichcn‘ Dinge ausgewei¬ 
tet. Am Nutzen des E., der für den Menschen 
giftig, aber ein Heilmittel ist u. von Wach¬ 
teln gefressen werden kann (vgl. oben Sp. 
1188), zeigt Basilius, daß alles Erschaffene 
innerhalb der gesamten Schöpfung seine Auf¬ 
gabe zu erfüllen hat u. von hierher seine 
Seinsberechtigung empfängt (in hexam. 5, 4 


[PG 29, lOlA/D]). Diese Theorie wieder¬ 
holen Ambros, (exam. 3, 9, 38f) u. Eustath. 
(Bas. hex. metaphr. 5, 4 [PG 18, 913A/D]). 
In seiner Widerlegung der manichäischen 
Lehre, daß das Böse stofflich sei, bedient 
sich Aug. nochmals der nur relativen Schäd¬ 
lichkeit des E., um zu zeigen, daß das Böse 
nicht materiell ist, sondern substantiae ini- 
mica inconvenientia (adv. Manieh. 2, 7, 12 
[PL 32, 1350]). 

V. Der E. in der Martinslegende. Die ver¬ 
schiedenen Biographen des hl. Martin wissen 
(Sev. Sulp. V. Mart. 6, 5), daß der E. ,ein 
giftiges Kraut“ (gramen) sei, oder auch, daß 
er zu den Wurzeln gehöre. Die Heiligkeit 
Martins erweist sich unter anderem darin, 
daß er während seines Exils auf der Insel 
Gallinaria, da er nur von Wurzeln lebte, 
durch die Kraft des Gebets die bereits wahr¬ 
nehmbare Todesgefahr barmte, in die ihn der 
versehentliche Genuß einer E.-Wurzel ge¬ 
bracht hatte (Sulp. Sev. Mart. 6, 5f; Ven. 
Fort. Mart.: PL 88, 149/54; vgl. dazu den 
im ThesLL nicht angeführten Parallelbericht 
bei Paul. Petric. v. Mart. 1, 265/84). 
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A. Heidnisch. I. Griechen, a. Verhältnis 
der E. zu den Kindern. Iin Griechentum 
finden sich schwache Spuren einer muttcr- 
rociitlichen Familienverfassung, die wohl auf 
nichtindogermanische vorgricchische Völker 
dos östlichen Mittelmeerraumes zurückgehen 
dürften (Wenger 10). In der mykenischen 
Kultur herrschte eine patriarchalische Ord¬ 
nung; doch war auch die Stellung der Ehe¬ 
frau geachtet. Dieser Zustand blieb im Ver¬ 
lauf der grieeh. Geschichte in seinen Grund¬ 
zügen erhalten. Die Ehefrau erwarb der 
Heiratende ursprünglich durch Brautkauf 
von ihrem Vater (vgl. II. 11, 244f); auch 
später war zur Eheschließung namentlich bei 
der Braut die Zustimmung des Vaters erfor¬ 
derlich (vgl. die Geschichte von Hippokleides 
Herod. hist. 6, 126/9; *Eheschließung). Nach 
alter grieeh. Überzeugung ist die Ehefrau in 
erster Linie zum Erzeugen rechtmäßiger Kin¬ 
der u. zum treuen Hüten des Hauses da 
(PsDemosth. or. 59, 122). Doch lehrt Ari¬ 
stoteles eth. Nie. 8, 14. 1162a 19/29, daß die 
Ehe beim Menschen im Unterschied zum Tier 
nicht nur der Fortpflanzung, sondern auch 
der gegenseitigen Hilfe in den Bedürfnissen 
des täglichen Lebens dient; gleichwohl betont 
er, daß die Kinder entscheidend zur Festi¬ 
gung des ehelichen Bandes beitragen. - Weim 
der Mann im Kriege ist, ist die Ehefrau 
Herrin des Hauses (in Sparta auch im Frieden, 
wenn der Mann im ständigen Heerlager weilt). 
In späterer Zeit kommt es besonders bei den 
Gräkoägyptein oft vor, daß die Braut von 
ihrer Mutter verheiratet v'ird, zB. in der Ur¬ 
kunde PVindobBosw 5; E. Boswinkel, Einige 
Wiener Papyri (Leiden 1942) 18/23 vJ. 
305 nC.; R. Taubenschlag, Die materna po- 
testas im gräkoägyptischen Recht: SavZRom 
49 (1929) 115/28 spricht geradezu von einer 
materna potestas bei den Gräkoägyptern; 
doch beziehen sich die von ihm angeführten 
Belege, in denen die Mutter eine der väter¬ 
lichen Gewalt entsprechende Funktion aus¬ 
übt, nur auf verwitwete oder ledige Mütter, 
so daß kein grundsätzlicher Unterschied zu 
der grieeh. Tradition besteht. Die Entschei¬ 
dung, ob ein Kind ausgesetzt werden sollte, 
stand bei den Griechen dem Vater zu (*Km- 
desaussetzung; s. auch * Abtreibung). Hesiod 


äußert op. 376 f die Ansicht, es sei für den 
Bauern das beste, nur Einen Sohn zu haben; 
zu dieser Auffassung ist er vielleicht dui ch 
seine persönlichen Erlebnisse mit seinem 
Bruder gelangt. Vielfach suchte man den 
Kinderreichtum durch staatliche Maßnah¬ 
men zu fördern, .so in Sparta (Aristot. pol. 
2, 9, 13, 1270b 1/4; Ael. var. hist. 6, 6) u. 
Athen (Plut. am. prol. 2 p. 493E). Die Her¬ 
metik betrachtet das Kinderzeugen als heilige 
Pflicht u. droht dem durch eigene Schuld 
Kinderlosen strenge Strafen im Jenseits an 
(Corp. Herrn. 2, 17). Der Mutter oblag die 
Pflege u. erste Erziehung der Kinder. Die 
Pflicht zur guten Kindererziehung wird be¬ 
sonders von den Philosophen eingeschärft 
(zB. Plat. Lach. 179 A/B); nach Plut. (?) lib. 
educ. 5 sollen die Mütter, wenn möglich, ihren 
Kindern selbst die Brust reichen u. andern¬ 
falls die *Ammen mit größter Sorgfalt aus- 
suchen; cbd. 7 wird größte Umsicht bei der 
Auswahl der Pädagogen u. Lehrer empfohlen. 
Die Berufserziehung der Söhne leitete der 
Vater oft selbst. Die Mädchen blieben bis zu 
ihrer Verheiratung meist unter der Obhut der 
Mutter, von der sie besonders die für den 
Haushalt erforderlichen Fertigkeiten lernten; 
doch gab es auch Erziehungsanstalten für 
Mädchen (zB. die von Sappho in Mytilcne 
geleitete). Nach Aristoteles ist die Zuneigung 
der E. u. vollends die der Mütter zu den Kin¬ 
dern größer als die der Kinder zu den E. 
(cth. Nie. 8, 14, 1161b 16/30). Die väterliche 
Gewalt gleicht bei den Griechen einer guten 
Königsherrschaft, bei den Persern einer 
Tyrannis (ebd. 8, 12, 1160b 24/32). Noch in 
der Kaiserzeit suchte Plutarch die von ihm 
theoretisch dargelcgtcn Grundsätze eines vor¬ 
bildlichen Familienlebens auch mit seiner 
Frau u. seinen Kindern in der Praxis zu ver¬ 
wirklichen (vgl. consol. ad uxor. 2 p. 608 C; 
K. Ziegler; PW 21, 1, 646/9). Gegenüber 
anderen Meinungen sucht er nachzuweisen, 
daß die Liebe zu den Kindern nicht aus Eigen¬ 
nutz, sondern aus der Natur heraus geübt 
wird (am. prol. 2f p. 495 A/C). 
b. Verhältnis der Kinder zu den E. Durch 
die gesamte grieeh. Literatur zieht sich die 
Forderung, den E. Ehrfurcht u. Gehorsam zu 
erweisen (Hes. op. 331 f; Aeschyl. suppl. 
707/9; Soph. Oed. Col. 1377). Eine Exzerpten- 
saminlung zu diesem Thema bietet loh. Stob, 
floril. 79 (3, 81/103 Meineke). Hesiod be¬ 
trachtet op. 185 mangelnde Ehrfurcht vor 
den E. als Merkmal des eisernen Zeitalters. 
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Gerechte E. zu haben ist ein großes Glück 
(Theogn. 131 f). Daß die Kinder den E. die 
ihnen zuteilgewordene Pflege lohnen sollen, 
lordert schon Homer (11. 4, 477 f, 17, 301 f, 
vgl. Eurip. Iph. Aul J228/30; suppl. 3Ö1/4; 
Plat. log. 4, 717B; Demosth. or. 23, 6ß; 
id. [ ?J or 10, 40), u. ein 1937 entdecktes del¬ 
phisches Gesetz belegt denjenigen, welcher 
seinen E. den Unterhalt verweigert, mit Ge¬ 
fängnisstrafe (P. Lerat, Uno loi de Dciphes 
sur les devoirs dos enfants envers leurs pa- 
rents: RevPhil 3, 17 [1943] 62/86). In den 
solonischen Gesetzen war die Unterhalts¬ 
pflicht gegenüber den E. (vgl. Diog. L. 1, 55) 
durch die Bedingung eingeschränkt, daß der 
Vater den Sohn etwas hatte lernen lassen 
(vgl. Plut. Solon 22, 1; PW 3A, 965f). Auf 
die Verdienste, die sich die E. um ihre Kinder 
erworben haben, läßt Xenophon mem. 2, 2, 
3/6 den Sokrates hinweisen. Daß Vergehen 
gegen die E. besonders schwer sind, lehrt 
Platon Phaedo 113E/I14B; log. 9, 869A/B. 
873A/B. Nach Plat. leg. 4, 717B ist die Ver¬ 
ehrung der E. eine dem Dienst an den Göt¬ 
tern nahestehende Pflicht (vgl. Aeschin. or. 
1, 28; Artemid. 2, 69; PLond 2102); nach 
Plat. leg. 11, 931E sind Segen u. Fluch der E. 
besonders wirkungsvoll. Höchste Schätzung 
der E. zeigt sieh, wenn Platon die alters¬ 
schwachen E. u. Großeltern im Hause lebende 
Götterbilder nennt (leg. 11, 931A) n. die Stoa 
noch nachdrücklicher die E. als sichtbare 
Götter wertet (ThWb 5, 950, 20/9). Nach 
Plut. an sen. resp. gcr. 6 p. 786 D freute sich 
Epameinondas darüber, daß er die Schlacht 
bei Leuktra noch zu Lebzeiten seiner E. ge¬ 
wonnen hatte. Als göttliches Vorbild kind¬ 
licher Liebe zu den E. gilt in der hellenisti¬ 
schen Frömmigkeit besonders Harpokrates 
(= ,Horus das Kind“), der seinen Vater an 
Typhon (= Seth) rächt. Tiefe Ehrfurcht vor 
dem Vater u. Dankbarkeit für die gute Er¬ 
ziehung zeigt im 2. Jh. nC. der Brief eines 
gewissen Apion an seinen Vater Epimachos 
(BGU 2, 423). Im selben Jahrhundert bittet 
ein gewisser Antonios Longos, der von seiner 
Mutter verstoßen worden ist, diese unter Hin¬ 
weis auf seine Notlage reumütig um Wieder¬ 
aufnahme (BGU 3, 846). Zu den kosmisch 
bedingten Katastrophen rechnen die Vertre¬ 
ter der *Astrologie auch den Zwist zwischen 
E. u. Kindern (Nechepsonis et Petosiridis 
frg. magica 8, 1. 8 Riess: PhilolSuppl 6 
[1891/93] 342). Die Frage, ob man den E. 
unbedingten Gehorsam schulde, wird ver¬ 


schiedentlich bei Philo.sophen behandelt u. 
schon Aristot. eth. Nie. 9, 2, 1104b 22/1165a 
35 verneint. Obgleich die Stoiker die Ehr¬ 
furcht gegen die E. zu den oflieia zählten 
(Diog. L. 7, 108; vgl. auch 7, 120), lehrten sie 
doch, daß die Gehorsamspflicht dann aufhöre, 
wenn höhere Pflichten dabei verletzt würden, 
denn Zeus stehe über dom Vater (Muson. 
frg. 16 H.; stoisch auch Cic. off. 3, 90; vgl. 
auch Gell. 2, 7). Ein einschlägiges Apo- 
phthegma wird Plut. vit. pud. 15 p. 534E von 
Agesilaos berichtet. Auch der Neuplatonikcr 
Hierokles lehrt eomm. in aur. carm. 4 (45/9 
Mull.), daß die göttlichen Gesetze über den 
elterlichen Geboten stehen (ähnlich Simpl, 
comm, in Epict. man. 30). Zu dieser Frage 
vgl. A. C. van Geytenbeek, Musonius Rufus 
en de griekso diatribe (Amsterdam 1948) 
103/11. - Die Kinder sind zum Totenkult für 
die E., insbesondere zur Darbringung der 
jährlichen Totenopfer, verpflichtet (Isaous or. 
2, 10. 46; vgl. E. F. Bruck, Totenteil u. 
Seclgerät im griech. Recht = Münchener 
Beiträge zur Papyrusforschung u. antiken 
Rechtsgeschichtc 9 [1926] 177/81). - Zur 
Diskussion der Zeugungsanteile der E. s. 
♦Embryologie A la 2. 

II. Römer, a. Verhältnis der E. zu den 
Kindern. Bei den Römern nahm die patriar¬ 
chalische Familienordnung eine besonders 
extreme Form an. Der Hausvater (pater fa- 
railias) besaß eine fast unbeschränkte Gewalt 
über seine Kinder (patria potestas), die ohne 
Rücksicht auf den Stand des Sohnes bis zu 
seinem (des Vaters) Tode dauerte (Dion. Hai. 
ant. Rom. 2, 26, 4), so daß dieser (der Sohn) 
erst dann als pater familias die väterliche 
Gewalt über seine Kinder erlangte, wenn er 
selbst gewaltfrei wurde; bis dahin stand er 
zusammen mit seinen Nachkommen unter der 
Gewalt seines Vaters (Wenger 22. 36), wäh¬ 
rend zB. bei den Griechen u. Germanen die 
väterliche Gewalt aufhörte, sobald das Kind 
dem väterlichen Hause entwachsen war 
(Wenger löf). Der Hausvater hatte darüber 
zu entscheiden, ob ein Kind aufgezogen wer¬ 
den sollte (*Kindesaussetzung); er hatte das 
Recht, den Sohn zu strafen, was ursprünglich 
so weit ging, daß er ihn in die Sklaverei ver¬ 
kaufen oder töten konnte (Cic. dom. 77; 
Liv. 1, 26, 9; Dion. Hai. aO.). Dieses Tötungs¬ 
recht kam nachweislich bis ins l.Jh. vC. 
gelegentlich zur praktischen Anwendung, 
allerdings in der Regel unter Belzlchung eines 
Familienrates (Sali. Catil. 39, 3; Val. Max. 5, 
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8, 2 u. 5; Dio Cass. hist. Rom. 37, 36, 4), u. 
blieb \\ enigstens theoretisch, bis in die Kaiser¬ 
zeit hinein bestehen (Sen. rhet. contr. 2, 3, 
15; Dig. 28, 2, 11); erst in christlicher Zeit 
wurde es förmlich aufgehoben (Cod. Tust. 9, 
15, 1). Dagegen unterlag das Vorkaufsrecht 
des Vaters schon seit alter Zeit gewissen Be¬ 
schränkungen; nach einer dem Numa zu¬ 
geschriebenen Verordnung durfte ein ver¬ 
heirateter Sohn nicht verkauft werden (Dion. 
Hai. ant. Rom. 2, 27, 4; Plut. Numa 17, 5). 
Unter Diokletian wurde der Verkauf ver¬ 
boten (Cod. lust. 4, 43, 1), doch gestattete 
ihn Konstantin mit gewissen Einschränkun¬ 
gen noch für den Fall großer Armut der E. 
(Cod. lust. 4, 43, 2), wahrscheinlich um der 
Aussetzung vorzubeugen. Zum Abschluß einer 
rechtsgültigen Ehe war der consensus des 
Vaters erforderlich (Dig. 23, 1, 7, 1; 23, 2, 35; 
♦Eheschließung). Die Töchter gingen bei der 
Hochzeit aus der patria potestas ihres Vaters 
bzw. Großvaters in die manus ihres Gatten 
über (*Ehe, *Frau). Es war in alter Zeit bei 
den Römern undenkbar, einen Streit zwi¬ 
schen den beiden Ehegatten oder zwischen 
Vater u. Sohn vor ein öffentliches Gericht zu 
tragen. Angesichts der Tatsache, daß die 
patria potestas in der bei den alten Römern 
üblichen scharfen Form den übrigen indo¬ 
germanischen Völkern ursprünglich fremd ist, 
da bei diesen trotz der vaterrechtlichen Fa¬ 
milienordnung auch den anderen Familien¬ 
angehörigen eine Mitberechtigung in der Haus¬ 
gemeinschaft zukam, liegt die Vermutung 
nahe, daß bei der Ausbildung der römischen 
patria potestas ein durch die Etrusker ver¬ 
mittelter orientalischer Einfluß eine Rolle ge¬ 
spielt hat (Kaser 65; vgl. Wenger 24. 284; 
die Ansicht, bei den Etruskern habe das Mut¬ 
terrecht geherrscht, ist nach Wenger 10/2 
unbewiesen u. wahrscheinlich falsch). Übri¬ 
gens darf nicht übersehen werden, daß der 
Hausvater in der praktischen Ausübung sei¬ 
ner Gewalt an die Grundsätze des Herkom¬ 
mens u. der allgemein anerkannten Sitte ge¬ 
bunden war u, sich bei Verstößen dagegen 
eine Rüge des Zensors zuziehen konnte (Cie. 
rep, 4, 6; Dion. Hai. ant. Rom. 20, 13, 3). 
Augustus ließ sich nicht einmal von Kindern u. 
Enkeln als dominus anreden (Suet. Aug. 53,1). 
Andererseits sagt aber der heidnische Vater 
zu seiner verheirateten jungen Tochter Per¬ 
petua ,domina‘ statt ,fllia‘, als er sie vom 
Martyrium abbringen will (Act. Perp. 5, 2). 
Auch war die Stellung der Hausmutter 


(mater familias) trotz ihrer rechtlichen Unter¬ 
ordnung unter den Hausvater eine durchaus 
geachtete; an den Matronalicn (1. März) er¬ 
hielt sie alljährlieh Glückwünsche u. Ge¬ 
schenke (Dig. 24, 1, 31, 8; Schob Hör. carm. 

з, 8, 1). Augustus suchte den Sinn für Ehe 

и. Elternschaft durch rechtliche u. wirt¬ 
schaftliche Vergünstigungen zu fördern (lex 
lulia de maritandis ordinibus u. lex Papia 
Poppaea ; vgl. Gaius inst. 2, 111 u. 286). Aber 
die dazu nötige sittliche Erneuerung gelang 
weithin nicht, wie die Kritik Juvenals 
(9, 82/90) u. Plutarchs (am. prob 2 p, 493E) 
zeigt. In den älteren Zeiten pflegte die Mutter, 
wenn möglich, selbst ihren Kindern die Brust 
zu reichen (Blümner 307) u. nur im Notfall 
diese Aufgabe einer *Amme (nutrix) zu über¬ 
tragen, was d.ann gegen Ende der Republik u. 
in der Kaiserzeit bei den höheren Ständen 
allgemein üblich wurde (Lucr. 5, 230; Cic. 
Tusc. 3, 2; Sen. benef. 3, 29, 7; 7, 28, 2; ep. 60, 
1; 99, 14; anders bei ärmeren Frauen: luv. 
6 , 592f); Taeitus hebt Germ. 20, 1 ausdrück¬ 
lich hervor, daß bei den Germanen die Mütter 
selbst ihren Kindern die Brust reichen. In den 
ersten Lebensjahren wuchsen Knaben ii. 
Mädchen zusammen unter der Obhut u. Er¬ 
ziehung der Mutter u. eventuell auch einer 
Kinderwärterin auf; dann besuchten sic ge¬ 
meinsam die Elementarschule. In älterer Zeit 
unterrichtete allerdings vielfach der Vater 
selbst die Knaben, so zB. der alte Cato 
(Plut. Cat. mai. 20, 5/12). Aemilius Paullus 
(Plut. Aem, Paul. 6, 8/10; Cic. rep. 1, 36); 
vgl. auch Cic. Att. 8, 4, 1. Der jüngere Plinius 
bezeichnet es ep. 8, 14, 4/6 als eine zu seiner 
Zeit aus der Übung gekommene Sitte der Vor¬ 
fahren, daß die Senatoren ihre Söhne schon 
früh zu den Sitzungen mitnahmen. Die ver¬ 
witwete Cornelia, die Tochter des älteren 
Scipio Africanus, widmete sich ganz der Er¬ 
ziehung ihrer Söhne; bekannt mirde ihr Aus¬ 
spruch, ihr Schmuck seien ihre Kinder (Val. 
Max. 4, 4 praef.). Weiteres s. *Erziehung. 

b. Verhältnis der Kinder zu den E. Aus 
der oben geschilderten Familienordnung er¬ 
gibt sich, daß bei den Römern Ehrfurcht u. 
Gehorsam gegenüber den E. eine selbstver¬ 
ständliche Pflicht der Kinder war. Nach Cic. 
off. 1, 160 kommen die Pflichten gegen die E. 
an dritter Stelle nach den Pflichten gegen die 
Götter u. gegen das Vaterland. Vergil er¬ 
zählt, wie Aeneas seinen alten Vater Anchises 
aus dem brennenden Troja trägt (Aen. 2, 
705/24; dargestellt zB. durch eine Terrakotte 
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aus Vcji: Jblnst 56 [1941] 426). Der sagen¬ 
hafte Coriolanus läßt sich schließlich durch 
die Bitten, seiner Mutter u. seiner Gattin zum 
Abzug von Rom bewegen. Scneca schreibt 
eine consolatio ad Helviam matrem (dial. 11 
Koch =12 Gertz). Marc. Aurel. 1, 2f dankt 
seinen E. für die gute Erziehung. Rutilius 
Namatianus weinte vor Rührung, als er in 
Pisa die Ehrenstatue seines Vaters sah (red. 
1, 575/96). Die Liebe der E. ist das beste 
Unterpfand zukünftigen Glücks (Verg. cd. 
4, 60/3). Cie. S. Rose. 37 fordert, daß ein 
Sohn unter Umständen bereit sein müsse, 
sein Leben für das des Vaters hinzugeben. 
Die Geister der toten E. u. Voreltern wurden 
von den Römern als weiterhin über dem 
Hause waltend gedacht u.als göttliche Wesen 
(dii parentes, divi parentum, auch dii Manes 
= die Guten genannt) verehrt (Cie. leg. 2, 22 
u. 55); ihnen wurden vor allem an den Pa- 
rentalien (13.-21. Febr., also gegen Ende des 
alten Jahres) die Totenopfer dargebracht, 
welcher Akt mit dem Verb parentare be¬ 
zeichnet wurde. So schreibt die Mutter der 
Gracchen an ihren jüngeren Sohn; ubi mortua 
ero, parentabis mihi et invocabis deum paren- 
tem (Cornelia ep. frg. 2 bei Nepos 123 Halm). 
Den divi parentum (sc. der verstorbenen Vor¬ 
fahren) war in frühester Zeit verfallen, wer 
sich an seinen (lebenden) E. tätlich vergriff 
(Gesetz des Servius Tullius b. Festus s. v. 
,plorare‘ 260 Lindsay = 230b Müller). Eltern¬ 
mord galt als besonders verabseheuungs- 
würdiges Verbrechen u. wurde dementspre¬ 
chend bestraft (Cie. S. Rose. 70/2; vgl. auch 
das Urteil über Neros Mutterraord PsSen. 
Octavia 358/60). In der Kaiserzeit wurde die 
gegenseitige Unterhaltspflicht zwischen E. u. 
Kindern rechtlich festgelegt (Dig. 25, 3, 5; 
28, 7, 9). Über die auch in der lat. Literatur 
gelegentlich erörterte Frage, ob man den E. 
unter allen Umständen Gehorsam schulde, 
s. o. Ib. - Interessant ist die Vorschrift, daß 
eine Vestalin beim Antritt ihres Amtes nicht 
älter als 10 Jahre sein durfte u. noch beide E. 
haben mußte (Wissowa, Rel. 491). Der ♦Pie¬ 
tas zwischen E. u. Kindern waren in Rom 
zwei Tempel geweiht; Münzen feierten die 
Pietät in der kaiserlichen Familie u. sym¬ 
bolisierten sie durch das Bild des Storches, 
der als besonders rücksichtsvoll gegen seine E. 
galt (Wissowa, Rel. 331 f; vgl. Aristoph. av. 
1353/7). Die Aufstellung der imagines der 
Vorfahren in Schränken des Atriums bei vor¬ 
nehmen Römern sollte in den Kindern den 


Respekt vor den Leistungen der E. u. Vor¬ 
eltern wachhalten, wie ja auch die Betonung 
des mos maiorum für das römische Denken 
kennzoicluiend ist (zB. Cic. leg. 2, 23, nat 
deor. 3. 43). 

B. Israelitisch-j üdisch. I. Altes Testa¬ 
ment. a. Sprachgebrauch. Das Hebräische 
kennt den zusammenfassenden Begriff E. 
nicht, sondern sagt regelmäßig ,Vater u. 
Mutter* (in umgekehrter Reihenfolge Lev. 
19, 3). Zwei Stellen machen eine scheinbare 
Ausnahme. Abei wenn Zach. 13, 3 zweimal 
hinter ,Vater u. Mutter* anfügt ,die ihn her¬ 
vorgebracht haben* (jöledäw', verwandt mit 
jäläd = Kind usw.), so ist dieses Attribut 
kein fester Begriff für die E., sondern unter¬ 
streicht, daß es der eigene Vater u. die eigene 
Mutter sind, die einen Sohn, der noch als 
Prophet auftritt, gemeinsam töten werden. 
Auch Gen. 49, 26 liefert kein Beispiel für den 
Begriff E., da das betreffende Wort höraj 
(= die mich empfangen haben) nach Ausweis 
der alten Übersetzungen verdorben ist. 
b. Pflichten u. Rechte der E. Ob die 
Formel ,Vater u. Mutter* die im alten Israel 
erlaubte Mehrehe widerspiegelt, ist unsicher. 
In der geschichtlichen Zeit ist die Familie 
patriarchalisch geordnet; über Spuren eines 
älteren Matriarchats s. Benzinger 739, 16/740, 
4 u. Eberharter 26/73. Der Vater hat allein 
die Gewalt über die Kinder, aber sie enthält 
nicht das Recht, über das Leben des Neu¬ 
geborenen zu entscheiden. ♦Kindesausset¬ 
zung u. *Abtreibung sind im AT nicht belegt 
(auch nicht Ez. 16, 5). Vielmehr wünschen 
sich die E. viele Kinder, da sie ein Segen u. 
eine Ehre für die Mutter sind (Ps. 126 [127], 
3/5; 127 [128]; Gen. 12, 2; 16, 4/5; 24, 60), 
während Kinderlosigkeit eine schw^ere Last 
u. Strafe bedeutet (1 Sam. 1, 5/11; 2 Sam. 
6 , 23; vgl. Gen. 16, 4/5; 29, SljSO, 24). Die 
Freude am Kinderreichtum ist insofern reli¬ 
giös begründet, als die Bildung eines großen 
Volkes in einem eigenen Lande zu den grund¬ 
legenden Verheißungen Gottes an die Väter 
(Gen. 12, 2; 22, 17; 28, 3f usw.) gehört. Gott 
selbst hat den Lobpreis aus Kindermund zu 
einer wirklichen Macht seinen Feinden ent¬ 
gegengesetzt (Ps. 8, 3). Um Nachkommen zu 
erhalten, kann der Mann eine zweite Frau 
oder Nebenfraucn nehmen; alle seine Kinder 
aus diesen Verbindungen gelten als legitim 
u. werden im Hause mit aufgezogen (Ben¬ 
zinger 747,41 151). Im äußersten Falle schreckt 
das Verlangen nach Kindern auch vor Blut- 
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schände nicht zurück (Gen. 19, 30/38). Zu 
den Rechten des Vaters gehört es, ein Kind 
mit seiner Mutter zu verstoßen (Gen. 21, 
9/14) u. für den Sohn die Rraut zu wählen 
(24, 2/4; 28,1 f); stellvertretend kann die ver¬ 
stoßene Mutter dasselbe tun (Gen. 21, 21). 
Während die Tochter wohl immer bei der 
♦Eheschließung von Vater oder Bruder ab¬ 
hängig ist, kann der Sohn auch selbständig 
handeln (Gen. 26, 34; 28, 9). Da die Töchter 
durch ihre Heirat Glied einer anderen ♦Familie 
werden (*Eheleben, o. Sp. 700), zählen für die 
Erhaltung der Familie unmittelbar nur die 
Söhne. Sie allein sind auch Angehörige der 
Volksgemeinde u. Träger des häuslichen 
Kultes; erst spät werden die Töchter erb¬ 
berechtigt. In Notzeiten können E. ihre 
Kinder, insbesondere die Töchter, zum Skla¬ 
vendienst verpfänden (2 Reg. 4, 1; Neh. 5, 
1/5; andere Haftung von Kindern: Gen. 42, 
37) oder eine Tochter als Nebenfrau in 
israelitische Sklaverei verkaufen (Ex. 21, 7f). 
Dagegen wird das Kinderopfer als kanaanäi- 
sehe Unsitte bekämpft (zB. Jer. 7, 30f), doch 
sind Gen. 22 u. Jude. 11, 30/39 Ausnahmen 
berichtet. - Aufzucht (*Amme, Sp. 384) u. ♦Er¬ 
ziehung der Kinder werden meist von den E. 
selber wahrgenommon. Der Vater bereitet 
die Knaben auf ihre spätere Tätigkeit vor, 
insbesondere führt er sie in die kultische 
Überlieferung ein (Ex. 12, 26f; 13, 8/16; 
Dtn. 6, 20/25), wie er auch für die ♦Beschnei¬ 
dung sorgt; darin kann ihn im Notfälle die 
Mutter vertreten (Ex. 4, 25). Die allgemeinere 
religiöse Belehrung wie Dtn. 4, 9 u. 6, 7 
wird auch den Mädchen zuteil geworden 
sein (bänim hier = Kinder). Die Mitwirkung 
der Mutter in der Erziehung kaiui sich nicht 
immer auf die früheste Kindheit beschränkt 
haben (vgl. Prov. 31, 1. 26; anders Benzinger 
749, 18f). In früher Zeit konnte die Mutter 
auch dem Kinde den Namen geben (zB. 
Gen. 29, 32/30, 13; 30, 18/24) oder es für den 
Priesterdienst geloben (1 Sam. 1, 11). 
c. Pflichten u. Rechte der Kinder. Ehrfurcht 
u. Gehorsam gegen Vater u. Mutter hat Gott 
selbst geboten, u. zwar unmittelbar nach den 
Geboten, die ihn selbst betreffen, so daß die 
Autorität der E. nahe an die göttliche heran¬ 
rückt (4. [5.] Gebot des Dekalogs: Ex. 20, 12 
u. Dtn. 5, 16: Lev. 19, 3). Gehorsame, ge- 
l echto u. weise Kindc!’ sind die Freude ihrer 
E. (Prov. 23, 22/25). Ungehorsam gegen diese 
geht das ganze Volk an u. wird mit dem Tode 
bestraft (Dtn. 21, 18/21). Das ungehorsame 


Kind verfällt dem Fluche (cbd. 27, 16; vgl. 
Prov. 19, 26; 20, 20; 23, 22; 28, 24; 30, 11. 
17). Mit dem Tode wird auch bestraft, wer 
die E. schlägt oder ihnen flucht (Ex. 21, 15. 
17; vgl. Lev. 20, 9), auch die Tochter, die dem 
priesterlichen Vater Schande macht (Lev. 21, 
9). In aller Strenge haben die Kinder den 
rechten Gehorsam zu lernen. Einen Knaben 
nicht züchtigen ist lieblos; denn die Züchti¬ 
gung erspart ihm schlimmere Strafen (Prov. 
13, 24; 23, 13f; vgl. 29, 17). Die Pietät der 
E. gegen ihre Kinder findet ganz wie die 
gegen andere Verwandte ihre Grenze an 
der Verehrung des Einen Gottes; wer zum 
Abfall von ihm verführt, den darf man nicht 
schonen, sondern muß ihn anzeigen u. seine 
Hinrichtung cinleiten (Dtn. 13, 6/11; vgl. 
Zach. 13, 3). Anderseits kann das religiöse 
Verhalten auch des erwachsenen Kindes 
durch die Autorität der E. beschränkt wer¬ 
den: das Gelübde einer Frau gilt nur, wenn 
ihr Vater oder Gatte nicht an demselben 
Tage noch widerspricht (Num. 30, 4/17). Ganz 
allgemein gehört die Auflehnung der Kinder 
gegen die E. zu den größten menschlichen 
Nöten (Mich. 7, 6), die Aussöhnung daher 
zur eschatologischen Heilserwartung (Mal. 3, 
24). Die Kinder gehören so eng mit den E. 
zusammen, daß Gott deren Gehorsam oder 
Ungehorsam noch an fernen Nacld?ommen 
vergilt (Ex. 20, 5f). 

d. Beispiele. Das AT bringt auch Beispiele 
für das Verhalten der E. u. Kinder zueinan¬ 
der. ♦Abraham u. Sara müssen lernen, an 
Gottes Verheißung zu glauben, der ihnen 
trotz ihres hohen Altei’s einen leiblichen 
Sohn schenkt u. das Kind der Nebenfrau 
verwirft, u. Abr. bewährt seinen Gehorsam 
gegen Gott sogar in der Bereitschaft, seinen 
geliebten Sohn zu opfern; vgl. Jephtah 
(Jude. 11, 30/9). Hiob betet für seine 
Kinder, daß sie sich bei ihren Festen nicht 
versündigen (Job 1,5), u. fügt sich bei ihrem 
Tode in Gottes Willen (1, 18/21). Echte Liebe 
beweisen die E. des Mose, die ihm durch 
Klugheit das Leben retten (Ex. 2, 2/10), u. 
die Dirne, die ihr Kind lieber lebend einer 
anderen überläßt, als es sterben zu lassen (1 
Reg. 3, 16/27). ♦David trauert so sehr über 
Absaloms Tod, daß er sich über die Nieder¬ 
werfung seines Aufstandes nicht freuen kann 
(2 Sam. 19, U5). 

11. Judentum, a. Sprachgebrauch. Erst die 
griech. Übersetzung bringt in das AT an 
einigen Stellen (Prov. 29, 15; Esth. 2, 7) den 
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zusammcnfrtsscnden Begriff' E. (yovstc) hin¬ 
ein, vor allem in die deuterokanonischen n. 
apokryphen Schriften (Tob. 10, 12; 1 Macc. 
10, 9,' 2 Macc. 12, 24; 3 Macc. 5, 31; 5, 49; 
C), 14; 4 Macc. 2, 10; 15, 4; 15, 13; Sap. 4, 6: 
12, 6; in den Psendepigraphen zB. Test. 
Lovi 13, 4). Der Begriff ist den Übersetzern 
so geläufig, daß sie ihn gelegentlich zu Un¬ 
recht eintragen; zB. sind Judith 5, 8 (e^ oSoO 
Twv yovstov aijTCüv) die Vorfahren gemeint, u. 
Prov. 29, 15 spricht der niasoretische Text 
nur von der Mutter; in beiden Fällen hat die 
Vulgata das Richtige vvicderhergcstellt. Su- 
sanna 30 sagt Theodotion (wie Vers 3) ,E.‘, die 
LXX ,Vater u. Mutter“. Auch Philo u. Jose- 
phus übernehmen mit der griech. Sprache 
ihren Begriff E. (yovsZt; oder [Philo zB. spec. 
leg. 3, 112] Tpocpeic;). 

b. Pflichten u. Rechte der E. Das Juden¬ 
tum hält fest, daß die Ehe um der Nachkom¬ 
menschaft willen geschlossen wird (Philo aO. 
113; Tob. 8, 7; die Vulg. verdeutlicht noch; 
sola posteritatis dilectione). Kinderlosigkeit 
ist Gottes Strafe für Sünde (Henoch 98, 5). 
Doch macht Sir. 16, 1/4 die Einschränkung, 
daß man sieh über Reichtum an Kindern nur 
freuen soll, w'enn sie gottcsfürchtig sind, da 
sie sonst dahinsterben wie die Nachkommen 
Lots (Jub. 16, 8f). Die Freude am Kinder¬ 
reichtum u. der Verzieht auf Kindestötung 
sind für Tac. (hist. 5, 5) ein Merkmal der 
Juden; diese brandmarken das Töten der 
Nachkommen als heidnischen Frevel (Sap. 
12, 3/6; 14, 23; Philo spec. leg. 3, 110/19). 
Sich um die Kinder u. ihre Erziehung mcht 
zu kümmern, wäre die größte Versäumnis (Ps- 
Aristeas 248). Den Söhnen ist auch die Kennt¬ 
nis der hl. Schriften durch den Vater oder in 
einer Schule zu vermitteln (Schabb. 1, 3; 
Strack-B. 1, 780; 3, 664). Aber ,wcr seine 
Tochter die Tora lehrt, lehrt sie Ausschwei¬ 
fung“ (Sota 3, 4; bSota 21b: Babylon. Tal¬ 
mud, übtr. V. L. Goldschmidt 6 [1932] 78). 
Gewöhnung an die religiöse Sitte ist nötig; 
auch die *Beschneidung wird bei der Be¬ 
rührung mit der Antike nicht aufgegeben. 
Aber die Kinder sind wde die Frauen u. 
Sklaven nur zur Teilnahme am Tages- u, 
Tischgebet sowie zur Heiligung des Türpfo¬ 
stens, nicht aber zum Bekenntnis des Schema 
u. zum Gebrauch des Gebetsriemens ver¬ 
pflichtet (Berak. 3, 3). Die Erziehung soll 
streng sein (Sir. 30, 1/13). Die Töchter in 
Zucht zu halten u. gut zu verheiraten ist 
ein großes 'Vi^erk (Sir. 7. 23/25), da sic dem 


Vater besondere Sorgen bereiten, auch noch 
nach der Heirat (ebd. 42, 9/14). Es wäre 
verkehrt, wenn die E. sich von ihren Kindern 
abhängig machten (ebd. 30, 28/32). Die Rab- 
binen sind sich nicht einig, ob ein Vater seine 
Kinder oder wenigstens seine Töchter ver¬ 
kaufen darf (Strack-B. 1, 798), u. von wel¬ 
chem Alter an die Minderjährigen an der 
Auferstehung teilhaben (ebd. 4, 1194/96). 
Der frühe Tod eines Kindes kann Strafe für 
Sünde der E. sein (4, 288). "Wer seine Tochter 
oder Schwester mit einem Heiden verheiratet, 
ist des Todes schuldig (Jub. 30, 7). Doch 
steht der Strenge in einigen Schriften (na¬ 
mentlich Jub. u. Test. XII) ,eine viel wei¬ 
chere Zärtlichkeit“ gegenüber (Sehrenk: Th- 
■Wb 5, 974, 36; zB. Jub. 31, 6/8). Wer Freude 
an seinen Kindern erlebt, gehört zu den 
glücklichen Menschen (Sir. 25,7). 
c. Kindespflichten. Den Kindern wird die 
Pflicht, die E. zu ehren u. im Alter zu ver¬ 
sorgen, nachdrücklich u. im eigenen Inter¬ 
esse cingeschärft (sic wird Tob. 4, 3f noch 
vor dem Gehorsam gegen Gott genannt, was 
die Situation nahelegt); so erwerben sie sich 
Vergebung der Sünden, den Segen der E. u. 
das Wohlwollen ihrer eigenen Kinder (Sir. 
3, 1/16). Das eigene Ansehen (S6?a, v. 13) 
hängt von der Ehrung der E. ab, u. ,des 
Vaters Segen baut den Kindern Häuser, aber 
der Mutter Fluch reißt sie nieder“ (v. 11). 
Daß mit dem 4. (5.) Gebot die unlöschbare 
Dankc.spflieht gegenüber den E. verknüpft 
wird, könnte griechischer Einfluß sein (Sir. 
7, 27f; PsAristeas 228 u. 238; Sib. 2, 273/76: 
ffpETTTpa wie II. 4, 478 u. 17, 302; Jos. c. Ap. 
2, 206). PsPhokyl. lehrt nächst Gott die E. 
zu ehren (8), der Natur folgend nicht ehe- u. 
kinderlos zu bleiben, damit der Name nicht 
untergeht (175f; vgl. Sir. 40, 19; 41, 11/13, 
aber auch Sen. frg. 58 Haase), die Kinder vor 
Verführung zu behüten (213/17) u. zu ihnen 
gütig zu sein; ihre Verfehlung sollen die 
Mutter oder Älteste richten (207/09). Wer 
die E. mißachtet u. vernachlässigt, verfällt 
dem Weltgericht (Sib. 2, 273/76), ihre Ehrung 
nächst Gott ist einem neuen Geschlecht ver¬ 
heißen (Sib. 3, 593f: Sir. 48, 10 wiederholt 
die Weis.sagung aus Maleachi 3, 24) u. bringt 
nach den Rabbinen in dieser Welt u. erst 
recht in der kommenden Segen (Pea 1, 1). 
Andrerseits mindert aber Traktat Pea 1,1 das 
Ansehen der E., indem er das Thorastudium 
ihrer Ehrung u. damit den Lehrer dem Vater 
vorordnet. Philo (spec. leg. 224f; vgl decal. 
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51. 107. 119f) deutet das 4. (5.) Gebot spe¬ 
kulativ aus, weil cs auf der Grenze des Mensch¬ 
lichen u. Göttlichen liegt. Denn die E. haben 
als vergängliche Metischen doeli insofern an 
der göttlichen Physis teil, als auch sie Eieht- 
seiendes ins Sein führen u. in der Nachah¬ 
mung der göttlichen Schöpfo'jnaeht da.s Ge. 
schlecht unsterblich machen. [jLip.oüpevoi 
xa&’Saov olov ts tyjv sxsbou Sövagiv tö 
ysvoi; ä&avaTi^oUCTtv (§ 225). Diese griech. 
Vorstellung (zB. Plato symp. 200 c. e) läßt 
abgeschwächt auch bei den Rabbinen die 
E. als ,Genossen Gottes bei der Zeugung* 
erscheinen (ThWb 5, 975, 12/16). Neben der 
,Erschaffung* betont Philo, daß die E. auch 
die Leiter, Erzieher, Lehrer u. Wohltäter 
ihrer Kinder sind u. als die Älteren das Recht 
haben, sie zu tadeln u. zu strafen, iva pT) 
povov (xXXa xai sS (§ 229). Das 

atl. Gesetz gebietet die Furcht vor den E , 
damit der jugendliche Leichtsinn die Liebe 
zu ihnen (<ptXta 7tpö? TOup y^wT^oavTap) 
nicht mißverstehe. Von dieser konnte das 
Gesetz schweigen, weil sie sich von selbst ver¬ 
steht; sie ist aÜTopaO-Y];; u. auxoSiSocxTOt; 
(§ 226/240). Während die Strafgewalt der E. 
im späteren Judentum gemildert wird, ist sie, 
wohl unter dem Einfluß der patria potestas, 
bei Philo (spec. leg. 2, 243) u. Josephus 
(c. Ap. 2, 206) in atl. Schärfe bewahrt. Philo 
kaim sagen; TraxYip xai p^^TVjp ep<paVEi<; zlai 
O-soi (decal. 120). Daß die Proselyten beim 
Übertritt lernen, mit den heidnischen Göt¬ 
tern auch ihre Heimat, Eltern, Kinder u. 
Geschwister geringzuschätzen, tadelt Tac. 
(hist. 5, 5) am Judentum. - Zum Vorbild 
rechter E.-Liebe wird die Mutter, die im 
Makkabäerkrieg ihre sieben Söhne vom Mar¬ 
tyrium nicht zurückhält, sondern dazu er¬ 
muntert (2 Maco. 7; 4 Macc. 8/17). Vorbild¬ 
liche Pietät gegen die E. u. Schwiegereltern 
zeigt Tobias (14,11/13; vgl. 4, 3f; 10, 7. 12), 
gegen die E. u. Brüder Jakob (Jub. 35). 

C. Christlich. I. Neues Testament, a. Sprach¬ 
gebrauch. Den Christen stand der Begriff E. 
von Anfang an nicht nur in der griech. 
Sprache überhaupt, sondern besonders in der 
des hei Ionisierten Judentums zur Verfügung. 
Vereinzelt sagt man statt yovEtt; (mehrfach 
in den Evangelien u. paulin. Briefen) auch 
nach antikem Vorbild (zB. Plato leg. 6, 773a) 
ol TuaTEpsp (Hebr. 11, 23). Daneben wird die 
atl. Umschreibung ,Vater u. Mutter* weiter¬ 
geführt, selten als bloßer Semitismus wde 
Mc. 5, 40, häufiger in einem atl. Zitat (Mt. 15, 


4 u. Mc. 7, 10; Mt. 19. 5 u. Mc. 10, 7; Mt. 19, 
19 Par.) oder in einer Aufzählung (Mc. 10, 29; 
Lc. 14, 26). Lc. 2, 41 u. 43 hat ein Teil der 
Haiidschiiften das Wort yovsLp mit Riick- 
sieht auf Jesu jungfräuliche Geburt durch 
,Joscph u. Maria* bzw. .Joseph u. die Mutter* 
ersetzt. 

b. Verhältnis der E. zu den Kindern. In 
der esehatologischen Situation kennt Jesus 
den Verzicht auf Ehe u. Fortpflanzung, aber 
offensichtlich als Ausnahme (Mt. 19, 12). Er 
bejaht das Dasein der Kinder als gottgewollt 
u. als Gegenstand der göttlichen Liebe, in¬ 
dem er Kinder segnet (Mc. 10, 13/16 Par.), 
heilt oder vom Tode erweckt (Mc. 5, 35/42 
Par.; 9, 17/27 Par.; Lc. 7, 11/15; Joh. 4, 
47/51). Bei seinem Einzug in Jerusalem geht 
das Wort aus Ps. 8, 3 in Erfüllung, daß Gott 
sich unmündige Kinder zum Lobpreis er¬ 
wählt (Mt. 21, 15f). Gegen etwaige gnostische 
Mißachtung der Ehe u. Fortpflanzung gilt 
1 Tim. 2, 15; 5, 14 die xexvoyovla als .selbst¬ 
verständliche Aufgabe, ja geradezu als Ret¬ 
tungsmittel der Frau. Bei dieser Gesinnung 
sind * Abtreibung u. *Kindesaussctzung auch 
ohne ausdrückliche Verbote ebenso undenk¬ 
bar wie im Judentum. Zur Fortpflanzung 
gehört aber untrennbar die Aufgabe, die Kin¬ 
der aufzuziehen (1 Tim. 5,10) u. zum christl. 
Glauben u. hl. Wandel anzuhalten (2, 15; 
edv [ZEtvoxTiv SV n'iGTsi xal dyaTTY) xal 
dyianpiS psTa (Tfücppomjvyji;). In der Erziehung 
der Kinder bewähren die E. ihren eignen 
Christenstand (1 Tim. 3, 5. 12f; 5, 4. 8. 10; 
Tit. 1, 6). Wie das jüd. Kind durch die Be¬ 
schneidung kann das christliche durch die 
Taufe in die Gemeinde aufgenommen werden. 
Doch gelten dem Apostel Paulus Kinder eines 
christl. Vaters oder einer christl. Mutter, wie 
OS scheint, auch ohne die Taufe als ,heilig* 
(1 Cor. 7, 14). Trotz der menschlichen Sünd¬ 
haftigkeit setzt Jesus Liebe u. Fürsorge der 
E. für ihre Kinder als selbstverständlich vor¬ 
aus (Mt. 7, 11; Lc. 11, 13). Doch ist es nicht 
überflüssig, die jungen Frauen zu ermahnen, 
9tXavSpot u. 9iX6Texvoi zu sein (Tit. 2, 4). 
Daß die E. für die Kinder Vermögen erwer¬ 
ben, nicht umgekehrt, hält Paulus (2 Cor. 
12, 14) für die natürliche Ordnung. Zwei der 
sog. Haustafeln erörtern kurz das gegenseitige 
Verhältnis zwischen E. u. Kindern (Col. 3, 
20f; Eph. 6, 1/4; aber nicht 1 Petr. 2, 18/3, 7). 
Damit folgen die Christen einem griech.- 
römischen, vom hellenistischen Judentum be¬ 
nutzten u. wohl dem NT vermittelten Schema 
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(r. M. Dibolius, Exkurs zu Col. 4, 1 [Hdb. 
NT]; Weidingor 23/79). Die Erziehung soll 
wie im AT auf Gehorsam u. Ehrbarkeit 
(1 Tim. 3, 4) u. auf den eigenen Glauben der 
Kinder zielen (Tit. 1, 6), darf aber die gebo¬ 
tene Strenge (Hebr. 12, 9f) nicht überstei¬ 
gern (Col. 3, 21; Eph. 6, 4). Wie Paulus auf 
die Frömmigkeit seiner jüd. Ahnen kann der 
Christ Timotheus auf die der Mutter u. Groß¬ 
mutter zurückschauen (2 Tim. 1, 3. 5). 2 Tim. 
1, 16 wird erwartet, daß Gott {vgl. Ex. 20,6) 
der Familie dessen ,Barmherzigkeit tut“, der 
dem Apostel beigestanden hat. Aber ein 
körperliches Gebrechen ist nicht Strafe für 
Sünde der E. (Joh. 9, 2f u. Bultmann z.St.; 
gegen Ex. 20, 5). Nur einmal (Jac. 1, 27) er¬ 
wähnt das NT die Pflicht, sich der *Waisen 
anzunehmen, während es die *Witwen, die das 
AT oft mit den Waisen zusammen nennt, 
öfter erwähnt. 

c. Verhältnis der Kinder zu den E. Die 
atl. Gebote, Vater u. Mutter zu ehren u. den, 
der sie schmäht, mit dem Tode zu bestrafen, 
werden im NT anerkannt (Mc. 7, 10; Mt. 
15, 4); auch die Verheißung, daß Erfüllung 
des 4. (5.) Gebotes Wohlergehen u. langes 
Leben eintrage, wird Eph. 6, 3 wiederholt. 
Col. 3, 20 verschärft die Gehorsamspflicht 
durch den Zusatz ,in allem“ u. verchristlicht 
sie durch die Begründung, sie sei eudtpeuTOv 
SV xupitp. Man kann daher aus heidnischen 
u. jüdischen Lasterkatalogen auch die Ver¬ 
werfung der Y0'''£Ü<nv äTtstfl-sl«; übernehmen 
(Rom. 1, 30; 2 Tim. 3, 2; dazu A. Vögtle, 
Die Tugend- u. Lasterkataloge im NT [1936] 
216 i 8. 228), ebenso die der Vater- u. Muttei¬ 
mörder (1 Tim. 1, 9; Vögtle aO. 236). Die 
Kindespflicht hat freilich auch ihre Grenzen 
u. Ausnahmen. Zu diesen rechnet Jesus aber 
nicht den spätjüdischen Brauch, den E. 
(oder anderen) eine ihnen gesehuldete Lei¬ 
stung mit der Formel Qorban zu entziehen 
u. Gott zu geloben; denn dieses Verfahren 
höbe das göttliche Gebot des Dekalogs auf 
(Mc. 7, 9/13; vgl. Mt. 15, 3/6; Rengstorf: 
ThWb 3, 860/866). Dagegen kann echter 
Gottesgehorsam die Absage u. die Trennung 
(den ,Haß‘) der Kinder von den E. u. um¬ 
gekehrtnötig machen (Lc. 14, 26; Mt. 10, 37). 
Die Empörung der Kinder gegen die E., die 
der Prophet Micha als Unnatur beklagte 
(ob. B Ic) u. die auch nach Mc. 13, 12 Par. 
zusammen mit der Feindschaft der E. gegen 
die Kinder eine der apokalyptischen Drang¬ 
sale ist, gehört also in einem bestimmten 


Sinne als Grenzfall zur echten Nachfolge 
Christi (Mt. 10, 21. 35; Lc. 12, 53). Dem, der 
wde die Apostel u. Jünger (vgl. Mt. 8, 21 f; 
Lc. 9, 59f) um seinetwillen E. oder Kinder 
verläßt, ist ein besonderer Lohn verheißen 
(Mc. 10, 30). 

d. Beispiele. Je.sus selbst ist in seiner Person 
ein Beispiel sowohl für die Unterordnung 
unter die E. (Lc. 2, 51) u. die Pietät gegen 
die Mutter (Joh. 19, 26) wie für die Begren¬ 
zung der Pietät durch die Forderung Gottes 
(Lc. 2, 48/50) u. seiner eigenen Sendung 
(Mc. 3, 31/35 Par.; Lc. 11, 27f; Joh. 2, 4). 
Als vorbildliche Eltern gelten Hebr. 11,9 /ll. 
23 wegen ihres festen Glaubens Abraham u. 
Sara sowie die E. des Mose (B Id). 

II. Kirchenväter, a. Sprachgebrauch. Die 
griech. Väter verwenden als zusammenfas¬ 
sende Bezeichnung für die E. außer dem ge¬ 
läufigen ol yovsTf; auch o[ toxsT? (Greg. 
Naz. c. 2, 2, 2, 12), oE ysysvvvixÖTSi;, ol 
yewYjuafAsvoi u. oS 9yT£uadc(Ji£voi (Joh. 
Chrys. adv. opp. v. mon. 3, 4 [PG 47, 355]), 
ferner oE yevvöivTei; (Athan. decr. Nie. syn. 
11, 4). Dazu kommen Umschreibungen, die 
gleichfalls Wesen u. Würde der Elternschaft 
auf die Zeugung gründen, zB. oE TratSo- 
7totouvT£<; (Giern. Al. str. 3, 14, 95, 3), oE 
<piiv'r£(; (Cyrill. Hier. cat. 7, 16 [PG 33, 
621]), oE yevv:^T0p£!; (ebd. u. Greg. Naz. 
or. 7, 5 [PG 35, 7600]), dazu oE TraT^pei; 
(id. or. 7, 18 [PG 35, 777A]). Die lat. Väter 
sagen außer parentes etwa auctores (Ambr. 
exp. Lc. 8, 74 [CSEL 32, 4, 429, 11]), geni- 
tores (Lact. div. inst. 1, 11, 54; ThesLL 6, 
1818, 24/44) oder umschreibend zB. illi qui 
genuerunt (Aug. s. 8, 4). Die Inschriften 
sagen oft patres für E. (ILCV Reg. s. v. pater 
u. Note zu Inschrift nr. 284), aber parentes 
fehlt nicht (zB. ILCV 3399 A. 4043 A/B u. 
Reg. 563). Dem Hieronymus ist der antike 
E.-Begriff so selbstverständlich, daß er Prov. 
19, 14 gegen den hebr. Text u. die LXX, die 
beide mit den ,Vätern‘ die Ahnen meinen, 
parentes einsetzt. - In der Sache gelten 
manche Aussagen, die ausdrücklich nur vom 
Vater gesagt sind, für beide E., zB. was Ba¬ 
silius über die Liebe zu den Kindern sagt 
(ep. 24 [PG 32, 297 B]). Zu beachten ist auch, 
daß die Väter aus der Antike die wichtigen 
Begriffe aES<3c u. pietas übernehmen, die die 
rücksichtsvolle Liebe u. Ergebenheit als ein 
gegenseitiges, nicht bloß einseitiges Verhalten 
bezeichnen u. geeignet sind, die väterliche 
Autorität begrenzen zu helfen (R. Schultz, 
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AiSfü:;, Diss. Rost. |1!)10]; W. J. Verdenius: 
Miicmos 3, 12 119-14] 47/GO: pictas: Wissowa 
331 f; PW .20, 1221 f; B.Botte-Chr. Mohr- 
matm, L'Orduiaifo do la mcsso [Paris l!).")3] 
141/3; W. Dürig, Pietas Liturgica [1058] 110). 
l). Verhältnis der E. zu den Kindern. 

1. Ki)ider.segon u. -nufzuoht. Bei den Vätern 
kreuzt sich der atl. Gedanke, daß die Fort¬ 
pflanzung von Gott geboten ist u. Kinder 
seine Gabe sind, mit ernsten Bedenken ver¬ 
schiedener Art. Für Clemens Al. ist es ebenso 
klar, daß der Zweck der *Ehe (I) die Erzeu¬ 
gung ebenbürtiger Kinder ist, wie daß zur 
Ehe Enthaltsamkeit (*Abstinenz), ♦Enkrateia 
u. Freiheit vom Begehren gehören (str. 2, 23, 
137,1; 2,23,139,3f; 3,7,58,2). Erweiß, daß den 
einen die Kinderlosigkeit besonders schmerz¬ 
lich ist, anderen aber gerade die Aufzucht von 
Kindern, die ihre fromme Beschaulichkeit 
stört; er will dem Chi isten die Wahl frei las¬ 
sen (str. 3, 7, 67, 1). Aber bloß um der Mühsal 
willen auf Ehe u. Kinder zu verzichten, er¬ 
scheint ihm als unmännlich, da diese doch 
Güter sind, die man dem Vaterland, dem 
Fortgang der Menschheit u. der Vervoll¬ 
kommnung der Welt schuldet (str. 2, 23, 
142, If; 2, 23, 140, 1). Er überträgt 1 Tim. 

2, 15 (<7füh-r)C7STai Se Sia TExvoyovta?) 
ebd. 90, 1 von der Frau auf den Mann. Auch 
nach Origenes ist Kinderlosigkeit Fluch u. 
Strafe des Sünders (in Ez. hom. 4, 1 [GCS 33, 
359, 14/20]) u. Kindererzeugung der einzige 
Zweck der Ehe eines im geistlichen Sinne 
Beschnittenen (in Gen. hom. 3, 6 [GCS 29, 
47, 1/3]). Die Pflicht, die Menschheit vor dem 
Aussterben zu bewahren, nimmt Ambrosius 
so ernst, daß er damit den Inzest der Töchter 
Lots entschuldigen kann: publici muneris 
gratia privatam culpam praetexuit (Abr. 1, 
4, 24; 1, 6, 56/58). Obwohl Tertullian an. 27, 4 
das Gebot der Fortpflanzung zitiert, ist ihm 
der Wunsch nach Kindern fragwürdig u. 
rechtfertigt jedenfalls keine zweite Ehe; denn 
Mühsal u. drohende Verfolgung sprechen da¬ 
gegen (exh. cast. 12). Er spottet schon in 
seiner katholischen Zeit darüber, daß ein 
Christ, statt auf sein Heil bedacht zu sein, 
sich Lasten wünscht, ,die sogar von den mei¬ 
sten Heiden gemieden, durch Gesetze er¬ 
zwungen, durch Verwandtenmord beseitigt 
werden“ (ad ux. 1, 5 [CSEL 70, 103f]). Man 
fühlt sich an Gen. 1, 28 nicht mehr unbedingt 
gebunden, weil die Erde inzwischen viel 
dichter bevölkert worden ist u. Gott deshalb 
das Ideal der Jungfräulichkeit u. der Mäßi¬ 


gung auch in der Ehe ofCenbart hat (Ätethod. 
symp. 1, 2; Aug. bono coui. 9, 9 [CSEL 41, 
200, 18,201, 7]). Gouiß kann die.se Ge.sin- 
nuug die iStellung zum Kinde unsicher ma¬ 
chen; aber Ambrosius beruft sich gerade 
auf die Erflihnmg, daß dort, wo die Jung¬ 
fräulichkeit geschätzt wird, die Bevöllcerung 
gerade zunimmt (1. de virg. 7, 36 [PL 16, 
289]). Auch Methodius will die Zeugung nicht 
vcrfchmcn (2, 3. 7). Kinder sind ein Grund, 
Gott dankbar zu sein (Ambr. exp. Lc. 1, 29f). 
Daß Mann u. Frau in ihrem Organismus auf 
Fortpflanzung angelegt sind, sprechen die 
Christen den heidn. Autoren nach (Clem. Al. 
str. 2, 23, 139, 3 u. Stählin z.St.; Min. Fel 
18, 2: cupido generandi nonne a deo data est ? 
nach Cic. nat. deor. 2, 128). Joachim u. 
Anna erfahren bis zur Geburt Marias ihre 
Kinderlosigkeit als Leid u. Fluch (Protoev. 
Jac. 1/5). Da die Kinder in ihrer Weise an den 
Gaben des Evangeliums teilhaben können, 
erhalten sie für die Christen einen neuen 
Wert, der den E. zugleich neue Aufgaben 
stellt. Die E. nehmen ihre kleinen Kinder 
mit zum Gottesdienst (Orig, in Lc. hom. 32 
[GCS 35, 195, 23f]) u. lassen sie auch die 
Eucharistie empfangen (Cypr. laps. 25). Um 
alle zu erlösen, hat Christus alle Lebensalter-, 
auch das des Kindes, selbst durchlebt (Iren, 
haer. 2, 22, 4); er hat auch die Unmündigen 
angenommen, die schon von Geburt an volle 
Menschen mit geistigen, nicht bloß seelischen 
Kräften sind (Tert. an. 19; vgl. *Beseelung). 
Nach 1 Cor. 7, 14 sind die Kinder ,heilig“, 
weil ihre Seele durch die Worte des Herrn zur 
Braut Christi geheiligt wird (Clem, Al. str. 3, 
12, 84, 3); sie haben ihren Schutzengel, selbst 
wenn sie einem *EhDbruch entstammen 
(Method. symp. 2, 6, 45 [GCS 27, 23, 13f]). 
♦Abtreibung u. *Kindesaussetzung werden 
daher von den Vätern scharf verurteilt 
(zB. Did. 2, 2), u. die Sorge um *Witwen u. 
♦Waisen ward zur dringlichen Pflicht (1 Clem. 

8 , 4; Barn. 20, 2; Ign. Smyrn. 6, 2; Justin, 
apol. 1, 67, 6). Das ira Kerker geborene Kind 
der Märtyrerin Felicitas zieht eine Mitchristin 
auf (Pass. Perp. 15 a. E.). 

2. Erziehung. Christliche E. .sollen die ♦Er¬ 
ziehung ihrer Kinder nicht dem Klerus, aber 
auch nicht Sklaven (Joh. Chrys. in Col. hom. 

9, 2 [PG 62, 362f]) überlassen; sie sollen be¬ 
sonders die sittliche Festigung (Ambr. ex. 
6 , 4, 29) u. das Seelenheil ihrer Kinder im 
Auge haben (Joh. Chrys. in Mt. hom. 59, 7 
[PG 58, 582f]: vid. hom. 7 [PG 51, 327/28]). 
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Man soll die Söhne früh verheiraten, damit 
sie rein in die Ehe treten u. desto glücklicher 
werden (Joh. Chrys. in 1 Tim. hom. 9, 2 
[PG 02, ö45f J), u. die Töchter keine Ehe gegen 
den Willen des Vaters scliließen lassen (ßasil. 
ep. 199 cn. 38 u. 42). Hermas sieht sich von 
Gott gestraft, weil er, obwohl er cpiXo-cXvoi; 
ist, nicht genug für die sittliche u. religiöse 
Erziehung seiner Kinder gesorgt hat (vis. 1, 
3, 1; 2, 2, 2); für Erfüllung der Erziehungs¬ 
pflicht hat Gott den E. u. Kindern seinen 
Segen verheißen (Giern. Al. str. 3, 15, 98, 3f). 
Mangelnde Strenge wäre verderblich. Cle¬ 
mens Al. zitiert Prov. 13, 24: ,Wer seinen 
Stock schont, haßt seinen Sohn“ (paed. 3, 12, 
92, 4), aber er sagt auch mit Eph. 6, 4, man 
dürfe die Kinder nicht zum Zorne reizen 
(ebd. 3, 12, 95, 1). Auch darf den Kindern 
weder die Fürbitte der E. noch ihr gutes Bei¬ 
spiel fehlen (Gregor. Naz. or. 7, 8 u. 7, 5 
[PG 35, 764. 759]). Wenn allgemein gilt: 
Ta TSKva yjgoiv tt)? cv XptciTW TcaiSeiai; 
[jiETaXa|i,ßaveTCOcrav (1 Clcm. 21, 8), so gehört 
dazu insbesondere die *Taufe. Doch müssen 
die Kinder nicht gerade von den E. selber 
zur Taufe gebracht werden; denn die Erb¬ 
sünde, von der sie gelöst werden, ist keine 
besondere Verschuldung der eigenen E. Man 
kann daher auch Waisen, Findlinge u. Kinder 
der eigenen Sklaven zur Taufe bringen u. für 
sie das Taufgelübde ablegen (Aug. ep. 
98, 6f). 

3. Elternliebe. Unter Christen soll die Liebe 
über die natürliche, auch den Tieren eigene 
Zuneigung zu den Nachkommen hinausgehen 
(Basil. ep. 24 [PG 32, 297Bj). Aber man 
braucht deshalb das natürliche Empfinden 
nicht zu verleugnen. Methodius erwähnt die 
Freude, mit der eine Mutter nach langer 
Trennung ihre Kinder wiedersieht (symp. 
Einl.: GCS 27, 5, 13f); solche Trennung ist 
den E. gerade in dem liebenswerten Alter 
schwer, in dem die Kinder sprechen lernen 
(Min. Fel. 2, 1). Beim Tode eines hoffnungs¬ 
vollen Sohnes sendet Basilius sowohl dem 
Vater als auch der Mutter ein herzliches Trost¬ 
sehreiben (ep. 5. 6). Oft lassen sich E. mit 
ihren Kindern abbilden (O. Pelka, Altchristl. 
Ehedenkmäler [1901] 154/6; DACL 5, 1099/ 
1102; 1853/56). Die natürliche Liebe muß 
von manchen Fehlern gereinigt werden. Allen 
Kindern gebührt dieselbe pietas der E. Man 
darf sich nicht auf die ungleiche Behandlung 
Jakobs u. Esaus durch ihre E. berufen, die 
sittlich u. religiös begiündct war (Ambr. lac. 


et V. b. 2, 2, 7; 2, 3, 11 [CSEL 32, 2, 38J). 
Ungerechtigkeit gegen die Kinder bestraft 
Gott oft an den E., indem er gerade die Lieb- 
lingskindcr triflt (Greg. Naz. c. 2, 2, 3, 
216/225). Gott packte den *Abraham bei 
seiner natürlichen Liebe (paterni affeetus), 
die sich der Liebe zu Gott unterordnen mußte 
(Orig, in Gen. hom. 8, 2 [GCS 29, 79, 2f]); 
so war er mehr Knecht Gottes als Vater 
(Zeno Ver. 2, 10, 2f [PL 11, 419]). Auch Jesu 
Worte vom ,Haß‘ gegen E. u. Kinder sind 
als Ordnung der Liebe zu verstehen. Die 
natürliche Liebe wird nicht aufgehoben, wohl 
aber begrenzt. Sie muß sich von unvernünf¬ 
tigen Trieben u. bürgerlichen Gewohnheiten 
befreien (Clem. Al. str. 3, 15, 97, 3). Wem ein 
ungläubiger Angehöriger hinderlich ist, selbst 
das ewige Leben zu erlangen, darf nicht 
nachgeben, dtXXa TVjv trapxiXTjv oixsioTvjTa 
Sia T7)v 7rvsu[i.aTtx7)v ej^Hpav SiaXucrdTW 
(id. qu. div. s. 22, 7). Christen werden erst 
recht gute E. u. Kinder sein; denn ,gutc 
Väter der Kinder sind die, die sich dem Vater 
angeschlossen haben, gute Söhne sind den E. 
die, welche den Sohn erkannt haben“ (id. 
protr. 10, 107, 3). Der Christ wird, weil er 
eine vollkommenere Belehrung empfangen 
hat als der Jude, für Vernachlässigung der 
Kinder, die schlimmste aller Verfehlungen, 
härter bestraft als jener (Joh. Chrys. adv. 
opp. V. m. 3, 3 [PG 47, 351 f]; atl. Beispiel 
sind Eli u. seine Söhne). Die caritas ordinata 
(H. Petre; RechScRel 42 [1954] 40/57) richtet 
sich an erster Stelle auf Gott u. auf Christus, 
an zweiter auf die E., an dritter auf die Kin¬ 
der, danach auf die Sklaven. Der Vorrang des 
Glaubens u. der Zucht zeigt sich in der An¬ 
weisung: Si autem filius malus est et dome- 
stieus bonus, domesticus in caritate filii collo- 
cetur (Orig, in Cant. hom. 2, 8 [GCS 33, 52]). 
Es wäre falsch, um der Kinder willen andern 
weniger Gutes zu tun; mehr Kinder verpflich¬ 
ten gerade nach Hiobs Vorbild zu mehr Für¬ 
bitte u. Opfer, die den Kindern wieder zugute 
kommen (Cypr. op. et el. 16/18). Die Kinder 
müssen auch lernen, Christus mehr zu lieben 
als den Reichtum u. in Gott ihren Beschützer 
u. Vater zu sehen; dazu erzieht sie die echte 
paterna pietas der Christen (obd. 19; Lei- 
poldt 177). Aber ein Kind kaim auch den 
Vater, der ihm die frühere Güte entzieht, an 
die Pflicht zu aiSw!;, Hilfe u. Güte nach dem 
Vorbild *Davida criiinei ii, weil Gott auch ein 
Gott der Kinder ist (Greg. Naz. c. 2, 2. 3, 
81 ff, besonders 310 u. 350: xal tsxscov fl-eoi; 
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SCTTw). Koch deutlicher spricht das folgende 
Gedicht Gregors (2, 2, 4) denselben Gedanken 
aus; Nikobulos kann seinem Vater für Zeu¬ 
gung, Aufzucht u. Versorgung nielit dankbar 
sein, weil auch die Tiere dasselbe tun u. der 
Sohn sich das Leben nicht gewünscht hat 
(oüx s&sXovra tsxs? (jls v. 40; vgl. Joh. 
Chiys. adv. opp. v. mon. 3, IG [PG 47, 37C]: 
oü Y“P "fö TcaTspa Ttotei); erst 

durch Gewähi'ung einer höheren Bildung bis 
zum Studium der hl. Schriften u. der Glau¬ 
benslehre würde der Vater ihn als Menschen 
(ßpoTÖ?) statt als irgendein Lebewesen (ßoTov, 
v. 41) behandeln. Dieser Mahnung an die 
E.-Pflicht hält der Vater entgegen, daß doch 
auch Geburt u. Aufzucht den Dank des Kin¬ 
des wecken müssen; denn Gott wirkt durch 
den Vater: 7raTeps<; Sk tx SeuTspdc eiai 
TEXECTcn "Opyotvot XpterToto 0-eoö peydcXoio 
y£VE&X7]? (c. 2, 2, 5, 41 f [PG 37, 1524]), u. 
er selbst verdankt seinen E. die Erkenntnis 
der reinen Trinitätsichre (v. 66). Daher ziemt 
auch dem Kinde mehr aiSw?, als 

der Sohn bisher gezeigt hat. 

4. Einschränkungen der Elternrechte. Die 
für das Christentum bezeichnende Beugung 
der E.-Rechte unter den Anspruch Gottes 
führt zu zwei besonderen Ausprägungen. Man 
kann von den E. erwarten, daß sie auf den 
natürlichen Wunsch nach Enkeln u. Erben 
verzichten u. ihren Kindern gestatten, As¬ 
keten u. Mönche zu werden (Joh. Chrys. adv. 
opp. V. mon. 3, 16). Ein Kloster kann Voll¬ 
waisen ohne weiteres aufnehmen, Kinder, die 
noch unter elterlicher Gewalt stehen, nur vor 
vielen Zeugen, um üble Nachrede zu vermei¬ 
den; die Aufgonommenen werden als gemein¬ 
same Kinder der Bruderschaft in aller Gottes¬ 
furcht erzogen (Basil. reg. fus. tr. 15, 1 
[PG 31, 952]; vgl. Pachom. praec. atque iud. 
13 [68 Boon]; Bened. reg. 59. 70; I. Steg¬ 
mann, Die Verbindlichkeit der Oblation: Be- 
nedictus, der Vater des Abendlandes [1947] 
119/38 m. Lit.). Die Kinder in dieser Weise 
Gott zu opfern (*Oblatio) ist um so mehr be- 
giündet, als sie bei den Mönchen die beste 
sittliche Erziehung finden u. dadurch den 
Vätern, die ihre Kinder oft zur Geld- u. 
Ruhmgier anhalten, Enttäuschungen er¬ 
sparen (Joh. Chrys. aO. 3, 6 ff). Auch Am¬ 
brosius empfiehlt den E. die Weihe ihrer 
Töchter (*Devotio, Sp. 859f) mit seht menschli¬ 
chen Gründen: eine gottgetobte Jungfrau 
hilft mit ihren Verdiensten die Sünden der E. 
lösen; sie geht ihnen nicht durch Heirat in 


die Eernc verloren u. macht keine Sorgen 
wegen der Aussteuer (virginib. 1, 7, 32); der 
W'unsch nach Enlicln ist doch unsicher (33); 
auch die Mulisal der Ehe empfiehlt das Ge¬ 
lübde (1,6, 25/27). - Noch eindeutiger ist die 
Verpflichtung, die Kinder nicht am ♦Mar¬ 
tyrium zu hindern. Als einmal 40 Soldaten 
wegen ihres Glaubens zum Tode durch Er¬ 
frieren verurteilt waren u. am nächsten Mor¬ 
gen nur noch einer lebte, legte seine Mutter 
ihn mit eignen Händen auf den Wagen zu den 
Leichen, die zur Verbrennung gefahren wur¬ 
den, damit er nicht etwa jetzt noch abfalle. 
Basilius stellt diese ,wahrhafte Märtyi’er- 
Mutter“ den E. u. Jünglingen als Beispiel hin 
(s. 19, 8 [PG 31, 524]). Als geschichtliches 
Vorbild solchen Verhaltens wird öfter die 
makkabäische Mutter mit ihren sieben Söhnen 
gepriesen (Greg. Naz. or. 15, 4. 8/10; Ambr. 
lac. et V. b. 2, 11, 45/2, 12, 58; Prud. perist. 

10, 751/780); ebenso Felicitas, die in Rom 
mit sieben Söhnen den Zeugentod starb (Petr. 
Chrysol. s. 134 [PL 52, 564f]), u. schließlich 
Abraham; er konnte sich gerade, als er seinen 
Sohn durch die Opferung dem ewigen Leben 
übergeben wollte, für einen besseren Vater 
halten (Ambros. Abr. 1, 8, 74; vgl. Hebr. 

11, 19). 

c. Verhältnis der Kinder zu den E. Die 
obigen Aussagen über das Verhalten der E. 
(b) enthalten schon vieles über das der Kin¬ 
der. Das 4. (5.) Gebot des Dekalogs bleibt 
auch für die Väter grundlegend; zB. zitiert 
es Clemens Al. (str. 3, 15, 97, 3). Es gilt, weil 
es ,hündisch“ wäre, die eignen Erzeuger nicht 
anzucrkemicn (Aug. s. 8, 4). Man kann die 
mit Liebe gemischte Furcht vor dem Vater 
als der ersten Ursache der Geburt von der 
reverentia unterscheiden, die man der Mutter 
als der Hegerin u. Pflegerin schuldet. Da nie¬ 
mand die Wohltaten der E. wiedergutmachen 
oder diese selber ersetzen kann, besteht die 
Unterordnung der Kinder unaufhörlich fort 
(PsHier. ep. 11,1/2 [PL 30, 145/47]). Gott 
hat das 4. (5.) Gebot erlassen, um das zu er¬ 
zwingen, was an sich schon von der pietas 
nahegelegt wird (ebd. 1). PsAugustin (specul. 
23 [CSEL 12, 118f]) wiederholt eine Aus¬ 
wahl aus Sir. 3, wonach die Ehrung der E. 
mit der Gottesfurcht u. Gottesliebe zusam¬ 
mengehört. Auffällig ist, daß (Didache 2, 2) 
die ersten 4 Gebote des Dekalogs nicht er¬ 
wähnt werden; vielleicht war wenigstens die 
Ehrung der E. auch den Heiden selbst¬ 
verständliche Pflicht (J. P. Audet, La Di- 
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dache [19Ö8J zSt.). Die Liebe zu den E. geht 
der zu den Kindern (Orig, in Cant. hom. 2, 8 
[GCy 33, 52, 25f]) u. Geschwistern (id. in 
Cant. 1. 3 [obd. 188, 33/189, 2j) voran. Kinder 
lieben gläubige E. anders als ungläubige (ebd. 
189, 11/14). Man schränkt das Gebot nicht 
auf die eigentliche Ehrung der E. ein, sondern 
Dankbarkeit, Liebe, tätige Erleichterung 
ihres Alters gehören auch dazu, sogar die 
Bereitschaft, dem Ruf der Mutter zum Mar¬ 
tyrium zu folgen (PsHier. ep. 11, 2 [PL 30, 
147 b/c]; Pflege der alten E. auch Clem. Al. 
ström. 2, 23, 141, 2). Auch *Bcstattung, 
Grabpflege u. *Totenkult gehören zu den 
Kindespflichten (ILCV 220, 5f u. ö.); die 
in christlichen Kreisen beibehaltenen Toten¬ 
gedächtnistage der heidn. Zeit (Dritter, Sieb¬ 
ter, Neunter, Dreißigster, Parentalia, Ca- 
ristia usw.) verpflichteten selbstredend in 
erster Linie die Kinder (vgl. E. Freistedt, 
Altchristliche Totengedächtnistage [1928]; 
Th. Klauser, Die Cathedra im Totenkult 
[1927] 197 s. V. Totengedächtnistage, Toten¬ 
kult, Totenmahl). Vorbild für die Unter¬ 
stützung des hilfsbedürftigen Vaters kann 
Aeneas sein (Greg. Naz. e. 2, 2, 5, 86 [PG 37, 
1527]). In der Natur sorgen die Störche vor¬ 
bildlich für die E. (Ambr. ex. 5, 16, 55). 
Schon ungehörige Mienen oder Worte ver¬ 
letzen die Ehrfurcht gegen die E. (Ambr. 
exp. Lc. 8, 74 [CSEL 32, 4, 429, 12]; vgl. 
Orig, in Lev. hom. 11, 3 [GCS 29, 453, 13/24]). 
Dem Kinde geziemt die atSw? (Greg. Naz. c. 
2, 2, 5, 17 [PG 37, 1522]; vgl. Clem. Al. paed. 
2 , 7, 57, 2; 3, 5, 33, 3; aiSslcrO-ai). Ambrosius 
nennt die Ehrung der E. die erste Stufe der 
allgemeinen pietas (Ehrfurcht) vor Gott u. 
dem Nächsten; sie zu ernähren geht den 
Spenden an andere u. an die Kirche vor. Die 
negative Vorschrift des AT, die E. nicht zu 
verletzen (Ex. 21, 17), bedeutet zu wenig. 
Man muß sie vielmehr in Ehren halten, weil 
Gottes Sohn selber Joseph u. Maria u. Gott¬ 
vater in unvergleichlicher Weise geehrt hat. 
Wer die E. nicht aus Dankbarkeit unter¬ 
stützen will, soll cs wenigstens aus Scham¬ 
gefühl tun (exp. Lc. 8, 74/79). Jesu beispiel¬ 
hafte Liebe zu seinem Vater Joseph zeigt 
,die Geschichte von Joseph dem Zimmer¬ 
mann“ (TU 56 [1951]). Ähnlich sind für Cyrill. 
Hieros. die Ehrung der E. u. die tätige Dank¬ 
barkeit die erste Form der tugendroichen 
Frömmigkeit (Eueeßeia svapsTO?); es bleibt 
immer ein Rest an Dankespflicht, weil die 
Kinder den E. die grundlegende Gabe der 


Erzeugung nicht durch ein 
vergelten können (cat. 7, 16 [PG 33, 621 b/c]). 
Da den Kirchenvätern die natürliche Pietät 
wertvoll bleibt, mit der man zB. hinterlassono 
Gegenstände der E. in Ehren hält (Aug. c. D. 
1, 13), weisen sie nach, daß die entgegenste¬ 
henden Forderungen Jesu nicht die Kindes¬ 
pflicht auf heben, sondern nur die geistigen 
Bindungen den leiblichen überordnen wollen; 
die Verpflichtungen aus Ex. 20, 12 u. Dtn. 
27, 16 bleiben also in Kraft. Denn wer Vater 
u. Mutter verläßt u. Christus folgt, erfüllt 
gerade den sakramentalen Sinn der Ordnung, 
daß ein Maim Vater u. Mutter verläßt, um 
seinem Weibe anzuhangen (Ambr. exp. Lc. 
6 , 36/38 nach Gen. 2, 24 u. Eph. 5, 31; vgl. 
ebd. 7, 135f). Aus bleibender Pietät bitten 
daher Christen, die Märtyrer werden, ilire E. 
u. Brüder, nicht betrübt zu sein (Test. XL 
mart. 1, 2 [116, 24/26 KnopU]), u. christliche 
Jungfrauen werden zwar auch gegen den 
Wunsch der E. den Schleier nehmen, aber 
diese beugen sich doch oft dem Drängen 
der Tochter u. vollziehen die angedrohte 
Enterbung nicht (Ambr. virgin. 1, 11, 62 f 
[PL 16, 217]). Schroffer tritt Priscillian für 
das ;Reeht ein, contemptis parentibus Gott 
mehr zu lieben als die Welt (tract. 2, fol. 43 
[CSEL 18, 36, 1/3]). 

d. Kirchliche u. staatliche Bestimmungen. 
Neben dem erzieherischen u. seelsorgerlichen 
Einfluß der christl. Schriftsteller darf man 
die Gewohnheit u. Recht schaffenden Maß¬ 
nahmen der weltlichen u. kirchlichen Obrig¬ 
keit nicht übersehen. In Jerusalem lautet 
eine der drei Tauffragen: si parentibus deferet, 
d. h.: fragt der Tauf bewerber die E. um ihre 
Meinung u. leistet er ihnen dadurch Gehor¬ 
sam ? (Peregr. Aeth. 45, 3). Die Apostoli¬ 
schen Konstitutionen (4, 11) schärfen den E. 
die Verantwortung vor Gott für die Erzie¬ 
hung ihrer Kinder ein u. geben Anweisung 
für Bestrafung u. Berufswahl; sie warnen 
davor, sich die Kinder über den Kopf wach¬ 
sen zu lassen. Das Konzil von Gangra vJ. 
343 (?) bedroht mit dem Anathema sowohl 
die E., die unter dem Vorwand der Askese 
ihre Kinder vernachlässigen, als auch die 
Kinder, die ihren E., besonders christlichen, 
unter religiösem Vorwand die schuldige Ehre 
versagen (cn. 15f [82 Lauchert]). Da die 
staatlichen Gesetze den E. das Recht gaben, 
ein ausgesetztes Kind noch nach vielen Jah¬ 
ren ohne Entschädigung für Pflege u. Unter¬ 
halt von den Pflegeeltern zurückzufordern. 
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mutote die kii chliche Maliiiutig, i''indliiigc ohne 
Gewinnabsichten (zll. duich Weiter verkauf) 
aufzuzichen, den Christen ein schwel es Opfer 
zu. Konstantins abwoichondes Gesetz vj. 331 
(Cod. Theod. 5, 9, 1) brachte keine durch¬ 
greifende Änderung (DACL 1, 1302). Um un¬ 
gerechten Vorwürfen u. Anitlagcn vorzubeu¬ 
gen, befristete das Konzil von Vaison (vJ. 442) 
die Möglichkeit einer Rückforderung des Kin¬ 
des auf 10 Tage (cn. 9f [6, 451 Mansi]). Erst 
seit Konstantin regeln besondere Gesetze die 
Rechtsstellung der natürlichen Kinder; ihre 
Benachteiligung soll zuweilen abschreckend 
auf die E. zurückwirken. Justinians Anord¬ 
nungen zwingen den Vater, seinen Pflichten 
nachzukommen, ohne die natürlichen Kinder 
in die Familie einzubeziehen. In manchen 
Fällen erhält die Mutter die volle elterliche 
Gewalt (Justinian. nov. 117, 7). Die Kirche 
schließt bis zum 6. Jh. natürliche Söhne nicht 
von den Weihen aus (DACD 5, 42/44). Um 
wenigstens die Kinderaussetzung aus Armut 
zu verhindern, gev/ährt Konstantin in Italien 
u. Afrika bedürftigen E. u. ihren Kindern 
Unterstützung (Cod. Theod. 11, 27, 1/2). 
Freilich wird iJ. 329 armen E. doch wieder 
der Verkauf eines neugeborenen Kindes ge¬ 
stattet (ebd. 5, 10, 1). Erst Justinian stellt 
die Kindesaussetzung unter Strafe (nov. 
153) u. schränkt den Verkauf sehr ein (cod. 
4, 43, 2; zum christl. Einfluß auf das spät¬ 
römische Recht s. o. Bd. 3, 356/9. 454/63). 
e. Wirkliche Verhältnisse u. Kritik an ihnen. 
Die unbedingte Achtung christlicher E. vor 
dem Leben jedes Kindes, auch in einer großen 
Familie, die persönliche Fürsorge für seine 
Erziehung, andeiseits doch die eigentümliche 
Bereitschaft, die Kinder einem höheren An¬ 
spruch Gottes zu opfern, müssen in der hoidn. 
Umgebung aufgefallen sein, während die 
Pietät gegen die E. guter heidnischer Lebens¬ 
ordnung entsprach. Daher erwähnen die 
Kirchenväter etwa, daß sie von ihrer Mutter 
mehr oder weniger selbst genährt u. gepflegt 
wurden (Aug. conf. l, 6, 1; Greg. Nyss. v. 
Macr. 373 Callahan; vgl. Goldglas DACL 2, 
1018, dessen christl. Herkunft allerdings nicht 
gesichert ist), u. üben heftige Kritik an der 
heidn. Sitte, die durch Aussetzung das Kind 
dem Tode, der Sklaverei oder Unzucht aus- 
liefcrt (Justin, apol. 1, 27, 1/3; Clem. Al. 
paed. 3, 3, 21, 5; Tert. adv. nat. 1, 15; ap. 9, 
6 /8, vorher über Kindermord anderer Art; Min. 
Fel. 30, 2; 31,4; Lact. div. inst. 6, 20, 18/25). 
Wie die eigne Haltung der Gottesfurcht ent¬ 


springt, so der heidn. Mißstand dem Einfluß 
der heidn. Mythen (Min. Fel. 30, 3; Tort. ap. 
9, 2/5; 21, 7/9). Selbst die pietas des Acneas, 
die einem Giegor. Naz. (c. 2, 2, 5, 86) vor¬ 
bildlich erscheint, wird von Laktanz ver¬ 
worfen, weil sie durch Grausamkeit u. unbe¬ 
herrschten Zorn veidorben war (div. inst. 
5, 10, 1/9). Hieronymus (ep. 54, 4,2) läßt Cor¬ 
nelia, die Mutter der Gracchen, nicht als pudi- 
citiae simul et fecunditatis exemplar gelten, 
weil sie an ihren Söhnen doch keine Freude 
hatte. Wie schon manche Heiden selber erregen 
sich die Väter über den Mutter- u. Bruder¬ 
mord Neros (Boeth. consol. 2, metr. 6, 1/4). 
Dafür wirft Celsus den Christen vor, sie zer¬ 
störten durch ihre Mission die Autorität 
der Väter u. Lehrer (Orig. c. C. 3, 55; dazu 
Harnack, Miss. 1, 405/9). Diesem Vorwurf 
konnten die Christen nicht entgehen, da sie 
Gott mehr gehorchen wollten als den Men¬ 
schen. Der Märtyrer Rusticus erklärte vor 
Gericht, der wahre V'ater sei Christus u. der 
Glaube an ihn sei die wahre Mutter (Mart, 
lustini 4). Perpetua zeichnete selbst auf, wie 
schwer es ilir wurde, durch ihr Martyrium 
dem Vater größten Schmerz zuzufügen, wäh¬ 
rend sich die übrige Familie mit ihr freute 
(Act. Perp. 3/6. 9). Nach Tertullian wurden 
zu seiner Zeit ,viele‘ von ihren Angehörigen 
verraten oder sogar (wie Mt. 10, 21 u. 34/37 
geweissagt) von den E. ausgeliefert (scorp. 9 
[CSEL 20, 163, 2/15]). Anders wai es, wenn 
die E. selbst ihr Kind zum Martyrium er¬ 
munterten oder es wenigstens nicht uni- 
stimmten (Act. Maximil. 2, 3). Den jungen 
Origenes hinderte zwar die Mutter durch eine 
List, sich zum Zeugentod zu drängen, aber er 
selbst mahnte seinen um des Glaubens willen 
verhafteten Vater, nicht der unversorgten 
Familie zuliebe die Gesinnung zu ändern 
(Eus. h. e. 6, 2, 3/6). Auch Ambrosius weiß 
von Müttern, die ihre Kinder vor dem Mar¬ 
tyrium zu bewahren suchen (lac. et v. b. 2, 
12, 54). Es kam vor, daß E. in der Verfol¬ 
gung flohen u. ihr Kind der Amme überlie¬ 
ßen, die es zum heidn. Opfei’ niitnahm (Cypr. 
laps. 25); andere E. führten oder trugen ihre 
kleinen Kinder selber dorthin (ebd. 9 [CSEL 

з, 243, 9/11]). Anderseits spricht Minucius 
Felix (37, 5) von Kindern, die mutig Folter 

и. Martyrium auf sich nahmen (ein Beispiel 
bei Euseb. h. e. G, 41, 19f). Ebenso früh 
zeigte sich innerhalb der Kirche auch anderes 
Versagen, welches die ei wähnten Mahnungen 
nötig machte. In einem freilich polemischen 
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Text spricht Hippolyt von Frauen, die die 
Empfängnis zu verhüten oder die Frucht 
abzutreiben versuchten {haer. 9, 12, 25 [GCS 
2ü, 250, 17y20], vgl. Ambr. ex. 5, 18, 58f). 
Prediger mußten damit rechnen, daß Reiche 
die Not armer E. ausnutzten u. ihnen ihie 
Kinder abkauften (Basil. in Lc. s. 12, 18ff 
[PG 31, 268/9j), u. daß die Habgier E. u. 
Kinder miteinander verfeindete (Zeno Ver. 
1, 10, 4 [PL 11, 335]). Schwere Bußbestim¬ 
mungen rvurden für den Pall nötig, daß eine 
Frau ihr unterwegs geborenes Kind uni- 
komraen ließ; man stellte sie einer Mörderin 
gleich (Basil. ep. 217 cn. 52; ep. 199 cn. 33). 
Selbst von einem wirksamen Fluch einer ge¬ 
kränkten Mutter weiß Aug., auf den hin 
Gott ihre zehn Kinder mit Gliederzittern 
strafte, bis zwei von ihnen \vunderbar ge¬ 
heilt wuiden (s. 321/4; civ. D. 22, 8 [579/81 
Domb.-K.]). - Einige der großen Väter haben 
aber bekannt, wieviel sie ihren E. u. dem 
Familienleben verdankten. So preist Gregor. 
Naz. beide E., besonders aber die Mutter, 
die sich dem Vater im allgemeinen unter- 
ordneto, ihn aber doch zum christl. Glauben 
führte (or. 18, besonders § 8). Gregor. Nyss. 
verdankt seinen Aufstieg nach dem Urteil 
seiner Schwester den Gebeten der E. (v. 
Macr. 394 Callahan). Basilius, der vom Vater' 
in die weltliche Bildung eingoführt wurde 
(Greg. Naz. or. 43, 12), rühmt sieh im Herrn, 
schon von seiner Mutter u. seiner Großmut¬ 
ter die richtige Gotteserkenntnis empfangen 
zu haben (Basil. ep, 223, 3 [PG 32, 825 C]). 
Für Augustin war die Mutter so bedeutend, 
daß er seinen ganzen Weg zum Glauben als die 
Rüekkehr zur Herzensgemeinschaft mit der 
Mutter darstellen konnte; dagegen spielt der 
erst spät Christ gewordene Vater in den Er¬ 
innerungen des Sohnes eine untergeordnete 
Rolle (conf. 1/9). Man erfährt, wie die E. auf 
die Ausbildung u. den gesellschaftlichen Auf¬ 
stieg des Sohnes bedacht w'aren, wie sich 
aber die Mutter immer auch um sein ewiges 
Heil sorgte. Denn der heidn. Vater bestritt 
nicht das ius maternae pietatis, ihre ganze 
Familie zum christl. Glauben zu führen. Den 
Bericht über den Tod der Mutter ergänzt 
Aug. durch einen verehrungsvollen Rück¬ 
blick auf ihr frommes, reines u. friedfertiges 
Leben (9, 8, 17/9, 11, 28). Über ihre eigene 
Jugend bekannte er Gott: potius a te sub- 
dita parentibus quam a parentibus tibi (9, 9, 
19). Die Autorität der E. empfing also durch 
den christl. Glauben eine starke Stütze. 


Grabschriften sprechen öfter die zärtliche 
Liebe der E. aus, zB. darin, daß der Vater 
gelegentlich (nach der Lesung von Leclercq) 
in der Kiiidersprache tata heißt, daß man 
erwähnt, das verstorbene Kind habe gerade 
zu sprechen angefangen, oder daß die Trauer 
keine Hoffnung auf die Auferstehung zu 
Wort kommen läßt (DACL 2, 1033/39). Im 
allgemeinen bedienen sich die christlichen E. 
in den Grabschriften der überlieferten anti¬ 
ken Formeln. 

III. Bildersprache. In der christl. Literatur 
w'ird der Begriff E. nur vereinzelt bildlich 
gebraucht. Paulus vergleicht sein gütiges 
Verhalten zur Gemeinde nicht mit dem 
der E., sondern mit dem der *Amme u. 
des Vaters zu den Kindern (1 Thess. 2, 
7. 11). Die Bibel verwendet die Bezeichnung 
Mutter viel seltener metaphorisch als die des 
Vaters (über das AT: Th Wb 4, 645; 5, 969f). 
Über geistige u. geistliche Vater- u. Sohn¬ 
schaft s. *Abt (o. Bd. 1, 45/55). Wenn Jesus 
nach Joh. 14, 18 vor seinem Tode die zurück¬ 
bleibenden Jünger Waisen nennt, so ist 
dabei nicht an geistliche Vaterschaft zu 
denken (vgl. Bultmann zSt.; Bauer, Wb. s. v. 
optpavd;). Die Märtyrer Alexander u. Blandina 
werden, weil sie andere zum Ertragen der 
Verfolgung ermuntern, einer Mutter ver¬ 
glichen (Eus. h. e. 5,1,49 [fiaTtep wSlvtav] u. 
55). Giern. Al. deutet str. 4, 4, 15, 5 allego¬ 
risch die Mutter, die der Jünger nach Mc. 10, 
29f verläßt, auf das Vaterland, die Väter auf 
die staatlichen Gesetze. Ein andermal stellt 
ihm in einer Erklärung des 4. (5.) Gebotes 
der Vater Gott, die Mutter die göttliche Er¬ 
kenntnis u. Weisheit dar (str. 6, 16, 146, 1/2; 
vgl. Philo ebr. 30/35; fug. et invent. 109, aber 
nicht als Auslegung des 4. Gebotes). Solche 
Beziehung auf Gott konnte zwar an sich die 
Autorität der E. steigern (so meint es aus¬ 
drücklich Orig, in Lev. hom. 11, 3 [GCS 29, 
452, 27/453, 20], wenn er Vater u. Mutter 
auf Gott u. das himmlische Jerusalem deu¬ 
tet), aber sie war ebensogut geeignet, sie 
durch die kühne Spekulation um ihren zwin¬ 
genden Ernst zu bringen. Nach Origenes 
sind Christus u. die Kirche E. (ysvvTjTOps?) 
aller guten Werke, Gedanken u. Worte, wie 
Adam u. Eva die E. (yovsi?) aller Menschen 
waren (in Joh. Comm. frg. 45 [GCS 10, 520, 
20/22]). Ambros, (exp. Lc. 8, 73) deutet das 
4. Gebot auf sein Priesteramt. Seine Ge¬ 
meindeglieder nennt er einerseits parentes, 
weil sie ihm das sacerdotiura übertragen 
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haben u. als Höret des göttlichen Wortes 
Mutter u. Geschwister sind (nach Mc. ll, 34f 
Par.), anderseits nennt er .sie seine Sölme, 
da sie auf ihn (wie auf einen V'atei) hüien. 
Sie sind filii singuli, universi parentes. 
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Emanation. 

A. Gnostiich 1 llegriff 1219. - II. Ausprägungen 1220. - 
in. Herkunft 1221 - Ji. Christlicli I. Chrisllifhü Gnosis des 
Clemens u. Origene« a. Clemens 1222 b, Origenes 122.3 - 
II. E u. Christologie, a. Griciliisehc Theologie 1223 b La¬ 
tein Theologie 1224. - IIJ. Pliilosophisches Helikon. ,1 Plotiu 
u. der Keuplatumsmus 1223. b Augustinus 1226 c. Vshionys. 
Ausblick ins ILl 1226. 

A. Gnostisch. I. Begriff. Der Begriff E. 
taucht im eigentlichen Sinn erst ini gnosti- 
schen Denken auf, für das er freilich, sow'cit 
zu sehen, von Anfang an konstitutiv ist. 
Irenaeus definiert ihn ziemlich unbestimmt 
folgendermaßen: Emissio enini cst eius, quod 
emittitur, extra emittentem manifestatio 


(haer. 2, 13, ö); als kennzeichnend für die 
Eigenart des durch E. Entstandenen stellt 
Iren, heraus die Loslösung (separatio) vom 
Ursprung (2, 13, 4) u. dcsccusio u. deniinoia- 
tio im Vergleich zu diesem (2, 13, 6. 7; 17, 9). 
Nach dem gesamten Quellcnbefund muß E. 
verstanden werden als das scinsmäßige Her¬ 
vorgehen niedriger Wesenheiten aus höheren, 
derart, daß dies Hervorgehen ein stufenmäßi¬ 
ges Absteigen u. eine fortschreitende Ver¬ 
minderung an iSoin u. Wort mit einsohließt. 
So ist E. ein entscheidender Grundbegriff 
des gnostisehen Weltsystems, das die ganze 
Welt als ein im Menschen zur Umltehrung 
kommendes Drama von Abstieg u. Aufstieg 
verstehen lehi’t. Zum Verständnis des E.ge- 
danlrens werden sehr verschiedenartige Bild- 
modclle angeboten. Neben dem fast durch¬ 
gehend verwendeten Zeugungsgedankon (s. 
u. II) kommt den Bildern von Licht u. Strahl 
sowie von Geist u, Woit die größte Verbrei¬ 
tung zu; zumal die Idee des Lichts dürfte 
auch bei der Wortwahl (tXTtoppoia, TrpoßoXY); 
emanatio, emissio) entscheidend gewesen 

II. Ausprägungen. Wenngleich E. in irgend¬ 
einer Form nahezu von allen gnostisehen 
Systemen gelehrt wird, so sind doch die 
einzelnen Ausprägungen sehr verschieden. 
Mit H. Jonas lassen sich zunächst unter¬ 
scheiden ein syrisch-ägyptischer u. ein ira¬ 
nischer Typ. Erstorer ist im Grunde moni¬ 
stisch; er leitet alles Sein einschließlich der 
Materie aus einer einzigen Quelle ab u. er¬ 
klärt das Böse aus der im Abstieg der E.en 
allmählich eintretenden Verfinsterung des 
Guten. Die iranische Gnosis, konkret ge¬ 
staltet im Manichäismus, ist demgegenüber 
von Anfang an dualistisch; dem uranfäng- 
lichen Licht steht eine ebenso uranfängliohe 
Finsternis selbständig gegenüber (Jonas 1, 
283). Zwischen beiden liegen Ubergangsfor- 
men wie die von Hippolyt überlieferte Gnosis 
des lustinos (el. 3, 23/28), die Gnosis der 
Naassener (5, 6/11), der Peraten (5, 12/18) u. 
Sethianer (5, 19/22), die je von drei nicht 
auseinander emanierten Prinzipien ausge¬ 
hen. Nicht sicher durchführbar ist die Unter¬ 
scheidung in einen mämilichen u. weiblichen 
Typ (Jonas 1, 333. 351), da auch die ,männ¬ 
liche“ Gnosis des Poiniandres mit dem weib¬ 
lichen Prinzip der ßouX-ij ffeoü ai bcitet; ebenso 
steht bei lustinos, Naassenern, Peraten u. 
Sethianein zw'ei männlichen Prinzipien ein 
weibliches gegenüber. Ein vielleicht iin Hin- 
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tei'grund stehender, lein niäniiliclier An- 
tlii’opostyp ist zumindest nicht eindeutig 
greifbar. iJieGnosis des *Babilides lehnt Inder 
von Hippolyt überlieferten Bonn den E.-Ge¬ 
danken überhaupt ab (7, 22, 2), während 
Irenaeus ihm einen durchschnittlichen E.-T3’p 
zuschrcibt, in denn auch das weibliche Ek“- 
meiit nicht fehlt (1, 24, 3/7; vgl. oben Bd. 1, 
1217/25). - Bedeutsam dürfte hingegen der 
Untersehied sein, der fast allgemein zwischen 
iXTOppsöv (TrpoßaXXsffO'ai) u. Sv)|i,toupY£iv go- 
maeht wird; Hie siehtbare Welt ist zwar 
ihrem Stoff naeh ein E.-Produkt; die kon¬ 
krete Gestaltung des Stoffes zur Welt ist 
dagegen ,Ersehaffung‘ (STjpioupyfa), Werk 
des meist als böse verstandenen *S7]jjnoupY6i; 
(Iren. haer. 1, 5, 2. 5; Valentin; 1, 24, 3. 4: 
Basilides; 1, 26, 1; Kerinth; 1, 29, 4; Bar- 
belioten; zahlreiche Belege auch bei Hippo- 
l3d). Die Welt ist so durch ihi-en Werkcha¬ 
rakter als etwas Andersgeartetes u. Gerin¬ 
geres von den eigentlichen E.-Produkten ab¬ 
gehoben. Einen verwandten u. doch anders¬ 
liegenden Unterschied macht die Pistis So¬ 
phia, indem sie die meist synonym gebrauch¬ 
ten Begriffe TTpoßoXY] n. «Troppota gegenein- 
andorstellt, wobei ersteres die kosmologischen 
E.en bezeichnet, von denen die Pistis Sophia 
bedroht wird, letzteres die Lichtki'aft, die aus 
der Vereinigung der aus Jesus u, aus dem 
ersten Mysterium ausgeströmten Lichtmächtc 
resultiert (60, 118 u. o.). npoßoXy] gehört also 
hier der kosmologischcn Unheilsordnung, 
«TToppoia der Erlösungsordnung zu. Am 
Rande des gnostischen E.begriffs steht die 
fast rein ethische Auslegung in der hermeti¬ 
schen Gnosis der Koro Kosmu, wo vopodscria 
u. lepoTiodK als ,Ausflüsse* aus Isis u. Osiris 
geschildert werden (Corp. Hermet. Stob. exc. 
23, 64 [1, 490 Scott = 4, 20f Nock-Fest.]; 
stärker ontologisch hingegen ebd. exc. 24, 
1/3 [495f Sc. = 52f N.-F.]). 

III. Herkunft. Die Herkunft des E.-Begriff's 
liegt genauso im Dunklen wie die Frage nach 
der Entstehung der Gnosis überhaupt. Keinen 
Zusammenhang damit hat die aTjoppota- 
Lehrc der Vorsokratiker, die eine rein er- 
kenntni.=thooretischc Konstruktion ist (Er¬ 
kenntnis der Dinge erfolgt durch deren ins 
Subjekt eindringende Ausflüsse; Belege bei 
Diels-Kranz, VS 3, 66; vgl. Reitzenstein, Poi- 
mandres I64; Müller: Hermes 48 [1913] 413i); 
der Hinweis Eusebs auf Platon als Urheber 
der (XTroppoia-Lehre (praep. ev. 13, 15, 3) 
überzeugt insofern nicht, als bei Plato das 


Wort KTLOppoia überhaupt nicht, KTCoppo-fj u. 
TrpoßoXY) nur in anderem Sinn vorkommt 
(GCS Euseb. 8, 2, 232; RGG 2^, 449). Nach 
Clemens Alex, hätte Orpheus mit der Be¬ 
zeichnung p,y)Tp07raTCop den Anstoß zur E.lehre 
gegeben (strorn. 5, 14, 126, 2); in ähnlichem 
Sinn verweist Irenaeus auf die heidnischen 
Theogonien als Quelle (haer. 2, 14). Damit 
dürfte Ein Anknüpfungspurrkt richtig ge¬ 
troffen sein; darreben könnte etwa auf die 
Übersteigerung der göttlichen Transzendenz 
u. die daraus zwangsläufig folgenden Hypo¬ 
stasierungen mittierischer Akte im Denken 
Phiions verwiesen werden (vgl. Jonas 2, 1, 
74ff). Daß die manichäischen E.stufen weit¬ 
gehend durch Systematisierung von Gedan¬ 
ken aus den mit Tatian zusammenhängenden 
apokryphen Apostelgeschichten der mesopo- 
tamischen Enkratiten entstanden sind, hat 
Peterson 160ff wahrscheinlich gemacht. Die 
E.idee als solche ist freilich bei dieser Syste¬ 
matisierung schon vorausgesetzt. Sachlich 
steht die gnostischo E.-Lehre in der Mitte 
zwischen mythologischem u. philosophischem 
Denken; mit ersterem teilt es die Neigung zur 
Personifizierung, von letzterem nimmt es den 
abstrakten Gehalt seiner Hypostasen, die 
vielfach personifizierte ontologische Begriffe 
sind. Im übrigen bedarf die Vorgeschichte 
des E.-Begriffs erst noch der näheren Erfor¬ 
schung. 

B. Christlich. I. Christliche Gnosis des 
Clemens u. Origenes. a. Clemens. Dem Cle¬ 
mens V. Alex, würft Photius mit Bezug auf 
dessen Hypotyposen vor, er habe gelehrt; 
nicht das Wort des Vaters, sondern eine 
göttliche Kraft, ,eine Art E. (öcTtoppota) des 
Logos* bewohne, zum Nus geworden, den 
Menschen (GCS Clem. 3, 202, 20fif). Tatsäch¬ 
lich spricht Clemens auch anderwärts von 
einer KKoppoix im Menschen (protr. 

6, 68, 2; Strom. 5, 13, 87, 4; 5, 13, 88, 1/3), 
betont dabei aber ausdrücklich, diese dürfe 
nicht als ein Teil Gottes mißverstanden 
werden (str. 5, 13, 88, 3). Wenn an einer 
Stelle gesagt wird, die Menschen würden 
durch eine «yocS-oü xnoppoix gut u. durch 
eine xaxoü «. böse (ecl. 40), liegt wohl nicht 
der gnostischo E.begriff, sondern einfach der 
platonische Teilhabebegriff vor (vgl. Phaedr. 
251b). Die E.-Lehren der Gnostiker lehnt 
Clem. ab, wobei auffällt, daß er in diesem 
Zusammenhang, ähnlich wie Irenaeus, fast 
ausschließlich TTpoßoXyj als Terminus voraus¬ 
setzt (str. 5, 14, 126, 2; 3, 1, 1, 1; exc. 1, 1; 
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7, 1; 21, 1/3; 23, 2; 39; 67, 1; aTtoppoia: ib. 

2, 1/2). 

b. Origenes. Origenes woist für die Christolo¬ 
gie die Auffassung des Sohns als einer TtpoßoX';^ 
des Vaters ausdrücklich als materialistisch 
zurück (princ. 4, 4, 1; vgl. c. Cels. 6, 34, 35); 
bei Kommentierung von Sap. 7, 25, der ein¬ 
zigen Schriftstolle, die dcT^oppoia in einschlä¬ 
gigem Sinne verwendet (Weisheit aT|xt? u. 
aTcoppot« der väterlichen Herrlichkeit), be¬ 
grenzt er diesen Begriff in einem deutlich 
antignostischen Sinn (princ. 1, 2, 7/10). Muß 
so die engere Christologie des Orig, als anti- 
gnostisch u. antiemanatistisch bezeichnet 
werden, so ist eine gewisse Einwirkung des 
E.schemas auf sein Gesamtdenken dennoch 
unverkermbar. Denn die Stelle, die die ein¬ 
zelnen Kreaturen in der gestuften Skala des 
Seins eiimehmen, bestimmt sich nach ihm 
von der Art ihres Abfalles her, so daß die 
Mannigfaltigkeit des Seins in der Verschie¬ 
denheit des Abfalls derer gründet, die auf 
verschiedene Weise ,abwärtsflossen‘ (arrop- 
peovTtev: lustinian. ep. ad Mennam; von 
Koetschau in den Text von princ. 2, 1, 1 
[107, 5] eingefügt; vgl. 1, 8, 4 [104, 8]). Selbst 
wenn man statt ,abwärtsfließen' mit ,sich 
abwenden' übersetzt, bleibt die Vorstellung 
des Seinsstroms bestehen. Sie zeigt sich deut¬ 
lich auch in der Seelenlehre, nach der die 
durch den Abfall des voü? von seiner 
Seinsstufe entstanden ist. Ihre Erlösung 
wird zur Folge haben, daß sie aufhört 
zu sein u. wieder voü? wird (2, 8, 3; dazu die 
griechischen Fragmente bei Koetschau 158ff; 
vgl. Jonas 1, 187ff). Indem Origenes freilich 
diese ganze Seinsbewegung einerseits auf das 
auTS^oüaiov der Kreatur, andrerseits auf 
ein göttliches Gericht zurückführt (Jonas 2, 

I, 182/91), gibt er dem Ganzen einen volun- 
taristischen u. moralistischen Charakter, der 
dem Naturalismus der gnostischen E.-Vor¬ 
stellung zutiefst entgegengesetzt ist. Die 
gnostische Vorlage ist noch deutlich erkenn¬ 
bar, ihr Gehalt jedoch völlig verwandelt. 

II. E. u. Christologie, a. Griechische Theolo¬ 
gie. Während Origenes die Vorstellung einer 
E. des Logo.s aus dem Vater abgelehnt hatte, 
führt Athanasius einen Text aus Theognosts 
Hypotyposen an, in dem der Sohn im An¬ 
schluß an Sap. 7, 25 u. Hebr. 1, 3 als xnau- 
Y«cj|i,a, dcTplc u. (XTtoppota tt)? tou Trarpö? ouma? 
bezeichnet wird (dccr. Nie. .sjm. 25, 2); ferner 
einen Text des alexandrinischen Dionys, der 
ebenfalls den Logos xnoppoix nennt (sent. 


Dion. 23). Die arianisclie Polemik griff solche 
Texte auf u. betonte deren gnostischen Cha¬ 
rakter (vgl. das Credo des Arius bei H. G. 
Opitz, Urkunden z. Gesch. d. arian. Streite.s 
= Athanas. Werke 3, 1 [1934ff] nr. G, dazu 
Kraft 8; ebenso seinen Brief an Euseb v. 
Nikomedien: Opitz, aO. nr. 1, lat. Text auch 
bei Candidus Ar.: PL 8, 1037; ähnlich Can¬ 
didus Ar. selbst; gen. div. 4 [PL 8, 1015D]). 
Die orthodoxe Theologie distanzierte sich 
denn auch sofort von dem belasteten Begriff; 
Athanasius fügte in sein Credo das oux (XTiop- 
poiav ausdrücklich ein (symb. 1, 1; ähn¬ 
lich schon Alexander v. Alex, in einem Brief 
an Alexander v. Thessalonich: Opitz, aO. 
nr. 14, 46); er betonte mehrfach, daß es sich 
um einen materialistischen, gnostischen Be¬ 
griff handle, der den Nicaenern zu Unrecht 
nachgesagt werde (or. c. Ar. 1, 21; 4, 11). 
Hilarius überliefert einen Anathematisraus 
gegen die Auffassung des Sohns als E. (lib. 
syn. 8, 20; vgl. 8, 22); Alexander v. Alex, 
verurteilt sie als materialistisch (Brief an 
Alexander v. Thess. bei Opitz, aO. nr. 14, 
46; ähnlich Paulin v. T3rrus: Opitz, aO. nr. 
9 u. Euseb. v. Caes. cccl. theol. 1, 12, 73). 
Seit der klaren Absage des Athanasius scheint 
im Osten der Begriff E. aus der Trinitätslehre 
endgültig verschwunden zu sein, 
b. Latein. Theologie. In der latein. Theologie 
verstattete Tertullian dem (häufig unüber- 
setzten) Terminus TrpoßoXr) ein gewisses Hei¬ 
matrecht. Der Mißbrauch des Wortes durch 
die valentinianischo Gnosis brauche die recht¬ 
gläubige Theologie an dessen Verwendung 
keineswegs zu hindern, zumal die Häresie 
durch Entlehnung u. Nachahmung gegenüber 
der echten Wahrheit gekennzeichnet sei. Für 
die Möglichkeit rechtgläubigen Gebrauchs der 
Vokabel beruft sich Tert. sodann auf einen 
Spruch des Parakleten, der das Verhältnis 
Deus-sei-mo demjenigen von radix-frutex, 
fons-fluvius, sol-radius vergleicht. Als gno- 
stiseh abgelehnt wird dabei die Vorstellung 
einer Trennung von Hervorbringer u. TrpoßoXT), 
beide bleiben vielmehr verbunden; beibehal¬ 
ten wird der Subordinatiamsmus (adv. Prax. 
8 , 7; 9, 2) u. der im Osten später als typisch 
für den E.-Begriff empfundene Materialismus 
(7, 8; zum Ganzen auch noch Apol. 21/11). 
Einen Nachklang dos E.-Gedankens kann 
man finden in Tertullians Aussage, daß Gott 
die Seele afflatu suo emiserit (an. 16, 1). Die 
unmittelbare Vorgeschichte dos Textes weist 
auf stoische Einflüsse zurück (cd. Waszink 
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231; 17611). Die Ablehnung des E.-Begriffs 
wnnde im Westen trotz Hilarius offenbar nie 
so einhellig u. endgültig wie im Osten. Die 
Frage, ob die anscheinend vom Westen aus¬ 
gehende Durchsetzung des in der Gnosis be¬ 
liebten Terminus ögooüatoi; mit solchen Tat¬ 
beständen zusammenhängt, bedürfte noch 
gründlicher Untersuchung (vgl. Kraft; inter¬ 
essant dazu die Verbindung w; {lipoq auToü 
6 [i.oou(j(ou xal w? TrpoßoXv) in dem Glaubens¬ 
bekenntnis des Arius an Alexander v. Alex.: 
Opitz, Urk. nr. 6; vgl. Athan. syn. 16; auch 
Origenes bringt aporrhoea mit opooiSoioi; zu¬ 
sammen [in Hcbr. fr.: 5, 300 Lomm.]; Ter- 
tullian verbindet apol. 21, 11 prolatio u. uni- 
tas substantiae). Bezeichnend für das Fort- 
leben emanatistischer Gedanken ist es, daß 
Augustin sich mit einem offenkundig von 
Tertullian beeinflußten Theologen Vincentius 
Victor auseinanderzusetzen hatte, der lehrte, 
daß Gott die Seele ,non de nihilo fecerit, sed 
ita ex ipso sit, ut ab ipso emanaverit' (nat. et 
or. an. 2, 3, 5; vgl. 2, 6, 9; zu Tertull. u. Vin¬ 
centius Victor: Waszink, an. 177f). Ein Jahr¬ 
hundert darnach liest man im Credo des Joh. 
Maxentius: rursus profitendum est Jesum 
Christum . . . esse figuram substantiae sive 
imaginem patris et emanationem claritatis 
dei. . . (A. Conc. Oec. 4, 2, 11). In einem 
wenig später in lateinischer Sprache verfaß¬ 
ten Väterflorilegium findet sich ein dem Gre¬ 
gor V. Nazianz zugeschriebener Text, in dem 
unter vielen Christusprädikaten auch die aus 
Sap. 7, 25 bekannten Bezeichnungen vapor u. 
emanatio stehen (A. Conc. Oec. 4, 2, 93, 4). 

III. Philosophisches Denken, a. Plotin u. der 
Neuplatonismus. 1. Plotin. Der allgemeine 
Charakter des plotinischen Denkens zeigt sich 
auch in der E.-Frage: scharf antignostisch 
einerseits (2, 9) ist es andrerseits weitgehend 
von dem abgelehnten gnostischen Gedanken¬ 
gut bestimmt. Plotin weist einerseits den E.- 
Gedanken ausdrücklich zurück (5, 1, 3; 2, 1, 
4), gebraucht aber andrerseits doch fortlau¬ 
fend emanatistische Termini, um dasVerhält- 
nis des Ureinen u. des voü<; zur jeweilig näch¬ 
sten Substanz zu klären (5, 2, 1: irtEppsiv; 

5, 1, 6; IxpsTv; ^sTv; 6, 4, 9: cpwi; ex 96 )t 6 c; 

6 , 8, 18: excpüeiv, u. a.; dazu häufig 

die spezifisch plotinischen Termini cTtexewa; 
ävYjpT^crffai,); auch der gnostische Gedanke 
von der Sophia, die ihr Bild in der Materie 
beschaut u. so Ursache des Menschen wird, 
kehrt bei Plotin wieder (1, 1, 8. 12: für die 
Zusammenhänge Quispel, Anthr.). Wichtig 


1. st wciteiiiiu, daß Plotin laufend die seins¬ 
mäßige Minderung des .Emanierten“ gegen¬ 
über seiner Quelle u. das Moment dos Ab- 
stieg.s betont (3, 8, 4; 5, 1, 7; 5, 3, 16; 5, 8, 1; 
6 , 7, 9; 6, 7, 17; dazu der Vergleich der drei 
Substanzen mit Licht-Sonno-Mond 5, 6, 4). 
Auch der demiurgiseho Charakter der 
erinnert an die Gnosis (1, 8, 7; 3, 2, 5; 4, 3, 9 
u. ö ). Man wird sagen können, daß Plotin die 
E.-Vorstellung unter Ausschaltung der für die 
Gnosis so bedeutsamen mythischen Elemente 
auf ihren ontologischen Kern reduziert u. in 
diesem verw’andelten Sinn in sein System ein¬ 
gebaut hat. 

2. Neuplatonismus. Der auf Plotin folgende 
Neuplatonismus ist gekennzeichnet durch die 
Vermehrung der aus dem Einen kommenden 
Mittehvesen; die Idee des absteigenden Her¬ 
vorgehens auseinander wird beibehalten u. 
mit TzpooSoQ (npo'iivxi) ausgedrückt. Bedeut¬ 
sam ist dabei die durch Proklos systematisch 
zu Ende geführte Triadenbildung, die schon 
Jamblieh mit der Einordnung der npooSoc; in 
den auf jeder Seinsebene wiederkehrenden 
Ternär [jLov;^-7rp6oSop-£TOffTpocp7] entscheidend 
vorw'ärtsgetriebcn hatte (Roques 72). Die be¬ 
reits in der Gnosis wirksame Zuordnung dos 
kosmologischen Dramas zur soteriologischon 
E7rtCTi:po(p7j ist damit noch bedeutend ver¬ 
stärkt. 

b. Augustinus. Bei Augustinus ist der E.-Ge¬ 
danke sowohl aus der Trinitätslehre wie aus 
dem Scliöpfungsbegriff verbannt. Letzteres 
zeigt sich zB. deutlich in der Umwandlung 
der plotinischen Vergleichung der drei kosmi¬ 
schen Substanzen mit Licht-Sonnc-Mond (5, 
6 , 4, s. a 1), von der Augustinus nur die Zu¬ 
ordnung der göttlichen Sonne zu der dem 
Mond vergleichbaren Seele übrigläßt (civ. D. 
10, 2; Henry 129/32), womit das Gleichnis 
einen durchaus akosmischen Sinn gewinnt. 
Ijediglich die snteriologische Rückseite der E., 
die Idee des rückkehrenden Aufstiegs der 
Seele durch die purgatio hat Augustin über¬ 
nommen u. zu einem zentralen Bestandteil 
seines Denkens erhoben, sofern er die Heils¬ 
funktion Christi von hier aus zu erklären ver¬ 
suchte (Frühform der purgatio-Lehre quant. 
an. 33; ausgereifte Form ep. 147; civ. D. 10, 
9/32). 

0. PsDionys. Ausblick ins MA. 1. PsDionys. 
Nicht ebenso klar ist die Stellung des Ps¬ 
Dionys zur E.-Frage. Die triadisch struktu¬ 
rierten absteigenden Wesensordnungen schei¬ 
nen sieh von den in .steter Seinsmindorung 
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abgestuften Substanzen seiner philosophi¬ 
schen \"ovbilder zunächst nicht wesentlich zu 
unteischeiden. Hinzu kommt die zentrale 
Stellung des TipooSoc-Hotivs u. eine ausge¬ 
dehnte Veru endung des Lichtgleichnisscs, das 
dem Areopagiten gestattet, über die Ausstrah¬ 
lung der göttlichen Güte zu sagen, sic ge¬ 
schehe so, wie unsere Sonne ohne Berechnung 
u, ohne Vorauswahl, aber einfach durch ihr 
Sein alles hell macht (div. nom. 4, 1; Roques 
1011). Von den Neuplatonikern bleibt aber 
Dionys dadurch abgehoben, daß den Mittel- 
wesen keine seiushervorbringende Kraft zu¬ 
gesprochen wird, sondern alle TipooSoi; aus 
Gott als einziger Quelle kommt (div. nom. 
5, 2; Roques 79). 

2. Ausblick ins MA. In den mittelalterlichen 
Übertragungen des PsDionys ist das Wort 
emanatio vermieden, erst B. Cordier (1634) 
setzt es durchgehend für :tp6oSo(;. Bei den 
mittelalterlichen Theologen selbst kommt es 
gelegentlich vor; so etwa wenn Bonaventura 
von dem spiritus rationalis spricht, qui manat 
a beatissima trinitate (myst. trin. q. 8 ad 7) 
oder das alte Wort von vapor et emanatio 
omnipotentis wieder aufgreift (hex. 3, 22; 
vgl. red. 8); noch bedeutsamer, wenn Tho¬ 
mas die Schöpfung emanationem totius entis 
a causa universali nennt (s. theol. I q. 45a 
Ic; Roques 102). Trotz solcher Wortwahl 
bleibt indes vom alten E.-Gedanken dabei 
nichts übrig, der christl. Schöpfungsbegriff bil¬ 
det den einwandfrei erkennbaren sachlichen 
Sinn. Auch die mittelalterliche Lichtmeta¬ 
physik bedeutet trotz aller Anklängc keine 
eigentliche E.-Lehre (vgl. Baeumker). Den 
christlich gereinigten Kern des neujjlatoni- 
schen Weltschemas hat zB. Thomas Aquin 
übernommen, indem er seine theologische 
Summe unter das Grundschema von exitus 
u. reditus stellte (A. Walz, Thomas v. A. 
[1953] 86). 

A. H. Aum.stjiong, The Architocture of the 
Intelligible Univer.se in the Philosopby of Plo- 
tinus (Cambridge 1940). - Cl. Baeijmkeu, 
Witelo. Ein Philosoph u. Naturforscher des 
13. Jh. = Beiträge z. Gesch. d. Phil, des MA 

3, 2 (1908) 357/420. - 0. Coi,pe-E. Haexchen- 
G. KnETscitMAR, .Art. Gnosis; RGO 2^ 1048/61. 
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A Xichlchristlich I Oriecti-roiii .i ZtimunR 1228 b. Er- 
n.ihruiig 1235 r Gliederung u U achstimi 1236 d. Uoscclung 
1241. II .lüdiseh 1241. - It Christlich 1241. 

A. Nichtchi'istlich. I. Gricoh.-röm. a. Zeugung. 
1. Speiinatologie. Die antike Zeugnngslehie 
im engeren Sinne (Speimatologie) beschäftigt 
sich mit den Fragen nach Herkunft u. Wesen 
des Zeugungsstoffes, nach dem Zeugung.santeil 
der Eltern u. in einem weiteren Sinn auch mit 
den Fragen nach Entstehung von Geschlecht 
u. Ähnlichkeiten. Hinsichtlich des angenom¬ 
menen somatischen Au.sgangssnli.strats für 
den Zeugungsstoff lassen sich drei, in sich 
wiederum differenzierte Generationslehren 
unterscheiden; 1. die enkephalo-myclogene 
Theorie: Herkunft des Samens vom Gehirn 
bzw. Rückenmark; 2. die Pangenesislehre: 
Heikunft des Samens aus allen Körperteilen; 
3. die hämatogene Zeugungslehre; der Zeu¬ 
gungsstoff ein Endprodukt im Assimilations- 
prozeß des Blutes. Die enkephalo-myelogene 
Lehre ist in den Kreisen der Pythagoreer be¬ 
heimatet (Alkmaion: Dicls, VS 24A13; Hip- 
pon: obd. 38A12; anonymer Pythagoreer bei 
Diog. Laett.; ebd. 58Bla), wird von Platon 
übernommen (Tim. 73B/91A) und dringt 
auch in die hippokratischen Schriften und in 
späte! c Zeugnisse ein (diese bei Lesky 13 ff). 
Die Pangene.sislohrc erwächst aus dcmVorstel- 
lungsgut der Atomisten (Demokrit: Diels, VS 
68A141; 68B32), dominiert als sperrnatolo- 
gischos Lehrdogma bei den Hippokratikern 
(Geurts 80ff; Lesky 76ff) ii. wird in der Folge 
von Epikiir n. Luki oz übernommen (Blcrsch 
90ff). Zu ihrer Verbreitung in der altindischcn 
Medizin s. Müller 11. Auf die hämatogene 
Samenlehrc (Spenna ein TrsptTTWga tt];; aiga- 
TixT]!; Tpotp?]?: Aristot. 72(5b9f), deren natur- 
philosophischc Vorstufen sich bei Parmenides 
(Diels, VS 28B18) u. Diogenes v. Apollonia 
(ebd. 64 B 6) finden, baut Aristoteles sein Gene- 
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rationssystcrn auf, u. der Begründer der pneu¬ 
matischen Äi zteschulc, Athenaios v. Attalcia, 
folgt ihm darin (Galen. 4, (i2() K.). Ebenso 
weisen der alexandi iinsrlie Arzt Iloiophilos 
u. Galen seihst den Gefäßen bzw. dem Blut 
eine saraenbildende Funktion zu (4, ö83. 184. 
()2() K.), wenn aueh jener den Samenleiter 
(4, 282 K.), dieser die Hoden als Hauptbil¬ 
dungsstätten des Sperma ansprechen (4, 583 
K.). - Bei der Charakterisierung des We¬ 
sens des Zeugungsstoffes tretejr verechiedenc 
Aspekte in den Vordergrund. Zunächst wer¬ 
den bestimmte Stoffzustände des Sperma für 
die Zeugungsloistung höher bzw. geringer be¬ 
wertet: mit Hürrnheit u. Kälte des Samens 
verbindet Alkmaion (Dicls, VS 24B3) Un¬ 
fruchtbarkeit; Hippon (ebd. 38A14) u. ähn¬ 
lich die Schrift De genit. (7, 478, 1 f L.) 
lassen von dichtem u. starkem bzw. von 
dünnflüssigem u. schwachem Samen männ¬ 
liches bzw. weibliches Geschlecht bestimmt 
sein, mitursächlich auch Aristoteles (765 b 
If; 766b 31 f); der Stoiker Sphairos (Ar¬ 
nim, StVetFr 1, 626) hält das dünne 
u. spannungslose weibliche Sperma für un¬ 
wirksam, u. Galen (4, 164. 627 K ) teilt dem 
als dünner, kälter, flüssiger, schwächer, ge¬ 
ringer an Menge u. Tonus charakterisierten 
weiblichen Samen eine geringere Bedeutung 
für die Embryonnlentwicklung zu (Leskv 
180f). Weiter wird in der waimen u. pneuma¬ 
tischen Natur des Samens das zeugungsfähige, 
belebende u. die Keimentwieklung bestim¬ 
mende Prinzip erkannt. Nach Diogenes v. 
Apollonia (Diels, VS 64 B 6) ist der Same dünn, 
warm u. sohaumartig zufolge seines Gehalt es an 
\varmem Pneuma (*Beseelung; Lesky ']22ff), 
der aetherius calor bestimmt nach Anaxa- 
goras (Diels, VS 59A109) die Kcimgliede- 
rung, die Wärme des Samens erscheint bei 
Philolaos (ebd. 44A27) als Leben schaffend 
schlechtweg, während der spermatische fl-ep- 
goe; dcTgo? bei dem anonymen P\dhagoreer 
(ebd. 58Bla) im besonderen Seele u.Wahrneh- 
mung vermittelt (*Beseelung). Das Warme 
als das Wirkprinzip im Sperma ist nach Ari¬ 
stoteles (736b33f) Pneuma, u. dieses schlecht¬ 
hin die Naturkraft (cpüaic;), die dem Element 
der Gestirne analog ist (Rüsche 194. 234). Tn 
der älteren Stoa wird der Same geradezu als 
Tweüga gE&’ÜYpoü (Arnim, StVetFr 1, 128: 
Rüsche 260f; Lesky 164f) definiert, als'ein 
Absenker der Seele (Aet. 5, 4, 1), begabt 
mit den *Logoi spermatikoi. 

2. Zeugungsanteile. Hinsichtlich der Zeu¬ 


gungsanteile der *Eltcrn lassen sich durch 
die ganze Antike u. -über .sie hinaus zwei 
grundsätzlich vei’sehiedcnc Auffassungen ver- 
foluen: 1. die]).'.i itäti.sche, dicZweisamcnlchie, 
die Mann u. Weib ein gleichwertiges Ge¬ 
schlechtsprodukt beitragen läßt; 2. die duali- 
.stischc, die dis männlich-aktive, befruch¬ 
tende Prinzip dem wciblich-aufnehmenden, 
ernährenden gegcnübcr.stellt. Die paritäti¬ 
sche oder Zweisamenlehre (W. Gerlach, Das 
Problem des ,weiblichen Samens* in der anti¬ 
ken u. mittelalterlichen Medizin; ArchGesch- 
Med 30 [1937/38] 177/93) wird vertreten von 
Alkmaion (Diels,VS 24 A14), Parmenides(ebd. 
28B18), Erapedokles (ebd. 31B63), Demokrit 
(ebd. 68A142), Diokles (fr. 172 Wellmann), 
wird in der pangenctischen Fassung Lehr¬ 
dogma der Hippokratiker ii. erhält in Do 
genit. (7, 478, 3f L.) mit der Hypothese von 
der bisexuellen Potenz sowohl des männli¬ 
chen als auch des weiblichen Samens eine be¬ 
sonders markante Formulierung (Lesky 81 ff), 
die auch Lukrez (rer. nat, 4, 1227f D.) über¬ 
nimmt (Blersch 90). Eine Zwischenstellung 
zwischen paritätischer u. dualistischer Auf¬ 
fassung vom Zeugungsanteil bezieht die Sa¬ 
menlehre Zenons (Arnim 1, 129; Lesky 168; 
anders W. Wiersma, Die Physik des Stoikers 
Zenon: Mnemos. 3, 3, 3 [1943] 201 ff, der 
sie der Pangenesislehre zuordnet). Galen be¬ 
kennt sich nach der Entdeckung der Eier¬ 
stöcke durch Herophilos in scharfer Polemik 
gegen Aristoteles zur Zweisamenlchre, führt 
aber diesen Standpunkt nicht konsequent 
durch. Denn er läßt u. a. in der Embryonal¬ 
entwicklung nur die Allantois aus dem weib¬ 
lichen Samen entstehen (4, 536. 600 K.), aus 
dem männlichen aber Gefäße, Nerven, Bän¬ 
der, Sehnen, Knochen, Knorpel (4, 188. 521 f. 
560 K.), die spermatogenen Organe. Ihnen 
stehen die hämatogenen, wie Leber, Muskel- 
u. Fettgewebe gegenüber, die auch im Gegen¬ 
satz zu den spermatogenen regenerations¬ 
fähig sind. Die dualistische Auffassung von 
einem männlich-aktiv befruchtenden u. einem 
weiblich-aufnehmenrlcn, ernährenden Prinzip 
gehört urtümlichen Vorstellungen an, wie sie 
sich im Bereich der Primitivraedizin (Diepgen 
25), in den Analogien mit dem makrokosmi¬ 
schen Zeugungsgeschehen (Aether, Sonne, 
Luft = männliches Prinzip: Erde = weib- 
lieh-aufnchmendos, ernährendes Prinzip; A. 
Dietrich, Mutter Erde [1925] 37ff. 47. 53) 
darbieten u. auch in die tragische Literatur 
Eingang fanden (Acsch. Eumen 658). Das 
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männliche Individuum produziere das Sper¬ 
ma, das weibliche biete nur den Ort {zoizoc,) 
dar, ist die Formulierung, die dieser Vorstel¬ 
lung Anaxagoras (Dicls, VS öOA 107) gegeben 
hat. Plato Tim. 50 D vergleicht das Aufneh¬ 
mende der Mutter (Uterus = Ackerboden, 
ebd. 91D), den Ursprungsort aber dem Vater. 
Eine ähnliche dualistische Auffassung vom 
Zeugungs vorgang erwächst in pythagoreischen 
Kreisen aus der Form-Stoff-Antithese pytha¬ 
goreischer Lohre. Nach Hippon (Diels,VS 38 A 
13. 14) liefere nur der Mann ein zeugungs¬ 
fähiges Sperma, die Frau einen Nahrungsbei¬ 
trag, aus dem die embryonalen Fleischteile 
entstehen, während die Ausbildung des Kno¬ 
chensystems als männliche Leistung gilt. 
Noch einen Schritt weiter geht der P3d;ha- 
goreer bei Diog. Laert. (Diels, VS 58Bla), der 
dem männlichen Anteil im spermatischen 
dsppcx; äTp6(; eine schon fast immaterielle 
Wirkung (il/oxV ato-^vjcnv) zuteilt, wäh¬ 
rend das gesamte stoffliche Baumaterial des 
Embryo weibliche Zeugungsleistung ist. Diese 
Vorstellungen erfahren eine weitere Sublimie¬ 
rung in den aristotelischen Sexusdefinitionen, 
in denen das männliche Geschlecht dem weib¬ 
lichen gegenüber gestellt wird (716a 5ff) als; 
Träger u. Ubormittlcr des Zeugung-sprinzips 
(TTji; xivTjCTECü«; xal ysveoeaq «pxTfi) u. der 
Form {sl8oq) dem Träger des Stoffs (äp/v) TYi(; 
uXt)?) ; als Zeugendes dem Ernährenden (728a 
29 f); als Wirkendes dem Erleidenden (729 a 
24f; 740b24); als Überträger der Seele der 
Hervorbringerin des Keimkörpers (738b 25f). 
Als männlichen Zeugungsbeitrag betrachtet 
Aristoteles das Sperma, als weiblichen das 
Menstrualblut, die Katamenien (so auch in 
der altindischcn E., s. Müller 14ff). Denn 
diese sind infolge der kälteren Veranlagung 
der Frau (765b 16f; 775a 14f) nicht gar ge¬ 
kochter Samen. In Hinsicht auf diese Zeu¬ 
gungsstoffe stellt sieh die austotclischo Eidos- 
Hyle-Antithese so dar, daß das Sperma wie 
ein Werkzeug (730b20) Form u. Bewegung 
auf die Katamenien überträgt, ohne jedoch 
selbst mit seiner materiellen Substanz, die 
sich in Pneuma auflöst (730b 19), an der 
Keimbildung teilzunehmen. Diese rein kine- 
tisch-djTiamische Samonwirkung (737a 7ff) 
veranschaulicht zahlreiche Analogien, vor 
allem die käsetechnische, die in der Erzeu- 
gung.sbiologio des Thomas (Mitterer 156ff) 
eine besondere Rolle spielt. In ihr wird die 
Wirkung des Samens auf die Katamenien mit 
der des Labes auf die Milch verglichen (729a 


9ff; 737a 14; 739b21). Zum aristotelischen 
Geschlcchtsdualismus bekemicn sich in der 
Folge Athenaios u. andere Vertreter der pneu¬ 
matischen Schule (M. Wellmann, Die pneu¬ 
matische Schule bis auf Archigenes [1895] 
148). Auch Galen (4, 605. 613 K.) nimmt 
Sperma u. Katamenien als Zougungsstoffe bei 
seiner Erklärung der Artvererbung an (Lesky 
188f). 

3. Geschlechtsentstchung. Die einfachste Hy¬ 
pothese zur Erklärung der Geschlechtentste¬ 
hung ist die mengenmäßige Dominanz (Epi- 
kratic) der gesamten Samenmasse des einen 
Partners (Alkmaion: Diels,VS 24a 14). DieEpi- 
krateia einer ganz bestimmten Poition, näm¬ 
lich jener, die das von den Geschlechtsorganen 
beigesteuerte Keimgut enthält, entscheidet 
nach Demokrit (ebd. 68 A145) das Gesclilecht 
des Keims. Der Verf. von De genit. (7, 478, 
Iff L ) nimmt sowohl männlich wie weiblich 
bestimmten Zeugungsstoff bei beiden Part¬ 
nern an. Scheiden diese sexuell gleichnamigen 
Zougungsstoff aus, so bestimmt sich das Ge¬ 
schlecht nach diesem. Bei Ausscheidung von 
sexuell verschieden determiniertem Keimgut, 
entscheidet der überwiegende IVil (Schema 
der möglichen Kombinationen bei Lesky 
81 ff). Während die angeführten Hypothesen, 
die auf dem Epikrateia-Mechanismus beru¬ 
hen, die Geschlechtsbostimmung progam lö¬ 
sen, stellt der Versuch des Empedokles (Diels, 
VS 31A81) eine metngame Lösung dar. Denn 
Wärme bzw. Kälte des Uterus bei der Samen¬ 
aufnahme ist entscheidend, ob der Keim sich 
männlich oder weiblich entv^Ickelt. Auf ur¬ 
tümlichen Vorstellungen, die der rechten 
(= r.) Körperscite höheien Wert beimessen 
als der linken (= 1.), baut Parmenides (ebd. 
28B17) seine Lehre auf, die die Entstehung 
von Knaben oder Mädchen von der Lagerung 
des Keimes auf der r. bzw. 1. Uterusseitc 
(utcrus bicornis ist vorausgesetzt; s. Abbil¬ 
dung bei Necdham T. III; Diepgen Abb. 40) 
als abhängig erklärt (zur R.-L.-Theorie in der 
altindischen Medizin s. Müller 2811). Zu dieser 
Auffassung tritt bei Anaxagoras (Diels, VS 
59A 107) noch die Modifikation hinzu, daß 
das Geschlecht bereits progam bestimmt sei je 
nachdem, ob das männliche Sperma sich aus 
der I. bzw. 1. Seite entleere. Die empedoklc- 
isehe Wärmelehre ist mit der R.-L.-Theorie 
in der Folge eine Kontamination (r. = wär¬ 
mere Seite, männliches Geschlecht) eingegan¬ 
gen, die Epid. 6, 2, 25 (5, 290, 7f L.) bereits 
faßbar u. trotz der Kritik durch Aristoteles 
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(765a 11 ff) von Galen (4, 175 K.) als Grund¬ 
lage seiner Gcschlechtsbildungshypothese auf¬ 
genommen wird (Lachs 26; Lesky 62f). Die 
aristotelische Lösung innerhalb der Iform- 
Stoff-Antithesc nimmt eine vom Erzeuger 
ausgehende u. durch sein Sperma auf die 
Katamenien übertragene Bewegungskompo¬ 
nente (xtvYiai?) an, die den männlichen Ge¬ 
schlechtstyp zu verwirklichen trachtet. Er¬ 
fährt diese Bewegungsrichtung im Stoff, dem 
weiblichen Menstrualblut, eine derartige Ab¬ 
schwächung, daß sie sich ihm gegenüber nicht 
durchsetzen kann, dann entsteht ein weib¬ 
liches Wesen (768a 5f). Galen sieht im war¬ 
men Pnouma das die Gesehlechtsdiffercnzie- 
rung beherrschende Prinzip: genügende Menge 
an warmem Pneuma gewährleistet die Ent¬ 
wicklung der Geschlechtsorgane bis zur letz¬ 
ten, biologisch u. teleologisch als vollkommen 
gewerteten Phase, dem Mann; Mangel an 
Wärme u. Pneuma läßt sie in einer unvoll¬ 
kommenen, unfertigen Phase, dem Weib, 
zum Stillstand kommen; dabei spielen die aus 
der r. = wärmeren bzw. aus der 1. = kälteren 
Seite entleerten Spermata eine bestimmende 
Rolle 

4. Ähnlichkeit. Die Entstehung gleich- bzw. 
gekreuztgeschlechtlicher Ähnlichkeit wird aus 
den Elementen der empedokleischcn Wärme¬ 
lehre durch Gleichheit der Temperaturen der 
elterlichen Spermata (beide gleich wann: 
Knabe dem Vater ähnlich) bzw. durch Un¬ 
gleichheit der Temperaturen (väterliehes Sper¬ 
ma wärmer: Knaben der Mutter ähnlich) er¬ 
klärt (Dicls,VS 31A81). Eine ähnliche Erklä¬ 
rung nach dem Mechanismus der R.-L.-Theo- 
rie läßt gleichgeschlechtliche Ähnlichkeit von 
seitengleich entleerten elterlichen Samen (r. 
entleerte Spermata: Knabe dem Vfiter ähn¬ 
lich), gekreuzt-geschlechtliche Ähnlichkeit von 
verschiedenseitig entleerten Spermata (r. 
männlicher Same -{- 1. weiblicher Same: 
Knabe der Mutter ähnlich) abhängig sein 
(ebd. 28A54). Über die Zuverlässigkeit die¬ 
ser Referate für Empedokles bzw^ Parmenides 
s. Geurts 45; Lesky 37. 44f. Der Verfasser 
von De genit. (7, 480, 7 ff L.) erklärt glcieh- 
geschlechtliclic Ähnlichkeit durch eine men¬ 
genmäßig u. regional bestimmte Epikratie des 
Samens des einen Partners, gekreuzt-ge¬ 
schlechtliche Ähnlichkeit unter denselben 
Voraussetzungen bei Anwendung der Hypo¬ 
these von der sexuellen Bipotenz der Zeu¬ 
gungsstoffe. Boi Aristoteles handelt cs sich 
um die Epikratie der im Sperma wirkenden 


väterlichen Individualkomponcntc. Setzt sich 
diese gegenüber der vom Stoff, den weibli¬ 
chen Katamenien, ausgehenden Gegenwir¬ 
kung durch, dann entsteht gleichgeschlecht¬ 
liche Ähnlichkeit mit dem Vater, im umge¬ 
kehrten Fall mit der Mutter {708a 21 f), da 
nämlich Geschlechts- u. Indimdualkomponeu- 
ten nahe beieinander liegen u. meist mitein¬ 
ander gekoppelt sind. Dringt jedoch nur die 
Geschlechtskomponente durch, nicht aber 
auch die Individualkomponente oder umge¬ 
kehrt, so entsteht gekieuzt-geschlechtliche 
Ähnlichkeit zwischen Sohn u. Mutter bzw. 
Tochter u. Vater (768a 6f). Die Vererbung 
des Arttjrpus beruht bei Aristoteles auf dem 
Gesetz der Synonymie, d. h., daß das Eidos 
des Zeugenden u. des Gezeugten ein u. das¬ 
selbe ist (735a 20f). Nach stoischer Lehre ist 
die Artkonstanz gewährleistet durch den im 
spermatischen Pneuma wirkenden *Logos sper- 
matikos (Arnim,StVetFr 2,741.742; H.Meyer 
202f). Zur Erklärung gleichgeschlechtlicher 
Ähnlichkeit nimmt Origenos an (Arnim 2,747; 
Meyer 104f), daß die Eltern die Logoi sper- 
matikoi der vorhergegangenen u. der gleich¬ 
zeitigen Generation in sich enthalten. Die 
jeweilige Epikratie cinei' Keimkraft führt zur 
Ähnlichkeit mit dem ent.sprcchenden Eltern¬ 
teil bzw. seiner Aszendenz, w'obei gekreuzt- 
geschlechtliche Vererbung unberücksichtigt 
bleibt. Da nach Zenon (Arnim 1, 128) das 
Sperma ,ein abgesprengtes Gemenge u. eine 
Mischung der Seelenkräfto“ darstellt, konnte 
Kleanthes (Arnim 1, 518) auch die Vererbung 
seelischer Eigenschaften aus der körperlichen 
Natur der Seele folgern. Träger u. Verwirk- 
licher der seelischen ebenso wie der körper¬ 
lichen Merkmale sind für Philon v. Alex- 
andreia (Meyer 39) die Logoi spermatikoi. In 
der Auffassung von der Vererbung des Art¬ 
typus setzt sich durch die Kreuzungsversuche 
des Athenaios v. Attaleia (4, 603f K.) eine 
der aristotelischen Erklärung grundsätzlich 
entgegengesetzte mit Galen (4, 011. 030. 042 
K.) durch: nicht das durch das väterliche 
Sperma wirkende Eidos sei für die Vererbung 
der Art maßgeblich, sondern der durch die 
mütterlichen Katamenien repräsentierte Stoff. 
Für die Vererbung individueller Körpermerk¬ 
male gibt Galen zwei grundsätzlich verschie¬ 
dene Definitionen: die eine, auf der Zw'ci- 
samenlehre basierend, erklärt die Vererbung 
körperlicher Merkmale als das Ergebnis einer 
Epikratie zwischen männlichem u. weibli¬ 
chem Samen (4, 030 K.), wobei portionsweise 
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verschiedene Spermaqnalitaton eine RolJe 
spielen (4, 627 K ); die zweite Definition (4, 
642 K.) nimmt dualistisch männliches Spei-ma 
u. weibliches Katamcmienblut als Zeupunsis- 
stoffo an u. läßt in aristotelischer Nachfolge 
die Mcrkmalsähnlichkeit von der ,aus dem 
Samen heraus wirkenden Bewegimgskraft* 
abhängig sein. 

b. Ernährung. Zwei Ansichten stehen sich zu¬ 
nächst gegenüber: 1) Das Embryo sauge mit 
seinem Munde an bestimmten Stollen der Ge¬ 
bärmutter. Diese INIeinung ist überliefert für 
Alkmaion (Dicls.VS 24A17; anders die Notiz 
des Rufus bei Oreibasios, daß nach Alkmaion 
der Embryo mit seinem ganzen Körper wie 
ein Schwamm die Nahrung aufnehmc. Dazu s. 
den Konkordanzversueh M. Wcllmanns: Ar- 
cheion 11 [1929] 312,4); Diogenes v. Apollonia 
(Diels, VS 64A25); Fippon (ebd.38A17); De 
earn. (8, 592, 11 fL.). Diese Ansicht beruht auf 
der von der Placenta cotyledonaria der Wie¬ 
derkäuer gewonnenen u. analogiemäßig auf 
den Menschen übertragenen Vorstellung, daß 
sich in der menschlichen Gebärmutter zitzen¬ 
artige Gebilde (ö^yjXai, oTouaTa, acetabula, 
oscula) befänden, wie sic auch Demokrit, Epi¬ 
kur (Diels, VS 68 A144), De nat. mul. (7, 336, 
14 L.), Diokles u. Praxagoras (Wellmann fr. 
27) annehmen. Doch ist Galen (Wellmann 
fr. 26) bei den beiden Letztgenannten der 
Meinung, daß sic mit Kotyledonen die Mün¬ 
dungen der Uterusgefäße gemeint hätten. - 2) 
Empedokles (Diels, VS 31A79) u. Anaxagoras 
(ebd. 59 A116) vertreten dagegen die Ansicht, 
daß sich der Embryo durch den Nabelstrang 
ernähre. Eine Kontamination beider Meinun¬ 
gen bei Demokrit, Epikur (ebd. 68A144), 
PsGalcn (19, 167), während De nat. puer. 
(7, 490, 17f: 492, 20f: 530, 3f L) den Aus¬ 
tausch von Pneuma u. Blut unabhängig vom 
Mund durch den Nabelstrang vor sich gehen 
läßt. Als Nährstoffe werden Pneuma, Blut, 
im besonderen Men.strualblut (7, 492, 7ff L ) 
u. Milch (7, 512, 20f L.) angenommen Gegen 
die Meinung einer unmittelbaren Ansaugung 
der Nahrung von der Mutter wendet sich 
Aristoteles 746a lOf (u. auch Soran: CMG 4, 
10, 12ff) mit der Begründung, daß sieh i'a 
zwischen Embrvo u. Uterus zarte Häute be¬ 
fänden. nämlich zwei (739b .304; 745b .35; 
565a 7f). unser Amnion = up-pv (der Aus¬ 
druck ,Amnion' erstmals belegt hei Empedo¬ 
kles: Diels, VS 31 B70) u. dasChnrion (Diep¬ 
gen 150). Aristoteles unterscheidet ferner eine 
Gebärmutter mit Kotyledonen bei Wieder¬ 


käuern, aber auch bei Hasen u. Mäusen (.511 a 
28ff) von einer glatten Gebärmutter (Xsl« 
uarep«) der übrigen Säuger. Die Nahrungs¬ 
aufnahme erfolge nur duich den Nabclstrang 
mittels der in ihm befindlichen Gefäße (meh¬ 
rere bei Rindern, zwei bei kleineren Tieren, 
740a 2Sf: 745b 25f) Der Nabclstrang gehe 
direkt durch den Uterus hindurch zu den 
mütterlichen Gefäßen (746a 8f). Auch Galen 
nimmt aus Befunden, die er an Ziegen, 
Schweinen, E.seln usw. gewann, an, daß zwei 
Nabelartcrien u. zwei Nabelvenen, die mit 
dem Urachus den Nabelstrang u. fortan den 
einzigen Nahrungswog für die Frucht bilden, 
ans Anastomnsen mit den Aa. bzw. Vv. uteri- 
nae sich herleiten (4, 6.54ff; 2, 907ff K.; 
Simon 2, 112). Diese Gefäße lassen nach der 
Befruchtung Kotyledonen entstehen (4, 537 
K.), mit denen sie ähnlich den Saugnnpfen 
eines Tintenfisches die Frucht an sich zögen 
(Diepgen 151). Diese Kotyledonen sind aber 
nicht mit der Placenta, die Galen in den Ge¬ 
samtbegriff ,Chorion' einschließt, identisch, 
sondern (im heutigen Sinne) nur Teile der 
Placenta (Simon 2, 304). Die Umbilikalvenen 
ziehen, sich zu einer vereinigend, zur Leber, 
die Arterien zur Teilungsstclle der Aorta (4, 
24.5 K.). Galen kennt die postfetale Oblitera¬ 
tion der Aa. umbilicales zum Lig. umbilicale u. 
ebenso die des foramen ovale (4, 245 K.) n. 
der später als Ductus Botalli bezeichncten 
Verbindung zwischen A. pulmonalis u. Aorta 
(4. 245 K.). Instruktive Versuche über den 
Weg des Blutes (Feststellung der verschiede¬ 
nen Pulsation der mütterlichen umbilikalen 
Arterien; Aufhören der Pulsation der Arte¬ 
rien des Ohorions = Placenta nach Ligatur 
der LTmbilikalartcrien bei Weiterbestehen dos 
Pulses der fetalen Arterien; Aufhören des 
Pulses der Fctalarterien nach Ligatur der 
Umbilikalvenen; s. Simon 2. 112) führen 
Galen v'ohl zur Erkenntnis von der Pulsation 
des fetalen Herzens (Lachs 34), nicht aber 
zur vollen Einsicht in die Verhältnisse des 
embrvonalen Kreislaufs (Simon 2, 308: Balss 
48: Diepgen 1.52). 

c. Gliederung u. Wachstum. 1. Theorien. Auch 
für die Behandlung, die dieses Teilproblem 
in der Antike gefunden hat, ist die innige 
Verbindung von Spekulation u. empirisch ge¬ 
wonnenen Befunden (Versuch mit bebrüteten 
Vogcleiern f?, ,5.30, lOff L.], Abortus. Sek¬ 
tion trächtiger Tiere) charakteristisch. Früh¬ 
zeitig erhebt sich die Frage nach dem Hege¬ 
monikon (der Ausdmek TjyEpwv toö owpaToc 
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heießt für Diokles: Wellm. 46; dann terminolo¬ 
gisch verwendet von den Stoikern), nach dem 
führenden u. daher als lebenswichtigst ge¬ 
werteten Organ in der Embryonalcntwiek- 
lung. Sic beherrscht die ganze Antike (4, 674f 

K. ) u. wird in der Neuzeit ein Streitobjekt 
zwischen Aristotelikern n. Onlcnistcn (E. Eb¬ 
stein: MittGeschMed 19 [1920] 102. 219. 305). 
Nach Alkmaion (Diels, VS 24A13) u. Hippon 
(ebd. 38 A15) ist der Kopf das Hegemonikon, 
nach Anaxagoras (ebd. 59 A108) das Gehirn, 
nach Empedokles (ebd. 31A84), Diokles 
(Wellm. fr. 175) u. den Stoikern (4,677 K.) da.s 
Herz, nach Diogenes v. Apollonia (Diels,VS 64A 
27) das Fleisch u. nach Demokrit (ebd. 68B 
148. A 145) der Nabel. Demokrit meint fer¬ 
ner, daß sich zuerst die äußeren Teile, dann 
die inneren bilden. Dagegen Aristoteles 741 b 
25. Die früheste, uns erhaltene, ausführliche 
Darstellung der Embryonalentwicklung, De 
nat. puer. (7, 486, Iff L.), unterscheidet drei 
Stadien: Same (yovv) 7, 486, Iff L.), Fleisch 
(«Toep^ 7, 492, 18ff L.), Kind (TraiSiov 7, 498, 
27ff L.). Zunächst kommt es zu einer Ver¬ 
festigung des Samens durch die Wärme, dann 
zu seiner Aufblähung im Pneumastoffwechsel 
u. zu einer Hautbildung an der Oberfläche. 
In diesem Stadium Beschreibung eines Abor- 
tus von 6 Tagen (7, 488, 22ff L.). In einer 
weiteren Phase entsteht bei Zufuhr von müt¬ 
terlichem Katamenienblut sowie Pneuma, 
unter dessen Einfluß sich die gleichartigen 
Teile mit den gleichartigen verbinden (7, 
496, 17fF L.; dagegen Aristoteles 740b ]2f), 
ein fleischliches Gebilde (oap^), in dessen Mitte 
der Nabel u. an dessen Peripherie weitere 
Häute (upev£<;: 7, 492, 15f L.), unser Chorion 
(der Name erstmals bezeugt für Antiphon: 
Diels, VS 87B36), hervorwachsen. Schließ¬ 
lich Differenzierung der Organe (7, 498, 5ff 

L. ), nach der die Frucht als ttkiSiov bezeich¬ 
net wird. Aristoteles folgt in der Annahme, 
daß sich das Herz zuerst bilde (740a 3f; 
741b 15). sizilischer Ärztetradition. Aus 
dem Herzen wachsen zwei große Gefäße her¬ 
vor u. von diesen zweigen sich andere im 
Nabelstrang ab (740a 27ff), den die vegeta¬ 
tive Wirkkraft (&ps7rTiX7] Süvapic) gegen den 
Uterus entsendet (745b 29f). Daß die un¬ 
teren Körperteile um der oberen willen da 
sind (742b 16f), ist ein teleologisches Grund¬ 
prinzip der aristotelischen E., au.s dem Ari¬ 
stoteles den Primat dieser vor jenen ableitet. 
So erscheinen nach dem Herzen Kopf bzw. 
Gehirn u. Augen zuenst (742bl4; 743b29; 


564b 32f), gleichsam ein Gegengewicht des 
Kalten gegenüber dem als Wärmezentrum 
bozeichneten Herzen. Unter einen gleichfalls 
teleologisch bestimmten Aspekt, daß näm¬ 
lich die wertvollsten Körperteile aus der rein¬ 
sten Nahrung, die anderen aus dem Über- 
bleib.sel (TOphTtoga) entstehen, stellt Aristo¬ 
teles die weitere Keimdifferenzierung. Dar¬ 
nach entstehen Fleisch u. Sinnesorgane vor 
Knochen, Sehnen, Haaren, Nägeln usw, 
(744b 11 ff). Sie gehen aus den gleichartigen 
Teilen unter Einwirkung von Kälte bzw. 
Wärme (mechanisch-stoffliche Kausalität) 
hervor (743 a 3 ff); zu wirklichen Organen aber 
werden sie erst, wenn die vom männlichen 
Sperma übertragene Empfindungsseele (dyna¬ 
misch-kinetische Kausalität) zu der Ernäh¬ 
rungsseele hinzutritt (741a 6 ff), die beide 
ihren Sitz im Herzen (474a 15ff; 469a 17ff) 
als dem Ursprungsprinzip der Keimbildung 
(740a 19f) haben. Nach Galen ent.steht zu¬ 
erst die Leber (4, 664 K.), dann das Herz (4, 
670 K.) u. zuletzt das Gehirn, da der Fetus 
die Sinnesempfindungen entbehren könne (4, 
672 K.). Diese drei Organe bezeichnet Galen 
als die Prinzipien (apyai), die die Keiment¬ 
wicklung und die Lebensvorgänge beherr¬ 
schen (4, 701 K.): die Leber vermittels der 
Venen, das Herz vermittels der Arterien u. 
das Gehirn vermittels der Nerven. Galen 
unterscheidet in Anlehnung an De nat. puer. 
vier Stadien der Keimentwicklung (4, 542. 
667. 673K.): 1) Die Phase des noch flüssigen 
Samens (yovf]), der mit der Ghorionhaut be¬ 
deckt ist. 2) Die Frucht vird bereits als Keim 
(xiY)[ji.a) bezeichnet, erhält Blut u. ist ein 
fleischähnliches Gebilde, an dem Leber, Herz 
u. Gehirn noch nicht abgegrenzt sind. Bis 
dahin befindet sich der Keim auf der Ent¬ 
wicklungsstufe der Pflanze (4, 665K.). 3) Im 
dritten (unbenannten) Stadium sind Leber. 
Herz u. Gehirn deutlich unterscheidbar, die 
übrigen Teile aber nur angedeutet. Der Keim 
nimmt die Entwicklungsstufe niederer Tiere 
(Muscheln, Schnecken usw.) ein (4, 670K.). 
4) Der Fetus ist voll differenziert u. heißt 
nun Kind (rtaiS(ov), das aber erst post¬ 
embryonal nach weiterer Ausbildung des 
Gehirns denkfähig mVd. 

2 . Zahlensysteme. Charakteristisch für die 
griechische Naturforschung ist es, die ein¬ 
zelnen Perioden der Keimgliederung (u. auch 
des postfetalen Lebens) schematisch durch 
ein Zahlensvstem zu erfassen (Diepgen 160; 
W. H. Roscher, Die hippokr Schrift von der 
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Sicbonzahl [1913]). Im Vordergrund steht das 
starlc pythagoreisch beeinflußte hcbdoniadi- 
sche Prinzip, so bei Einpedokles (Diels,VS 31A 
83), Hipj)on (ebd. 38 A 10), in De hebdom., De 
carn. (8, 008, 22fFL.), Epid. 2, 17 sowie bei 
Dioklcs (Wellm. fr. 174; Jaeger 20), der von 
der Hautbildung in der ersten Hobdoniado 
bis zur Andeutung einer Gliederung fünf Hcb- 
doTn<aden annimmt. Zur Diskrepanz mit der 
auf dem Enneadenprinzip aufgebauten Athen- 
aios-Notiz bei Oreibasios (Wellm. fr. 175) 
s. Jaeger 19. Nach Jaeger 29 ist Straton dem 
Diokles in <lieser embryologisehen Hebdo- 
madenlehre gefolgt, die auch das doxo- 
graphische Exzerpt des Vindicianus de semine 
(Wellm. 217£f) widerspiegelt. In De part. sept. 
u.Departoet. (7,446, 1; 452, 9f; 418, lOfL.) 
wird die Schwangerschaftsdauer in sieben Ab¬ 
schnitte zu 40 Tagen zerlegt u. mit 280 Tagen 
angenommen. Nach De carn. (8, 612, 4f L.) 
i.st ein Kind nach neun Monaten u. 10 Tagen 
(= 40 Hebdomaden) lebensfähig, auch Sie¬ 
benmonatskinder sind lebensfähig, da 210 
Tage = 30 Hebdomaden sind. Über weitere 
hebdomadisehe Relationen zu embryonalen 
Vorgängen vgl. Diepgen 160ff. Zu den 
Entwicklungsterminen der altindischen E. 
(im 1. Monat kalala = Knöllchen, im 3. Mo¬ 
nat Differenzierung der Glieder, ira 5. Ein¬ 
setzen des Denkens) s. im einzelnen Müller 
21 ff. Galen in Epid. comm. 6, 2 (CMG 5, 
10, 2, 2 [122, 3f]) überliefert als communis 
opinio der antiken Ärzte mit Ausnahme des 
Diogenes v. Apollonia (Diels, VS 64A26), daß 
sich die männlichen Früchte schneller als die 
weiblichen entwickeln u. auch früher beweg¬ 
ten. Dies ist im einzelnen bezeugt für Empe- 
dokles (ebd. 31A83), in De nat. puer. (7, 498, 
27ff L.), wo als Termin der Gliederung u. 
des Einsetzens der Kindsbewegungen (7, 510, 
19f L.) für den männlichen Keim 30 Tage 
(ebenso in De part. sept. 7, 450, 4f L.) bzw. 

3 Monate, für den weiblichen 42 Tage bzw. 

4 Monate angegeben u. damit begründet wer¬ 
den (7, 504, 24f L.), daß der weibliche Samen 
schwächer u. feuchter ist als der männliche. 
De alim. (9, 112, 12 L.) nennt für den Beginn 
der Gliederung verschiedene Termine: 35, 40 
oder 50 Tage. Ohne Zahlenangabe Aristoteles 
(775a 5ff), der die langsamere Entwicklung 
u. später einsetzende Bewegung der weibli¬ 
chen Früchte auf die kältere Natur des Wei¬ 
bes zurückführt, die er als eine Unvollkom¬ 
menheit, ja als eine Vcr.stümmelung (oeva- 
TTirjpia: 775a 15) wertet. PsAristot. 583a 27f 


gibt dagegen 30 Tage für die Entwicklung 
der männlichen u. 40 Tage für die der 
weiblichen Flüchte an. Die talmudische 
E. nimmt (Nidd. 3, 7 [30a]) 41 bzw. 81 
Tage an. Doch ist diese Zeit nicht gleichzu¬ 
setzen mit der Dauer der Wochonbetts- 
unreinheit der Flau, welche bei Knaben 
7-1-33 Tage, bei Mädchen 14 -f- 66 Tage 
(Lev. 12, 1/5) beträgt u. in die christl. Lehre 
vom Beseolungstermin bei Knaben (40 Tage) 
bzw. Mädchen (80 Tage) übertragen wurde 
(E. Vorwahl, Die Beseelung des Menschen: 
ArchGescliMed 13 [1921] 126f; I. Simon, 
La gynöcologie, l’obstetrique, l’embryologie 
et la puericulture dans la Bible et le Talmud: 
RevHistMedHebr 4 [1949] 9f). 

3. Präformation u. Epigenesc. Mit der Art 
der Keimentwdeklung hat man bereits in der 
Antike sowohl präformistische als auch 
epigenetische Vorstellungen verbunden (H. 
Balss, Präformation u. Epigenesc in der 
griech. Philosophie: Archivo di storia d. 
scienza 4 [1923] 319/25; E. D. Baumann, 
Praxagoras v. Kos: Janus 41 [1937] 167/ 
85). Nach den ersten stellt sich die Onto¬ 
genese als eine Weiterentwicklung von Tei¬ 
len dar, die bereits vorgeformt im Sperma 
vorhanden sind. So nimmt Anaxagoras (Diels, 
VS 59B10) kleinste, stofflich vorgebildete 
Organteile im Samen an, die bei weiterem 
Wach-stum sichtbar würden (Lesky 51; eine 
andere Auffassung bei Geurts 49). Auch das 
Bruchstück Diels, VS 68B 32, nach dem Demo¬ 
krit den Beischlaf als das Herausstürzen eines 
Menschen aus einem Menschen erklärt, läßt 
eine Deutung in präformistischem Sinne zu; 
eine solche verbietet sich hingegen für Plato 
Tim. 91D (Geurts 77). Aristoteles stellt im 
Hinblick auf die Möglichkeiten präformisti- 
scher oder epigenetischer Keimentwicklung 
die Frage (734al6ff), ob alle Organe gleich¬ 
zeitig entstehen, wie beispielsweise Herz, 
Lunge u. Leber, oder ob sie sich nacheinander 
d.h. epigenetisch entwickeln. Er entscheidet 
sich für die zweite Möglichkeit, indem er an¬ 
nimmt (734b 6ff). daß der vom männlichen 
Samen vermittelte Bew-egungsantrieb eine 
Kettenreaktion im weiblichen Stoff, den Ka- 
tamenien, auslöst u. so die in ihnen vorhande¬ 
nen Entwicklungspotenzen nacheinander in 
die Wirklichkeit überführt. Auch bei Galen 
ist die Erklärung der Keimentwöcklung epi- 
genetisch (Leber, Herz, Gehirn), indem er in 
ihr das Werk eines w'cisen u. mächtigen Demi- 
urgen (4, 695K.) erblickt. Während er es 4, 
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700K. im Gegensatz zu Platon, Aristoteles u. 
den Stoikern ablehnt, dafür eine besondere 
Wirkkraft im Sinne einer e7ri'8'i)(jLTr)Tix';Q 

bzw. O-pETtTiXT) oder 9001? namhaft zu ma¬ 
chen, erklärt er sie gleichwohl nat. fac. 
(script. min. 3, 109ff H.) als Werk der Natur, 
im besonderen aber der in ihr wirkenden 
Zeugungs-, Ernährungs- u. Wachstumskraft 
(8uva(JU<;jYsvv>jTixy), ffpsTmxr], au^KjTix:^). 
d. Beseelung. Siehe oben Bd. 2,176/83. 

II. Jüdisch. Die im AT auf den Embryo bezüg¬ 
lichen Stellen berühren nur die Frage der ♦Be¬ 
seelung (s. auch *Abtreibung). Für den Talmud 
s. oben AIc2 (Sp. 1240). Fhilo zeigt sich auch 
hier ganz unter griech. Einfluß stehend: auch 
er nimmt an, daß die Ausbildung des männ¬ 
lichen Fötus am 40. Tage vollendet ist (v. Mos. 
2, 84; in Gen. 4, 154; s. Dölger, ACh 4 [1934J 
22„). In De opif. mundi 67 wird ausgeführt, 
daß, wenn der Same in der Gebärmutter ge¬ 
ronnen ist, er Bewegung annimmt u. sich in 
9ÜCTI? verwandelt, die , besser als Same‘ ist 
(also die stoische Ansicht). Diese 90011; bildet 
das lebende Wesen (^woTtXaoTEt), ,indem sie 
die feuchte Substanz (des Samens) auf die 
Glieder u. Teile des Körpers verwendet, die 
pneumatische auf die Seelenteiie, nämlich den 
ernährenden u. den wahrnehmenden“ (der 
wird, weil aristotelisch als ,von 
außen kommend“ betrachtet, hiervon aus¬ 
geschlossen). Die aristotelisch-dualistische 
Auffassung der Zeugung findet sich Sap. 10, 2: 
ev xoiXla piYjTpö; eYXÜ97)v oap^ . . . 

£v at(jiaTi Ix oTilpfAaTo; ävSpo; (vgl. P. Hei- 
nisch, Das Buch der Weisheit [1912] 127); 
gleichartig Henoch 15, 4 (Rüsche 362/3). 

B. Christlich. Eine entfernte Erinnerung 
an die aristotelische Lehre (sicher durch Stel¬ 
len wie Sap. 10, 2 vermittelt) findet sich Joh. 
1, 13: ot oüx 15 aljxaTcev . . . aXX’lx S-eou 
(Rüsche 363; die Variante 
[8; . . .] sYsvvYj&T) bezieht die Stelle auf Chri¬ 
stus; vgl. dazu die Stellen bei Bauer, Wb. 5 
zSt., der indessen den Plural cciijAnov, wie 
seine Hinweise zeigen, unrichtig als ,dyna- 
mischen Plural“ erklärt). Tertullian hat sich 
über die E. besonders in den sieh zeitlich nahe¬ 
stehenden Schiiften De anima und De carne 
Christi ausgesprochen (zusammenhängende 
Darstellung von J. H. Waszink, Ausg. von 
De anima [Amsterd. 1947] 342/348). Meistens 
vertritt Tert. die aristotelische dualistische 
Ansicht, so schon apol. 9, 8: in utero, dum 
adhuc sanguis in hominem delibatur; weiter 
adv. Marc. 4, 21 (491, 1/2 Kr.): lege substan- 


tiae corporalis ex sanguine et humore; am 
Idarsten carn. Chr. 19, 21/3 Kr.; inateriam se- 
minis, quam constat ut despumatione muta- 
tam in coagulum sanguinis feminac (bei der 
Erklärung von Joh. 1, 13, wo Tort, den Sin¬ 
gular liest, wie auch aO. 24; vgl. noch ebd. 
4, 5 u. 16, 35ff) Dagegen vertritt er in Do 
anima 27, wo er dem Arzt Soianus v. Ephe¬ 
sus folgt, eine abweichende Ansicht, nämlich 
daß der väterliche Samen alles enthält, was 
für die Erschaffung des Menschen notwendig 
ist: despumatur semen totius hominis habens 
ex corporali substantia humorem, ex animali 
calorem; über den sanguis feminae wird in 
diesem Kapitel überhaupt nicht gesprochen. 
Hiermit wird also die Gebärmutter nur ein 
Verwahrungsort, wieSoranus gynaec. 1, 33, 1 
das auch ausdi'ücklich sagt: Sextixov Iuti 
(T 7tsp(i,dTtüv xal uuXXyjTTTixov ei; ÜTroerramv 
Toü ^«ou. Und w'enn Soranus in diesem Zu¬ 
sammenhang den Einfluß des Zustandes der 
Mutter auf den Zustand des Kindes mit dem 
Einfluß der Beschaffenheit des Bodens auf die 
Pflanze vergleicht, so spricht Tert. mit glei¬ 
cher Metapher von genital ibus feminae foveis 
(ebd. 19, 6) u. von sulco et arvo suo (27, 7); 
cs handelt sich hier somit um die Vorstellung, 
wobeidieFraunurdenTOTio; liefert (s.Sp.l231). 
Wenn somit Tert, zweimal in De an. die Ähn¬ 
lichkeit der Kinder mit beiden Eltern in 
einer Bewcisfuhi’ung erwähnt (5, 4 u. 25, 9), 
so ergibt das nicht, wie Emmel 39 meint, 
einen Widerspruch mit den Ausführungeir 
ebd. 27; deim dieser Einfluß erfordert nicht 
ohne weiteres eine Annahme der dualistischen 
Theorie, sondern läßt sich genau wie bei 
Soranus verstehen. Die letztere Ansicht 
stimmt besser zu Tertullians *Traduzianismus, 
wonach Adam in jeder Hinsicht fons naturae 
u. generis (näml. humani) princeps war (an. 
20, 6; s. Waszink aO. 346); Adam nun wurde 
vollständig gebildet aus limus u. flatus dei, 
die die Prototypen sind des humor u. calor, 
die zusammen den (somit alles liefernden) 
männlichen Samen ausmachen. Da nun Adv. 
Marc. 4 u. De carne Chr. sicher jüngei sind 
als De anima, ist der Schluß gestattet, daß 
Tert. seine vdrklichc Überzeugung in De anima 
unter dem Einfluß des Soranus nur vorüber¬ 
gehend verlassen hat; es bleibt übrigens frag¬ 
lich, ob er sich bewußt gemacht hat, daß eine 
YevvYjoi; 1^ al(i.äTCüv mit der soranischen 
Vorstellung von der Gebärmutter als nur 
SexTixov Twv (77rep|i.KTCov unvereinbar ist. 
Die dualistische Auffassung von der Zeugung 
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ist auch angenommen von Clcni. Alex. paed. 
1, 6, 48, 1/2 (Emmel 4ü/8; Rüsche 403/8). 
Ausiuhrlicher ist Laktanz in De opif. dei 
11/13, wo er vornehmlich aus Vario schöpft, 
der seinerseits die aristotelische Ansicht ver¬ 
tritt (über die Quellen S. Brand; WieiiStud 13 
[1891] 255/92). Nach ihm besitzen Mann u. 
Weib sowohl äußere als innere Zeugungs¬ 
organe. Bei beiden findet sich eine Zweitei¬ 
lung; beim Mann die beiden vcnae seminales, 
beim Weibe die beiden seitliclien Fortsetzun¬ 
gen der Gebärmutter. Samen wird von beiden 
abgesondert, der weibliche Samen ist wieder 
sanguis puigatus (12, 6). Unlösbar ist nach 
Laktanz die Frage, ob der männliche Samen 
aus dem Marke oder aus dem ganzen Körper 
herrührt. Die rechte Seite enthält bei beiden 
semen masculinura, die linke semen femini- 
num. Die Ähnlichkeit mit einem der beiden 
Eltern ist abhängig von der Quantität des 
Samens; ist diese bei beiden gleich, so ist der 
Fötus entweder beiden Eltern ähnlich oder 
keinem von beiden. Die Ausbildung des Em¬ 
bryos findet in vierzig Tagen statt (dies sicher 
aus Varro). Der Kopf wird zuerst ausgebUdet; 
als Beweis dafür kann man sich berufen auf 
die Tatsache, daß bei den Vögeln zuerst die 
Augen sich formen, wie man das oft in Eiern 
sehen kann (Bloch 271/2; Emmel 48/50). - 
Von der IVEtte des 4. Jh. an findet man wenig 
Äußerungen mehr, die sich auf E. beziehen, 
doch wird, besonder s in der w'estlichen Rcichs- 
hälfte, die dualistische Theorie allgemein ak¬ 
zeptiert, wie zB. Hier, in Eph. 5, 30 u. in 
Gal. 4, 19; Aug. in Gen. ad litt. 10, 18, 32; 
PsAug. quaest. V. et N. Test. 50 (445, 4 
Souter); Prudent. apoth. 105; (Christus) 
puellari conceptus sanguine; carm. adv. 
Marcionit. 4, 177; (virgo) genuit quae san¬ 
guine Corpus (einiges weitere bei Waszink aO. 
343/344). Aus Augustin verdient noch eine 
sicher dem Varro entlehnte SteUe Erwähnung, 
civ. D. 0, 9; hoc idem (nämlich seminibus 
emissis liberare) in feminis agere Liberam, 
quam etiam Venerem putant, quod et ipsas 
perhibeant semina ernittere. - Die Kappa- 
uozier, die sich fast ausschließlich für die 
* Beseelung interessiert haben, schließen sich 
im allgemeinen der Stoa an (s. K. Gronau, 
Poseidonios u. d. jüd.-christl. Genesisexegese 
[1914] 195/6). Die Notizen über E., die Neme- 
sios V. Emesa in ti. (pua. ävö-pcoTtou 25 bietet, 
schließen sich ganz an das hippokratische 


Schrifttum u. an Galen an, an den letzteren 
auch durch die Zweisamentheorie, wodurch 
er sich von den meisten christl. Autoren 
unterscheidet; seirt Hauptinteresse gilt wie¬ 
der der ^Beseelung (s. auch Bloch 272). 
Ebensow’cnig ursprünglich ist der Arzt Theo¬ 
philus Protospatharius, dessen Schrift 11. ttj;; 
TOÜ dvOprÖTtou xxTOcaxsurji; einen mit christl. 
Zusätzen versehenen Auszug aus Galen, de 
usu part. darstollt (R. von Töply, Studien 
z. Gesell, der Anatomie im MA [1898] 48ff); 
auch er ist somit Anhänger der Zweisamen¬ 
theorie; der männl. Samen wird durch das 
ihm irmewohnende Pneuraa ausgestoßeu 
(5, 19. 1). Alle Nahrung wird dem Embr}^ 
durch den Nabel zugeführt (Bloch 272/3; 
Ernmcl 59/61). 
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näkologie des Galen (1903). - E. Lesky, Die 
Zeugungs- u. Vererbungslehren der Antike u. 
ihr Nachwirken = AbhMainz 1950, 19. - 
A. W. Meyer, The rise of embryologie (Stan¬ 
ford 1939). - H. Meyer, Geschichte der Lehre 
von den Keimkräften von der Stoa bis zum Aus¬ 
gang der Patristik (1914). - A. Mitterer, Die 
Zeugung der Organismen, insbesondere des 
Menschen nach dom Weltbild des hl. Thomas v. 
Aquin u. dem der Gegenwart (1947). - R. F. G. 
Müller, Altindische E. = Nov. Act. Leopold. 
NF 115, 17 (1955). - G. M. Nardi, Problem! 
d’embriologia umana antiea e medioevalo (Fi¬ 
renze 1938). - J. Needham, A History of 
crnbryology (Cambridge 1934). - F. Rüsche, 
Blut, Leben u. Seele = Studien z. Gesch. u. 
Kult. d. Altert. Erg.-Bd. 5 (1930). - M. Simon, 
Sieben Bücher Anatomie des Galen 1/2 (1906). - 
M. Wellm.ann, Die Fragmente der sikolischen 
Ärzte Akron, Philist ion u. des Diokles v. Kary- 
stos (1901). 

AI: E. Lesky, A II/B: J. H. Waszink. 
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Empfänguis. 

A. .Nichtchribtlich. 1. Enipläiigm!,wuuiier lHä. a. Orien- 
talibCli 1245 b (Iriecliibch-römiscli 1246. - II. ileaiiiiiisLlic» 
,1 Türaiiiiologio 124a b Phisiologic 1248 i JiitOKlcriiiig der 

lieh. 1. jJmptangniswuiider 1252 -**11. Verhütung 1254 - 
111. Abtrülogie 1254. - i\ . iiiltlersprache 1235. 

A. Aichtchristlich. i. Empfäiigiuswuiider. 
Den gcheiimiisvollen Vorgang der E., der 
in primitiven Kulturen durchaus nicht immer 
mit der Kohabitation in Zusammenhang ge¬ 
bracht wird (Hartland 2, 24911’), suchten die 
Völker des östlichen u. westlichen Kultur- 
kreises in mannigfacher Weise durch Ein¬ 
wirkung außer- oder übermenschlicher Kräfte 
zu erklären. In diesen Vorstellmigskieis ge¬ 
hören M3rthen, die sich mit dem Ursprung von 
Göttern, Heroen und Religionsstiftern be¬ 
fassen. 

a. Orientalisch. Der ägyptische Mythos von 
der Erzeugung des jeweiligen Kronprinzen 
aus einer Theogamie zwischen Amon-Re u. 
der Landeskönigin reicht bis in die 5. Dynastie 
(Mitte des 3. Jahrtausends) hinauf, entspre¬ 
chend einem Theologumenon, das Norden 
7711 mit Stellen aus Plutarch (Numa 4) u. 
Philon (Cherub. 12/15 [1, 14611^ verbindet. 
An der genannten Stelle überliefert Plutarch 
als Lehre der Ägypter, daß Gott durch sein 
Pneuma in einem Weib Keime des Werdens 
erzeuge, u. Philon sucht vermittels seiner 
Allegorien in die Lebensgeschichte der Patriar¬ 
chen das Motiv der göttlichen Zeugung u. 
jungfräulichen E. hineinzutragen (Leisegang 
43ff). Zur ägyptischen Geburtslegende u.ihrem 
Nachleben bis in römischeZeit vgl. jetzt A. Her¬ 
mann, Altägyptische Liebesdichtung (1958) 
41/2. - In der Sage von der wunderbaren 
Geburt des Buddha wird berichtet, daß er in 
Gestalt eines kleinen weißen Elefanten in den 
Leib der Königin Maya eingegangen sei, nach 
späterer Lehre aber, daß er jungfräulich ge¬ 
boren wurde (Hartland 1,21; Clemen 117). - 
Nach persischen Vorstellungen soll Zai-a- 
thustra wohl aus einer geschlechtlichen Ver¬ 
einigung hervorgegangen sein, aber erst nach¬ 
dem der Vatei die in einer Pflanze verborgene 
Fravasi seines Sohnes gegessen hatte u. ein 
Strahl der göttlichen Glorie in den Schoß der 
Mutter gedrungen war (deinen 117). Weiter 
wird die Entstehung des pcrsischenHcilbrin- 
gers Saoshyant darauf zurückgeführt, daß 
der Same Zarathustras, der in den See Kasava 
fiel u. sich dort erhielt, zu gegebener Zeit ein 
in diesem See badendes junges Mädchen be¬ 
fruchtet (Hartland 1, 23f). - Eine jungfräu¬ 


liche E. wurde auch im Kult des arabischen 
Gottes Dusarcs angenommen (Clemen 118f). 
Weiteres Material aus dem Bereich des Orients 
bei H. Franlclort, Kingship and the guds 
(Chicago 1948). 

b. Griechisch-römisch. Die wunderbare E. 
kann erfolgen durch Handauflegung. In die¬ 
ser Weise wiid die von Zeus verursachte 
Schwängerung der Io mit Epaphos vorgestellt 
(Rose 276; O. Weinreich, Antike Heilungs¬ 
wunder = RGW 8, 1 [1909] 20); ebenso die 
Schwäirgcrung der Andromache aus Epeiros, 
die Asklepios in seinem Heiligtum in Epidau- 
ros durch Berührung mit der Hand vollzog 
(Herzog 21 m-. 31). ln Herzogs Wunder nr. 39 
(S. 25) ist es nicht der Gott selbst, sondern 
seine Schlange, ehedem die theriomorphe Er¬ 
scheinung des Gottes, die sich auf den Bauch 
der Frau legt u. dadurch E. herbeiführt. Eine 
solche wird ganz unverhüllt durch Begattung 
mit der Schlange selbst für Nikesibule von 
Messene in Herzogs Wunder nr. 42 (S. 25) 
berichtet. - Der Glaube an eine E. durch ein¬ 
fachen Kontakt mit der magischen Substanz 
ist für viele Kulturen beider Hemisphären 
belegt (Hartland 1, 17ff); in der griechisch- 
römischen hat er seinen Niederschlag in fol¬ 
genden Sagen gefunden: Durch bloße Be¬ 
rührung einer wunderbaren Blume empfängt 
Juno den Mars (Ovid. fast. 5, 2290’; Usener 
4, 129). Usener vermutet, daß hier die Blume 
stellvertretend für den zauberkräftigen Man¬ 
dragora, die Springwurzel, steht (o. Bd. 1, 
307/10). Denn wie das Urbild dieser, der 
Doimerkeil, der Wolke segnenden Regen ent¬ 
strömen lasse, so öffne der Mandragora den 
Mutterschoß. Die Vorstellung einer Blumen- 
E., u. zwar durch magischen Kontakt, 
liegt auch der Attis-Kybole-Sage zugrunde: 
aus dem von der Agdistis-Kybclc abgetrenn¬ 
ten Teil entsprang ein Granatapfelbaum, des¬ 
sen Flucht als Sj'inbol der Fruchtbarkeit u. 
des erneuerten Lebens gilt (Cook 3, 1, 81 Sg). 
Eine Blüte dieses Baumes, die die Tochtei des 
Flußgottes Sangarios, Nana, gepflückt u. in 
ihi em Busen bewahrt hatte, ließ sie den Attis 
empfangen (H. Hepdiug, Attis = RGW 1 
[1903] 13311). Hinter dem Mj'tho.s von der 
Schwängerung der Danae, die Zeus durch 
einen Goldregen mit dem Perseus befruchtet, 
verbirgt sich nach Cook 3, 1, 476 die alte 
Vorstellung von dem lepo? yapot; des Him¬ 
melsgottes mit der Erde (o. Bd. 2, 528/64), 
während J. Frazer (zitieit nach Cook aO.) 
den Goldicgen ini besonderen mit der Sonne 
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zu identifizieren sucht unter Berufung auf 
analoge Vorstellungen in der Geburtslegende 
des milesischen Branchidengesehlcchts (Leise¬ 
gang 42, Xorden luy^) u. L. Radennachei 
(ABW 25 [1927] 21611') in der Konzeption 
durch den Goldi egcn eine Befruchtung durch 
fallende Sterne annimmt. Für diese "Vorstel¬ 
lung spätantikes Vergleichsmaterial bei Ni- 
ceph. Scenophyl. encom. in S. Theodorum 
Siceotum 5 (AnalBoll 20 [1901] 254). - Fast 
jeder Teil des menselüichen Körpers kann 
befruchtende "Wirkung ausüben (Hartland 
1, 13). In der Sage von Zagreus-Dionysos 
wird diese Kraft im besonderen dem Herzen 
des Zagreus zugeschrieben. Dieses allein hatte 
Athena vor dem Zugriff der Titanen retten 
können, nachdem diese auf Geheiß der Hera 
den Zeussohn getötet hatten. Zeus zerstük- 
kelte das Herz des Zagreus u. gab cs in einem 
Trank der Semele, worauf diese mit Dionysos 
schwanger wurde (Hyg. fab. 167; Cook 2, 2, 
1031). - Die weit verbreitete Vorstellung von 
einer Befruchtung durch den Wind (Hartland 
1, 22f; Stellenmaterial bei C. Zirkle: Isis 25 
[1936] 95/130) liegt dem Geburtsmjdhos von 
Hephaistos zugrunde, den Hera allein ohne 
Beiwohnung durch Zeus (Rose 161) vermittels 
des Windes empfing. - Im besonderen gilt 
Hephaistos als das feurige Prinzip der Zeu¬ 
gung u. daher als Sehutzgott der Heilstätten, 
zu denen unfruchtbare Frauen ihre Zuflucht 
nehmen (Gruppe 2, 1311). Auf diese seine 
Eigenschaft nimmt die Sage von der wunder¬ 
baren Geburt des römischen Königs Servius 
Tullius Bezug, der aus der Vereinigung der 
Ocrisia mit der Wundererscheinung eines aus 
dem Herde sich erhebenden Phallos hervor¬ 
gegangen sei (E. Tabeling, Mater Larum [1932] 
20f). - Außer der bereits angeführten Stelle 
bei Philon (Cherub. 12/15), nach der vier als 
Tugenden symbolisierte Jungfrauen von Gott 
geschwängert werden u. Kinder gebären, hat 
Lcisegang 46 ff noch eine Reihe von Phiion¬ 
stellen beigebracht, die in der Bildersprache 
dieses hellenistischen Mystikers vom Zeugen 
der Gottheit in der Welt u. in der Seele han¬ 
deln. Dabei wird der Erkenntnisvoigang zum 
Bofruchtungsvorgang, die Seele aber zum 
Weibe, das vom Demiurgen, vom Weltgcist, 
befruchtet, Ideen unsterblicher Tugenden 
hervorbringt. Ebenso schildert Philon (inigr. 
Abr. 23 [441 ff M.]) sein eigenes Schaffen als 
mj^stische E., als ein plötzliches Aufschließcn 
des Mutterschoßes seiner Seele, in der Gott 
unsichtbar die Gedanken zeugt. 


II. Medizinisches, a. Terminologie. Der Vor¬ 
gang der E. wird in den hippokratischen 
Schriften verbal mit ev yaoTpl 
yaCT-cpl Xapißäveiv umschrieben. Später tritt 
das Wort (TuXXa[i.ßav£rv in den Vordergrrmd 
u. wird bei Soran zusammen mit dem aus ihm 
gebildeten Substantiv (jvXXrjfpii; fast aus¬ 
schließlich verwendet. In subtiler Begriffs¬ 
bestimmung scheidet Soran (gyn. 1, 43 
[CMG 4, 30,10 ff"]) das Eindringen des Samens 
in den fundus uteri, die Analepsis von der 
Syllepsis, die er als die endgültige Aufnahme 
des Samens bzw. des Embryo im Uterus be¬ 
zeichnet. Deim er nimmt zwei Perioden der 
Syllepsis an; 1) eine des noch ungeformten 
Samens, 2) eine des bereits gegliederten u. be¬ 
seelten Samens d. i. des Embryo (*Bcseelung ; 
♦Embryologie). Nach Galerr (4, 514f K.) wäre 
der Terminus aüXXTjtJ^r? mit der Bewegung des 
Uterus in Zusammenhang zu bringen, die 
dieser zur Ergreifung des Samens ausführe, 
b. Ph3rsiologie. Vorbedingung für eine E. ist 
nach hippokratischer Lehre ebenso wie nach 
Soran u. Galen, daß es nicht nur zu einer Auf¬ 
nahme des männlichen Sperma im Uterus 
kommt, sondern daß sich dieses mit dem vom 
Weibe gelieferten Samen verbindet u. ver¬ 
festigt (7,476,17ff L.; *Embryologie, Sp.l228/ 
31). Hiefür wird als erste Voraussetzung ange¬ 
sehen, daß der Muttermund zurAufnahme des 
mätmliehen Samens offenstehe. Dies betr ach¬ 
tet man als gegeben unmittelbar vor, während 
u. unmittelbar nach der Regelblutung, wo¬ 
bei jedoch auf dem Höhepunlrt der menstruel¬ 
len Blutung der Abgang des Samens mit dem 
Blut als Konzeptionshindernis angesehen 
wird (7,330,12f. 390,1 f L.). Daher empfehlen 
Kohabitation unmittelbar vor u. nach den 
Menses Morb. mul. (8, 46, 3f; 56, 15f L.), 
aber ausschließlich unmittelbar nach Auf¬ 
hören derselben Oct. part. (7, 458, 13f L.) 
u. Nat. puer. (7, 494, 18f; 534, 4f L.), da zu 
dieser Zeit auch der Muttermund den Geni¬ 
talien am nächsten zugewendet ist. Der glei¬ 
chen Auffassung sind PsAristoteles (hist. an. 
7, 582bll), Soran (1, 36 [CMG 4, 25, lOf; 
26, 8f]) u. Galen (2, 902f; 4, 516 K.). Sie be¬ 
trachten als konzeptionsbegünstigend, daß 
unmittelbar postmenstruell die Innenfläche 
des Uterus rauh sei u. daher das Haften dos 
Samens erleichtere; daß diesen die entleerten 
Uterusgefäßc besser an sich ziehen u. so der 
Uterus die ihm eigene Anziehungskraft 
(Süva[ji.i<; eXxTix:^) ausüben könne (4, 192K.), 
hinter welcher Vorstellung sich letztlich die 
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vou der Gebärmutter als einem eTti-S-u- 
[AYlTixov TT]<; nxiSonouat; (Plat. Tim. 91E) 
birgt; daß Iceiu der Spermarichtung entgegen¬ 
gesetzter AbÜuß mehr stattliirde (Diepgen 
146). Seit den^Hippokratikern (7, 476, 20; 
8, 476, 8f; vgl. auch Aristot. 775b 15) gilt 
als communis opinio, daß sich, soll die Be¬ 
gattung wirklich zur E. führen, der Mutter¬ 
mund bzw. der Hals der Gebärmutter schlie¬ 
ßen müsse. Diesen Verschluß nimmt Heio- 
philos (2, 150K.) u. mit ihm Galen (4, 146. 
247 K.) als so fest an, daß er nicht einmal für 
eine Knopfsonde durchgängig sei. Wenn die 
Frau nicht empfangen wiU, kann sie vor Ein¬ 
treten dieses Verschlusses den männlichen 
Samen wieder abfließen lassen (7,476,17 ff L.). 
Im Falle der E. fühlt die Frau die verschlie¬ 
ßende Bewegung der Gebärmutter (Soran. 1, 
44 [CMG 4,31,7 ffj; Galen. 9,149; 17 B843K.). 
Bei dieser mechanistischen Auffassuirg von 
der E. spielt die Konsistenz des Mundes bzw. 
des Halses der Gebärmutter, dann auch des 
gaixzen Organs, eine entscheidende Rolle. Am 
günstigsten für eine E. ist es, wenn diese 
Organteile bzw. der ganze Uterus nicht zu 
trocken, nicht zu feucht, nicht zu kalt, also 
richtig temperiert, u. auch nicht zu hart u. 
zu schlaff sind, ferner die richtige Lage im 
Körper einnehmen (4, 145ff K.). Ist dies 
nicht der Fall, daim hat sowohl eine lokale, 
konzeptionsfördernde, als auch eine allge¬ 
meine, auf die Herstellung der richtigen Ge¬ 
samtkonstitution des Körpers abzielende, di¬ 
ätetische Behandlung nach dem Prinzip con- 
traria contrariis einzusetzen. Hinsichtlich des 
Gesamtzustandes des Körpers bei der E. em¬ 
pfiehlt Soran (1, 38 [CMG 4, 27, Iff]), daß er 
nicht mit Speisen überladen, aber auch nicht 
schwächlich u. schlaff sei u. nicht vom Weine 
beeinflußt (so auch Steril. 8, 422, 18L.), wo¬ 
durch das spermatische Pneuraa (♦Embryo¬ 
logie, Sp. 1233) verdorben werde. Ebenso 
wünscht Soran (1, 39 [CMG 4, 27, 28 ff]) eine 
entsprechende seelische Verfassung. Da die 
körperliche Konstitution nach hippokrati¬ 
scher Lehre jahreszeitlich wechselnden Ein¬ 
flüssen unterworfen ist, unter diesen aber der 
Frühling die ausgeglichensten Bedingungen 
bietet (CMG 1, 1, 68, 6f), so wmrde diese 
Jahreszeit von den Hippoki-atikern als op¬ 
timale für die E. angenommen (7, 498, 23; 
8, 422, 18L.). Aristoteles (1335a38) empfiehlt 
den Gamolion (Jan./Febr.). Diesen Speku¬ 
lationen meteorologischer Medizin, die auch 
den Einfluß des Mondes auf die E. mitein- 


beziehen, setzt Soran (1, 41 [CMG 4, 28, 
25ff]) die Erfahrung entgegen, daß Konzep¬ 
tion u. Geburt jederzeit erfolgen können. 
Dieser Ai-zt ermalmt ferner eindiinglich (1, 34 
[CMG 4, 23, 1811']), daß bei einer Ehe nicht 
das Vermögen u. die Ahnenzahl, sondern die 
Konzeptionsfähigkeit entscheidend sein so) le. 
Zur Prüfung dieser gab es schon in hippo¬ 
kratischer Zeit bestimmte Proben (TteipyjTT^- 
pia): nach stark reizenden Sehcidoueinla- 
gen wie beispielsweise mit Bittermandelöl soll 
die konzeptionsfahige Frau am näclisten Tag 
nach dem Mittel aus dem Munde riechen 
(7, 412, 1911' L.); nach Unterleibsräuchcrun- 
gen soll sie trotz entsprechender Abdichtung 
mit der Nase das Räucherwerk erkeimen 
(7, 322, 2; 8, 414, 17f L.). Diokles, Eunor 
u. Euryphon haben diese Proben noch er¬ 
weitert, Soran aber hält sie für Unfug (1, 35 
[CMG 4, 24,12ff]). Trotzdem gibt auch Galen 
zwei an, eine Atmungs- (959K.) u. eine Harn¬ 
probe (14, 546K.). 

c. Beförderung der E. Mittel zur Beförderung 
der E. (xurj-rQpta) kennt die hippokratische Me¬ 
dizin entsprechend der Vielfalt der angenom¬ 
menen konzeptionshindernden Ursachen (ab¬ 
norm fester Verschluß des Muttermundes, 
Geschwüre, Narbenbildung nach Geschwüren, 
abnorme Weite, Verhärtung, Erschlaffung, 
Lageveränderungen der Gebärmutter, Ano¬ 
malien der Menses u. der Temperierung des 
Uterus) in großer Zahl. Sie sollen teils lokal 
wirken, teils allgemein die Konstitution des 
Körpers u. dadurch die Konsistenz der Ge¬ 
bärmutter beeinflussen. In die erste Gruppe 
gehören Pessare (xu/jTTfjpia Ttpoaffera), die 
aus Fetten, Harzen, Honig mit Wolle, Lein¬ 
wand oder ähnlichen Stoßen hergestellt 
(Diepgen 258), mit dem konzeptionsfördern¬ 
den Mittel bestrichen oder befeuchtet u. vor 
dem Coitus in die Scheide eingeführt wurden. 
Als wirkende Substanzen solcher Pessare 
werden angeführt: Alaun, Wein (7, 394, 12; 
8, 58, 10. 164, 12L.), Soda, Saft des Feigen¬ 
baumes (7, 412, 3f L.), zerriebene Zypern- 
u. Kürbisfrucht (8,424 L.), Rindergalle (7,394, 
15; 8, 58, 12. 168, 5L.) u. Stiergalle (8, 426, 
18. 432, 6. 450, 10 L.), die besonders viel 
verwendet wurden (M. Höfler, Die volks¬ 
medizinische Organotherapie [o. J.; 1908] 
194), Rinderfett u. Zedernharz (8, 162 L.), 
aber auch die pulverisierte Nachgeburt cinci- 
Frau u. Köpfe von Wüimern (8, 166, 15 L.). 
Weiter wurden Dämpfe in die Genitalien ge¬ 
leitet (8, 46, 6f L.), so beispielsweise von 
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Stierharn (7, 424, 11 L.) oder anch von altem 
Menschenharn, u, Waschungen des Kopfes 
mit dieser Flüssigkeit empfohlen (8,162, VfL.) 
sowie Raucherungen mit wohlriechenden, 
aber auch ekelhaften Dingen (Haaren von 
einem Esel u. Wolfskot: 8, 164, 14L.) ausge¬ 
führt. Die wirksamen Substanzen können 
auch in Form einer Spülung (syxutov 
xuy]T^piov) an den Uterus herangebracht 
werden (8, 362, 8f. 164, 7f L.), wie beispiels¬ 
weise Milch einer Frau, die einen Knaben 
stillt, mit zerstoßenen Granatapfelkörnern 
(8, 166, 2f L.). Aber auch ihre orale Verab¬ 
reichung als Flüssigkeit wird empfohlen: 
Stiergalle (7, 426, 17L.), Polei (8, 164, 20L.), 
Spargel in Wein (8, 166, 14L.) u. a. m. Außer 
dieser lokalen Therapie kennt die hippokra¬ 
tische Medizin auch Vorschriften, die die 
ganze Lebensweise in einem für die E. gün¬ 
stigen Sinne beeinflussen sollen. So wird 
empfohlen: möglichst wenig Bewegung u. 
höchstens in einem ebenen Gelände, Sitzen 
auf weichen Unterlagen, leichte Arbeiten, 
nur wenig Bäder u. nicht zu heiße; an Speisen 
Brot, eher gebratenes als gekochtes Fleisch 
u. lieber solches von zahmen als von wilden 
Tieren, sowie Vermeidung von scharfen Ge¬ 
müsen wie überhaupt aller scharfen u. sal¬ 
zigen Nahrungsmittel (8, 46, 21 ff. 50, 6ff L.). 
Plinius (10, 12) empfiehlt außerdem noch das 
Tragen des Adler- oder Klappersteines (Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 543), Sextus Platonicus die 
Anwendung von Hasenblut (Höfler aO. 61). 
d. Verhinderung der Konzeption. Als Mittel 
dafür empfiehlt Soran (1, 45 [CMG 4, 45, 
20 ff]) zunächst die Zeitwahl, indem der 
Coitus unmittelbar vor und nach den Menses 
vermieden werden soll; weiter mechanische 
Maßnahmen: Entfernung des Samens post 
cohabitationem durch Niesen in Hocker¬ 
stellung sowie durch Auswischen der Vagina. 
Soran kennt eine Reihe von antikonzeptio¬ 
nellen Mitteln, die er als a-roxta im engeren 
Sinne von den pharmakologisch ((pffopta) u. 
mechanisch (exßöXta) wirkenden Abortiva 
abtrennt (1, 60 [CMG 4, 45 IffJ). Als das 
Atokion der hippokratischen Medizin gilt 
Misy, ein eisenvitriolhaltiger Körper (H. Fas¬ 
bender, Entwicklungslehre, Geburtshülfe u. 
Gynäkologie in den hippokiatischen Schrif¬ 
ten [1897] 240), von dem ein bohnengroßes 
Stück in wässriger Lösung für ein Jahr eine 
Konzeption verhindern sollte (7, 414, 20; 
8, 170, 7L.). Von Soran weiden Atokia so¬ 
wohl in Form von Pessaren als auch von 


Salben u. wässrigen Lösungen empfohlen 
(1, 61 [CMG 4, 46, 6ff]). Durch ihre adstrin¬ 
gierende Wirkung wurde ein Verschluß des 
Muttermundes vor Eindiingen des Samens 
erstrebt. Die wirksamen Substanzen solcher 
Pessare sind (1, 62 [CMG 4, 46, 18ff]): Fich¬ 
tenrinde, Rhus coriaria, Kimolische Erde, 
Panaxwurzel, Alaun, Fleisch der Granate so¬ 
wie getrockneter Feigen, Natron, Galbanum, 
Gerbstoffe usw. Ein Eindringen dos Samens 
in den Uterus wird ferner zu verhindern ge¬ 
sucht durch Bestreichen des Mundes mit 
altem öl, Honig, Zedernharz, Opobalsam 
entweder allein oder in Verbindung mit Blei¬ 
weiß oder in Salbenform unter Zusatz von 
Myrtenöl u. Bleiweiß. Als antikonzeptionelle 
Tränke empfiehlt Soran (1, 63 [CMG 4, 47, 
5ff]) das Honiggemisch oder ein Gemisch aus 
Levkojen u. Myrtensamen zubereitet oder 
ein solches aus Rautensamen u. weißem Pfef¬ 
fer, ferner kyrenäischen Saft u. a. m. Die An¬ 
wendung von Amuletten, die die Gebärmutter 
einer Mauleselin u. ihren Ohrenschmutz ent¬ 
hielten, lehnte Soran ab. Galen verordnet als 
antikonzeptionelle Mitte] Samen von Peri- 
klymenon, das den Samen durch Entziehen 
von Säften zerstöre u. in größerer Menge ver¬ 
abreicht sogar dauernde Sterilität bewirke 
(12, 98K.), ferner Cedrea (12,18), Epidemiuin 
(11, 876). 

B. Christlich. I. Empfängniswunder. Selbst¬ 
verständlich konzentriei’t sich die Ausein¬ 
andersetzung zwischen Heiden, Ketzern u. 
Christen u. (wohl zunächst durch diese Aus¬ 
einandersetzung angeregt) die christl. Exegese 
auf das Wunder der E. Jesu. Zunächst sind 
hier die zahlreichen ketzerischen Sekten zu 
nennen, die die Jungfräulichkeit *Marias be¬ 
stritten, wie Apelles (Hippol. ref. 7, 38), der 
aber zugab, daß Christus als .eine Kraft* auf 
Maria herabgestiegen sei. Die *Ebioniten 
(Epiphan. pan. 30,2; Cyrill. Hier. cat. in illum 
12, 27; Timoth.: PG 86, 1, 127), Kerinthianer 
(Hippol. aO. 7, 33; Iren.haer. 1, 21), Karpo- 
kratianer (Isidor, et. 8, 5, 7) u. Photinianer 
(ebd. 8, 5, 37) erklärten, Jesus sei wie jeder 
andere Mensch durch den ehelichen Verkehr 
zwischen Joseph u. Maria gezeugt worden, wo¬ 
bei zß. die Kerinthianer lehrten (Iren.aO.), 
Christus sei erst nach der Taufe in der Gestalt 
der Taube auf den menschlich gezeugten Men¬ 
schen Jesus herabgestiegen. Celsus (Orig. c. 
Cels. 1, 28, 3) berichtet, daß nach der Mei¬ 
nung der Juden Jesus von dem Soldaten 
Panthera mit Maria im Ehebruch gezeugt 



1253 


1254 


Empfängnis 


worden sei u. sie ihn so, von Joseph verstoßen 
u. ehrlos umherirrend, geboren habe. Nach 
Tert. adv. Jud. 30 erklärten die Heiden Chri¬ 
stus für den Sohn eines Zimmennanns u. 
einer Dirne. Für weiteres hierzu s. *Maria. 
Wo man sich nicht darauf beschränkt, die 
Jungfräulichkeit Marias ohne weiteres zu 
leugnen, sondern den Wortlaut der einschlä¬ 
gigen Bibelstellen in den Angriff miteinbe- 
zieht, richtet sich dieser zunächst gegen die 
Worte ex TrvetifjiaTOi; (Siylou bei Mt. 1, 18 (20; 
Luc. 1, 35); so bei Cclsus, der hierzu bemerkt 
(Orig. c. C. 6, 73): ,Wenn Gott aber einen 
Geist aus sich herabschicken wollte, wozu 
brauchte er ihn dann in den Schoß eines Wei¬ 
bes einzublasen V Celsus fügt hinzu, daß der 
göttliche Geist auf diese Weise einer Beflek- 
kung preisgegeben worden sei; vgl. auch 
Cyrill. Hieros. aO. u. Joh. Chrys. in nat. Chr. 
hom. 6, deren Ausführungen beweisen, daß 
der Angriff in ihrer Zeit noch immer fortge¬ 
setzt wurde. Demgegenüber knüpft die christl. 
Exegese an heidnische Berichte über Be¬ 
fruchtung durch 7rv£up,(Z bzw. spiritus (dort 
selbstverständlich in der Bed. ,Wind‘) an, 
wie zB. von den Geiern berichtet wird (so 
Orig. aO. 1, 37; Lact. div. inst. 4, 12, 2; 
Basil. hex. 8, 6 [76D/E]; danach Ambros, 
hex. 5, 27). Wenn man sich weiter die Frage 
stellt, wie die E. Jesu ky. 7tveti[j.aT0? vor sich 
gegangen sei, so wird diese nicht selten als 
durch das Ohr Marias erfolgt gedacht; vgl. 
Langlois o. Sp. 250, der dazu bemerkt: ,Diese 
originelle Metapher (Empfangen im Glauben 
= Empfangen durch das Ohr) ist den grie¬ 
chischen Vätern unbekannt.“ Die Bezeich¬ 
nung als Metapher ist doch wohl zu 
schwach, denn es handelt sich hier um mehr 
als eine Redensart, nämlich um einen wohl¬ 
überlegten Gedanken, der die natürliche 
Folge der Vorstellung ist, daß die E. Jesu 
durch das Anhören der Verkündigung des 
Engels erfolgt ist, wie Joh. Damasc. expos. 
fid. 8, 4 ausführt, oder, schon etwas konkre¬ 
ter, durch das Wort des Engels, wie Euagrius 
sagt (alter. Sim. et Theoph. 41, 9 Bratke): 
Christum verbo in virginem insinuatum. Das 
Gleiche findet sich in den Worten des Bi¬ 
schofs Kyros v. Smyrna an seine neue Ge¬ 
meinde: ,Brüder, die Geburt unseres Gottes 
u. Heilandes Jesu Christi werde in Schweigen 
verehrt, weil er nur durch Hören in der hl. 
Jungfrau empfangen wurde; denn er war das 
Wort“ (Chron. Pasch, ad a. 450; fast gleich¬ 
lautend Malal. 14, 246; Theophan. ad a. 


5937). Ganz vereinzelt ist die Vorstellung, 
daß der Engel Jesus erzeugte (PsMt. 10 
[72 Tisch.]), wenn diese Stelle nicht wie die 
vorhergehenden zu deuten ist. Dieser Ge¬ 
danke verflacht sich zu dem schon genaiuiten 
Gedanken von der E. Jesu durch dasOhr von 
Maria, die liturgisch zum erstenmal in der 
ambiosianischen Liturgie erscheint (Sekret 
des Offertoriums der Messe von Maria Ver¬ 
kündigung ; *Dracontius, Sp. 259) u. auch in der 
christl. Literatur zum erstenmal im 4. Jh. 
auftritt, nämlich bei Ephräm (Lamj'' 2, 570; 
H. Schlier, Religionsgesch. Untersuchungen 
zu den Ignatiusbriefen: ZNW 8 [1929] 25); 
etwas später auch bei Isaak v. Antiochien 
(BKV Syr. Dichter 134), bei Augustin (s. 122 
[PL 39, 1990f] u. 127 [ebd. 1997]) u. bei 
Zeno Veron. tr. 1, 13 (dazu Bigelmair: BKV 
Zeno 165), dann öfters in der christl. lat. 
Dichtung, zB. Dracont. laud. dei 2, 89 u. 
Ennod. carm. 1, 19, 11; über ihre Nachwir¬ 
kung im MA *Dracontius, Sp. 259. 

II. Verhütung. Was die Physiologie der E. 
betrifft, so ist aus den christl. Autoren dem 
bei *Embryologie Ausgeführten nichts hinzu¬ 
zufügen. Auch über Mittel zur Beförderung 
der E. läßt sich dem christl. Schrifttum u. 
W. nichts entnehmen. Dagegen fehlt es nicht 
an Notizen über Verhütung der E., die, wie 
zu erwarten, meistens in Verbindung mit der 
viel öfter erwähnten *Abtreibung, allgemein 
verworfen wird. So berichtet Hippoljd. ref. 
9, 12, 25 über Christinnen, die infolge des 
,Sldavenedikts‘ des Kallist anfingen, ,emp¬ 
fängnisverhütende Mittel zu gebrauchen {im- 
Xsipsfv (XTOxla? <pap(i,axoii;) u. sich zu schnü¬ 
ren, um die Leibesfrucht abzutreiben (tcs- 
piSecr[i.£tcr'9ai irpoi; t 6 xa CTuXXapßavopeva 
xaxaßdtXXew), weil sie wegen ihrer hohen 
Geburt u. ihres riesigen Vermögens kein Kind 
von einem Sklaven oder gewöhnlichen Mann 
haben wollten“. Für die Praktiken der Barbelo- 
gnostikei vgl. Epiphan. pan. 26,11 (s. auch H. 
Leisegang, Gnosis [1924] 192); weiter vgl. Hie- 
ron. ep. 22,13; Caesar. Arelat. s. 1,12 (1,11,15 ff 
Morin): ut nulla mulier potionem accipiat, ut 
iam concipore nequeat, neque damnet in se 
naturam, quam deus voluit esse fecundam. 
Über E.-Verhütung bei den Manichäern vgl. 
Aug. mor. Manich. 18, 65. Lavacrum post 
coitum als E.-Verhütung fordert sogar Ps- 
Clem. hom. 11, 30. 

III. Astrologie. Über die Bedeutung des 
Augenblicks der E. in der Astrologie (wobei 
die Unmöglichkeit, diesen Augenblick genau 
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zu bestimmen, als Argument gegen die Astro¬ 
logie überhaupt angeführt wird) äußern sich 
Tort. an. 25, 0 (vgl. Waszink zSt. 335); Hip- 
liolyt. rcf. 4, 3. 5/11 (die Poiatikct); Orig, bei 
Euseb. praep. ev. 6, 11 (291B); Aug. civ. 
Dei 5, Iff. 

IV. Bildersprache. Eine bedeutende Rollo 
spielt die E. in der christl. Bildersprache, vgl. 
die Art. conceptus u. conceptio im ThesLL; 
E. Stommel, Studien z. Epiklese der röm. 
Taufwasserweihe (1950) 40 ff. Zu der Inschrift 
im Baptisterium S. Giovanni in Fronte an 
der Lateranensisohen Basilika aus der Zeit 
Xystus’ III: Virgineo faetu genetrix ccclesia 
natos, quos spirante deo eoncipit, amne parit 
vgl. Böiger, ACh 2 (1930) 252/257. - Eine 
zusammenfassende Darstellung der Deutung 
der E. Jesu sowie der E. in der christl. Bilder¬ 
sprache ist noch zu schr-eiben. Vgl. *Jesus 
Christus. 

O. Bardenhewer, Mariä Verkündigung (1905) 
169. - C. Clemen, Religionsgeschichtliche Er¬ 
klärung des NT (1924). - A. B. Cook, Zeus 1/3 
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patemity, the myth of supematural birth in 
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1909/10). - R. Herzog, Die Wunderheilungen 
von Epidauros (1931). - O. Hovorka-A. Kron- 
PBLD, Vergleichende Volksmedizin 1/2 (1909). - 
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14. - H. Leisegang, Pneuma Hagion (1922). - 
W. B. McDaniel, Coneeption, birth and infancy 
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A: E. Lesky; B-. J. H. Waszink. 
.Empfehlungsbrief s. Litterae. 

Empore. 

A. Terminologi;’ 1255 - R NichtohristUch 1 Gricrtii'srh- 
römiach 1257 IT. Jüdisch 1258. - C Christlich I. Vorm 1258 
TI. Entstehung 1259 ITT. Zweck 1280. IV. Verbreitung 1261. 

A. Terminologie. Die zweistöckigen Säulen¬ 
hallen öffentlicher Plätze, von GjTnnasien u. 
Höfen hießen avoa SiTiXvj. So zB. in einer In¬ 
schrift von Pergamon, in der mit Sicherheit 
nicht eine zweischiffige, sondern eine zwei¬ 
stöckige Halle gemeint i.st (P. Jacobsthal: 
AM 33 [1908] 412f). Analog ist die Inschrift 


vom Gymnasien zu Halikarnass aus dem 

з. Jh. vC. zu deuten (A. Wilhelm: ÖJh 11 
[1908] .53) sowie eine Halle am Hafen von 
Rhodiopoiis (R. Hcberdcy, Opramoas [1897] 
48) u. vielleicht auch eine Halle am Markt von 
Prione (Th. Wiegand, Priene [1904] 216; F. 
Hillcr V. Gärtringcn, Inschriften v. Priene 
[1906] nr. 49, 7). Vgl. zum Ganzen H. L 
Gordon, Basilica and the stoa in early rab- 
binical literature: ArtBull 13 (1931) 360. - 
Der Terminus oroa SiTtXy) wurde abei’ auch 
für innere doppelstöckige Hallen, wie die 
Seitenschiffe u. die darüberliegenden E. der 
Basiliken, gebraucht: so hieß eine vorchristl. 
Synagoge zu Alexandreia SiTtXoffTOOv (Gor¬ 
don aO. 360 nr. 7) u. eine weitere des 4. Jh. 
in Tiberias diplia stia — SotXy] aroa (Gordon 
aO. 371 nr. 35). In der Beschreibung der Ba¬ 
silika am Hl. Grabe von Jerusalem ist bei 
Eusebius der Terminus besonders erklärt (v. 
Const. 3, 37): ,An beiden Seitenschiffen, die 
je mit doppelten Stoai, einer im oberen Stock 

и. einer im Erdgeschoß, ausgestattet waren, 
liefen zwei parallele Säulenreihen in der Länge 
des Tempels entlang' (ag.91 Ss ey.aTepa vä 
TrXsupa SiTTWV gtocov, ävayEicov ts xal xocra- 
ysttüv, StSupoi -RapacTTaSst; . . ctuve^stsIv- 
ovTo); die E. ist hier also, innerhalb der 
StTTi) CTTodi, die uToa ävayetoi;. Gebräuchlich 
war auch ctto« Stwpofpo? (Greg. Naz. or. 18, 
39 [PG 35, 1037 A] von oporpii, Decke). Ent¬ 
sprechend heißen bei Vitruv (aed. 5, 1, 6) die 
Seitenschiffe mit den E. dnrüber einfach por- 
ticus- Bei der Beschreibung des Oktogons von 
Antiocheia verwendet Eusebius (v. Const. 3, 
50) für E. jedoch uTrepwov xcipyiga. Das 
uTtepwov wird später substantivisch gebraucht 
(Procop. aed. 1, 1, 58; Paul. Silent, in 
S. Sophiam389 [256] Friedl.; Cedren. 2, 338). 
Bei Prokop ist außerdem der erklärende Zu¬ 
satz wichtig: tÄ UTreptlSa yuvaixwviTTSo^, 
Frauenempore. Als yuvKixcoviTii; wairden be¬ 
reits in klassischer Zeit die Frauengemächer 
bezeichnet (Stephanus, ThesLG 2, 827 s. v.; 
bei Lys. or. 1, 9 handelt es sich deutlich um 
den Obenstock des Hauses; olxlSiov scttIv 
(xot SiTtXoüv taa . ixow toc ävw toi? xavoi ty;v 
yuvaixcovtTiv xal xaxa tyjv dlvSpoiviTiv). Die¬ 
ses Wort wird für die Bezeichnung des Auf- 
cnthaltsplatzes der Frauen in der Kirche 
übernommen. Bei den Kpel u. Gaza betreffen¬ 
den Stellen sind mit yuvavxMvixi? sicher die 
E. gemeint (vgl. noch Procop. Gaz. in S. 
Sophiara: PG 85, 2836A; Choric. laud. Marc. 
2, 47 [40 F.-R.]). Das entsprechende lat. 
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Wort matroneum bezeichnet jedoch nicht den 
Bauteil der E., sondern den Aufenthaltsort 
der Frauen in den Kirchen zu ebener Erde 
(vgl. Du Gange 5, 810 s. v.), da im Westen 
eine andere räumliche Disposition der Ge¬ 
schlechter üblich war (vgl. u. Sp. 1260) 

B. Nichtchristlich I. Griechisch-römisch. Tm 
griech. Tempelbau sind E. nur ausnahms¬ 
weise bei besonderen Anlagen verwendet 
worden, wie beim Mystcricntcmpcl des 
Iktinos zu Eleusis, wo die ringsum lau¬ 
fende E. von einer höher gelegenen Fols- 
tcrras.se zugänglich war (Plut. Per. 13, 4: 
Siat^cüupa = Rang eines Theaters; vgl. F. 
Noack, Eleusis [1927] 153 ff. 137 f. 148 Taf. 
10 [Rekonstr.]). Aus dom röra. Tempelbau 
sind keine Beispiele bekannt. - In einigen 
griech. Tempeln, wie im Parthenon u. im 
Poseidontempel zu Paestum (A. Michaelis, 
Parthenon [1871] Taf. 2; J. Dünn, Baukunst 
d. Griechen® [1910] 305 Abi). 357), ist die 
Cella durch zweigeschossige Kolonnaden in 
drei Schiffe geteilt, doch hatten die Kolon¬ 
naden keinen Zwischenboden; die Anlagen 
sind also den mittclalterl. Seheinemporen 
vergleichbar (vgl. Rave 32. 77. 82. 85f u. a.). 
- In der griech. Profanarchitektur gab es 
E.-artige Räume, wie die den Bauauftrag ent¬ 
haltende Inschrift der drcischiffigen Skeuo- 
thek des Philon in Zea aus dem 5. Jh. vC. 
vermuten läßt (vgl. o. Bd. 3, 521 u. Abb. 7 b). 
Im röm. Profanbau hatte sicher die von Vitruv 
erbaute Basilica von Fanum (aod. 5, 1,6) als 
Breitbau das Mittelschiff umgebende Seiten¬ 
schiffe mit E. darüber, die nur vom Tribunal 
unterbrochen wurden (vgl.o.Bd. 1,1239u.Abb. 
2; Rekonstruktion; Sackur 150ff Abb. 65): die 
Säulen gingen bis zum Dach des Mittelschif¬ 
fes durch u. die Unterzüge sowie das Dach 
der E. ruhten auf den Säulen rückwärts an¬ 
gegliederten Pfeilern auf. Es steht daher fest, 
daß ein Teil der röm. Profanbasiliken E. 
hatte; so werden, ohne daß allerdings sichere 
Anhalte vorhanden sind, über den Seiten¬ 
schiffen der Basilica Ulpia in Rom E. rekon¬ 
struiert (vgl. o. Bd. 1, 1239f u. Abb. 30). Er¬ 
halten sind alle Elemente der E. bei der seve- 
rischen Basilika am Forum von Leptis Magna 
(vgl. o. Bd. 1, 1239f u. Abb. 30; 31, 1. 2; 
33); das Mittelschiff ist auf beiden Langseiten 
von einer zw'eistöckigen Kolonnade einge¬ 
faßt, die über der unteren u. der oberen Säu¬ 
lenordnung ein gerades Gebälk hat; der 
Zw'ischenboden ruht auf dem unteren Gebälk 
auf. Ober- u. Untergeschoß sind gleich hoch. 


im Gegensatz zur vitnivischen Basilika. Das 
System von Leptis Magna ist das für die Zu¬ 
kunft verbindliche. - Eine lokale Sonderform 
der E. bezeugt die dem 2./3. Jh. angchörige 
Basilika von Schakka im Hautangebiet: die¬ 
ser Breit bau ist durch je drei Querarkaden, 
die die Steinbalkcndccke tragen, u. deren 
mittlere höher als die seitlichen ist, in drei 
Schiffe eingetcilt; über den Seitenschiffen be¬ 
finden sich E., deren Boden auf flachen längs¬ 
verlaufenden Bogen aufruhen (M. de Vogüe, 
Syric Centrale [Paris 1865/67] Taf. 5/6). - 
Eine den E. verwandte Erscheinung war der 
über den Seitenschiffen liegende, unter freiem 
Himmel um das Mittelschiff führende Um¬ 
gang, der oeci aegyptii (cireuitus subdiu; 
Vitr. aed. 6, 3, 9; Sackur 146ff, Abb. 63); 
denselben Art war die von Horodes d. Gr. 
19/11 vC. erbaute Basilika am Tempelplatz 
zu Jerusalem (Joseph, ant. 15, 11, 5; K. 
Lange, Haus u. Halle [1885] 201 ff; Sackur 
149). 

II. Jüdisch. Die als Große Basilika bezeichnete 
Synagoge von Alexandreia, die vielleicht mit 
der von Trajan 116 nC. zerstörten identisch 
Ist, hieß nach Mischna u. Talmud auch 8i- 
7tX6(TTOOv u. war daher wohl eine E.-Basilika, 
analog den heidnischen (Gordon aO. 359 ff). 
Ähnlich hieß im 4. Jh. eine Synagoge in Libe¬ 
rias diplia stia = SiuX?) OTode; sie wird daher 
E. besessen haben (Gordon aO. 371 nr. 35). 
So hatten auch die wieder aufgefundenen 
Sjmagogen Galiläas (vgl. o. Bd. 1, 1248f) in 
ihrer Mehrzahl E., die um das Mittelschiff 
herumführten; ihre Konstruktion entsprach 
jener der E. in den profanen u. christl. Basi¬ 
liken (Tel Hum [Kapernaum], Keraze [Cho¬ 
razin], Irbid, Umm el Amad, Meron, Kofr 
Birim; vgl. H. Kohl-C. Watzinger, Antike Sy¬ 
nagogen in Galiläa [1916] 26 ff, Taf. 1/13; 
E. L. Sukenik, Ancient Synagogues in Pale- 
stine and'Greece [London 1934] 8ff. 22). Es 
dürfte keinem Zw'eifel unterliegen, daß diese 
E. zum Aufenthalt für die Frauen dienten, 
die nach dem babylon. Talmud in der Syna¬ 
goge von den Männern getrennt sein sollen 
(Sukenik aO. 47 f). 

C. Christlich. I. Form. E. erscheinen im 
christl. Kirchenbau nicht nur in der drei- u. 
fünfschiffigen Basilika mit u. ohne Querschiff 
(vgl. o. Bd. 1, 12.57/8 u. Abb. .37, 2. 3. 5) 
sondern auch in Zentralbauten, u. zwar be¬ 
reits in konstantinischer Zeit. Nach unserer 
Denkmälerkenntnis rvar es jedoch ein Novum, 
wenn Konstantins Oktogon von Antiochien 
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über dem Umgang E. erhielt (Eus. v. Const. 

з, 50): ,im Innern aber ließ er das Bethaus 
zu unermeßlicher Höhe emporsteigen; es war 
gebaut in Form eines Achtecks u. ringsum 
allseits von Räumen zu ebener Erde u. im 
oberen Stock umgeben' (x6xXw Sk uTrspwwv 
TS xal xaTaystwv ytopYigaTtov aTravTayo^sv 
7tsprs<TTOix^<7!J-s^o^)- E. werden in der folgen¬ 
den Zeit bei den verschiedenen Typen der 
Zentral- oder zentralisierenden Bauten, auch 
den gewölbten, angewandt: Viernischenbau¬ 
ten (Mailand, S. Lorenzo), Achtnischenbau¬ 
ten (Kpel, H. Sergios u. Bakehos; Ravenna, 
S. Vitale), Kreuzbauten (Thasos; Kpel, Apo¬ 
stelkirche; Ephesos, Johanneskirche), Kup¬ 
pelbasiliken (Meryamlik; Kpel, Sophienkir¬ 
che). Im Wölbebau bestehen die E.-Böden 
fast immer aus Gewölben (Holzböden wie in 
Ravenna, S. Vitale sind Ausnahme). - Anlage 

и. Konstruktion der E. erfolgt im Kirchen¬ 
bau nach der bereits in der röra. Architektur 
gebräuchlichen Art: vor allem in Kpel ruht 
der gewölbte oder hölzerne E.-Boden auf dem 
Architrav der unteren Kolonnade auf; doch 
besonders seit dem 5./6. Jh. erhält die untere 
Kolonnade Arkaden, die in den E. die Regel 
sind. Bis auf wenige Ausnahmen (Paros, 
Katapiliani: Pfeilerstellung) hatten die E. 
Säulen, die jedoch immer niedriger als die 
der Seitenschiffe sind (Verhältnisse wie 3 : 4, 
2:3; vgl. Orlandos 382f). Die E.-Säulen stan¬ 
den auf dem Niveau des E.-Bodens u. zwi¬ 
schen ihnen schlossen meist mit Relief ver¬ 
sehene Schrankenplatten ab (erhalten in 
Kpel, H. Sophia). Bei den Wölbebauten unter¬ 
brechen meist die die Gewölbe des Mittel- 
raumes oder Mittelschiffes tragenden Pfeiler 
die Kolonnaden der E. 

II. Entstehung. Es wurde vermutet, daß die 
christlichen E. in Palästina entstanden seien 
u. sich von dort aus verbreitet hätten (Wulff, 
Kunst 20f; Rave 24f); die Hypothese jedoch, 
daß die christl. E. von jenen der palästinen¬ 
sischen Synagogen (o. Sp. 1258) abhängen, 
ist deshalb zu bezweifeln, weil die Synagogen 
in Galiläa nicht in das 3. Jh. (Kohl-Watzin- 
ger aO. 204fF), sondern erst ins 4. Jh. zu da¬ 
tieren sind, also bei ihnen keine Priorität vor¬ 
liegt. Beim ältesten palästinensischen Bau, 
der Kirche von Tyros, ist das Vorhandensein 
sehr fraglich (Eus. v. Const. 10, 4, 40f: es 
fohlt jedes Wort davon, cs ist nur eindeutig 
der mit vergitterten Fenstern versehene Licht¬ 
gaden beschrieben, sodaß die Deutung von A. 
Heisenberg, Grabeskirche u. Apostelkirche 1 


[1908] 2222 willkürlich erscheint). Schwer¬ 
lich ist auch für einen palästinensischen Ur- 
.sprung die konstantinische Basilika am Hl. 
Grabe heraiizuzichcn, die nach Eusebius E. 
hatte (v. Const. 3, 37; vgl. o. Sp. 1250; zur 
Rekonstruktion vgl. Heisenberg aO. 163; 
H. Vincent-F. M. Abel, Jerusalem 2 [Paris 
1914] 155 ff. 168); denn cs handelt sich 
zweifellos um einen nicht in Palästina, 
sondern in den kaiserlichen Architektur-Ate¬ 
liers zu Kpel geplanten Bau (vgl. W. Tel- 
fer: Studia Patristica = TU 63 [1957] 
678ff). Gegen einen palästinensischen Ur¬ 
sprung spricht vor allem das Fehlen von E. 
bei der Mehrzahl der Kirchen in Palästina, 
wie auch bei der Geburtskirche von Bethle¬ 
hem (R.W. Hamilton, The Church of tho 
Nati\nty Bethlehem [Jerus. 1947] m. Lit.). 
Wenn bei der justinianischen Theotokoskir- 
che in Jerusalem nach Prokops Baubericht 
(aed. 5, 6, 22) auf E. zu schließen ist, so han¬ 
delte es sich abermals um einen ganz sicher 
in Kpel, in den kaiserlichen Ateliers, geplan¬ 
ten Bau. - Es ist eher anzunehmen, daß die 
E. des christl. Kirchenbaus konstantinischcr 
Zeit unmittelbar an die Profanbasilika mit 
E. anknüpfen, deren bestes Beispiel Leptis 
Magna ist (vgl. o. Sp. 1257). Es ist des wei¬ 
teren wahrscheinlich, daß vor allem im 5./6. 
Jh. die E. von Kpel aus verbreitet wurden, 
da sie in den Provinzen häufig zusammen mit 
anderen Elementen kpler Ursprungs anzu¬ 
treffen sind (zB. Ravenna, S. Vitale). Hierbei 
mögen kaiserliche Aufträge u. Planungen, 
vor allem Justinians, eine besondere Rolle 
gespielt haben, wie die Theotokoskii che zu 
Jerusalem deutlich zeigt. 

III. Zweck. Unzweifelhaft haben die E. in 
den Kirchen, ebenso wie in den Synagogen 
der späteren Zeit, als Aufenthaltsort der 
Frauen gedient, wie aus der Bezeichnung 
YuvaixcoviTi? hervorgeht. Sie sind deshalb 
in den Gebieten unbekannt oder selten, wo 
Männer u. Frauen nicht nach Stockwerken 
getrennt, sondern zu ebener Erde getrennt 
angeordnet dem Gottesdienst beiwohnten (so 
im Westen u. auch in Syiien; vgl. A. M. 
Schneider: NachrGött 1949, 48ff). Wenn E. 
in diesen Gegenden verkommen, so dienen 
sie besonderen Zwecken, wie bei einigen Ooe- 
meterialkirchenRoms (S. Lorenzo, S. Agnese), 
wo E. den Eintritt von einem zweiten, höhe¬ 
ren Niveau aus gestatteten (R. Krautheimer, 
Corpus Basilicarum 1 [Oittä del Vat. 1937] 
36), oder sie w'erden übernommen, ohne daß 
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ein bestimmter Zweck zu erkennen ist, wahr¬ 
scheinlich aus formalen Gründen (S.Lorenzo, 
Mailand; Ravenna, S. Vitale). 

IV. Verbreitung. Die dichteste \'erbreitung 
hatte die E. sicher im ägäischen Gebiet. E. 
scheinen vor allem in Kpel obligatorisch ge¬ 
wesen zu sein, da sie in allen spätaiitiken 
Kirchenbauten vorhanden u. auch bei den 
zerstörten zT. aus den Quellen zu erschließen 
sind (Studioskirche: J. Ebersolt-A. Thiers, 
figlises de Cple [Paris 1913] Taf. 2; H. Ser¬ 
gios u. Bakchos: ebd. Taf. 8/9; H. Irene: ebd. 
Taf. 13/4; Sophienkirche: A. M. Schneider, 
Hagia Sophia [1939] Abb. 1/2 usw.). Selbst 
im Profanbau waren E. üblich, wie sich aus 
der Beschreibung der kaiserlichen Empfangs¬ 
halle, der Magnaura, ergibt (Cedren. 2, 338: 
ÜTCspeSa; J. Ebersolt, Grand Palais de Cple 
[Paris 1910] 69). Schon in konstantinischer 
Zeit wurden durch kaiserliche Bauaufträge, 
wie bei der Grabeskirche, die E. von Kpel 
aus verbreitet, in noch stärkerem Maße jedoch 
während des 5./6. Jh., besonders in justiniani¬ 
scher Zeit. Häufig sind des weiteren E.-Bau¬ 
ten in Griechenland. Zu nennen sind fol¬ 
gende Beispiele: Umbau des Parthenon zur 
Kirche (Deichmanii: iLM 63/4 [1938/9] 129); 
Thessalonike, Acheiropoietos u. H. Demetrios 
(Ch. Diehl-M. le Tourneau-H. Saladin, Monu¬ 
ments ehret, de Salonique [Paris 1918] Taf. 
4/6. 16/8; Orlandos Abb. 118. 121/2. 159), 
Nea Anchialos (G. Soteriu: ArchEphem 1929, 
28ff); Lesbos (Orlandos: ArchDelt 1929, 12); 
Paros (Orlandos Abb. 348); Thasos (Orlandos: 
ArchByzMnem 6 [1951] 1/70). Für Makedo¬ 
nien sind zu nennen die Kirchen von Phi- 
lippi (P. Lemerle, Philippes et la Macedoine 
orientale [Paris 1945] Taf. 37/8. 54/5. 81/2), 
von Bitolija (F. Mesesnel: BullInstArchBulg 
10 [1936] 185) u. von Pirdop in Bulgarien 
(P. Mutavöev: BullSocArchBulg 5 ^915] 82, 
Taf. 3). In Klcinasien ist die justinianische 
Johanneskirche von Ephesos ein sicher von 
der Hauptstadt abhängiges Beispiel (For¬ 
schungen in Ephesos 4, 3 [Wien 1951] Taf. 
69). Im Innern Kleiiiasicns hatte das Okto¬ 
gon von Kazianz E. (Greg. Naz. or. 18, 39 
[PG 35, 1037 A]; A. Birnbaum : RepKw 36 
[1913] 191 ff); in Binbirkilise bildet die Basi¬ 
lika nr. 32 mit E. eine Ausnahme (C. Holz¬ 
mann, Binbirkilise [1904] Taf. 4; W. M. Ram- 
say-G. L. Bell, The Thousand And One 
Churches [London 1909] 209 ff). In Kilikieii 
sind die Kuppelkirchen von Meryamlik (E. 
Herzfeld-S. Guyei: MAMA 2 [Manchester 


1930] 52. 60f) u. Alahan Monastir (P. Ver- 
zone, Alahan Monastir [Torino 1957] 20ff, 
Taf. 4/5) Beispiele, ersteres sicher von Kpel 
abhängig. - Das zweite Hauptverbreitungs¬ 
gebiet scheint Ägypten gewesen zu sein. Das 
älteste Beispiel ist die große Querschiff basilika 
der Menasstadt, eine kaiserliche Gründung des 
beginnenden 5. Jh. (K. M. Kaufmann, Die 
Menasstadt [1910] Abb. 39 [Rekonstr.]). Es 
bleibt daher fraglich, ob die E. hier auf 
Alexandieia oder Kpel zurückgehen. E. haben 
auch die Klosterkirchen des 5. Jh. bei Sohag, 
Der el Abiad u. Der el Ahmar (U. Monneret de 
Villard, Les couvents pres de Sohag 2 [Milano 
1926] 96ff, Abb. 114/6. 123), die Kirchen von 
Erment u. der Oase Bahriyah (ebd. 97f) u. 
die von der Menasstadt abhängige Querschiff¬ 
basilika des 5. Jh. in Hermupolis (A. M. S. 
Megaw: Pepragmena 9. Diethn. Byz. Syne- 
driu 1 [Athen 1955] 281 ff, Taf. 55, 2). - In 
Palästina sind, wie bereits erwähnt, E. keines¬ 
wegs die Regel. Es scheint sich um vereinzelte 
Bauten gehandelt zu haben, denen noch die 
Johanneskirche von Gaza zuzufügen ist (Cho- 
ric. laud. Marc. 2, 47). In Syrien sind E. eine 
Ausnahme, die weitaus größte Anzahl der 
Kirchen hat keine E. In der Antiochene ist 
der einzige nachzuweisende Bau die Basilika 
voir Qalb Loze: über dem nördl. Seitenschiff 
befand sich eine normale E., über dem südl. 
jedoch eine ungedeckte, begehbare Terrasse, 
von der aus man durch die mit Schranken 
verseheiren Fenster des Oberlichtgadens in 
das Mittelschiff sehen konnte, entsprechend 
den circumitus subdiu des Vitruv (G. Tcha- 
lenko, Les villagos antiques de la S3rrie du 
Nord [Paris 1953] Taf. 22, 4). In der Apa- 
raene waren Basiliken von el Barah mit 
E. versehen, unter ihnen eine Querschiffbasi¬ 
lika, ebenso wie der benachbarte kleine Zen¬ 
tralbau von Mugleya aus dem 6. Jh. (ebd. 
Taf. 12, 1/4. 6). Im östlichen Mittelsyrien ist 
die um 560 erbaute Kuppelkirchc von Qasr 
ibn Wardan ein sicher auf byzantinische 
Architekten u. Bauleute zurückzuführendes 
Beispiel (H. C. Butler, Syria 2B [Leiden 1920] 
22ff, Taf. 1/3). In Nordmesopotamien hatte 
E. die Kuppelkirche von Mayafarkin (G. L. 
Bell, Churches and monasteries of the Tur 
Abdin [1913] 88ff, Taf. 15. 17/9); Plan u. 
Details verraten die Abhängigkeit von Kpel. 
Auch im Haurangebiet sind E. eine Ausnahme: 
Umm is-Surab, Sergios- u. Bakchoskirehe von 
489 (H. C. Butler, S^ia 2A [Leiden 1919] 
95ff, Abb. 78); Umm idj-Djimal, Numerianos- 
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kiiche wohl 6. Jh. (cbd. 191 ff, Ahb. 171). Die 
Kirche von Tafha zeigt dagegen die haurani- 
sche Tradition des Qucrbogenbaucs mit E., 
in Nachfolge von Bauten nach Art der Basi¬ 
lika von Schakka (De Vogüe aO. Taf. 17). - 
Im ganzen Westen sind die nachgewiesenen 
Beispiele von E.-Bauten besondeis selten. In 
Nordafrika ist die große Basilika von Tigziit 
aus dem 5. Jh. wohl das erste, vielleicht das 
einzige, uisprüngliche Beispiel, da in der 
Salsakirche von Tipasa u. in Matifu sicher, in 
Orleansville u. Tebessa wahrscheinlich die E. 
erst später eingezogen wurden (vgl. St. Gscll, 
Monuments ant. de l’Algerie 2 [Paris 1901] 
131 nr. 79. 95. 146. 154). - In Italien sind die 
einzigen bekannten Beispiele S. Lorenzo in 
Mailand (A. Calderini-G. Chicrici-C. Cecchelli, 
La Basilica di S. Lorenzo Maggiore in Milano 
[Milano 1951] Abb. 42) u. S. Vitale zu Ra¬ 


venna (G. Bovini, S. Vitale [Milano 1955] 
Abh. S. 4), sowie in Rom die Coemeterial- 
kirchen der Domitillakatakombe, wohl 523/26 
erbaut (P. Styger, Röm Märtyrergi üftc [1935] 
163ff), S. Loienzo f. 1. m., 579/90 (ProcAmer- 
PhilosSoc 96 [1952] Iff) u. S. Agnese f. 1. m., 
625/30 (Krantheimer, Corpus basil. 1, 14ff): 
die letztgenannten Bauten gehören nicht in 
die stadtrömischeBautradition, sie fallen auch 
aus den gleichzeitigen Denkmälern heraus; 
sic sind sicher östlicher Herkunft. 

A. K. Orlandos, ‘H ^uX6<jTeYo? TiaXato- 
XptaTiavtzy) ßaaiXtxT) -riii; [xedoyetootiii; XexdcvT)? 
1/2 (Athen 1952/4) 196/202. 379/85. - P. O. 
Rave, Der Emporenbau in romanischer u. früh- 
gotischer Zeit (1924), bes. 19/35. - W. Sackub, 
Vitruv u. d. Poliorkotiker, Vitruv u. d. christl. 
Antike, Bautechnisches aus d. Literatur d, 
Altertums (1925). F. W. Deichmann. 
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